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Vorwort 


Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  hat  die 
Hygieine  überall,  auch  in  Deutschland  festere  Wurzeln  gefasst  Wie 
allem  wahrhaft  Guten  und  Nflzlichen  in  unsem  Tagen  hat  sich  ihr 
die  öffentliche  Meinung  gar  bald  zugewendet,  sobald  sie  einmal 
deren  unendliche  Bedeutung,  sanctionirt  z.  B.  durch  den  Congress 
in  Brüssel,  durch  die  Einstimmigkeit  der  ersten  Autoritäten  wie 
durch  den  handgreiflichen  Erfolg  aller  gründlicheren  Sanitätsmaass- 
regeln,  verstehen  gelernt  hatte. 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  die  Hygieine  etwas  ganz  anderes  geworden 
als  die  alte,  schlicht  empirische  Gesundheitslehre;  indem  sie  Natur- 
wissenschaften, Statistik,  Technik  u.  s.  f.  auf  Gesundheit  und  Leben 
anwenden  lernte,  ist  sie  eine  Wissenschaft  geworden,  und  zwar  der 
umfassendsten  wie  nüzlichsten  und  interessantesten  eine.  Mit  dop- 
pelter Lust  und  Liebe  habe  ich  deshalb  dieses  Werk  neu  bearbeitet; 
auch  wird  sich  der  Leser  überzeugen,  dass  ich  hier  die  wichtigsten 
Bereicherungen  zusanmienzudrängen  bestrebt  war,  so  besonders  das 
Technische  aller  auf  die  öffentliche  Gesundheit  bezüglichen  Vorkeh- 
rungen einerseits,  die  Ergebnisse  statistischer  Forschung  anderseits, 
und  durch  Reisen  in  Deutschland,  Belgien,  England  u.  a.  habe  ich 
meine  eigene  Erfahrung  zu  erweitern  gesucht  Die  beigegebenen 
Abbildungen  aber  werden,  wie  ich  hoffe,  das  Yerständniss  gerade 
der  wichtigsten  hygieinischen  Apparate,  der  Ventilation,  Heizung, 
Wasserzu-  und  Wegfuhr  u.  s.  f.  erleichtern  helfen. 


VI  Yorwort. 

Unsere  Facultäten  und  Behörden  haben  bis  jezt  die  Hygieine 
nicht  recht  anerkennen  mögen;  um  so  eher  hat  sie  vielleicht  ihren 
eigenen  Weg  in  die  öffentliche  Meinung  gefunden,  u)id  zwar  gerade 
bei  den  gebildetsten  Classen,  bei  den  civilisirtesten  und  thätigsten 
Nationen  zuerst.  Ihr  ganzer  Nuzen ,  ihre  ganze  Zukunft  beruht  ja 
ohnedies  auf  deren  Einsicht  und  thätigem  Beistand. 

Auch  die  praktische  Medicin  ist  in  ihren  Hauptansichten  und 
Haupttendenzen  grossentheils  alt  geblieben  mitten  in  einer  neu 
gewordenen  Zeit  Möchte  sie  sich  an  der  Hand  der  Hygieine  selbst 
veijttngen,  Unnflzes  vergessen  und  das  Bessere  immer  mehr  er- 
greifen lernen. 


Stattgart,  Im  Mai  1857. 


OeBterlen. 
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Binleitoni:. 

Zweck  und  Inhalt  der  Hygieine. 

§.  1.  Hygieine  oder  Gesundheitelehre  heisst  derjenige  Theil 
unseres  Wissens,  welcher  es  mit  Erhaltung  und  Förderung  der  Ge- 
sundheit des  einzelnen  Menschen  wie,  als  sog.  öffentliche  Hygieine, 
einer  ganzen  Bevölkerung  zu  thun  hat 

Als  Wissenschaft  erörtert  sie  die  Bedingungen  dieses  Gesund- 
seins and  Gesundbleibens:  sie  lehrt  deshalb  die  aus  der  Natur  des 
Menschen  hervorgehenden  Bedürfnisse  und  den  Einfluss  kennen, 
welchen  einerseits  die  Aussenwelt  mit  all  ihren  einwirkenden  Mo- 
menten ausübt,  welchen  anderseits  die  dem  menschlichen  Organis- 
mus selbst  zukommenden  Energieen,  seine  eigenthümlichen  Thätig- 
keiten  oder  Functionen  auf  sein  Wohlbefinden  äussern  mögen,  und 
die  Gesezmässigkeit,  nach  der  hier  Alles  vor  sich  geht.  Als  Kunst 
gibt  sie  die  Mittel  und  Wege  an  die  Hand ,  durch  deren  Einhalten 
jene  Gesundheit,  das  leibliche  und  geistig-sittliche  Wohlbefinden  des 
Einzelnen  wie  einer  ganzen  Bevölkerung  erhalten  und  gefördert 
werden  kann. 

Die  Hygieine  im  engeren  nnd  eigentlichen  Sinn  hat  es  somit  einzig  und 
allein  mit  dem  gesunden  Menschen  zu  thun,  mit  der  Erhaltung  und  Förderung 
seines  Wohlbefindens,  oder  in  andern  Worten,  mit  der  Verhütung  seines  Erkrankens. 
Ausserdem  nimmt  sie  aber  beständig  auch  darauf  Rücksicht,  wie  durch  eine 
mangelhafte  Erf&Uung  jener  Bedingungen  des  Gesundseins  dieses  leztere  beein- 
trächtigt wird;  wie  dagegen  die  Befolgung  ihrer  Regeln,  welche  sie  auf  eine  Kenntniss 
jener  Bedingungen  des  Gesnndseins  und  auch  deijenigen  des  Erkrankens  stOzt,  wie 
die  geordnete  und  regelrechte  Handhabung  all  jener  Einflüsse  nicht  blos  Störungen 
desselben  verhüten,  sondern  auch  zur  Beseitigung  der  einmal  entstandenen  Ge« 
sondheitsstörungen,  also  zur  Heilung  der  Krankheiten  beitragen  kann.  Insofern 
hat  es  die  Hygieine  auch  mit  dem  kranken  Menschen  zu  thun,  und  bildet  einen 
ThHl,  wohl  bei  weitem  den  wichtigsten,  der  Heilkunde  und  besonders  ihres  pro- 
phylactischen  wie  therapeutischen  Gebiets. 
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§.  2.  Aufgaben  und  Inhalt  der  Hygieinc  lassen  sich  nun  spe- 
cieller  in  folgende  Punkte  zusammenfassen : 

1*  Betrachtet  sie  all  jene  Agentien  und  Einflüsse  der  Aussen- 
welt,  deren  Einwirkung  der  Mensch  ausgesezt  ist,  und  deren  er 
bedarf  zur  regelrechten  Ausführung  seiner  Functionen  oder  Thätig- 
keiten  und  Proccsse,  welche  somit  seine  Gesundheitsbedingungen 
darstellen:  z.  B.  Atmosphäre  samt  all  ihren  Eigenschaften  und  sog. 
meteorologischen  Processen,  Licht,  Wärme,  Erdboden  und  Gewässer, 
Clima,  Speisen  und  Getränke,  Wohnung,  Kleidung.  Die  Hygieine 
interessirt  sich  dabei  vorzugsweise  für  diejenigen  Eigenschaften  und 
Seiten  all  dieser  Agentien  und  der  Aussenwelt  überhaupt,  von  denen 
gerade  ihre  Wirkungen  auf  den  Menschen  abhängen,  soweit  sie  für 
sein  Leben,  seine  Gesundheit  von  Bedeutung  sind.  In  ähnlicher 
Weise  fasst  sie  die  verschiedenen  Functionen  und  Processe  unseres 
Organismus,  mit  Einschluss  der  geistigen,  auf,  d.  h.  insofern  als 
deren  ungestörter  Fortgang  und  Gleichgewicht  für  die  Erhaltung 
des  Menschen  in  seiner  Integrität,  in  seinem  Normalzustand  von  Be- 
deutung sind:  so  z.B.  seine  Nährprocesse  und  StoflFumsaz  (Diätetik 
im  engern  Sinn);  Ausdünstung  und  andere  Functionen  der  Hautdecken 
(Hautcultur);  Körperbewegungen  (Gymnastik);  geistig-sittliches  Le- 
ben; Beschäftigungsweisen  (Gewerbe,  geistige,  gelehrte  Arbeiten). 

Die  Hygieine  stüzt  sich  hiebei  immer  auf  die  Lohren  der  Physik,  z.  B.  Me- 
teorologie, physikalischen  Geographie,  wie  der  Chemie,  Physiologie  und  anderer 
NatunÄ-issenschaften ,  soweit  sie  deren  zur  Erfüllung  jener  ihrer  kolossalen  Auf- 
gabe bedarf. 

2'  Hat  die  Hygieine  beständig  Rücksicht  zu  nehmen  auf  all  die 
Bedürfnisse  des  Menschen  behufs  der  P>haltung  seiner  Gesundheit,  wie 
dieselben  in  seiner  körperlichen  und  geistig-sittlichen  Natur  begründet 
sind.  Diese  Natur,  das  ganze  Wesen  des  Menschen  wechselt  aber  in 
einem  gewissen  Umfang  immer  wieder  nach  den  jeweiligen  Zustimden 
seiner  körperlichen  wie  geistigen  Organisation,  je  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht, Temperament,  Constitution,  Nationalität  und  Rage;  je  nach 
seiner  Bildungsstufe  als  Einzelner  wie  nach  Entwicklung  und  Civili- 
sation  als  Gesellschaft,  als  Volk.  Demgemäss  gestalten  sich  auch 
seine  Bedürfnisse  in  vieler  Hinsicht  immer  wieder  anders,  ebenso  die 
Wirkungsweise  all  jener  hygieinischen  Einflüsse. 

Deshalb  müssen  wir  vor  Allem,  und  noch  bevor  wir  zu  unserer  Hauptaufgabe 
als  Wissenschaft,  zur  Erörterung  all  jener  hygieinischen  Factoren  oder  Einflü^sc 
schreiten  können,  den  Menschen  von  dieser  Seite  auffassen,  d.  h.  in  jenen  seinen 
cinflussreicheren  Küancirungcn  und  Eigenthrtmlichkeiten.  Weil  indess  die  Hygieinc 
in  ihrer  nothwendijren  Begrenzung?  all  dieses  Wissen  nicht  erst  geben  kann,  sondern 
gar  Vieles    oh  bekannt   voraubsczeu  mu^s,   eutlehut  bie  nur  aus  Physiologie  und 
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Psychologie,  Anthropologie  wie  aus  Ge8undheit8ix)licei,  Statistik,  ja  sogar  ans  Qt- 
schichte,  Staalswissenschaften  nnd  Politik,  was  gerade  f&r  ihren  Zweck,  möglichstes 
Verständniss  der  Gesundheitsbedingnngen  jedes  Einzelnen  wie  einer  Beyölkemng, 
nnd  Erhaltung,  Förderang  ihrer  Gesundheit,  ron  anmittelbarer  Bedeutung  ist. 

3*  Lehrt  sie  den  regelrechten  und  gerade  zweckmftssigsten  Ge- 
brauch ,  die  zwickmässigste  Gestaltung  all  jener  äussern  wie  inneren 
Einflüsse  und  Agentien  behufs  der  Erhaltung  unserer  Gesundheit, 
unter  Umstanden  auch  zur  Wiederherstellung  derselben. 

Während  sie  als  Wissenschaft  die  Wirkungsweise  jener  Agentien 
und  Einflüsse,  ihre  Bedeutung  für  den  Menschen  und  sein  Wohl- 
befinden kennen  lehrt,  die  strenge  Gesezmässigkeit ,  nach  welcher 
hier  Alles  geschieht  und  vor  sich  geht,  soll  sie  immer  zugleich 
als  Kunst  zeigen,  welchen  Gebrauch  wir  davon  zu  machen  haben 
als  einzelne  Individuen  wie  als  Gesellschaft  und  Volk  behufs  un- 
serer leiblichen  und  geistig  -  sittlichen  Wohlfahrt  und  weiteren 
Vervollkommnung.  Sie  gibt  uns  Regeln  an  die  Hand,  wie  wir 
das  Nüzliche  zu  benüzen  und  das  Schädliche  zu  vermeiden  haben, 
damit  wir  gesund  bleiben  oder  es  wieder  werden. 

Vermöge  dieses  ihres  Zwecks  aber  erhebt  sich  die  Hygieine 
zu  einem  der  nüzlichsten  Fächer  des  Wissens,  und  der  Heilkunde 
insbesondere;  ja  kein  anderes  Fach  ist  so  reich  an  den  bedeutungs- 
vollsten Lehren  und  Anwendungen  auf  alle  möglichen  Fragen  und 
Gegenstande.  Denn  wie  Gesundheit  als  das  wichtigste  irdische  Gut 
für  jeden  Einzelnen  gelten  kann ,  ohne  welches  auch  alles  Andere 
wenig  oder  keinen  Werth  hat,  so  ist  hinwiederum  eine  ganze  Be- 
völkerung, die  Gesellschaft  in  ihrem  Gedeihen,  ja  in  ihrer  ganzen 
Existenz  aufs  Innigste  mit  dem  jeweiligen  Gesundheitszustand,  mit 
der  leiblichen  wie  geistig -sittlichen  Wohlfahrt  all  ihrer  einzelnen 
Glieder  verkettet. 

Leben,  gesundes  wie  krankes,  ist  eben  am  Ende  ein  grosses,  complicirtes  En- 
semble von  Einwirkungen  und  Gegenwirkungen,  von  gewissen  physicalischen,  chemi- 
schen Einflassen  einerseits,  ron  einer  cigenthümlichen  Veränderung  oder  »Rcactionc 
des  lebenden  Körpers  anderseits.  Die  wichtigsten  Geheimnisse  und  Aufgaben  liegen 
also  für  uns  theils  im  Menschen  selbst,  theils  in  der  ihn  umgebenden  Natur;  denn 
hier  liegen  die  Bedingungen  unserer  Existenz  und  Gesundheit  wie  unseres  Erkran- 
kens  und  Sterbens.  Krankheiten  sind  der  Hygieine  nur  die  Folgen  einer  Verlezung 
dieser  Geseze  wie  ihrer  Regeln;  Beweise,  dass  es  irgendwo  an  der  Erfüllung  ihrer 
Forderungen  gefehlt  hat,  und  insofern  zugleich  Wamungszeichen.  Sie  ist  aber 
Gestmdheitslehre,  nicht  weil  sie  an  sich  schon  Gesundheit  Yerleihen  könnte,  sondern 
weil  sie  die  Mittel  und  Wege  dazu  erforschen  und  Jeden  mit  ihren  Resultaten 
bekannt  machen  ?nll.  Deshalb  fragt  sie  zunächst  immer  einfiich,  tou  welchen 
äussern  nnd  innem  Einflüssen  hängt  die  Erhaltung  des  Menschen  und  seiner  Ge- 
sundheit nnter  diesen  oder  jenen  Umständen  ab?  Was  mag  die  Wirkung,  die 
Wirkungstendenz  eines  jeden  die;»er  Einflüsse  nnd  Agentien  für  sich  sowohl  als  in 
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diesen  oder  jenen  Combinationen  unter  einander  sein?  Welches  die  Geseze,  nach 
denen  sie  überhaupt  und  besonders  auf  den  Menschen  einwirken?  Im  praktischen 
Interesse  fragt  sie  dann  weiter,  in  welcher  Weise  jene  Einfltlsse  u.  s.  f.  behufs 
der  Erhaltung,  beziehungsweise  auch  der  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit 
am  zweckmässigsten  zu  benüzen,  so  oder  anders  zu  gestalten  und  zu  combiniren  ? 

Ohne  sich  weiter  um  die  Lehren  der  Physik,  der  Meteorologie,  Physiologie 
u.  8.  f.  an  sich  zu  bekümmern,  sind  dieselben  dennoch  von  der  höchsten  Bedeu- 
tung für  die  Hygieine,  insofern  sie  nemlich  dieser  Lehren  zur  Beantwortung  jener 
Fragen,  also  zur  Lösung  ihrer  Aufgaben  bedarf.  In  andern  Richtungen  leisten 
uns  sociale  Statistik,  selbst  Nationalökonomie,  Staatswissenschaft  und  Politik  wie 
Geschichte  dieselben  Dienste,  insofern  wir  nemlich  durch  jene  eine  bessere  Ein- 
sicht in  die  Wirkungen  verschiedener  Umstände  und  Verhältnisse  auf  das  Wohl- 
befinden einer  Bevölkerung  wie  in  deren  Bedürfnisse  und  in  die  Mittel  und  Wege 
zu  ihrer  Befriedigung  erlangen  können. 

Auf  manchen  ihrer  Gebiete  trifft  die  Hygieine  mit  der  Krankheitslehre  zu- 
sammen, besonders  bei  Erforschung  der  äussern  wie  innem  Einflüsse  auf  den 
Menschen.  Die  Pathologie  fasst  aber  diese  lezteren  fast  einzig  und  allein  als 
Schädlichkeiten  auf,  d.  h.  soweit  dadurch  Störungen  des  Gesundseins  oder  Krank- 
heiten veranlasst  werden  können,  und  nicht  als  Bedingungen  der  Gesundheit.  In- 
sofern endlich  die  Hygieine  ihre  wissenschaftlichen  Ergebnisse  und  Lehren  auch 
zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit  verwendet  wissen  will,  z.  B.  als  sog.  Kranken- 
diätetik, kann  sie  als  Rivalinn  der  Heilmittellehre  gelten,  und  zwar  als  eine,  deren 
künftiger  Sieg  kaum  zweifelhaft  scheint.  Ja  sie  ist  in  gewissem  Sinn  die  Gegen- 
füsslerinn  der  ganzen  Medicin,  weil  sie  den  Menschen  gesund  erhalten  will  und 
gesund  erhalten  kann. 

§.  3.    Jeder  Einzelne  sowohl  als  jede  Bevölkerung  und   Ge- 
sellschaft haben  es  aber  in  ihrer  Gewalt,  wenigstens  in  viel  hö- 
herem Grade  als  man  öfters  glauben  will,  jenes  so  wichtige  Ziel 
der  Menschen,    Gesundheit  und   Gesundbleiben,    Wohlfahrt  nach 
Körper  und  Geist,  langes  Leben,  zu  erreichen,  sobald  wir  nur  alle 
Bedingungen  derselben  kennen  lernen  und  mit  gehöriger  Consequenz 
und  Energie  erfüllen  wollen.    Denn   ein  Erkranken  wie  ein  früher 
Tod  ist  nicht  sowohl  oder  doch  verhältnissmässig  sehr  selten  ein 
von  Anbeginn  unvermeidliches  Schicksal,  als  vielmehr  gewöhnlich, 
ja  fast  immer  hervorgegangen  aus  der  mangelhaften  Erfüllung  jener 
Bedingungen  der  Gesundheit;  hervorgegangen   aus  einer  Verlezung 
der  Geseze,  nach  denen  Alles  in  unserem  Organismus  vor  sich  geht, 
oder  aus  einem  Verkennen  jener,  nach  denen   die  Aussenwelt  auf 
denselben  wirkt.    Und  mag  es  auch  öfters,  zumal  dem  Einzelnen 
für  sich  unmöglich  oder  vergeblich   gewesen  sein,  denselben  nach- 
zukwnmen,   eine  unendlich   grössere  Schuld  trägt  doch  immer  ün- 
kenntniss  jener  Verhältnisse  und  Gesundheitsbedingungen  oder  ein 
Unterlassen  ihrer  Erfüllung  von  unserer  Seite,   welche  gar  wohl 
grossentheils  wo  nicht  ganz  in  unserer  Macht  gestanden.    Denn  wie 
etwa  bei  der  Feuergefahr  unserer  Häuser  ist  die  Gefahr,  die  man 
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laufen  muss,  eine  sehr  kleine  im  Vergleich  zu  derjenigen,  die  man 
umgehen  kann. 

Ein  von  Geburt  gesunder  Mensch  ohne  besondere  erbliche 
Krankheitsanlage  kann  im  Allgemeinen  immer  gesund  bleiben  und 
im  vollem  Wühlsein  ein  hohes  Alter  erreichen;  geschieht  es  anders, 
so  hat  es  irgendwo  an  der  Erfüllung  jener  wichtigsten  Gesundheits- 
bedingungen gefehlt,  sei  es  nun  von  Seiten  des  Menschen  selbst, 
sei  es  von  Seiten. der  Aussenwelt,  der  Verhältnisse,  in  denen  er 
lebte.  Wesentlich  dasselbe  gilt  von  einer  ganzen  Bevölkerung. 
Jedes  Volk  kann  und  soll  gesund  bleiben  und  gedeihen;  wo  nicht, 
so  fehlt  es  irgendwo  an  der  Erfüllung  seiner  Gesundheitsbedingun- 
gen. Auch  lehrt  die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  Länder,  wie  die- 
selbe besonders  in  der  neueren  Statistik  niedergelegt  ist'  dass  Ge- 
sundheit, Lebensdauer,  Grad  der  Sterblichkeit  überall  nicht  vom 
Zufall  sondern  von  bestimmten  Ursachen  und  Gesezen  abhängen, 
d.  h.  von  der  Art  und  Weise,  wie  jenen  Innern  und  äussern  Ge- 
sundheitsbedingungen, jenen  Forderungen  und  Regeln  der  Hygieine 
Rechnung  getragen  wird  oder  nicht. 

Nor  zu  sehr  scheint  sogar  noch  bei  Gebildeteren  der  Glauben  verbreitet, 
dass  Gesnndsein  und  Gesundbleiben  ein  freies,  nicht  erst  zu  verdienendes  Ge- 
schenk oder  Glück,  dass  Erankwerden,  vorzeitiges  Altem  und  Sterben,  dass  Epi- 
demieen  and  Seuchen  die  Folge  des  Zufalls  oder  eines  unvermeidlichen  Verhäng- 
nisses seien.  Leicht  kommt  man  so  in  einen  Zustand  der  Passivität  und  Trägheit, 
des  Sichgehenlassens,  welcher  von  der  schlimmsten  Sorte  des  Fatalismus  nicht  gar 
weit  entfernt  ist.  Wir  gleichen  oft  jenen  Portugiesischen  Matrosen,  die  bei  aus- 
gebrochenem Sturm  ihren  Heiligen  Kerzen  anzünden  und  vielleicht  eifriger  als  je 
Gelübde  thun  oder  Paternoster  abbeten,  statt  selbst  Hand  anzulegen  zur  Bettung. 
Wir  gleichen  jenen  Behörden  und  Begenten,  Bischöffen,  welche  bei  Cholera,  Pest, 
Hungersnoth  Processionen  oder  Buss-  und  Bettage  anstellen,  oder  Millionen  auf 
Quarantänen,  Cordons  u.  dergl.  verschwenden,  statt  Volk  und  Land  gesünder  zu 
machen  durch  weise  und  gerechte  Staatseinrichtungen  oder  Maassregeln  sonst. 
Man  übersieht,  dass  jährlich  eine  unglaubliche  Masse  von  Menschenleben  Um- 
ständen und  Einflüssen  als  Opfer  faUen,  welche  sich  gar  wohl  hätten  vermeiden 
und  beseitigen  lassen,  nemlich  durch  eine  bessere,  zweckmässigere  Gestaltung  der 
Lebensweise,  z.  B.  der  Nahrungsmittel,  Wohnungen,  Städte,  überhaupt  aller  hy- 
gieinischen  Factoren.  Die  Pontinischen  Sümpfe  hat  zwar  schon  Sixtus  Y.  gesegnet, 
aber  sie  nahmen  eben  keine  Notiz  davon ,  so  wenig  als  Pest  und  Cholera  von 
Quarantänen  oder  Bäucherungen  und  Arzneien. 

Brauchte  es  noch  eines  weitem  Beweises  für  die  Bichtigkeit  obiger  Ansicht 
wie  f&r  die  hohe  Bedeutung  aUer  hygieinischen  Geseze  und  Lehren,  so  dürften 
wir  nur  einen  Blick  z.  B.  auf  den  Gesundheitszustand  des  heutigen  Griechenlands, 
Spaniens,  des  heutigen  Boms  und  seiner  Campagna  werfen,  und  denselben  mit  dem 
blühenden  Born  oder  Griechenland  des  Alterthums,  mit  dem  Spanien  unter  den 
Maaren  vergleichen ;  und  umgekehrt  das  jezige  Deutschland,  Frankreich,  Belgien, 
England  mit  dem  des  Mittelalters  oder  mit  dem  heutigen  Irland  und  Bassland  f 
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oder  endlicli  das  freie,  energisch-thätige  Nordamerika  mit  den  früher  Spanischen 
nnd  Porto^esichen  Provinzen  der  neuen  Welt.  Wir  dürften  nur  die  Zahl  nud 
Bösartizkeit  d*»r  Volksseuchen,  die  mittlere  Lebensdauer,  den  Grad  der  Sterblich- 
keil uberfaanpt  bei  ciriliäirten  Völkern,  welche  unter  günstigeren  hygieinischen 
wie  allgemein  staatlichen  Verhältiussen  leben,  mit  andern  vergleichen,  die  sich 
dieses  Glücks  nicht  zu  erfreuen  haben ;  oder  wiederum  Gesunilheit  und  mittlere 
Leb^^nsdaner,  den  Grad  der  Sterblichkeit  bei  armen  Volksclassen,  in  den  schlechte- 
ren Quartieren  einer  Stadt  vergleichen  mit  denen  bei  reicheren,  besser  lebenden 
Tciikäclaäsen,in  gesünderen,  reinlichen  und  gut  ventilirten  Quartieren  derselben  Stadt, 
tb^nao  je  nach  den  verschiedenen  Professionen,  Beschäftigungsweisen  und  Ständen. 

Immer  and  überall  würde  sich  uns  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  hier 
Umstände,  Verhältnisse  walten  und  entscheiden,  deren  günstige  Gestaltung  mehr 
oder  weniger  von  uns  selbst  abhängt,  besonders  aber  in  der  Macht  eines  jeden 
Volkes  liegt,  wenn  es  nur  offene  Augen  hat  und  zu  handeln  weiss  zu  seinem  eige- 
nen Besten  und  Wohlergehen.  Nichts  ist  ja  in  der  ganzen  Natur,  in  der  todten  wie 
lebenden,  dem  Zufall  überlassen,  Alles  hat  vielmehr  seine  bestimmten  Geseze 
und  folgt  einer  strengen  Nothwendigkeit,  welche  keine  Gewalt  ändern  kann.  Auch 
wird  nur  Deijenige,  welcher  diese  Geseze  wie  die  Innern  Gründe  davon  einsieht, 
ihnen  gerne  folgen,  und  dann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aufhören,  das  unglück- 
liche Spielzeug  der  Götter  zu  sein,  wie  ihn  die  Alten  nannten. 

Gerade  wegen  der  unendlichen  Wichtigkeit  dieses  Sachverhalts  für  Gesund- 
heit, Lebensdauer,  und  um  deren  Abhängigkeit  von  der  jeweiligen  Gestaltung  aller 
hygienischen  Factoren  recht  klar  vor  Augen  zu  legen,  wird  in  unserem  lezten 
Abschnitt  von  den  wichtigsten  Resultaten  der  Lebens-  und  socialen  Statistik  spe- 
ciell  die  Rede  sein.  Wissen  wir  z.  B.  einmal,  was  alle  positiveren  Untersuchungen 
ausser  Zweifel  sezen,  dass  sich  wenigstens  die  Hälfte  aller  Kränkelten  und  be- 
sonders bei  ärmeren  Volksclassen,  dass  sich  sogar  im  cultivirteren  Europa  Jahr  für 
Jahr  V3  aller  Todesfälle  hätte  vermeiden  lassen,  dass  sich  die  mittlere  Lebens- 
dauer zumal  bei  ärmeren  VolkscLassen ,  bei  den  meisten  Gewerbetreibenden  und 
Arbeitern  um  20 — 30  Jahre  verlängern  liesse,  so  braucht  er  keines  weiteren  Be- 
weises für  die  Bedeutung  unserer  Hygieine  und  für  die  Wahrheit  obiger  Säze.  * 
Ihre  Bedeutung  muss  aber  durch  die  weitere  Thatsache  noch  unendlich  gewinnen, 
dass  sogar  Sittlichkeit,  ächte  Bildung  und  Menschlichkeit  einer  Bevölkerung  gros- 
sentheils  abhängen  von  der  jeweiligen  Gestaltung  ihrer  Lebens-  und  Gesundheits- 
verhäJtnisse.  Und  bedenken  wir  endlich,  wie  gerade  die  verderblichsten  Krank- 
heiten und  Seuchen  sich  wohl  verhüten,  nicht  aber  heilen  lassen,  wie  unsere 
Heilkunde  mit  all  ihren  von  Alters  her  überkommenen  Arzneien  jenen  Leiden 
gegenüber  nur  eine  grossartige  Pfuscherinn  ist,  so  werden  wir  uns  überzeugen, 
das«  vor  AlUm  die  Aerzte  selbst  aus  ihrer  fast  habituell  gewordenen ünkenntniss 
der  llyie'u'intt  h'ranitrften  müssen,  wollen  sie  anders  Dasjenige  leisten,  wozu  sie 
ihr  iMruf.  ihr  Tit/rl  verpflichtet. 

Wir  wi'*^  jcyA,  dass  sich  Krankheiten,  Seuchen,  zu  grosse  Sterblichkeit  so 
gut  fffhnu'n  U<^:n  aU  Feuer  und  Bliz,   und  gerade  dass  man  all  Dieses  meiden 

•  AU  ft^fn*!^  r#UfnH»fjf?r  kßnnen  nicht  wohl  weniger  als  80— 100  Jahre  reit« : 
die  Uh^^tn,Pir\,ifh0  jtt^thlirhkfit  aber  würde  jährlich  kaum  10  von  je  1000  Einmohorni 
betraflrro.  w*lvfÄrp<1  «U  j^ze  fa^t  nberall  20—50  p.  M.  beträgt.  Besonders  verli«»r*ü  aber 
all«  krm^r^n,  «^hU^hf^^r  \fhfut\r,u  Volksrlagsen  in  Folge  ihrer  schlechten  LeNfa*\*r- 
bältfilM«  V?  ^i«  't  ihrer  norrnil^'M  Lebensdauer  (vergl.  den  statistisrhen  AriiAT . 
Karjin  4JeH*ifu  »tUf  M'r*«/h«'n  Uf  virlleicht  ganz  gesund  und  frisch,  kaum  6*  •  aller 
Q9§iirttma«n  $\n^t  an  bU'Mer  AUcrss^hHäc.he  gestorben. 
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lernte,  ist  einer  der  grössten  Siege  des  Menschen  über  seine  tTmgebung,  Über  die 
Natur.  Die  Gebildeteren  und  Denkenden  wenigstens  sind  so  überall  aus  dem  Sta- 
dium der  pastoral-doctoralen  Simplicität  heraus,  und  statt  wie  bisher  gewöhnlich 
in  den  Tag  hineinzuleben,  Alles  mehr  oder  weniger  dem  Zufall  zu  überlassen,  wird 
die  Erhaltung  der  Gesundheit,  zumal  der  öffentlichen,  eine  sehr  complicirte  und 
ansgedachte  Angelegenheit  werden.  So  lange  aber  eine  aufgeklärte  öffentliche  Mei- 
nung fehlt,  helfen  auch  alle  vorgeschlagenen  Mittel  nichts,  und  Gemeinden,  Völker, 
welche  das  zu  ihrer  gesunden  Existenz  Erforderliche  nicht  verstehen  lernen  wollen, 
werden  wie  Kinder  immerdar  ihre  Vormünder,  sie  werden  Behörden  und  Aerzte 
brauchen,  die  sie  nichts  nüzen.  Sie  sind  nicht  klüger  als  Kranke,  die  sich  einem 
Pfiischer,  oder  als  Keisende,  die  sich  der  Obhut  eines  Räubers  oder  Raubthieres. 
anvertrauen  wollten.  Völker  dagegen,  die  sonst  zu  denken  und  zu  handeln  wissen, 
sollten  auch  Alles  durchsezen  und  ausführen  lernen,  was  zur  Erhaltung,  zur  Wohl- 
fahrt jedes  Einzelnen  wie  seiner  Familie  nöthig  ist. 

§.  4.  Es  ist  daher  Pflicht  der  Selbsterhaltung  für  jeden  Ein- 
zelnen sowohl  als  für  eine  ganze  Bevölkerung,  für  Gemeinden,  Be- 
hörden u.  s.  f. ,  all  jenen  Bedingungen  der  Gesundheit  und  Wohl- 
fahrt, welche  uns  die  Wissenschaft  überhaupt  und  die  Hygieine 
insbesondere  zu  diesem  Behuf  geordnet  und  verbunden  an  die  Hand 
gibt,  nach  Kräften  und  mit  Consequenz  nachzukommen.  Wir  müssen 
uus  gewöhnen,  und  von  Jugend  auf  sollten  schon  Kinder  daran 
gewöhnt  werden,  statt  auf  Hülfe  anderswoher  oder  gar  auf  Glück, 
Zufall  zu  bauen,  vielmehr  selbst  überall  Hand  anzulegen,  und  erst 
dann  aufhören,  an  thätige  Hülfe  und  Verbesserungen  zu  denken, 
wenn  wir  einmal  gewiss  wissen,  dass  wir  selbst  von  allem  Noth- 
wendigen  das  uns  Mögliche  geleistet  haben.  Denn  wie  der  Einzelne 
so  hängt  auch  ein  Volk,  ein  Staat  mit  seiner  gesunden  und  sichern 
Fortdauer  in  viel  höherem  Grade,  als  man  oft  glauben  möchte,  von 
dem  hygieinischen  Zustand,  von  der  leiblich-materiellen  wie  geistig- 
sittlichen W^ohlfahrt  der  ganzen  Bevölkerung  ab;  und  keine  Kunst, 
kein  äusserer  Zwang  vermag  je  auf  die  Länge  diese  einzig  natur- 
gemässe  Grundlage  unserer  Gesellschaft  zu  ersezen. 

Freilich  steht  es  jedem  Einzelnen  frei,  jene  Gesundheitslehren 
samt  und  sonders  zu  ignoriren  und  die  Geseze  seiner  Natur  zu 
verlezen;  nur  bleiben  auch  die  schlimmen  Folgen  nimmer  aus,  und 
mag  die  Stunde  der  Abrechnung  noch  so  spät  kommen,  sie  kommt 
doch  sicher.  Hat  auch  einerseits  die  Natur  wieder  ihr  eigenes 
Strafgesezbuch,  und  dazu  ein  mildes,  oft  lange  zuwartendes,  so  trifft 
doch  ihre  Strafe  den  Unerfahrenen  und  zuvor  nicht  Gewarnten  nur 
um  so  schmerzlicher,  als  Beue  und  Einsicht  so  oft  zu  spät  kommen ; 
und  häufig  genug  gleicht  jezt  die  Natur  jenen  betrügerischen  Sach- 
waltern, welche  ihre  Rechnung  erst  stellen,  wenn  das  strittige  Gut 
oder  Kapital,  hier  die  Gesundheit  längst  aufgezehrt  und  verloren  ist 
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Dasselbe  lehrt  uns  die  Geschichte  der  Völker,  weil  auch  ihr 
staatlicher  Organismus  mit  einer  bestimmten  inneren  Gesezmässig- 
keit  sich  entwickelt,  und  in  seinem  Gedeihen  und  Blühen  wie  in 
seinem  Erkranken  und  Dahinsterben  immer  wesentlich  denselben 
G'esezen  folgt. 

Den  Menschenfreond  kann  aber  die  Thatsachc  nicht  genug  erfreuen»  dass 
fast  überaU  und  besonders  in  allen  civilisirteren,  freieren  Ländern  der  hygieinische 
Zustand  des  Einzelnen  wie  der  Massen  im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  einen 
wesentlichen  Fortschritt  zum  Besseren  nicht  verkennen  lässt.  Mehr  nud  mehr 
streben  alle  Volksciassen  im  Bunde  mit  gemeinnOzigen  staatlichen  Maassregeln 
und  Gesezen  dieser  bedeutungsvollsten  aller  Reformen  zu.  Gelehrte  und  Natur- 
forscher ersten  Rangs,  ein  Lavoisier,  Thenard,  Fourcroy,  Dupuytren  haben  es  so, 
um  nnr  ein  Beispiel  im  Kleinsten  anzuführen,  nicht  verschmäht,  sich  eifrigst  mit 
Cloaken  zu  beschäftigen,  während  in  andern  Ländern  an  solche  und  andere  Ver- 
besserungen nicht  einmal  gedacht  wird.  ^  Auch  für  Eskimo's  und  Grönländer  ist 
aber  nirht  viel  zu  hoffen,  die  sich  für  die  ersten  und  glücklichsten  Menschen  halten, 
und  in  ihrem  Zelte  mit  Mitleid  auf  die  Bemühungen  anderer  Sterblichen  herabblicken. 

Dae^en  ist  zumal  die  öffentliche  Hygieinie  schon  jezt  gerade  bei  den  den- 
kenden nnd  thätigsten,  also  freiesten  Völkern  am  besten  bestellt,  in  England 
z.  B.,  Belgien  wie  in  Nordamerika.  In  ganz  Europa  gibt  es  vielleicht  nur  ein 
wahrhaft  freies  nnd  verständiges  Parlament,  das  brittische.  Dieses  hat  aber  jezt, 
weil  durch  flie  triftigsten  Gründe  und  Beweise  überzeugt,  gesezlich  anerkannt 
(Public  Health  Act  und  Epidemie  Diseases  Preventing  Act) ,  dass  sich  die  Ursachen 
epidemischer  wie  endemischer  Krankheiten  beseitigen  lassen.  Und  wenn  Rush 
schon  vor  vielen  Jahren  prophezeit  hat ,  die  Zeit  werde  einmal  kommen,  wo 
die  Gesezgebung  alle  Behörden  und  Gemeinden,  welche  die  bekannten  und  noth- 
wendigen  Mittel  zur  Erhaltung  der  öffentlichen  Gesundheit,  also  die  in  ihrer 
Macht  stehenden  Mittel  zur  Verhütung  jener  Seuchen  und  Krankheiten  vernach- 
lässigen, eines  strafbaren  Vergehens  für  schuldig  erklären  werde,  so  ist  diess  in 
England  bereits  nahezu  zur  Ausführung  gekommen.  Auch  ist  dort  in  Folge  der 
ergriffenen  Maassregeln  die  Sterblichkeit  z.  B.  an  Cholera  und  andern  Seuchen 
viel  kleiner  als  zuvor  oder  als  anderswo.  Wäre  aber  1848/49  die  Sterblichkeit  an 
der  Cholera  in  England  so  gross  gewesen  als  z.  B.  in  Oestreich,  Polen,  Däne- 
mark u.  a.,  so  würden  dort  statt  72,000  Menschen  600,000  daran  gestorben  sein; 
528,000  Einwohnern  ist  also  dort  durch  bessere  Lebensverhältnisse  und  Maass- 
regeln das  Leben  erhalten  worden..  2 

Dort  verbinden  sich  die  Gesundheitsräthe  (Boards  of  health)  mit  Technikern 
und  Sachverständigen  jeder  Art ,  um  zu  besseni ,  auszuführen  was  nöthig  und 
möglich  ist;  in  andern  Ländern  verstehen  nicht  blos  Behörden,  Medicinalcollegien, 
Aerzte  von  all  diesen  Dingen  oft  kaum  viel  mehr  als  Bauern ,  sondern  sie  inter- 
essiren  sich  auch  nicht  einmal  dafür.  Selbst  in  London ,  der  gesündesten  wie 
gröbbU^n  Metropr,le,  würden  abei*  jährlich  25,000  weniger  sterben,  in  ganz  England 
und  WaJ«*«  170,(XXJ,  wäre  die  Sterblichkeit  nicht  grösser  als  nur  in  den  seit  1850 
elngeführtifn  «//jr.  Modelhäusern  oder  in  andern  verbesserten  Wohnungen  und 
Quartif;rpn. 


•  Anfi«l.  4  H^Vfu^,  publ.  t  82.  1844,  Janv.  1853. 

»  lUyutt  \,j  (b«  0«nrfA|  Bü»rd  of  Health  etc.     Lond.  1854. 


I. 

Vom  MenscheD,  s^Den  wechselnden  Zuständen  und  BedOrfnissen. 

* 

'  §.1.  Wie  die  andern  lebenden  Wesen  ist  der  Mensch  gleich- 
sam ein  bewegliches,  lebendiges  Pünktchen  auf  der  Erdoberfläche, 
hineingesenkt  in  einen  Ocean  von  Agentien,  von  allen  möglichen 
Einflüssen  der  Aussenwelt. 

« 

Er  fordert  vermöge  seiner  Organisation  und  ganzen  Natur  eine 
gewisse  Summe  von  Hülfsmittefn,  eine  ünterstüzung  bestimmter  Art 
von  aussenher.  Der  Mensch,  das  vollkommenste  und  zugleich  com- 
plicirteste  Geschöpf,  mit  den  mannigfachsten  Organen,  mit  den 
feinsten,  verwickeltsten  Apparaten  und  Funktionen,  steht  gerade  in 
den  vielfachsten  Beziehungen  zu  allen  anderi^  Dingen  ausser  ihm, 
zu  allen  möglichen  Vorgängen  und  zum  ganzen  Geschehen  in  der 
Aussenwelt.  Er  zeigt  auch  von  ihnen  in  gewisser  Hinsicht  die 
grösste  Abhängigkeit.  Sie  alle,  Luftraum  wie  Erdkörper,  Boden 
und  Gewässer,  Wärme  und  Licht,  Himmelsstrich  und  Wohnort,  so 
gilt  wie  Nahrungsmittel,  Getränke  u.  s.  f.  stellen  ein  ganzes  Con- 
volut  von  Einflüssen  dar,  welche  sämtlich  einzeln  für  sich  sowohl 
als  in  ihrer  Gesamtheit  und  jeweiligen  Combination  untereinander 
Bach  ihren  bestimmten  Gesezen  ohne  Unterlass  auch  auf  den  Men- 
schen und  seine  innern  Vorgänge  einwirken,  und  einwirken  müssen, 
soll  er  nicht  in  dieser  oder  jener  Kichtung  und  Weise  nothleiden, 
wo  nicht  ganz  und  gar  zu  Grunde  gehen.  Seine  ganze  Existenz 
beruht  auf  dieser  Wechselwirkung  zwischen  ihm,  seinem  Innern  und 
der  Natur  draussen. 

Der  Mensch  und  sein  Leben  ist  so  gleichsam  das  Product  von  tausenderlei 
Einflüssen,  und  der  sog.  Natur,  dem  WeltaU  gegenüber  nichts  Abgesondertes; 
diese  bilden  vielmehr  nur  mit  ihm  das  Ganze.  Als  organisches  Wesen  steht  er 
zwar  nach  Körper  und  Geist  auf  der  höchsten  Stufe,  ist  aber  als  solches  auch 
abhängig  Yon  allgemeinen  Naturgesezen.  Sie  bestimmen  und  regieren  unabänder- 
lich seine  Existenz,  so  dass  er  insofern  entsteht,  lebt  und  wieder  abstiebt  ohne 
alle  wirkliche  Willkür,  ohne  Freiheit ,  denn  er  kann  jene  Geseze  nicht  ändern. 
Er  kann  sie  aber  verstehen  lernen,  und  kann  sich  jezt  Manchem  entziehen,  An- 
deres za  seinem  Yortheil  lenken. 

§.  2.    Der  Organismus  des  Menschen  wie  jeder  -andere  kann 
als  eine  gewisse  Verbindung  von  Stoffen  oder  Materien  gelten,  festen 
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wie  flüssigen,  und  bald  so  bald  anders  geordnet  und  verbunden  in 
seinen  verschiedenen  Apparaten,  Organen  und  Flüssigkeiten,  und 
immer  wieder  mit  andern  Eigenschaften  und  Kräften,  mögen  diese 
mit  den  überall  wirkenden  physikalich  -  chemischen  zusammenfallen 
oder  nicht.  Während  seines  Lebens  bemerken  wir  auch  im  mensch- 
lichen Körper  und  seinen  Stoßen  und  in  innigster  Wechselbeziehung 
damit  gewisse  Bewegungen  und  Vorgänge,  ein  gewisses  Geschehen, 
welche  zusammen  eben  sein  „Leben"  heissen,  und  dessen  einzelne 
Richtungen  als  seine  verschiedenen  Thätigkeitsäusserungeii  oder 
Functionen  bezeichnet  werden. 

a)  Viele  derselben,  welche  sich  so  oder  anders  bei  allen  Or- 
ganismen wieder  finden,  und  insofern  als  die  wesentlichsten,  als 
die  Grundlage  der  andern  gelten  können,  haben  als  Endresultat 
die  Ernährung,  die  Erhaltung  des  lebenden  Körpers  in  integro:  wie 
Verdauungs-  und  Athmungsprocess ,  Ausscheidung  von  Stoffen  in 
Dunst-  oder  tropfbar  flüssiger  Form,  mit  Kreislauf  des  Bluts,  der 
Säftemasse.  Sie  vermitteln  den  Stofi"umsaz  in  seinem  Körper,  wie 
den  Ersaz  seiner  beständigen  Verluste,  und  bedürfen  dazu  einer 
gewissen  Zufuhr  von  aussen,  so  vor  Allem,  als  unentbehrlichster 
Ingredienzien,  der  atmosphärischen  Luft,  der  Speisen  und  Getränke, 
zugleich  unterstüzt,  gefördert  durch  eine  passende  Temperatur, 
Licht  u.  s.  f. 

b)  Andere,  die  Muskulatur,  die  Gliedmassen,  überhaupt  die 
contractilcn  Gewebe  und  sog.  motorischen  Apparate,  vermitteln  beim 
Menschen  wie  bei  Thieren  sonst  vor  Allem  die  Möglichkeit  der 
Bewegung,  der  Ortsveränderung,  und  werden  hiezu  durch  den 
Willenseinfluss  entsprechend  den  Umständen  und  Bedürfnissen  in 
Thätigkeit  versezt,  während  andere,  z.  B.  im  Darmschlauch,  ma- 
schinenmässig,  automatisch  jene  Ernährungsprocessc,  den  Stoffiimsaz 
vermitteln  helfen,  und  noch  andere  endlich  in  Verbindung  mit  den 
Athmungsapparaten  Stimm-  und  Sprachbildung  möglich  machen. 

c)  Gleichsam  als  ein  Einschiebsel  ganz  besonderer  Art  können 
jene  Apparate  und  Functionen  gelten,  welche  die  Bereitung  der 
Keime,  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Species,  der  Gattung 
vermitteln,  und  wieder  eine  besondere  Art  von  Leben  für  sich 
führen. 

d)  Andere  Thätigkeitsäusserungen  und  Apparate  vermitteln 
ganz  besonders  unsere  Beziehungen  zu  den  mannigfachsten  Quali- 
täten, Einflüssen  und  Medien  der  Aussenwelt,  zu  Licht,  Temperatur, 
Schall,  Gerüchen  u.  s.  f.  Es  sind  diess  die  verschiedenen  Sinnes- 
functionen,  durch  welche  der  Mensch  und  sein  Bewusstsein,  sein 
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geistiges  Ich  mit  den  mannigfachsten  Seiten  und  Eigenschaften  der 
Aussenwelt,  des  ganzen  Weltalls  in  innigeren  Rapport  gesezt  wird. 
e)  Endlich  finden  wir  beim  Menschen  noch  ganz  andere  Thä- 
tigkeiten  im  höchsten  Grade  ihrer  Ausbildung,  welche  in  ihren 
verschiedenen  Hauptrichtungen  des  Empfindens  oder  Gefühls,  des 
Vorstellens  oder  Denkens  und  des  WoUens  oder  Strebens  sein  gei- 
stiges Leben  darstellen,  und  in  ihrer  Ausführung  besonders  an  sein 
Nervensystem,  sein  Gehirn  u.  s.  f.  wie  an  die  Sinnesperceptionen 
gekoflpft  sind. 

AU  diese  Apparate  und  Organe  zusammen  sind  gewissermassen  den  erstem, 
ad  a.)  zusommengesteUten  aufgepfropft,  und  deren  Kostgänger.  Sollen  ihre 
Functionen  gehörig  vor  sich  gehen,  so  fordern  auch  sie  ein  gehöriges  Zusammen- 
and  Mitwirken  von  Seiten  der  Aussenwelt,  z.  B.  von  Seiten  des  Luftraums,  der 
Temperatur^  des  Lichts  u.  s.  f.,  und  erfahren  durch  jeweilige  Veränderungen  in 
diesen  äussern  Einflüssen  selbst  die  mannigfachsten  Modificationen ,  beziehungs- 
weise Störungen. 

§.  3.  Aus  dem  Angeführten  begreift  es  sich,  dass  der  Mensch 
so  gut  als  jedes  andere  lebende  Geschöpf  während  seines  ganzen 
Daseins,  in  seinem  Erstehen,  seiner  Entwicklung  und  gedeihlichen 
Fortexistenz  wie  in  seinem  Untergang  und  Verschwinden  der  Natur 
and  ihren  Gesezen  unterworfen  ist.  Er  selbst  ist  ja  blos  ein  win- 
ziger Theil,  ein  einzelnes  Glied  des  Ganzen.  Und  kommt  doch 
diesem  Einfluss  der  Aussenwelt  eine  solche  Intensität  zu,  dass  da- 
durch z.  B.  je  nach  den  verschiedenen  Climaten  und  sogar  je  nach 
localen,  auf  einen  engeren  Kaum  begrenzten  Verhältnissen  der  ganze 
Menschenkörper,  selbst  sein  Knochengerüste  allmälig  anders  werden 
und  sogar  Ragenverschiedenheiten  daraus  hervorgehen  können, 
Veränderungen,  durch  deren  Hülfe  sich  der  Organismus  mit  diesen 
oder  jenen  seiner  Apparate,  seiner  Functionen  zugleich  den  jewei- 
ligen climatischen  und  topographischen  Verhältnissen  anzupassen  im 
Stande  ist 

Die  Nachkommen  der  Europäer  in  Neusüdwales  zeigen  so  einen  schmächti- 
geren, schlankeren  Körperbau  als  ihre  Ahnen;  und  der  Körper  Englicher  Colo- 
nisten  in  Westindien  hat  sich  im  Laufe  der  Generationen  dem  der  Eingeborenen 
genähert,  die  Backenknochen  z.  B.  wurden  höher,  die  Augen  tiefer  liegend.  G^ 
^is6  eignet  sich  femer  die  dunkelfarbige  Negerhaut  besser  für  die  Tropensonne 
^8  eine  weisse  Haut;  auch  leben  in  allen  Tropenländem  farbige  Menschenra^en, 
mit  Ausnahme  solcher  Gegenden,  z.  B.  Südamerika's,  welchen  vermöge  ihrer 
lu>hett  Lage  über  dem  Meeresspiegel  kein  tropisches,  sondern  vielmehr  ein  ge- 
mässigtea  Clima  zukommt.  Dasselbe  finden  wir  bei  Thieren.  Die  wilden  Pferde 
Panguay's  haben  jezt  ein  und  dieselbe  Farbe,  obschon  sie  von  verschiedenfarbigen 
europäischen  Ragen  abstammen ;  unser  wolliges  Schaaf  verliert  in  den  Tropen  sein 
Vliess,  and  behält  blos  eine  dünn-  und  kurzbehaarte  Hautdecke.  Mollusken,  Mu- 
Kbfila  habea  in  beweis  See,  am  Strand  Aerbere  Schalen  als  in  ruhigem  Wasser, 
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andern  Wesen.    Dasselbe  gilt  von  seiner  Fähigkeit  der  weitem  Ausbildung,  der 
TenroUkonmuiung  und  des  Fortschreitens,  körperlich  wie  geistig. 

Zwar  von  Natur  hülfloser  und  schwächer  in's  Leben  geworfen  als  irgend  ein 
anderes  Wesen,  geht  er  ohne  die  Beihülfe  Anderer  rasch  zu  Grunde,  oder  wird 
er  ein  unwissender  Barbar.  Doch  selbst  beim  Rohesten  finden  sich  wenigstens 
rohe  geistige  Keime  und  Elemente,  strebend  nach  weiterer  Ausbildung,  nach 
Mscht  und  Herrschaft  über  andere  Geschöpfe,  über  die  Aussenwelt  um  sich  her. 
Und  dadurch,  dass  er  befähigt  ist,  das  von  allen  Seiten  ihm  Zuströmende  nicht 
blos  wahrzunehmen,  sondern  auch  darüber  nachzudenken,  es  in  seinem  ursäch- 
liehen  Zusammenhang  zu  verstehen  und  seine  Gedanken,  seine  Erfahrungen  An- 
dern mitzutheilen,  gelingt  ihm  sein  Streben  nach  vorwärts,  während  das  Thier 
immer  auf  derselben  Stufe  bleibt.  Vor  Allem  durch  seine  Vernunft  und  seine 
Sprache  ist  so  der  Mensch  zum  Herrn  der  Welt  geschaffen.  Und  gleichen  Schritts 
mit  seiner  geistigen  Austyldung  sehen  wir  auch  seinen  Körper  zierlicher  zugleich 
and  kräftiger  werden  als  der  seiner  ungeschlachteren  Ahnen  gewesen,  in  den  pri- 
mitiven Zeiten  der  Uncuitur.  Auf  den  Trümmern  untergegangener  Geschlechter 
und  Kationen  erheben  sich  andere,  vollkommenere,  wie  etwa  in  den  Gebirgsschich- 
ten,  im  grossen  Leichenacker  der  Schöpfung  mehr  und  mehr  entwickelte,  gleichsam 
in's  Feinere  ausgearbeitete  Organismenreihen  sich  folgen. 

§.  5.  Aus  Obigem  ergibt  sich  von  selbst  die  hygieinische  Be- 
deutung dieser  innern,  in  seiner  Organisation  und  eigenem  Thätig- 
sein  begründeten  Seite  des  Menschen. 

Sind  wir  in  unserem  Bestehen'  und  Gedeihen  an  Luft,  Wanne, 
Licht,  Nahrungsmittel  u.  s.  f.  gebunden,  so  sind  wir  es  gleichfalls, 
und  nur  in  noch  viel  directerer  Weise  an   die  Art  der  Ausführung 
unserer  eigenen  Functionen  und  Processe,  und  an  das  gehörige  Gleich- 
gewicht unter  diesen  selbst    Für's  Gesundscin  des  Menschen  hat 
deshalb  die  Entwicklung  und  Uebung,   ein  Ucberwachen  und  Trai- 
niren all   seiner  Funktionen  im  Gebiet  des   körperlich -materiellen 
wie  des  geistig-sittlichen  Lebens  die  höchste  Bedeutung.    Diess  gilt 
z.  B.  für  seine  Muskulatur  und  Körperbewegungen   so  gut  wie  für 
seine  mannigfachen  geistigen  Thätigkeiten   und  Anlagen,   für  sein 
Selbst-  und  Pflichtgefahl ,  sein  Vorstellungsvermögen  wie  für  seinen 
Willen   und  seine  Triebe.    Bedarf  ferner   der  Körper  zu   seinem 
Wohlergehen  einer  gesunden  Umgebung,  einer  passenden  Wohnung 
und  Kleidung,   einer  gewissen  Hautcultur  und  Reinlichkeit,  so  ist 
das  Alles  auch  für  Geist  und  Charakter  nichts  weniger  als  gleich- 
gültig.   Braucht  der  Mensch ,  soll   er  anders  gesund  und  zufrieden 
bleiben  oder  seine  Subsistenzmittel   sich  verschaffen  können,  eine 
gewisse  Thätigkeit  und  Beschäftigung,   so  muss   doch  solche  mit 
Ruhe  und  Erholung,  mit  freudigeren  Genüssen  abwechseln,  über- 
haupt auch  hierin  wie  überall  richtiges  Maass  eingehalten,  Anstren- 
gung und   Arbeit  in  keiner  einzelnen  Richtung  auf  Kosten   der 
andern  übertrieben  werden.    Und  möglichstes  Abhalten  von  quälen« 
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den  Sollen,  vou  Verdruss  und  Gram,  von  verzehreüden  Leiden- 
schaften ist  für  seine  Gesundheit  nicht  minder  wichtig  als  das  Meiden 
von  Giften  und  schädlichen  Einflüssen  sonst. 

Von  dem  gerade  richtigen  Yerhältniss  nun  zwischen  Ausscnwelt  und  leben- 
dem Organismus,  vom  jeweiligen  Verhalten  dieser  beiden  Hauptreihen  von  Ein- 
flüssen unter-  und  mit  einander  hängt  wesentlich  die  Erhaltung  des  Menschen 
und  sein  Wohlbefinden  ab.  Sie  alle  zusammen  stellen  insofern  seine  Gesundheits- 
bedingungen dar.  Wo  jenes  Verhältniss  zwischen  aussen  und  innen  ein  minder 
passendes  wird,  wo  es  gestört  und  getrübt  ist,  da  ist  auch  die  Möglichkeit  zur 
Störung  des  Gleichgewichts  seiner  Functionen,  also  die  Möglichkeit  des  Erkran- 
kcns  gegeben. 

Jene  beide  sind  aber  wechselnde  Grössen.  Der  menschliche  Organismus  mit 
all  seinen  Apparaten  und  dem  ganzen  bunten  Spiel  seiner  Thätigkdten  ist  ja 
immer  wieder  ein  anderer,  sich  entwickelnd  und  verändemd  nach  seinen  eigenen 
immanenten  Gesezen,  und  tritt  ebendamit  immer  wiede^in  andere  Beziehungen 
zur  Aussenwcit.  Deshalb  sind  auch  Gesundheit  und  ihre  Bedingungen  fast  für 
Jeden  wieder  anders,  für  ein  Kind,  ein  Weib  anders  als  für  den  Mann  oder  Greis, 
und  für  den  Gelehrten,  den  Künstler  wieder  anders  als  für  den  Handwerker, 
Landmann  u.  s.  f.  Anderseits  ist  die  Aussenwelt,  die  äussere  Natur  gleich£Uls 
immer  wieder  anders,  z.  B.  nach  Jahreszeit,  EKmmelsstrich,  Wohnort,  und  daxu 
im  Kleinsten  und  Einzelnsten  wie  im  grossen  Ganzen  in  ewigem  wenn  auch  weit 
hinausgeschobenem  Fluss  begriffen,  sich  ändernd  und  entwickelnd  nach  ihren 
eigenen  immanenten  Gesezen. 

Dadurch  wird  aber  die  Möglichkeit  eines  gegenseitigen  Misverhaltnisses,  die 
Gelegenheit  zu  Conflicten  und  Störungen  unseres  Wohlbefindens  um  so  näher  ge- 
legt. Was  sonst,  bei  Andern,  unter  andern  Verhältnissen  dieses  Wohlbefinden 
ungetrübt  Hess,  vielleicht  sogar  erhalten  und  fördern  half,  kann  jezt  zur  Schäd- 
lichkeit werden,  so  gewiss  auch  anderseits  durch  die  Fähigkeit  des  Organismus 
zur  Angewöhnung,  durch  seine  Schmiegsamkeit  und  Resistenz  gar  Vieles  wieder 
ausgeglichen,  das  Gleichgewicht  troz  Allem  wiederhergestellt  werden  kann,  nnd 
diess  um  so  mehr,  je  gesünder  nnd  kräftiger  er  ist.  Immerhin  ergibt  sich  aber 
aus  Obigem  die  Noth wendigkeit,  vor  Allem  jene  wechselnden  Zustände  des  Men- 
schen selbst  je  nach  Persönlichkeit,  Individualität  u.  s.  f.  und  weiterhin  die  damit 
gegebenen  verschiedenen  Bedürfnisse  nnd  Bedingungen  seiner  Gesundheit  in*s 
Auge  zu  fassen.  Deshalb  weiss  auch  die  Hygieine  nicht  viel  von  Gesundheit  über- 
haupt und  an  sich,  in  abstracto  zu  sagen ,  hält  sich  vielmehr  an  die  Gesondhcit 
des  Einzelnen  nnd  deren  Bedingungen. 

§.  6.  Der  Mensch  ist  endlich  seiner  ganzen  Natur  and  Anlage, 
seinen  Trieben  wie  seinen  Bedürfnissen  nach  keineswegs  dazu  be- 
stimmt und  geeignet,  einzeln  für  sich  zu  leben  und  wieder  abzu- 
sterben. Sein  ganzes  Wesen  drängt  ihn  vielmehr  zur  Vereinigung 
mit  seines  Gleichen,  zur  Gesellschaft;  blos  in  dieser  vermag  er  sich 
selbst  zu  entwickeln  und  körperlich  wie  geistig-sittlich  zu  gedeihen, 
und  mag  er  auch  diese  Vortheile  gesellschaftlicher  Vereinigung 
nicht  ohne  manches  Opfer  erkaufen ,  immer  und  überall  ist  doch 
jener  Verein  mit  Andern  eine  uncrlässliche  Bedingung  seiner  Wohl- 
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fahrt  Denn  nur  dadurch  wird  er  in  Stand  gesezt,  all  seine  Be- 
dürfnisse, zumal  auch  die  edleren  und  höheren  zu  befriedigen,  und 
anderseits  all  seine  Anlagen  und  Kräfte  zu  entfalten  und  in  gesun- 
der Wirksamkeit  zu  erhalten. '  Je  civilisirter  wir  sind,  um  so  mehr 
hängen  wir  von  einander  ab. 

Eine  Gesellschaft,  ein  Volk  sind  aber  mit  ihrem  jeweiligen 
Zustand  und  Befinden  nicht  allein  so  gut  als  jeder  Einzelne  dem 
steten  und  wechselnden  Einfluss  der  Aussenwelt,  der  Natur  unter- 
worfen, z.  B.  der  verschiedenen  Himmelsstriche  und  Gegenden,  der 
Lebensweise,  sondern  auch  dem  jeweiligen  Einfluss  aller    gesell- 
schaftlichen Einrichtungen,  der  staatlichen  wie  religiösen  Formen 
und  Geseze.    Und  wie  beim  Einzelnen  am  Ende  Alles,  wenigstens 
von  materieller  Seite,  auf  Selbsterhaltung ,  auf  gedeihliche  Fortent- 
wicklung und  auf  Fortpflanzung  seiner  Gattung  hinausläuft;  so  nicht 
minder  beim  Menschen  im  Verein,  als  Gesellschaft  oder  Staat   Auch 
alle  Functionen  dieses  Staats- Organismus  haben  im  Wesentlichen 
dasselbe  Ziel,  Förderung  möglichst  allgemeiner  Wohlfahrt  und  Ge- 
sundheit,  aller  materiellen  wie  geistig -sittlichen  Interessen  eines 
Volks,  oder  sollten  es  doch  haben.    Weil  aber  die  Gesundheit  einer 
Bevölkerung  wesentlich  von  ihren  Nahrungsquellen  und  Subsistenz- 
mitteln  abhängt,  von  der  Cultur  des  Bodens,  von  Production,  Ge- 
werben, Handel  und  Verkehr,  vom  hygieinischen  Zustand  der  Städte, 
Wohnungen  u.  s.  f.,  so  muss  hier  auch  diesen  Einflüssen  Rechnung 
getragen  werden,  so  gut  als  den  öfiFentlichen  Anstalten  für  Arme, 
Hülfsbedürftige,  Kranke,  den  Schuzmitteln  gegen  Volkskrankheiten 
0.  s.  f.    Ja  die  Hygieine  darf  auch  einer  ganz  andern  und  höheren 
Sphäre  keineswegs  das  Auge  verschliessen,  nemlich  all  jenen  Ein- 
richtungen und  Formen,  deren  Zweck  die  Pflege  der  öffentlichen 
Moral  und  Sitten,  einer  lebenskräftigen,  alles  Gute  wirklich  fördern- 
den Religion,  die  Erziehung  und  geistige  Ausbildung,  kurz  die  Ver- 
menschlichung  eines  Volks  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  ist.    Kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  all  Dieses  zusammen  die  Ge- 
sundheitsforderungen eines  Volkes  bildet,  so  muss  wohl  auch  seine 
Gesundheitslehre  immer  und  immer  wieder  darauf  zurückgehen. 

Lebensdauer,  Grad  der  Sterblichkeit,  Zunahme  und  Zusammensezung  einer 
Bevölkerung  geben  aber  das  sicherste  Criterium  für  den  hygieinischen  Zustand 
de«  Einzelnen  wie  des  Volks  und  seiner  verschiedenen  Classen  ab,  überhaupt  für 
^c  Art  und  Weise,  wie  ihren  Bedürfnissen,  wie  den  Gesundheitsbedingungen  aUen 
e&tspfochen  wird.  Insofern  wird  auch  die  Hygieine  aus  den  darauf  bezüglichen 
Btatistisdien  Nachweisen  wichtige  Lehren  zu  ziehen  haben. 

*  Auch  Thiere,    Insekten   sind  gleichsam  um   so  scharfsinniger  nnd  schlauer,  Je 
i&eki  sie  in  Ciesellschaft  leben. 
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§.  7.  Wie  der  einzelne  Mensch  so  zeigen  auch  derartige  Vereine 
der  Menschen  als  Volk  u.  s.  f.  die  mannigfachsten  Differenzen  nach 
Ort  und  Zeit.  Auch  eine  Bevölkerung  trägt  immer  und  überall  ihr 
besonderes  individuelles  Gepräge;  ihre  Entwicklungsgeschichte,  die 
Geseze  ihres  Bestehens  und  Gedeihens  sind  immer  wieder  anders. 
So  gestalten  sich  denn  auch  ihre  Bedürfnisse,  die  Bedingungen 
ihrer  körperlichen  wie  geistig  -  sittlichen  Wohlfahrt  verschieden  je 
nach  diesem  wechselnden  gesellschaftlichen  Zustande;  und  noch 
grössere  Verschiedenheit  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  diesen  Be- 
dürfnissen entsprochen  wird.  Das  Alles  hängt  aber  weiterhin,  ab- 
gesehen von  Verschiedenheiten  der  Himmelsstriche,  Länder  und 
ähnlicher  Verhältnisse  der  Aussenwelt,  einerseits  von  der  jeweiligen 
Ra?e,  von  Anlagen,  Charakter  und  Bildung,  von  der  vorherrschen- 
den Beschäftigungsweise,  von  Sitten  und  Gebräuchen  einer  Bevöl- 
kerung ab,  anderseits  von  den  damit  in  innigster  Beziehung  stehen- 
den Einrichtungen  der  Gesellschaft,  des  Staats,  von  Regierungsform, 
Gesezen  und  Rechtszustand,  Religion  u.  s.  f. 

So  weichen  Bedürfhisse  wie  Gesundheitsbedingungen  eines  Ackerbauenden, 
eines  Hirtenvolkes  in  manchen  Dingen  ab  von  denen  eines  vorzugsweise  industriel- 
len, Handeltreibenden,  Seefahrenden  Volks ;  und  diejenigen  für  ein  civilisirtes  Volk 
sind  wieder  andere  als  für  die  im  Zustand  der  Uncultur  und  primitiven  Hohheit 
befindlichen  Völker,  seien  es  Jäger,  Fischer  oder  Nomaden.  Damach  müssen  aber 
auch  die  Maassregeln  hinsichtlich  des  öffentlichen  Gesundheitszustandes  immer 
wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  andere  sein. 

1)  Verschiedenheiten  nach  dem  Oeschlecht 

§.  8.  Gerade  beim  Menschen  zeigt  sich  die  sexuelle  Ausprä- 
gung und  Differenzirung  in  ihrem  höchsten  Grade,  nicht  blos  im 
Genitalapparat  und  den  geschlechtlichen  Verrichtungen  an  sich  son- 
dern auch  durch  das  Ganze  des  Körpers  mit  all  seinen  verschiede- 
nen Energieen  und  Thätigkeitsäusserungen ,  selbst  in  der  geistig- 
moralischen Sphäre.  Der  Typus,  nach  welchem  all  diese  Functionen 
vor  sich  gehen,  ist  beim  männlichen  Geschlecht  in  vielfacher  Hin- 
sicht ein  anderer  als  beim  weiblichen,  und  nicht  minder  gestaltet 
sich  darnach  das  Verhalten  zur  Aussenwelt  samt  all  deren  Einflüs- 
sen in  verschiedener  Weise.  Dieser  durchgreifende  Unterschied  findet 
indess  nicht  gleich  bei  der  Geburt,  noch  weniger  vor  derselben 
statt,  er  prägt  sich  vielmehr  erst  mit  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung der  Pubertät  zu  immer  deutlicher  aus,  um  mit  dem  höheren 
Alter  und  besonders  im  Stadium  der  Decrcpidität  wieder  mehr  in 
den  Hintergrund  zu  treten.  Auch  sonst,  unter  besondern  Lebens- 
verhältnissen kann  jene  sexuelle  Differenzirung  mehr  oder  weniger 
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erschwert  und  zurückgedrängt  werden,  wie  z.  B.  in  den  kalten  Zo- 
nen, bei  rohen,  uncultivirten  Völkerschaften,  zum  Theil  bei  unsern 
armen  Volks-  und  Arbeiterklassen;  hier  überall  muss  auch  das 
Weib  die  harte  Arbeit  des  Mannes  in  höherem  Grade  theilen  als 
bei  civilisirten  Völkern  oder  bei  unsern  reicheren,  besser  lebenden 
Ständen. 

Dem  Weib  kommt  schon  vermöge  seiner  Organisation  eine  vor- 
zugsweise Bestimmung  zum  geschlechtlichen  Leben  und  zur  Fort- 
pflanzung der  Gattung  zu;  ja  sein  ganzes  Leben  wird  durch  dieses 
Moment  in  unendlich  höherem  Grade  in  Anspruch  genommen  als 
das  des  Mannes.  Hat  das  Weib  seine  Reife  und  Mannbarkeit  er- 
langt, so  macht  sein  Organismus  alle  vier  Wochen  vergebliche  An- 
strengungen und  Versuche,  gleichsam  Privatstudien  in  dieser  Rich- 
tung, so  lang  er  überhaupt  zur  Fortpflanzung  fähig  ist  und  keine 
Befruchtung  stattgefunden  hat.  Nach  einer  solchen  ist  der  weib- 
liche Körper  viele  Monate  mit  Reifung  und  Austragen  der  Frucht 
beschäftigt,  dann  folgt  Geburt,  Säugen,  Pflege  des  Kindes,  Er- 
ziehung desselben. 

Beim  Mann  dagegen  tritt  ein  Betheiligen  und  Thätigsein  in 
dieser  geschlechtlichen  Richtung  mehr  vorübergehend  ein,  spielt 
überhaupt  in  seinem  ganzen  Leben  und  Treiben  im  Allgemeinen 
eine  viel  geringere,  weniger  materielle  Rolle  (z.  B.  Pollutionen  des 
Manns  im  Vergleich  zur  Menstruation  des  Weibes,  Rolle  des  Manns 
beim  Coitus  im  Vergleich  zur  Empfangniss,  Schwangerschaft  und 
Geburt  des  Weibes),  während  dafür  andere  Strebungen,  andere 
Sichtungen  seiner  Organisation  und  Thätigkeit  für  ihn  ungleich 
maassgebender  werden  als  für  das  Weib. 

§.  9.  Schon  vermöge  der  stärkeren  Entwicklung  seines  Kno- 
chengerüstes, seiner  Musculatur  wie  seines  Nervensystems  und  zumal 
des  Gehirns,  vermöge  all  seiner  Anlagen  und  Tendenzen  ist  der 
Mann  besser  geeignet  zum  Streben  und  Handeln  nach  aussen  zu; 
vermöge  seiuer  körperlichen  wie  geistigen  Energie  und  Thatkraft 
kommt  ihm  in  höherem  Grade  als  dem  Weib  der  Beruf  zu  anstren- 
gender and  harter  Arbeit  zu,  ob  als  Handwerk  oder  mehr  oder  we- 
niger geistige  Bethätigung.  Was  so  das  Weib  für  Fortpflanzung  der 
Gattung  ist,  leistet  der  Mann  für  Erhaltung  der  Familie.  Befähigt 
wird  er  ausserdem  zu  jener  seiner  Anstrengung  durch  die  grössere 
Entwicklung  seines  Dauapparats,  seiner  Kiefer  und  Zähne,  denn  sie 
entspricht  seinem  grösseren  Nährbedürfniss,  die  Folge  seines  inten- 
seren,  rascheren  Verbrauches  und  Stoffwechsels,  seiner  grösseren  An- 
strengung und  Stoffverluste.    Es  wird  auch  dadurch  in  Verbindung 
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mit  der  stärkeren  Entwicklung  seiner  Lungen,  mit  der  grösseren 
Intensität  seines  Athmungsprocesses  die  Herstellung  eines  stoffrei- 
cheren, gleichsam  plastischeren  Bluts  ermöglicht 

Während  so  beim  Mann  überall  mehr  Robur  und  Kraft  sich 
findet,  zugleich  mit  relativ  grösserem  Gehalt  seines  Körpers  an  festen 
und  besonders  an  Stickstoffhaltigen  Substanzen,  mit  intenserem 
Stoffumsaz  und  Ausscheidung  excrementitieller  Stoffe  durch  Lungen, 
Nieren,  Hautdecken,  zeigt  das  Weib  in  gewissem  Umfang  ein  ent- 
gegengeseztes  Verhalten.  In  Zusammenhang  mit  der  geringeren 
Energie  seines  Athmungsprocesses  und  dem  relativ  grösseren  Ge- 
halt seines  Körpers  an  Wasser,  an  Kohlen-  und  Wasserstoffreichen 
Elementen  zeigt  das  Weib  (wie  etwa  das  Kind)  eine  grössere  Fülle 
an  Zellstoff  und  Fett.  Dadurch  wird  aber  nicht  blos  die  Schönheit 
seiner  Formen,  die  Grazie  der  Bewegung  gefördert,  es  besizt  auch  dainit 
gleichsam  einen  Vorrath  für  die  kommenden  ausserordentlichen 
Ausgaben  und  Verluste  während  Schwangerschaft  und  Säugen,  auch 
hier  wie  überall  das  Edle  seines  Berufs  bekundend,  fast  weniger 
für  sich  selbst  als  für  andere  Wesen  Sorge  zu  tragen.  * 

Parallel  damit  geht  die  mehr  oder  weniger  durchgreifende  Ver- 
schiedenheit geistig-sittlicher  Anlagen  und  Strebungen,  im  späteren 
Leben  noch  vermehrt  und  gefördert  durch  den  Unterschied  in  der 
Erziehung  und  äussern  Umgebung  wie  in  allen  Lebensverhältnissen. 
Herrscht  in  jener  Sphäre  wie  im  ganzen  Nervensystem  beim  männ- 
lichen Geschlecht  die  motorische,  nach  aussen  zu  active  Seite  vor, 
mit  mehr  Verstand,  mit  grösserer  Energie  und  Kraft  in  allen  Din- 
gen, freilich  leicht  zur  Härte  sich  steigernd,  mit  activeren  Leiden- 
schaften, so  erscheint  dafür  beim  weiblichen  Geschlecht  die  recep- 
tive,  sensible  Seite  überwiegend,  das  Gefühls-  und  Gemüthsleben, 
überall  mehr  Passives,  Weiches,  mehr  Schwäche,  Sanftmuth  und 
Schmiegsamkeit,  freilich  leicht  mit  List  und  Verstellungsfähigkeit 
sich  mischend. 

Wird  so  der  Mann  eher  zu  materiellen  und  offener  zu  Tage  liegenden  Aus- 
schweifungen, besonders  zu  ünmässigkeit  im  Trinken  und  Essen  hingerissen,  so 
fallt  dagegen  dem  Weib  häufig  eine  grössere  Neigung  zu  feineren,  stilleren  Aus- 
schweifungen zur  Last,  zumal  in  geschlechtlicher  Beziehung.^ 

§.  10.  Ergibt  sich  schon  aus  dem  Angeführten  von  selbst  die 
mannigfache  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  und  des  ganzen  Ver- 
haltens zur  Aussenwelt  je   nach  dem  Geschlecht  des  Menschen,  so 


^  Vergl.  Über  diese  Verhältnisse  die  neuern ,  zum  Theil  freilich  wenig  sicheren 
Untersuchungen  eines  Lecanu,   Andral  und  Gavarret  u.  A. 

'  ^Dle  Grazien  und  Furien  sind  Toni  selbigen  Geschlecht",  sagte  Fontenelle ;  aber 
Mard,  Faune  und  Teufel  auch. 
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steigert  sich  jene  Yerscinedenheit  noch  dadurch,  dass  das  männliche 
Geschlecht  zum  Theil  wieder  ganz  andern  Einflüssen  ausgesezt  ist 
als  das  weibliche.  Der  Mann  erfährt  schon  beim  Erlernen  und  noch 
mehr  bei  der  späteren  Ausübung  seines  Berufs  eine  vielfachere  An- 
regung, kommt  mit  der  Aussen  weit,  mit  andern  Menschen  in  häu- 
figeren und  verschiedenartigsten  Gonflict  Das  Weib  lebt  immer 
mehr  zurückgezogen,  vorzugsweise  angewiesen  wie  es  ist  aufs  häus- 
liche Leben,  und  schon  durch  die  periodische  Wiederkehr  seiner 
Regeln,  durch  Schwangerschaft,  Säugen  und  Kinderpflege  mehr  in^s 
Haus  gebannt  Dagegen  wird  dem  Weib  diese  relativ  geringere 
Mannigfaltigkeit  äusserer  Eindrücke  und  Wechselbeziehungen  mit 
der  Aussenwelt  compensirt  durch  seine  grössere  Empfindlichkeit 
dalQr;  es  wird  leichter  bewegt  und  erregt  durch  Alles,  aber  nicht 
so  tief  und  dauernd  wie  der  Mann,  und  auch  dadurch  ist  innerhalb 
gewisser  Grenzen  ein  ungleiches  Verhalten  beider  Geschlechter  den- 
selben Einflüssen  gegenüber  bedingt. 

Vermöge  dieser  und  anderer  Eigenthflmlichkeiten  endlich  kommt  den  Qe- 
Bchlechtem  in  mancher  Hinsicht  auch  eine  verschiedene  Disposition  zu  diesen 
and  jenen  Störungen  oder  £[rankheiten  zu.  Diess  gilt  nicht  aUein  von  Störungen 
ihrer  Terschiedenartigen  geschlechtlichen  Organe  und  Functionen  und  aller  damit 
zusammenhangenden  Vorgänge,  sondern  auch  sonst.  Wenn  für  das  Weib  und 
besonders  das  oft  verzärtelte  und  verkünstelte  Weib  unserer  modernen  Civilisation 
ans  Menstmatioii,  Schwangerschaft  und  Geburt  mit  ihren  weitem  Folgen  mannig- 
£Khe  ihm  eigenthflmliche  Gefahren  hervorgehen,  so  fallen  wiederum  dem  Mann 
aQ  die  Anstrengungen  und  Strapazen,  ja  oft  wirkliche  Gefahren  bei  Erlernung 
and  Ausübung  seines  Berufs,  seiner  Bürgerpflichten  zu,  die  mannigfach  störenden 
Einflüsse  der  Witterung,  des  Clima,  seiner  Profession,  die  Bedrohlichkeiten  des 
Kriegs,  der  Schiflfahrt  u.  s.  f. 

Kur  der  Mann  ist  z.  B.  der  Gicht,  dem  Podagra  unterworfen,  und  schon 
Castraten  so  wenig  als  Weiber.  Dass  aber  das  Geburtsgeschäft  an  und  für  sich 
dem  gesunden  weiblichen  Organismus  nicht  leicht  so  grosse  Gefahren  oder  auch 
nur  Beschwerden  bringe,  erhellt  z.  B.  aus  dem  Umstand,  dass  die  Weiber  in  einem 
roheren  Cultarzustand  leicht  zu  gebären  pflegen,  und  ohne  dadurch  besonders  in 
Anspruch  genommen  zu  werden.  So  giengeu  die  Weiber  der  alten  Ligurer  wäh- 
rend der  Arbeit  auf  dem  Felde  nur  etwas  bei  Seite,  um  zu  gebären,  und  arbei- 
teten dann  wieder  weiter;  auch  die  Frauen  der  alten  Spanier  mussten  wohl  leichten 
Kaufes  davon  kommen,  denn  nicht  sie  sondern  ihre  Männer  legten  sich  in's  Bett, 
and  liessen  sich  von  der  Frau  bedienen,  wie  diess  noch  heutzutage  bei  Indiani« 
sdien  Völkern  Sitte  ist.  ^  Wesentlich  dasselbe  scheint  aus  den  Ergebnissen  der 
Lebensstatistik  beider  Geschlechter  hervorzugehen  (s.  statistischen  Anhang). 


^  V«rgl.  Wachsmnth,  Europäische  Sittengeschichte  t«  I.  Leipz.  1831.  Auch  bei 
<1«D  Hindu»  wie  im  ganzen  Orient  gebaren  die  Frauen  meist  äusserst  leicht  und  ohue 
alle  BehelligaDg  (Wlse  u.  A.),  faugen  aber  freilich  oft  schon  im  12.  Jahre  damit  an. 
l><»ch  gebären  sie  nicht,  wie  mehrfach  behauptet  wurde,  ohne  Schmerz  (Heymauu). 
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2)  Verscluedenheiten  nach  dem  Alter. 

§.11.  Wie  bei  jedem  Organismus  gehen  auch  im  ersten  Keime 
des  Menschen  gleich  von  seiner  Befruchtung  an  bis  zum  Greisenal- 
ter und  Tod  gewisse  Veränderungen  und  Molecularactionen  in  un- 
unterbrochener Reihe  vor  sich,  so  dass  diese  Reihe  nur  künstlich 
und  nicht  ohne  Willkür  in  verschiedene  Abschnitte  abgetheilt  werden 
kann.  Doch  lassen  sich  im  Fluss  des  Lebens  zwei  Hauptbewe- 
gungen oder  Perioden  unterscheiden,  die  eine  die  der  vorschrei- 
tenden Entwicklung,  die  andere  die  der  Rückbildung,  beide  getrennt 
durch  eine  zwischenliegende  Periode  des  relativen  Staüonärbleibens 
und  Gleichgewichts.  Durch  gewisse  Epoche-machende  Ereignisse  aber, 
wie  Geburt,  sog.  Zahn-,  Pubertätsentwicklung  wie  durch  späteres 
Schwinden  der  Fortpflanzungsfähigkeit  zusamt  der  Menstruation 
u.  8.  f.  sind  jene  Perioden  noch  weiterhin  charakterisirt.  Auch  zei- 
gen die  wichtigsten  Apparate  und  Functionen  je  nach  diesen  Alters- 
perioden immer  wieder  ihre  besonderen  Eigenthümlichkeiten ;  ja 
durch  keinen  andern  Umstand  werden  alle  Energieen  und  Eigen- 
schaften des  Menschen,  materielle  wie  geistige,  auch  nur  entfernt 
in  ähnlichem  Grade  influenzirt. 

Beim  Kind,  bis  zur  Pubertät  zeigt  sich  im  Allgemeinen  ein 
vorwiegendes  Thätigsein  des  Organismus  in  der  vegetativen  Sphäre, 
in  der  Richtung  des  Wachsthums,  der  Weiterentwicklung  und,  pa- 
rallel damit,  der  Gewichtszunahme  *  des  ganzen  Körpers;  überall 
Turgor,  Saftiges,  rascher  Stoffumsaz,  zugleich  mit  grösserer  Reiz- 
barkeit oder  Empfänglichkeit  für  alle  äussern  und  innern  Eindrücke, 
während  sich  in  den  verschiedenen  Provinzen  und  Thätigkeits- 
richtungen  des  Nervensystems  das  nöthige  Gleichgewicht,  die  spater 
bemerklich'e  ruhige  Harmonie  und  Coordination  noch  nicht  entwickeln 
konnten.  Auch  steigt  gegen  die  Pubertät  zu  mit  der  vorschreiten* 
den  Entwicklung  des  Athmungsapparats  die  Intensität  des  Athmungs- 
processes  (Andral  und  Gavarret)  zugleich  mit  der  Muskelkraft 
(Quetelet,  Regnier)  und  geistigen  Energie. 

Nach  Vollendung  der  Pubertät,  im  Mannesalter  hat  der  Orga« 
nismus  den  Culminationspunkt  seiner  Entwicklung  erreicht  Muskel- 
wie  Geisteskraft  zeigen  das  Maximum  ihrer  Intensität,  alle  Systeme 


<  Betritt  I.  B.  das  Gewicht  des  neugeborenen  Kindes  im  Mittel  7  tf ,  so  Ist  dmm^ 
selbe  schon  nach  Vollendung  des  1.  Lebensjahrs  auf  21  ft  gestiegen,  im  3.  Jahr  Aof 
27,  im  6.  auf  89  ft  u.  s.  f.  Das  Gewicht  des  neugeborenen  Knsben  ist  im  Durrh* 
schnitt  8,20  Kilogramm  (etwa  7  ft),  bei  Mädchen  2,91  {&/%  ft),  die  Darchscbnitts- 
grosse  bei  Knaben  0.100  Metres,  bei  Mädchen  0,483  (Quetelet).  Ausgewachsen  UC 
4er  Mann  erst  mit  dem  30.  Lebensjahr  und  später. 
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und  Thätigkeitsrichtungen  stehen  im  Gleichgewicht,  keines  derselben 
tritt  besonders  in  den  Vorder-  oder  Hintergrund,  wenn  nicht  etwa 
durch  Berufsart  und  Beschäftigung,  ganze  Lebensweise  eine  Äen- 
derung  hierin  bedingt  wird. 

Mit  zunehmendem  Alter  dagegen  tritt  nach  allen  Richtungen 
und  Seiten  hin  ein  stetiges  Sinken  des  Stoffes  wie  der  Energieen 
ein.  Mit  der  Fortpflanzungsfahigkeit  und  Ernährungsintensität,  dem 
Körpergewicht  '  nimmt  auch  die  Schärfe  und  Thätigkeit  der  Sinne, 
die  Muskel-  und  Geisteskraft  mehr  und  mehr  ab,  mit  der  Fähigkeit 
aber  überall  in  gleichem  Maasse  auch  Lust  und  Neigung  dazu. 

Nach  einem  alten  und  etwas  confusen  Volksglauben  soUte  der  Menschen- 
körper alle  7  Jahre  ein  anderer  werden;  wahrscheinlich  aber  wird  er  diess  in 
Tiel  kürzerer  Zeit,  ja  genan  genommen  jeden  Tag. 

§.  12.  Parallel  diesem  beständigen  Anderswerden  des  Orga- 
nismus sind  auch  immer  wieder  andere  Beziehungen  zur  Aussenwelt 
gegeben,  andere  Bedürfnisse,  andere  Anlagen  bald  zu  diesem  bald 
zu  jenem  Erkranken. 

Das  Kind,  bisher  gleichsam  nur  ein  Organ,  ein  Theil  seiner 
Matter,  erfahrt  erst  mit  seiner  Geburt  den  vollen  Einfluss  der 
Aussenwelt,  des  freien  Luftraums,  seiner  Temperatur,  seines  Lichts, 
des  Clima's,  der  Alimentation.  Mit  der  Entwicklung  seiner  Kiefer 
und  Zähne  kommt  Fähigkeit  sowohl  als  Lust  zum  Beissen  und 
Kauen,  wie  mit  der  Ausbildung  seines  Knochengerüstes  und  Nerven- 
systems, seiner  Muskulatur  die  zur  Bewegung,  zur  Ortsveränderung. 
Mit  dem  Oeffnen  seiner  Sinnesorgane  öffnet  sish  ihm  die  Aussen- 
welt mit  ihren  tausendfach  sich  kreuzenden  Eindrücken  und  Ein- 
flüssen, und  gleichzeitig  damit  entfaltet  sich  mehr  und  mehr  seine 
Fähigkeit,  über  all  das  sinnlich  Wahrgenommene  nachzudenken, 
Erfahrungen  zu  machen,  Schlüsse,  Folgerungen  daraus  zu  ziehen, 
and  zugleich  zu  einem  klareren  Bewusstsein  seiner  selbst  zu  gelan- 
gen. Sein  Bedürfniss  einer  Verständigung  mit  Andern  wird  immer 
lebhafter,  und  damit  Trieb  wie  Fähigkeit  zur  Sprache  immer  grösser. 

Später,  bei  und  nach  der  Pubertät  oder  Mannbarkeit  geht  mit 
der  Entfaltung  des  geschlechtlichen  Lebens  gleichsam  eine  neue 
Welt  auf  von  Gefühlen,  von  Begierden  und  Strebungen.  Jezt  erst 
kommen  wirkliche  Leidenschaften,  und  insofern  besonders  mit  dieser 
Periode  für  beide  Geschlechter  die  Erziehung,  die  Ausbildung  für 
den  künftigen  Beruf  zusammenfällt,  ist  hier  zugleich  mit  so  vielem 


^  Wibrend  das  Körpergewicht  deg  Erwacbeenen  im  Mannesalter  im  Mittel  150  tf 
nniebte,  linkt  m  schon  im  60.  Lebensjahr  anf  186,  im  80—90.  Lebensjabi  auf  127  jß 
:Qaetelet). 
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Freudigen  Gelegenheit  zu  tausenderlei  Leiden  und  Verirrungen  wie 
zu  Enttäuschungen  aller  Art  gegeben.  Die  Poesie,  die  ideale  Auf- 
fassung der  Jugend  kommt  in  Conflict  mit  der  Prosa  der  wirklichen 
Welt. 

Mit  dem  vorschreitenden  Mannesalter  ist  das  männliche  Ge- 
schlecht vorzugsweise  den  Einflüssen  des  Berufs,  der  Profession 
ausgesezt,  und  körperlich  sowohl  als  geistig  mannigfach  dadurch 
influenzirt,  wie  seinerseits  das  Weib  durch  Schwangerschaft,  Geburt, 
durch  die  Sorge  für  Kind  und  Haus. 

Je  mehr  endlich  das  höhere  Alter,  das  Greisenthum  herankommt, 
um  so  sparsamer  und  passiver  gestalten  sich  alle  Beziehungen  zur 
Aussenwelt,  um  so  mehr  nimmt  auch  die  Resistenz  gegen  ihre  man- 
nigfachen und  zumal  schädlichen  Einflüsse  ab.  Parallel  mit  dem 
Schwinden  der  Kiefer ,  dem  Verlust  der  Zähne ,  der  Abnahme  der 
Speichelabsonderung  und  andern  Rückbildungsprocessen  im  Dau- 
apparat,  im  Drüsensjstem,  ebenso  parallel  mit  dem  Atrophischwerden 
der  Lungen,  mit  Verknöcherungsprocessen  im  arteriellen  System 
n.  a.  nimmt  die  gesamte  Stoffzufuhr  von  aussen  ab,  die  Blutbildung 
und  Blutmenge,  die  Eigenwärme,  der  ganze  Stoffumsaz,  wie  auch 
das  Bedürfniss  zu  dem  Allem  mit  Appetit  und  Lust  und  Thätigkeit 
abnimmt.  Die  Haut  wird  trockener,  spröder,  welker,  der  Harn 
sparsamer,  stoffreicher,  während  oft  die  inneren  Schleimhäute  der 
Athmungs-  und  Verdauungswerkzeuge  eine  um  so  grössere  Neigung 
zu  vermehrter  Absonderung  zeigen,  zu  Catarrhen  u.  s.  f.  Mit  ge- 
wissen Veränderungen  im  Nervensystem  und  seinen  Centralorganen 
endlich,  mit  dem  Stumpferwerden,  wo  nicht  völliger  ünthätigkeit  und 
Lähmung  der  Sinnesorgane,  aller  Fühltäden  nach  aussen  schwinden 
mehr  und  mehr  auch  die  geistigeren  Beziehungen  zur  Aussenwelt, 
das  Interesse  wie  die  Fähigkeit  dazu,  bis  zulczt  mit  dem  Tod  alle 
Hebel  des  Organismus  in's  Stocken  gerathen.  ' 

Der  Mensch  beginnt  so  mit  einem  halbflttssigen,  gaUertartigen  Zustand,  und 
endet  mit  einem  knöchernen,  mehr  oder  weniger  verirdeten  und  trockenen,  wo 
keine  gehörigen  Lebens-  und  Molecularbewcgungcn  mehr  möglich  sind.  Die  Stoffe, 
die  nur  vorübergehend  im  lebenden  Körper  eigenthümlich  verbunden  und  thätig, 
d.  h.  lebendig  gewesen,  kehren  jezt  dahin  zurück,  woher  sie  zulezt  stammen,  zu 
Erde,  Wasser  und  Luft. 

3)   Besondere,  auf  einzelne  Personen  und  Individualitäten  begrenite 

Verschiedenheiten. 

§.  13.  Jeder  Mensch  hat  wieder,  abgesehen  von  seinem  jewei- 
ligen Geschlecht  und  Alter,  seine  besondere,  ihm  eigenthümliche  Art 

*  VergL  n.  A.  Turck,  de  la  vieillesse  etc.  4.  Edit.  Paris  1854. 
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ZU  sein.  Wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen  zeigt  er  nach 
Organisation  und  Bau,  in  seinen  körperlichen  wie  geistig  -  sittlichen 
Energieen  und  Functionen  und  demgemäss  auch  in  deren  Beziehun- 
gen unter  einander  wie  zur  Aussenwelt,  kurz  in  seinem  ganzen 
Wesen  immer  wieder  eine  gewisse  individuelle  Ausprägung.  Im 
Vergleich  zu  Andern  auch  desselben  Alters  und  Geschlechts  oder 
Standes,  derselben  Nationalität  und  Rage  kommt  ihm  mehr  oder 
weniger  etwas  Eigenthümliches  zu,  welches  ihn  von  Andern  seines 
Gleichen  unterscheidet,  und  das  Alles  im  Allgemeinen  in  um  so 
höherem  Grade,  je  civilisirter  ein  Volk  oder  sogar  der  einzelne 
Stand  ist,  dem  Einer  angehört.  '  Bald  ist  es  mehr  die  allgemeine 
Eörperbeschaffenheit,  wie  sie  sich  schon  dem  flüchtigen  Augenschein 
prasentirt,  bald  eine  besondere  Entwicklung  oder  Energie  einzelner 
Apparate  .und  Functionen,  mit  vorherrschender  Wirkungstendenz  in 
dieser  oder  jener  Richtung,  welche  ein  derartiges  individuelles  Ge- 
präge bedingt;  bald  ist  es,  in  innigstem  ursächlichem  Zusammen- 
hang mit  Obigem,  eine  besondere  Empfänglichkeit  des  einen  oder 
andern  seiner  Systeme  und  Processe  für  diese  oder  jene  Eindrücke 
und  Einflüsse  von  innen  wie  von  aussen  her;  bald  endlich  eine  un- 
gewöhnliche Neigung  und  Anlage,  in  dieser  oder  jener  Weise  sogar 
zu  erkranken. 

Derartige  Eigenthümlichkeiten  hat  man  in  Ermanglung  eines 
genaueren  ursächlichen  Verständnisses  längst  unter  gewisse  allge- 
meine und  weitschichtige  Nenner  gebracht,  deren  Handhabung  eben- 
deshalb grossentheils  in  der  Willkür  eines  Jeden  liegt,  und  man 
spricht  so  von  verschiedenen  Temperamenten,  Charakteren  und 
Constitutionen,  Anlagen,  Idiosyncrasieen  und  Gewohnheiten.  Solche 
personliche  Eigenthümlichkeiten  aber  waren  theils  schon  von  Ge- 
bart ans  gegeben,  d.  h.  ererbt,  angeboren,  theils  haben  sie  sich  erst 
im  spätem  Leben,  im  Conflict  mit  der  Aussenwelt,  durch  besondere, 
oft  unpassende  Lebensweise  u.  dergl.  entwickelt,  oft  erst  in  Folge 
früher  oder  eben  erst  durchgemachter  Krankheitsprocesse ,  wie  bei 
Reconvalescenten,  und  das  Alles  immer  wieder  verschieden  je  nach 
Erziehtmg,  Stand,  Bildung,  Lebens-  und  Beschäftigungsweise,  Schick- 
salen o.  s.  f.  Je  nach  diesen  persönlichen  Nüangirungen  aber  wech- 
selt auch  immer  wieder  die  Fähigkeit  des  Einzelnen,  durch  die 
verschiedenen  Einflüsse  zumal  der  Aussenwelt,  durch  Clima,  Wohnort, 


^  Bei  den  niedem,  einfachsten  Thieren  schwindet  vollends  alle  Indiyidualit&t, 
wenigstens  für  unser  Verstandniss ;  sfe  ist  gleichsam  untergegangen  im  allgemeinen 
Typus  der  Gattung,  w&hrend  diess  unter  allen  Geschöpfen  heim  Menschen  am  wenig- 
sten xntxiflt. 
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Witterung  und  Nahrung,  Arbeit  u.  dergl.  bald  in  dieser  bald  in 
jener  Weise,  in  diesem  oder  jenem  Grade  influenzirt  oder  gar  im 
normalen  Gleichgewicht  und  Fortgang  seiner  Functionen,  in  seiner 
Gesundheit  wirklich  beeinträchtigt  zu  werden.  Es  wechselt  eben 
damit  für  jeden  Einzelnen ,  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
das  Bedürfniss  dieser  oder  jener  Gestaltung  seiner  Lebensverhält- 
nisse und  aller  sog.  hygieinischen  Einflüsse.  Während  der  Eine 
troz  des  Einwirkens  unpassender,  sonst  wirklich  schädlicher  Einflüsse 
ungestört  bleibt,  und  vielleicht  gesund  und  frisch  davongeht,  bei 
einem  Andern  blos  leichte  und  vorübergehende  Störungen  eintreten, 
kann  ein  Dritter  in  mehr  oder  weniger  schwere  Krankheiten  ver- 
fallen, z.  B.  weil  durch  gewisse  weiterhin  einwirkende  Lebensver- 
hältnisse, durch  sog.  Diätfehler,  durch  Excesse  materieller  wie 
geistig- sittlicher  Art  die  bereits  vorhandenen  Anlagen  zu  einem 
höheren  Grade  entwickelt  worden  sind. 

Je  weniger  nun  die  Wissenschaft  bis  jezt  im  Stande  ist,  über  das  Wesent- 
liche, d.  h.  den  ursächlichen  Zusammenhang  all  dieser  Individualitätsdifferenzen 
genügenden  Aufschluss  zu  geben,  um  so  mehr  hat  sich  die  Gesundheitslehre  als 
Kunst  mit  ihren  Regeln  und  Vorschriften  in  jedem  einzelnen  Fall  an  eine  mög- 
Uchst  genaue  Prüfung  und  Würdigung  des  Einzelnen  hinsichtlich  all  seiner  er- 
kennbaren Eigenthümlichkeiten  und  Bedürfnisse  zu  halten.^  So  versteht  sich 
wohl  von  selbst,  dass  eine  nervöse  Dame,  ein  reizbarer  Künstler  oder  Gelehrter 
durch  alle  sog.  hygieinischen  Einflüsse  wieder  anders  influenzirt  werden  können 
als  ein  derber  Handwerker  und  Bauer,  oder  ein  abgehärterer  Soldat,  dass  somit 
auch  die  Regulirung  ihrer  Lebensweise  und  Verhältnisse  sonst,  mögen  sie  gesund 
oder  krank  sein,  immer  wieder  eine  andere  wird  sein  müssen.  Ein  Rousseau 
oder  Schiller  z.  B.  mit  fieberisch-nervösem  Wesen  bedurften  wohl  einer  andern 
Regulirung  ihrer  Lebensweise  als  z.  B.  ein  Napoleon,  dessen  Puls  nur  40  Schläge 
in  der  Minute  gethan  haben  soll.  Dieselbe  Rücksicht  und  Individualisirung  for- 
dern Menschen  mit  dieser  oder  jener  Krankheitsanlage  oder  bereits  entwickelter 
Krankheit;  ebenso  Rcconvalcscenten,  welche  nicht  mehr  eigentlich  krank,  aber 
ebensowenig  schon  gesund  sind,  und  im  Allgemeinen  eine  besondere  Empfindlich- 
keit für  alle  halbwegs  schädlichen  Einflüsse,  für  Diätfehler,  Feuchtigkeit  und  Kälte 
d«?r  Luft,  für  alle  Witterungswechsel  wie  für  geistige  Excesse  oder  Gemüthsalte- 
r4imifn  zeigen. 

Die  Macht  der  Gewohnheit,  und  dass  solche  zur  andern  Natur  werden  kann, 
ifct  \j^kAMii ;  sie  erhellt  z.  B.  aus  dem  Umstand,  dass  Völker  nicht  von  ihren  Ge- 
^<jhuli*'itt'a  laj>Ken  wollen,  weder  in  Wohnung  und  Kleidung,  noch  im  Essen,  Trin- 
k^'ti.  in  lUr/Mfiii^  Abtritten  u.  s.  f.  Diess  gilt  selbst  für  Entbehrungen,  für  Wider- 
«^/^V«-«  uxid  S^:bmerzliclies,  z.  B.  bei  den  Flagellanten.  Nachdem  J.  Boss  mit 
>^i/>«'f  MiinnKhaft  mehrere  Jahre  bei  seiner  Nordpol-Expedition  auf  Schnee  oder 
k*\t  if:'h*  hljiUiu,  konnten  sie  Anfangs  auf  keinem  weichen  Lager  schlafen,  troz  des 
rjot^uu  lU'^UjTUih^'H  nach  Schlaf.    Der  bekannte  Sanglehrer  Garcia  aber  konnte 

•  V-f,^    ti  A    ll'iyM-Collard,  M^m.  de  l'Acad.  de  M^dec,  t.  X.  1843.     Chambers, 
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selbst  fremde  Körper  im  Sehlande  ertragen  ohne  allen  Reiz  zam  WOrgen  a  8.  f. 

(Segond.) 

4)  Eigenthümlichkeiten  je  nach  Volkidaasen,  nach  Vationalität  vnd 

Ba^e. 

§.  14.  Immer  and  überall  ist  das  Ganze  der  Lebensverhält- 
nisse und  ihre  bald  günstigere  bald  ungünstigere  Gestaltung  von 
maassgebendem  Einfluss  auf  den  Menschen  und  sein  Befinden.  So 
begreift  es  sich,  dass  die  verschiedenen  Volksclassen  und  Stände 
mannigfache  Eigenthümlichkeiten  in  körperlicher  wie  geistig-morali- 
scher Hinsicht  zeigen,  je  nach  den  Verhältnissen,  unter  denen  sie 
meist  von  Geburt  auf  leben,  je  nach  Armuth  und  Elend  oder  Reich- 
thum  und  Wohlleben,  je  nach  Beschäftigungsweise,  Bildungsstufe, 
gesellschaftlichen  Beziehungen  u.  s.  f.  Die  Einflüsse,  welchen  sie 
ausgesezt  sind,  ebenso  ihre  hygieinischen  Bedürfnisse,  ihre  Gesund- 
heitsbedingungen sind  ja  eben  damit  immer  wieder  andere;  uud  noch 
viel  ungleicher  ist  die  ihnen  gegebene  Möglichkeit,  zum  Theil  auch 
ihre  Fähigkeit  und  Lust,  jenen  hygieinischen  Forderungen  zu  genügen. 

Je  weniger  schädliche  Einwirkungen  von  aussen  oder  innen  her 
auf  eine  Volksklasse  influenziren ,  je  günstiger  ihre  Lebensverhält^ 
nisse,  je  vollständiger  sie  ihren  Bedürfnissen  des  Körpers  wie  Gei- 
stes zu  entsprechen  vermögen,  einer  um  so  besseren  Gesundheit, 
eines  um  so  grösseren  Wohlbefindens  in  jeder  Hinsicht  und  eines 
am  so  längeren  Lebens  haben  sie  sich  auch  zu  erfreuen;  um  so 
grösser  ist  auch  im  Allgemeinen  ihre  Fähigkeit,  sogar  weniger  gün- 
stige, selbst  positiv  schädliche  Einflüsse  zu  ertragen  und  auszuglei- 
chen, wenn  diese  nur  ein  gewisses  Maass  nach  Intensität  wie  Dauer 
der  Einwirkung  nicht  überschreiten.  So  kommt  den  reicheren  und 
gebildeteren  Classen  allerwärts  im  Durchschnitt  ein  kräftigerer,  ge- 
sünderer Körperbau  zu  als  den  andern,  oft  sogar,  wie  besonders 
den  Adelsgeschlechtern,  eine  höhere  Statur,  ein  schöneres,  symme- 
trisches Verhältniss  ihres  Körpers.  Allen  schädlichen  Einflüssen, 
allen  Störungen  und  Krankheiten  und  besonders  den  gefährlichsten, 
z.  B.  den  Volksseuchen  sind  dieselben  viel  weniger  ausgesezt,  wer- 
den auch  wiederum  frühzeitiger  und  leichter  davon  befreit.  Und 
mögen  sie  auch  vielen  Nerven-  und  Magenleiden,  der  Hypochondrie, 
Gicht  und  dergl.  häufiger  unterworfen  sein,  so  wird  dadurch  an  der 
Hauptsache  nichts  geändert.  Ihre  mittlere  Lebensdauer  ist  aller- 
wärts viel  grösser,  ihre  Sterblichkeit  um  Vieles  geringer  als  bei 
andern,  welche  unter  ungünstigeren  Verhältnissen  leben;  ja  selbst 
ihre  Nachkonunenschaft   ist   lebenskräftiger  als  die  der  ärmeren 
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Volksklassen,  zomal  der  Handwerker  und  Fabrikarbeiter,  des  sog. 
Proletariats.  Auch  jene  könnten  indess  all  dieses  noch  verbessern, 
wollten  sie  sich  nur  mit  den  Lehren  einer  Hygieine  vertrauter  machen, 
Tor  Allem  aber  deren  Regeln  besser  nachleben,  und  die  Genüsse, 
die  Yortheile,  welche  ihnen  Glück  oder  Verdienst  einmal  zugetfaeilt, 
blos  gebrauchen,  nicht  misbrauchen. 

Weiteres  s.  im  statistischen  Anhang.    Aus  den  üntersachungen  eines  Vil- 
krm^,  Quetelet  u.  A.  ergibt  sich,  dass  Körpergrösse,  Intensität  und  SchneUi^dt 
des  Wachsthums  unseres  Körpers,  ebenso  Gewicht  und  Muskelkraft  desselben 
QberaU  bestimmten  Gesezen  folgen,  und  dass  besonders  die  äussern  LebensTerhiüt- 
nisse  eines  ganzen  Volks  wie  seiner  einzelnen  Classen  von  maassgebendem  Eünflnss 
darauf  sind.    Elend  aller  Art,  üebermaass  der  Arbeit  bei  kärglicher  nnd  schlech- 
ter Nahrung,  schmuziger,  enger  Wohnung  u.  s.  f.,  zumal  wenn  der  Mensch  sol- 
chen Uebelständen  von  Kindheit  auf,  ja  sogar  schon  im  Mutterleib  ausgesezt  ge- 
wesen, hemmen  überall  die  volle  kräftige  Entwicklung  seines  Körpers,  und  sezen 
zugleich  die  Zeit  seiner  vollkommenen  Entwicklung  zurück ;  seine  Gesundheit  läuft 
dabei  tausenderlei  Gefahren,  und  nicht  minder  die  Reinheit  seiner  Sitten.    Einen 
wesentlich  ähnlichen  Einfluss  äussern  Kälte  des  Clima  und  andere  minder  günstige 
Verhältnisse  desselben,  wobei  nur  zu  beachten,  dass  sich  bei.derComplicationnnd 
Vielheit  gleichzeitig  einwirkender  Momente  nur  mit  Vorsicht  die  Rolle  eines  ein- 
zelnen bestimmen  lässt    Umgekehrt  nimmt  nicht  allein  Gesundheit  und  mittlere 
Lebensdauer  sondern  auch  die  Grösse  des  Körpers  zu,    sein  Wachsthum  geht 
rascher  vorwärts,  je  günstiger  die  Lebensverhältnisse,  je  reichlicher  die  Subsistenz- 
mittel,  je  behaglicher  die  Lebensweise,  je  weniger  erschöpfend  die  Arbeit ,   nnd 
gilt  diess  von  der  Bevölkerung  eines  ganzen  Landes  so  gut  als  von  den  einzelnen 
Volksckssen  und  Ständen.    Wie   nach  Quetel^t's  Forschungen  die   Grösse   der 
Städtebewohner  diejenige  der  Landbewohner  um  2 — 3  Centimeter  übersteigt,  we- 
nigstens in  unserem  Jahrhundert  und  bis  zum  19.  Leben^ahr ,  so  Übersteigt  auch 
die  mittlere  Körpergrösse  der  Aristokratie,   z.  B.  der  Deutschen,  Englischen  im 
Allgemeinen  die  mittlere  Grösse  der  Bevölkerung.    Wesentlich  dasselbe  hat  schon 
G.  Forster  bei  den  aristokratischen  Volksclassen  der  Südseeinsulaner  im  Vergleich 
zu  den  arbeitenden  Classen  gefunden,  z.  B.  auf  0-Tahiti.  ^ 

Die  Poesie  freilich ,  auch  die  Religion  hat  all  Dieses  oft  von  einer  andern 
gemflthlicheren ,  selbst  schön-romantischen  Seite  auffassen  wollen;  wir  haben  uns 
hier  an  die  nackte,  oft  bittere  Wirklichkeit  zu  halten. 

§.  15.  Aehnliche  Eigentbtimlichkeiten  und  Differenzen  zeigen 
die  Menschen  je  nach  Nationalität  und  Ra^e,  nach  der  Stufe  ihrer 
Civilisation.  Auch  hiernach  so  gut  als  je  nach  der  Persönlichkeit 
des  Einzelnen  gestaltet  sich  wohl  das  Verhalten  zur  Aussenwelt, 
die  Wirkung  aller  Einflüsse  derselben  immer  wieder  anders.  Nur 
musB  dabei  stets  im  Auge  behalten  werden,  dass  der  vermuthliche 
Einfluss  jener  nationeilen  Eigenthümlichkeiten  in  Wirklichkeit  immer 
zusammenfällt  mit  den  wechselnden  Einflüssen  der  Himmelsstriche 
nnd  Länder,  der  Lebensweise,  ebenso  der  jeweiligen  Culturstufe  wie 


^  0.  Fonttt'i  timtt.  Schriften.    Ldpz.  1843.  t.  L 
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aSer  gesellschaftUcben  und  staatlichen  Verhältnisse  eines  Volks. 
Und  ist  doch  jener  Einfluss  z.  B.  der  Climate  und  Gegenden  ein 
so  tiefgreifender,  dass  man  sogar  die  Ra^en-Verschiedenheiten  selbst 
mehr  oder  weniger  dadurch  bedingt  glaubt,  und  dass  z.  B.  Völker 
60  gut  als  einzelne  Individuen  auch  derselben  Ba^e  immer  wieder 
etwas  ganz  Anderes  werden,  je  nachdem  sie  dem  Einfluss  dieses 
oder  jenes  Himmelstrichs,  eines  Continents  oder  einer  Insel,  ja 
selbst  dieser  oder  jener  Staatsform  und  Keligion  lange  genug  aus- 
gesezt  gewesen. 

Wenn  jedoch  nicht  allein  Farbe  und  ganze  Beschaffenheit  der 
Haut  und  Haare ,  Körperform ,  Statur ,  Muskelstärke ,  sondern  auch 
die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Organe  und  Functionen  unter 
einander  wie  die  geistigen  Anlagen  und  Strebungen  je  nach  Natio- 
nalitat und  Raye  unzweifelhafte  Verschiedenheiten  zeigen,  so  begreift 
sieb,  dass  solche  Unterschiede  nicht  minder  in  Bezug  auf  das  ganze 
Verhalten  zur  Aussenwelt,  auf  die  Empfänglichkeit  für  alle  hygiei- 
nischen  Einflüsse  statthaben  werden. 

Ein  Neger  Terhält  sich  ssu  all  Diesem  wieder  anders  als  die  weissfarbige 
caacasische  Ra^,  wird  doch  seine  dunkle  Hant  nicht  einmal  geröthet  unter  dem 
Brennglas  (E.  Home);  ein  Eßndu,  ein  Malaie,  wesentlich  von  Pflanzenkost  sich 
Dihrend ,  verh&lt  sich  wieder  anders  als  der  Holländer  oder  Britte  in  Ostindien, 
▼elcher  auch  dort  seiner  Lebensweise  und  kräftigen,  thierischen  Kost  getreu  bleibt 
Während  der  träge,  plumpe  Polarbewohner,  ein  Grönländer  oder  Eskimo  Massen 
von  Thran  und  Fischen  vieUeicht  mit  nicht  geringerem  Yortheil  als  Behagen  ver- 
ecblingt,  lebt  der  schlanke  gewandte  Araber  eben  so  gut  bei  seinem  Kuskus,  einer 
HuidvoU  Weizenmehl,  mit  einigen  Datteln  und  Wasser;  und  dem  Russen  mögen 
wohl  seine  Pelze  und  heisse  Stuben,  seine  Schwizbäder  und  darauffolgendes  Wäl- 
zen im  Schnee  ein  eben  so  grosses  Bedürfhiss  und  nicht  minder  zuträglich  sein 
als  dem  Südländer  seine  danne  Bekleidung  von  Baumwolle  oder  Linnen,  seine 
luftigen  Veranda'»  und  kühlen  grossen  Zimmer.  Und  während  Europäer,  alle 
Nicht-accliniatisirten  in  Sierra-Leone,  Ostindien  und  ähnlichen  Ländern  dem  Ein- 
floss  des  „Clima'*  als  Opfer  faUen,  gedeiht  dort  umgekehrt  der  Neger,  der  Hindu 
imd  Eingebome  sonst,  fäUt  aber  seinerseits  dem  fremdartigen  kälteren  Clima  in 
oosem  Breit^i  als  Opfer. 

§.  16.  Auch  in  diesem  Gebiete  hat  sich  bereits  als  empirisches 
Gesez  herausgestellt,  dass  die  ganze  Energie  und  Muskelstarke,  dass 
öffentlicher  Gesundheitsstand,  Lebensdauer  und  Grad  der  Sterblich- 
keit bei  allen  Ra<;en  und  Nationen  um  so  günstiger  sind,  je  günstiger 
all  ihre  Lebensverhältnisse,  je  veiter  sie  in  einer  gesunden  Civili- 
sation  Yorgeschritten ,  und  je  gleichmässiger  sich  deren  Wohlthaten 
aber  alle  Schiebten  der  Bevölkerung  ausgebreitet  haben.  Ja  den- 
selben Gang  sehen  wir  sogar  die  öffentliche  Sittlichkeit  einhalten, 
indem  sie  gleichen  Schritts  mit  der  Civilisation  steigt,  während 
Verbrechen   gröberer  Art,  zumal  gegen  Mitmenschen  und  deren 
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Leben  seltener  werden.  Mag  auch  der  Glauben  an  manche  unglaub« 
lich  gewordene  Autoritäten  und  Lehren  erlöschen,  so  ist  deshalb 
der  Glauben  an  Tugend  und  Menschenwürde,  es  ist  die  ächte  Men- 
schenliebe nicht  erloschen,  somit  auch  die  Sittlichkeit  nicht.  Vielleicht 
dass  mit  der  Civilisation  die  hervorragenden  Tugenden,  fester  Charakter 
und  Leistungsfähigkeit  Einzelner  seltener  werden;  noch  gewisser 
schwinden  jedoch  die  hervorragenden  Laster,  die  grossen  Sünden  gegen 
die  Menschheit,  wie  sie  noch  bei  allen  despotischen,  unfreien  und 
uncultivirten  Völkern  bis  auf  diesen  Tag  bestehen.  Auch  in  diesem 
Gebiete  sehen  wir  Alles  zu  einer  gewissen  Ausgleichung  hinstreben. 

Die  früher  wohl  verbreitete  Ansicht,  dass  Civilisation  einen  schwächenden 
Einfluss  auf  den  Menschen  äussere,  wenigstens  auf  seinen  Körper,  hat  sich  noch 
überall,  wo  der  Sachverhalt  gründlicher  erforscht  wurde,  so  wenig  bestätigt,  dass 
vielmehr  gerade  das  Gegentheil  sich  ergeben  hat.  Europäern,  überhaupt  civilisir- 
ten  Völkern  kommt  z.  B.  eine  grössere  Muskelkraft  zu  als  Indianern,  Malaien, 
Hindus,  Neuseeländern  (Coulomb,  ^  Peron,  Mackenzie  u.  A.) ;  dem  Deutschen,  Brit- 
ten  eine  grössere  als  z.  B.  den  Esthen  und  Letten,  den  Eskimos  oder  Orientalen, 
und  dasselbe  günstigere  Verhältniss  zeigen  Jene  in  Bezug  auf  die  Fähigkeit,  Stra- 
pazen aller  Art,  des  Kriegs,  der  Arbeit  u.  s.  f.  zu  ertragen.  Desgleichen  erfreuen 
sich  Europäer  und  andere  civilisirte  Völker  der  caucasischen  Hage  einer  grösse- 
ren Lebensdauer,  einer  geringeren  Sterblichkeit  als  z.  B.  Mongolen,  Malaien,  als 
farbige  Ba^en  überhaupt  (Burdach);  und  nach  Melier  steht  in  den  verschiedenen 
Provinzen  Frankreichs  der  Grad  der  Sterblichkeit  im  umgekehrten  Verhältniss  zu 
dem  Grade  des  öffentlichen  Unterrichts.  Fast  alle  Nachtheile ,  welche  man  der 
Civilisation  hat  aufbürden  wollen,  können  somit  blos  für  einzelne  Auswüchse  der- 
selben und  für  gewisse  Uebergangsperioden  Geltung  haben.  Auch  scheint  es  bei- 
nahe,' als  seien  dieselben  von  manchen  Seiten  her ,  vielleicht  aus  Eigennuz  und 
nicht  ohne  böse  Absicht,  etwas  gar  zu  sehr  in^s  Schwarze  gemalt  worden. 

Nach  den  Talmudisten  war  Adam  auch  noch  nach  seinem  Fall  900  Ellen 
hoch,  Abraham  bereits  nur  27 — 28  Fuss.  Indess  auch  von  Riesen  oder  gar  von 
Riesenvölkem,  deren  Körpergrösse  7,  höchstens  8  Fuss  überstiegen  hätte,  weiss 
die  Wissenschaft  bis  jezt  nichts;  und  Gallier,  Britten,  Germanen  zeigen  noch  heute 
die  schon  von  Tawiitus  u.  A.  geschilderten  Eigenthümlichkeiten.  Jedes  Volk  hat 
aber  seine  fabelhafte,  heroische  Zeit,  im  Vergleich  zu  der  wir  arme  Wichte  sind ; 
nur  sind  Fabeln  und  Wunder  keine  Geschichte. 

Anderseits  unterliegt  es,  wie  die  bisherige  Geschichte  lehrt,  keinem  Zweifel, 
dass  sich  Völker  und  ganze  Menschenra^en  nicht  leicht  für  immer  auf  der  einmal 
erreichten  Höhe  ihrer  Entwicklung  zu  erhalten  vermögen,  so  wenig  als  der  ein- 
zelne Mensch.  Auch  Völker  altem  oder  vielmehr  erkranken  und  entarten,  sobald 
sie  z.  B.  stabil  bleiben  und  zu  keiner  den  anders  gewordenen  Zeiten  und  Bedürf- 
nissen entsprechenden  Entwicklung  mehr  fähig  sind,  wie  z.  B.  Orientalen,  vielleicht 
selbst  die  Osmanen.  Indem  weiterhin  mit  jeder  Civilisation,  auch  mit  unserer 
christlichen  so  leicht  wo  nicht  wirkliche  Verweichlichung  und  Sittenverderbniss  so 
doch  eine  gewisse  einseitige  Ausbildung  einzelner  Fähigkeiten,  einzelner  Richtungen 

^  M^m.  de  Tlustitat,  I.  Classe  t.  2.  P^ron  z.  B.  stellte  in  Bezug  anf  die  ver- 
schiedene Muskelst&rke  directe  Versuche  mit  Re^nier's  Dynamometer  an;  während  sie 
t>ei  Britten,  Franzosen  70—71  betrug,  war  sie  bei  Malaien,  Neuhollandem  nur  50—58. 
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gegeben  ist,  oft  schon  von  Kindheit  auf,  wird  eben  damit  das  einmal  anent- 
behrliche Gleichgewicht  gestört,  und  Körper  wie  Geist  und  Sitten  können  mehr 
and  mehr  an  gesunder,  nachhaltiger  Kraft  verlieren.  Indem  endlich  von  jeder 
Cinlisation  nicht  blos  eine  gewisse  Verkünstelung  aller  Lebensverhältnisse  sondern 
aoch  ein  stetiges  Wachsen  der  Bevölkerung,  der  von  Industrie  nnd  Verkehr  ab- 
biagigen  Classen  unzertrennlich  scheint,  und  somit  der  Zustand  vieler,  ja  gerade 
der  zahlreichsten  Classen  meist  bedenklich  genug  ist ,  kann  dadurch  allerdings 
die  Ein&hnmg,  die  Gesundheit  der  aberwiegenden  Mehrzahl  eines  Volks  in  kör- 
perlicher wie  geistig-sittlicher  Hinsicht  mehr  und  mehr  nothleiden.  Die  Reichen 
und  Vornehmen  dagegen  gewöhnen  sich  mehr  und  mehr  an  Bedürfiiisse,  denen  sie 
sich  zulezt  nicht  wieder  entziehen  wollen  oder  können.  Sie  verkommen  in  flppigor 
Yerweichlichnng  nnd  Sittenverderbniss  wie  im  niedrigsten  Egoismus,  nnd  sind  jezt 
oft  am  Rande  des  Verderbens,  sei^s  von  innen  oder  von  aussen ,  lange  ehe  sie  es 
gewahr  werden. 


n. 

LuftkreiS)  Atmosphäre« 

CMete«r*I«stMke  ZvstAade  «ad  EIbAAm«.) 

§.  1.  Unsere  Erde  samt  Allem,  was  auf  der  trockenen,  von 
Wasser  nicht  bedeckten  Erdobei-fläche  existirt,  ist  umgeben  von  der 
Atmosphäre,  d.  h.  einer  Mischung  verschiedener  Gase  und  Dünste, 
und  zwar  bis  zu  einer  Höhe  von  10 — 12  Meilen  über  den  höchsten 
Gebirgen.  Auch  der  Mensch  lebt  und  athmet  gleichsam  eingetaucht 
in  dieses  elastisch-flüssige  Medium,  wie  andere  Geschöpfe  in  jener 
andern  Umhüllung  der  Erdfläche,  in  den  Gewässern,  im  Ocean. 

In  diesem  Luftmeer  gehen  ohne  Unterlass  die  verschiedenar- 
tigsten Processe  vor  sich,  und  mancherlei  Naturerscheinungen  kommen 
ihm  zu,  welche  man  immer  wieder  von  besonderen  chemisch  -  phy- 
sikalischen Eigenschaften,  von  verschiedenen  in  der  Atmosphäre 
selbst  und  an  sich  oder  doch  durch  dieselbe  wirkenden  Agentien 
ableitet.  Der  Luftraum  zeigt  so  eine  gewisse  ihm  eigenthümliche 
Mischung  der  StoflFe  oder  chemische  Zusammensezung ;  einen  gewissen 
Gehalt  an  Wassergas  oder  Wasserdunst,  d.  h.  einen  gewissen  Feuch- 
tigkeitsgrad; eine  bestimmte  Dichtigkeit  und  Schwere,  Druckgrösse; 
eine  gewisse  Temperatur;  ferner  Durchgängigkeit  für's  Licht  und 
damit  eine  gewisse  Durchsichtigkeit  oder  Klarheit  und  Färbung  des 
Himmels;  weiterhin  gewisse  electrische Phänomene  und  Eigenschaften. 
Endlich  kann  sich  unser  Luftkreis  im  Zustand  der  relativen  Ruhe 
oder  in  mehr  oder  weniger  starker  Bewegung  und  Strömung  (Winde, 
SUirra)  befinden. 

Vermöge  all  dieser  Momente  übt  nun  der  Luftraum  theils  an  sich, 
theils  als  blosses  vermittelndes  Medium  oder  Vehikel  für  anderweitige 
Agentien,  so  besonders  für  die  Wärme-  und  Lichtausstrahlende  Sonne 
einen  unendlichen  Einfluss  auf  die  gesamte  Erdoberfläche,  und  auf 
den  Menschen  so  gut  als  auf  die  ganze  Pflanzen-  und  Thierwelt, 
welche  auf  der  Erde  lebt.  Dieser  Einfluss  ist  in  solchem  Grade 
maassgebend,  dass  der  Mensch  und  Alles,  was  auf  der  Erde  athmet, 
keinen  Augenblick  ohne  Luftraum  zu  existiren  und  fortzuleben  ver- 
möchte.   Schon  dadurch  allein,  dass  er  die  Athmuugs-  und  innen 
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ümsazprocesse,  die  Ausdünstungprocesse  all  der  Thiere  wie  Pflanzen 
ermöglicht,  wie  am  Ende  allen  Umsaz  der  Stoffe,  bis  zum  Verwittern 
and  Zerfallen  des  Gesteins  zur  Ackererde,  muss  der  Luftraum  als 
der  wesentlichste  Hebel  fUr  jenen  ewigen  Kreislauf  der  Materie,  fttr 
den  ewigen  Tauschhandel  zwischen  Organisirtem  und  Nichtorgani- 
sirtem  gelten.  Auch  keine  Beleuchtung,  keine  künstliche  Heizung 
wäre  möglich  ohne  Luft  und  Sauerstoff.  Und  insofern  durch  ihn 
und  seine  Schwingungen  alles  Entstehen  wie  alles  Hören  von  Schall, 
von  Tönen  bedingt  ist,  hängt  vom  Luftkreis  ausserdem  die  Mit- 
theilungsfihigkeit  der  Menschen  untereinander  durch  die  Sprache 
ab,  mit  allen  weiteren  Folgen  dieser  Mittheilungsfähigkeit  fttr  das 
Menschengeschlecht  und  dessen  geistige  Entwicklung.  ' 

Wie  fflr  jeden  Einzelnen  ist  endlich  die  Atmosphäre  auch  für 
eine  ganze  Bevölkerung  von  der  grössten  Wichtigkeit,  theils  direct, 
z.  B.  vermöge  ihres  Einflusses  auf  deren  leiblichen  Gesundheitszu- 
stand, theils  indirect,  insofern  z.  B.  von  der  Art  und  Periodicität, 
von  dem  Wechsel  aller  meteorologischen  Processe,  von  der  Tempe- 
ratur der  Atmosphäre,  ihrer  Feuchtigkeit  und  meteorischen  Wassern 
aach  die  ganze  Vegetation,  die  Cultur  und  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
abhängen,  damit  aber  die  Ernährung  und  gedeihliche  Fortexistenz 
ganzer  Völker. 

Abgesehen  yod  gewissen  Verhältnissen  des  Erdbodens  selbst  sind  es  also  ganz 
besonders  Luftkreis  und  meteorologische  Zust&nde,  Witterung,  welche  vermöge  ihres 
bald  fördernden  bald  hemmenden  Einflusses  auf  Ackerbau  und  sonstige  Cultur  des 
Bodens,  damit  aber  auf  Art  wie  Reichthum  der  Nahrungsmittel  Ton  jeher  den 
mächtigsten  Einfluss  auch  auf  Nationen  und  ihre  Schicksale  geäussert  hüben. 

S.  2.  All  jene  einzelnen  Vorgänge  und  Eigenschaften  des 
Luftraums,  welche  wir  bis  jezt  als  die  Elemente  seines  complicirteu 
Ganzen,  d.  h.  des  sog.  meteorologischen  ZustandeS,  der  Witterung 
and  somit  auch  als  die  einzelnen  Factoren  seiner  Einwirkung  auf 
den  Menschen  kennengelernt  haben,  sind  einem  beständigen  Wechsel 
unterworfen,  je  nach  Jahres-  und  Tageszeit,  nach  Himmelsstrichen 
nnd  Ländern,  selbst  nach  einzelnen  begreuzteren  Gegenden  uni 
Orten.  Auch  zeigen  die  stoffliche  Mischung  und  Temperatur  des 
Luftkreises,  der  Grad  seiner  Feuchtigkeit,  seiner  Elasticität  und 
Schwere  wie  seine  electrischen  Eigenschaften  u.  s.  f.  eine  so  innige 
Verkettung  untereinander,  und  jedes  einzelne  dieser  wirkenden 
Elemente  wird  durch  alle  andern  in  einem  solchen  Grade  influenzirt, 


*  Tergl.  A.  Humboldt,  Kosmoi  t.  I.  Aus  Obigem  nkVkri  itcb,  warum  mit  dem 
Torhindentein  oder  Fehlen  einer  Atmosphire  «uf  andeni  Planeten  und  Himmeltkorpera 
(ftbgeiehen  von  deren  Winne,  Licht  n.  s.  f.)  auch  die  Frage  ihrer  Bewohnbarkelt  durch 
dem  Menicben  auch  nur  entfernt  ähnlich«  Waten  lusammenhangt 
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bald  so  bald  wieder  anders  verändert  und  in  seiner  jeweiligen 
Veränderung  durch  das  gleichzeitige  Anderswerden  der  übrigen  oft 
wieder  theilweis  compensirt,  wo  nicht  ganzlich  aufgewogen,  dass  es 
für  jezt  wenigstens  schwer  genug  fällt,  die  Wirkungsweise  jedes 
einzelnen  derselben  von  derjenigen  der  andern  gehörig  auszuscheiden, 
und  immer  zu  beurtheilen,  welche  Rolle  gerade  der  einzelne  Factor 
oder  Einfluss  für  sich  bei  etwaigen  Veränderungen  im  ganzen  me- 
teorologischen Zustand  gespielt  haben  mag.  Gilt  aber  das  Alles 
schon  für  die  Meteorologie  selbst  und  für  ihre  eigenen  wissenschaft- 
lichen Folgerungen,  so  steigern  sich  jene  Schwierigkeiten  noch  zu 
einem  ungleich  höheren  Grade,  sobald  wir  über  die  Einwirkung  des 
Luftraums  und  seiner  verschiedenen  Factoren  auf  den  Gesundheits- 
stand, das  Befinden  des  Menschen  ein  ürtheil  fallen  wollen. 

Unsere  Aufgabe  hier  ist  es  zwar  nicht ,  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  Meteo- 
rologie einzudringen,  oder  auch  nur  den  Einfluss  der  Atmosphäre  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  und  seine  Functionen,  z.  B.  auf  Athmen,  Kreislauf,  Ausschei- 
dungS'  und  Umsazprocesse ,  Bewegungsapparate  u.  s.  f.  kennen  zu  lehren.  Die 
Hygieine  verweist  das  Alles  auf  Physik  und  Physiologie.  Aber  trozdem  schien  es 
passend ,  auf  jene  Schwierigkeiten ,  welche  in  vieler  Hinsicht  und  für  jezt  wenig- 
stens bis  zur  Unmöglichkeit  sich  steigern,  auch  hier  aufmerksam  zu  machen,  weO 
davon  die  richtigere  Beurtheilung  des  Folgenden  wesentlich  abhängt.  Aach  lehrt 
die  Erfahrung,  duss  besonders  Aerzte  auch  fiber  den  jeweiligen  Einfluss  der 
Witterung  auf  den  Menschen  (z.  B.  auf  seine  Gesundheit,  sein  Erkranken),  wie  über 
manche  andere  Dinge  mit  einer  Leichtfertigkeit  und  einem  Grade  unbefugter 
Sicherheit  abgeurtheilt  haben,  welche  vielleicht  nur  von  sog.  Wetterpropheten 
übertroffen  wird. 

So  viel  steht  indess  schon  jezt  fest,  dass  wenn  der  freie  Luftkreis  von  so 
unendlicher  Bedeutung  für  den  Menschen  und  seine  Fortexistenz  ist,  derselbe  auch 
vermöge  dieser  oder  jener  Eigenschaften  und  meteorologischen  Zustande  mehr 
oder  weniger  nachtheilig  auf  unsere  Oekonomie  wird  einwirken  können,  sei  es 
uun  durch  Schwankungen  z.  B.  in  seiner  Mischung,  Temperatur  und  Licht, 
Feuchtigkeit,  Schwere  und  Druck,  Bewegung  u.  s.  f.,  sei  es  in  Folge  der  Bei- 
mischung ihm  sonst  fremdartiger  Stoffe. 

a)  Wirkende  loiDeiite  und  Kigenschaftea  des  Liftrauu. 

1)  MiscbangsverbiStoisse  des  Loftraoms. 

§.  3.  Die  Atmosphäre,  weit  entfernt  ein  Element  oder  einfacher 
ftt^iff  d-  h,  „Luft"  zu  sein,  wie  man  vordem  glaubte,  stellt  vielmehr 
dne  Kchr  complicirte  Mischung  gasförmiger  Stoffe  dar.  Ja  es  ist 
fii^^hr  alH  wahrscheinlich,  dass  uns  noch  keineswegs  all  ihre  mög- 
lichen Bcfetandtheile  und  Combinationen  dieser  leztern  untereinander 
bekannt  geworden.  Die  Atmosphäre  zeigt  jedoch  immer  und  überall, 
wenig^ti»n«  in  den  Schichten,  mit  welchen  überhaupt  der  Mensch 
XU  Derührunj}  kommt,   wesentlich  dasselbe  Verhältniss  ihrer  Stoffe. 
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Sie  besteht  nemlich  dem  Volumen  nach  in  1000  Theilen  aus  208,1 
Sauerstoff  und  791,9  Stickstoff,  dem  Gewicht  nach  aus  23,01  Sauer- 
stoff' und  76,99  Stickstoff,  wozu  noch  eine  winzige  Menge  Kohlen- 
säuregas (etwa  72000  Volumen,  0,0005)  und  wahrscheinlich  auch 
Ammoniak  (etwa  ein  Milliontheil)  kommen.  Dieses  gegenseitige 
Verhältniss  obiger  Stoffe  bleibt  also  immer  dasselbe,  am  Aequator 
wie  an  den  Polen,  auf  den  höchsten  Gebirgen  wie  in  den  Tiefen, 
in  Städten,  auf  dem  Lande  wie  auf  dem  Ocean;  ebenso  bei  Tag 
und  Nacht,  im  Sommer  wie  im  Winter. 

Als  Constanten  Gemengtheil,  nur  in  wechselnden  Mengen  enthält 
femer  der  Luftraum  Wasser  beigemischt  in  Gas-  oder  Dunstform, 
wovon  seine  Feuchtigkeit  abhängt  (s.  §.  11). 

Neben  diesen  Stoffen,  welche  constant  in  die  Mischung  der 
Atmosphäre  eingehen,  enthält  dieselbe  sehr  häufig  noch  andere  Stoffe 
theüs  in  Gas-  und  Dunstform,  theils  einfach  mechanisch  beigemischt 
und  im  Luftkreis  schwebend ,  welche  nur  als  zufällige ,  auf  gewisse 
Orte  und  Zeiten  beschränkte  Beimischungen  gelten  können.  Am 
häufigsten  finden  sich  so  ammoniakalische  und  andere  Stickstoff- 
wie  Wasserstoffhaltige  Verbindungen  (Saussure,  Liebig),  welche  zum 
Theil  den  Gewächsen  ihren  Stickstoff  zu  liefern  scheinen:  z.  B. 
kohlen-  und  salpetersaures  Ammoniak  ^,  auch  Schwefelammonium, 
welches  Chevallier  z.  B.  in  der  Atmosphäre  von  Paris  gefunden. 
Femer  Kohlen-  und  Wasserstoffhaltige  Gase,  Schwefelwasserstoff 
über  stehenden  Wassern,  Sümpfen,  Abzugscanälen ,  an  manchen 
Küstenstrichen  und  Flussmündungen  der  Tropenzone  (Afrika); 
Schweflige  Säure  an  Orten,  wo  Steinkohlen  Massenweise  verbrannt 
werden,  wie  z.  B.  in  der  Atmosphäre  London's  (Chevallier) ;  endlich 
Spuren  von  Jod  (Chatin),  von  Salpetersäure,  wenigstens  bei  und  nach 
Gewittern,  und  sog.  Ozon  (Schönbein),  eine  besondere  Modification 
des  Sauerstoffs,  die  sich  bei  starker  electrischer  Spannung  des  Luft- 
kreises und  in  Folge  electrischer  Entladungen  bemerklich  macht, 
besonders  im  Frühling,  Winter  (?).  Wichtiger  für  uns  ist,  dass  an 
gewissen  Orten  vulkanische  Ausdünstungen  von  Kohlensäuregas 
stattfinden,  als  sog.  Mofetten,  wie  an  andern  Orten  Schwefel-  oder 
Schwefligsaure  Dämpfe,  Wasserdämpfe  u.  dergl.  mehr,  und  dass  sich 
im  Kleinen  in  schlecht  ventilirten  Räumen  Kohlensäuregas  in  grössse- 
ren  Mengen  anhäufen  kann,  ebenso  in  Kellern  mit  gahrendem  Wein. 


^  Somit  besteht  fiber  V%  der  atmosphärischen  Luft  aas  Sauerstoff.  Wasser  und 
sCmosphiriscber  Wasserdunst  besteben  aber  sogar  zu  ^/g,  die  feste  Erdrinde  zn  etwa 
Va  »OS  Sauerstoff,  so  dass  also  dieser  nahezu  ^1%  der  bekannten  Erde  bildet 

'  YergU  Boussingault,  Acad.  des  scienc.  Nov.  1853. 
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Rein  mechanisch  kann  endlich  den  untern  Schiebten  des  Luft- 
raums Staub  d.  h.  Detritus  aller  Art  beigemischt  sein,  von  organischen 
wie  unorganischen  Substanzen  herrührend,  z.  B.  Kohlenstaub  in 
Fabrikstädten,  auf  Eisenbahnen,  ferner  Pilz-  und  Schimmelsporen, 
Pflanzenstaub ,  Infusorien-Eier;  und  sog.  Meteor -Infusorien  können 
sich  sogar  längere  Zeit  in  der  Luft  schwebend  erhalten.  In  der 
Nähe  des  Meers  hat  man  auch  Salzsäure  und  Kochsalz  gefunden, 
mit  Jod,  Brom  (?).  Winde,  aufwärts  steigende  Luftströmungen, 
veranlasst  durch  stärkere  Erwärmung  des  Bodens,  können  in  Staub 
zerfallene  Substanzen,  besonders  sog.  Passat-  und  Meteorstaub  in 
beträchtliche  Höhen  uud  Fernen  davon  führen.  ' 

Damit,  dass  im  Luftraum  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  Sauersoff  und 
Stickstoff  immer  dasselbe  bleibt,  ist  begreiflicher  Weise  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  der  Luftraum  oder  ein  gegebenes  Volumen  Luft  nicht  bald  mehr  bald  weniger 
Sauerstoff  u.  s.  f.  enthalten  könnte.  Vielmehr  wird  z.  B.  eine  dichtere,  gleichsam 
compaktere  (z.  B.  kältere)  Luft  immer  auch  absolut  mehr  Sauerstoff  (und  Stick- 
stoff) entlialtcu  als  dasselbe  Volumen  einer  dttnneren  und  leichteren  (z.  B.  wärmeren) 
Luft.  Deshalb  wechselt  auch  jener  absolute  Sauerstoffgehalt  z.  B.  je  nach  der 
Schwere,  der  Druckgrösse  des  Luftkreises,  also  je  nach  dem  Barometerstand: 
ebenso)  je  nach  seiner  Temperatur,  Feuchtigkeit  u.  s.  f.  Je  kälter,  je  schwerer,  je 
trockener  dieselbe  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  um  so  reicher  ist  sie  auch 
an  Sauerstoff  (uud  Stickstoff).  Ihre  Mischung  und  demzufolge  wahrscheinlich  auch 
ihre  Einwirkung  auf  den  Menschen  zeigen  daher  in  verschiedenen  Gegenden,  auf 
Höhen  oder  in  Ebenen  und  Tiefen,  auf  der  offenen  See  oder  im  Innern  der  Con- 
tinente ,  ebenso  je  nach  Jahres-  und  Tageszeit,  nach  Witteningszuständen  u.  s.  f. 
immerhin  einige  wenn  auch,  zum  Theil  in  P'olge  der  häufigen  Compensation  durch 
andem^'eitigc  Einflüsse,  im  Ganzen  unerhebliche  Verschiedenheiten. 

Aber  selbst  das  relative  Verhältniss  des  Sauer-  und  Stickstoffs  oder  der  pro- 
centische  (i ehalt  der  Atmosphäre  an  jenen  Gasen  kann  wohl  nach  mehrfachen 
Beobachtungen  um  ein  Kleines  variiren,  wie  denn  überhaupt  ihre  Zusammensezung 
nichts  weniger  als  stets  durchaus  dieselbe  ist.  Lewy  z.  B.  hat  über  der  See  bei 
Kopenhagen  blos  22,5  Gewichtstheile  Sauerstoff  gefunden,  und  in  volkreichen  Städten, 
in  Kohlenminen  und  ähnlichen  Localitäten  scheint  der  Sauerstoffgehalt  noch  um 
ein  Bedeutenderes  sinken  zu  können  (Dalton,  Moyle,  Regnault  u.  A.).* 

Troz  aUer  Verbrennungs- ,  Athmungsprocesse  u.  s.  f.  auf  der  Erdoberflache 

^  So  hat  KUrfuhtTf^  Staubwolken,  welche  sich  öfters  auf  die  Capverdisrhen  luseln 
herabseokeii  («og.  Pa»ftiitstaiib) ,  zusaoimeugesezt  gefunden  aus  Milliarden  kieselgepan- 
zerter lufusorieu,  Aurb  ütotte  cosmischen  Ursprungs  können  sich  vielleicht  unserer 
Atmosphäre  beiuiibchf  n,  7.  B.  ^'asserdunst  der  viele  Millionen  Meilen  langen  Cometen- 
scbweife. 

^  Eine  klelue  Flurtuation  in  der  Zusammensezung  der  Luft  soll  so  nach  Lewy 
und  Morren  2  mal  in  24  Stunden  stattfinden,  d.  h.  ein  Maximum  des  Sauerstoffgebalts 
in  der  Mitte  des  Tagi,  das  der  Kohlensaure  um  Mitternacht.  Nach  längerem  Hegen- 
Wetter  fand  Lewy  in  Bogota  weniger  Kohlensäure  und  Sauerstoff  als  nach  trockenem 
Welter;  Morren  fand  uumiitelbar  ober  dem  Mc^r,  über  Sümpfen  23,6  %  Sauerstoff, 
und  Regnault  (Compt.  rend.  34.  1855)  im  Polarmeer  nur  20,9  —  21,  am  Ganges  nnd 
in  andern  Tropengegenden  sogar  nur  20,3  ®/o.  In  Tautherglocken  hält  ein  Cubikmeter 
Luft  bei  41  Meter  Tiefe  1480  Gramm.  Sauerstoff,  bei  gewohnlichem  Druck  nur  296, 
und  auf  den  höchsten  Bergen  125  Gramm.  (Payerne). 
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geben  daraus  fCür  den  freien  Luftraum  keine  Veränderungen  seiner  Mischungs- 
Terhältnisse,  z.  B.  seines  Kohlensäuregehalts  hervor,  welche  irgendwie  in's  Gewicht 
fielen.  Gleicht  sich  doch  in  diesem  Ungeheuern  Reservoir  Alles  wieder  augen- 
blicklich aus  durch  innerlich  nothwendige  Processe,  Luftströmungen  u.  s.  f.,  und 
die  Luft  hat  so  zum  GlQck  in  sich  selbst  die  Mittel  ihrer  Keinignng.  Indem  sich 
z.  B.  der  atmosphärische  Wasserdunst  verdichtet  und  im  Hegen  als  Wasser  nie- 
derföllt,  fiährt  er  auch  Kohlensäure  der  Luft  mit  sich,  welche  jedoch  beim  Yer- 
dunsten  des  Wassers  im  Wassergas  in  den  Luftraum  zurackkehrt  (Dumas).  Auch 
Wasser  z.  B.  der  Flüsse  nimmt  immer  Kohlensäure  aus  der  Luft  auf  (Peligot), 
wie  die  Pflanzenwelt  beständig  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak  absorbirt  und  da- 
für Sauerstoff  zurückgibt.  In  jener  Kohlensäure  entzieht  aber  ein  mit  Pflanzen 
bewachsener  Quadratfuss  Land  der  Luft  jährlich  etwa  V^o  tß  Kohlenstoff,  1  Hectare 
Wald  Sauerstoff  und  Wasserstoff  =  1800  Kilogramm  Wasser  (Chevandier). 

Von  manchen  Stoffen  und  Verbindungen,  welche  der  Luftraum  blos  als  ört- 
liche, zufällige  Beimischungen  enthalten  kann,  wird  unten  bei  Gelegenheit  der 
Gegenden  und  Städte,  Wohnungen  u.  s.  f.  die  Bede  sein.  Hier  möge  nur  daran 
erinnert  werden,  dass  sich  zumal  in  seinen  imtern  Schichten,  im  Confiict  mit  der 
Erdoberfläche  und  besonders  mit  deren  organischen,  in  steter  Umsezung  begriffenen 
Substanzen,  auch  in  geschlossenen,  nicht  ventilirteu  Räumen  öfters  nicht  blos 
Kohlensäure,  Ammoniak  u.  dergl.  sondern  auch  complicirterc,  z.  B.  Kohlenstoff- 
haltige Verbindungen,  überhaupt  Combinationen  von  Stoffen  bilden  mögen ,  welche 
vielleicht  den  Cyanverbindungen  u.  dergl.  nahe  stehen  (?).  Die  Chemie  hat  derartige 
complidrtere  (temäre,  quatemäre)  Verbindungen  noch  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen, deshalb  sind  sie  bis  heute  problematisch.  Doch  sollen,  wie  Viele  glauben, 
gewisse  Kebel-  und  Dunstbildungen,  vor  Allem  aber  die  Entstehungs-  und  Ver- 
brettungsweise  gewisser  Krankheiten,  besonders  der  sog.  endemischen  wie  epidemi- 
schen Malariakrankheiten,  welche  man  längst  mit  sog.  »Miasmen«  u.  dergl.  in 
Caosalverbindung  zu  bringen  pflegte,  schon  jezt  für  solche  sprechen.^  (?Vergl. 
unten  Sümpfe.) 

2)  Liebt,  Temperatar,  eleetriscber  Zustand  des  Laftraoms. 

§.  4.  Die  Hauptquelle  des  Lichts  für  unsern  Erdball  ist  die 
Sonne,  indem  seine  Beleuchtung  durch  andere  Himmelskörper  hier 
kaum  in  Betracht  kommt.  Aber  nicht  blos,  dass  die  Sonne  als  die 
Ursache  der  Beleuchtung  unseres  Luftraums  wie  der  Erdoberfläche, 
ihrer  Färbung  und  des  Sichtbarwerdens  aller  Gegenstände  auf  der 
Erde  gelten  muss,  sie  ist  auch  zugleich,  jezt  wenigstens,  die  Haupt- 
quelle ihrer  Wärme,  mit  all  den  bedeutungsvollen  Nebenwirkungen 
dieser  leztem  z.  B.  für  Dichtigkeit,  Bewegung,  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre,  für  alle  Verdünstungsprocesse  auf  der  Erdoberfläche 
u-  s.  f .  Indem  ferner  aus  dieser  Einwirkung  der  Sonne  oder  In- 
solation für  die  Erdrinde  wie  für  ihre  Atmosphäre  ein  gewisser 
immer  wieder  wechselnder  Grad  von  Wärme  hervorgeht,  werden 
damit  noch  gewisse  andere  Vorgänge  oder  Eigenschaften  im  Luft- 

>  Vergl.  n.   A.  Chairreul,   Rapp.   k  TAcad.    des    scienc.    Mars  1839.    Hamboldt, 
Kosmos  I. 
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l^  Luft  kreis:. 

rüiHL  •*  ^  Li  ai*  in  den  c»bern  Srhirhten  des  EnikOq>ers  anjreregt 
uiiL  TLriffrLth^n.  I)\e^e  Yorgäuire  und  Erscheinungen  nun  hat  man 
ininjfT  v:*rder  als  besondere  unterschieden,  und  oft  als  besondere 
jLe-Lti^ü  ^Kler  Kräfte  betrachtet.  '  So  werden  durch  den  erwär- 
Et-'L^-n  S^^Lneneinfluss  die  su?.  electrischen  wie  magnetischen  Eigen- 
wjd.hfi^u  und  Strömungen  angeregt,  und  zugleich  das  Räthselhafteste 
il^^  Geschehens  auf  der  Erdoberfläche ,  das  Entstehen  und  Leben 
'.rgaL^cher  Gebilde. 

Ataf  dj*i*n  iniieni  ZusammenhaDg  all  jener  Xaturerschemuneen  in  ihrem  un- 
*^'IS'.htfn  We<:h«rL  in  ihrem  gegenseitigen  Bedingen  und  Bedingtwerden  wird  auch 
ä*T  Hrgi^-iniker  l>e*tdn'lig  Rüchsicht  nehmen  müssen,  will  er  anders  den  Einfluss 
j4fd*T  einzelnen  an  sich  wie  in  ihren  so  variabeln  Combinaiionen  untereinander 
r>Lt;;?er  bfrirtheilen  lernen. 

^.  5.  Ihr  Licht  erhält  die  Erde  und  ihr  Luftraum,  wie  die 
andern  Planeten,  fast  allein  von  der  Sonne  als  von  ihrem  Central- 
koq>er.  Deren  Licht  durchdringt  den  Luftraum  mit  einer  Schnellig- 
keit von  41,518  geograph.  Meilen  in  der  Secunde  (Struve),  d.  h. 
fa.*t  eine  Millionraal  schneller  als  der  Schall.  '  Theils  durchdringt 
di^rr^es  Licht  den  Luftkreis  direct,  theils  wird  es  von  demselben  und 
Wfinen  mit  Wasserdunst  in  höherem  Grade  gesättigten  Schichten, 
von  Xebel,  Wolken  u.  s.  f.  reflectirt,  wie  immer,  wenn  das  Licht 
Medien  von  ungleicher  Dichtigkeit  durchdringt,  und  wodurch  sie 
uns  eben  sichtbar  werden.  Hiemit  hängt  wesentlich  der  verschiedene 
Grad  von  Durchsichtigkeit,  die  Färbung  unserer  Atmosphäre,  ebenso 
manche  andere  Phänomene,  z.  B.  Morgen-  und  Abenddämmerung 
zusammen. 

Die  Intensität  dieses  von  der  Sonne  ausgehenden  Lichts  er- 
reicht nun  ihr  Maxiraum  gerade  vor  Mittag,  während  ihr  Minimum 
in  die  Morgen-  und  Abenddämmerung  fällt.  Desgleichen  ist  die 
Intensität  jenes  Lichts  im  Allgemeinen  am  stärksten  zwischen  den 
Wendekreisen,  am  schwächsten  in  den  Polargegenden;  sie  wechselt 
aber  auch  je  nach  den  einzelnen  Gegenden  und  deren  Lagen,  je 
nach  Witterung  und  Jahreszeit  Auch  auf  hohen  Gebirgen  ist  die 
Intensität  des  Lichts ,  der  Beleuchtung  grösser  als  unten.  Von  be- 
v^üderem  Einfluss  auf  das  Licht  ist  immer  zugleich  der  jeweilige 


*  M^-hr  und  mehr  ist  aber  die  neuere  Physik  darauf  geführt  worden,  dase  Licht, 
»wai«».  Kleotricität,  Magnetismus  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  in  sich  Kins  «od 
\<*^.iVttli  feind,  alle  vorzugsweise  erregt,  hervorgerufen  durch  den  Einfluss  der  Sonne 
»t/  •jub-'re  Krde:  sie  alle  gleichsam  nur  die  verschiedenen  Offenbarungsweisen  eines 
|r*'»Jb*4rü  noch  fortbestehenden  Rapports  dieser  Himmelskörper  in  verschiedenen  Rioh- 
U'.|f<'fi  und  Weisen,    an  verschiedenen  Substanzen  (Faraday,  Matteucci,  Arago  o.  A.). 

^  'I  rozdem  gibt  es  Fixsterne,  deren  Licht  Millionen,  selbst  Bmionen  Jahre  braoeht, 
vifc  «.uf  uiibTe  Krde  zu  gelangen. 
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Gehalt  des  Luftkreises  an  Wasserdunst,  d.  h.  der  Grad  seiner 
Feuchtigkeit.  Deshalb  sehen  wir  die  Luft  bald  klar,  durchsichtig 
und  blau,  bald  trtlbverschleiert  und  graulich. 

Weil  so  die  geographische  Yertheilung  des  Lichts  und  seiner  Intensität  (durch 
sog.  Lichtmesser  gemessen)  in  den  verschiedenen  Breiten  u.  s.  f.  eine  verschiedene 
ist,  spricht  man  jezt  von  Isophotallinien  wie  von  Isothermen  (s.  diese). 

In  Folge  der  Neigung  der  Erdaxe  (weil  die  Erde  nicht  senkrecht  auf  ihre 
Bahn  steht)  wie  der  Umwälzung  der  Erde  um  die  Sonne  ist  der  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht,  also  die  Länge  des  Tages  eine  verschiedene  an  verschiedenen 
Orten  und  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten.  Nur  am  Aequator  ist  Tag  und  Nacht 
das  ganze  Jahr  hindurch  gleich  lang,  d.  h.  je  12  Stunden,  während  gegen  die  Pole 
zu  ^»eide  je  nach  Sommer  und  Winter  immer  ungleicher,  d.  h.  die  Tage  im  Sommer, 
die  Nächte  im  Winter  immer  länger  werden.  In  Berlin,  Paris,  London  dauert  der 
längste  Tag  16 V2,  der  kürzeste  772  Stunden,  in  Hamburg,  Danzig  jener  17,  dieser 
7  St,  in  Stockholm  jener  19*72,  dieser  5V2,  in  Petersburg,  Tobolsk  jener  2IV2, 
dieser  5  St,  in  Archangel  jener  22V2,  dieser  2*/*  St.,  in  Tomeo  jener  23,  dieser 
V/o  Stunden.  Am  Nordcap  wie  im  nördlichsten  Norwegen  (Wardochus)  ist  die 
Dauer  des  Tages  vom  21.  Mai  bis  21.  Juli,  und  auf  Spizbergen  dauert  er  3V2 
Monate  ohne  Unterbrechung. 

Ausser  jenem  Licht,  welches  uns  beständig  von  den  Himmelskörpern  und 
vor  allen  von  der  Sonne  zukommt,  gibt  es  für  uns  besonders  noch  zwei  andere 
Quellen  des  Lichts,  deren  Handhabung  in  unserer  eigenen  Gewalt  steht:  nemlich 
ein  sehr  hoher  Hizegrad  und  die  electrischen  Phänomene,  electrische  Funken  u.  s.  f. 
Durch  aUe  Proceduren,  welche  einen  Körper  bis  zu  dem  gehörigen  Grad,  im  AU- 
gemeinen  über  500^  G.  zu  erhizen  im  Stande  sind,  wird  auch  Licht  entwickelt, 
d.  h.  dieser  so  erhizte  Körper  wird  jezt  leuchtend.  Unter  aU  diesen  Proceduren, 
wie  z.  B.  heftige  Erschütterung  oder  Reibung,  chemische  Zcrsezung,  pflegen  wir 
uns  behufs  unserer  öconomischen  wie  industrieUen  Zwecke  blos  dieser  leztem  zu 
bedienen,  und  zwar  wiederum  blos  einer  einzigen  derselben,  nemlich  des  Yer- 
brennens  gewisser  Kohlen-  und  Wasserstoffhaltiger  Gase. 

§.  6.  Unser  Luftraum  befindet  sich  ferner  beständig  in  einem 
electrischen  Zustand,  d.  h.  es  kommen  demselben  derartige 
Eigenschaften  und  Wirkungen  zu,  welche  man  theils  von  seiner 
^electrischen  Spannung"^  (:=  statische,  ruhende  E.),  theils  von  „freier, 
strömender  Electricität^^  abzuleiten  pflegt.  ' 

Diese  electrischen  Eigenschaften  kommen  aber  der  Atmosphäre 
bald  mehr  bald  weniger  zu,  weil  dieselben  beständig  durch  die  ver- 
schiedenartigsten Processe  und  Veränderungen  im  Luftkreis  selbst 
hervorgerufen  werden,  so  gut  als  auch  andere  Körper  am  Ende 
durch  Alles,  was  z.  B.  ihren  Cohäsionszustand  ändert,  durch  Stoss, 
Reiben  wie  durch  Wärme  und  TemperaturdifiFerenzen ,  durch  Ver- 
dunsten,  Mischungsänderungen    u.  s.  f.  electrische  Erscheinungen 

^  Wie  andere  idio-electriscbe  Korper  ist  die  Luft,  zumal  trockene,  ein  schlechter 
EI«ctririÜts]eiter.  Ihre  sog.  etatische  E.  ist  die  vorherrschende  und  wichtigste;  nar 
antoabiiisweise,  bei  Glelchgewichtsstörnngen  (Gewitter,  Storm)  derselben  entsteht  freie, 
ftrSmende  £• 
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(oder  mit  andern  Worten:  freie  Electricität)  offenbaren  können.  In 
dieser  Weise  scheinen  z.  B.  alle  beträchtlichere  und  raschere  Tem- 
peraturwcchsel  in  Folge  dieser  oder  jener  Vorgänge  im  Luftkreise 
selbst  auch  jene  seine  electrischen  Eigenschaften  oder  eine  Verän- 
derung derselben  bedingen  zu  können;  von  Seiten  des  Erdbodens 
aber  besonders  all  die  mannigfachen  Verdunstungs-  und  Vegetations- 
processe,  die  tausenderlei  chemischen  Vorgänge,  die  Reibung  der 
untersten  Luftschichten  am  Erdboden,  das  Zusammentreffen  von 
Land  und  Wasser,  am  Ende  also  alle  Vorgänge  und  stoflflichen 
Veränderungen  an  der  Erdoberfläche  wie  selbst  im  Innern  des  Erd- 
körpers, zumal  wenn  damit  Veränderungen  der  Temperatur,  d^r 
Cohäsionszustände  gegeben  sind. 

Auch  ergibt  sich  hieraus,  wie  veränderlich  und  wechselnd  jene 
electrischen  Zustände  des  Luftkreises  sein  müssen.  Immer  und 
überall  stehen  sie  aber  in  besonders  inniger  Wechselbeziehung  mit 
der  Wärme  und  ihrer  Vertheilung  im  Luftraum,  ebenso,  doch  mehr 
indinvt.  mii  dem  Luftdruck  und  noch  mehr  mit  dem  Feuchtigkeits- 
isi^de  der  Atmosphäre,  womit  zugleich  auch  deren  sog.  Leitungs- 
lalnckoit  tur  Electricität  wechselt;  endlich  vielleicht  auch  mit  den 
S'  iT.  u!aij:t:etischen  Eigenschaften  und  Zuständen  der  äussern  Erdrinde 

Je  Uvioh  den  Processen  und  Vorgängen  ferner,  aus  welchen  jene 
eK\  trischcu  Fi^ieuschaften  des  Luftraums  hervorgehen,  je  nach  dem 
etv.\:nscheu  Zustand  der  Erdoberfläche  selbst  wie  anderseits  der 
\ou  dor  Fnte  aufsteigenden  Wasserdünste  ist  die  Electricität  der 
V;.tKv<p'\i!v  bald  die  soir.  positive  (Glas-Electricität) ,  bald  die  sog. 
uv.-::i'.:u*  .Usir-s-FUvtricität).  Insofern  nun  dem  Erdboden  gewöhnlich 
uo-;iti^c  Hcctricitiit  zukommt  ',  ist  die  der  Atmosphäre  gewöhnlich 
vr.o  c»t.^c;en^^ese^te  positive.  Je  höher  ferner  die  Luftschichten, 
u^^l  ro  vkonrxer  über  die  Erdoberfläche  hervorragende  Gegenstände 
cHiot  VHWud  zukommen,  z.  B.  Bäume,  Häuser,  also  je  weiter  ent- 
hmi  wm  ^tivdteu  u.  s.  f.,  desto  mehr  freie  Electricität  zeigt  im 
Vf»<oiHciuou  die  Luft,  während  in  den  der  Erde  nächsten  Luft- 
^v  Jüvhuu»  iu  der  Höhe  von  blos  einigen  Metern  z.  B.  in  den  Strassen 
viuov  SiJtdt  g^r  keine  freie  Electricität  zu  entdecken  ist,  weil  sie 
rH.»uu»df^   wieder   abgeleitet   wird.    In   gleicher  Weise   kommt  der 

k  iM^a«  •»holut  nieder  mit  der  relatWen  Wärme  des  Erdbodens  und  der  Luft- 
hi  hiou  \u\\htx  «nMmmenzuhängen,  indem  jener  (i.  B.  in  der  warmen  Jahreswit) 
V  \x  ^\K^  StmnniMrahleu  mehr  erwärmt  wird  als  diese,  also  Wärme  an  die  Luft  abgibt. 
k  «I  aber  die  Wärme  abgeben,  werden  immer  negativ,  Wärme  empfangende  posiÜT 
Y*'r.  .K  in  derselben  Weise  sind  Luftschichten,  welche  gegen  die  Erde  zu  positiT 
;!;.;; ;;;J\lüd,  ua;h  oben,  den  höheren  Luftschichten  w  negatiT  electriscb. 
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Luft  über  dem  Innern  von  Contiiienten,  der  Landluft  eine  stärkere 
electrische  Spannung  zu  als  derjenigen  über  Gewässern,  an  Küsten- 
strichen, auf  der  offenen  See.  In  der  Atmosphäre,  welche  auf  der 
See  ruht,  entstehen  auch  ungleich  seltener  Störungen  des  elcctri- 
schen  Gleichgewichts  (der  sog.  statischen  E.),  wie  Gewitter  u.  dergl., 
während  solche  durch  die  Nähe  von  Continenten,  ja  schon  von 
Inselgnippen  begünstigt  werden.  *  Endlich  geht  im  Allgemeinen 
die  Intensität  der  freien  Electricität  und  ihrer  Phänomene  dem 
mittleren  Wärmegrad  einer  Gegend  parallel.  ^  Am  stärksten  ist  so 
dieselbe  in  heissen  Climaten,  zwischen  den  Wendekreisen,  öfters 
unter  den  heftigsten  Gewittern  und  Orkanen,  Wirbelwinden  sich 
entladend;  sie  nimmt  dagegen  den  Polen  zu  mehr  und  mehr  ab, 
um  etwa  gegen  den  70®  nördlicher  Breite  im  freien  Luftraum  fast 
ganz  und  gar  zu  schwinden  (Arago,  Boss). 

So  kommt  es  bereits  am  Finnischen  Meerbusen,  in  Schweden,  Livland  selten 
zn  lebhafteren  Gewittern,  und  z.  B.  in  Archangcl,  Tomeo  gibt  es  keine  Blize  mehr. 
Dagegen  steht  die  electrische  Spannung  (statische  E.)  vielmehr  in  umgekehrtem 
Yerhältniss  zur  Temperatur.  Sie  erreicht  so  vielleicht  in  der  trockenen  dichten 
Atmosphäre  den  Polen  zu  einen  höheren  Grad,  und  könnte  so  vielleicht,  zugleich 
mit  magnetischen  Strömungen  der  Erdrinde,  mit  dem  phosphorischen  Leuchten 
der  Polarmeere  zur  Entstehung  des  Nordlichts  beitragen  (?). 

§.  7.  Schon  aus  Obigem  geht  hervor,  welch  grossen  Wechseln 
and  Fluctuationen  die  electrischen  Eigenschaften  des  Luftkreises 
auch  an  ein  und  demselben  Ort  unterworfen  sein  müssen.  Ja  den 
untern  atmosphärischen  Schichten  kommen,  so  viel  wir  wissen, 
gewisse  regelmässige  und  tägliche  Fluctuationen  ihres  electrischen 
Zustandes  zu  (bei  reinem  Himmel  wenigstens  und  in  wärmeren 
Climaten,  in  der  wärmeren  Jahreszeit,  bei  hellem  Wetter),  so  dass 
sich  bis  zn  einem  gewissen  Grade  in  diesen  Schwankungen  eine 
Analogie  mit  den  regelmässigen  Fluctuationen  des  Luftdrucks,  des 
Barometerstandes  (s.  unten)  herausstellt.  Auch  dort  hat  man  aber 
zwei  Maxima  (Morgens  und  Abends)  und  zwei  Minima  (Mittags  und 
Nachmitternacht)  der  electrischen  Intensität  gefunden  (Saussure, 
Schübler,  Brandes  u.  A.).    Dieselbe  steigt  z.  B.  im  Sommer  von  4 

*■  Im  peraanischen  Küstenland  slud  Bliz  und  Donner  eine  unbekannte  Erscheinung 
(HuiDboldt),  w&hrend  in  der  übrigen  Tropenzone  zu  gewissen  Jahreszeiten,  besonders 
TOT  Eintritt  der  Regenzeit  fast  taglich  4---5  Stunden  nach  der  Culmination  der  Sonne 
Gewitter  entstehen.  Ueber  die  geographische  Vertheilung  der  Gewitter  s.  u.  A.  Boudin, 
AnnaL  d'flygiftne  Dec.  1854,  Avr.  1855. 

'  Hier  kommt  noch  in  Betracht,  dass  Wasser,  wenn  es  verdunstet,  Electricit&t 
mit  wegführt,  womit  eine  reiche  Quelle  atmosphärischer  Electricität  gegeben  ist,  und 
theOweis  die  Häufigkeit  von  Gewittern  im  Sommer,  in  warmen  Ländern  erklärt  ¥rird. 
Ja  n»ch  Becqnerera  neuesten  Untersuchungen  entwickelt  sich  Electricität  auch  durch 
die  blosse  Berührung  Ton  Wasser  und  Land ,  längs  der  Ufer ,  Küsten  u.  8.  f. ,  und 
wird  das  Waaser  dabei  positiv,  der  Boden  negatiT  electriscb. 
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|i|ii  MniHiiHh  \)\h  K<wn  8  oder  9  Uhr,  sinkt  von  da  an  bis  Mitüi<r 
mul  ^mv  hu  Winter  bis  gegen  2  Uhr,  im  Sommer  bis  gegen  4  Vhi 
MlllaMr,;  Htoigt  dann  wieder  gegen  Abend,  bis  7  oder  9  Chr  um 
von  luor  an  wieder  zu  sinken,  etwa  bis  gegen  4  Uhr  Morgens'  und 
ohdlich  von  hier  an  wieder  zu  steigen.  Bei  den  vielen  complici- 
ivudo«  und  störenden  Einflüssen  jedoch  (z.  B.  durch  den  wechselnden 
iUad  dor  Feuchtigkeit  und  der  dadurch  bedingten  Leitungsfiihigkeit 
dor  tuft  für  üevtriiiräi^  sind  diese  Perioden  der  electrischen  Fluth 
uuvl  Fbbe  ULvIcuh  veririokr her  und  weniger  constant  als  die  des 
l.uftdruvks  i^CUrkc  .  "  Eniiioh  scheint  auch  das  Jahr  hindurch  eine 
rvxvJ-j^vsi^^  T:i-  ^ri  .Cuihine  der  statischen  E.  am  selbigen 
Or'.e  s:u:t:u.ii.i - :  s;^  >:. U't  ^'>  dem  Winter  zu,  erreicht  ihr  Maximum 
uri  Jsi::xir.  s-k:  v  i  v.x  in  allr^älig,  und  erreicht  ihr  Mimmum 

Vxv>*fr  ci'^Mi  ri:n;i::v-t«n  nun,  welche  nur  der  statischen  E. 
xwa.  1-1.  'i:vi  ^':l:h^i  x\!2  w^^i^^stens  vergleichsweise  regel massigere 
i^jtttt  Vin.i .  i'.XMiM  .?:  sc.  zufallige  Variationen  jener  electri- 
>;.'>i  1  yv'i>v-)»::V*i  vr.  ar.;  /war  mit  besonderer  Intensität  und 
\\:-.^v  ?  -i  'K«>^ii  C:r:i:<:3i  wie  in  der  warmen  Jahreszeit  ge- 
lui.xsv.r-  S  :i«:i.  Iiirmr  >;ri  s;e  aber  gewissermaassen  Ausnahme- 
u>v;.:u.\     i.tii  j:?/!"r;a  X«  r  sc.  frvion.  strömendenden  E.  an. 

^^x*    -ir.v-u    i.irrsi    K:-.i:-^:el  und   bei  überall  gleichmässiger 
•   ..  U--  :;r    >c    i\r   e^ACrlsche  Zustand   durch   den  Luftraum    ein 
,    v-^  •  :-..^*r    li.:  jcr  i:m  Worten,  die  Electricität  der  Luftschichten 
>sv  1  si  %'  y  il^  2u:;  der  Erdoberfläche  befindet  sich  im  Zustand 
•V  V'^*^'"^^      Auch    erhält   man  keine  oder  wenig  Spuren 
•..tM  ;AC:ut:Ai,  und  dann  gewöhnlich   der  sog.  positiven 
M  .  k.\  ^    <:ö;uui:t'n  dieses  Gleichgewichts  können  aber  in  Folge 
...   ^»>v,)v>^'?ss<rti,csten  meteorologischen  Proccsse  und  Witterungs- 
^•v\'>vv»  >f?.:vccu.  rumal  in  Folge  von  rascheren  Temperaturverän- 
,ii»"<v^v^.  .iu^vhend  theils   vom  Luftkreis  selbst  und  seinen  Vor- 
vi  ..vv  ^  *^^v*''^  vvuu  Erdboden  mit  seinen  Ausdünstungs-  und  chemischen 
:^\\Vvvvc«  ^v*M5^t  wie  von  den  dadurch  bedingten  Conflicten  mit  den 
t  .i'Nvhivhuni   darüber.    Dringt  z.  B.  ein  kalter  Luftstrom  in  die 
u\or  viihiiTtMi  und  gleichmässig  erwärmten  Luftschichten,  so  erhält 
viu*  .^l\ii\*kahlto  Schichte,   deren  Wasserdünste  gleichzeitig  sich  ver- 
v{\hton.  dio  Ki^ivnschaftcn  der  sog.  negativen  Electricität,  während 

I  K^vuU  rtoul  «.   H.  «iif  Ci«»birgen  nur  ein  Maximum  Morgens,  und  ein  Minimum 

•  Nv««ll^<»  K.   rtiMt    nach  Qurtelet  immer  zusammen   mit  dem  tiefsten  Barometer- 
'Asl.     >»»•>*•   l^w^'U«»»«««»  ^^^  Hydrometeore  etr.  Magdeb.  1855. 


•  .  •  • 
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die  andern  umgebenden  positiv  electrisch  bleiben.  '  Verdichten  sich 
fernerhin  bei  raschem  und  bedeutenderem  Sinken  der  Temperatur, 
z.  B.  in  Folge  des  Zudringens  kalter  Luftströme,  die  WasserdQnste 
der  abgekühlten  Luftschichten  in  noch  höherem  Grade,  ist  damit 
die  Bildung  von  Nebel  und  Dunst,  Thau  oder  von  Wolken  mit 
bestimmteren  Umrissen  gegeben,  so  erhalten  diese  leztern  alle  und 
besonders  die  Wolken  einen  höheren  Grad  electrischer  Spannung, 
wechselnd  je  nach  der  Gruppirung  der  Wolkenmassen  und  hundert 
Umständen  sonst.  Immer  und  überall  jedoch  stehen  die  clectrischen. 
Zustande  der  Atmosphäre  im  innigsten  Rapport  mit  demjenigen 
Theil  der  Erdoberfläche,  auf  welchem  sie  ruht,  und  jeder  Theil  der 
Erdoberfläche  Ist  somit  in  einer  Art  electrischen  Gleichgewichts  mit 
dem  gerade  über  ihm  befindlichen  Stück  Luftkreis.  Ist  daher  wie 
gewöhnlich  die  Erdoberfläche  negativ  electrisch,  so  zeigen  die  hö- 
heren Wolkenschichten  (z.  B.  Gewitterwolken,  bei  uns  meist  4 — 6000 
Fuss  hoch ,  oft  aber  in  einer  Höhe  von  14 — 25,000  Fuss)  positive 
oder  Glas  -  Electricität ,  während  andere  tiefer  stehende  Wolken 
häufiger  negativ  electrisch  sind  (Peltier).  ' 

Immerhin  befinden  sich  all  diese  Wolkenmassen  und  Dünste 
zumal  an  ihrer  Oberfläche  in  electrischem  Zustand  und  in  verschie- 
denem Grade  der  Spannung,  was  nicht  ohne  steten  Wechseleinfluss 
auf  den  electrischen  Zustand  der  gegenüberliegenden  Erdoberfläche 
sein  kann:  d.  h.  die  gleichnamig  electrischen  Schichten  werden  sich 
abstossen,  die  entgegengesezt  electrischen  sich  anziehen.  Das  Weitere 
hängt  nun  wiederum  von  mancherlei  Nebenumständen  ab.  Ist  die 
Atmosphäre  feucht,  besonders  auch  in  ihren  untern  Schichten,  so 
kann  die  Ausgleichung  der  electrischen  Zustände  wieder  sogleich 
und  in  gleichförmigem  Flusse  vor  sich  gehen,  ohne  merklichen 
Witterungswechsel,  ohne  electrische  Explosion.  Sind  dagegen  die 
untern  Luftschichten  trockener,  so  bleiben  die  Wolken  hoch  oben 
und  besonders  an  ihrer  Oberfläche  wie  die  Erdrinde  in  electrischer 
Spannung,  bis  vielleicht  die  geladenen  Wolken  ihre  E.  an  andere, 
durch  Luftströmung  zugeführte  Wolken  abgeben,  oder  unter  Regen, 
auch  Hagel  oder  Schneefall  und  durch  dieselben  eine  alhnälige 
Entladung   und    Ausgleichung  zustandekommt.      Oefters    geschieht 


'  Wind»  hindern  aber  gewöhnlich  eine  Anh&afang  der  E. ,  weÜ  sie  deren  Aus- 
glflchnng  fordern;  auch  kommt  ee  hei  starkem  Wind  nicht  leicht  zu  Gewittern. 

'  Mit  diesem  Verdichten  des  Wassergasea  zu  Dunst,  Wolken  u.  s.  f.  scheint  sich 
gfwöhnUch  positiTe  E.  zu  entwickeln.  Doch  ist  die  R.  der  Gewitterwolken  eine  sehr 
variable,  tchon  in  Folge  ihrer  Terschiedenen  H5he,  durch  die  Einwirknng  von  Gebirgen, 
Bäumen  n.  s.  f.  auf  die  nächsten  Lnft-  und  Wolkenscbichten ,  und  wiederum  dieser 
iaf  die  Über  ihnen  liegenden*    Nach  Franklin  sollten  sie  meist  negativ  electrisch  sein  (?)• 
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diess  mit  Bildung  electrischen  Lichts ,  des  sog.  Wetterleuchtens ' 
über  weit  ausgedehnte  Strecken,  oder  werden  blos  die  äussersten 
Spizen  und  Enden  der  Körper  leuchtend,  z.  B.  Bäume  und  Busch- 
werk, Haare,  zumal  der  Pferde,  Kleidungsstücke  u.  s.  f.,  wie  denn 
überhaupt  bei  Gewittern  Lichtphänomene  auf  den  verschiedensten 
erhabenen  Körpern  auf  der  Erde,  zumal  auf  metallenen  entstehen 
können,  auch  auf  fallendem  Hagel,  Schnee,  Regen,  selbst  auf  Was- 
serflächen (Aragü). 

Gewöhnlich  aber,  wenn  die  clectrische  Spannung  zwischen 
Atmosphäre,  Wolken  und  Erdoberfläche  einen  höheren  Grad  erreicht 
hat,  geht  die  Ausgleichung  unter  heftigeren  Explosionen  vor  sich, 
und  zumal  zwischen  den  tieferen  (zuweilen  auf  5 — 3000'  sich  herab- 
senkenden) Wolkenschichten  und  erhabenen,  hervorragenden  Punkten 
und  Gegenständen  der  Erdoberfläche  unter  grossen  electrischen 
Funken,  d.  h.  Bliz  und  Donner. 

Bei  Gewittern  zeigt  das  Electroscop  öfters  eine  starke  electrische  Spannung, 
oft  aber  nicht,  weshalb  sich  Gewitter  nicht  gerade  von  einer  stärkeren  electrischen 
Spannung  ableiten  lassen,  sondern  vielmehr  nur  von  mehr  oder  weniger  intensen 
Störungen  der  Luft-£.  und  ihres  Gleichgewichtes  (Eämtz,  Fleury).  Im  Sommer 
mögen  sie  bei  uns  nur  deshalb  besonders  häufiger  sein,  weil  hier  grössere  Tem- 
peraturwechsel und  grössere  Temperaturunterschiede  zwischen  oberen  und  unteren 
Luftschichten  eintreten.  Schon  in  Neapel  sind  sie  aber  im  Herbst  und  Winter 
häufiger  als  im  Sommer,  vielleicht  aus  demselben  Grunde. 

Meist  gehen  die  Blize  von  unten  gegen  oben,  besonders  solche  die  treffen 
(Maffei,  Chappe  u.  A.).  Dass  sie  auch  für  Menschen  gefährlich  genug  sind,  erhellt 
z.  B.  daraus,  dass  aUein  in  Frankreich  von  1835 — 52  1308  Menschen  dadurch 
getödtet  wurden,  ganz  abgesehen  von  blossen  Verbrennungen,  Lähmungen  u.  s.  f • 
durch  den  Bliz  (Boudin,  Annal.  d'  Hyg.  Decemb.  1854,  Oct  1855). 

Dieselben  Phänomene  von  Bliz  und  Donner  können  auch  ganz  andere  meteoro- 
logische Vorgänge  als  Gewitter  begleiten,  wie  SchneefaU,  Hagel,  Wirbelwind, 
Stürme  und  Orkane,  vulcanische  Ausbrüche.  Bei  Gewittern  aber  verwandelt  sieb 
gewöhnlich  der  Wasserdunst  der  Wolken  erst  nach  jenen  ersten  electrischen 
Entladungen  und  in  Folge  der  rasch  zunehmenden  Abkühlung  des  Luftkreises  in 
Regentropfen,  zuweilen  sogar  durch  rasches  Gefrieren  derselben  in  HageL  Auch 
diese  meteorischen  Wasser  in  flüssigem  wie  in  festem,  gefrorenem  Zustand  sind 
gewöhnlich,  wo  nicht  immer  stark  electrisch,  zumal  im  Sommer  und  in  warmen 
Himmelsstrichen.  Dem  stürzenden  Regenwasser  scheint  fast  eben  so  häufig  Harz- 
ais Glas-Electricität  zuzukommen;  gefriert  es  dagegen  zu  Hagel  oder  Schnee,  so 
zeigen  diese  häufiger  die  Eigenschaften  der  Olas-Electricität. 

§.  8.  Die  Wärme,  welche  der  atmosphärischen  Luft  eigen 
ist,  und  zwar  als  sog.  latente,  gebundene  Wärme,  bedingt  auch 
ihren  elastisch-flüssigen  oder  gasförmigen  Zustand.    Mit  dem  Steigen 

^  Wetterleuchten  entetebt  oft  auch  bei  klarem  Himmel;  meistens   aber  ist  et  der 

Widerichein  Ton  Blizen,   welche  man    nicht  sieht,  weil  lia  unter  dem  Horizont  sich 
entlud«!!. 
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der  Temperatar  nimmt  auch  ihre  Ausdehnung  zu;  ein   gegebenes 
Volamen  Luft  wird  damit  dünner  und  leichter  als  zuvor.  ' 

Jene  Temperatur  des  Luftkreises  ist  nun  sehr  verschieden  je 
nach  den  geographischen  Breiten,  nach  der  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel, je  nach  dem  gegenseitigen  Verhältniss  zwischen  Land  und 
Wasser,  selbst  nach  der  Beschaffenheit  der  Erdrinde  und  ihren 
geognostischen  Verhaltnissen,  nach  Richtung  und  Intensität "  der 
Luftströmungen,  Winde;  endlich  je  nach  Tages-  und  Jahreszeit.  Sie 
hangt  überhaupt  in  ihren  lluctuationen  von  einer  Menge  der  ver- 
schiedensten Vorgänge  und  Einflüsse  ab.  Immer  und  überall  ist 
aber  ihre  Hauptquelle  die  Sonne,  seit  der  Zeit  wenigstens,  dass 
sich  die  Erdkugel  in  ihrer  äussern  Rinde  bis  zu  dem  gegenwärtigen 
niedrigen  Temperaturgrad  abgekühlt  hat  (s.  unten  Erdboden).  Die 
Wärme  des  Luftkreises  wechselt  daher  an  den  verschiedenen  Orten 
der  Erdoberfläche  ganz  besonders  je  nach  der  bald  mehr  senkrechten 
bald  mehr  schiefen  Richtung  der  Sonnenstrahlen,  je  nachdem  die 
Sonne  den  Tag  über  länger  oder  kürzer  am  Himmel  steht  und 
erwärmend  auf  den  Luftkreis  wirken  kann,  also  je  nach  den  Breite- 
graden und  Zonen.  Nur  wird  dieser  Einfluss  der  Insolation  durch 
alle  schon  oben  berührten  Umstände  und  Nebeneinfltisse  von  Seiten 
dfö  Erdbodens,  der  Gewässer  wie  der  Atmosphäre  selbst  immer 
wieder  so  oder  anders  modificirt,  weshalb  auch  die  Isothermlinien 
nicht  einfach  mit  den  Breitegraden  zusammenfallen  (s.  unten  Climate). 
Seine  grösste  Intensität  erlangt  aber  jener  erwärmende  Einfluss 
der  Sonne  am  Aequator,  zwischen  den  Wendekreisen,  und  nimmt 
im  Allgemeinen  gegen  die  Pole  zu  mehr  und  mehr  ab,  also  in 
demselben  Verhältniss  wie  die  Breitegrade  zunehmen. 

Die  mittlere  Temperatur  am  Aeqnator  ist  so  -f  27  —  28^  C,  in  Paris 
4-  10,*8,  am  Xordcap  ü".  Und  während  am  Cap  die  Wärme  des  Luftraums  den 
hohen  Grad  Yon  '^-  4^  C.  erreichen  kann,  steigt  diesen>e  in  Europa  nicht  ttber 
-r-  29 — 30*  C.  (Herschel) ,  sinkt  aber  zuweilen  im  nördlichen  Siberien  auf  —  89*, 
auf  der  MelTme-Insel  im  nördlichen  Amerikanischen  Eismeer  auf  —  46*  (Parry 
TL  A.).  Ja  im  Fort  Beliance  am  Sklavensee  hat  man  sogar  eine  Kälte  Ton  —  67*  C. 
beobachtet  (Black).  Auch  diese  Kältegrade  scheinen  aber  nicht  die  niedrigsten  zu 
sein,  welche  man  je  beobachtet  hat.  In  Jeniseisk  im  nördlichen  Siberien  soU  die 
Kälte  1735  bis  auf —  86*  C.  gestiegen  sein,  wobei  übrigens  die  schwierige  Constatirung 
solcher  Kältegrade  zumal  in  jener  Zeit  in  Betracht  kommt. 


*  MU  dem  Stelgen  der  Temperatur  um  1  *  R.  dehnt  tich  die  Luft  um  Vno  ihres 
Volumenfl  aus,  wird  also  dQooer;  ein  gegebenes  Volamen  derselben  enthält  deshalb 
mch  am  so  weniger  Saoerstoff  (und  Stickstoff),  Je  w&rmer  sie  ist. 

Beachtung  Terdieot  weiterhin ,  dass  die  Luft  überhaupt  ein  schlechter  Wirmt- 
leiter  ist.  Die  Sonnenstrahlen  gehen  durch  sie  hindurch,  ohne  sie  besonders  so 
erwirmen:  erst  mit  Erhöhung  der  Bodenwärme  wird  auch  die  Luft  wärmer,  im  Winter 
umg ^ekrt  kälter^  und  auch  hier  ist  die  Luft  oft  wärmer  als  der  Erdboden« 
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I>!->-^  Extreme  jedoch  an  sich,  welche  die  Temperatur  überhaupt  und  die 
H^^fn-b-  -ODjlerv-jezuweüen  erreichen  kann,  sind  im  Ganzen  je  nach  den  kälteren 
T.-i  ▼  .ir::*f:r.'n  Zonen  nicht  so  selir  verschieden,  und  jedenfalls  äussern  nicht 
r-r-I-  'li^s*f  Unten^chiede  an  sich  einen  besondern  Einfluss  auf  das  Clima  eines 
L-z:  ?-^.  S»irJr  im  hpisses(en  Lande  der  Erde .  in  Afrika  steigt  die  Hize  nicht 
>i.hi  t\mrT  -*-  3^*  bis  40 •  C,  eine  Temperatur,  welche  vielleicht  da  und  dort 
•^ii.r'iAl  air-h  in  Schweden,  Lapland,  sogar  im  nördlichen  Siberien  zur  Sommerzeit 
T  rk'  mm«rn  kann.  Der  Hauptunterschied  liegt  vielmehr  darin,  dass  in  den  Tropen- 
Iir.i-ni  üne  li«di*Trn  Wärmegrade  fast  Jahr  aus  Jahr  ein  anhalten  und  einwirken, 
Eli:  :iL  (t  tDzf'U  unlieträchtlichen  Fluctuationen,  während  in  kälteren  Climaten  eine 
••  >b*r  T^'m[tffratrir  auf  einzelne  Tage,  ja  fast  auf  Stunden  beschränkt  bleibt,  d.  h. 
i/d  v-ne  kurze  Zeit,  wo  die  Sonne  den  grössten  Theil  des  Tages  über  dem  Horizonte 
iV^Li  oiid  einwirken  kann. 

f-  9.  Das  einflussreichste  Moment,  durch  welches  die  erwär- 
Mi*rnde  Einwirkung  der  Sonne  auf  unsere  Erde  und  deren  Luftkreis 
ny.rdifin'rt  wird,  ist  die  verschiedene  Höhe  über  dem  Meeresspiegel. 
Während  auf  jedem  Punkte  der  Erde  und  in  all  deren  Zonen  die 
Wärme  iiiren  relativ  höchsten  Stand  in  den  untersten,  der  Erd- 
oberflä^:he  nächsten  Luftschichten  erreicht,  nimmt  dieselbe  mit  der 
zunehmenden  Höhe  mehr  und  mehr  ab,  wie  auch  die  Temperatur 
d'fs  B<>dens  in  demselben  Maasse  abnimmt  als  seine  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel  steigt,  ein  Umstand,  der  sowohl  für  alle  meteorolo- 
jnsrhen  Vorgänge  als  für  deren  jeweilige  Einwirkung  auf  den 
Men-chen  und  die  ganze  lebende  Welt  von  grösster  Bedeutung  ist. 
Jene  Wärmeabnahme  parallel  der  Erhöhung  selbst  erklärt  sich  aber 
daraus,  dass  all  die  Umstände  und  Einflüsse,  welche  für  den  Luftkreis 
überfiaupt  eine  relative  Erhöhung  seiner  Temperatur  bedingen 
k'">ijnen.  vorzugsweise  auf  dessen  untere  Schichten  beschränkt  sind. 
Urr.2ekehrt  wird  eine  stärkere  Erwärmung  der  höheren  Luftschichten 
r'aach  df'S  Bodens  in  gewissen  Höhen)  durch  die  Sonnenstrahlen, 
»ie  -ie  vermöge  der  grösseren  Reinheit  der  Luft  an  und  für  sich 
eintreten  .sollte,  durch  die  noch  ungleich  stärkere  Erkältung  in  Folge 
k.rAf:Tf'.r  unri  einflussreicherer  Momente  mehr  als  aufgewogen.  Denn 
'iJ-r-^rlte  Reinheit  und  Trockenheit  der  höheren  Luftschichten  begün- 
**.;r  auch  die  stärkere  Ausstrahlung  von  Wärme  in  den  freien 
L;f*r^:rn  bei  Tag  und  noch  mehr  bei  Nacht;  durch  die  beständigen 
L,5*^trvirjungen  und  Winde  in  jenen  Höhen  aber  erreicht  diese 
\\'ä.:\\'iii'jL  einen  noch  viel  höheren  Grad.  '  Femer  steigen  die 
L.5**.':jchu-n.  welche  durch  die  Sonneneinwirkung  oder  durch  Be- 
:  .'..r-r/i  uM  den  tiefer  gelegenen ,  wärmeren  Erdschichten  selbst 
v^rrr.^r  sr^rworden.  vermöjze  ihrer  Verdünnung  und  grösseren  speci- 
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fischen  Leichtigkeit  immer  wieder  nach  oben  in  den  unendlichen 
Luftraum,  und  werden  durch  zuströmende  kältere  Luftmassen,  welche 
als  die  spccifisch  schwereren  herbei-  und  hcrabdrängen ,  bestandig 
wieder  ersezt  Es  entsteht  so  ein  beständiger  Strom  warmer  Luft 
?on  unten  nach  oben,  und  von  kalter  Luft  von  oben  nach  unten. 

Das  Yerhältniss  selbst  aber,  in  welchem  jene  Temperaturabnahme 
mit  der  Höhe  Aber  dem  Meeresspiegel  steigt,  zeigt  je  nach  den 
geographischen  Breiten,  selbst  je  nach  der  Beschaffenheit  einzelner 
Gegenden  mannigfache  Verschiedenheiten,  deren  Ursachen  nur  theil- 
weis  bekannt  geworden  sind.  Auch  verhält  es  sich  damit  im  Sommer 
anders  als  im  Winter.  Im  Allgemeinen  jedoch  sinkt  die  Wärme 
mit  einer  Erhöhung  von  3—600  Fuss  (185  Meter)  über  dem  Meeres- 
spiegel je  um  1  ^  C;  in  warmen  Zonen  und  im  Sommer  *  verhält- 
nissmassig rascher  als  in  kälteren  Zonen  oder  im  Winter  (Peclet) ;  ^ 
und  auf  hohen  Gebirgen  in  den  bedeutenderen  Höhen  rascher  und 
starker  als  in  den  niedrigeren.  '  Während  z.  B.  in  den  Anden  die 
Wärme  bei  den  ersten  3 — 8000  Fuss  verhältnissmässig  nur  sehr 
langsam  abnimmt,  sinkt  sie  bei  einer  Höhe  von  10 — 12,000  Fuss 
in  raschem  Yerhältniss  nach  oben  zu  (Humboldt). 

In  den  Tiefen  unterhalb  des  Meeresspiegels,  z.  B.  in  Schachten 
hängt  die  Temperatur  der  atmosphärischen  Luft  nicht  mehr  von 
der  Sonne  ab,  sondern  allein  von  dem  Einfluss  des  Erdkörpers  und 
seiner  Temperatur  selbst.  Ihre  Wärme  bleibt  sich  deshalb  in  einer 
gewissen  Tiefe  Jahr  aus  Jahr  ein  gleich  (vergl.  Erdboden). 

Jenes  Sinken  der  Temperatar  mit  der  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel 
erklärt  gar  manche  climatische  Phänomene,  die  erst  unten  bei  den  Climaten 
Elrwähnimg  finden  können.  Besonders  findet  zum  Theil  darin  die  Thatsache  ihre 
Erklärung,  dass  Orten  unter  den  verschiedensten  Breitegra<len  dennoch  dieselbe 
mittlere  Temperatar  znkommen  kann,  weil  die  grössere  Stärke  des  Sonneneinflusses 
für  den  einen  Ort  durch  seine  höhere  Lage  über  dem  Meeresspiegel  mehr  oder 
weniger  aufgewogen  wird,  und  umgekehrt.  Höhe  und  Breite  äussern  insofern  eine 
entgegengesezte,  sich  aufhebende  Wirkung  auf  die  Temperatur.  So  hat  Born  unter 
dem  42.  Grad  nördlicher  Breite  ein  und  dieselbe  Isothermliuie  (+  1^^'^)  mit  Quito 


^  Im  Sommer  betragt  die  Temperaturabuahme  in  der  gemässigten  Zone  1  *  C.  auf 
jede  420  Par.  Fuss,  im  Winter  dagegen  auf  viel  mehr. 

2  Deshalb  ist  auch  die  Differenz  zwischen  den  mittlereu  Temperatureo  des  Win- 
ters nnd  Sommers  um  so  kleiner,  Je  höher  ein  Ort  liegt.  Sie  betritt  so  in  Ebenen 
der  SchweU  bei  400  Meter  Höhe  19  ^^  C.  auf  dem  Gotthard  bei  2091  Meter  Höhe 
nur  14^9 ,  aaf  dem  St.  Bernhard  bei  2,493  M.  Hohe  13,^5  C.  Auf  einer  Höhe  von 
12-— 13,000  Meter  aber  wQrde  die  Differenz  zwischen  den  Jabreuetten  ganz  tf.hwlnden 
(Saiiasare). 

'  Bis  znrHdhe  von  3691  Meter  sinkt  die  Temperatur  auf  Je  191  Meter  um  l^C, 
höher  dagegen  aaf  Je  141  M.  Ist  so  die  Temperatur  unten  auf  d(*r  Krde  +  27^  C, 
80  ist  sie  bei  3,032  Meter  Höhe  +12«,  bei  4,725  M.  Höhe  -|-  8»  bei  5,267  M. 
+  4*,  bei  6,670  M.  0»,  bei  6,107  M.  —  1,»5,  bei  6,b6S  M.  —  7»,  bei  6,977  M. 
—  9,*ö  (Fleury,  Gaz.  Höptt.  N.  66.     1851). 


46  LufÜcreis. 

zwischen  den  Wendekreisen,  denn  lezteres  liegt  dafür  gegen  10,000  Fnss  über  dem 
Meer.  Petersburg  unter  öl^  56'  Breit«  und  Antizana  in  den  Cordilleren  unter  1* 
Breite  haben  dieselbe  mittlere  Jahrestemperatur  von  +  ^',5  C,  denn  jenes  liegt 
0  Meter  und  dieses  4000  M.  hoch. 

Ferner  erklären  sich  aus  jenen  Umständen,  welche  das  Sinken  der  Temperatur 
mit  der  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel  bedingen,  auch  manche  Witterungs- 
ond  Temperaturwechsel,  welche  oft  so  plözlich  im  Sommer  wie  im  Winter  eintret^^n, 
je  nachdem  z.  B.  der  Himmel  rein  und  klar  oder  neblig  ist,  sich  mit  Wolken 
bedeckt  u.  s.  f. ;  desgleichen  die  oft  so  bedeutende  Abkühlung  durch  Winde,  Gewitter, 
Regengiisse  u.  s.  f.;  auch  das  Sinken  der  Temperatur  bei  Nacht,  zumal  inTropen- 
ländem,  in  Folge  der  bedeutenden  Wärmeausstrahlung  bei  reinem  klarem  Himmel. 

§.  10.  Die  Temperatur  des  Luftraums  zeigt  endlich  noch 
bedeutende  Verschiedenheiten  je  nach  Tages-  und  Jahreszeit;  oder 
mit  andern  Worten,  die  mittlere  Temperatur  ist  in  den  verschiedenen 
Tagesstunden  wie  in  den  verschiedenen  Monaten  des  Jahrs  immer 
wieder  eine  andere,  weil  die  Sonne  bald  kürzer  bald  länger  über 
dem  Horizont  steht,  und  die  Linie,  in  welcher  die  Sonne  senkrechte 
Strahlen  auf  die  Erde  sendet,  fortwährend  sich  ändert  oder  verlegt 
wird.  Auch  wechselt  das  Alles  begreiflicher  Weise  selbst  wieder  je 
nach  Himmelsstrich,  Land,  Gegend  u.  s.  f.  Auf  der  hohen  See  z.  B. 
verhält  es  sich  wieder  anders  damit  als  an  Küstenstrichen,  auf 
Inseln  anders  als  im  Innern  grosser  Continente,  und  in  deren 
westlichen  oder  südlichen  Regionen  anders  als  in  den  östlichen  oder 
nördlichen  (s.  Climate). 

Doch  ist  in  den  gemässigtereu  Zonen  der  alten  und  neuen 
Welt,  besonders  aber  in  ganz  Europa  der  Januar  im  Allgemeinen  der 
kälteste  Monat,  mit  einer  mittleren  Temperatur  für  die  gemässigten 
Striche  Mittel-Europa's  von  etwa  0  ®  C,  bis  +  2  "  C.  Der  wärmste 
Monat  dagegen  ist  der  Juli,  mit  einer  mittleren  Temperatur  in 
Deutschland  u.  s.  f.  von  etwa  +  16  bis  -f^S'  C.  Dem  Januar 
am  nächsten  stehen  December  und  Februar,  dem  Juli  am  nächsten 
August  (in  welchem  sogar  bei  uns  die  grösste  Hize  vorzukommen 
pflegt)  und  Juni.  Auf  der  hohen  See,  weit  von  allen  Küsten  erreichen 
all  diese  Temperaturdifferenzen  je  nach  den  Jahreszeiten  nur  einen 
viel  niedrigeren  Grad  als  auf  dem  Lande  (s.  Gewässer). 

Die  kälteste  Tageszeit  ist  überall  um  Sonnenaufgang,  etwa 
4  J;hr  Morgens ,  die  wärmste  Tageszeit  etwa  2  ühr  Nachmittags  ', 

*  Vor  Mittag  erhält  die  Erde  durch  die  Sonne  immerfort  mehr  Wartaae  als  sie 
diif#|i  A».#»if4il,liinjf  verliert,  sie  wird  so  wärmer,  und  diess  sezt  sich  noch  einige  Zeit 
fort  n»<li'Uiii  rh,r  >onn«  den  Meridian  passirt  hat,  weshalb  das  Maximum  der  W*rme 
•ffkt  «irii^:«  M.Midi-n  nach  Mittag  eintritt.  Mit  dem  Sinken  der  Sonne  sinkt  aoch  ihre 
••i»4rii*«fo4«  ^»ii%vjfkung,  während  der  Wärmoverlust  der  Erde  durch  Ausstrahlung  ftei^t; 
aurh  nioiirit  di«  Warme  um  so  rascher  ab,  je  näher  die  Sonne  ihrem  Untergang, 
während  «ir  ^ti^nu  hounenaiifgang  am  langsamsten  sinkt.     Mit  dem  Verschwinden  der 


LnftkreiB.  47 

auf  der  hohen  See  aber  näher  bei  Mittag  selbst.  Dieses  Minimum 
nnd  Maximum,  d.  h.  die  Extreme  der  Tagestemperatur  liegen  im 
AUgemeinen  um  so  weiter  auseinander,  je  wärmer  das  Clima  wie 
die  Jahreszeit,  oder  auch  je  höher  die  mittlere  Tagestemperatur  ist; 
im  gemässigten  Europa  liegen  sie  etwa  im  Durchschnitt  6 — 8* 
auseinander  (Bonvard).  Ungleich  geringer  sind  dagegen  diese  Tem- 
peraturunterschiede je  nach  der  Tageszeit  auf  der  hohen  See,  und 
zwar  in  allen  Zonen  der  Erde.  Während  aber  auf  der  See  in  den 
gemässigten  Climaten ,  zwischen  25*  und  50  *  Breite ,  das  Maximum 
and  Minimum  der  Tagestemperatur  doch  noch  2—3  *  C.  auseinander- 
liegen, steigt  diese  Differenz  zwischen  den  Wendekreisen  selten  über 
1 — 2*.  Auf  dem  Lande  dagegen  kann  auch  in  diesen  warmen 
Himmelsstrichen  die  Differenz  zwischen  der  Temperatur  kurz  vor 
Sonnenaufgang  und  Nachmittags  6 — 10*  und  mehr  erreichen 
(s.  Climate). 

Diesem  Steigen  und  Sinken  der  Temperatur  des  Luftraums 
im  Laufe  von  24  Stunden  geht  bis  zu  einem  gewissen  Grad  eine 
ähnliche,  obschon  sehr  geringe  Fluctuation  in  der  Eigenwärme 
unseres  Körpers  parallel.  Sie  steigt  im  Allgemeinen  von  Morgens 
an,  und  erreicht  gegen  Abend  ihr  Maximum,  um  von  hier  au  wieder 
zu  sinken,  bis  sie  gegen  Morgen  ihren  niedrigsten  Stand  erreicht.  ' 
In  innigem  Zusammenhang  damit  scheint  eine  ähnliche  (luctuation 
der  Pulsfrepuenz  (Robinson  u.  A.),  somit  im  Säfteumtrieb  unseres 
Körpers,  ja  sogar  in  der  Intensität  seiner  innern  Umsaz-  wie  Aus- 
dOnstungsprocesse  durch  Haut,  Lungen  u.  s.  f.  zu  stehen,  was  auch 
ftr  das  Entstehen  und  bessere  Yerständniss  so  mancher  Phänomene, 
z.  B.  bei  acuten,  mit  Fieber  verlaufenden  Krankheiten  nicht  ohne 
Bedeutung  sein  mag.  Aehnliche  Verschiedenlieiten  in  all  jenen  Vor- 
gängen unseres  Körpers  finden  je  nach  Winter  und  Sommer  statt. 

Bekaimtlich  erhAlt  man  die  mittlere  Temperatur  eines  Monats,  indem  man 
die  mittlere  Zahl  der  mittleren  Temperaturen  aller  Monatstage  berechnet,  nnd  diese 
leztere,  d.  h.  die  mittlere  Temperatur  eines  Tages  erhält  man,  indem  die  Mittelzahl 
jener  oben  erwähnten  Extreme  seiner  Temperatur  des  Morgens  und  Mittags  bc- 

SoDo«  schwindet  auch  diese  Wärmequelle,  und  die  Temperatur  würde  jezt  noch  mehr 
sinken,  wenn  nicht  der  Theil  der  Wärme,  welcher  in  den  Boden  eingedrungen,  auf  die 
ErdoberiUche  zurückkehrte  (Kimtz). 

'  Nach  Andern  steigt  Jene  Eigenwirme  im  Allgemeinen  von  Morgens  bis  gegen 
10  Uhr  Vormittags,  sinkt  dann  bis  1  Uhr,  steigt  wieder  von  da  bis  gegen  6  Uhr 
Nachmittags,  wo  sie  ihr  Maximom  erreicht,  und  sinkt  dann  wieder  bis  7  Uhr  Abends, 
wo  sie  auf  ilir  Minimum  sinkt  All  diese  Fluctuationen  der  Eigenwärme  u.  s.  f.  scheinen 
aber  noch  mehr  vom  Essen,  Ton  der  Mahlzeit  abzuhängen  als  ^on  der  Temperatur 
draossen,  gestalten  sieh  wenigstens  je  nach  Zeit,  Menge,  Beschaifettheit  des  Kssens 
immer  wieder  anders  (s.  u.  A.  Damrosch ,  Deutache  Clin.  30  iL  185H).  Anch  fanden 
z.  Jl.  Bidder  nnd  Schmidt  die  höchste  Differenz  der  Körperwärme  im  Laufe  von 
24  Standen  nur  =  1,*3  C. 
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stimmt  wird.  Ausserdem  lehrte  die  Erfahrung,  dass  die  Temperatur  zu  einer 
hestimmtcn  Tagesstunde  dieser  mittleren  Temperatur  des  ganzen  Tages  entspricht; 
nur  wechselt  diese  Stunde  je  nach  den  Monaten,  Jahreszeiten  u.  s.  f.  Im  Januar 
2.  B.  ist  es  gegen  10  Uhr  Morgens,  im  Juli  7  Uhr  Morgens,  und  für  die  andern 
Monate  liegen  jene  Zeitpunkte  zwischen  den  angeführten  mitten  innc.  Auch  genügt, 
um  die  mittlere  Temperatur  des  Tages  zu  erhalten,  eine  Beobachtung  des  Thermo- 
meter um  4  und  10  Uhr  Morgens  wie  Abends;  V«  ^^^  Summe  der  so  erhaltenen 
Temperaturen  gibt  ziemlich  genau  ijias  Mittel  von  24  Stunden.  Auf  ähnliche  Weise 
lasst  sich  die  mittlere  Temperatur  der  Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre  berechnen  \ 
was  bekanntlich  auch  für  den  Arzt  und  manche  Kranke  (z.  B.  behufs  der  Wahl 
passender  Orte,  Gegenden)  oft  wichtig  genug  ist.  Die  Temperatur  um  die  Zeit 
der  Tag-  und  Nachtgleiche  aber  ist  so  ziemlich  gleich  der  mittlem  Jahres- 
temperatur. 

Aus  der  längern  Abwesenheit  der  Sonne  und  der  bedeutenden  Wärmeausstrahlung 
des  Erdbodens  bei  Nacht,  zumal  bei  klarem  Himmel  und  gleichzeitigen  Luft- 
strömungen, erklärt  sich  das  oft  so  bedeutende  Sinken  der  Temperatur  die  Nacht 
hindurch  und  besonders  gegen  Morgen,  wie  es  selbst  mitten  im  Sommer  und  nach 
warmen  Tagen,  ebenso  (bei  der  langen  12 stündigen  Nacht)  in  den  Landern  der 
heissen  Zonne  fast  constant  der  Fall  ist. ''^  Bekanntlich  ist  auch  in  jener  Tages- 
zeit die  Gefahr  der  Erkältung,  des  Erfriereus  für  den  Menschen  und  alle  Organismen 
am  grössten;  1812  im  Russischen  Feldzug  sind  die  meisten  Soldaten  Nachts  und 
gegen  Morgen  in  ihren  Bivouacs  erfroren.  In  klaren  hellen  Nächten  z.  B.  im 
Frühling  können  aber  in  Folge  der  Wärmeausstrahlung  des  Bodens  Gewächse 
erfrieren,  obschon  die  Temperatur  der  Luft  noch  +  5  —  6®  C.  beträgt. 

3)  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre.    Meteorische  Wasser  (Hydrometeore). 

§.  11.  Eine  weitere  Eigenschaft  unseres  Luftraums,  welche 
gleichfalls  mit  all  seinen  anderweitigen  Eigenschaften  und  Zuständen, 
besonders  mit  seiner  Temperatur  in  innigster  Wechselbeziehung 
steht,  ist  seine  Fähigkeit,  Wassergas,  Wasserdunst  in  sich  aufzu- 
nehmen und  sich  damit  zu  mischen,  also  sein  beständiger  Gehalt 
an  Wasser  in  Gas-  und  Dunstform. 

Wie  nun  einerseits  der  Atmosphäre  dieser  Wasserdunst  in  Folge 
der  beständigen  Verdünstungsprocesse  der  Meere,  Ströme  und 
sonstigen  Gewässer  olme  Unterlass  zugeführt  wird  * ,  so  kehrt  er 
wiederum,  sobald  er  sich  in  einem  das  jeweilige  Sättigungsvermögen 
der  Luft  erschöpfenden  Grade  angehäuft  hat,  beständig  in  der  Form 
meteorischer  Wasser,  als  Thau,  Regen,   Schnee  u.   s.  f.  zur  Erde 


*  Vergl.  u.  A.  Flenry.  Gaz.  Hopit.  N.  69.     1853. 

*  I>Ä-«.<-lbe  i«t  schon  in  lulien,  besonders  nahe  an  der  See,  an  Gebirgen  der  Fall. 
ktj'ii  *:Dd  hier  die  Abende  meist  noch  kühler  als  die  Morgen;  in  Pisa  z.  B.  ist  im 
Viiit^  die  njittlere  Temperatur  Morgens  +  6,®  23  C,  Abends  nur  -f"  4.*  78. 

-  \oh  1  Quadratruthe  (=  14  Meter)  Wasser  verdunsten  in  unsern  Climateu  taglich 
«twa  Ih—Jf)  Ouart  oder  11—1200  Cubikzoll,  p.  Jahr  7,2(K)  0«»rt  oder  2Ö0  Cubikfuss 
Wa».MT.  \uu  der  Themse  z.  B.  bei  London  %  erdunsten  so  täglich  gegen  4  MilltoDen 
ijüVnfutü  :=  12  Millionen  Quart  oder  18,(KK)  Tonnen)  Wasser,  zumal  im  Sommer 
.<^i»i».«b*^.  MH.  Time«  173.  1853).  rom  Mittelmeer  aber  täglich  mindestens  ÖOOO 
tti.Ui\/u*-h  7<.';jb«:u  ^iialli^'.  und  wahrscheinlich  viel  mehr. 
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znrQck;  und  zwar  in  der  reichlichsten  Menge  in  der  N&he  häierer 
Gebi^sketten  und  sog.  Wasserscheiden.  Alle  Gewässer  der  Erde, 
mögen  sie  Meere,  Flüsse  oder  Quellen  heissen,  und  nicht  minder 
ihr  Eis  und  Schnee  haben  dort  im  Luftkreis  ihren  ersten  Ursprung 
genommen,  wie  sie  denn  auch  jezt  fort  und  fort  dorther  neue  Zufuhr 
erbalten.  Auch  hier  greift  somit  ein  stetiger  Austausch,  ein  ewiges 
Hin--  und  Hergehen  der  Stoffe  Plaz,  und  zwar  nach  einfach  physi- 
kalischen Gesezen.  Jene  Capacität  des  Luftraums  fQr  Wasserdunst 
sowohl,  d.  h.  seine  Fähigkeit,  ein  gewisses  Volumen  desselben  in 
sich  aufzunehmen,  als  auch  diese  VerdQnstungprocesse  des  Wassers 
auf  der  Erde  sind  aber  wechselnde  Grössen,  abhängig  von  einer 
Menge  anderweitiger  Einflüsse  und  Zustände.  So  kommt  es,  dass 
der  Gehalt  unserer  Atmosphäre  an  Wasserdunst,  oder  mit  andern 
Worten  ihr  Feuchtigkeitsgrad,  immer  wieder  ein  anderer  ist  Doch 
enthält  dieselbe  in  ihren  tieferen  Schichten  im  Mittel  etwa  '/im 
CVtata)  ihres  Gewichts  oder  Vt«  (Viom  bis  "^/lata)  ihres  Volumens 
Wassergas  und  Wasserdunst.  *  Dieser  mittlere  Gehalt  der  Atmos- 
phäre beträgt  aber  blos  die  Hälfte  ihrer  Capacität  fflr  Wasserdunst, 
oder  erreicht  mit  andern  W^orten  nur  die  Hälfte  ihres  Saturations- 
panktes.  Wahrscheinlich  ist  so  schon  in  Folge  der  ewigen  Nieder- 
schläge als  Thau,  Regen  u.  s.  f  in  der  Luft  stets  viel  weniger 
Wasser  als  sie  halten  kann. 

Obgleich  nun  jener  Verdflnstungsprocess  des  Wassers  auf  der 
Erdoberfläche  ohne  ünterlass  vor  sich  geht,  und  Wassergas,  Wasser- 
dunst bei  jeder  Temperatur  u.  s.  f.  mit  der  atmosphärischen  Luft 
sidi  mischt,  wie  etwa  auch  andere  Gase  sich  mischen,  so  wechselt 
dennoch  die  Fähigkeit  der  Atmosphäre,  jenen  Wasserdunst  aufzu- 
nehmen, beständig.  Ganz  besonders  steht  so  ihre  Capacität  mit  ihrem 
jeweiligen  Temperaturgrad  und  barometrischem  Druck  in  innigstem 
Verhältniss,  weiterhin  mit  ihrer  Bewegung,  ihren  Strömungen  oder 
'/'i'nden  und  deren  weiteren  Eigenschaften,  endlich  mit  ihrem 
eigei'  n  vorherigen  Gehalt  an  Wasserdunst.  So  kommt  es,  dass  die 
FeuchtigAeit  des  Luftkreises  immer  wieder  eine  andere  ist  je  nach 
den  verschiedenen  Himmelsstrichen,  nach  Jahres-  und  Tageszeit 
wie  nach  Witterungszuständen  überhaupt,  anderseits  je  nadi  den 
Verschiedenheiten  jeder  einzelnen  Gegend  (z.  B.  je  nach  ihrer 
Wassermenge,  Bewaldung  und  Vegetation,  geognostischen  Structur), 


*-  lo  1000  TheU0D  Lnft  sind  im  Dvrchflchnitt  8  —  10  Thdle  Watter,  M  viii 
wabnehatDlicli  in  jedem  CublkfuM  Luft  6  Oran  Wasaerdansl  (?);  1  CubUmeter  Loft, 
wenn  sie  mit  Fenchtlgkeit  geattlft  ist,  eothilt  aber  bei  +  10<^  C.  etwa  10  Gramm 
Waaser. 
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nach  der  Höhe  über  dem  Meeresspiegel,  je  nach  der  Nähe  von 
Meeren  und  andern  grossen  Wasserbecken,  nach  der  gegenseitigen 
Lage  von  Continenten  und  Inseln,  von  Gebirgsketten  und  Ebenen, 
von  Wasserscheiden  u.  s.  f. 

Den  grössten  Einfluss  aber  bei  all  diesen  modiflcirenden  und 
influenzirenden  Umständen  übt  immer  die  Temperatur.  Je  höher  so 
die  Wärme  des  Luftkreises  steigt,  um  so  mehr  nimmt  auch  die 
Verdünnung  und  Ausdehnung  der  Luft  zu,  um  so  geringer  wird 
ihre  Schwere,  ihr  Druck,  relativ  um  so  grössere  Mengen  Wasserdunst 
kann  sie  somit  aufnehmen  und  auch  in  Gasform  erhalten,  d.  h.  um 
so  grösser  wird  ihre  Capacität  für  Wassergas,  Wasserdunst,  und 
desto  grösser  die  Spannkraft  dieses  Wasserdunstes  selbst.  Mittags 
z.  B.,  in  Eolge  der  stärkeren  Erwärmung  des  Luftkreises  durch  die 
Sonne  kann  jezt  derselbe  mehr  Wasser  in  Gasform  erhalten  als 
Nachts;  der  Wassergehalt  der  Luft  steigt  so  bis  Mittag,  und  fallt 
von  da  an  bis  zum  Morgen  (Kämtz).  Kalte  und  „feuclite"  Luft 
enthält  weniger  Wasserdunst  als  waiiue  und  „feuchte''  Luft;  um 
wenigsten  enthält  kalte  trockene  Luft.  <  Desgleichen  ist  der  Gehalt 
der  Atmosphäre  an  Wasserdunst  und  dessen  Spannkraft  z.  B.  im 
gemässigten  Europa  am  grössten  bei  Süd-  und  Westwind,  am 
geringsten  bei  Nord-  und  Ostwind.  Indem  ferner  die  Dichtigkeit 
dieses  Wasserdunstes  geringer  ist  als  die  der  atmosphärischen  Luft 
( SS  5:8),  wird  dadurch  auch  das  specifische  Gewicht  dieser  leztem 
in  demselben  Yerhältniss  geringer,  als  sie  mehr  Wasserdunst  enthält, 
während  zugleich  ihr  Volumen  wie  ihre  Elasticität  oder  Spannkraft 
zntiimmt,  so  dass  es  eines  stärkeren  Drucks  bedarf,  um  die  mit 
Ww^HcrduwHt  mehr  oder  weniger  gesättigte  Luft  in  demselben  Raum 
'/iirUckzuhaltün.  Einer  kalten  trockenen  Luft  kommt  umgekehrt 
zfi^l^'icb  die  gröHste  Dichtigkeit  und  Schwere  zu. 

l)Ui  Virrdttnstung  des  Wassers  erreicht  ferner  unter  sonst  gleichen 
(//riKUirideij  eine  um  so  grössere  Intensität,  je  geringer  der  atmos- 
ifUnrmiif''  Druck  ist  (s.  diesen),  nimmt  also  besonders  mit  der  Höhe 

I  /itit-h  t\tr  Fencbtigkfitograd  der  Luft  in  unsern  warmen  geheizten  Zimmern  pflei^t 

0/,  gtfi**^r  /"  *"'"  *^*  ^"  kalten  Ränmen,  -während  dem  Gefühl  nach  meistens  eher  das 

4ißtff*nthe\\   f*i   «rwartfln   gewesen.      Derselbe   Unterschied   ftndet   zwischen  kalter  luid 

Mftft^f  JtiUr*'%7.fM ,  zwischen  Höhen  und  Tiefen  statt,  aucii  zwischen  den  Tropen  und 

k4\tff*'f*  '/'^'f»**^*'     '*^'  '^"  ^*  ^^^^  ^  Cubikfuss  Luft  höchstens    3,6   Gran  Wasser  auf- 

r»irf*f»<  j>H   »f-   V2^  C.  aber  (die  mittlere  Temperatur  gem&ssigter  Zonen)  8  Oraa,  uud 

r^/    I     'M't**  ^'.  ^K^^^hnliche  Schattentemperatur  der  Tropen)  16 — 17  Gran.     Die  Luft 

^nftu^u  0^ic*!nden  kann  so  5  mal  mehr  Wasser  enthalten  als  in  kälteren. 

'      f;l^  KAhtikidt  des  Wassergaaes  aber,  diese  seine  Gasform  in  der  Luft  zu  erhalten, 

mt  l/MOMfliva  ^oro  Grad  der  Wärme  und  des  Luftdrucks  ab  \  duicb  erstera  wird  «ie 

^^^hri    dnr«h  lezteren  yermlDdert,   und  diese  beide  wirken  also  einander  entgegen. 

u^i'^AAf  Kutfr^tnung  von  der  Erde  nach  oben  zu  nehmen  aber  beide  ab. 


über  dem  Meeresspiegel  m.  Dagegen  ist  dieselbe  um  so  geringer, 
je  mehr  die  Atmosphäre  bereits  Wasser  in  Gas-  oder  Dunstform 
enthält,  und  erreicht  daher  ihr  Minimum ,  wenn  der  Gehalt  der 
Atmosphäre  an  Wasserdunst  bei  einer  bestimmten  Temperatur  sein 
Maximum  erreicht  hat  Hiemit  in  Verbindung  steht  endlich  der 
weitere  Umstand,  dass  durch  Erneuerung  der  Luftschichten,  durch 
die  beständige  Zufuhr  von  Luft  mit  weniger  Gehalt  an  Wasserdunst 
durch  Winde  und  Luftströmungen  jener  Verdünstungsprocess  unter 
sonst  gleichen  Umständen  begünstigt  wird. 

Insofern  der  jeweilige  Feochtigkeitsgrad  der  Atmosphäre  vorzugsweise  dmt^h 
deren  Temperatur  bedingt  ist,  erklärt  sich  auch,  warum  die  Luft  im  Allgemeinen 
om  so  trockener  wird,  je  hdher  ihre  Schichten  Ober  dem  Meeresspiegel,  z.  B.  auf 
hohen  Ckabirgen  (Sanssnre);  Oay^Lassac  2.  R  fand  bei  seiner  berühmten  LaftschiiT- 
£ihrt  in  den  höchsten  Luftschichten  b]«s  Vs  ^^  Gehalts  an  Wasserionst,  welchen 
die  Loft  überhaupt  zu  fiiasen  vermag.  Ebenso  erklärt  sich  ans  Obigem,  warum 
uns  die  Feuchtigkeit  der  Luft  erst  dann  bemerklich  wird,  wenn  diese  mehr  Was- 
serdnnst  enthält  als  ihrer  Capacität  für  Wasserdun^t  bei  einer  bestimmten  Tem- 
pentor  entspricht;  deshalb  nennt  man  auch  im  gemeinen  Leben  blos  diejenige 
Loft  fendu,  weiche  mit  Wasserg«  rebtiv  flbersflttigt  ist  VTame  Laft  kann  so 
eine  beträchtliche  Menge  Wasserdunst  enthalten,  ohne  doch  uns  feucht  tu  er» 
scheinen,  während  umgekehrt  eine  kohlere  Atmosphäre  troz  ihres  riel  geringeren 
Gehalts  an  Wasserdunst  auf  uns  dennoch  den  Eindruck  viel  grösserer  Feuchtig- 
keit als  jene  erstere  macht,  blos  deshalb,  weil  die  Capacität  der  einen  Luft  für 
Wasserdnnst  eine  ganz  verschiedene  von  der  der  andern  ist.  Dasselbe  findet  statt  bei 
der  Einwiriiung  der  Luftfeuchtigkeit  auf  unsere  Hygrometer  (Saussore's  Haar» 
Hygrometer  u.  a.),  so  dass  z.  B.  eine  warme  Luft  viel  Wasserdunst  enthalten  kann, 
und  dennoch  vom  Hygrome^r  als  trocken  bezeichnet  wird ,  während  es  sich  bei 
niedriger  Temperatur  umgekehrt  verhält  Deshalb  muss  auch  der  Arzt  bei  hygro« 
metrischen  Beobachtungen  immer  zugleich  und  besonders  die  jeweiligen  Tempe- 
raturgrade in  Rechnung  nehmen.  Weiter  kommt  noch  in  Betracht,  dass  eine 
feuchte  Luft  immer  ein  besserer  Wärmeleiter  ist  als  eine  trockenere  Luft,  wo- 
durch ihre  Einwirkung  auf  unsem  Körper  gleichfalls  modificirt  wird  (s.  unten  §.  32). 

Um  endlich  die  Jahreszeiten  selbst  in  obiger  Bichtung  kurz  uad  obenhin  zu 
chandcterisiren,  lässt  sich  sagen,  dass  der  Winter  bei  uns  vorherrschend  kalt  und 
trocken,  der  Sommer  warm  und  feucht  ist,  Frühling  und  Herbst  aber  feucht  kalt 
iHler  kahL 

§.  12.  Indem  weiterhin  jene  so  wechselnden,  ungleichen  Wänne- 
nnd  Fenchtigkeitsgrade  des  Luftkroires  in  dessen  verschiedenen 
Schichten  gleidizeitig  oder  nacheinander  eintreten  können,  ist  damit 
die  Veranlassung  zu  einer  Menge  von  Witterungsphäuomenen  gegeben. 

Enthält  die  Atmosphäre  mehr  Wasser  in  Gas-  oder  Dunstform, 
als  sie  weiterhin  bei  eintretender  Abkühlung  in  Folge  irgend  eines 
Vorgangs  im  Luftraum  fassen  kann,  so  nimmt  jezt  jenes  Wassergas 
in  der  Luft  eine  compaktere  Dunstform  an,  verdichtet  sich  eu 
Ihinst,  Nebel  oder  zu  wirklich  tropfbarer  Flüssigkeit,  zu  Regentropfen, 
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oder  unter  anderweitigen  und  besondern  umständen  zu  Thau,  Reif, 
Hagel,  Schnee. '  Hierin  findet  z.  B.  die  häufige  graue  Trübung  des 
Himmels ,  die  Ncbelbildung  zumal  in  nördlichen ,  kalten  Cliinaten 
wie  auf  höheren  Gebirgen  und  Hochebenen  ihren  Grund.  ^  Ebenso 
die  Bildung  von  Wolken  und  Nebel  in  Folge  der  täglichen  Schwan- 
kungen der  Temperatur  je  nach  dem  Stand  der  Sonne,  oder  nocb 
in  höherem  Grade,  sobald  kältere  Luftströmungen  und  Winde  (sog. 
Polarströme),  bei  uns  aus  Ost  und  Nordost  mit  andern  warmfeuchten 
Luftschichten,  mit  West-  und  Südwestwinden  (sog.  Aequatorialströmen) 
zusammenstossen,  und  dadurch  zugleich  die  Spannkraft  der  im  Luftr 
räum  aufgelössten  Wasserdünste  und  dessen  Capacität  für  leztere 
herabgesezt  wird  (ohne  Zweifel  zugleich  in  Verbindung  mit  elek- 
trischen Vorgängen  und  Einflüssen). 

Wesentlich  dasselbe,  d.  h.  Abnahme  jener  Capacität  für  Wasser- 
dunst und  der  Elasticitat  dieses  leztcrn,  kann  erfolgen,  sobald  die 
Atmosphäre  in  Folge  irgend  welcher  Processe  eine  beträchtlichere 
Ausdehnung  oder  Verdünnung  erfahrt,  wenn  somit  der  barometrische 
Luftdruck  und  zugleich  die  Temperatur  der  Atmosphäre  sinkt.  L»t 
umgekehrt  die  Atmosphäre  bei  einer  bestimmten  Temperatur  gesättigt, 
so  kann  sie  doch  noch  mehr  Wasserdunst  aufnehmen  und  in  Dunst- 
form erhalten,  sobald  nur  ihre  Wärme  gestiegen  ist;  dagegen  muss 
sich  jener  Wasserdunst  in  tropfbarflüssiger  Fonn  ausscheiden,  sobald 
die  Wärme  wiederum  sinkt.« 

Die  WoUEen,  welche  man  nach  Volumen  and  Formumrissen  in  getharmte. 
in  Haufenwolken,  Strich-,  Cirruswolken  (sog.  Schäfchenwolken)  u.  a.  zu  unter- 
scheiden pflegt,  schwehen  Termöge  der  grösseren  specifischen  Leichtigkeit  des 
Wasserdunstes  in  der  Luft,  und  zwar  um  so  höher,  je  trockener  und  dichter,  je 
schwerer  der  übrige  Luftraum  ist  Sie  hängen  so  in  verschiedenen  Schichten  und 
Lagern  Qbereinander,  in  onsem  Zonen  im  Allgemeinen  in  einer  Höhe  v  n 
6 — 8000,  dieCirri  besonders  oft  aber  24,000  Fuss;  andere  dagegen,  zumal  ..  Thä- 
lem,  Gebirgen  und  um  deren  Spizen  viel  niedriger,  in  Folge  der  geri  ^oren  Tem- 
peratur und  electrischer  Anziehung.  Hire  Masse  ist  um  so  dicht":-  und  ihre  Um- 
risse sind  um  so  schärfer,  je  grösser  die  Temperaturdifferenz  '  r  Luftströmungen, 
ans  deren  Gonflict  tlberhaupt  die  Wolkenbildung  henrorge^L  In  Folge  derselben 
Temperaturdifferenzen  sind  wohl  die  Wolken  auch  eUk^ lisch.    Während  sie  f(mier 

*  Weil  die  Winne  der  Luft  nach  oben  zu  mehr  und  mehr  sinkt,  verdichtet  »ich 
der  Wasserdonst  parallel  der  Kalte  immer  mehr,  je  höher.  Derselbe  Wasaerdunst, 
der  unten  in  der  Ebene  noch  durchsichtig  und  klar  ist,  wird  bei  einer  gewissen  Höbe 
zu  Nebel  und  Wolken,  noch  höher  zu  Regen,  und  in  noch  grösseren  Höhen  zu  Schnee. 
Dergleichen  fingt  wohl  der  Regen  in  einer  gewissen  Höhe  immer  als  Schnee  an,  und 
wird  erst  unten  zu  Regentropfen  ^Roget). 

'  So  entstehen  und  schwinden  wieder  auf  den  hochgelegenen  Ebenen  und  sog. 
Paramos  der  Cordilleren  dichte  Nebel  oft  innerhalb  einer  Stunde,  und  tragen  wesent- 
lich zur  Vegetation  jener  an  sich  so  trockenen  und  Regenarmen  Regionen  bei  (Hum- 
boldt;, Die  sog.  Calina  oder  Höhenrauch,  der  in  Spanien  den  Sommer  Über  ramal 
den  Horizont  bedeckt,  nimmt  im  Herbst  parallel  der  Wanne  ab  v^iUkomm}. 
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einerseits  die  wärmende  und  beleuchtende  Einwirkung  der  Sonne  auf  die  nptem 
Luftschichten  wie  auf  die  Erdoberfläche  selbst  mehr  oder  weniger  hindern,  ver-^ 
mindern  sie  anderseits  auch  die  Wärmeausstrahlung  der  Erde  in  den  freien  Luft- 
raom,  nnd  erschweren  ebendamit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Abkühlung  der 
Atmosphäre  in  ihren  untern  Schichten.  Deshalb  f&hlen  wir  auch  öfters  im  Som- 
mer bei  bewölktem  Himmel  eine  viel  stärkere  und  drückendere  Hize  als  bei  kla- 
rem Hinunel. 

Vereinigen  sich  die  Wasserdünste  der  Nebel  und  Wolken  zu  compakteren 
Tropfen,  so  stürzen  diese  in  der  Form  des  Regens  zur  Erde  nieder,  um  hier  theils 
wieder  zu  verdunsten,  theils  abzufliessen,  theils  den  Erdboden  zu  durchdringen, 
wie  besonders  den  Humus,  die  Ackererde,  verwitterte  Schichten  und  neuere,  ter- 
tiäre Gebirgsformationen.  Weiterhin  nähren  sie  Quellen  und  Flüsse ,  strömen  in 
diesen  den  Meeren  zu,  werden  endlich  von  diesen  in  Gas-  oder  Dunstform  der 
Atmosphäre  wieder  zurückgegeben,  und  unterhalten  so  den  ewigen  Kreislauf  (vgl. 
onten  Gewässer,  Hegen). 

Sinkt  die  Temperatur  des  Luftraums  auf  den  Gefrierpunkt  und  tiefer,  so 
iDum  der  Wasserdnnst  schon  droben  in  der  Luft,  in  den  Wolken  gefrieren  und 
ab  Sehneeflocken  niederfallen,  ^  wie  unter  andern  Umständen,  so  besonders  in 
Gewitterwolken,  im  Sommer  und  Frühling  und  bei  warmer  Mittagszeit  (unter 
Mitwirkung  elektrischer  Vorgänge)  als  Hagel.  Thau  bildet  sich,  indem  der  atmos- 
phärische Wasserdunst  der  untersten  Luftschichten  zur  Nachtzeit,  besonders  nach 
Mitternacht  und  gegen  Morgen  in  Folge  der  Wärmeausstrahlung  des  Erdbodens 
oder  vielmehr  der  Gewächse  nnd  anderer  Körper  an  seiner  Oberfläche  tropfbar- 
flfittige  Form  annimmt,  und  sich  jezt  in  dieser  auf  jene  Pflanzen  und  ktthlere 
Gegenstände  sonst  niederschlägt  Daher  entsteht  kein  Thau,  wo  der  Boden  kahl 
oder  nackt  ist  und  wärmer  bleibt  als  die  umgebende  Luft,  wie  z.  B.  in  den  Wüsten 
AMaX  Indiens.  Gefriert  derselbe  nachträglich  bei  höheren  Kältegraden,  z.  B. 
vor  Sonnenaufgang,  im  Herbst,  so  stellt  er  den  sog.  Reif  dar. 

§.  13.  Die  jährliche  Regenmenge,  welche  in  einer  Gegend  fallt, 
hält  im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  mit  der  geographischen  Breite, 
io  irelcher  die  Gegend  liegt.  Dieselbe  nimmt  zu  von  den  Polen 
gegen  die  Wendekreise,  denn  ehen  damit  steigt  auch  der  mittlere 
ffarmegrad  der  Climate,  des  Luftkreises,  und  somit  die  Verdunstung 
des  Wassers  auf  der  Erdoberfläche  wie  die  Gapacität  oder  der 
Sättigungspunkt  der  Atmosphäre  für  Wasserdunst.  '  Während  so 
die  jährliche  Regenmenge  z.  B.  in  Petersburg  14—16,  in  Upsala 
blos  etwa  12  Par.  Zoll  beträgt,  steigt  sie  im  mittlem  Deutschland, 
in  Frankreich  bereits  auf  20 — 25,  im  westlichen  England,  in  Schott- 


^  Im  nördlichen  Siberien,  in  Nova  Semlia  kann  bo  schon  der  Danst  des  Athems 
als  Sebaeeflockeo  niederfallen;  ja  Robertson  erzählt  die  schnurrige  Geschichte  eines 
Petersburger  Salons ,  wo  bei  zufalligem  Zerbrechen  einer  Fensterscheibe  durch  das 
Elodriogea  kalter  Luftstrome  der  reichliche  Wasserdunst  im  MenschenüberfQUten  Raum 
«U  Schnee  auf  die  Gaste  niederfiel. 

'  Aus  Objgem  wie  aus  dem  schon  S.  60  Angeführten  erklärt  sich  auch  leicht, 
vsram  In  den  früheren  Perioden  unserer  Erde,  als  ihr  und  ihrer  Atmosphäre  noch 
GlQbhiie  zukam  ,  g^ar  kein  Regen  möglich  war.  Eine  Verdichtung  der  TVasserdOnste 
»  Kegeo  konnte  erst  nach  einer  Abkühlung  der  Erde  au|  100^  C.  und  weniger  ein- 
treten. 
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land  auf  35 — 40  Zoll,  d.  h.  die  fallenden  Kegcnwasser  würden  hin- 
reichen, den  Boden  mit  einer  eben  8o  hohen  Wasserschicbte  zu 
bedecken;  und  in  vielen  Tropenländern,  z.B.  in  Havana,  auf  Cuba, 
in  Ostindien  u.  a.  fällt  jährlich  100 — 130  Par.  Zoll  und  mehr  Regen, 
somit  oft  5  —  8  mal  mehr  als  in  den  gemässigten  Zonen  Europa'». 

Durch  eine  Menge  von  Umständen  wird  indess  wiederum  der 
Feuchtigkeitsgrad  und  die  Regenmenge  einer  Gegend  modificirt, 
indem  je  nach  localen  Verhältnissen  der  verschiedensten  Art  Wärme 
und  Gehalt  des  Luftkreises  an  Wasserdunst  immer  wieder  anders 
sich  gestalten  (vergl.  nnten  topographische  Momente,  Gegenden, 
Meere).  ^ 

Mit  der  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  steigt  so  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  die  mittlere  Regenmenge.  Auf  Gebirgen  fallt 
UBter  sonst  gleichen  Umständen  mehr  Regen  als  in  Ebenen, 
weil  sieb  (auch  abgesehen  von  dem  Einfluss  etwaiger  Wälder)  um 
Gebirge  und  hochgelegene  Orte  sonst  mehr  Wasserdünste,  Wolken- 
masscn  sammeln,  und  durch  die  geringere  Temperatur  auf  Höhen 
die  Capacität  der  Luft  für  Wasserdunst  herabgesezt  und  dagegen 
dessen  Verdichtung  zu  Wasser  und  Regen,  in  noch  grösseren  Höhen 
zu  Schnee  befördert  wird.  '  Die  Höhe  der  Gebirgskämme  und 
Gipfel  ist  so  die  Ursache  ihrer  Bewässerung.  Auf  sehr  hohen  Ge- 
birgen und  Hochebenen  dagegen,  besonders  wenn  sie  kahl  sind  and 
mitten  in  grossen  Continenten  liegen,  fallt  wenig,  oft  beinahe  gar 
kein  R^en,  z.  B.  auf  den  Cordilleren  Amerika's,  in  Spanien,  Mittel- 
Asien,  und  auf  dem  Tafelland  von  Dekan  beträgt  die  Regenmenge 
nur  V&  von  derjenigen  in  Bombay.  Die  Luft  zeigt  hier  eine 
grosse  Trockenheit,  der  Boden  eine  grosse  Dürre,  weil  die  Wasser- 
dünste  aus  Meeren  und  andern  Wasserbecken  sich  nicht  leicht  bis 
zu  jenen  Höhen  erheben. 

Ausserdem  ist  von  grossem  Einfluss  die  Nähe  oder  Entfernung 
grosser  Wassermassen,  zumal  der  Meere,  auch  von  Wäldern ;  ferner 
die  Richtung  der  Winde  und  der  jeweilige  Gehalt  der  dnrch  Winde 
geführten  Luftschichten  an  Wasserdunst,  also  weiterhin  die  Be- 
schaffenheit der  Länder  und  Gewässer,  über  welche  sie  streichen 
(s.  unten  Winde).  So  fallt  im  Allgemeinen,  wofern  nicht  andere 
Umstände  modificirend,  selbst  hindernd  dazwischentreten,  im  Innern 
der  Gontinente  eine  geringere  Regenmenge  als  an  Küstenstrichen, 


'  An  einem  und  drmsHben  Ort  §chfint  nmRekebrt  nuten  mehr  Regen  ta  falleo 
ali  oben,  i,  B.  auf  der  Spize  hoher  Thflrma  und  Xbnitrber  QebSnde  weniger  als  unten 
Wt  dem  Boden,  weil  die  Regentropfen  durch  progressiv  Eunehmende  Verdichtung  der 
WtHerdikDite  nach  unten  zu  immer  §rdsser  werden  (Boustingault,  Philips  u.  A.)* 
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auf  Inseln ;  desgleichen  in  den  von  grossen  Strömen  durchzogenen 
Landstrecken  eine  grössere  als  in  wenig  bewässerten ;  und  in  sandigen, 
kahlen,  wenig  oder  gar  nicht  beholzten  Gegenden  pflegt  die  jährliche 
Regenmenge  geringer  zu  sein  als  in  waldigen ,  überhaupt  als  in 
Länderstrichen  mit  tippigerer  Vegetation. 

Wl^biiend  z.  R  das  innere  Afrika  höchst  trocken  und  regenarm  ist,  strömen 
auf  seine  West-  und  Ostkflsten  reichliche  R^engOsse  herab,  und  in  den  wasser» 
reichen  Gebieten  Deutschlands,  Frankreichs  kann  die  jährliche  Regenmenge  um's 
Doppelte  grösser  i^ein  als  in  den  Ländergebicten  fera  von  der  See  und  grossen 
Strömen.  In  Hindostan  beträgt  sie  unten  längs  den  Ettsten  60— 100^',  auf  Höhen 
▼on  2000—4,500'  oft  200^',  dagegen  auf  den  hohen  Plateaus  ohne  Bewaldung  u.  s.  f. 
nur  10^35".  Auch  in  Malaga,  Malta  fallen  jährlich  nur  etwa  IQ*'  Regen,  in 
vielen  G^endeji  Afirika's  aber  fällt  nie  Regen.  In  den  A9^n  bleibt  die  Regen* 
menge  bis  zu  einer  Höhe  von  5000'  dieselbe  wie  in  der  Ebene,  sinkt  dagegen  mit 
6000'.  Im  Mittel  beträgt  sie  aber  dort  44  Zoll  (Schlagintweit) ,  mehr  als  selbst 
in  Italien  j  ja  die  Regenmenge  in  den  Alpen  steht  in  ganz  Europa  nur  hinter  der* 
jenigen  von  Bergen  in  Norwegen  mit  83''  und  in  Coimbra  in  Portugal  mit  111" 
zorack.  Auch  im  Schwarzwald,  Odenwald  fällt  mehr  Regen  als  in  den  übrigen 
Theilen  Schwabens  und  der  Pfalz.  tJeberhaupt  fällt  aber  auf  der  nördlichen  Erd- 
hälfte mehr  Regen  als  auf  der  südlichen ,  obschon  auf  dieser  viel  mehr  Wasser  ist 
(s.  unten  Meere);  denn  die  Wasserdünste,  welche  sich  hier  der  Atmosphäre  bei- 
mischen, werden  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  niedergeschlagen.  Und  während  so 
die  südliche  Erdhälfte  vorzugsweise  als  Wasserbecken  gelten  kann,  functionirt  die 
nördliche  gleichsam  als  Wassercondensator. '  Auch  im  östlichen  Europa  ist  die 
Kegenmenge  kleiner  als  die  Verdunstung  (in  Ungarn  z.  B.  nur  17"  Regenhöhe), 
im  westlichen  dagegen  ist  es  vielmehr  umgekehrt. 

t.  14.  Nach  der  Art  ihres  Eintretens  im  Laufe  des  Jahrs 
unterscheidet  man  gewohnlich  regelmässige,  climaterische  oder  perio- 
dische Riegen  und  nnregelmässige,  zufällige.  Die  erstem  kehren  in 
gewissen  Jahreszeiten  regelmässig  wieder,  so  besonders  in  den 
eigentlichen  Tropenländern,  wo  die  Regenzeit  von  Juli  bis  October 
zu  dauern  pflegt.  Hier  stürzen  unendliche  Massen  Wassers  in  relativ 
kurzer  Zeit  auf  die  Erde  herab,  während  die  übrigen  Monate  hindurch 
im  Ganzen  äusserst  selten  Regen  fallt. '  Umgekehrt  verhält  es  sich 
in  gemässigten  und  kälteren  Zonen,  indem  gerade  hier  der  Regen 
unregelmässig  eintritt,  am  häufigsten  in  Folge  von  Temperatur* 
wechseln  des  Luftkreises,  ohne  irgend  bestimmte  Zeiten  oder  Perioden 
einzuhalten,  und  fast  mit  gleicher  Häufigkeit  das  ganze  Jahr  hindurch, 
besonders  wenn  auch  Schnee  und  andere  Hydrometeore  mit  in 
Rechnung  kommen.  Regen  fällt  jedoch  im  Allgemeinen  in  der 
wärmeren  Jahreszeit  reichlicher  als  in  der  kalten,  und  zwar  in  den 

•  Dove,  Homis-lBOtbermeD,  Berlin  1850. 

^  So  flaUa  in  KJiMiM  auf  dem  UimnUya  im  August  1841  264  Zoll  oder  22  Fuss 
Kegcn ,  woTon  I2V2  Fusb  ia  5  Tagen.  Auch.  Hooker.  (Himalaya  Journal»  etc.  toa- 
doo  1855)  m«M  don  SO''  In  24  Stunden,  und  ia  7  Monaten  500", 
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wärmeren  Ländern  der  gemässigten  Zone,  z.  B.  in  der  Levante,  in 
Italien,  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel,  vorzugsweise  im  Herbst,  dage- 
gen im  nördlichen  Europa  vorzugsweise  im  Frühling  und  Sommer. 
Auch  scheint  in  Europa  überhaupt  den  Tag  über  mehr  Regen  zu  fallen 
als  bei  Nacht;  in  den  Tropenländern  ist  es  vielmehr  umgekehrt 

Indem  weiterhin  von  den  meteorischen  Wassern,  besonders  von 
der  jährlichen  Regenmenge  und  von  der  Art  ihrer  Vertheilung  über 
die  einzelnen  Monate  des  Jahrs  nicht  allein  der  Feuchtigkeitsgrad 
des  Bodens,  seine  Vegetation  wie  die  Ernährung  von  Quellen, 
Strömen  und  andern  Gewässern  mehr  oder  weniger  abhängt ,  spielen 
jene  meteorischen  Wasser  auch  bei  der  Totaleinwirkung  einzelner 
Gegenden  und  Climate  auf  den  Menschen  eine  bedeutende  Bolle 
(vergl.  unten  Himmelsstriche,  Gegenden). 

Nach  Regengüssen  wird  die  Luft  meistens  wieder  klar,  relativ  trocken  und 
kAhl;  bleibt  die  Temperatur  höher  als  die  mittlere  Temperatur  dieses  Monats,  so 
steht  noch  mehr  Regen  zvl  erwarten.  Absorbirt  die  Atmosphäre  in  manchen  Jahr- 
gängen viel  weniger  Wasserdunst  als  sonst,  z.  B.  wenn  sie  ungewöhnlich  kalt  ist, 
womit  ihre  Capacität  fdr  Wassergas  sinkt,  so  werden  auch  den  Sonuner  Ober 
trttbe  Tage,  Dunst  und  Nebel,  Regengüsse  häufiger  sein.  Auch  bei  uns  können 
jezt  statt  1400—1800  CubikzoU  Regen  wie  sonst  3—4000  auf  1  Quadratfuss  Land 
fallen,  und  diess  Alles  zusammen  äussert  zumal  auf  die  Vegetation,  aufs  Reifen 
von  Frucht,  Wein,  Obst  u.  s.  f.  den  schädlichsten  Einflnss.  Ueberhaupt  ist  so  die 
Art  der  Vertheilung  der  ganzen  Regenmenge  im  Laufe  des  Jahres,  also  die  Zahl 
der  Regentage  von  hoher  Bedeutung;  sie  wechselt  aber  immer  wieder  je  nach 
Clima,  Gegenden  und  Orten  wie  nach  dem  einzelnen  Jahrgang,  und  beide,  d.  b. 
jährliche  Regenmenge  und  Zahl  der  Regentage  laufen  sich  nichts  weniger  als 
parallel.  In  Deutschland  zählt  man  so  180 — 150  Regentage,  in  England  160; 
dagegen  schon  in  Ober-  und  Mittel-Italien  nur  110 — 120,  in  Havana,  NewOrleans 
100—106,  und  in  Boston  wie  in  Kasan  nur  90—96,  in  Irkutsk  61,  ja  in  Cairo 
nur  12 — 16  Regentage. 

4)  Schwere  and  Draek  der  Ataios{Alre. 

LvftstrftmniigeB,  Wtede. 

§.  15.  Alle  den  Luftraum  zusammensezenden  Gase  werden 
vermöge  ihrer  Schwere  an  der  Erdoberfläche  zurückgehalten,  und 
folgen  so  den  Drehungen  unseres  Planeten  um  seine  Axe  wie  um 
die  Sonne.  Die  Dichtigkeit  und  Schwere  der  verschiedenen  Schichten 
unserer  Atmosphäre  übereinander  nehmen  nach  oben  zu  mit  der 
Entfernung  von  der  Erdoberfläche  immer  mehr  ab.  Ihre  äussersten 
Grenzen,  d.  h.  die  Höhe,  bis  zu  welcher  sich  der  Luftraum  in  senk- 
rechter  Richtung  erstreckt,  sind  nicht  weiter  bekannt,  so  wenig  als 
die  Tiefe  jener  andern  Hülle  unserer  Erdoberfläche,  des  Oceans; 
doch  ist  dieselbe  gewiss  mindestens  9mal  grösser  als  die  der  tiefsten 
Meere,  und  mag  etwa  10—15  Meilen  betragen« 
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Die  Luft  ist  etwa  840inal  leichter  als  Wasser.  >  Der  Druck, 
welcher  durch  die  Gesamtmasse  des  Luftraums  auf  die  Erdoberfläche 
und  auf  jeden  Körper  auf  derselben,  somit  auch  auf  den  Menschen 
ausgeübt  wird,  hängt  wiederum  von  dem  Gewicht,  also  der  Tempe- 
ratur, Dichtigkeit  und  Höhe  der  auf  ihnen  lastenden  Luftsäule  ab, 
und  beträgt  bei  28  Zoll  Barometerstand,  bei  0*  Temperatur  und 
unter  dem  45.  Grad  geographischer  Breite  auf  1  Pariser  Quadratfuss 
Flädie  g^en  2000  ft.  Somit  würde  der  atmosphärische  Druck  auf 
die  gesamte  Körperoberfläche  eines  Erwachsenen,  welche  im  Mittel 
auf  14 — 15  Quadratfuss  (2088  Quadratzoll)  angeschlagen  wird,  unter 
obigen  Umständen  etwa  30,000  16  oder  16—18,000  Kilogramme 
betragen.  '  Diese  Grösse  des  Drucks,  welchem  also  der  obige  Ba- 
rometerstand von  28''  entspricht,  ist  für  die  Gesundheit  des  Menschen 
im  Allgemeinen  am  zuträglichsten.  Für  jede  Linie,  um  welche  der 
Barometerstand  sinkt  oder  steigt,  nimmt  auch  jener  atmosphärische 
Druck  auf  1  Quadratfuss  um  6 Vi»  16  und  somit  auf  unsere  ganze 
Körperoberfläche  um  etwa  140  f<  ab  oder  zu. 

Mit  einem  Sinken  des  Barometer  am  Vs  Zoll  nnkt  der  Loltdrack  auf  den 
Kdrper  um  etwa  5 — 600  #.  Troz  jener  ongeheuem  Dmcklast,  welche  die  Atmos- 
piiäre  aof  onsem  Körper  mit  seinem  Austritt  aus  Mutterleib,  ja  schon  mit  dem 
Beissen  der  Eihäute  beim  Beginn  der  Gebart  ausflbt,  empfinden  wir  bekanntlich 
nicht  einmal  etwas  davon,  so  wenig  als  z.  B.  der  Fisch  in  den  Tiefen  der  See 
den  Druck  des  Wassers  Aber  ihm  empfindet,  oder  gar  dadurch  irgendwie  belAstigt 
wird,  obschon  die  auf  ihn  wirkende  Drucklast  der  Wassersäule  z.  B.  bei  einer 
Tiefe  von  3000  Fuss  78mal  grösser  ist  als  die  der  Atmosphäre.  Denn  indem  die 
Atmosphäre  auf  aUe  Punkte  der  Qberfl&che,  in  allen  Richtungen  und  von  allen 
Seiten,  von  oben  wie  von  unten  her  gleichmtasig  drückt,  somit  alle  Theile  des 
Körpers  in  gewöhnliehen  YerhAltnissen  unter  demselben  iussem  Drucke  stehen, 
und  ftberdiess  ein  Gegendruck  von  innen  (von  Seiten  der  mit  incompressibeln 
Flfissigkeiten,  mit  Blut  u.  s.  f.  getränkten  Organe  oder  mit  Gasen  erfollten  Räume 
und  Holen  unseres  Körpers)  stattfindet,  stellt  sich  das  Gleichgewicht  her  und 
wird  jener  Druck  vollständig  compensirt  (vergl  unten  §.  23).  Auch  von  den 
zartesten  Gegenständen  auf  der  Erdoberfläche,  z.  B.  von  Flaum,  Schneeflocken 
wird  jener  Druck  aus  ähnlichen  Gründen  ohne  irgend  welche  Störung  ertragen. 
Doch  ist  derselbe  z.  B.  auf  den  Schenkelkopf  so  gross,  dass  dadurch  das  Gewicht 
des  Fusses  aufgewogen  wird. 

|.  16.  An  und  für  sich  ist  das  absolute  Gewicht  der  atmos- 
phärischen Luft  immer  dasselbe;   dagegen  wechselt  ihr  specifisches 

^  Ein  Lftre  atmoBpbiriscber  Luft  hat  bei  einer  Temperatur  von  0^  C.  ein  Gewicht 
▼on  l/>29  Gramm,  ein  Cubikmeter  (=  32  Cubikfuss)  ein  Gewicht  von  1,2933  Kilo- 
gramm; ISCabikfoes  Laft  sind  etwa  1  ^  schwer,  und  ein  Zimmer  Ton  16,000  Cubik- 
faas  halt  also  6twa  1230  U  Laft. 

'  Selbst  das  Gewicht  der  gesamten  Erdatmosphäre  hat  mau  zo  berechnen  gesncht 
and  anf  etwa  12—14  Trillionen  Pfnnd  oder  6—6  Trillionen  Kilogramme  angeschlagen 
(Harcband,  Regnault),  ihr  Yolnmen  aber  auf  etwa  4  Trillionen  Cubikmeter  oder  128 
Trülionen  CubikAias, 
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Gewicht,  oder  mit  andern  Worten  das  Gewicht,  der  Druck  eines 
gegebenen  Volumen  Luft  immer  wieder  je  nach  dem  Grade  ihrer 
Dichtigkeit  und  Elasticität,  also  auch  weiterhin  je  nach  der  Höhe 
^ber  dem  Erdboden,  je  nach  ihrer  Temperatur  und  Feuchtigkeit, 
selbst  je  nach  geographischen  Breiten  und  Längen.  Indem  so  die 
obern  Luftschichten  auf  den  untern  lasten,  und  nicht  blos  die  Höhe 
der  Luftsäule  sondern  auch  ihre  Verdichtung  und  Elasticität  wie 
ihre  Temperatur  und  Feuchtigkeit  mit  der  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel mehr  und  mehr  abnehmen  (s.  §§.  9,  11),  nimmt  deshalb 
auch  ihre  Schwere  oder  Drucklast  in  gleichem  Verhältniss  mit  der 
Höhe  ab,  während  ihre  Verdünnung  zunimmt.  Diess  wird  durch  den 
jeweiligen  Barometerstand  angezeigt,  welcher  deshalb  je  nach  der 
Höhe  eines  Orts  über  dem  Meeresspiegel  wechselt.  '  Ausserdem 
zeigt  aber  der  Druck  der  Atmosphäre  in  Folge  des  beständigen 
Wechsels  ihrer  Verdichtungs  -  und  Verdünnungsgrade  durch  Tem- 
peraturveränderungen, durch  verschiedene  Mengen  zutretenden  Was- 
serdunsts  wie  durch  den  Wechsel  der  Luftströmungen  und  Winde 
immerwährend  Schwankungen,  und  diese  selbst  sind  wieder  ver- 
schieden je  nach  geographischen  Längen  und  Breiten,  nach  Jahres- 
und Tageszeit.  In  lezter  Instanz  hängen  sie  jedoch  immer  wesentlich 
von  den  jeweiligen  Temperaturzuständea  des  Luftkreises  und  somit 
ganz  besonders  von  dem  wechselnden  Stand  und  Einfluss  der  Sonne  ab. 

Man  unterscheidet  bei  diesen  Schwankungen  oder  Variationen 
des  Luftdrucks  an  einem  und  demselben  Ort  längst  zweierlei  Arten : 
regelmässige,  welche  sich  im  Laufe  eines  jeden  Tags  in  bestimmter 
Ordnung  wiederholen,  und  unregelmässige  (sog.  zufällige),  indem  der 
Luftdruck,  die  Barometersäule  überall  bestandige  Oscillationen  bald 
über  bald  unter  den  mittlem  Stand  des  Jahres  zeigt.,  welche  keinem 
merklichen  und  bis  jezt  wenigstens  nachweisbaren  Typus  folgen. 

1°  Eine  Regelmässigkeit  der  barometrischen  Schwankungen  findet 
sich  am  aufifallendsten  zwischen  den  Wendekreisen,  und  nimmt  gegen 
die  Pole  zu  an  Intensität  oder  deutlicher  Ausprägung  mehr  and 
mehr  ab.  Dort  aber  offenbart  sich  dieselbe  darin,  dass  die  Baro- 
metersäule täglich  von  etwa  Morgens  4  Uhr  an  steigt  bis  gegen  8 
oder  9  Uhr  Vormittags;  von  hier  an  wieder  sinkt  bis  Nachmittags 
4—5  Uhr,  um  von  jezt  an  aufs  Neue  zu  steigen  bis  Nachts  11  Uhr, 
und  endlich  dem  Morgen  zu  noch  einmal  zu  sinken,  bis  gegen 
4  Uhr  Morgens. 

^  Auf  jede  1000  Fuss  sinkt  das  Barometer  ioi  DurohscbulU  um  1  Zoll.  Umge- 
kehrt btfigi  der  Luftdruck  nach  unten  zu  parallel  der  Tiefe,  doch  selbst  in  den  tiefstem 
Minen  nur  etwa  um  V?^  ^^^^  ^u  Folge  des  parallelen  Steigeus  der  Temperatur  die 
Luft  wieder  verdöont,  also  leichter  wird. 
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In  dieser  ^eise  finden  im  Luftraum  und  seinem  Druck  vier 
Evolutionen  statt,  zu  vergleichen  mit  Fluth  und  Ebbe  des  Oceans: 
zweimal  in  24  Stunden  erreicht  derselbe  sein  Maximum  und  zweimal 
sein  Minimum.  Obschon  die  Grösse  dieser  Oscillationen  gering  ist, 
d.  h.  die  Quecksilbersäule  ihren  Stand  dabei  nur  etwa  um  0,20"' 
bis  höchstens  1,32"'  verändert,  und  die  Zeitpunkte,  in  welchen  sie 
ihren  höchsten  wie  ihren  niedrigsten  Stand  erreicht,  in  der  Regen- 
zeit, im  tropischen  Winter  einige  Verschiedenheit  zeigen,  so  kommt 
ihnen  anderseits  wiederum  eine  solche  Regeltnässigkeit  und  Gonstanz 
zu  ',  dass  man  bald  auf  das  Einwirken  eines  bestimmten  meteoro- 
logischen Moments  dabei  schliessen  musste.  Als  Ursache  jener 
Regelmässigkeit  der  barometrischen  Schwankungen  hat  man  jezt  die 
verschiedenen  Grade  von  Verdünnung  der  Luft  durch  den  zu-  oder 
abnehmenden  Einfluss  der  Sonne,  also  der  Wärme  des  Luftkreises 
gefunden,  welche  regelmässig  vom  Morgen  bis  Nachmittag  steigt 
und  dann  wieder  bis  Abends  sinkt.  Es  findet  so  eine  Art  Anta- 
gonismus zwischen  Barometer  und  Thermometer  statt;  jener  steigt, 
wenn  dieser  sinkt,  und  umgekehrt. 

2®  In  unsern  Himmelsstrichen,  in  der  gemässigten  Zone  und 
noch  mehr  in  den  kalten  Polarländern  treten  die  unregelmässigen 
(sog.  zufalligen)  Schwankungen  des  Luftdrucks  um  so  deutlicher 
hervor,  während  eine  bestimmte  Regelmässigkeit  derselben  mehr 
and  mehr  verschwindet  Jene  werden  daher  im  Allgemeinen  um  so 
starker  und  vorwiegender,  je  mehr  die  Breitegrade  zunehmen.  Doch 
finden  selbst  hier  jene  regelmässigen  Schwankungen  statt,  nur  innerr 
halb  noch  engerer  Grenzen,  d.  h.  jene  Oscillationen  der  Barometer- 
säule liegen  nicht  so  weit  auseinander  wie  unter  den  Wendekreisen 
(Pouillet,  Kämtz),  und  werden  durch  die  Grösse  und  Häufigkeit  der 
andern  zufalligen  Oscillationen  mehr  verdeckt  Auch  diese  leztern 
wie  jene  regelmässigen  Schwankungen,  ja  wie  die  meisten  sog. 
WUtermigswechsel  Oberhaupt  haben  aber  ihre  lezte  Ursache  in  den 
verschiedenen,  stets  wechselnden  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgraden 
des  Luftraums  *,  weiterhin  in  der  wechselnden  gegenseitigen  Stellung 
zwischea  Erdkörper  und  Sonne. 


'  Jenes  Stelg^en  und  Sinken  des  Barometer  wird  z.  B.  im  tropischen  Amerika 
oiflit  einmal  durch  Orkane  nnd  Krdbehen  in  seiner  Regelmässigkeit  gestört,  nnd  findet 
«frh  aa  den  Seektlsten  wie  12,000  Fuss  hoch  über  dem  Meeresspiegel  (Humboldt). 
Auch  ist  seine  Hegelmisslgkeit  in  den  Tropenländern  der  Art ,  dass  man  wenigstens 
m  der  beissen  Jahreszeit  und  den  Tag  über  die  Zeit  fast  eben  so  sicher  darnach 
^estimmen  kann  als  mit  der  Uhr  in  der  Hand  (sog.  „tropische  Stunde*).  Ueber  ähn- 
hVbe  regelmassige  Schwankungen  des  Magnetismus  s.  nnteu  Erdboden. 

'  £ine  wichtige  Ursache  des  Sinkens  des  Barometer  liegt  in  der  Vermehrung  des. 
Watserdonfttes   In    der  Atmosphäre    wie   in   der  mit  seiner  Verdichtnug  zu  Wolken, 
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Auch  der  jeweüige  Stand  des  Mondes  zur  Erde  (und  Sonne)  soll  eine  g^- 
wiäKo  wenn  auch  minder  auffällige  Regelmässigkeit  der  barometrischen  Schwan- 
kungen veranlassen  können,  und  der  mittlere  Barometerstand  zur  Zeit,  wenn  der 
Mond  am  weitesten  von  der  Erde  entfernt  ist,  höher  sein,  als  wenn  er  sich  in 
der  Erdnähe  befindet  (Bouvard  u.  A.). 

Dem  mittleren  Luftdruck  oder  Barometerstand  eines  Tages  entspricht  so 
ziemlich  der  Barometerstand  zwischen  Mittag  und  1  Uhr;  desgleichen  entspricht 
dem  mittleren  Luftdnick  eines  ganzen  Jahrs  der  Barometerstand  um  die  Zeit  der 
Tag-  und  Nachtgleiche  (wie  auch  die  Temperatur  der  mittleren  Jahrestemperatur, 
s.  oben  S.  48). 

Die  sog.  isobarometrischen  Linien,  wie  man  sie  beim  Vergleich  der  monat- 
lichen und  mittleren  Barometerstände  an  den  verschiedenen  Punkten  der  Erde 
erhält,  sind  auch  für  die  Erklärung  der  Winde,  der  Lageveränderungen  der  Luft- 
und  Gasmassen  auf  der  Erdoberfläche  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  u.  s.  f. 
wichtig. 

§.  17.  Endlich  hängt  mit  der  stets  wechselnden  Dichtigkeit 
und  Dnukgrösse  des  Luftkreises  aufs  Innigste  zusammen,  dass 
diM'^clbe  in  beständiger  Bewegung  ist,  ähnlich  der  wogenden  See. 
Uit^so  Strömungen  im  Luftkreis  bewegen  sich  aber  in  den  verschie- 
dtMisten  Richtungen ,  und  ausserdem  kommt  ihnen  ein  höchst  ver- 
schiiMloner  Grad  der  Schnelligkeit  zu,  von  1 — 2  Meter  in  der  Secunde 
bis  m  45  Meter  (3 — 135  Fuss)  und  mehr.  *  Man  nennt  sie  je  nach 
ditv'^er  verschiedenen  Geschwindigkeit  und  je  nachdem  sie  sich  einfach 
in  Korador  horizontaler  Linie  oder  mit  Drehbewegung,  d.  h.  in  einem 
Wirbel  fortbewegen,  bald  schwächere  und  stärkere  Winde,  bald 
Sturm  und  Orkan  (Wirbelsturm).  Ausserdem  unterscheiden  sich 
dlo  Luftströmungen  alle,  mögen  sie  heissen  wie  sie  wollen,  hinsicht- 
lich lhr(»r  'renji)eratur,  der  Feuchtigkeit  oder  der  Menge  mitgeführter 
WasMnrdnnste,  oft  auch  anderer  fremdartiger  Beimischungen,  ebenso 
liJiiMirhtlirh  der  Zeit  und  Periodicität  ihres  Eintretens  wie  in  ihrer  Dauer. 
Die  nächste  Ursache  für  all  jene  Strömungen  liegt  immer  in 
rininn  Ungleichwerden  verschiedener  Regionen  des  Luftkreises  hin- 

lUfnM  u.  1.  f.  frffi wardenden  W&rme.     Hier   überall   wie    bei  S&d-    und    WestwiDdea 

/no  /lln  l.iirtNÜiile  i^leicbfalls  in  Folge  der  vermehrten  Wärme  und  Feuchtigkeit  oder 
WM««^r')ftti*tii  «UHgvdehnter,  also  leichter  wird)  sinkt  auch  bekanntlich  das  Barometer, 
ttti»n\f\i'hNt  bei  Htilrmischem  Wetter,  während  es  umgekehrt  bei  reinem  schönem  Wetter, 
4,t\0f  wMiifi  «oliJies  demnächst  eintreten  wird,  steigt  Desgleichen  ist  bei  Ost-  und 
NoffUliid  ditr  Murometerstand  höher,  der  Luftdruck  stärker  als  bei  Süd-  und  Westwind, 
MiiiU  hf*i  yonUhpfT  Rlektricität  höher  als  bei  negativer  unter  sonst  gleichen  Umstindes. 
<  fllfi  M'hn^lligkeit  unserer  Winde  ist  meist  5— 6  Meter  (15— 20  Fuss)  p.  Secnnd«. 
|,,lf««i  t.urtnirititmuK,  welche  in  der  Secuude  8—12  Meter  zurücklegt,  heisst  schon  ein 
flunUfU  h^^ft^T,  »tarker  Wind;  steigt  aber  ihre  Geschwindigkeit  bis  lu  40 — 50 Meter 
»,,  t*,0t  Oll/U,  •<'  r^-iimt  sie  Dächer,  Häuser  um,  entmastet  Schiffe,  entwurzelt  die  stärksten 
Juoro«»,  uitti  hftUit  Jeit  Sturm,  beim  höchsten  Grade  Orkan.  Solche  kommen  besondi^rs 
fißtt  'I  fop^uf  \\ift)it*'U  zu.  Bei  einer  Geschwindigkeit  von  1  Meter  p.  Secunde  ist  der 
Iffu'k  mif  1  i;u*/lratnjctrr  Fläche  etwa  =  V»  Kilogramm,  bei  einem  Orkan  «on  40 
^f9p9  p.  nfttiuiiß  sjz   'JiH)  Kilogramm    (über  426  tf),    woraus   sich    obige  Wirkaugen 
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dditlich  ilirer  Dichtigkeit,  specifischen  Schwere  und  Elasticität  oder 
Drackkraft.  Dieses  Ungleichwerden,  diese  Veränderungen  selbst 
aber  können  weiterhin  durch  sehr  verschiedene  Processe  in  den  ver- 
schiedenen Schichten  und  Begionen  des  Luftkreises  bedingt  sein, 
wenn  nur  damit  irgendwo  im  Räume  eine  relative  Verdünnung  und 
Ausdehnung  gegeben  ist,  so  dass  jezt  andere  umgebende  Luftschichten 
vermöge  ihrer  Elastidtät,  ihrer  grösseren  Dichtigkeit  und  Schwere 
gegen  jene  verdünnteren ,  specifisch  leichter  gewordenen  Regionen 
drücken  und  strömen  können.  Auch  diese  Veränderungen  des  atmos* 
phäriscben  Gleichgewichts  wie  die  barometrischen  hängen  am  häufig- 
sten von  einer  ungleichen  Erwärmung  verschiedener  Luftregionen 
(z.  B.  in  Thal.  Grebirgen  und  Ebenen,  Land  und  Meer)  oder  von 
einer  bald  mehr  bald  weniger  raschen  und  ausgebreiteten  Verdichtung 
von  Wasserdunst  an  den  einen,  und  oft  von  der  stärkeren  Ver- 
dunstung an  andern  Stellen  des  Luftkreises  ab. 

Ausserdem  wird  aber  die  Atmosphäre,  als  elastisch -flüssige 
compressible  Masse,  in  ihren  untern  Schichten  durch  Alles  in  wellen- 
förmige Bewegung  gesezt,  was  sich  auf  der  zunächst  an  jene  angren- 
zenden Erdoberfläche  selbst  bewegt,  wie  durch  Strömungen  der 
Meere,  von  Wasserflächen  überhaupt;  ebenso  durch  alle  Bewegungen 
anderer  Körper,  wovon  auch  z.  B.  die  so  unendlich  bedeutungsvolle 
Entstehung  der  Schallschwingungen  abhängt. 

Wind  ist  eben  ein  Theil  der  Atmoephftre,  in  Bewegung  gesezt  durch  eine 
Terindening  in  deren  Oleichgewicht,  und  eB  würde  keine  Winde  geben,  also  auch 
keine  erheblichen  Wechsel  in  der  Witterung,  wenn  die  Dichtigkeit  der  Lnft  und 
weherhin  ihre  Erw&rmung  immer  dieselbe  blieben. 

Immer  ist  aber  bei  Winden  ihre  Richtung,  Geschwindigkeit  oder  Druck« 
grosse ,  ihre  Temperatur  und  Feuchtigkeit  zu  beachten.  Luftmassen ,  die  so  von 
einem  Land,  einer  Zone  in  andere  strömen ,  theilen  diesen  einen  Theil  der  phy- 
Biscfaen  Eigenschaften  mit,  welche  sie  in  den  durchzogenen  Ländern  erlangt  haben ; 
Winde  z.  B.  aus  kalten  Lindem,  aus  Schnee-  und  flisgefilden  fahren  eine  kalte 
Luft  XU,  Winde  ans  heissen  Ländern  und  Wüsten  eine  warme.  Nur  durch  solche 
Winde  von  andern  Zonen  her  wird  die  grosse  Kälte  in  Polargegenden  wie  die 
Hize  der  Tropenlinder  in  etwas  gemässigt;  sie  vermitteln  so  einen  gewissen 
Wärmeaostausch  zwischen  verschiedenen  Regionen  und  Gegenden. 

§.  18.  Je  nach  der  Ausbreitung  jener  Luftströmungen  über 
weite  oder  engere  Kreise  des  Luftraums  und  je  nach  der  Zeit  ihres 
Ein^etens  wie  ihrer  Dauer  unterscheidet  man  allgemeine  und  mehr 
oder  weniger  begrenzte,  locale  Strömungen ;  weiterhin  solche,  welche 
immerfort  und  constant  oder  in  regelmässigem  Wechsel  periodisch 
eintreten,  und  endlich  andere,  welche  sich  nur  unregelmässig  und 
in  wechselnder  Richtung  einstellen. 

1*  Zu  den  erstem,  in  wagrechter  Richtung  allgemein  durch 
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den  Luftraum  verbreiteten  und  constanten  Strömungen  gehört  vor 
Allem  jener  Ostwind  in  der  helssen  Zone,  zwischen  den  Wende- 
kreisen, welchen  man  auf  der  hohen  See  als  sog.  Passatwind  (Ueber- 
fahrtswinde)  kennt.  Es  ist  eine  Luftströmung  von  Ost  gegen  West, 
beständig  und  Jahr  aus  Jahr  ein  webend,  weil  auch  ihre  Ursache, 
die  Rotation  der  Erde  um  ihre  Axe  von  West  gegen  Ost,  beständig 
wirkt.  Als  eine  Art  Gegenwirkung  oder  Gegenströmung  jener 
Passate  ^  herrschen  in  den  gemässigten  Zonen  beider  Hemisphären 
westliche  oder  westsüdwestliche  Luftströmungen  vor  (Mahlmann, 
Humboldt),  womit  weiterhin  ein  bedeutungsvoller  Einfluss  auch  auf 
den  climatischen  Charakter  der  Länder  gegeben  ist  (s.  Climate  §.  4). 
Ferner  gehört  hierher  jene  beständige  in  senkrechter  Richtung 
und  kreisförmig  wehende  Strömung  in  den  untern  Luftschichten 
von  beiden  Polen  und  Hemisphären  gegen  den  Aequator  zu,  d.  h. 
das  Strömen  der  kälteren  und  dichteren  Schichten  gegen  die  dünneren, 
wärmeren  zwischen  den  Wendekreisen,  während  dieser  sog.  Pcdar- 
strömung  unten  eine  andere  in  den  obern  Luftschichten  und  in 
entgegengesezter  Richtung,  d.  h.  vom  Aequator  gegen  die  Pole  zu 
als  sog.  Aequatorialstrom  entspricht 

Diese  zwei  entgegengesezten  Strömungen  in  den  obern  und  untern,  der  Erd- 
oberfläche nächsten  Luftregionen  haben  somit  ihre  nächste  Quelle  in  der  Wärme- 
Verschiedenheit  zwischen  den  dem  Aequator  und  den  beiden  Polen  näher  liegenden 
Zonen  unserer  Erde.  Weil  aber  diesen  verschiedenen  Punkten  des  Erdballs  samt 
der  Luftmasse  drüber  eine  verschiedene  Rotationsgeschwindigkeit  von  West  nach 
Ost  zukommt,  am  Aequator  nemlich  eine  grössere  als  in  höheren  Breiten  und  den 
Polen  zu,  80  wird  zugleich  die  von  den  Polen  herströmende  Lnftmasse  in  östlicher 
Richtung,  die  vom  Aequator  herströmende  in  westlicher  Richtung  abgelenkt,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  näher  den  Polen  zu  (Dove'sches  Drehungsgesez). ' 

Mit  den  verschie<lenartigen  Wechselbeziehungen  gerade  zwischen  diesem  Polar- 
und  Aequatorialstrom,  mit  ihren  gegenseitigen  Conflicten  und  abwechselndem  lieber- 
wiegen  des  einen  oder  andern  stehen  aber  weiterhin  die  mannigfachsten  und  bedeu- 
tungsvollsten meteorologischen  Vorgänge  zumal  der  gemässigten  Zone  in  innigem 
Causalzusammenhang.  Denn  wie  schon  früher  bei  Gelegenheit  angedeutet  worden^ 
können  sich  damit  nicht  blos  Erwärmung  oder  Abkühlung  sondern  auch  Verdünnong 
oder  Verdichtung  der  Luftschichten ,  Niederschlag  der  Wasserdünste  zu  Nebel^ 
Wolken,  Regenmassen  u.  s.  f.  immer  wieder  anders  gestalten. 

2"  Unter  den  periodischen,   das  Jahr  üher  in  regelmässigem 


*  Ihre  ncgion  erstreckt  sich  im  grossen  Ocean  nördlich  nur  etwa  bis  »um  24* 
Breite,  im  Atlantischen  Meer  je  nach  der  Jahreszeit  bis  zum  28— 32^  nördlicher  Breite ; 
Jenseits  dieser  Breiten  herrscht  Westwind.  Da  wo  jene  von  beiden  Hemisphären  her 
wehenden  Luftströmungen  oder  Passate  znsammenstossen,  herrscht  WindstUl«  mit  ter- 
änderlichen  Winden  und  Stürmen  (sog.  Regjon  der  Windstille  oder  Calmen). 

'  lufofern  also  unsere  Westwinde  als  Ausläufer  des  Aequatorial Stroms  gelten 
können,  sind  sie  meistens  eigentlich  Südwind,  abgelenkt  durch  die  Ueiriere  Schwang- 
kraA  in  nnsem  Zonen,  und  ebenso  waren  die  Ostwinde  eigentlich  Nordwinde« 
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Tarniis  wehenden  Winden  nehmen  die  sog.  Mussons  (Monsunen, 
auch  Passate  gena&Q^,  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Diese  wehen 
auf  der  nördlichen  Halbkugel  über  den  Indischen  Ocean  und  dessen 
Qolfe  zwischen  der  Ostküste  Afrika's  und  der  Westküste  der  Indi- 
schen Halbinsel,  Tom  Gap  der  guten  Hoffnung  bis  zu  den  Küsten 
China's  und  den  Japanischen  Inselgruppen,  auf  der  südlichen  Halb* 
kugel  bis  zur  Ostkflste  Australiens,  und  zwar  in  regelmässig  das 
Jahr  hindurch  wechselnder  Richtung.  Den  Sommer  über,  von  April^ 
Mai  bis  October  weht  nemlich  in  jenen  Gewässern  der  Wind  als 
SQdwest^Monsun  constant  aus  Südwest  gegen  Nordost,  vom  Cap  und 
dem  östlichen  Afrika  gegen  die  Küste  von  Malabar,  Vorder-  und 
Hinterindien  u.  s.  f. ,  während  den  übrigen  Tbeil  des  Jahrs  hindurch, 
vom  October,  November  bis  März  und  April  der  Wind  als  sog.  Nordost« 
Monsun  in  entgegengesezter  Richtung  weht,  aus  Nordost  gegen  Südwest 
HinsichÜich  der  Periodicit&t  ihres  Eintretens  wie  in  ihrer  Ent- 
stehungsweise reihen  sich  hier  jene  Brisen  an,  welche  in  regel- 
mässigem täglichem  Wechsel  an  Küstenstrichen  und  Inseln  zumal 
der  Tropenzone,  im  Sommer  auch  in  viel  höheren  Breiten,  selbst 
bis  zum  Bothnischen  Meerbusen  hinauf  wehen ,  und  je  nach  ihrer 
Richtung  Land-  und  Seebrisen  (oder  -Winde)  heissen.  Morgens  nach 
Sonnenaufgang  erhebt  sich  dieser  Wind  vom  Lande  her  gegen  die 
See,  lässt  gegen  Mittag  nach,  um  Abends  und  nach  Sonnenunter- 
gang von  der  See  her  gegen  das  Land  zu  wehen,  als  sog.  Seewind, 
Seebrise. 

Jene  Monsimeii  wie  diese  Brisen  finden  ihre  näcliste  Ursache  in  der  Un- 
gleichheii  der  Warmevertheiliuig,  dort  zwischen  veitausgedehnten  Länder-  und 
Wasserflächen,  liier  in  kleinerem  Maassstab  zwischen  Festland  oder  Inseln  und 
angrenzenden  Gewässern.  Mit  dem  verschiedenen  Stande  der  Sonne,  mit  ihrer 
sog.  Abweichung  oder  Declination  und  der  dadurch  bedingten  Verschiedenheit  in 
der  Erw&rmnng  bald  mehr  der  westlich  gelegenen,  bald  mehr  der  östlich  gele- 
genen Regionen  der  alten  Weh  im  Laufe  des  Jahrs  ist  auch  die  Entstehimg  jener 
sog.  Monsunen  gegeben.  Diese  wehen  eben  immer  gegen  dic^jenigen  Ländermassen 
und  deren  Ktlsten,  welche  gerade  einen  höheren  Grad  der  Erwärmung  durch  jene 
Insolation  erlangt  haben :  also  in  der  wärmeren  Jahreszeit,  von  Mai  bis  October^ 
als  Sadwest-Monsnn  gegen  Vorderindien  u.  s.  f.,  in  der  kälteren  Jahreszeit,  von 
October  bis  April ,  als  Nordost^Monsun  gegen  Arabien ,  das  Cap  und  das  ganze 
ösüicbe  Afrika.  > 

In  ähnlicher  Weise  entstehen  die  sog.  Brisen  dadurch,  dass  das  feste  Land 
und  die  Luftmassen  über  ihm  den  Tag  Über  in  höherem  Grade  erwärmt  werden 
als  die  See,  bei  Nacht  aber,  mit  dem  Schwinden  des  erwärmenden  Sonnenein- 
flosnes,  rascher  und  in  höherem  Grade  Wärme  ausstrahlen,  d.  h.  abkühlen  als  die 


^  Dorch  die  Cfonflicta  beider  Strömungen  oder  Monsunen  besonders  in  der  Ueber- 
faogaxett,  im  September  und  October  entstehen  oft  in  jenen  Gewässern  und  Ländern 
die  heftigsten  Oikane. 
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See  (vergl.  anten  Erdboden,  Gewässer).  Auch  hier  drängen  jest  wie  aberall  die 
relativ  kälteren,  also  dichteren  Luftschichten  gegen  die  wärmeren,  also  dünneren, 
womit  eben  jene  Winde  gegeben  sind. 

3®  Unregelmässige ,  wechselnde  Winde  heissen  im  Gegensaz  zu 
den  obigen  solche,  welche  in  den  verschiedensten  Richtungen  der 
Windrose  und  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  ohne  erkennbare  Periodi- 
dtät  und  Ordnung  wehen,  deren  Richtung  und  Dauer  wie  Geschwindig- 
keit täglich,  ja  stündlich  wechseln  kann.  Solche  kommen  aber  im 
Allgemeinen  in  einem  Lande  um  so  häufiger  vor,  je  höher  dessen 
geographische  Breiten,  und  je  tiefer  ebendamit  die  mitüere  Temperatur 
des  Jahres  sinkt,  während  umgekehrt  jene  regelmässigen,  periodischen 
Winde  in  den  wärmeren  Zonen,  den  Wendekreisen  zu  immer  mehr 
vorherrschend  werden. '  Auch  jene  irregulären  und  „zufälligen'^  Winde 
bestehen  zunächst  in  Strömungen  der  atmosphärischen  Luft  gegen 
dünnere,  specifisch  leichter  gewordene  Regionen  des  Luftraums  zu,  und 
sind  gleichfalls  weiterhin  bedingt  durch  Ungleichheit  der  Wärmever- 
theilung  (z.  B.  in  Folge  der  wechselnden  relativen  Stellung  der  Sonne 
zu  diesen  oder  jenen  Punkten  der  Erdoberfläche)  wie  durch  Un- 
gleichheit in  den  Verdichtungsprocessen  des  atmosphärischen  Wasser- 
dunstes z.  B.  zu  Nebel,  Wolken,  Regen  u.  s.  f.  Die  dichteren, 
schwereren  Luftmassen  drängen  eben  immer  auch  hier  gegen  diese 
relativ  dünner  und  leerer  gewordenen  Regionen  des  Luftkreises.* 
Im  Uebrigen  gestalten  sich  jene  Winde-  und  die  Zeit  ihres  Eintritts, 
Dauer  u.  s.  f.  immer  wieder  anders  je  nach  der  gegenseitigen  Lage 
von  Land  und  Wasser,  nach  der  Richtung  der  Küstenstriche,  ebenso 
je  nach  der  Höhe  und  Richtung  von  Gebirgszügen'  und  Thälern, 
nach  deren  Tiefe  und  Ausmündung  in  Ebenen,  in  Städten  selbst  je 
nach  der  Richtung  der  einzelnen  Strassen,  ihrer  Ausro\)nduug  nach 
dieser  oder  jener  Himmelsgegend  und  hundert  andern  mehr  localen, 
topographischen  Momenten  sonst.  Und  gerade  wegen  dieser  mannig- 
fachen Combinationen  wirkender  Momente,  deren  Einfluss  für  sich 
bis  jezt  wenigstens  selten  mit  der  gehörigen  Sicherheit  nachgewiesen 
worden,  ist  uns  auch  der  ursächliche  Zusammenhang  jener  Winde 
noch  unklarer  geblieben  als  bei  den  regelmässigen,  periodischen 
Luftströmungen. 


'  Derselbe  Unterschied  findet  wie  wir  gesehen  haben  in  Bezug  auf  die  Schwan- 
kuDgen  des  Luftdrucks  (s.  $•  16)  und  der  Temperatur  (s.  §.  8)  statt. 

'  Aus  demselben  Grunde  scheint  z.  B.  anch  aus  Jeder  Gegend  des  Horizonts,  wo 
sich  Gewitterwolken  zusammenziehen  oder  wo  es  regnet,  der  Wind  herzuwehen. 

^  YieUeicht  kommen  so  bei  uns  die  meisten  Wolkenzüge  und  Regen  auch  deshalb 
aus  Sfidwest,  weil  unsere  Schneegebirge,  die  Alpen,  hauptsichlich  in  dieser  Richtung 
liegen.    In  England  dagegen  kann  es  bei  jedem  Winde  regnen. 
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Einen  Uebergang  zu  diesen  leztem  bilden  jene  Luftströmungen,  welche  sich 
zur  Sonunerszeit  auch  in  unsem  kälteren  Himmelsstrichen  und  noch  deutlicher  in 
warmen  Ländern  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  einzufinden  und  miteinander  ab- 
niwechseln  pflegen.  Auch  diese  fialleii  aber  wesentlich  mit  den  Fluctuationen  des 
Luftdracks  zusammen.  So  erhebt  sich  bei  reinem  ruhigem  Himmel  Mittags  und 
am  Mittemacht  meistens  ein  leichter  Wind,  während  die  Barometersäule  sinkt; 
oder  der  zuvor  wehende  Wind  ändert  jezt  auf  einmal  seine  Richtung.  In  ähn- 
licher Weise  stellt  sich  zur  Sommerszeit  des  Morgens  gewöhnlich  ein  Westwind 
ein,  im  Winter  dagegen  ein  Ostwind.  Anderseits  wechseln  zumal  in  Hochthälem 
Tlial-  und  Berg-,  Tag-  und  Nachtwinde,  weil  zur  Sommerszeit  die  Thäler,  im 
Winter  die  Ebenen  die  Nacht  Aber  in  höherem  Grade  abkühlen. 

Ueberhanpt  wehen  auch  jene  yariablen  Winde  im  Laufe  des  Jahrs  häufiger 
aas  der  einen  Richtung  als  aus  andern,  wechselnd  je  nach  Land,  Gegend  u.  s.  f. 
In  Deutschland,  England  sind  so  Westwinde  häufiger,  in  Ungarn,  Russland,  Frank- 
reich Nord-  und  Nordostwinde. 

§.  19.  Die  weiteren  Eigenschaften  und  wirkenden  Momente 
dieser  Winde,  ihre  Temperatur,  Feuchtigkeitsgrade,  Electricität,  die 
etwa  von  ihnen  mitgefQhrten  fremdartigen  Stoffe  u.  s.  f.  zeigen 
gleichfalls,  wie  schon  aus  dem  Obigen  erhellt,  grosse  Verschie- 
denheiten. Je  nach  der  gegenseitigen  Lage  grosser  Ländennassen, 
Inseln  und  Meere,  grosser  Seen  oder  Ströme,  nach  den  je- 
weiligen Temperaturverhältnissen ,  ja  sogar  je  nach  der  Art  der 
Vegetation  und  Bewaldung  des  Bodens,  nach  seiner  geognostischen 
Structur  u.  s.  f.  wechseln  auch  jene  Eigenschaften  der  Luftströme, 
welche  darüber  wegstreichen.  Hiemit  wird  sich  aber  auch  ihr  Ein- 
fluss  auf  den  Menschen  immer  wieder  anders  gestalten  können. 
Deshalb  sind  für  uns  z.  B.  in  Mittel-  und  Süd-Deutschland  die  Nord- 
und  Ostwinde  trocken  und  kalt,  denn  sie  wehen  ja  über  die  unend- 
lichen Flächen  des  nördlichen  Asien's,  Russland's,  überhaupt  des 
nordöstlichen  Europa,  während  unsere  West-  und  Südwestwinde,  vom 
Atlantischen  Ocean  über  Frankreich  streichend,  immer  relativ  warm 
und  feucht  sind.  ■  Auch  bringen  sie  uns  fast  ausschliesslich  Regen, 
sobald  sie  nemlich  bei  uns  mit  kälteren  Luftschichten  und  Strömungen 
zasammentreflfen.  Die  Wirkung  der  Südwinde,  welche  über  das 
Hittelmeer  wehen,  wird  für  Deutschland  u.  s.  f.  grossentheils  durch 
die  Alpenkette  gebrochen;  die  Alpenländer  selbst  aber  kennen  sie 
nur  zu  gut  als  sog.  Föhn,  und  Italien,  die  Provence  als  Sirocco 
oder  Libecdo. 

Besonders  in  Folge  der  kalten  Nord-  und  Nordostwinde  treten  z.  B.  in  Un- 
garn, in  den  Donaulftndem  nnd  Morea  oft  grosse  nnd  rasche  Temperaturwechsel 

^  In  Nordamerika  T«rhilt  «t  sich  gerade  umgekehrt,  denn  hier  weben  die  West* 
«üid«  fiber  einen  Contlnent,  die  Ostwinde  Über  den  Ocean;  weif  aber  die  ersteren 
gleickCallc  wie  in  Enrepa  Torhemcben,  ist  die  Luft,  das  Clima  dort  Tiel  trockener 
als  bei  ans,  inmal  im  östUchen  Nordamerika  (Desor,  du  cUmat  des  Etats-Unis  etc. 
1863). 
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im  Winter  selbst  starker  Frost.  Annähernd  dasselbe  ist  in  Mala^  der  Fall 
iMartinez;  Francis,  change  of  cb'mate  etc.  Lond.  1853),  selbst  an  den  Küsten 
Lhüens  ond  China^s.  Südliche  Winde  sind  dagegen  in  allen  Jahreszelten  um  1 — 2* 
und  mehr  wärmer  als  die  um  dieselbe  Zeit  wehenden  nördlichen.  Auch  Winde, 
die  Tom  Meer  her  wehen,  sind  ceteris  paribns  wärmer  als  Landwinde  vom  Innern 
eines  Continents  her.  In  Siberien  sind  z.  B.  sogar  die  Nordwinde  vom  Eismeer 
her  wärmer  im  Vergleich  zu  den  eisig  kalten  aus  Nordost ' 

Weiteres  hierüber  wie  über  manche  besondere  Winde  sonst  und  ihre  Eigen- 
schaften 8.  unten  bei  den  Climaten  (§.  10). 

b)  Einflnss  der  Atmosphäre  auf  dei  Henschea. 

§.  20.  Mit  diesen  manDigfachen  Eigenschaften  und  Zustanden 
des  Luftkreises,  welche  oben  geschildert  worden,  und  denen  sich 
wohl  noch  manche  bis  jezt  so  gut  wie  unbekannte  anreihen  mögen, 
ist  denn  auch  dessen  mächtiger  und  weitgreifender  Einfluss  auf  den 
Menschen  gegeben. 

Die  Physiologie  besonders  hat  uns  zu  lehren,  in  welcher  Weise, 
in  welchen  Richtungen  die  Atmosphäre  das  eigenthümliche  Thätigsein 
und  Wirken  der  verschiedenen  Apparate  unseres  Körpers  überhaupt 
möglich  macht  oder  doch  wesentlich  unterstüzt  Die  Hygieine  be- 
nüzt  aber  diese  Lehren,  um  mit  ihrer  Hülfe  richtiger  beurtheilen  zu 
lernen,  wie  und  warum  der  Luftkreis  mit  all  seinen  wechselnden 
Eigenschaften  und  Zuständen  bald  fördernd  bald  störend  auf  die 
innern  Processe  unserer  Oeconomie,  auf  unsere  Gesundheit  einwirken 
kann;  wie  sich  diese  Wirkungen  je  nach  der  Persönlichkeit  des  Ein- 
zelnen, je  nach  seinen  Anlagen  und  Gewohnheiten,  seinen  etwaigen 
Krankheiten,  kuiz  je  nach  den  wechselnden  Zuständen  des  Menschen 
selbst  immer  wieder  anders  gestalten  mögen.  Sie  hat  endlich,  ge- 
stüzt  auf  all  dieses  Wissen,  zu  zeigen,  wie  wir  uns  jener  atmosphäri- 
schen Einflüsse  behufs  der  ifrhaltung  oder  Wiederherstellung  unserer 
Gesundheit  am  zweckmässigsten  bedienen  können. 

Hicbei  muss  jedoch  stets  im  Auge  behalten  werden ,  dass  wir  beim  natfir- 
liehen  und  gewöhnlichen  Hergang  der  Dinge  jene  einzelnen  Einflasse,  z.  B. 
Mischung,  Temperatur,  Feuchtigkeit,  Druck  u.  s.  f.  der  Luft  in  ihren  jeweiligen 
Einwirkungen  auf  den  Menschen  nie  isolirt  für  sich  beobachten  können  ',  und  dass 
ata  auch  auf  dem  hier  einzig  möglichen  Wege  des  Experiments  bis  jezt  nur  ein 


>  m\\.  TravelB  in  Siberia  Lood.  1854. 

*  S<  boD  z.  B.  beim  Ersteigen  tod  Höhen  wirken  ausser  der  Muskelanstrengang 
%r.i  der  dünneren  Luft,  dem  verminderten  Luftdruck  noch  gar  Tiele  Momente  lonst, 
K*'^.  Abnahme  des  Sauerstoffgehalts  u.  s.  f.  Auch  kann  jezt  Einer  die  fraglichen 
%.ft,'tf,*-u  mehr  Ton  diesem,  ein  Anderer  mehr  von  jenem  Umstand  ableiten,  so  gut 
«^«  Aerzt«  diese  und  jene  Krankheiten.  So  finden  Manche  die  Entstehung  und  Aus- 
säe iv.vir  ^ou  Seuchen  wie  Gelbfieber,  Cholera  u.  a.  in  den  Tropen  besonders  durch 
-(  «-«^  i.'vd  jene  \l'iude  bedingt,  Andere  umgekehrt  durch  WindstiUe,  noch  Andere 
K\*'%  >f*.4ru's  und  Contagien,  von  denen  sie  absolut  Nichts  wissen,  durch  ni  viel 
frd^ru  vl«f  («uigekehrt  durch  Ozonmangel  u.  s.  f 
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bracbstflckweises,  fast  nirgends  ausreichendes  Wissen  zngeftüirt  worden.  Von  dem 
ganzen  ursächlichen  Znsammenhang  zwischen  meteorologischen  Znst&nden  einer- 
seits und  dem  Menschen  und  seinen  Krankheiten  anderseits  wissen  wir  bis  heute 
wenig  genug,  und  nur  so  viel  steht  ziemlich  fest,  dass  ein  solcher  Zusammenhang 
Oberhaupt  existirt  Dazu  kommt,  dass  sich  die  etwaigen  Wirkungen  jener  Atmo- 
sphärilien auf  den  Menschen  nur  allmälig,  oft  sehr  spät  bemerklich  zu  machen 
pflegen,  und  endlich  dass  in  Wirklichkeit  gleichzeitig  ein  ganzes  CouTolut  von 
ganz  andern  nicht-atmosphärischen  Einflüssen  der  Aussenwelt  einwirkt,  z.  B.  Erd- 
boden, Gewässer  und  deren  rerschiedene  Zustände,  ebenso  Nahrungs-,  Lebensweise 
0.  8.  f.  Bei  dem  Mangel  specieller  Detailuntersuchungen  aber  über  die  Rolle  und 
den  Wirkungskreis  jedes  einzelnen  dieser  Einflüsse  ist  es  für  jezt  wenigstens  un- 
möglich, die  Wirkungen  gerade  des  Luftkreises  und  seiner  einzelnen  Eigenschaften 
oder  Zustände  überall  mit  Sicherheit  auszuscheiden  und  richtig  zu  beurtheilen. 

Auch  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  welcher  Grad  von  Sicherheit  den  meisten 
diätetischen  Regeln  in  Bezug  auf  die  zweckmässigste  Benüzung  des  Lufltkreises  und 
seiner  verschiedenen  Einflüsse,  zumal  bei  Kranken,  zukommt.  Deshalb,  und  weil 
ia  Wirklichkeit  immer  blos  bestimmte  Modificationen  des  Luftkreises  z.  B.  je 
nach  Witterung,  Himmelsstrich,  Gegend,  Wohnung  auf  uns  einwirken,  wird  erst 
bei  Gelegenheit  der  Hinunelsstriche  u.  s.  f.  von  ihrer  diätetischen  Verwendung 
weiter  die  Rede  sein.  Um  aber  das  Yerständniss  derselben  zu  erleichtem,  wurden 
im  Folgenden  zunächst  die  Wirkungsweisen  der  einzelnen  Eigenschaften  und  Zu- 
stände des  Luftkreises  selbst  kurz  zusammengestellt. 

§.  21.  Vermöge  seiner  chemischen  Zusammensezung ,  seines 
Gehalts  an  atmosphärischer  Luft  und  besonders  an  Sauerstoffgas  ist 
der  Luftkreis  auch  für  die  verschiedenen  Processe  unserer  Oeconomie 
von  maassgebendem  Einfluss.  Diess  gilt  vor  Allem  und  zunächst 
für  den  Athmungsprocess ,  überhaupt  aber  für  alle  Ausdünstungs- 
processe,  besonders  auch  durch  die  Hautdecken,  wobei  ein  Austausch 
gewisser  gasförmiger  Stoffe  einerseits  in  der  Blutmasse  wie  in  andern 
Flüssigkeiten  des  Körpers,  anderseits  in  der  atmosphärischen  Luft 
nach  gewöhnlichen  Diffusionsgesezen  stattfindet.  Indem  aber  hiebei 
und  ganz  besonders  durch  die  Athmungsorgane  Sauerstoffgas  der  Luft 
in's  Innere  des  Körpers  eingeführt,  Kohlensäuregas  aus  dem  dunkeln 
Venenblut  ausgeschieden  wird,  und  weiterhin  jenes  Sauerstoffgas, 
mag  es  sich  vorerst  in  freiem  oder  gebundenem  Zustand  in  der 
Blutmasse  u.  s.  f.  befinden,  als  wichtigstes  Agens  bei  den  Stoff- 
metamorphosen im  Körper  wirkt,  begreift  sich  daraus  von  selbst 
die  hohe  Bedeutung  unserer  respiratorischen  und  Ausdünstungs- 
processe.  Ebendamit  ist  aber  weiterhin  auch  die  unendliche  Wichtig- 
keit des  Luftkreises  für  die  Bestandtheile ,  ftlr  die  ganze  chemische 
Zusammensezung  der  Organe  und  Flüssigkeiten  unseres  Körpers 
gegeben,  fifir  alle  dabei  zusammenwirkenden  Processe,  für  Blut- 
bildnng,  Stoffnmsaz,  wie  endlich  für  die  Bildung  unserer  Eigenwärme 
als  Endresultat  jener  inneren  Umsaz-  oder  Verbrennungsprocesse. 

6* 
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Je  nach  den  wechselnden  Mischungsverhältnissen  eines  be- 
stimmten Quantum  Luft,  besonders  je  nach  seinem  relativen  Gehalt 
an  Sauerstoff  und  Stickstoff,  an  Kohlensäuregas  müssen  auch  jene 
Athmungs-  und  Diflfusionsprocesse  sonst  immer  wieder  gewisse  Mo- 
dificationen  untergehen.  Somit  werden  auch  weiterhin  je  nach  den 
Wärmegraden  des  Luftkreises,  je  nach  seinem  Gehalt  an  Wasser- 
dunst, je  nach  den  Fluctuationen  seiner  Dichtigkeit  und  Schwere, 
je  nachdem  er  sich  endlich  im  Zustand  der  Bewegung  und  Strömung 
oder  relativer  Ruhe  befindet,  überhaupt  je  nach  den  Witterungszu- 
ständen,  je  nach  Jahres-  und  Tageszeit,  nach  Glimaten  und  Gegen- 
den jene  Processe  innerhalb  gewisser  Grenzen  immer  wieder  eine 
verschiedene  Rückwirkung  erfahren.  Anderseits  zeigen  all  diese 
Processe  selbst  und  besonders  die  Intensität  jenes  Gasaustauscfaes 
beim  Athmen ,  die  sog.  Respirations-  und  Transpirationsgrösse  nicht 
minder  wichtige  Modificationen  je  nach  der  Persönhchkeit  des  Ein- 
zelnen :  z.  B.  je  nach  der  Capacität  seiner  Lungen  und  der  Energie 
seiner  Athemmuskeln ,  seines  Kreislaufs,  nach  Alter  und  Geschlecht, 
Körpergrösse ,  Körpergewicht  und  Constitution;  ferner  je  nachdeai 
der  Magen  mit  Speisen  u.  s.  f.  angefüllt  ist  oder  nicht;  je  nachdem 
sich  Einer  im  Zustand  der  Ruhe  oder  Bewegung  befindet;  endlich 
je  nach  diesen  oder  jenen  anomalen  Zuständen  zumal  der  Athmungs- 
apparate  selbst,  der  Blutmasse  (z.  B.  nach  Mischung  und  Menge, 
Grösse  des  Blutdrucks),  auch  des  StofTumsazes  und  aller  Excretions- 
processe. 

Als  weitere  Belege  fttr  jenen  Einfluss  der  Mischungsverhältnisse  des  Lnft- 
kreises  auf  die  Oeconomie  des  Thierkörpers  möge  noch  Folgendes  dienen. 

1®  FQr  die  atmosphärische  Luft  geben  Lungen  und  Hautdecken  jedenfsUs 
die  nächsten  und  wichtigsten  Berührungsflächen  unseres  Körpers  ab,  indem  gerade 
hier  eine  Wechselwirkung ,  ein  Austausch  zwischen  den  atmosphärischen  Gasen 
einerseits  und  gewissen  Stoffen  der  Blutmasse  u.  s.  f.  anderseits  stattfindet,  welche 
leztere  schon  Gasform  haben  oder  solche  in  Berührung  mit  der  atmosphärischen 
Luft,  unter  einem  geringeren  Druck  leicht  annehmen  können. 

2^  Ein  Erwaschsener  von  mittlerer  Grösse  athmet  mit  jedem  Athemzug  etwa 
Va  Litre  oder  18—20  CubikzoU ,  in  der  Stunde  etwa  540—600  Litres  atmosphä- 
rische Luft  ein  (gegen  450 — 500  preuss.  Quart),  und  damit  etwa  30 — 10  Litres 
Sauerstoffgas  (gegen  26—30  Quart).  Dem  Gewicht  nach  mag  ein  Erwachsener 
p.  Stunde  etwa  60—80  Gramm  (2  —  3  Unzen)  Sauerstoff  verfaraachen«  in  24 
Standen  etwa  V/i  bis  2V2  tf .  Nahezu  gleiche  Mengen  Luft  werden  auch  aus- 
^catbmet. 

Durch  die  Hautausdünstung  scheidet  unser  Körper  in  der  Stunde  an  Stoffen 
Aftn  0«'t»icht  nach  etwa  20—30  Gramm  (V2  bis  1  Unze)  aus;  doch  fehlt  es  be- 
%fmf\fr%  h'u'.rii\Hir  an  ausreichenden  Versuchen. 

'/j^  Vit  MURffi'athmete  Luft  ist  um  etwa  4—5  Prct  ärmer  an  Saoqstvffgas 
•i«  *Uf  iäufii'dihtneU'  Luft,    dagegen   reicher  an  Kohlensäoregas 
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Pret,  wShrend  der  Stickstoff  unverändert  bleibt.  *  Ein  Erwachsener  athmet  so 
in  der  Stande  gegen  40 — 50  Gramm  Kohlensäure  aus  (diese  bildet  dem  Volumen 
nach  etwa  4%  der  ausgeäthmeten  Luft)  und  damit  gegen  10—12  Gramm 
Kohlenstoff;  femer  Wasserdunst  mit  organischen  Stoffen,  auch  Spuren  von  kohlen- 
saurem Ammoniak. 

Wesentlich  dieselben  Stoffe  werden  durch  die  Hautdecken  ausgedunstet,  nem- 
lieh  Wassergas  mit  etwas  Kohlensäuregas,  organischen  Stoffen  und  Stickstoff 
(Ammoniakrerbindungen).  Auch  die  Menge  dieser  ausgedünsteten  Stoffe  wechselt 
nnter  sonst  gleichen  umständen  je  nach  dem  Gehalt  des  Luftkreises  selbst  an 
Wasserdunst,  je  nach  seiner  Temperatur  und  barometrischem  Druck. 

4*  Der  gegenseitige  Austausch  von  Gasen  zwischen  Luftkreis  und  Körper 
(zonächst  dessen  Blutmasse),  besonders  auch  der  Austausch  des  Sauerbtoff-  und 
Kohlensänregases  hiebei  scheint  von  ihrer  relativen  Dichtigkeit  und  Elasticität, 
von  dem  relativen  Absorptionsvermögen  des  Bluts  u.  s.  f.  für  die  verschiedenen 
Gase  abzuhängen,  überhaupt  nach  einfach  physikalischen  Gesezen  vor  sich  zu 
gehen  (Graham'sches  Diffusionsgesez). 

5*  Eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  tritt  beim  Athmungsprocess  (wahrschein- 
lich anch  von  den  Hautdecken  aus)  in  die  Blutmasse,  um  weiterhin  die  Umsaz- 
und  60g.  Ozydations-  oder  Verbrennungsprocesse  im  Innern  der  Oeconomie  zu 
vermitteln.  Durch  diesen  Sauerstoff  werden  nemlich  schliesslich  alle  den  Körper 
nährenden  und  zusammensezenden  Stoffe  mehr  oder  weniger  ozydirt  und  zersezt, 
die  Speisen  z.  B.  im  Magen-  und  Darmcanal,  die  Stoffe  im  Chymus  und  Chylus 
wie  in  der  Muskel-  und  Nervensubstanz.  Damit  ist  zugleich,  so  viel  wir  wissen, 
die  Hauptquelle  der  Eigenwärme  des  Thierkörpers  gegeben.  Jedenfalls  entstehen 
so  durch  einen  fortschreitenden  Oxydations-  und  Zersezungsprocess  zulezt  die 
Auswurfsstoffe.  Nur  das  Wasser  und  mineralische  Stoffe  sonst  können  auch  ohne 
weitere  Oxydation  rasch  wieder  ausgeschieden  werden. 

G*  In  viel  höherem  Grade  als  ein  gewöhnlicher  Mechanismus  sonst  wird 
der  Hergang  bei  diesen  so  mannigfach  combinirten  Processen  immer  wieder  mo- 
difidrt  durch  den  Wechsel  der  meteorologischen  Zustände,  besonders  der  Tempe- 
ratur und  Fenchtigkeitsgrade,  wie  durch  die  wechselnden  Verhältnisse  des  lebenden 
Organismus  selbst,  wofern  nicht  eine  Compensation  durch  andere  Umstände  und 
Einflüsse  Plaz  greift 

So  steht  die  Menge  der  eingeathmeten  Luft,  die  Menge  des  verzehrten  Sauer- 
stoib  und  des  durch  Lungen  und  Hautdecken  ausgeschiedenen  Kohlensäuregases 
tt.  8.  £.,  zum  Theil  auch  die  Eigenwärme  in  innigem  Rapport  mit  der  relativen 
Grösse  der  Athmungs-  und  Ausdünstungs-  wie  Berührungsflächen  überhaupt;  mit 
der  Grösse  und  dem  Gewicht,  der  Musculatur  des  Körpers;  mit  der  jeweiligen 
Intensität  der  Verdauungsprocesse,  des  innem  Stoffumsazes  und  anderweitiger 
Ansscheidungsprocesse  der  verbrauchten  Abgangsstoffe.  Bei  relativ  trockenem 
Luftkreis  z.  B.  wird  mehr  Kohlensäure  und  Wasserdunst  abgeschieden  als  in  feuchter 
Luft,  und  bei  niedrigem  Barometerstand,  also  in  dünnerer  leichterer  Luft  unter 
sonst  Reichen  Verhältnissen  wahrscheinlich  mehr  ah  bei  stärkerem  Luftdruck, 
bei  Tag  mehr  als  bei  Nacht  (Maximum  der  Kohlensäureausscheidung  gegen 
Mittag:  Front,  nach  Hom  Morgens  und  Nachmittags).  ^  Desgleichen  ist  die  Menge 

'  Von  100  Gramm  eingeathmeten  Sauerstoffgases  hält  die  aasgeathmete  Kohlen- 
i&nre  nach  Bidder  aod  Schmidt  79  Gramm.  Bei  Vögeln  soll  meist  etwas  vom  ein- 
geathmeten Stickfitoff  verschwinden  (Regnault  und  Reiset). 

*  Trox  älterer   wie  neuerer  Untersuchungen   eines  Yierordt,   Heniea]^   and  Stt 
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ausgeathmeter  Kohlensäure  beim  Erwachsenen  relativ  grösser  als  beim  Kind  oder 
im  Greisenalter  >,  beim  Mann  grösser  als  beim  Weib,  bei  Musculösen  grösser  als 
bei  Schwächlichen  und  Zarten;  während  der  Verdauung,  beim  Laufen  und  andern 
Körperanstrengungen  mehr  als  beim  Fasten,  in  der  Ruhe,  im  Schlaf.  Und  wird 
bei  gewissen  Krankheiten  der  Ausdünstungsprocess  bald  durch  die  Lungen  bald 
durch  die  Hautdecken  herabgesezt,  so  kann  dafür  die  Ausscheidung  durch  die 
andern  Flächen  um  so  höher  steigen. 

Bei  all  diesen  Fluctuationen  aber  schwankt  oft  die  Menge  der  ausgeschie- 
denen Stoffe  um  das  Zwei-  bis  Dreifache  und  mehr,  so  dass  z.  B.  in  der  Stande 
bald  18  oder  20,  bald  40 — 60  Gramm  Kohlensäure  ausgeathmet  werden. 

§.  22.  Keiner  der  gasförmigen  Stoffe,  welche  die  atmosphärische 
Luft  zusammensezen ,  ist  allein  für  sich  geeignet,  das  Athmen  und 
überhaupt  den  Fortgang  der  Lebensprocesse  in  unserem  Körper  auf 
die  Dauer  zu  unterhalten.  Diess  gilt  sogar  vom  Sauerstoff,  noch 
mehr  vom  Stickstoff,  und  im  höchsten  Grade  von  der  Kohlensäure, 
welche  sogar  auf  den  Thierkörper  positiv  schädlich  und  geradezu  als 
Gift  wirken  kann,  sobald  sie  sich  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
in  irgend  einem  Räume  in  grösseren  Mengen  anhäuft.  Schon  ein 
Gehalt  der  atmosphärischen  Luft  an  blos  1  Prct.  Kohlensäuregas 
und  eine  im  Ganzen  geringe  Verminderung  ihres  Sauerstaffgehalts 
(Snow)  soll  so  bereits  in  höherem  Grade  störend  auf  den  Menschen 
wirken  können',  zunächst  wohl  auf  seine  Athmungs-  und  innern 
Umsazprocesse.  Indem  aber  unser  Körper  so  gut  als  jeder  andere 
lebende  Organismus  dieses  Kohlensäuregas  beständig  selbst  produdrt 
und  ausscheidet,  kann  sich  dasselbe  in  MenschenüberfüUten  Räumen 
und  bei  mangelnder  Lufterneuerung  zulezt  in  solchen  Mengen  an- 
häufen *,  dass  schon  damit  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  gegeben 
ist,   ganz  abgesehen  von  der  Mitwirkung  anderer  z.  B.  organischer 


Leger,  Ilorn,  Regnault  u.  A.  scheinen  die  Umstände,  unter  welchen  jene  Kohleosiuie- 
ausscfaeiduiig  steigt  und  fällt,  noch  keineswegs  festgestellt,  nicht  einmal  die  Tagesieit, 
in  welche  Je  nach  Umstanden  ihr  Maximum  und  Minimum  zu  fallen  pflegt. 

'  Kinder,  Knaben  scheiden  im  Vergleich  zu  ihrem  Körpergewicht  mehr  Kohlensaure 
aus  (Aodral  und  Gavarret),  während  deren  Menge  mit  dem  Alter  immer  mehr  sinkt. 
Desgleichen  verzehren  junge  Tbiere  mehr  Sauerstoff  als  erwachsene,  magere  mehr  als 
fette  (Regnault  und  Reiset).  Doch  findet  zwischen  der  Menge  absorbirten  Sauerstoffs 
und  ausgeschiedener  Kohlensaure  beim  Athmen  kein  constanter  Rapport  statt,  vielmehr 
wechselt  ihr  Verh&ltniss  nach  mancherlei  Umstanden,  z.  B.  je  nach  Menge  und  Art 
der  Nahrung.  Bei  längerem  Fasten  und  beim  Füttern  mit  Fetten  wird  so  mehr  Sauer- 
stoff absorbirt  als  in  der  Kohlensäure  wieder  ausgeathmet  wird ;  umgekehrt  wird  bei 
der  Verdauung  mehr  Sauerstoff  in  der  Form  von  Kohlensäure  ausgeschieden  als  «in- 
geathmet  wurde.  Auch  soll  das  Blut  um  so  weniger  Sauerstoff  aufbehmen,  Je  mehr 
es  Zucker  enthält;  bei  fastendeu  Thieren  aber  enthält  es  sehr  wenig,  bei  reichlich« 
Fütterung  viel  Zucker  (Beroard)? 

*  Doch  sahen  Regnault  und  Reiset  Thiere  ungehindert  in  einer  Luft  athmen, 
welche  dem  Volumen  nach  aus  der  Hälfte  Kohlensäure  bestand  (Liebig  und  W5hJer, 
AnnaL  B.  73),  so  dass  also  die  Luft  mehr  durch  Mangel  oder  Verbrauch  ihres  Saner- 
»loffs  als  gerade  durch  die  Kohlensaure  drin  verderbt  und  schädlich  würde  (?). 

*  Uier  fand  z.  B.  Leblaoc  bis  zu  10—14  Th.  Kohlensäuregas  auf  1000  Th.  Lnit 
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Stoffe.  Andererseits  kann  dasselbe  z.  B.  beim  Gähren  des  Weines 
und  Zuckerhaltiger  Getränke  sonst,  durch  Pflanzen ,  auch  in  gewissen 
besonderen  Localitäten  (z.  B.  sog.  Mofetten)  in  zu  grossen  und  für 
den  Menschen  gefahrlichen  Mengen  entwickelt  werden. 

80  weit  die  Hygieine  auf  all  diese  Momente  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  wird 
unten  bei  Gelegenheit  der  Wohnungen  und  ihrer  Ventilation,  auch  bei  den  Ge- 
genden das  Weitere  zur  Sprache  kommen.  Denn  gerade  auf  jener  Yerderbniss 
der  Luft  z.  B.  durch  Athmungs-  imd  AusdOnstungsprocesse  des  Menschen  beruht 
die  Nothwendigkeit  einer  Luftemeuerung  in  geschlossenen  Räumen. 

Nur  jene  glückliche  Mischung  von  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure 
in  der  Atmosphäre  macht  also  das  Leben  von  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen 
wie  ein  Verbrennen,  Beleuchtung  und  sonstige  Vorgänge  der  wichtigsten  Art  mög- 
lich. Und  wäre  kein  Wasserdunst  oder  Wassergas  in  der  atmosphärischen  Luft, 
würden  solche  nicht  zugleich  mit  Kohlensäure  u.  s.  f.  ausgeathmet,  so  würde  die 
Kohlensäure,  welche  schwerer  ist  als  die  atmosphärische  Luft  (=  1050  :  1000), 
theils  gar  nicht  aus  den  Lungen  entweichen,  theils  in  der  Atmosphäre  nicht  sich 
verbreiten,  wir  müssten  überhaupt  die  schon  geathmete  Luft  immer  wieder  athmen. 
So  aber  entweicht  die  ausgeathmete  Kohlensäure  rasch,  und  weil  die  ausgeathmete 
Luft  sogleich  ihre  hohe  Temperatur,  bei  welcher  das  Wasser  Gas-  oder  Dampf- 
form annahm,  wieder  verliert,  sinkt  auch  die  Kohlensäure  zu  Boden  und  wird  jezt 
von  den  Pflanzen  aufgenommen,  welche  daftir  Sauerstoff  abgeben. 

Dem  sog.  Ozon  und  seinem  Mangel  wie  seinem  Ueberschuss  hat  man  aUe 
möglichen  Wirkungen,  Nuzen  und  Schaden  zugeschrieben.  £s  sollte  z.  B.  die 
Lufbrege  reizen,  Oxydation,  Verbrennen  wie  die  Zersezung  schädlicher  Gase, 
Miasmen  u.  dergL  fördern.  Doch  können  wir  hier  von  all  Diesem  Umgang  neh- 
men, weil  seine  angeblichen  Wirkungen  noch  ungleich  zweifelhafter  sind  als  das 
Ozon  selbst. 

§.  23.  Der  so  bedeutende  Druck,  welchen  die  Luftmasse  ver- 
möge ihres  Gewichts  auf  unsern  Körper  ausübt,  weit  entfernt  ihn 
irgendwie  zu  stören  oder  auch  nur  zu  belästigen,  ist  ihm  vielmehr 
ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  zur  Ausführung  seiner  wichtigsten 
Functionen.  So  füllen  sich  z.  B.  beim  Einathmen  die  Lungen  mit 
Luft,  weil  diese  leztere  gegen  den  beim  Einathmen  durch  Erweiterung 
des  Brustkorbs  entstandenen  luftleeren  Raum  drückt,  und  jezt  durch 
Mund,  Nase,  Kehlkopf  u.  s.  f.  in  die  Lungen  dringt.  Gleichzeitig 
aber  und  mittelst  desselben  Mechanismus  wird  zum  Theil  das  Zu- 
strömen des  Venenbluts  aus  dem  ganzen  Körper  gegen  Brusthöle 
und  Herz  bewerkstelligt  In  ähnlicher  Weise  hängt  das  Saugen  von 
Flüssigkeiten  davon  ab,  dass  ein  luftleerer  oder  doch  luftdünner 
Baum  mittelst  der  Lippen  u.  s.  f.  gebildet,  und  jezt  die  Flüssigkeit 
durch  den  äussern  Luftdruck  gegen  jenen  Baum  getrieben  wird. 
Durch  einen  entgegengesezten  Mechanismus,  nemlich  durch  Gom- 
pression  der  Lungen  in  Folge  des  Zusammensinkens  des  Brustkorbs, 
in  Folge  des  Hinauftretens  des  Zwerchfells  komjnt,  das  Ausathmen 


72  Lnftkreis. 

zastande,  weil  jezt  die  Luft  in  den  Lungen  mit  einer  jener  Com- 
pression  entsprechenden  Druckgrösse  gegen  die  äussere  atmosphäri- 
sche Luft  drückt  und  ausströmt. 

Durch  den  Luftdruck  werden  ferner  alle  Flüssigkeiten  im  Innern 
des  Körpers,  tropfbare  wie  gasförmige,  in  ihren  Holen,  Canälen, 
Adern  zurükgehalten,  und  dadurch  Kreislauf,  Endosmose  wie  Exos- 
mose  wesentlich  gefördert,  wie  auch  durch  den  atmosphärischen 
Druck  auf  die  luftleeren,  hennetisch  geschlossenen  Käume  z.  B.  der 
Bauch-,  Brust-  und  Kopfhöle,  überhaupt  auf  alle  serösen  Säcke  und 
deren  Eingeweide  diese  leztern  dicht  aufeinander  gepresst  und  da- 
durch in  ihren  Bewegungen  stetiger,  gesicherter  werden.  In  ähn- 
licher Weise  wirkt  der  Luftdruck  auf  unsere  Gliedmaassen,  d,  h.  auf 
deren  luftdicht  schliessende  Gelenkhölen,  z.  B.  Pfanne  und  Schenkel- 
kopf, so  dass  der  Schenkel  dadurch  gegen  das  Becken  gepresst 
und  in  seinen  nothwendigen  Beziehungen  zur  Pfanne  erhalten  wird. 

Zugleich  kommt  aber  dem  Thierkörper  die  Fähigkeit  zu,  unter  den  Ter- 
schiedensten  Druckgrössen  von  Seiten  des  Luftraums,  auf  den  höchsten  Gebirgen 
wie  in  bedeutenden  Tiefen,  in  Schachten  u.  dergl.  ungestört  in  seinem  Befinden 
fortzuleben.  Ja  vermöge  der  sofortigen  HersteUung  des  Gleichgewichts  zwischen 
äusserem  Druck  und  innerem  Gegendruck  kann  der  Mensch  sehr  bedeutende  und 
rasche  Variationen  des  Luftdrucks  ohne  irgendwelche  BenachtheiUgung  ertrag^ 
obschon  hiebei  der  auf  ihm  lastende  Druck  um  15 — 20,000  it  differiren  kann, 
wenn  nur  der  Druck  gleichförmig  auf  alle  Theile  des  Körpers  stattfindet,  und  ein 
sehr  bedeutendes  Sinken  oder  Steigen  jenes  Luftdrucks  nicht  zu  plözlich  eintritt. 
Verhält  es  sich  anders  damit,  so  können  öfters  fOr  den  Menschen  Störungen  seines 
Wohlbefindens  daraus  hervorgehen,  oft  auch  nicht 

§.  24.  Nimmt  die  Dichtigkeit,  der  Druck  der  Atmosphäre  um 
ein  Bedeutendes  und  mit  Schnelligkeit  ab,  wie  z.  B.  beim  Ersteigen 
hoher  Gebirge,  bei  Luftschiffahrten,  so  werden  damit  auch  all  seine 
Einwirkungen  auf  den  Körper  und  dessen  Functionen,  wie  sie  oben 
zusammengestellt  worden,  im  Allgemeinen  abnehmen.  Die  tropfbar- 
flüssigen wie  die  gasförmigen  Stoffe  im  Innern  des  Körpers,  z.  B. 
die  Gase  im  Blut  werden  jezt  mit  geringerer  Intensität  comprimirt 
und  zurückgehalten,  sie  streben  mehr  und  mehr  sich  zu  expandiren, 
vermöge  ihrer  Elasticität  sich  zu  entwickeln. '  Auch  der  Druck  auf 
seröse  Säcke  und  ihre  Eingeweide,  auf  die  Gelenke  u.  s.  f.  ninunt 
ab.  Zugleich  bieten  die  immer  dünner  werdenden  Luftschichten  in 
gleichem  Maasse  immer   weniger  Sauerstofifgas  für  den  Athmungs- 


*  In  Ibniicher  Weise    sinkt  bekanntlich   der  Siedepunkt   des  Wassers  um  so  ni»> 

'Iriff^r,  Je  dllnoer  die  Luft  ist;  auf  der  Spize  des  Montblanc  z.  B.  siedet  Wasser  statt 

h^\  UiO^  irbon  bei  -f  86,2^  C.  (Saussure),    und    auf   dem  St.  Bernhard    kSnneD  die 

M'inrhe  deshalb  kein  Fleisch  in  offenen  tieflssen  kochen,  sondern  nur  im  Papin*schfii 
Topf. 
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process  (obschon  wahrscheinlich  nie  zu  wenig),  und  ausserdem  wirken 
höhere  Kältegrade,  Trockenerwerden  des  Luftkreises,  Winde  u.  s.  f.  ein, 
oft  zugleich  mit  mehr  oder  weniger  bedeutender  Mu^kelanstrengung 
and  Erschöpfung,  wie  z.  B.  beim  Bergsteigen. 

In  Folge  des  Zusammenwirkens  all  dieser  verschiedenen  Ein- 
flüsse hat  man  öfters  bald  diese  bald  jene  Störungen  beobachtet 
So  entsteht  bei  Vielen  ein  Gefühl  von  Frost,  von  Beklemmung  der 
Brust,  Athemnoth;  oft  ein  GefQhl  von  Trockenheit  im  Hals,  mit 
Beschwerden  beim  Schlingen.  Bei  Andern  hat  man  Schwindel, 
üebelsein,  selbst  Würgen  und  Erbrechen,  auch  Kopfschmerz,  heftiges 
Pnlsiren  aller  Arterien  beobachtet,  am  häufigsten  aber,  zumal  beim 
Ersteigen  hoher  Gebirge,  allgemeine  Abspannung  und  Erschöpfung, 
bei  längerem  Verweilen  Durst,  Trockenheit  der  Haut  u.  s.  f.  Die 
Luft  kommt  Einem  schwerer  vor,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit 
leichter  ist  '  Endlich  stellt  sich  öfters  Schläfrigkeit  ein,  und  zulezt 
verfallen  Manche  wirklich  in  Schlaf.  Diesen  vorzugsweise  subjectiven 
Empfindungen  und  Zuständen  geht  mehr  oder  weniger  eine  objective 
Veränderung  gewisser  Processe  und  Functionen  parallel,  zumal  des 
Athmens,  der  Ausdünstungs-  und  Abscheidungsprocesse  überhaupt, 
des  Kreislaufs  u.  s.  f.  Das  Athmen  wird  kürzer,  rascher,  geht  mit 
grösserer  Anstrengung  vor  sich,  die  Ausdünstung  durch  Lungen, 
Hautdecken  ist  vermehrt,  der  Puls  wird  rascher,  frequenter,  steigt 
z.  B.  von  60  und  70  in  der  Minute  auf  100  und  mehr  (Saussure, 
Hamel),  während  die  Eigenwärme  des  Körpers  auch  auf  den  höchsten 
Gebirgen  dieselbe  bleibt  wie  unten  in  der  Ebene,  oder  nur  um  ein 
Geringes  sinkt  (Saussure,  Breschet  und  Becquerel).  Oefters  hat 
man  Blutungen  aus  Nase,  Zahnfleisch,  Lippen  entstehen  sehen, 
auch  Böthung  und  Injection  der  Bindehaut  des  Augapfels  (schon 
in  Folge  des  intensen,  oft  von  Schnee  u.  s.  f.  reflectirten  Lichts), 
selbst  Blutungen  derselben. 

Bei  sehr  bedeutenden  Graden  der  Luftverdünnung,  wie  sie  nur 
künstlich  durch  Luftpumpen  bewerkstelligt  werden  können,  z.  B.  bei 
einer  Verminderung  um  V4  des  atmosphärischen  Drucks  unter  dem 
Junod'schen  Recipienten,  treten  jene  Wirkungen  ungleich  rascher 
und  intenser  ein.  Das  Trommelfell  wölbt  sich  nach  aussen,  das 
Athmen  geht  schwierig  vor  sich,  die  Inspirationen  werden  kürzer, 
frequenter,    die   Stimme   schwächer,   mit   eigenthümlichem  mattem 

^  DtMclbe  iit  bd  Bchwfller  Elze.  Sfidwind,  Sirocco  u.  dergl.  der  Fall ,  well  man 
eben  hier  wie  dort  sein  SchwIcbegefQhl,  seine  Abspannung  mit  dem  Druck  und  Ge-> 
vieht  der  Luft  Terwecbselt.  Vielleicht  erklart  es  sich  aber  zum  Theü  auch  aus  dem 
Cnittand,  dass  wir  in  einer  leichteren  Luft  an  unsern  GHedroaassen  schwerer  zu  tragen 
baben.    Geistige  Getrinke  sollen  io  bedeutenden  Höhen  unfleicb  heftiger  wirken  (?). 
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Klang ,  der  Puls  voller ,  f requenter,  weicher,  die  Hautvenen  dehnen 
sich  aus,  Augenlider,  Lippen  zeigen  ein  gedunsenes  Aussehen,  und 
zuweilen  entstehen  Blutungen  aus  diesen  Theilen.  Während  die 
Ausdünstung  durch  Lungen  und  Haut  vermehrt  ist,  selbst  reichliche 
Schweisse  ausbrechen,  wird  Harn  in  geringerer  Menge  abgeschieden ; 
auch  die  Schleimhäute  werden  trockener,  ja  ihre  Absonderung  scheint 
öfters  fast  ganz  zu  stocken.  Zugleich  macht  sich  ein  mehr  oder 
weniger  bedeutendes  Schwächegeffthl  bemerklich,  welches  zuweilen, 
schon  in  Folge  mangelhafter  Blutzufuhr  zum  Gehirn  und  Innern 
Organen  sonst,  bis  zu  wirklicher  Ohnmacht  steigen  kann. 

AUe  diese  Wirkungen  sind  jedoch  im  Ganzen  wenig  constant,  und  scheinen 
oft  mehr  von  besonderen  Anlagen  und  Empfindlichkeiten,  überhaupt  von  andern 
Momenten  abzuhängen  als  gerade  von  einer  Verminderung  des  Luftdrucks  an  sich, 
und  specielle,  ausreichende  Untersuchungen  aber  die  Wirkungen  dieser  leztem, 
isoiirt  von  andern  gleichzeitigen  Einflüssen  fehlen  auch  hier.  Dass  aber  die  Ver- 
dünnung der  Luft  und  die  Abnahme  des  atmosphärischen  Drucks  keine  so  grosse 
RoUe  bei  manchen  im  §.  angführten  Erscheinungen  spielen  könne,  erheUt  schon 
aus  der  Thatsache,  dass  die  Bewohner  von  Hochebenen  und  Gebirgen,  z.  B.  in 
Tibet,  auf  den  Anden  oft  10— 12,000  Fuss  hoch  in  völliger  Gesundheit  leben,  dass 
Gemsenjäger,  Sennen  und  andere  Bewohner  z.  B.  der  Schweizer  Alpen  im  Laufe 
desselben  Tags  bald  auf  den  höchsten  Bergspizen  bald  unten  in  den  Thälem  ver- 
weilen können,  mit  einer  Variation  des  Barometerstandes  oft  um  20^25  Linien 
innerhalb  weniger  Stunden,  ohne  irgend  eine  Störung  zu  empfinden,  so  gut  als 
Bergleute  ungefährdet  durch  den  verstärkten  Luftdruck  in  die  tiefsten  Schachten 
fahren.  Auch  gewöhnliche  Reisende  empfinden  beim  Ersteigen  hoher  Gebirge 
keine  Beschwerden,  sobald  sie  zu  Pferde  sizen  oder  sonst  getragen  werden.  Gay- 
Lussac  stieg  in  seinem  LuftbaUon  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  23,000  Fuss,  Green 
bis  zu  27,000  Fuss  und  höher,  ohne  etwas  Anderes  als  bedeutenden  Frost  und 
Trockenheit  des  Schlundes  zu  empfinden,  übrigens  ohne  alle  Beschwerden  beim 
AÜunen,  ohne  Gefühl  von  Unbehagen,  Uebelsein  u.  dergl.,  während  dieBUnchard 
in  einer  Höhe  von  nahezu  20,000  Fuss  noch  Nasenbluten  bekam.  Und  so  gross  auch 
beim  Ersteigen  hoher  Gebirge  die  Erschöpfung,  Mattigkeit  u.  s.  f.  sein  kann,  wozu 
sich  bei  Empfindlicheren,  Schwächlicheren  leicht  Erbrechen  u.  dergl.  geseDen 
mögen ,  kaum  auf  dem  Gipfel  angekommen  pflegen  doch  all  diese  Beschwerden 
bald  wieder  zu  schwinden ,  troz  der  Fortdauer  jenes  verminderten  Lufldmcks. 
Zudem  scheinen  die  Zufälle,  welche  man  da  und  dort  als  »Beiigkrankbeit« 
(Mal  de  Montagne,  Puna  -  Krankheit  in  den  Cordilleren)  zusammengefasst  hat, 
wesentlich  dieselben  wie  sie  umgekehrt  in  grossen  Tiefen ,  Schachten  u.  s.  f.  ein- 
treten können,  und  ebenso  variabel  (s.  §.  2ö). 

Anderseits  mögen  freilich  die  verschiedenen  im  §.  angeführten  Proceaae 
unseres  Körpers  unter  einem  bedeutend  verminderten  Luftdruck,  z.  B.  unter  dem 
Junod'schen  Recipienten  anders  vor  sich  gehen  als  unter  gewöhnlichen  Umstän* 
den.  Nur  fehlt  es  grossentheils  an  zuverlässigen  Beweisen ,  und  Manche  scheinea 
auch  hier  gerne  zu  viel  gesehen  zu  haben.  Kleinere  Thiere,  in  den  luftleeren 
Raum  gebracht,  dehnen  sich  aus,  schwellen,  die  Luft  im  Innern  ihres  Körper» 
dringt  nach  aussen,  und  bald  ist  es  mit  ihrem  Leben  aus  (Biot).  In  ähnlichex^ 
Weise  können  Fische,  welche  aus  grossen  Tiefen  der  See  heraufgeholt  wordaa. 
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sdinell  zu  Grande  gehen;  denn  die  Luft  ihrer  Schwimmblase*  findet  nicht  mehr 
den  gewöhnlichen  Gegendruck  von  aussen,  sie  dehnt  sich  aus,  die  Blase  treibt  sich 
auf,  berstet,  und  Magen  u.  s.  f.  werden  oft  dadurch  zum  Mund  herausgetrieben. 
Selbst  Glocken  sollen  auf  grossen  Höhen  leichter  springen. 

Bekannt  ist  femer,  dass  auf  hohen  Gebirgen,  parallel  der  Verdünnung  des 
Luftraums,  Schall,  Echo  u.  s.  f.  an  Intensität  abnehmen,  so  dass  die  menschliche 
Stimme,  selbst  lautes  Geschrei  und  das  Abfeuern  von  Schiessgewehren  oft  kaum 
gehört  werden,  und  Jeder  dem  Andern  als  mehr  oder  weniger  schwerhörig,  wo 
nicht  taub  erscheint.  ^  Endlich  möge  noch  die  Anwendung  höherer  Grade  von 
Luftverdünnung  auf  einzelne  GHedmaassen  im  Juno  J'schen  Apparat  erwähnt  werden, 
wodurch  jene  Theile  mit  Blut  überfüllt,  innere  Organe  dagegen  in  einen  Zustand 
von  Blutarmuth  yersezt  werden,  z.  B.  Gehirn  u.  s.  f.,  so  dass  Zufälle  wie  nach 
starkem  Blutverlust  eintreten  können. 

§.  25.  Noch  weniger  sind  wir  mit  den  Wirkungen  eines  ver- 
stärkten Luftdrucks  bekannt.  Denn  bei  den  gewöhnlichen  Schwan- 
kungen desselben  kommt  keine  irgendwie  in's  Gewicht  fallende 
Vermehrung  desselben  vor,  kaum  in  den  tiefsten  Schachten,  weit 
anter  dem  Meeresspiegel.  Indem  aber  bei  höherem  Luftdruck  und 
grösserer  Dichtigkeit  der  Atmosphäre  der  Einfluss  auf  gewisse 
physikalische,  chemische  Vorgänge  im  Thierkörper,  welcher  ihnen 
überhaupt  zukommt,  vergrössert  werden  mag,  und  zudem  der  relative 
Sanerstoffgehalt  einer  dichteren  Luft  grösser  ist  ^  so  kann  vielleicht 
unter  solchen  Umständen  (wofern  nicht  anderweitige  Momente  stö- 
rend, bindernd  dazwischentreten,  wie  z.  B.  in  Taucherglocken,  in 
tiefen  Schachten)  der  Athmungsproccss  mit  grösserer  Intensität  vor 
sich  gehen,  mit  allen  weiteren  Folgen  für  Kreislauf,  Eigenwärme, 
Stoffumsaz,  Ausscheidungsprocesse  überhaupt.  ^ 

Aehnliche  Wirkungen  haben  Edwards,  Junod  und  Tabari6, 
Pravaz  u.  A.  bei  Menschen  unter  Recipienten,  überhaupt  unter 
künstlich  gesteigertem  Luftdruck  (z.  6.  um  die  Hälfte  des  gewöhn- 
lichen atmosphärischen  Drucks  im  Junod'schen  Apparate)  beobachtet. 
Die  Atbemzüge  werden  tiefer,  seltener  und  ergiebiger  als  sonst,  die 
Luft  scheint  auch  m  die  feinsten  Bronchienenden  und  Lungenzellen 

^  Doch  bSrte  Gay-Lussac  noch  bei  7000  Fuss  Höhe  den  Gesang  kleiner  Vogel 
und  bei  15—17,000  Fuss  Hoho  das  Bellen  der  Hunde  unten. 

'  Bei  41  Meter  (130  Fuss)  Tiefe  z.  B.  in  Taucherglocken  unter  dem  Meer  hält 
1  Cobikmeter  Luft  1480  Gramm  Sauerstoff,  während  er  bei  gewöhnlichem  Luftdruck 
nar  296  Gimmm  und  auf  den  höchsten  Bergen  125  Gramm  enthält  (Payeme,  Acad. 
des  sciene.,  s.  Gaz.  m^d.  34.  1851). 

'  Payeme,  der  Im  Meer  öfters  41  Meter  tief  hinabstic  g,  ftthlte  blos  einen  Schmerz 
im  Gehörgang ,  und  auch  diesen  nur  beim  Hinab-  und  Hinaufsteigen.  Denselben 
Srbmerz,  auch  in  der  Muskulatur  fühlen  Arbeiter  in  französischen  Kohlenminen,  wenn 
sie  etDcn  Droek  Ton  8 — 4  Atmosphären  (durch  Einpumpen  verdichteter  Luft  in  beson- 
deren Cylin der- Apparaten)  ausgesezt  sind ;  Athem,  Puls  werden  langsamer  (dieser  bis  55), 
sie  köonen  oft  nicht  mehr  pfeifen,  das  Hören  wird  schwieriger,  und  bei  der  geringsten 
Bew^ung  entsteht  öfters  Sticknotb,  oft  auch  nicht  (Pol  und  WateUe,  Annal.  d'Hyg. 
Att.  1864). 
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ZU  dringen,  während  anderseits  durch  den  starkem  Luftdruck  die 
Brust  mehr  comprimirt,  ihre  Erweiterung  beim  Einathmen  verringert 
werden  sollte.  Eine  relativ  grössere  Menge  Kohlensäure  wird  aus- 
geathmet,  und  ein  ungewöhnlich  starkes  WärmegefQhl  in  der  Brust 
stellt  sich  ein.  Der  Puls  wird  langsamer,  voller  und  resistenter, 
die  Haut  blass,  ihre  Venen  schwinden,  während  gleichzeitig  tiefer 
gelegene  Venen,  wahrscheinlich  auch  innere  Organe  in  einen  Zustand 
der  Blutanhäufung  gerathen,  zumal  das  Gehirn.  Das  Trommelfell 
soll  mehr  nach  innen  gedrängt  werden,  bis  sich  das  Gleichgewicht 
in  der  Trommelhöle  durch  Trompete  u.  s.  f.  hergestellt  hat  Alle 
Secretionen  tropfbarflüssiger  Stoffe,  des  Harns,  Speichels  sind  ver- 
mehrt, und  umgekehrt  scheint  die  Ausscheidung  gas-  und  dunst- 
förmiger  Stoffe  durch  Hautdecken  u.  s.  f.  eher  vermindert  Die 
Stimme  tönt  klangreicher,  stärker  ' ,  die  Muskelbewegungen  werden 
mit  ungewöhnlicher  Leichtigkeit  und  Sicherheit  ausgeführt,  und  man 
empfindet  überhaupt  ein  Gefühl  grösserer  Leichtigkeit  über  den 
ganzen  Körper,  vielleicht  schon  deshalb,  weil  wir  an  unsern  Glied- 
maassen  leichter  zu  tragen  haben  als  sonst 

Bei  längerer  Einwirkung  jenes  verstärkten  Luftdrucks  stellt 
sich  bälder  oder  später  eine  ungewöhnliche  Aufregung  auch  der 
geistigen  Thätigkeiten  ein,  bei  Manchen  allmälig  übergehend  in  eine 
Art  von  Berauschung  mit  Verwirrung  der  Gedanken,  selbst  in  völlige 
Delirien.  Schon  indem  das  Gehirn  mittelst  seines  knöchernen 
Schädels  mehr  denn  andere  Organe  gegen  die  Einwirkung  eines 
stärkeren  Luftdrucks  von  aussen  her  geschüzt  ist,  kann  es  jezt  in 
ihm  leichter  als  anderswo  zu  Blutanhäufungen  kommen. 

Aus  dem  Angeföhrten  ergibt  sich  zugleich ,  wie  wenig  Sicheres  wir  bis  jezt 
über  etwaige  Einwirkungen  der  gewöhnlichen,  so  geringen  Schwankungen  des 
Luftdrucks  auf  den  Menschen  aussagen  können,  und  dass  es  wenig  Einsicht  in  die 
Anforderungen  der  Naturforschung  verrathen  heisst,  wenn  man  diese  oder  jene 
Krankheiten,  ja  sogar  die  relative  Häufigkeit  der  Sterbef&Ue  u.  s.  f.  mit  jenen 
barometrischen  Fluctuationen  ohneweiters  in  einen  Causalnexus  gebracht  hat  Man 
abersieht,  dass  gleichzeitig  hundert  andere  und  dazu  viel  bedeutungsvoUere  Momente 
einwirkten  (z.  B.  Temperatur,  Feuchtigkeit,  Mischung  der  Luft),  deren  jeweiliger 
Einfluss  fttr  sich  noch  nicht  ermittelt,  noch  nicht  ausgeschieden  worden  ist 

§.  26.  Unter  allen  physischen  Lebensbedingungen  der  Orga- 
nismen ist  wohl  eine  gewisse  Wärme  bei  weitem  die  wichtigste,  für 
Gewächse  wie  für  Thiere,  und  schon  für  die  Entwicklung  der  Samen, 
des  Ei's  und  Fötus  so  maassgebend  wie  filr's  ganze  spätere  Leben. 

*  Schon  bei  höherfm  Buromfterstand,  bei  schönem  hellem  Wetter  kann  der  Schill 
der  Stimme  der  Musik  starker  sein,  und  Zelter  prophezeite  so  einmal  aus  dem  Gesang 
aer  Mögacademie  schönes  Wetter  (Briefwechsel  mit  Göthe  Berlin  1834). 
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Selbst  all  die  andern  Lebensbedingungen  von  aussen  her,  Licht, 
Luftdruck,  Luftmischung,  Wasser  und  Ersazstoffe  sonst  wirken  fast 
nur  insoweit,  als  sie  zugleich  durch  eine  gehörige  Temperatur  unter- 
stOzt  werden.  So  ist  denn  auch  für  den  Menschen  eine  gewisse 
massige  Wärme  des  Luftkreises  wesentliches  Bedürfniss;  nur  in 
einer  solchen  fühlt  man  sich  behaglich,  und  gehen  Blutumlauf, 
Ausdünstungsprocesse,  Nervenfunctionen  in  der  gehörigen  Weise  vor 
sich.  Ganz  besonders  gilt  diess  für  Kinder  und  alte  Leute,  für 
Schwächliche  und  bei  sizender,  ruhiger  Lebensweise. 

Bei  der  Einwirkung  der  verschiedenen  Temperaturgrade  des 
Luftkreises,  seiner  Wärme  und  Kalte  auf  unsern  Organismus  sind 
nun  die  physikalisch-chemischen,  überhaupt  die  objectiven  Wirkungen 
wohl  zu  unterscheiden  von  den  subjectiven,  beziehungsweise  vitalen 
in  unserem  Nervensystem,  wie  sie  uns  zum  Bewusstsein  gelangen. 
Wir  müssen  so  z.  B.  eine  durch  das  Thermometer  nachzuweisende 
Zu-  oder  Abnahme  der  Wärme  unseres  Körpers  in  Folge  der  Ein- 
wirkung höherer  oder  niedriger  Temperaturgrade,  die  Ausdehnung 
oder  Zusammenziehung,  die  Yolumänderung  seiner  festen  wie  flüssi- 
gen Stoffe  dadurch  scharf  auseinanderhalten  von  unserem  Gefühl, 
von  dem  Bewusstwerden  solcher  höheren  Wärme-  oder  Kältegrade. 
Jene  ersteren,  die  physikalisch-chemischen  Wirkungen  treten  mehr 
oder  weniger  constant  nach  Einwirkung  bestimmter  Temperaturgrade 
ein,  mit  Gleichförmigkeit  unter  sonst  gleichen  gegebenen  Umständen. 
Die  subjectiven  Wirkungen  dagegen  wechseln  nicht  allein  je  nach 
dem  Grade  der  Temperatur  sondern  auch  je  nach  Empfindlichkeit 
und  Resistenz,  Gewohnheit  und  Aufmerksamkeit,  nach  Alter  und 
Geschlecht  des  Einzelnen;  je  nachdem  Einer  bekleidet  ist  oder  nackt, 
je  nachdem  er  ruhig  oder  in  Bewegung  und  Thätigkeit,  sein  Magen 
voll  oder  leer  ist;  endlich  je  nachdem  auf  einmal  grössere  oder 
kleinere  Flächen  des  Körpers  dem  Einfluss  einer  veränderten  Tem- 
peratur ausgesezt  worden,  und  je  nachdem  der  Uebergang  von  einer 
Temperatur  in  die  andere  allmälig  oder  rasch  und  in  weiteren  Sprün- 
gen stattgefunden.  Gerade  diese  grosse  Variabilität  ist  es  auch, 
welche  die  richtige  Ermittlung  des  Einflusses  jener  verschiedenen 
Temperaturgrade  an  und  für  sich  auf  den  Menschen  so  schwierig 
DUicht  Gar  Vieles  in  Bezug  auf  unsere  Empfindung  der  verschie- 
denen Temperaturgrade  des  Luftraums  und  anderer  Körper,  mit 
welchen  wir  in  Berührung  kommen,  hat  so  blos  eine  relative  Geltung. 
Unser  Froste  oder  Kältegefühl  zeigt  einfach  an,  dass  wir  mit  einer 
Luft,  einem  Wasser  oder  sonstigen  Körper  in  Berührung  gekommen, 
welche  kälter  oder  wärmer  sind  als  wir  selbst,  und  dass  sich  das 
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Gleichgewicht  zwischen  beiden  herzustellen  im  Begriff  ist,  im  erstem 
Fall  auf  Kosten  unserer  Eigenwärme,  im  andern  auf  Kosten  des 
wärmeren  Körpers.  * 

Doch  erscheint  uns  und  überhaupt  den  Bewohnern  gemässigster 
Zonen  die  Atmosphäre  im  Allgemeinen  indifferent,  d.  h.  nicht  warm 
und  nicht  kalt  bei  etwa  >)-  16  — 18®  G. ,  vorausgesezt  dass  unser 
Körper  wie  gewöhnlich  bekleidet  ist,  während  bei  nacktem  Körper 
eine  solche  Temperatur  bereits  den  Eindruck  von  Kälte  macht 
Ebenso  pflegt  uns  das  Wasser  z.  B.  im  Bade  erst  bei  einer  Wärme 
von  etwa  -}-  30 — 35®  C.  als  indifferent  zu  erscheinen,  also  bei  einer 
Temperatur,  welche  der  gewöhnlichen  Wärme  der  Hautdecken  nahezu 
gleichkommt  Der  Luftkreis  dagegen  macht  auf  uns  im  gewöhnlichen 
Zustande  den  Eindruck  von  Kühle  oder  wirklicher  Kälte  erst  bei 
etwa  +  6®  C.  und  weniger,  den  der  Wärme  bei  -}-  20®  und  mehr, 
und  diess  Alles  in  um  so  höherem  Grade,  je  rascher  der  Uebergang 
von  einer  Temperatur  zur  andern,  je  grösser  der  Contrast  mit  der 
vorherigen  Temperatur  ist. 

Schon  Röamnar  fand,  dass  die  Schwankangen  der  Temperatur  keinen  deut- 
lichen Eindruck  auf  unsere  Haut  und  deren  Nerven  hervorbringen,  wenn  sie  nicht 
mindestens  6®  betragen ;  auch  dieses  wechselt  aber  je  nach  Empündlichkeit  des 
Einzelnen  u.  s.  f.  In  welchem  Grade  überhaupt  der  Eindruck  äusserer  Temperatur- 
grade  auf  unser  Nervensystem,  kurz  das  Fahlen  und  Bewusstwerden  derselben 
verschieden  sein  kann,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Eine  Temperatur,  die  uns 
warm  erscheint,  z.  B.  -f  25®  C,  ist  für  einen  Afrikaner  bereits  kalt,  und  obschon 
auch  in  den  Tropenländem  die  Hize  nicht  leicht  Ober  +30  —  32®  C.  steigt,  kann 
es  doch  geschehen,  dass  Neger  schon  auf  der  Reise  nach  Westindien  erfrieren. 
Umgekehrt  kam  es  Boss'  Mannschaft  hei  seiner  Polar-Expedition  warm  genug  vor 
bei  —  25  bis  29®  C. ,  weil  die  Temperatur  ziemlich  rasch  über  Nacht  von  —  47* 
C.  zu  jenem  geringeren  Kältegrade  gestiegen  war. 

Ueberhaupt  machen  sich  aber  die  Wirkungen  der  Temperatur  des  Luftkreises 
nicht  sogleich  bemerklich,  am  wenigsten  bei  Gesunden,  Kraftigen,  viel  mehr  dagegen 
bei  Kindern  und  Greisen,  bei  Schwächlichen.  Vielleicht  erklärt  sich  auch  zum 
Theil  hieraus,  warum  die  grösste  Sterblichkeit  nicht  in  den  Winter  sondern  in  den 
Frühling  fällt  (s.  statistischen  Anhang),  während  doch  im  Winter  und  zumal  im 
Februar  die  meisten  Krankheiten  eintreten. 

§.  27.  Von  der  höchsten  Bedeutung  für  den  Menschen  und 
alle  Thiere  ist  der  Umstand,  dass  sie  ihre  Eigenwärme  immer  and 
flberall  wesentlich  auf  demselben  Grade  und  zwar  auf  einem  höheren 
als  die  Temperatur  des  sie  umgebenden  Medium  *  zu  erhalten  im 
Stande  sind,  mag  nun  von  aussen  Wärme  oder  Kälte  einwirken. 


^  Dertflbe  Körper  mit  derselben  Temperatur  kann  sieb  x.  B.  In  einer  wamiefi 
Hand  kalt  und  in  efuer  kalten  warm  anfühlen. 

*  Selbst  die  Eigenwarme  der  Fische  ist  merklieb  grosser  als  die  Temperatnr  dm 
Wassers,  worin  sie  leben. 
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im  Sommer  wie  im  Winter,  in  heissen  wie  in  kalten  Ländern.  Denn 
zum  Glück  sind  unsere  Haut  und  Weichtheile  sonst,  ja  am  Ende 
alle  organischen  Substanzen  so  gut  als  die  atmosphärische  Luft 
selbst  sehr  schlechte  Wärmeleiter.  '  Dazu  kommt,  dass  je  höher 
die  äussere  Wärme  steigt,  z.  B.  in  trockener,  warmer  Luft,  desto 
grössere  Mengen  Wassers  verdunsten  auch  durch  Lungen  und 
Hautdecken,  desto  mehr  Wärme  des  Körpers  wird  dabei  verwendet 
und  geht  gleichsam  verloren,  oder  wird  mit  andern  Worten  gebun- 
den, latent;  desto  weniger  Sauerstoff  wird  in  einem  gegebenen  Vo- 
lumen Luft  eingeathmet,  und  schon  deshalb  auch  um  so  weniger 
Eigenwärme  producirt.  Je  höher  dagegen  die  Kälte  des  Luftkreises 
steigt,  auf  einen  desto  niedrigeren  Stand  sinken  auch  jene  Ver- 
dunstungsprocesse ,  zulezt  sogar  bis  auf  Null;  desto  weniger  Eigen- 
wärme geht  also  dabei  verloren,  während  anderseits  die  eigene 
Wärmeproduction  im  Innern  des  Körpers  um  so  höher  steigt,  schon 
in  Folge  seiner  intenser  gewordenen  Athmungs-  und  Oxydations-  oder 
Vcrbrennungsprocesse. 

Nur  hat  auch  dieses  Ausgleichungsvermögen  seine  Grenzen. 
Bei  stärkeren  und  rascheren  Sprüngen  der  Temperatur  des  Luftkreises 
kann  dasselbe  nicht  sogleich,  vielmehr  nur  allmälig  seine  volle  Höbe 
erreichen,  kann  überhaupt  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  steigen 
und  nur  eine  gewisse  Zeit  durch  andauern,  und  das  Alles  vielfach 
wechselnd  z.  B.  je  nach  Persönlichkeit  und  Resistenz  des  Einzelnen. 
Ausserdem  wirkt  jenem  Vorgang  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein 
ganz  anderer,  entgegengesezter  Ausgleichungsprocess  entgegen,  die 
Eigenschaft  nemlich,  welche  der  menschliche  Körper  mit  allen  andern 
Körpern  theilt,  seine  Eigenwärme  mit  der  Temperatur  der  ihn 
zunächst  umgebenden  Körper  und  Medien,  wie  Luft,  Wasser  u.  s.  f. 
auszugleichen,  sobald  überhaupt  eine  Wärmedifferenz  zwischen  beiden 
stattfindet;  also  die  Eigenschaft  und  Tendenz  unseres  Körpers,  je 
nach  Umständen  in  seiner  Wärme  zuzunehmen  oder  davon  abzugeben. 
Doch  macht  sich  dieser  Process  der  Wärmeausgleichung  zunächst 
und  fast  allein  in  seinen  Hautdecken  und  äusseren  Theilen  sonst 
bemerklich,  z.  B.  in  den  Ausmündungsstellen  seiner  verschiedenen 
Holen  und  Canäle  nach  aussen  zu,  und  pflegt  sich  selbst  hier  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen  zu  halten,  so  dass  troz  der  Einwirkung 
hoher  Wärme-  oder  Kältegrade  von  draussen  die  Eigenwärme  auch 

'  Deshalb  iit  soch  zwiscli«n  der  Temperatur  der  Körperoberfläche  und  derjenigen 
des  iDoeren  Körpers  immer  ein  sehr  kleiner  Unterschied  (J.  Davy).  Beim  EinUucbpn 
t.  B.  eioes  Arms  in  Wasser  von  +  42®  C.  '/•  Stunde  lang  steigt  die  Temperatur 
seiner  Muskeln  nnr  um  V^^  (S^guin,  Bequerel  und  Breschet),  nud  sinkt  umgekehrt  heim 
EiDUochen  in  Wasser  Ton  +  10--0®  1  Stunde  lang  nur  um  V^^  (Delaroche  und  Berger). 
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jeuer  Theile  nur  um  ein  Geringes  über  oder  unter  die  gewöhnliche 
mittlere  Temperatur  oscillirt  So  steigt  dieselbe  in  den  Tropen 
selbst  bei  einer  Hize  yon  etlichen  30  Grad  höchstens  um  1 — 2  *  C, 
und  sinkt  umgekehrt  in  kalten  Zonen  gleichfalls  nicht  über  1 — 2*  C. 

Die  Erfahrung  hat  längst  gelehrt,  dass  der  Mensch  auf  kurze  Zeit  wenigstens 
ganx  enorme  Temperatur-Differenzen,  welche  sc^ar  um  150^  C.  und  mehr  ansein- 
anderiiegen  können,  ungefährdet  zu  ertragen  vermag.  Nicht  blos  dass  er  in  heissen 
Climaten  oft  einer  Wärme  Ton  +  So  bis  40*  C.  und  mehr  mit  GlQck  widersteht, 
er  kann  auch  in  heissen  Wasserfoädem  eine  Wärme  Ton  +  50  —  60,  selbst  +  70*  C, 
in  trockenen  Schwizbädem  (sog.  Russischen)  und  unter  ähnlichen  Umständen  sonst 
-|-  80  — 100*  C.  ganz  leicht  ertragen.  Ja  man  weiss,  dass  Menschen  in  Backöfen 
in  einer  Hize,  bei  welcher  Brod  gebacken  und  Beefsteaks  geröstet  wurden,  12 
Minuten  ohne  merkliche  Störung  oder  Unbehagen  Terweilten  (Duhamel  und  HUet, 
Fordyce,  Chantrej  und  Blagden,  Dobson,  Berger  und  Delaroche.)  Anderseits  ertragt 
der  Mensch  ebensogut  die  höchsten  Kältegrade.  In  den  Pohuiändem  kann  die 
Temperatur  Monate  hindurch  nicht  höher  als  —  38*  bis  32*  C.  steigen,  und  Black, 
Boss»  Parry  und  ihre  Mannschaft  wie  schon  früher  ein  Franklin,  Scoresbj,  Bichard 
u.  A.  haben  oft  eine  Kälte  von  —  40*  bis  47*  C.  zu  ertragen  gehabt.  In  Kamtschatka 
bleiben  oft  die  Leute  troz  einer  Kälte  Ton  —  50*  C.  Tageweise  im  Freien;  ja 
wenn  anders  Delisle  richtig  beobachtet  hat,  so  haben  Menschen  und  Thiere  in 
Jeniseisk  und  andern  Orten  des  nordöstlichen  Siberiens  wiederholt  einer  Kälte 
T^>n  —  7i^  und  mehr  mit  Erfolg  widerstanden. 

Abgesehen  Ton  allen  künstlichen  Hülfsmitteln.  deren  sich  der  Mensch  gegen 
solche  Extreme  der  äusseren  Tem^ieratur  bedienen  kann  iz.  B.  warme  Kleidung 
i*der  Xacktsein.  Bewegung,  angestrengte  Maskelthätigkeit  oder  Buhe),  erklärt  sich 
sein  Besistenzrermögen  besonders  aus  dem  Umstände«  dass  sein  Körptf  wie  die 
ihn  umgebende  Luft  die  Wärme  sehr  schlecht  leiten:  weiterhin  ans  dem  schon 
oben  ange^ihrten  Ineinandergreifen  und  Anderswenlen  gar  vieler  Processe  seines 
Korpers.  wie  s^'lches  unter  den  einnud  gt^benen  Umständen  nüt  innerer  Koth- 
vrndigkeit  eintritt  ivergL  S.  6^  ff.i.  ^  Diess  gilt  ganz  besonders  und  zunächst  tou 
Seinen  Aosdünstongs-  und  Athm'JIl£<pl\<^esc^^n.  Gesezt,  ein  Erwichsener  scheide 
Güter  ff^v^  hnlichen  Umständen  in  24  Stundtu  durch  Haut  und  Limgen  etwa 
6«0 — liM>  Gramm  Wasserdunst  aus  iS^cxüa.  Ininus  xl  A-U  so  wird  dabei,  um  das 
Wiäser  in  Dunstfvrm  zu  Terwacdeln.  so  vitrl  Wärme  gebenden  oder  ccnsumirt  als 
Li^thig  wäre,  um  SiO — IOC»)  Gramm  Wasi5«rr  von  if  auf  -*-  S14*  C.  zu  erwärmen. 
Jcser  AcsJan5t;:ii£sprv>oe^  gvht  aber  um  so  iniecser  tot  sich,  je  hoher  die  äussere 
Wiroe  steigt,  je  tn?cke£er  zugleich  der  Lnftkreis,  und  je  rascher  der  aasgeschiedene 
Wjsseriunst  wtg^föhrt  wird;  gleichzeiüg  mit  diesem  WärmeTeriust  nimmt  anch 
die  Wirme^illuzg  in  Felge  der  Termicderten  SaserstcfEnrihr  und  Athmungsin* 
te&siiÄ:  ab.  uc\i  so  erklän  sich  denn  sch>>n  hieraus»  warum  die  Eigenwärme  unseres 
Körpers  a::ch  bei  bchen  TempenmrgTaien  n:ir  um  weniges  oöer  gar  nicht  steigt, 
^äi-T^s^i  :iEiy:kchrt  bei  äcsserer  Kil:e  in  Fclze  eices  gerade  ectgegengesezten 
^«i^*css  j^icT  Processe  seise  E^nwänae  gar  nicht  oder  nur  cm  weniges  oad 


*  T.lM  T\<_>    «^5«nM  Körpers    5<:::«a    *':i    d>s«r    Äc>*«ra  Wlim»  od«  Kälte 
g^rroi^*»  KLitTi  T^rlj!:«    *U  I^by^ie;    «la    »^««riiLitt««  P«:js   i.  B..    in    kaitcf 

A   •^.   t«r  >c«&i«  Cftf«rn  fc^LLt  «:=♦  T<=ip<r»xlr  iir<rkfclb  ii^cuicä  coigvrGmizca 
^y^'-^  >     I^-r^i  ItJitz.  «^  tc-ii*  kCrp«rti«.  «  »r  p^t  aI^  EFidemiK  Zäkac.  Hon« 

4ia  U^iz  Tga  Pft«2j«fi  die  Wirse  »cklrcat  g»^ 
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blos  in  den  äussersten  Theilen  des  Körpers  sinkt  (Berger  u.  A.).  Ja  dem  Menschen 
so  gat  als  andern  Thieren  mit  Ausnahme  der  Winterschläfer  kommt  im  Winter 
sogar  eine  höhere  Eigenwärme  zu  als  zur  Sommerzeit  (Edwards  u.  A.). 

Anderseits  entwickelt  sich  jener  Ausgleichungsprocess ,  von  welchem  die  Er- 
haltung unserer  Eigenwärme  und  unseres  Besistenzvermögens  gegen  äussere 
Temperaturungleichheit  abhängt,  nur  allmälig  zu  seiner  erforderlichen  Höhe.  Er 
geht  Oberhaupt  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nach  Intensität  wie  Dauer.  Auch 
ist  dieser  Grad  ein  sehr  verschiedener,  einerseits  je  nach  Alter,  Geschlecht, 
Kräftezustand ,  Gewohnheit  u.  s.  f.  des  Einzelnen ,  anderseits  je  nach  Jahreszeit, 
dimatiBchen  und  andern  Verhältnissen  der  Aussenwelt  So  gut  die  Eigenwärme 
des  Europäers,  welcher  in  heisse  Länder  zwischen  den  Wendekreisen  übersiedelt, 
auf  einen  höheren  Grad,  nach  J.  Davy  um  1 — 2^  C.  und  mehr  steigen  kann^, 
nimmt  dieselbe  auch  sonst  zulezt  bei  längerem  Verweilen  in  einem  sehr  warmen 
Luftraum  oder  sonstigen  Medium  zu,  selbst  um  6 — 7®  C.  (Delaroche),  während 
Ausscheidung  und  Verdunstung  durch  Lungen,  Haut  u.  s.  f.  cessiren.  Auch  er- 
folgt diese  seine  Wärmezunahme  um  so  rascher,  je  mehr  jene  Ausgleichungsprocesse 
mittelst  Ausdünstung  u.  s.  f.  in's  Stocken  gerathen  oder  gleich  von  vorneherein 
kOnsÜich  verhindert  worden  sind  (Becquerel  und  Breschet).  Ja  unter  solchen 
Umständen  kann  die  Wärme  des  Körpers,  z.  B.  bei  Thieren,  steigen,  bis  endlich 
das  Leben  erlischt  Nicht  minder  vermag  der  Mensch  den  höheren  Kältegraden, 
wenn  sie  lange  Zeit  durch  einwirken,  nur  durch  künstliche  Nachhülfe  mittelst 
Kleidung,  Heizung  des  Zimmers  u.  s.  f.  wie  durch  stärkere  Bewegung  und  Thätigkeit 
überhaupt  zu  widerstehen.  Fehlt  diese  Nachhülfe,  so  erfriert  er  zulezt,  so  gewiss 
als  ein  todter  Körpertheil,  eine  Leiche  oder  das  Wasser  gefriert  (vergl.  §.  29). 

Weil  sich  endlich  jene  Ausgleichung  und  Besistenz  nur  allmälig  entwickelt, 
z.  B.  im  Laufe  des  Winters,  bei  längerem  Aufenthalt  in  kalten  Himmelsstrichen, 
so  macht  im  Anfang  des  Winters  der  erste  Frost  meist  einen  viel  stärkeren,  oft 
sehr  nachtheiligen  Eindruck  auf  uns  als  später  sogar  ein  ungleich  höherer  Kälte- 
grad. Desgleichen  entsteht  im  Sommer  bei  rascher  Abkühlung  des  Luftraums 
leichter  eine  sog.  Erkältung  als  in  der  kalten  Jahreszeit,  und  in  den  Tropen 
viel  leichter  als  bei  uns.  Auch  hat  Edwards  durch  directe  Versuche  nachgewiesen, 
dass  Thiere  im  Sommer  durch  denselben  Kältegrad  ungleich  mehr  an  Eigenwärme 
verlieren  als  im  Winter.  ^ 

§.  28.  Die  Wirkungen  einer  warmen  Atmosphäre  im  Freien 
sind  verschieden  nicht  blos  je  nach  dem  Wärmegrad  und  der  Länge 
seiner  Einwirkung,  sondern  auch  je  nachdem  der  Luftkreis  relativ 
trocken  oder  feucht,  mit  Wasserdunst  geschwängert  ist.  Ln  Allge- 
meinen  aber  entsteht  in    einem  relativ   trockenen  Luftkreis  von 


^  Umgekehrt  fanden  Eydoux  und  Souleyet  am  Gap  Hom  eine  Abnahme  der  Elgen- 
winae  blos  um  1®  G. 

*  Die  Eigenwänne  z.  B.  von  Sperlingen  nahm  im  Winter  bei  Anwendung  eines 
gewissen  kftnstlicben  Kältegrads  nnr  um  0,4®  C.  ab,  im  Sommer  dagegen  bei  derselben 
KäUe  um  3—6®  G.  Anch  konmit  hiebei  in  Anschlag,  dass  im  Allgemeinen  ein  Körper 
unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  mehr  W&rme  verliert  und  ausstrahlt  in  die 
fimgebende  Luft,  Je  mehr  seine  eigene  Temperatur  diejenige  des  umgebenden  Medium 
ftbersteigt  (Newton,  Petit  und  DuJong).  Ein  Körper  z.  B.  von  100®  verliert  2mal 
mehr  WSrme  als  einer  von  60®,  und  100  mal  mehr  als  wenn  seine  Temperatur  die- 
jeoi^  der  nmgebenden  Luft  nur  um  1®  übersteigt. 

6 
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-|-  20®  bis  -(-  30®  C.  alsbald  ausser  dem  WärmegefQhl  eine  Ausdehnung 
oder  Volumzunahme  der  flüssigen  sowohl  als  festen  Theile  des  Kör- 
pers, ein  sog.  Turgor,  besonders  deutlich  in  äusseren  Theilen,  in 
den  Hautdecken,  welche  jezt  relativ  mehr  Blut  enthalten,  sich  leb- 
hafter färben  und  schwellen,  besonders  wenn  sie  zuvor  einer  kälteren 
Temperatur  ausgesezt  waren.  Zugleich  nimmt  die  Ausscheidung 
von  Wasserdunst  durch  Lungen  und  Hautdecken  zu  ',  während 
Resorption,  Endosmose  sinken  (?),  und  bälder  oder  später,  besonders 
aber  bei  gleichzeitiger  Bewegung,  Muskelanstrengung  u.  s«  f.  treten 
reichliche  Schweisse  ein.  Weil  die  Wasserverdunstung  so  gross  ist, 
muss  wohl  auch  der  Eintritt  von  Wasser  in's  Innere  des  Körpers 
und  dessen  Umlauf  vermehrt,  beschleunigt  sein,  was  wiederum  nicht 
ohne  Rückwirkung  auf  andere  Vorgänge ,  auf  Umsaz ,  Athmen  oder 
Oxydationsproceiäse ,  Ausscheidung  u.  s.  f.  bleiben  kann.  Weiterhin 
wird  in  Folge  der  grösseren  Ausdehnung,  Dünne  und  des  kleineren 
specifischen  Gewichts  einer  warmen  Luft  im  Vergleich  zu  sonst  eine 
relativ  geringere  Menge  Sauerstoff  eingeathmet  und  weniger  Kohlen- 
säure ausgeathmet,  wahrscheinlich  der  ganze  Athmungs-  und  Oxy- 
dationsprocess  überhaupt  minder  vollkommen  als  sonst,  während 
Puls,  Herzcontractionen  frequenter,  rascher  und  voller  werden,  öfters 
auch,  doch  nichts  weniger  als  constant^  die  Athemzüge.  Die  Absonde- 
rung des  Harns  ist  vermindert  (der  Harn  dafür  im  Allgemeinen  stoff- 
reicher, mehr  saturirt),  desgleichen  die  des  Speichels.  Auch  die  Innern 
Schleimhäute,  zuerst  Mund-,  Rachen-  und  Nasenschleimhaut  werden 
trockener,  womit  ohne  Zweifel  die  grossere  Trockenheit  der  ausge- 
leerten Fäcalstoffe  zusammenhängt  Dagegen  scheint  die  Absonderung 
und  wahrscheinlich  auch  die  Bildung  von  Galle  eine  Vermehrung 
zu  erfahren. 

Der  Verlust  an  Wasser,  welchen  unser  Körper  bei  all  jenen 
Vorgängen  erleidet,  kommt  bälder  oder  später  als  Durst  zum  Be- 
wusstsein,  während  Appetit,  ebenso  Intensität  und  Schnelligkeit  der 
Verdauungsprocesse  abnehmen.  Leicht  entsteht  auch  Abspannung, 
Maltigkeitsgefühl,  Schläfrigkeit.  Umgekehrt  scheint  oft  bei  Schwäch- 
lichen, bei  sog.  lymphatischer,  schlaffer  Constitution  Appetit  wie 
Verdauung  und  Ernährung  durch  massige  Wärmegrade  vielmehr 
gefordert  zu  werden.  Alle  Functionen  des  Nervensystems  scheinen 
unter  denselben  Umständen  Anfangs  wenigstens  leichter  und  mit 


>  B^rfvr  TCTlor  i.  B.  bei  -f  50 — 52*  C.  in  13  Minuten  50  Gnmm  •■  s«iiiem 
Korper^evi'-bc .  bei  -f"  ^ — ^'*  -^^  Gramm.  Auch  im  Sommer  Dimoit  das  Körper- 
fe«:^bi  im  All^emeineo  tun  6 — 8  #  ab.   Im  Winter  da^cgta  m,    vobd  J«dock   di« 

bc^icW  KoU  in  ^^e^j^r.n^  kvnimt. 
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höherer  Energie  vor  sich  zu  gehen;  auch  der  Geschlechtstrieb  und 
das  ganze  Leben  in  der  Genitalsphäre  steigert  sich  oft 

Ändere  Wirkungen  treten  wiederum  ein,  wenn  der  Mensch 
solchen  höheren  Wärmegraden  lange  Zeit  hindurch  ausgesezt  ist, 
wie  in  heissen  Climaten.  Bei  Eingeborenen  so  gut  als  bei  accli- 
matisirten  Eingewanderten  pflegt  hier  der  Appetit,  besonders  zu 
Fleischspeisen,  die  Intensität  des  Athmungsprocesses  und  Stofif- 
umsazes  wie  die  Resistenz,  das  Ausgleichungsvermögen  gegenüber 
der  äusseren  Temperatur  abzunehmen.  Das  Fett  schwindet  mehr 
und  mehr,  der  ganze  Körper  wird  gleichsam  trockener,  spröder,  am 
au£Eallendsten  die  Haut,  welche  sich  zugleich  häufig  gelblich,  bräun- 
lich fSrbt;  auch  soll  der  Process  der  Gallenbildung,  die  Leberfunction 
gewöhnlich  eine  Steigerung  erfahren,  so  gut  als  die  Absonderung 
von  Hautschmiere  und  Ohrenschmalz,  oder  die  Menstruation.  All- 
mälig  vermindert  sich  bei  Europäern  wie  bei  Eingeborenen  die 
Muskelkraft,  ja  selbst  die  Energie  und  nachhaltige  Kraft  der  höheren 
geistigen  Thätigkeiten.  Ueberall  ofifenbart  sich  im  Ganzen  Abspan- 
nung, Schlaffheit  und  Passivität,  selbst  Stumpfsinn  mit  Hang  zur 
Ruhe,  ein  Widerwillen  gegen  jede  halbwegs  zu  vermeidende  Thätig- 
keit  und  Anstrengung. 

Ist  endlich  der  Mensch  auch  nur  vorübergehend  ungewöhnlich 
hohen  Wärmegraden  ausgesezt,  zumal  wenn  gleichzeitig  intenses 
Licht  einwirkt,  wie  z.  B.  in  heisseren  Ländern,  und  in  gemässigten 
zur  Sommerzeit  ■,  so  können  mit  Schnelligkeit  mehr  oder  weniger 
bedenkliche  Störungen  eintreten,  besonders  von  Seiten  der  Central- 
organe  des  Nervensystems,  des  Gehirns  und  ihrer  Functionirung. 
Den  höchsten  Grad  dieser  Wirkungen  pflegt  man  längst  als  sog. 
Sonnenstich  zu  bezeichnen.  Nachdem  öfters  eine  ungewöhnliche 
Aufregung  vorausgegangen,  mit  Pulsfrequenz  u.  s.  f.,  kann  Beklem- 
mung, Angstgefühl,  Dyspnö  eintreten,  mit  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Betäubung,  selbst  mit  Verwirrung  der  Sinne  und  Gedanken,  und  all 
diese  Zufalle  können  allmälig,  oft  fast  plözlich  einen  tödtlichen  Aus- 
gang nehmen;  oder  ist  Wahnsinn  und  Selbstmord  die  Folge  jener 
Insolation. 

Die  phyaikaliflch- chemischen  Yerändeningen  im  Innern  des  Körpers,  welche 
dabei  gesezt  werden  mögen,  z.  B.  der  Ausdfinstungs-  und  Athmongsprocesse,  der 
Hlnrmmc  o.  s.  f.  sind  nicht  weiter  bekannt.  Nach  Versuchen  Yon  Marchai  de 
Cahi  loU  der  Faserstoffgehalt  des  Bluts  durch  Wärme  eine  Vermehrung  erfahren 
kftaaen.    Die  Haut  aber  Yerliert  schon  hei  einer  Wärme  von  +  41®  R.  (wie  auch 


'  Auch   Im   gamUiigten  Europa   Tergeht   kein  heisser  Sommer ,   ohne   dass  eine 
geviiM  Antahl  Manicben  mehr  oder  weniger  plözlich  gestorben  wären. 
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durch  Kälte)  die  Fähigkeit,  Wärme  und  Kälte  zu  unterscheiden,  und  die  Zunge 
wird  unfähig  zu  Geschmaksempfindungen  (Weber). 

Alles  Weitere  in  Bezug  auf  die  lezterwähnten  Wirkungen  der  Wärme  gehört 
in  die  Pathologie ;  hier  möge  nur  erwähnt  werden,  dass  die  Thalbewohner  im  Wallis 
ihre  Kinder  während  der  Sommerhize  hinauf  auf  die  Berge  bringen  sollen,  damit 
sie  nicht  ihr  Gedächtniss  einbOssen.  Auch  die  Einwirkung  warmer  Luft  auf  Kranke 
wie  ihre  diätetische  Verwendung  bei  Solchen  findet  besser  anderwärts  ihre  Er- 
örterung. Am  nachtheiligsten  scheint  Wärme  bei  Fieberkranken  zu  wirken,  bei 
Vollblütigen  mit  Anlage  zu  Congestionirung  des  Gehirns  und  anderer  wichtiger 
Organe.  Am  besten  bekommt  eine  warme  trockene  Luft  Scrofulösen,  Wasser- 
süchtigen, auch  Solchen,  welche  an  chronischem  Rheumatismus  und  Gicht,  Stein, 
an  Neuralgieen  oder  endlich  an  chronischen  Catarrhen  und  Blennorrhöen  leiden, 
selbst  den  meisten  Lungenschwindsüchtigen;  endlich  fiist  immer  und  überall  den 
Reconvalescenten ,  zumal  nach  schwereren  Krankheiten.  Da  femer  durch  höhere 
Wärmegrade  Gährung  und  Fäulniss,  überhaupt  der  chemische  Umsaz  allerwärts, 
besonders  in  organischen  Stoffen  befördert  wird,  soll  damit  auch  eine  erhöhte  In- 
tensität und  Ausbreitung  sog.  miasmatischer  und  Malariakrankheiten,  wie  Typhus, 
Ruhr,  Chlolera  u.  a.  gefordert  werden.  * 

§.  29.  Die  Wirkungen  eines  kalten  Luftkreises  zeigen  gleich- 
falls bedeutende  Verschiedenheiten  je  nach  dem  Grad  seiner  Kälte 
und  der  Länge  seiner  Einwirkung,  je  nach  der  Höhe  eines  Orts 
über  dem  Meeresspiegel,  je  nachdem  der  Luftkreis  trocken,  rein  und 
klar,  oder  feucht  und  trübe,  je  nachdem  er  ruhig  oder  bewegt  ist; 
endlich  nach  der  Individualität  des  Menschen,  nach  Alter,  Geschlecht, 
Körperkraft,  Gewohnheit  u.  s.  f.  So  wirkt  äussere  Kälte  viel  mehr 
erkältend  auf  Neugeborene  und  Kinder,  weil  ihr  Körper  relativ 
weniger  Eigenwärme  producirt  als  bei  Erwachsenen,  und  sich  ausser- 
dem durch  Abgabe  von  Wärme  an  die  kältere  Luft  mit  der  Tem- 
peratur dieser  leztern  leichter  und  schneller  in's  Gleichgewicht  sezt 
(Edwards,  Desprez).  Aehnliches  trifft  bei  Greisen,  auch  bei  schwäch- 
lichen, schlecht  genährten  und  blutarmen  Menschen  zu.  Ferner 
wirkt  die  Atmosphäre  selbst  bei  derselben  Temperatur  in  höherem 
Grade  erkältend  ein,  wenn  sie  von  Strömungen  und  Winden  bewegt 
wenn  sie  zugleich  feucht  oder  auch  wenn  der  Himmel  vollkommen 
klar  und  rein  ist  (vergl.  Winde,  Feuchtigkeit).  Immer  jedoch  ist 
das  bedeutungsvollste  Moment  für  die  Kältewirkung  und  unsere  sog. 
„Erkältung*'  durch  äussern  Frost  der  jeweilige  Grad  von  Abkühlung, 
welche  unser  Körper  dabei  erfahrt,  und  die  Schnelligkeit  womit 
dieselbe  eintritt.  Es  wird  somit  auch  auf  den  Contrast  unserer 
vorherigen  Eigenwärme  mit  der  äussern  Temperatur  wie  auf  die 


*  Schon  Im  Mittelalter  fand  man,  dass  Pest  und  andere  TolkssencheD  mit  ttei- 
geuder  Heftigkeit  und  Mortalität  in  der  warmen  Jahreszeit,  Ton  Juli  bis  fegen  September 
za  wQthen  pflegten.  Dasselbe  bestätigt  die  Erfahrung  bis  auf  diesen  Tag,  bei  Wechsel« 
lieber  z.  B.  wie  bei  Ruhr,  Cholera  u.  a.  (vergl.  unten  Sämpfe). 
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Beschaffenheit,  den  Zustand  des  Luftkreises  Oberhaupt  und  nicht 
blos  auf  seine  Kalte  an  sich  ankommen,  ob  dadurch  schlimme  Folgen 
fär  uns  entstehen  sollen  oder  nicht.  * 

Im  Allgemeinen  veranlasst  ein  massiger  Kältegrad  des  Luft- 
kreises z.  B.  zur  Winterszeit,  bei  gehörigem  Schuz  durch  Kleidung, 
bei  nahrhafter  Kost  u.  s.  f.  keine  Störung,  höchstens  ein  leichtes 
und  TorObergehendes  Frostgefßhl.  Vielmehr  tritt  gewöhnlich  ein 
Gefühl  von  Wohlbehagen  ein,  mehr  als  in  der  heissen  Sommerzeit 
Der  Athmungsprocess  geht  bei  relativ  gesteigerter  Sauerstoffzufuhr 
von  aussen  mit  grösserer  Intensität  vor  sich,  und  mehr  Eigenwärme 
vrird  gebildet  Zugleich  steigert  sich  gewöhnlich  der  Appetit,  die 
Verdauung  ist  rascher,  vollkommener,  leichter,  Herzcontractionen, 
Pols  sind  kräftiger,  die  Stahle  meist  compakter  und  weniger  reich- 
lich. Auch  die  Muskelenergie  zeigt  sich  erhöht,  und  noch  mehr  die 
Last  zu  Thätigkeit  aller  Art,  die  Geistesfrische. 

Bei  höheren  Kältegraden  entsteht  auch  im  Allgemeinen  ein 
entsprechend  stärkeres  FrostgefQhl,  oft  mit  Bildung  von  sog.  Gänse* 
haut,  während  das  Gefühl  stumpfer  wird.  Allmälig  wird  der  Puls 
kleiner,  langsamer,  schwindet  fast  unter  dem  Finger,  und  von  den 
äusseren  mehr  abgekühlten  Theilen,  deren  Gefasse  zugleich  enger 
geworden,  wird  die  Blutmasse  vorzugsweise  den  inneren  Organen 
zugeführt,  besonders  den  Lungen,  dem  Gehirn,  welche  vermöge  ihrer 
Stnictur  am  meisten  Blut  aufnehmen  können.  Zugleich  sinkt  die 
Ausscheidung  von  Wasserdunst  durch  Lungen  und  Haut,  während 
der  Harn  gewöhnlich  in  grösserer  Menge  abgeht  und  relativ  ärmer 
an  festen  Bestandtheilen  wird.  Lässt  die  Einwirkung  dieser  höheren 
Kältegrade  alsbald  wieder  nach,  so  tritt  an  die  Stelle  jener  Vorgänge 
ein  in  vieler  Hinsicht  entgegengesezter  Zustand  der  sog.  Reaction. 
Den  Hautdecken  wird  jezt  wiederum  mehr  Blut  zugeführt,  sie  röthen 
sich  lebhafter,  schwellen,  der  Puls  wird  voller,  ein  Gefühl  von 
Prickeln,  Hize  u.  s.  f.  stellt  sich  in  den  äussern  Theilen  ein.  Hält 
dagegen  die  Einwirkung  der  Kälte  an,  oder  steigert  sie  sich  gar  zu 
noch  höheren  Graden  ',  so  treten  jezt  schmerzhafte  Gefühle  in  den 
Gliedmaassen  ein ,  im  Kopf,  auf  der  Brust,  oft  mit  Beklemmung  und 
Bangigkeit;   das  Athmen  ist  herabgesezt.   die   Sauerstoffaufnahme 

*  Bekaontnch.  kann  Erkältung  zu  sehr  vielen  Krankheiten  Veranlisanng  geben, 
z.  B.  zu  theumatiiehen,  entzfindUchen.  Nar  wirkt  hiebei  nicht  blos  die  Kälte  an  sich, 
lODdem  aoch  Feaehtigkeit  der  Luft,  Winde  a.  s.  f.,  besonders  aber  rascher  Temperator- 
veehsel;  aoch  iit  dieser  meist  um  so  gefihrlicher,  Je  gr5s8er  und  anhaltender  zuvor 
^e  Wärme  der  Atmosphäre  oder  des  Menschenkörpers  gewesen. 

'  Der  K5rpei  kühlt  hiebei  nicht  glelchmässig  ab,  sondern  zuerst  und  besonders 
•0  den  äussersten  TheUen,  an  Zehen,  Fingern,  Nase,  Obren  u.  s.  f.;  solche  erfHervQ 
Mch  am  frfUiesten« 
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sinkt,  ebenso  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  (Allen  und  Pepys). 
Bälder  oder  später  wird  das  Gefühl  in  peripherischen  Theilen,  in 
Gliedmaassen  u.  s.  f.  ganz  stumpf,  sie  vertauben;  grosse  Mattigkeit 
mit  Schwindel,  Betäubung  stellen  sich  ein,  ein  fast  unwiderstehlicher 
Drang  zum  Schlaf;  die  Augen  werden  trüb,  unbeweglich,  das  Seh- 
vermögen schwindet,  endlich  alle  Empfindung  samt  Bewnsstsein, 
während  die  peripherische  Girculation  mehr  und  mehr  in^s  Stocken 
geräth,  zulezt  auch  die  Gontractionen  des  Herzens.  Die  Menschen, 
sind  sie  nicht  schon  zuvor  eingeschlafen,  sinken  endlich  um,  und 
sind  todt.  Oefters  gehen  diesem  tödtlichen  Ausgang  Gonvulsionen, 
Delirien,  Wahnsinn  voraus;  in  andern  Fällen  trat  der  Tod  uner- 
wartet schnell,  fast  plözlich  ein.  Nach  dem  Tode  sezt  sich  die 
Temperatur  des  Körpers  mit  der  des  Luftkreises  schnell  in's  Gleichge- 
wicht, und  die  Leiche  gefriert  jezt  so  vollständig  wie  jeder  todte  Körper. 

Wie  verschieden  derselbe  Kältegrad  je  nach  anderweitigen  Zuständen  des 
Luftkreises  auf  den  Menschen  wirken  könne,  haben  n.  A.  Parry,  Boss  ond  ihre 
Mannschaft  empfunden.  Bei  -—  2Sft  G.  litten  sie  viel  stärker  durch  die  Kälte  als 
zuvor  bei  —  40*  C.  und  mehr,  weil  dort  zugleich  ein  wenn  auch  gelinder  Wind 
wehte,  hier  umgekehrt  die  Luft  ruhig  war.  Auf  ähnliche  Weise  erklärt  sieh  jene 
andere  Beobachtung  Parry's,  dass  seine  Leute  die  Kälte  besser  ertrugen,  wenn  sie 
sich  ruhig  hielten,  als  wenn  sie  umherliefen.  Weiter  lehrt  die  Erfahmng,  dass 
bei  reinem  klarem  Himmel  die  Kälte  viel  empfindlicher  und  stärker  einzuwirken 
pflegt  als  bei  bewölktem  Himmel.  Wie  Ross  und  andere  Reisende  in  den  Polar- 
Zonen  eine  solche  Klarheit  des  Himmels  in  Wintemächten  furchten  lernten,  so 
hat  auch  z.  B.  schon  Larrey  im  ominösen  Winter  1812  die  meisten  Thiere  sowob] 
als  Menschen  Nachts  im  Bivouac  erfrieren  sehen. 

Dieselben  Beobachter  heben  femer  den  grossen  unterschied  hervor,  welcher 
bei  verschiedenen  Constitutionen,  Nationalitäten  u.  s.  f.  hinsichtlich  ihrer  Fähigkeit 
stattfindet,  höhere  Kältegrade  zu  ertragen.  Während  bewegliche  Menschen  von 
lebhaftem  Golorit,  derber  Muskulatur,  mit  rührigem,  aufgelegtem  Wesen,  kurz  sog. 
Sanguiniker'  der  Kälte  gut  zu  widerstehen  pflegen,  stellt  sich  die  Prognose  ftkr 
blasse,  gedunsene,  schlaffe  Subjecte  mit  trägem,  manischem  Wesen ,  f^  sog. 
Lymphatische,  Phlegmatische,  Melancholische  ungleich  schlimmer.  So  sind  im 
Russischen  Feldzug  18*7i3  im  Yerhältniss  zur  Kopfzahl  viel  weniger  Sfldfransosen, 
Italiener,  Spanier  erfroren  als  z.  B.  Holländer,  Franzosen  und  Deutsche,  während 
man  vielmehr  das  <7egentheil  hätte  erwarten  sollen;  doch  sind  jene  von  Gebort 
auf  auch  weniger  gewöhnt  an  künstliche  Nachhülfe  im  Winter,  wie  Heizung  o.  s.  £ 
Von  grossem  Einfluss  hiebei  ist  endlich  die  Ernährung  des  Körpers,  Art  ond 
Menge  der  Speisen,  die  Fähigkeit,  dieselben  leicht  zu  verdauen,  Appetit  n.  s.  £, 
welcher  sich  bekanntlich  bei  Polarbewohnem,  bei  Lappen,  Esquimos  u.  a.  bis  sur 


*  Solche  leiden  gewöhnlich  um  bo  mehr  durch  anhulteDde  und  grotte  Hii«,  ond 
dasselbe  gilt  für  alle  JOngere,  Vollsaftige,  während  umgekehrt  Schwache,  EmpflndKcbA, 
auch  Alte  wie  Kinder  und  Frauen  durch  grosse  und  anhaltende  Kälte  mehr  iQ  leiden 
pflegen.  Am  schädlichsten  wirken  aber  auf  Alle  und  in  jeder  Jahreszeit,  bei  jeder 
Witterung  grosse  und  rasche  Wechsel  der  Temperatur,  selbst  schädlicher  als  ein«  sog. 
schlechte  Witterung  ohne  solche  Sprünge. 
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Gefrftsrigkeit  steigert  R088  z.  B.  legt  auf  diesen  Punkt  ein  solches  Gewicht,  dass 
er  nach  der  Grösse  des  Appetits  und  des  YerdanungSTermÖgens  die  Auswahl  der 
Mannschaft  für  Polar-Expeditionen  bestimmt  wissen  will.  Mangel  an  Nahrungs- 
mitteln^  sogar  ein  blos  relativer,  d.  h.  wenn  die  Nahrang  nicht  ganz  im  Verhältniss 
steht  zu  dem  erhöhten  N&hrbedOrfhiss,  steigert  jedenfalls  die  Gefahr  des  Erfrierens. 
Auch  der  Missbranch  von  Branntwein  und  andern  geistigen  Getränken,  der  Genoss 
TOD  Eis-  nnd  Schneewasser  fördert  noch  die  sch&dlichen  Wirkungen  der  Kälte, 
10  gut  als  von  einer  andern  Seite  Passivität,  Mangel  an  Bewegung  undThätigkeit, 
oder  Entmuthigung,  Erschöpfung  durch  Strapazen. 

Kühle,  selbst  kalte  Temperatur  der  Luft  eignet  sich  im  Allgemeinen  am  besten 
ftr  Kranke,  welche  an  acuten,  mit  Fieber  und  starker  Wärmebildung  verbundenen 
Krankheiten  leiden,  besonders  in  frühem  Perioden  der  Krankheit:  so  bei  Typhus, 
acuten  Exanthemen  n.  a.  Nachtheilig  wirkt  dieselbe  meistens  bei  Chlorotischen, 
Blntarmen,  Wassersüchtigen,  bei  Scrofnlösen  und  verwandten  Zuständen,  auch  bei 
vielen  chronischen  Nervenleiden,  Krankheiten  der  Brustorgane,  bei  Neigung  zu 
Schlagfloss. 

§.  30.  Der  Grad  von  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit,  welcher 
der  Atmosphäre  zukommt,  d.  h.  ihr  jeweiliger  Gehalt  an  Wasser^ 
dunst  ist  auch  für  den  Menschen  wie  für  die  gesamte  Thier-  und 
Pflanzenwelt  von  der  höchsten  Bedeutung.  Ganz  besonders  werden 
dadurch,  in  Verbindung  mit  der  jeweiligen  Temperatur  des  Luft- 
kreises, die  Verdünstungsprocesse  durch  Lungen  und  Haut,  alle  sog. 
exosmotischen  und  endosmotischen  Strömungen  influenzirt,  damit 
aber  weiterhin  der  Wassergehalt  der  Blutmasse,  der  Gewebs-  oder 
parenchymatösen  Flüssigkeiten  wie  sämtlicher  Exsudations-  und  Ab- 
sonderungsprodukte, z.  B.  des  Harns,  endlich  der  ganze  Stoffumsaz 
zusamt  der  Wärmebildung  unseres  Körpers. 

Im  Allgemeinen  gilt  hier,  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen 
die  Intensität  jenes  Verdünstungsprocesses  oder  der  Wassergehalt 
der  durch  Lungen  und  Haut  ausgeführten  Stoffe  in  umgekehrtem 
Verhältniss  zum  Gehalt  des  Luftkreises  an  Wasserdunst  steht.  Je 
trockener  also  die  Atmosphäre,  desto  mehr  Wasserdunst  geht  unter 
sonst  gleichen  umständen  bei  der  Transpiration  fort,  und  umgekehrt 
So  kann  das  Gewicht  der  auf  diesem  Wege  ausgeführten  Stoffe 
schon  bei  massiger  Trockenheit  der  Atmosphäre  6  —  7  mal  grösser 
sein  als  bei  deren  höchsten  Feuchtigkeitsgraden,  und  unter  Umständen 
noch  viel  weiter  gehen.  '  Im  Uebrigen  sind  die  Wirkungen  der 
Feuchtigkeit  und  relativen  Trockenheit  des  Luftkreises,  besonders 
auf  den  Menschen  noch  nicht  isolirt  für  sich  auf  dem  Wege  des 
Experiments   festgestellt  worden.  '     Für  gewöhnlich    aber  wirken 


*  Edwardt  hat  diese  Resultate  bei  Amphibien  uud  Meerschweineben  erbtlteo. 

'  FQr  jezt  wissen  wir  z.  B.  nicht  einmal,  welche  Menge  Wasserdunst  in  der 
Atmofphire  gerade  die  zntriglicbste  fQr  den  Meoschen  sein  mag^  auch  ist  diess  wohl 
Mim  Je  lueb   itmoaphiriscben  wie  persSnUchen  V^rb&ltotssen  lochet  yariable  GrOsse, 
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immer  zugleich  die  jeweiligen  Temperaturgrade,  Verdünnung  oder 
Verdichtung,  Ruhe  oder  Bewegung  und  andere  Zustände  des  Luft- 
kreises  ein,  und  die  Wirkungen  seiner  jeweiligen  Feuchtigkeitsgrade 
können  dadurch  bald  verstärkt,  bald  geschwächt  oder  völlig  aufge- 
hoben werden,  so  dass  wir  ausser  Stande  sind,  gerade  den^Einflnss 
der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  an  sich  mit 
Sicherheit  anzugeben. 

Deshalb  wurde  der  Einfiuss  einer  relativ  trockenen  Luft  auf  den  Menschen 
bereits  oben  mit  deren  Wärme-  und  Kältegraden  zusammengestellt;  auch  spielen 
diese  lezteren  sicherlich  eine  ungleich  wichtigere  Rolle  dabei  als  die  Trockenheit 
des  Luftkreises  an  sich.  Weil  aber  einmal  die  Wirkungen  einer  feuchten  Luft 
sehr  verschiedenartig  ausfallen,  je  nachdem  dieselbe  zugleich  warm  oder  kalt  ist, 
und  weil  ohnediess  in  Wirklichkeit  immer  der  eine  oder  andere  dieser  Temperatur- 
grade gleichzeitig  einwirkt,  mussten  sie  auch  unten  in  dieser  Verbindung  betrachtet 
werden. 

Beachtung  verdienen  ausserdem  die  täglichen  Fluctuationen ,  welche  in  den 
Ausdünstungsprocessen  unseres  Körpers  selbst  stattzufinden  scheinen.  Nach  GoUard 
de  Martigny  erreicht  so  die  Transpiration  durch  Lungen  und  Haut  Nachts  gegen 
Morgen  ihr  Maximum,  während  umgekehrt  die  Hamabsonderung  Nachts  auf  ihrem 
niedrigsten  Standpunkt  steht.  Auch  die  Absonderungsprocesse  auf  innem  Schleim- 
häuten und  besonders  der  Luftwege  sollen  Nachts  ihren  niedrigsten,  Morgens 
dagegen  ihren  höchsten  Stand  erreichen.  In  wie  weit  diese  Fluctuationen  mit 
etwaigen  Schwankungen  der  meteorologischen  Zustände  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang stehen  mögen,  ist  gleichfalls  noch  zweifelhaft  (vergl.  oben  S.  69).  Fast  noch 
mehr  scheint  dabei  Bettwärme,  relative  Menge  der  den  Tag  über  genossenen  Speisen 
und  Getränke  u.  s  f.  zu  wirken. 

§.31.  Feuchte,  zugleich  warme  Luft  wirkt  auf  den  Menschen 
mit  verschiedener  Intensität  ein,  entsprechend  dem  Grade  ihrer 
Temperatur  und  Feuchtigkeit  wie  der  Länge  ihrer  Einwirkung.  Im 
Allgemeinen  aber  äussert  sie  einen  schwächenden,  ei'schlaffenden 
Einfluss ,  und  kein  anderer  Zustand  des  Luftkreises  kommt  hierin 
der  feuchten  Wärme  gleich,  während  umgekehrt  die  Pflanzenwelt 
gerade  bei  dieser  und  durch  dieselbe  am  besten  gedeiht,  aufs 
üppigste  sich  entwickelt.  Die  Ausscheidung  von  Wasserdunst  aus 
dem  Körper  wird  um  so  mehr  erschwert,  wo  nicht  aufgehoben,  je 
weniger  die  mit  Wassergas  bereits  mehr  oder  weniger  gesättigten 
Luftschichten  weitere  Mengen  desselben  aufzunehmen  im  Stande 
sind.  '    Indem  aber   weiterhin   durch  denselben  Umstand  eine  Ab- 


W^abrscbeinlich  beträgt  sie  aber  bei  uns  etwa  5^7  Gramm  p.  Cabikmeter  Luft  (b.  oben 
S.  49). 

^  Je  ureniger  dagegen  die  Luft  mit  Wassergas  gesattigt  ist,  um  so  mebr  kann  sie 
davon  aufnehmen  uut^r  son?t  gleichen  umständen,  um  so  grösser  kann  somit  mach 
die  Verdunstung  aus  dem  Korper  wie  die  damit  gegebene  Abkühlung  desselben  sein. 
Deshalb  bleibt  z.  B.  auch  der  Mund  feucht,  wenn  man  wie  gewöhnlich  durch  die  Nas« 
eiu-  und  durch  den  Mund  ausathmet,  denn  hier  tritt  eine  mit  Wassergas  mehr  oder 
weniger  gesättigte  Loft  in  den  Mund,   während  sie  beim  Einathmen  darcb  den  Mond 
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kühlung  des  Körpers  mittelst  seiner  Verdünstungsprocesse  erschwert, 
selbst  aufgehoben  wird  (vergl.  S.  79),  kann  die  Temperatur  der 
äussern  Körperhüllen  in  dieser  feuchtwarmen  Luft  um  so  höher 
steigen.  Im  Anfang  schwellen  so  die  Hautdecken,  ihre  Adern  erwei- 
tern sich,  mehr  Blut  wird  zugeführt,  und  alsbald,  besonders  bei 
gleichzeitigen  Muskelactionen  bedecken  sie  sich  mit  reichlichem 
Schweiss;  das  Wasser,  dessen  Verdunstung  mehr  oder  weniger  ver- 
hindert worden,  wird  zum  Theil  dafür  in  tropfbarflüssiger  Form 
ausgeschieden.  Ja  statt  das  Wasser  wie  unter  andern  Umständen 
durch  Lungen,  Hautdecken  verdunstet,  scheint  vielmehr  der  Wasser- 
dunst der  Atmosphäre  mit  ungewöhnlicher  Intensität  von  jenen 
Flächen  und  insbesondere  von  den  Lungen  aus  in  die  Blutmasse, 
in's  Innere  des  Körpers  überzutreten,  und  kann  man  davon  wohl 
mit  Recht  die  Gewichtszunahme  des  Körpers  in  einer  feuchten 
Atmosphäre  ableiten  (Fontana,  Keil). 

Eine  feuchtwarme  Luft  nimmt  aber  weiterhin  in  gleichem  Ver- 
hältniss  mit  ihrer  Wärme  und  ihrem  Gehalt  an  Wassergas  auch  an 
Ausdehnung  zu  (s.  S.  50).  Sie  ist  damit  dünner,  spedfisch  leichter 
geworden,  und  ein  gegebenes  Volumen  derselben  enthält  somit  relativ 
weniger  Sauerstoffgas  als  sonst,  was  auch  auf  den  Athmungsprocess 
von  Einfluss  wäre,  müsste  nicht  durch  anderweitige  Umstände  der 
Unterschied  fast  verschwindend  klein  werden.  Das  Athmen  geht 
indess  gewöhnlich  bei  längerem  Verweilen  in  feuchtwarmer  Luft 
langsamer,  oberflächlicher  vor  sich,  parallel  damit  wird  der  Puls 
wie  der  hydrostatische  Druck  des  Herzens,  der  Blutsäule  schwächer, 
kleiner,  der  ganze  Kreislauf  träger.  Auch  die  endosmotischen  Pro- 
cesse  im  Innern  der  Oeconomie,  die  Resorption  scheinen  an  Inten- 
sität abzunehmen,  der  Verdauungsprocess  träger  zu  werden ;  Appetit 
wie  sogar  Durst  schwinden,  der  Harn  wird  oft  reichlicher  und  relativ 
ärmer  an  festen  Stoffen  entleert,  auch  die  Stuhlgänge  werden  vielleicht 
dünner,  wässriger,  und  endlich  mag  wohl  der  ganze  Oxydations- 
process  im  Körper,  sein  Stoffumsaz  eine  störende  Rückwirkung 
erfahren.  Nachdem  der  Körper  all  diesen  Veränderungen  einige 
Zeit  ausgesezt  gewesen,  oft  schon  sehr  frühzeitig  stellt  sich  ein  Gefühl 
grosser  Mattigkeit  und  Abspannung  ein,  besonders  bei  ohnediess 
schwächlichen,  empfindlichen  Subjecten ;  die  Luft  scheint  schwer  auf 
Einem  zu  lasten,  alle  Bewegungen  gehen  schwieriger  und  träger  vor 


va4  AnsAthmen  durch  die  Nase  trockeuer  ist;  auch  trocknet  deshalb  der  Mund  z.  B. 
im  Schlafe  aus.  Selbst  der  Rauch  aus  unsern  Kaminen  entweicht  aus  demselben 
Grande  bei  trockener  Luft  leichter  und  rascher  als  bei  feuchter,  regnerischer  Witterung, 
nd  dfihilb  §9$t  sieh  dort  weniger  Base  ab  io  Kamin-  oder  Ofenröhren. 
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sich.  Zugleich  ist  auch  die  Sensibilität  abgestumpft,  äussere  Ein- 
drücke werden  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Lebhaftigkeit  und  Schärfe 
empfunden. 

Wirkt  eine  feuchtwarme  Luft  sehr  lange  Zeit  und  mehr  oder 
weniger  anhaltend  ein,  wie  in  vielen  Ländern  der  Tropenzone,  so 
erhält  der  Organismus  mit  seinen  wichtigsten  Apparaten  und  Func- 
tionen meist  ein  eigenthümliches  Gepräge.  Nur  wirken  dazu  gar 
manche  Einflüsse  sonst  zusammen,  wie  angeborene  Disposition  und 
Nationalität,  Lebensweise,  anderseits  oft  Sumpfland,  Erkältung  u.  s.  f. 
Die  Haut  entfärbt  sich  jezt,  zeigt  ein  blasses,  krankhaft  weissliches 
oder  schmuzig  gelbliches  Aussehen,  alle  Weichtheile  sind  schlaff, 
gedunsen.  Eine  allgemeine  Energielosigkeit  verräth  sich  durch  die 
Muskelschwäche,  den  Mangel  an  geistiger  wie  körperlicher  Leben- 
digkeit und  nachhaltiger  Kraft,  durch  das  schwächliche,  hinfällige 
Wesen  überhaupt. 

Weisen  schon  manche  dieser  Erscheinongen  und  besonders  aach  die  oft 
reichliche  Fettbildung  auf  einen  mangelhaften  Fortgang  der  N&hrprocesse,  des 
Stoffhmsazes  hin,  anf  ein  relatives  Ueberwiegen  wässriger,  auch  Kohlen-  und 
Wasserstoffreicher  Elemente  im  Körper,  vielleicht  wenigstens  zum  Thefl  bedingt 
durch  die  Herabsezung  des  Athmungs-  und  innem  Oxydationsprocesses,  so  kann 
sich  diess  AUes  unter  Mitwirkung  anderweitiger  Einflüsse  noch  zu  viel  höheren 
Graden  steigern.  Am  häufigsten  scheint  es  unter  solchen  Umstflnden  zu  unge- 
wöhnlicher Bildung  galliger  Stoffe,  auch  von  Zucker,  zu  Störungen  der  LebeHunction 
und  andcfrer  Ausscheidungsprocesse,  überhaupt  zu  sog.  »dyscrasischen«  Zust&nden 
kommen  zu  können.  Man  hat  wenigstens  bleichsüchtige  Zustände,  Blutarmuth, 
Scrofulose,  Wassersucht,  Scorbut  so  gut  als  gallige,  typhöse  Fieber,  Pest,  Gelb- 
fieber, Ruhr,  Cholera  gerade  unter  diesen  Umständen  entstehen  sehen  (vergl.  unten 
Tropenclima). 

Freilich  würde  es  unendlich  mehr  versichern  heissen  als  vielleicht  je  bewiesen 
werden  kann,  woUte  man  für  obige  Erscheinungen,  zumal  für  die  complicirteren 
und  bereits  als  wirkliche  Krankheit  geltenden,  gerade  die  feuchtwarme  Luft  an  sich 
als  einzige  oder  doch  wichtigste  Ursache  in  Anspruch  nehmen.  Haben  wir  deren 
Wirkungen  im  Menschenkörper  noch  nicht  einmal  unter  den  einfachsten  Verhält- 
nissen mit  einiger  Sicherheit  kennen  gelernt,  wie  sollten  wir  ihren  Einfluss,  ihre 
Rolle  unter  Umständen  der  complicirtesten  Art  bestimmen  können.  Doch  lässt 
sich  einstweilen  Dieses  und  Jenes  mindestens  annähernd  über  diese  Wirkungen 
der  feuchten  Wärme  ahnen.  So  wissen  wir  schon  jezt ,  dass  gerade  bei  feuchter 
Wärme  die  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse  in  todten  organischen  Substanzen  aller 
Art  mit  ungewöhnlicher  Intensität  vor  sich  gehen,  dass  sich  dadurch  an  gewissen 
Orten,  besonders  in  Sumpfgegenden,  in  Humusreichem  oder  mit  dem  Unrath  der 
Städte,  der  Cloaken  geschwängertem  Boden  gewisse  Stoffe,  gewisse  Verbindungen  bfl- 
den  und  verflüchtigen  können,  deren  Vehikel  blos  jene  feuchtwarme  Luft  abzu- 
geben scheint.  Die  Zusammensezung  wie  sonstigen  Eigenschaften  und  die  Wir- 
kungen jener  Stoffe  sind  uns  zwar  so  gut  wie  unbekannt,  und  haben  natürlich 
dadurch,  dass  man  sie  als  »Miasmen,  Malaria,  Sumpfgift«  u.  s.  w.  obenhin  zu- 
sammenzuwerfen  pflegte,  keine   weitere   Aufklärung  finden   können.     SdüichtQ 
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Er^üiroiig  lehrt  aber,  dasB  gerade  unter  solchen  Umständen  die  tödtlichsten  Krank- 
heiten und  Pesten  zn  entstehen  pflegen  (yergl.  unten  Sümpfe). 

Am  nachtheiligsten  scheint  endlich  eine  feuchtwarme  Atmosphäre  auf  junge 
Kinder  und  auf  das  weibliche  Greschlecht  einzuwirken,  ebenso  auf  schwächliche, 
blutarme,  lymphatische  Subjecte,  auf  Scrofulöse,  Rhachitische,  Wassersüchtige  oder 
bei  besonderer  Disposition  zu  solchen  Leiden.  Günstiger  scheint  sie  wirken  zu 
können  bei  Reizbaren,  Nerrüsen,  besonders  aber  bei  vielen  Krankheiten  der 
Athmungsorgane;  sind  es  doch  gerade  die  Luftwege,  welche  durch  eine  relativ 
SU  kalte  Luft  und  das  Einathmen  einer  solchen  am  meisten  behelligt  zu  werden 
pfl^en. 

§.  32.  Den  schädlichsten  Einfloss  auf  den  Menschen  äussert 
im  Allgemeinen  eine  feuchte  und  zugleich  kalte  Luft,  vielleicht  sogar 
in  noch  höherem  Grade  als  die  feuchtwanne.  Auch  lassen  sich  nicht 
wohl  Umstände  denken,  unter  denen  die  Luft  mit  jenen  Eigenschaften 
jemals  gfinstig  wirken  könnte.  Denn  manche  sonst  wohl  günstigen 
Wirkungen  der  Kälte  gehen  hier  verloren  durch  die  Feuchtigkeit 
des  Luftkreises ,  und .  mancher  sogar  unentbehrliche  Nuzen  seines 
Wasserdunst^s  verschwindet  wiederum  durch  die  gleichzeitige  Kälte. 
Die  schädliche  Einwirkung  einer  feuchtkalten  Luft  scheint  aber 
besonders  davon  abzuhängen,  dass  leztere  durch  ihren  Gehalt  an 
Wasserdunst  ein  um  so  besserer  Wärmeleiter  wird,  und  somit  unse- 
rem Körper,  zunächst  seinen  äusseren  berührten  Flächen  ungleich 
mehr  Wärme  entzieht  als  trockene  Luft  von  demselben  Kältegrad. ' 
Dieser  Wärmeverlust  kommt  uns  jezt  durch  ein  gesteigertes  Frost- 
gefdhl  bei  feuchtkalter  Luft,  z.  B.  bei  kalten  Nebeln  zum  Bewusst- 
sein.  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  gerade  bei  dieser  Beschaffenheit 
des  Luftkreises  am  leichtesten  eine  rasche  Abkühlung  der  äusseren 
Theile,  der  Haut  wie  der  Luftwege,  kurz  eine  sog.  Erkältung  und 
sogar  Erfrieren  äusserer  Theile  entsteht,  besonders  wenn  zugleich 
die  Luft  in  Bewegung  ist,  wie  bei  Winden. 

Haut-  und  Lungenausdünstung  sinken  hier  auf  ihr  Minimum, 
mehr  als  unter  irgend  welchen  anderen  Umständen.  Der  ganze 
Athmungsprocess  geht  mit  geringerer  Intensität  vor  sich,  zum  Theil 
wohl  schon  deshalb,  weil  ein  gegebenes  Volumen  feuchtkalter  Luft 
weniger  Sauerstoff  enthält  als  in  trockenem  Zustand.  Zugleich  wird 
so  die  Wärmebildung,  der  Kreislauf  zumal  in  den  peripherischen 
Gebilden  herabgesezt,  viel  mehr  als  bei  trockener  Kälte.  Umgekehrt 
geht  gewöhnlich  der  Harn  reichlicher  ab,  auch  auf  innem  Schleim- 
häuten scheint  oft  eine  stärkere  Absonderung  einzutreten,  es  entsteht 


*  Die  «bkfihlende  Kraft  des  Wassers  Terhilt  sieb  zn  deijenigen  der  trockenen 
toft  etwa  SB  14:  1,  und  die  WirmecapaclUt  der  Luft  ist  3000  mal  kleiner  als  die 
4«s  Wasi«ri. 
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Catarrh  sowohl  der  Bronchial-  als  DanDSchleimhaut,  die  Stühle  werden 
wässriger  u.  s.  f.  *  Diese  und  andere  Störungen ,  z.  B.  sog.  rheu- 
matische, auch  entzündliche  Leiden,  zumal  der  Athmungsorgane 
pflegen  besonders  dann  einzutreten,  wenn  feuchtkalte  Luft  mit 
raschem  Uebergang  und  Wechsel  auf  warme,  vielleicht  in  gesteigerter 
Thätigkeit  befindliche  und  mehr  als  sonst  ausdünstende  Hautdecken 
und  Lungenflächen  einwirkte.  Bei  lange  fortgesezter  Einwirkung 
einer  solchen  Atmosphäre  endlich,  wie  in  feuchtkalten  Himmelsstrichen 
und  Gegenden,  in  Sumpfgegenden,  scheinen  ausserdem  vorzugsweise 
Verdauung  und  Blutbildung,  die  innern  Molecularactionen  und  sog. 
Oxydationsprocesse  beim  Stoffumsaz  nothzuleiden. 

Häufig  wenigstens  beobachtet  man  bei  den  Bewohnern  solcher  Länder  Störungen 
der  ersterwähnten  Processe,  ein  blasses,  gedunsenes  Aussehen,  sog.  leucophlegmati- 
sehen  Habitus,  eine  besondere  Anlage  zu  Wassersucht,  auch  zu  Drüsenleiden, 
Scrofulose,  Lungenschwindsucht  und  verwandten  Zuständen,  wie  endlich  zu  Gicht, 
Wechselfieber,  Mibs-  und  Leberleiden,  chronischen  Hautkrankheiten,  zu  Wurm- 
krankheit. Dass  im  Uebrigen  diese  Wirkungen  einer  feuchtkalten  Luft  je  nach  der 
Combination  mit  anderweitigen  Einflüssen  des  Clima  u.  s.  f.,  je  nach  Persönlich- 
keit und  Lebensweise  des  Einzelnen  mannigfach  wechseln  müssen,  braucht  wohl 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Auch  verdient  Beachtung,  dass  die  Einwirkung  gerade 
dieses  Zustandes  der  Atmosphäre  auf  Menschen  wie  auf  andere  Organismen  (z.  B 
auf  Körpergewicht,  Ausscheidungen)  so  gut  wie  gar  nicht  auf  dem  Wege  des 
Experiments  festgestellt  worden.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  trockene  Kälte 
immer  und  überall  viel  leichter  ertragen  wird  als  feuchte,  und  selbst  ein  Winter 
in  Russland  oder  Canada  wirkt  oft  weniger  schädlich  als  in  England,  Schottland 
oder  sogar  in  Kom.  Mit  Obigem  hängt  auch  der  Einfluss  des  Regens  auf  den 
Menschen  zusammen,  soweit  überhaupt  von  einem  solchen  bei  der  gewöhnlichen 
Complication  desselben  mit  Veränderungen  der  Temperatur,  des  Luftdrucks  u.  s.  f . 
wie  bei  seinen  grossen  Variationen  je  nach  Jahreszeit,  Clima  u.  s.  f.  die  Rede  sein 
kann.  Im  AUgemeinen  wirken  aber  bekanntlich  Regengüsse  und  AUes,  was  dabei 
gleichzeitig  im  Luftkreis  vor  sich  geht,  im  Sommer  und  nach  längerer  trockener 
Witterung  kühlend  auch  auf  den  Menschen,  und  deshalb  erfrischend,  wohl- 
thätig,  während  sie  bei  längerer  Dauer  und  noch  mehr  im  Herbst,  im  Winter 
ganz  nach  Art  der  feuchtkalten  Luft  schädlich  wirken  können.  Ja  denselben 
schädlichen  Einfluss  äussern  vielleicht  schon  Nebel  und  Dünste,  wenn  sie  von 
Ebenen,  Thälem,  Städten  nicht  rasch  wie  sonst  aufsteigen  und  weggeführt  werden.^ 

Als  diätetisches  Mittel  kann  die  feuchtkalte  Luft  nirgends  in  Betracht  kom- 
men, vielmehr  handelt  es  sich  blos  darum,  sich  ihrem  nachtheiligen  Einfluss  immer 
und  überaU  zu  entziehen  oder  demselben  durch  warme  Kleidung,  Körperbewegung, 
Heizung,  durch  gute,  trockene  Wohnungen  wie  anderseits  durch  eine  reichliche 
nahrhafte  Kost,  durch  massigen  Geuuss  aromatischer  und  selbst  geistiger  Getränke 
nach  Kräften  entgegenzuwirken. 

*  Bedenken  wir,  dass  Ton  11  Theilen  fester  wie  flüssiger  Nahrung,  die  wir  ein- 
nehmen, etwa  8  Tbeile  allein  durch  die  sog.  unmerkliche  Transpiration  wieder  xer- 
dunsten ,  so  begreift  sich  tbeilweise  die  schädliche  Wirkung  eines  Stockens  dieser 
leztern. 

2  In  Italien  gilt  der  Nachttbau  als  besonders  Bchädlich  für  die  Haare  (?). 
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§.  33.  Die  Luftströmungen  oder  Winde  sind  schon  dadurch 
von  grosser  Bedeutung  zunächst  für  den  Luftkreis,  und  somit  indirect 
auch  für  uns,  dass  damit  eine  beständige  Fluctuation  und  Erneuerung 
der  Luftschichten  gegeben  ist,  ein  Stagniren  der  Luft  aber  verhin- 
dert wird;  dass  sie  ferner  die  mannigfachen  Ausdünstungen  und 
StoflFe,  welche  sich  von  der  Erdoberfläche  aus  den  untern  Luftschich- 
ten beimischen,  beständig  wieder  in  den  weiten  Luftraum  zerstreuen, 
überhaupt  zur  Herstellung  der  nöthigen  Reinheit,  der  chemischen 
Zusammensezung  der  Atmosphäre  wesentlich  beitragen,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sie  die  Ausgleichung  nicht  blos  des  Luftdrucks 
sondern  auch  der  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsdififerenzen  zwischen 
den  verschiedenen  Regionen  des  Luftraums  z.  B.  durch  Wegführen  und 
Verbreitung  der  Wasserdünste,  Wolken  u.  s.  f.  vermitteln  helfen. 
Auf  uns  und  unsern  Körper  insbesondere  können  aber  jene  Strö- 
mungen und  Winde  einwirken: 

1®  Durch  die  mechanische  Erschütterung  und  Bewegungsgrösse, 
welche  sie  den  uns  zunächst  umgebenden  und  jezt  in  Oscillation 
versezten  Luftschichten  mittheilen. 

2®  Durch  die  verschiedenen  physikalisch-chemischen  oder  meteo- 
rologischen Eigenschaften,  welche  zunächst  ihren  Luftwellen  selbst 
zukommen,  und  jezt  dem  unsern  Körper  zunächst  umgebenden  Luft- 
kreis mitgetheilt  werden :  so  besonders  durch  ihre  Wärme  und  Kalte, 
durch  ihre  Wasserdunstmengen  oder  Feuchtigkeitsgrade ;  auch  durch 
fremdartige,  unterwegs  sich  beimischende  und  von  den  Winden  fort- 
geführte Substanzen,  wie  z.  B.  Staub,  feinen  Sand  oder  fein  gepul- 
vertes Eis,  Schnee,  Wasserstaub,  zuweilen  sogar  Insectenschwärme, 
auch  Ausdünstungsstoffe  u.  s.  f. 

3®  Endlich  durch  ihren  mehr  oder  weniger  raschen  und  intensen 
Wechsel,  ihr  sog.  Umspringen  an  und  für  sich.  Indem  hiebei  bald 
wärmere  bald  kältere,  trockenere  oder  feuchtere  Luftschichten  mit 
unserem  Körper  in  Berührung  kommen,  äussern  sie  auf  denselben 
wesentlich  dieselbe  Einwirkung  wie  sonstige  Temperatur-  und  Feuch- 
tigkeitswechsel,  nur  in  verstärktem  Maass,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  grösser  die  Geschwindigkeit  und  Heftigkeit  der  Winde,  je  rascher 
somit  innerhalb  einer  gegebenen  Zeit  der  Wechsel  in  den  mit 
unserem  Körper  in  Berührung  tretenden  Luftmassen  ist'. 

*  Deshalb  modifleiren  auch  Winde  sehr  wesentlich  den  Einflass  der  Luft-Tem- 
pentor  auf  unsern  Körper  wie  dessen  Resistenzvermögen  gegen  Kälte  und  Wärme. 
Ein  kalter  Wind  Ton  —  17  <^  kann  z.  B.  so  heftig  auf  uns  wirken  als  eine  ruhige 
kalte  Luft  Ton  —  47®  (Pury),  während  wir  umgekehrt  Hize  bei  bewegter  Luft  \iel 
leiehtor  ertragen,  wegen  der  damit  gegebenen  Abkühlung  und  stärkeren  Verdunstung. 
So  Terlor  ein  Frosch  am  offenen  Fenster  p.  Stunde  0,0520  seines  Körpergewichts,  am 
ceadüoiswea  Fenster  nur  0,0167  (Edwards). 
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Wie  Terschieden  der  Gesamteinfluss  der  Winde  auf  uns  je  nach  ihrer 
Richtung,  Geschwindigkeit,  Daner  u.  b.  f.  sein'mOsse,  ergibt  sich  ans  dem  schon 
firOher  Über  die  Winde  Angeführten,  desgleichen  ans  den  bereits  erörterten  Wir- 
kungen der  Temperatur-,  Feuchtigkeitsgrade  u.  s.  f.  des  Luftkreises.  So  wirken 
Ost-  und  Norwinde,  die  uns  mehr  oder  weniger  kalte  und  trockene  Luftmassen 
mzuführen  pflegen,  wieder  anders  auf  uns  ein  als  warmfeuchte  SQd-  und  Sad- 
Westwinde.  Insbesondere  die  Ausdflnstungs-  und  Athmungsprocesse  des  Körpers, 
seine  Eigenwärme,  Kreislauf  und  Alles,  was  damit  weiterhin  zusanmienhingt, 
selbst  Nenrenleben  und  Allgemeingefühl  mögen  durch  dieselben  immer  wieder 
andere  Modificationen  untergehen,  so  wenig  Sicheres  wir  auch  bei  dem  Mangd 
spedeller  Untersuchungen  darüber  auszusagen  im  Stande  sind.  Gar  Vieles  hat  man 
z.  B.  Ober  den  günstigen,  kriftigenden  Einfluss  m&ssiger  Luftströmungen  und  Winde 
zu  sagen  gewusst,  über  die  stärkende  Wirkung  des  sog.  Luftbads  (Hufeland  n.  A.) 
auf  unsere  Haut  und  deren  Functionen,  über  dessen  günstigen  Einflnss  auf  Ker- 
Tensystem,  Kreislauf  u.  s.  f.  Das  Alles  ist  nun  wohl  möglich,  und  unser 
Gefühl  scheint  öfters  dafür  zu  sprechen,  nur  fehlt  es  am  eigentlichen  Beweis, 
zureichende  Beobachtungen  und  Versuche  fehlen. 

Aus  dem  oben  angeführten  ig|nflnf«  der  Winde  anf  den  meteorologischen 
Zustand  des  Luftkretses  sonst  ergibt  sich  Ton  selbst  die  oft  nachtheüige  Ein- 
wirkung einer  langen  Windstille,  indem  z.  B.  dadurch  die  Anhäufung  Ton  Ans- 
dflnstnng»-  snd  andern  Stoffen  in  den  uns  umgebenden  Luftschichten  befördert, 
die  beständige  Ausgleichung  und  Herstellung  aller  für  unsere  Gesundheit  wesent- 
lichen Eigenschaften  der  Atmosphäre,  b^onders  ihrer  Mischungsrerhältnisse, 
ihrer  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgrade  mehr  oder  weniger  gestört  werden  kann. 
Eine  längere  Zeit  stockende,  unbewegte  Luft  sättigt  sich  nicht  blos  mehr  oder 
weniger  mit  Wasserdunst  (zumal  in  der  Wärme,  an  der  See  und  grossen  Strömen), 
Tielleicht  mit  organischen  Stoffen  und  dergl^  sondern  sie  mag  auch  Verändemngen 
untergehen,  yielleicht  in  mancher  Hinsicht  ähnlich  denen,  welche  stehendes  Wasser 
untergeht.  Sie  kann  jezt  Tielleicht  auf  die  in  ihr  lebenden  und  athmenden 
Organismen  nicht  riel  weniger  nachtheilig  einwirken  als  s.  B.  Snmpfwasser  anf 
Fische  und  andere  Wasserthiere  (Tourtelle).  *  Mehr  hierüber  unten  bei  Gelegen* 
heit  der  Wohnungen  und  Luftemeuerung. 

§.  34.  Sind  nun  die  Winde  auf  diese  und  andere  Weise  anch 
dem  Menschen,  indirect  wenigstens,  von  wesentlichem  Nuzen,  so 
kdnnen  sie  anderseits  vermöge  dieser  und  jener  Eigenschaften  einen 
störenden  Einfluss  offenbaren,  so  gewiss  als  die  wechselnden  Tem- 
peratur-. Feuchtigkeitsgrade  u.  s.  f.  des  Luftkreises  tLberhaupt  Ueben 
schon  massig  starke  Winde  vermöge  der  zugefuhrten  relativ  dich- 
teren, schwereren  Luftmassen  einen  mehr  oder  minder  bedeutenden 
Druck  auf  unsere  Körperoberfläche  aus,  so  steigert  sich  derselbe 
bei  Sturmwind  u.  dergl.  zu  einem  noch  unendlich  höheren  Grade, 
womit  wohl  nicht  blos  eine  Einwirkung  auf  die  zunächst  getroffenen 
Theile,  ihren  Kreislauf,  ihre  Nerven,  sondern  auch  auf  Ausdftnstungft» 

*  In  den  Tropen,  i.  B.  am  Mississippi,  in  NewOrieant  eotstebcn  to  b«l  liager« 
WindstUle  leicht  Wechsel-  und  Gelbfieber,  Cbolerm  n.  deigL  (Baiton).  Ungekehit 
schwinden  solch«  oft  aof  trockene  Winde,  z.  B.  in  Sddemopa  anf  Sirocco. 
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processe  n.  s.  f.  überhaupt  in  der  schon  früher  (S.  75)  angefahrten 
Weise  gegeben  ist  Ein  ungleich  wichtigeres  Moment  indess  gibt 
die  durch  jene  Luftströmungen  bedingte,  oft  so  rasche  Entziehung 
Ton  Wärme,  auch  vom  Wassergehalt  unseres  Körpers  ab,  wechselnd 
je  nach  Temperatur  und  Trockenheit  wie  nach  Intensität  und  Dauer 
jener  Luftströmungen.  Am  stärksten  erkältend  wirken  so  heftige, 
feuchtkalte  Winde,  besonders  wenn  sie  gar,  wie  oft  im  Norden,  an 
Seekflsten,  fein  gepulvertes  Eis  oder  Schnee  mit  sich  führen.  Leicht 
kommt  es  hier  zu  Erythem,  Entzündung  der  Haut,  der  Augen,  des 
Rachens  u.  s.  f.,  oder  entsteht  Reizung  und  CongesUonirung,  selbst 
Entzündung  innerer  Organe,  zumal  des  Athmungsapparats,  des  Kehl- 
kopfs, sogar  Schlagfluss,  Lähmung  u.  s.  f.  Dies  kann  aber  dann 
besonders  der  Fall  sein,  wenn  man  rasch  gegen  den  Wind  läuft 
oder  sich  überhaupt  gerade  in  gesteigerter  Thätigkeit  befindet  und 
stark  transpirirt 

Feuchtwarme  Winde  erschweren  mehr  oder  weniger  die  Aus- 
dünstung des  Körpers,  mit  allen  weitern  Folgen  dieser  Störung 
(s.  S.  81);  häufig  entsteht  so  z.  B.  ein  Gefühl  grosser  Abspannung, 
Mattigkeit  und  Schwäche,  wie  besonders  beim  Sirocco.  ^  Warme, 
selbst  heisse  und  trockene  Winde  dagegen,  wie  z.  B.  die  heissen 
Wüstenwinde  Afrika's,  der  sog.  Samum  s.  Simum,  Ckamsin  u.  a. 
wirken  in  hohem  Grade  austrocknend,  entziehen  dem  Körper  durch 
Steigerung  seiner  AusdQnstungsprocesse  schon  in  kurzer  Zeit  beträcht- 
liche Mengen  Wassers,  ungleich  mehr  als  bei  ruhiger  trockenwarme) 
Lnft,  und  können  schon  dadurch  bedenkliche  Erscheinungen,  Brust- 
beklemmung, Erstickungsnoth  u.  s.  f.  herbeiführen. 

Endlich  können  Winde  auch  durch  fremdartige  fortgeführte 
Stoffe  besondere  Wirkungen  im  menschlichen  Körper  veranlassen, 
theils  vermöge  einer  damit  gegebenen  mechanischen  Heizung  der 
Haut,  Augen  u.  s.  f.  (wie  z.  B.  durch  Sand*,  Staub,  Seewasser, 
Schnee  und  Eis),  theils  mehr  vermöge  ihres  Einflusses  auf  die 
chemisch-physikalischen  Processe  unserer  Oeconomie,  wie  z.  B.  viel- 
leicht durch  sog.  miasmatische,  in  innerer  Umsezung  oder  Gährung 
begriffene  Stoffe  über  Sümpfen,  stehenden  Wassern,  schmuzigen, 
mit  Unrath  geschwängerten  Stadtquartieren  u.  dergl.  geschehen  mag. 

Gelten  acheiat  wenigstens    durch   derartige  Winde   die   AoBbildang   tod 


*  AehnliclM  Winde,  wenn  auch  U\d  to  bald  aoden  nOanelrt,  tcheinra  allao  Tropen« 
Undani  dar  altan  nnd  nanen  Welt  znaukomman. 

'  Sa  faUan  z.  B.  die  SUnbwinda  nnd  StAnne,  welche  SUvb  nnd  Sand  der  an- 
gresztnden  WOtten  mit  ilch  ftthren,  In  Arabien,  Bagdad  n.  a.  t  wie  in  China,  Pend- 
ickab  im  Sommer  hdchat  liatig,  und  ▼arflnatem  oft  den  Tag  in  Macht  (Uonigberger, 
Fiflehte  ana  dam  Morgenland  1861). 
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Wechsel-  und  remittirenden  Fiebern,  von  Ruhr,  Cholera  und  andern  sog.  Malaria- 
krankheiten, auch  von  Typhus  an  solchen  Orten  begünstigt  zu  werden,  welche 
sonst  und  an  sich  gesund  sein  würden,  z.  B.  in  manchen  Gegenden  Griechenlands, 
Italiens,  in  Corsika  u.  a.  Umgekehrt  entstehen  oft  in  tropischen  Continental- 
ländern  z.  B.  Asiens,  in  Indien  dieselben  Krankheiten  auf  die  ersten  trockenkalten 
Winde  aus  Nordost,  während  vorher  in  der  heissen  Zeit  keine  da  waren. 

Am  nachtheiligsten  wirken  aber  alle  Winde,  zumal  kalte  bei  Brustkranken, 
bei  Neigung  zu  Catarrh,  Entzündung,  Rheumatismus,  auch  zu  Schlagflnss,  weshalb 
sie  unter  solchen  Umständen  ganz  besonders  zu  meiden  sind,  schon  der  Aufent- 
halt auf  höheren  Bergen,  an  Seen  u.  s.  f. 

§.  35.  Das  Licht,  welches  den  Luftkreis  durchdringt,  übt  einen 
weiteren  mächtigen  Einfiuss  auf  den  Menschen  aus,  und  zwar  zu- 
nächst auf  dessen  Sehorgane.  Indess  auch  Hautdecken  wie  Aus- 
dünstung durch  Lungen  und  Haut,  der  ganze  moleculäre  Stoffumsaz 
im  Innern  des  Thierkörpers ,  endlich  dessen  Kreislauf  und  Nerven- 
functionen  scheinen  durch  das  Licht  mannigfach  influenzirt  zu  werden, 
obschon  sich  diese  seine  Wirkungen  nicht  wohl  von  dem  gleichzei- 
tigen Einfiuss  der  Temperatur ,  vielleicht  selbst  der  electrischen 
Eigenschaften  des  Luftraums  trennen  lassen.  Auch  kommt  in  Be- 
tracht, dass  die  Einwirkung  des  Lichts  auf  diese  und  jene  Processe 
des  Thierkörpers  vielmehr  aus  Analogie  mit  gewissen  Wirkungen 
auf  Gewächse  abgeleitet  als  direct  untersucht  worden  ist.  Wenn 
indess  im  Pflanzenkörper  durch  das  Licht  thatsächlich  ein  wesent- 
licher Einfiuss  auf  all  seine  Ausdünstungs-  und  Absonderungspro- 
cesse  sonst,  auf  die  ganze  End-  und  Exosmose,  auf  Saftbewegung, 
Resorption  und  Stoffumsaz,  besonders  auf  Bildung  des  grünen  Farb- 
stoflFs,  aufs  Wachsthum  wie  anderseits  auf  die  Bewegung  der  Blätter 
und  Blüthenstiele  ausgeübt  wird,  so  dürfte  der  Schluss  nicht  zu 
gewagt  sein,  dass  das  Licht  auch  auf  manche  entsprechende  Vor- 
gänge im  Thierkörper  einen  ähnlichen  wenn  auch  weniger  ausge- 
sprochenen und  Constanten  Einfiuss  äussern  werde. 

Auch  scheinen  manche  Erfahrungen,  besonders  hinsichtlich  der 
nachtheiligen  Einwirkung  eines  bald  mehr  bald  weniger  vollständigen 
und  anhaltenden  Lichtmangels  auf  Menschen  wie  Thiere  dafür  zu 
sprechen.  So  gut  als  Pfianzen,  längere  Zeit  der  Dunkelheit  aus- 
gesezt,  bleich-  und  wassersüchtig  werden  oder  vergeilen,  und  die 
Früchte  in  Ländern  mit  trübem,  grauem  Himmel  nicht  die  sonstige 
Reife  und  Schmackhaftigkeit  erlangen  ',  entwickelt  sich  auch  der 
Men8chenköri>er  in  lichtarmen  Gegenden  mit  fast  beständig  trübem. 


^  Ho  reifen  z.  B.  auch  in  den  hohen  gemässigten  Regionen  des  Hlmdaya  keine 
Früchte  mehr,  wegen  Mangels  an  Licht  und  directen  Sonnenstrahlen  io  Folg«  der 
dichten  Wolktnniassen  Im  Sommer  (Hooker). 
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nebligem  Himmel  und  zerstreutem  Licht  nicht  so  vollkommen  und 
rasch  wie  in  Ländern  mit  klarem,  durchsichtigem  Himmel.  Während 
dort  die  Haut  so  häufig  eine  krankhaft  blasse  Färbung,  der  Körper 
eine  gedunsene  Beschaffenheit  zeigt,  einen  sog.  leuco-phlegmatischen 
Habitus  mit  besonderer  Anlage  zu  Blutarmuth,  Bleichsucht  und 
Wassersucht,  zu  Catarrhen,  Phtise,  Drüsen-  und  Enochenleiden,  zu 
TerkrOmmungen  und  Misbildungen  jeglicher  Art,  selbst  zu  Creti- 
nismus,  färbt  sich  nicht  nur  unter  entgegengesezten  Verhältnissen 
die  Haut  lebhafter,  es  kommt  nicht  blos,  parallel  der  Intensität  des 
Lichts,  zu  wirklicher  und  intenserer  Pigmentbildung  in  der  Haut, 
sondern  es  erlangt  auch  der  ganze  Menschenkörper  in  lichtreichen 
(und  zugleich  wärmeren)  Ländern  im  Allgemeinen  seine  vollkom- 
menste Ausbildung.  Hier  ist  es,  wo  derselbe  die  schönsten  Formen 
and  sein  schönstes  Ebenmaass,  die  grösste  Muskelkraft  wie  die 
höchste  Intensität  seiner  geistig-sittlichen  Anlagen  zeigt,  endlich  das 
glflcklichste  Gleichgewicht  in  allen  Functionen  seines  Nervensystems. 

Von  der  höchsten  Bedeutung  ist  aber  endlich  das  Licht  ganz 
besonders  für  die  Sehorgane,  indem  deren  Functionirung  ohne  Licht 
gar  nicht  möglich  wäre.  Alle  Thiere  von  der  ersten  Stunde  ihrer 
Geburt  an  suchen  daher  schon  instinktmässig  das  Licht,  des  Sehens 
wegen.  Und  wie  das  neugeborene  Kind,  soll  sich  anders  sein  Körper 
gedeihlich  entwickeln,  des  Lichts  bedarf,  so  kann  sich  seine  Seh- 
kraft insbesondere  bei  mangelhaftem  Licht  auch  nur  mangelhaft 
entwickeln,  und  späterhin  beim  Erwachsenen  nicht  erhalten. 

Jener  gOnstige  Einfluss  des  Lichts  auf  den  Menschen  l&sst  sich  nicht  wohl 
bezweifehi ,  wenn  wir  die  Bewohner  lichtreicher  Länder  mit  andern  unter  ent- 
gegengesezten YerhAltnissen  lebenden  vergleichen,  obschon  anderseits  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden  darf,  dass  hier  immer  noch  gar  viele  andere  Einflösse  und 
Momente  zosammenwirken.  Zeigen  schon  die  Bewohner  Sadfrankreichs,  Italiens, 
Griechenlands,  der  Levante  im  Allgemeinen  eine  kräftigere,  jedenfalls  schönere 
Körperform  als  die  im  nördlichen  Europa,  zugleich  mit  grösserer  Regsamkeit  und 
Geistesfrische,  wofern  nicht  politisches  und  anderweitiges  Unglück,  vor  Allem  Nah- 
nmgsmangel  entgegenwirkt,  so  haben  Prichard,  Humboldt  u.  A.  dasselbe,  nur  zum 
Theil  in  noch  höherem  Grade  bei  Peruvianern  und  Mexikanern,  Karaiben,  India- 
nern, Cbaymas  und  andern  Völkerschaften  Südamerika's  gefunden.  Ihr  Körper 
ist  moscolös,  zeigt  ein  schönes  Ebenmaass  und  runde  Formen,  und  unter  vielen 
Tausenden  ist  z.  B.  Humboldt  kein  einziger  Fall  von  Misbildung  des  Körpers 
vorgekommen.  Diese  sollen  tlberhaupt  bei  farbigen  Ra^en  unendlich  selten  sein. 
Umgekehrt  finden  wir  wiederum  in  tiefen,  der  Sonne  wenig  zugänglichen  Gebirgs- 
thUem,  bei  Stidtebewohnem,  besonders  bei  armen  Handwerkern,  Arbeitern  und  ihren 
Fiadlien  in  engen  dOstem  Gassen  und  in  Erdgeschossen  oder  gar  unter  dem  Erd- 
boden, ebenso  bei  Gefangenen,  bei  Schiffsleuten,  die  im  untern  Schiffsraum  leben, 
ftberhaapt  bei  Bewohnern  lichtarmer  Lokale  jene  schon  oben  angefahrten  Wir- 
kmgen  des  Lichtmangels  wieder.    Eine  weitere  Bestätigung  würden  aber  dieselben 
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in  einem  Yerenche  Edwards'  finden,  welcher  freilich  seitdem  ansers  Wissens  nicht 
wiederholt  worden  ist  In  zwei  mit  Löchern  gehörig  versehenen  K&sten  wurden 
je  12  Froschlarren  in  die  Seine  gebracht;  im  einen,  dessen  Wandungen  dem  Licht 
freien  Zutritt  gestatteten,  hatten  sich  sämtliche  Larven  wie  sonst  entwickelt; 
im  andern  Kasten  mit  Wandungen  aus  Eisenblech  kam  nur  bei  zwei  Larven  die 
Entwicklung  zustande,  w&hrend  die  tlbrigen  zwar  gewachsen,  aber  trozdem  Larven 
geblieben  waren,  ohne  sich  zu  luftathmenden  Fröschen  zu  entwickehi. 

Mit  ungleich  grösserer  Sicherheit  ist  jedenfalls  der  Einfluss  des  Lichts  auf 
die  Pigmentbildung  in  Haut  und  Haaren  wie  in  der  Regenbogenhaut  des  Auges 
nachgewiesen,  indem  dieselbe  im  Allgemeinen  überall  gleichen  Schritt  h&lt  mit 
Grad  und  Dauer  der  Lichteinwirkung.  Die  stärkste,  dunkelste  Färbung,  schwarze 
und  braune  Menschenra^en  finden  sich  so  blos  zwischen  den  Wendekreisen,  wäh- 
rend jene  Pigmentbildung  den  Polen  zu  mehr  und  mehr  abzunehmen  pflegt  Aehn- 
liches  gilt  bekanntlich  fOr  die  Farbenpracht,  die  Buntheit  der  Pflanzen-  und  Thier- 
weit  ^  Dass  aber  hiebei  das  Licht  eine  wichtigere  Rolle  spielen  müsse  als  die 
Wärme  und  ihre  verschiedenen  Gradationen,  geht  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus 
dem  Umstand  hervor,  dass  auch  in  kalten  Ländern  eine  dunklere  Färbung  der 
Haut  und  Haare  beobachtet  wird,  sobald  nur  die  Intensität  der  Lichteinwirkong 
gross  genug  bleibt  Man  erklärt  sich  wenigstens  hieraus  z.  B.  die  gelbbrtime 
Haut,  die  schwarzen  Haare  und  Augen  der  Grönländer,  Eskimos  wie  der  Samo- 
jeden  und  Lappen  in  den  Polarzonen  Asiens,  wo  die  Sonne  das  halbe  Jahr  hin- 
durch am  Himmel  steht,  und  ihr  Licht,  oft  durch  Schnee-  und  Eismassen  reflectirt, 
mit  doppelter  Intensität  einwirken  kann.  Ob  aber  die  Wirkung  dieses  halbjäh- 
rigen Tags  durch  diejenige  einer  halbjfthrigen  Xacht  nicht  theilweise  aufgehoben 
werden  sollte,  und  ob  nicht  andere  Umstände,  z.  B.  angeborene  Rafen-Eigenthflm- 
lichkeiten  zu  jener  Bräunung  der  Haut  eben  so  viel  beitragen  mögen  als  jenes 
Licht,  siud  Zweifel,  welche  keineswegs  gelöst  sind.' 

Dieser  Einfluss  des  Lichts  auf  den  Menschen,  so  grosses  Dunkel  auch  nach 
allen  Seiten  darüber  verbreitet  ist,  bietet  doch  schon  jezt  zu  viele  Analogieen  mit 
der  Lichtwirkung  im  Pflanzenkörper  und  dessen  wichtigsten  Processen,  als  dass 
nicht  diese  leztere  zum  besseren  Yerständniss  derselben  im  Thier-  imd  Menschen- 
körper  dürfte  herbeigezogen  werden. '  Die  Chemie,  die  Physiologie  der  Gewächse 
hat  uns  aber  gelehrt,  dass  während  der  Lichteinwirkung  bei  Tag  und  höchst 
wahrscheinlich  grossentheils  durch  dieselbe  angeregt  nicht  blos  die  Ausdünstung 
des  Wassers  durch  die  Blätter  vermehrt,  damit  aber  das  Nachströmen  und  Auf- 
steigen von  Säften  begünstigt  wird,  sondern  dass  auch  die  Zersezung  von  Kohlen- 
säure, die  Ausscheidung  von  Sauerstoff^  die  Ausbildung  der  härteren,  Kohhuutoff- 


^  So  gut  als  H««re,  Pelz,  Gefieder  vli^ler  sog.  Nachttblere,  der  Thiere  in  licht<- 
armen  PuUrgegeodeii ,  ebeuso  ihr  Wintf'rkleid  und  die  untere  Baucbflarhe  der  Tbler«i 
im  Allgemeinen  eine  blassere,  mebr  graue,  selbst  weisse  Firbung  zeigen,  Üuden  wir 
dasselbe  bei  'Würmern  und  andern  Bewohnern  der  Tiefen  des  Erdkörpert  wie  de« 
Innern  Im  Thierkorper  selbst;  aach  die  Jungen  grauer  M&use ,  welche  in  dunkeln 
Orten  leben,  erhalten  nach  Pricbard  ein  weisses  Fell. 

^  Yergl.  O.  Forster,  Schilderung  des  Norden  von  Amerika  (simtl.  Schriften  t  IV. 
1843). 

'  Jedenfalls  hingen  aber  Thiere,  Menschen  ungleich  weniger  vom  Lichte  ab  als 
POanzen  und  niedere  thierisr.be  Organismen.  Vielmehr  scheint  es  seine  Uaaptrolle 
beim  ersten  Entstehen  und  Ausbilden  organischer  Verbindungen  zu  spielen,  Qberhaopc 
bei  Ausbildung  des  Materials  (z.  R.  aus  Kohlensaure  und  Wasser  der  Luft  und  b«i 
deren  Desoxydatiousprocess) ,  aus  welchem  zunächst  Pflanzen  und  niedere,  einfacher« 
Thiere  entatehea 
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lachen  Hokfiuer,  desgleiclieii  des  grflnen  Farbstoffe  in  Bl&ttern  a.  s.  f.  wie  der 
harzigen  und  ätherisch-dligen  Stoffe  (sämtlich  reich  an  Kohlen-  und  Wasserstoff) 
guu  wesentlich  Tom  Einfluss  des  Lichts  abhängen. '  Auch  lehrt  die  Erfahrung 
wdter,  dasB  B&nme,  Gesträuche  im  dichten  Wald  nicht  dasselbe  Wachsthum,  die- 
selbe Form  und  dasselbe  Holz  erlangen  wie  einzeln  stehend  und  somit  dem  Licht- 
einflnss  in  höherem  Grade  ausgesezt;  dass  ktlnstlich  die  ganze  Constitution  und 
Mischung  desselben  Gewächses  bald  so  bald  anders  gestaltet  werden  kann,  je 
nachdem  die  Einwirkung  des  Lichts  auf  dasselbe  befördert  oder  gegentheils  er- 
schwert, selbst  gänzlich  gehindert  wird. 

Machen  aber  Gärtner  wie  Forstmann  und  Landbauer  längst  von  all  Diesem 
den  nflzKfthsten  Gebrauch,  so  wird  ein  solcher  auch  beim  Menschen  in  hygieini- 
adber  und  diätetischer  Hinsicht  Beachtung  yerdienen.  Schon  aus  Obigem  lässt 
sidi  folgern,  dass  der  Aufenthalt  in  lichtreichen  südlichen  Ländern,  auch  in  offe- 
nen  hochgelegenen  Orten  im  Allgemeinen  nOzlich  wirken  wird  bei  schlaffer,  ge- 
dunsener Körperbeschaffenheit,  bei  sog.  lymphatischen,  phlegmatischen  Personen, 
bei  Blutarmnth,  Gilorose,  Wassersucht,  bei  Scrofulose  und  Rhachitis  wie  bei  Ca- 
tarrhen,  Blennorrhöen  und  be8<mderer  Disposition  dazu,  aberhaupt  bei  allen  sog. 
dyakraaschen  Zuständen;  dass  in  nördlicher  gelegenen,  lichtärmeren  Gegenden 
wenigstens  so  nel  möglich  die  Hindernisse  einer  stärkeren  Lichteinwirkung  be- 
seitigt werden  sollten,  zumal  bei  Kindern,  bei  von  Geburt  auf  schwächlichen  und 
schlecht  genährten  Subjecten.  Ja  in  wannen  Gegenden,  meint  Edwards,  könnte 
Bogir  TÖlUges  Nacktsein  und  die  damit  gegebene  stärkere  Insolation  günstig  wirken. 
Ferner  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  Neugeborenen,  denen  ein  mangelhaftes  Licht 
z.  B.  in  Folge  einer  anpassenden  Stellung  der  Betten  geboten  wird,  leicht  Schielen 
der  Augen  entsteht,  weil  sie  instinktmässig  das  Licht  suchen ;  dass  sie  daher,  mit 
gehöriger  Rficksichtnahme  auf  besondere  und  Torübergehende  Umstände,  gegen 
das  licht  gelegt  werden  müssen. 

Endlich  möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  nach  vielfachen  Beobach- 
toBgen  die  Entwicklung  der  BU&ttempustehi  durch  Licht  gefördert,  durch  Abhalten 
des  Lichts  erschwert  wo  nicht  ganz  yerhindert  wird ;  femer,  dass  die  sog.  Crisen 
nmud  durch  Ausdünstung  und  Schweisse  bei  acuten  Krankheiten  gewöhnlich 
Nachts  und  g^en  Morgen  eintreten,  desgleichen  die  meisten  Geburten  wie  die 
meisten  Todeslille  (Oslander,  Quetelet  u.  A.). 

§.  36.  Durch  seine  zu  intense  Wirkung  kann  das  Licht  in 
mehrfacher  Hinsicht  nachtheilig  für  den  Menschen  werden,  mag  nun 
seine  Einwirkung  absolut  oder  blos  relativ  zu  stark  sein  nach  Grad 
und  Dauer.  Am  leichtesten  scheinen  dadurch  Sehorgane  und  Haut- 
decken, weiterhin  das  ganze  Nervensystem,  besonders  das  Gehirn 


^  Dass  das  MIst«n  d«r  Thiert,  Ginse,  also  die  FettbUdong  in  der  Dunkelheit 
gefordert  werde,  scheint  ziemlich  constatirt;  auch  fand  ifoleschott  die  Kohlrnsäure- 
toiscbeiduDg  beim  Athmen  im  Licht  etwM  grosser  als  sonst,  die  Milch  soll  aber 
AbeDda  etwaa  reicher  an  Butter  und  Kisestoff  sein  als  Morgens  (Bodelter).  Den  (ie- 
wiehUTerloat  einer  Kaze  fanden  Bidder  und  Schmidt  bei  Tag  ^iel  grdssrr  als  bei  Nacht 
(virgL  oben  S.  82};  noch  wichtiger  (Ur  obige  Fragen  iat  aber,  dass  Jener  Verlust  uach 
könstlichem  Erblinden  bei  Tag  nicht  mehr  grösser  war  als  bei  Nacht. 

Morgenlieht  wirkt  nach  einem  alten  Volksglauben  günstiger  auf  Pflanzen  wie  Thiere 
«ad  deren  Ernährung  »la  Mittagtlicht  (?);  jedenfalls  ist  ersteres  bei  photographischen 
Verstehen  wirksamer  als  Mittage,  nur  mag  hier  die  grössere  Warme  und  Wasserduust* 
nenge  der  Atmotphire  noch  von  directerem  Einfluss  sein. 
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behelligt  zu  werden.  So  kommt  es  bei  stärkerer  Einwirkung  des 
Sonnenlichts  (und  der  Sonnenwärme)  zumal  auf  eine  weisse,  zartere 
Haut  leicht  zu  Entzündung  und  Erythem  derselben,  und  durch  länger 
dauernde  Insolation  wird  die  Pigmentbildung  in  vordem,  dem  Licht 
vorzugsweise  ausgesezten  Stellen  wesentlich  befördert  (Sommersprossen 
u.  s.  f.).  Ungleich  schädlicher  wirkt  aber  zu  starkes,  helles  Licht 
aufs  Auge  selbst,  besonders  wenn  das  Licht  von  Schnee-  und  Eis- 
massen, überhaupt  von  weissen  und  hellgefärbten  Flächen  reflectirt 
wird  (Schneeblindheit,  Tagblindheit);  ebenso  das  künstliche  Licht, 
zumal  wenn  damit  eine  Anstrengung  der  Sehorgane  verbunden  ist, 
z.  B.  beim  Gebrauch  der  Loupen,  Mikroskope,  Operngucker,  Brillen ; 
endlich  wenn  zu  gleicher  Zeit  ein  stärkerer  Contrast  zwischen  Hell 
und  Dunkel,  oder  ein  zu  rascher  und  starker  Wechsel  zwischen 
Licht  und  vorheriger  Finsterniss  einwirkt. '  Vorzugsweise  scheint 
dadurch  immer  die  Nerven-  oder  Nezhaut  des  Auges  influenzirt  zu 
werden;  je  nach  Umständen  kann  sich  ein  bedeutenderer  Reizungs- 
zustand, selbst  Entzündung  derselben,  ebenso  der  Innern  wie  äussern 
Hüllen  und  Elemente  des  Augs  entwickeln;  und  während  bei  Man- 
chen allmälig  oder  rasch  Gesichtsschwäche,  zuweilen  Schielen  u.  s.  f. 
die  Folge  ist,  kann  bei  Andern  vorübergehend  oder  bleibend  Amau- 
rose, Nachtblindheit  (Hämeralopie),  bei  noch  Andern  Cataract  oder 
grauer  Staar  entstehen. 

In  mancher  Hinsicht  ähnliche  Störungen  des  Gehirns  hat  man 
durch  sehr  intense  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  z.  B.  auf  den 
nackten  Schädel  beobachtet,  wobei  indess  die  Wärme  noch  mehr  zu 
wirken  scheint  als  das  Licht  (s.  oben  S.  83).  Unter  Mitwirkung 
fördernder  Umstände  kann  dadurch  bedeutende  Reizung  des  Gebims 
und  Aufregung  entstehen,  die  sich  öfters  einerseits  bis  zu  Entzün- 
dung, anderseits  zu  Geistesverwirrung  und  Wahnsinn  steigeil.  In 
andern  Fällen  endlich  ist  rascher  apoplectischer  Tod  die  Folge  jener 
Einwirkung  gewesen  (Sonnenstich). 

Es  ist  Sache  der  Ophthalmiatrik  und  anderer  Zweige  der  Krankheitdehre, 
diese  schädlichen  Wirkungen  des  Lichts  und  ihre  Verhütung  oder  Beseitigung 
auseiuanderzusezen.  Wichtiger  für  uns  hier  ist  die  Thatsache,  dass  Licht  immer 
mehr  oder  weniger  erregend,  Dunkelheit  beruhigend  wirkt,  Ruhe  und  Schlaf  för* 
dert,  dass  wie  das  Licht  bei  manchen  Krankheitszuständen,  auch  bei  Schwermath 
u.  dergl.  günstig,  so  bei  andern  umgekehrt  nachtheilig  wirken  kann,  und  deshalb 
mehr  oder  weniger  zu  vermeiden  ist.  Diess  gilt  nicht  allein  Ton  Reizzust&ndeii^ 
von  Entzündung  der  Sehorgane  selbst,  sondern  auch  von  ähnlichen  Störungen  des 

*  Als  Lavoisier  sein  Sehvermögen  behufs  physikalischer  Untersncbongen  Über  die 
versfbiedeue  lutensität  künstlichen  Lichts  schärfeu  wollte,  verweUte  er  erst  6  Wochen 
durch  in  einem  dunkeln,  schwarz  ausgescblagenen  Zimmer,  und  erreichte  vollkonmiMi 
seinen  Zweck. 
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Gehins  und  semer  Fanctioiiining,  Oberhaupt  Ton  Zostft&den  gesteigerter  Beis- 
barkeit  und  Aufregung  des  Nerrensystems.  *  Desgleichen  scheint  bei  Blattern, 
Scharlach,  Tielleicht  bei  den  meisten  acuten,  fieberhaften  Krankheiten  Dunkelheit 
im  Allgemeinen  Tortheilhaft  zu  wirken.  Anderseits  kommt  es  nicht  so  selten  vor, 
dssB  bei  reizbaren,  Ängstlichen  Personen  zumal  weiblichen  Geschlechts  durch  an- 
haltende Dunkelheit  der  Nacht  (wie  bei  Andern  zur  Zeit  des  Vollmond)  der  Schlaf 
annüiig  und  vielfach  unterbrochen,  dass  sog.  erethische  Zust&nde  des  Nenren* 
Systems  T^schlimmert  werden  oder  gar  in  KrampfanfiUlen  und  ähnlichen  Explo- 
Qonen  ihren  Ausgang  nehmen,  während  öfters  kOnstliche  Beleuchtung  der  Räume 
beruhigend  wirkt.  Wesentlich  dasselbe  geschieht  zuweilen  bei  dilirirenden  Typhus- 
kranken u.  A. 

§.  37.  Der  etwaige  Einfluss  electrischer  Zustande  und  Eigen- 
schaften des  Luftkreises  (wie  auch  des  Erdbodens)  anf  lebende 
Oi^anismen  überhaupt  und  auf  den  Menschen  insbesondere  liegt 
noch  ganz  und  gar  im  Dunkeln.  Diejenige  Electricität  freilich, 
welche  wir  mittelst  unserer  Apparate  hervorrufen,  kann  mannigfache 
Wirkungen  im  Thierkörper  zur  Folge  haben,  kann  z.  B.  so  gut  als 
andere  von  aussen  einwirkende  Einflüsse,  sog.  Reize  u.  s.  f.  gewisse 
Functionsäusserungen  im  Nervensystem  und  in  der  Musculatur,  auch 
im  Kreislauf  veranlassen,  und  vielleicht  dass  selbst  die  end-  und 
exosmotischen  Vorgänge,  die  chemischen  Umsazprocesse  im  Innern 
des  Körpers  dadurch  influenzirt  werden.  Zweifelhaft  ist  es  dagegen, 
ob  auch  den  electrischen  Zuständen  und  Fluctuationen  des  Luft- 
kreises nicht  blos  indirect,  nemlich  mittelst  ihres  Eingreifens  in  die 
verschiedenen  meteorologischen  Eigenschaften  und  Proccsse  sonst, 
sondern  auch  direct  und  an  sich  irgend  ein  positiver  Einfluss  auf 
unsem  Körper  zukommt  Unter  gewöhnliche^  Umständen  ist  jeden- 
falls der  Mensch enkörper  schon  vermöge  der  ihn  füllenden,  tränken- 
den Flüssigkeiten  ein  zu  guter  „Leiter**  für  jene  Luft-Electricität, 
als  dass  er,  wenigstens  so  lange  er  nicht  isolirt  ist,  irgend  einen 
merklichen  und  nachweisbaren  Einfluss  durch  dieselbe,  zumal  durch 
die  sog.  statische  Electricität  der  Luft  erfahren  könnte.  Wie  jede 
schwadie  electrische  Spannung  wird  auch  die  des  Luftkreises  (so 
gnt  als  die  innere  des  Körpers)  beständig  wieder  abgeleitet  und 
aasgeglichen;  sie  kann  deshalb  auch  nicht  weiter  auf  uns  wirken, 
vir  fUüen  sie  nicht,  und  die  positive  so  wenig  als  die  negative. 
Sogar  jene  Zustände  ungewöhnlich  starker  electrischer  Spannung, 


^  Auch  an  SMkfieten  wird  das  Lieht  Afters  bo  sUrk  Tom  Wasser  reSectirt,  dasa 
«  tof  Aogen  und  Geist  achidlf ch  wirken  kann,  was  selbst  bei  Wohoungen,  DO<*h  mehr 
bef  Kranken-  und  Irrenanstalten  an  der  Kttste  Beachtung  verdient  (vergl.  Williams, 
Hitch,  Gays  Hospit.  Rep.  Oct.  1848).  Dasselbe  gilt  fQr  gefärbtes  Licht  und  die  ver- 
uhtedenen  Farben,  z.  B.  der  Winde,  Tapeten,  Vorhinge,  indem  die  einen  heiterer, 
Inders  dfister  und  triU»e  stixamea  köoDen,  weni^tens  Sensible,  Geisteskranke  (Fench* 
tenleben). 
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wie  sie  vor  und  während  Gewittern,  Stürmen  n.  s.  f.  im  Luftkreis 
eintreten,  scheinen  wenigstens  auf  gesunde  und  gewöhnliche  Menschen 
nicht  weiter  einzuwirken.  Anders  mag  es  sich  vielleicht  höchstens 
bei  empfindlicheren,  nervösen  Personen  verhalten,  bei  Solchen,  welche 
ohnediess  an  sog.  Erethismus  des  Nervensystems,  an  Herzpalpita- 
tionen,  Abspannung ,  Angst ,  Bangigkeiten,  Kopfschmerz,  Krämpfen 
und  dergl.  leiden. 

Bei  Solchen  hat  man  allerdings  öfters  derartige  Zufälle  unter  jenen  umständen 
eintreten  sehen,  so  gut  als  eine  Verschlimmerung  bei  acuten,  fieberbaüen  £[rank- 
heiten,  ein  Schmerzhafterwerden  rheumatischer  Leiden,  von  Wunden,  alten  Karben 
a.  s.  f.  Solche  ZufäUe  und  Aenderungen  treten  aber  auch  sonst  und  unabhängig 
Ton  jeder  electrischen  Spannung  oder  Gleichgewichtsstörung  des  Luftkreises  h&ofig 
genug  ein;  und  zudem  wirken  unter  jenen  Umständen,  z.  B.  vor  und  bei  Gewittern 
viele  andere  meteorologische  Einflüsse,  z.  B.  Wechsel  der  Temperatur,  Feuchtig- 
keit, des  Luftdrucks  u.  s.  f.,  ganz  abgesehen  von  psychischen  und  andern  sabjec- 
tiven  Momenten,  so  dass  wir  ausser  Stands  sind,  jene  ZufäUe  gerade  von  gewissen 
electrischen  Eigenschaften  der  Atmosphäre  abzuleiten.  Wir  können  vielmehr 
höchstens  vermuthen ,  dass  unter  jenen  Umständen  möglicher  Weise  auch  diese 
electrischen  Eigenschaften  des  Luftkreises  irgend  eine  RoUe  gespielt  haben  mögen. 

Somit  treten  uns  auch  hier  dieselben  Schwierigkeiten  entgegen,  welche  wir 
überall  und  besonders  bei  der  Beurtheilung  meteorologischer  Einflüsse  auf  den 
Menschen  wiederfinden;  auch  könnte  es  nur  zum  Nachtheil  der  Wissenschaft  wie 
unserer  eigenen  Belehrung  ausfallen,  wollten  wir  den  vielfachen  Angaben  von  diesen 
und  jenen  Wirkungen  der  Luft-Electricität  auf  den  Menschen  ohne  weiteres  Glauben 
schenken.  Wissen  wir  doch  nicht  einmal ,  ob  und  welchen  Einfluss  dieselbe  auf 
den  Luftkreis  selber  haben  mag.  So  kann  sich  auch  im  Norden,  z.  B.  in  I>orpat 
zur  Winterszeit  in  den  Zimmern,  deren  Luft  Tag  und  Nacht  fast  dieselbe 
Wärme  und  Trockenheit  zukommt,  welche  zudem  durch  dichtes  Verkleben  aUer 
Fenster  möglichst  von  d^r  äussern  Luft  abgeschlossen  ist,  die  Electricit&t  im 
Körper,  wenigstens  in  seinen  äussern  Homgebilden  in  solchem  Grad  anhäufen, 
dass  die  Kopfhaare  z.  B.  der  Frauen  auseinandersträuben,  sich  kräuseln,  und  beim 
Kämmen  in  der  Dunkelheit  unter  starkem  Knistern  Funken  geben,  so  gut  als  auf 
dem  Isolirschemel  und  in  leitender  Verbindung  mit  der  Electrisirmaschine. 
Achnliche  electrische  Phänomene  sind  z.  B.  in  New  York  *,  in  Kleinasien  (Hamilton) 
nicht  selten.  Sonstige  Wirkungen  aber ,  welche  sich  mit  einiger  Sicherheit  davon 
hätten  ableiten  lassen,  konnte  ich  wenigstens  nicht  beobachten. 

Als  Schuz  gegen  Blize  bei  Gewittern  empfiehlt  schon  Franklin  Aengstlichen, 
die  Nähe  von  Kaminen,  Oefen  und  allen  MetaUen  zu  meiden,  in  die  Mitte  des 
Zimmers  zu  stehen  u.  s.  f ;  im  Freien  aber  vermeide  man  jedenfalls  Bäume  und 
hohe,  in  die  Luft  hinaufragende  Gegenstände  sonst 


Sämtliche  Eigenschaften  und  Zustände  des  Luftkreises,  wie  sie  in  obigen 
§§.  goRchlldort  worden,  sind  jiun  je  nach  Ort  und  Zeit  bald  so  bald  anders  unter 
rinandcr  verbunden,  und  stellen  in  diesen  zeitweiligen  Combinationen  je  nach 
Tugos-  und  Jahreszeit  u.  s.  f.  dasjenige  dar,  was  man  Witterung,  Wetter  zu  nennen 

i  LoüUiU,  ^^llllmftn*s  Amerlc.  Journ.  of  science  Ifov.  1860. 
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pflegt.  Man  spricht  so  von  einer  guten,  schönen  ond  einer  schlechten  Witterang, 
Ton  warmem  ond  kaltem,  trockenem  und  fenchtem,  nassem,  von  einem  wechselnden 
oder  beständigen  Wetter  u.  s.  f. 

Indem  wir  bereits  oben  die  wahrscheinlichen  und  möglichen  Wirkungen  der 
einzelnen  Factoren  dieser  Witterung  darzustellen  sachten,  haben  wir  auch  die 
Mittel  an  die  Hand  gegeben,  den  etwaigen  Einflass  dieser  oder  jener  Combinationen 
derselben  bei  jeder  „Witterung,"  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  u.  s.  f.  richtiger 
xa  beurtheilen,  so  weit  es  eben  bei  dem  mangelhaften  Zustand  unseres  Wissens 
möglich  ist  Dass  aber  dadurch  auch  der  Mensch  vielfach  influenzirt  werden 
müsse,  wird  sich  zur  Genüge  schon  aus  obigen  §§.  ergeben,  und  die  tägliche  Er- 
fiihrung  bestätigt  es.  Treten  schon  beim  normalen  Hergang  der  Dinge  im  Kreis- 
lauf^ Athmen,  in  den  Yerdünstungs-  und  andern  Ausscheidungsprocessen ,  in  der 
Eigenwärme  und  sonstigen  Functionen  unseres  Körpers  regelmässige  Fluctuationen 
ein,  welche  mit  den  Fluctuationen  jener  meteorologischen  Zustände  je  nach  Tages- 
nnd  Jahreszeit  mehr  oder  weniger  zusammenfaUen ,  so  werden  auch  Witterung 
nnd  Witterungswechsel  mannigfache  und  oft  viel  bedeutendere  Modificationen  der- 
selben bedingen  können.  Je  nach  Umständen  aber  mögen  solche  zum  Yortheil 
oder  zum  Schaden  unserer  Gesundheit  ausfallen.  Auf  Gesunde ,  Kräftige  freilich 
sdieint  das  Alles  wenig  Einfluss  zu  haben,  z.  B.  auf  Landleute,  Matrosen,  Jäger 
n.  A.  Solche  trozen  gewöhnlich  jeder  Witterung,  sie  sind  von  Kindheit  auf  daran 
gewöhnt,  und  der  Mensch  vermöge  seiner  unendlichen  Schmiegsamkeit  mag  sich 
am  Ende  auch  den  ungünstigsten  atmosphärischen  Einflüssen  anpassen  und  accli- 
matisiren.  Anders  verhalt  es  sich  aber  meistens  bei  Schwächlichen,  bei  Städtern 
und  Stubensizem,  bei  Kränklichen  oder  wirklich  Kranken,  bei  Beconvalescenten, 
und  bei  Kindern  oder  Greisen  wieder  anders  als  im  kräftigen  Mannesalter.  Solche 
können  besonders  durch  jeden  Witterungswechsel,  zumal  wenn  er  rasch  eintritt, 
bald  so  bald  anders  benachtheiligt  werden.  Nicht  minder  schädlich  kann  aber 
anderseits  jede  zu  anhaltende,  zu  beständige  Witterung  auf  den  Menschen  wirken, 
nnd  mit  Unrecht  klagen  wir  insofern  über  deren  Wechsel  und  Veränderlichkeit 
Worden  wir  z.  B.  je  demselben  Grad  von  Wärme  oder  Kälte,  von  Feuchte  oder 
Trockenheit  u.  s.  f.  lange  Zeit  hindurch  ausgesezt  sein,  selbst  ohne  jene  Schwan- 
kungen derselben  bei  Tag  und  Nacht,  so  müsste  auch  der  Typus  unserer  wich- 
tigsten Lebensprocesse ,  es  würde  unsere  ganze  Natur  wesentliche  Veränderungen 
untergehen,  und  zweifelsohne  der  Art,  dass  Gesundheit  und  Leben  nicht  dabei 
bestehen  könnten.  Schon  instinktmässig  sehnen  wir  uns  daher  nach  einer  Aen- 
derung,  wenn  einmal  dieselbe  Witterung,  und  wäre  es  auch  die  schönste,  längere 
Zeit  auf  uns  gewirkt  hat,  so  gewiss  als  wir  uns  am  Abend  eines  klaren  heissen 
Sotmnertags  nach  der  kühleren  Nacht  sehnen.  Auch  hier  macht  sich  eben  dasselbe 
Bedttrfiiin  unserer  Natur  geltend,  was  wir  auch  bei  unserer  Nahrung  und  Arbeit, 
imaerem  geistigen  Leben  wiederfinden,  das  Bedürfiüss  nach  Abwechslung,  sogar 
nach  Gegensäzen. 
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Gewässer.    Hydrologische  Einflösse. 

§.  1.  Wasser  stellt  jenes  andere  weithin  über  die  Erdoberfläche 
verbreitete  Fluidum  dar,  dessen  Bedeutung  auch  für  den  Menschen 
wie  für  die  ganze  organische  Welt  derjenigen  unserer  Atmosphäre 
am  nächsten  kommt.  Es  füllt  so  die  Ungeheuern  Becken  der 
Meere,  deren  Ausdehnung  der  Fläche  nach  zu  der  von  Wasser  nicht 
bedeckten  Erdoberfläche  sich  fast  =  3:1  (=  27  :  10)  verhält  • ; 
ausserdem  bedeckt  Wasser  in  der  Form  von  Seen  und  andern 
stehenden  Gewässern  grosse  Flächen  der  Erde,  oder  durchzieht  die- 
selbe in  Strömen,  Bächen,  Quellen.  In  fester  Form,  als  Sdinee- 
und  Eismassen  bedeckt  ferner  das  Wasser  in  den  Polarländern,  auf 
den  Höhen  der  Gebirgszüge  Jahr  aus  Jahr  ein  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Erdoberfläche.  Endlich  findet  sich  Wasser  in  Gas-  und 
Dunstform  im  Luftkreise  verbreitet,  aus  welchem  es  wiederum  in 
Folge  seiner  Abkühlung  als  Thau,  Regen,  Schnee  und  andere  me- 
teorische Wasser  auf  die  Erde  herabstürzt,  um  Quellen,  Ströme  zn 
nähren,  nach  dem  hydrostatischen  Gesez  der  Schwere  den  tiefer- 
liegenden Wasserbecken  und  Meeren  zuzuströmen,  und  von  hier  aus 
mittelst  beständiger  Verdünstungsprocesse  in  den  Luftkreis  zurück- 
zukehren, und  damit  seinen  ewigen  Kreislauf  fortzusezen. 

Beide  Umhüllungen  der  Erde,  diese  tropfbarflüssige  imd  zumal  die  Meere 
wie  jene  gasförmige,  der  Luftkreis ,  stehen  überhaupt  in  den  innigsten  Wechsel- 
beziehungen zu  einander,  und  hängen  so  insbesondere  nicht  blos  in  ihrem  Wasser- 
gehalt  sondern  auch  in  ihren  Temperaturverhältnissen  und  Strömungen  wesentlich 
von  einander  ab. 

§.  2.  Für  den  Menschen  und  zunächst  für  den  eigenen  Wasser- 
gehalt seines  Körpers '  hat  das  Wasser  eine  directe,  unendlich  wich- 
tige Bedeutung,  indem  es  theils  tropfbarflüssig  als  Getränke,  theils 
in  Dunstform   durch  Lungen   und  Hautdecken  in's   Innere   seiner 

^  Die  g«nze  Erdoberfläche  berechnet  man  zu  9,282,000  Qnadratmeilen,  wovon  nnr 
etwa  3,000,000  festes  Land. 

'  Unser  Körper  besteht  wenigstens  zu  '/4  seines  Gewichts  ans  Waaaar. 


Gew&sser.  105 

Oeconomie  eingeführt  wird,  um  hier  für  andere  Stoffe  ein  Lösnngs- 
mittel  oder  Vehikel  abzugeben,  das  Parenchym  aller  Organe  mehr 
oder  weniger  zu  tränken,  und  überhaupt  als  flüssiges  und  verflüssi- 
gendes, lösendes  Agens  die  wichtigsten  Processe  auch  des  Thier- 
körpers  möglich  zu  machen. 

Auch  indirect  kommt  dem  Wasser  kein  viel  geringerer  Einfluss 
auf  den  Menschen  zu,  indem  von  ihm  zugleich  mit  Luft,  Wärme 
und  Licht  die  Fruchtbarkeit  des  Erdbodens,  die  Art  und  Fülle  seiner 
Vegetation  abhängt,  ganz  abgesehen  von  so  vielen  Nahrungsmitteln 
und  hundert  andern  Dingen,  welche  die  Gewässer  dem  Menschen 
zu  liefern  haben.  Durch  die  Wasserflächen  wird  aber  ausserdem 
der  ganze  climatische  Charakter  eines  Landes,  zunächst  seine  Tem- 
peratur und  Feuchtigkeit  in  hohem  Grade  influenzirt.  Endlich  möge 
noch  jener  unendlichen  Bedeutung  Erwähnung  geschehen,  welche 
Meere  und  Gewässer  überhaupt  schon  dadurch  für  das  ganze  Men- 
schengeschlecht erlangten,  dass  sie  von  jeher  den  Verkehr,  die 
Wanderzüge  der  Völker  wesentlich  erleichtert  und  bestimmt,  damit 
aber  deren  geistige  wie  politische  Entwicklung  in  ausgedehntester 
Weise  gefördert  haben. 

Weiteres  über  den  Einfluss  des  Wassers  ond  seinen  Gebrauch  wird  erst 
unten  bei  den  Getr&nken,  bei  Hautcultur,  Bädern  u.  dergl.  wie  anderseits  bei 
Himmelsstriclien  und  Gegenden  seine  Stelle  finden.  Hier  wird  zun&chst  blos  von 
gewissen  allgemeinen  Eigenschaften  der  Gewässer  und  ihrer  verschiedenen  Arten 
die  Rede  sein,  als  süsses  und  Salz-  oder  Meerwasser,  als  fliessende  oder  stehende 
Wasser,  weiterhin  von  den  Beziehungen,  worin  diese  verschiedenen  Gewisser 
Oberhaupt  als  wichtige  Factoren  der  Climate  und  einzelner  Gegenden  zum  Men- 
schen stehen. 

Während  fUr  den  einzelnen  Menschen  an  sich  das  süsse  Wasser  ungleich 
wichtiger  ist  als  Seewasser,  spielt  dieses  umgekehrt  in  Masse,  als  Meer  eine 
unendlich  wichtigere  Rolle  im  grossen  Ganzen  der  Natur.  Ohne  Wasser  und 
gewisse  physicalische,  chemische  Eigenschaften  desselben  könnte  aber  der  Mensch 
überhaupt  gar  nicht  auf  die  Länge  existiren.  Auch  wechseln  diese  seine  Eigen- 
schalten in  einem  gewissen  Umfang  beständig,  selbst  im  Laufe  eines  Tages,  z.  B. 
nach  Dichtigkeit  und  Temperatur,  Mischung,  Gehalt  an  Gasen  u.  s.  f.  Weil  das 
Wasser  immerfort  in  der  innigsten  Wechselwirkung  mit  der  Atmosphäre  (z.  B. 
mit  deren  Temperatur,  Druck,  Mischung)  wie  mit  dem  Erdboden  steht,  ist  es 
selbst  £sst  jede  Stunde  wieder  ein  anderes. 

So  wechselt  seine  Dichtigkeit  je  nach  Temperatur,  Tiefe,  Mischung ;  sie  steigt 
mit  seiner  Kälte,  so  dass  Wasser  bei  +  3,95 <^  C.  am  dichtesten  ist.  Schon  bei 
-<f-  2,78*  C.  beginnt  reines  Wasser  in  einen  festeren  Zustand  überzugehen,  und 
gefriert  oder  krystallisirt  bei  0<*  C.  (oder  genauer  etwas  unter  0«),  wobei  es  sich 
zugleich  ausdehnt  und  leichter  wird.  *■    Seewasser  gefriert  erst  bei  höherer  Kälte 

*  Spedf.  Gewicht  dei  Eises  0,92;  wire  das  Eis  nicht  leichter  als  Wasser,  würde 
m  nieht  nach  oben  steigen  und  icbwlmmeD,  bo  müsiten  allm&lig  Polarmeere  und  von 
hier  aus  die  Flüsse  und  alle  Gewisser  sonst  gefrieren. 
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als  Bflsses  Wasser,  auch  sinkt  sein  Gefrierpunkt  nm  so  tiefer,  je  grösser  sein 
Salzgehalt  ^ ;  dabei  yerliert  es  seine  Salze,  die  jezt  Yom  umgebenden  Wasser  aofge- 
nommen  werden  und  dessen  Gefrierpunkt  ebendamit  gleichfalls  herabsezen,  so  dasa 
znlezt  dem  Gefrieren  überhaupt  eine  Schranke  gesezt  wird.  Die  F&rbung  des 
Wassers  wechselt  immer  wieder  je  nach  seiner  Reinheit,  fremdartigen  Beimischungen, 
z.  6.  Pflanzen,  Infusorien,  nach  Tiefe  des  Wassers,  Beschaifenheit  des  Grunds 
wie  der  Luft  drüber  u.  s.  f.  Immer  haben  aber  grosse  Wassermassen  eine  blau- 
grünliche Farbe,  und  um  so  mehr  je  reiner  und  klarer  sie  sind.  Reines  Wasser 
ist  geruchlos,  und  doch  wittern  es  Thiere,  Eameele  oft  in  grossen  Entfernungen. 
Alles  Wasser  ist  endlich  ein  guter  Electricitätsleiter. 

Dem  Volumen  nach  besteht  Wasser  aus  2  Y.  Wasserstoff  und  1  Y.  Saaer- 
Btoff,  dem  Gewicht  nach  aus  ^/s  Sauerstoff  und  blos  V»  Wasserstoff.  Als  das  erste 
aller  Lösungsmittel  löst  es  am  Ende  Alles  auf,  selbst  Glas,  Retorten,  Fensler, 
Granit  Auf  seiner  Rundreise  aus  Meeren,  Flüssen,  Seen  in  die  Luft  und  von  da 
zurück  auf  die  Erde  nimmt  es  überall  gleichsam  mit,  was  es  überhaupt  lösen  kann. 
Deshalb  ist  es  auch  nie  auf  Erden  absolut  und  chemisch  rein,  nicht  einmal  Regen- 
und  Schneewasser,  enthält  yielmehr  immer  mehr  oder  weniger  Salze,  besonders 
Schwefel-  und  kohlensauren  Kalk,  ferner  organische  Stoffe,  atmosphärische  Luft, 
Kohlensäure.  Gase  nimmt  Wasser  im  Allgemeinen  um  so  mehr  auf,  je  dünner, 
leichter  es  ist,  und  je  grösser  der  atmosphärische  Druck ;  es  kann  so  bis  zu  Vise 
seines  Yolumen  Gase  absorbiren,  und  vermehrt  dabei  sein  eigenes  Yolumen  etwas. 
Sauerstoffgas,  auch  Kohlensäure  absorbirt  es  leichter,  in  grösseren  Mengen  als 
Stickstoff;  die  im  Wasser  gelöste  Luft  enthält  deshalb  immer  mehr  Sauerstoff  als 
die  atmosphärische ,  d.  h.  dem  Yolumen  nach  32 — 33  % ,  während  leztere  nur 
21  %  enthält.  Auch  wird  deshalb  Wasser  in  Berührung  mit  der  Luft  immer 
Sauerstofireicher ,  die  Luft  aber  in  Berührung  mit  Wasser  Sauerstoffärmer  (?).  * 
Dagegen  enthält  das  Wasser  in  grossen  Tiefen,  z.  B.  Brunnen  relativ  mehr  Stick- 
stoff und  Kohlensäure  als  an  der  Oberfläche ,  wo  diese  Gase  in  grösserer  Menge 
verdunsten.  Je  höher  endlich  seine  Temperatur,  desto  weniger  Kohlensäure 
absorbirt  es  aus  der  Luft  (Bunsen),  um  so  geringer  ist  also  auch  der  Kohlen- 
säuregehalt meteorischer  Wasser  z.  B.  von  Thau,  Regen,  und  in  den  Tropen  ist 
er  so  z.  B.  geringer  als  in  kalten  Zonen. 

Anderseits  reinigt  sich  das  Wasser  so  gut  als  die  atmosphärische  Luft  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  immer  selbst  wieder;  die  Hauptsache  bei  seinem  Ge- 
brauch ist  daher,  desselben  gleichsam  im  relativ  reinsten  und  tauglichsten  Zu- 
stande habhaft  zu  werden.  Yiele  mechanisch  beigemischte  Stoffe  sezt  es  so 
allmälig  wieder  ab,  andere  verliert  es  bei  seiner  Filtration  durch  den  Erdboden 
und  dessen  Schichten,  während  Gase,  Kohlensäure  u.  a.  an  der  Oberfläche  ver- 
dunsten. Durch  den  aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauerstoff  werden  viele  seiner 
Stoffe,  zumal  organische  oxydirt  und  zersezt,  wobei  u.  a.  Kohlensäure  und  Wasser 
entstehen;  durch  die  Wasserpflanzen  aber  wird  Kohlensäure  im  Wasser  zerseit 
und  Sauerstoff  frei,  was  besonders  auch  für  die  im  Wasser  lebenden  Thiere 
wichtig  ist  Yielleicht  dass  selbst  dass  Licht  (in  Yerbindung  mit  Wärme  u.  s.  f.) 
chemisch  auf  das  Wasser  wirkt,  und  vielleicht  auch  deshalb  z.  B.  Flusswiiaer 
weniger  Kalksalze  enthält  als  Quellwasser  (vergl.  unten  §.  8.) 

1  Bei  4<Ve  Salzgehalt  ist  lein  GefHerpunkt  ^  10^  bei  25%  «nt  —  16«,66  (ürt). 

*  Wasser  könnte  Insofern  auch  als  absorbirendes ,  reinigendes  Agens  für  die  Luft 
eine  wichtige  Rolle  spielen  (veigl;  S.  86),  wie  umgekehrt  wieder  die  Luft  ein  R«liil- 
gunpmlttel  fOr*»  Wasser  ist  (s.  unten  |.  8). 
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1)  Sabige  Gewisser.   Meere,  Seewasser. 

§.  3.  Die  tiefsten  Gegenden  der  Erdoberfläche,  gleichsam  ihre 
tie&ten  Becken  und  Thäler  sind  von  Heeren  bedeckt,  and  zwar  in 
so  unendlicher  Ausdehnung,  dass  über  zwei  Drittheile  unseres  Pla- 
neten Ton  Meeren  eingenommen  werden,  doch  in  sehr  ungleichem 
Terhältniss  auf  der  nördlichen  wie  sfldlichcn  Halbkugel.  Während 
sich  auf  jener  ersteren  das  feste  Land  zum  Wasser  noch  verhalt 
=  72 :  100,  beträgt  dasselbe  auf  der  südlichen  Halbkugel  nahezu 
7  mal  weniger  als  die  vom  Ocean  bedeckte  Erdoberfläche  (=  15 :  100). 
Zudem  erreichen  die  Meere,  zumal  der  Atlantische  und  Stille  Ocean 
oft  eine  Tiefe,  welcher  die  Höhe  unserer  höchsten  Gebirge  lange 
nicht  gleichkommt '  Ja  an  manchen  Stellen,  z.  B.  unter  den  Wende- 
kreisen bat  man  auch  bei  einer  Tiefe  von  25 — 30,000  Fuss,  d.  h. 
über  1  geogr.  Meile  tief  noch  keinen  Grund  finden  können. 

Von  allen  physikalisch-chemischen  Eigenschaften  des  Meer- 
wassers interessiren  uns  hier  besonders  seine  Mischung,  seine  Tem- 
peratur und  Dichtigkeit.  Die  Art  seiner  chemischen  Bestandtheile 
und  noch  mehr  deren  Procentzahl  zeigen  je  nach  den  Breitegraden, 
nach  der  Tiefe  der  Meere  u.  s.  f.  mannigfache  Verschiedenheiten. 
Doch  übertrifft  dasselbe  alle  süssen  Wasser  bei  weitem  durch  den 
Gehalt  an  festen,  zumal  salzigen  Bestandtheilen  (etwa  3*/o  ün  Mittel), 
und  zwar  besteht  der  trockene  Rückstand  überwiegend  aus  Koch- 
zalz  (Chlomatrium) ,  ferner  aus  Chlormagnesium  und  Chlorkalium, 
sdiwefelsaurem  Natron,  schwefelsaurer  Bittererde,  etwas  schwefel- 
saurem und  kohlensaurem  Kalk,  auch  Chlorcalcium  mit  Spuren  von 
einigen  andern  Chlormetallen  (wie  Chlorammonium,  Chloraluminium 
0.  a.)  und  Brommetallen,  phosphorsauren  Salzen  u.  a. '  Im  Allge- 
meinen steigt  der  Salzgehalt  des  Seewassers  den  Wendekreisen  zu, 
weil  hier  die  Verdunstung  des  Wassers  grösser,  so  dass  derselbe 
z.  B.  im  Mittelmeer,  im  Atlantischen  Ocean  an  den  Südeuropäischen 
Küsten  grösser  ist  als  an  den  Küsten  des  nördlichen  Europa,  in  den 
Polanneeren.  Das  Maximum  seines  Salzgehaltes  würde  nach  Lenz 
im  Stillen  Ocean,  unter  dem  22  ^  nördlicher  und  17*  südlicher  Breite 
liegen,  sein  Minimum  im  Baltischen  Meer. 

^  Seine  mtttlere  Tiefe  lehligt  mMi  aaf  900  Fuss  an.  Die  höchste  bii  jezt  mit 
dem  Senkblei  (oder  Tielmehr  mit  Ktiionenkogelu  an  der  Scbour)  erreichte  Tiefe  fand 
kArzUcb  Denham  zwischen  Rio  Janeiro  und  dem  Cap,  Im  SQdatlsntischen  Ocean,  mit 
43,882  P.  Fnss,  Parker  in  derselben  Gegend  mit  49,800  P.  Fass,  wobei  Jedoch  die 
Unmöglichkeit  einer  sichern  Taxation  solcher  Tiefen  in  Betracht  kommt  (vergl.  Msnry, 
physlcal  Oeographj  of  tbe  Ses  1854). 

'  Auch  Eisen,  Blei,  Kopfer,  Silber  hat  man  sparweise  drin  gefunden.  All  dies« 
Stoffe,  aach  aU  seine  Salse  hat  aber  das  Meer  vom  Festlande  erhalten  durch  Auslangen 
dsNslben,  u  B.  doreh  Bogen,  Flilss«  n.  s.  f« 
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Aehnliche  Unterschiede  treten  bei  einigen  andern  Eigenschaften 
des  Meerwassers  hervor,  welche  mit  seiner  chemischen  Mischung, 
theOweise  auch  mit  seiner  Temperatur  in  innigster  Beziehung  stehen, 
nemlich  sein  Geschmack  und  seine  Dichtigkeit  Alles  Seewasser 
schmeckt  unangenehm  salzig-bitterlich,  scharf,  und  zwar  auf  der 
nördlichen  Halbkugel  in  viel  stärkerem  Grade  als  auf  der  südlichen, 
naher  am  Lande  mehr  als  auf  der  hohen  See,  während  das  Wasser 
der  Ostsee,  des  Gaspischen  Meers  in  seinem  Geschmack  dem  Süss- 
Wasser  am  nächsten  kommt.  Die  Dichtigkeit,  das  specifische  Ge- 
wicht des  Seewassers  ist  seines  Salzreichthums  wegen  immer  beträcht- 
licher als  beim  süssen  Wasser,  im  Durchschnitt  =  1,027.  Seine 
Dichtigkeit  (wie  seine  Schwere  und  Tragkraft)  steigt  aber  mit  seinem 
relativen  Gehalt  an  Salzen  und  andern  festen  Bestandtheilen,  somit 
auch  mit  der  Intensität  der  Wasserverdunstung,  welche  im  Allge- 
meinen, parallel  seinen  Wärmegraden,  von  den  Polen  gegen  den 
Aequator  zunimmt.  So  steigt  dieselbe  von  den  Küsten  Südeuropa's 
gegen  die  Canarischen  Inseln  zu  (Humboldt);  die  Dichtigkeit  des 
Mittelmeers  ist  grösser  als  im  Ocean,  diejenige  der  Nordsee  über- 
trifift  die  der  Ostsee  um  das  Doppelte,  und  ihr  Maximum  würde 
überhaupt  mit  dem  des  Salzgehalts  (s.  oben)  zusammenfallen. 

Nach  Allem ,  was  nns  bis  jezt  ttber  diese  Verhältnisse  bekannt  geworden, 
scheint  sich  nur  weniges  Allgemeine  mit  Sicherheit  aussagen  zu  lassen,  was  sich 
aus  der  grossen  Verschiedenheit  der  Umstände,  z.  B.  der  Strömungen  in  den 
Meeren,  der  Zuflüsse  u.  s.  f.  leicht  erklärt.  Mehrfach  hat  man  gefunden,  dass 
Salzgehalt  und  Dichtigkeit  des  Seewassers  auch  je  nach  der  Tiefe  merkliche 
Unterschiede  zeigen,  indess  auch  hier  ohne  Constanz  ;  so  fand  Lenz  eine  grössere 
Dichtigkeit,  ein  grösseres  specif.  Gewicht  desselben  bald  in  der  Tiefe  der  Meere, 
bald  an  dessen  Oberfläche. 

Die  Schnelligkeit  der  Strömung  ist  in  flachem  Wasser,  in  Canälen  u.  s.  f. 
viel  kleiner  als  in  tiefem  Wasser;  die  Wellen  dieses  lezteren  überholen  daher 
jene,  z.  B.  an  Küsten,  Flussmündungen,  und  durch  diese  Gegenströmungen  von 
der  See  her  wird  hier  die  Entstehung  von  sog.  Barren  gefördert.  Der  £influs8 
von  Mond  wie  Sonne  auf  Fluth  und  Ebbe  ist  bekannt;  zweimal  tritt  so  in  24 
Stunden  48  Minuten  ein  regelmässiges  Steigen  und  Sinken  der  Meere  ein.  Die 
Fluthhöhe  selbst,  d.  h.  der  Unterschied  zwischen  dem  Stand  des  Wassers  bei 
Fluth  und  Ebbe  wechselt  aber  von  2—30  Fuss  und  mehr;  sie  ist  z.  B.  schon  im 
Adriatischen  Meer  grösser  als  im  Mittelmeer  und  in  der  Ostsee. 

§.  4.  Auch  die  Wärme  des  Seewassers  zeigt  je  nach  den  Graden 
der  geographischen  Breite,  ebenso  je  nach  der  Tiefe  der  See  viel- 
fache Abwechslung.  Immer  übertrifft  sie  jedoch  in  den  obern 
Schichten  des  Meers  diejenige  der  süssen  Wasser,  weil  dem  Salz- 
wa«Her   vermöge   seiner  grössern   Dichtigkeit  auch    eine    grössere 
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Wärmecapacität  zukommt '  Desgleichen  ist  die  mittlere  Temperatur 
der  obern  Wasserschichten  gewöhnlich  um  ein  Weniges  (etwa  um 
1®,18  F.  oder  '/s — V2"  C.)  höher  als  diejenige  der  untersten  Luft- 
schichten, welche  auf  dem  Wasserspiegel  ruhen.  Mit  der  Entfernung 
voa  den  Polen  gegen'  die  Wendekreise  zu  steigt  die  Wärme  der 
See ;  während  sie  z.  B.  vom  40  ^  bis  50  ^  nördlicher  Breite  im  AÜan-  • 
tischen  Ocean  etwa  +  12 — 14  ®C.  beträgt,  steigt  dieselbe  zwischen 
den  Wendekreisen  auf  -(-  22,  selbst  +  28  und  30"  C,  ohne  dass 
jedodi  das  Maximum  seiner  Wärme  mit  dem  Aequator  selbst  zusam- 
menfiele.'  Umgekehrt  nimmt  seine  Wärme  mit  der  Tiefe  unter 
dem  Meeresspiegel  immer  mehr  ab ,  doch  wechselnd  je  nach  den 
geographischen  Breiten,  und  zwar  vom  Aequator  bis  zum  45  "  Breite 
mit  einer  gewissen  Begelmässigkeit,  so  dass  z.  B.  bei  einer  Tiefe 
Yon  etwa  1000  Faden  das  Meerwasser  blos  -(-  2 — 3"  G.  zeigt,  in 
Folge  kalter  unterseeischer  Zuströmungen  von  den  Polen  her.  In 
den  Polarmeeren  dagegen  nimmt  die  Temperatur  des  Wassers  mit 
der  Tiefe  zu.  lieber  Untiefen,  Sandbänken  ist  seine  Wärme  immer 
um  ein  merkliches  geringer  als  auf  der  hohen  See  (B.  Franklin), 
wahrscheinlich  in  Folge  der  grösseren  Verdunstung  und  Wärme- 
ausstrahlung an  der  Oberfläche,  weil  die  so  abgekühlten  Wasser- 
massen  immer  wieder  nach  unten  sinken  und  rasch  durch  andere 
ersezt  werden.  Je  grösser  überhaupt  die  Wassersäule,  desto  höher 
und  gleichförmiger  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  ihre  Tempe- 
ratur; je  niedriger,  z^  B.  an  Küsten,  Inseln,  Sandbänken,  um  so 
kalter  ist  auch  das  Wasser,  um  i — 1^5  G.  Auch  sind  inländische 
Heere  immer  wärmer  als  der  Ocean  unter  gleichen  Breiten,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  sie  umgebenden  Landes.  Selbst  im  Laufe 
von  24  Stunden  hat  die  Sonnenwärme  Einfluss  auf  die  Temperatur 
des  Wassers ;  ihr  Maximum  fällt  so  zwischen  2  und  3  Uhr  Mittags, 
das  Minimum  kurz  vor  Sonnenaufgang  (J.  Davy).  Wie  im  Erdboden 
findet  endlich  auch  in  einer  gewissen  Tiefe  der  See  eine  gleichför- 
mige Temperatur  statt  vom  Aequator  bis  zu  den  höchsten  Breiten, 
also  eine  Art  Isothermlinie,  und  zwar  liegt  diese  Region  um  so  tiefer, 
je  höher  die  Breitegrade  (J.  Boss),  am  Aequator  z.  B.  1000 — 1500, 
unter  70^  südlicher  Breite  700  Faden  tief.    Die  grösste  Kälte  des 


*  Deshalb  iit  auch  seine  VerdOnstuDg  geringer  und  sein  Siedepunkt  höher  als 
bei  sflssem  Wasser.  Kleinere  PfQzen  o.  dergl,  an  KQsten  werden  aber  begreiflicher 
Weise  oDgleicb  wirmer  und  verdunsten  viel  mehr  als  die  offene  See. 

*  Am  wärmsten  ist  das  Wasser  des  Atlantischen  Oceans  unter  3^,35  nSrdl.  Breite. 
Ud>erhajipC  kommt  nur  den  Meeren  auf  der  nördlichen  Halbkugel  eine  grössere  Wärme 
tu,  TieUeieht  schon  in  Folge  der  Nähe  Afrika's,  während  das  Wasser  der  SQdsee  immer 
hUSEt  kalt  ist,  wahiBcheinlich  wegen  relativen  Mangels  an  Festland. 
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Meeres  fallt  in  unsern  Breiten  auf  den  März,  nicht  auf  den  Januar 
wie  auf  dem  Lande,  seine  grösste  Wärme  auf  den  September,  nicht 
auf  Juli  wie  auf  dem  Lande. 

Von  ungleich  höherer  Wichtigkeit  ist  aber  eine  Eigenschaft  aller 
Meere,  welche  dem  festen  Erdboden  abgeht,  nemlich  die  Wärme  ihrer 
obern  Schichten  immer,  bei  allen  Tages-  und  Jahreszeiten  so  ziem- 
lich auf  demselben  Stande  zu  erhalten.  ^  Immer  zeigt  die  Tempe- 
ratur des  Seewassers  im  Vergleich  zu  süssem  Wasser  oder  gar  zum 
Erdboden  äusserst  geringe  Schwankungen.  Die  obersten  Wasser- 
massen erfahren  durch  die  Sonnenwärme  eine  geringere  Temperatur- 
erhöhung als  fester  Boden,  indem  die  wärmenden  Sonnenstrahlen 
von  den  beständig  bewegten  Flächen  weniger  zurückgeworfen  werden 
und  leichter  in  grössere  Tiefen  dringen;  sie  wirken  z.  B.  noch  bei 
einer  Tiefe  von  150  Fuss  auf  das  Thermometer,  im  Erdboden  höch- 
stens bis  zu  20  Fuss  tief  (Eis  z.  B.  hält  sich  bei  dieser  Tiefe  troz  der 
Sonnenwärme). '  Zudem  wird  durch  die  beständigen  Verdünstungs- 
processe  des  Wassers  zumal  in  der  warmen  Jahreszeit  Wärme  ge- 
bunden, geht  verloren.  In  der  kalten  Jahreszeit  dagegen  behält 
das  Meer  einen  grossen  Theil  seiner  zur  Sommerszeit  angenommenen 
Wärme  bei,  troz  der  bedeutenden  Wärmeausstrahlung  seiner  Wasser- 
massen in  den  Luftraum,  weil  die  obern  erkalteten  Schichten  ver- 
möge ihrer  grösseren  Schwere  sofort  hinabsinken,  und  bestandig 
durch  wärmere  aus  der  Tiefe  ersezt  werden.  Somit  kann  eine 
Wasserfläche  nie  so  warm  und  nie  so  kalt  werden  wie  der  Erdboden, 
während  dafür  Gewässer,  Meere  in  Folge  des  beständigen  Herab- 
Sinkens  der  kältereu  Massen  bis  in  grosse  Tiefen  hinab  erkältet 
werden  können,  der  Erdboden  nur  einige  Fuss  tief.  Auch  im  Winter 
gefriert  aber  die  offene  See  erst  etwa  bei  —  28  •  C. ,  überhaupt  fast 
niemals  diesseits  des  70'  nördlicher  Breite,  und  selbst  an  den 
Küsten,  wo  das  Meei-wasser  schon  bei  — 2®C.  gefriert,  lagern  sich 
erst  vom  60.  Grade  an  grössere  Eismassen.  Vermöge  dieser  ihrer 
Temperaturverhältnisse  gerade  üben  die  Meere,   diese  ungeheueren 

1  Mo  fand  Pleischl  auf  Helgoland  die  Temperatur  des  Seewassers  in  8  Tagen  im 
Htfpiemher  troz  StQrmeu,  Hagel  o.  s.  f.  nur  zwischen  +  14?^^  und  15®  C.  wechseln, 
wMbrrnd  die  der  Luft  zwischen  -(-  lo^5  und  17^5  G.  wechselt«  (Wien.  Zeitachr. 
4(r.   H52}. 

2  I>ass  auch  das  Licht  in  unendliche  Tiefen  der  See  dringen  muss,  erhellt  z.  B. 
dar4ni,  d^s  Fischer  hei  den  Balearischen  Inseln  ihre  Angelleinen  oft  400,  bei  Nizxa 
$rffnr  i^H)  Klafter  tief  werfen;  man  fängt  in  solchen  Titrfeu  noch  Fische  mit  gössen 
AitK^n,  welche  selbst  Ton  Fischen  sich  nähren,  die  sie  erjagen  und  somit  sehen  mussten 
fiiiot,.  Zwi»<:hen  den  Wendekreisen  dringt  das  Licht  tiefer,  weit  senkrechtar  ala  den 
yo\^u  zu,  dort  vielleicht  800—1200,  hier  kaum  50— 100  Faden  tief.  In  noch  grösseren 
Ti^f^rn  aber  schwindet  fiberall  Licht  wie  Wärme  gänzlich,  so  dass  Thiere,  welchen  beide 
Bedftrfnlss  sind,  hier  nicht  mehr  existiren  können. 
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Wasserbecken,  einen  mächtigen  Eiufluss  auf  den  climatischen  Cha- 
rakter des  Festlandes  aus,  indem  sie  in  jeder  Jahreszeit  die  Wärme 
ausgleichend  und  mildernd  wirken,  im  Sommer  und  in  heissen  Län- 
dern durch  ihre  niedrigere  Temperatur  abkühlend,  im  Winter,  in 
kalten  Regionen  durch  ihre  höhere  Temperatur  erwärmend.  Weil 
aber  die  Gontinente  nur  etwa  V4  der  Erdoberfläche  bilden,  kann  die 
Wärme  um  so  eher  durch  die  Meere  regulirt  werden;  doch  wirken 
zweifelsohne  deren  Wassermassen  an  sich  noch  weniger  erwärmend 
aufs  feste  Land  als  vielmehr  die  Luftströme,  welche  über  die  Meere 
hin  zum  Lande  wehen  (Dove).  Auch  ist  mit  Obigem  gegeben,  dass 
jede  Aenderung  im  Verhältniss  zwischen  Boden  und  Wasserfläche  zu- 
gleich das  Clima  und  besonders  die  Temperatur-Extreme  ändern  muss. 
Zwischen  den  Wendekreisen  endlich  werden  die  wärmeren  Was- 
sermassen beständig  verdrängt  und  abgekühlt  durch  sog.  polare 
Meeresströmungen,  welche  kältere  Fluthen  von  beiden  Polen  herzu- 
führen, umgekehrt  werden  durch  den  Golf-  und  Aequatorialstrom, 
welcher  leztere  sich  von  Ost  gegen  West ,  von  Afrika  gegen  West- 
indien in  einer  der  Rotation  unseres  Planeten  entgegengesezten 
Richtung  wälzt  und  sich  im  Mexicanischen  Golfe  bricht ,  um  von  da 
als  Gol&trom  theils  im  Atlaiitischen  Ocean  gen  Nord  und  West, 
theils  im  Stillen  Ocean  gen  Süd  und  ^Ost  zu  strömen  * ,  relativ 
warme  Wassermassen  auch  in  höhere  Breiten  geführt,  wodurch  sie 
einen  mildernden,  erwärmenden  Einfluss  auch  auf  das  Clima  dieser 
kälteren  Zonen  ausüben. 

Das  sog.  Phosphoresdren  oder  Leuchten  der  Meere  ist  um  so  stärker,  je 
näher  dem  Aequator  zu,  also  je  wärmer  das  Wasser,  auch  fehlt  es  meist  bei 
ruhiger  See.  Wahrscheinlich  hängt  es  von  mancherlei  Ursachen  ab,  besonders 
aber  Ton  Myriaden  leuchtender  microscopischer  Thiere  (Noctiluca  miliaris).  Dass 
sich  das  Seewasser  zum  Trinken  nicht  eignet,  ist  bekannt  (s.  unten  Getränke). 

§.  5.  Der  Seeluft,  dem  auf  Meeren  ruhenden  Luftkreis,  kommt 
im  Allgemeinen  ein  höherer  Grad  von  Reinheit  und  Beständigkeit 
der  Mischungsverhältnisse  zu  als  der  Luft  auf  dem  festen  Lande. 
Ihr  Kohlensäure-Gehalt  scheint  geringer,  und  es  geht  ihr  ein  gleicher 
Grad  von  Beimischung  organischer  Stoffe ,  der  mannigfachen  Aus- 
dünstungen auf  dem  Lande  ab.  Mit  Wasserdunst  ist  sie  in  ziemlich 
hohem  Grade  gesättigt,  und  wird  auch  derselbe  durch  Winde,  Luft- 


^  Weil  die  Erde  von  West  gegen  Ost  rotlrt,  die  Pole  eher  eine  kleinere  Rotations* 
gefchwiodi^keit  bibea  eis  der  Aequator,  haben  aur.h  Jene  PolarstrSme  eine  langsamere 
Bewegung  als  die  Gegenden  wohin  sie  fliessen,  bleiben  so  gleichsam  hinter  diesen 
zarfick,  ond  treten  in  der  Nähe  des  Aequator  als  Aequatorialstrom  von  Ost  gegen 
West  auf,  der  Erddrehung  entgegen.  Und  weil  die  Wassermassen  in  der  Aequatorial- 
gegend  eine  raschere  Bewegung  von  West  nach  Ost  erhielten,  strömen  sie  denen  in 
boberen  Breiten  voraas,   und  werden  allmalig  von  West  gegen  Ost  gerichtete  Ströme. 
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Strömungen  rasch  durch  den  ganzen  Luftraum  verbreitet,  so  ist  die 
Seeluft  nichtsdestoweniger  immer  und  fiberall  feuchter  als  Landluft, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  w&rmer  der  Himmelsstrich  oder  die  Jahres- 
zeit, desgleichen  an  Küsten  mehr  als  auf  der  hohen  See.  Wegen 
dieser  ihrer  Sättigung  mitWasserdunst  entstehen  auch  bei  jedem  Sinken 
der  Temperatur,  z.  Abends,  bei  kühleren  Winden  Niederschläge 
theils  als  Nebel,  theils  als  Thau  oder  Begen.  Indem  ferner  die 
Meere  überall  die  tiefsten  Becken  und  Flächen  der  Erdrinde  füllen, 
sind  auch  die  Luftschichten  über  ihnen  am  dichtesten  und  schwersten ; 
der  Druck,  welchen  sie  auch  auf  den  Henschenkörper  ausüben,  zeigt 
zugleich  eine  sehr  grosse  Gleichförmigkeit  Ihre  Temperatur  ist  vor 
Allem  gleichförmiger,  nie  so  warm  und  nie  so  kalt  wie  auf  dem 
Lande,  und  zwischen  den  Wendekreisen  auf  der  hohen  See,  des- 
gleichen auch  in  kälteren,  z.  B.  nördlichen  Begionen  zur  Sommers- 
zeit immerhin  um  einige  Grade  kühler  als  auf  dem  Lande  unter 
denselben  Breitegraden.  Die  beständigen  Luftströmungen  und  Brisen 
tragen  zu  ihrer  Abkühlung  wesentlich  bei;  auch  steigt  die  Wärme 
der  Seeluft  selbst  in  den  heissen  Zonen  fast  niemals  über  -{-  30*  C. 
Bei  Tag  wie  bei  Nacht  kommt  ihr  weiterhin  eine  viel  grössere 
Gleichförmigkeit  der  Wärme  zu  als  der  Landluft,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  näher  dem  Aequator  zu,  während  gerade  hier  auf  dem 
Festland  die  Wärmeunterschiede  zwischen  Tag  und  Nacht  immer 
grösser  werden.  Dort  gerade  finden  sich  aber  auch  Wasserstrecken 
über  viele  Tausende  von  Quadratmeilen  ausgebreitet,  deren  Wärme 
die  auffallendste  Beständigkeit  und  Gleichförmigkeit  zukommt  Mit 
dem  Allem  hängt  endlich  aufs  Innigste  zusammen,  dass  auch  die 
Electricität  der  Seeluft  selten  aus  ihrem  Gleichgewicht  kommt,  selbst 
in  den  Tropen;  deshalb  sind  auch  Gewitter  auf  der  See  viel  seltener 
als  auf  dem  Lande. 

Anderseits  zeigt  auch  die  Seeluft  wie  andere  Begionen  des 
Luftkreises  manche  Verschiedenheiten  hinsichtlich  ihrer  Schwere, 
Feuchtigkeit,  Temperatur  u.  s.  f. ,  z.  B.  nach  Breitegraden  und  ein- 
zelnen Gegenden,  je  nach  der  Jahreszeit  Zumal  längs  den  Küsten, 
überhaupt  in  der  Nähe  von  Land  kommen  einerseits  die  über  der 
See,  anderseits  die  auf  dem  Lande  ruhenden  Luftmassen  vermöge 
der  mannigfachen  Verschiedenheiten  ihrer  meteorologischen  Eigen- 
schaften leicht  und  häufig  in  Gonilict  mit  einander.  Daher  die  so 
häufige  Bildung  von  Nebeln  und  Dünsten  aller  Art  längs  der  Küsten- 
striche, au  der  Ausmündung  von  Strömen,  in  Seehäfen;  ebenso  die 
häufigen  und  raschen  Wechsel  der  Temperatur,  Feuchtigkeit,  des 
Luftdrucks,  der  ganzen  Witterung  gerade  an  solchen  Orten. 
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Man  hat  sonst  wohl  Öfters  Ton  besondern  »balsamischen«  and  andern  Stoffen 
der  Seehift  gesprochen,  ohne  dass  man  ihr  Vorhandensein  je  nachgewiesen  h&tte. 
Dasselbe  gilt  Ton  ihrem  vermeintlichen  Gehalt  an  salzigen  Stoffen,  auch  an  Jod, 
Brom  0.  s.  f^  obschon  sich  allerdings  z.  B.  durch  Winde,  durch  den  die  Fluthen 
dttrchsehneidenden  Schiffskiel  Salzwasser  in  feiner  Staubform  der  Luft  beimischen 
kann.  Ffir  jezt  ist  aber  nicht  einmal  dasVerh&ltniss,  die  Menge  ihrer  Constanten 
Gase,  des  Sauerstofi  u.  a.  festgestellt  (vergl.  S.  34).  Bei  Tag  soU  die  Seeluft 
immer  etwas  reicher  sein  an  Sauerstoff  und  Kohlensäure  als  Nachts,  vielleicht 
veil  dort  die  im  Meerwasser  enthaltenen  Gase  (s.  S.  106)  durch  die  W&rme  mehr 
TerflQchtigt  werden  (Lewy).  Indem  femer  die  Gase  der  Luft  immerfort  vom  See- 
vasser  aufgenommen  werden,  und  zwar  in  ungleichen  Verhältnissen,  z.  B.  Kohlen- 
slore,  Sauerstoff  in  grösserer  Menge  als  Stickstoff  (Lewy,  Williams)  >,  könnte  viel- 
leicht anch  die  Mischung  der  Luftschichten  Ober  dem  Wasser  eine  andere  sein  (?). 
Zodem  mnss  die  See  als  eine  so  unendlich  complicirte  Lauge,  als  das  Menstmum 
Bo  tausendfach  verschiedener  Substanzen  sowohl  der  Erdrinde  als  ihrer  zahllosen 
organisirten  und  wieder  abgestorbenen  Bewohner  gelten,  dass  auch  den  Luftschich- 
ten über  der  See  manche  Stoffe  sich  beimischen  mögen,  welche  der  chemischen 
Analyse  fllr  jezt  entgangen  sind.  An  den  Kosten  besonders,  an  Flussmflndungen 
werden  zur  Ebbezeit  ausgedehnte  Landstrecken  blossgelegt,  nasse,  oft  sumpfige 
Flächen,  bedeckt  mit  organischen  Wesen  und  Stoffen  aller  Art,  welche  mittelst  ihrer 
Fänlniss  und  Ansdttnstungen  zumal  in  warmen  Himmelsstrichen  auch  den  Luft- 
schichten drüber  die  mannigfachsten  Substanzen  in  Gas-  und  Dunstform  beimischen 
können.  <  Anch  wird  vielleicht  die  zersezende  Wirkung  des  Seewassers  noch  ge- 
fordert durch  den  grösseren  Sauerstoffgehalt  der  in  ihm  aufgelösten  Luft.  Selbst 
die  Allovialmassen,  welche  durch  Strömungen  der  See  zumal  an  die  OstkUsten  der 
Continente  fort  und  fort  herangeschwemmt  werden,  mögen  in  jener  Beziehung 
nicht  ohne  Einfluss  sein. 

§.  6.  Vermöge  all  dieser  Eigenschaften  fibt  die  Seeluft  auch 
anf  den  Menschen  einen  bedeutenden  und  im  Allgemeinen  günstigen 
Einfluss,  so  besonders  durch  ihre  Reinheit  und  Frische,  durch  die 
Gleichförmigkeit  ihrer  Temperatur  wie  ihres  Drucks.  Immer  und 
überall  kann  sie  für  gesünder  gelten  als  die  Landluft  Auch  mag 
sie  der  Seemann  nicht  mehr  leicht  entbehren,  und  nicht  immer  ohne 
Nachtheil  mit  der  Landluft  vertauschen.  Besonders  günstig  und 
kräftigend  pflegt  aber  die  Seeluft  auf  zarte,  schwächliche  Personen 
zu  wirken,  bei  schlaffer,  sog.  lymphatischer  Constitution,  bei  Nervösen 
mit  krankhaft  gesteigerter  Reizbarkeit  des  ganzen  Wesens,  und  bei 
jener  Legion  von  Nervenleiden,   von  Störungen  des  Geistes  und 


*  Die  Kohlensiart  der  im  SeewasBer  galSsten  Laft  boII  nach  W-niiunB  nicht  blos 
Vtm  der  andern  Gase  wie  sonst  sondern  bis  zu  8--10f/o  betrugen  (?). 

s  Indem  z.  B.  die  schwefelsauren  Salze  des  Seewassers  durch  organische  Stoffe 
ursezt  werden  und  der  freigewordene  Schwefel  sich  mit  Wasserstuff  zu  Schwefelwasser» 
itofljsas  verbindet,  oder  indem  durch  F&ulnlss  Kohlenwaaserstoffverbindungen  entstehen, 
Unnen  sieh  anch  in  Abzugsgraben  der  Stidte,  in  Cloaken  und  Abtritten,  in  welche 
Seevisser  dringt  oder  gefShrt  wird,  abscheulich  stinkende  Ausdünstungen  entwickehi 
(Ogden  n.  A.). 
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Oemflthslebens,  welche  darin  ihre  Quelle  finden ;  ebenso  vielleicht  bei 
Anlage  zu  scrofulösen  Leiden,  welche  jedoch,  den  gewöhnlichen  An- 
sichten ganz  entgegen,  so  gut  als  Lungenschwindsucht  bei  Seeleuten 
häufig  genug  sind. ' 

Schon  wegen  der  Entfernung  vom  Land  mit  all  seinen  AusdOnstungen  und 
schädlichen  Einflüssen  sonst,  wie  zumal  in  sumpfigen  Tropenländem,  in  ungesunden 
Städten,  Häfen,  Gebäuden  und  ähnlichen  Orten  kann  die  Seeluft  wenigstens  als 
eine  relativ  gesündere  gelten,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  Schuz  g^en 
manche  Krankheiten  und  Seuchen  gewähren.  So  hat  sich  die  Sterblichkeit  fast 
auf  allen  Seestationen  der  Britten,  Franzosen  u.  a.  in  Ost-  und  Westindien,  in 
Afrika  unter  der  Schiffsmannschaft  um  ein  Beträchtliches  geringer  erwiesen  als  bei 
Landtruppen  unter  denselben  Himmelsstrichen,  sogar  wenn  diese  aus  Eingeborenen 
oder  Acclimatisirten,  wie  z.  B.  in  Ostindischen,  Afrikanischen  Regimentern,  zu- 
sammengesezt  sind.  Auch  zur  Zeit  von  Epidemieen,  z.  B.  von  Ruhr,  Gelbfieber, 
Cholera,  von  inter-  und  remittirenden  Fiebern  zeigt  die  Mannschaft  auf  Schiffen, 
mögen  diese  entfernter  in  See  oder  in  geräumigen  Häfen,  auf  Rheden  liegen,  ge- 
wöhnlich einen  besseren  Gesundheitszustand,  eine  kleinere  Procentzahl  Kranker 
und  Gestorbener  als  auf  dem  Lande.  Ja  nicht  selten  hat  das  blosse  Verlegen  der 
Kranken  auf  Schiffe  hingereicht,  um  Besserung,  selbst  Heilung  zu  erzielen  (Lind, 
Blane,  Th^venot  u.  A.). 

AndAi^its  hatte  man  das  besonders  früher  so  häufige  Erkranken  der  See- 
leute an  Scorbut  mit  Unrecht  von  der  Seeluft  abgeleitet,  wie  jezt  nirgends  mehr 
bezweifelt  wird.  Auf  der  Russischen  Flotte  z.  B.  werden  durch  Scorbut  Jahr  aus 
Jahr  ein  grosse  Verheerungen  angerichtet,  woran  indess  Seeluft  und  Seeleben  keine 
Schuld  trägt,  vielmehr  der  ganze  elende  Zustand  jener  Mannschaft,  ihre  mangel- 
hafte Nahrung  und  schlechte  Lebensweise  überhaupt.  Auch  werden  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  dort  das  Landvolk  wie  bei  uns  Gefangene  nicht  minder  von  Scorbut 
heimgesucht,  wo  somit  die  Seeluft  gewiss  keine  Schuld  trägt. 

2)  Süsse  Gewisser.    Regenwasser,  Qoelleo,  Strdme. 

§.  7.  Bei  weitem  das  meiste  Wasser,  dessen  wir  uns  bedienen, 
stammt  zulezt  von  Regenwasser  ab ,  weshalb  dieses  auch  für  uns 
hier  doppelt  wichtig  ist.  Dasselbe  hat  einen  eigenthümlich  faden, 
unangenehmen  Geschmack,  und  ist  an  sich  reiner  als  Quellwasser, 
so  besonders  das  auf  der  hohen  See,  auch  in  grösseren  Höhen  ge- 
sammelte Regenwasser.  Es  enthält  neben  Spuren  von  Salzen,  z.  B. 
Chlorttren  ^  (welche  sich  in  der  Nähe  von  Meeren,  auch  bei  Seewind 


*  Yergl.  Rochard,  Annal.  d'Hyg.  Octb.  1856. 

*  Spnrweise  hat  man  im  Regenwasser  ausser  ChlorDaCrium ,  Chlorcaldam  aoch 
kohlen-,  scbwefel-,  salpetersaure  Salze  gefunden;  und  Ammoniak  so  gut  als  Salpeter- 
säure finden  attrh  wahrscheinlich  immer  darin  (ersteres  auch  im  Tbau,  Nebel),  und  otchC 
blos  in  Folge  von  Gewitternf  wie  man  Mber  glanbte.  Auf  1  HecCare  Land  sollen  eo 
nicht  weniger  als  31  Kilogramm  Stickstoff  jährlich  herabfallen,  wenn  1  Cnbikmetcr 
Regenwasser  (z.  B.  in  Paria)  etwa  6  Gramm  Stickstoff  enthält  (Barral).  Auch  Jod  bat 
man  im  Regenwasser  gefunden,  und  wegen  seines  (spurweisen)  Gehaita  an  ▼egetabUisehtia 
wie  thierischen  Stoffen  fault  es,  wenn  länger  aufbewahrt. 
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in  etwas  grösserer  Menge  vorfinden),  von  Ammoniak  nnd  Kohlen- 
s&oregas  etwa  V«5  bis  Vao  seines  Volumen  und  mehr  atmosphärische 
Luft,  welche  jedoch  reicher  an  Sauerstoffgas  und  ärmer  an  Stickstoff 
ist  als  die  atmosphärische  Luft  seihst,  und  zwar  in  wechselnden 
Verhältnissen  (z.  B.  32%  Sauerstoff  auf  68%  Stickstoff).  Der  Ge- 
halt des  Regenwassers  an  jenen  Gasen  pflegt  ferner  um  so  grösser 
zu  sein,  je  niedriger  seine  Temperatur  und  je  grösser  der  Druck 
der  Atmosphäre  ist  Schneewasser  selbst  enthält  aber  gar  keine 
Gase,  keine  Luft  Auf  bedeutenden  Höhen,  auf  Gebirgen,  z.  B.  in 
hochgelegenen  Alpenseen  findet  sich  so  im  Wasser  äusserst  wenig 
Luft,  zuweilen  blos  noch  Vio — V12  seines  Volumen,  weshalb  z.  B. 
oft  keine  Fische  mehr  drin  existiren  können. 

Ausserdem  kann  Regenwasser  und  besonders  das  zuerst  nach 
längerer  Trockenheit  gefallene,  auch  das  Regenwasser  in  grossen, 
dichtbevölkerten  Städten,  das  von  Dächern  abgeflossene  Wasser  lioch 
andere  fremdartige  Stoffe  beigemischt  enthalten,  theils  chemisch 
aufgelöst,  z.  B.  Salze,  theils  in  Pulver-  und  Staubform  mechanisch 
beigemischt,  z.  B.  mancherlei  organische  wie  unorganische  Sub- 
stanzen, Blüthenstaub ,  Lisektenlarven ,  Wüstensand,  Trümmer  aller 
Art,  welche  sich  beim  längern  Stehen  des  Wassers  absezen.  Im 
Allgemeinen  wird  aber  dadurch  das  Wasser  verschlechtert,  und 
besonders  für  längere  Aufbewahrung  z.  B.  in  Gisternen,  auf  Schiffen 

untauglich. 

Anf  diesen  zufUligen  Beimischungen  von  allerlei  Substanzen  beruhen  auch 
jene  sog.  Blut-,  Schwefel-Begen  u.  a^  welche  sonst  zu  so  manchen  abentheuerlichen 
and  abergläubischen  Meinungen  Veranlassung  gaben.  Die  Reaction  des  Regen- 
wassera  wie  von  Fluss-,  Brunnenwasser  u.  a.  scheint  sehr  verschieden,  bald  alkalisch, 
bald  neutral,  Tielleicht  selbst  sauer.  Nach  Pleischl  sollten  sie,  also  aUes  Trink- 
wasMr  alkalisch  reagiren  (?). 

§.  8.  Was  von  Regen-,  Schnee-  und  andern  meteorischen  Was- 
sern, mit  welchen  die  Erdoberfläche  bedeckt  wird,  nicht  sofort  wieder 
abfliesst  oder  verdunstet,  durchdringt  den  Erdboden  und  seine 
Schichten,  leichter  oder  schwieriger,  wie  es  gerade  deren  physika- 
lische Eigenschaften,  ihre  Porosität  u.  s.  f.  mit  sich  bringen.  ^  Indem 
sie  weiterhin  auf  oder  zwischen  den  mannigfachen  Gebirgsformationen, 
auf  deren  mehr  oder  weniger  schiefen  Flächen,  in  Zwischenräumen 
und  Spalten  abfliessen  in  verschiedene  Tiefen,  bis  sie  auf  starren 
Felsgrund  kommen,  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  und  Druck- 


*  DieM  Wuter  unter  der  Erde  breiten  sich  oft  weit  umher  aus,  z.  B.  selbst  in 
Wftstan  aof  Thonschichten. 
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höhe,  und  auf  die  beifeits  vorhandenen  Wassermassen  drücken,  wie 
von  andern  nachfolgenden  selbst  gedrückt  werden,  kommen  sie 
endlich  wieder  in  den  Tausenden  von  Quellen  und  Brunnen  an  der 
Erdoberfläche  zum  Vorschein,  um  sich  hier  zu  Bächen  und  Strömen 
zu  vereinigen;  oder  nähren  sie,  vorerst  wenigstens,  unterirdische 
Wasserbecken,  Seen  und  Flüsse. 

Die  physikalisch -chemischen  Eigenschaften  all  dieser  Wasser 
und  zunächst  des  Quellwassers  hängen  von  einer  Menge  von  Um- 
ständen ab.  Während  so  das  Wasser  die  verschiedenen  Schichten 
der  Erdrinde  durchdringt,  wird  es  je  nach  deren  Beschaffenheit  bald 
mit  diesen  bald  mit  jenen  Stoffen  geschwängert,  mit  Kohlensäure, 
mit  kohlensauren,  Schwefel-  und  phosphorsauren  Erden  und  Alkalien, 
mit  Ghlorüren,  Schwefelmetallen,  sogar  mit  Kieselerde,  weiterhin  mit 
organischen  Stoffen.  Seine  Auflösungsfähigkeit  für  diese  Substanzen 
hält  im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  mit  der  Grösse  des  Drucks, 
welchen  jene  Wassersäulen  ausüben,  auch  mit  ihrer  Wärme  wie  mit 
dem  Kohlensäuregehalt  des  Wassers.  Kommt  dieses  auf  der  Erd- 
oberfläche wieder  zum  Vorschein,  so  entweicht  in  Folge  des  ver- 
minderten Drucks  Kohlensäuregas,  und  zum  Theil  deshalb,  zum 
Theil  wegen  Sinkens  seiner  Temperatur  und  in  Folge  der  chemischen 
Einwirkung  der  Luft  sezt  das  Wasser  allmälig  einen  Theil  der  zuvor 
in  Lösung  befindlichen  Stoffe  ab. 

Die  Temperatur  der  Quellwasser  *  hängt  besonders  von  der- 
jenigen der  Erdschichten  ab ,  aus  welchen  sie  emporsteigen ,  somit 
weiterhin  von  der  Tiefe  der  Quellen  und  ihres  Ursprungs  unter  der 
Erdoberfläche,  von  der  Wärmecapacität  und  von  dem  Grade  der 
Leitungsfähigkeit  des  Bodens  für  Wärme,  von  der  Menge  und  Tem- 
peratur der  beständig  zufliessenden  meteorischen  Wasser,  von  der 
Jahreszeit  und  manchen  Umständen  sonst.  Gewöhnlich  sind  es  jedoch 
sog.  kalte  Wasser,  indem  sie  nur  aus  geringeren  Tiefen  kommen, 
mit  einer  Wärme  von  +  6 — 10®  C;  auch  nähert  sich  ihre  mittlere 
Temperatur  um  so  mehr  derjenigen  der  Luft,  je  mehr  die  Quellen 
selbst  von  den  meteorologischen  oder  atmosphärischen  Variationen 
abhängen,  je  näher  der  Oberfläche  sie  also  entspringen.  Andere 
dagegen  erlangen  in  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Tiefen,  zumal 
in  Urgebirgen  u.  a.,  öfters  auch  in  Folge  vulkanischer  Jhätigkeit 
oder  durch  anderweitige  chemische  Processe  (z.  B.  in  Schwefelkies- 


^  GewShDiicb  haben  sie  etwa  die  mittlere  Temperatar  der  Oegeod,  wo  bU 
entspringen,  und  liod  daher  im  Sommer  Ulter,  im  Winter  dagegen  wirmer  als  die 
Lufk. 
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haltigem  Boden)  höhere  Teuiperaturgrade,  sogar  bis  +  90 — 96  •  C. 
in  einigen  Sfidamerikanischen  Quellen,  z.  B.  bei  Guanaxuato  in 
Mexiko. 

Das8  die  jfthrHche  Regenmenge  TolUcommen  hinreicht,  all  die  Quellen  and 
Ströme,  anch  die  grössten  zu  nähren,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  sogar 
lOOmal  mehr  Regen  fällt  als  dazu  aufireichen  würde.  ^  In  Frankreich  fallen  so  das 
Jahr  Aber  etwa  5<XX)  Cubikmeter  Wasser  auf  1  Hectare  Land  (Babinet),  wovon  die 
Hüfte  zu  Quellen  und  Brunnen  werden  könnte;  deshalb  Hesse  sich  auch  fast 
flberaU,  wo  es  an  Quellen  fehlt,  durch  künstliche  Brunnen  nachhelfen,  in  Wüsten 
z.  B.  wie  in  Holland. 

Immer  reinigt  sich  das  Wasser  mehr  oder  weniger  von  selbst  wieder,  und 
zwar  ist  das  Hanptmittel  dazu  seine  Filtration  durch  den  Boden,  wechselnd  je 
nach  dessen  Beschaffenheit;  deshalb  ist  für  die  Reinheit  des  Quellwasscrs  schon 
die  Stelle  wichtig,  wo  der  Regen  fikllt  Ausser  Kalksalzen  u.  a.  halten  Thon, 
Lehm,  Sand  der  obersten  Erdschichten  besonders  die  organischen  Stoffe  zurück; 
auch  Pflanzen  nehmen  solche  aus  dem  Wasser  auf,  während  alle  ozydirbaren  Stoffe 
durch  den  tou  Luft,  Wasser  und  Pflanzen  gelieferten  Sauerstoff  umgesezt  werden 
in  Kohlensäure,  Wasser  u.  s.  f.  Diese  Kohlensäure  tritt  theils  in's  Wasser,  theils 
verbindet  sie  sich  mit  Kalk,  der  sich  jezt  absezt  Durch  derartige  Vorgänge  wird 
das  Wasser  immer  reiner,  je  tiefer  es  dringt,  und  selbst  das  schlechteste  Wasser, 
2.  B.  von  Cloaken,  Flachsrösten  kann  so  gereinigt  werden.  Je  tiefer,  um  so  reicher 
ist  anch  das  Wasser  gewöhnlich  an  Kohlensäure-  nnd  Sauerstoffgas.  Umgekehrt 
wirkt  Regenwasser  durch  seinen  Sauerstoff  u.  s.  f.  auch  reinigend  auf  den  Boden  *, 
zenezt,  oxydirt  dessen  organische  Stoffe  u.  s.  f. 

Weil  diess  Alles  durch's  Strassenpflaster  gehindert  wird,  mag  das  Wasser 
zumal  in  alten  Städten  zum  Theil  auch  aus  diesem  Grunde  immer  schlechter  und 
zulezt  untrinkbar  werden.  Indem  sich  z.  B.  der  Sauerstoff  schwefelsaurer  Salze 
mit  dem  Kohlen-  nnd  Wasserstoff  der  leicht  ozydabeln  organischen  Stoffe  im  Bo- 
den verbindet,  verwandeln  sich  jene  in  stinkende  Sülfüre  oder  Schwefelmetalle,  und 
Wasser,  seiner  freien  Verbindung  mit  der  Luft  beraubt,  nimmt  so,  besonders  wenn 
sich  ihm  organische  Stoffe  beimischten,  immer  widrige,  wo  nicht  schädliche  Eigen- 
schaften an. 

§.  9.  Das  Wasser  der  Flüsse,  Bäche  und  anderer  fliessender 
Wasser,  auch  der  Seen  theilt  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  des 
Qnellwassers.  Doch  wechseln  dieselben  bedeutend  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Quellen  und  anderer  z.  B.  meteorischer  Wasser, 
welche  sie  zusammensezen  und  nähren  helfen,  je  nach  der  Länge 
des  Laufs  und  nach  der  Schnelligkeit  ihrer  Strömung,  also  nach  dem 
Fall;  nach  der  Tiefe  des  Wassers,  nach  Beschaffenheit  des  Grunds, 
der  Ufer  und  ihrer  Vegetation ;  nach  dem  Grade  der  Insolation  und 


*  Hier  kommt  auch  in  Betracht,  dass  1  CobikfüsB  Schnee  gegen  15  ft  wiegt  und 
eheneoTiel  (fiber  7  Mus»)  Wesser  gibt,  also  z.  H.  1,000,000  Cubikfuss  Schnee  etwa 
130,000  Eimer  Wasser,  woran«  sich  zugleich  Tiele  Ueherschwemmungeu  beim  Schnee« 
gang  erklären. 

<  YergL  CheTrenl,  Annal.  d'Hyg.  Juill  1853. 
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Temperatur,  nach  Witterung  und  Jahreszeit;  endlich  je  nach  der 
Beimischung  fremdartiger  Stoffe  unterwegs,  z.  B.  in  Städten.  Ihre 
Temperatur  nähert  sich  derjenigen  der  Atmosphäre  drüber.  In  sei- 
nem weitern  Lauf  gibt  das  Wasser  gewöhnlich  Kohlensäuregas  ab, 
auch  kohlensaure  Erden,  während  meistens  nicht  unbedeutende 
Mengen  Chlormetalle  (Calcium,  Magnesium),  auch  schwefelsaurer 
Kalk  (Gyps)  gelöst  bleiben.  Der  Gehalt  des  Flusswassers  an  Erdsalzen 
kann  so  7«  bis  1  p.  mille  und  mehr  betragen.  Atmosphärische  Luft 
enthält  das  Flusswasser  nur  in  sehr  geringen  Mengen,  dieselbe  ist 
jedoch,  wie  alle  Luft  im  Wasser,  reicher  an  Sauerstoff  als  die  im 
Luftkreis.  Thon,  Ackererde  u.  dergl.  werden  oft,  zumal  nach  Regen- 
güssen, dem  Wasser  mechanisch  beigemischt  und  fortgeführt ',  und 
wiederum  als  Schlamm  an  Ufern,  auf  benachbartes  Land,  an  den 
Ausmündungsstellen  der  Ströme  in's  Meer  abgelagert.  Oft  braucht 
es  viele  Tage,  selbst  Wochen,  bis  sich  aus  einem  Flusswasser  all 
diese  mechanisch  beigemischten  Substanzen  wieder  absezen  und 
das  Wasser  in  der  Ruhe  sich  klärt. 

Das  Wasser  der  Canäle,  zumal  wenn  sie  nur  mangelhaften 
Zufluss  durch  Bäche,  Flüsse  erhalten  und  sehr  langsam  fliessen, 
bildet  bereits  einen  Uebergang  zu  den  stehenden  Gewässern  und 
Sümpfen. 

Flusswasser  würde  somit  im  Allgemeinen  chemisch  reiner  sein  als  Qoell- 
und  Brunnenwasser,  freilich  mit  zahlreichen  Modificationen  je  nach  örtlichen  Ver- 
hältnissen. 2  Findet  eine  Vereinigung  zweier  Ströme,  Flüsse  u.  s.  f.  statt,  so  können 
ihre  beiderseitigen  Wasser  oft  noch  auffallend  lange  die  einem  jeden  zukommenden 
Eigenschaften,  besonders  auch  ihre  jeweiligen  chemischen  EigenthOmüchkeiten 
beibehalten.  So  kommt  dem  Wasser  der  Seine  in  Pari*  auf  dem  rechten  Ufer 
eine  andere  chemische  Mischung  zu  als  auf  dem  linken,  weil  dort  das  Wasser  der 
Marne  demjenigen  der  Seine  andere  Stoffe  zugeführt  hat.  Während  sich  mm 
rechten  Seine -Ufer  Bittererdesalze  reichlicher  vorfinden,  ist  am  linken  Ufer  das- 
selbe mit  Ealksalzen  der  Fall ;  hier  finden  sich  überhaupt  etwas  mehr  feste  Stoffe.  Im 
Sommer,  bei  niedrigem  Wasserstand  hält  aber  das  Seinewasser  weniger  feste  Stoffe,  anch 
Gase  als  im  Winter,  so  dass  also  der  Gehalt  an  diesen  beiden  der  Höhe  des  Wasserstan- 
des parallel  gehen  würde ;  dagegen  enthält  es  im  Sommer  relativ  mehr  kohlensaure 
Erden  und  organische  Stoffe  (Poggiale).  Ueberhaupt  pflegt  das  Wasser  an  den  Ufern 
viel  mehr  Ealksalze  zu  enthalten  als  in  der  Mitte,  nach  Stürmen  aber,  in  Folge  der 
stärkeren  Bewegung  und  Strömung,  mehr  organische  und  feste  Stoffe  sonst.  Je 
langsamer  die  Strömung,  um  so  mehr  Wasser  dringt  in  den  Boden,  und  umgekehrt; 
auch  ist  diese  Infiltration  im  Sommer  kleiner,  die  Verdunstung  viel  grösser  als  im 
Winter. 


>  Du  Wasser  grosser  Strome  halt  im  Darchschnit  V^mm  Schlamm. 
*  Süsses  Seewass^r  ist  eine  MischuDg  von  Regen-,  Fluss-,  Qaellwasser,  und  ant- 
hilx  meibt  viel  mehr  organische,  faulende  Stoffe  als  diese. 
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StrOme,  welche  grössere  Mengen  von  Ackererde,  Thon,  Schlamm  n.  s.  f.  mit 
sich  fahren,  lagern  dieselben  gewöhnlich  an  ihren  Ansmündangsstellen  in  die  See 
wieder  ab;  nnd  besonders  wenn  geringer  Fall,  Abnahme  der  Wassermenge,  con- 
trire  Winde  und  derartige  Umstände  sonst  zusammenwirken,  bilden  sich  jene 
AnÜBchwemmungen ,  Barren  (d.  h.  Erhöhungen  der  Sohle),  jene  Sumpfinseln  und 
Delta's,  welche  wir  an  der  Mündung  des  Nil  und  Ganges  wie  der  Donau,  Oder, 
Dflna,  Tiber,  Rhone,  des  Rheins,  Mississippi  n.  s.  f.  wiederfinden.  Manche  Städte, 
die  Tordem  an  der  See  lagen ,  sind  deshalb  jezt  Meilenweit  davon  entfernt;  viele 
grosse  Landseen  sind  dadurch  schon  ausgefällt  und  trockengelegt  worden,  und 
andere,  z.  B.  in  Nordamerika,  werden  es  noch  werden. 

§.  10.  Auf  die  meteorologischen  Zustände,  das  Clima  und  damit 
auch  auf  die  Gesundheit  einer  Gegend  äussern  diese  Gewässer  einen 
beträchtlichen  Einfluss,  obschon  in  geringerem  Grade  als  die  Meere. 
Diese  ihre  Einwirkung  wird  aber  nicht  blos  durch  die  eigene  Tem- 
peratur jener  Gewässer  und  die  Grösse  ihrer  Wasserverdünstung 
bedingt,  sondern  auch  durch  ihren  Einfluss  auf  das  Entstehen,  auf 
Starke  und  Richtung  gewisser  örtlich  begrenzter  Luftströmungen; 
weiterhin  durch  ihre  Ueberschwemmungen  und  Alluvialbildungen, 
durch  ihre  mannigfachen  Ausdünstungen  fremdartiger,  verflüchtigter 
Stoffe.  Vermöge  ihres  Einflusses  auf  Fruchtbarkeit  und  ganzen 
Culturzustand  des  Bodens  kommt  ihnen  aber  eine  noch  weitere  Be- 
deutung zu. 

Je  grösser  die  Wassermassen  überhaupt,  besonders  im  Verhält- 
niss  zum  festen  Boden  einer  Gegend,  und  je  weniger  sie  im  Winter 
gefrieren,  in  desto  höherem  Grade  wirken  sie  mildernd  auf  die  Kälte 
des  Luftkreises,  auf  das  Clima  (s.  S.  HO).  '  Umgekehrt  erhöhen 
sie  dieselbe,  wenn  sie  in  höhern  Breiten,  z.  B.  näher  dem  Nordpol 
zu  weithin  mit  E!s  und  Schnee  bedeckt  sind,  und  erst  spät  im 
Frühjahr,  wo  nicht  erst  im  Sommer  davon  befreit  werden.  Zur 
Sommerszeit  tragen  sie  ohnediess  vermöge  ihrer  Wasserverdünstung 
zur  Abkühlung  des  Luftkreises  wesentlich  bei.  Luftströmungen, 
Winde  können  sie  um  so  eher  veranlassen,  je  grösser  ihre  Wasser- 
massc  und  je  rascher  ihre  eigene  Strömung  ist  Mittelst  ihrer  Rich- 
tung aber  bestimmen  sie  häufig  das  Weiterführen  von  Effluvien,  von 
sog.  Miasmen,  und  damit  vielleicht  die  Ausbreitung  epidemischer 
Krankheiten,  z.  B.  des  Gelbfiebers,  der  Pest,  Cholera.  Während 
endlich  einerseits  Flüsse  u.  s.  f.  zur  Gesundheit  einer  Gegend  schon 
dadurch  wesentlich  beitragen  können,  dass  sie  aus  Städten  und 
Dörfern  ünreinigkeiten  aller  Art  wegführen,  schaden  sie  anderseits 


'  Am  MisBissippl  z.  B.,  wo  er  von  Ost  gegen  West  fllesst,  hat  sogar  d^9,^1)[^P^ 
Ufer  ein  Tiel  oulderes  ClimA  als  das  nördliche  (Barton),  ^'^    ' 
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oft  in  noch  viel  höherem  Grade  darch  Ueberschwemmangen «  darch 
Absaz  von  Schlamm  and  AUaviam,  durch  das  Sinken  ihres  Wasser- 
spiegels und  Biossiegen  sumpfiger  Uferstrecken,  wie  besonders  im 
Sommer,  bei  mangelhaftem  Zufluss  und  stärkerer  Verdunstung  des 

Wassers. 

Durch  all  diese  Momente  kann  schon  in  nördlichen,  gemässigten  Himmels- 
strichen die  Entstehung  von  inter-  and  remittirenden  Fiebern,  Ton  Rahr  in  solchen 
Flnssgebieten  begünstigt  werden,  und  in  heisseren  Ländern,  besonders  zwischen 
den  Wendekreisen  ausserdem  Gelbfieber,  Pest,  Asiatische  Cholera  und  ähnliche 
Seuchen,  z.  B.  im  Ganges-  und  Nildelta,  an  der  untern  Donau,  längs  der  untern 
Strecken  des  Mississippi  und  Amazonenstroms ;  auch  folgt  die  Cholera  meist  dem 
Laufe  der  Flüsse,  Sümpfe  u.  s.  L  Schon  das  vor  Ankerliegen  der  Schiffe  in  Flüssen 
der  Tropenländer  und  besonders  an  deren  Mündungen  kann  so  höchst  gefährlich 
werden.  Auf  dem  Senegal  z.  B.  gehen  öfters  50  Prct.  der  ganzen  Schiffsmann- 
schaft in  Yerhältnissmässig  kurzer  Zeit  zu  Gnmde,  während  die  Sterblichkeit  auf 
der  hohen  See  vieUeicht  kaum  2 — 3  Prct.  beträgt  Annähernd  dasselbe  gflt  von 
XewOrleans  u.  a.  Dagegen  scheint  in  gemässigten  Climaten  der  Aufenthalt  auf  und 
an  Flüssen,  Canälen,  Seen  an  und  fiir  sich  ohne  nachtheilige  Folgen,  sobald  nicht 
anderweitige  Einflüsse,  Sumpfluft,  Erkältung,  Nässe,  schlechte  Lebensweise,  über- 
mässige Arbeit  u.  s.  f.  z.  B.  bei  Bootsleuten,  Flözem  darznkommen. 

3)  Stebeode  Wasser,  SampfUod. 

§.11.  Alle  stehenden  Wasser  und  der  von  ihnen  bedeckte 
oder  getränkte  Erdboden,  mögen  sie  blos  von  Süss-  oder  Salzwasser, 
oder  von  einer  Mischung  beider  gebildet  werden,  mag  tiefes  oder 
seichtes  Wasser  weitere  oder  kleinere  Strecken  des  Erdbodens  be- 
decken, oder  das  Wasser  bereits  vom  Boden  ganz  und  gar  aufgesaugt 
oder  längst  verdunstet  sein,  und  somit  bald  Graben,  Teich,  Sumpf 
oder  Moor,  bald  Brüche,  Dümpeln,  Marschland  oder  Lagunen  heissen, 
sie  alle  üben  mittelbar  oder  unmittelbar  den  bedeutungsvollsten  und 
nachtheiligsten  Einfluss  auf  die  Gesundheit  einer  Gegend. 

Zur  Entstehung  jener  Sümpfe  trägt,  jezt  wenigstens,  besonders 
häufig  ein  mangelhafter  Abfluss  meteorischer  Wasser,  auch  der  Bäche, 
Flüsse  bei:  z.  B.  wegen  geringer  Neigung  des  Bodens,  der  Fluss- 
bette,  weil  der  Boden  natürliche  Becken  und  Vertiefungen  bildet, 
wohin  das  Wasser  sich  zieht  und  jezt  stehen  bleibt,  z.  B.  auf  Hoch- 
ebenen, in  Steppen  und  allem  unbebauten  Land;  oder  endlich  weil 
die  Beschaffenheit  des  Grundes  selbst,  z.  B.  dichter  Thon-  und  Let- 
tenboden, sog.  wasserharter  Boden,  auch  Gyps,  poröser  Kalk,  Tuflf 
(z.  B.  in  der  Campagna  Roms)  das  Eindringen  wie  den  Abfluss  oder 
das  Verdunsten  meteorischer  Wasser  erschwert.  Anderseits  kann 
die  zu  sparsame  Nährung  der  Flüsse  durch  andere  zufliessende 
Wasser  zur  Entstehung  von  Sumpfland  u.  dergl.  beitragen.    Eine 
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weitere  Quelle  liegt  in  der  häufigen  üeberschwemmung  flacher  Ufer, 
tiefgelegener  Küstenstriche,  in  der  Infiltration  von  Wasser  in  die 
umgebenden  Gelände  ';  ebenso  in  der  Bildung  von  Alluvium  und 
Aufschlämmungen  an  Seeküsten,  an  der  Mündung  grosser  Flüsse, 
wodurch  der  Abfluss  mehr  und  mehr  erschwert,  das  Wasser  gestaut 
und  somit  der  Absaz  neuer  Schlamm-  und  Alluvialmassen  befördert 
wird,  zufpal  bei  geringer  Strömung,  bei  gekrümmtem  Lauf,  und  wenn 
der  Wasserspiegel  der  Flüsse  gleich  ist  mit  dem  der  See  oder  gar 
tiefer  steht,  z.  B.  bei  der  Tiber;  desgleichen  wenn  Flüsse  höher 
stehen  als  das  umgebende  Land,  wie  z.  B.  Missouri,  Mississippi; 
wenn  der  Meergrund  an  den  Küsten  sich  hebt  oder  Küstenstriche 
selbst  sich  senken.  In  andern  Fällen  wirkt  vorzugsweise  ein  Miss- 
verhältniss  zwischen  Wasserverdünstung  und  der  Menge  neu  zu- 
fliessender  meteorischer  Wasser,  wie  besonders  zur  Regenzeit  in  den 
ausgedehnten  Urwäldern  und  Savannen  der  Tropenländer,  wo  das 
nicht  verdunstete  Wasser  den  Boden  feucht  und  sumpfig  erhält. 
Auch  reiht  sich  hier  an,  dass  jungfräulicher  Boden,  z.  B.  in  Amerika, 
Algerien,  zumal  Alluvialboden,  Humus,  reich  an  organischen  Stoffen 
aller  Art,  wenn  er  das  erstemal  umgebrochen  wird,  denselben  schlim- 
men Einfiuss  äussern  kann  wie  Sumpfland.  Dasselbe  gilt  von  jedem 
gar  nicht  oder  schlecht  bebauten,  kahlen  Boden,  zumal  wenn  niedrig 
gelegen  und  in  wärmeren  Zonen;  auch  von  altem  Meergrund,  der 
jezt  trocken  liegt,  wie  z.  B.  wahrscheinlich  viele  Wüsten  und  Steppen 
Afrika's,  Persien's,  Süd-Russland's.  Endlich  werden  oft  absichtlich 
grössere  oder  kleinere  Wassermassen  umgrenzt,  ummauert  u.  s.  f., 
z.  B.  um  Teiche,  Häfen  und  Docks,  Canäle,  Gräben  herzustellen,  zur 
weitem  Sicherung  von  Festungswerken  (z.  B.  Mantua,  Komorn), 
oder  Behufs  der  Bewässerung,  beim  Reisbau,  bei  Hanf-,  Flachsrösten, 
zur  Darstellung  von  Seesalz  und  dergl.  mehr. 

Die  häufigste  Ursache  liegt  also  zulezt  in  einer  Hinderung,  Erschwerung 
des  Abflusses,  auch  des  Yerdunstens  von  Wasser,  oder  im  allmäligen,  aber  nicht 
ToUendeten  Austrocknen  von  altem  Meer-  und  Seegrund.  Dass  Wasser  selbst  aber 
kann  Ton  oben,  von  der  Erdoberfläche  herkommen,  oder  von  unten,  als  sog. 
Grundwasser.  ^ 

Das  eine  oder  andere,  oft  mehrere  jener  Momente,  zugleich  mit  dünn 
gesäeter,  träger  Bevölkerung,  Mangel  an  durchgreifender  Gultur  u.  s.  f.  treten  so 
häufig  in  Wirksamkeit,  dass  nur  wenige  Länder  und  Gegenden  der  Erde  ganz 
und  gar  firei  von  stehenden  Wassern,  von  Sumpfland  sind. 

In  Europa  finden  sich  solche  vielleicht  noch  am  wenigsten  in  Süddeutsch- 
land  (z.  B.  auf  der  Schwäbisch-Baierischen  Hochebene,  gegen  den  Bodensee,  am 


1  In  der  UmgebuDg  z.  B.  von  NewOrleaus  0ndet  sich  oft  schon  bei  1  Fuss  Tiefe 
▼•Mer. 
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Lech,  Donaa-Ried),  aoch  in  England,  Spanien;  in  viel  grösserer  Ansdehnang  schon 
im  nördlichen  Deutschland  (Marschgegenden  an  Oder,  Weser,  Bhein,  Ems),  in 
Holland  und  Flandern  (z.  B.  die  Polders  an  der  Mflndung  der  Scheide,  Maas, 
Insel  Walcheren,  Seeland),  an  den  flachen  EOstenstrichen  der  Ostsee ;  fast  in  allen 
Provinzen  Russlands;  ebenso  im  nördlichen  Schotthmd,  in  Irland,  Norwegen.  In 
Frankreich,  Ck>rsika  ist  noch  manches  Hundert  Quadratmeilen  von  Sumpf  bedeckt 
(z.  B.  Rhonemflndung,  Seealpen,  Bresse,  Yend^e,  Gironde,  Landes,  untere  Loire, 
Bretagne,  die  sog.  Sologne  ^);  noch  mehr  in  Italien  (Maremmen  Toscana's,  Pon- 
tinische  Sümpfe,  Yal  di  Chiana,  fast  das  ganze  italische  Ea8tenland),*im  ganzen 
nord-  und  südöstlichen  Europa,  zumal  im  Ungarischen  und  Walachischen  Tiefland, 
im  Banat  (Donau,  Drau  und  Sau,  Theiss),  in  Morea,  Griechenland. 

In  Asien  findet  sich  Sumpfland  besonders  in  der  Umgebung  seiner  Seen 
und  Ströme,  am  Aralsee,  am  Schwarzen  und  Caspischen  Meer,  in  der  Kirgisen- 
steppe,  an  Wolga,  Don,  Dniepr,  im  weiten  Sarmatischen  Tiefland  so  gut  als  im 
Siberischen  (sog.  Tundra,  Sumpfebenen).  Femer  die  Sumpf-  und  Marschländer 
der  Krimm,  in  Mingrelien,  Bessarabien  u.  s.  f.,  der  niedrige  Alluvialboden  l&ngs 
der  Stromgebiete  und  in  den  Tiefländern  Vorder-  wie  Hinter-Indiens,  China's,  am 
Ganges,  Indus,  Euphrat,  im  Indischen  Archipel. ' 

Afrika,  wo  vielleicht  die  wenigsten  Sümpfe,  hat  längs  seiner  Küstenstriche 
z.  B.  am  Mittelmeer,  in  Algerien,  in  der  Berberei  (Bona,  Miti<ya  u.  a.)  wie  am 
Rothen  Meer  Sumpfland,  desgleidien  im  ganzen  Nilthal  mit  seinem  Delta,  am 
Senegal,  längs  des  Niger,  überhaupt  in  den  Flussgebieten  fast  seines  ganzen 
Gontinents.  Durch  die  Fluthen  meteorischer  Wasser  in  der  Regenzeit  schwellen 
die  Ströme,  überschwemmen  das  flache  Land  weit  umher,  und  verwandeln  es  so 
Monate  durch  in  Sumpf.  Dies  geschieht  z.  B.  in  Egypten  durch  den  Nil,  an  der 
Westküste  vom  Grünen  Vorgebirge  bis  zur  Sierra  Leone  durch  den  Senegal 

Auf  dem  Continent  Amerika's,  wo  vielleicht  die  meisten  Sümpfe,  finden  wir 
wesentlich  dasselbe  in  den  Gebieten  seiner  Ungeheuern  Ströme,  eines  Maranon, 
La  Plata,  Orinoko,  Mississippi  n.  a.,  welche  weit  ausgedehnte  Flächen  überströmen, 
und  solche  beim  Austrocknen  in  der  warmen  Jahreszeit  in  Sumpf  umwandeln 
(so  besonders  in  Louisiana,  Alabama,  Virginien,  Carolina's),  in  den  Urwäldern 
aber  z.  B.  Brasiliens  zugleich  mit  der  Regenzeit  zur  Entstehung  eines  sumpfigen, 
fast  beständig  gährenden  Bodens  wesentlich  beitragen.  Anderseits  bedecken  das 
nordöstliche  Amerika  viele  mächtige  Seen,  deren  Spiegel  höher  liegt  als  derjenige 
des  Oceans,  deshalb  mit  beständiger  Neigung  zu  sinken  und  ihre  Wasser  über 
das  umgebende  Flachland  auszubreiten. 

Zudem  finden  sich  in  Nord-  und  Südamerika  unendliche  Strecken  noch  nn* 
bebauten  oder  erst  ausgerodeten  Bodens,  Prairien  u.  s.  f.  Aehnliche  Verhältnisse 
treffen  auf  den  Antillen  zusammen,  z.  B.  auf  Martinique,  Guadeloupe,  Bahama- 
Inseln.' 


*  Die  sog.  Sologne,  das  Plateta  zwischen  Loire  und  Cber,  bildet  allein  ein« 
Strecke  fast  ununterbrochenen  Sumpflands  von  etwa  300  Quadratmeilen ,  d.  h.  nicht 
weniger  als  fast  Vioo  von  ganz  Frankreich  (Annal.  d'Hyg.  Janv.  1850). 

'  All  diese  ungebeure  Ebenen  und  Steppen  n&hem  eich  oft  der  wagrecbten  Lag« 
so  sehr,  dass  ihre  Gewisser  fast  keinen  Lauf  mehr  haben;  diese  gilt  z.  B.  von  den 
Llaoos  nnd  Pampus  in  Südamerika,  von  den  Prairieen  Nordamerika*s  wie  von  d»n 
Steppenflfissen  Mittel -Asiens ,  Süd-Russlands.  Auch  sind  jene  Steppen  Mittel-  nnd 
Hoch- Asiens,  der  Tartarei,  welche  Russland  Ton  Ostindien  trennen,  das  Gebiet  dar 
sog.  ContinentalstrSme,  welche  nicht  mehr  dem  Meere  lufliessen,  sondern  landelnwiita 
dem  Caspischen  Meer  und  Aralsee  cn. 
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§.  12.  Die  natarhistorischen  Eigenschaften  und  ganze  Beschaf- 
fenheit dieser  Sümpfe,  stehenden  Wasser  u.  s.  f.  sind  mannigfach 
verschieden.  Bald  werden  so  dieselben  von  süssem  Wasser  (Regen-, 
Flusswasser  u.  s.  f.)  gebildet,  wie  gewöhnlich,  bald  von  Seewasser 
(zufällig  oder  künstlich,  wie  bei  Salzteichen).  '  Ausserdem  zeigen 
sie  wichtige  Verschiedenheiten  je  nach  der  Scichtigkeit  und  Menge 
des  noch  vorhandenen  Wassers;  je  nach  der  Temperatur,  dem  ganzen 
meteorologischen  und  climatischen  Znstand  eines  Lands,  ob  sie  in 
heissen  oder  kalten  Zonen  liegen;  ebenso  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Grunds  der  Teiche,  Moore,  Sümpfe,  überhaupt  des  sog. 
Malariabodens. 

Immer  jedoch  ist  es  ein  mit  Wasser  (wenigstens  periodisch) 
getränkter,  mehr  oder  weniger  feuchter  Boden,  und  dieser  eine  Ver- 
wesungsstätte  organischer  Wesen,  organischer  Stoffe  aller  Art,  zugleich 
die  Keimstatte  von  Milliarden  neuer  sowohl  pflanzlicher  als  thierischer 
Organismen,  Grab  und  Wiege,  Tod  und  Leben  zugleich.  Meistens 
ruht  das  Wasser,  der  Sumpf  auf  wenig  durchgängigem  Thon-  oder 
Lettenboden ,  zuweilen  auf  bituminösem  Grund ,  Tuff  u.  a. ,  Moore 
dagegen  auf  Flussgerölle  und  Thonschichten.  Dieser  Grund  liegt 
in  Teichen,  Sümpfen  zuweilen  nackt  da  unter  dem  Wasser;  häufiger 
wird  er  von  einer  Mischung  erdiger,  sandiger  Stoffe  mit  organischem 
Detritus  jeglicher  Art  unter  der  Form  eines  schwarzen  Schlamms, 
oder,  wie  in  älterem  Sumpfland,  in  Mooren,  von  Humus-  und  Torf- 
schichten bedeckt.  An  andern  Orten  bilden  gar  untergegangene, 
vermoderte  Wälder  und  Buschwerk  den  Grund.  Meistens  liegen  so 
Schiebten  der  verschiedensten  Textur,  die  Üeberbleibsel  mancher 
Vegetationsperioden  übereinander.  Auf  den  Trümmern  untergegan- 
gener, verwester  Organismen  (z.  B.  von  Sumpfmoos,  Algen,  Conferven 
oder  Tangen,  von  Infusorien,  Zoophyten,  Anneliden)  keimen  tausend 
andere,  allmälig  höher  organisirte  Formen  hervor.  Im  Lauf  der 
Zeit  kann  sich  schon  dadurch,  in  andern  Fällen  überdies  durch 
beständig  zugeführte  Substanzen  anderer  Art,  durch  Anschwemmung 
von  Schlamm,  auch  durch  Staub  u.  s.  f.  der  Grund  mehr  uüd  mehr 
erhöhen,  das  Wasser  somit  immer  seichter  werden,  zulezt  auf  der 
Oberfläche  ganz  verdunsten,  in  der  warmen  Jahreszeit  wenigstens. 


^  Eine  Bflsehnns  von  Salz-  nnd  Sfltiwtsser,  sog.  Brackwasser,  soU  besonders 
ichidlieh  wirken;  gewiss  ist  aber  nnr,  dass  sich  in  Folge  der  FInlniss  Schwefel  wasser- 
•tofliias  nnd  ibniicbe  Oase  entwickeln  (s.  S.  HS).  Dasselbe  kann  in  Seestldten,  an 
Flassmikndongen  gescheben,  wenn  znr  Ebbeseit  Uferstrecken,  RtadttbeUe  blossgelegt 
werden,  damit  aber  aUer  mdgliche  Auswurf  nnd  Unratb  der  See,  der  Flflsse  nnd  Städte ; 
desgleicben  wenn  der  anfgescblimmte  Boden  an  SeekQsten  von  Regen-  nnd  stissen 
Wassern  sonst  durchdrungen  wird. 
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and  der  Grund  eine  relativ  trockene,  schwappende  Fläche  darstellen 
(z.  B.  bei  Mooren,  Sumpfwiesen),  selbst  ganz  vertrocknen  (wie  z.  B. 
in  der  Campagna  Roms).  Oder  er  wandelt  sich  unter  begünstigenden 
Umständen  in  einen  fruchtbaren,  Humusreichen  Boden  um,  ohne 
vielleicht  deshalb  seinen  schlimmen  „Malaria-  und  Sumpfcharakter" 
ganz  zu  verlieren  (z.  B.  Reisfelder  u.  dergl.  in  der  Lombardei,  in 
Tropenländern). 

Hieraus  mag  sich  auch  zumTheil  die  Thatsache  erklären,  dass  Öfters  selbst 
in  solchen  Gegenden,  welche  keine  Sümpfe  n.  dergl.  erkennen  lassen,  dennoch 
dieselben  Wirkungen  aaf  den  Menschen  beobachtet  werden,  z.  B.  alle  sog.  Malaria- 
krankheiten, so  besonders  auf  längst  nicht  mehr  bebautem,  brachliegendem  Feld, 
beim  ersten  Umgraben  solchen  Bodens,  sogar  im  Herbst  die  Stoppelfelder,  des- 
gleichen Hochebenen,  Steppen,  Oasen  (vergl.  unten  §.  14). 

Vor  AUem  ist  also  zu  unterscheiden  zwischen  wirklichen  Stlmpfen,  feuchtem 
Moorgrund  und  völlig  (wenigstens  oben)  trockenem  >3Ialariaboden<.  Wesentlich 
ist  es  aber  immer  ein  tou  stehendem  Wasser  bedeckter  oder  mit  Wasser  bald 
mehr  bald  weniger  getränkter  Boden  ohne  Vegetation  und  Cultur. 

§.  13.  Troz  aller  Verschiedenheiten  obiger  Art  können  diese 
Moräste,  Moore,  Sumpfboden  u.  s.  f.  in  chemischer  Hinsicht  als  der 
Heerd  einer  colossalen  Verwesung,  gewisser  eigenthümlicher  ümsaz- 
und  Gährungsprocesse  in  jenem  Gemeng  von  organischen  und  andern 
Substanzen  gelten.  Und  wie  alle  Processe  dieser  Art  gehen  auch 
jene  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  höherer  Wärmegrade  mit  doppelter 
Intensität  vor  sich.  Welcher  Art  dieselben  sein  mögen,  d.  h.  welche 
physikalisch-chemischen  Vorgänge  dabei  eintreten,  ist  zwar  bis  jezt 
unbekannt  geblieben,  so  gut  als  die  eigentlichen  Umstände  and 
Eigenschaften,  vermöge  deren  sie  z.  B.  auf  den  Menschen  so  schäd- 
lich wirken  mögen.  Ein  von  Pflanzenstoflfen  und  Resten,  von  Detritus 
aller  Art  bedeckter  Wasser  jedoch  so  gut  als  ein  von  stehendem,  un- 
reinem Wasser  oder  Schlamm,  von  Pflanzenresten,  Schutt  u.  s.  f.  be- 
deckter Boden  ist  ebendamit  dem  Eiufluss  der  Luft  und  ihres  Sauer- 
stoffs, auch  der  Wärme  und  des  Lichts  mehr  oder  weniger  entzogen. 
Stott  dass  ihre  organischen  Stoffe  wie  sonst  rasch  oxydirt  und  völlig 
zersezt,  werden,  schwängern  sie  Wasser  wie  Boden  und  faulen. 
Beim  Trocknen  aber  bleibt  ein  Boden  zurück,  impregnirt  mit  derar- 
tigen Stoffen,  welche  jezt  in  Berührung  mit  Luft,  meteorischen 
Wassern  u.  s.  f.  faulen.  '     Von  Wasser  bedeckte  Pflanzenreste  unter 


*  Auch  das  Sumpfwasser  unterscheidet  sich  vom  Wasser  der  Seen,  Teiche  durrh 
seinen  reichen  Gehalt  an  oreaniscben.  Eiweissartigen  und  faulenden  Stoffen  mit  Hnmus- 
siure  u.  a.  Indem  seine  Sulphate  durch  die  organischen  Stoffe  zersezt  werden,  bUdet 
sich  Schwefelwasserstoffgas,  auch  andere  stinkende  Gase,  wodurch  Pflanzen,  Thiere  za 
Grunde  gehen  und  jett  durch  ihre  faulen  Ausdünstungen  die  Luft  noch  mehi  Terderbeo 
JaddH,  Salvl,  Daniela. 
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Alluvium,  Schutt  u.  dergl.  verlieren  allmälig  ihr  Wasser,  Eiweiss, 
ihren  Sauerstoff  u.  s.  f.,  werden  immer  relativ  reicher  bald  an  Hu- 
mussäure, bald  an  Kohlenstoff,  und  verwandeln  sich  so  allmälig  in 
Torf,  bituminöses  Holz  u.  s.  f.  Die  sog.  Sumpfgase  bestehen  aus 
Kohlen-,  Schwefel-  und  Phosphorwasserstoff,  Kohlensäure,  mit  Spuren 
von  Ammoniak,  Stickstoff.  Oft  entstehen  so  beim  Umrühren  des 
Schlammes  Luftblasen,  die  angezündet  brennen.  Auch  hat  man  aus 
der  Luft  über  Sümpfen,  aus  der  sog.  „Malaria,  Aria  cattiva'^  wieder- 
holt organische,  leicht  und  mit  bedeutendem  Gestank  in  Fäulniss 
übergehende  Substanzen  dargestellt,  reich  an  Wasserstoff,  auch 
Stickstoff  (Moscati,  Brocchi,  Rigaud  de  Tlsle  und  Vauquelin,  Saussure, 
Boussingault  und  Humboldt),  und  vielleicht  zu  vergleichen  mit  jener 
organischen,  thierischen  Materie,  die  man  in  vollen  Krankensälen 
(z.  B.  im  Hötel-Dieu  zu  Mailand)  und  andern  mit  Menschen  über- 
füllten Räumen  gefunden  hat. 

§.  14.  Neben  der  Beschaffenheit  des  Wassers  und  Sumpfbodens 
an  sich  scheint  deren  Wirkung  und  ganzes  Verhalten  noch  ganz 
besonders  durch  die  jeweiligen  Wärmegrade  einer  Gegend  influenzirt 
zu  werden.  Sei  es  nun,  dass  durch  höhere  Temperatur  blos  die 
Verdunstung  des  Wassers,  somit  das  Biossiegen,  Austrocknen  von 
Sumpfboden  und  weiterhin  der  Umsaz,  die  faule  Gäbrung  organischer 
Stoffe  begünstigt,  oder  dass  zugleich  andere  noch  unbekannte  Fac- 
toren  dabei  in  Wirksamkeit  treten,  jedenfalls  zeigt  die  Erfahrung, 
dass  Sümpfe,  unbebautes  Land  u.  s.  f.  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen um  so  ungesunder  sind,  je  wärmer  und  noch  mehr  je  feucht- 
wärmer  das  Clima  ist.  Ihr  nachtheiliger  Einfluss  auf  den  Menschen 
steigt  so  mit  der  Entfernung  von  den  Polen  gegen  den  Aequator 
zu,  im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  haltend  mit  den  Isothermlinien 
(s.  Climate).  '  In  kalten  Ländern  der  alten  und  neuen  Welt,  deren 
mittlere  Jahrestemperatur  nicht  über  -f-  5"  C.  steigt,  wird  so  kein 
oder  doch  kein  merklicher  Einfluss  des  Sumpflands  mehr  auf  die 
Gesundheit  beobachtet,  keine  Wechselfieber  u.  s.  f.  Und  während 
in  gemässigten  Zonen,  z.  B.  in  Holland,  in  vielen  Sumpfgegenden 
Deutschlands,  Frankreichs,  der  Lombardei  blos  die  niedrigeren 
Wirkungsgrade  derselben  auftreten,  steigern  sich  dieselben  bereits 
in  Ungarn,  in  der  Moldau,  in  Mittel-  und  Süd-Italien  wie  in  Nord- 
Afrika  u.  a.  zu  ungleich  bedenklicheren  Graden.  Die  höchste  Inten- 
sität entfalten  sie  aber  in  den  Tropenzönen  der  alten  wie  neuen 


'   In  Nord- Amerika   kommen   z.  B.  jenseits    des   44®  Breite  Gelbfieber   u.  dergl. 
ooeh  iporftdiBch  Tor,  und  Jenseits  des  47  <*  gar  nicht  mehr  (Drake). 
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Welt,  und  auch  in  diesen  Ländern  hält  ihre  üngesundheit  im 
Allgemeinen  gleichen  Schritt  mit  der  Höhe  der  mittleren  Jahres- 
temperatur. 

Vermöge  ihrer  Wärmedifferenzen  und  relativen  Feuchtigkeit 
besonders  scheinen  auch  die  verschiedenen  Jahres-  und  Tageszeiten 
einen  analogen  Einfluss  zu  äussern.  '  Im  Winter,  sobald  die  Moräste 
u.  s.  f .  gefroren  sind,  auch  im  Anfang  des  Frühlings  sind  sie  ohne 
besondere  und  specifische  Gefahr.  Verdunstet  dagegen  durch  die 
Sommerhize  ein  grosser  Theil  des  Wassers,  wird  damit  mehr  und 
mehr  Sumpfboden  blossgelegt,  trocknen  Moore,  Gräben,  Teiche, 
selbst  Quellen,  Bäche  mehr  oder  weniger  aus,  und  gehen  jezt  alle 
Zersezungsprocesse  lebhafter  vor  sich,  wird  die  Luft  feuchter,  so 
erreicht  auch  die  Intensität  der  Krankheiten  ihr  Maximum.  Während 
man  z.  B.  in  den  Sumpf-  und  Malarialändern  Europa's,  Nordafiika's, 
in  den  Gelbfiebergegenden  Westindien's  und  am  Mexicanischen 
Golf  vom  December  bis  Mai,  Juni  keine  andern  Krankheiten  als 
die  auch  anderwärts  gewöhnlichen  beobachtet,  treten  mit  Juli,  August 
bis  zum  October  die  ihnen  eigenthümlichen  Sjrankheitsformen  auf.  * 
Auch  mag  damit  weiter  zusammenhängen,  dass  während  in  andern 
von  Sumpfland  freien  Ländern  die  grösste  Zahl  von  Erkrankungen 
und  das  Maximum  der  Sterblichkeit  immer  in  die  kalte  Jahreszeit 
fallt,  in  Malariagegenden  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist 
Dieselbe  und  oft  noch  grössere  Gefiihr  bringen  in  den  Tropenländern 
die  ersten  Regengüsse,  welche  zu  Anfang  der  nassen  Jahreszeit 
auf  den  durch  lange  Hize  ausgetrockneten  Erdboden  fallen,  und 
denselben  weithin  in  gähreudes  Sumpfland  mit  einer  Unzahl  ver- 
wesender Substanzen  verwandeln. 

In  ähnlicher  Weise  äussert  der  jeweilige  meteorologische  Cha- 
rakter eines  Jahrgangs  einen  merklichen  Einfluss.  Relativ  trockene, 
warme  Länder  sind  gewöhnhlich  um  so  ungesunder,  je  nasser  der 


*  Aach  die  PflanzeDdecke,  der  gtmze  Zustand  der  Ve^eUtion  einer  Gegend  scheint 
zum  Theil  remiöfe  des  damit  |^<^|!ebeDen  Eiuflusses  auf  die  Temperatur  dei  Bodens 
vie  der  Atmosphäre  bald  fordernd  bald  hindernd  anf  die  im  Sumpf-  nnd  Moorland 
Tor  sich  fehenden  Processe  wie  aufs  Erkranken  einzuwirken.  Während  i.  B.  der 
stark  hTgTosci>pische  Torf-  und  Moorboden  srhidlioh  wirkt,  schon  deshalb,  weil  er 
wie  jeder  feuchte  Boden  Temperaturwechsel  der  Atmosphäre  dräber  fordert  (s,  unten 
Boden  .  sollen  Waldungen  oft  einen  gewissen  Shuz  gewähren  v?\ 

*  Weiter  reiht  sich  hier  an.  dass  fast  alle  Seuchen  und  Epidemieen,  besondert 
Typhus.  Pest,  Cielbfleber.  Cholera  u.  a.  mit  dem  Eintritt  der  Sommerzeit  ungleich 
verderblicher  aufzutreten  pflegen  als  z.  B.  im  Winter  Mit  Unrecht  hat  man  dies« 
»"•fters  Tom  0enu<5  de»  Obstes  und  dergl.  ableiten  wollen:  noch  eher  kftnnta  die  mit 
der  Wärme  gesteigerte  Verdunstung  von  Sumpfinasser  Cloaken,  Strassenonrath  v.  detgl. 
in  Verbindung  mit  den  in  der  Hize  eintretenden  Veränderungen  des  MenschcnkSrperB 
se!>5t,  mit  Ffkältiing,  Diätfehlem  n.  %.  f.  als  Ursache  gelten. 
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Jahrgang;  umgekehrt  sind  es  feuchte,  sumpfreiche  Oegenden  um  so 
mehr,  je  wärmer  und  trockener  der  Sommer.  Auch  leidet  hier  zur 
Sommerszeit  in  ungewöhnlich  kalten  Jahrgängen  der  Gesundheits- 
zustand nicht  in  demselben  Grade  wie  sonst  gewöhnlich  Noth.  Da- 
gegen entstehen  überall  mehr  Krankheiten,  wenn  auf  feuchte,  nasse 
Winter  und  FrOhlinge  sehr  heisse  trockene  Sommer  folgen,  oder 
auf  regnerische  feuchte  Sommer  ein  trockener  und  relativ  warmer 
Herbst  Auch  in  den  Tropen  pflegen  Fieber  u.  s.  f.  weniger  wäh* 
rend  der  feuchten  Regen-Moussohs  als  im  Anfang  der  trockenen 
einzutreten. 

Weiter  lehrt  die  Erfahrung,  dass  ein  Erkälten  und  Erkran- 
ken am  leichtesten  gegen  Abend  bis  zum  Morgen  eintritt,  also  so 
lange  die  Sonne  nicht  über  dem  Horizont  steht,  wenn  sich  in  Folge 
der  raschen  Abkühlung  der  untern  Luftschichten  Nebel  über  den 
Sümpfen  bilden,  und  überhaupt  mit  ihrer  Abkühlung  auch  die  Ga- 
pacität  der  Luft  Air  Wasserdunst  sinkt 

Endlich  hat  man  auch  die  Ausdehnung  der  Wirkungssphäre 
jener  „Sumpfluft"  in  seitlicher  Richtung  wie  in  die  Höhe  in's  Auge 
gefasst  Je  näher  dem  Sumpf,  um  so  nachtheiliger  scheint  auch 
ihre  Einwirkung  zu  sein.  Dasselbe  gilt  im  Allgemeinen  von  den 
tieferen  Luftschichten.  In  allen  Sumpfgegenden  leiden  die  Bewohner 
der  niedrigst  gelegenen  Orte,  zumal  bei  mangelhafter  Lufströmung 
und  Ventilation,  ungleich  mehr  als  in  höheren,  luftigeren  Gegenden, 
z.  B.  in  tief  gelegenen  Quartieren  einer  Stadt  mehr  als  auf  dicht 
anliegenden  Höhen,  in  den  untern  Stockwerken  eines  Gebäudes  mehr 
als  in  den  oberen  und  in  hohen  Häusern  (z.  B.  in  einigen  Quar- 
tieren Roms,  an  der  Weser,  in  Corsika,  Algier  beobachtet).  Sogar 
in  den  Pontinischen  Sümpfen  sind  hochgelegene  Ortschaften  gesund, 
z.  B.  Sezza  in  einer  Höhe  von  nahezu  1000  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel, und  dasselbe  trifft  bei  manchen  Orten  der  Levante,  der 
Tropenländer  zu,  nur  dass  parallel  den  grösseren  Hizegraden  auch 
die  Grenze  der  „Sumpfatmosphäre"  und  ihrer  Wirkung  immer  höher 
zu  liegen  kommt  >  Die  Läge  auf  hohen  Hügeln  schüzt  bereits  in 
Italien  nicht 

Ueberhaupt  aber  scheinen  sich  die  Ausdünstungen  stehender 

'  Die  CitAdelle  za  Kairo  wird  too  der  Pest  -venchont  (Glot-Bey),  desgleichen 
eio  Dorf  bei  CoosUntinopel  in  der  Höhe  tod  etwa  1600  Fuss  über  dem  Meer,  und 
Peniea  ist  immer  frei  davon.  Das  Gelbfieber  erreicht  anf  den  Antillen  nicht  leicht 
HSbeo  TOD  ISOO',  in  der  Umgegend  von  Vera-Gmz  dagegen  bilden  erst  etwa  2800 — SOOO' 
dl«  Gienzlioie  fQr  Jene  Seuche,  und  in  Ceylon  Icommen  Malariafleber  noch  SOOO'  über 
dem  Meere  vor.  Mexico  ist  troz  seiner  vielen  stehenden  Wasser,  Canale  n.  s.  f. 
geeand,  weil  es  SOOO'  hoch  liegt  (Amp^e).  Auch  bei  Constantinopel  entsteht  schon 
aaf  HSlieo  von  350  Meter  (1100  Fuss)  keine  Cholera  mehr  (Rigler). 
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Gewässer  UDd  Moräste  noch  mehr  in  die  Höhe  als  in  seitlicher, 
wagrechter  Richtung  auszubreiten.  Durch  Winde,  Luftströmungen 
können  indess  dieselben  auch  in  weitere  Fernen  geführt  werden; 
Küstenfahrer  z.  B.  längs  sumpfiger  Uferstrecken  in  der  Tropenzone, 
längs  Westindischer  Inseln,  auf  der  Rhede  ankernde  Schiffe  wurden 
öfters  bei  herrschendem  Landwind  auf  mehrere  Tausend  Schritte 
Entfernung  inficirt.  Am  schädlichsten  mögen  in  dieser  Hinsicht 
feuchte,  zumal  feuchtwarme  Winde  sein,  z.  B.  Sirocco.  In  Roche- 
fort, sonst  gesund,  wirkt  Südostwind  schädlich,  weil  in  jener  Rich- 
tung Sümpfe  liegen  (Lef^vre).  Ja  durch  Ostwinde  sollen  die  Sumpf- 
miasmen der  Holländischen  Küste  schon  nach  England  geführt  worden 
sein  (Boudin) ,  z.  B.  im  Jahr  1826  (?).  Anderseits  soll  der  Infections- 
Rayon  der  Sumpfgegenden  durch  Hindernisse,  auf  welche  jene  Luft- 
strömungen und  die  von  ihnen  getragenen  „Miasmen"  treffen,  hin- 
sichtlich seiner  Richtung  sowohl  als  Wirkungs-Intensität  vielfache 
Modificationen  erfahren.  Oft  sollen  z.  B.  Wälder,  Berge,  selbst 
Gebüsche,  niedrige  Hügelreihen  und  Gebäude  einen  Schuz  gegen 
deren  „Infection'^  gewähren,  und  einzelne  oft  sehr  begrenzte  Bezirke 
einer  Sumpfgegend  frei  bleiben  von  deren  sonstigen  Wirkungen  auf 
die  Gesundheit,  so  besonders  solche  Localitäten,  welche  hinter  dem 
Wind  liegen.  Selbst  die  Leinwand  eines  Zeltes  und  Gaze  vor  den 
Fenstern  soll  öfters  schüzen  können  (Rigaud  de  l'Isle). 

Die  Literatur  ist  reich  an  allen  möglichen,  oft  sehr  unzuverlässigen  Notizen 
und  Mittheilungen ,  welche  als  Belege  für  obige  Behauptungen  dienen  soUen. ' 
Rom  z.  B.  soll  durch  Aushauen  der  Wälder,  welche  zuvor  die  Winde  von  den 
Pontinischen  Sümpfen  her  abgehalten  hatten,  ungesunder  geworden  sein  (Lancisi). 
In  der  Umgebung  von  NcwOrleans  aber  gilt  ein  Kiefernwald  als  Schuzmittel  und 
Zufluchtsort  bei  Gelbfieber-Epidemieen  (Zimpel),  in  Charleston  in  Sttdcarolina  eine 
benachbarte  Insel  (Sullivans-Island).  In  Ajaccio  (Corsika)  kommen  in  der  Militärschule 
vordemThore  immer  Fieber  vor,  amFusse  eines  Hügels  in  der  Nähe  nie;  Civita- 
Vecchia  selbst  ist  gesünder  als  seine  Umgebung,  wo  die  Yilla^s  von  JuU  an  nicht 
mehr  bewohnbar  sind  (Jacquot).  An  vielen  Orten  und  Gegenden,  z.  B.  in  Italien^ 
West-  und  Ostindien,  kann  man  keinen  Abend,  keine  Nacht  verweilen,  ohne  an 
Fieber  u.  s.  f.  zu  erkranken,  und  an  andern  ganz  in  der  Nähe,  ganz  von  der- 
selben climatischen,  meteorologischen  Beschaffenheit  bleibt  man  gesund.  Auf  dem 
Quirinal  in  Rom  ist  der  Palast  Barberini  gesund,  der  Palast  Albani  unmittelbar 
vor  ihm  nicht.  Cholera  und  andere  Seuchen  treten  oft  auf  einer  Seite  einer 
Strasse,  in  einer  Häuserreihe,  in  einzelnen  Stockwerken  eines  Gebäudes  heftig  wai, 
während  die  andern  frei  bleiben. 


*  Yergl.  u.  A.  Boudin,  Geographie  m^dlcale.  Williams,  on  morbid  poifoot. 
II irr  reiht  sich  an,  dass  während  Schiffsleute  an  den  Küsten,  FlasimündongeD  ond 
I^elta's  iu  Ost-  und  Westindien,  in  Afrika  selten  einen  Abend,  eine  Nacht  auf  dem 
l^iid«  verweilen  können,  ohne  zu  erkranken,  sie  schon  in  kleiner  Entfernung  daTon 
Auf  Ihren  Schiffen  gesund  bleiben. 
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Wie  und  warum  nun  solche  Krankheiten  entstehen  mOgen,  and  was  inshe* 
sondere  der  eigentliche  Mechanismus  jener  sog.  Sumpfwirkung  sei,  wissen  wir 
nicht  Wie  schon  von  Hippocrates,  Linn6  u.  A.  Alles  vom  Trinken  des  Sumpf- 
Wassers  *  abgeleitet  wurde,  suchten  Andere  die  zureichende  Ursache  in  der 
Pflanzenwelt y  in  den  Infusorien  stehender  Wasser  u.  s.  f.,  noch  Andere  in  der 
Electricitätv  Feuchtigkeit,  Temperatur  des  Luftkreises,  in  Erkältung  u.  s.  f.  Ge- 
wohnlich  aber  geht  man  bei  der  Erklärung  von  der  Hypothese  eines  »Miasma« 
oder  Sompfgifts  u.  dergl.  aus;  seit  Lancisi  im  17.  Jahrhundert  spricht  man  von 
dieser  »Malaria«,  und  weiss  doch  bis  heute  nichts  davon.  Sumpfgase  m5gen  sich 
allerdings  bald  mehr  bald  weniger  entwickeln ,  und  bald  so  bald  anders  zusammen- 
gesezt  sein;  zudem  können  sie  Sporen,  Infusorien,  Infusorieneier  enthalten  wie 
stehende  Wasser  u.  dergL  auch.  Dass  sie  aber  jene  Krankheiten  bedingen  sollten, 
ist  eine  Hypothese,  die  Alles  und  Nichts  erklärt  Denn  jenen  Gasgemengen 
kommen  thatsächlich  ganz  andere  Wirkungen  zu  als  die  in  sog.  Malariagegenden 
beobachteten,  und  dieselben  Krankheiten  kommen  oft,  ja  gewöhnlich  unter  Um- 
ständen und  an  Orten  vor,  wo  jene  Gase  fehlten.  Auch  haben  schon  frohere 
eadiometrische  Untersuchungen  in  den  schlimmsten  Sumpfgegenden  denselben 
Gehalt  der  Luft  an  Sauerstoff  u.  s.  f.  ergeben  wie  auf  den  höchsten  fiergen  (Julia, 
Gattoni).  Wechsel-  und  Gelbfieber,  Cholera  entstehen  oft  in  Europa  wie  in  West- 
nnd  Ostindien,  Afrika  an  Orten,  wo  keine  Spur  von  Sumpfland  ist,  in  Steppen, 
Saadwüsten,  Oasen  wie  sogar  auf  dem  Himalaya,  und  auch  in  Sumpfgegenden  nichts 
weniger  als  jedes  Jahr.  Auf  Promenaden  am  Arno  bei  Florenz  holt  man  Abends 
so  gut  als  anderswo  in  Italien  Wechselfieber,  und  doch  gibt  es  dort  keine  SOmpfe 
(Pietra-Santa).  Dasselbe  gilt  von  Ajaccio  in  Corsika,  obschon  es  von  der  schönsten 
Campagna  umgeben  ist;  ja  in  Corsika  sind  gerade  die  angebauteren,  beholzten  und 
wenigst  feuchten  Thäler  oft  die  ungesundesten. 

Immerhin  scheinen  die  Umstände,  die  wahrscheinlichen  Ursachen  hier  Qberall 
zu  oomplidrt  und  variabel,  als  dass  sich  der  Einfluss  z.  £.  der  Sümpfe  und  Sumpf- 
ansdOnatungen  an  sich  feststellen  liesse.  JedenfaUs  müssen  ausser  diesen  noch 
andere  Einflüsse  in  Wirksamkeit  treten,  innere  wie  äussere,  z.  B.  gewisse  meteoro- 
logische, climatJHche.  So  scheint  in  allen  oben  angeführten  Fällen  in  Folge 
rascher  Abkühlung  der  Atmosphäre  (z.  B.  Abends,  auf  kalte  Winde,  Regen)  Erkältung 
und  damit  vielleicht  Wechselfieber  u.  s.  f.  entstehen  zu  können ,  in  Rom  z.  B.  und 
seiner  Campagna,  in  Toscana  u.  s.  f.  wie  in  den  Tropen,  und  auf  jedem  kahlen, 
unbebauten  Boden  in  wärmeren  Himmelsstrichen  wie  an  schattigen,  kühlen  Orten, 
unter  Bäumen  und  in  Wäldern.  Rom  und  seine  Umgebung  ist  gesund  im  Sommer; 
je  kälter  und  feuchter  aber  die  Nächte  werden,  je  mehr  im  Herbst  Regen  fällt, 
desto  mehr  Fieber  entstehen.  Dasselbe  ist  in  Griechenland,  Athen  der  Fall  (Linck). 
Freilich  scheinen  auch  diese  meteorologischen  Momente  an  sich  nicht  maassgebend, 
und  Sumpfboden  samt  Allem,  was  damit  gegeben  ist,  ein  Hauptfactor.  Doch  werden 
sich  jene  sog.  Malariakrankheiten  schon  aus  derartigen  Wechseln  und  Einflüssen 
der  Temperatur,  Feuchtigkeit  n.  s.  f.  fast  einfacher  erklären  lassen  als  mit  Giften, 
Miasmen  und  Malaria^s,  deren  Existenz  man  nicht  einmal  kennt. 

All  diese  äussern  Einflüsse,  meteorologische,  climatische  u.  s.  f.  mögen  nun 
wohl,  besonders  in  Verbindung  mit  schlechter  Kost,  Wohnung,  Kleidung,  mit 
Schmnz  und  Elend  aller  Art  zulezt  diese  und  jene  Krankheiten,  selbst  Wechsel- 

'  Diet0a  mag  allerdinge  otten  schSdlich  wirken  (vergl.  S.  124),  oft  aber  nicht; 
ja  in  Ungarn,  Holland  o.  a.  dient  et  al«  tägliches  UeUänke,  und  aoviel  bekannt  ohne 
merkUchcn  Schaden  (Finke). 
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fieber  u.  dergl.  bedingen  können.  Nur  muss  dann  wohl  gleichsam  als  drittes  und 
wichtigstes  Moment  der  Mensch  selbst  und  seine  Empfänglichkeit  fiir  jene  äusseren 
Einflasse  in  Rechnung  kommen,  und  zumal  Seuchen  wie  Gelbfieber,  Ruhr,  Cholera 
dürften  nur  darin  eher  ihre  Erklärung  finden.  Am  häufigsten  leiden  eben  auch 
hier  schon  zuvor  Schwächliche,  Empfindliche,  schlecht  Genährte,  Arme,  während 
Kräftige  und  Reiche  in  guten  Häusern,  bei  guter  Kost,  Kleidung  und  Gomfort 
gewöhnlich  frei  ausgehen.  ^ 

§.  15.  Mag  nun  die  Ursache  des  schädlichen  Einflusses  von 
Sumpfboden,  stehenden  Wassern  u.  dergl.  auf  die  organisirte  lebende 
Welt  sein  welche  sie  will,  immerhin  macht  sich  derselbe  schon  am 
Zustand  der  Gewächse,  Thiere  in  deren  Nähe  wie  am  Aussehen  und 
Zustand  ihrer  menschlichen  Bewohner  mehr  oder  weniger  bemerk- 
lich, obschon  gewiss  auch  hiezu  noch  gar  manche  Einflüsse  sonst 
Lebensweise,  Culturzustand  u.  s.  f.  zusammenwirken.  So  Qppig  auch 
öfters  die  dem  Sumpfboden  eigenthümliche  Pflanzenwelt  wuchert, 
zumal  in  wärmeren  Himmelsstrichen,  so  wenig  gedeihen  in  seiner 
Nähe  andere  Gewächse,  Bäume.  Auch  ihre  Früchte  erlangen  nicht 
die  sonst  gewöhnliche  Ausbildung,  bleiben  wässrig,  ohne  Aroma, 
die  Hülsenfrüchte  gleichfalls  wässrig,  wenig  nahrhaft,  und  sogar 
Getreide,  Gras  und  Heu  sind  schlechter  als  sonstwo.  Schafe,  Binder 
und  andere  Vierfüsser  sind  gewöhnlich  kleiner  Statur,  mangelhaft 
entwickelt,  mager,  gedunsen,  träge  und  hinfällig,  oft  kommt  es  zu 
Seuchen  unter  ihnen,  auch  gehen  sie  früher  und  in  grösserer  Zahl 
als  sonst  zu  Grunde.  Ihr  Fleisch  ist  wässrig,  wenig  nahrhaft,  und 
von  faderem,  schlechterem  Geschmack.  Dasselbe  gilt  im  Wesent- 
lichen von  Fischen  und  andern  Bewohnern  stehender,  sumpfiger 
Wasser. 

Für  das  Menschengeschlecht  sind  leztere  eine  wahre  Pestilenz, 
indem  thatsächlich  die  Bevölkerung  jener  Sumpf-  und  sog.  Malaria- 
Länder  in  allen  Theilen  der  Erde  oft  in  furchtbarer  Weise  decimirt 
wird.  Ihrem  Einfluss  unterliegen  z.  B.  mindestens  Vs  der  Europäer, 
welche  in  Tropenländern  überhaupt  zu  Grunde  gehen  (Annesley). ' 
Kurz  nach  Allem,  was  wir  wissen,  ist  nie  ein  Frieden  zu  schliesseu 
zwischen  dem  Menschengeschlecht  und  Sumpfland;  das  eine  oder 
das  andere  muss  weichen,  und  für  jezt  wenigstens  muss  es  fast 
überall  der  Mensch.  ^    Am  häufigsten   entstehen  besonders   in  ge- 


^  Ueberhaapt  ist  es  also  nicht  gerade  Sampf  n.  dergl. ,  was  krank  macht  ond 
tödtet,  sondern  das  ganze  Ensemble  von  Elend,  Annuth  und  üncoltur* 

*  Diese  sonst  sog.  miasmatischen  und  Malariakrankheiten  heiasen  Jezt  5flcn  auch 
zymotische,  fermeotive. 

'  Doch  waren  zweifelsohne  die  ersten  Menschen,  zumal  die  arttan  Feldbauer 
nothgedrungen  Sumpfbewotiner,  auch  wenn  sie  die  höhergel^genen,  trockeneren  Gegenden 
aufsuchten. 
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mässigten  und  kälteren  Zonen  Wechsel-  und  Bemittirende  Fieber, 
während  bei  höheren  Graden  des  Erkrankens,  z.  B.  in  wärmeren 
Ländern,  die  Fieber  einen  mehr  und  mehr  anhaltenden  Verlauf 
zeigen,  und  der  ganze  Process  bald  als  Typhus  (besonders  sog.  exan- 
thematischer,  petechialer) ,  als  Friesel-,  Gelbfieber  und  Pest,  bald  als 
Bohr,  Cholera  u.  s.  f.  verläuft ;  nicht  selten  gehen  sogar  die  Kranken 
in  wenigen  Stunden,  zuweilen  fast  plözlich  zu  Grunde.  Immerhin 
mögen  aber  dieser  furchtbaren  Gehörte  von  Krankheiten  noch  heut- 
zutage mehr  Menschenleben  zum  Opfer  fallen  als  allen  andern 
Krankheiten  zusammen.  Selbst  jener  andere  Würgengel  des  Men- 
schengeschlechts, jene  Schlachten  und  Kriege,  sie  sind  wenig  oder 
nichts  im  Vergleidi  zu  diesen  regelmässigen,  täglichen  Menschen- 
opfern. * 

Ausser  jenen  mehr  oder  weniger  rasch  verlaufenden  Krank- 
heitsprocessen  findet  aber  auch  bei  Menschen,  welche  beständig  in 
Sump^egenden  leben,  eine  langsame,  schleichende  Erkrankung  statt, 
zumal  unter  nachtheiligen  Lebensverhältnissen  sonst,  bei  schlechter, 
mangelhafter  Nahrung,  Wohnung,  bei  Unreinlichkeit  u.  s.  f.,  also 
besonders  beim  armen,  elenden  Volk  (sog.  Sumpf-Cachexie,  Marsch- 
krankheit). Schon  unter  den  Kindern  herrscht  eine  ungewöhnlich 
grosse  Sterblichkeit ;  selbst  die  Fruchtbarkeit,  die  Zahl  der  Geburten 
ist  meist  auffallend  gering,  die  der Todtgeborenen  aber  grösser  als 
sonstwo.  Die  üeberlebenden  zeigen  eine  Körperstatur  kaum  von  mitt- 
lerer Grösse,  ein  schlaffes,  gedunsenes  Wesen  oder  grosse  Magerkeit, 
jedenfalls  wenig  Muskelkraft,  oft  eine  schmale  Brust  und  grossen 
dicken  Bauch,  Schwellung  der  Milz,  Leber,  allgemeines  üebelbefinden, 
Blutarmnth ;  die  Weiber  menstruürgi  spät  und  sparsam,  die  Männer 
haben  wenig  oder  keinen  Bart.  Dazu  Verdauungsstörungen  aller 
Art,  grosse  Disposition  zu  Wassersucht,  Durchfall,  zu  Gatarrhen  und 
Blennorrhöen,  Halsentzündung,  Scorbut,  Scrofulose,  zu  hartnäckigen 
Fussgeschwüren,  Aussazartigen  Hautkrankheiten,  Krebs,  unter  Um- 
standen zu  Blödsinn  und  Gretinismus.  Das  Gesicht  ist  meist  plump, 
ohne  geistigen  Ausdruck,  auch  fehlt  die  geistig-sittliche  Kraft;  gleich- 
gültig gegen  Glück,  Unglück  und  was  sonst  die  Menschen  bewegt, 
sind  sie  fast  überall  die  Beute  einzelner  privilegirter  Kasten  und 
Herrn  oder  fremder  Eroberer  geworden.  Frühe  altern  sie,  und 
Wenige  erreichen  auch  nur  das  50.  oder  gar  60.  Lebensjahr. 


,  ^  So  hat  s.  B.  die  Eroberung  -von  Algier  den  Franzosen  to  gut  wie  keine  Men- 
•elM&  gekoetet  im  Vergleich  xnr  Masse  Derjenigen,  welche  dort  Jahr  für  Jahr  dem 
CUma  nnd  Sompfland  als  Opfer  fallen  (Boudin).  Dasselbe  gUt  von  sehr  vielen  andern 
UadeiD  nnd  siidten. 
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Auch  bei  Pferden,  Händen,  Hausgeflügel,  beim  Rinde*  treten  zum  Theil 
analoge  Krankheiten  ein,  z.  B.  Milzbrand,  Rinderpest,  zumal  in  Ungarn,  Russland, 
welchen  jährlich  viele  Tausende  erliegen,  und  damit  Millionen  an  Werth  verloren 
gehen  (Heusinger).  Weiteres  s.  im  statistischen  Anhang.  Nach  Boudin  sollte  in 
Gegenden  mit  endemischem  Wechseltieber  keine  tuberculöse  Lungenschwindsucht 
vorkommen ;  in  den  meisten  Russischen  Provinzen  aber,  in  Livland  herrschen  beide 
friedlich  nebeneinander,  und  dasselbe  hat  sich  in  den  meisten  Sumpfgegenden 
herausgestellt,  in  der  Moldau  und  Walachei  z.  B.,  in  Corsika  wie  in  Brasilien, 
Peru,  New  Orleans  iL  s.  f. 

Jener  Einfluss  von  Sümpfen  u.  dergl.  wechselt  überhaupt  nicht  Mos  je  nach 
Gegend,  Jahreszeit  u.  s.  f.  sondern  auch  je  nach  Alter,  Constitution,  Lebensweise 
und  Gewohnheit  der  Menschen.  Kinder  vom  l.  bis  zum  5.,  auch  10.  Lebensjahr 
leiden  dadurch  im  Allgemeinen  am  meisten,  ihre  Sterblichkeit  ist  am  grössten', 
in  Europa  besonders  im  Spätsonmier,  Herbst  (ViUerm^);  und  während  späterhin, 
bis  zum  80.  Lebensjahr  relativ  weniger  Gefahr  dadurch  entsteht,  steigt  wiederum 
dieselbe  ftlr's  spätere  Mannesalter.  Nervöse,  Schwächliche,  durch  Excesse,  Über- 
mässige Anstrengung,  schlechte  Kost,  durch  Heimweh  u.  dergl.  Erschöpfte  leiden 
wie  überall  auch  in  Sumpfgegenden  am  meisten,  überhaupt  Menschen  ohne  sittliche 
wie  körperliche  Energie  und  Widerstandsfähigkeit,  oder  wenn  solche  gebrochen. 
So  z.  B.  Truppen  im  Feld,  besonders  geschlagene,  auf  Flucht  lud  Rückzug;  das 
arme  Volk,  oder  gar  Leibeigene  und  Sklaven,  z.  B.  in  Russland,  in  ungesunden 
Wohnungen,  bei  mangelhafter  Kleidung  und  Nahrung,  bei  Schmuz  und  Unrein- 
lichkeit;  während  umgekehrt  die  reicheren  Volksclassen,  die  sich  auch  eher  schüzeu 
können,  Adel,  Officiere,  Geistliche,  Beamte  u.  a.  auch  hier  wie  immer  am  wenigsten 
Gefahr  laufen. 

Fremde,  Nichtacclimatisirte ,  z.  B.  Europäer  leiden  in  den  Tropen  noch 
ungleich  mehr  als  Elingeborene ,  besonders  als  farbige  Ra^en,  zumal  durch  die 
schlimmeren  Formen  der  Sumpffieber  und  andere  epidemische  Malariakrankheiten ; 
die  Eingeborenen  dagegen  pflegen  häufiger  dem  langsamen,  schleichenden  Process 
der  sog.  Sumpfcachexie  zu  erliegen.  Auch  Neuangekonmiene  werden  oft  in  der 
ersten  Zeit  ihres  Aufenthalts  wenig  oder  doch  nicht  merklich  afficirt  (z.  B.  auch 
in  Rom),  und  in  höherem  Grade  erst  nach  1 — 3 jährigem  Aufenthalt  Zulezt  ist 
man  zwar  >acclimatisirt«,  d.  h.  man  bleibt  frei  von  Wechsel-,  Gelbfieber  u.  dergl., 
ist  aber  nur  zu  häufig  aufs  ganze  Leben  ruinirt  Am  wenigsten  Gefahr  bringt 
einfaches  Durchreisen  einer  Malariagegeud ;  als  besonders  gefahrlich  dagegen  gilt 
überall  Schlafen  im  Freien,  überhaupt  feuchte  Abend-  und  Nachtluft. 

§.  16.  Das  einzige  Mittel ,  um  das  MeDschengeschlecht  gegen 
all  diese  Gefahren  sicher  zu  stellen,  ist  kunstgerechtes,  methodisches 
Trockenlegen  der  Sümpfe  und  Moräste  durch  Abzugscanäle,  Abzugs- 
röhren, Hebemaschinen  u.  s.  f. ;  Beseitigung  der  Stagnation  fliessender 
Wasser,  des  abwechselnden  Ueberschwemmens  und  Austrocknens 
z.  B.  durch  ßegulirung  der  Flüsse,  Vertiefung  ihres  Betts,  durch 
Durchstiche,  Uferbauten,  Faschinen,  Dämme;  Verhütung  oder  Besei- 
tigung des  Schlamms,  der  Alluvialbildungen;  durchgreifende  Cultur 


^  Schon  die  alten  Romer  wussten    aus  der  Leber  u.  s.  t  der  Thiere  die  Gesund- 
beit  eiuer  (iegeud  zu  beurtheyen  (Vitruv). 

*  Dasselbe  ^ird  bei  jungen  Uausthieren  beobachtet. 
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des  Bodens,  unter  Umstanden  Anlage  von  Waldungen  u.  s.  f. 
Ebenso  in  Städten  z.  B.  Herstellung  eines  guten  Pflasters ,  eines 
wirksamen  Systems  von  Abzugscanälen,  Cloaken,  Entfernung  aller 
Graben,  Teiche,  offenen  Strassenrinnen,  aller  Flüssigkeiten,  welche 
Sümpfe,  PfQzen  u.  dergl.  bilden  und  die  Luft  irgendwie  inficiren 
könnten  (z.  B.  auch  Hanf-,  Flachsrösten),  aus  der  Nähe  der  Men- 
schen; Anlage  von  Häusern,  Quartieren  auf  Anhöhen,  wie  denn 
überhaupt  die  Mittel  und  Wege  zur  Abhülfe  immer  nach  dem  ein- 
zelnen Fall  sich  richten  müssen.  Die  Erfahrung  aller  Zeiten  uncl 
Orte  lehrt,  wie  durch  solche  und  ähnliche  Vorkehrungen  zuvor  un- 
gesunde Gegenden  und  Städte  in  gesunde,  selbst  in  fruchtbares  Land 
verwandelt,  umgekehrt  bisher  gesunde  Orte  in  Folge  späterer  Ver- 
nachlässigung jener  Sorgfalt  und  Cultur  zu  unheilvollen  Malaria- 
gegenden geworden  sind. '  Mit  dem  Schwinden  dieser  leztern 
schvrinden  auch  die  sog.  Malariakrankheiten;  ein  anderes  Mittel 
g^en  leztere  kennen  wir  nicht  Bedenken  wir  aber,  wie  diese  einzig 
mögliche  Abhülfe  vor  Allem  Nationalwohlfahrt,  grosse  Capitalien 
und  Energie,  Sachkenntniss ,  also  die  weitgreifendsten  Verbesse- 
rungen im  ganzen  socialen  und  politischen  Zustand  jener  Länder 
voraussezt,  so  wird  sich  auch  die  Ueberzeugung  ergeben,  dass  auf 
jene  Abhülfe  in  vielen  Ländern  wohl  niemals  und  in  andern  kaum 
nach  Jahrhunderten  zu  rechnen  ist.  Für  jezt  kann  somit  nichts 
auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  den  Menschen  gegen  den  Einfluss 
einer  Malariagegend  schüzen  als  Vermeiden  derselben  oder  Flucht, 
Auswanderung.  Diess  gilt  für  Kinder,  für  Schwächliche,  Kränkliche 
in  noch  höherem  Grade  als  für  Andere,  und  für  tropische,  wärmere 
Länder  noch  mehr  als  für  gemässi||ß  oder  kalte. '  Niemals  ist  hier 
eine  Acciimatisation  möglich. 


*  Die  Pontioiscben  SOmpfe  z  B.  waren  zai  Zeit  der  alten  Volsker  ein  gesnndes 
Land  mit  $3  StSdten,  ebenso  die  Campagna  Roms  In  dessen  Blüthezeiten,  die  Sologne 
ond  Bresse  in  Frankreich  o.  s.  f.  Umgekehrt  ist  z.  B.  in  Nordamerika  das  Gelbfieber 
ans  Boston,  Philadelphia,  NewYork,  auch  ans  SfldeuropSiscben  Küstenlandern  u.  a. 
venchvanden,  der  Piräus  in  Athen,  selbst  Batavia  viel  gesünder  geworden,  desgleichen 
Holland,  Ober-Italien,  und  in  Finland,  England  wie  in  den  protestantischen  Cantonen 
der  Schweiz  war  man  eifrig  mit  Beseitigung  der  SQmpfe  u.  dergl.  beschäftigt.  Sonst 
besizen  wir  aber  in  Europäischen,  monarchischen  Ländern  kein  Beispiel,  dass  ausge- 
dehntere Snmpfstreoken  die  lezten  Jahrhunderte  her  wären  trocken  gelegt  worden,  die 
Bretse,  die  Sologne  in  Frankreich  so  wenig  als  z.  B.  die  Sümpfe  in  Oberschwaben 
oder  an  der  Donau ,  die  Pontinischen  Sümpfe  u.  s.  f. ,  von  denen  Russlands  und  der 
TQrkei  gar  nicht  zu  reden.  Wussten  sich  doch  die  Deutschen  nicht  einmal  die  Mün- 
doDgen  ihrer  Hauptstrdme  offen  und  fahrbar  zu  erhalten. 

'  Frfihere  Bewohner  der  kälteren,  z.  B.  Europäischen  Sumpfgegenden  sind  gegen 
die  Gefahren  der  wärmeren  nicht  mehr  geschüzt  als  Andere,  auch  wenn  sie  dort  bereits 
Weebselileber  nnd  andere  Malariakrankheiten  durchgemacht  hatten.  Im  Gegentheil 
Uafen  Solche  gewöhnlich ,  z.  B.  in  Afrika,  in  Ost-  nnd  Westindien  doppelte  Gefahr 
(lind,  ThÄTenot). 
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Kann  oder  will  man  indess  den  Aufenthalt  an  derartigen  Orten 
nicht  meiden,  so  handelt  es  sich  blos  darum,  ihren  schädlichen  Ein- 
fluss  so  viel  als  möglich  zu  umgehen.  Insofern  ist  es  schon  von 
Wichtigkeit  für  Europäer,  Nordländer,  nicht  unmittelbar  in  wärmere, 
zumal  tropische  Sumpfgegenden  überzusiedeln,  sich  vielmehr  auf 
Zwischenstationen  einige  Zeit  aufzuhalten;  auch  vermeide  man  die 
Ankunft  in  der  heissen  ungesundesten  Jahreszeit,  besonders  aber 
im  Beginn  der  Begenzeit  (s.  Acclimatisation).  Zu  seinem  Aufenthalt 
wähle  man  die  höchstgelegenen,  überhaupt  von  stehenden  Wassern, 
Morästen  wie  von  Küsten,  Flüssen  entferntesten,  den  von  jener 
Gegend  her  wehenden  Winden  am  wenigsten  ausgesezten  Orte  und 
Quartiere,  die  trockensten,  weitesten  Strassen,  hohe  und  geräumige, 
trockene  und  gut  ventilirte  Wohnungen,  z.  B.  in  Gärten,  auf  freien 
Fläzen,  und  die  obersten  Stockwerke  eines  Hauses.  Man  vermeide 
besonders  die  Morgen-  wie  Abend-  und  Nachtluft  im  Freien,  die 
grossen  Contraste  zwischen  Licht  und  Schatten,  Wälder,  z.  B.  schon 
in  Italien,  überhaupt  jede  Erkältung ,  schlafe  nie  im  Freien  oder 
gar  auf  dem  Boden,  reise  vom  Juli ,  August  bis  November  durch 
keine  Fiebergegend,  und  suche  während  der  gefahrlichsten  Jahres- 
zeit, während  herrschender  Epidemien  oder  besser  noch  vor  deren 
Ausbruch  gesündere  Orte  auf.  Von  Wichtigkeit  ist  endlich  mög- 
lichste Reinlichkeit  und  Hautcultur,  mit  Waschungen,  Bädern;  pas- 
sende warme  Kleidung,  am  besten  aus  Wolle ',  eine  kräftige,  nahr- 
hafte, doch  leicht  verdauliche  Kost,  gesundes  Trinkwasser;  gehörige 
Körperbewegung  bei  massiger  Arbeit  und  Anstrengung  des  Körpers 
wie  Geistes,  mit  Vermeidung  aller  Excesse  in  der  Diät  wie  aUer 
Strapazen  (z.  B.  auch  bei  Truj^n  wichtig),  jeder  Erschöpfung  und 
Schwächung  des  Körpers,  jeder  Depression  des  Gemüthslebens,  z.  B. 
durch  Sorgen,  Gram,  Heimweh. 

Leicht  ist  es  freilich,  solche  Rathschläge  zn  ertheilen,  schwer,  sie  anszn- 
führen,  and  gerade  für  die  bedrohtesten  Menschenclasscn,  für  arme  Landleute, 
Arbeiter  n.  dergL  fast  immer  und  überall  eine  Unmöglichkeit.  Auch  gewähren  in 
sumpfigen  Tropenländem  wenigstens  all  jene  hygieinischen  Yorsichtsmaassregeln 
selten  einen  auch  nur  einigermaassen  sichern  Schuz.  Bios  schleunige  Flucht  kann 
retten;  auch  die  Hirten  der  Campagna  fliehen  diese  im  Sommer.  Prophylactische, 
schüzende  Arzneistoffe  (z.  B.  Chinin)  u.  dergl.  gibt  es  nicht.  Dass  aber  Quarantänen 
nichts  nüzen  können,  ist  aus  Obigem  von  selbst  klar,  auch  hat  man  nie  eine  Fort^ 
Pflanzung  dieser  Krankheiten  durch  Contagien  und  Ansteckung  von  Person   zu 


*  Schon  in  Italien  trSgt  man  am  besten  den  ganzen  Tag,  wenigstens  Nachts  Flanell 
auf  dem  Leib,  keine  Hemden  aus  Leinwand,  und  sogar  wie  die  Römer  Mintel ;  Abends 
aber  heize  man  das  Zimmer,  wie  z.  B.  schon  in  Florenz  im  Herbst.  Feuerarbeiter, 
wie  Schmiede,  Bäcker,  Köche  sollen  tou  manchen  sog.  Malariakrankheiten  Terscbont 
bleiben. 
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Penon  nachgewiesen.  Freilich  ist  es  leichter,  Reisende  zu  »porifidren«  als  sein 
eigen  Land  and  Volk ' ;  aber  bis  heute  sind  jene  Krankheiten  nnd  Seuchen  da 
am  haofigsten  und  schlimmsten,  wo  es  die  strengsten  Quarantänen  und  die 
schlechteste  Gesundheitspflege  gibt,  in  Neapel  z.  B.,  in  Spanien  wie  in  Russland 
oad  der  Tttrkei  (vergl.  unten  Quarantänen). 


^  yüeberaB",  sagt  Humboldt,  „scbeinan  die  Mensoben  einen  Trost  aus  der  Vor- 
stellong  zu  erhalten,  das«  ihnen  eine  Ar  peetUentiell  gehaltene  Krankheit  von  ansaeD 
zugebracht  worden''. 


IV. 

EnlMen.    Teflorische  Einflösse 

§.  1.  Anch  Erdrinde  und  Beiden  üben  Yermöge  ihrer  mannig- 
fachen Eigenschaften  einen  mächtigen  Einäuss  auf  den  Menschen 
wie  anf  die  gesamte  Thier-  nnd  Ptianzenwelt.  Diess  wird  schon 
dadurch  vermittelt,  dass  z.  B.  die  jeweilige  Temperatur  des  Erd- 
bodens, seine  geognostischen  Structurverhältnisse  und  äussere  Ge- 
staltung, gleichsam  sein  Gepräge  als  Berg  und  Thal,  seine  Vegetation 
und  Bewachsung,  ebenso  das  Verhältniss  zwischen  Land  und  Wasser 
für  den  Luftkreis  und  alle  metef>r».»logischen  Zustände  Ton  der  höch- 
sten Bedeutung  sind,  desgleichen  für  die  Gewässer.  Quellen,  Ströme, 
für  deren  Wasserreichthuni  wie  für  ihren  Lauf.  Indem  femer  von 
denselben  Eigenschaften  und  Zuständen  der  Erdrinde,  von  der  jewei- 
ligen Höhe  über  dem  Meeresspiegel  u.  s.  f.  auch  Art  und  Reichthum 
der  Vegetation,  die  Culturfähigkeit  des  Rodens  mehr  oder  weniger 
abhängen«  erklärt  sich  daraus  nicht  blos  ihre  Wichtigkeit  für  solche 
Thiergattungen,  welche  mit  ihrer  Nahrung  zunächst  auf  die  Pflanzen- 
welt angewiesen  sind,  sondern  auch  die  Abhängigkeit  des  Menschen, 
welcher  sie  beide.  Pflanzen  wie  Pflanzenfresser,  nicht  entbehren  kann. 

Aoch  äussert  der  Ertlb^xien  diesen  seinen  Eintiass  beständig  Jahr  ans  Jahr 
ein,  ohne  jene  Schwankungen  wie  z.  B.  der  Loftkre iSw  Ein  Glück  daher,  dass 
es  gerade  hier  am  ehesten  in  der  Macht  des  Einzelnen  wie  ganzer  VöUcer  steht, 
selbstthätig  einzugreifen,  herzustellen  was  nöthig,  und  zu  beseitigen,  was  nach- 
thfilig  ist.  Kann  der  Mensch  sein  Clima  en  gros  nicht  ändern,  Gebirge  nicht  in 
Ebenen  o.  s.  f. ,  so  ist  er  doch  Herr  über  seinen  Boiien«  seine  nächste  ümgebong, 
und  kann  sich  da  Wohlsein  schafiTen,  wo  dieXatur  stiefmütterlich  gegen,  ihn  war. 

1)  TmpentQr.  Detthscbe,  nagneciscbe  Eigtosc haftet  des  Erdbodens. 
§.  2.  So  wenig  wir  auch  über  eine  unmittelbare  Einwirkung 
gerade  dieser  Eiizenschaften  und  Zustände  des  Ik^dens  auf  den 
Menschen  wissen,  indem  sich  dieselbe  immer  mit  auderweititien,  ofk 
ungleich  bedeutungsvolleren  Eiiiflüssen,  z.  B.  der  äusseren  Gestaltung 
der  Erdrinde  combinirt ,  auch  niemals  für  sich  is^.^lirt  zur  Beobach- 
tung kommt,    so  wird  doch   anderseits  ebens»^  gewiss  zumal  durch 
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die  Wärmegrade  des  Erdbodens  anch  die  Temperatar  des  Luftkreises 
uBd  schon  damit  weiterhin  der  meteorologische  wie  climatische  Zu- 
stand einer  Gegend  wesentlich  influenzirt 

Während  nun  die  Temperatur  der  Erdoberfläche  fast  ganz  und 
gar  von  der  Sonne  und  ihrem  erwärmenden  Einfluss  abhängt,  kommt 
gegentheils  die  Wärme  der  tieferen  Schichten  dem  Erdkörper  selbst- 
ständig zu,  d.  h.  dieselbe  ist  in  seinem  früheren  Zustande  als  glü- 
hende geschmolzene  Masse  begründet,  ein  Zustand,  welcher  zweifels- 
ohne noch  gegenwärtig  dem  Kern  unseres  Planeten  zukommt  Indem 
aber  die  Wärme  der  äussersten  Erdschichten  wesentlich  durch  die 
Einwirkung  der  Sonne  bedingt  ist,  erklärt  es  sich,  warum  dieselbe 
immer  wieder  wechselt  einerseits  je  nach  Jahres-  und  Tageszeit, 
Himmelsstrich,  überhaupt  je  nach  dem  Stand  der  Sonne,  nach  Stärke 
wie  Dauer  ihrer  Insolation,  anderseits  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  Erdrinde,  der  Bodenfläche  selbst,  z.  B.  je  nach  deren  Nacktheit 
oder  Vegetation,  Dichtigkeit,  Feuchte,  Structur  und  äusseren  Gestal- 
tung, Färbung.  Zur  Sommerszeit  zeigt  so  die  Erdoberfläche  eine 
höhere  Temperatur  als  im  Winter  \  bei  Tag  eine  höhere  als  bei 
Nacht.  Dieselbe  kann  z.  B.  in  den  Tropen,  in  Sandwüsten  Afrika's 
den  Tag  über  bis  4-  SO,  selbst  70*  C.  steigen,  während  die  der 
Atmosphäre  im  Schatten  blos  +  28—30*  beträgt',  und  bei  Nacht 
wiederum  in  Folge  der  Wärmeausstrahlung  des  Bodens  in  den  klaren 
Luftraum  sehr  bedeutend  sinken.  Vermöge  seiner  Festigkeit  und 
ündurchsichtigkeit ,  d.  h.  ündurchdringlichkeit  für's  Licht,  verhält 
sich  der  Erdboden  ganz  anders  zur  Sonne  und  deren  erwärmendem 
wie  erleuchtendem  Einfluss  als  Luftkreis  oder  Wassermassen;  wäh- 
rend die  Erde  oberflächlich  durch  die  Sonne  viel  stärker  erwärmt 
wird  als  leztere,  wirkt  die  Sonnenwärme  nur  wenig  in  die  Tiefe  der 
Erde,  und  während  das  Wasser  bis  in  grosse  Tiefen  abkühlen 
kann^  geschieht  diess  beim  festen  Boden  nur  einige  Fuss  tief.  Dessen 
Wärme  nimmt  deshalb  von  oben  gegen  unten,  von  aussen  gegen 
innen  mehr  und  mehr  ab.  Zugleich  werden  jene  Temperaturunter- 
schiede je  nach  der  wechselnden  Intensität  der  Sonneneinwirkung 
immer  geringer  ^   so  dass  z.  B.   die  tieferen  Bodenschichten  sogar 

*  Die  Temperatar  der  Erde  steigt  von  Januar  bis  Juli  um  S'/t*  G.  (Dove.) 

*  In  Bombay  z.B.  ist  die  Temperatur  des  Bodens  bei  6"  Tiefe  im  Mittel  -f-  31*  C, 
im  Januar  4-21*,  im  Mai  -{-  38*  (Tborn);  in  Sand  wüsten,  Steppen  MitUgs  sogar 
■^  50 — 54*  C.  In  den  Anden  dagegen  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Bodens  nur 
-f-  14*  C,  wegen  der  starken  W&rmeansstrahlung  in  die  reine  trockene  Lnft  (Humboldt). 

'  Die  Temperatar  des  Bodens  in  Berlin  war  so  1854  (Dove) 

im  Januar  bei  1  Fnss  Tiefe     1*,23 ;    bei  5  Fuss  Tiefe     4*,97 
im  Mta       „     „      „        „        3*,61       „    „      „         n        4*77 

im   Juli  n       ^         „  ,         18*,01  n     n         n  „        10^.60 

im  NoTbr.    n     n      n        n        4*,14       „    „      „         n        8*.36. 
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im  Sommer  kälter,  im  Winter  dagegen  wärmer  sind  als  die  Erd- 
oberfläche, bis  endlich  in  einer  gewissen  Tiefe  Jahr  aas  Jahr  ein 
die  Temperatur  unverändert  dieselbe  bleibt,  d.  h.  im  Winter  und 
Sommer  höchstens  eine  Differenz  von  '/«*  C.  zeigt  Diese  Tiefe 
selbst  ist  aber  an  verschiedenen  Orten  eine  verschiedene,  wechselnd 
je  nach  den  Breitegraden,  der  mittleren  Jahrestemperatur  einer 
Gegend,  auch  nach  der  Leitungsfahigkeit  des  Bodens  für  Wärme. 
In  unsern  Breiten  liegt  so  jene  stationäre  Wärmeregion  des  Erd- 
bodens erst  in  einer  Tiefe  von  etwa  60 — 100  P.  Fuss,  zwischen  den 
Wendekreisen  dagegen  blos  1 — 2  Fuss  tief.  ^  Jenseits  dieser  Schichten 
nimmt  die  Wärme  überall  gleichen  Schritts  mit  der  Tiefe  mehr  und 
mehr  zu,  etwa  um  1  ®  C.  auf  100 — 150  P.  Fuss,  weshalb  z.  B.  die 
Wärme  in  tiefen  Schachten,  artesischen  Brunnen,  obschon  sie  höch- 
stens zu  einer  Tiefe  von  2000'  (=  '/ii  Meile  oder  Vmm  des  Erd- 
halbmessers) unter  den  Meeresspiegel  gehen,  noch  mehr  in  Thermal- 
wassern  bereits  ziemlich  hohe  Grade  erreicht 

In  einer  Tiefe  von  5.-6  geogr.  Meilen  herrscht  aber  wahrscheinlich 
ein  Glflhhize  von  mehreren  1000^,  eine  Hize,  bei  welcher  Granit  schnuLet 
(Mitscherlich). '  Auf  unserer  £rde  hätten  wir  somit  nicht  blos  ein  gewöhnliches 
tropfbar-äossiges  Meer  and  ein  Loftmeer  drOber,  sondern  auch  gleichsam  noch  ein 
drittes  glühendflOssiges  Meer  in  der  Tiefe.  Doch  kommt  jener  immensen  Hize 
des  Erdkerns  wenigstens  in  der  jezigen  Periode  onseres  Planeten,  seit  derselbe 
im  Laufe  von  Jahrtausenden  in  seiner  Rinde  zu  dem  gegenwärtigen  Grade  abge- 
kühlt ist,  kein  merklicher  Einfluss  auf  die  Temperatur  der  Erdoberfläche  zu. 
Nur  etwa  Vso  seiner  Wärme  hängt  von  jener  Centralwärme  des  Erdkörpers  ab, 
alles  Uebrige  von  der  Sonne,  und  auch  jene  winzige  Erwärmung  von  innen  her 
muss  wohl  im  Laufe  von  weiteren  Jahrtausenden  noch  tiefer  sinken. 

Hiemit  würde  die  Frage  zusammenhängen,  ob  diese  innere  Erdwärme  nach 
und  nach  zu  einem  bedenklichen  Grade  sinken  und  damit  das  Clima,  zunächst 
der  kälteren  Zonen,  immer  kälter,  für  die  Vegetation  wie  fOr  die  Existenz  des 
Menschen  ungeeigneter  werden  möge?  Diese  Abkühlung  der  Erdmasse  könnte 
jedoch  in  100  Jahren  blos  V576oo*^C.  betragen  (Fourrier),  und  da  genauere  thermo- 
metrische  Beobachtungen  erst  seit  etwa  130  Jahren  vorliegen,  so  begreift  sich, 
dass  für  jene  Vermuthungen  keine  wissenschaftliche  Basis  gegeben  ist  Aach 
lässt  sich  aus  der  unveränderten  Rotationsgeschwindigkeit  der  Erde  um  ihre  Aze, 


^  Am  Aequator  nähert  sich  die  Linie  der  mittleren  Jahrestemperatni  der  Erde 
fast  bis  zur  Oberfläche;  Je  mehr  dagegen  von  den  Tropen  den  Polen  zu,  desto  tiefer 
dringt  der  Temperataninterschied  der  Jahres-  und  Tageszeiten,  so  dass  z.  B.  iu  unsern 
Breiten,  wo  die  TemperaturdifTerenz  der  wärmsten  und  kältesten  Monate  18®  C.  be- 
trägt, auch  bei  einer  Tiefe  von  5 — 10  Fuss  unter  der  Erde  die  Temperaturdifferenz 
im  Laufe  des  Jahres  auf  8 — 12®  G.  steigt. 

*  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  glühende,  oft  flüssige  Zustand  der  aus  Vulkanen 
ausgeworfenen  Steinmassen,  welche  mindestens  aus  einer  Tiefe  Ton  120,000  P.  Fuss 
oder  5—6  geogr.  Meilen  kommen  mögen.  In  früheren  Perioden,  als  die  Erde  z.  B. 
noch  lOmal  wärmer  war  als  Jezt,  stieg  auch  die  Wärmezunahme  nach  unten  zu  Tiel 
rascher,  so  dass  z.  B.  Wasser  schon  bei  1000'  Tiefe  sieden  konnte,  Deshalb  waren 
auch  damals  alle  Quellen  warm,  d.  h.  Thermen, 
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ingofeni  dieselbe  Ton  Masse  und  Yolumen,  somit  auch  theilweise  von  der  Temperatur 
des  ganzen  Erdkörpers  abh&ngt,  auf  das  wesentliche  Oleichbleiben  seiner  Wärme 
die  lezten  Jahrtaosende  her  schliessen.  ^  Ebensowenig  hat  sich  seit  8,900  Jahren 
der  erwärmende  Einflass  der  Sonne  verändert.  Die  Zonen  der  Datteln  und  des 
Weinstocks  z.  B.  haben  noch  heute  dieselbe  Isothermlinie  zur  Grenze  wie  schon 
zu  Moses  Zeiten  (Arago).  Die  Temperatur  der  äussern  Erdoberfläche  hängt  aber 
schon  längst  nur  von  der  Sonnenbestrahlung  ab,  nicht  von  der  Innenwärme  der  Erde. ' 

§.  3.  Mit  diesen  verschiedenen  Wärmegraden  des  Erdkerns 
wie  der  Erdoberfläche  und  mit  deren  Veränderungen  sind  auch  jene 
electrischen,  magnetischen  Erscheinungen  und  Eigenschaften  gegeben, 
welche  unserem  Erdkörper  zukommen.  Sie  können  aber  im  Grunde, 
zumal  seit  Oersted's,  Faraday^s  Entdeckungen,  fttr  nichts  Anderes 
gelten  als  für  Wirkungen  oder  Offenbarungsweisen  der  Erdmasse 
selbst  in  verschiedenen  Richtungen  und  Formen. 

Wie  jede  electrische  Kugel  im  freien  Luftraum  zeigt  auch  die 
Erde  ihre  electrischen  Eigenschaften  an  der  Oberfläche,  und  zwar 
die  der  sog.  Harz-  oder  negativen  Electricität.  Diese  Eigenschaften 
kommen  ganz  besonders  den  Gebirgen  und  andern  in  den  Luftkreis 
weit  hineinragenden  Erhöhungen  der  Erdrinde  zu,  desgleichen  all 
jenen  Körpern  und  Gegenständen,  welche  mit  4em  Boden  in  leitender 
Verbindung  stehen,  z.  B.  Thürmen,  hohen  Monumenten  und  andern 
Gebäuden,  Bäumen,  auch  dem  Menschenkörper  und  Organismen 
sonst  Der  Erdboden  selbst  ist  immer  ein  guter  Leiter  für  Elec- 
tricität 

Von  den  sog.  magnetischen  Eigenschaften  unseres  Erdkörpers 
leitet  man  die  bekannten  Erscheinungen  an  der  Magnetnadel  samt 
all  deren  Verschiedenheiten  und  Schwankungen  an  den  verschiede- 
nen Punkten  der  Erdoberfläche  ab.  Diese  Erscheinungen  selbst  aber 
bestehen  theils  in  der  horizontalen  (östlichen  und  westlichen)  Ab- 
weichung der  Magnetnadel  vom  gewöhnlichen  (terrestrischen)  Meri- 
dian eines  Orts,  theils  in  der  Neigung  der  Magnetnadel  gegen  den 
sog.  magnetischen  Aequator.  Endlich  hat  man  noch  die  Intensität, 
die  Stärke  dieser  magnetischen  Erscheinungen  überhaupt  unter- 
schieden. Indem  man  weiterhin  die  verschiedenen  Punkte  der  Erd- 
oberfläche, welche  in  jenen  magnetischen  Phänomenreihen  überein- 
stimmen, d.  h.  bei  denen  die  gleiche  Abweichung,  die  gleiche  Neigung 
der  Magnetnadel  und  die  gleiche  Intensität  magnetischer  Erschei- 
nungen  festgestellt  worden,    durch  Linien   graphisch   miteinander 

^  S«it  Hippftrch,  geit  2000  Jahren  änderte  sich  die  Umdrehnngszelt  der  Erde, 
abe  die  Liof e  des  Tages  nicht  nm  Vioo  Secande,  und  die  £rdw&rme  Icann  demzufolge 
■idit  am  Viw*  ^-  S^ranken  sein.  Doch  ist  seit  jener  Zeit  das  Jahr  nm  einige  Se- 
oudea  kürzer  geworden. 

^  Yergl.  B.  Gotta,  geologiacbe  Bilder  3.  Aofl.   Loipz.  1856. 
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verbunden  hat,  ähnlich  z.  B.  den  sog.  Isothermlinien,  sind  damit 
jene  drei  Systeme  von  Linien  entstanden,  welche  man  isogonische, 
isoklinische  und  isodynamische  nennt.  Sie  alle  zeigen  beständige 
Wechsel  und  Oscillationen  je  nach  der  geographischen  Lage  eines 
Orts,  nach  Jahres-  und  Tageszeit,  auch  in  längeren  Zeitperioden. 
Und  wie  in  der  Intensität  und  Vertheilung  der  electrischen  Eigen- 
schaften Gleichgewichtsstörungen  vorkommen,  welche  sich  im  Gewitter 
und  Bliz  wieder  ausgleichen,  so  scheint  dasselbe  für  die  magnetischen 
Gleichgewichtsstörungen  im  sog.  magnetischen  Ungewitter  und  im 
Polar-  oder  Nordlicht  zu  geschehen. 

Aach  diese  Schwankungen  und  Wechsel  in  den  magnetischen  Phänomenen, 
mögen  sie  regehnässige,  schwache  oder  intercurrirende  heftigere  sein,  scheinen  in 
weiterer  Instanz  so  gut  als  die  electrischen  Phänomene  von  der  ungleichen  Er- 
wärmung der  ganzen  Erdmasse,  besonders  aber  zunächst  von  den  Bewegungen 
und  Wechseln  der  Temperatur  der  Erdrinde,  von  der  ungleichen  Wärmever- 
theilung  über  dieselbe  (z.  B.  je  nach  dem  Stand  der  Sonne ,  überhaupt  je  nach 
dem  Grade  der  Sonneneinwirkung)  abzuhängen.  Diess  gilt  z.  B.  von  den  regel- 
mässigen täglichen  Schwankungen  der  Magnetnadel  in  den  Tropen  bald  in  west- 
licher bald  in  östlicher  Richtung. 

Weder  dieser  Erdmagnetismus  noch  jene  Electricität  scheinen  übrigens  von 
irgend  einem  directeren  Einfluss  auf  den  Menschen ;  jedenfaUs  wissen  wir  nicht 
das  Geringste  darüber. 

2)  Aeossere  Gcstaltaog  ood  Umrisse,  Erböhang  des  Bodens. 
§.  4.  Sowohl  die  Abgrenzung  und  Gestaltung,  die  Umrisse  des 
Erdbodens  in  horizontaler  Richtung,  d.  h.  sein  Verhältniss  zu  angren- 
zenden Meeren  und  andern  Gewässern,  als  auch  seine  eigene  Aus- 
prägung und  Gliederung  in  senkrechter  Richtung,  sein  Relief,  d.  h. 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Erdboden  in  Form  von  Gebirgszügen, 
Hügelland,  Hochebenen  u.  s.  f.  in  den  Luftraum  hinaufragt,  zeigen 
bekanntlich  die  grössten  Verschiedenheiten.  Mit  diesem  wechselnden 
Verhältniss  des  Bodens,  dort  zu  seiner  tropfbarflüssigen,  hier  zu 
seiner  gasförmigen  Umhüllung  und  Begrenzung,  ist  aber  zugleich 
immer  und  überall  ein  weitgreifender  Einfluss  auch  auf  die  meteo- 
rologischen und  climatischen  Verhältnisse  eines  Landes  gegeben. 

In  ersterer  Hinsicht  kommt  so  besonders  die  Ausdehnung  und  Form  in  Be- 
tracht, in  welcher  Festland  und  Meere  aneinander  grenzen,  also  Richtung  und 
Umrisse,  Gestaltung  der  Küstenstriche,  der  Ufer  längs  der  See  wie  an  Strömen 
und  sonstigen  Gewässern.  In  lezterer  Hinsicht  ist  vor  Allem  die  verschiedene 
Erhebung  des  Bodens  über  dem  Meeresspiegel,  die  Ausdehnung  und  Richtung  der 
Höhenzüge  wie  des  Flach-  und  Tieflands  zu  beachten. 

§.  5.  Vermöge  der  so  ungleichen  Ausdehnung  der  Continente 
längs  der  Meere  wie  durch  die  verschiedenartigen  umrisse  ihrer 
Angrenzungslinien  wird  auch  der  ganze  climatische  Charajster  jener 
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Continente  in  hohem  Grade  influenzirt.  Das  westliche  Europa,  z.  B. 
Skandinavien,  Pyrenäische  Halbinsel,  Italien,  Griechenland,  Levante, 
desgleichen  Asien  mit  seinen  West-,  Süd-  und  Ostküsten  grenzen 
sich  in  buchtigen,  vielfach  eingeschnittenen  und  ausgeschweiften 
Linien,  oft  in  Form  von  Halbinseln,  Landzungen  u.  dergl.  gegen 
die  Meere  zu  ab ;  auch  Nordamerika,  besonders  mit  seinen  Ostküsten. 
Umgekehrt  bilden  das  nordöstliche  Europa  und  nördliche  Asien, 
desgleichen  ganz  Afrika,  Neuholland,  theilweise  das  südliche  Amerika, 
ja  ganz  Amerika  mit  seiner  Westküste  fast  durchaus  compakte 
Continental-  und  Ländermassen,  welche  sich  mit  einfachen,  gleichsam 
glatten  und  mehr  oder  weniger  geraden  Linien  gegen  die  Meere  ab- 
grenzen, ohne  jene  mannigfachen  Ausbuchtungen  und  Zickzacklinien.' 
Ebendamit  kommen  aber  diese  Ländergebiete ,  Festland ,  Halb- 
inseln, Inseln  in  sehr  verschiedenem  Grade  mit  den  Meeren  und 
dem  auf  solchen  ruhenden  Luftkreis  in  Berührung.  Somit  gestaltet 
sich  auch  der  Einfluss  dieser  lezteren  auf  alle  meteorologischen 
Vorgänge  des  Festlands,  besonders  auf  ihre  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeit, auf  ihren  ganzen  climatischen  Charakter  immer  wieder  anders, 
weiterhin  ihr  Einfluss  auf  Vegetation  und  Fruchtbarkeit  des  Bodens, 
auf  Ackerbau  wie  auf  das  Befinden  des  Menschen  (s.  S.  54,  HO). 
Endlich  wird  dadurch  der  Handel  und  Verkehr  ganzer  Nationen, 
ihre  geistige  wie  gesellschaftliche,  staatliche  Entwicklung  bald  mehr 
gefördert  bald  erschwert.  Ganz  besonders  findet  aber  darin  die 
Thatsache  ihre  Begründung,  dass  in  jenen  vielfach  gebrochenen 
Küstenstrichen  oder  Littoralen  wie  auf  Halbinseln  und  Inseln  die 
mittlere  Jahrestemperatur  höher,  das  Clima  im  Allgemeinen  milder 
ist  als  im  Innern  grosser  compakter  Ländermassen  oder  Continente, 
und  als  in  andern  Ländern  überhaupt,  auch  wenn  sie  unter  den- 
selben Breitegraden  wie  jene  liegen,  sobald  ihnen  ein  entgegenge- 
seztes  Verhältniss  zu  den  Meeren  zukommt.  Denn  immer  wird  durch 
grössere  zusammenhängende  Ländermassen  der  mildernde  Einfluss 
der  Meere  auf  die  Extreme  der  Temperatur  im  Sommer  und  Winter 
aasgeschlossen;  auch  sind  solche  unter  sonst  gleichen  Umständen 
trockener.  Ein  noch  auflfallenderer  und  bedeutungsvollerer  Unter- 
schied besteht  also  darin,  dass  Ländern  der  ersten  Art  vor  Allem 
eine  grössere  Gleichförmigkeit  der  Temperatur  das  Jahr  über  zukommt, 
ein  geringeres  Schwanken  ihrer  Extreme  zur  Sommers-  und  Winters- 
zeit, wodurch  jezt  ihr  climatischer  Charakter  überhaupt  ein  ganz 


*  Wibrend  sich  t.  B.  In  Europa  die  Ausdehnung  des  Festlands  za  derjenigen 
s«lDer  Küsten  etwa  wie  =  1:3  Terb&lt,  ist  dieselbe  in  Sfldamerika  Mos  =  1:  1,69, 
ta  AiHka  gar  =  1 : 1,85  (Humboldt),  und  in  Australien  norh  weniger. 
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anderer  und  gleichförmigerer  werden  muss  als  bei  Ländermassen 
der  zweiten  Art.  Diess  hat  aber  selbst  in  dem  Fall  noch  seine  hohe 
Bedeutung,  wenn  Länder  der  leztern  Art  auf  der  gleichen  Isother- 
mallinie  mit  jenen  ersteren  liegen,  d.  h.  dieselbe  mittlere  Jahres- 
temperatur besizen.  Wegen  dieser  auffälligen  und  constanten 
Unterschiede  hat  man  auch  längst  (seit  L.  v.  Buch)  einem  Küsten- 
und  Inseln-Clima  ein  Continentalclima  oder  excessives  Clima,  über- 
haupt dem  Seeclima  ein  Landclima  gegenübergestellt 

An  manchen  Orten  des  nordöstlichen  Irland  z,  B.,  welche  unter  demselben 
Breitegrad  wie  Königsberg,  Moskau,  Orenburg  (54®  nördl.  Breite)  liegen,  gedeiht 
die  Myrte  ebenso  gut  im  Freien  wie  in  Portugal  (40®  Breite),  und  im  Winter 
gibt  es  kaum  Eis,  während  anderseits  in  Folge  der  geringen  Sommerwftrme 
dort  kaum  noch  Aepfel  reifen.  In  Dublin,  welchem  dieselbe  mittlere  Jahres- 
temperatur (+  9V2®)  zukommt  wie  z.  B.  Ofen  in  Ungarn,  steigt  die  W&rme  im 
Sommer  blos  auf  +  16®  C,  die  Kälte  im  Winter  dagegen  sinkt  nicht  unter 
-f-  4®  C,  während  die  mittlere  Sommerwärme  in  Ungarn  -{'  20^,  die  Winter- 
kälte —  2®  C.  erreicht;  und  selbst  in  Mailand,  dessen  mittlere  Jahreswärme  doch 
um  3®  die  von  Dublin  übersteigt,  sinkt  die  mittlere  Wintertemperatur  auf+2^C., 
also  um  2®  niedriger  als  in  Dublin.  Die  Orkneys -Inseln,  fast  unter  derselben 
Breite  mit  Stockholm,  haben  einen  wärmeren  Winter  als  z.  B.  Paris;  selbst  in 
Kamtschatka,  wo  es  im  Juli  oft  noch  Eis  und  Schnee  gibt,  sinkt  die  Winterkälte 
nicht  leicht  unter  —  10®,  während  sie  schon  in  Petersburg  auf  —  26®  und  tiefer 
sinken  kann.  Desgleichen  ist  in  der  Bretagne  wie  in  der  Normandie  der  Winter 
ungleich  milder  als  im  Innern  Frankreichs,  fast  so  mild  wie  in  Montpellier  und 
Florenz,  und  derselbe  Contrast  findet  sich  wieder  zwischen  Europa  überhaupt  und  dem 
colossalen  Festland  Asiens,  von  welchem  Europa  gleichsam  nur  die  westliche  Halb- 
insel bildet  (Humboldt).  Während  so  im  Allgemeinen  in  Europa  der  Sommer  m&ssig 
warm,  der  Winter  milde  ist,  ist  der  leztere  in  Asien  kalt  und  der  Sommer  heiss. 
Insofern  nun  überhaupt  den  sog.  Continentalclimaten  grössere  Temperaturdifferenzen 
je  nach  Jahres-  und  Tageszeit,  dazu  stärkere  und  raschere  Wechsel  derselben 
zukommen,  hat  sie  Buffon  sehr  passend  »excessivec  genannt  Auch  begreift  es  sich, 
wie  dadurch  wiederum  andere  Gesundheitsstörungen,  andere  Krankheiten  begünstigt 
werden  können  als  unter  entgegengesezten  Verhältnissen,  z.  B.  sog.  Erkältung, 
Rheumatismus,  Catarrh,  Entzündung,  ganz  abgesehen  von  dem  sehr  ungleichen 
Gefühl  von  Behaglichkeit,  welches  damit  hier  oder  dort  gegeben  ist.  So  scheint 
in  Nordamerika,  zumal  im  westlichen,  z.  B.  in  St.  Louis  in  Folge  der  grossen 
Temperaturdifferenzen  zwischen  Sommer  und  Winter  die  Gesundheit  Tielfach  zu 
leiden,  besonders  die  der  Kinder,  und  viel  mehr  als  in  Europa. 

§.  6.  Grosse  Verschiedenheit  zeigt  der  Erdboden  weiterhin 
hinsichtlich  seiner  Höhenerhebung  über  dem  Meeresspiegel.  Bald 
steigt  er  zu  mehr  oder  weniger  hohen  Gebirgszügen  und  Bergspizen 
empor,  oder  zu  Hochebenen,  zu  wellenförmigem  Hügelland,  mit 
mannigfachen  Vertiefungen,  Thälern  und  Ebenen  dazwischen;  bald 
streckt  er  sich  mit  sehr  unbedeutender  Erhebung  über  den  Meeres- 
spiegel, oft  fast  in  gleicher  Ebene  mit  demselben  oder  gar  unter 
dem  Meeresniveau  in  weit  ausgedehntes  Flach-  und  Tiefland  hin. 
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zuweilen  mit  der  ödesten  Einförmigkeit,  ohne  Unterbrechung  durch 
irgend  welche  Höhen  über  Hunderte,  selbst  Tausende  von  Quadrat- 
meilen. Freilich  erscheinen  auch  jene  zur  höchsten  Höhe  gehobenen 
Gebirge  im  Vergleich  zum  Erdendurchmesser  und  zur  Gesamtfläche 
festen  Landes  (nahezu  272  Millionen  Quadratmeilen)  blos  als  unbe- 
deutende Wellenlinien  und  Faltungen  der  Erdrinde;  denn  nur  mit 
wenigen  Gipfeln  erheben  sie  sich  über  1  geogr.  Meile  senkrecht  in 
die  Höhe.  Ja  selbst  die  ganze  Masse  jener  Gebirgsketten  zusam- 
mengenommen verschwindet  beinahe,  wenn  wir  dieselbe  mit  dem 
Areal  der  Continente  vergleichen;  unsere  ganze  grosse  Alpenkette 
z.  B.,  über  das  Flachland  von  Europa  ausgebreitet,  würde  dasselbe 
nur  um  20  Fuss  erhöhen  (Humboldt).  Trozdem  wird  aber  durch 
diese  terrassenförmig  immer  höher  sich  erhebenden  Gebirgszüge, 
Hochebenen  u.  s.  f.  ein  mächtiger  Einfluss  auf  Temperatur,  Licht, 
auf  Luftströmungen  und  Winde,  Feuchtigkeit,  Begenmenge,  kurz  auf 
alle  meteorologischen  Vorgänge  und  somit  auf  den  climatischen 
Charakter  ganzer  Länderstrecken,  besonders  der  zunächst-  und  zwi- 
schenliegenden Gegenden  ausgeübt. 

Dieser  Einflnss  hängt  nicht  allein  von  der  Höhe  und  Richtung  der  Gebirgs- 
cmd  Höhenzüge  nach  dieser  oder  jener  Himmelsgegend  ab,  vom  Yerhältniss  ihrer 
Lage  zu  benachbarten  Ländergebieten  oder  Meeren  und  Gewässern  sonst,  sondern 
auch  von  der  Neigung  ihrer  eigenen  Flächen  und  Abhänge,  von  ihrer  geognosti- 
schen  Structur,  ihrem  Reichthum  an  Quellen  und  andern  Wassern,  Yon  der  Art 
ihrer  Vegetation  u.  s.  f.,  und  wechselt  deshalb  immer  wieder  je  nach  der  ver- 
achiedenartigen  Gestaltung  aU  dieser  Momente. 

§.  7.  Mit  der  Erhöhung  des  Bodens  über  dem  Meeresspiegel 
nimmt  in  umgekehrtem  Yerhältniss  die  Wärme  mehr  und  mehr  ab, 
obgleich  mit  vielfachen  Modificationen  und  Abweichungen  (s.  S.  45). 
Auch  in  gemässigten  Zonen  können  so  bei  einer  Höhe  von  8 — 10,000 
Fuss  über  der  See  alle  meteorologischen  und  anderweitigen  Zustände 
des  Polarclima  gegeben  sein;  und  während  unten  in  den  Ebenen 
die  Vegetation,  die  ganze  organische  Welt  vielleicht  die  üppigste 
Entfaltung  zeigt,  können  oben  in  den  Regionen  des  ewigen  Schnees 
blos  noch  einige  Moose  und  Flechten,  verkrüppelte  Sträucher  u.  dergl. 
die  Bedingungen  ihrer  Existenz  finden.  ' 

Indem  ferner  durch  die  in  den  Luftraum  hineinragenden  Massen 
der  Gebirge  den  Sonnenstrahlen  und  ihrem  Licht  eine  opake  und 
reflectirende  Fläche  dargeboten  wird,  bald  mehr  bald  weniger  je 

*  Am  AQfral)endtt«D  zeigt  sich  dieser  Contrast  bei  Gebirgen  der  Tropenzone,  wie 
L  B.  an  den  Anden,  am  Hlmalaya,  wo  Ton  der  Ebene  bis  zur  Grenze  des  ewigen 
Schnees  gleiebsam  aUe  Glimate  der  Erde  übereinand erliegen.  Auf  den  Gipfeln  des 
Ararat  hat  schon  Toumefort  die  Gewachse  Laplands,  weiter  unten  diejenige  Mittel- 
tvopa*s,  Italiens,  nnd  am  Fuss  des  Gebirges  die  Flora  Armeniens  wiedergefunden. 
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nach  deren  Richtung  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend,  nach 
der  Neigung  ihrer  Flächen  u.  s.  f.,  werden  eben  damit  die  zunächst 
aufliegenden  Luftschichten  in  stärkerem  Grade  erwärmt  als  die  hö- 
heren Luftschichten  drüber,  und  weiterhin  das  Herabsteigen  kälterer, 
relativ  schwererer  Luftströmungen  von  oben  her  befördert,  zumal 
längs  der  Abhänge  isolirter,  sehr  hoher  Gipfel.  Ueberdiess  wird 
durch  die  grössere  Dünne  der  Luft  in  so  bedeutenden  Höhen  und 
durch  die  beständigen  Luftströmungen  die  Wärmeausstrahlung  des 
Bodens  bei  Nacht  vermehrt,  desgleichen  die  Wasserverdünstung, 
sofern  nicht  die  grössere  Kälte  entgegenwirkt,  und  aus  dem  Allem 
erklärt  es  sich,  warum  das  Clima  in  der  unmittelbaren  Nähe  solcher 
Gebirgszüge  kälter,  rauher  ist  als  z.  B.  in  offenen  Ebenen  selbst 
unter  denselben  Breitegraden;  warum  die  Temperatur  dort  häufig 
ein  stärkeres  Schwanken,  grössere  Extreme  zeigt  je  nach  Tages- 
und Jahreszeit.  Hierzu  trägt  noch  bei,  dass  häufig  durch  die  Rich- 
tung des  Gebirges  die  lauen,  feuchtwarmen  Winde  aus  wärmeren 
Gegenden  abgehalten  werden,  während  sie  unter  umgekehrten  Ver- 
hältnissen zur  grösseren  Milde  des  Clima  wesentlich  beitragen. 
Endlich  erklärt  sich  daraus,  warum  feuchtwarme  Winde,  z.  B.  bei 
uns  aus  West  und  Südwest,  in  kälteren  Gebirgsregionen  zu  so  häufi- 
gem und  reichlichem  Niederschlag  meteorischer  Wasser  führen.  So 
kommt  es  denn,  dass  Gebirge  wie  Alpen,  Himalaya,  Cordilleren, 
dass  selbst  bedeutende  Hochebenen,  wie  z.  B.  die  der  hohen  Tar- 
tarei  im  Innern  Asien's  als  Grenzscheiden  ganzer  Gliuiate  und  Strom- 
gebiete dastehen  können,  und  dass  nicht  blos  die  Pflanzenwelt 
sondern  auch  der  Mensch  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Abhängig- 
keit steht. 

In  den  Alpen  entsteht  so  aus  Südwestwinden  Rhein  und  Rhone,  ausSfldwin- 
den  der  Po,  und  Ostwinde  nähren  das  Becken  der  Donau  (vergl.  S.  54).  Indem 
in  den  Anden  Südamerika's  durch  die  Ost-  oder  Passatwinde  und  deren  Wasser- 
dunst ein  Amazonen-,  ein  Orinocostrom  entstehen,  fäUt  auf  deren  westlicher  Seite, 
in  Peru,  Lima,  Chili  kaum  jemals  Hegen.  Im  Europäischen  Russland  werden  die 
Kälte  und  Temperaturwechsel,  wie  sie  mit  seiner  geographischen  Lage  gegeben 
sind,  noch  viel  empfindlicher  und  grösser  durch  die  Configuration  seines  Bodens; 
denn  indem  es  am  Ende  nichts  als  eine  ungeheuere  Ebene,  ein  Plateau  ist  von 
den  Karpathen  bis  zum  Ural,  und  von  Finland  bis  in  die  Krimm,  wird  den  Win- 
den vom  Nordpol  her  so  gut  wie  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt.  Und  weil 
sich  der  Hauptgrund  dieser  kalten  Winde,  die  Kälte  der  Polargegenden  schwerlich 
je  ändern  wird,  könnte  wohl  auch  das  Clima  dort  durch  bessere  Cultur  u.  s.  f.  kaum 
dieselbe  Milderung  erfahren  wie  im  übrigen  Europa. 

Weiteres  s.  unten  bei  den  Gegenden  und  Climaten.  Hier  möge  nur  noch 
die  Thatsache  Erwähnung  finden,  dass  wie  Nichts  auf  der  Erde  beständig  ist,  so 
auch  ihre  Grundfeste  nicht;  denn  sogar  das  Festland  und  seine  Erhöhung  Qber 
dem  Meeresspiegel  untergeht  im  Laufe  von  Jahrhunderten  forUchreitende  Ter- 
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indenuigeii.  Wenn  anf  der  einen  Seite  renritterte,  aufgelötte  Gebirgsmasaen  ohne 
Unteria»  in  QneDen,  StrOmen  fortgefiihrt  werden,  so  heben  nch  anf  der  andern 
Seite  Continente  und  Kttotenstriche.  *  Die  Finlindische  KOate  z.  B,  ateigt  in  100 
Jahren  um  S — 4  Fnsa,  noch  mehr  Lapland^  während  das  sfldliche  Schweden  ainkt 
(Boch).  Ja  die  ganze  Deutsche  und  Friesische  Nordsee-  wie  Ostseekaste  senkt 
sidi,  während  die  Skandinavische  sich  hebt;  West-Friesland,  Nord-  nnd  Sad-Hol- 
Isnd,  die  froher  Aber  der  Flnthhöhe  waren,  liegen  jezt  bis  zn  12  Fnsa  nnter  dem 
Meeresspiegel.  In  12,000  Jahren  werden  so  die  Ufer  der  Skandinavischen  Halb- 
insel trocken  liegen,  und  Aber  einem  grossen  Theil  des  Nordwestlichen  Europa 
werdai  die  Fluthen  des  Oceans  stehen  (Humboldt). 

3)  Geagiostiaehe  Straetar,  VegcCatioa  nad  soastige  Besebaftakit  des  Bodeaa. 

§.  8.    Die  verschiedenen  GebirgsmasseD  und  Schichten,  wie  sie 
auf-  und  durcheinanderliegend  die  Erdrinde  bilden,  weisen  auf  eine 
bestimmte  Ordnung  und  feste  Geseze  hin,  nach  welchen  all  jene 
heftigeren  Revolutionen  wie  die  sachteren,  stetigeren  Entwicklungs- 
processe   unseres    Planeten   vor  sich   gegangen  und   nacheinander 
gefolgt  sind.    Auf  und  um  Urgebirge  wie  sonstige  Gebirgsmassen 
ältesten   Datums  (sog.  Eruptivgesteine),  welche  in  geschmolzenem 
Zustand  durch  vulkanische  Kräfte  mehr  oder  weniger  senkrecht  in 
die  Höhe  gehoben  wurden  und  die  zuerst  erstarrte  Kruste  des  Erd- 
balls durchbrachen,  lagerten  allmälig,  aus  mehrmals  sich  wieder- 
holenden  Fluthen,    verschiedene    Niederschläge    in    schiefer    oder 
wagrechter  Richtung  ab,  bis  herauf  zu  den  jüngsten  Alluvialbildungen 
in  Thälern,  Becken  und  Tiefland,  an  Flussmflndungen,  KOstenstrichen. 
Und  als  einmal  der  glühende  Erdball  an  seiner  Oberfläche  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  abgekühlt  war,  entwickelten  sich,  entsprechend 
den  jeweiligen  Temperaturgraden  der  Erde  wie  ihrer  Gewässer  und 
des  Luftkreises  drüber,  entsprechend  den  meteorologischen  und  tellu- 
rischen Verhältnissen  überhaupt  immer  wieder  andere  und  eigen- 
thümliche  Oi^anismen,  wie  etwa  gegenwärtig  in  den  verschiedenen 
Himmelsstrichen  auch,  bis  herauf  zum  Menschen. 

Von  höherem  Interesse  für  uns  sind  indess  gewisse  Eigenschaften 
der  obersten  Gebirgs-  und  anderer  Schichten,  so  wie  sie  jezt  einmal 
sind,  und  besonders  der  Bodenoberfläche  selbst:  z.  B.  ihre  chemi- 
schen Bestandtheile,  der  Grad  von  Dichtigkeit,  Härte,  von  Absorp- 
tionsi&higkeit  und  Durchgängigkeit  für  Wasser,  selbst  für  Luft ;  der 
Grad  ihrer  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit,  der  Capadtät  und  Lei- 
tungsfiLhigkeit  für  Wärme,  Licht,  ihre  Färbung.    Denn  von  diesen 


*■  Nach  Taylor't  ungtfKhrer  Berechnung  fOhren  die  Flflste  n.  t.  f.  jftbrlich  lo  iriel 
feste  Stoffe  in's  Meer,  dM«  dadurch  der  Spiegel  dei  Oeeans  in  10,000  Jahren  um 
3  Zoll  eteif  en  wQrde. 
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Eigenschaften  des  Bodens  ^  hängen  mehr  oder  weniger  Art  iwie 
Reichthuin  seiner  Vegetation  und  Bewachsung,  seine  Culturfahigkeit 
und  Fruchtbarkeit  ab,  seine  Wechselwirkung  mit  den  Luftschichten 
drüber  wie  mit  den  verschiedenen  Wassern,  in  weiterer  Instanz 
endlich  und  innerhalb  gewisser  Grenzen  sein  günstiger  oder  nach- 
theiliger Einfluss  auch  auf  das  Befinden  des  Menschen,  sogar  auf 
seine  Entwicklung  nach  Geist  wie  Körper. 

Aeltere  Formationen  sind  z.  B.  vermöge  ihrer  Dichtigkeit  nnd  H&rte  so  gut 
wie  undurchgängig  für  Wasser;  schnell  läuft  dieses  wieder  auf  ihn«n  ah,  während 
sie  zumal  hei  mehr  oder  weniger  glänzender  und  glatter  Oberfläche  des  Gesteins 
Sonnenwärme,  Licht  kräftig  zurückwerfen,  nnd  somit  zur  stärkeren  Erwärmung 
der  aufliegenden  Luftschichten  heitragen.  Umgekehrt  kommt  z.  B.  dem  Sandboden 
die  Fähigkeit  zu,  sich  durch  den  Einfluss  der  Sonne  in  der  heissen  Jahreszeit  und 
den  Tag  über  in  hohem  Grade  zu  erwärmen;  selbst  in  gemässigten  Zonen  kann 
seine  Temperatur  im  Sommer  bei  Tag  auf  +  50^  C.  und  mehr  steigen  (Arago), 
Nachts  aber  um  20 — 3G<^  abkühlen.  Dazu  kommt,  dass  auch  feiner  der  Luft  bei- 
gemischter Saudstaub  durch  die  Sonne  in  höherem  Grade  erwärmt  wird  als  LuA 
an  sich  und  ohne  solche  Beimischung,  wodurch  die  Wärme  ihrer  untern  Schichten 
eine  weitere  Erhöhung  erfährt.  Durch  all  diese  Momente  wie  durch  ihre  Aus- 
trocknung, ihre  grosse  Beweglichkeit  durch  Winde  hindern  Sandflächen  zumal  in 
den  heissen  Zonen  Afrikas,  Asiens  jede  Vegetation. 

Trockener  Boden  wird  überhaupt  am  schnellsten  erwärmt  und  wiedtf  abge- 
kühlt, und  Sandboden  noch  viel  mehr  als  Kalkboden,  dunkler,  zumal  an  Kohle, 
Eisen,  organischen  Stoffen  reicher  Boden  mehr  als  heUgefärbter,  weisser.  Seine 
Fähigkeit  aber,  Wasser  zu  absorbiren,  hängt  von  seiner  mechanischen  Zertheilung 
wie  von  seinen  Bestandtheilen  ab ;  fein  zertheilter,  lockerer  Boden  absorbirt  so  mehr 
als  compaktcr,  fester ;  an  vegetabilischen  Stoffen  reicher  Boden  mehr  als  bei  thieri- 
schen,  und  diese  absorbiren  wieder  mehr  als  Thon,  Kieselerde,  diese  mehr  als 
kohlensaurer  Kalk  und  Bittererde.  Je  feuchter  der  Boden,  desto  grösser  ist  die 
Verdunstung  von  Wasser,  somit  die  Abkühlung,  die  Kälte,  wodurch  wiederum  die 
Vegetation  leidet,  weshalb  z.  B.  Entwässerung  auch  für  den  Feldbau  so  wichtig 
iat.  lieber haupt  treten  über  jedem  feuchten  Boden  häufigere  und  stärkere 
Schwankungen  der  Temperatur  ein  (vergl.  S.  126).  Thon-,  Lettenboden  wider- 
steht dem  Eindringen  und  Einwirken  des  W^assers  wie  der  atmosphärischen  Lui\ 
und  ihres  Sauerstoffs,  auch  der  Sonnenwärme,  gibt  wiederum  das  aufgenommeue 
Wasser  nicht  leicht  ab,  und  sezt  schon  dadurch  jeder  Vegetation  die  grössten 
Schwierigkeiten  entgegen,  fast  in  demselben  Grade  wie  starrer  Fels-  und  Schiefer- 
grund. Humus,  Dammerde,  so  günstig  für  die  Pflanzenwelt  und  deren  Fruchtbar- 
keit, erweist  sich  oft  dem  Menschen,  der  Thierwelt  überhaupt  fast  so  nachtheilig 
^ic  Schlamm  und  Alluvialboden  (s.  S.  124).  Ob  auch  andere  Gebirgsformationen, 
z.  B.  Kalk-,  Sandboden  u.  s.  f.  einen  directeren,  entschiedeneren  Einfluss  auf  den 
Menschen  und  sein  Befinden  ausüben  mögen,  lässt  sich  bei  der  grossen  Complica- 
tion  der  Frage  nicht  wohl  beantworten.  Während  durch  Thon-  und  Lettenboden, 
Auflagerung  von  fetter  Dammerde  oder  Humus  auf  hartem ,  compaktem ,  i.  B. 


'  Wa«  man  Boden  nront,  Ut  nichts  alt  ein  Detritus,  eine  Schntdage,  rntatanden 
durch  allnialige  Verwitteruog  der  obersten  Gebirgttchlcbteo,  venniacbt  mU  oiganUcbcn 

Stüffen,  oder  Sand,  UeröUe. 
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▼nlkanischeni  Grand  die  Entwicklung  sog.  Malariakrankheiten,  von  Wechselfieber, 
Pest  IL  a.  gefördert  wird,  soUen  umgekehrt  oft  dichtangrenzender  Kalk-  und  Sand- 
boden, z.  B.  die  Wüsten  Afrika's  einen  Schuz  dagegen  gewähren.  Ueberhaupt 
scheint  jeder  trockene,  poröse  Boden,  z.  B.  Kalk,  G^rps,  Tuffstein,  Alluvium^, 
besonders  wenn  geschwängert  mit  organischen  Stoffen,  wie  z.  B.  in  grossen  Städten, 
mehr  oder  weniger  ungesund,  desgleichen  ein  Boden  reich  an  Schlamm,  Algen, 
Abfällen  jeder  Art,  alter  Meergrund  u.  dergl.  Die  organischen  Stoffe  drin  wer- 
den ^llm&lig  durch  die  Luft  und  ihren  Sauerstoff  oxydirt,  umgesezt,  besonders 
unter  Mitwirkung  Yon  Wärme,  Licht,  und  die  Zersezungsprodukte  (Wasser,  Kohlen- 
säure, Ammoniak,  Stickstoff  u.  a.)  gehen  zulezt  in  den  Boden  über,  in's  Wasser 
oder  in  die  Luft. 

§.  9.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  unter  allen  Eigenschaften 
des  Bodens  sein  Zustand  von  Nacktheit  oder  Vegetation  und  Be- 
wachsung,  ferner  die  Art  dieser  leztern,  der  Mangel  oder  Reichthum 
an  Wäldern,  sein  Anbau,  seine  Urbarmachung  und  ganze  Cultur 
wie  anderweitige  Veränderungen  durch  Menschenhand.  Für  all 
diese  Zustände  bieten  uns  die  verschiedenen  Theile  der  Erdober- 
fläche Beispiele  im  grössten  Maassstab.  Fast  durch  die  ganze  Mitte 
der  alten  Welt,  nahe  deren  Tropenzone,  nördlich  vom  Aequator 
zieht  sich  von  der  Westküste  Afrika's  mitten  durch  diesen  Welttheil 
und  weiterhin  über  Arabien,  Persien,  Tartarei  und  Mongolei  bis  zum 
östlichen  Rande  der  Wüste  Gobi,  fast  bis  zur  Ostküste  Asiens  ein 
Wüsten-  und  Steppenland,  aller  Vegetation  und  Cultur  entbehrend, 
über  132  Längengrade,  wovon  allein  die  Saharawüste  Afrika's  einen 
mehr  denn  zweimal  grösseren  Flächenraum  einnimmt  als  das  ganze 
Mittelmeer.  '  Ausserdem  wird  ein  grosser  Theil  Süd-Russlands  auch 
in  Europa  wie  in  Mittel -Asien  (Ukraine,  Kasaken-  und  Eirgisen- 
steppen,  Turkestan  und  Siberien  grossentheils)  von  ausgedehnten 
Steppen  gebildet,  bald  kahl,  bald  von  niedrigen  Gewächsen  bedeckt, 
bald  mit  höherem  Pflanzenwuchs  von  Leguminosen  und  Syngenesisten. 
Desgleichen  nehmen  in  der  neuen  Welt  die  vom  üppigsten  Graswuchs 
überdeckten  Savannen  oder  Prairien  ungeheuere  Flächen  ein,  be- 
sonders in  Südamerika  (hier  als  sog.  Llanos,  Pampa's)  wie  zwischen 
Missouri  und  Mississippi.  Nicht  blos  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit 
der  Pflanzenarten,  auch  ihre  Grösse,  die  ganze  Entfaltung  und  der 
Reichthum  der  Pflanzenwelt  wie  der  Organismen   sonst  nimmt  im 

*•  Vetgl.  CheTreuK  Aonal.  d'Hyg.  Julll.  1853.  Selbst  in  der  Tropenzone  kommeu 
Kd  Insela  mit  Torhertscbendem  Felsgrund,  z.  B.  auf  Cura^ao  iu  Westiudien  fast  keiue 
endemischen  Krackbeiten  wie  Gelb-,  Wechselfieber,  Ruhr,  Anssaz  vor,  während  solche 
attf  AUavialboden  und  Dammerde  mehr  oder  weniger  überall  zu  Hause  sind,  z«  B. 
ia  Gniana.     Hier  sind  aber  anch  die  Temperaturwechsel  grösser,  häufiger  als  dort 

<  FQr  die  Gesnodheit  haben  diese  Wüsten  an  sich  nichts  Bedrohliches,  Jedenfalls 
ongUieh  weniger  als  die  frischen  Schatten  und  Wasser  der  Oasen  (Richardson) ;  aber 
sie  sind  ohne  alles  Leben.  Deshalb  ist  auch  „der  Löwe  der  Wüste"  u.  dergL  eine 
blosse  Fabel,  aas  demselben  Grunde  wie  es  keinen  Fürsten  ohne  Volk  gibt. 
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Allgemeinen  zu  von  den  Polen  gegen  die  Wendekreise,  doch  mit 
beständiger  Abhängigkeit  von  den  Isothermlinien,  von  der  mittleren 
Jahrestemperatur  (s.  Climate),  somit  auch  von  den  verschiedenen 
Höhen  über  dem  Meeresspiegel  u.  s.  f. 

Wälder,  insbesondere  in  gemässigten  und  nördlichen  Ländern 
Europa's  wie  der  neuen  Welt,  decken  noch  jezt  einen  grossen  Theil 
der  Berge,  der  Höhenzüge,  und  haben  vor  Zeiten  noch  unendlich 
grössere  Flächen  eingenommen.  Jede  grüne,  bewachsene  Oberfläche 
aber,  auch  wenn  sie  blos  von  niedrigem  Graswuchs,  Heidekraut,  Moos 
und  dergl.  kleinen  Gewächsen  bedeckt  ist,  äussert  einen  höchst 
wichtigen  Einfluss  auf  die  Temperatur  und  Feuchtigkeit  des  Luft- 
kreises, indem  sich  ein  solcher  Boden  durch  den  Einfluss  der  Sonne 
nicht  in  demselben  Grade  erwärmt  als  nackter  Boden,  z.  B.  nacktes 
Gestein,  Sand,  und  umgekehrt  Nachts  zumal  bei  klarem  Himmel 
vermöge  seiner  Wärmeausstrahlung  in  den  Luftraum  mehr  oder 
weniger  abkühlt.  '  Dadurch  wird  aber  weiterhin  das  Ausscheiden 
von  Wasserdunst  in  den  niedern  Luftschichten,  die  Thaubildung 
gefördert,  somit  endlich  (besonders  in  heissen  Ländern,  im  Sommer, 
in  trockenen  Jahrgängen)  auch  die  Vegetation  und  ihre  Frische. 
Noch  auffalliger  und  weitgreifender  ist  der  Einfluss  von  Waldungen. 
Nicht  allein  dass  sie  die  erwärmende  Einwirkung  der  Sonne  auf  den 
Boden  hindern  und  Schattenkühle  über  ausgedehnte  Strecken  ver- 
breiten, stellt  auch  die  zahllose  Masse  ihres  Laubs,  ihrer  Blätter 
zusammengenommen  gleichsam  ungeheuere  Flächen  dar,  auf  welchen 
di^  Ausdünstung  von  Wasser  wie  die  Ausstrahlung  von  Wärme,  die 
Abkühlungsprocesse  in  colossalstem  Maassstab  vor  sich  gehen.  ' 
Dadurch  wirken  sie  aber  zugleich  erkältend  auf  die  nächstliegenden 
Luftschichten,  und  insofern  damit  auch  deren  Capadtät  für  aufge- 
lösten Wasserdunst  sinkt,  können  Wälder  als  mächtige  Verdichtungs- 
apparate der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  gelten. 

Solche  wogt  denn  auch  in  der  Form  von  Nebel  und  Dunstwolken  häufig 
genug  über  den  Wäldern,  oder  fällt  als  meteorisches  Wasser  herab.  Aus  AUem 
begreift  sich  endlich  ihr  mächtiger  Einfluss   auf  das  Clima  der  Länder,  welches 


^  Am  Orinoco  zeigte  z.  B.  nackter  Granitbodeo  eine  Wärme  Ton  -f  48®  C,  mit 
Gra8  bedeckter  Boden  nur  -{-  30". 

^  Die  Grosse  dieser  ausdünstenden  Flächen  in  der  Blättermasse  eines  W&Idet  li«st 
sich  ahnen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Blätter  einer  einzigen  Sonnenblamenstaude 
Ton  3V2  Fuss  Höh«  eine  Fläche  von  etwa  40  Quadratfuss  bilden  (Haies) ;  auch  dönstet 
eine  solche  in  12  Stunden  auf  feuchtem  Boden  82  M  (15  Kilogramm)  Wasser  aus 
(Chevreul).  Eine  mittelgrosse  Eiche  sollte  nach  Schäbler  täglich  11  ft  M' asser  aus- 
scheiden (?),  wahrscheinlich  aber  viel  mehr. 

Ausser  Wasser  geben  aus  dem  Boden  und  seiner  Pflanzendecke  mancherlei  beson- 
dere Stoffe  in  die  Luft  über,  flüchtige,  ätherisch-ölige,  narcotische  u.  s.  f.,  dazu  Blflthen- 
staub,  Pilzsporen,  so  besonders  in  den  Tropen. 
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dnrch  Bdchthum  an  Wäldern  wie  durch  reichere  Vegetation  überhaupt  unter 
sonst  gleichen  umständen  kälter  und  feuchter,  überhaupt  rauher  wird.  Anderseits 
halten  Wälder  Winde  und  Stürme  eher  ab,  massigen  die  Kälte  der  Nordwinde 
wie  die  Hize  der  Südwinde,  reguliren  überhaupt  die  Temperatur,  weil  sich  die 
Loft  in  Wäldern  langsamer  und  weniger  erhizt  wie  abkühlt  als  unter  offenem 
Himmel,  auf  nacktem  Boden,  und  sie  erschweren  so  rasche  sowohl  als  grosse 
Temperaturwechsel. 

Indem  sie  weiterhin  Wasserdunst  aus  der  Atmosphäre  aufnehmen,  fördern 
sie  die  Feuchtigkeit  des  Bodens,  die  Bildung  von  Quellen,  Bächen,  uud  weil  sie 
ihr  Wasser  langsam  aber  beständig  der  Luft  zurückgebenf  dienen  sie  als  beständige 
Wasserquellen  für  dieselbe.  Für  Vegetation,  Feldbau  ist  aber  die  Vertheilung  der 
Begenmenge  das  Jahr  über  und  die  Erhaltung  einer  gewissen  Feuchtigkeit  in  der 
Atmosphäre  wie  im  Boden  selbst  noch  ungleich  wichtiger  als  die  jährliche  Begen- 
menge an  sich  (vergl.  S.  56).  Ausserdem  befestigen  Wälder ,  Wiesen  den  Boden 
auf  steileren  Abhängen,  hemmen  den  Sturz  der  Bergwasser,  schüzen  gegen 
Üeberschwemmungen  im  Frühling,  und  erschweren  die  Zersezung  und  das  Ver- 
wittern des  Bodens,  des  Gesteins.  Endlich  sind  sie  schon  in  Folge  der  starken 
Wasserrerdünstung  auch  eine  wichtige  Quelle  der  Luft-Electricität,  leiten  sie 
aber  ebenso  beständig  wieder  zum  Boden  ab;  sie  erschweren  vielleicht  insofern 
heftige  Gewitter  und  Blizschlag. 

§.  10.  In  Folge  der  weiterschreitenden  Clvilisation  und  Cultur, 
der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  ihrer  leiblichen  wie  geistigen 
und  staatlichen  Bedürfnisse  hat  auch  die  Oberfläche  des  Bodens 
weitgreifende  und  fast  überall  höchst  günstige  Veränderungen  erfahren, 
50  besonders  in  Europa  (mit  Ausnahme  der  Türkischen,  Russischen 
Provinzen)  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's.  Dort 
sind  mit  den  mittelalterlichen  Feudalzuständen  und  Privilegien  ein- 
zelner Stände  mehr  oder  weniger  auch  die  Waldungen  gefallen ;  ^an 
die  Stelle  des  Leibeigenen,  des  Hörigen  trat  der  Bauer,  der  freie 
Grundbesizer  und  Landmann.  Mit  der  Urbarmachung,  dem  bessern 
Anbau  und  dem  reichlicheren  Ertrag  des  Bodens  wurde  das  Clima 
milder,  das  Land  gesünder,  die  Bevölkerung  nahm  zu,  und  ihr  mehr 
und  mehr  sich  steigerndes  Nährbedürfniss  führte  wiederum  zu  immer 
steigender  und  verbesserter  Cultur  des  Bodens,  zu  mehr  Industrie 
und  Verkehr.  Brod  und  Fleisch,  diese  wichtigsten  Nahrungsstoffe 
eines  Volks,  zumal  in  gemässigten  und  kalten  Zonen,  sezten  Acker- 
bau und  Viehzucht,  somit  auch  Wiesencultur ,  gehörige  Sorge  für 
Bewässerung  wie  Entwässerung,  für  Trockenlegen  von  Sumpfland 
XL  s.  f.  voraus. 

Hat  auf  diese  Weise  Menschenhand  und  Menschenfleiss  den 
ursprünglichen  Zustand  der  Erdoberfläche  so  wesentlich  umgewandelt, 
und  durch  gehörige  Cultur  des  Bodens  auch  die  Gesundheit,  das 
ganze  Wohlbefinden  des  Menschen  gefördert,  so  ist  auf  der  andern 
Sdte  z.  B.  durch  zu  weit  gehende  Ausrottung  der  Wälder  auch 
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mancher  Nachtheil  entstanden.  *  Abgesehen  von  der  damit  gegebe- 
nen VerarmuDg  an  Bau-  und  Brennmaterial  haben  dadurch  selbst 
die  meteorologischen  Processe  und  der  climatische  Charakter  vieler 
Länder  einen  nachtheiligen  Einfluss  erfahren,  z.  B.  in  mehreren 
Provinzen  Deutschlands ,  Frankreichs  (Vogesen,  Seealpen,  Ardennen 
u.  a.)  wie  in  Griechenland,  Spanien,  Italien,  selbst  in  Nordamerika 
und  Ostindien.  Nicht  blos  dass  durch  solche  Beseitigung  von  Wäl- 
dern der  Zutritt  kaUer  Winde  gefordert  werden  kann,  auch  die 
Auflagerung  von  Schneemassen  im  Winter  wird  dadurch  erleichtert, 
anderseits  die  Erwärmung  und  Austrocknung  des  Bodens  zur  Som- 
merszeit durch  die  Sonne,  während  zugleich  die  Feuchtigkeit  der 
Luft,  die  Menge  fallenden  Regens  eine  Verminderung  erfahrt,  und 
Quellen,  Flüsse  weniger  Nahrung  finden,  wo  nicht  ganz  und  gar 
austrocknen.  ^  Dies  Alles  kann  aber  nicht  ohne  wichtigen  Einfluss 
auf  die  Cultur,  auf  den  Ertrag  des  Bodens  wie  auf  das  Befinden 
des  Menschen  sein.  Troz  dieser  zeitweiligen  Verirrungen  und  Miss- 
bräuche kann  jedoch  im  Allgemeinen  ein  Land  als  ein  um  so  mil- 
deres, gesünderes  gelten,  je  vollkommener  und  durchgreifender 
dasselbe  angebaut  ist,  dagegen  als  um  so  nachtheiliger  für  Gesund- 
heit und  ganzes  Gedeihen  des  Menschen,  je  grössere  Strecken  des- 
selben unbebaut  daliegen,  und  das  um  so  mehr,  je  sumpfiger  zugleich 
der  Boden  und  je  wärmer  das  Clima. 

Man  kennt  z.  6.  die  schauerlichen  Beschreibungen,  welche  Römische  und 
andere  Schriftsteller  des  Alterthums  vom  damaligen  Deutschland,  Frankreich,  von 
den  Länderstrichen  am  Schwarzen  Meer  (s.  Ovid's  Tristien)  und  ihrem  kalten, 
rauhen  Clima  nicht  ohne  guten  Grund  entworfen  haben;  zu  einer  Zeit,  wo  noch 
Bären,  selbst  das  Elennthier  im  Rheinthal  zu  Hause  waren,  wo  am  Rhein  ein 
Clima  war  wie  jezt  in  Petersburg,  und  sogar  im  Toscanischen  keine  Oliven  und 
Myrten  gedeihen  konnten  (Plinius  der  Jüngere),  und  der  Pontus  Euxinus  oft  rwei 
Jahre  durch  gefroren  blieb.  Ein  Vergleich  mit  dem  heutigen  Zustand  und  Clima 
dieser  Ländergebiete,  und  wiederum  dieser  mit  dem  heutigen  Russland,  Polen,  ja 
fast  mit  dem  ganzen  südlichen  und  östlichen  Europa,  oder  endUch  ein  Vergleich 
der  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  mit  dem,  was  sie  noch  vor  1—200  Jahren 
gewesen,  wird  am  besten  den  Einfluss  durchgreifender  Bodencultur  auf  Clima  nnd 


^  Die  Wirkungen  solcher  Entwaldung  können  sich  übrigens  sehr  verschiedtn 
gestalten  je  nach  Gegend,  Ausdehnung  u.  s.  f.;  hier  kann  sie  nüzen.  dort  schaden. 
Einen  günstigen  Einfluss  äussert  sie  im  Allgemeinen  überall,  ^o  zu  viele  Wilder«  wo 
der  Boden  feucht,  sumpfig,  wie  z.  B.  in  Nordamerika,  Brasilien,  Hindoston,  in  Cr> 
iväldem,  auch  an  abgeschlossenen,  dem  Wind  unzugänglichen  Orten,  wo  durch  Walder 
der  Luftwechsel  mit  Sonnenw&rme  und  Licht  gehemmt  war. 

*  Ober-Egypten  z.  B.  ist  ungleich  armer  an  Wasser  als  Ünter-Egypten ,  wo  der 
vorige  Pascha  allein  gegen  20  Millionen  Baume  hat  pflanzen  lassen;  uud  seit  auf 
St.  Helena  mehr  Vegetation,  Cultur,  fällt  dort  mehr  Regen  als  zuvor. 

Schon  Aristoteles  nannte  seiner  Zeit  Argos  „ausgetrocknet  und  erschöpft  durch 
zu  grosse  Cultur",  und  prophezeite  Athen  dasselbe  Schicksal.  I>les  brauchte  lanpe 
lu  seiner  ErffiUung,  aber  Jezt  hat  ig  keine  Flüsse  mehr. 
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Tor  Augen  ftthren.  Immer  wird  damit  in  einer  Gegend  die  Lnfl  unter 
sonst  gleichen  Umständen  trockener  and  wärmer  werden,  besonders  Frflhling  und 
Winter. 

Dass  umgekehrt  zu  grosse  Entblössong  Ton  Wald  nachtheilig  wirken  kann, 
sehen  wir  z.  B.  in  manchen  Gegenden  Frankreichs,  Deutschlands,  wo  früher  Wein- 
baa,  selbst  Feigen-  und  Olivencultur  möglich  waren,  und  nach  Ausrottung  von 
Wäldern  nicht  mehr,  besonders  in  Folge  der  späten  FrOste  im  Frühjahr,  in  Folge 
kalter  Kord-  und  Ostwinde,  deren  Zutritt  nicht  weiter  durch  Waldungen  ge- 
hindert, dagegen  Bildung  von  Sumpf-  und  Moorland  gefördert  wird.  Spanien  ver- 
lor damit  alles  Brennholz  und  fast  allen  Regen,  viele  Flüsse;  und  Sidlien,  das 
fruchtbarste  Land  Europa's,  unter  den  Römern  die  Kornkammer  Italiens,  kann  jezt 
in  Folge  Ton  Entwaldung  und  elender  Pfaffenwirthschaft  sonst  seine  eigenen  Be- 
wohner nicht  mehr  ernähren.  Am  schädlichsten  wirkt  aber  zu  weitgehende  Ent- 
waldung in  Gebilden.  Quellen,  Bäche  Tertrocknen  jezt,  während  zu  andern  Zeiten, 
zmnal  beim  Schneegang  üeberschwemmungen  eintreten,  Bergstürze,  Erdrutschen; 
sonst  fruchtbare  Thäler  rerwandeln  sich  so  in  Sumpf  und  Wüsten,  und  die 
SchneeHnie  rückt  immer  tiefer  herab.  Auch  die  Gesundheit  kann  dadurch  mannig- 
£ich  influenzirt  werden.  Ist  in  zu  waldreichen  Gegenden  vielleicht  Scrofulose,  Kropf, 
Cretinismos  o.  dergl.  häufiger,  so  kann  es  jezt  oft  leichter  zu  Erkältung,  Rheuma- 
tismus, Catarrhen  und  Brustentzündung  kommen,  unter  Umständen  zu  Wechsel- 
fieber o.  8.  f  . 


V. 

Einzelne  Gegenden  und  Orte«   ' 

(T«pofraphlsck«  H«ment«.) 

%.  1.  Vermöge  der  besonderen  Gestaltung  und  Combination 
aller  bisher  geschilderten  Zustände  und  Eigenschaften  des  Luftkreises, 
der  Gewässer  wie  des  Erdbodens,  kurz  aller  meteorologischen,  tella- 
rischen  und  hydrologischen  Einflüsse,  wie  sie  jeder  einzelnen  Gegend, 
oft  selbst  dem  einzelnen  Ort  einer  Gegend  bald  so  bald  anders 
gruppirt  und  dosirt  zukommen,  erhält  auch  deren  jeweiliger  Einfluss 
auf  den  Menschen  immer  wieder  etwas  Besonderes,  ein  gewisses 
eigenthümliches  Gepräge.  Es  ist  hier  gleichsam  im  Kleinen,  wie  mit 
den  verschiedenen  Climaten  im  Grossen. 

Den  mächtigsten  Einfluss  unter  all  jenen  wirkenden  Factoren 
einer  Gegend  üben  aber  zunächst  immer  und  überall  deren  meteo- 
rologische Zustände  und  Witterungsverhältnisse,  vor  Allem  die  Tem- 
peratur. Auch  gestalten  sich  diese  selbst  immer  wieder  anders  je 
nach  den  besonderen  Verhältnissen  und  Eigenthümlichkeiten  einer 
Gegend,  eines  Orts.  Sie  hängen  so  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  seiner  Lage  und  Richtung  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend« 
von  seiner  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  ab,  von  der  äussern  Ge^ 
staltung  des  Bodens  als  Ebene,  Thal  oder  Berg,  von  der  Art  seiner 
Vegetation  und  Cultur,  von  seinen  Gebirgsschichten  oder  geognosti- 
sehen  Structurverhältnissen,  von  der  Nähe  und  Art  dieser  oder  jener 
Gewässer  und  dergl.  mehr,  wie  aus  dem  schon  früher  Angeführten 
erhellt.  Um  daher  den  Einfluss  einer  Gegend,  ihre  sog.  Gesundheit 
und  Zuträglichkeit  zu  beurtheilen,  müssen  nicht  allein  ihre  Lage, 
ihre  mittlere  Jahrestemperatur  wie  die  Extreme  der  Wärme  and 
Kälte  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  in  Rechnung  genommen 
werden,  sondern  auch  Luftdruck,  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit 
und  deren  Schwankungen,  die  mittlere  Regenmenge  und  ihre  Ver- 
theilung  das  Jahr  über,  die  Durchschnittszahl  heller  und  trüber 
Tage,  die  herrschenden  Winde,  ob  Luft  und  Winde  feucbtwarm  oder 
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kalt,  ob  rasche  Temperaturwechsel  z.  B.  zwischen  Tag  und  Nacht; 
and  das  Alles  endlich  nicht  b}o8  am  Wohnort  selbst,  sondern  auch 
in  dessen  näherer  wie  fernerer  Umgebung. 

Hat  es  schon  für  jeden  Einzehien  Bedeutung  genug,  so  viel  als  möglich  ge- 
sonde  Gegenden  und  Orte  zu  seinem  Aufenthalt  zu  wfthlen,  und  somit  auf  obige 
ümstinde  Rflcksicht  zu  nehmen,  so  steUt  sich  ein  solches  Interesse  noch  in  un* 
^eidi  höherem  Grade  Air  den  Arzt  heraus,  welcher  filr  die  Gesundheit  Tausend 
Anderer  zu  sorgen  hat  Und  dasselbe  gilt  fast,  nur  in  andern  Beziehungen,  für 
den  Staatsmann,  fbrVerwaltung  unB  Policei.  Bios  gestOzt  auf  die  gehörige  KenntniBS 
au  jener  topographischen  Momente  werden  wir  aber  im  Stande  sein,  sowohl  das 
Zostandekommen  mancher  Krankheiten  z.  B.  der  endemischen,  epidemischen 
richtiger  zu  beurtheilen,  als  auch  zur  Yerhatung  wie  Heilung  so  vieler  Krankheiten 
durch  Beseitigung  der  SchAdlichkeiten,  auch  durch  di&tetische  Regulirung  des 
Aufenthalts  Krinklicher  und  Kranker  nach  Krftften  beizutragen. 

§.  2.  Von  der  Lage,  der  Richtung  eines  Orts  gegen  diese  oder 
jene  Hinunelsgegend  hängt  fQr  denselben  auch  der  bald  mehr  senk- 
rechte, bald  mehr  schiefe  Stand  der  Sonne  ab,  also  Grad  und  Dauer 
des  ganzen  Wärme-  und  Lichtverbreitenden  Einflusses  der  Sonne 
in  den  verschiedenen  Jahres-  und  Tageszeiten.  Mit  jener  Lage  ist 
so  ftür  jede  Gegend  nicht  Mos  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
and  der  einzelnen  Monate  gegeben,  sondern  auch  die  Richtung  und 
Beschaffenheit  der  vorherrschenden  Winde,  mit  allen  weiteren  Folgen 
für  Wärme  und  Feuchtigkeit  des  Luftkreises,  fflr  die  relative  Menge 
meteorischer  Wasser,  die  in  einer  Gegend  das  Jahr  durch  fallen, 
wie  endlich  für  den  Reichthum  oder  die  Armuth  fliessender  Gewässer, 
für  die  Vegetation  und  Fruchtbarkeit  des  Bodens  u.  s.  f. 

So  begünstigt  die  Lage  gegen  Süden  die  Länge  und  Intensität 
der  Sonneneinwirkung,  sie  muss  daher  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen als  die  wärmste  gelten.  Zugleich  sind  aber  mit  der  südlichen 
Lage  auch  häufigere  und  stärkere  Schwankungen  oder  Differenzen 
der  Temperatur  gegeben,  besonders  zwischen  Tag  und  Nacht  Zudem 
wird  durch  die  höheren  Wärmegrade  die  Verdunstung  des  Wassers 
befordert,  die  Luft  ist  daher  relativ  feuchter,  und  bei  der  häufigen, 
oft  so  raschen  und  bedeutenden  Abkühlung  des  Luftkreises  wie  des 
Erdbodens,  z.  B.  gegen  Abend  und  die  Nacht  hindurch,  oder  durch 
kältere  Luftströmungen  entstehen  auch  häufiger  Nebel  und  Wolken, 
trfib  umschleierter  Himmel,  oder  Regengüsse,  kalte  Winde.  Mit  der 
Lage  gegen  Norden  ist  zwar  unter  sonst  gleichen  Umständen  eine 
niedrigere  Temperatur,  zugleich  aber  eine  grössere  Gleichf5rmigkeit 
der  Witterung  gegeben;  während  einerseits  der  Frost  zur  Winters- 
zeit allerdings  höhere  Grade  erreicht  als  bei  südlicher  Lage,  steigt 
anderseits  die  Hize  im  Sommer  nicht  leicht  eben  so  hoch.    Die  Luft 
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ist  im  AllgemeiBen  trockener,  und  klare,  helle  Tage  sind  hiufiger 
Weniger  aasgeprägt  sind  die  Verschiedenheiten  zwischen  der  Lage 
gegen  Ost  und  West;  sie  halten  so  ziemlich  die  Mitte  zwischen 
jenen  ersterwähnten,  und  zwar  nähert  sich  die  erstere  mehr  der 
nördlichen,  die  leztere  mehr  der  südlichen  Lage. 

Westlich  gelegene  Orte  erfahren  sp&ter  am  Tag  den  voOen  Einflusa  der 
Sonne  als  östlich  gelegene ;  hier  zci-streuen  sich  z.  B.  deshalb  Morgennebel  rascher 
in  den  weiten  Lnftranm,  and  die  Wärme  erreiq^t  frflher  ihren  höchsten  Stand. 

§.  3.  Von  Einfluss  ist  ferner,  ob  ein  Ort  in  flachen,  bald  mehr 
bald  weniger  ausgedehnten  Ebenen ,  oder  auf  Anhöhen ,  Gebirgen, 
Hochebenen  liegt,  ob  in  engen,  abgeschlossenen  oder  weiten  Thilern. 

In  Ebenen  zeigt  vor  Allem  der  Luftdruck  Jahr  aus  Jahr  ein 
die  relativ  grösste  Gleichförmigkeit;  auch  in  der  Temperatur  kommen 
nicht  leicht  jene  grösseren  und  raschen  Schwankungen  während  der- 
selben Jahreszeit  vor  wie  an  andern  Orten,  wie  denn  Oberhaupt 
plözliche  Witterungswechsel  hier  am  seltensten  sind.  Dazu  ist  die 
Luft  im  Allgemeinen  trockener. 

Dem  Ganzen  der  meteorologischen  Processe  kommt  so  gewisaermaaasen  der- 
selbe Charakter  der  Einfbrmigkeit  zu  wie  der  Erdoberfl&che,  der  VegeUtion,  ja 
selbst  dem  menschlichen  Bewohner  weiter  Ebenen.  Im  Üebrigen  treten  aach  hier 
manm'gfache  Modificationen  ein  je  nach  der  Höhe  aber  dem  Meeresspiegel,  je  nach 
der  Richtung  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend,  nach  der  Nfthe  nnd  Richtung 
▼on  Gebirgen,  Höhenzflgen,  Menge  und  Abfluss  der  Gewässer,  nach  Torherrachen- 
den  Winden  a.  s.  f.  Die  traurigste  Einförmigkeit  zeigen  die  Steppen  Asiens,  die 
Prairien  Amerika's,  die  WOsten  Afrika's,  auch  Neuholland.  Fehlen  mit  den  Höhen. 
Th&lem  und  W&ldem  alle  Gewässer  und  Ströme,  so  fehlen  auch  die  zur  Cultur, 
zum  Verkehr  unentbehrlichen  Communicationswege.  Wo  in  Ebenen  und  Niederungen 
die  Wasser  stagniren,  ist  die  Bildung  Ton  Sumpf  u.  dergl.  gegeben. 

Auf  Hochebenen,  zumal  bei  beträchtlicher  Erhebung  über  dem 
Meeresspiegel  ist  die  Luft  dünner  und  leichter,  reiner  und  klarer, 
auch  kommt  ihr  eine  grössere  Trockenheit  zu.  Deshalb  und  in  Folge 
der  mit  einer  solchen  Lage  gegebenen  kräftigeren  Insolation  findet 
den  Tag  über  eine  stärkere  Erwärmung  statt,  während  umgekehrt 
wegen  derselben  Eigenschaften  des  Luftkreises  nach  Sonnenunter- 
gang und  zumal  bei  klarem  Himmel  die  Wärmeausstrahlung  oder 
Abkühlung  des  Bodens  schneller  und  stärker  eintritt  als  z.  B.  an 
tiefgelegenen  Orten. 

Dort  ist  daher  der  Contrast  der  W&rme  zwischen  Tag-  und  Kachtieh  am 
bedeutendsten  ^  ganz  besonders  auf  hochgelegenen  Plateau^s  der  wärmeren  Himmels- 

'  Weil  sich  Hochebenen  durch  den  Einfluss  der  Sonne  mehr  erwirmen  können 
als  einzelne  isolirte  Berge  und  Kegel .  Ist  ihre  Temperatur  unter  sonst  gleichen  Um* 
st&nden  immer  wArmer  als  auf  lezteren,  und  ihre  Schneegrenze  daher  viel  hSher.  Weil 
sie  aber  ebendeshalb  durch  W&rmeausstrahlung  Nacfata  mehr  Wime  TerHeren,  sind  die 
tiglirhen  Schwankungen  der  Temperatur  (bei  grösserer  Kntfemung  irom  Aequator  mach 
die  JahrUchen)  auf  Uocfaebeneu  betrichtUoher  als  in  Tiefen  oder  auf  isoliiten  Baigen. 
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z.  B.  in  Mexico,  Peru,  Ober-Sdnde  in  Indien,  in  Spanien;  and  leigt  anch 
UD  Ende  die  mittlere  Jahrestemperator  eine  nicht  unbeträchtliche  Höhe,  so  kommen 
dort  dennoch  der  starken  Nachtfröste,  Wolken  und  Nebel  wegen  öfters  Gew&cbse, 
2.  B.  Getreidearten,  Obst  nicht  mehr  fort,  die  in  Gegenden  sogar  mit  ziemlich 
oiedrigerer  Jahrestemperatur  wohl  gedeihen. 

Für  Anhöhen,  Gebirge  u.  dergl.  gestaltet  sich  Alles  bald  so 
bald  anders  nicht  blos  je  nach  der  Hr>hc  über  dem  Meeresspiegel, 
nach  den  Breitegraden,  sondern  auch  je  nach  der  Richtung  und 
Lage  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend,  je  nach  der  Nähe  ein- 
zelner hoher  Bergkuppen,  von  ewigem  Schnee  und  Eis,  Gletschern ; 
endlich  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  seiner  Ober- 
fläche und  andern  Momenten  mehr.  Im  Allgemeinen  jedoch  ist  die 
Luft  dort  leichter,  dQnner,  trockener,  dazu  reiner  von  fremdartigen 
Beimischungen.  Die  Temperatur  ist  geringer,  und  zwar  parallel  der 
Erhöhung  über  Sem  Meeresspiegel,  dagegen  das  Licht  stärker,  auch 
die  electrische  Spannung.  Häufig  und  rasch  treten  Witterungs- 
wechsel ein,  besonders  ein  Umschlagen  in  der  Temperatur  je  nach 
Tag-  und  Nacht-  und  Jahreszeit,  überhaupt  grosse  Differenzen  der 
Temperatur  zwischen  Sommer  und  Winter;  dazu  beständige  Fluctua- 
tionen  im  Luftdruck,  in  den  Luftströmungen  und  Winden,  in  der 
Feuchtigkeit,  indem  überdiess  durch  die  hohen  Bergspizen  die  Wolken 
angezogen  werden ;  daher  die  häufigen  Nebel,  Regen  und  Schneefälle. 

In  engeren  Thälern,  Gebirgspässen,  Schluchten  kann  die  Ein- 
wirkung der  Sonne,  zumal  wenn  jene  von  Ost  gegen  West  verlaufen, 
nur  eine  geringe  Intensität  erreichen,  so  besonders  im  Winter,  wäh- 
rend dem  Thalgrund  mehr  reflectirtes  Licht  und  Wärme  von  den 
umgebenden  Bergabhängen  und  Wänden  zukommt.  ^  Oefters  sind 
Winde  und  Ventilation  unten  beinahe  ausgeschlossen,  die  Luft  stag- 
nirt  und  schwängert  sich  eher  mit  Ausdünstungsstoffen  jeglicher  Art, 
besonders  in  ihren  untern  Schichten,  ganz  abgesehen  von  jenem 
Kohlensäuregas,  welches  in  sog.  Mofetten,  an  den  Werkstätten  früherer 
vulkanischer  Thätigkeit  ausgeschieden  wird,  z.  B.  in  manchen  Thälern 
der  Eifel,  am  Lachersee.  In  der  warmen  Jahreszeit  tritt  den  Tag 
über  stärkere  Erwärmung,  mit  Sonnenuntergang  rasche  Abkühlung 
ein*,  womit  nicht  allein  stärkere  und  wechselnde  Luftströmungen, 

'  In  manche  Th&ler  SaToiens  z.  B.  dringt  selbst  Im  Sommer  dei  Tifi  kanm  2 — 8 
Stimden  directes  Sonnenlicht. 

^  Diese  TempeT&tureprQnge  sind  oft  gross  genug,  i.  B.  Abends  von  -f-  10 — 15^  C. 
auf  0*  and  Morgens  wieder  iron  0«  anf  -f-  10—16*,  Mittags  selbst  +  20—25*  G. 
Znmal  in  Thilem,  Hochebenen,  welche  Ton  irlelen  Quellen  und  Wassern  sonst  durch- 
zogen sind,  fillt  reichlicher  Than,  uod  weicht  spät;  Morgens  wie  Abends  ist  Jezt  die 
Lo/t  wegen  das  vielen  Waseerdanstes  doppelt  kOfal  und  Mittags  um  so  heisser,  schwil- 
1er.  Auch  kommt  es  hier  besonders  h&uflg  zn  Erkältung,  Rheumatismus,  weiterhin  zu 
Herzleidoi,  WeebaeUleber  u.  g,   (De  U  Haipe). 
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sog.  Thalwinde  u.  s.  f. ,  sondern  auch  bei  dem  meist  beträchtlichen 
Gehalt  des  Luftkreises  an  Wasserdunst,  besonders  in  Waldgegenden, 
häufige  Nebel  trübe  Tage,  Regengüsse,  und  in  Folge  davon  unter 
Umständen  üeberschwemmungen  gegeben  sind ,  mit  diesen  aber 
schlammiger  Boden,  Sumpf.  Münden  solche  Thäler  in  ebene  Flächen 
oder  grosse  Flussthäler,  so  drängen  Abends  die  in  Folge  der  raschen 
Abkühlung  relativ  kälter,  dichter  gewordenen  Luftmassen  aus  den 
engen  Thälern  und  Schluchten  in  die  Ebene  herein,  als  sog.  Thalwind, 
während  es  sich  Morgens  umgekehrt  zu  verhalten  pflegt 

Sind  in  solchen  Ebenen  und  breiten  Thälem  zugleich  grosse  Ströme,  Seen 
und  Gewässer  sonst,  so  wird  dadurch  die  Luft  in  den  einmündenden  Th&lem  um 
so  feuchter,  es  treten  häufiger  und  rascher  Temperaturwechsel  ein,  z.  6.  zwischen 
Tag  und  Abend,  Morgen  (z.  B.  im  Neckarthal  bei  Heidelberg). 

Sehr  weite  und  offene  Thäler  zeigen  mehr  die  Verhältnisse  der 
Ebenen,  bald  so  bald  anders  modificirt  je  nach  der  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel,  nach  der  Richtung  und  Nähe  von  Gebirgen,  je  nach- 
dem sich  das  Thal  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend  öffnet 
u.  drgl.  mehr.  Der  Einwirkung  der  Sonne,  deren  Licht  und  Wanne 
sind  sie  in  höherem  Grade  zugänglich;  die  Luftströmungen,  von 
welchen  sie  durchzogen  werden,  machen  ein  Stocken  der  Luft  un- 
möglich, tragen  wesentlich  zu  deren  Reinigung  bei,  und  durch  Flüsse, 
Ströme,  welche  selten  fehlen,  wird  das  Alles  noch  befördert.  Auch 
hier  ist  der  Himmel  oft  trübe  verhängt,  und  Regen,  Schnee  unter 
sonst  gleichen  Umständen  häufiger. 

Besonders  wo  hohe  kahle  Gebirge  mit  jähem  AbfaU  und  mehr  oder  weniger 
plözlich  in  Ebenen,  Niederungen,  Küstenstriche  übergehen,  wie  z.  6.  in  Serbien^ 
an  der  Dalmatischen  Küste,  selbst  am  Himalaya,  entstehen  leicht  kalte  Luftzflge, 
Winde,  und  damit  Erkältung.  Auch  Madrid  ist  ungesund,  weil  es  mitten  in  einer 
grossen  trockenen  Ebene  liegt,  und  den  kalten  Winden  vom  nahen  Gebirge  her 
ausgesezt  ist.  Ueberhaupt  aber  gilt,  dass  je  ungleicher  der  Boden  durch  Anhöben, 
Gebirge,  Thäler,  desto  ungleicher  werden  auch  die  Sonnenstrahlen  reflectirt,  desto 
ungleicher  ist  die  Erwärmung,  desto  mehr  durchkreuzen  sich  die  Winde,  desto 
häufiger  sind  Temperaturwechsel,  kältere  Witterung  und  Stürme. 

Aus  Obigem  erklärt  sich  auch,  wie  den  verschiedenen  Abhängen  und  Halden 
desselben  Gebirgsthals  sehr  ungleiche  topographische  Eigenschaften  zukommen 
können,  und  dass  damit  auch  ihr  Einfluss  auf  die  lebende  Welt  immer  wieder 
ein  anderer  wird.  Während  z.  B.  in  den  Thälem  Graubündtens,  bei  Chor  n.  a^ 
im  Rhonethal  die  nordwestlichen  Abhänge  früher  der  Sonne  zugänglich  werden, 
die  Nebel  nur  allmälig  sich  lösen  und  die  Wärme  Tom  Morgen  an  langsam  steigt, 
findet  auf  den  südöstlichen  Bergwänden  das  Entgegengesezte  statt.  Dort  findet 
sich  auch  eine  üppigere  Vegetation,  Laubholz,  hier  düsteres  Nadelholz,  und  diese 
lezteren  lichtarmeren  Striche  mit  raschem  Uebergang  zwischen  Schatten  und  Licht, 
Frost  und  Hize  sind  es  auch,  wo  Cachexieen  aller  Art,  Kropf,  Scrofulose,  Blödsinn, 
Cretinismus ,  Taubstummheit  vorzugsweise  sich  entwickeln.  ^    Wesentlich  dasselbe 

^  Vergl.  H.  Ztchokke,  ausgewihlte  historische  Schriften  2.  Aufl.  1830.    AehnUche 
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trifft  aberall  zu,  in  der  Schweiz,  Schwäbischen  Alp,  in  Savoien,  im  Spessart  wie 
in  den  Pyrenäen,  im  Schottischen  Hochland  u.  a. 

§.  4.  Das  Verhaltniss  zwischen  festem  Boden  und  Gewässern, 
mögen  es  Meere,  Seen  oder  Ströme,  Bäche,  Canäle,  stehende  Wasser 
und  Sümpfe,  Moore  sein,  äussert  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
den  climatischen  Charakter  einer  Gegend  (vgl.  S.  119).  So  machen 
alle  grösseren  Wassermassen  unter  sonst  gleichen  Umständen  das 
Clima  milder,  wärmer,  aber  auch  feuchter,  und  dies  um  so  mehr, 
je  mehr  die  Ausdehnung  der  WasseriSächen  im  Vergleich  zum  trocke- 
nen Boden  überwiegt  Auch  ist  deshalb  die  Luft  an  Seeküsten  immer 
feuchter  als  im  Innern  von  Continenten,  und  wegen  ihrer  relativen 
Sättigung  mit  Wasserdunst  entstehen  hier  wie  längs  grosser  Seen, 
Flüsse  u.  s.  f.  sehr  häufig  Nebel,  Thau,  Regen,  z.  B.  bei  jeder  Ab- 
kühlung durch  kalte  Winde,  Abends  und  Morgens,  und  in  der  kalten 
Jahreszeit  schon  deshalb,  weil  das  Wasser  um  mehrere  Grade  wärmer 
ist  als  die  umgebende  Luft  Dazu  kommen  oft  Ueberschwemmungen, 
zumal  bei  flachen  Ufern  der  Flüsse,  bei  vielgekrümmtem  Lauf  der- 
selben, Ablagerung  von  Schlamm,  Alluvium,  und  in  der  warmen 
Jahreszeit  sinkt  der  Wasserspiegel  unter  den  gewöhnlichen  Stand, 
wodurch  oft  weite  Uferstrecken  biosgelegt  werden.  In  beiden  Fällen 
ist  die  Entstehung  von  Sumpfboden  gegeben,  mit  all  seinem  weitern 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  einer  Gegend,  und  dieser  fallt  im  All- 
gemeinen um  so  schädlicher  aus,  je  wärmer  zugleich  das  Clima  ist. 

Derartige  Verhältnisse  finden  wir  z.  B.  in  Holland,  dorchströmt  von  Rhein, 
Scheide,  Mosel  u.  a.,  in  Petersburg  mit  seiner  Lage  an  der  Newa,  zwischen  dem 
Finischen  Meerbusen  und  Ladoga-See,  in  Venedig  mit  seinen  Lagunen,  bei  vielen 
Festungen,  wie  Mantua,  Komom,  Strassburg,  selbst  in  manchen  Gebirgsthälem, 
z.  B.  der  Alpen.  Der  Nnzen,  welchen  Ströme  und  Gewässer  sonst  in  anderer  Be- 
ziehung bringen ,  wird  nur  zu  häufig  durch  derartige  Einflüsse  mehr  oder  weniger 
aufgewogen. 

Bei  Seekfisten,  Häfen  verdient  noch  besondere  Beachtung  die 
Fluthhöhe,  der  Strand,  Richtung  und  Lage  der  Küstenstriche  gegen 


ÜQtenebiede  Ton  Bedeutung  habe  ich  in  manchen  Thalern  des  sfidlichen  Tyrol,  in 
Kirnthen ,  Krain  u.  a.  gefunden.  Anderseits  darf  es  mit  der  Abhängigkeit  des  Greti- 
niamtis  n.  s.  f.  Ton  solchen  und  äholuhen  Yerhältnisseu  einer  Gegend  nicht  zu  strenge 
genommen  werden ,  denn  auch  die  Bewohner  ganz  gesunder  Lagen  und  Orte ,  selbst 
hochgelegener  bleiben  keineswegs  damit  verschont  (vergl.  den  Bericht  der  Commission 
tkber  den  Cretinismnt  in  Sardinien,  Turin  1848).  In  England  so  gut  als  in  Paris  und 
in  weiten  offenen  Thalern  kommt  Kropf  und  Cretinismns  häufig  genug  vor,  während 
sie  io  manchen  der  engsten  Thäler  fehlen,  sobald  hier  gesündere  Wohnungen  und 
DSrfer,  ein  thfitiges  und  industrielles,  also  wohlhabenderes  Volk  (wie  z.  B.  im  Gresso- 
neytbal,  s.  Nf^pce,  trait^  du  goitre  et  du  cretinisme  Paris  1651).  Noch  irriger 
wäre  es,  solche  Krankheiten  vom  schlechten  Trinkwasser  und  dergl.  abzuleiten,  wäh- 
rend doch  zweifelsohne  hier  so  gut  wie  bei  sog.  Sumpf-  und  Malariakrankheiten  un- 
gesunde,  schlechte  Wohnungen  und  Kost,  Schmuz,  Armuth  und  Elend  aller  Art  samt 
der  dadurch  begrOndeien  Anlage  die  Hauptrolle  spielen. 
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diese  oder  jene  Hiraiwelsgegend,  ihre  ganze  Beschaffenheit,  ob  z.  B. 
hoch,  felsig,  mit  steilem  Abfall  gegen  die  See,  oder  flach,  sumpfig; 
ebenso  die  vorherrschenden  Winde  und  deren  Richtung,  die  Länder 
oder  Meere,  über  welche  sie  streichen;  endlich  die  Beschaffenheit 
der  Meere  und  ihres  Wassers  selbst,  ihre  Temperatur  und  chemische 
Mischung,  ihr  Eeichthum  oder  Armuth  an  Gewächsen,  Thieren,  an 
organischen  Stoffen. 

Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Reinheit  und  Temperatur  der  Luft,  der 
ganze  Witterungscharakter  und  somit  die  Gesundheit  der  verschiedenen  Seestädte 
auch  desselben  Landes  sehr  ungleich  ausfallen  können;  die  Italischen,  Engli- 
schen, Deutschen  Küsten  u.  a.  liefern  hiefür  Beispiele  genug.  An  Westküsten  ist 
die  Temperatur  im  Allgemeinen  gleichförmiger,  constanter  als  an  Ostküsten,  im 
Sommer  kühler  und  im  Winter  wärmer  (Humboldt).  Die  Adriatische  oder  Ost- 
küste Italiens  ist  gesünder  als  die  westliche  am  Mittelmeer,  weil  sie  höher  liegt, 
weniger  sumpfig  und  besser  angebaut  ist.  Auch  in  Südamerika  ist  an  den  west- 
lichen Küsten  am  Stillen  Ocean  die  Vegetation  nicht  so  üppig  wie  an  den 
östlichen  am  Atlantischen  Ocean,  weil  dort  das  Clima  viel  trockener  ist,  S4> 
dass  zumal  in  der  trockenen  Jahreszeit,  von  December  bis  April  alle  Vegetation 
stockt 

§.  5.  Von  Bedeutung  sind  ferner  die  geognosüschen  Structur- 
Verhältnisse  des  Bodens,  und  um  so  mehr,  als  damit  weiterhin  auch 
die  Vegetation  seiner  Oberfläche,  ihre  Culturfähigkeit  und  Frucht- 
barkeit wie  endlich  der  ßeichthum,  die  Güte  der  Quell-  und  Trink- 
wasser, der  ganzen  Bewässerung  einer  Gegend  in  innigem  Zusam- 
menhang stehen  (vergl.  S.  145  ff.).  Um  daher  die  Gesundheit  einer 
Gegend  zu  beurtheilen,  ist  es  nichts  weniger  als  gleichgültig,  ob 
dort  z.  B.  Sand-,  Kalkboden,  Kreide  oder  Letten-  und  Thonboden, 
fette  Dammerde  vorherrscht;  von  welcher  Menge  und  Beschaffenheit 
seine  Produkte  sind,  ob  z.  B.  vorzugsweise  Getreide,  Kartoffeln, 
oder  Wein,  Obst,  oder  Holz,  oder  Metalle,  Steinkohlen ;  ob  und  wie 
weit  sie  zur  Ernährung  der  Volksmassen  ausreichen;  ob  vielleicht 
die  einen  oder  andern  mit  ihrer  Cultur  gegebenen  Umstände  auf 
die  Gesundheit  einer  ganzen  Gegend  oder  doch  der  damit  beschäf- 
tigten Menschen  selbst  irgendwie  nachtheilig  einwirken  mögen,  z.  B. 
Reisbau,  auch  Hanf-,  Weinbau  in  mancher  Hinsicht 

Dichte  Wälder  äussern  im  AUgemeinen  an  sich  und  auf  ihre  unmittelbare 
Umgebung  keinen  günstigen  Einfluss,  schon  wegen  der  damit  gegebenen  Feuchtig- 
keit, wegen  der  häufigen  Nebel  und  Regengüsse;  ausserdem  weil  dadurch  die  Ein- 
wirkung der  Sonne,  von  Licht  und  Wärme,  auch  der  gehörige  Luftwechsel  mehr 
oder  weniger  erschwert  ist.  Wesentlich  dasselbe  gilt  schon  von  dichUn  Bamn- 
gruppen  um  einzelne  Häuser,  in  Dörfern.  Dagegen  können  Waldungen  in  mancher 
Hinsicht  und  in  einiger  Entfernung  vom  Wohnort  oft  als  eine  gute  Nachbarschaft 
gelten,  z,  B.  vermöge  des  Schuzes,  welchen  sie  gegen  gewisse  Winde  wie  gegen 
zu  grosse  Hize  des  Sommers  gewähren  mögen,  ganz  abgesehen  von  ihrem  EinfluM 
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lof  QaeUenlal&ing,  aof  den  Reichthum   der  Bew&sserong  Oberhaupt,  Ton  ihrer 
Bedeatnng  als  Baa-  ond  Brennmaterial,  als  Ausfuhrartikel  u.  i.  f. 

§.  6.  Endlich  kommt  bei  BeurthciluDg  der  Gesundheitsverhält- 
nisse  einer  Gegend  auch  die  Nachbarschaft  gewisser  Hüttenwerke, 
Fabriken  and  dergl.  in  Anschlag,  sobald  von  solchen  aus  dem  Luft- 
kreis, auch  den  Quellen  und  Gewässern  sonst  positiv  schäd- 
liche oder  wenigstens  stinkende  und  sonstwie  lästige,  widrige  Stoffe 
iu  grösserer  Menge  zugeführt  werden.  Mögen  es  auch  im  Allge- 
meinen Momente  von  nur  localer,  überhaupt  untergeordneter  Wich- 
tigkeit sein,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass  dadurch  die  Gesund- 
heit öfters  nothleiden  kann.  Diess  gilt  z.  B.  von  Gasfabriken, 
Salz-  und  Zuckersiedereien,  Essigfabriken,  Theerschwelereien,  Kalk-, 
Ziegel-,  Backöfen,  Baumwollenspinnereien ,  am  Ende  von  allen  Fa- 
briken und  Werkstätten,  wo  besonders  Steinkohlen  verbrannt  werden, 
indem  sich  jezt  Kohle,  Kohlensäure,  Kohlen-  und  Schwefelwasser- 
stoff, auch  Salz-  und  Schweflige  Säure,  brenzliche  Stoffe,  Theer-  und 
Brandöle,  Ammoniak,  vielleicht  selbst  Cyan Verbindungen  u.  s.  f. 
bald  in  Gas-  und  Dampfform,  bald  als  dichte  Rauchwolken,  bald  in 
feiner  Pulver-  und  Staubform  (z.  B.  Kalk,  Gyps)  der  Atmosphäre 
beimischen.  Noch  gefährlicher  sind  Hüttenwerke,  aus  welchen  Arsen-, 
Quecksilberdämpfe,  Blei  und  andere  Metalle  in  den  Luftkreis  über- 
gehen. Oft  sind  es  faule,  stinkende,  zumal  thierische  Substanzen 
und  Ausdünstungen,  welche  die  Luft  mehr  oder  weniger  verpesten : 
z.  B.  bei  Salmiak-  und  Leuchtgasfabriken,  Gerbereien,  in  der  Nähe 
grosser  Cloaken  und  Abzugscanäle  mit  mangelhafter  Einrichtung 
und  Reinlichkeit;  in  den  schmuzigen,  engen  Strassen  vieler  See- 
städte, zumal  der  Levante.  In  andern  Fällen  kann  durch  die  ab- 
fliessenden  Wasser  die  Gesundheit  eines  Wohnorts  beeinträchtigt 
werden,  sobald  sie  derartige  Stoffe,  oft  zugleich  mit  Schwefelwasser- 
stoff, Salz-  und  andern  Säuren,  mit  empyreumatischen  Substanzen 
und  dergl.  mit  sich  führen,  oder  sich  wie  öfters  in  benach- 
barte Brunnen,  Teiche  ergiessen :  so  z.  B.  bei  Stärkmehl-  und  Leucht- 
gasfabriken, theilweise  auch  bei  Hanfrösten,  grossen  Schlachthäusern 
and  Schindangern,  anatomischen  Anstalten,  grossen  Spitälern;  und 
selbst  die  Luft  in  engen,  dichtbevölkerten  Quartieren  und  Strassen 
grosser  Städte,  in  schlecht  ventilirten  Krankenhäusern  und  ähnlichen 
Anstalten  kann  sich  hier  in  mancher  Hinsicht  anreihen. 

Sind  auch  die  podtiTen  Kachtheile  dieser  und  anderer  Nachbarschaften  für  die 
Graondheit  nicht  so  bedeutend  und  constant,  als  man  oft  glauben  möchte ;  schlagen 
sich  auch  z.  B.  schwere,  in  Pulver-  und  Staubform  der  Luft  beigemischte  Sub- 
stanzen, aelbat  Metalle  in  Damp£form  alsbald  wieder  nieder,  sobald  sie  z.  B.  mit 
kalten  Luftschichten  in  BerOhrung  kommen ,  wahrend  andere  fremdartige  Stoffe, 
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Gmse  schell  in  die  Höhe  steigen  und  dorch  Luftströmungen,  Winde  in  alle  Weiten 
gef&hrt  werden,  die  Möglichkeit,  ja  die  Gewissheit  ihres  nachtheiligen  Einflusses 
anter  besondem  Umständen  bleibt  deshalb  um  nichts  weniger  vorhanden.'  Auch 
im  besten  FaU  muss  ihre  Nachbarschaft  als  l&stig  und  unangenehm  gelten,  und  ist 
daher  zu  vem^eiden,  wo  und  wie  es  angeht 

§.  7.  Der  Einfluss  einer  bestimmten  Gegend,  eines  Wohnorts 
auf  den  einzelnen  Menschen  wie  auf  eine  ganze  Bevölkerung  ergibt 
sich  zum  Theil  schon  aus  Obigem.  Auch  lehrt  die  Erfahrung  aller 
Zeiten  und  Orte,  dass  den  Bewohnern  einer  Gegend,  kommt  dieser 
anders  ein  bestimmtes  Gepräge  zu,  gleichfalls  sowohl  in  körperlicher 
ab  geistig-sittiicher  Hinsicht,  in  ihrem  Charakter  ein  bald  mehr  bald 
weniger  eigenthümlicher,  individueller  Stempel  aufgedruckt  ist  Selbst 
die  Art  ihres  Erkrankens,  ihre  Fruchtbarkeit  und  Lebensdauer,  der 
Grad  ihrer  Sterblichkeit,  somit  weiterhin  die  Dichtigkeit  und  der 
ganze  Wechsel  der  Bevölkerung  werden  dadurch  häufig  genug  in 
unverkennbarer  Weise  influenzirt 

So  zeigen  fast  allerwärts  die  Bewohner  gebirgiger  Gegenden 
im  Durchschnitt  einen  kräftigeren,  muskulöseren  Körperbau,  oft 
selbst  einen  grösseren  Schädel.  Auch  dem  weiblichen  Geschlecht 
kommt  in  mancher  Hinsicht  eine  etwas  ungewöhnliche,  fast  männ- 
liche Derbheit  der  Formen  zu;  ihre  Regeln  treten  meist  später  ein, 
sind  sparsamer,  und  ihre  Fruchtbarkeit  ist  geringer  als  z.  B.  bei 
Bewohnern  weiter  Ebenen.  Ausserdem  finden  wir  bei  Gebirgsvölkern 
im  Allgemeinen  neben  tieferem  Gemüths-  und  Gefühlsleben  eine 
gewisse  Kraft  und  Regsamkeit  des  Geistes,  Lust  zur  Arbeit,  wie 
anderseits  ein  höheres  Selbstgefühl,  ein  selbstständiges,  unabhängiges 
Wesen  und  Freiheitssinn,  oft  freilich  gezflgelt  durch  hohe  Anhäng- 
lichkeit an's  Gewohnte  und  Althergebrachte,  wo  nicht  wirklich  ge- 
trübt, irregeleitet  durch  Aberglauben  und  Mysticismus,  Pfäfferei  und 
Bigoterie. 

Mit  diesen  kommen  in  vieler  Hinsicht  die  Küstenbewohner  über- 
ein, nur  dass  diese,  zumal  bei  regem  Verkehr  und  Treiben  aller 
Art,  neben  einer  gewissen  Gemüthsruhe  und  oft  nur  scheinbaren 
Passivität  auch  eine  grössere  Rührigkeit  und  Beweglichkeit  zeigen. 
Aehuliches  finden  wir  bei  den  Bewohnern  grosser  Sandwüsten,  bei 
Arabern,  Beduinen.  Geht  auch  diesen  leztern  grossentheils  jene 
Mannigfaltigkeit  der  Eindrücke  ab,  wie  sie  mit  Seeleben  und  Handel, 


^  Vergl.  u.  A.  Bnconnot  und  Simonin,  Journ.  de  Chimia  m^d.  Mai  1848.  Der 
groMte  UebolsUnd  ist  gewShDUch  der  Rtuch,  lumal  weun  er  bei  feuchter  Lall  all  Rum 
u.  8.  f.  Diedergf^Bchlageii  wird;  in  der  Umgebung  Ton  Stidten  wie  Muicbester,  Bir- 
minghtm  u.  a.  scheint  dadurch  selbst  die  Vegetation,  Bftome  u.  s.  f.  in  krlnkeln. 
Vergl.  unten  Stidte,  Gewerbe. 
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mit  dem  Leben  im  vielgestaltigen  Gebirgs-  und  Hügelland  und  unter 
fast  täglich  wechselnden  Witterungszuständen  gegeben  ist,  hier  wie 
dort,  in  den  Sandwüsten  Afrika's  wie  im  Bergland  und  auf  der  See  ist 
der  Mensch  der  grossen  freien  Natur  gegenüber,  vor  welcher  so  man- 
ches Kleinmenschliche  verschwindet.  Und  hier  wie  dort  fördert  der 
ewige  Kampf  mit  äusseren  Schwierigkeiten,  mit  der  Natur  ein  männ- 
liches, thätiges,  selbstständiges  Wesen,  ruhig  entschlossenen  Muth, 
anstatt  wie  der  Kampf  gegen  Mitmenschen  und  Menschlichkeiten  zu 
erbittern  oder  am  Ende  zu  erlahmen.  Aechte  Seeleute  so  gut  als 
Bergbewohner  und  Hirtenvölker  scheinen  auch  mehr  geneigt  und 
befähigt  zu  vernünftig  freien,  unverkünstelten  Staatseinrichtungen  als 
die  Bewohner  weit  gedehnten,  einförmigen  Flachlands,  als  die  Bewohner 
des  Innern  grosser  Gonünente,  welche  vorzugsweise  Acker-  und  Feld- 
bau treiben,  während  einzelne  privilegirte  Kasten  und  Stände  dem 
übrigen  Volk  mehr  oder  weniger  schroff,  wo  nicht  feindlich  gegen- 
überstehen, oder  gar  als  die  phlegmatischen  und  energielosen,  oft 
wirklich  hirnarmen  Bewohner  sumpfiger,  schlecht  bebauter  Länder, 
welchen,  körperlich  wie  geistig  verkümmert,  in  jeder  Hinsicht  das 
traurigste  Loos  gefallen.  ^ 

Auch  der  Gesundheitszustand  im  engern  und  gewöhnlichen  Sinn, 
der  Grad  der  Sterblichkeit  wie  die  mitüere  Lebensdauer  gestalten 
sich  im  Allgemeinen  bei  Bergbewohnern  günstiger  als  bei  andern, 
selbst  wenn  sie  unter  denselben  geographischen  Breiten  wohnen. 
Dagegen  ist  die  Fruchtbarkeit,  die  Zahl  der  Geburten  meist  geringer 
als  in  Ebenen,  überhaupt  als  in  fruchtbaren.  Ackerbautreibenden 
Gegenden^  wie  ja  überall  und  immer  die  Zahl  der  Geburten,  das 
Steigen  der  Bevölkerung  in  innigster  Beziehung  stehen  zu  Reichthum 
oder  Armuth  der  Subsistenzmittel.  Entschieden  am  schlimmsten  sind 
hierin  wiederum  die  Bewohner  von  Sumpfland,  überhaupt  von  sog. 
Malarialändern  daran:  nirgends  ist  die  Sterblichkeit  so  gross,  die 
mittlere  Lebensdauer  so  kurz  und  das  Verhältniss  der  Geborenen 
zu  den  Gestorbenen  so  schlecht.  ^ 

Freilich  hiesse  es  wohl  zu  weit  gegangen,  wollte  man  diese  und  andere  Eigen- 
thOnüichkeiten ,  wie  sie  sich  an  den  Bewohnern  verschiedenartiger  Gegenden  und 
Orte  bald  mehr  bald  weniger  ausgeprägt  darstellen,  gerade  blos  mit  deren  meteo- 
rologisch-tellurischen und  hydrologischen  Verhältnissen,  kurz  mit  den  topographi- 
schen Einflüssen  oder  Factoren  einer  Gegend  in  ursächlichen  Zusammenhang  brin- 
gen.   Wirken  doch  gleichzeitig  hundert  andere  Momente  zusammen,  so  besonders 


^  Schon  Aristoteles  nennt  Flachland  (Thessalien)  der  Aristokratie  günstig,  Küsten- 
land ond  SeeYerkehi  (Athen)  der  Demokratie;  und  Ackerbaner  tragen  wohl  überall 
Idchtcr  das  Joch  als  Hirten,  Jäger,  Bergbewohner,  Seeleute. 

*  Vergl.  hierüber  unsem  lezten  Abschnitt. 
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angestammte  Nationalität  und  Ra^e,  gewisse  angeborene  und  vererbt«  Anlagen  und 
Strebungen  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitten,  Beschäftigung  und  Lebensweise, 
Wohlstand  oder  Armuth,  Gebräuche,  Religion  wie  allgemein  staatliche,  politisch- 
sociale  Verhältnisse  u.  dergl.  mehr.  Auch  hier  würden  wir  der  Versuchung  unter- 
liegen, über  die  Wirkungsweise,  die  Bedeutung  ganzer  Ursachencomplexe  etwas 
entscheiden  zu  wollen,  noch  bevor  uns  Wirkung  und  Wirkungsgeseze  des  einzelnen 
Einflusses  isolirt  von  den  andern  auch  nur  annäherungsweise  bekannt  geworden. 
Können  deshalb  obige  Angaben  nur  auf  den  Titel  schlicht  empirischer  und  blos 
annähernd  richtiger  Thatsachen  Anspruch  machen,  so  lässt  sich  anderseits  ebenso- 
wenig in  Zweifel  ziehen,  dass  von  der  Art  und  dem  Reichthum  der  Bodenpro- 
duction,  der  Industrie  wie  des  Verkehrs,  der  Nahrungsweise  und  Subsistenzmittel 
überhaupt  eines  Volkes  nicht  allein  die  ganze  Bewegung  einer  Population  sondern 
auch  so  manches  Andere  im  geistig-sittlichen  und  politisch-socialen  Zustand  eines 
Volks  abhängt.  Und  wollten  wir  auch  dem  Grundsaz  „c'est  le  ventre  qui  gou- 
Yeme  le  monde^^  nicht  durchaus  beipflichten,  am  Ende  wird  man  doch  mehr  oder 
weniger  analoge  Beziehungen  und  Interessen  als  mächtigste  Hebel  im  Volks-  und 
Staatsleben ,  ebendamit  aber  den  bedeutungsvollen  Einfluss  auch  der  verschiedenen 
Gegenden  und  Orte  anerkennen  müssen. 

§.  8.  Ohne  hier  weiter  in's  Gebiet  der  endemischen  wie  anderer 
Volkskrankheiten  und  Seuchen  übergreifen  zu  wollen,  darf  die  Hygieine 
dennoch  die  Rolle  keineswegs  übersehen,  welche  der  ganze  physische 
Zustand  und  die  Cultur  einer  Gegend  wie  ihrer  Bewohner  selbst, 
in  Verbindung  mit  Beschäftigüngs- ,  Lebensweise  u.  s.  f.  bei  der 
Entstehung,  bei  der  Art  wie  Heftigkeit  und  Ausbreitung  all  jener 
Krankheiten  spielen  mögen.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  jene 
Krankheiten  noch  immer  und  überall  am  häufigsten  und  verderb- 
lichsten aufgetreten  sind  und  dem  Volke  die  tiefsten  Wunden  ge- 
schlagen haben,  wo  die  Cultur  des  Bodens  wie  die  Civilisation  seiner 
Bewohner  und  deren  Regierungen  am  weitesten  zurück  ist;  dass  sie 
noch  immer  und  überall  in  demselben  Maassstab  zurückgedrängt  wor- 
den, wo  nicht  gänzlich  verschwunden  sind,  als  jene  Uebelstäude  von 
Seiten  des  Bodens  und  der  daran  geknüpften  Subsistenzmittel,  d(»r 
Erwerbsquellen  einer  Bevölkerung  beseitigt  wurden,  und  als  endlidi 
alle  Volksdassen  all  der  Wohlthaten  der  Civilisation,  ihrer  ewigen 
und  unveräusserlichen  Menschenrechte  theilhaftig  geworden. 

Sowohl  für  den  Arzt  als  für  den  achten  Staatsmann  wird  sich  hieraus  ein 
Fingerzeig  crgobon,  wie  und  mit  welchen  Mitteln  allein  dem  verderblichen  Einfluß 
BD  violer  (Jegenden  und  Orte  auf  die  (icsundheit ,  wie  und  womit  allein  jenen  en- 
demischen und  epidemischen  Krankheiten,  jener  oft  so  grossen  SterbUchkeit  und 
ungewöhnlich  kurzen  Lebensdauer  vorgebaut  oder  abgeholfen  werden  kann.  Die 
wichtigsten  endemischen  Volk^krankhciten  sind  aber  allüberall  Blutarmuth,  Scro- 
fulose,  Schwindhucht,  Scorbut,  Aussazartige  Hautleiden,  Syphilis,  dazu  Cretinismus 
und  BUWlsiun;  die  wichtigsten  Kpideuiioen  oder  Volksseuchen  sind  überall  Ner- 
ven- und  Wcchscllieber,  (lolbticber,  Test,  Ruhr,  Cholera.  Auch  sterben  oft  and 
xumal  in  sog.  MalariaUnderu  Über  ^,^  aller  Gestorbenen  nur  an  jenen  endemischen 
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Krankheiten.  Vielfach  hat  man  solche  von  Clima  nnd  Witterung,  von  besondem 
Gegenden  and  Orten,  von  Nahrungsmitteln  und  Getränken,  vom  Trinkwasser,  von 
der  Beschäftigongsweise  u.  s.  f.  abgeleitet,  während  sie  doch  wahrscheinlich  gleich- 
sam der  pathologische  Ausdruck,  die  Wirkung  des  ganzen  Ensemble  ungesunder, 
schlechter  Lebensverhältnisse  sind,  und  auch  am  Ende  alle  wesentlich  in  einem 
gewissen  Verkommen,  in  einer  bald  langsamen  bald  raschen  Verderbniss  und  Auf- 
lösung des  Organismus  zu  bestehen  scheinen.    Vergl.  S.  129,  157. 

Di&teti8cli6  Yervendung  gewisser  Gegenden  nnd  Orte. 

Die  Wahl  einer  Gegend,  eines  Ortes  für  Kranke  muss  stets  der  Rücksicht 
aaf  das  geeignetste  Clima  (s.  unten)  wie  auf  andere  weitergreifende  Verhältnisse 
der  Anssenwelt  untergeordnet  werden  ^ ;  und  manchen  Gegenden  an  sich  kommt 
flberdies  ein  viel  zu  wenig  ausgesprochener  Einfluss  auf  den  Menschen  und  sein 
Befinden  zu,  als  dass  sie  in  obiger  Beziehung  weitere  Berücksichtigung  verdienten. 
Anders  verhält  es  sich  jedoch  bei  den  folgenden. 

1^  Ein  Aufenthalt  in  hochgelegenen  Orten,  auf  massig  hohen  Gebirgen  wird 
in  allen  Fällen  Gutes  leisten  können,  wo  sich  überhaupt  von  fortgesezter  Ein- 
wirkung einer  reinen,  leichteren  und  vielfach  bewegten  Atmosphäre  in  Verbindung 
mit  ruhiger,  stiller  Lebensweise,  mit  einfacher  doch  nahrhafter  Kost  und  häufigerer, 
selbst  angestrengter  Körperbewegung  ein  heilsamer  Einfluss  erwarten  lässt.  Noch 
am  meisten  scheint  dies  bei  Krankheiten  zuzutreffen,  welche  mehr  oder  weniger 
als  die  Folgen  eines  Aufenthalts  in  tiefgelegenen,  sumpfigen  Gegenden,  in  engen, 
feuchtkalten,  lichtarmen  Thälem  gelten  können:  so  bei  verschleppten  Wechsel- 
fiebem,  Milz-,  Leberleiden,  bei  Scrofulose,  Rhachitis,  Kropf,  Cretinismus  (hier 
mehr  in  prophylactischer  als  therapeutischer  Beziehung  von  Werth).  Femer  bei 
chronischem  Catarrh  und  Blennorrhöen  der  Schleimhäute,  bei  Asthma  humidum; 
bei  Hautkrankheiten ,  Verdauungsbeschwerden;  bei  anämischen,  bleichsüchtigen 
Zuständen,  bei  übermässiger  Menstruation;  auch  bei  Fettsucht  wie  im  Anfang 
von  Wassersucht.  Noch  mehr  bei  vielen  Nervenleiden,  Krämpfen,  Neuralgieen, 
Lähmungen,  zumal  schwächlicher,  erschöpfter  und  heruntergekommener  Kranken, 
z.  B.  bei  Hysterischen,  Hypochondern,  bei  Schwermuthszuständen,  im  Anfang,  bei 
leichteren  Graden  der  Epilepsie  u.  s.  f.  Endlich  bei  ungewöhnlich  verzögerter 
und  schwieriger  Reconvalescenz  nach  Typhus,  Ruhr,  grossem  Blutverlust  und 
andern  schweren  Krankheiten. 

Im  Allgemeinen  wird  sich  hier  ein  solcher  Aufenthalt  um  so  nüzlicher  er- 
weisen, je  weniger  Erkältung,  Witterungswechsel  u.  dergl.  zu  fürchten  sind,  je 
weniger  Disposition  zu  rheumatischen,  entzündlichen  Affectionen  vorhanden  ist,  be- 
sonders zu  Entzündung  der  Athmungsorgane ,  wie  z.  B.  in  früheren  Stadien  der 
Lungenschwindsucht,  bei  acuter  Tuberculose.  Auch  bei  Gicht,  Lithiasis,  grosser 
Empfindlichkeit  der  Augen  für  Licht  ist  jener  Aufenthalt  fast  immer  unpassend. 
Sichere  Belege  für  den  Nuzen  solcher  Bergluft  fehlen  freilich  grossentheils ,  doch 
nicht  mehr  als  bei  hundert  andern  Mitteln,  und  sehr  häufig  dürfte  von  einem  län- 
geren Aufenthalt  an  solchen  Orten  mehr  zu  erwarten  sein  als  von  Arzneien.  Nur 
mOasten  bei  der  Auswahl  der  Orte  neben  der  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  ihr 
ganzer  climatischer  Charakter,   besonders   die  Temperatur   und  ihre  Vertheilung, 

^  Doch  sind  oft  die  localeu  (topographischen)  Momente  und  Einflüsse  ,  wodurch 
eiD€  Gegend,  ein  Ort  bald  gesünder,  bald  ungesunder  werden  kann,  z.  B.  Temperatur- 
vechsel.  Winde  u.  s.  f.,  in  vieler  Hinsicht  fast  ebenso  wichtig  als  die  geographischen 
Breiten. 
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Regenmenge,  Winde,  Häufigkeit  der  Witterungswechsel ,  femer  die  jeweilige  Ein- 
richtung der  Wohnungen,  Kost,  Sorge  für  Bequemlichkeit  und  andere  BedOrfhisse 
zumal  kränklicher  und  kranker  Menschen  mit  in  Anschlag  kommen. 

Bis  jezt  wurden  in  dieser  Hinsicht  noch  am  häufigsten  Schweizer  Gegenden, 
z.  B.  der  Rigi,  Gais  (Appenzell),  der  Abendberg  (bei  Thun;  Guggenbühler'sche 
Anstalt),  benüzt.  Vielleicht  kommt  einmal  die  Zeit,  wo  Gehirge  wärmerer  Län- 
der, z.  B.  der  Pyrenäischen  Halbinsel,  die  Appenninen  Italien's  u.  a.  mit  noch  bes- 
serem Erfolge  verwendet  werden  können. 

2®  Der  Aufenthalt  an  SeekQsten,  zumal  Italien's,  an  den  Küsten  des  Mitt€l- 
meers  und  sonstiger  warmer  Länder  oder  auf  Inseln  (z.  B.  Jonische  Inseln,  Sici- 
lien,  Malta,  Madera)  verdient  nicht  selten  den  Vorzug  vor  dem  Innern  eines 
Festlands,  so  besonders  wegen  der  grösseren  Gleichförmigkeit  ihrer  Temperatur, 
der  Feuchtigkeit  des  Luftkreises  und  der  grösseren  Milde  des  ganzen  Clima 
wegen.  Am  günstigsten  scheint  er  zu  wirken  bei  chronischem  Catarrh  der 
Athmungsorgane ,  bei  hartnäckigen  Brustleiden  überhaupt,  bei  Asthma,  in  den 
früheren  Perioden  der  Lungentuberculose,  überhaupt  bei  Lungenschwindsüchtigen 
mit  bedeutenderen  Reizungszuständen  der  Athmungsapparate,  mit  Neigung  zu 
Lungenblutungen  u.  s.  f.;  desgleichen  bei  scrofulösen  Leiden  reizbarer,  jugend- 
licher Personen,  mit  öfteren  entzündlichen,  fieberhaften  Zufällen  u.  s.  f.;  bei 
Gicht,  Rheumatismus,  Blasenstein.  Endlich  bei  den  verschiedensten  Nervenleiden 
mit  krankhaft  gesteigerter  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  und  einzelner 
seiner  Provinzen,  bei  exaltirter  Reizbarkeit  des  ganzen  Wesens,  wie  solche  nicht 
selten  bei  Künstlern  und  Dichtern,  bei  zu  eifrigen  Gelehrten  und  Staatsmännern 
eintreten,  zumal  in  aufgeregten ,  unruhigen  Zeiten. 

Unpassend  ist  dieser  Aufenthalt  meist  bei  Neigung  zu  Erkältung  und  rheu- 
matischen Leiden,  so  besonders  in  wärmeren  Ländern  mit  raschem  Temperatur- 
wechsel ;  jedenfalls  fordern  solche  doppelte  Vorsicht  hinsichtlich  der  Kleidung  u.  s.  f. 

Flache,  ebene  und  zugleich  trockene  Gegenden  sind  zwar  im  Allgemeinen 
gesund,  aber  zu  indifi'erent,  als  dass  sie  von  Kranken  aufzusuchen  wären.  Nie- 
drige, flache  und  zugleich  feuchtere  Gegenden  lässt  man  sich  höchstens  gefallen, 
weil  nichts  zu  ändern ;  auch  sind  sie  im  Allgemeinen  nicht  so  positiv  nachtheilig, 
dass  Kranke  daraus  entfernt  werden  müssten.  Doch  ist  ihr  Einfluss  um  so  schänd- 
licher, je  kälter  und  feuchter,  sumpfiger  dieselben  sind ;  ganz  besonders  sollten  si' 
vermieden  werden  bei  verschlepptem  Wechselfieber  und  andern  „Malariakrank- 
heiten", bei  chronischen  Catarrhen,  Blennorrhoen,  Hautkrankheiten,  Verdauungs- 
beschwerden j  bei  Gicht,  Blasenstein,  Harnruhr,  überhaupt  bei  allen  Krankheiten  <!•  r 
Hamwerkzeuge ;  endlich  bei  Scrofulose,  Rhachitis,  Kropf,  Cretinismus. 

Weiteres  in  Bezug  auf  diese  Punkte  s.  bei  Climaten,  Körperbewegungen. 
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Climate.    Himmelsstriche. 

§.  1.  ,,Clima''  ist  einer  jener  Begriflfe  und  Ausdrttcke,  welche 
mit  dem  wechselnden  Zustand  unseres  Wissens  gleichfalls  die  man- 
nigfachsten Wechsel  erfahren  haben.  Jezt  versteht  man  darunter 
jene  bestimmte  Art  von  Vereinigung  aller  meteorologischen  und 
tellurischen  Einflüsse,  oder  mit  andern  Worten  jene  Verbindung 
gewisser  Eigenschaften  und  Zustände  des  Luftkreises  sowohl  als  des 
Erdbodens  und  seiner  Gewässer,  wie  sie  einer  bald  mehr  bald  we- 
niger ausgedehnten  Region  der  Erdoberfläche  eigenthOmlich  zukommt, 
and  wodurch  sich  also  gerade  diese  von  andern  Regionen  unter- 
scheidet, womit  denn  endlich  auch  ein  mehr  oder  weniger  eigen- 
thOmlicher  Einfluss  solcher  Regionen  auf  den  Menschen  wie  auf  die 
gesamte  lebende  Welt  gegeben  ist. 

Clima  will  daher  nichts  Anderes  heissen  als  die  bald  grössere 
bald  weniger  grosse  Masse  von  Gegenden  und  Orten,  welche  in  all 
ihren  wesentlicheren  Eigenschaften,  besonders  in  ihren  Jahreszeiten, 
in  ihren  Temperatur-  und  Witterungsverhältnissen  überhaupt  wie  in 
ihrem  Einfluss  auf  die  organisirte  Welt  übereinstimmen,  freilich  mit 
mannigfachen  Verschiedenheiten  im  Einzelnen,  in  weniger  wichtigen 
Beziehungen,  und  mit  häufigen  Uebergängen  ineinander. 

Clima  kann  insofern  als  der  ausgedehntere  Collectivbegriff  von  Gegenden 
(8.  diese)  gelten.  Früher  hegte  man  wohl  die  Ansicht,  dass  jenes  Gemeinschaft- 
liche der  Eigenschaften  eines  Gima  mit  gewissen  Parallelkreisen  des  Aeqnator, 
(L  L  mit  den  Breitegraden  zusammenfallen  werde ;  das  heisseste  Tropenclima 
z.  B.  sollte  gerade  zwischen  die  Wendekreise  fallen,  von  hier  an  sollte  das  Clima 
den  Polen  au  gemässigter  und  in  deren  Nähe  immer  kälter  werden.  Auch  ver- 
hält es  sich  obenhin  so  ziemlich  in  dieser  Weise.  Bios  dann  könnten  aber  die 
verschiedenen  Climate  einfach  mit  den  zwischen  den  verschiedenen  Breitegraden 
vom  Aeqnator  bis  zu  den  Polen  liegenden  Regionen  der  Erdoberfläche  zusammen- 
Men,  wenn  diese  leztere  aus  einer  durchaus  gleichen  Masse  mit  gleicher  Dich- 
tigkeit, Farbe  und  Glätte  bestehen  würde,  mit  überall  gleichförmiger  Aufnahme- 
fthigkeit  oder  Capadtät  für  die  von  der  Sonne  ausgehende  Wärme  und  Licht, 
ond  wenn  dieselbe  wiederum  ihre  Wärme,  ihr  Licht  an  allen  Punkten  in  YOllig 
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gleicher  Weise  gegen  den  Weltraum  ausstrahlen  würde  (Humboldt).  Weil  dieser 
hypothetische  Zustand  nirgends  und  in  keinem  Punkte  zutrifft,  richtet  sich  auch 
das  Clima  und  besonders  die  mittlere  Jahrestemperatur  einer  (regend  noch  nach 
ganz  andern  Momenten  als  jenen  Breitegraden. 

§.  2.  All  jene  Eigenschaften  und  Zustände  des  Luftkreises  wie 
der  Erdoberfläche  nun,  welche  als  Factoren  der  jeweiligen  Climate 
gelten  können,  sind  schon  oben  im  Einzelnen  vorgeführt  worden : 
so  die  Temperaturverhältnisse  und  Feuchtigkeitsgrade,  die  Beziehun- 
gen zum  Licht  wie  die  electrischen,  magnetischen  Eigenschaften, 
Mischungsverhältnisse,  Zustand  von  Ruhe  oder  Bewegung,  Strömung 
u.  s.  f.  Immer  hängt  die  climatische  Eigenthümlichkeit  der  Zonen 
und  zunächst  ihres  Luftkreises  von  der  Art  des  Zusammen-  und 
Aufeinanderwirkens  dieses  leztern  und  der  Erde,  und  bei  der 
Erde  selbst  wiederum  von  dem  Aufeinanderwirken  der  von  Was- 
sern, vom  Meere  bedeckten  Oberfläche  und  des  festen  Bodens  ab, 
wechselnd  von  Seiten  der  Gewässer  je  nach  deren  Ausdehnung, 
Temperatur,  Strömung  u.  s.  f. ,  von  Seiten  der  trockenen  Erdrinde 
je  nach  der  Massenvertheilung  und  Gliederung  der  Continente, 
Inseln,  nach  ihrer  Erhöhung  über  dem  Meeresspiegel,  ihrer  Strurtur. 
Färbung,  Vegetation  u.  s.  f. 

Von  ganz  besonderem  und  maassgebendem  Einfluss  auf  den 
climatischen  Charakter  der  Erdgegenden  ist  aber  immer  und  überall 
die  Wärme.  Auch  hat  man  insofern  längst  mit  gutem  Grunde  die  ver- 
schiedenen Regionen  der  Erde  in  heisse,  kalte  und  gemässigte  unter- 
schieden. Je  nach  dem  Grade  dieser  Wärme,  nach  ihrer  mittleren 
Jahrestemperatur,  wie  auch,  mehr  in's  Einzelne  gehend,  nach  ihrer 
mittleren  Sommer-  und  Wintertemperatur  wird  nun  den  verschiede- 
nen Punkten  der  Erdoberfläche  ihre  Stellung  in  den  sog.  Isotherm- 
linien angewiesen.  Isothermen  nennt  man  aber  jene  Linien  oder 
Curven,  durch  welche  man  sich  alle  Orte  auf  der  Erdoberfläche  mit 
der  gleichen  mittleren  Jahrestemperatur  graphisch  verbupden  denkt 
In  derselben  Weise  hat  man  weiterhin  durch  die  sog.  Isotheren  alle 
Gegenden  und  Orte  mit  der  gleichen  mittlem  Sommerwärme,  und 
durch  die  sog.  Isochimenen  die  mit  der  gleichen  mittlem  Wintertem- 
peratur vereinigt.  * 

Beide  laufen  den  Isothermlinien  nichts  weniger  als  parallel,  atis  Grftnden, 
welche  sich  aus  dem  s;  »gleich  Anzuführenden  von  selbst  ergeben.  Jene  Linien 
mit  ihren  mannigfachen  Krümmungen  können  somit  als  der  Ausdruck  für  die 
Wärmevertheilung  über  die  ganze  Erdoberfläche  gelten,  für  die  Verschiedenheiten 
dieser  Wärmevertheilung  auf  der  westlichen  wie  östlichen  Erdhälfte,  und  auf  der 


*  Durch  die  sog.  Monats- Isothermen    endlich  verbindet    man   noch  sperieller  die 
Orte,  welchen  im  6clbigen  Monat  die  gleiche  Temperatur  zukommt  (Dove). 
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nördlichen  vie  sfldlichen  Halbkugel.  Ebendamit  hat  nun  auch  die  Einsicht  in 
die  yerschiedenen  Climate  eine  sichere  Grundlage  gewonnen,  und  die  Möglichkeit 
einer  vergleichenden  Climatologie  und  Geographie  als  Wissenschaft  haben  wir  so 
Yor  Allem  Humboldt,  Arago  zu  danken. 

§.  3.  Obschon  die  Einwirkung  der  Sonne  fast  aJlein  als  Ur- 
sache der  Erwärmung  unserer  Erdrinde  in  Betracht  kommt,  fallt 
dennoch  die  Art  jener  Wärmevertheilung  auf  der  Erde  keineswegs 
zusammen  mit  der  geographischen  Lage  der  Gegenden  und  Orte; 
mit  andern  Worten,  sie  nimmt  nicht  regelmässig  und  gradatim  vom 
Aequator  gegen  die  Pole  zu  ab,  und  noch  viel  weniger  auf  der 
nördlichen  Halbkugel  in  derselben  Weise  wie  auf  der  südlichen, 
oder  in  der  alten  Welt  ebenso  wie  in  der  neuen.  Dies  erklärt 
sich  aber  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  deren  Erwärmung  durclr 
die  Sonne  immer  wieder  modificirt,  gleichsam  gestört  wird  durch 
besondere  Verhältnisse  des  Erdbodens,  so  besonders  durch  die  ver- 
schiedene Höhe  über  dem  Meeresspiegel,  durch  die  jeweiligen  Lage- 
rungsverhältnisse der  Continente  und  Meere  u.  s.  f.  (s.  S.  167).  * 
Auch  begreift  sich  aus  der  grösseren  Gleichförmigkeit  der  Meere, 
warum  die  Isothermen  auf  oceanischen  Flächen  immerhin  in  viel 
höherem  Grade  mit  den  Breitegraden  zusammenfallen  als  auf  festem 
Grund  und  Boden,  auf  den  Continenten;  und  wiederum  auf  der 
südlichen,  vorherrschend  oceanischen  Halbkugel  eher  als  auf  der 
nördlichen,  vorherrschend  continentalen  Halbkugel.  '  Weiter  stellt 
sich  bei  einem  Vergleich  der  Krümmungen  jener  Isothermlinien  über 
die  alte  und  neue  Welt  heraus,  dass  Europa  mit  seinen  verschie- 
denen Gegenden  und  Zonen  eine  höhere  mittlere  Jahrestemperatur 
zukommt  als  Amerika  und  Mittelasien  unter  denselben  Brei^egraden; 
desgleichen  der  nördlichen  Halbkugel,  vom  20.  Breitegrad  an,  eine 
höhere  als  der  südlichen.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  z.  B. 
in  Nordamerika  in  den  höheren  Breiten  um  8 — 12®  niedriger  als  in 
Europa;  je  näher  dem  Aequator  zu,  um  so  geringer  wird  dieser 
Unterschied,  bis  endlich  die  Isothermen  unter  den  Wendekreisen  in 


*  Deshalb  ist  anch  die  mittlere  Jahrestemperatur  eines  Orts  nicht  hlos  die  Wir- 
kung der  Sonne  (eine  solche  wärde  blos  von  der  geographischen  Breite  und  Hohe 
abhingen},  sondern  anch  der  umgebenden  Meere  und  Länder,  des  Erdbodens  und  sei- 
ner Hohe,  der  Winde  u.  s.  f.  Weiterhin  erklärt  sich  aus  Obigem,  warum  die  wärm- 
sten Breiten  oder  Parallelen  nicht  mit  dem  Aequator  zusammenfallen  (s.  S.  43),  sondern 
10*  nördlich  von  diesem  liegen,  wo  die  mittlere  Jahreswärme  um  0,1®  höher  ist  als 
miter  dem  Aequator  selbst.  Ebensowenig  ist  der  Nordpol  die  kälteste  Region;  Ja 
es  findet  sich  dort  weniger  Eis  u.  s.  f.  als  20®  südlich  von  demselben,  z.  B.  in  der 
Bafflnibai ,  in  Grönland.  Und  weil  er  Ton  der  offeuen  See  her  zugänglicher  ist  als  zu 
Land  Ton  Süden  her,  sind  zweifelsohne  Walflschfanger  dem  Nordpol  unabsichtlich 
oft  näher  gekommen  als  z.  B.  die  Expeditionen  eines  Franklin  und  der  Franklinsucher. 

'  Auf  dieser   Halbkugel    ist  3mal  mehr   festes  Land   als  auf  der  südlichen ,  wie . 
schon  friUier  bei  Gelegenheit  erwähnt  wurde. 
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beiden  "Welttheilen  dieselben  werden,  und  hier  wie  dort  mit  dem 
Aequator  zusammenfallen.  In  ähnlicher  Weise  nimmt  auf  derselben 
Hemisphäre  und  unter  denselben  Breitegraden  die  mittlere  Jahres- 
wärme von  West  gegen  Ost  mit  auffallender  Raschheit  und  Inten- 
sität ab,  wie  auch  im  Allgemeinen  von  den  Küsten  eines  Festlands 
gegen  das  Innere  desselben.  So  ist  z.  6.  in  Peking  im  östlichen 
Asien  die  mittlere  Jahrestemperatur  um  5®  niedriger  als  in  Neapel 
im  westlichen  Europa  unter  derselben  Breite;  und  an  der  Ost- 
küste Nordamerika's,  z.  B.  zu  Nain  in  Labrador,  beträgt  sie  blos 
—  3 — 4®  C,  während  sie  an  der  Westküste,  z.  B.  in  Neu-Archan- 
gelsk  im  Russischen  Amerika,  -|-  6 — 7®  erreicht,  obschon  beide 
Orte  unter  dem  50®  nördlicher  Breite  liegen. 

Noch  auffallendere  Verschiedenheiten  der  Continente  und  beider 
Hemisphären  treten  hinsichtlich  ihrer  Temperatur  im  Sommer  und 
Winter,  oder  mit  andern  Worten  in  ihren  Isotheren  und  Isochi- 
menen  hervor.  Ja  sogar  Gegenden  und  Orte,  welchen  dieselbe  mitt- 
lere Jahrestemperatur  zukommt,  können  in  ihrer  mittleren  Winter- 
und  Sommerwärme  sehr  bedeutend  von  einander  abweichen.  In 
Nordamerika  z.  B.  ist  der  Sommer  viel  wärmer  und  der  Winter 
ungleich  kälter  als  in  Europa  oder  Asien,  auch  an  Orten,  welche 
unter  denselben  geographischen  Breitegraden  liegen.  *  New  York, 
Philadelphia  z.  B.  liegen  wie  Madrid,  Valencia,  Neapel  unter  dem 
40®  nördlicher  Breite,  und  doch  ist  ihre  mittlere  Jahrestemperatur 
um  20,*®  niederer,  ihr  Winter  aber  sogar  rauher  und  kälter  als  in 
Norddeutschland,  während  im  Sommer  die  Wärme  nicht  selten  Wochen 
durch  auf  -[-  30—32®  R.  steigt,  und  sich  selbst  die  Nacht  über  auf 
-j"  25®  R.  erhalten  kann  (Zimpcl).  Denselben  Contrast  finden  wir 
zwischen  den  östlich  und  westlich  gelegenen  Orten  derselben  Hemi- 
sphäre. Während  z.  B.  in  Peking  in  Ostasien  die  mittlere  Winter- 
knlto  auf  —  3®  C.  sinkt,  beträgt  sie  im  westlichen  Europa  unter 
densdbon  Breiten,  z.  B.  in  Montpellier,  Florenz  +  6®  C,  uud  selbst 
in  Paris,  obschon  es  mehrere  Grade  nördlicher  als  Peking  liegt, 
+  3—4®;  ja  der  Winter  in  Peking  ist.  selbst  kälter  als  in  Kopen- 
hagen. ^  In  der  Krimm  ist  die  Temperatur  im  Januar  dieselbe  wie 
in  Stockholm,  im  Juli  wie  auf  Madera. 


*  Obschon  dio  A»isii>Antl<»r<»r  äik  KuTopa  dort  gewöhnlich  um  8 — 10*  südlicher 
^>ohnrn  äU  iuvot  in  ihrer  HfiniÄth.  finden  sie  hier  doch  so  ziemlich  dieselbe  mittlere 
.Vthrost«Mnpc!Atur.  und  leiden  st>c:»r  dtjroh  v^bice  TempcrAtni-Extreme  oder  Differenzen 
mehr  *U  in  TuropA.  Vrrtl.  Prake  .  on  tlc  priucipÄl  diseas.  of  the  interior  \alley  of 
Nor!h-Am«»ricÄ  eto.   Oinoinniti    IS.MV 

*  Me  {>*tllohe  KidhAlfic  ist  uherhAupt  kklter  als  die  westliche,  schon  weil  sie 
durch  die  Sonne  Ki\r/eT  belonchtct  \Mrd. 
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Diese  Contraste  nun,  zum  grössten  Theil  abh&ngig  tob  dem  so  ungleichen 
Verhiltniss  bald  aasgedehnter  L&ndermassen ,  bald  von  Inseln  und  bucbtigen 
Kftstenstrichen  m  den  Meeren  and  andern  grossen  Wassermassen,  haben  cor  ün* 
terscheidang  eines  Continental-  nnd  Inseln-  wie  KOstenclima  geführt  (s.  8.  142). 
Diesen  leztem  kommt  zwar  eine  ungleich  mildere  Wintertemperatur,  Oberhaupt 
«iae  gleichförmigere  W&rme  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  als  den  Continenten, 
und  zumal  als  dem  Innern  eines  grossen  Festhmds,  aber  auch  ebendeshalb  eine 
niedrigere  Sommertemperatur.  Und  während  in  grossen  compacten  Ländermassen 
der  Himmel  häufiger  rein  und  klar,  fOr's  directe  Licht  der  Sonne  leicht  durch- 
gängig ist,  zeigt  er  sich  auf  Inseln,  an  Kflstenstrichen  einen  ungleich  grösseren 
Theil  des  Jahrs  hindurch  neblig,  trflb  umdflstert,  und  nur  zerstreutes  Licht  kann 
aaf  die  Erdoberfläche  wirken. 

§.  4.  Die  andere  bedeutungsvollste  Ursache,  wodurch  die  Er- 
wärmung der  Erde  durch  die  Sonne  immer  wieder  modificirt,  gestört 
wird,  ist  die  verschiedene  Erhöhung  über  dem  Meeresspiegel,  womit 
denn  auch  der  dimatische  Charakter  einer  Gegend  immer  wieder 
wechselt.  Bekanntlich  folgen  so  bei  hohen  Gebirgen  warmer  Zonen, 
wie  z.  B.  Cordilleren,  Himalaya,  Libanon,  vom  Fuss  bis  zum  Gipfel 
so  ziemlich  dieselben  Climate  in  senkrechter  Richtung  aufeinander, 
wie  in  horizontaler  Richtung  vom  Aequator  gegen  die  Pole  zu: 
unten  heisses  Tropenclima,  dann  gemässigtes  bis  zum  kalten  Polar- 
clima,  zur  Region  des  ewigen  Schnees  und  Eises  auf  der  Spize 
(5.  S.  143).  Im  Allgemeinen  sinkt  die  Temperatur  mit  einer  Er- 
höhung von  je  3 — 400  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  um  eben  so  viel 
als  mit  einer  Annäherung  um  1 — 2  Breitegrade  vom  Aequator  den 
Polen  zu,  freilich  mit  wesentlichen  Verschiedenheiten  besonders  je 
nach  der  geographischen  Lage  jener  Höhen  und  Gebirge.  In  den 
Tropenländern,  z.  B.  an  einem  Theil  der  Andeskette  nimmt  die 
Wärme  erst  auf  etwa  5—600  Fuss  um  1®  C.  ab  (Boussingault),  da- 
gegen in  gemässigten  Zonen,  z.  B.  in  Mittel-Europa  schon  auf 
3 — 400  Fuss;  und  während  dort  zwischen  den  Wendekreisen  und 
in  den  nächst  angrenzenden  Regionen  die  mittlere  Jahreswärme  erst 
auf  je  3 — 5  Breitegrade  weiter  den  Polen  zu  um  1®  C.  sinkt,  zeigt 
sie  in  der  gemässigten  Zone  Europa's  schon  auf  je  2  Breitegrade 
und  in  Nordamerika  sogar  auf  nahezu  1  Breitegrad  weiter  den  Polen 
zu  dieselbe  Abnahme  um  1®  C.  Hieraus  erklärt  sich  auch,  dass 
die  Grenze  des  ewigen  Schnees  mit  der  grösseren  Nähe  dem  Aequator 
zu  im   Allgemeinen   immer  höher  steigt.  '    Durch  vielfache  locale 


^  Die  Scboeegreoze  in  den  westliclra  Anden  Cbili^s  steigt  so  auf  etwa  17«000 
Fuss,  in  SQdamerika  anter  dem  Aequator,  z.  B.  am  Chimborazo,  Cotopakl  auf 
U— 15,000  Fuss,  etwa  eben  so  boch  am  nördlicben  Abbang  des  Himalaya,  wahrend 
>ie  an  dessen  sOdlicbem  Abhang  auf  nahezu  12.000  Fuss,  in  den  Alpen  Mittel-Euro- 
pa's  auf  etwa  10,000,  im  oOrdlicbeo  Schottland   auf  8^4000  Fuss  sinkt.     Auf  den 
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Verhältnisse,  z.  B.  Lage  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend,  auf 
der  östlichen  oder  westlichen  Hemisphäre,  im  Innern  eines  Fest- 
landes oder  an  der  See,  durch  herrschende  Winde  u.  s.  f.  wie  ander- 
seits durch  Jahres-  ',  selbst  Tageszeit  u.  s.  f.  wird  zwar  jene  Tem- 
peraturabnahmo  mit  der  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  immer  wieder 
modificirt,  ohne  jedoch  die  Hauptsache  selbst,  jene  Verschiedenheit 
der  Climate  nemlich  je  nacli  der  Erhebung  eines  Ortes  in  senkrechter 

Richtung  zu  ändern. 

Die  Umstände,  von  denen  das  Clima  eines  Landes,  eines  Ortes  vorzugsweise 
abhängt,  d.  h.  die  maassgebenden  climatischen  Factoren  sind  also  nach  Obigem: 
seine  geographische  Lage,  d.  h.  Nähe  oder  Entfernung  vom  Aequator,  seine  Höhe 
über  dem  Meer,  seine  Lage  und  Beziehungen  zu  Gewässern,  besonders  zu  Meeren 
wie  zu  Ländern,  sein  Boden  und  dessen  äussere  Gestaltung ,  Structur,  Vegetation, 
Culturzustand  (vergl.  S.  ,167). 

Bei  der  Wichtigkeit  aller  auf  die  mittlere  Jahreswärme  einer  Gegend  in- 
fluenzirenden ,  dieselbe  bald  so  bald  anders  modificirenden  Umstände  aber,  womit 
auch  immer  wieder  ein  anderer  climatischer  Charakter  einer  Gegend,  eine  andere 
Einwirkung  derselben  auf  den  Menschen  und  auf  die  ganze  organisirte  Welt  ge- 
geben ist,  scheint  es  zweckmässig,  hier  noch  Folgendes  zusammenzustellen  (vergl. 
Humboldt,  Kosmos  L). 

Vermindernd,  herabsezend  aaf  die  mittlere  Jahrestemperatur  einer  Gegend, 
eines  Orts  wirken: 
1®  Höhere  Lage  derselben  über  dem  Meeresspiegel. 

29  Compacte,  massenhafte  Gestaltung  eines  Festlandes  ohne  vielgekrümmte  und 
buchtig  ausgeschweifte  Küsten;  Ausdehnung  eines  Festlandes  den  Polen  zu 
in  die  Region  des  ewigen  Eises,  Angrenzung  an  Eisführende  arktische  Meeres- 
strömungen. 
3^  Grössere  Nähe  einer  Ostküste,  wenigstens  in  gemässigten  und  kalten  Zonen« 
und   umgekehrt  Abwesenheit  grösserer  Ländermassen   mit  tropischem  Clima 
zwischen  denselben  Meridianen  wie  die  in  Frage  stehende  Gegend.* 
4®  Gebirgszüge,  Hochebenen,  welche  den  Zutritt  warmer  Winde  zu  einer  Gegend 
hindern-',  oder  gar  das  ganze  Jahr  durch  mit  Eis  und  Schnee  bedeckt  sind. 
5®  Weit  ausgebreitete  Waldungen,   welche  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  die 
Erdoberfläche  erschweren.    Ausgedehntes,  im  Winter  gefrierendes  Sumpfland, 
welches,   mit  Eis  bis  in  den  Sommer  hinein  bedeckt,  nach  Art  eines  unter- 
irdischen Gletschers  erkältend  wirkt. 
6®  Trüber,   nebliger  Luftkreis  im  Sommer,   wodurch  die  erwärmende  Wirkung 
der  Sonne  geschwächt,  und  umgekehrt  heiterer,  klarer  Himmel  in  der  kalten 
Jahreszeit,  wodurch  die  Wärmeausstrahlung  des  Bodens  vermehrt  wird. 


Cordillfren  leben  so  noch  Menschen  in  Städten  in  einer  Hohe,  wo  auf  dem  Montbl*nr 
bereits  ewiger  Schnee  und  Eis  sind. 

*  Im  Sommer  sinkt  die  Wärme  nach  oben  zu  viel  rascher  als  im  "Winter. 

2  So  wirkt  z.  B.  Afrika  fast  nach  Art  eines  colossalen  Ofens  erwärmend  auf  die 
näher  liegenden  Küstenstriche  Kiiropa's,  deren  Clima  an  sich  ohne  jenes  grosse  tr€>- 
pische  Festland  ungleich  kälter  sein  würde. 

•^  Siberien  z.  B.  ist  vielleicht  deshalb  doppelt  kalt,  well  durch  den  AUaI  die  süd- 
lichen niiri  durch  den  Ural  die  westlichen  warmen  Luftströmungen  abgehalten  werden 
(Babiuet;. 
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Erhöhend  auf  die  mittlere   Jahrestemperatur  einer  Gegend,   eines   Ortes 

1*  Niedrigere  Lage  über  dem  Meeresspiegel. 

2*  Nähe  einer  Westküste  in  den  gemässigten  Zonen. 

3*  Mannigfach  aasgeschweifte  and  eingeschnittene  Gestaltung  eines  Festlandes 
and  seiner  Küsten,  mit  Bildung  vieler  Halbinseln,  Landzungen,  Busen  und 
Binnenmeere. 

4*  Nähe  und  günstiges  Stellnügsrerhältniss  eines  Festlandes  mit  tropischem 
Qima;  desgleichen  eines  Meeres,  welches  sich  über  den  Polarkreis  hinaus 
erstreckt  und  niemals  gefriert;  Zutreten  oder  Nähe  pelagischer  Ströme, 
welche  stärker  erwärmte  Wassermassen  aus  warmen  Zonen  herbeifohren,  so 
besonders  des  Golfstroms  (s.  S.  111). 

5*  Gebirgsketten,  Hochebenen,  welche  gegen  Winde  aus  kälteren  Gegenden, 
z.  B.  aus  dem  nordöstlichen  Europa,  Asien  schflzen.  Vorherrschende  Süd- 
und  Westwinde  in  den  westlichen  Regionen  eines  Festlandes  in  der  gemässig- 
ten Zone  der  nördlichen  Halbkugel.  * 

6^  Seltenheit  oder  Mangel  tou  au^edehnten  Waldungen  auf  trockenem  Sand- 
boden;  desgleichen  von  Sümpfen. 

7*  Klarer,  heiterer  Himmel  in  der  warmen  Jahreszeit 

§.  5.  Durch  derartige  Umstände  nun  wird  die  mittlere  Jahres- 
värme,  def  ganze  climatische  Charakter  der  Gegenden  und  Orte, 
welche  die  grossen  Zonen  unserer  Erdoberfläche  bilden  helfen,  immer 
wieder  modificirt.  Gewöhnlich  kommt  so  dem  Clima  jeder  einzelnen 
Gegend  ein  gleichsam  individuelles  Gepräge  zu,  verschieden  von 
andern  angrenzenden  Länderstrecken.  Anderseits  spielen  locale 
Verhältnisse  und  Umstände  dieser  Art  keine  so  weitgreifende  Rolle, 
dass  dadurch  der  überwiegende  Einfluss  der  Sonnen  wärme  je  nach 
dem  Verhältniss  des  Sonnenstandes  zur  Erde  und  deren  grossen 
Zonen  wesentlich  gestört  würde.  Troz  all  jener  örtlichen,  die  Tem- 
peratur bald  erhöhenden  bald  herabsezenden  Verhältnisse  nimmt 
die  mittlere  Jahreswärme  ziemlich  regelmässig  von  10  zu  10  Grad 
Breite  vom  Aequator  gegen  die  Pole  zu  ab,  während  die  Differenzen 
zwischen  Wärme  und  Kälte  zunehmen.  In  gewissen  grösseren  Kreisen 
oder  Zonen  sind  also  Temperatur-  und  andere  climatische  Verhält- 
nisse wesentlich  dieselben,  und  zeigen  nur  in  den  einzelnen  jene 
Zone  bildenden  Orten  und  Gegenden  relativ  unbedeutendere  Schwan- 
kungen, innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen.  Gilt  dies  aber  schon 
in  Bezug  auf  ihre  eigenen  physikalischen  Eigenschaften  und  Zustände 


*  In  beiden  gemässigten  Zonen  herrschen  West-  nnd  West-Südwest  winde  Tor,  iils 
OfgenströoinngeQ  der  Passate  oder  Ost». inde  zwischen  den  Wendekreisen  (s.  S.  62). 
Für  alle  Westküsten  kommen  sie  über  glfichformig  warme  oreanische  Flächen,  als  sog. 
'"^eewinde;  für  die  Ostküsten  st'ef'^hen  sie  über  ausgedehnte  Ländenuassen,  als  Land- 
winde. Dadarch  wird  aber  ingleich  die  Temperatur  der  Westküsten  wärmer  als  die 
der  Ostküsten, 
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an  sich,  so  gilt  es  in  noch  viel  höherem  Grade  von  ihrem  jeweiligen 
Einfluss  auf  die  organisirte  Welt  und  auf  den  Menschen  insbesondere. 
Für  unsere  Zwecke  reicht  daher  eine  Unterscheidung*  der  Cli- 
mate  in  heisse,  kalte  und  gemässigte  vollkommen  aus,  so  mannigfach 
sie  sich  auch  weiterhin  je  nach  den  besonderen  Gegenden  und  Orten 
in's  Einzelne  ausprägen,  oder  Uebergänge  von  einem  jener  „Climate" 
zum  andern  darstellen  mögen. 

Auch  können  wir  hier  der  Einfachheit  und  üebersicht  wegen  annehmen,  dass 
das  heisseste  oder  Tropenclima  den  Gegenden  zwischen  den  Wendekreisen  zu- 
kommt, dass  das  Clima  und  seine  Wärme  von  hier  gegen  die  beiden  Pole  zu  all- 
mälig  gemässigter  wird,  den  höchsten  Grad  der  Kälte  und  Strenge  aber  in  der 
nächsten  Umgebung  dieser  Pole  erreicht,  während  freilich  in  der  Wirklichkeit 
hundert  Uebergänge  und  Zwischenstufen  stattfinden  ^,  und  die  maassgebenden 
Isothermlinien  nichts  weniger  als  mit  den  Breitegraden  zusammenfallen,  also  auch 
fOüT  Länder  unter  denselben  Breiten  sehr  verschieden  sind. 

Europa,  den  für  uns  wichtigsten  Erdtheil,  hat  man  specieller  in  ff!lnf  dima- 
tische  Zonen  abgetheilt,  obschon  hier  das  eigentliche  Tropenclima  gar  keinen  Pias 
findet.  1®  Am  meisten  nähern  sich  jedoch  einem  solchen  die  Levante,  der  Süden 
Italien's  und  der  Pyrenäischen  Halbinsel,  selbst  Frankreichs,  die  Erimm  u.  a. 
Hier  ist  der  Winter  meist  kurz  und  mild,  selten  kommt  es  zu  Eis,  Schnee,  und 
noch  seltener  bedecken  solche  längere  Zeit  die  Erde;  der  Sommer  ist  heiss  und 
trocken,  mit  klarem  Himmel,  schon  der  Frühling  warm,  und  durch  eine  gleich- 
förmige Milde  ausgezeichnet.  2*'  Gemässigte  Zone  im  engem  Sinn,  mit  Ober- 
Italien,  Frankreich,  Süd-Deutschland,  Ungarn,  Moldau  und  Walachei,  Süd-Russ- 
land. Der  Winter  ist  massig  kalt,  der  Sommer  massig  warm,  Frühling  und  Herbst 
wie  am  Ende  die  Witterung  das  ganze  Jahr  hindurch  wechselnd,  oft  mit  raschen 
Uebergängen.  3®  Kältere  gemässigte  Zone,  mit  Süd-Polen,  Nord  -  Deutschland, 
Niederlanden,  England,  Irland  u.  a.  Der  Winter  ist  länger  und  rauher,  sobald 
nicht  durch  die  Nähe  und  Ausdehnung  der  See  gemildert,  der  Sommer  kürzer, 
im  Ganzen  nur  massig  warm,  Frühling  und  Herbst  lang  und  ziemlich  kühl. 
49  Kalte  Zone,  mit  Nord-Schottland,  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Cur-  und 
Livland,  dem  nördlichen  Polen,  Gross-Russland  u.  a.  Der  Winter  ist  lang  und  streng, 
der  Sommer  kurz  aber  heiss;  Frühling  und  Herbst  fallen  beinahe  ganz  aas. 
5®  Polare  Zone,  mit  Lappland,  Island  u.  a.  Der  Winter  herrscht  in  noch  höherem 
Grade  vor,  Eis  und  Schnee  decken  den  grössten  Theil  des  Jahrs  die  Erde. 

§.  6.  Entsprechend  diesen  Zonen,  ihrem  climatischen  Charakter 
und  Einfluss  sehen  wir  auch  immer  wieder  eigenthümliche  Typen 
und  Formen  der  ganzen  organisirten  Welt,  der  Gewächse  wie  Tbiere 
und  in  vieler  Hinsicht  selbst  des  Menschen  sich  entwickeln.  Län- 
dergebiete mit  wesentlich  gleichen  Verhältnissen  der  Wärme,  Feuch- 
tigkeit, des  Lichts,  überhaupt  mit  gleichen  meteorologischen  wie  tel- 
lurischen Einflüssen  bieten  ja  auch  wesentlich  gleiche  Bedingungen 


*  Auch  in  Ländern  wie  Mexico,  Brasilien  ist  das  Cllma  je  nach  ProTinzen,  Ge- 
genden u.  B.  f.  sehr  verschieden,  und  Indien  oben  am  Indus  etwas  ganz  anderes  all 
am  Ganges. 
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für  Entwicklung  und  GestaltuDg  des  Lebens,  so  gut  als  anderseits 
für  Gesundbleiben  wie  Krankwerden.  Und  während  in  diesem  Allem 
Tropen-  und  Polarzone  den  auffälligsten  Contrast  zu  einander  er- 
kennen lassen,  findet  umgekehrt  in  den  zwischenliegenden  gemäs- 
sigten Zonen  eine  gewisse  Ausgleichung  jener  Extreme  auch  im 
Gebiet  des  Lebens  und  seiner  Formen  statt,  mit  mannigfachen 
Durchkreuzungen  und  Schwankungen  bald  nach  dieser  bald  nach 
jener  Seite. ' 

Nicht  minder  verschieden  ist  aber  auch  die  Stärke  oder  Inten- 
sität, wie  die  Organismenreihen  durch  die  jeweiligen  climatischen 
Verhältnisse  influenzirt  werden,  der  Grad  von  Abhängigkeit,  worin 
sie  diesen  Zonen  gegenüber  stehen.  Wie  4ie  Pflanzenwelt  überhaupt 
der  nicht  organisirten  Schöpfung  am  nächsten  steht,  kommt  ihr  auch 
jene  Abhängigkeit  von  allen  climatischen  Einflüssen  in  viel  höherem 
Grade  zu  als  der  Thierwelt,  und  in  dieser  selbst  wieder  den  ein- 
facheren, niedrigeren  Gattungen  und  Arten  mehr  als  solchen  auf 
einer  höheren,  complicirteren  Entwicklungsstufe.  Wir  sehen  so  von 
den  Wendekreisen  gegen  die  Pole  zu,  entsprechend  der  climatischen 
Skale  und  den  Krümmungen  der  Isothermen ,  immer  wieder  eine 
andere  geographische  Vertheilung  der  Organismen  über  die  Erd- 
oberfläche. Flora  wie  Fauna  gestalten  sich  damit  immer  wieder 
anders,  mit  stetiger  Abnahme  besonders  der  in  derselben  Zone  bei 
einander  lebenden  Formen  oder  Bildungstypen  und  Familien  den 
Polen  zu. 

Selbst  unter  den  höher  organisirten  Säugethieren  hftlt  z.  B.  das  Elennthier 
Beine  dimatische  Grenzlinie  mit  solcher  Genauigkeit  ein,  dass  es  im  Innern  Sibe- 
rien's  am  10  Breitegrade  südlicher  bleibt  als  in  Lappland  mit  seiner  niedrigeren 
Winterkälte.  In  Kordamerika,  dem  Land  der  physischen  Einförmigkeit,  kommen 
auch  dieselben  Thiere  über  viel  grössere  Regionen  verbreitet  vor  als  in  der  alten 
Welt  (Ampfere).  Die  Vögel  des  Nordens  fliegen  tiefer  nach  Süden  als  die  in 
Europa  sich  nach  Afrika  wagen ;  Colibris  finden  sich  in  Boston  wie  in  Westindien, 
ond  Klapperschlangen  von  Mexico  bis  Maine. 

Dass  auch  in  den  Tiefen  der  See  etwas  den  verschiedenen  Zonen  oder  Clima- 
ten  der  Erdoberfläche  Aehnliches  vorkomme,  wurde  schon  oben  S.  109  erwähnt, 
ond  auch  hier  werden  die  verschiedenen  Zonen  von  Fischen  wie  von  andern  See- 
thieren,  selbst  von  Pflanzen,  Algen  eingehalten  (E.  Forbes). 

§.  7.    Zeigt  auch  der  Mensch  als  das  edelste  und  zugleich  com- 


*  Frfiber,  als  der  Erde  norh  ein  bSherer  Wärmegrad  inltam,  waren  nicht  blo»  aU 
Ibrc  Climate  viel  wärmer  als  Jezt,  sondern  auch  viel  gleichförmiger,  weil  von  der 
Sonne  minder  abhängig  (Bronn).  Deshalb  war  auch  das  organische  Leben  viel  gleich- 
föimi^er  Qber  die  ahgekflhlte  Erdoberfläche  verbreitet  als  jezt,  und  indem  damals  die 
UCTst  abgekühlten  Polarzonen  ein  den  heutigen  Tropen  ähnliches  Clima  annahmen, 
konnte  sich  dort  ein  üppiges  Wachsthum  von  Pflanzen  und  Thieren  entwickeln,  nicht 
aber  in  der  zn  heissen  Aequatorialzone.    Jezt  verhält  es  sich  damit  gerade  umgekehrt. 
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plicirteste  Geschöpf  einen  ungleich  geringeren  Grad  der  Abhängigkeit 
von  jenen  climatischen  Zonen  als  Pflanzen  oder  Thiere;  kann  er 
sich  auch  vermöge  seiner  Schmiegsamkeit  und  Acclimatisationsfahig- 
keit  am  Ende  den  verschiedensten  Himmelsstrichen  anpassen,  und 
mittelst  seiner  geistig-sittlichen  Kraftentwicklung  das  Alles  noch 
erleichtern,  immer  bleibt  er  doch  ein  Glied  in  der  ganzen  grossen 
Kette  der  Natur,  und  insofern  ihr  unterthan.  Auch  sein  Organismus 
bleibt  ja  unter  dem  Einfluss  der  ganzen  Aussenwelt,  unter  welchem 
er  entsteht,  sich  entwickelt  und  lebt  und  wieder  vergeht. 

Dieser  Einfluss  macht  sich  am  auffallendsten  bei  Solchen  be- 
merklich, welche  in  ein  neues  und  fremdartiges  Clima  übersiedeln, 
bis  endlich  ihre  Acclimatisation  vollendet  ist,  soweit  sie  eben  mög- 
lich. Ausserdem  kann  aber  die  Verschiedenheit  der  Climate,  ihre 
fortgesezte  Einwirkung  auf  den  Menschen  als  ein  mächtiger  Hebel 
auch  für  die  Eigenthümlichkeiten  ganzer  Völker  und  Stämme  gelten, 
und  zwar  nicht  allein  für  die  Abarten  ihres  Körperbaus,  ihrer  Haut- 
farbe und  Haare  je  nach  den  Ra^en,  sondern  auch  für  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten nach  Geist  und  Gemüth,  nach  Anlagen  und  Sinnesart, 
wie  endlich,  als  Ausdrucksform  für  das  Alles,  auch  für  die  Verschie- 
denheiten ihrer  Sprache,  ihrer  Religion  und  Staatsform.  ' 

Dieser  innige  Zusammenhang  zwischen  Aussenwelt  und  der 
stillen  innern  Welt  des  Menschen  ist  auch  keinem  unserer  grossen 
Beobachter  und  Menschenkenner  verborgen  geblieben,  ein  Hippo- 
crates,  Aristoteles,  Cäsar  so  gut  als  ein  Montesquieu,  Buffon,  Forster 
oder  Humboldt  weisen  uns  immer  wieder  darauf  hin.  In  heissen 
Ländern,  lehren  sie,  herrscht  Phantasie,  Sinnlichkeit  und  leiden- 
schaftliches Wesen  vor,  Hang  zu  sinnlicher  Liebe,  mit  Eifersucht, 
Rachsucht;  List  und  Kniffe  so  häufig  neben  Apathie,  Sklavensiun 
und  geduldigstem  Ertragen  des  Jochs,  während  hinwiederum  Nüch- 
ternheit in  Bezug  auf  die  roheren  Vergnügungen  des  Essens  und 
Trinkens  als  Lichtseite  ihres  W^esens  manchen  Schatten  ausgleicht 
In  kälteren  und  gemässigten  Climaten  dagegen  zeigt  der  Mensch 
ein  ruhigeres,  gleichmüthigeres  Wesen ;  Gemüth  und  Verstand,  prak- 
tischer Sinn  und  ruhige  Berechnung  herrschen  vor,  freilich  leicht 
ausartend  in  gemeineren  Erwerbstrieb  und  kleinliches  Spiessbtirger- 


*  So  hat  sich  z.  B.  selbst  in  Nordamerika  aus  eingewandertoD  Brittou,  Deutschen 
der  eigeutbümliche  Yankee-Typus  entwickelt  mit  seinem  magern  Leib,  langen  Hals  und 
trockenen,  struppigen  Haaren  (s.  Desor,  Cliniat  des  Etats-Unis  1853).  Auch  die  Nach- 
kommen der  Europäer  in  Neusüdwales  sind  dünner,  schlanker  und  schwÄcher  als  ihre 
Ahnen,  während  in  Westindieu  ihre  Backenknochen  höher,  die  Augen  tiefer  liegend 
wurden  und  sich  den  Formen  der  Eiiigeboreuen  nähern,  wie  umgekehrt  diejenigen  der 
Neger  in  Nordamerika  den  Formen  der  Weissen. 
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thum.  Ihre  höhere  Kraft  mit  Vertrauen  darauf,  und,  bei  freieren 
staatlichen  Zuständen,  mit  höherem  Gefühl  der  Sicherheit  gibt  ihnen 
Muth,  Energie  zugleich  und  ein  freimüthigeres  Wesen;  weniger  Arg- 
wohn, mehr  offene  als  im  Verborgenen  und  auf  schlauen  Umwegen 
arbeitende  Leidenschaften ;  das  Alles  jedoch  oft  getrübt  durch  Hang 
zur  Völlerei  und  Unmässigkeit.  Auch  finden  wir  in  manchem  kalten 
Land  einen  sehr  abweichenden  Charakter  seines  Volkes  je  nach 
dessen  staatlicher  Einrichtung  und  Geschichte. 

Dass  auch  die  Art  und  noch  mehr  die  Häufigkeit  des  Erkran- 
kens  durch  jene  cliraatischen  Verschiedenheiten,  besonders  durch  die 
Isothermlinien  wesentlich  influenzirt  werde,  lehrt  uns  die  Geographie 
der  Krankheiten  und  Volksseuchen.  Die  Statistik  aber  mit  ihren 
Tausenden  von  Zahlen  und  Berechnungen  fast  über  alle  Länder  der 
Welt  liefert  den  Beweis,  dass  mittlere  Lebensdauer,  dass  Grösse  oder 
Dichtigkeit  wie  der  ganze  Umsaz  einer  Bevölkerung,  deren  Zuwachs 
und  Abgang  wesentliche  Verschiedenheiten  je  nach  den  Climaten 
nicht  verkennen  lassen,  und  dass  sich  auch  hierin  der  Vortheil  ent- 
schieden auf  Seiten  der  gemässigten  Zonen  befindet. 

Aach  bei  Beurtheilung  dieses  climatiscben  Einflusses  auf  die  orgauisirte 
Welt  und  den  Menschen  insbesondere  darf  nie  aus  den  Augen  verloren  werden, 
dass  die  ganze  Frage  viel  zu  complicirt  ist,  dass  gleichzeitig  hundert  andere  theils 
unbekannte,  theils  Yielleicht  zu  wenig  gewürdigte  Einflüsse  einwirken,  eine 
Schwierigkeit,  welche  uns  ja  überall  in  der  Naturforschung  entgegentritt.*  Auch 
sind  wir  fQjc  jezt ,  aus  Mangel  an  speciellen  und  sichern  Untersuchungsreihen, 
ansser  Stands,  selbst  die  Bedeutung,  den  Einfluss  der  verschiedenen  das  >Climac 
zusammensezenden  Elemente  an  sich,  seiner  einzelnen  wirkenden  Factoren  auf  all 
jenes  Geschehen  und  Nichtgeschehen  gehörig  auszuscheiden  und  mit  Sicherheit  zu 
würdigen.  Bringen  wir  jedoch  in  Anschlag,  dass  auf  die  Pflanzenwelt  mittelbar 
oder  unmittelbar  die  Wärme,  sowohl  die  mittlere  Jahrestemperatur  als  die  Art 
ihrer  Vertheilung  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten  den  entschiedensten  Einfluss 
ausübt,  und  annäherungsweise  das  Licht,  je  nachdem  es  direkt  und  kräftig  bei 
klarem  Himmel  oder  zerstreut  und  gebrochen  bei  trübem,  nebligem  Himmel  ein- 
wirkt, sehen  wir  Ackerbau,  Obstzucht,  überhaupt  die  Vegetation  und  Culturgrenzen 
aUerwärts  zunächst  abhängig  von  diesen  grossen  Factoren  der  Climate,  so  wer- 
den wir  solche  auch  für  den  Menschen  und  sein  ganzes  Gedeihen  als  ganz  be- 
sonders maassgebend  ansehen  dürfen  (vergl.  S.  76). 


*  Deshalb  sind  auch  die  Ansichten  tther  den  Einfluss  des  Glima  an  sich  und  zu- 
mal auf  den  Menschen  sehr  verschieden;  während  ihn  Manche  sehr  geriug  anschlagen, 
scheint  ihnen  von  Andern  ein  zu  grosses  Gewicht  beigelegt  zu  werden.  So  bleibt  ein 
Neger  doch  immer  und  Oberall  ein  Neger,  ein  Weisser  ein  Weisser,  und  zumal  Orieu- 
talen,  Araber  u.  a.  sind  noch  heute  was  sie  schon  vor  viel  tausend  Jahren  gewesen. 
Anch  die  Krankheiten  der  Menschen  sind  doch  wesentlich  immer  dieselben  in  allen 
Himmelsstrichen,  und  nur  ihre  Häufigkeit,  ihre  Intensität  scheinen  dadurch  mehr  oder 
veniger  modiflcirt  zu  werden. 
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1)  Warme  Zonen.    Tropenclima. 

§.  8.  Ein  Tropenclima  kommt  allen  Ländern  zwischen  den 
Wendekreisen  zu,  ausserdem  mehr  oder  weniger  bis  zum  30®,  selbst 
35®  nördlicher  wie  südlicher  Breite.  Somit  gehört  kein  Theil  des 
Europäischen  Festlands  hieher.  Doch  nähern  sich  einige  Striche 
des  südlichen  Italien's,  Spanien's;  und  manchen  Inseln,  wie  Sicilien, 
Candia,  Cypern  kommt  blos  wegen  der  Nähe  der  See  ein  gemäs- 
sigteres  Clima  zu.  Wesentlich  dasselbe  gilt  von  den  Azoren,  Cana- 
rischen  Inseln,  Madera  u.  a.  im  Atlantischen  Ocean.  Dagegen  fällt 
ganz  Afrika,  höchstens  mit  Ausnahme  der  Nordküste,  in  diese  Zone, 
desgleichen  die  in  seiner  Nähe  und  zwischen  den  Wendekreisen 
liegenden  Inseln ,  zumal  im  Indischen  Ocean.  Asien  gehört  mit 
einem  beträchtlichen  Theil  seines  südlich  gelegenen  Festlands  hieher, 
westlich  vom  Rothen  Meer,  von  Arabien,  Syrien,  Persien,  Vorder- 
indien und  Tibet  bis  Hinter-Indien,  mit  dem  südlichen  Asien  und 
den  benachbarten  Inselgruppen  im  Indischen  und  Stillen  Ocean,  wie 
Sumatra,  Borneo,  Philippinen,  Molucken,  Sunda-Inseln ;  ein  Theil 
der  Japanischen  Inseln  u.  a.  Desgleichen  Neuholland,  zusamt  den 
tausend  als  Australien,  Oceanien  zusammengefassten  Inseln  im  Stillen 
Ocean,  wenigstens  grossentheils.  Von  der  neuen  Welt  endlich  ge- 
hört fast  ganz  Süd-Amerika  hieher,  mit  Ausnahme  der  dem  Südpol 
näher  gelegenen  Theile,  so  besonders  Brasilien,  Columbien,  Paraguai, 
die  Guiana's  und  Plata-Länder ;  ferner  die  Antillen  (Westindien), 
Cuba,  Jamaika,  Haiti  u.  a. ,  die  am  Mexicanischen  Golf  gelegenen 
Ländergebiete  von  Guatemala,  Mexico  wie  die  südlichsten  Staate« 
des  Nordamerikanischen  Festlands. 

§.  9.  Die  Jahreszeiten  in  den  Tropen  lassen  sich  im  Allgemeinen 
und  obenhin  in  eine  heisse,  trockene,  welche  unserem  Sommer  ent- 
spricht, und  eine  Regenzeit,  entsprechend  unserem  Winter,  abtheilen. 
Etwas  genauer  und  richtiger  unterscheidet  man  aber  auch  hier  wie 
tiberall  vier  Jahreszeiten  (Johnson,  Levacher  u.  A.),  nur  dass  die 
sog.  Uebergangsjahreszeiten,  entsprechend  unserem  Frühling  und 
Herbst,  äusserst  kurz  sind,  und  dass  auch  während  ihrer  Dauer  die 
Temperatur  nur  relativ  und  im  Ganzen  sehr  wenig  sinkt,  üeber- 
haupt  scheint  es  indess  bei  dem  so  abweichenden  Sachverhalt  un- 
passend, eine  Parallele  zwischen  den  Jahreszeiten  der  heissen  und 
gemässigten  oder  kalten  Zonen  durchführen  zu  wollen.  Auch  ver- 
halten sich  hierin  die  verschiedenen  Länder  der  Tropenzone  nichts 
weniger  als  gleichförmig,  am  wenigsten  solche,  welche  vermöge  ihrer 
Eigenschaft  als  Inseln  oder  auf  der  Grenze  zwischen  der  gemässigten 


Climate.  177 

and  heissen  Zone  liegend  mannigfache  Zwischenstufen  und  üeber- 
gänge  bilden. 

Vom  October  oder  November  bis  Februar,  März  steht  die  Tem- 
peratur am  niedrigsten,  mit  häufigem  und  raschem  Wechsel  derselben, 
zumal  zwischen  Tag  und  Nacht,  oft  mit  kalten  Nord-  oder  Ost- 
winden. Insofern  kann  diese  Zeit  als  tropischer  Winter  gelten,  ob- 
gleich die  Wärme  kaum  so  weit  sinkt  als  im  gemässigten  Europa 
im  Mai  oder  Juni,  und  Pfirsiche,  Trauben  u.  s.  f.  reifen. 

Vom  März  oder  April  an  steigt  die  Temperatur  mehr  und  mehr, 
die  Tropensonne  brennt  senkrecht  herab,  Hize  wie  Licht  erreichen 
das  Maximum  ihrer  Intensität,  mit  grosser  Trockenheit  des  Luft- 
kreises wie  Erdbodens ,  ohne  irgend  welche  Begengttsse :  kurz  die 
heisse  trockene  Jahreszeit  tritt  ein,  zumal  im  Mai,  Juni. 

Mit  Juli  zeigt  sich  bereits  ein  sachter  Uebergang  zur  späteren 
Regenzeit,  und  wurde  deshalb  unserem  Herbste  verglichen.  Baschere 
und  bedeutendere  Schwankungen  der  Temperatur  treten  wieder  ein, 
zwar  selten  mehr  als  um  6 — 10®  C,  aber  in  diesen  Glimaten  be- 
deutend genug,  um  ihres  Contrasts  wegen  für  den  Menschen  gefähr- 
lich zu  werden,  besonders  bei  gleichzeitigen  kühlen  Luftströmungen 
und  Winden.  Jezt  zeigen  sich  öfters  Begengüsse,  Anfangs  unbe- 
deutend, auch  Gewitter,  bis  im  August  nach  heftigen  Windstössen 
und  Staubwirbeln,  oft  zu  wirklichen  Orkanen  sich  steigernd,  Regen- 
gflsse  3 — 4  Monate  durch  in  sündfluthartigen  Strömen  fallen,  und 
damit  die  eigentliche  Regenzeit  sich  einstellt,  welche  bis  gegen  No- 
vember dauert,  um  dann  vom  sog.  Winter  gefolgt  zu  werden.  Die 
Temperatur  sinkt  im  Allgemeinen  nur  um  ein  Geringes,  während 
dem  Luftkreis  der  höchste  Grad  von  Feuchtigkeit  zukommt,  und  so 
eine  drückende,  erschlaffende  Hize  herrscht,  oft  täglich  unterbrochen 
darch  die  grossartigsten  electrischen  Entladungen  in  der  Form  von 
Gewittern,  Meteoren,  mit  Stürmen,  Orkanen,  selbst  Erdbeben.  Durch 
die  immensen  Regenströme,  welche  jezt  auf  den  zuvor  6 — 8  Monate 
hindurch  trockenen  Erdboden  stürzen,  durch  die  hiemit  gegebene 
Ueberschwemmung  verwandelt  sich  dieser  in  Sumpf,  überall  bilden 
sich  stehende  Wasser,  Moräste.  Während  damit  einerseits  die  Ve- 
getation aufs  Neue  und  rasch  sich  entwickelt,  wird  anderseits  bei 
der  gleichzeitigen  feuchten  Wärme  die  Gährung  und  Fäulniss  in  den  * 
obersten  Schichten  der  Erdrinde,  geschwängert  wie  sie  ist  mit  allen 
möglichen  organischen  Stoffen,  wesentlich  befördert.  Eben  damit  ist 
aber  endlich  die  Entwicklung  aller  möglichen,  oft  stinkenden  Aus- 
dOnstungen  and  Gase  gegeben,  besonders  an  niedrigen,   sumpfigen 
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Orten,  an  flachen  Flussuferstrecken,  Delta's  und  Küstenstrichen,  wie 
auf  beholzten  Flächen,  in  UrNväldern  u.  dergl.  * 

Die  Eintrittszeit  und  Dauer  dieser  Jahreszeiten  zeigt  je  nach  der  geographi- 
schen Lage  und  andern  mehr  localen  Verhältnissen  der  Länder  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten. So  tritt  z.  B.  im  südöstlichen  China  die  Regenzeit  schon  im  Mai 
ein,  dauert  bis  Juli,  und  auf  diese  folgt  der  sog.  Winter  bis  gegen  Ende  Decembers, 
mit  häufigen  schneidend  kalten  Nordostwinden.  Auch  in  der  eigentlichen  Aequa- 
torialzone  dauert  die  Regenzeit  nur  von  April  bis  Juli  (eine  Art  zweite  Regenzeit 
aber  von  November  bis  December),  in  Westindien ,  auch  in  West- Afrika  von  Mai 
bis  October,  in  Hinter-Indien  von  November  bis  April,  und  in  Ober-Scinde,  auch 
in  Brasilien,  Cuba  u.  a.  faUen  fast  niemals,  auch  nicht  in  der  sog.  Regenzeit  an- 
haltende Regen. 

Jahr  aus  Jahr  ein  ist  es  unter  dem  Aequator  12  Stunden  Tag  und  12  Stunden 
Nacht,  diese  kann  daher  zulezt  um  so  kahler  werden ;  auch  ist  der  Sonnenauf-  wie 
Untergang  in  den  Tropen  (bei  dem  senkrechten  Stand  der  Sonne  und  der  geringen 
Lichtbrechung  in  der  klaren  Atmosphäre)  immer  sehr  kurz.  Zweimal  im  Jahre 
steht  die  Sonne  in  oder  nahe  am  Scheitelpunkt  (am  Aequator  im  März  und  Sep- 
tember), entfernt  sich  auch  nie  so  weit  von  demselben,  dass  ihre  Strahlen  um  ein 
Beträchtlicheres  von  der  senkrechten  Linie  abwichen.  Insofern  Messen  auch  ilire 
Bewohner  mit  gutem  Grund  Unschattige. 

§.  10.  Als  das  einflussreichste  und  nahezu  maassgebende  Mo- 
ment des  Tropenclima  kann  der  hohe  und  noch  mehr  der  anhaltende 
Wärmegrad  in  Folge  des  senkrechten  Stands  der  Sonne  gelten. 
Aller  Modificationen  in  der  alten  und  neuen  Welt  ungeachtet  beträgt 
in  den  Aequatorialländern  die  mittlere  Jahreswärrae  im  Durchschnitt 
-\-  26  bis  30°  C.  (im  Schatten),  in  den  der  Tropenzone  zunächst 
liegenden  Ländern,  z.  B.  in  Brasilien,  Mexico  +  22 — 25°,  in  Algerien 
4-  17 — 20°;  die  mittlere  Wärme  der  heissen  oder  Sommerzeit  dort 
+  28— 32«C.,  hier +  22— 26°,  und  selbst  in  der  Regenzeit,  im  sog. 
tropischen  Winter  dort  nicht  leicht  unter  +  24 — 26°,  in  Algier  und 
ähnlichen  Ländern  etwa  +  12 — 15°.  Mit  der  Entfernung  vom 
Aequator  den  Polen  zu  wird  somit  die  mittlere  Jahreswärme  zwar 
etwas  niedriger,  aber  gerade  in  den  ächten  Tropenländern  so  un- 
bedeutend, dass  dieselbe  auf  10  Breitegrade  nächst  dem  Aequator 
blos  um  1°  C.  sinkt.  Auch  in  Havana  auf  Cuba,  an  den  Grenzen 
der  Wendekreise,  beträgt  selbst  in  der  kältesten  Jahreszeit,  im  Ja- 
nuar, die  mittlere  Temperatur  im  Schatten  +  21°  C,  und  während 
Sjähriger  Beobachtung  sah  man  das  Thermometer  niemals  unt^r 
-j-  16,4°  sinken.  Nahezu  6  Monate  durch  herrscht  in  den  Tropen- 
ländern fast  ununterbrochen  dieselbe  hohe  Temperatur,  bei  ewig 
klarem  Himmel,  und  kann  besonders  in  der  alten  Welt,  in  Afrika, 


^  Auch  das  Wasser  der  FlQsse,   z.  B.    des  Indus   nimmt  zur  Zelt   der  MoDSnneD 
oft  bald  eiueu  üblen  Geruch  an. 
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Ostindien  auf  -f-  40®,  selbst  -f  48®  C.  steigen,  ohne  den  Tag  über 
irgend  welche  beträchtlichere  oder  rasche  Schwankungen  zu  zeigen. 
Bei  Nacht  dagegen  sinkt  die  Temperatur  in  der  heissen  Jahreszeit 
oft  um  15 — 20®,  selbst  bis  auf  -|-  12 — 6®  C.  herab,  besonders  in 
Ebenen,  auch  auf  Plateaus,  und  zwar  vorzugsweise  in  Folge  der 
starken  Wärmeausstrahlung  des  Bodens  bei  klarem  Himmel  und  in 
der  langen  Nacht. 

So  beträgt  am  Senegal  dieser  Temperatnnmterschied  Öfters  26^',  während 
derselbe  an  andern  Orten,  auf  Inseln,  an  Küstenstrichen  im  Allgemeinen  viel  ge- 
ringer ist  als  im  Innern  der  Continente,  nnd  in  westlich  gelegenen  Theilen  des- 
selben Festlands  geringer  als  in  östlichen.  Auch  in  Alexandrien  jedoch,  wo  die 
Temperatur  im  Schatten  den  grössten  Theil  des  Jahrs  hindurch  im  Laufe  von  24 
Stunden  nur  um  1—2®  C.  schwankt,  und  bei  Sadwestwind  yon  der  Eflste  her 
oft  anf  +  34*  G.  steigt,  kann  sie  beim  Umsezen  des  Windes  in  Nordwest  plözlich 
auf  +  18 — 16^  sinken  (Moore,  Dublin  J.  Mai  1852).  Dasselbe  geschieht  noch  viel 
mehr  in  Malta  im  Winter  und  Frühling  bei  Nordostwind. 

§.11.  Die  Verdunstung  der  Gewässer  und  des  Erdbodens  geht  in 
der  Tropenzone,  entsprechend  deren  hohen  Wärmegraden,  mit  grösster 
Intensität  yor  sich.  Der  Luftkreis  enthält  deshalb  bei  seiner  grossen 
Capacität  fbr  Wassergas  und  Dunst  zumal  in  der  warmen  Jahres- 
zeit grosse  Mengen  Wassers  in  Gasform  beigemischt,  woraus  sich 
u.  a.  die  reichliche  Thaubildung  wie  die  Begengüsse  in  der  nassen 
Jahreszeit  in  Folge  der  Abkühlung  des  Luftraums  erklären. '  Auch 
ist  die  jährliche  Regenmenge  im  Durchschnitt  6 — 10  mal  grösser 
als  z.  B.  in  Deutschland,  120—200"  und  mehr. 

Den  Tropen  eigenthümlich  sind  ferner  jene  regelmässig  wieder- 
kehrenden Schwankungen,  jene  Ebbe  und  Fluth  des  Luftdrucks 
(vergl.  S.  58),  während  umgekehrt  die  sog.  zufälligen  Barometer- 
Schwankungen  der  kälteren  Zonen  fast  gänzlich  fehlen.  Endlich 
kommen  der  Tropenzone  regelmässige,  periodische  Luftströmungen 
oder  Winde  zu,  Brisen,  Monsunen,  Passatwinde  (s.  S.  62).  Ausser 
diesen  hat  man  längst  in  verschiedenen  Tropenländern  noch  beson- 
dere Winde  unterschieden,  indem  sie  durch  diese  oder  jene  auffal- 
ligen, oft  schädlichen  Eigenschaften  von  jeher  die  Aufmerksamkeit 
der  Einwohner  auf  sich  zogen. 

Am  berflchtigtsten  ist  so  der  heisse  Samum  (Simum,  Samiel)  der  Sahara- 
wQflte  in  Nord-AfHka,  in  Arabien,  Persien,  Syrien,  an  den  Küsten  der  Berberei. 
Derselbe  verbreitet  nicht  blos  eine  bedeutende  Hize,  welche  sogar  an  geschüzten 
Orten  aof  +  40^  C.  und  höher  steigen  kann,  er  führt  auch  Wolken  von  feinem 

'  Diese  Feuchtigkeit  ist  eine  der  grössten  GalamitSten  der  Tropenl&nder ,  und 
z.  B.  schon  Aof  dem  Mittelmeer,  in  Westindien,  Brasilien  so  gross,  dass  mit  Sonnen- 
aotcvgang  auft  Verdeck  der  Schiffe  reichlicher  Thau  f&llt,  dass  Kleider,  Wische,  Pa- 
jrlcr,  BScher  selbst  in  Koffern  feucht  werden  und  modern,  in  der  Regenzeit  aber 
MeDblei  oft  aoseinanderfaUen,  weil  der  Leim  sich  löste. 
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Wüstensand  mit  sich,  welche  den  Luftkreis  weithin  nebelartig  verdüstern.  Dieser 
Wüstenwind,  von  Süden  her  über  das  Mittelmeer  streichend ,  trifft  besonders  noch 
Sicilien,  Italien,  Malta,  die  Levante,  Dalmatien  und  andere  näherliegende  Länder, 
und  ist  den  dortigen  Bewohnern  alsSirocco  wohlbekannt,  in  der  Schweiz  als  Föhn, 
im  Rhonethal  als  Mistral,  wie  in  Portugal,  Spanien  als  Solano.  Auch  hier,  besonders 
in  Neapel,  Palermo,  Cadiz,  Malta  zeichnet  er  sich  aus  durch  seine  lästige  Wärme 
und  Trockenheit,  durch  seine  abspannende  Wirkung  auf  Körper  und  Geist.  ^  Im 
Uebrigen  wechseln  seine  Eigenschaften  je  nach  der  Jahreszeit  und  den  Gegenden^ 
über  welche  er  streicht,  und  ist  so  bald  trocken  bald  feucht.  Immer  aber  ist  der 
Sirocco  ein  Südostwind,  und  scheint  ursprünglich  nicht  aus  Afrika  sondern  von 
Westindien  zu  kommen  (Dove). 

Als  sog.  Harmattan  (eigentlich  Aberramantah)  wehen  im  Innern  Afrika*s, 
z.  B.  in  Sudan,  und  von  daher  westlich  gegen  die  Guineaküste,  vom  Cap  Verde 
bis  Cap  Lopez  ähnliche  Winde,  und  mehrmals  das  Jahr  hindurch,  besonders  vom 
December  bis  Februar,  ein  und  mehrere  Tage,  ja  sogar  Wochen  anhaltend,  mit 
dickem  Nebel,  oft  gleichfalls  unter  heftigen  Stössen  und  Stürmen  feinen  rothen 
Sand  aus  der  Saharawüste  mit  sich  führend,  der  in  Alles  dringt,  in  Häuser,  in^s 
Auge  u.  s.  f.  Was  der  Wind  auf  seinem  Wege  trifft,  vertrocknet  und  verwelkt; 
Geräthschaften ,  das  Getäfel  der  Zimmer  springen,  so  gut  als  Haut  und  Lippen 
der  Menschen.  Dagegen  werden  dadurch  die  Wasserdünste  verjagt,  die  Luft  reiner, 
das  Wasser  abgekühlt  und  die  endemischen  Fieber,  auch  rheumatische,  typhöse 
Krankheiten  sollen  mit  seinem  Eintritt  gewöhnlich  schwinden,  Wechselfieberkrankc 
z.  B.  genesen,  und  sogar  eingeimpftes  Blatterngift  über  die  Daner  jenes  Windes 
nicht  wirken.  ^  Ein  Wüstenwind  derselben  Art,  welcher  in  Aegj'pten  um  die  Zeit 
der  Tag-  und  Nachtgleiche,  besonders  im  März  mehrere  Wochen  anhaltend  zu 
wehen  pflegt,  führt  dort  den  Namen  Kamsein  s.  Chamsin ,  und  von  ähnlichen  ver- 
derblichen Winden  zumal  in  der  heissen  Jahreszeit  werden  auch  Syrien,  Arabien, 
Persien,  die  Küsten  von  Malabar  und  Coromandel,  selbst  das  südliche  Russland 
heimgesucht.  Desgleichen  weht  in  Indien  im  Sommer  mehrere  Wochen  durch  ein 
heisser  Wind  als  sog.  Uros  s.  Samum,  auf  Celebes  ein  starker  Ost -Monsun  als 
sog.  Barubu  s.  Brubu ,  wie  der  Samum,  Harmattan  Alles  vertrocknend.  Auf  den 
Philippinen  aber  treten  gegen  Ende  der  heissen  Jahreszeit  heftige  Südwestwinde 
als  sog.  Collas  ein,  welche  reichliche  Regengüsse,  selbst  Wolkenbrüche  herbei- 
führen, öfters  zum  heftigsten  Sturm  sich  steigernd,  mit  Erdbeben  und  durch  dicken 
Nebel  verfinstertem  Luftkreis. 

Diese  heftigsten  Erschütterungen  der  Atmosphäre  heissen  im  Indischen 
Ocean,  an  der  Ostküste  China's,  auch  an  der  Guineaküste  Typhons  (Te-fung,  grosser 
Wind)  oder  Tornados,  im  Archipel  der  Antillen,  am  Golf  von  Mexico  Orkane,  in 
Montevideo  Pamperos.    Es  sind  heftige,  stürmische  Monsune,  Gegenströmungen, 


^  Der  Sirocro  in  SQd-Italien  hält  oft  bloB  80—40  Stunden,  meist  aber  mehrere 
Tage  an.  Das  Thermoiiitter  steigt  jezt  plözlich  von  etlichen  20®  C.  auf  -f  30«  uud 
höher,  der  Himmel  trübt  sirh  ucbelartig,  so  dass  oft  die  Sonne  nicht  mehr  zu  sebfo 
ist.  Schwer  drückt  die  Hize  auf  jedes  lebende  Wesen ,  die  ganze  Natur  scfaeiDt  zu 
erschlaffen,  abzusterben  ;  die  Einwohner  schliessen  Fenster  uud  Thure,  besprengen  das 
Zimmer  mit  Wasser,  keiner  wagt  sich  leicht  hinaus  in's  Freie.  Springt  der  Wind  um. 
so  folgt  immer  Nordwind,  Tramontana,  und  Alles  athmet  jezt  wieder  auf.  In  Malu 
wird  durch  den  Sirocco  die  Temperatur  wenig  afficirt,  das  Barometer  aber  steigt  Immer, 
noch  mehr  die  Feuchtigkeit  (Spencer  Wells).  Hier  wie  in  Italien  sind  Fremde  Anfaugi 
weniger  empflndlirh  für  seinen  KinHuss  als  späterhin. 

^  Vergl.  M.  DobsoD,  PhUos.  Transact.  t.  71.  1781. 
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entstanden  darch  Störung  der  regelmässigen  Passatwinde  (s.  S.  63).  Sie  Terkttn- 
den  in  den  Tropen  den  üebergang  von  der  heissen  trockenen  Jahreszeit  in  die 
Regenzeit,  häufig  auch  umgekehrt,  und  pflegen  sich  während  der  Regenzeit  wie- 
derholt einzustellen.  Solche  Orkane  kommen  der  heissen  Zonne  einenthümlich  zu ; 
Mos  von  schwachen  Andeutungen  derselben  werden  auch  unsere  gemässigten 
Zonen  heimgesucht,  und  doch  sind  dieselben  auch  hier  öfters  stark  genug,  Bäume 
zu  entwurzeln,  Dächer  wegzuführen  oder  Schiffe  auf  der  See  umzustürzen.  Rich- 
ten jene  Stflrme  in  den  Tropen  oft  die  schrecklichsten  Verwüstungen  an,  so  müssen 
sie  anderseits  als  ein  wichtiges  Mittel  zur  Herstellung  des  atmosphärischen  Gleich- 
gewichts und  zur  Reinigung  des  Luftkreises  gelten.  Auch  sollen  öfters  nach 
solchen  Orkanen  epidemische  Fieber  und  andere  Seuchen  schwinden  (s.  oben); 
gewisser  ist  jedoch  umgekehrt,  dass  z.  B.  während  der  Tornados  in  Afrika  u.  s.  f. 
oft  galliges  Erbrechen  und  Durchfall,  nervöse,  putride  Fieber  u.  dergl.  herrschen. 

§.  12.  Wie  für  die  Vegetation  und  ganze  Thierwelt  in  den 
Tropenländern  kann  auch  für  den  Menschen  die  anhaltende  und 
intense  Einwirkung  der  Sonne,  also  ihre  Wärme  und  Licht  als  das 
bedeutungsvollste  Moment  gelten.  Ganz  besonders  durch  ihren  un- 
unterbrochenen Einfluss  von  Geburt  an  und  viele  Generationen  hin- 
durch hat  wohl  der  menschliche  Organismus  im  Laufe  der  Zeit  jenes 
eigenthümliche  Gepräge  erlangt,  welches  die  Eingeborenen,  lauter 
dankelfarbige  Ra^en,  so  unverkennbar  zeigen.  Weisse,  hellfarbige 
Rafen  sind  alle  eingewandert,  keine  sog.  Urbewohner.  Auch  sie 
fiberraschen  jedoch  den  Europäer,  welcher  das  erstemal  jene  Zonen 
betritt,  durch  die  Entfärbung  und  krankhafte  Blässe  ihrer  Haut, 
zugleich  mit  dem  Schlaffen,  Apathischen,  fast  unnatürlich  Ruhigen 
ihres  ganzen  Wesens  und  der  auffallenden  Trägheit  in  all  ihren 
Bewegungen  (Rochoux).  Kurz  der  Mensch  ist  es  nicht,  welcher  in 
der  Fülle  der  Tropennatur  die  höchste  Stelle  einnimmt. 

Vor  Allem  scheinen  die  Ausdünstungsprocesse  durch  Haut  und 
Langen  wie  anderseits  das  Nervensystem  diejenigen  Seiten  unserer 
OecoDomie  zu  sein,  welche  zunächst  jenen  Einfluss  des  Tropenclima 
erfahren.  Während  jene  eine  mehr  oder  weniger  intense  Steigerung 
schon  durch  die  hohen  Wärmegrade  erfahren,  besonders  in  der 
heissen  Jahreszeit,  auch  bei  neu  Eingewanderten,  bei  Europäern, 
and  während  zugleich  mit  der  allgemeinen  Reizbarkeit  der  Ge- 
schlechtstrieb zu  höheren  Graden  sich  entwickelt,  sinkt  umgekehrt 
die  Energie  all  jener  Apparate  und  Processe,  welche  die  Blutbildung 
and  Ernährung,  die  sog.  Plastik  im  Körper  vermitteln  helfen.  Auch 
nachdem  die  Haut  trocken  und  welk,  blutarm  und  entfärbt  geworden, 
und  sich  nicht  mehr  so  leicht  mit  Schweiss  bedeckt,  selbst  nicht  in 
glühender  Sonnenhize,  geht  die  Ausdünstung  von  Wasser  in  Gas- 
form, die  sog.  unmerkliche  Transpiration  durch  Haut  sowohl  als 
Langen  unter  dem  Einfluss  der  hohen  Temperatur  mit  grosser  In« 
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tensität  vor  sich. '  Dafür  tritt  weniger  Wasser  in  tropfbarflüssiger 
Form,  geschwängert  mit  Salzen,  Eiweiss  u.  s.  f.  aus  der  Blutmassc 
auf  inneren  Schleimhäuten  aus,  so  besonders  auf  dem  ganzen  Tractus 
der  Yerdauungsapparate,  des  Darmcanals ;  diese  innern  Schleimhäute 
sind  trockener,  die  Speichel-  und  Harnabsonderung  sparsamer.  * 
Nicht  allein  der  Appetit,  besonders  zu  Fleisch  und  andern  nahrhaf- 
teren, Stickstoffreicheren  Alimenten  nimmt  mehr  und  mehr  ab,  wäh- 
rend sich  grössere  Neigung  zu  Pflanzenkost  entwickelt,  in  gleichem 
Maasse  sinkt  auch  die  Fähigkeit,  jene  Eiweiss-  und  Stickstoffreicheren 
Nahrungsstoffe  zu  verdauen  und  zu  assimiliren,  d.  h.  beim  Act  der 
Ernährung  zu  verwenden.  Auch  wird  weniger  Roth  gebildet  und 
entleert,  üeberhaupt  macht  sich  ein  höherer  Grad  von  Verdauungs- 
schwäche bemerklich,  welchem  durch  den  instinktmässigen  und  viel- 
leicht oft  nothwendigen  Gebrauch  scharfer  Gewürze,  selbst  alcoho- 
lischer  Getränke  höchstens  vorübergehend  und  nicht  immer  ohne 
Gefahr  abgeholfen  wird. 

Neben  diesem  Sinken  der  Blutbildungsprocesse  und  Plastik  wie 
ohne  Zweifel  der  Druckkraft  des  Herzens,  der  Blutsäule  findet  auch, 
theilweise  schon  in  Folge  der  besonderen  Temperatur-  und  Mischungs- 
verhältnisse des  Luftkreises,  eine  Abnahme  der  Athmungs-  und  Oxy- 
dationsprocesse  im  Körper  statt.  Entsprechend  dem  relativ  geringeren 
Sauerstoffgehalt  der  warmen,  verdünnten  Luft,  welche  eingeathmet 
wird,  und  der  eigenthümlichen  Mischung  der  Blutmasse  wird  auch 
weniger  Kohlensäure  ausgeathmet  (Gopeland).  Immerhin  zeigt  die 
Blutmasse  eine  gewisse  Armuth  an  Blutkörperchen,  an  Fasertoff  und 
Eiweissartigen  Stoffen  sonst,  dagegen  einen  grösseren  Reichthum  an 
Wasser,  womit  zum  Theil  die  welke,  blasse  Beschaffenheit  der  Haut 
zusammenhängen  mag,  und  häufig  genug  steigert  es  sich  zu  einem 
gewissen  bleich  süchtigen  Zustand,  Wassersucht  u.  s.  f.  Damit  hängt 
zusammen,  dass  die  Bildung  von  Eigenwärme  eine  geringere  ist 
wenn  auch  anderseits,  wohl  in  Folge  der  äussern  Hize,  die  Tempe- 
ratur des  Körpers  in  jenen  Climaten  bei  den  verschiedensten  Ra^n 
eine  Erhöhung  um  mehrere  Grade  zeigt  (bis  zu  -f  SS**  C.  nach  J. 
Davy).  Auch  ist  die  Fähigkeit  der  Tropenbewohner,  der  Kälte  des 
Luftkreises,  der  Witterung  zu  widerstehen,  so  gering,  dass  schon 
ein  geringes  Sinken  der  Temperatur  höchst  nachtheilig  auf  sie  ein- 


^  Vergl.  8.  82  ff.  Nehmen  wir  als  Maassstab  dieser  YerdönstaDgsgrSsse  iinMr«t 
Körpers  die  gewöhnliche  des  Wassers  an ,  so  würde  sie  in  jenen  Himniel»»trichen 
mindestens  doppelt  so  gross  sein  als  im  gemässigten  Europa. 

^  Der  Harn  ist  (z.  H.  in  Brasilien ,  s.  Dundas ,  Sketches  of  BresU  ttc.  London 
1852)  meistens  sehr  concentrirt,  und  wird  allm&lig  statt  sauer  mehr  nentral,  ««IbM 
alkalisch, 
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wirken  kann.  *  Ausserdem  scheinen  theilweise  in  Folge  obiger  Ver- 
hältnisse die  Kohlen-  und  WasserstoflFreicheren  Elemente  des  Bluts 
und  des  Körpers  überhaupt  nicht  dieselbe  Umsezung  (Oxydation)  zu 
erfahren  wie  in  kälteren  Climaten,  womit  weiterhin  die  grössere  An- 
häufung, vielleicht  auch  Neubildung  von  Stoffen  im  Innern  der  Oeco- 
nomie  zusammenhängen  mag,  welche  die  Materialien  zu  Gallen-  wie 
Pigmentbildung  abgeben.  Immerhin  spielt  wohl  in  jenen  Zonen  die 
Gallenausscheidung  durch  die  Leber  bei  Weissen,  die  Pigmentbildung 
in  Haut  und  Haaren  bei  Eingeborenen  eine  ganz  besondere  Bolle. 

Auch  das  Nervensystem  und  seine  Functionirung  befindet  sich 
im  Allgemeinen  in  einem  Zustand  der  „reizbaren  Schwäche",  des 
Erethismus,  besonders  bei  eingewanderten  Europäern,  in  den  ersten 
Jahren,  während  bei  Eingeborenen  gewöhnlich  ein  Zustand  der 
Apathie,  der  Abspannung  ohne  nachhaltige,  gesunde  Energie  vor- 
herrscht. Die  Muskelkraft  zeigt  sich  wenig  entwickelt,  bei  auffallen- 
der Indolenz  des  ganzen  Wesens  und  Unlust  zu  jeder  halbwegs 
zu  umgehenden  Bewegung  oder  Arbeit;  freilich  reicht  auch  schon 
ein  Versuch  dazu  hin,  die  reichlichsten  Schweisse  und  grössere  Ab- 
spannung hervorzurufen.  Selbst  in  geistig-sittlicher  Hinsicht  zeigen 
die  Bewohner  gewöhnlich  eine  Schlaffheit,  eine  gedrückte  Apathie, 
welche  den  Fremden  überrascht,  und  den  unglückseligen  Zustand 
der  Despotie,  der  Sklaverei  in  jenen  Ländern  eben  so  sehr  begün- 
stigt als  wiederum  durch  diese  und  die  meist  so  elende  sociale 
Entwicklung  unterhalten  wird.  Dazu  kommt  die  Häufigkeit  ge- 
schlechtlicher Ausschweifungen  oft  von  früher  Jugend  auf,  Vielwei- 
berei ' ,  ein  träges ,  oft  üppiges  Leben ,  wesentlich  gefördert  durch 
die  bei  der  grossen  Fruchtbarkeit  des  Bodens  u.  s.  f.  gegebene 
Möglichkeit,  sich  mit  geringer  Anstrengung  eine  gewisse  Existenz 
zu  sichern.  Häufig  zeigt  sich  indess  jenes  apatische  Wesen  versezt 
mit  List  und  falschem  Sinn,  z.  B.  bei  Greolen,  Chinesen,  mit 
grossem  Hang  zu  sinnlichen  Ausschweifungen.  Jene  Ruhe  wird 
h&nfig  genug  unterbrochen  durch  plözliche  Ausbrüche  der  LeidAn- 


«  Für  die  Neger  der  Guineaköste  ist  so  z.  B.  schon  die  Insel  Ceylon  ein  kaltes 
Land,  wodarch  Ihre  Gesundheit  in  hohem  Grade  leidet;  Viele  derselben  gehen  dort 
an  entzQndlichen  Brustaffectionen  zu  Grunde.  Wir  in  unsern  Climaten,  wo  der  Ther- 
mometer am  40®  C.  und  mehr  \ariiren  kann,  sind  nicht  besonders  empfindlich  für 
Temperaturwechsel  Ton  6  —  6®;  in  den  Tropen  mit  ihrer  beständigen  Warme  aber 
fallen  schon  diese  kleinen  Schwankungen  nicht  blos  Ustig  sondern  auch  sch&dUch 
geniiir  ans. 

*  Hiemit  scheint  anch  die  Im  Orient,  in  Aegypten  und  andern  Tropenländern  mehr- 
tmfk  eonstatirCe  Unfnichtbarkeit  der  Kben  zuf ammenznhängen ,  so  dass  z.  B.  unter  18 
acgyptiscben  Beys  nur  zwei  lebende  Kind<»r  hatten ;  desgleichen  vielleicht  jenes  Schwin- 
den der  Hoden,  welches  u.  A.  Larrey  bei  seinep  Truppen  bepbachtet  M* 
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Bchaft,  oder  schlägt  in's  Phantastische,  Mystische,  in  religiöse  Schwär- 
merei und  Aberglauben  um. 

Die  Entwicklung  der  Kinder  geht  rascher  vor  sich,  der  Knabe 
wird  früher  mannbar,  das  Mädchen  früher  menstruirt  als  in  kältern 
Climaten;  dafür  altert  der  Mensch  auch  früher,  er  lebt  überhaupt 
zu  schnell,  die  mittlere  Lebensdauer  ist  kürzer,  und  zwar  so  ziem- 
lich gleichen  Schritts  mit  der  Hize  des  Glima.  Dcsgleiclien  ist  die 
Sterblichkeit  im  Allgemeinen  um  so  grösser,  je  näher  den  Wende- 
kreisen zu,  während  anderseits  die  grössere  Fruchtbarkeit  der  Ehen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  Ersaz  für  diesen  stärkeren  Verlust 
an  Menschenleben  gelten  mag. 

Auf  die  Art  und  Häufigkeit  des  Erkrankens  übt  das  Tropen-Clima  einen  sehr 
bestimmenden  Einflass,  wechselnd  freiUch  je  nach  Jahreszeit,  nach  Land  nnd 
Gegend,  an  Küstenstrichen  wieder  anders  als  im  Innern  eines  Festlands,  in  Ebenen, 
an  Strömen,  in  Sumpfgegenden  anders  als  auf  Höhen,  und  bei  Eingeborenen  wie- 
der anders  als  bei  Europäern,  bei  Acclimatisirten  anders  als  bei  neuen  An- 
kömmlingen. Ja  diesem  leztem  Umstand  kommt  ein  so  bedeutender  F^infln«»  zu, 
dass  oft  die  eine  Classe  der  Bevölkerung  gesund  ist,  oder  blos  die  gewöhnlichen 
sporadischen  Krankheiten  zeigt,  während  die  andere  durch  die  schwersten  Seuchen 
dedmirt  wird.  Für  die  Eingeborenen  und  Acclimatisirten  ist  so  fast  aUerwärts 
die  sog.  Regen-  und  Winterzeit  die  ungesundeste,  die  heisse  trockene  Zeit  die 
zuträglichste;  bei  Europäern,  Nicht  -  Acclimatisirten  verhält  es  sich  oft  gerade 
umgekehrt 

Abgesehen  von  derartigen  Verschiedenheiten  pflegen  jedoch  zumal  in  der 
heissen  trockenen  Jahreszeit  am  häufigsten  Typhusartige  Fieber  aufzutreten,  meist 
mit  remittirendem  Typus,  bald  mit  besonderer  Betheiligung  der  Leber,  des  Darm- 
canals,  der  Bauchorgane  überhaupt,  bald  mit  vorherrschendem  Ergriffensein  des 
Gehirns,  und  hier  wie  dort  leicht  zu  höheren  Graden  der  Congestionirung ,  selbst 
Entzündung  oder  Blutergnss  (Apoplexie)  sich  steigernd.  Zu  derartigen  Leiden 
jener  Organe,  zu  Colik,  Diarrhöen,  Brechruhr  u.  s.  f.  kommt  es  jedoch  häufig 
genug  auch  sonst,  ebenso  zu  Reizung,  Entzündung  der  Haut  schon  in  Folge  der 
starken  Insolation.  Eine  wichtige  Rolle  spielen  femer  remittirende  und  inter- 
mittirende  Fieber,  Schweissfieber,  zumal  in  sog.  Malariagegenden  und  während 
der  Regenzeit,  oft  erst  gegen  Ende  derselben  und  mit  Beginn  der  heissen  trockenen 
Zeit.  Jezt  brechen  meistens  z.  B  auf  den  Antillen  und  am  Mexicanischen  Golf, 
in  Louisiana,  den  Carolina^s  wie  in  Ostindien,  im  Gangesdelta  und  in  Afrika  am 
Senegal,  Nil  u.  a.  mörderische  Epidemieen  von  Gelbfieber  aus,  auch  von  Ruhr, 
Cholera,  Pocken,  Typhus  oder  Pest.  Für  Fremde  sind  diese  Seuchen  im  Allge- 
meinen noch  ungleich  verderblicher  als  für  Eingeborene;  deshalb  sterben  auch 
die  meisten  Europäer  gerade  während  der  Regenzeit.  Selbst  Wunden  und  andere 
örtliche  Leiden  zeigen  oft  eine  besondere  Tendenz  zu  schlimmer  Verschwärong 
oder  Brand,  und  wimmeln,  unbedeckt  und  bei  mangelhafter  Pflege  in  wenigen 
Stunden  von  Insektenlarven  aller  Art.  In  den  kurzen  üebergangszeiten  von  der 
trockenen  in  die  Regenzeit  und  umgekehrt,  wohl  in  Folge  der  raschen  Tempera- 
turwechsel, der  kalten  Nord-  und  Nordostwinde  z.  B.  im  Frühling  treten  neben 
catarrhalischen,  rheumatischen  Affectionen,  Colik,  Wechselfieber  häufig  Entzündungen 
der  Brustorgane  auf,  selbst  acute  Tuberculose,  und  ganz  besonders  bei  Einge- 
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borenen.  Wesentlich  dasselbe  gOt  Ton  Scharlach,  Blattern,  Masern,  welche  leztere 
bekanntlich  so  gut  wie  in  neueren  Zeiten  die  AsiatiBche  Cholera  ihren  ersten 
Ansgangsponkt  in  heissen  Ländern  genommen.  Aagenentzttndung  ist  in  den  Tropen, 
zomal  in  Sandwflsten  ein  weit  verbreitetes  Leiden  *,  wohl  nicht  blos  in  Folge  des 
starken  Lichtreflexes  und  feinen  Sandstaubs  in  der  Luft,  sondern  auch  und  noch 
mehr  in  Folge  der  raschen  Temperatnrwechsel.  Dazu  kommt  es  leicht  zu  Amaurose, 
noch  öfter  zu  Hemeralopie  oder  Nachtblindheit,  von  welcher  lezteren  die  Europ&er 
oft  so^eich  bei  ihrer  Ankunft  befallen  werden,  wie  andere  von  LeberentzQndung, 
Gelbfieber.  Die  tiefgreifende  Einwirkung  heisser  Climate  aufs  Nervensystem  gibt 
sich  ausserdem  durch  die  mannigfachsten  Nervenleiden,  GemQths-  und  Geistes- 
störungen zu  erkennen.  Selbst  wetterharte  Matrosen,  wenn  ihre  Schüfe  dem  Cap 
sich  nihem,  fangen  oft  an  mit  Herzklopfen,  Bangigkeit,  sogar  mit  asthmatischen 
oad  epileptischen  Krämpfen  befallen  zu  werden.  In  Ostindien,  Ceylon,  Java  u.  a. 
steOen  sich  oft  schnell,  besonders  bei  Neuangekommenen,  Schwindel  und  Schlag- 
aafiJle,  L&hmnngen  ein,  bei  Andern  Schw&che,  sogar  vöUiges  Schwinden  des  Ge- 
dftchtnisses  und  der  Geisteskräfte  sonst,  z.  B.  in  Afrika,  Neu-Guinea  (Forrest),  in 
Sfld-Amerika,  vielleicht  erinemd  an  »Armidas  Gärten«  des  Ariost  Gesellen  sich 
aber,  wie  so  häufig  bei  Europäern,  lang  andauernde  Schlaflosigkeit,  Kummer, 
Heimweh  und  Schwermuth  oder  Unmässigkeit,  Säuferei  u.  dergL  zu  diesem 
schwächenden  und  doch  zugleich  so  aufregenden  Einflnss  des  Tropenclima,  er- 
reicht der  Zustand  reizbarer  Schwäche  noch  höhere  Stufen,  so  endigt  es  leicht 
mit  Wahnsinn,  oder  mit  Verzweiflung,  Selbstmord.  Auch  kann  derselbe  Zustand 
bei  Andern  anf  jede  Erkältung,  Yerlezung  und  ähnliche  an  sich  unbedeutende 
Einwirkungen  hin  in  Convulsionen,  selbst  Starrkrampf  seinen  Ausbruch  nehmen. 
Bekannt  ist  femer  die  Häufigkeit  wie  Bösartigkeit  vieler  Hautkrankheiten 
in  den  Tropen  <,  und  weit  entfernt,  blos  als  örtliche  Leiden  gelten  zu  können, 
stehen  sie  vielmehr  gewöhnlich  mit  jenen  tieferen  Störungen  der  Oeconomie,  selbst 
mit  der  Zerrüttung  des  Nerven-  und  Gemathslebens  in  innigem,  wenn  auch 
dunklem  Zusammenhang :  so  besonders  Knollenaussaz,  das  sog.  Bein  von  Barbados, 
die  Plans  und  Frambösie  der  Antillen  u.  a.  In  derartigen  Leiden  offenbart  sich 
auch  gerade  hier  die  Lustseuche  so  häufig,  während  syphilitische  Affectionen  der 
Knochen  und  tiefer  gelegenen  Theile  sonst  relativ  selten,  überhaupt  im  Ganzen 
milder,  gutartiger  sind.  Auch  Gicht,  Blasen-  und  Steinleiden  finden  sich  nur 
selten,  und  in  China  z.  B.,  wenn  anders  seinen  Aerzten  zu  glauben,  gar  nicht 
Hinsichtlich  der  scrofulösen  und  tuberculösen  Leiden,  der  Lungenschwindsucht 
zeigen  die  verschiedenen  Länder  und  Inseln  ein  sehr  abweichendes  Verhalten. 
Selbst  in  Afrika,  in  Ostindien,  Otaheite,  noch  mehr  auf  den  Antillen  kommen  sie 
bei  Eingeborenen,  bei  Creolen  wie  bei  eingewanderten  Europäern,  z.  B.  Europäi- 
schen Truppen  häufig  genug  und  vorzugsweise  in  acuteren  Formen,  mit  sehr 
raschem  Verlauf  vor.  Doch  scheint  bei  Uebersiedlung  Kranker  wie  zu  Phtise 
Disponirter  in  warme  Länder  und  geeignete  Gegenden  derselben  bei  sonstiger 
zweckmässiger  Lebensweise  das  Weiterschreiten  der  Krankheit  immerhin  in 
höherem  Grade  verzögert  zu  werden,  und  gewöhnlich  befinden  sich  Schwind- 
sQchtige  überhaupt  hier  besser,  wenigstens  längere  Zeit  hindurch,  als  in  Mittel- 


'  Aocb  franzositcbe,  brittiscb«  Trappen  litten  in  Aegypten,  Indien,  Algier  u.  a.  f. 
noch  immer  an  dieser  sog.  ägyptischen  AugenentzOndung. 

2  Sehon  auf  Greta  wie  in  den  Sttdten  der  Levante  flllt  die  Menge  Aussäziger, 
aofb  Blinder,  Einäugiger  anf. 
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oder  gar  im  nördlichen  Europa,  wenn  auch  der  endliche  tödtliche  Ausgang  nicht 
ausbleibt. 

Nahe  der  Tropenzone  werden  so  von  Schwindsüchtigen  noch  am  häufigsten 
und  mit  relativ  günstigstem  Erfolg  Madera,  auch  Teneriffa,  Malta,  Aegypten,  seltener 
die  Azoren  und  Antillen  aufgesucht,  und  selbst  bei  jenen  ersteren  entspricht  der 
Erfolg  selten  genug  den  gehegten  Erwartungen,  üeberhaupt  ist  die  eigentliche 
Tropenzone  von  Phtisikern  ganz  zu  meiden. 

2)  Polar-  oder  arctische  and  kalte  Climate. 

§.  13.  Obschon  zwischen  der  kalten  Zone  und  eigentlichen 
Polarländern  jenseits  des  70.  Breitegrades  bedeutende  Unterschiede 
stattfinden,  können  sie  hier  dennoch  der  Kürze  wegen  zusammen- 
gefasst  werden.  In  diesem  weiteren  Sinn  des  Worts  kommt  allen 
Ländern  der  alten  wie  neuen  Welt  etwa  vom  55  —  60.  Breitegrad 
bis  zu  den  Polen  ein  kaltes  Clima  zu,  freilich  mit  nicht  unbedeu- 
tender Verschiedenheit  der  Temperatur.  Demnach  umfasst  unsere 
kalte  Zone  auf  der  nördlichen  Halbkugel  das  nördliche  Europa, 
Asien  und  Amerika:  also  westlich  von  Nord-Schottland,  Schweden, 
und  Norwegen,  Dänemark,  Island,  Lapland  und  allen  nördlichen 
Provinzen  des  europäischen  Kusslands  bis  Siberien,  Samojedenland, 
Nowaja  Semlia,  Kamtschatka^  überhaupt  dem  nördlichen  Asien,  und 
in  Nordamerika  von  den  Aleuten,  dem  Lande  der  Tschuktschen 
und  Eskimos  bis  Grönland,  Baffinsland,  Labrador  und  den  nörd- 
lichsten Gebieten  Canada's.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  kommt 
blos  der  südlichsten  Spize  Amerika's,  den  Falklands-Inseln,  Wilkes- 
land  und  überhaupt  den  grossentheils  noch  unbekannten  antarctischen 
Polargegenden  ein  kaltes  und  Polar-Clima  zu. 

Der  kälteste  Punkt  der  Erde  fällt  jedoch  weder  mit  dem  Nord-  noch  Süd- 
pol zusammen  (s.  S.  168).  Vielmehr  liegt  derselbe  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
zwischen  der  alten  und  neuen  Welt,  nördlich  von  der  Behringsstrasse,  80®  Breite, 
ITO**  Länge,  somit  um  10  Breitegrade  vom  Nordpol  entfernt;  die  mittlere  Jahres- 
temperatur beträgt  hier  —  2ü^  C,  während  sie  am  Nordpol  selbst  blos  auf 
—  16®  C.  sinkt.  Für  die  südliche  Halbkugel  konnte  bis  jezt  dieser  kälteste  Punkt 
nicht  so  genau  ermittelt  werden,  liegt  indess  jedenfalls  nicht  minder  seitlich  vom 
Südpol,  und  unter  demselben  Meridian  wie  der  nördliche. 

§.  14.  Der  grössere  Theil  des  Jahrs  in  diesen  Ländern,  zumal 
in  der  eigentlichen  Polarzone  ist  Winter,  und  die  lange  Dauer  wie 
der  hohe  Kältegrad,  die  Rauhigkeit  dieses  Winters,  welche  mit  der 
grösseren  Nähe  den  Polen  zu  gleichen  Schritt  halten,  sind  für  jene 
Länder  nicht  weniger  charakteristisch  als  die  fast  beständige  Wärme 
für  die  Tropenländer.  Indem  dort  der  Winter  von  November  bis 
April,  oft  sogar  von  September  bis  Mai  dauert,  sind  die  übrigen 
Jahreszeiten  äusserst  kurz,  besonders  Frühling  und  Herbst,  und  näher 
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den  Polen  zu  dauert  ohnedies  jede  derselben  blos  einige  Wochen. 
Der  kurze  Sommer,  obschon  in  etwas  niedern  Breiten  oft  heiss, 
schon  wegen  des  höhern  Stands  der  Sonne,  wird  dennoch  vielfach 
getrabt  und  gestört  durch  Nachtfröste,  Regen,  kalte  Nebel  und 
Winde;  auch  ist  seine  mittlere  Temperatur  eine  geringe.  Deshalb 
reicht  der  Sommer  oft  kaum  mehr  aus,  Getreide  u.  s.  f.  zur  Reife 
zu  bringen.  Frfihling  und  Herbst  sind  feucht,  regnerisch  und 
Schneefall  selbst  in  diesen  Jahreszeiten  nicht  selten;  ja  in  höheren 
Breiten  ftllt  schon  im  August  wieder  der  erste  Schnee. 

Das  bedeutsamste  Moment  for  diese  Climate  ist  jedenfalls  die 
niedrige  Temperatur,  die  lange,  endlose  Nacht,  kurz  der  Mangel  an 
Wärme  und  Licht  in  Folge  der  so  kärglich  zugemessenen  Isolation, 
indem  die  Sonne  den  grössten  Theil  des  Jahrs  hindurch  fdr  diese 
Gegenden  spät  auf-  und  frfih  untergeht  Ja  in  den  Polarländem 
steigt  die  Sonne  gar  nicht  mehr  über  den  Horizont,  und  statt  des 
Tags  leuchtet  ihnen  blos  noch  eine  Art  Morgenröthe  oder  Dämme- 
rung. Selbst  in  etwas  niedrigeren  Breiten,  z.  B.  auf  der  Skandina- 
vischen Halbinsel,  im  nördlichen  Russland  ist  der  lange  Tag,  die 
gespenstisch -helle  Nacht  oder  besser  Dämmerung  des  kurzen  Som- 
mers nur  ein  kümmerlicher  Ersaz  für  die  Länge  der  Nacht  und 
Dunkelheit  das  ganze  übrige  Jahr  hindurch.  ' 

Die  mittlere  Jahrestemperatar ,  welche  wie  schon  erwfthnt  am  kältesten  Ort 
der  nördlichen  Halbkugel  aaf  —  25*  C.  sinken  kann,  beträgt  in  den  Polargegen- 
den zwichen  dem  70— 76«  Breite  —  5— 8»,  im  nördlichsten  Grönland  —  IS*,  auf 
der  Melrille-Insel  im  Amerikaniscben  Eismeer  —  17®  C^  in  Irkutsk  im  Asiatischen 
Siberien  unter  dem  52.  Breitegrad  bereits  nur  —  0,3*  C,  im  nordöstlichen  (Euro- 
päischen) Rnssland,  z.  B.  Kasan  +  5*,  und  die  mittlere  Jahreswärme  steigt  unter 
denselben  Breitegraden  der  alten  Welt,  je  näher  die  Länder  gen  Westen  zu  liegen. 

§.  15.  Weiter  zeichnen  sich  diese  Zonen  alle  durch  die  grossen 
Temperaturunterschiede  je  nach  den  Jahreszeiten  aus.  Ihre  höchste 
Kälte  fallt  in  den  Januar  und  Februar;  auch  nimmt  die  mittlere 
Temperatur  des  Winters  im  Allgemeinen  den  Polen  zu  mehr  und 
mehr  ab,  vom  55  —  75.  Breitegrad  um  13—15®,  während  in  der 
Tropenzone  vom  Aequator  bis  zum  20.  Breitegrad  die  mittlere  Jah- 
reswärme  blos  um  etwa  4—5®  differirt.  Sie  beträgt  z.  B.  in  Torneo 
am  Bothnischen  Meerbusen,  66*  Breite,  —  12®  C,  in  Irkutsk  —  14®, 
nnd  steigt  in  den  eigentlichen  Polarländern  auf  —  20  bis  30®, 
in  Island  dagegen,  65®  Breite,  welchem  als  Insel  ein  milderes  und 
gleichförmigeres  Clima  zukommt,  blos  auf  0,38®  C.     In  Folge  der 


'  Im  December  dauert  hier  der  Tag  kaum  4—5  Stuoden,  im  Jnni,  Juli  18—19 
StoDdeOf  nnd  da  die  Uebeifangsjfthreixeiten  faat  wegfallen ,  fftUen  diese  Contraaie  um 
BO  UfiUf  er. 
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lang  anhaltenden  Kälte  ist  die  Erdoberfläche,  oft  sogar  die  See  einen 
grossen  Theil  des  Jahrs  hindurch  über  Tausende  von  Quadratmeilen 
mit  Eis  und  Schneemassen  bedeckt,  über  welche,  ungehemmt  durch 
Höhen  und  Bergzüge,  eisig  kalte,  scharfschneidende  Ost-  und  Nord- 
winde streichen,  und  durch  all  dieses  wird  die  Erkältung  des  Luft- 
kreises noch  vermehrt.  * 

Mit  April,  Mai  wird  die  Temperatur  allmälig  wärmer,  steigt  bis 
Juli,  und  in  den  etwas  milderen,  von  den  Polen  entfernter  liegenden 
Ländern  zeichnet  sich  dieser  kurze  Sommer  durch  rasche  und  be- 
deutende Wärmezunahme  aus ;  denn  die  Sonne  steht  jezt  fast  immer 
über  dem  Horizont.  *  Trozdem  kann  die  mittlere  Frühlings-  und 
Sommertemperatur  bei  der  Schiefe  der  Sonnenstrahlen,  bei  der 
Häufigkeit  kalter  Winde  keine  bedeutendere  Höhe  erreichen.  Auch 
erhebt  sich  die  mittlere  Sommerwärme  selbst  in  niedrigeren  Breiten, 
vom  55—60®  Breite,  nicht  leicht  über  +  12— W  C,  und  in  den 
nördlichsten  Gegenden,  z.  B.  vom  65  —  75° Breite  sogar  blos  auf 
-f-  2 — 3°  C,  sobald  nicht  in  Folge  besonderer  topographischer  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Gegend  eine  etwas  höhere  Temperatur  zu 
Theil  wird.  » 

So  kommt  es  denn,  dass  während  in  diesen  Zonen  die  taglichen  Schwankungen 
und  Unterschiede  der  Temperatur  im  Ganzen  sehr  unbeträchtlich  sind,  z.  B.  ver- 
glichen mit  denen  der  Tropenländer,  gegen theils  die  Extreme  der  Winter-  und 
Sommertemperatur  weiter  auseinanderliegen  als  irgendwo.  Selbst  in  den  etwas 
gemässigteren  Ländern  dieser  Zone  können  die  Extreme  der  Winterkälte  und 
anderseits  der  Sommerwärme  um  55—60  Grade  differiren;  Franklin  aber  sah  am 
selbigen  Ort  (Fort  Entreprise  in  Nordamerika)  das  Thermometer  im  Winter  auf 
—  50®  C.  sinken,  im  Sommer  auf  +  31®  steigen,  also  eine  Differenz  von  nicht 
weniger  als  81  Graden. 

§.  16.  Während  ferner  den  Wendekreisen  zu  die  Vertheilung 
des  Sonnenlichts  im  Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht  Jahr  aus  Jahr 
ein  eine  immer  gleichförmigere  wird,  und  die  Länge  der  Nacht  sich 


^  Die  Kälte  erreicht  schon  am  Bothnischen  Meerbasen,  in  Petersburg  nicht  selten 
—  28  bis  30®  C. ,  und  kann  in  der  eigentlichen  Polarzone  selbst  auf  —  40  •  und 
tiefer  sinken.  So  bleibt  z.  B.  auf  der  Melville-TuFel  im  nördlichen  Eismeer  da« 
Quecksilber  vom  November  bis  April  gefroren  (Parry) ,  und  zwischen  dem  70 —  78. 
Breitegrade,  wo  sugar  Weingeist  gefriert,  hat  Scoresby  —  57®  beobachtet,  der  höciiste 
bis  jezt  bekannte  Kältegrad. 

^  In  Folge  dieser  bedeutenden  und  raschen  Zunahme  der  Tageslänge  steigt  die 
Wärme  der  Luft  im  Norden  relativ  schneller  als  im  Süden.  Dazu  kommt,  dasfi  ob- 
gleich die  Temperaturzunahme  im  April,  Mai  hier  so  gut  als  in  Rom  blos  5  —  7®  C. 
beträgt,  diese  Temperaturzunahme  im  Norden  mit  einer  mittleren  Temperatur  von  blos 
3®  (im  April)  einen  relativ  viel  grösseren  Wechsel  bedingt  als  da,  wo  schon  die  mitt- 
lere Temperatur  +  12®,7  beträgt,  wie  z.  B.  in  Rom  (Humboldt).  Es  ist  etwa  wie 
mit  dem  Temperaturunterschied  in  der  Sonne  und  im  Schatten,  welchen  wir  im  Win- 
ter lebhafter  empfinden  als  im  Sommer,  obsrhon  er  iiier  wie  dort  3 — 4®  beträgt. 

*  Auf  den  Faröer-Insela  z.  B.  steigt  die  Sommerwärme    oft  auf  -f-  16— 17®  C, 


Climate.  189 

Überhaupt  mehr  und  mehr  der  Länge  des  Tages  nähert,  je  näher 
dem  Aequator  zu,  findet  umgekehrt  in  den  kalten  Zonen  ein  um  so 
grösserer  Contrast  zwischen  Tag-  und  Nachtlänge  in  den  verschie- 
denen Jahreszeiten  statt,  je  näher  den  Polen  zu.  Vom  Frühling 
dem  Sommer  zu  werden  die  Tage  immer  länger,  vom  Herbst  dem 
hinter  zu  immer  kurzer.  Schon  in  Torneo  geht  die  Sonne  am 
Abend  des  längsten  Tags  kaum  unter  den  Horizont,  die  Nacht  im 
Norden  wird  zur  blossen  Dämmerung,  der  ganze  freilich  kurze  Som- 
mer wird  fast  ein  ununterbrochener  Tag,  während  es  sich  im  Winter 
umgekehrt  verhält,  und  mit  Ausnahme  weniger  heller  Stunden  kurz 
vor  und  nach  Mittag  fast  eine  ununterbrochene  Nacht  herrscht.  In 
noch  höherem  Grade  trifft  dies  für  die  Pole  selbst  zu.  Die  Hälfte 
des  Jahrs  ist  Tag,  die  andere  Nacht  \  und  die  ewige  Dauer  der 
leztern  über  volle  6  —  7  Monate  wird  nur  durch  die  lange  Morgen- 
und  Abenddämmerung  (weil  die  Sonne  nie  sehr  tief  unter  dem 
Horizont  steht),  durch  häufiges  Nord-  oder  Südlicht  und  die  Helle 
des  Schnees,  des  Mondlichts  in  etwas  unterbrochen. 

Alle  electrischen  Eigenschaften  und  Vorgänge  im  Luftkreis, 
welche  sich  in  der  Tropenzone  zu  einem  oft  so  hohen  Grade  stei- 
gern, schwinden  den  Polen  zu  immer  mehr.  Bereits  zwischen  dem 
56.  bis  60.  Breitegrad  kommt  es  auch  im  Sommer  selten  mehr  zu 
ernstlicheren  Gewittern,  die  Blize  sind  unbedeutend,  der  Donner, 
ohne  ein  von  Gebirgen  wiedcrhallendes  Echo,  matt  und  schwach. 
Jenseits  des  68.  Breitegrads  schwindet  vollends  jede  Spur  von  freier 
Luft-Electricität.  Dagegen  kommen  diesen  Zonen  magnetische  Er- 
scheinungen in  ungewöhnlicher  Intensität  zu,  und  vor  allem  das 
glänzendste  Phänomen  derselben,  das  Nordlicht. 

Indem  weiterhin  bei  der  vorherrschend  niedrigen  Temperatur 
die  Capacität  des  Luftkreises  für  Wasserdunst  wie  anderseits  die 
Verdunstung  der  Gewässer  selbst  an  der  Erdoberfläche  in  gleichem 
Maasse  sinken,  erklärt  sich  schon  hieraus  die  geringe  Menge  meteo- 
rischer Wasser,  wolche  als  Regen  oder  als  Schnee  in  diesen*  Zonen 
zur  Erde  fallen.  Ihre  Höhe  beträgt,  abgesehen  von  Modificationen 
durch  besondere  Gegenden,  z.  B.  Inseln,  blos  35  bis  40  Zoll,  während 
sie  in  den  Trope«  8 — 10  mal  mehr  beträgt.'    Dagegen  sind  die 


^  Auf  Spizbergen  z.  B.  dauert  der  l&ngste  Tag  wie  die  längste  Nacht  Je  5  Mo- 
aate.  Auch  gibt  es  an  den  Polen  selbst  keinen  Unterschied  der  Himmelsgegenden 
mehr,  nnd  die  Sonne  geht  nicht  mehr  unter,  sondern  lauft  in  24  Stunden  ganz  um 
die  Mensehen  dort  herum. 

<  Deshalb  erhalten  auch  die  Flüsse  eher  ihren  Wasserstand,  besonders  da  zugleich 
wenig  Wasser  vetdunstet  und  wahrend  des  langen  Winters  nur  wenig  Wasser  in  den 
hart  gefrorenen  Boden  eindringt  Beim  Schneegang  im  Frühling  kommt  es  aber  des- 
halb meist  zu  grossen  Ueberschwemmungen,  z.  B.  der  Lena  u.  a.  in  Siberien. 
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Regentage  u.  s.  f.  fast  wie  in  gemässigten  Zonen  ziemlich  gleich- 
förmig über  das  ganze  Jahr  vertheilt,  es  findet  sich  nicht  jene 
Trennung  in  trockene  und  Regenzeit  wie  zwischen  den  Wendekreisen. 
Je  näher  den  Polen  zu,  um  so  mehr  fällt  das  meteorische  Wasser 
als  Schnee  zur  Erde,  und  zwar  in  um  so  festerer,  compakterer 
Form,  um  so  trockener  und  pulverförmiger ,  je  höher  die  Kälte. 
In  Folge  der  geringen  Capacität  der  Luft  für  Wasserdunst  scheidet 
er  sich  um  so  leichter  wieder  aus,  verdichtet  sich,  zumal  bei  rascher 
Abkühlung  der  Atmosphäre,  z.  B.  durch  kalte  Luftströmungen  aus 
Ost  oder  Nord,  und  damit  ist  die  Bildung  jener  dichten,  fast  hand- 
greiflichen Nebel  gegeben,  welche  den  Polen  zu  immer  häufiger  und 
stärker  auftreten,  und  besonders  den  SchiflFern  auf  Polarmeeren  so 
gefährlich  sind.  *  Auch  die  Erscheinungen  des  Luftdrucks  zeigen 
einen  der  Tropenzone  gerade  entgegengesezten  Gang.  Jenseits  des 
60.  Breitegrads  bemerkt  man  keine  Spur  mehr  von  jenen  periodi- 
schen Schwankungen  des  Barometer,  während  umgekehrt  seine 
unregelmässigen,  zufälligen  Schwankungen  mit  der  Höhe  der  Breite- 
grade an  Häufigkeit  wie  Intensität  zunehmen.  In  entsprechender 
Weise  springen  die  Winde  oft  schnell  nacheinander  fast  in  allen 
Richtungen  der  Windrose  um,  und  eben  so  wechselnd  ist  der  Grad 
ihrer  Geschwindigkeit  und  Druckgrösse. 

Im  Allgemeinen  herrschen  jedoch  Nord-,  Ost-  und  Südwestwinde  vor;  durch 
jene  wird  zumal  im  Winter  die  Kälte  wesentlich  gesteigert.  Winde  aus  wärmeren 
Zonen,  z.  B.  Südwinde  veranlassen  meistens  die  Entstehung  von  Nebel,  auch  von 
Wolken  und  Regen;  denn  ihr  relativ  zu  reicher  Gehalt  an  Wassergas  wird  jezt 
in  diesen  kalten  Regionen  ausgeschieden.  Auch  auf  Inseln,  z.  B.  Faröer-,  Shet- 
lands-Inseln  sind  die  Winde  oft  so  stürmisch,  dass  dadurch  besonders  alles  Wachs- 
thum  von  Bäumen  gehindert  wird. 

§.  17.  Als  Gegensaz  der  Tropen  übt  die  kalte  und  Polarzone 
auch  einen  entgegengesezten  Einfluss  auf  den  Menschen  wie  auf 
die  ganze  lebende  Welt  aus,  und  zwar  besonders  vermöge  ihrer 
Kälte  wie  ihrer  relativen  Licht-  und  Wasserarmuth  wegen.  Auch 
tritt  diese  Wirkung  in  der  eigenthümlichen  BeschaflFenheit  aller 
Organismen,  in  den  Culturgrenzen  vieler  Gewächse  u.  s.  f.  deutlich 
genug  hervor.  Pflanzen-  wie  Thierwelt  erscheinen  um  so  kärglicher, 
in  ihrer  Entwicklung  um  so  mehr  verzögert,  überhaupt  verkrüppelt, 
je  näher  den  Polen  zu.  Unter  den  Menschenragen  selbst,  welche 
diese  Länderstrecken  bewohnen,  finden  grosse  Verschiedenheiten 
statt.  Weniger  kalte  Länder,  besonders  Norwegen  und  Schweden, 
Finnland,  manche  Provinzen  des  nördlichen  Russlands  werden  grossen- 


'  RoB»  z.  B.  sab  In  der  Buffins-Bai  wegen  Nebel  12  Wochen  durch  ke!ne  Steiii«. 
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thefls  Yon  einem  kräftigen,  selbst  schönen  Menschenschlag  bewohnt; 
aacfa  verfehlten  manche  derselben  (Normannen,  Wäringer)  nicht, 
ihrer  Zeit  auf  die  verweichlichten,  mehr  oder  weniger  entarteten 
Bömer,  Griechen  und  andere  Völker  des  Südens  einen  tiefen  Ein- 
druck za  machen.  '  Dagegen  kommt  den  Bewohnern  der  Polar- 
gegenden,  Lappen,  Grönländern,  Kamtschadalen,  Eskimos,  Samojeden 
eine  kleine,  verkümmerte  Eöi-perstatur  zu;  ihre  Gesichtsbildung  ist 
mehr  oder  weniger  hässlich,  die  Haut  bräunlich,  dunkel,  schmuzig, 
Kopfhaare  und  Bart  glatt,  lang  und  dicht,  schwarz.  Ihr  ganzes  Wesen 
trägt  den  Stempel  der  Indolenz  und  Trägheit,  während  sie  ander- 
seits freilich  die  höchsten  Kältegrade  samt  Hunger  und  Durst  aus- 
halten wie  bei  Gelegenheit,  wenn  es  z.  B.  gestrandete  Walfische 
oder  Baren,  Bennthiere  zu  verschlingen  gilt,  fast  Unglaubliches 
leisten  können.  '  Einigermaassen  annähernde  Eigenschaften  finden 
sich  schon  bei  Letten,  Esthen,  Finnen  und  sog.  Tschudenvölkern  sonst 
Bei  der  niedrigen  Temperatur,  dem  relativ  grösseren  Sauer- 
stoffgehalt der  Luft  mit  stärkerem  atmosphärischen  Druck  geht  wohl 
im  Allgemeinen  der  ganze  Athmungsprocess ,  die  Ausscheidung  von 
Kohlensäure  wie  die  Bildung  von  Eigenwärme  mit  ungewöhnlicher 
Energie  vor  sich.  Dieselbe  überwiegende  Rolle,  welche  in  den  Tro- 
pen die  Ausdünstung  von  Wasser  durch  Lungen  und  Haut,  zum 
Theil  Leber  und  Gallenbildung  spielen,  scheint  in  der  kalten  Zone 
dem  Oxydations-  oder  Verbrennungprocess  beim  Athmen  und  den 
Lungen  insbesondere  zugefallen.  Damit  hängt  wohl  der  höhere 
Grad  von  Eigenwärme  z.  B.  des  Bluts  zusammen,  welcher  den  Polen 
zu  mehr  und  mehr  steigt ' ,  ein  Umstand ,  welcher  Menschen  wie 
Thieren  aus  naheliegenden  Gründen  sehr  zu  statten  kommt.  Troz 
ihrer  oft  so  mangelhaften  Wohnung  und  Kleidung  sind  z.  B.  Grön- 
länder, Samojeden,  Eskimoer  dadurch  wie  vermöge  ihrer  Abhärtung 
und  Gewohnheit  eher  im  Stande,  ohne  Holz  und  Feuer  ihrem  furcht- 
baren Winter  zu  widerstehen,  und  selbst  im  Freien  in  leichter  Klei- 
dung, mit  blossem  Haupt  und  Hals  ihren  Geschäften  nachzugehen. 
Auch  die  Verdauung  scheint  im  Allgemeinen  gut  vor  sich  zu  gehen, 
der  Appetit  wenigstens,  beziehungsweise  Gefrässigkeit  ist  bedeutend, 
und  eine  Nichtbefriedigung  desselben  gefährlicher  als  in  warmen 
Ländern;  denn  Hungerleiden   macht,  schwach,  und  Schwäche  führt 


'  Die  Insel  Dagden  (Dago)  s.  B.  Im  Baltischen  Meer  ist  Ton  Altera  her  durch 
ihre  riesigen  Minner  herOhmt. 

2  Die  Ostjikfn  z.  B.  essen  wie  etwa  Ranbthiere  ond  Schweine  geradezu  Alles, 
ielbst  Rr5ten,  Aas,  die  Samojeden  sogar  Rennthierkoth. 

'  Parry  fand  z.  B.  bei  FUrbsen  die  Wärme  des  Bluts  +41*  bei  einer  Kalte 
d«s  Loltkreiset  tob  —  35  ^  und  blos  +  87,8*  Blntwirme  bei  —  26*  KiUte. 
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hier  noch  mehr  als  sonstwo  zu  Krankheit  und  Tod.  Man  erklärt 
sich  aus  diesem  schon  mit  dem  Clima  gegebenen  grösseren  Nahr- 
bedürfniss  die  reichlichen,  stofiRgen  Mahlzeiten  der  Nordländer,  wie 
auf  der  andern  Seite  ihren  so  verbreiteten  Hang  zum  Genuss,  selbst 
Misbrauch  geistiger  Getränke.  Auch  unterlassen  sie  es  nicht  leicht, 
diesem  Wink  der  Natur  Folge  zu  leisten,  wie  es  eben  Zeit  und  Um- 
stände gestatten  wollen.  Trifft  indess  mit  diesem  gleichsam  „zeh- 
renden'^ Einfluss  kalter  Zonen  die  Unmöglichkeit  zusammen,  jenem 
Nährbedürfniss  in  gehörigem  Umfang  zu  genügen,  wie  z.  B.  in  Polar- 
ländern, bei  den  ärmeren,  oft  noch  leibeigenen  Volksklassen  auch 
weniger  strenger  Climate,  so  ist  damit  ein  mächtiger  Hebel  weiter 
zu  jener  Schwäche  und  Resistenzlosigkeit  des  Körpers  gegeben, 
welche  sich  schon  im  gewöhnlichen  Zustand  dieser  Völker  und  noch 
mehr  bei  Erkrankungen  zu  verrathen  pflegt.  Der  Kampf  gegen 
das  Clima  und  seine  Härte  verzehrt  hier  fast  alle  Kräfte  des 
Menschen.  > 

Die  Muskelkraft,  auch  des  Herzens,  wie  die  nachhaltige  Energie 
des  Nerveulebens  ist  im  Allgemeinen  gering;  in  noch  höherem  Grade 
erscheint  die  geistige  Capacität  und  Thätigkeit  herabgedrückt,  überall 
ohne  feste  productionsfähige  Kraft,  ohne  Erfindungsgabe,  und  die 
Abgeschiedenheit  von  der  übrigen  Welt  fördert  das  Alles  noch. 
Die  ganze  KörperbeschafiFeuheit  zeigt  gewöhnlich  den  Typus  der 
lymphatischen,  phlegmatischen  Constitution,  und  die  Einförmigkeit, 
die  traurige  Oede  der  Aussenwelt  spiegeln  sich  oft  wieder  in  der 
Einförmigkeit,  im  finstern  Ernst  des  menschlichen  Wesens.  Komnien 
aber  noch  andere  den  Einzelnen  wie  ein  ganzes  Volk  bedrückende 
Verhältnisse  dazu,  auf  der  einen  Seite  z.  B.  elende  Wohnung, 
Nahrungsmangel,  Unreinlichkeit,  Sümpfe,  auf  der  andern  Leibeigen- 
schaft und  Despotie,  Uncultur,  so  finden  wir  auch  wie  allerwärts 
deren  Stempel  den  Bewohnern  nach  Körper  und  Geist  aufgedrückt 
Anderseits  bleibt  die  Sinnlichkeit,  zumal  die  geschlechtliche  mehr 
zurückgedrängt,  und  erwacht  viel  später.  Der  Körper,  nicht  aufge- 
regt und  erschöpft  von  Jugend  auf  wie  in  den  Tropen,  kann  um  so 
kräftiger  werden  und  die  Sitten  können  reiner  bleiben  als  beim 
heisscn  Blut  der  heissen  Zone. 

FOr  jezt  scheint  es  grossentheils  unmöglich,  unter  diesem  Complez  einwir- 
kender Momente  gerade  den  Einfluss  des  kalten  Clima  an  sich,  der  Kälte  u.  8.  f. 


*  Aus  Allem  begreift  sich  jene  so  häufige  Sehnsucht  im  Norden  dem  SQdM  zu; 
auch  folgen  sie,  der  Einzelne  wie  ganze  Völker,  diesem  Triebe,  sobald  sie  eben  kön- 
nen, und  das  wärmere  Europa  durfte  so  noch  immer  auf  der  Hut  sein  ge^en  seint 
kälteren  Nachbarn. 
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mit  Sicherfadt  anszuBcheiden.  Nur  so  viel  erhellt  wobl  aas  der  Thatsache,  daas 
Tdlker  unter  wesentlich  denselben  climadschen  EinflOBsen,  aber  bei  gOnstigerer 
Gestaltung  jener  übrigen  Verhältnisse  sich  einer  kr&fUgen  Gesundheit  nach  Körper 
wie  Geist  und  Sitten  zu  erfreuen  haben,  dass  dem  Clima  an  sich,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  eigentlichen  Polarzone,  nicht  die  Hauptschuld  beizumessen  sein  dürfte. 
Man  vergleiche  z.  B.  Norweger,  Schweden,  Finnen  mit  Esthen  oder  den  Leib- 
eigenen Rnsslands.  Auch  beweisen  manche  dieser  Völker  alter  wie  neuer  Zeit, 
dass  sie  nach  Charakter,  Geist,  Poösie  troz  des  kalten  Clima  hinter  keiner  Nation 
zurückbleiben ,  sobald  nur  ihr  staatliches  und  gesellschaftliches  Wesen  sonst  eine 
freiere,  menschenwürdige  Gestaltung  gewinnen  konnte.  Als  weiterer  Beweis  mag 
der  blühende  Zustand  Holländischer  Colonieen  in  Spizbergen  im  16.  Jahrhundert 
dienen,  der  gesunde  Zustand  der  Schiffsmannschaften  unter  Parry,  Franklin  und 
bei  sonstigen  Nord*  wie  Südpol-Expeditionen,  sobald  nur  die  nöthigen  und  mög- 
lichen Vorsichtsmaassregeln  in  hygieinischer  Hinsicht  zur  Ausführung  kamen. 

Die  Art  und  Häufigkeit  des  Erkrankens  zeigt  in  diesen  Himmelsstrichen  nicht 
minder  als  in  der  Tropenzone  ihre  Eigenthümlichkeiten ,  so  sehr  auch  denselben 
durch  die  Besonderheit  einzelner  Länder  wie  der  Jahreszeiten,  auch  der  Lebens- 
weise u.  s.  f.  immer  wieder  ein  abweichendes  Gepräge  verliehen  wird.  Am  ?er- 
brdtetsten  scheinen  entzündliche,  catarrhalische  und  rheumatische  Leiden,  ganz 
besonders  Entzündung  und  Catarrhe  des  Athmungsapparats,  der  Sehorgane,  auch 
Cataracte  und  Amaurose,  zumal  in  Polarländem  mit  intensem  und  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  hindurch  von  Schnee-  und  Eismassen  reflectirtem  Licht,  mit 
einschneidenden  heftigen  Winden.  Häufig  sind  femer  die  verschiedensten  Nerven- 
leiden, grosse  Neigung  zu  Krämpfen,  Veitstanz,  Starrkrampf,  Epilepsie,  Trübsinn 
und  Schwermuth  wie  anderseits  dicker  Aberglauben  und  Mysticismus.  Häufig  sind 
fimier  Vordanungsbeschwerden  jeder  Art,  Magenkrampf,  auch  Diarrhöen,  Eingeweide- 
wfiimer ,  zumal  der  breite  Bandwurm  (Bothryocephalus  latus) ;  ausser  Verlezungen 
der  KörperhüDen,  der  Extremitäten,  auch  der  Zähne  durch  Kälte  und  Wind  die 
mannigfachsten  Krankheiten  der  Haut,  selbst  ein  eigenthümlicher,  oft  mit  Zer- 
störung der  Theile  endender  KnoUenaussaz  besonders  der  untern  Gliedmassen, 
sog.  Badesyge,  Spedalskhed,  z.  B.  schon  in  Liv-  und  Esthland,  noch  mehr  in 
Norwegen ,  Schweden ,  auf  den  Faröer-Inseln.  Auch  Sorofelsucht,  Lungenphtise, 
Wassersucht,  Scorbut  kommen  in  grösster  Ausbreitung  vor,  desgleichen  Lustseuohe, 
oft  hereditär  und  ausgezeichnet  durch  vorzugsweise,  selbst  primäre  Betheiligung 
des  Rachens ,  auch  der  Haut.  Durch  Epidemiecn  von  Typhus ,  meistens  sog. 
exanthematischem ,  von  acuten  Exanthemen,  besonders  Blattern  werden  fast  jähr- 
lich grosse  Verheerungen  angerichtet,  selbst  unter  Kamtschadalen ,  Tungusen, 
Kirgisen,  Bnriäten  u.  a.  Zudem  kommen  den  Sumpfländern  auch  dieser  Zonen 
Wechselfieber,  remittirende  Fieber  zu,  Ruhr,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  als  weit- 
greifende Volksseuchen  Tausende  dahinraffen.  Bios  in  der  eigentlichen  Polar- 
zone  scheinen  diese  Krankheiten  selten ,  in  manchen  gar  nicht  mehr  zum  Aus- 
brach zu  gelangen.  Dagegen  sind  diese  kältesten  Regionen  für  die  Kinderwelt 
geradezu  todbringend,  und  ihre  Sterblichkeit  dort  übersteigt  Alles,  was  wir 
darüber  in  anderen  Ländern  erfahren  haben.  ^ 


^  In  manchen  Kreisen  Rasalands  sterben  z.  B.  20^/o  aller  Geborenen  nur  an  Con- 
^nüsionen  (Tschodoowsky) ;  die  Kirgisen  aber  halten  schwächliche  Kinder  fQr  eine 
Strafe  dea  Hinunels,  und  laasen  sie  httlfloa  zu  Grunde  gehen  (Maydell^. 
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3)  Gemlssigtes  Ctimi. 

§.  18.  Dieses  kommt  so  ziemlich  allen  Ländern  und  Inseln  zu, 
Welche  in  der  Mitte  liegen  zwischen  den  Wendekreisen  und  Polen; 
somit  erstrecken  sich  die  hieher  gehörigen  Zonen  etwa  vom  35.  bis 
55.  Breitegrad  auf  der  nördlichen  wie  südlichen  Halbkugel.  Europa 
gehört  fast  ganz  hierher,  besonders  all  seine  Inseln  und  Küstenlän- 
der, mit  einziger  Ausnahme  der  nördlichsten  und  einzelnen  der  süd- 
lichst gelegenen  Regionen.  In  Asien  erstreckt  sich  das  gemässigte 
Clima  weniger  hoch  gen  Norden  als  in  Europa;  dagegen  fallt  ihm 
das  ganze  westliche  Asien  zwischen  Mittelmeer  und  Schwarzem  wie 
Caspischem  Meere  zu,  Kleinasien,  ein  grosser  Theil  Persien's,  Belud- 
schistan's,  der  Tatarei  und  Mongolei,  des  nördlichen  China  bis  zum 
grossen  Weltocean  und  einem  Theil  der  Japanischen  Inselgruppe; 
annähernd  selbst  Algerien  u.  a.  Von  der  neuen  Welt  gehören  hie- 
her die  meisten  Vereinigten  Staaten  Nordamerika^s ,  das  südliche 
Canada,  die  Hochebenen  Mexiko's,  Neugranada's ,  Quito's,  endlich 
Chili,  Bolivia,  ein  grosser  Theil  der  La  Plata-Staaten  und  Patagonien's. 

Auch  für  die  gemässigte  Zone  wie  für  alle  andern  muss  die 
Wärme  und  ihre  Vertheilung  über  das  ganze  Jahr  sowohl  als  auf 
die  verschiedenen  Jahres-  und  Tageszeiten  als  das  maassgebendste 
Element  gelten.  Nie  steht  hier  die  Sonne  im  Zenith  wie  in  den 
Tropen,  und  nie  so  schief  wie  in  der  Polarzone.  Ebensowenig  zeigt 
die  Temperatur  die  Extreme  der  beiden  vorigen  Zonen,  und  der 
Kälte  wie  der  Wärme  kommt  ein  gewisser  regelmässiger  Wechsel 
im  Laufe  des  Jahrs  zu.  Deshalb  sind  auch  die  verschiedenen 
Jahreszeiten  deutlicher  ausgeprägt  als  irgendwo,  und  bei  der  Länge 
der  Uebergangs- Jahreszeiten  gehen  sie  und  ihre  Temperatur  nur 
allmälig  und  stufenweise,  ohne  rasche  und  grosse  Sprünge  ineinan- 
der über.  Anderseits  kommt  den  verschiedenen  Jahreszeiten  selbst 
eine  sehr  bedeutende  WärmedifFerenz  zu,  wodurch  sie  sich  noch 
weiter  von  dem  kalten  und  Tropen-Clima,  zumal  vom  leztern  unter- 
scheiden. Aus  Beobachtungen  an  den  verschiedensten  Orten  dieser 
Zone  ergibt  sich  so,  dass  die  mittlere  Temperatur  des  Winters  + 
3_4o  c.,  die  des  Sommers  -f  19«  beträgt,  im  Frühling  ^-  10— !!• 
im  Herbst  -}-  11—12®  C.  Auch  liegen  diese  Extreme  der  mittlem 
Temperatur  der  verschiedenen  Jahreszeiten  um  so  weiter  auseinan- 
der, je  näher  ein  Land  den  Polen  zu  liegt,  je  weiter  entfernt  von 
den  Wendekreisen,  und  je  niedriger  die  mittlere  Wärme  des  ganzen 
Jahrs,  also  die  Isothermlinie  ist.  So  beträgt  unter  dem  42.  Breite- 
grad, z.  B.  in  Süditalien  die  mittlere  Temperatur  des  Sommers 
+  23®  C,  die  des  Winters  +  7®,  und  unter  dem  50—55.  Breitegrad, 
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z.  B.  in  Norddeutschland  die  des  Sommers  -{-  14 — 15®,  die  mittlere 
Wintertemperatur  —  2  bis  3®.  Während  somit  dort  zwischen 
Sommer  und  Winter  ein  Unterschied  von  16®  C.  stattfindet,  steigt 
derselbe  hier  auf  18  Grade,  und  unter  höheren  Breiten  selbst  auf 
20  Grade  und  mehr.  ^  Ja  die  Extreme  der  Temperatur  im  Sommer 
and  Winter  liegen  hier  um  30—40  Grade  auseinander,  während  der 
ganze  Spielraum  des  Thermometer  in  den  Tropen  nicht  aber  8 — 10 
Grade  beträgt 

Auch  im  Verlauf  der  einzelnen  Jahreszeiten  selbst,  z.  B.  wäh- 
rend des  Sommers  und  Winters  treten  in  der  Temperatur  bedeu- 
tende Schwankungen  ein;  sie  zeigt  nicht  entfernt  jene  Gleichförmig- 
keit wie  in  den  Tropen-  oder  Polarländem,  und  etwas  Aehnliches 
findet  sogar  bei  der  Temperatur  des  einzelnen  Tags  vom  Morgen 
bis  zur  Nacht  statt,  so  dass  die  Welt  der  Organismen  und  der 
Mensch  insbesondere  rasch  nacheinander  den  verschiedensten  Tem- 
peraturgraden ausgesezt  ist,  oft  einem  Wechsel  von  10 — 20  Graden 
innerhalb  weniger  Tage,  selbst  Stunden.  '  Selten  oder  nie  zeigt 
das  Thermometer  auch  nur  5 — 6  Tage  hintereinander  denselben 
Stand,  und  geschieht  es  je  wenigstens  annäherungsweise,  z.  B.  im 
Sommer  oder  Winter,  so  wird  der  nicht  daran  Gewöhnte  um  so 
leichter  und  stärker  dadurch  in  Anspruch  genommen. 

Die  bedeutendsten  Wechsel  der  meteorologischen  Vorgänge  und 
der  Temperatur  insbesondere  fallen  aber  in  die  Uebergangs-Jahres- 
zeiten,  in  Frühling  und  Herbst.    Um  die  Zeit  der  Frühlings-  Tag- 
and  Nachtgleiche  schwanken  besonders  Luftdruck  und  Wärme  oft 
plözlich  und  in  beträchtlichem  umfang,  desgleichen  der  Feuchtig- 
keitsgrad der  Luft,  die  Klarheit  des  Himmels.    Ist  der  leztere  hell 
und  unbewölkt,  so  steigt  den  Tag  über  in  Folge  der  schon  kräftiger 
gewordenen  Insolation  die  Wärme  zu  bedeutenderen  Graden,  während 
gegen  Abend  und  Morgens  Frost  eintritt;  der  Erdboden  strahlt  die 
wenige   durch   die  Sonne  ihm  mitgeth eilte  Wärme  rasch  wieder  in 
den  Luftraum   aus.    Durch   die   conträrsten  Windströmungen,   oft 
rasch  nach  einander  umspringend,  wird  der  Luftkreis  in  beständiger 
Bewegung  erhalten,  und  besonders   durch  kältere  Nord-  oder  Ost- 
winde zu  jener  Abkühlung  noch  weiter  beigetragen,  wie  von  einer 
andern  Seite  her  durch  das  Schmelzen  der  Schnee-  und  Eismassen, 


*  üeberhMipt  betragen  diese  Temperatornntenchfede  je  nach  den  Jahreszeiten  In 
Breiton,  z.  B.  in  Dentochlmnd   etwa  18— 20<>  C,    in  Nordamerika  aber  noch 

▼iel  mehr  (s.  S.  169). 

*  Anch  diese  Witterungswechsel  sind  in  Nordamerika  noch  ungleich  hSuflger, 
raaeher  und  atixker  als  in  Europa;  nur  in  Callfomien  scheint  die  Witterung  gleicb- 
I5raiig«r  (Blake,  Americ  J.  of  med.  sc.  Jol.  1862). 

13* 
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durch  die  häufigen  Ueberschwemmungen  und  die  damit  gegebene 
Verdunstung  grösserer  Wassermassen.  Hiemit  ist  aber  zugleich  ein 
höherer  Feuchtigkeitsgrad  der  Atmosphäre  gegeben,  und  West-  oder 
Südwinde  führen  noch  grössere  Mengen  Wasserdunst  herbei,  welche 
jezt,  in  Berührung  gesezt  mit  kälteren  Luftschichten  zumal  in  den 
höheren  Regionen  des  Luftkreises,  bald  als  Regen  oder  Nebel  und 
Thau,  bald  als  Schnee  zur  Erde  fallen. 

Mit  dem  immer  höheren  Steigen  des  Standes  der  Sonne  und 
deren  Einwirkung  nimmt  auch  allmälig  die  Wärme  mehr  und  mehr 
zu,  bis  dieselbe  in  der  Mitte  des  Sommers  ihren  höchsten  Stand 
erreicht  und  relativ  wenigstens  stationär  bleibt.  Wesentlich  dasselbe 
gilt  von  der  Trockenheit  und  klaren  Durchsichtigkeit  des  Luftkreises ; 
auch  clectrische  Erscheinungen,  Gewitter  treten  mit  zunehmender 
Intensität  auf.  Um  die  Zeit  der  Herbstäquinoctien  entspinnt  sich 
aufs  Neue  jener  Kampf  entgegengesezter  Winde.  Die  kurze  Ruhe 
des  Luftkreises  wechselt  mit  Stürmen,  Trockenheit  mit  Regengüssen, 
klarer  blauer  Himmel  mit  Nebel  und  Dunst,  während  die  Nächte 
immer  länger  werden,  die  Temperatur  mehr  und  mehr  sinkt,  und 
endlich  völliger  Winter  eintritt.  Jezt  kommt  der  Witterung  wiederum 
eine  grössere  Beständigkeit  zu,  länger  anhaltender  Frost  tritt  ein, 
welcher  auf  kurze  Zeit  selbst  höhere  Grade  erreichen  kann.  Das 
Maximum  der  Kälte  fällt  auf  den  Januar,  ebenso  im  Verlauf  vou 
24  Stunden  auf  die  Zeit  nach  Mitternacht  und  gegen  Morgen,  das 
Maximum  der  Wärme  gegen  2  Uhr  Mittags.  Kalte,  trockene  Winde 
aus  Nord  und  Nordost  wechseln  meist  mit  laueren,  feuchteren  West- 
üder  Südwestwindeu,  und  unter  dem  Einfluss  der  leztern  kommt  es 
im  Laufe  des  Winters  wiederholt  zu  Thauwetter,  Regen  mit  Schmel- 
zung des  Schnee  und  Eis.  So  geht  es  allmälig  wiederum  dem 
Frühling  zu. 

Bei  der  grossen  Ausdehnung  dieser  sog.  gemässigten  Zone  begreift  sich,  dass 
der  climatishe  Charakter  ihrer  Länder  nicht  blos  je  nach  den  Breitegraden  sondern 
auch  je  nach  Continental-  oder  Küstenlage  und  anderweitigen  mehr  localen  Ver- 
hältnissen nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten  zeigt.  Man  kann  so  die  hieher 
gehörigen  Länder  bei  genauerer  Prüfung  in  eine  mittlere  oder  gemässigte  Region 
im  eugern  Sinn,  in  eine  der  kalten  Zone  und  endlich  eine  dritte  dem  Tropenclima 
sich  annähernde  Region  unterscheiden.  Für  die  erstere  trifft  die  §.  18  gegebene 
Schilderung  am  meisten  zu,  z.  B.  für  Deutschland,  Frankreich,  England,  die  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerika's.  Denn  hier  neutralisiren  und  yermischen  sich 
gleichsam  die  meteorologischen  Einflüsse  sowohl  der  Tropen-  als  der  kalten  Zone 
EU  einer  Art  Justemilieu ,  und  alle  Tier  Jahreszeiten  erlangen  gerade  hier  ihre 
deutlichste  Ausprägung.  Dagegen  bilden  die  näher  den  Wendekreisen  «u  gele- 
genen Länder,  z.  B.  das  südliche  Spanien  und  Italien,  Levante,  Mexico  n.  a.  einen 
Uebergang  zu  den  Tropen,  wie  anderseits  die  näher  den  Polen  zu  gelegenen,  z.  B. 
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Schottland,  das  nördlichste  Deutschland,  Polen,  Canada  u.  a.  den  kalten  Climaten 
sich  nähern,  so  dass  hier  nirgends  scharfe  Grenzen  gezogen  werden  können. 

Immerhin  stellen  sich  ftlr  jede  dieser  Regionen  Temperaturunterschiede  heraas, 
welche  in  hygieinischer  wie  in  jeder  andern  Hinsicht  bedeutsam  genug  sind.  So 
beträgt  die  mittlere  Wintertemperatur  in  der  kälteren  Eegion  —  4  bis  &^  C,  in 
der  mittlem  gemässigten  0®  bis  +  2*,  in  der  wärmeren  +  6  bis  10<>  C.  und 
mehr  ';  die  mittlere  Sommerwärme  in  der  ersten  -f  14  bis  16^,  in  der  zweiten 
-f-  18 — 20®,  in  der  wärmeren  endlich  +  25  bis  28®  C.  Noch  wichtiger  indess  als 
diese  Temperaturrerschiedenheiten  je  nach  den  Jahreszeiten  an  und  für  sich  ist 
die  so  verschiedene  Gleichförmigkeit  und  Dauer  ihrer  jeweiligen  Temperatur,  somit 
auch  des  Winters  und  Sommers.  Während  so  der  wärmeren  südlichen  Region 
nicht  blos  eine  höhere  Temperatur  sondern  auch  eine  grössere  Gleichförmigkeit 
derselben  zukommt,  einigermaassen  der  Tropenzone  sich  nähernd,  zeigt  die  kältere 
nördliche  Region  nicht  allein  eine  grössere  Kälte,  sondern  auch  bedeutendere  und 
häufigere  Schwankungen  der  Temperatur.  Hier  dauert  der  Winter  5 — 6  Monate, 
der  eigentliche  Sommer  fast  blos  Juli  und  August,  und  selbst  hier  in  manchen 
Jahrgängen  vielfach  verkürzt  durch  neblige,  trübe  Tage,  kalte  Regen.  Dort  ver- 
hält es  sich  eher  umgekehrt;  und  in  der  mittlem  gemässigten  Zone  dauert 
Sommer  wie  Winter  etwa  je  3  Monate.  Ueberdies  stehen  die  Temperaturver^ 
hältnisse  der  Uebergangszeiten,  des  Frühling  und  Herbst  in  der  wärmeren  Region 
denen  des  Sommers  näher  als  denen  des  Winters,  in  der  kälteren  Region  dagegen 
verhält  es  sich  vielmehr  umgekehrt ;  und  während  atmosphärische  Schwankungen, 
Witterangswechsel  dort  vorzugsweise  auf  den  Winter  und  Frühling  fallen,  treten 
sie  hier  in  der  kälteren  Region  besonders  im  Sommer  und  Herbst  ein. 

§.  19.  Entsprechend  der  grossen  Mannigfaltigkeit  dieser  Zonen 
und  ihrer  climatischen  Verhältnisse  gestaltet  sich  auch  deren  Ein- 
fluss  auf  die  organische  Welt  höchst  verschiedenartig,  anders  in  den 
wärmeren,  anders  wieder  in  den  kälteren  Ländern  und  Gegenden. 
Damit  hängt  die  grosse  Zahl  von  Pflanzen-  und  Thierformen  zusam- 
men, überhaupt  die  Mannigfaltigkeit  der  lebenden  Natur,  welche 
jenen  Regionen  zukommt  Bewohnt  sind  dieselben  von  der  schön- 
sten Menschenra^e ,  der  Caucasischen ,  mit  dem  vollkommensten 
Ebenmaass  des  Körpers  und  der  kräftigsten  Constitution  wie  mit 
den  glücklichsten  und  mannigfachsten  Anlagen  nach  Kopf  und  Herz. ' 
Wie  hier  in  allen  meteorologischen  Einflüssen  keine  scharf  ausge- 
prägten Extreme  nach  irgend  einer  Seite  hin  hervortreten,  so  findet 
auch  in  dem  Fluss  all  jener  Vorgänge  unserer  Oeconomie,  in  ihren 
Functionen  und  Tendenzen  noch  am  meisten  ein  gewisses  Gleich- 
gewicht statt.  Schon  durch  die  häufigen  Witterungswechsel  das  Jahr 
über,   durch   die   regelmässige  Abwechslung  der  Jahreszeiten  wie 


*  In  Malaga  z.  B.  betrSgt  dl«  mittlare  Jahrestemperatur  Bogar  -(-19®  C,  die  des 
Sommers  +  26— 27^  die  des  Winters  +  13^ 

2  Nar  diese  Zone  ist  die  eigentliche  Heimath  der  weissen  Ra^e  und  damit  der 
eigentlichen  Cnltnr;  denn  Tropen  wie  Polarzone  haben  in  dieser  Hinsicht  kaum  eine 
aelbitstaodige  Geltung,  sind  Tlelmehr  nur  gleichsam  die  Ableger  jener  er^teren- 
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durch  die  Massigkeit  der  Wärme-  und  Kältegrade  scheint  ein  einsei- 
tiges Ueberwiegen  dieser  oder  jener  Thätigkeitsrichtangen  und  Ener- 
gieen  des  Organismus  am  besten  zurückgedrängt  zu  werden,  so  gut 
als  eine  oft  so  lähmende  Einförmigkeit  und  beschränktes  Wesen 
nach  Körper  wie  Geist.  Die  ganze  Entwicklung  des  Menschen  zeigt 
weder  etwas  Vorzeitiges,  Uebereiltes,  noch  ist  dieselbe  verzögert  und 
hinausgeschoben,  was  besonders  von  der  Pubertätsentwicklung,  der 
Menstruation  und  von  der  Conceptionsfahigkeit  gilt  Die  mittlere 
Lebensdauer  ist  im  Allgemeinen  in  diesen  Zonen  am  längsten,  die 
Sterblichkeit  am  geringsten;  auch  die  Fruchtbarkeit  des  Menschen- 
geschlechts, das  ganze  Steigen  der  Bevölkerung  sind  hier  günstiger 
als  irgendwo.  Nehmen  wir  dazu,  dass  Gesittung,  Bildung  und  gei- 
stiger Fortschritt,  dass  die  gesellschaftliche  Reife  und  mit  der  Fähig- 
keit dazu  auch  die  politische  Freiheit  der  Volksmassen  gerade  in 
diesen  Zonen  ihre  tiefsten,  weitgreifendsten  Wurzeln  geschlagen,  so 
mögen  sie  wohl  mit  gutem  Grund  als  die  glücklichsten  in  jeder 
Hinsicht  gelten,  gleichsam  ausgestattet  von  der  Natur  mit  den  we- 
sentlichsten, dem  Menschengeschlecht  förderlichsten  Privilegien. 

Wie  indess  innerhalb  dieser  gemässigten  Zone  selbst  nicht  unbedeutende 
climatiche  Verschiedenheiten  hervortreten,  je  nachdem  ihre  beiden  Grenzlinien 
den  Tropen  oder  umgekehrt  der  Polarzone  n&her  rücken,  so  finden  wir  pandlel 
damit  auch  der  organischen  Welt  und  dem  Menschen  immer  wieder  ein  eigenthflm- 
liches  Gepräge  aufgedrückt  Auf  dieser  Seite  zeigt  sich  eine  Annäherung  an  die 
Organisationsyerhältnisse  der  kalten  Zone,  auf  jener  Seite  an  di^enigen  der  Tropen- 
länder, Verschiedenheiten ,  welche  für  ihre  menschlichen  Bewohner  nicht  minder 
gelten  als  für  Thier-  und  Pflanzenwelt.  Romanen,  Mauren,  Araber,  Germanen 
und  Slaven,  obschon  alle  die  Abkömmlinge  ein  und  desselben  Ra^enstamms,  zeigen 
unter  sich  nicht  geringere  Verschiedenheiten  nach  Körper,  Geist  und  Charakter 
als  z.  B.  die  Gewächse  ihrer  jeweiligen  Heimath,  oder  als  die  mannigfachen  Arten 
und  Varietäten  derselben  Pflanzengattung.  Der  Einfluss  selbst  aber,  welchen  die 
verschiedenen  Jahreszeiten  und  Witterungswechsel  dieser  Zonen  wie  deren  wech* 
selnde  topographische  Verhältnisse  auf  unsem  Organismus  ausüben  mögen ,  wird 
sich  leicht  aus  dem  bei  Gelegenheit  des  Luftkreises,  der  einzelnen  Gegenden 
u.  B.  f.  Angeführten  ableiten  lassen. 

Ungleich  mannigfacher  und  bunter  als  in  Tropen-  und  Polar  -  Ländern 
ist  auch  die  Art  des  Erkrankens.  Sie  wechselt  vorzugsweise  je  nach  den  ver* 
schiedenen  Jahreszeiten,  was  am  deutlichsten  bei  acuten  wie  epidemischen  Krank- 
heiten  hervortritt,  und  vriederum  in  der  gemässigten  Zone  im  engsten  Sinn,  a.  B. 
in  Mittel-  und  Süddeutschland,  in  Frankreich,  England,  in  den  Vereinigten  Staaten 
Xordamerika*s  deutlicher  als  in  den  wärmeren  oder  kälteren  Ländern.  Anderseits 
wird  dieser  Einfluss  wechselnder  meteorologischer  Zustände  im  Laufe  des  Jahrs 
immer  wieder  complicirt,  oft  sogar  aufgehoben  durch  jeweilige  EigenthümlichkeitflB 
der  Erdoberfläche,  der  Lage  einer  Gegend  und  anderer  Verhältnisse  der  Aossca- 
weit,  ganz  abgesehen  von  den  persönlichen  Beziehungen  und  Anlagen  jedes  Ein* 
zelnen,  so  dass  wir  uns  hüten  müssen,  einem  einzelnen  Factor,  z.  B.  den  Jahresr 
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seitea  eine  TieQeic&t  abenchftite  Bolle  beiromesseiL  Im  Allgemeinen  jedoch  and 
obenhin  treten  im  Winter,  theilweis  aach  im  Frühling  vorherrschend  Störungen 
der  AnsdfinBtangs •  and  Athmongsproceflse  ein,  Entzündung  der  Brofitorgane, 
Catarrhe ,  rheomatische  Leiden ;.  wie  jene  Jahreszeiten  selbst  bieten  auch  ihre 
Krankheiten  eine  gewisse  Analogie  mit  den  kalten  Climaten.  Dagegen  beobachtet 
man  im  Sommer  und  zonud  in  feachtwarmen  Jahrgängen,  mit  entfernter  Andeu- 
tong  derEigenthfimlichkeit  des  Tropenclima,  Abepannong  des  ganzen  Nerrenlebens, 
hiofigere  Störungen  der  Yerdanungsprocesse  und  der  sie  Termittelnden  Apparate, 
auch  der  Gallenbildang  und  Ausscheidong,  yielleicht  des  ganzen  Elementarumsazes 
der  Kohlen-  and  Wasserstoffreicheren  Bestandtheile  unseres  Körpers.  Es  ent- 
stehen so  besonders  DorchfUle,  selbst  Ruhr,  Brechruhr,  Nerrenfieber,  oft  wirkliche 
Entzflndong  des  Barmcanals,  Reizzustände,  Congestionirung  oder  Entzündung  des 
Gehinis,  Schlagfluss,  Lähmungen,  all  Dieses  zumal  bei  höheren  Wärmegraden  und 
stiikarer  Irradiation  der  Sonne.  *  Mit  dem  Herbst  and  seinen  häufigeren  Wit- 
tenmgswechseln,  seiner  grösseren  Feuchtigkeit  o.  s.  f.  stellen  sich  wiederum  Catarrhe, 
rheumatische,  entzflndliche  Affectionen,  auch  Typhas  u.  a.  häufiger  ein,  in 
Bompfigen  Gegenden  Wechselfieber  und  andere  sog.  Malariakrankheiten. 

Dieser  Termuthliche  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  Art  und  Häufigkeit  des 
Eribnnkens  gestaltet  sich  aber  in  den  Terschiedenen  Gegenden  and  Orten  immer 
wkder  anders.  Das  Innere  Deutschland's ,  Frankreich's  z.  B.  Terhält  sich  auch 
hierin  anders  als  ihre  KOstenstriche ,  oder  als  die  Länder  am  Mittelmeer,  und 
▼Ihrend  z.  B.  in  Madrid  bei  seiner  Lage  auf  einem  hohen  Plateau  entztUidliche 
Affectionen  der  Athmungsorgane  sehr  häufig  sind,  treten  solche  in  andern  Gegen- 
den Spanien's,  Italien^s  selbst  unter  denselben  Breitegraden  mehr  in  den  Hinter- 
gnmd.  Desgleichen  sind  Temperaturwechsel  a.  s.  f.  z.  B.  in  Nizza,  Mailand  viel 
häofiger  and  stärker  als  in  Hy^res,  in  Genua  und  andern  Städten  am  Litorale 
häufiger  als  in  Venedig  oder  Pisa,  was  Alles  zumal  bei  Kränklichen  und  Kranken 
alle  Beacbtang  verdient. 

Aodimatitttion. 

§.  20.  Das  Clima  ändern  und  mit  einem  andern  ungleichartigen 
yertauscben,  heisst  ein  neues  und  fremdartiges  Leben  antreten; 
heisst  der  Gefahr,  ja  der  Nothwendigkeit  sich  aussezen,  eine  Um- 
wälzung in  seinem  innersten,  eigensten  Wesen  durchzumachen,  nach 
Körper  wie  Geist  Bei  dem  mächtigen  Einfluss,  welchen  all  jene  als 
„Clima^*  zusammengefassten  Agentien  der  Aussenwelt  auf  den  neuen 
Ankömmling  ausflben,  zugleich  mit  dem  oft  durchgreifenden  Anders- 
werden der  Lebens-  und  Beschäftigungsweise,  selbst  aller  Beziehungen 
zu  andern  Menschen  und  Volksklassen ,  begreift  es  sich ,  dass  er 
durch  eine  Vertauschung  des  einen  Clima  mit  dem  andern  nach 
Körper  wie  Geist  und  Gemttth  ergriffen  und  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
kommen, selbst  untergehen,  oder  aber  mehr  oder  minder  ein  anderer 
werden  muss.   AU  seine  Thätigkeitsäusserungen,  seine  Energieen  und 


*  LiiBgeiu<*hirlndfnebt  und  Typhna  sind  Jedenfalls  In  allen  Jahreszeiten  dieser 
Zone  die  hinilgsten  und  todtlichsten  Krankheiten ,  sie  selbst  aber  gleichsam  nnr  die 
Extrone,  die  Anaginge  ganzer  Reihen  von  Geeondhaitsatöningen  oder  Krankheiten* 
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KchtuDgen  gehen  ja  auf  einmal  unter  ganz  ungewohnten,  mehr  oder 
weniger  fremdartigen  Verhältnissen  vor  sich,  und  ein  oft  tiefgrei- 
fender Conliict  des  Uebergesiedelten  mit  dieser  Masse  anders  gewor- 
dener Beziehungen,  anderer  Einflüsse  kann  nicht  ausbleiben.  Er 
muss  in  seinem  Wesen  ein  anderer  werden,  dieses  muss  sich  dem 
Wesen  der  Eingebornen  möglichst  annähern ,  soll  er  anders  nach 
Körper  und  Geist  nur  halbwegs  gedeihlich  fortexistiren  können. 
Gerade  die  Reihe  von  Processen  oder  Vorgängen  nun,  vermöge  deren 
ein  sachtes  Anpassen  und  Schmiegen  des  fremden  Ankömmlings  an 
jene  ungewohnten,  fremdartigen  Verhältnisse  und  Beziehungen  vor 
sich  geht,  und  in  Folge  deren  glücklicher  Vollendung,  kommt  sie 
anders  zustande,  seine  Organisation  in's  möglichst  günstige  Gleich- 
gewicht mit  der  neuen  Umgebung  tritt,  heisst  Acdimatisation.  Ihn 
selbst  nennt  man  acclimatisirt,  sobald  er  jenen  bald  ruhigeren  bald 
heftigeren  Umwälzuugsprocess  durchgemacht  hat,  und  jezt  mit  Clima, 
mit  der  gesamten  Aussenwelt  in  annähernd  dieselben  friedlichen 
Beziehungen  getreten  ist  wie  die  Eingebornen,  wenn  er  sich  also 
mit  seiner  Constitution,  mit  seinem  ganzen  Wesen  gleichsam  das 
Indigenat  erworben  hat.  Es  sind  so  z.  B.  die  Französischen  Pflanzer 
auf  dem  Cap  allmälig  eben  so  phlegmatisch  und  passiv  geworden 
wie  die  Holländer,  und  die  Mongolen,  sonst  weiss,  welche  vor  Jahr- 
hunderten nach  Indien  eingedrungen,  sind  jezt  so  dunkelfarbig  wie 
die  eingebornen  Stammvölker. ' 

Schon  aus  dem  bei  den  Climaten  Angeführten  ergibt  sich,  dass 
jener  ümwandlungsprocess  mit  um  so  grösserer  und  tiefgreifenderer 
Intensität  vor  sich  gehen  wird,  je  verschiedenartiger  die  neu  betre- 
tene Zone  von  dem  bisher  gewohnten  Aufenthalt  ist;  dass  Schwie- 
rigkeit und  Gefahr  der  Uebersiedlung,  der  AccHmatisation  parallel 
gehen  werden  dem  Grade  der  Fremdartigkeit  und  Ungesundheit  des 
neuen  Clima.  Die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  Orte  bestätigt  auch, 
dass  für  den  Nordländer  der  Uebergang  in  ein  Tropenclima  und 
umgekehrt  am  nachtheiligsten  ausfällt,  ja  dass  unter  Umständen  jede 
Acdimatisation  unmöglich  wird.  Indess  auch  weniger  starke  Con- 
traste,  z.  B.  schon  zwischen  wärmeren  gemässigten  Ländern,   sogar 


*  Dagegen  sind  Portupiesfn ,  die  sich  schon  seit  300  Jahren  in  St.  Thomas  im 
Golf  Ton  Guinea  angesiedelt,  nicht  dunkler  als  ihre  Landsleute  zu  Haus,  und  die 
Holländer  (Booreii) ,  welche  seit  Jahrhunderten  an  der  Ostköste  Afrika*8  leben ,  sind 
deshalb  keine  Hottentoten  ge\»orden.  Vor  allen  bleiben  aber  Juden,  anrh  Armenier 
überall  auf  der  ganzen  Enle  was  sie  sind.  In  fremden  Himmelsstrichen  mögen  »o 
allerdings  diese  und  jene  Aenderungen  des  ursprünglichen  National-Typus  eintreteo 
können,  aber  mehr  untergeordneter  und  persönlicher  Art,  keine  wesentlichen,  tiefgrei- 
fenden, und  am  wenigsten  solche  die  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzea 
(ver^l.  S.  175,  176). 
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zwischen  Westindischen  Inseln  und  der  vollen  Tropenzone  Afrika's, 
Ostindien's,  desgleichen  zwischen  Südfrankreich  oder  Italien  und 
Xordafrika,  Algerien,  Aegypten  fallen  oft  für  den  Uebersiedelnden 

Terderblich  genug  aus. 

Von  hier  aas  findet  aber  ein  Uebergang  statt  zu  Ortsverändemngen,  welche 
der  Tiel  geringeren  unterschiede  in  der  äussern  Umgebung  wegen  kanm  mehr 
einen  wirklichen  Acclimatisationsprocess  herbeiführen,  obschon  immerhin  etwas 
Verwandtes,  so  dass  auch  hier  in  Wirklichkeit  keine  scharfen  Grenzen  sich  ziehen 
lassen.  So  hat  der  Deutsche,  der  Franzose,  welcher  nach  Italien,  in  die  Levante 
oder  nach  Nordamerika,  Schweden,  Rassland  zieht,  and  umgekehrt,  doch  in  kleinem 
Maassstab  immerhin  einen  Acclimatisationsprocess  durchzumachen,  wie  in  noch  ge- 
ringerem Grade  der  Gebirgsbewohner,  welcher  seine  Höhen  mit  der  flachen  Ebene, 
oder  ein  Anderer,  der  sein  Küstenland,  seine  Insel  mit  dem  Innern  grosser  Con- 
tinente,  wenn  auch  derselben  Zone,  vertauscht.  Und  endlich  würde  sich  schon 
die  Vertaaschung  des  Landes  mit  grossen  St&dten ,  ja  der  Uebergang  von  einer 
Jahreszeit  in  die  andere  hier  anreihen. 

Dass  aber  auch  in  verschiedenartigen  Gegenden  und  Orten  derselben  Zone, 
ja  sogar  desselben  Landes  so  gut  wie  in  verschiedenartigen  Himmelsstrichen  die 
wichtigsten  Functionen  unseres  Körpers  und  Geistes  entsprechend  dem  Anders- 
verden  der  Aussenwelt  und  unserer  Beziehungen  zu  derselben  immer  wieder  in 
einer  andern  Weise  vor  sich  gehen  werden,  dass  sich  unser  Organismus  mit  dieser 
YeräDderung  aach  hier  in's  Gleichgewicht  sezen  muss,  so  weit  er  eben  kann,  er- 
gibt sich  schon  ans  dem  bei  den  Gegenden  und  Orten  Angeführten.  Hier  verdient 
nur  noch  hervoi|^ehoben  zn  werden,  dass  man  nach  Obigem  unter  »Acclimatisation« 
sehr  verschiedenartige  Vorgänge  und  im  weitesten  Rahmen  zusammenzuwerfen 
pflegt ;  dass  wir  überhaupt  darüber  mehr  Ansichten  und  dogmatische  Abstractionen 
als  positive,  gründliche  Beobachtungen  besizen.  Erst  in  der  neuesten  2«eit  ist  es 
damit  etwas  besser  geworden. 

Wesentlich  aus  denselben  Gründen ,  welche  die  Nothwendigkeit  einer  sog. 
Acclimatisation  bedingen,  hat  Jeder,  der  nach  l&ngerem  Aufenthalt  in  einem 
fremdartigen  Himmelsstrich  wieder  heimkehrt,  gleichsam  eine  wenn  auch  minder 
gefährliche  so  doch  gewöhnlich  sehr  unangenehme  Re- Acclimatisation  dnrchzu- 
machen.    Denn  seine  frühere  Heimath  ist  ihm  jezt  fremd  geworden. 

§.  21.  Sind  schon  Thiere,  selbst  Gewächse  vermöge  ihrer  Or- 
ganisation befähigt,  sich  manchen  Veränderungen  des  Wohnorts  und 
Wechseln  des  Clima  innerhalb  gewisser  Grenzen  anzuschmiegen,  so 
finden  wir  gerade  beim  Menschen  diese  Fähigkeit  in  einem  Grade 
entwickelt  wie  bei  keinem  andern  Geschöpf. '   Der  Mensch,  die  edelste 


^  unsere  Fnichtbiume  blühen  zwar  fn  den  Tropen  noch  mehrere  Jahre  in  der 
Frähliogszeit  Ihrer  Heimath,  bald  aber  indert  es  sich;  und  umirekehrt  blühen  Ge- 
vächse  z.  B.  vom  Cap  bei  uns  in  Europa  im  Wiuter,  wie  sich  auch  die  Wunderblume 
zur  Nachtzeit  ofltaet,  weil  es  dann  in  ihrem  Vaterland,  in  Amerika  Tag  ist.  Ander- 
seits wäre  es  vergeblich,  exotische  Gewächse  im  eigentlichen  W^ortsinn  acclimatisiren 
zo  wollen  (J.  Lindlej);  niemals  erlaugt  z.B.  eine  Pflanze  die  Fähigkeit,  hdhere  Kälte- 
grade zn  ertragen  als  zuvor  in  ihrem  Vaterland.  Europäische  Fruchtbäume  geben  in 
den  Tropen  immer  wenigere  und  schlechtere  Früchte,  zulezt  ^ar  keine  mehr;  unser 
Weizen  treibt  wohl  Halme  und  Sprossen,  aber  keine  Aehren  und  Samen,  und  selbst 
unsere  Kahe  aamt  ihrer  Milch,  ihrem  Fleisch  enUrteo  unter  3S®  Breite. 
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und  vollendetste  Lebensform,  scheint  noch  am  iirenigsten  der  Sklave 
eines  bestinmiten  Himmelsstrichs.  Noch  weniger  vielleicht  durch  die 
Organisation  seines  Körpers  und  deren  zähe  Energie  als  vielmehr 
durch  seine  geistige  Kraft,  seine  Berechnung  und  seinen  Willen  ist 
er  vor  allen  Greschöpfen  befähigt,  die  ungleichartigsten  Einflüsse  von 
aussen  her  auszugleichen  und  sich  anzupassen. '  Ueber  alle  Punkte 
der  Erde  zerstreut  erfährt  er  auch  alle  günstigen  sowohl  als  widri- 
gen Einflüsse,  wie  sie  der  jeweilige  Aufenthalt  mit  sich  bringt 
Der  Mensch  erträgt  so  abwechselnd  Hizegrade,  heisser  als  sein  eigenes 
Blut,  und  eine  Kälte,  bei  welcher  Quecksilber,  selbst  Weingeist  er- 
starrt; er  lebt  10 — 20,000  Fuss  hoch  über  dem  Meeresspi^el  wie 
in  den  Tiefen  der  Erde.  Alle  Veränderungen  im  innern  Getriebe 
seiner  Oeconomie,  welche  damit  gegeben  sind,  können  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  eine  gewisse  Zeit  durch  vor  sich  gehen,  ohne  noth- 
wendig  zu  einer  wirklichen  Störung,  z.  B.  zu  einer  sog.  Acclimati- 
sationskrankheit  oder  gar  zum  Tode  zu  führen ;  und  überall  vennag 
sich  am  Ende  der  Mensch  einzuleben,  wo  er  seine  Subsistenzmittel 
findet,  und  wo  sein  Greschlecht  überhaupt  durch  irgend  einen  Zweig 
repräsentirt  ist  Kommt  es  aber  auch  zu  jenen  Störungen  und 
Krankheiten,  so  tragen  sie  wohl  oft  wesentlich,  übersteht  sie  anders 
der  Erkrankte,  zum  Anschmiegen  seines  Wesens  an  den  neuen  and 
ungewohnten  Complex  von  Einflüssen  bei.  Sie  mögen  insofern  als 
eine  Art  Crise  gelten,  mittelst  welcher  ihm  die  Fremde  zur  Heimath 
wird,  so  weit  sie  es  eben  überhaupt  werden  kann. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  nicht  minder  gewiss,  dass  im  All- 
gemeinen Jedem  blos  die  Luft,  in  der  er  zur  Welt  gekommen  und 
aufgewachsen,  am  besten  zusagt;  dass  nicht  allein  unser  Körper, 
sondern  vielmehr  unser  ganzes  Wesen  bis  in  die  geheimnissvollsten 
Tiefen  der  geistigen  und  Gemüthswelt  mit  dem  Himmelsstrich,  mit 
dem  Lande  unserer  Geburt  und  Jugend  durch  tausend  Fäden  ver- 
knüpft ist,  und  dass  uns  insofern  die  grosse  weite  Erde  nur  eine 
einzige  Heimath  im  vollen  Sinn  des  Worts  bieten  kann.  Jeder  Ver- 
such, diese  Bande  gründlich  zu  lösen,  besonders  aber  die  Vertau- 
schung der  Heimath  mit  einem  ganz  andern  und  fremdartigen 
Himmelsstrich  kann  auch  möglicher  Weise,  ja  sie  wird  mit  über- 
wiegender Wahrscheinlichkeit  zu  tiefgreifenden  Erschütterungen  un- 
seres Wesens  fast  nach  jeder  Richtung  führen,  wechselnd  freilich  je 
nach  Beschaffenheit  des  neuen  Landes  wie  nach  körperlich-geistiger 


'  Duu  kommt,  dass  der  Meosch  allein  am  Ende  Alles  essen  und  daToo  leben 
kann;  schon  deshalb,  weil  er  am  wenigsten  an  eine  Art  Ton  Nahrang  gebonden  ist, 
kann  er  auch  eher  alle  Zonen  bewohnen. 
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Beschaffenheit,  nach  Ausdauer  und  Zähigkeit  des  Uebersiedelnden. 
Wächst  selbst  unsern  Eichen  auf  dem  Cap  ein  anderes  und  schlech- 
teres Holz,  geben  unsere  Reben  in  heissen  Zonen  keinen  Wein, 
unsere  Baume  keine  Frttchte  mehr,  verlieren  Europäische  Hunde  in 
Kongo  wie  in  Syrien,  in  Aleppo  den  Geruch,  und  auf  Surinam  wie 
alle  wilden  Hunde  sogar  die  Fähigkeit  zu  bellen,  so  ist  es  auch 
nicht  jedem  Europäer  gegeben ,  sich  allmälig  in  die  Natur  eines 
Creolen,  eines  Hindu  oder  Hyperboräers  einzuleben,  und  umgekehrt. 
Ja  es  steht  sehr  zu  bezweifeln,  ob  jemals  eine  Acciimatisation  in 
dem  Sinn  oder  in  dem  Umfange  stattfinden  kann,  dass  Gesundheit 
und  Lebensdauer  im  neuen,  fremdartigen  Lande  keine  ungleich 
grössere  Gefahr  liefen  als  in  der  Heimath.  Das  Menschengeschlecht 
ist  wohl  als  Ganzes,  als  Ra^e  im  Stande,  flberall  fortzukommen, 
nicht  aber  der  einzelne  Mensch.  Wie  jedoch  schon  im  Kleinen  der 
Eine  z.  B.  alle  möglichen  Witterungswechsel  ungefährdet  durch- 
machen kann,  der  Andere  nicht,  so  treten  uns  dort  noch  ungleich 
grössere  Verschiedenheiten  nach  Alter,  Geschlecht,  Constitution  und 
Charakter ,  Nationalität  u.  s.  f.  entgegen. '  Menschen  mit  zähem, 
abgehärtetem  Körper  und  Geist  mögen  vielleicht  die  eingreifendsten 
dimatischen  Wechsel  noch  ziemlich  gut  ertragen,  an  denen  Andere 
bereits  zu  Grunde  gehen.  Bei  Diesen  mag  ein  minder  lebhaftes 
Gef&hls-  und  Gemüthsleben,  ein  gewisser  Stumpfsinn,  bei  Jenen 
eifriges  wissenschaftliches  Streben,  bei  Andern  endlich  reger  Ehrgeiz 
oder  Jagen  nach  Glücksgütern  und  Sinnengenuss  die  Angewöhnung 
im  fremden  Lande  begünstigen,  kurz  erhebende,  stimulirende  Leiden- 
schaften und  Strebungen  bei  kräftigem  Willen,  hartem  Charakter, 
wie  auf  der  andern  Seite  ein  träges,  apathisches  Wesen.  Wie  gross 
aber  die  Verschiedenheit  der  Nationen  und  Ra^n  hinsichtlich  ihrer 
Acdimatisaüonsfähigkeit  sei,  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
hierin  keine  andere  Ra^e  der  caucasischen  und  kein  anderes  Volk 
dem  Europäer  wie  seinem  Ableger,  dem  Nordamerikaner  gleich- 
kommt, während  Neger  so  gut  als  die  rothen  Menschenra^n  Ame- 
rika's  und  in  noch  viel  höherem  Grade  die  Bewohner  der  Südsee- 
inseln  fast  constant  jedem  fremdartigen  Himmelsstrich  als  Opfer 
fallen.  Auch  (Chinesen,  nach  Brasilien  verpflanzt,  sind  hier  samt 
ihrer  Theestaude  zu  Grunde  gegangen. 

Indess  sterben  selbst  Europäer,  zumal  wenn  sie  auf  einmal  in 


'  Heimweh  betonden  ist  eine  der  allgemeinsten  und  tchllmmeten  Wirkungen 
jedes  fremden  Landes;  am  stSrksten  leiden  aber  dadnrrh  Landleate  und  ungebildetere 
VoIkselMsen  sonst,  aneh  Frsnen  noch  mehr  als  Minner.  Schon  in  Nordamerika  ist 
aber  Selbstmord  bei  eingewanderten  Peutscbea  toal  hioflger  als  bei  Eingeborenen. 
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heisse,  ungesunde  Tropenländer  übersiedelten,  oft  wie  Fliegen  dahin. 
In  der  zweiten  oder  dritten  Generation  sind  dieselben  nicht  selten 
bis  auf  den  lezten  Mann  ausgestorben,  ja  zuweilen  leben  schon  in 
wenigen  Monaten  nur  noch  wenige  Procente  derselben.  Dies  gilt 
besonders  von  Ost-  und  Westindien,  von  Süd-  und  Westafnka  mit 
seinen  Küsten,  vom  Senegal,  überhaupt  von  Ländern,  wo  neben  dem 
Himmelsstrich  an  sich  noch  Sumpf-,  Malarialand  und  andere  mehr 
locale  Schädlichkeiten  zusammentrefifen ;  wenn  noch  unpassende  Le- 
bensweise, übermässige  Strapazen,  schlechte  Wohnungen,  Kost  und 
Pflege,  wenn  Entmuthigung,  Heimweh,  Verzweiflung  dazu- kommen. 
Indess  auch  abgesehen  von  solchen  extremen  Fällen  scheint  es  z.  B. 
dem  Europäer  nicht  leicht  gegeben,  sich  in  den  Tropen  wie  umge- 
kehrt in  Polarländern  völlig  zu  acclimatisiren,  und  z.  B.  als  Colonist 
and  Feldbauer,  als  Soldat  u.  s.  f.  ebenso  zu  gedeihen  wie  zu  Hause, 
sich  von  Generation  zu  Generation  fortzupflanzen,  ohne  neuer  Ein- 
wanderer zu  bedürfen.  *  Immer  sterben  eben  mehr  als  geboren 
werden,  und  nur  allmälig,  in  der  dritten,  vierten  Generation  und 
später  scheint  es  oft  zu  einer  Acdimatisation  zu  kommen. 

Von  4000  Negern,  welche  man  in  den  Jahren  1803 — 1810  ans  Mozambiqoe 
nach  Ceylon  gebracht  hatte,  waren  nach  10  Jahren,  sogar  all  ihre  m&nnlichen 
Nachkommen  dazu  gerechnet,  blos  noch  440  übrig;  die  andern  starben  grossen- 
theils  an  Lungenschwindsucht.  Von  SOO  Deutschen  unterlagen  in  Cayenne  im 
Jahr  1765  in  etwa  2  Monaten  alle  bis  auf  drei  (Bajon),  und  noch  in  diesem  Jahr- 
hundert waren  von  700  nach  Mexiko  geschickten  Franzosen  nach  2  Jahren  bereits 
530  dem  Clima  unterlegen.  In  Jamaika,  Cuba  stirbt  oft  die  Hälfte  der  Soldaten 
schon  im  ersten  Jahr,  und  dasselbe  fanden  die  Britten  in  Hongkong.  Während 
in  Grossbritannien,  Frankreich  selbst  die  Sterblichkeit  der  Truppen  j&hrlich  etwa 
1—3  Prct.  nicht  übersteigt,  sterben  in  Westindien  4—5  Prct.,  in  Algier  6—7,  in  Ostp 
indien  7—10,  am  Senegal,  in  Hongkong  15—20  Prct  Anderseits  gehen  Lappen  und 
andere  Polarbewohner  in  Mittel-Europa,  z.  B.  in  Frankreich  fast  eben  so  rasch  zu 
Grunde,  und  für  Isländer  ist  schon  eine  Verpflanzung  nach  Kopenhagen  fast  Ter- 
derblicher  als  für  Europäer  eine  Verpflanzung  in  die  Tropenzone.  * 

Durch  umsichtige  Wahl  der  fremden  Orte  und  umfassende  Gesundheitspflege, 
durch  Beseitigung  yon  stehenden  Wassern ,  Sumpfland  und  ähnlichen  Schädlich- 
keiten kann  indess,  wie  die  Erfahrung  so  vieler  Colonieen  lehrt,  auch  ein  froher 
sehr  verderbliches  Land  in  einen  gesünderen  Aufenthaltsort  verwandelt  werden. 
Desgleichen  gedeihen  selbst  Neger  in  Nordamerika  bis  Canada  hinauf,  pflanzen 
sich  sogar  zum  Entsezen  mancher  Staatsmänner  dort  mit  grosser  Fruchtbarkeit 
fort ',  während  sie  sich  auf  den  Spanischen  Antillen  nur  durch  beständige  Ein- 

^  Dl6f«u  eb«n8o  traurigen  als  bedeatangsvollen  Sachverhalt  hat  a.  A.  Bondin  fttr 
Algerien  nachgewiesen:  vergl.  Annal.  d'Hygi&ne  t.  37.  1848,  Mars  1850,  Oct«  1853. 
BoudtD,  Hygiöoe  millUlre  compart^e  etc.  Paris  1848,  Jaqaot  und  Vital,  Gaa.  dM. 
N.  44  ff.  1852. 

'  Weiteres  hierüber  s.  im  statistischen  Abschnitt. 

'  Doch  ist  ihre  Sterblichkeit  z.  B.  in  NewYork  10  mal  grosser  als  bei  WeisMa 
dort,  zumal  an  Schwindsucht,  Henkrankheiten  u.  s.  f.  (Boudin,  Annal.  d'Hygline  83.  1SI9). 
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fuhr  recrutiren  lassen.  Auch  Europäer  haben  in  gesunden  Tropengegenden,  z.  B. 
in  Havanna  selten  viel  zu  leiden,  und  Spanier,  Portugiesen  konnten  sich  allmälig 
in  Sadamerika  so  gut  acclimatisiren  als  die  Neger  in  Nordamerika.  Ja  es  stellt 
sich  jezt  mehr  und  mehr  heraus,  dass  der  Mensch  oft  noch  eher  durch  sein  Zu- 
thun  das  Clima  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  und  seinen  Bedürfnissen  an- 
passen kann,  als  sich  selbst  unter  ein  fremdartiges  Clima  und  alle  damit  gegebenen 
Kothwendigkeiten  beugen  will.  Jedenfalls  ist  die  sog.  Acclimatisationsfähigkeit 
je  nach  den  einzelnen  Ländern  und  Orten  wie  nach  der  Persönlichkeit  des  Ein- 
zelnen zu  Terschieden,  als  dass  sich  viel  Allgemeines  darüber  sagen  Hesse. 

§.  22.  Soll  daher  kein  derartiges  Unglück  entstehen,  und  will 
man  wenigstens  alle  vermeidlichen  Gefahren  umgehen,  so  wird  die 
Anwendung  gewisser  Yorsichtsmaassregelu  unerlässlich.  Begreiflicher 
Weise  müssen  dieselben  je  nach  Himmelsstrich  und  Gegend  wie 
anderseits  nach  den  persönlichen  Verschiedenheiten  der  Uebersie- 
delnden,  selbst  nach  ihrer  Beschäftigungsweise  u.  s.  f.  immer  wieder 
andere  werden.  Im  Wesentlichen  jedoch  laufen  sie  besonders  auf 
folgende  hinaus: 

1^  Man  suche  sich  noch  vor  der  Uebersiedlung  genaue  Kennt- 
niss  Yon  den  Einflüssen  und  der  Beschafifenheit  der  neuen  Zone, 
Ton  der  Gesundheit  der  Gegenden  und  beabsichtigten  Wohnorte  zu 
verscbafifen,  und  wähle,  wenn  irgend  möglich,  die  geeignetsten  aus.  ^ 
Auch  die  gehörige  Prüfung  des  eigenen  Gesundheitszustandes  ist 
für  jeden  Auswanderer  wichtig  genug,  um  so  zu  ermitteln,  ob  nicht 
gerade  filr  ihn  dieser  oder  jener  Himmelsstrich  und  Wohnort  ganz 
besonders  nachtheilig  ausfallen  könnte. 

Dieses  gilt  nicht  blos  Ton  seinem  Körper,  sondern  auch  von  seinem  geistigen 
Wesen  und  Charakter,  seiner  sittlichen^Eraft  Er  prüfe  sich,  ehe  es  vielleicht  zu 
spät  ist ,  ob  er  wohl  Alles ,  was  auf  ihn  wartet,  gehörig  werde  ertragen  können ; 
er  gebe  sich  keinen  Erwartungen  und  Träumen  hin,  die  wahrscheinlich  nie  in 
Erl&Ilnng  gehen,   oder  doch  ganz  anders  als  er  sich  gedacht. 

2®  Ist  die  neue  Zone  in  höherem  Grade  verschieden  vom  Him- 
melsstrich der  Heimath,  so  kann  die  Gefahr  im  Allgemeinen  dadurch 
wesentlich  vermindert  werden,  dass  man  vorerst  nach  zwischenlie- 
genden, weniger  fremdartigen  Ländern  und  Gegenden  übersiedelt, 
und  erst  nach  Jahren  in  jene. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  diese  Maassregel  fdr  Truppensendungen  nach 
flbeneeischen  Colonieen. 

3^  In  dem  neuen  Himmelsstrich  wähle  man  wo  möglich  die 
gesündesten  Gegenden  und  Orte  zum  Aufenthalt,   vermeide  beson- 


*  Eine  solche  KenDtniss  der  Clim&te  und  jeweiligen  Gefahren  dadurch  ist  jezt 
iitekt  blos  fSr  Keisende,  Handelsleute,  Auswanderer,  Aerzte  sondern  auch  für  Staats- 
Bioner  und  Faldherm  von  doppelter  Wichtigkeit.  Leztere  z.  B.  haben  durch  ihre 
IJnkenntoiBS  oder  Nichtbeachtung  dieser  Verhältnisse  schon  Millionen  zu  Grunde  ge- 
richtet bis  auf  diesen  Tag. 
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ders  überall   niedrig   gelegene  Striche,   seichte  Ufer  und  Kflsten, 
Flussmündungen,  Sumpfland. 

Selbst  warme  Tropenländer  wirken  ungleich  milder,  günstiger  aof  den 
Aaswanderer  aus  Europa,  wenn  ihre  Hize  z.  B.  durch  gehörige  Erhebung  Qher 
den  Meeresspiegel,  auf  Gebirgen  u.  s.  f.  gemässigt  wird,  wie  umgekehrt  die  Kälte 
der  Polarländer  durch  Nähe  der  See. 

4®  Endlich  hat  man  den  ganzen  Zustand  und  die  Lebensweise 
der  Eingeborenen  wie  der  bereits  Angewöhnten  gründlich  zu  prüfen. 
Man  befolge  deren  Lebensweise  und  Gebräuche,  so  weit  sie  erfah- 
rungsmässig  gesund  und  zweckmässig  sind;  suche  überhaupt  den 
etwaigen  Eingriffen  des  Clima  durch  möglichst  zweckmässige  Woh- 
nung, Kleidung  wie  durch  passende  Lebensmittel  und  Beschäftigungs- 
weise, Thätigkeit  und  Ruhe  zu  begegnen.  Man  glaube  nicht  fort- 
leben zu  können  wie  man  es  gewöhnt  war,  und  lerne  sich  vor 
Allem  fügen  und  schmiegen. 

Bios  die  gehörige  Durchführung  aUer  hygieinischen  Maassregeln  in  Bezug 
auf  Gesundheit  des  Körpers  wie  des  Geistes  überhaupt  kann  die  Acclimatisation 
erleichtem  und  yiel  Unglück  verhindern.  Man  betrachte  sich  nicht  wie  der 
Hypochonder  als  krank,  aber  als  Einen  der  sehr  leicht  krank  werden  kann. 
Gegen  das  gewöhnlichste  üebel,  das  Heimweh,  mag  theils  eine  gewisse  Philo- 
sophie und  Selbstbeherrschung  dienen ,  theils  und  besonders  aber  ein  Besach  au 
Hause,  welcher  meist  für  immer  davon  befreit. 

Das  ganze  Capitel  der  Acclimatisation  hat  in  neueren  Zeiten ,  seit  dem  so 
unendlich  gesteigerten  Verkehr  der  Völker  untereinander  eine  doppelte  Wichtig- 
keit erlangt.  Allein  nach  Nordamerika  wandern  jezt  mehr  Menschen  als  vordem 
bei  Völkerwanderungen;  aus  Britannien  sind  so  von  1841 — 51  2  Millionen  dahin 
gezogen,  und  noch  mehr  aus  Deutschland. 

» 

1)  AcelimatisatioD  in  warmeo  ffinunelsstriebeD. 

§.  23.  Der  Einfluss  warmer  Climate  auf  den  Menschen,  somit 
auch  dessen  Acclimatisationsprocess  zeigt  zwar  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten je  nach  Land  und  Gegend  wie  nach  persönlichen 
und  nationalen  Eigenthümlichkeiten  des  Uebersiedelnden.  Ostindien, 
Afrika  verhalten  sich  anders  als  die  Antillen,  ein  Franzose,  Italiener 
anders  als  ein  Deutscher  oder  Britte,  ein  Soldat,  ein  Matrose  wieder 
anders  als  der  Kaufmann,  Naturforscher,  Gelehrte  u.  s.  f.  Im  All- 
gemeinen jedoch  bringt  der  Europäer  einen  kräftigeren,  besser  ge- 
nährten Leib  und  gleichsam  eine  stofTreichere,  plastischere  Säftemasse 
in  die  Tropenzone;  seinen  Yerdauungs-  und  Athmungsprocessen, 
seiner  Bildung  von  Eigenwärme  wie  dem  ganzen  Nervenleben  und 
Muskelsystem  kommt  eine  höhere  Energie  zu  als  den  Eingebomen 
jener  Zone.  Gewöhnt  von  früher  her  an  den  beständigen  Anblick 
ebenso   robuster  Menschen  mit    lebhafter   Gesichtsfarbe,   frischem 
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▼ollsaftigem  Aussehen  und  Beweglichkeit  nach  Geist  wie  Körper  als 
er  meistens  selbst  ist,  überrascht  ihn  an  den  Eingebornen  vor  Allem 
ihre  schmuzig-blasse,  kränkliche  Gesichtsfarbe,  der  Mangel  an  Aus- 
dnick  und  lebendiger  Frische,  ihr  schlafifes,  passives  Wesen  nach 
jeder  Richtung,  höchstens  anfallsweise  unterbrochen  durch  leiden- 
schaftliche Explosionen.  Allmälig  wird  aber  der  fremde  Ankömmling 
selbst  so  und  muss  es  werden;  er  acclimatisirt  sich. 

Bei  diesem  Process  sinkt  die  Energie  seiner  Verdauung  und 
Blutbildung,  aller  plastischen  oder  Ernährungsvorgänge,  desgleichen 
besonders  die  Intensität  seiner  Respiration  und  Wärmebildung,  wäh- 
rend umgekehrt  die  Ausdünstung  von  Wasser  durch  Haut  und  Lungen, 
vielleicht  auch  die  Bildung  wie  Ausscheidung  galliger  Stoffe  durch 
die  Leber  zunehmen  (vergl.  S.  182  flf.)-  Die  Blutmasse  des  Euro- 
päers muss  stoffarmer,  wässriger  und  sparsamer,  seine  Eigenwärme, 
welche  um  einige  Grade  höher  ist  als  bei  den  Eingebornen,  muss 
sinken,  desgleichen  seine  ganze  Plastik  wie  die  Reizbarkeit  und 
Energie,  die  empfängliche  Beweglichkeit  seines  Nervensystems  und 
ganzen  Wesens.  Dieses  muss  ruhig  und  träge  werden,  die  im  An- 
fang noch  eintretenden  Rückfälle  in's  frühere  Wesen,  die  zeitweiligen 
Aufregungen  und  Wallungen  müssen  einer  gleichförmigen  Ruhe 
Plaz  gemacht  haben,  dann  ist  er  endlich  acclimatisirt.  Und  seine 
spätem  Nachkommen  verschmelzen  endlich  ganz  mit  den  Eingebo- 
renen, vorausgesezt  dass  nicht  wie  gewöhnlich  sein  Geschlecht  noch 
vor  der  3.  oder  4.  Generation  ausgestorben  ist. 

§.  24.    Schon  hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Schwierigkeit,  womit 
jener  Acclimatisationsprocess  vor  sich  geht,  eine  sehr  verschiedene 
sein  wird  je  nach  dem  Grade  des  Contrasts  zwischen  früher  und  jezt 
bewohnten  Ländern,  je  nach  Alter,  Constitution,  Lebensweise  u.  s.  f. 
des  Uebersiedelnden.    Für   den  Deutschen   oder  Britten  z.  B.  ist 
schon  das  südliche  Italien,   die  Levante   nahezu  ebenso  fremdartig 
als  für  den  Italiener,  Provengalen,  Spanier   Ost-  und  Westindien 
oder  Nord- Afrika.    Auch  lehrt  die  Erfahrung,   dass  die  Bewohner 
des   nördlichen  Europa  und  ihre  Natur  sich   nicht  mit  derselben 
Leichtigkeit  in  die  einmal  nothwendigen  Bedingungen  der  Acclima- 
tisation in  Tropenländern  fügen  können  als  z.  B.  die  Romanen,  und 
Deutsche,  Britten,  Holländer  nicht  so  leicht  als  die  frugaleren  und 
elastischeren  Franzosen.    Ueberhaupt,   je  nördlicher  das  Vaterland 
des  Auswanderers,  je  mehr  dieser  an  eine  nahrhafte  reichliche  Kost, 
an  gästige  Getränke  u.  dergl.  gewöhnt  ist,  je  vollblütiger  oder  auch 
je  reizbarer,  nervöser  seine  Natur,  um  so  schwieriger  ist  seine  Ac- 
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climatisatioD,   und  um  so  grössere  Gefahr  läuft  er  im  Allgemeinen 

dabei.  ^ 

Massig  Lebende,  durch  keine  Ausschweifungen  Erschöpfte,  auch 
Solche  mit  zarter,  schlaflfer,  sog.  lymphatischer  Constitution,  hagere, 
trockene  Naturen  ertragen  dagegen  die  Tropenzone  meist  besser  als 
Andere,  ebenso  Weiber  besser  als  Männer',  und  diese  bei  reiferem 
Alter  besser  als  in  früher  Jugend.  Am  übelsten  sind  gewöhnlich 
Kinder  daran,  auch  gehen  sie  meist  zu  Grunde.  Es  fehlt  ihnen 
nicht  blos  jenes  unentbehrliche  Resistenzvermögen,  jene  solide,  nach- 
haltige Energie  des  Körpers,  sondern  auch  die  Beihülfe  sittlich- 
geistiger  Kraft,  des  Willens,  mittelst  welcher  sich  der  Erwachsene, 
Gereiftere  zu  stüzen  vermag.  Dieser  sittlichen  Stärke  und  Charakter- 
festigkeit kommt  aber  überhaupt,  wie  schon  Bu£fon  bemerkt,  keine 
geringe  Bedeutung  zu,  indem  blos  dadurch  so  manches  Fremdartige, 
Lästige  bewältigt  und  der  Anblick  oft  schaudererregender  Ereignisse, 
von  Orkanen,  Erdbeben,  mörderischen  Seuchen  u.  s.  f.  ruhiger  er- 
tragen werden  kann.  Sah  man  doch  auf  den  Antillen  sogar  Sol- 
daten, welche  schon  manche  Schlachten  durchgemacht,  beim  blossen 
Wort  „Gelbfieber"  von  Entsezen  und  alsbald  von  der  Krankheit 
selbst  ergriffen  werden  und  sterben  (Chervin). 

Mit  Obigem  ist  gegeben,  dass  sich  weder  über  die  Art  noch 
über  die  Dauer  jenes  Acclimatisationsprocesses  etwas  allgemein  Gül- 
tiges mit  Sicherheit  anführen  lässt.  Bald  geht  derselbe  rasch,  gleich- 
sam acut  vor  sich,  bald  langsam,  chronisch;  gewöhnlich  aber  in 
Fluctuationen,  gleichsam  sazweise,  mit  wiederholten  Rückfällen  z.  B. 
in  jenen  Zustand  der  Aufregung  und  Schlaflosigkeit,  welche  den 
Ankömmling  im  Anfang  zu  befallen  pflegen.  Auch  braucht  es  ge- 
wöhnlich mehrere  Jahre,  bis  Einer  völlig  acclimatisirt  ist;  Mancher 
z.  B.  in  Ost-  und  Westindien  ist  es  kaum  nach  10  Jahren.'  Im 
günstigsten  Fall  vollendet  er  seine  Angewöhnung,  ohne  weitere  Stö- 
rungen, eigentliche  Krankheiten  durchgemacht  zu  haben;  doch  nur 
selten  kommt  Einer  auf  so  wohlfeile  Weise  zu  seinem  Indigenat  in 


*  Auch  unter  Truppen  ,  Matrosen  dieser  Art  herrscht  eine  um  so  grössere  Sterb- 
lichkeit, z.  B.  an  inter-  und  remittirenden  Fiebern,  an  Gelbfieber,  Brechruhr,  Leber-, 
Unterleibs-  und  Nervenleiden  aller  Art. 

''•  Die  Frauen  Nord-Europa's  acclimatisiren  sich  meist  viel  leichter  alt  Südeuro- 
päische, z.  B.  Spanierinnen. 

'  In  Ostindien  z.  B.  sollte,  wie  man  sonst  glaubte,  ein  Englisches  Regimeot  im 
Allgemeinen  3  Jahre  zur  Acclimatisation  brauchen.  Seit  aber  die  Brittische  Regierung 
m^'lirere  Decennien  hindurch  genauere  statistische  Notizen  eingezogen,  hat  lich  bersus- 
g«-fc(«;llt.  dass  die  Sterblichkeit  umgekehrt,  bei  Truppen  wenigstens,  mit  der  Länge  des 
Auf»»iJthalts  in  den  Tropen,  ja  schon  in  Malta,  Gibraltar,  Corfu  best&ndig  luaimmt 
Und  mit  gutem  Erfolg  für  deren  Gesundheit  lässt  man  jezt  die  Truppen  nicht  m«^ 
über  3  Jahre  in  Jenen  Colonieen,  in  Westindien  selbst  nicht  Qber  6  Jahre. 
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der  heissen  Zone.  Ungleich  häufiger  geht  jener  Process  unter  viel* 
fachen  Leiden,  oft  erst  nach  den  schwersten  Krankheiten  vor  sich.  * 
Bald  sind  es  Wechsel-  und  remittirende  Fieber,  Typhus,  Gelbfieber, 
Rahr  und  Brechruhr,  hartnackige  Diarrhöen,  Leber-  und  Darm- 
entzündung, bald  Schwermuth  und  Zerrüttung  des  Nervensystems,  oft 
zu  Wahnsinn,  Gehirnentzündung,  Schlagfluss,  Lähmungen  sich  stei- 
gernd, bald  sog.  Dissolution  der  Blutmasse,  scorbutische ,  wasser- 
sfichtige  Zustände,  durch  welche  sein  Leben  bedroht  wird.  Und 
genest  er  auch,  so  ist  doch  die  vollige  Erholung  von  so  schweren 
Leiden  oft  äusserst  schwierig.  Viele,  ja  fast  die  meisten  Naturen 
endlich  vermögen  sich  niemals  recht  zu  acclimatisiren,  anzugewöhnen, 
and'  entfernen  sich  solche  Personen  nicht  bei  Zeit ,  so  erliegen  sie 
gewöhnlich  einer  jener  Krankheiten ,  oder  siechen  langsam  dahin, 
wie  eine  Pflanze  im  ungeeigneten  Boden  verkommt  und  dahinwelkt 
Ist  dagegen  die  Acciimatisation  in  einem  gewissen  Umfang  vollendet, 
so  bat  jezt  Einer  im  Wesentlichen  die  Natur  des  Eingeborenen  er- 
langt; climatische  Einflüsse,  Hize  u.  a.  wirken  jezt  auf  Jenen  wie 
auf  Diesen.  Er  ist  damit  auch  dessen  relativen  Schuzes  gegen  viele 
Krankheiten  theilhaftig  geworden,  kann  aber  jezt  umgekehrt  wie  die 
Eingeborenen  von  andern  Leiden  heimgesucht  werden,  die  ihn  als 
Fremden  zuvor  verschonten.'  Besonders  droht  ihm  eine  neue  Ge- 
fahr von  Seiten  vieler  sog.  Malariakrankheiten,  und  während 
er  in  den  ersten  Jahren  von  der  heissen  trockenen  Jahreszeit  am 
meisten  zu  leiden  hatte,  muss  er  jezt  wie  die  Eingeborenen  die 
nassfeuchte  und  kühlere  Witterung  ganz  besonders  fürchten. 

Hat  er  einmal  die  50er  und  60er  Jahre  troz  all  dieser  Gefahren  erreicht, 
freilich  ein  seltenes  Glück,  so  darf  er  sich  gewöhnlich  fernerhin  einer  ungetrübten 
Gesondheit  erfreuen;  ja  seine  Aassicht  auf  ein  langes  Leben  weiter  soll  in  den 
Tropen  grösser  sein  als  in  Europa  (Rochoux)?  Doch  wird  er  sich  hier  selten 
oder  nie  ebenso  wohl  nnd  gesnnd  fühlen  wie  daheim ,  erst  vielleicht  seine  Nach- 
kommen. Durch  längere  Abwesenheit  in  kftlteren  L&ndem,  z.  B.  in  Europa  ändert 
sich  wieder  die  Organisation  und  der  Typus  aller  Functionen  entsprechend  den 
neuen  eiimatischen  Einflössen.  Es  geht  damit  für  Eingeborene  wie  für  zuvor 
Eingewanderte  auch  die  Acciimatisation  mehr  oder  weniger  verloren,  und  kehren 
sie  erst  nach  Jahren  zurttck  in's  heisse  Tropenland,  so  haben  sie  aufs  Nene  den- 
selben Umwandlungsprocess  mit  all  seinen  Gefahren  durchzumachen.  Europäische 
Cobnisten  z.  6.,  welche  aus  Ostindien  oder  dem  tropischen  Amerika  nach  Europa 
nrflckreisten  nnd  hier  mehrere   Jahre    verweilten,   sind    bei   ihrer  Rückkehr 

'  Fast  jede  Gegeod  der  TropeDZone  hat  wieder  ihre  beionderen  endemischen 
Fieber,  und  dieee  mnss  der  Fremde  gewöhnlich  durchmeehen,  im  güoetigsten  Fall  we- 
nigiteoi  ein  Weehtelfteber. 

*  In  ihnlicher  Weite  pflegt  den  Fremden  im  Süden,  irhon  in  Rom,  in  Neapel 
die  Hize,  desgleichen  der  Sirocoo  nicht  lo  lietig  zu  fallen  wie  den  Römern  selbst 
(ÜilU)  und  noch  mehr  als  den  EiDgewanderten  nach  späterem  Aufenthalt,  Ebenso 
▼erbilt  es  sieh  mit  der  Empflndliehkeit  fQr  K&lte  im  Norden. 

14 
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wiederum  dem  Gelbfieber  und  dergleichen  endemischen  Krankheiten  mehr  als  froher 
ausgesezt  Dasselbe  gilt  von  jungen  Creolen,  Hindu's,  Mexikanern  u.  A. ,  welche 
sich  eine  längere  Reihe  von  Jahren  in  Europa  oder  im  nördlichen  Amerika 
aufgehalten. 

§.  25.  Wer  in  Tropeiiländer  übersiedeln  will,  muss  gewisse 
Vorsichtsmaassregeln  theils  schon  vorher  und  während  der  Reise, 
theils  zur  Zeit  seiner  Ankunft  und  während  der  ersten  Jahre  seines 
Aufenthalts  in  den  Tropen  einhalten,  will  er  anders  deren  Gefahren 
80  viel  als  möglich  umgehen.  ^ 

1^  Schon  längere  Zeit  vor  seiner  Abreise  z.  6.  aus  Europa 
braucht  er  eine  Vorbereitung,  um  späterhin  für  die  nachtheiligen 
fremdartigen  Einflüsse  der  Tropeusonne  weniger  empfanglich  zu  sein. 
Durch  eine  massige  und  sparsame  Lebensweise  soll  die  bisherige 
Energie  seiner  Blutbildungs-  und  Athmungsprocesse  möglichst  zu- 
rückgedrängt werden.  Man  enthalte  sich  somit  die  lezten  Monate 
hindurch  wie  auf  der  Ueberfahrt  aller  zu  nahrhaften,  reichlichen 
und  noch  mehr  aller  schwerverdaulichen  Kost,  der  Gewürze,  geistigen 
Getränke,  und  beobachte  mehr  eine  vegetabilische,  milde  Diät.  Von 
Manchen,  z.  B.  von  Brittischen  Aerzten  wird  bei  Pletliorischen,  sehr 
Kräftigen  sogar  der  Gebrauch  von  Abführungsmitteln  und  Blutent- 
ziehungen empfohlen.  Anderseits  ist  Alles  zu  meiden,  was  Körper 
oder  Geist  schwächen  könnte,  z.  B.  übermässige  Anstrengungen, 
Nachtwachen ,  Ausschweifungen ,  besonders  auch  in  geschlechtlicher 
Beziehung.  Kränkliche,  sehr  schwächliche  Personen  aber  und  in  Folge 
früherer  Leiden  Erschöpfte  sollten  besser  ganz  zu  Hause  bleiben. 

2"  Wenn  irgend  möglich  begebe  man  sich  vom  mittlem  und 
nördlichen  Europa  oder  Amerika  nicht  unmittelbar  in  heisse  Him- 
melsstriche, besonders  nicht  in  wirklich  ungesunde,  gefahrliche  Orte 
derselben,  in  sog.  Malariagegcnden  u.  dergl. ,  um  auch  hier  einen 
allmäligen  Uebergang,  gleichsam  eine  progressive  Dosirung  des 
fremdartigen  climatischen  Einflusses  zu  ermöglichen.  Man  halte 
sich  demgemäss  erst  einige  Zeit  auf  Zwischenstationen,  z.  B.  in  Süd- 
Italien,  in  der  Levante,  Madera,  auf  den  Canarien-Inseln  auf. 

Die  Brittcn  benüzen  für  manche  ihrer  Truppen,  welche  nach  den  Wende- 
kreisen bestimmt  sind,  Malta,  das  Cap  u.  a.,  die  Franzosen  zuweilen  Corsika,  die 
Provence,  bevor  die  Truppen  nach  Algier  überschiffen.  Wer  z.  B.  nach  Ostindien 
reist,  thut  wohl  daran,  sich  unterwegs  am  Cap  Monate  lang  aufzuhalten,  dann  in 
Yorder-Indien,  z.  B.  in  Ceylon,  Bombay,  und  erst  zulezt  das  ungesunde  Ganges- 


^  Immer  ist  es  rathsam,  sich  zngleich  mit  folgenden  ArzneisCoffen  in  einem  Kist- 
chen zn  versehen:  J/9  Schwefels.  Chinin  in  Pillen;  mehrere  Unzen  Ricinusol,  Manna, 
Soda,  Weinstein,  Pfefrermünze,  Anis,  Hoffmftnnisrhe  Tropfen,  Essignaphthe,  Zimmei« 
tlnctar  nnd  derg).,  Tinct.  Capsici;  J  J— jj  Opiumtinctur ,  auch  2  f^  SenAneU 
rere  Unzen  Cantbaridenpflaster. 
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Deha,  Caleuttft  o.  s.  f.  zu  besachen.    In  der  Lebensweise  selbst  mflsste  man  sich 
schon  «xf  diesen  Zwischenstationen  ebenso  verhalten,  wie  unten  angeführt  ist 

3®  Man  suche  im  Tropenland  selbst  in  der  kühlsten,  überhaupt 
gesündesten  Jahreszeit  anzukommen,  in  Sumpfländern  besonders  zu 
der  Zeit ,  wo  etwaige  endemische  und  epidemische  Fieber ,  Ruhr, 
Gelbfieber,  Cholera  u.  dergl.  aufgehört  haben  zu  herrschen,  also 
gewöhnlich  gleich  nach  der  Regenzeit,  in  Süd-Amerika,  Westindien 
z.  B. ,  am  Senegal  gegen  Ende  Octubers,  im  November  und  später. 

Die  Hize  bleibt  jezt  einige  Monate  hindurch  auf  relatiT  massigeren  Graden, 
wis  dem  Europäer  wesentliche  Erleichterung  gewährt  im  Vergleich  cur  späteren 
heiflsen  und  B^enzeit. 

4'  Zwischen  den  Wendekreisen  selbst  angekommen  erlangt  erst 
jezt  die  sorgfaltigste  Umsicht  in  Regulirung  aller  Lebensverhältnisse 
ihre  volle  Bedeutung.  Ankömmlinge  aus  Europa  freilich  vernach- 
lässigen nur  zu  gerne  diese  Vorsicht;  an  ganz  andere  Verhältnisse 
von  Jugend  auf  gewöhnt  fällt  es  ihnen  Anfangs  schwer  genug,  sich 
io  die  Nothwendigkeit  eines  andern  Lebens  zu  finden.  Aus  Leicht- 
sinn oder  Unkenntniss  kümmern  sie  sich  oft  wenig  um  die  Lebens- 
weise und  Gebräuche  der  Eingeborenen,  auch  soweit  solche  in  den 
dimatischen  Verhältnissen  ihre  sachgemässeste  Begründung  finden. 
Andere,  getrieben  von  dem  Verlangen,  möglichst  schnell  ihr  Glück 
za  machen,  übersehen  oft,  dass  sie  leicht  durch  Gefährdung  ihrer 
Gesundheit  sich  selbst  der  Mittel  zu  jenem  Zweck  berauben. 

5*  Am  nächsten  liegt  ^  die  Auswahl  eines  möglichst  gesunden 
Aufenthalts.  Man  vermeide  daher  im  Allgemeinen,  für  den  Anfang 
wenigstens,  alle  dachen  Küstengegenden,  Sumpfland,  Flüsse  und 
Thäler,  Seehäfen,  Prairieen,  selbst  die  grösseren  Städte,  und  suche 
relativ  kühlere,  trockene,  besonders  aber  hochgelegene  Gegenden 
auf,  welche  erfrischenden  Winden  zugänglich,  vor  ungesunden  aber 
geschflzt,  und  vermöge  ihrer  Lage  einigermaassen  die  Hize  zu  neu- 
tralisiren  im  Stande  sind.  ^  Seine  Wohnung  selbst  wähle  man  fern 
von  trägen  Flüssen,  von  Küsten,  stehenden  Wassern  und  Morästen, 
and  so,  dass  man  gegen  die  Winde  von  jener  Seite  her  geschüzt  ist 

Häufig  zieht  num  die  Lage  gegen  West  und  Nord  yor,  indem  durch  die 
La&trömungen  und  Winde  aus  jenen  Himmelsgegenden  eine  wohltbätige ,  jedoch 
nicht  immer  gefahrlose  Abkühlung  befördert  wird.  Am  meisten  sind  enge,  schmuzige 
ond  dicht  bevölkerte  Stadtquartiere  zu  fürchten. 

6'  Hinsichtlich  der  Diät  halte  man  sich  Anfangs,  so  lange  man 
ganz  und  gar  Fremdling  ist,  und  zumal  im  Sommer  an  möglichst 
einfache,  leicht  verdauliche  und  massige  Kost,   mehr  an  Nahrungs- 

'  Aach  Truppen  verlegt  man  jezt  z.  B.  in  Jamaika  auf  Berge,  hohe  PUteaoa, 
in  Indien  auf  den  Hlmalaya  (aog.  Sanatory  Stations),  und  mit  gutem  Erfolg. 
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mittel  ans  dem  Pflanzen-  als  ThierreicL  Man  bangere  nie,  und 
flberlade  den  Magen  nie.  Statt  Wildpret  z.  B.  und  scharf  gewürzter 
Fleischspeisen  wähle  man  Gemüse,  Fische,  Geflügel,  Mehlspeisen; 
geistigen  Getränken,  starken  Weinen  oder  gar  Branntwein  und  Li- 
qneuren  ziehe  man  für  gewöhnlich  Wasser  mit  31ilch,  grünen  Thee, 
Kaffee,  auch  Limonade  und  die  einheimischen  saftigen  Früchte  vor, 
wie  Orangen,  Ananas  u.  a. ,  und  selbst  diese  nicht  im  Uebermaass. 

Anderseits  lassen  sich  fOr  aU  Dieses  keine  festen  Regeln  geben.  Während 
sich  z.  B.  der  Franzose  und  ItalieDer,  schon  von  Haas  aas  an  eine  weniger  reichliche 
und  nahrhafte  Kost  gewohnt ,  einer  solchen  vollends  in  der  Tropenzone  ohne 
grosses  Opfer  und  mit  bestem  Erfolg  zu  enthalten  pflegt,  dürfen  wiederum  Deutsche, 
noch  weniger  Britten  jene  strenge  Diät  selten  im  ganzen  Umfang  einhalten;  und 
bei  Truppen,  bei  Matrosen  im  Dienst,  überhaupt  bei  starker,  erschöpfender  Arbeit 
muss  die  Kost  wieder  anders  geregelt  werden  als  bei  ruhiger  lebenden  Eaufleuten, 
Pflanzern,  Aerzten  und  Beamten.  Immer  jedoch  wird  eine  üeberladung  des 
Magens,  jedes  Uebermaass  alcoholischer  Getränke  hier  noch  mehr  zu  rermeiden 
sein  als  anderswo.  Der  Ankömmling  lasse  sich  weder  durch  seinen  Anfangs  oft 
Termehrten  Appetit ,  oder  durch  das  so  häufige  Gefühl  der  Schwäche  und  Ab- 
spannung zu  derartigen  Excessen,  noch  durch  Hize  und  Durst  zu  unvorsichtigem 
Genuss  kalter  Getränke,  frischen  Wassers,  von  saftigem,  blähendem  Obst  n.  dergl. 
hinreisscn.  Im  ersten  Jahr  meide  man  überhaupt  alle  rohen  Früchte,  besonders 
Gurken ,  Melonen  u.  dergl. ,  während  sie  eingemacht ,  gekocht  selten  schaden. 
Statt  Wasser  trinke  man  Soda-,  Seiter-Wasser  und  Kohlensäurereiche  Getrinke 
sonst,  z.  B.  mit  Liebig's  Apparat  dargestellt,  und  yon  geistigen  Getränken  höch- 
stens leichte  Weine  mit  Fruchtsäften,  Zucker  und  Wasser. 

7®   In  der  Lebensweise   sonst   wie  in   der  Kleidung  scheint  es 
im  Allgemeinen  am  gerathensten,  sichln  Sitten  und  Gebräuche  der 
Eingeborenen  zu  halten,   indem  solchen  grösstentheils  ein  gewisser 
richtiger  Instinkt  oder  alte  Erfahrung  zu  Grunde  liegt    Weite,  fal- 
tige Gewänder  verdienen  so  gewiss  den  Vorzug  vor  der  engen  euro- 
päischen Kleidung;   der  Kopf  insbesondere  muss  durch  breitrandige 
Strohhüte,  auch  durch  Turbane  und  Kapuzen  gegen  die  Sonne,  der 
Unterleib  durch  Gürtel  gegen  rasche  Wechsel  der  Temperatur  und 
Erkältung  geschüzt  werden.    Auch   eignen  sich   Wollen-  (FlaDell) 
und  Baumwollenzeuge  '   besser  zu  Kleidungsstücken  als  Leinwand, 
indem  jene  als  schlechtere  Wärmeleiter  dem  Körper  einerseits  die 
äussere  Hize  weniger  zuführen,   anderseits   seine  Eigenwärme  bei 
rascher  Abkühlung  des  Luftkreises  leichter  bewahren  können.    Nie 
seze  man  sich  einem  Frost  und  Thau  oder  kühleren  Wind  aus,  wie 
sie  besonders  mit  dem  fast  plözlichen  Sonnenuntergang  eintreten, 


*  Immer  und  überall  ist  besonders  jede  Erkältung  zu  meiden ;  deshalb  ist  ei  io 
Allen  Tropenländern,  schon  in  Italien,  in  der  Levante  Sitte,  nicht  blos  wollene  Gürtel 
und  dergl.  um  den  Leib,  sondern  auch  Flanell  oder  Seide  auf  dem  blossen  Leib  xn 
tragen,  Sommer  und  Winter. 
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gehe  daher  nie  zu  spät,  auch  nicht  Morgens  zu  frohe  aus,  meide 
schattige ,  kühle  Orte ,  und  schlafe  am  wenigsten  je  im  Freien. ' 
Man  Tenneide  femer  stärkere  Bewegungen,  Oberhaupt  Anstrengung 
des  Körpers  wie  Geistes,  denn  leicht  folgt  darauf  bedenkliche  Er- 
schöpfung, schon  auf  kleine  Promenaden. '  Ganz  besonders  gilt  dies 
während  der  heissesten  Tageszeit;  man  halte  es  vielmehr  mit  den 
Eingeborenen,  welche  sich  jezt  in  ihre  Wohnungen  zurückziehen. 
Buhe  und  Siesta  halten,  und  sich  durch  künstliche  Luftströmungen, 
Kuhlapparate,  Eis,  durch  Schatten  u.  s.  f.  eine  angenehmere  Frische 
zu  verschaffen  wissen.  Auch  Truppen  sollten  über  diese  heissen 
Stunden  ganz  in  Ruhe  gelassen  werden,  soll  anders  ihre  Gesundheit 
nicht  Noth  leiden. 

Eine  der  lästigsten  Qaalen  fOr  den  neaen  Ankömmling  ist  weiterhin  die 
Schlaflosigkeit  bei  Nacht,  in  Folge  der  Hize,  Aufregung  wie  des  Lärmens  und 
Treibens  der  Thierwelt  wegen,  durch  Tausende  yon  Fliegen,  Mosquitos  und  andern 
Insecten,  wozu  sich  häufig  jackende,  brennende  Hautauschläge  (Liehen  tropicus 
0.  a.)  gesellen.  EOhle  Matrazen,  Hängematten  und  Gazeneze  mögen  in  ersterer 
Hinsicht  Erleichterung  verschaffen ;  gegen  die  Aufregung  und  gesteigerte  Wärme 
des  Körpers  aber  scheinen  täglich  mehrmals  wiederholte  Waschungen  nnd  Be- 
giessnngen  mit  kühlem  Wasser,  besonders  Abends,  auch  Halb-  und  YoUbäder  noch 
die  besten  Dienste  zu  leisten,  dienen  auch  zugleich  zur  Kräftigung  der  Haut  und 
des  ganzen  Nerrenlebens. '  Ausserdem  kommen  Einreibungen  mit  Fetten,  bei 
jflckenden  papulösen  Hautanschlägen  Bestreichen  mit  Citronensaft  u.  dergl.  viel- 
hch  in  Gebrauch. 

8'  Ist  einmal  die  Angewöhnung  des  Europäers  angebahnt  und 
weiter  vorgeschritten,  sind  die  Gefaliren  seines  ersten  Conflicts  mit 
der  Tropensonne  vorüber,  so  hat  man  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
dass  jenes  Sinken  der  Nährprocesse,  des  Biutreichthums  und  Stoflf- 
nmsazes  und  damit  aller  Lebensenergie,  dass  jene  Abspannung  und 
Schwäche  des  Nervenlebens  keinen  zu  hohen  und  bedenklichen  Grad 
erreichen.  Man  geht  jezt  zu  einer  mehr  und  mehr  stoffreichen, 
selbst  gelind  reizenden  Kost  über,  zu  leichteren  Fleischspeisen,  Ge- 
flügel. Wildpret  u.  a.,  zum  massigen  Gebrauch  stärkerer  und  edler 
Weine,  soweit  nicht  durch  diese  oder  jene  Krankheiten  und  ent- 
schiedene Krankheitsanlagen  ein  anderes  Verhalten  in  der  Diät  ge- 
boten ist.  Mit  der  Länge  des  Aufenthalts  in  heissen  Ländern  und 
mit  Vollendung  der  AccUmatisation,  so  weit  sie  möglich,  pflegt  sich 

^  Bei  allen  Negeirolkern  ist  ei  Sitte ,  Nachts  in  den  HQtten  oder  oeben  diesen 
Feaer  anznzflnden ,  und  EuropSer  ahmen  dies  gerne  nach ,  auch  auf  Schiffen ,  tn 
Kasten. 

'  Deshalb  gebt  hier  Niemand  leicht  za  Fues ,  und  Equipagen  gelten  Jedem  halb- 
▼egt  Vermöglieben  als  Lebensbedürfhlss. 

'  Man  bade  täglich ,  aber  zu  Hause ,  nicht  in  Flflssen ,  besonders  nicht  an  deren 
H9iidongen,  und  noch  weniger  in  der  See;  denn  Seebider  wirken  hier  meist  zu  ret- 
UQd.  erbizead,  nnd  begflnstigen  das  Entstehen  ron  Hauthranhheiteni 
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auch  das  Ecdürfniss  einer  kräftigenden,  selbst  reizenden  Kost  iramcr 
starker  herauszustellen,  und  besonders  die  Schwäche  der  Verdauungs- 
organe, des  Magens  oder  wenigstens  das  subjective  Gefühl  einer 
solchen  Schwäche  treibt  gewöhnlich  schon  instinktmässit?  zum  öfteren 
Gebrauch  von  Speisen  und  Getränken,  welche  dagegen  Erleichterung 
gewähren.  Auch  finden  wir  fast  allerwärts  zwischen  den  Wende- 
kreisen nicht  blos  grossen  Hang  zu  Kaffee,  Thee,  gebrannten  Was- 
sern, zu  Arrak,  Tafia,  Rum  u.  a. ,  sondern  auch  sogar  zum  Kauen 
und  Schlingen  scharfer  Gewürze,  z.  B.  der  verschiedenen  Pfeffer- 
arten, des  Betel. 

Der  einigermaassen  acciimatisirte  Europäer  geht  wohl  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  zu  dieser  Lebensweise  der  Eingeborenen  über,  und  thut  im  Allgemeioen 
wohl  daran,  sobald  er  nur  die  nöthige  Vorsicht  nicht  unterlässt,  den  besonderen 
Bedürfnissen  seiner  Natur  und  Anlagen  entspricht,  und  mit  dem  NOzlichen  der 
Sitten  und  Gebräuche  des  Landes  nicht  auch  deren  Fehlerhaftes  und  Schädliches 
annimmt  Dass  die  fernere  Lebensweise  je  nach  Land  und  Clima,  besonders  aber 
je  nach  Nationalität  und  Gewohnheit  des  Uebergesiedelten  wechseln  werde,  versteht 
sich  von  selbst.  Der  Südeuropäer,  der  Franzose  pflegen  auch  zwischen  den 
Wendekreisen  in  Bezug  auf  Essen ,  Trinken  u.  s.  f.  die  Sitten  ihres  Vaterlands 
nnd  ihre  grössere  Massigkeit  in  jenen  Genüssen  beizubehalten,  während  z.  B. 
dem  Britten  auch  in  Ostindien,  hat  er  anders  die  Mittel  dazu,  die  nahrhafte  Kost 
Alt-Englands,  dessen  reichliches  Frühstück,  Luncheon  und  Dinner  ein  Bedfirfniss 
scheint.  * 

Von  einem  gewissen  Gefühl  der  Schwäche,  des  Unwohlseins  und  Missbehagens 
aber  wird  der  Europäer,  zumal  in  der  vollen  Tropenzone  selten  auf  die  Länge 
frei  sein,  und  stellen  sich  wie  gewöhnlich  nach  5 — 10  Jahren  deutlichere  Zeichen 
des  Verfalls  ein,  so  gehe  er  wie^lrr  heim  nach  Europa.  Auch  wird  man  wohl 
daran  thun,  freiwillig  oder  durch  Krankheit  gezwungen  alle  paar  Jahre  kühlere, 
gemässigtere  Orte  wenigstens  innerhalb  der  Tropenzone  aufzusuchen,  z.  B.  höher 
gelegene  Orte ,  kleine  Inseln ,  wie  z.  B.  St.  Thomas  in  Westindien ;  man  kehrt 
jezt  wieder  erfrischt  imd  kräftiger  zurück.  Am  passendsten  ist  aber  eine  solche 
Ortsveränderung  während  der  ungesundesten  Jahreszeit,  zumal  in  sog.  Malaria- 
gegenden mit  Gelbfieber,  Cholera,  Ruhr  u.  dergl. 

2)  Acclimatisatioo  in  kälteren  HimmeisstricheD. 
§.  26.  Hiebei  ist  zu  unterscheiden  zwischen  der  Uebersiedlung 
aus  penuissigten  Climaten  in  die  Pulai-zone,  und  derjenigen  aus  Tro- 
penländcrn  in  gemässigte,  blos  relativ  kältere  Himmelsstriche.  Für 
den  Tropenbewohner  ist  der  Contrast  zwischen  seiner  Heimath  und 
Mittel-Europa,  selbst  Italien,  Spanien  immerhin  noch  viel  bedeutender 
als  z,  B,  für  den  Deutschen  oder  Franzosen  der  Contrast  zwischen 
seiner  Heimatli  und  don  Polarländern;  können  doch  Neger  schon 
auf  der  Veberfahrt  von  Afrika  nach  Westindien  die  Hände  erfrieren. 


•  VerfU  finf  SchiKl<'run5  drs  Leben?  der  reichern  KofUndcr  in  Bombay,  Calrutt« 
K,  «.  iu  Cbimben  Jouni.     Apr.   l5^i^. 
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Der  Eingeborene  der  Tropenzone  bringt  bei  seiner  Ankunft  in 
kälteren  Ländern  z.  B.  in  Europa  ganz  andere  Functionsverhältnisse 
seiner  Oecononiie  mit  sich,  als  diesem  neuen  kälteren  Himmelsstrich 
entspricht  Zumal  seine  Wärmebildung  und  Athroungsprocesse,  die 
Empfindlichkeit  und  Functionirung  seiner  Haut  sind  andere,  und 
vermögen  nicht  auf  die  Länge  der  grösseren  Kälte  Widerstand  zu 
leisten;  eine  Steigerung  der  erstem  Processe,  eine  gewisse  Abhär- 
tung der  leztern  muss  eintreten,  soll  anders  der  Uebergesiedelte 
gedeihlich  fortexistiren  können.  Jene  stärkere  Bethätigung  des 
Athmens  wird  aber  schon  begünstigt  durch  die  niedrigere  Tempe- 
ratur, die  grossere  Dichtigkeit  und  den  relativ  grösseren  Sauerstoff- 
gehalt der  Luft  in  diesen  Himmelsstrichen.  Ferner  muss  sein  Blut 
stoffreicher  werden,  dessen  Umtrieb  durch  den  Körper  wie  Emäh- 
rungsprocess,  Stoffumsaz  mit  grösserer  Intensität  vor  sich  gehen. 
Aach  dies  wird  wesentlich  gefördert  durch  den  stärkeren  Appetit 
und  die  gesteigerte  Energie  der  Verdauungsprocesse ,  welche  sich 
alsbald  einzustellen  pflegen;  und  durch  das  Zusammenwirken  all 
dieser  Momente,  durch  reichere  Nahrung  zugleich  mit  lebhafteren 
Körperbewegungen  und  Leibesübungen,  Abhärtung  u.  s.  f.  kann  es 
zulezt  so  weit  möglich  zur  Acclimatisation  kommen.  In  vieler  Hin- 
sicht wäre  somit  der  Vorgang  hier  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
Acdimatisationsprocess  in  den  Tropen.  Dieser  geht  jedoch  im  All- 
gemeinen hier  leichter  vor  sich  als  in  den  Tropenländern;  ja  der 
üebergang  von  leztern  in  gemässigtere  Zonen,  geschieht  er  anders 
mit  einer  gewissen  Vorsicht,  wird  häufig  genug  auf  den  Tropen- 
bewohner und  seine  Oecouomie  einen  günstigen,  kräftigenden  Ein- 
floss  ausüben.  Scheint  doch  das  Men.schengeschlecht  vermöge  seiner 
Organisation  und  Functionsverhältnisse  ganz  besonders  auf  diese 
gemässigten  Zonen  angewiesen.  Ueberdies  lässt  sich  ihr  schädlicher 
Enfluss  für  Tropenbewohner  künstlich  ungleich  leichter  verhindern 
oder  doch  schwächen  als  derjenige  des  Tropenclima  für  Nordländer. 

Noch  leichter  pflegt  indess  dem  Bewohner  eines  gemässigten 
Himmelsstrichs  der  üebergang  in  wirklich  kalte  und  poljre  Zonen 
zu  fallen.  Abgehärtet  wie  er  ist  durch  die  Kälte  seines  huimath- 
lichen  Winters,  und  gewöhnt  an  Witterungswechsel  aller  Art,  ver- 
mag sich  sein  Organismus  gewöhnlich  ohne  dringende  Gefahr  in  die 
climatischen  Eigenthümlichkeiten  kalter  Länder  einzugewöhnen,  ob- 
schon  derselbe  auch  hier  durch  das  Fremdartige  und  Neue  mehr 
oder  weniger  in  Anspruch  genommen  wird. 

Sen>6t  der  Tropenbewohncr,  in  diese  kalten  Himmelsstriche  yersezt,  mag 
wohl  ihrem  Einfluss  mit  Erfolg  widerstehen,  nnd  z.  B.  schon  vermöge  seiner  ge- 
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steigerten  Eigenwärme ,  welche  ihm  die  ersten  Jahre  durch  zoznkommen  pflegt, 
sogar  oft  besser  als  der  Eingeborene  kälterer  Zonen.  So  haben  Spanier  und 
Italiener,  selbst  Creolen  beim  Rückzug  der  grossen  Armee  aus  Kussland  gegen 
alles  Erwarten  durch  die  Kälte  weniger  gelitten  als  Deutsche  und  Franzosen, 
vielleicht  weil  sie  nicht  wie  diese  an  künstliche  Heizung  u.  s.  f.  gewohnt  sind. 

§.  27.  Die  Acclimatisation  des  Tropenbewohners  in  kälteren 
Ländern  kann  somit  ohne  weitere  Störung  seiner  Gesundheit  vor 
sich  gehen,  ungleich  häufiger  wenigstens  als  unsere  Acclimatisation 
in  hcissen  Himmelsstrichen.  Hunderte  von  Egyptern,  Mexicanern, 
Creolen,  Bra.silianern,  selbst  Hindus,  Neger  u.  A.  leben  in  England, 
Frankreich,  Holland,  Hamburg  u.  a. ,  ohne  irgend  welche  tiefergrei- 
fende Beschwerden  durch  Witterungswechsel  zu  erfahren.  *  Und 
treten  auch  in  Folge  des  climatischen  Einflusses  mancherlei  Krank- 
heiten ein,  so  sind  diese  doch  weit  entfernt,  dieselbe  Bösartigkeit 
zu  zeigen  und  dem  Leben  dieselbe  Gefahr  zu  drohen  wie  dort.  Am 
häufigsten,  zumal  in  feuchtkalten  Gegenden  scheinen  die  Athmungs- 
organe  nothzuleiden ;  Bronchialcatarrhe ,  selbst  Lungenentzündung, 
Catarrhe  des  Darmcanals,  Durchfall,  rheumatische  Leiden,  auch 
Gicht  treten  bei  den  Uebergesiedelten  ein.  Ferner  werden  sie  häufig 
von  Abdominaltyphus,  von  acuten  Exanthemen,  Masern  u.  a.  be- 
fallen, und  im  Verlauf  dieser  sowohl  als  anderer  Krankheitsprocesse 
kommt  es  leicht  zu  entzündlichen  Aflfectionen  des  Lungenparenchyms, 
weiterhin  sogar  zu  acuter  Tuberkulose,  zur  sog.  galopirenden  Lun- 
genschwindsucht 

Indess  besizen  wir  auch  hierilber  wenig  sichere  Erfahrungen,  und  es  fragt 
sich  noch ,  ob  Schwindsucht  bei  jenen  Eingewanderten  viel  häufiger  entsteht  als 
bei  Eingeborenen,  und  wie  weit  gerade  bedingt  durch  das  k&ltere  Clima  an  sich.  * 
Als  eine  Art  Gegengewicht  mag  immerhin  gelten,  dass  gar  viele  Krankheiten  und 
Krankheitsanlagen  wie  die  Nachwehen  zuvor  in  der  Tropenzone  flberstandener 
Krankheiten  durch  die  Uebersiedlung  in  gemässigte  Himmelsstriche  wesentlich 
gebessert,  selbst  völlig  beseitigt  werden.  Ja  nicht  selten  ist  hier  Auswanderung 
das  einzige  Kettungsmittcl  fiir  Kranke.  Dies  gilt  besonders  von  verschleppten 
remittirenden  und  Wechselfiebem ,  von  chronischen  Ruhren,  Leberleiden,  Durch- 
fall, Colik  und  andern  Störungen  der  Yerdauungsorgane.  Sobald  hier  best&ndige 
Rückfalle  eintreten,  der  Kranke  sich  nicht  erholt,  in  seiner  EmShnuig,  seinen 


^  Iliebei  kommt  In  Betracht,  dass  Jene  in  Enropa  ausser  unserem  gemissl^Un 
Clima  auch  eine  viel  bessere  offeutliche  Gesundheitspflege  treffen,  dDrcbfreifende  Col- 
tnr,  gesunde  Wohnungen,  »Städte,  Nahrangsmittel,  Bequemlichkeiten  and  Comfort 
jpder  Art. 

'  Ziemlich  denselben  Acclimatlsationsprocess,  dieselben  Leiden  haben  aneh  Eoro- 
pii^r,  die  sich  in  den  Tropen  lange  aufgehalten,  bei  der  RQckkehr  nach  Eurnpa  duirh* 
/nmarhen.  Sie  bringen  Jezt  dieselbe  Empfindlichkeit  fQr  Kälte,  dieselbe  Schwäche  de» 
5^rfTrn«jstems,  Magens  u.  s.  f.  zurück,  oft  eine  serrtittete  CoDstitatton,  besonden  wenn 
si«  in  den  Tropen  Ruhr,  Cholera,  Fieber,  Leberkraukhdten  u.  s.  f.  durchgemacht. 
A*.^%  werden  sie  z.  B.  in  England  oft  hypochondrisch  and  schwennflthi^  (J.  Johnson, 

I/MV/U4;. 
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Er&lten  immer  weiter  herunterkommt,  mag  er  sein  Heil  blos  noch  von  der  Flacht 
in  gemässigtere  Zonen  erwarten.  Dasselbe  gilt  von  jener  krankhaft  gesteigerten 
Reizbarkeit  des  Nervensystems,  von  jenem  Verlust  aller  Energie  und  Widerstands- 
fUiigkeit,  worin  so  viele  Nervenleiden  der  Tropenbewohner  ihre  Hauptquelle  finden. 
Nicht  selten  reicht  schon  die  üeberfahrt  nach  Europa,  die  erfrischende  reine 
Seeluft,  die  massige  schlichte  Kost  u.  s.  f.  hin,  eine  wesentliche  Besserung,  wo 
nicht  Heilung  herbeizuführen. 

Um  indess  eine  spätere  Verschlimmerung  und  wirkliche  Rückfälle  zu  ver- 
baten, wie  sie  nicht  selten  beim  Landen  an  feuchtkalten  Küsten  und  Städten 
z.  B.  Norddentschland's,  England's,  Frankreich's  eintreten,  verdienen  hier  gewisse 
Vorsichtsmaassregeln,  welche  für  die  Acclimatisation  in  kälteren  Himmelsstrichen 
überhaupt  gelten,  doppelte  Beachtung.  Auch  gelten  sie  für  die  aus  den  Tropen 
zurückkehrenden  Europäer  so  gut  als  für  die  Eingeborenen  der  Tropenzone. 

§.  28.    Die  Acclimatisationsregelii  sind  hier   überall  folgende: 

1"  Man  suche  wo  möglich  im  Som.mer,  als  der  wärmsten  und 
deshalb  für  gewöhnlich  passendsten  Jahreszeit,  in  Europa  und  kal- 
tem Ländern  sonst  anzukommen.  Nur  ausnahmsweise  würden  an- 
4ere  Jahreszeiten  den  Vorzug  verdienen,  wenn  z.  B.  gerade  epide- 
mische und  endemische  Krankheiten,  Ruhr,  Cholera,  Wechselfieber, 
Typhus  u.  a.  herrschen.  Auch  bei  Solchen,  welche  krank  aus  den 
Tropen  abreisen,  müsste  sich  die  Zeit  ihrer  Ankunft  öfters  nach  der 
Art  ihrer  Krankheit  richten. 

2®  Bei  Kranken  insbesondere  ist  es  nicht  selten  nothwendig, 
den  Uebergang  von  den  Wendekreisen  in  kältere  Länder  nur  all- 
mälig  und  mit  längeren  Zwischenstationen  zu  bewerkstelligen,  z.  B. 
bei  chronischer  Ruhr,  Leber-,  Brustleiden. 

3®  Neuangekommene  müssen  gegen  jede  Erkältung  und  Durch- 
nässnng  doppelt  auf  der  Hut  sein ;  daher  Sorge  für  warme  Kleidung 
und  Wohnung.  Troz  des  oft  sehr  lebhaften  Nährbedürfnisses  und 
Hangers  darf  nur  allmälig  und  mit  Vorsicht  zu  einer  reichlicheren, 
nahrhafteren  Kost  übergegangen  werden,  indem  bei  der  gewöhn- 
lichen Empfindlichkeit  und  Schwäche  der  Verdauungswerkzeuge 
jedes  Uebermaass  doppelt  schaden  könnte.  Dies  gilt  auch  von  säuer- 
lichen wie  geistigen,  Alcoholreicheren  Getränken. 

4*  Besondere  Sorgfalt  verdienen  die  so  bedrohten  Athmungs- 
werkzeuge,  auch  die  Haut  und  ihre  Ausdünstungsprocesse.  Man 
schüze  die  ersteren  nicht  blos  durch  Meiden  rascher  Temperatur- 
wechsel, von  Erkältung  im  Freien,  von  Luftzug  und  scharfen  Winden 
(z.  B,  durch  Kleidungsstücke  aus  Wolle,  durch  Mäntel,  Pelze  u.  dergl.), 
sondern  suche  sich  auch  durch  vorsichtig  graduirte  Abhärtung  und 
gehörige  Hautpflege  (s.  diese)  einen  gründlicheren  Schuz  zu  ver- 
schaffen. * 


*  Sc)kon  auf  der  BeiM  zurück  BOÜien  EuropSer  and  zumal  Kr&nkUcbe  aU  Jene 
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Gerade  den  Hautdecken  mit  ihrem  Nenrenreichtham ,  ihrer  Empfindlichkeit 
und  mancherlei  Au«scheidung^proces^n  kommt  hier  schon  insofern  eine  höhere 
Bedeotung  zu.  als  sie  in  einer  gewissen  antagonistischen  Beziehung  zu  den  Aus- 
dünstungsprocessen  durch  die  Limgen  stehen ,  nnd  durch  ihre  erhöhte  Thätigkcit 
gleichsam  die  Arbeitslast  dieser  leztem  erleichtem  helfen.  Regelmässiger  Gebranch 
von  Waschungen  und  Bädern,  nöthigenfalls  Ton  Dampf-  nnd  Schwizbädem  wird 
am  besten  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  fuhren.  Wir  finden  auch  solche  fast 
in  allen  kalten  Zonen  im  Volksgebrauch- 

5'  In  eijrentlichen  Pularländern  verdient  noch  die  Schonung 
und  Pflege  der  Seliorgane  besondere  Rücksicht;  Schuz  derselben 
gegen  Winde,  gegen  das  reflectirte  Licht  zur  Winterszeit,  Meiden 
anhaltender  Anstrengung  während  des  nothwendig  langen  Gebrauchs 
künstlicher  Beleuchtung. 

6'  Endlich  muss  sich  der  aus  wärmeren  in  kalte  Länder,  in 
den  hohen  Norden  Uebergesiedelte  im  Innern  seiner  Wohnung  mög- 
lichsten Ersaz  für  jene  Bewegung  in  der  freien  Luft  zu  verschaffen 
suchen,  welche  hier  den  grösseren  Theil  des  Jahres  hindurch  schwie- 
riger auszuführen,  wo  nicht  ganz  und  gar  unmöglich  ist.  Er  ver- 
meide die  Nachtheile  eines  zu  passiven  und  einförmigen  Lebens  in 
der  Stube  und  beim  Theekessel  durch  Abwechslung  z.  B.  in  seiner 
Leetüre,  durch  schöne  Künste,  gesellschaftliche  Freuden  wie  durch 
Leibesübungen,  selbst  Handarbeiten  und  dergl.  mehr. 

Nur  durch  solche  und  andere  Mittel  mag  er  sich  zumal  in  der  Polarzone 
die  Qualen  des  Winters,  einer  fast  ununterbrochenen  Nacht  während  eines  grossen 
Theils  des  Jahrs  erleichtem  und  vielen  schlimmen  Folgen  für  die  Gesundheit 
entgehen,  z.  B.  anhaltender  Schlaflosierkeit,  Aufregimg,  hypochondrischem  Wesen, 
Schwermuthszuständen  u.  s,  f.  Will  keines  der  obigen  Mittel  anschlagen,  so  wird 
auch  hier  gewöhnlich  nur  das  Uebersiedeln  in  wärmere  Himmelsstriche  nüzen. 
Ganz  besonders  gilt  dies  für  Kinder  und  für  schwächliche,  nen ose  Personen ; 
jene  sterben  z.  B.  gewöhnlich  auf  Spizbergen ,  wann  man  sie  nicht  bald  nach 
Drontheim  oder  Christiania  schickt. 

Dtttettecher  li«kraich  Tersdiiedeier  HiBaelsstriche  ud  Orte  bei  KraBkei. 

§.  29.  Eine  Veränderung  des  Clima  und  bisherigen  Aufenthalts  ist 
bei  Kranken  im  Allgemeinen  immer  zweckmässig,  sobald  einerseits 
gewisse  zumal  hartnäckigere,  bedenklichere  Krankheiten  durch  die 
schädliche  Einwirkung  bisher  bewohnter  Himmelsstriche  begünstigt 
und  unterhalten   werden;    anderseits  sobald   eine  Verhütung,  eine 


Torsiv  hr?ma.^s>receln  eihhAUen.  2,  B.  eiiie  Icirht  verdauliche,  missijf  ntbrhAfte  Diit,  md 
besten  k^lte  Flt^iHihspeisen.  S» Linken.  Kier.  Mehl-pi'isen.  da7U  Kaffee,  Thee.  Cbocolade, 
anrh  Ilior.  lei.hto,  uit  hc  >Aure  Wi  iue.  F»*iie  unJ  fiure  Speisen  dagegen,  VegeUbilifD, 
ttomüfi».  Ob<t  *iud  ni  nn^i-leu;  nioht  erjn^al  Milch  erträgt  hier  ein  Brhwacher  Ma«fü, 
sie  ^ird  sauer.  m.\cht  Verdauuncsbesrhw^rden  u.  *,  f.  Man  halte  sich  ferner  ruhig 
unti  »arm.  mehr  in  Jer  CvTiie  als  auf  kUva  Prck.  besonders  bei  Wind,  etürmiwbem 
Wetter,  träte  immer  warme  Kleidung.  Flaiiell.  Wolle.  Pehe ,  Flinellbinden  um  den 
Leib,  und  wechsle  möglichst  oft  die  Leibwäsche, 
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Heilung  oder  doch  verhältnissmässige  Besserung  gewisser  Krank- 
heiten von  der  Uebersiedlung  in  andere  Himmelsstriche  und  Gegenden 
zu  ho£fen  steht. 

Aus  den  Tropenländern  werden  so  Kranke  am  häufigsten  wegen 
Leber-,  Nervenleiden,  wegen  der  Folgen  und  Nachwehen  endemischer 
Fieber,  Ruhr  u.  s.  f.  in  gemässigte  Himmelsstriche  und  besonders  nach 
Europa  geschickt  (s.  S.  216),  von  Ostindien,  Afrika  aus  auch  nach 
St  Helena,  Teneriffa  u.  a.  In  kälteren  Climaten  dagegen,  im  nörd- 
lichen Europa  kommt  die  Verpflanzung  in  wärmere  Länder  und  ein 
längerer  Aufenthalt  in  diesen  ganz  besonders  bei  chronischen  und 
mehr  oder  weniger  Gefahr  drohenden  Brustleiden  in  Gebrauch,  bei 
Lungen-  und  Kehlkopfschwindsucht,  auch  bei  angeerbter  Anlage  zu 
solchen,  bei  Kindern  schwindsüchtiger  Eltern;  ferner  bei  Neigung 
zu  Lungenblutungen,  bei  asthmatischen  Leiden,  auch  bei  einfachen 
aber  hartnäckigen  Reizungszuständen  und  chronischer  Entzündung 
des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre  oder  Bronchien.  Nicht  selten  ferner 
versucht  man  dasselbe  Heilmittel  bei  Scrofulösen,  Rhachitischen,  bei 
chronischem  Rheumatismus,  Gicht,  Harnruhr,  Blasenstein  und  andern 
chronischen  Leiden  der  Hamwerkzeuge ;  auch  bei  Wassersucht,  bei 
hartnäckigen  Formen  der  Syphilis,  bei  chronischen  Hautkrankheiten ; 
endlich  gegen  verschiedene  chronische  Störungen  des  Nervensystems, 
z.  B.  bei  hartnäckigen  Krämpfen,  Neuralgieen,  bei  Hysterischen, 
Hypochondern,  bei  Schwermuth  und  verwandten  Gemüthsleiden. 
Tritt  aber  bei  irgend  einem  Ausgewanderten  im  Norden  oder  Süden 
heftiges  Heimweh  ein,  droht  damit  eine  Zerrüttung  seines  ganzen 
Wesens,  seiner  geistigen  wie  körperlichen  Oeconomie,  so  kann  im 
Allgemeinen  nur  schleunige  Rückkehr  in  die  Heimath  als  sicheres 
Rettungsmittel  gelten. 

§.  30.  Bei  der  Wahl  und  Anwendungsweise  dieses  grossartigsten 
Mittels  unserer  Heilkunde,  welchem  besonders  für  die  Bewohner 
Nord-Europa's  eine  so  hohe  Bedeutung  zukommt,  muss  fast  mit  noch 
grösserer  Sachkenntniss  als  bei  andern  weniger  umfassenden, 
eingreifenden  und  kostspieligen  Heilmitteln  vorgegangen  werden. 
Man  hat  derogemäss  vor  Allem  den  ganzen  climatischen  und  meteo- 
rologischen Charakter  des  Landes  und  einzelnen  Orts  in's  Auge  zu 
fassen,  wohin  der  Kranke  übersiedeln  soll:  so  insbesondere  ihre 
Temperaturverhältnisse,  den  Grad  der  Feuchtigkeit,  die  jährliche 
Zahl  der  Regentage,  die  vorherrschenden  Winde  in  den  verschie- 
denen Jahreszeiten,  überhaupt  die  Häufigkeit  und  Intensität  der 
Temperatur-  und  Witterungswechsel  ';  ferner  die  Beschaffenheit  der 

^  Vergl.  S.  163  ff.  ,  199.      Immer    yerdienen  Orte    mit   möglichst   gleichförmiger 
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Wohnungen,  die  Art  und  Bequemlichkeit  aller  Lebensverhältnisse, 
welche  der  Kranke  finden  kann.  Anderseits  ist  die  ganze  Indivi- 
dualität des  Kranken  wohl  zu  erwägen,  nicht  allein  der  jeweilige 
Charakter  seiner  Krankheit,  ihre  verschiedenen  Stadien,  etwaige 
Complicationen  mit  andern  Leiden,  sondern  auch  das  ganze  geistig- 
sittliche Wesen  des  Kranken  und  das  so  verschiedenartige  Bedürf- 
niss  nach  dieser  oder  jener  äussern  Umgebung,  welches  darin  seine 
Begründung  findet.  Deshalb  wird  man  bei  der  Wahl  des  neuen 
Aufenthaltsorts  auch  auf  Geschlecht,  Stand,  Beschäftigungsweise  wie 
auf  Charakter  und  Gewohnheit  der  Kränklichen  oder  Kranken  Rück- 
sicht zu  nehmen  haben.  Man  wird  z.  B.  Gelehrte,  Künstler,  Ge- 
bildete eher  in  grosse  Städte,  in  bevölkerte  und  civilisirte  Gegenden 
als  auf  einsame,  von  allem  Verkehr  und  Gesellschaft  abgeschnittene 
Inseln  und  Orte  schicken.  Darf  sich  doch  der  üebersiedelte  im 
neuen  Lande  nicht  unglücklich  und  verlassen  fühlen,  wenn  anders 
eine  heilsame  Wirkung  der  climatischen  Veränderung  eintreten  soll. 
Endlich  hat  man  auf  Anlagen  und  Tendenzen  zu  anderweitigen 
Krankheiten  zu  achten,  besonders  wenn  solche  durch  den  Einfluss 
des  neuen  Himmelsstrichs  und  Wohnorts  möglicher  Weise  verschlim- 
mert und  zum  Ausbruch  gebracht  werden  könnten. 

In  Mittel-  und  Nord-Europa  werden  Kranke  und  zwar  beson- 
ders Brustkranke  am  häufigsten  in  südlicher  gelegene  Orte  am  Mittel- 
meer, besonders  nach  Italien  geschickt,  seltener  in's  südliche  Frank- 
reich, um  wenigstens  einen  oder  mehrere  Winter  dort  zuzubringen. 
In  Russland  sucht  man  öfters  in  derselben  Absicht  die  Krimm  aut 
obschon  sie  der  kalten  Winter  und  vieler  sonstigen  Umstände  wegen 
Italien  und  andern  Gegenden  Süd-Europa's  nichts  weniger  als  gleich- 
kommt. Selten  im  Ganzen  werden  bei  uns  in  Deutschland  noch 
weiter  entfernte  Länder  und  Inseln  der  wärmeren,  aber  noch  ge- 
mässigten Zone  oder  gar  zwischen  den  Wendekreisen  aufgesucht: 
wie  Kairo,  Madera,  Teneriffa  im  Atlantischen  Ocean,  die  Azoren, 
Westindische  Inseln,  wie  Jamaika,  Martinique,  Barbados.  Oefter 
geschieht  dies  in  Grossbritannien,  auch  Frankreich.  Die  besuchtesten 
und  im  Allgemeinen  auch  passendsten  Orte  für  Lungenschwind- 
süchtige und  dazu  Disponirte  sind  jezt  Rom,  Pisa,  auch  Venedig, 
Hyferes;  viel  weniger  passend  sind  Nizza,  Neapel,  Sicilien,  z.  B. 
Palermo,  Messina,  die  Jonischen  Inseln,  z.  B.  Corfu.  Kranken  mit 
chronischen  Catarrhen  dieser  oder  jener  Schleimhäute,  mit  Blennor- 

WitteroDg  and  Temperatur  den  Vorzug ,  zama]  bei  Bmstkranken ;  desbaH»  sind  auch 
die  Scbwankungen  und  Extreme  der  Temperatur  fast  pQcb  wicbtiger  al»  die  mittlere 
TempeiAtnr  eines  Orts  an  sieb. 
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rhöen  der  Athmungswerkzeuge ,  auch  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe, ferner  Scrofulösen  und  verwandten  Kranken  wird  endlich, 
doch  minder  passend  der  Aufenthalt  auch  in  Nizza,  Cannes,  Genua, 
Eorenz,  in  Montpellier,  Marseille,  auf  Malta  und  andern  Orten  von 
ähnlichem  dimatischem  Charakter  empfohlen. 


vn. 

Nahrungsmittel  und  Getränke. 

(DlAtetik  im  engern  Sinn.) 

§.  1.    Auch  innerhalb  des  Menscheukörpers  wie  in  jedem  lebenden 
Wesen   sonst  findet  ohne  ünterlass  ein  Anderswerden  und  Umsaz 
seines  materiellen  Substrats,  eine  ewige  Bewegung  der  Stoffe  statt. 
Weder   in   seiner  Säftemassc   noch   in    irgend  einem  seiner  Organe 
'bleiben  die  Elemente  je  in   derselben  Verbindung ,  in    welcher   sie 
noch  kurz  zuvor  gewesen ;  kein  Punkt  ruht,  Alles  ist  in  Fluss.    Alle 
Gebilde  des  lebenden  Körpers   untergehen   beständig  gewisse  Ver- 
änderungen, mehr  und  mehr  fortschreitend  zur  Zersezung,  zur  Um- 
wandlung und  Auflösung  der  complicirteren  Verbindungen  in  einfachere. 
Auch  haben  alle  organisirten,  lebenden  Körper  den  Keim  ihrer  Zer- 
störung selbst  in  sich ,  insofern  sie  und  ihr  Material  in  Berühruog 
mit  der  Luft  und  ihrem  Sauerstoff  ohne  ünterlass  thcils  in  flüchtige 
Gase,   theils   in  fixe   mineralische  Verbindungen   umgesezt   werden. 
Dieses    gleichsam   Abgenüzte   und   Unbrauchbargewordene    unserer 
Garküche  aber  geht  beständig  als   eine   Art  Schlacke    in   den   sog. 
Auswurfsstoffen  von  dannen,   im  Harn  und  Stuhl,   in  den  verschie- 
denen  tropfbarflüssigen    wie   gasförmigen   Absonderungen,    in   der 
Ausdünstung  durch  Lungen,  Haut  u.  s.  f.,  und  als  Ersazmittel  dieser 
beständigen  Verluste  seines  Körpers  ist   dem  Menschen   wie  jedem 
lebenden  Wesen  die  Zufuhr  neuer  Stoffe  eines  der  unentbehrlichsten 
Bedürfnisse,  nicht  minder  als  in  ganz  anderer,  fast  entgegengesezter 
Richtung  die  atmosphärische  Luft  und  das  Athmen.    Dadurch  eben 
muss  ja  das  Material,   die   Mischung   zunächst   seines  Bluts  and 
mittelst   dieser   allgemeinen  Lebensquelle  auch   die  seiner  Organe 
immer  wieder  erneuert  und  in  integro  erhalten  werden.    Ihre  „Er- 
nährung" in  diesem  weitesten  Sinn  will  nichts  anderes  heissen  als 
eben  jener   Act  ihrer  beständigen  Restauration  zugleich   mit  der 
Ermöglichung  dessen,  was  man  Stoffwechsel  nennt. 
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Zur  Befriedigung  dieses  Naturbedürfnisses  wird  der  Mensch  wie 
jedes  Thier  durch  seinen  Nahrungstrieb,  durch  Hunger  und  Durst 
gezwungen.  Und  erreicht  wird  dasselbe  durch  die  Zufuhr  von  ge- 
wissen Materialien  der  Aussenwelt,  mögen  sie  im  gemeinen  Leben 
Speisen  oder  Getränke  heissen,  welche  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
sezung,  ihrer  Bestandtheile  und  sonstigen  Eigenschaften  dem  Ver- 
lorengegangenen unseres  Körpers  analog  sind,  oder  doch  in  derartige 
analoge  und  allmälig  selbst  identische  Verbindungen  können  umge- 
wandelt werden.  *  Mit  andern  Worten,  die  Substanzen,  welche  dem 
Körper  jenen  wesentlichen  Dienst  zu  leisten  bestimmt  sind,  stellen  sein 
materielles  Substrat  dadurch  immer  wieder  her,  dass  sie,  vorzugsweise 
vom  Magen  und  Darmcanal  aus,  meist  so  oder  anders  umgewandelt 
und  amgesezt,  d.  h.  verdaut  für  eine  gewisse  Zeit  zu  integrirenden 
Bestandtheilen  des  Bluts  und  weiterhin  der  festen  Theile  werden 
können.  Vermöge  dieses  ihres  Eintritts  in's  Innere  der  Oeconomie 
üben  sie  einen  mächtigen  Einfluss  auf  dieselbe,  zunächst  und  direct 
auf  Blutbildung  und  Blutmischung,  weiterhin  auf  den  ganzen  Stoff- 
umsaz,  auf  alle  chemischen  Processe  unseres  Körpers,  und  eben- 
damit,  indirect  wenigstens,  auf  dessen  sämtliche  Apparate  und  Le- 
bensvorgänge oder  Functionen. 

Auch  kommt  jener  Rolle,  welche  unsere  Ersazstoffe  im  Körper  spielen, 
wesentlich  immer  dieselbe  unendliche  Bedeutung  zu,  mag  dieser  Körper  jung  oder 
alt,  gesund  oder  krank  sein.  Unter  allen  Umständen  ist  der  Mensch  wie  jedes 
lebende  Wesen  mit  seiner  ganzen  Existenz  an  jenen  Stoffersaz  von  aussen  her 
gebunden,  und  nur  von  einem  Mehr  oder  Weniger,  Yon  dieser  oder  jener  Art  und 
Reihe  solcher  Ersazstoffe  je  nach  der  wechselnden  Beschaffenheit  des  Menschen 
und  seines  Xährbedürfnisses  kann  die  Rede  sein.  Immer  und  überall  wäre  es  ohne 
Speisen,  ohne  Getränke  mit  dem  Leben  des  Menschen  bald  zu  Ende.  Desgleichen 
müssen  Pflanzen,  z.  B.  das  Getreide  ihre  Nahrung,  ihre  Ersazstoffe  aus  dem  Boden 
und  aus  der  Luft  beziehen.  Kurz  Menschen  wie  Thiere  und  Pflanzen  bedürfen 
einer  gewissen  Art  und  Menge  von  Stoffen  zu  ihrer  Entwicklung,  zu  ihrem  Leben 
and  Fortbestehen;  Mangel  wie  schlechte  Beschaffenheit  derselben  führt  noth- 
wendig  zu  Krankheit  und  Untergang. 

§.  2.  Die  Natur  der  Sache  wie  der  Entwicklungsgang  unseres 
Wissens  und  Meinens  im  Gebiet  der  Lebensvorgänge  brachten  es 
mit  sich,  dass  unter  Nahrungsmitteln  immer  wieder  etwas  Anderes 
verstanden  wurde.  Auch  heutzutage  sind  wir  keineswegs  mit  all 
ihren  Eigenschaften  bekannt  genug,  vermöge  deren  sie  gerade  als 
ErsazstoflFe  oder  „ernährend"  wirken  mögen.  Man  hält  sich  des- 
halb an  das  wahrscheinliche  Endresultat  ihrer  Wirkungen  im  Körper, 


'  Vergl.  Ton  Neueren  besonders  F.  G.  Knapp,  die  Nahrungsmittel  n.  s.  f.  Braun- 
schweig  1848.  J.  Moleschott,  Pbysiol.  der  NahruDgsmittel  Darmst.  1850;  Lehre  der 
Valuongsmtttal  n.  s.  f.  £rlaog.  1853. 


224  Nahrungsmittel  und  Getränke. 

an  ihre . vermuthliche  Bestimmung,  und  bezeichnet  jezt  als  Nähr- 
mittel im  weitesten  Sinn  jeden  von  aussen  eingeführten  Stoff,  welcher 
vermöge  seiner  Beschaffenheit  und  insbesondere  vermöge  seiner 
Mischungsverhältnisse  die  Stoffmetamorphose  im  Körper  unterstüzen 
und  diesem  nach  irgend  einer  Seite  hin  als  Ersazmittel  seiner  Ver- 
luste, wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  dienen  kann.  Alles  was  in  den 
Körper  aufgenommen  zu  seiner  Ernährung  und  zur  Erhaltung  seines 
Lebens  beiträgt,  jeder  Stoff,  welcher  dem  Körper  das  wieder  ersezen 
hilft,  was  er  im  Laufe  seines  Thätigseins,  seines  Lebens  verliert, 
wäre  insofern  Nährmittel.  Nicht  blos  Speisen  und  Getränke,  zumal 
Wasser,  sondern  auch  in  gewissem  Sinn  die  atmosphärische  Luft 
müsste  so  als  Nährmittel  gelten. 

Speisen  oder  Nahrungsmittel  im  engern  Sinn  heissen  aber  all  jene 
Substanzen  von  einer  gewissen  Consistenz  und  Zusammensezung, 
welche  dem  Thier-  oder  Pflanzenreich  entstammen,  in  den  Magen 
und  Darmcanal  gebracht  den  Hunger  stillen,  und  hier  derartige 
Veränderungen  untergehen,  dass  sie  jezt,  in's  Blut  und  weiterhin 
in  die  einzelnen  Körpertheile  übergetreten,  deren  nothwendige  Mi- 
schung, ihre  Integrität,  zumal  hinsichtlich  ihrer  festen,  Eiweissartigen 
Bestandtheile  unterhalten  können. 

Getränke  dagegen  nennt  man  flüssige  Stoffe,  welche  im  Stande 
sind  den  Durst  zu  löschen,  und  vor  Allem  die  wässrigen  Bestand- 
theile des  Körpers,  der  Blutmasse  ersezen,  während  sie  vermöge 
ihres  Mangels  oder  doch  spärlichen  Gehalts  an  nahrhaften  Bestand- 
theilen  wenig  oder  gar  nicht  „ernährend"  im  gewöhnlichen  Sinn  zu 
wirken  pflegen,  d.  h.  nicht  nahrhaft  sind. 

Würzige  Stoffe,  Gewürze  endlich  sind  Substanzen,  welche  nicht 
gerade  als  Nährmittel  oder  Getränke  im  obigen  Sinn  wirken,  sondern 
vielmehr  auf  Geschmack ,  Geruch  ,  auf  Mundhöle ,  Speicheldrüsen 
und  Verdauungsorgane  einen  gewissen  reizenden,  meist  angenehmen 
Eindruck  hervorbringen,  mittelst  ihres  Zusazes  zu  andern  Speisen 
und  Getränken  diesen  einen  angenehmeren,  besseren  Geschmack  er- 
theilen,  und  öfters  vielleicht  selbst  ihre  Verdauung  irgendwie  fördern 
mögen. 

Diese  ungefähre  Gnippirung  unserer  Ersazstoffe  mag  hier  genügen ,  und 
kann  es  um  so  mehr,  als  eine  tiefer  in's  Wesen,  in  ihre  Eigenschaften  nnd  Wir- 
kungen gehende  Eintheilung  derselben  fdr  jezt  nicht  wohl  durchzufahren,  ein 
Versuch  aber  dazu  mehr  Sache  der  Physiologie  und  Thierchemie  als  der  Hygieiae 
ist.  Dass  jedoch  jene  drei  Gruppen  nichts  weniger  als  scharf  von  einander  ge- 
schieden sind ,  dass  viele  Ersazstoffe  sowohl  dieser  als  jener  Gruppe  beigesiUt 
werden  können  und  Uebergänge  von  der  einen  zur  andern  darsteUen,  ergibt  sidi 
von  selbst,  sobald  wir  die  lange  Reihe  der  ümen  beigezählten  Stoffe  aberUicken. 
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So  wirken  mancke  Speisen  oder  Nakningsstoffe  im  engem  Sinn,  x.  B.  Früchte, 
Obst  kaum  in  höherem  Grade  ernährend,  oft  sogar  Tiel  weniger  als  manche  Ge- 
trinke, z.  B.  Milch,  Emulsionen,  Chocolade ;  selbst  ein  gehaltreiches  Bier  ist  gewiss 
iich  »nahrhaft«.  Nor  das  Wasser  ist  in  allen  Getränken  das  wirklich  Dursi- 
Itehende;  Wasser  findet  sich  aber  in  allen  Speisen,  wenigstens  za  50^0,  in  Obst, 
Bflben  o.  s.  f.  oft  zn  70—80  ^/t,  und  nicht  minder  enthalten  alle  Getränke,  selbst 
»reines«  Wasser  ausser  Wasser  viele  andere  Ersazstoffe,  wenigstens  Salze  und 
Luft  Viele  Stoffe,  welche  man  den  Gewürzen  beizählt,  z.  B.  Zucker,  Fette,  des- 
gleichen manche  zusammengeseztere  Substanzen,  wie  Rettiche,  Zwiebeln  können 
«2s  wvkliche  Ersazstoffe  oder  Nahrungsmittel  dienen.  Manche  Getränke ,  z.  B. 
akobolische,  Branntwein,  Liqueure  n.  dergL  könnten  nach  obiger  Definition  fast 
eher  als  Gewürze  gelten.  *  Kurz  die  Natur  weiss  nichts  von  unsem  Abgrenzungen, 
oad  das  Ton  ihr  gelieferte  Material,  welches  uns  als  Ersaz  dienen  soll,  besteht 
grossentheils  ans  all  jenen  Reihen  Ton  Stoffen  zusammen.  Ja  sogar  die  atmo- 
sphärische Luft  enthält  so  gut  wie  unsere  Nährstoffe  Stickstoff,  Kohlenstoff 
(Eohlensättre) ,  Sauer-  und  Wasserstoff  (Wasser) ,  welche  man  sich  in  temären, 
qaatemären  Verbindungen  unter  einander  vereinigt  denken  kann,  und  Niemand 
zweifelt,  daas  die  Luft^  dieses  Pabulum  vitae,  als  unentbehrlicher  Hebel  der  £r- 
Dihnmgsvorgäage ,  des  Stoffumsazes  wirkt  Trozdem  zählen  wir  sie  mit  gutem 
Gmnd  nicht  unsem  Nahrungs-  und  Ersazstoffen  beL 

Auch  hier  kommt  es  also  blos  darauf  an,  Worte  und  Ausdrücke,  welche 
lügst  im  Gebrauch  stehen,  in  dem  einmal  angenommenen  Sinn  zu  gebrauchen, 
venn  auch  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung,  welche  der  Natur  der 
Sache  nach  erst  viel  später  und  allmäüg  zu  Tage  kommen,  nicht  immer  und 
fibenR  mit  jenen  längst  populär  gewordenen  Begriffen  zusammenstimmen. 

Im  Folgendem  werden  nun 

1^  Jene  drei  Gruppen  von  Substanzen  an  und  ftlr  sich  geschildert  werden, 
ihre  Abstammung,  Bestandtheile  and  sonstige  Eigenschaften  wie  ihre  Wirkungen 
ÜD  Innern  des  "Menschenkörpers. 

2*  Ihre  Gebrauchsweise  und  diätetische  Verwendung.  Diesem  zweiten  prak- 
tischen Thefl  aber  kommt  ftlr  uns  hier  eine  besondere  Wichtigkeit  zu. 

3*  Müssen  jene  Nährmittel  und  Getränke  noch  von  einer  ganz  andern 
Seite  betrachtet  werden,  nemlich  inwiefern  sie  für  Gesundheit  und  Wohlfahrt 
einer  ganzen  Bevölkerung  von  Einfluss  sind.  Deshalb  ist  hier  auch  von  ihrer 
Conservation  wie  Verderbniss,  ihren  Verfälschungen  u.  s.  f.  die  Rede. 

A.   Speiaen,  HahrnngimitteC 
CUiiiicatlM»  AbsUBBiig,  Ugeuehaftei  ad  Wirkugen  denelbea. 

(Br«aiAt*l*gl«.) 

1)  ClassifleaüoD,  ftbersichtliebe  ZosammeBStettoDg  der  NlhrmittcL 
§.  3.  Bei  der  Classification  unserer  Nahrungsmittel  ist  man 
von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgegangen,  und  hat  dabei 
bald  diese  bald  jene  Eintheilungsgründe  in  Anwendung  gebracht 
Bald  hielt  man  sich  an  die  Substanzen,  so  wie  die  Natur  sie  liefert, 
bald  an  deren  einfachere  Bestandtheile,  und  nahm   überdies  die 

*  Aach  Raffe«,  Th««,  geistige  Oetrioke,  sogar  Tabak  mindern  den  Honger,  das 
Xihrbed&rfiiiis,  weehalb  sie  Manche  den  Nfthrmitteln  vergleichen  wollten. 

16 
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Nahrungsmittel  selbst  in  sehr  verschiedenem  Sinn,  bald  als  Ersaz- 
Stoffe  überhaupt,  bald  im  gewöhnlichen  engeren  Sinn,  d.  h.  als 
Speisen.  Als  Eintheilungsgründe  aber  dienten  theils  ihre  Abstam- 
mung aus  Thier-  oder  Pflanzenreich,  theils  gewisse  wesentliche  Eigen- 
schaften derselben,  und  unter  diesen  selbst  hat  man  von  jeher  auf 
ihre  Bestandtheile  oder  Mischungsverhältnisse,  anderseits  auf  ihre 
Wirkungen,  auf  ihre  wahrscheinliche  Bestimmung  und  Rolle  im 
Körper  mit  Becht  das  Hauptgewicht  gelegt. 

Auch  bei  den  Classificationsversuchen  nach  der  chemischen  Zu- 
sammensezung  haben  die  Einen  all  unsere  Ersazstoffe  zusammen 
in's  Auge  gefasst.  Andere  blos  die  Nahrungsmittel,  die  Speisen  im 
engern  Sinn  und  deren  einfachere  Bestandtheile.  Jene  zerfallten 
sämtliche  einfache  Nahrungs-  oder  Ersazstoffe  in  die  beiden  Haupt- 
gruppen der  unorganischen  und  organischen  Elemente,  und  diese 
leztern  selbst  wieder  in  Stickstofffreie  und  Stickstoffhaltige,  indem 
gerade  hievon  auch  die  jeweilige  Rolle  der  Nahrungsstoffe  im  Körper 
und  besonders  ihre  Nahrhaftigkeit  abhängen  sollte.  Unter  den 
Stickstoffhaltigen  Substanzen  nehmen  so  die  Eiweisskörper  (Protein- 
stoffe), wie  sie  sich  in  pflanzlichen  sowohl  als  thierischen  Körpern 
vorfinden,  die  hervorragendste  Stellung  ein,  unter  den  Stickstofffreien 
Substanzen  dagegen  die  Fette,  Zucker-  und  Stärkmehlartigen  Körper. 
Prout  z.  B.  hat  sämtliche  einfache  Nährstoffe  in  drei  Gruppen  zu- 
sammengebracht, nemlich  1"  in  die  Zuckrigen,  denen  er  auch  Stark- 
mehl, Gummi-  und  Schleimarteu,  Pflanzengallerte  oder  Pecün  bei- 
zählt; 2"  Fette  Stoffe,  Butter,  Talg,  Speck,  Oliven- und  andere  Oele; 
3°  Eiweissartige  (Stickstoffreiche)  Stoffe,  Eiweiss,  Käse-,  Faserstoff, 
Thiergallerte,  Osmazom,  Kleber.  Mit  demselben  Recht  haben  Andere 
all  jene  Bestandtheile  unserer  Nahrungsmittel  sogar  in  noch  wenigere 
Gruppen  vereinigt,  z.  B.  Magendie  in  Stickstoffhaltige  und  Stickstoff- 
lose.  Noch  Andere,  ^.  B.  Loude  und  Rostan  vertheilten  die  Alimeute 
je  nach  ihrem  relativen  Gehalt  an  diesen  und  jenen  einfachereu 
Bestandtheilen  in  die  Classen  der  zuckrigen,  mehligen,  schleimigen, 
fetten,  gallertigen,  Eiweiss-  und  Käsestoffigen  Nahrungsmittel  u.  s.  f. 
Insofern  bei  all  diesen  Classificationen  unsere  Nahrungsmittel  oder 
ihre  Bestandtheile  nach  Willkühr  bald  so  bald  anders  aneinander 
gereiht  werden,  kommt  ihnen  fast  nur  das  Verdienst  der  übersicht- 
lichen Gruppirung,  nicht  aber  einer  Classification  der  Alimente  nach 
ihren  wesentlichen,  d.  h.  gerade  für  ihre  Rolle  als  Nahrungsmittel 
maassgebenden  Eigenschaften,  es  kommt  ihnen  keine  acht  wii>sen- 
schaftliche  Bedeutung  zu. 

Zumal  seit  Dumas,  Boussingault,  Liebig  u.  A.  ist  man  nun  einen 
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Sdritt  weiter  gegangeo,  wie  es  gerade  die  neueren  Errungenschaften 
der  Thiercheniie  in  ihrer  notbwendigen  Verbindung  mit  Physiologie 
möglich  machten,  und  hat  die  Nahrungsstoffe  nicht  allein  nach  ihren 
Hauptbestandtheilen  sondern  auch  und  besonders  nach  ihren  eigenen 
ümwandlungsprocessen  und  Wirkungen  im  Körper,  nach  der  Bolle, 
welche  sie  hier  spielen  mögen,  einzutheilen  versucht.  Epochemachend 
ist  so  Liebig's  Eintheilung  der  Nahrungsstoffe  gewesen.  Wie  schon 
Hagendie  u.  A.  zerftllt  auch  Liebig  dieselben  in  Stickstoffhaltige 
aod  Stick^fflose,  fasst  aber  dabei  noch  weiter  ihre  jeweiligen  Ver- 
änderungen und  ihre  Bedeutung  im  Körper  in's  Auge.  Er  nennt 
so  die  ersteren  oder  Eiweiss-  (Protein-)  Körper  plastische  Alimente, 
L  B.  Fleisch,  Blut,  weil  sie  vor  allen  zur  eigentlichen  Ernährung 
der  Gewebe,  besonders  auch  der  Muskelsubstanz  dienen  sollen,  und 
insofern  vorzugsweise  die  Benennung  „nahrhaft"  verdienen.  Die 
Stickstofflosen  Stubstanzen  odei;  Kohlenhydrate,  wie  Stärkmehl, 
Fette,  Gummi,  Zucker  nennt  Liebig  respiratorische  (Respirations- 
mittel), weil  sie  schliesslich  vermöge  ihres  reichen  Kohlen-  und 
Wasserstoffgehalts  durch  den  beim  Athmen  eingeführten  Sauerstoff 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt  werden,  insofern  aber  vor* 
zngsweise  den  Athmungsprocess  im  weitem  Sinn  des  Worts  und 
weiterhin  die  Wärmebildung  fördern  sollten.  Ausserdem  soll  der 
aus  jenen  Substanzen  frei  werdende  Sauerstoff  zur  Oxydirung  an- 
derer Stoffe  im  Blut,  d.  h.  der  Eiweisskörper  dienen. 

Bind  Dim  auch  durch  seitherige  Fonchungen  und  Speculationea  manche 
dieser  Anakhtea  in  Frage  gestellt ,  wo  nicht  ala  grundlos  erwiesen  worden ,  so 
bezeichnet  doch  jene  Liebig'sche  Gmppirung  der  Nahrungsmittel  ungefähr  den 
Standpunkt,  welchen  die  neuere  Wissenschaft  bei  deren  Classificationsversuchen 
eingenommen  hat  Jede  sachgem&ssere  Eintheilung  der  Alimente  muss  aber  fflr 
jezt  als  eine  höchst  schwierige,  wo  nicht  unmögliche  gelten,  weil  uns  einerseits 
in  chemischer  Hinsicht  all  ihre  Bestandtheile  an  und  für  sich,  a.  fi.  ihre  Atomen- 
TerhUtnisse ,  ihre  eigenen  Umwandlungsprozesse  und  chemischen  Wirkungen  im 
Körper,  anderseits  in  physiologischer  Hinsicht  ihre  für  den  Körper,  für  seinen 
Stoifersaz  und  Umsaz,  fSftr  seine  Em&hrung  und  sonstigen  Functionen  maassgebend- 
8tcn,  somit  gerade  ftr  die  Classification  der  Nahrungsmittel  bedeutungsvollsten 
Eigenschaften  koneswegs  hinlänglich  bekannt  geworden.  Dies  wird  sich  aus 
dm  Folgenden  klar  genug  herausstellen.  So  lange  aber  diese  und  andere  Lücken 
nicht  besser  ausgef&llt  sind,  werden  wir  immer  Gefahr  laufen.  Zusammengehöriges 
zu  trennen,  Verschiedenartiges  zu  vereinigen,  und  hier  wie  dort  Wirkungen, 
Veränderungen  nach  WilUtühr  und  auf  Gerathewohl  zu  deuten.  Ebendeshalb 
scheint  nun  eine  weniger  prätentiöse  Classification,  welche  nicht  mehr  voraussezt 
nnd  aassagt  ala  erwiesen  ist,  beinahe  den  Vorzug  zu  verdienen,  wenigstens  für 
BM  hier  und  in  praktischer  Hinsicht :  so  z.  B.  nach  den  vorherrschenden  und 
wichtigsten  Bestandtheüen  der  Alimente,  nach  ihrer  ungefähren  Nahrhaftig- 
l^eit  n.  8. 1 
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2)  Abstammong  der  NahrangsmittcL 
§.  4.  Die  Substanzen,  deren  sich  der  Mensch  in  den  verschiedenen 
Ländern  und  Himmelsstrichen  als  Nahrungsmittel  bedient,  stammen 
(mit  Ausnahme  des  Salzes  u.  dergl.)  theils  aus  dem  Thier-,  theils 
aus  dem  Pflanzenreich ;  sie  alle  haben  schon  vorher  einem  lebenden 
Organismus  angehört. 

A)  Nahnuigsmlttel  thl«fiseher  Abstammang. 

unter  den  Säugethieren  liefern  uns  vor  allen  die  zahmen 
Wiederkäuer  in  ihrem  Fleisch,  d.  li.  in  ihrer  Muskelmasse  eines  der 
wichtigsten  Alimente ;  unter  diesen  selbst  ist  wiederum  das  Geschlecht 
des  Rinds  (die  sog.  Schlachtthiere)  von  überwiegender  Bedeutung, 
zumal  der  Ochse  oder  castrirte  Stier,  auch  die  Kuh,  das  Kalb ;  ihre 
Stelle  vertritt  in  mancher  Hinsicht  der  Büffel,  Bos  bubalus,  in  Italien, 
der  Bison-  und  Moschusochse,  Bos  bison,  B.  moschatus,  in  Nord- 
amerika ,  im  südlichen  Asien ,  in  Afrika.  ^  Ausser  seinem  Fleisch 
bedienen  wir  uns  noch  mancher  Eingeweide  des  Rinds,  des  Kalbs, 
z.  B.  des  Gehirns,  der  Thymus,  Nieren,  Lungen,  des  Darmcanals 
und  Gekröse,  der  Ohren,  Füsse,  Knorpel  und  Knochen,  des  Fetts 
und  Talgs,  ganz  abgesehen  von  der  Milch  und  so  manchen  daraus 
hergestellten  Speisen,  wie  Butter,  Käse.  Wichtig  ist  ferner  das 
Schaf  mit  seinen  zahllosen  Ra^en,  besonders  der  Hammel,  das  Lamm. 
An  diese  reihen  sich  die  Ziege,  deren  Milch  'Wie  die  des  Schafs  nicht 
blos  als  Getränke  sondern  auch  zur  Bereitung  von  Käse  benüzt 
wird;  die  verschiedenen  wilden  Wiederkäuer,  der  Edel-  und  Dam- 
hirsch, lezterer  besonders  in  England  zu  Hause,  das  Reh,  die  Gerase, 
die  Gazellen  oder  Antilopen  Afrika's,  ludien's,  das  Rennthier  Lapp- 
land's,  endlich  das  Kameel  und  Dromedar  Arabien's. 

Von  Dickhäutern  (Pachydennen)  i.st  uns  am  wichtigsten  das 
zahme  und  castrirte  Schwein,  auch  sein  Ferkel;  das  Wildschwein. 
Vom  Schwein  geniesscn  wir  ausser  seinem  Fleich  und  Blut  auch  die 
Eingeweide,  Gehirn,  Ohren,  Rüssel,  Füsse  u.  s.  f.  Die  Einhufer, 
Pferd,  Esel  liefern  wenig  Nahrungsstoflfe;  das  Fleisch  zumal  des 
erstem,  ist  es  anders  gesund,  gibt  aber  eine  ebenso  schmackhafte 
und  zweckgemässe  Speise  ab  als  z.  B.  Ochsenfleisch.  *  In  häufigerem 
Gebrauch  stehen  längst  einige  Nager,  vor  allen  der  Hase  in  seinen 

*  Das  Rind  ist  so  fiir  den  Menschen  und  besonders  für  tlle  civilisirten  Völker 
fast  unentbehrlich,  ist  auch  ubeMlI  der  Begleiter  menschlicher  Cultur.  lJebertii«p< 
dienen  allen  cixilisirten  Nationen  im  Cianien    nur  Pflanien fressende  Thiere  als  Spei«. 

<  Wie  schon  froher  in  Dänmiirk.  von  Tartaren  u.  a.  wird  jezt  wieder  PfrfJ«" 
fleisch  auch  in  Deutschland .  Frankreich  hh.üg  fegessen,  und  aus  dem  Blut  def 
Schlachtviehs  fabricirt  man  hier  mit  Mehl  eine  Axt  ßiscuit  oder  Brod,  walcbes  iB 
Suppeu  dieüU 
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mancberlei  Varietäten,  auch  das  Eaninchen,  in  wildem  sowohl  als 
gezähmtem  Zustande. 

Blnt  kommt  am  h&ofigsten  vom  Schwein,  ancb  Hasen  in  Gebrauch.  Zumal 
aas  den  Eingeweiden  unserer  SchlachtUiiere  (Leber,  Nieren,  Lunge,  Hirn  n.  b.  f.) 
mit  Blnt,  Fett  und  mancberlei  Abfällen  werden  die  Würste  samt  dem  sog.  Schwarte- 
Du^n,  Presskopf  n.  dergl.  bereitet  In  einzelnen  Ländern  oder  unter  besonderen 
ümst&nden,  z.  B.  bei  Hungersnotb  bedient  sich  der  Mensch  auch  noch  anderer 
Säagethiere  als  Nahrungnnittel.  So  gemessen  Grönländer  und  andere  Polar- 
bewohner  Eisb&ren,  die  Zunge  und  das  geräucherte  Fleisch,  sogar  die  Gedärme 
d€8  Caschelot,  desgleichen  die  verschiedenen  Seehunde,  und  bei  den  Malaien  gilt 
das  Walroea  als  kostbarer  Leckerbissen.  In  Nothfällen  begnügt  sich  auch  der 
Europäer  mit  dem  Fleisch  von  Kazen ,  Mäusen ,  Hunden,  und  die  leztem  geben 
bei  sachgemässer  Fütterung  mit  Früchten  u.  s.  f.  eine  angenehme  Speise  ab, 
Teiche  z.  B.  G.  Forster  nicht  genug  rühmen  kann;  von  Arabern,  Abyssiniem, 
Tangusen,  Negern,  Sfldsee-Insulanem  n.  a.  werden  sie  vielfach  gegessen,  oft  roh. 
Ja  der  Mensch  selbst  muss  den  Kannibalen  als  Speise  herhalten ;  diese  sollen  vor 
allem  den  Hand-  und  Fusstellem  des  Menschen,  auch  Herz,  Leber,  Zunge  den 
Yorzng  geben  *,  während  Wölfe,  Hunde  besonders  Mamma  und  Hinterbacken  zu 
goaüren  scheinen. 

Unter  den  Vögeln  bedienen  wir  uns  vorzugsweise  der  Hühner- 
und  Wasservögel,  theils  in  wildem  theils  in  gezähmten  Zustande, 
als  Hausgeflügel,  indem  sie  uns  ausser  ihrem  Fleisch  und  Einge- 
weiden,  z.  B.  Leber,  noch  eine  der  nahrhaftesten  und  leichtverdau- 
lichsten Speisen,  die  Eier  liefern.  Von  Hühnervögeln  sind  so  die 
wichtigsten  das  gewöhnliche  Huhn,  der  Kapaun,  Fasan,  das  Bepp- 
hnhn,  an  welche  sich  Pfauen,  Kibizen,  Schnepfen,  Wachteln  anreihen, 
auch  Trappen  (in  der  Türkei);  von  Wasservögeln  besonders  die 
Gans,  die  Ente  in  zahmem  sowohl  als  freiem  wildem  Zustand.  Die 
fette  Leber  der  Gans,  der  Ente,  auch  der  Kapaunen  und  Hühner 
gilt  Vielen  als  Leckerbissen,  so  gut  als  Asiaten,  Chinesen  die  be- 
rühmten Indianischen  Vogelnester.  '  Eier  werden  vorzugsweise  vom 
Huhn  geliefert,  auch  von  Gänsen,  Fasanen,  Kibizen,  welch  leztere 
von  Feinschmeckern  ganz  besonders  geschfizt  werden,  so  gut  als 
Pfaueneier  von  den  alten  Römern. ' 


^  Auch  xl6b6n  KAnnIbalan  immar  Fraaen  tot,  desgleichen  Schwane  den  Weteeen. 
^Ibtt  Schotten,  Deutsche  n.  a.  haben  aber  noch  im  Mittehlter  und  im  SQJAhrigeo 
Krieg  Menschen  gegessen,  nnd  wie  Louis  XI.  von  Fraulcreich  das  Hiut  von  Kindern 
trink,  so  zehrte  das  Pariser  Volle  den  Marschall  d'Ancre  auf,  und  das  Volli  im  Haag 
De  Wittes  Herz. 

*  Diese  werden  Ton  den  Schwalben  (sog.  Salanganen)  auf  Java,  den  Philippinen 
ond  andern  Inseln  des  Hiitterindlschen  Archipel  wahrscbeinllch  theils  aus  der  galiert* 
«rtigen  Masse  ihres  Kropfes ,  theils  je  nach.  Urost&nden  ans  Fischlaich,  Algen  n.  a., 
die  sie  fressen,  bereitet.  Jedenfalls  enthalten  sie  gegen  90  %  thierische  Stoffe  (Tr^- 
cnl),  und  stehen  im  Orient  in  grossem  Credit,  weil  sie  die  Zeuguugskraft  fordern 
sollen. 

'  ^üT  in  Paris  isst  m«n  Jihrlich  Ober  200  Millionen  Eieti  und  i»  London  wenigsten« 
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Die  Classe  der  BeptOieD  gibt  oiis  im  Ganzen  nur  onwichtige 
Xabninpmittel  ab;  blos  Fleisch,  Eier  einiger  Land-  nnd  Wasser- 
schildkröten, sowohl  des  sflssen  als  des  Seewassers,  Chelonia  escn- 
lenta  s.  Midas,  Testudo  lataria,  T.  graeca  s.  officinalis,  T.  marina 
n.  a. ,  desgleichen  die  Hinterbeine  oder  Schenkel  der  Frosche,  Rana 
escnlenta,  werden  gegessen,  endlich  da  und  dort  noch  Vipern,  Stinke. 

Ungleich  wichtiger  sind  wiederum  die  Fische.  Von  Süsswasser- 
fischen  bedient  man  sich  besonders  der  Karpfen,  Hechte,  Forellen. 
Lachse  oder  Sahnen,  Aale,  Barben,  Schleihen,  des  Wels,  der  Ka- 
rausche u.  a.;  von  Seefischen  der  Lachse,  Heringe  (getrocknet  als 
Bflcklinge),  Sardellen,  Spratten  oder  Breitlinge,  Bricken,  Zungen, 
Sehellfische,  Schollen,  Meeraale,  Thunfische,  des  Sterlet,  Kab\jao 
(getrocknet  als  Stockfisch,  Klippfisch,  eingesalzen  als  Laberdan)  u.  a. 
Ausserdem  werden  die  Eier  oder  Rogen  mancher  Fische  gegessen, 
so  besonders  vom  StOr,  als  sog.  Kaviar,  desgleichen  die  sog.  Milch 
(Testikel)  männlicher  Fische,  wie  der  Karpfen,  Makrelen,  Heringe; 
endlidi  die  Leber  vom  Rochen,  Stockfisch,  Hecht 

Unter  den  Krustenthieren  geben  die  Flusskrebse  (Fleisch  sowohl 
als  Eier)  eine  angenehme  Speise  ab;  femer  Seekrebse  oder  Hum- 
mern, Krabben  u.  a.  Von  Mollusken,  Weicbthieren  werden  ausser 
Austern^  auch  Miesmuscheln  und  andere  Seemollusken  gegessen, 
von  Landmollusken  die  Weinbergschnecke  und  nackte  Schnecken 
(Limax- Arten).  Von  Strahltbieren  sog.  Trepang,  Actinien  (A.  aquina, 
chacta,  judaica)  und  Seeigel  (Echinus  esculentus) ,  besonders  deren 
Eierstöcke.  Insekten  endlich  liefern  uns  blos  den  Honig  der  Honig- 
biene; von  Heuschrecken  u.  drgl.  können  wir  hier  Umgang  nehmen. 

§.  5.  Unter  sämtlichen  Gewächsen  nehmen  die  Oetreidearten 
oder  Cerealien,  Brodfrüchte  bei  weitem  den  ersten  Rang  ein,  indem 
sie  die  wichtigste  Nahrung  aller  Yolksclassen  und  fast  in  allen 
Ländern  der  Erde,  das  Mehl,  das  „tägliche  Brod''  liefern.  *    Unter 


doppelt  so  vieL  Di«  £i«r  Ton  Efderg&asen,  Tauchern  habon  oloen  fQr  «laa  ni  atarkra« 
UDangmiebmen  Geacbmack. 

^  AuBtern  bewahrt  man  erst  in  Behältern  oder  sog.  Parks  längere  Zeit  auf,  damit 
sie  besser  werden  und  ihr  Wasser  lange  zurQckbalten ;  als  die  besten  gelten  die  too 
Holland  und  England. 

Wie  schon  bei  den  alten  Romern  kommt  jezt  wieder  die  Fischxncht,  d.  k. 
kanstliche  Befhichtung  nnd  Krbaltiing  der  Eier  ron  Lachsen,  Forellen  o.  a.  in  Fischteicben 
mehr  und  mehr  in  (Gebrauch;  solche  FischfUbnken  gibt  ee  z.  B.  in  Holland,  bei 
Hüningen,  In  der  Pfalz,  am  Adriatisrhen  Meer  u.  a. 

3  So  werden  von  den  Einwohnern  innerhalb  des  Deutschen  Bundes  tigllfb  etwa 
260,000  Malter  Brodfnirht  lonBumirt,  in  London  allein  gegen  12,000  Malier,  in 
Frankreich  aber  Aber  22,000,000  Kilogramm.  JIhrllcb  brauchen  10  Millionen  Men- 
»rhen  etwa  20  MilUonep  Scheffel  Koro. 
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jenen  Gretreidearten  selbst  ist  wiedemin  die  i^ichtigste  der  Weizen, 
und  was  dieser  far  Süd*  und  West-Europa ,  ist  für  Ost  und  Nord 
der  Roggen;  ferner  Gerste,  Hirse,  Hafer,  Mais,  Reis,  erstere  für 
alle  gemässigten  und  kälteren  Zonen,  Mais  und  Reis  für  wärmere 
Länder  der  alten  wie  neuen  Welt  An  jene  reiht  sich  der  Buch- 
weizen (Heidekorn)  an;  weiter  die  Stärkmehlreichen  Wurzelknollen 
der  Kartoffeln ,  Pataten  (Convolvulus  und  Dioscorea  Batatas) ,  der 
Arracacha,  Ulluco's,  Yams,  Topinambur  (Jerusalems-Artischoke),  und 
zumal  an  erstere  sind  jezt  Millionen  mit  ihrer  Nahrung  angewiesen. 
Diesen  zunächst  stehen  hinsichtlich  ihrer  Bestandtheile  und  ganzen 
Bedeutung  die  verschiedenen  Hülsen-  oder  Schotenfrüchte,  wie  Linsen, 
Erbsen,  Kichererbsen,  Bohnen,  auch  Mesquiteschoten,  Johannisbrod 
0.  a.;  von  Stärkmehlhaltigen  Gewächsen  des  Auslands  die  Salep, 
vor  allen  aber  die  Marantawurzel  und  die  Wurzel  von  Jatropha 
Manioc,  von  denen  erstere  das  Arrow-root  und  Tikkurmehl,  leztere 
das  Tapioka  (Maniok,  Yucca)  liefert,  während  aus  dem  Sazmehl 
mehrerer  Sagopalmen  der  Molukken  der  Sago  dargestellt  wird. 

unter  den  als  Gemüse  zusammengestellten  Pflanzenstoffen  finden 
sich  theils  Rübenartige  Wurzeln,  wie  Möhren,  Rüben,  Pastinak,  theils 
Zwiebelartige  Wurzeln,  Knoblauch,  gemeine  Zwiebel  u.  a.,  femer 
Eibisch,  Scorzonere;  theils  Blätter,  junge  Geschosse  und  Knospen, 
wie  die  mancherlei  Salat-  oder  Lattig-,  Kohl-  und  Spinatarten,  Spar- 
geln;  theils  die  Schoten  der  Bohnen,  die  Blüthenhüllen  der  Arti- 
schoke  u.  a. 

Die  Früchte  im  engern,  volksthümlichen  Sinn  zerfallen  wiederum 
in  mehrere  Gruppen.  Die  einen  (sog.  Obstfrüchte)  sind  saftig,  reich 
an  Zacker,  Pflanzensäuren  und  pflanzensauren  Salzen,  an  Gummi, 
Wasser,  wie  z.  B.  Kirschen,  Pflaumen,  Birnen  und  Aepfel,  Quitten, 
Pfirsiche,  Aprikosen,  Trauben,  Erd-  und  Himbeeren,  Maulbeeren, 
Tiele  Südfrüchte,  vor  allen  Citronen,  Orangen,  Paradiesäpfel,  Tama- 
rinden,  Feigen,  Datteln,  Brustbeeren,  Granaten,  Ananas,  Mango- 
stanen  (von  Garcinia  Mangostana),  die  süssen  Früchte  des  Brod- 
banms  der  Südsee,  die  mehligen  Bananen,  Pisangs.  Andere  enthalten 
neben  Eiweiss,  Zucker  vorzugsweise  fettölige  Stoffe,  wie  Oliven, 
Sässmandeln,  Welsch-  und  Haselnuss,  Pecca-,  Gurrunüsse,  Kakao- 
bohnen, süsse  (essbare)  Kastanien,  aus  welchen  in  Süd-Europa  das 
Mehl  zur  sog.  Polenta,  überhaupt  statt  Kartoffeln  verwendet  wird; 
ferner  die  Cocosnuss  auf  den  Inseln  des  Stillen  Meers.  Noch  an- 
dere endlich  sind  besonders  reich  an  Wasser,  mit  Gummi,  Zucker, 
wie  Gurken,  Melonen,  die  Früchte  der  Eierpflanze,  tropischer  So« 
lannmarten. 
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Von  Cryptogamen  kommen  verschiedene  Pilze  in  Gebrauch,  so 
besonders  Trüffeln,  Morcheln,  Champignons,  Reizger,  Pfefferlinge  u.  a.; 
in  Polarländern,  z.  B.  Lappland,  Island,  anch  in  Norwegen,  Irland 
bedienen  sich  die  Einwohner  mancher  Flechten,  besonders  der  Islän- 
dischen, wie  Chinesen,  Japanesen,  Grönländer  verschiedener  See- 
tange, des  Fucus  saccharinus  u.  a. 

Jene  Flechten  sowohl  als  diese  Seetange  enthalten  viel  Stärkmehl,  und  es 
handelt  sich  nur  darum,  sie  von  bittem  und  andern  unpassenden  Bestandtheilen 
zu  befreien.  In  Norwegen,  Lappland  und  andern  nördlichen  Ländern  wie  in  allen 
Steppen  und  Wüsten  spielen  jene  Flechten  keine  geringe  RoUe  als  Nahrungsmittel. 

3)  Wichtigere  Elgensebaflen  der  NahrangsmitteL 
§.  6.  Unter  allen  Eigenschaften  unserer  Nahrungsmittel  ist 
ihre  chemische  Zusammensezung ,  ihr  Gehalt  an  diesen  und  jenen 
entfernteren  oder  näheren  Bestandtheilen  bei  weitem  die  wichtigste, 
indem  gerade  davon  ihre  jeweiligen  Wirkungen  im  Menschenkörper 
wie  ihre  eigenen  Veränderungen  dabei,  so  besonders  auch  der 
Grad  ihrer  Verdaulichkeit  und  Nahrhaftigkeit  abhängen.  Allen  Sub- 
stanzen nun,  welche  dem  Menschen  als  Nahrungsmittel  dienen, 
kommt  eine  sehr  complicirte  Zusammensezung  zu.  Denn  in  ihnen 
finden  sich  neben  Wasser,  Schwefel,  Phosphor  und  Salzen,  über- 
haupt unorganischen  oder  sog.  Aschenbestandtheilen  mancherjei  bald 
nähere  und  zusammengeseztere  bald  entferntere  und  zugleich  ein- 
fachere Stoffe.  In  lezter  Instanz,  als  einfachste  Stoffe,  enthalten 
aber  alle  vegetabilischen  Nahrungsmittel  die  drei  bekannten  Ele- 
mente, nur  in  variabeln  Mengen,  nemlich  Kohlenstoff,  Wasser-  und 
Sauerstoff,  während  bei  thierischen  im  Allgemeinen  noch  Stickstoff 
hinzuzutreten  pflegt,  immerhin  in  grösseren  Mengen  und  viel  häufiger 
als  bei  vegetabilischen  Substanzen.  ^  Hiezu  kommen  noch  bei  diesen 
wie  bei  thierischen  Nahrungsmitteln  als  weitere  unorganische  Ele- 
mente etwas  Schwefel  und  Phosphor,  Chlor,  Eisen,  Kali,  Natron, 
Kalk  u.  dergl.  Ihre  näheren,  an  und  fdr  sich  selbst  schon  zusam- 
mengesezten  Bestandtheile  müssen  dagegen  sämtlich  sog.  organischer 
Natur  sein,  und  fähig,  verdaut,  d.  h.  mehr  oder  weniger  umgewan- 
delt zu  werden,  wenn  sie  anders  den  Körper  nähren  sollen. 

Als  solche  nähere  Bestandtheile  hat  man  in  den  Nahrungsmit- 
teln thierischen  Ursprungs  folgende  nachgewiesen: 

'  Doch  ist  dieser  Unterschied  zwischen  Alimenten  aas  Pflanzen-  ond  Thierreicb 
nichts  weniger  als  durchgreifend  und  wesentlich.  So  enthalten  viele  thierisch«  Sub- 
stanzen keinen  Stickstoff,  z.  B.  Fette,  Olein,  Stearin,  auch  Milchzucker  (?),  und  in 
Tielen  Pflanzenstoffen  findet  sich  umgekehrt  Stickstoff,  so  besonders  in  den  Tegetabi- 
lischen  Eiweis^stoffen,  tm  sog.  Kleber  oder  Pflanzenleim.  Ja  diese  leztem  sind  gerade 
mit  den  wichtigsten  Bestandtheilen  thieriscbfr  SubstaojEen ,  mit  ibien  ^IweiM-  oder 
FroteinitoflTen  wesentlich  ganz  identiscb, 
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1.  Eiweissartige  Stoffe  (sog.  Proteinverbindangen) ,  die  einzigen 
Stickstoffhaltigen  Verbindungen  nnd  von  allen  die  wichtigsten :  Faser- 
stoff oder  Fibrin  (im  Fleisch,  Blut) ,  eigentliches  Eiweiss  oder  Albumin 
(im  Blut,  in  der  Lymphe,  in  der  Nerven-  und  Gehirnsubstanz,  in 
Eiern,  Drflsen)  und  Käsestoff  oder  Casein'  (besonders  in  der  Milch). 

2.  Leimgebende  Substanz  (Gallerte,  Leim),  darstellbar  aus 
Knorpeln  und  Knochen,  aus  Sehnen,  Zellgewebe,  Häuten,  Muskel- 
scheiden oder  Aponeurosen  u.  s.  f. 

Als  Osmazom  wurden  sonst  die  verschiedenen  alcoholischen 
Extractivstoffe  des  Fleisches  zusammengeworfen,  die  man  jezt  als 
Kreatin,  Kreatinin  u.  s.  f.  unterscheidet. 

3.  Fette  Stoffe,  zusammengesezt  in  wechselnden  Mengen  aus 
Stearin,  Margarin,  Elain  (Olein)  u.  a.,  besonders  reichlich  im  Zell- 
gewebe abgelagert,  desgleichen  im  Mark  der  langen  Knochen,  z.  B. 
des  Ochsen ,  Hammels,  auch  in  Nervensubstanz ,  Gehirn ,  Milch 
(Butter),  im  Dotter  der  Eier,   seihst  im  Blut  und  seinem  Plasma. 

4.  Milchzucker,  in  der  Milch,  auch  in  Eiern  u.  a. 

Die  Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzenreich  enthalten  als  nähere 
Bestandtheile 

1.  Eiweissartige,  Stickstoffhaltige  Stoffe,  sog.  Pflanzenfibrin  und 
Albumin,  Pflanzenleim  oder  Glyndin  ' ,  mit  sog.  Hordein,  Legumin 
oder  Erbsenstoff,  Amandin :  in  Früchten,  Samen,  z.  B.  der  Getreide, 
in  Kräutern  und  deren  Säften. 

2.  Stärke  (Amyluro,  Stärk-,  Sazmehl):  in  Pflanzensamen  und 
WarzelknoUen,  Hülsenfrüchten,  reichlich  zumal  im  Getreide,  dessen 
vorherrschenden  Gewichtstheil  Stärke  bildet,  auch  in  manchen  Wur- 
zeln und  Wurzelknollen,  besonders  Kartoffeln,  im  Mark  der  Palmen, 
in  vielen  Früchten.  Von  geringerer  Bedeutung  für  uns  sind  man- 
cherlei Abarten  der  Stärke,  wie  sog.  Moos-  oder  Flechtenstärke 
(Lichenin)  im  Isländischen  Moos,  Inulin  (Dahlin)  in  der  Alantwurzel. 

3.  Gummi  und  Pflanzenschleime,  d.  h.  jene  lange  Reihe  vege- 
tabilischer Stoffe,  welche  im  Mangel  an  Krystallisationsfähigkeit,  an 
Farbe,  Geruch,  Geschmack  und  ähnlichen  negativen  Eigenschaften 
übereinkommen:  z.  B.  Arabin.  Traganthin,  Bassorin  und  die  ihm 
nahestehende  Pflanzengallerte  (Pectin) ,  in  vielen  Früchten,  Wurzeln, 
ansgesehwizten  Pflanzensäften. 


^  ,K]«ber'',  d.  h.  di«  SabgtAnz,  welche  beim  AnswMcben  des  MebU  oder  Telgt 
mit  Wasser  nach  mSgltcbster  AbscheidoDg  der  StSrke  zarQckblefbt,  galt  Tordem  selbst 
all  eio/Acherer  gleichfSrmiger  Korper,  besteht  jedoch  Torzagswetse  aus  Fibrin  mit 
Pflsozenleim  und  wenigem  Eiweiss,  womit  noch  fette  Stoffe,  Spuren  von  StSrke  und 
Hfllseuresta  ▼ermitcht  sind.  Als  Kleber  wurden  somit  »Ue  Stickstoffhaltigen  Bostand- 
tbeile  mit  Ausi^hme  des  Eiweiss  zosammengefasst. 
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Auch  Holzfaser,  Cellulose  reihen  sich  in  vieler  Hinsicht  an 
diese  Stoffe. 

4.  Zucker  (Rohr-,  Trauben-,  Milchzucker  u.  a.),  bekanntlich 
wie  „Gummi"  ein  Gattungsname  für  sehr  viele  Stoffe;  sog.  Asparagin, 
ein  krystallisirbarer,  Stickstoffhaltiger,  indifferenter  Stoff  in  Spargeln, 
Kartoffeln,  Eibisch-,  Beinwellwurzel. 

5.  Fette  Substanzen,  fette  Oele  von  mancherlei  Art,  besonders 
in  vielen  Früchten,  Samen,  selbst  in  Getreidesamen,  besonders 
im  Mais. 

Endlich  finden  sich  da  nnd  dort  ätherische  Oele,  in  Früchten  u.  8.  f.  Die 
Stoffe  2^ — 4®  heissen  jezt  auch  Kohlenhydrate,  weil  sie  C  und  H  -f  0  in  dem 
Yerhältniss,  wie  sie  Wasser  bilden,  enthalten.  Fette  enthalten  gleichfaUs  C,  O,  H, 
aber  weniger  Sauerstoff  als  jene. 

Diese  einfacheren,  jedoch  bereits  zu  einer  gewissen  organischen 
Entwicklung  oder  Combination  vorgeschrittenen  Stoffe  sind  es  nun, 
welche  auf  die  mannigfachste  Weise,  in  den  verschiedensten  Pro- 
portionen unter  einander  vereinigt,  gleichsam  als  mehr  oder  weniger 
complicirte  Gemenge  bald  Früchte,  Samen,  Blätter,  Wurzeln,  bald 
Fleisch,  Milch,  Blut,  Eingeweide,  Fette,  kurz  unsere  Nahrungsmittel 
zusammensezen.  Auch  schon  in  der  Pflanzenkost  finden  sich  also 
Verbindungen  genug  vor,  welche  denjenigen  der  Thier-  oder  Fleisch- 
kost mehr  oder  weniger  analog  sind,  somit  auch  den  Verbindungen 
und  Bestandtheilen  unseres  eigenen  Körpers.  Immer  sind  es  eben 
am  Ende  Eiweiss,  sog.  Kohlenhydrate,  Fette  (und  Walser). 

All  unsere  Nährstoffe  sind  aber  mehr  oder  weniger  reich  an  C,  H,  N,  dagegen 
sehr  arm  an  0,  während  alle  Auswurfsstoffe  reich  an  0  sind,  so  dass  also  ein 
Oxydationsprocess  dazwischen  liegen  muss,  ausgeführt  durch  die  Verbindung  des 
in  ungebundenem  Zustand  aufgenommenen  0  mit  jenen  mehr  oder  weniger  leicht 
oxydabeln  Elementen  unserer  Nahrungsmittel  wie  unseres  Körpers.  * 

Aus  Obigem  ergibt  sich  weiterhin  von  selbst  das  Irrige  früherer  Ansichten, 
denen  zufolge  das  eigentlich  nährende  Princip  überaU  ein  und  dasselbe  sein  sollte. 
Vielmehr  ist  zum  gehörigen  Stoffersaz  des  Körpers,  seiner  verschiedenen  Gebilde 
und  Flüssigkeiten,  welche  ja  selbst  aus  so  verschiedenartigen  Stoffen  zusammen- 
gesezt  sind,  eine  gewisse  Zusammensezung  und  Mannigfaltigkeit  in  der  Zufuhr  von 
aussen  her  unerlässliches  Bedürfoiss.  In  dieser  Hinsicht  kommt  sogar  den  unor- 
ganischen, mineralischen  Bestandtheilen  unserer  Nahrung,  den  Salzen,  besonders 


^  Jene  organischen  VerbinduDgen,  wie  sie  in  den  Pflanzen  unter  Mitwirkang  von 
Wärme,  Licht  und  Wasser  entstehen,  dienen  also  Thieren  und  Menschen  als  Nahrung, 
die  von  leztern  gelieferten  Auswurfsstoffe  und  Reste  aber.  Kohlensaure,  Ammoniak. 
Wasser,  Salze  u.  s.  f.  werden  wieder  Ton  den  Pflanzen  aufgenommen  und  helfen  diese 
ernähren,  indem  aber  in  dieser  Weise  Pflanzen  von  unorganischen ,  mineralitcheD 
Stoffen  des  Bodens,  von  Luft  und  Wasser  sich  nähren,  von  den  Pflanzen  Pflantes- 
fresser,  von  diesen  Fleischfresser  und  Menschen,  die  nahezu  Alles  essen,  ist  daoiit 
eine  fortschreitende  Aiuarbeitung  des  Materials  und  zugleich  ein  ewiger  Kr«isUaf 
der  Stoffe  gegeben. 
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(Uorflieii,  Fkospliftleii  a.  s.  f.  eine  hohe  Bedeutung  so.  *  Unsere  Kfthrmittel  mtmen 
seihst  piMunmengeeezt  sein,  und  gleichsam  für  sich  wiederum  eine  Einheit  auf 
höherer  Potenz  darstellen ,  sollen  sie  anders  für  uns  »nahrhaft«  sein  und  bleiben. 
Anderseits  kommt  freilich  dem  lebenden  Organismus  die  Fähigkeit  zu,  das  Ein- 
geführte in  seinem  Innern  mannig&ch  umzuwandeln,  so  be8o;ider8  ans  den  ein- 
facheren Stoffen  der  Nahrung  seine  näheren,  zusammengesezteren  fiestandtheile 
fftr  sieh  herauszubilden,  damit  aber  zum  Stoffersaz  seiner  verschiedenen  Theile 
geschickt  zu  machen,  und  wiederum  die  verschiedenartigsten  Speisen  in  Yerbin- 
dimgen  oder  Stoffe  von  wesentlich  gleicher  Mischung  hinüberzuführen  (vergl.  Yer- 
ilaaung).  Nur  mOssen  dem  lebenden  Körper  die  Elemente  zu  diesen  seinen 
Operationen,  es  müssen  ihm  Stickstoff,  Kohlen-,  Wasser-  und  Sauerstoff  mit 
Schwefel,  Phosphor,  Alkalien,  Erden  und  deren  Salzen,  Wasser  u.  s.  f.  in  jenen 
bestimmten  Formen  oder  näheren  Bestandtheilen  von  aussen  her  als  »Nahrung« 
ingefthrt  werden;  denn  machen  kann  er  sie  nicht. 

§.  7.  Die  Bestandtbeile  und  sonstigen  Eigenschaften  unserer 
Nahrungsmittel  zeigen  wiederum  mancherlei  Verschiedenheiten  und 
Eigenthtkmiichkeiten,  welche  auch  für  ihre  Eigenschaft  als  Nährstoffe 
nichts  weniger  als  gleichgültig  sind.  Hängt  doch  die  Ernährung 
and  Mischung  jener  Gewächse,  Thiere  selbst,  die  uns  als  Nahrungs- 
Daittel  dienen,  von  ihren  eigenen  Nahrungsstoffen,  weiterhin  von  all 
den  äussern  und  Innern,  natürlichen  oder  künstlichen  Verhältnissen 
ab,  unter  welchen  sie  entstehen,  wachsen,  leben  und  altern.  Dieser 
Einfluss  geht  so  weit,  dass  viele  Substanzen  unter  diesen  oder  jenen 
Umstanden  fast  alle  Nahrhaftigkeit  verlieren,  ja  sogar  positiv  schäd- 
liche, giftige  Eigenschaften  erlangen  können.  Jene  näheren  orga- 
nischen  Bestandtbeile,  von  denen  auch  ihre  Nahrhaftigkeit  abhängt, 
gehen  eben  ohne  feste  Scheidewände  und  Grenzen  beständig  von 
einer  Form,  einer  Gruppirung  der  Elemente  zur  andern  über;  hier 
schwinden  sie  vielleicht  in  dieser  bestimmten  Form,  z.  B.  als  Stärke, 
Fett,  Pflanzensäure,  um  gleichen  Schritts  damit  in  einer  andern 
Form,  z.  B.  als  Zucker,  Harz,  ätherisches  Oel,  Alkaloid  wieder  auf- 
zutauchen. 

Die  Erfahrung  hat  z.  B.  längst  gelehrt,  dass  das  Fleisch  der- 
selben Thierart  nicht  allein  je  nach  Alter  und  Geschlecht,  Ba^e, 
sondern  auch  je  nach  ihrer  Nahrungs-  und  Lebensweise  sehr  ver- 
schiedenartige Eigenschaften  erlangen  kann.  Ist  z.  B.  das  Fleisch 
des  Kalbs,  des  Ferkels  oder  Lamms  ein  anderes  als  dasjenige  der 


^  PhosphorMurer  Kalk  ist  t.  B.  sin  wichtiger  Battandtheil  der  Qetreideiamen,  des 
Brodes.  Aack  muss  es  überrwchen .  dass  sich  Phosphor  (Phosphorslure)  iu  allen  lo- 
benden Wesen  vorfindet,  and  besonders  wieder  in  allen  Stoffen  derselben,  welche  die 
wichtigfte  RoUo  im  Korper  sn  spielen  scheinen.  Auch  wird  der  Phosphor  trox  seiner 
böchst  kirglichen  Yertheilnng  im  Erdboden  von  den  Gewachsen  daraus  gesammelt, 
QQ4  diese  selb«!  dieaen  wiederum  als  Beangsquellen  jene«  Element«  fOr  Tbiere  und 
XeoscheQ. 
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aasgewacbsenen  Thiere,  so  zeigt  auch  das  Fleisch  des  Ebers,  des 
Stiers  nach  Consistenz,  Geschmack,  Geruch  kaum  geringere  Ver- 
schiedenheiten Yon  dem  der  Kuh ,  des  Schweins ,  und  bekannt  ist, 
welche  Verbesserung  jene  Speise  durch  Castration  der  männlichen 
Thiere  z.  B.  beim  Ochsen,  Hammel,  Kapaunen  erfahrt ';  wie  das 
Fleisch  dadurch  nicht  blos  gewisse  unangenehm  riechende  Stoffe 
verliert,  sondern  auch  fettreicher,  weicher,  zarter  wird.  Andere 
Eigenschaften  zeigt  wiedenim  das  Fleisch  unserer  gezähmten  Haus- 
thiere  als  bei  ihren  Ahnen  und  Brüdern,  welche  im  Zustand  der 
Freiheit  und  von  andern  Nahrungsmitteln  leben;  während  es  bei 
leztern  derber,  compakter,  lebhafter  gefärbt  ist  und  einen  eigen- 
thGmlichen,  stärkeren  Geruch  zu  zeigen  pflegt,  z.  B.  beim  Wildpret 
als  sog.  Haut-gout,  ist  es  bei  jenen  zarter,  schmackhafter,  reicher 
an  fetten,  wässrigen  Bestandtheilen.  Aehnliche  Verschiedenheiten 
kommen  endlich  dem  Fleisch  auch  desselben  Hausthiers,  z.  B.  der 
Ochsen.  Schweine,  des  Geflügels  zu,  je  nachdem  sie  in  reichem  oder 
magerem  Futter  stehen,  je  nach  den  zu  ihrer  Mästung  verwandten 
Substanzen ',  nach  der  gesunden  oder  schlechten  Beschaffenheit  ihrer 
Stallungen,  nach  der  Art  ihrer  ganzen  Pflege.  So  steht  auch  z.  B. 
die  Milch  der  Kühe  in  grossen  Städten  weit  hinter  derjenigen  auf 
dem  Lande  zurück. 

Wesentlich  dasselbe  gilt  für  Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzen- 
reich, indem  auch  ihre  Fruchtbarkeit  *  und  ganze  Entwicklung  wie 
die  Mischung  und  Art  ihrer  Bestandtheile,  ihre  Nahrhaftigkeit  u.  s.  f. 
von  der  jeweiligen  Beschaff'enheit  des  Himmelsstrichs ,  des  Bodens 
abhängen,  von  dessen  Cultur,  Düngung,  von  der  Behandlung  und 
Pflege  der  Gewächse  selbst,  weiterhin  vom  einzelnen  Jahrgang,  von 
der  Zeit  der  Einsaat  und  Ernte,  von  der  späteren  Behandlungs-, 
Aufbewahrungsweise  u.  s.  f.  Das  Getreide  kalter  Länder,  in  Sumpf- 
gegenden ist  leichter,  ärmer  an  Stärkmehl,  Pflanzenleim,  Eiweiss, 
Zucker  u.  s.  f.  als  in  wärmeren  Himmelsstrichen,  auf  gutem,  Humus- 
reichem Boden;   Obst   und   andere  Früchte   gelangen  dort  nie  zo 


^  In  neuereD  Zeiten  werden  selbst  weibliche  Thiere,  z.  B.  Kühe  ctstriit,  d.  h. 
ihrer  Eierstöcke  beraubt,  und  ihr  Fleisch  wird  dadurch  besser,  fetter,  auch  solleo  »ie 
jezt  länger  Milch  geben. 

2  Das  Fleisch  der  Schweine  z.  B.  auf  0- Tahiti,  wo  sie  blos  mit  FrQcbten  ge- 
füttert werden,  hat  den  Geschoiark  des  Kalbfleisrhs   (Forster}. 

*  Während  2.  B.  in  Egypten,  Sicilien  und  ähnlichen  Ländern  der  Weizen  lOOßl- 
tig  trägt ,  gibt  er  im  gemässigten  Europa  auch  in  guten  Lagen  nnd  Jahrgingen  oft 
blos  20 — 30  Prot.  Ertrag,  in  srhle<htpn  Gegenden,  im  Norden  noch  Tiel  weniger.  Mai« 
gibt  auf  gutem  Boden  in  Italien.  Spanien,  100  —  200farheu  Ertrag,  Kels  in  Carolin«, 
Indien  den  5Gfachen.  Ebenso  wechselt  bei  Getreidesamen  je  nach  den  Jahrgiogeo 
nicht  allein  der  Gehalt  ihres  Kerns  an  Kleber,  Stärkmehl  u.  6.  f.,  sondern  auch  ^if 
relative  Menge  ihrer  Kleie  oder  Uülsensubstanz,  welcher  fast  alle  Nahrhaftigkeit  abgebt 
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derselben  Gfite,  bleiben  wässrig,  herbe,  ohne  würzigen  Geschmack 
and  Gerach.  Während  alle  Gewächse  und  die  Nahrungsmittel, 
welche  sie  liefern,  auf  trockenem  Boden,  unter  einem  warmen,  hei- 
tern Himmel  relativ  trockener,  derber  werden  und  vollkommener 
aasreifen,  zeigen  sie  in  feuchtem  Boden,  bei  nasser  Witterung  eine 
wässrige  Beschaffenheit,  einen  faderen  Geschmack,  und  das  Korn 
enthalt  hier  weniger  Kleber,  Stärkmehl.  Wird  der  Samen  desselben 
Getreides  mehrere « Generationen  nach  einander  immer  in  denselben 
Boden  eingesäet,  so  tritt  allmälig  eine  Entartung  desselben  ein,  so 
gut  als  bei  Menschen  und  Familien  ohne  gehörige  Kreuzung  mit 
andern.  Wie  sehr  endlich  durch  Cultur  und  Behandlungsweise  die 
Ueppigkeit  der  Vegetation,  Grösse  und  Falle,  Nahrhaftigkeit,  Ge* 
schmack  der  Gewächse,  Früchte  u.  s.  f.  gewinnen  oder  umgekehrt 
anch  verlieren  kann,  lehrt  die  Erfahrung  jedes  Gärtners  und  Acker- 
bauers. 

Weiter  auf  diese  umstände  and  Einflösse  einzugehen  wäre  hier  flberfiOssig; 
(Ugegen  ist  es  auch  für  die  Diätetik  unerlässlicb,  bei  unsem  wichtigeren  Nahrungs- 
mitteln so  manche  durch  U^tände  solcher  Art  bedingte  Verschiedenheiten  näher 
iii's  Auge  zu  fassen. 

§.  8.  Eine  besondere  Beachtung  verdienen  so  die  wechselnden 
Eigenschaften  des  Fleisches  und  anderer  thierischer  Nahrungsmittel, 
mögen  solche  von  Säugethieren ,  Vögeln  oder  Fischen  abstammen, 
hnmer  soll  ein  gutes,  gesundes  Fleisch  von  Warmblütern  beim  Be- 
fühlen derb  und  hinlänglich  fest,  von  schönrother  Farbe  und  so  gut 
wie  geruchlos  sein,  ohne  missfarbige  oder  matsche  Stellen,  ohne 
schmierigen  Ueberzug  an  der  Oberfläche.  Das  Fleisch  aller  wilden 
Thiere,  des .  „Wildprets"  zeigt  eine  dunklerrothe  Färbung,  einen  stär- 
keren Geruch,  ist  im  Allgemeinen  nahrhafter,  plastischer  als  bei 
Hausthieren.  Dies  gilt  zwar  vorzugsweise  von  Säugethieren,  wie 
Hirsch,  Reh,  Gemse,  Elenn-  und  Rennthier,  Wildschwein,  Hasen, 
doch  in  mancher  Hinsicht  auch  vom  wilden  Geflügel ,  z.  B.  Schnepfen, 
Bepphuhn,  Schneehuhn,  Wachteln,  wilden  Fasanen,  Tauben,  Enten 
und  Gänsen,  überhaupt  von  wilden  Hühnern  und  Wasservögeln. 
Desgleichen  ist  das  Fleisch  der  jungem  Thiere ,  z.  B.  des  Kalbs, 
Lamms,  Ferkels  weicher,  zarter,  reicher^ an  wässrigen  und  fetten 
Bestandtheilen,  weniger  schmackhaft,  aber  oft  leichter  verdaulich 
^  das  von  älteren  Thieren ,  und  derselbe  Unterschied  findet  sich 
im  Allgemeinen  zu  Gunsten  der  weiblichen  und  castrirten  Thiere.  ■ 


^  Dui  sogar  die  Art  dei  SchUchtens  auf  dl«  Betchaffenheit  dea  Fleiachea  von 
Einfluss  ist,  erklart  lich  achoD  aua  drm  Umitand,  data  da\oii  mehr  oder  weniger  der 
^«d  feiner  Saftigkeit,  sein  relativer  Gehalt  an  Blut  und  I.ympbe  abhängt.  Dnn  paf- 
"€«  Pataatfleiich   d«r  fiugUndaz  i.  B.   wird  dadurch   erhalten,   data  man  die  Thi«n 
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Auch  andere  als  Nahrung  benüzte  Theile,  ihre  Eingeweide  und 
Flüssigkeiten,  z.  B.  Herz,  Zunge,  Nieren,  Lungen,  Milz  und  Leber, 
Blut  tbeilen  jene  Eigenschaften. 

Das  Fleisch  des  jungen  Geflügels  pflegt  zwar  zarter,  weicher 
zu  sein  als  bei  älteren  Thieren,  aber  weniger  nahrhaft,  oft  selbst 
schwerer  zu  verdauen.  Noch  schwerer  verdaulich  ist  das  fette  Fleisch 
der  Gans,  Ente  und  anderer  Wasservögel,  die  Leber  der  Gans,  zumal 
wenn  deren  Fettwerdeu  durch  Stopfen  und  ähnliche  Mittel  künstlich 
gesteigert  worden.  Am  schwerverdaulichsten  sollte  das  Fleisch  des 
Auerhahns  sein. 

Die  Fische  liefern  im  Durchschnitt  ein  minder  schmackhaftes, 
verdauliches  und  nahrhaftes  Fleisch  als  die  höheren  Thierclassen. 
Angenehmer,  auch  nahrhafter  ist  es  bei  grösserem  Fettgehalt,  wie 
beim  Aal,  Salmen,  Makrelen;  dafür  ist  es  hier  meist  schwerer  zu 
verdauen.  Dem  Fleisch  der  Seefische  kommt  gewöhnlich  neben  dem 
besonderen  Geschmack  eine  röthere  Färbung  und  derbere,  festere 
Gonsistenz  zu  als  den  Süsswasserfischen.  Jüngere  und  weibliche 
Fische  liefern  angenehmeres,  zarteres  Fleisch  als  alte,  ausgewachsene 
und  männliche.  Ueberhaupt  sollen  alle  Fische,  um  ein  passendes 
und  gesundes  Nahrungsmittel  abzugeben ,  frisch  und  dazu  gut  ge- 
nährt sein;  in  der  Zeit  des  Laichens  werden  sie  schlechter,  des- 
gleichen meistens  in  stehenden  oder  gar  sumpfigen,  trüben  Gewässern, 
und  in  der  offenen  See  sind  sie  meist  besser  als  an  Küsten. 

Unsere  Kenntniss  von  der  chenuBchen  Zusammenseznng  des  Fleisches  ist 
noch  keineswegs  so  weit  gediehen  als  zu  wünschen  wäre.  Die  Schwierigkeiten 
liegen  aher  in  der  Natur  der  Sache,  so  besonders  darin,  dass  sich  die  Muskel* 
Substanz,  die  eigentliche  Fleischfascr  nicht  leicht  oder  besser  gesagt  niemals  in 
ganz  reinem  Zustand,  d.  h.  befreit  von  allem  PY-tt,  Zellgewebe  chemisch  unter- 
suchen lässt.  Auch  möglichst  rein  präparirtes  Fleisch,  befreit  von  allem  sicht- 
baren Fett,  Häuten  u.  dergl.,  stellt  immer  noch  eine  sehr  zusanunengesezte 
Mischung  flüssiger  oder  fester  StoflFe,  von  sog.  Fleischsaft  mit  Muskelfaser,  Zell- 
gewebe oder  Bindesubstanz,  feinen  Gefässen,  Nerven  und  zwischen  die  Faserbündd 
eingelagertem  Fett  dar.  ^     In   dieser  mechanischen   Zusammenfügung   wird  da» 


mittelst  Einblaseus  von  Luft  durch  einen  Stirb  in  die  Brust  erstickt ,  und  damit  das 
Zurücktreten  des  Bluts ,  der  Lymphe  aus  den  Organen ,  Muskelmassen  und  deren 
feinsten  Gefassnezen  in  die  grossen  Gefässstämme,  in  die  Lungen  wie  den  Blatverlast 
durch's  Ausfliessen  hindert.  Das  Fleisch  wiegt  jezt  um  7 — 10  Prot,  schwerer,  und 
selbst  das  Fleisch  ^on  alten  Thieren  wird  dadurch  saftiger,  schmackhafter. 

^  Kaum  braucht  erwähnt  zu  werden,  dass  erst  das,  was  man  im  gemfioan  Leben 
„Fleisch"  nennt,  so  wie  man  es  vom  Fleischer  für  seine  Kürhe  bezieht,  ein  buntei 
Gemenge  von  Fleisch,  Uftuten,  Zellgewebe,  grossen  Gefässen  und  Nerven,  sogar  mit 
Knocheu,  Fett-  und  Speck-  oder  Talgmassen  (als  sog.  Zugabe)  darstellt  Von  aolchem 
verkäuflichem  „Fleisch**  liefert  ein  lebendiger  Ochse  etwa  55 — 60  %  seines  Gewirbti 
(Stephenson) ;  dasselbe  besteht  aber  nur  zu  etwa  16  %  ^us  wirklichem  Muskelfleiscb. 
In  100  iS  käuflichem  Ochsenfleisch  sind  so  im  Mittel  10  ft  Knochen,  90  ft  Wei<-b- 
theile  enthalten,  und  zwar  16  —  20  ü^  wirkliches  Muskelüeisch  anf  6  — 8  tf  Zellge- 
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Fleisch  genossen,  und  lässt  sich  auch  bei  der  Untersuchung  nicht  ganz  in  seine 
tnatomischen  Elemente  trennen.  Es  besteht  aber  in  diesem  Zustande  (z.  B. 
Ockenfleisch)  aus  etwa  70—76  Prct  Wasser  und  blos  24—30  Prct.  festen  Be- 
sundtheilen  ^ ;  diese  leztem  selbst  sind  wiederum  zusammengesezt  aus  nahezu 
15—18  Prct  Faserstoff  oder  Fibrin,  7 — 8  Prct  Fett,  2—4  Eiweiss  oder  gerinn- 
baren Stoffen  (mit  Einschluss  der  Blutfarbstoffe)  und  Spuren  vpn  Leimgebender 
Substanz.  Der  Faserstoff  rahrt  vorzugsweise  Ton  der  Fleisch-  oder  Muskelfaser 
selbst  und  Tom  Blute  her;  das  Eiweiss  von  Blut,  Lymphe,  Nerven;  die  Leim- 
gebende Substanz  (Gallerte)  aber  hat  sich  aus  dem  Zellgewebe,  den  Muskelscheiden 
entwickelt  Ein  Theil  jener  Stoffe,  so  besonders  das  Eiweiss  ist  schon  im  sog. 
Fleischsaft,  flberhaupt  im  Wasser  des  Fleisches  gelöst,  der  grössere  Theil  dagegen 
nicht  Im  Wassereztract  des  Fleisches,  welches  dessen  s&mtliche  in  Wasser  lös- 
liche Bestandtheile  enthält,  hat  man  ausser  Milch-,  Salz-,  Phosphor-,  Inosinsäure 
und  deren  Salzen  (z.  B.  mit  Kali,  Katron,  Bittererde)  eine  eigenthOmliche  Stick- 
stoffhaltige und  krystallisirbare  Substanz,  Kreatin,  gefunden. 

Insofern  nun  Obigem  zufolge  das  Fleisch  mehr  flüssige  als  feste  Stoffe  ent- 
hlh,  und  dem  Gewicht  nach  nahezu  aus  Vs  Wasser  besteht,  im  Blut  aber  blos  etwa 
S  Prct  mehr  Wasser  als  im  Fleisch  enthalten  sind,  kann  man  lezteres  wohl 
»festes  Blute ,  das  Blut  aber  ifltlssiges  Fleische  nennen.  Endlich  verdient  Be- 
achtung, dass  uns  die  Chemie  fctr  die  so  grosse  Verschiedenheit  der  Fleischsorten 
hinsichtlich  ihres  Geschmacks,  sogar  hinsichtlich  ihrer  Verdaulichkeit  und  Nahr- 
haftigkeit für  jezt  keine  rechten  Grflnde  an  die  Hand  gibt.  Denn  sie  alle  stimmen 
ia  der  Art  ihrer  Bestandtheile  wie  in  deren  relativer  Menge  so  ziemlich  mit  ein- 
ander aberein;  und  abgesehen  von  ihrem  allerdings  sehr  ungleichen  Fettgehalt, 
von  ihren  flüchtigen,  übrigens  noch  unbekannten  Stoffen  soll  sich  z.  B.  das  deisch 
des  Kalbs,  des  Ochsen  und  Wildpret,  des  Geflügels,  ja  sogar  das  Fleisch  der 
Fische  blos  durch  ein  paar  Procent  Wasser  mehr  oder  weniger  unterscheiden. 
Der  Grad  ihrer  Nahrhaftigkeit  hängt  jedenfalls  nicht  von  ihrem  Stickstoffgehalt  ab, 
denn  dieser  ist  bei  allen  Fleischarten  wesentlich  gleich  (Schlossbergcr  und  Kemp). 
Je  dichter,  specifisch  schwerer  aber  das  Fleisch,  um  so  nahrhafter  ist  es  im  All- 
gemeinen, desgleichen  je  mehr  feste  Bestandtheile,  zumal  Muskelfaser  dasselbe 
enthält,  je  weniger  Fett,  Salze  o.  s.  f. 

§.  9.  Bei  den  Samen  unserer  verschiedenen  Getreidearten  und 
dem  aus  ihnen  dargestellten  Mehl  gelten  als  die  wichtigsten  Be- 
standtheile Stärkniehl  und  sog.  Kleber  (d.  h.  Pflanzenieini  und  Fibrin), 
von  welchem  leztern  besonders  die  Ausgiebigkeit  des  Mehls  beim 
Brodbacken  abhängt.  Ausserdem  enthalten  sie  Gummi  (Dextrin), 
Zucker  (wahrscheinlich  ein  künstliches  Produkt  aus  der  Stärke)  mit 
Spuren  eines  Fettes,  Holzfaser  (Lignin,  Cellulose)  1—2  Prct,  Wasser 
14—18  Prct '  und  etwa  2  Prct  unorganische  Stoffe    (Kieselerde, 


webe  uDd  Fett.  G«wdhn1irhet  (eigentliches)  Fleisch  aber  enthilt  im  DarchBchoitt  V 
Zfllgewebe  und  Fett,  */?  MuskeUubaUnx. 

^  Ochsenfleisch  enthält  17.50  %  Muekflfascr  und  Gefässe,  77,50  Wasser;  Schweine- 
fleUch  16,8  von  ersteren  und  78,3  Wasser;  Fleisch  von  Forellen,  Karpfen  11—12  % 
von  ersteren  und  80,5  Wasser  (Schlossberger).  Seefsche  enthalten  auch  Spuren  Ton 
J«i  (J.  I)8vy). 

'  In  nassen  Jahrgingen  sollen  die  Qetreldesamen  Ober  20  %  Wuier  enthalten 
können. 
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besonders  reichlich  in  den  Hülsen ,  Kali,  Kalk,  auch  Natron  u.  s.  f., 
gebunden  zumal  an  Phosphorsäure).  Stärke  wie  Kleber  finden  sich 
in  der  relativ  grössten  Menge  im  Weizen  und  Roggen,  obschon  auch 
hier  bald  mehr  bald  weniger.  Unser  Weizen  im  mittlem  und  süd- 
lichen Europa  enthält 'etwa  10  Prct.  (nach  Payen  8 — 22  Prct)  seines 
Gewichts  Kleber,  und  66 — 77  Prct.  Stärkmehl,  während  Roggen  und 
Hafer  an  lezterem  56 — 60 ,  Mais  über  70 ,  Reis  sogar  gegen 
85 — 90  Prct.  enthält.  Je  schwerer  die  Weizen-  und  Getreidekörner 
sonst,  desto  besser  und  gehaltreicher  sind  sie  auch ' ;  das  Getreide 
des  mittlem  und  noch  mehr  des  nördlichen  Europa  wird  hierin  meist 
vom  südeuropäischen  übertrofifen,  und  in  noch  höherem  Grade  von 
dem  Getreide  Afrika's,  Asien's,  weil  dieses  trockener  ist  Ein  guter 
Weizen,  sog.  rother  wie  weisser,  soll  immer  eine  frische,  glänzende 
Farbe  zeigen,  rundlich  gewölbt  und  voll,  compakt,  schwer  und  trocken 
sein,  leicht  zwischen  den  Fingern  durchgleiten  und  beim  Auffallen, 
Umrühren  einen  hellen  Klang  geben. 

Das  aus  Getreide  hergestellte  Mehl  zeigt  begreiflicher  Weise 
sehr  verschiedene  Eigenschaften  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Ge- 
treides, nach  der  Art  des  Mahlens  u.  s.  f. '  Ein  gutes  Weizenmehl 
muss  weiss  sein,  mit  einem  leichten  Stich  in's  Gelbliche,  trocken 
und  schwer,  geruchlos,  weich  beim  Anfühlen,  uuter  dem  Dmck  der 
Hand  sich  ballend.  Sein  Geschmack  ist  fade,  etwa  wie  frisch  ge- 
kochte Hausenblase  oder  Tischlerleim,  und  mit  Leichtigkeit  zieht  es 
Wasser  aus  der  Luft  an,  wird  feucht.  Geringere  Sorten  Weizenmehl, 
welche  noch  mehr  Kleie  (zuweilen  bis  20  Prct.)  enthalten  und  weniger 
fein  gemahlen  sind,  zeigen  eine  matt  weisse,   etwas  dunklere  und 


'  Ein  Scheffel  guter  Weizen  wiegt  bei  uns  im  Dnrchschnftt  278  ff  and  gibt  245  S 
Mehl;  Dinkel  oder  Einkorn  nur  103  ff.  Bei  Einkäufen  für's  französische  MiUtiir 
muss  1  IJectoliter  Getreide  mindestens  73  Kilogramm  wägen. 

^  Beim  Mahlen  kommt  es  vor  Allem  auf  die  mehr  oder  weniger  ToUstindlge  and 
scharfe  Trennung  der  Samenhüllen  (als  Kleie) ,  auf  die  mehr  oder  weniger  feine  Zer- 
malmuug  des  Kerns  und  auf  den  Grad  der  Feuchtigkeit  au.  Bekannt  ist  z.  B.  der 
grosse  Unterschied  hierin  zwischen  sog.  Kunst-  oder  Dauermehl  der  KunstmÖblen 
(besonders  der  Amerikanischen)  und  unserem  gewohnlichen  Mehl.  Hier  geht  auch  viel 
nahrhafte  Substanz  vom  Kern  zusamt  den  Hülsen  in  die  Kleie  verloren,  etwa  15— 25'/» 
des  Weizen.  So  enthält  die  Weizeukleie  oft  noch  gegen  22  Prct.  SUrkmebl  und  lü 
Prct.  Kleber  (Fürsteuberg).  Nach  Poggiale  ist  Kleie  zusammengesezt  aus  21,6  Stärke, 
2  Zucker,  2—3  Fett,  7  Dextrin,  5  Albumin,  34  Holzfaser  (Ligniu). 

Das  Mengenverhältniss  der  Kleie  zum  Mehl  zeigt  überhaupt  die  grSssten  Schvan- 
kuDgen ;  doch  kommen  im  Mittel  auf  78  Theile  Mehl  21  Kleie.  Alles  Mehl  entbilt 
also  (auch  nach  dem  Beuteln)  Kleie,  bis  zu  20  %  und  mehr. 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  Jedoch  das  Mehl  (wie  das  Brod  daraus)  immer  ToUkomiD*- 
Der  geworden,  so  besonders  die  Trennung  aller  nahrhaften  Bestandtheile  dee  Kuros 
beim  Mahlen ;  während  noch  vor  2(X)  Jahren  40  %  derselben  mit  der  Kleie  TerJorea 
gingen,  verliert  man  Jezt  beim  Kunstmehl  nur  noch  12 — 15  %.  Eben  damit  ist  ib* 
die  Kleie  Jezt  viel  schlechter  geworden  als  sonst,  nnd  kann  nicht  einmal  mehr  sIi 
Kutter  dienen. 
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gelblichere  oder  bräunlichere  Farbe ,   fühlen  sich  weniger  fein  an, 
ballen  sich  nicht  unter  dem  Druck  der  Hand,  und  haben  ein  leich- 
teres Gewicht    Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  immer  sein  Feuch- 
tigkeitsgrad; je  trockener,  desto  besser  hält  es  sich  auch.    Niemals 
soll  Weizen-  oder  irgend  ein  anderes  Mehl  bcnüzt  werden,  wenn  es 
verdorben  ist,  säuerlich  riecht  und  schmeckt,  rauh  sich  anfühlt,  feucht 
ist  und  leicht  zu  Klumpen  ballt.    Zusammengesezt  ist  ein   gutes 
Weizenmehl  aus  etwa  10 — 14  Prct  Wasser  (immer  weniger  als  im 
Korn),  ebenso  viel   (bis  15—18  Prct)  Kleber,   und  60—70  Prct 
Stäriimehl,  mit  Zucker  und  gummösen  Stoffen  je  3 — 4  Prct,  Salzen, 
Ascbenbestandtheilen  1—1, m  Prct    Boggen  gibt  weniger  Kleie  (etwa 
6  Prct)  und  mehr  Mehl  als  Weizen ,  aber  das  Mehl  selbst  enthält 
etwas  weniger,  d.  h.  52 — 66  Prct  Amylum  und  blos    12—14  Prct 
..Kleber"' ;  ja  dem  Boggenmehl  fehlt  der  ächte  Kleber,  d.  h.  Pflanzen- 
fibriD  fast  ganz  und  wird  durch  Pflanzenleim  ersezt  (Heldt),   auch 
bat  dasselbe  in  Folge  der  Vermischung  mit  Hülsen,   welche   sich 
beim  Mahlen  nicht  leicht  trennen   lassen,    einen  Stich  in's  Graue. 
Jenes  Alles  gut  in  noch  höherem  Grade  vom  Hafermehl;  sein  Amylum 
nähert  sich  dem  Arrow-root,  und  wird  nicht  selten  zur  Verfälschung 
desselben  benüzt    Dem  Gerstenmehl  verleiht  sein  beträchtlicher  Ge- 
halt an  Hordein,  eine   dem  Stärkmehl  verwandte  Substanz,  eine 
gelbliche  Farbe.    Gerste   wie  Hafer  sind  jedenfalls  sehr  arm  an 
Kleber,  an  Fibrin,   und  enthalten  auch  viel  weniger  Stärkmehl  als 
Weizen  oder  Boggen. '    Das  Mehl  des  Mais  ist  blassgelblich,  derber 
and  gröber  als  Weizenmehl,   schwammiger,   von  bitterlichem  Ge- 
schmack, eigenthümlichem  Geruch,  und  enthält  neben  wenig  Kleber 
(Zein)  sehr  viel  Stärkmehl,  gegen  75 — 80  Prct    In  noch  grösserer 
Menge  (96  Prct)  findet  sich  lezteres  im  Beismehl;   dieses   enthält 
dagegen  viel  weniger  Kleber  als  anderes  Getreide,  und  kommt  auch 
noch  seltener  in  Gebrauch  als  Mais. 

Unsere  Hülsenfrüchte,  Linsen,  Erbsen,  Bohnen  und  das  daraus 
bereitete  Mehl  enthalten  ungleich  weniger  Amylum  als  die  Getreide- 
samen,  etwa  40  Prct,  und  der  Kleber  fehlt  ihnen  ganz.  Statt  dessen 
findet  sich  in  ihnen  das  Stickstoffreiche,  mit  dem  Käsestoff  der  Milch 

^  Ueb«r  Prüfung  det  Mehls  aod  Beines  Kleben  ^ergl.  u.  A.  LasMigne,  Annal. 
d*Hy|.  Jaill.  1655,  der  dazu  ein  eigenes  Instrnmeut,  Aleurometer ,  eine  Art  Ofen  mit 
(indmesEer  empfiehlt.  Du  einfachste  Mittel  aber,  Menge  und  GQte  des  Klebers  zu 
prüreo,  ist,  Mehl  mit  Wasser  zu  einem  Teig  anzurühren  und  diesen  zwischen  den  Fin- 
gern zu  lueten;  Je  z&her,  elastischer  desto  besser. 

Grüze^  Graupen  bereitet  man  aus  Weizenkornem  wie  Perlgraupen  aus  Oerste 
darch  sog.  Perlen  in  besonderen  MQhlen ;  sie  enthalten  fast  blos  Stärkmehl,  der  Kleber 
V^t  im  Abfall  rerloren*  Kuskusu  ist  eine  Art  Grüze,  in  der  Levante  aas  Weizen 
bereitet 

16 


242  Kahmngsinittel  nnd  Getränke.  • 

identische  Legumin  (Pflanzencasein) ,  zu  etwa  15 — 20  Prct  und  mAr. 
Ausserdem  enthalten  sie  sehr  viel  Holzfaser  (Cellulose),  etwas  D- 
weiss,  Gummi  und  dieselben  Salze  wie  Getreidesamen ;  Zndcer  findet 
sich  besonders  in  den  Zuckererbsen,  und  Gerbstoff  in  den  Schaleit 
zumal  der  Linsen. 

Aus  all  Diesem  erhellt  schon  von  selbst,  wie  Terschleden  sich  dieKahriiaftif- 
keit  bei  den  Terschiedenen  Cerealien  u.  &  f.  verhalten  werde.  Nimmt  man  die 
Nährkraft  des  Weizenmehls  ^  100,  so  betrigt  die  des  Reis  etwa  177,  die  der 
Halsenfrachte,  Erbsen  n.  s.  f.  kaum  60 — 70.  EOnstliche  Mischungen  Ton  linseii-, 
Erbsen-,  Wicken-,  Durramehl  u.  dergl  mit  St&rkmehl  sind  jezt  als  sog.  Erraknta, 
Bevalenta  im  Handel,  Starkmehl  mit  Kleber  als  Semola  und  SemdinaL  Sie  alle 
sind  aber  mehr  oder  weniger  nnschmackhaft,  schwer  Terdaulich,  wenig  nnhihaft, 
und  passen  am  wenigsten  ftlr  Kranke,  denen  man  sie  besonders  empfohlen  hat 

§.  10.  Eine  grosse  Rolle  unter  den  einheimischen  Sazmdil' 
haltigen  Nahrungsmitteln  spielen  die  Kartoffeln.  Sie  geben  einen 
8mal  grösseren  Ertrag  als  Weizen  ^  und  gedeihen  noch  8000'  Qber 
dem  Meer  so  gut  als  in  tief  gelegenen  Orten,  und  im  Norden,  sogar 
bis  Lappland  so  gut  als  zwischen  den  Wendekreisen,  auf  dem  Cap. 
Dir  Gehalt  an  Starke  (dieser  kommt  gerade  hier  eine  besondere 
Reinheit  zu)  beträgt  etwa  10—16  Prct,  in  guten  Lagen  nnd  bei 
den  besten  Sorten  etliche  20  Prct.,  wie  denn  überhaupt  ihre  Gfite^ 
ihre  Nahrhaftigkeit  grossen  Wechseln  unterworfen  ist,  und  selbst  je 
nach  dem  Alter  immer  wieder  anders  wird.  Auch  hat  die  Erfahrung 
neuerer  Zeiten  gelehrt,  welche  Verderbniss  in  diesen  Wurzelknollen 
durch  ein  Zusammentreffen  ungünstiger  Verhältnisse  eintreten  kann 
(Eartoffelbrand ,  Fäule),  ganz  abgesehen  von  ihrer  Verändemng 
durch's  Keimen  und  Erfrieren.  * 

In  Kartoffeln  wie  in  Bataten,  Marantawurzel ,  Maniok  (Ta- 
pioka)  und  verwandten  Nahrungsmitteln  warmer  Himmelsstridie 
kommt  das  Stärkmehl  in  Verbindung  mit  wechselnden  Mengen  an- 
derer Stoffe  vor,  mit  Eiweiss,  Gummi,  Zucker,  Extractiv-,  Farb- 
stoffen u.  a. 

Alle  Stickstoffhaltigen  Elemente  der  Kartoffeln,  also  beaonden 
(Kleher)  mit  wenig  Asparagin  finden  sich  im  Safte  der  Eartofiel  gelöst; 
seines  Gehalts  an  Phosphor-,  Salz-,  Apfelsäure  nnd  deren  sauren  Salzen  reagiit 
dieser  Saft  saner,  wie  z.  B.  auch  Fleischsaft  Die  ZeUen  im  Innern  der  KartoffeL, 
welche  deren  Starkmehl  umschliessen,  geben  beim  Kochen  eineGaUeite;  ihreScÜH 
stanz  scheint  eioe  Art  Mittelding  zwischen  Holzfaser  nnd  Stirke.  *    YermAge  ihres 

*'  Der  Acker  kann  Im  DurcbschDiU  Jihrlich  etliche  20,000  ft  Kartoffeln  uid  da- 
mit die  Nahraog  fQr  etliche  20  MeDtcben  auf  ein  ganzet  Jahr  liefern. 

'  Seit  die  Kartoffrlkrankheit  mehr  und  mehr  Oberhand  nimmt,  sachte  man  die 
Kartoffel  durch  andere  Sazmehlreiche  Knollen  zu  ertezen,  i.  B.  voo  Amm  macgiatnm. 
Dracunculue,  Fritillaria  imperialis,  RiesenmShren,  Maniok  (in  England)  o.  a. 

*  Das  Solanln,  weichet  sie  ipnrweite  enthalten,  geht  beim  Sieden  ln*t  Wasser 
Aber. 
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giMien  Wauergehalts  besonders,  der  60—70%,  etwa  *lk  ihres  ganzen  OewichU 
betritt,  scheinen  die  Kartoffeln  dnrch  Frost  so  leicht  Noth  am  leiden.  Beim  £r- 
fiierea  wird  ihre  innere  Structor  und  damit  ihre  Lebens-  wie  KeimfUiigkeit  zer- 
stört, thaaen  sie  aber  auf,  so  werden  sie  in  Folge  der  theilweisen  Yerwandlong 
ihres  St&rkmehls  in  Zacker  sOss. 

Der  Anbaa  der  Kartoffel,  welcher  in  Deutschland  erst  seit  der  Hongersnoth 
Ton  1771  in  grösserem  Maassstab  aufgekommen,  muss  als  eine  der  grOssten  Wohl- 
thsten  gelten.  Ihre  Bedeutung  erhellt  s.  B.  aus  der  Thatsache,  dass  1  Hectare 
Lsnd,  welche  unter  gleichen  Umständen  nur  2,800  ft  Korn  oder  3,400  ft  Weizen 
hervorbringt,  an  Kartoffeln  88,000  #  zu  liefern  Tennag.  In  diesen  Producten  sind 
aber  bei  Kartoffeln  6,840  ü  Stärkmehl  enthalten,  beim  Korn  blos  1,196  ft  und 
beim  Weizen  1,590  f|. 

Auch  die  bedeutungsvolle  Thatsache  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  be- 
sonders unsere  Getreidesamen  und  Hfllsenfrflchte  hinsichtlich  ihrer  Mischungsrer- 
hshnisse  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Prototyp  unserer  Nährmittel,  mit  der 
Milch  zeigen,  woraus  denn  weiterhin  auch  ihre  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der 
Nahrhaftigkeit  begreiflicher  wird.  Sind  doch  nicht  allein  ihre  organischen  Be- 
standtheile,  Stickstoffhaltige  (Eiweiss,  Kleber)  wie  Stickstofflose,  sondern  auch  ihre 
Alkalien,  Erden  und  deren  Salze,  ihre  sog.  Aschenbestandtheile  wesentlich  die- 
selben, ob  sie  in  der  Milch  oder  im  Getreide ,  in  Hülsenfrüchten  vorkommen.  Ja 
das  Legumin  der  leztem  steht  dem  Käsestoff  der  Milch  so  nahe,  dass  die  Chinesen 
SOS  EriMen  längst  eine  Art  von  wirklichem  Käse  zu  bereiten  verstanden. 

Unter  den  Gemüsen  enthalten  viele  neben  Wasser  fast  nur  indifferentere 
Bestandtheile,  Gummi,  Zucker,  Eztractiv-  und  Farbstoffe,  so  z.  B.  Spinat,  Lattig, 
Endivie,  Rapunzeln,  Artischoke,  Schwarzwurzel,  Gelbrübe  (Caroten),  grüne  Erbsen 
0.  a.  Eine  andere  Reihe  von  Gemüsen  enthält  zugleich  grössere  Mengen  Säuren 
and  deren  Verbindungen  mit  basischen  Stoffen  (z.  B.  Sauerkleesäure  im  Sauer- 
ampfer, Kresse),  oder  flüchtige  scharfe  Bestandtheile,  wie  die  verschiedenen  Kohl- 
arten. Durch  Hülfe  der  Kunst  lassen  sich  auch  hier  sowohl  wesentliche  Ver- 
änderungen in  all  diesen  Bestandtheilen  als  auch  zahllose  Varietäten  der  Gewächse 
selbst  erzielen,  um  sie  dem  Bedürfniss,  dem  Geschmack  des  Menschen  entsprechender 
zn  machen.  So  bindet  man  die  Blätter  der  Endivie  zusammen ,  wodurch  ihre 
Textur  zarter  und  weicher,  ihr  Geschmack  milder,  angenehmer  wird;  man  bedeckt 
die  Blätter  der  Artischoke  mit  Erde,  Stroh,  um  ihr  Vergeilen  und  Abortiren  her- 
beizoführen. 

§.  11.  Aach  für  die  Diätetik  hat  die  Thatsache  eine  hohe  Be- 
detttong,  dass  so  viele  unserer  Nahrungsmittel  schädliche  und  wirklich 
giftige  Eigenschaften  erlangen  können.  Speisen,  welche  von  Säuge- 
thieren  und  Vögeln  abstammen,  Fleisch,  Eingeweide,  Fett,  Blut 
u.  8.  f.  sind  an  sich  und  im  natürlichen  rohen  Zustande  niemals 
giftig.  >  Bios  wenn  sie  in  Folge  mangelhafter  Zubereitung  oder  Auf- 
bewahrungsweise verdorben^  faul  geworden,  kann  ihr  Oenuss  zu 


^  Die  Leber  des  Eisbiren  soll  giftig  sein  (J.  Robs)  ,  anch  Amerikanische  Birk« 
hthoer  öfters  (?}.  Manche  erkl&ren  das  fleisch  kranker  Thiere  für  unschldlich,  sogar 
d<T  an  Pest,  Garbankel,  MUibrand  gefallenen;  doch  unterlftsst  man  gewiss  sicherer 
den  Genuss  aU  solchen  Fleisches ,  wie  alles  fanlen,  und  schon  das  Fleisch  gehezter, 
hl  ScUiflgen  gefimganer  oder  sonst  wie  gemarterter  Thiere  kann  schädlich  wirken. 

16* 
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schädlichen  Wirkungen  Veranlassung  geben,  wie  z.  B.  schlecht  ge* 
rauchertes  Schweinefleisch,  manche  fette  Speisen,  grosse  Blut- 
und  Leberwürste,  deren  Füllungsmasse  an  sich  schon  von  schlechter 
Beschaffenheit  oder  zu  dünnflüssig  gewesen,  und  späterhin  z.  B.  in 
Folge  wiederholten  Gefrierens  und  Wiederaufthauens ,  schlechter 
Raucherung  u.  s.  f.  in  Gährung  und  Fäuiniss  übergegangen  (sog. 
Fett-,  Wurstgift).  Dasselbe  gilt  von  manchem  zu  jungen,  wässrigen 
wie  von  manchem  alten  und  verdorbenen  Käse. 

Je  tiefer  wir  dagegen  in  der  Stufenleiter  der  Thiere  herabstei- 
gen, desto  häufiger  finden  sich  auch  giftige  Eigenschaften  derselben 
und  der  von  ihnen  entnommenen  Nahrungsmittel,  mag  nun  jenes 
„Giftige''  durch  gewisse  von  aussen  eingetretene  Stoffe,  Speisen  und 
dergl.  bedingt  sein,  z.  B.  an  gewissen  Aufenthaltsorten  dieser  Thiere, 
oder  sich,  wie  wahrscheinlicher,  in  Folge  der  geringeren  Stetigkeit 
ihrer  Substanz  selbst  und  deren  chemischen  Zusammensezung, 
vielleicht  in  Folge  von  Krankheiten,  von  gewissen  meteorologischen, 
climatischen  Einflüssen  u.  s.  f.  entwickelt  haben.  Es  stellt  sich  so 
zumal  für  die  untersten,  einfachst  organisirten  Thierreihen  auch  von 
dieser  Seite  eine  ziemlich  nahe  liegende  Analogie  mit  den  Gewäch- 
sen heraus.  Schon  bei  den  Fischen,  zumal  mit  weichem,  fettreichem, 
ohnedies  schwer  verdaulichem  Fleisch  kommen  Arten  vor,  deren 
Genuss  zuweilen  von  schlimmen  Zufällen,  ähnlich  denen  bei  scharfen 
und  scharf-narcotischen  Giften,  gefolgt  ist  Dies  gilt  z.  B.  von 
Bricken,  Lampreten,  Lachsen,  Schellfischen,  von  manchen  Sardellen-, 
Hering-,  Barbenarten  u.  a. ,  zumal  der  heissen  Zone;  ähnliche  Zu- 
falle veranlasst  öfters  der  gemeine  Aal,  desgleichen  die  Eier  des 
Hechts,  der  Schleihe,  Lamprete  u.  a.  Auch  viele  andere  Fische 
können  derartige  Eigenschaften  in  sumpfigen,  stehenden  Gewässern, 
an  gewissen  Orten  und,  wie  man  glaubt,  in  der  Laichzeit  erlangen, 
ebenso  Schildkröten;  auf  den  Genuss  von  Krebsen,  Hummern,  Krab- 
ben aber  entstehen  nicht  selten  Nesselartige  Hautausschläge  (Urti- 
caria), Noch  ungleich  häufiger  scheinen  Austern,  Miesmuscheln  und 
andere  Mollusken  dergleichen  „giftige^'  Eigenschaften  zu  erlangen. ' 

Dasselbe,  nur  in  viel  höherem  Grade,  finden  wir  im  Pflanzen- 
reich und  den  Nahrungsmitteln  aus  demselben.  Gemüse,  Früchte, 
Pilze ,  Korn ,  Mehl ,  auch  abgesehen  von  dessen  Vermischung  mit 
Lolch,  Kornrade  oder  mit  Mutterkorn  und  ähnlichen  Neubildungen  \ 

•  DiM  kann  i,  B.  d«»r  FäII  sein,  wenn  jene  Thiere  erkrankten,  beim  Trin»poit 
ihr  W«ft5i*r  verloren  und  gestorben  oder  sonstwie  verdorben  sind,  zumal  im  Somnier; 
^ielliiiht  Aurh  wrnn  sie  in  Seehüfen  am  Kupferbesrlila^  derSrbiffe  gesessen  (Boacbaidat}? 

*  Keucljte*  M»»hl  besonders  wird  leicht  moderig,  i.  B.  auf  Schiffen ,  und  damit 
•cb&dlich  \    da&selbe  gilt   vou  unreifem  Korn ,   dessen   man  sich  t.  B.  bei  Theacnmg, 
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ebenso  Kartoffeln  und  andere  Wurzelknollen  können  unter  gewissen, 
fflr  jezt  nicht  näher  bekannten  Umstanden  alle  Zufälle  einer  heftigen 
Vergiftung  herbeiführen.  Kartoffeln  z.  B.  können  faulen,  beim  Kei- 
men derselben  kann  sich  ein  giftiger  basischer  Stoff,  Solanin,  ent- 
wickeln, 60  dass  sie  jezt  Betäubung,  selbst  Convulsionen,  Lähmungen 
veranlassen.  Besondere  Vorsicht  erfordert  aber  der  Genuss  von 
Pilzen,  und  zwar  besonders  von  Blätterpilzen,  indem  selbst  diejeni- 
gen unter  ihnen,  welche  sonst  und  unter  gewöhnlichen  Umständen 
nnschuldig  Bind,  an  gewissen  Orten,  bei  Ueberreife  und  in  Folge 
der  bereits  eingetretenen  Umsezung  oder  Fäulniaa  ihrer  Stoffe  giftige 
Eigenschaften  erlangen  können. 

4)  KflDStfiebe  ZabereitoDg  der  Nihraogsnittel  lud  deren  VerioderangeD  dabei. 

§.  12.  Manche  Nahrungsmittel  können  roh  und  unmittelbar 
so,  wie  sie  die  Natur  liefert,  gegessen  werden,  z.  B.  die  meisten 
Früchte,  manche  Wurzeln  und  andere  Pflanzenstoffe ;  von  thierischen 
z.  B.  Austern  und  andere  lYeichthiere ,  auch  Honig  u.  dergl.  Bei 
weitem  die  meisten  Substanzen  aber  müssen  erst  gewissen  präpara- 
torischen Processen  und  Manipulationen  unterworfen  werden,  theils 
mechanischen  theils  chemischen,  bevor  sie  dem  Menschen  als  nahr- 
hafte, leicht  verdauliche  und  seinem  Geschmack  wie  Geruch  zusa- 
gende Speise  dienen  können.  Und  gilt  dies  ganz  besonders  von 
allen  dem  Thierreich  entnommenen  Speisen.  * 

Bald  soll  dadurch  blos  die  Zusammenfügung  und  Anordnung 
ihrer  Theile,  ihre  Textur  oder  Consistenz  verändert  werden,  z.  B. 
durch  Zerschneiden,  Pulvern,  Klopfen,  Pressen;  bald  will  man  vor 
Allem  auf  ihre  Betsandtheile  und  Mischungsverhältnisse  einwirken, 
sei  es  nun,  dass  man  zunächst  in  den  natürlichen  Stoffen  des 
Nahrungsmittels  selbst  gewisse  Veränderungen  bewerkstelligt,  z.  B. 
durch  Braten,  Rösten,  Gährung,  Eintrocknen,  Extraction,  oder  den 
früheren  Bestandtheilen  gewisse  andere  neue  hinzufügt,  z.  B.  Koch- 
salz, Fette,  Essig,  scharfe  Gewürze.  Bald  will  man  dadurch  blos 
die  Erhaltung  der  Substanzen  in  einem  geniessbaren  Zustande  er- 
zielen, und  unterwirft  sie  demgemäss  gewissen  präparatorischen 
Processen,  wie  Räuchern,  Einsalzen,  Mariniren,  Einzuckern,  Ein- 
trocknen, vorläufiges  Gährenlassen  mancher  Pflanzenstoffe;  bald  soll 


Ftldzflgen  n.  t.  f.  Sftort  bedient.  Solches  wird  «nrh  durch  Bfirren  nlrht  besser. 
LioisD  sind  gewöhnlich  die  Samen  der  Ervenwicke  beigemischt,  welche  giftig  wirken 
koDDeo. 

*  Die  Peecheriihs,  Os^aken,  auch  Südsee-Insnlaner  und  rohe  Völker  sonst  essen 
rendezu  Allee,  besonders  Seethiere,  Fische,  auch  Vögel,  Blut  u*  §.  t  roh  and  oft 
h»lb  verfault. 
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mittelst  dieser  oder  jener  EinwirkuDgen  der  Eochkast  die  Speise 
definitiv  zum  Genuss  fertig  gemacht  und  tafelfahig  werden.  Hiebei 
stellt  sich  immer  und  überall  als  Aufgabe,  nicht  blos  ihren  Geschmack 
wie  Geruch  angenehmer  zu  machen,  sondern  auch  und  besonders 
die  Verdaulichkeit  wie  Nahrhaftigkeiten  der  Speisen  durch  jene  Pro- 
cesse  möglichst  zu  erhöben. 

Bei  weitem  das  wichtigste  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke 
ist  die  Wärme  in  ihren  verschiedenen  Gradationen,  wie  sie  bald 
einfach  für  sich,  z.  B.  am  Kohlenfeuer,  bald  getragen  und  unter- 
stüzt  durch  diese  oder  jene  Flüssigkeit  und  sonstige  Stoffe,  z.  B. 
Wasser,  Fette,  zur  Anwendung  kommt 

Mit  diesem  Capitel  betreten  wir  das  Gebiet  der  Eochlnmst,  deren  Regeln 
and  Lehren  freilich  hier  nicht  erschöpft  werden  könnten.  Welche  Kluft  trennt 
z.  B.  die  ersten  und  rohesten  Versuche  künstlichen  Eingreifens,  das  einfache  Zer- 
quetschen des  Korns,  der  HOlsenfrQchte  mittelst  eines  Steins,  das  Klopfen  oder 
Pressen  des  Fleisches  unter  dem  Sattel  wilder  Reitervölker,  sein  Trocknen  an  der 
Luft  Yon  unsem  Ragouts,  Saucen  und  ConfitOren !  Insofern  aber  durch  alle  Mani- 
pulationen und  Processe,  welche  die  Kochkunst  mit  unsem  Speisen  Tomimmt, 
nicht  sowohl  ein  Kizel  des  Gaumens  als  yielmehf  eine  Erhöhung  ihrer  Zatrfigh'ch- 
keit  und  Gesundheit  erzielt  werden  soll,  hat  die  Kochkunst  auch  für  die  Hygieine 
ihre  hohe  Bedeutung.  Zudem  ist  es  fOr  Jeden  und  den  Arzt  insbesondere  wichtig 
genug,  jene  Veränderungen  unserer  Nahrungsmittel,  wie  sie  durch  die  Kochkunst 
herrofgerufen  werden,  wenigstens  in  ihren  Hauptumrissen  kennen  zu  lernen. 
Dass  aber  noch  immer  und  überall  Feinschmecker,  vornehme  und  reiche  Herren 
auf  jene  Kunst  ein  hohes  Gewicht  gelegt,  lehrt  die  Geschichte.  Haben  einst  die 
Bömer  grosse  Stücke  auf  ihre  Köche  gehalten ,  so  gibt  es  auch  im  heutigen  Lon- 
don Clubh&nser,  welche  den  ersten  Koch  mit  einem  j&hrlichen  Gehalt  von  1500 
t^  St.  bedenken,  während  sonst  die  Kochkunst  in  keinem  Lande  Europa's  so  einfach 
ist  wie  in  England. 

§.  13.  Einer  der  häufigsten  Processe  behufs  der  Zubereitung 
pflanzlicher  sowohl  als  thierischer  Nahrungsstoffe  ist  das  Kochen 
und  Anbrühen  derselben  mit  Wasser,  zuweilen  auch  mit  andern 
Flüssigkeiten.  Die  Veränderungen,  welche  hiebei  die  Substanzen 
erleiden,  desgleichen  Art  und  Menge  der  Stoffe,  welche  beim  Kochen 
in's  Wasser  und  andere  Flüssigkeiten  übertreten,  sind  immer  wieder 
andere  je  nach  der  Beschaffenheit  jener  Substanzen,  je  nach  dem 
Grade  der  angewandten  Wärme,  nach  der  Länge  ihrer  Einwirkung 
u.  s.  f.  Im  Allgemeinen  jedoch  wird  dadurch  die  Substanz  und  ihr 
Gewebe,  ihr  Parenchym  erweicht,  die  Dichtigkeit  und  Consistenz 
z.  B.  der  Wurzeln,  Blätter,  Früchte,  Samen,  des  Fleisches  vermin- 
dert; es  lösen  sich  dadurch  die  Faserbündel  und  einzelnen  Fibrillen 
des  Fleisches,  die  Zellen  und  Fasern  des  Pflanzengewebes  aus- 
einander, die  Amylumkörner  quellen  bedeutend  auf,  bersten  zulezt 
und  lassen  jezt  tbeilweis  ihren  Inhalt   austreten  in  die  siedende 
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Fiflssigkeit  Zugleich  erfahren  bei  diesem  Gahrmachen  einer  Speise 
die  meisten  ihrer  Bestandtheile  mannigfache  Veränderungen.  Das 
Zellgewebe  z.  B.  in  thieriscben  Substanzen  wird  theilweise  in  Gallerte, 
weiterhin  in  Leim  umgewandelt  und  gelöst,  das  Gummi  der  Pflan- 
zenstoffe in  Zucker.  Dagegen  gerinnen  die  Eiweissartigen  Stoffe 
(Albumin,  Fibrin,  Eäsestoff),  zumal  des  Fleisches,  werden  dadurch 
unlöslich  in  Wasser;  und  indem  diese  ihre  Gerinnung  besonders  in 
den  äusseren  Schichten  eines  Fleischstacks  vor  sich  geht  und  hier 
eine  Art  compacter  HfiUe  bildet,  ist  ebendamit  dem  weiteren  Aus- 
treten des  Safts  aus  dem  Innern  des  Stücks  eine  Schranke  gesezt 
Fluchtige  Stoffe  gehen  weg  bei  höherer  Temperatur,  z.  B.  scharfe, 
itherisch-ölige  Stoffe  aus  Lauch,  Zwiebeln,  Kohl  u.  dergl. ;  durch  die 
damit  gegebene  Beseitigung  schädlicher  Bestandtheile  aber  werden 
manche  Pflanzenstoffe,  z.  B.  die  Maniokwurzel,  viele  Pilze  in  un- 
schuldige Speisen  verwandelt. 

Während  des  Kochens  strebt  anderseits  das  Wasser,  alle  Ober- 
haupt in  siedendem  Wasser  löslichen  Stoffe  aus  der  gekochten  Sub- 
stanz aufzunehmen  und  dieselbe  gleichsam  auszulaugen:  so  z.  B. 
beim  Fleisch  dessen  sog.  Extractivstoffe,  die  Gallerte  aus  leimgeben- 
den Geweben,  Milchsäure,  Salze,  während  zugleich  einiges  Fett, 
mechanisch  mit  fortgerissen,  auf  der  Fleischbrühe  schwimmt,  als 
sog.  Fettaugen.  Bei  Pflanzenstoffen  lösen  sich  Zucker,  Gummi  und 
schleimige  Stoffe  sonst,  Pflanzengallerte  (Pectin),  Salze  u.  a.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  dieses  Verhalten  beim  Fleisch  und  der 
daraus  hergestellten  Fleischbrühe,  weiterhin  für  alle  Speisen,  in 
deren  Zusammensezung  leztere  eingeht,  z.  B.  Suppen  u.  dergl.  Denn 
es  bleiben  nach  Obigem  gerade  die  nahrhaftesten  Stoffe,  die  Eiweiss- 
körper,  das  Kreatin  im  Fleisch  grossentheils  zurück,  zumal  im  Innern 
des  Stücks,  und  in  die  Fleischbrühe  treten  fast  nur  Gallerte,  wenig 
Ereatin  und  andere  lösliche  Extractivstoffe  mit  Salzen  über.  Die 
Nahrhaftigkeit  derselben  darf  somit  nicht  überschäzt  werden. 

Häufiger  endlich  als  thierische  Substanzen  pflegt  man  vegetabi- 
lische, z.  B.  viele  Blättergemüse,  blos  anzubrühen,  d.  h.  mit  siedend 
Wasser  zu  übergiessen  und  kurze  Zeit  damit  in  Berührung  zu  lassen. 

Die  Znsammeiueziing  der  FleischbrOhe  sowohl  in  qnalitatiyer  als  qnantiUtiTer 
Hiodckt  wechselt  Qbrigens  je  nach  der  BeschaiFenheit  und  Behandlungsweise  des 
Fleisches,  der  Knochen  u.  s.  f.  mit  Wasser.  Bei  der  gewöhnlichen  Darstellnngsweise 
tuuerer  Fleischbrühe  (BooiUon)  durch  l&nger  fortgeseztes  Kochen  jener  Substanien 
in  Wasser  nimmt  das  leztere  immerhin  einiges  Eiweiss,  Fibrin  wenigstens  aus  den 
oberflächlichen  Schichten  des  Fleisches  auf;  zugleich  Terwandelt  sich  das  Zell- 
gewebe and  Einiges  von  Knochen,  Sehnen  u.  s.  f.  in  Leim,  es  gelatinisirt,  und 
ein  Theil  dieser  neu  gebildetep  Substanz  wie  des  Fetts,  des  Kervenmarks  geht  ia 
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Verbindung  mit  dem  Farbstoff  (Hämatosin),  mit  Extractivstoffen,  Ereatin  in's 
Wasser  über.  Durch  Einwirkung  der  Hize  auf  manche  dieser  Stoffe  (Fett,  Ex- 
tractiYBtoffe,  Eiweiss)  entwickeln  sich  zugleich  flüchtige  riechende  Stoffe,  wodurch 
das  eigenthümliche  Aroma  der  Fleischbrühe  bedingt  ist.  Indem  aber  jener 
Blutfarbstoff  samt  dem  Eiweiss  durch  fortgesezte  Einwirkung  der  Hize  gerinnt, 
sich  bräunt  und  obenauf  in  Form  kleiner  Flocken  schwimmt  (sog.  Schaum) ,  er- 
fthrt  der  Gehalt  der  Fleischbrühe  keinen  merklichen  Zuwachs  durch  ihren  üeber- 
tritt.  Dagegen  wird  dieser  Gehalt  an  nahrhaften  Bestandtheilen  sowohl  als  die 
Annehmlichkeit  des  Geschmacks  und  Geruchs  durch  Znsaz  mancher  Pflanzenstoffe 
einigermaassen  erhöht,  z.  B.  von  Selleriwurzel ,  Lauch,  Petersilie  und  andern  Ge- 
müsen, welche  neben  Gummi,  Zucker  und  Spuren  von  Eiweiss  auch  ätherische 
Oele  und  flüchtige  Stoffe  sonst  an  das  Wasser  abgeben.  Besonders  trägt  aber 
noch  zur  Annehmlichkeit  und  zum  Pikanten  des  Geschmacks  der  Zusaz  von  Koch- 
salz und  manchen  andern  Gewürzen  (Muskatnuss  u.  s.  f.),  auch  von  Citronensaft 
bei.  Im  Ganzen  jedoch  enthält  eine  solche  Fleischbrühe,  auch  wenn  sie  aus  zu- 
reichenden Mengen  guten  Ochsenfleischs  bereitet  worden,  nur  wem'ge  feste,  nahr- 
hafte Bestandtheile,  d.  h.  auf  8— OOOTheile  Wasser  höchstens  15—16  Th.  organi- 
sche Substanzen  (Dnmas  u.  A.).  ^  Diese  leztem  bestehen  aus  Extractiv-  und  Farb- 
stoffen, Eiweiss,  Gallerte,  Kreatin.  Das  gekochte  Fleisch  selbst  enthält  vorzugs- 
weise Eiweissstoffe ,  und  wenigstens  in  den  äussern  Schichten  grossentheOs  in 
festem  geronnenem  Zustande,  mit  Elain,  Stearin  und  andern  fetten  Stoffen,  auch 
des  Nervenmarks,  wie  mit  einem  Theil  des  aus  dem  ZeUgewebe  hervorgegangenen 
Leims  und  der  Fleischbrühe,  welche  die  Fleischmasse  durchfeuchtet  und  zur  Ver- 
besserung ihres] Geschmacks  wesentlich  beiträgt. 

Dass  aber  das  Alles  je  nach  den  Fleischsorten  und  ihrer  Behandlungsweise, 
selbst  je  nach  Grösse  des  Stücks  und  nach  dem  Grade  seiner  mechanischen  Ver- 
theilung  grosse  Verschiedenheiten  zeigt,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 
Das  Fleisch  des  Schweins  und  Hammels,  vom  Kalb  oder  Geflügel  gibt  begreiflicher 
Weise  eine  andere  Fleischbrühe  als  Rind-  und  Ochsenfleisch.  Lezteres  verliert 
z.  B.  beim  Kochen  15  Prct.  seines  Gewichts  und  mehr,  Hühnerfleisch  blos  gegen 
13,  Hammelfleisch  10  Prct.  Je  feiner  und  kleiner  das  Fleisch  zerschnitten  ist. 
um  so  vollkommener  kann  es  auch  durch^s  Wassers  ausgezogen,  um  so  gehalt- 
reicher und  nahrhafter  muss  daher  die  Fleischbrtihe  werden,  dagegen  um  so  stoff- 
armer und  unschmackhafter  das  ausgekochte  Fleisch.  Die  Herstellung  einer  guten, 
nahrhaften  Fleischbrühe  schliesst  mit  andern  Worten  die  Möglichkeit  eines  gaten 
nahrhaften  Fleisches  aus,  und  umgekehrt;  man  kann  nicht  beides  zugleich  erhalten. 
Will  man  eine  recht  gute  Fleischbrühe  haben,  so  muss  ausgebeintes  und  fein  zer- 
hacktes Fleisch  lange  Zeit  bei  schwachem  Feuer  mit  Wasser  behandelt  werden,  so 
dass  dieses  nur  zulezt  und  kurze  Zeit  in^s  Kochen  kommt.  Will  man  umgekehrt 
ein  gutes  Fleisch  durch  Sieden  erhalten,  so  bringt  man  das  Stück  sogleich  in'i 
kochende  Wasser,  wie  z.  B.  in  Holland;  nach  wenigen  Minuten  sind  die  £iwei^s- 
stoffe  der  äussern  Schichten  geronnen,  wenig  oder  nichts  tritt  weiterhin  ans  unJ- 


*  Chevreul  hatte  bei  5stnndigem  Sieden  von  1  U  Fleisch  mit  8  ft  Wasser  elnr 
Fleiscbbrühe  erhalti>D,  welchn  in  1000  Theilen  sogar  blos  12  Tbfile  fest«  organificbe 
StofTe  enthielt.  Eine  gute  Fleischbrühe  soll  relativ  viel  Gallerte  nnd  KxtracUvstülTf. 
aber  nicht  zu  viel  Fett  enthalten,  weshalb  dieses  immer  abgeschöpft  wird. 

Rohes  Fleisch  reducirt  sich  beim  Kochen  etwa  auf  die  Hälfte  seines  Gewichte 
(mit  Verlust  an  Kuocheu  u.  s.  f.) ,  so  dass  z.  B.  4  tf  rohes  Fleisch  gegen  2  #  f«-* 
kochtes  geben  würden. 
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«m,  imd  du  Gahnrerden  des  Fleiaches  soll  jezt  blos  noch  darch  die  Einwirkniig 
der  Wärme  aufs  Innere,  nicht  aber  durch  Gerinnen  fiOssiger  Stoffe  im  Fleisch- 
saft nnd  in  der  Faser  erzielt  werden.  Um  daher  jenes  Gahnrerden  des  Stacks 
im  eigenen  Saft  zu  erreichen,  braucht  es  blos  einer  massigen  Wärme  (man  lässt 
tks  Fleisch  mehrere  Stunden  am  Feuer,  in  Wasser  von  70 — 80*  C),  während 
durch  Siedhize  und  zu  langes  Kochen  das  Fleisch  hart,  unschmackhaft  und  schwerer 
rerdiulich  wOrda  Sogar  Wildpret,  Fleisch  und  Geflügel  kann  dadurch  so  ver- 
ändert werden,  dass  es  sich  nicht  mehr  von  anderem  Fleisch  unterscheiden  lässt* 

Wird  das  Fleisch  nicht  wie  gewöhnlich  mit  kaltem  Wasser  an*s  Feuer  ge- 
stdlt  und  allmälig  gekocht,  sondern  (fein  zerhackt  und  ausgebeint)  sogleich  mit 
siedend  Wasser  angebrOht  oder  in  solches  getaucht  und  nur  1 — 3  Minuten  darin 
^kfisen.  dann  durch  eine  Serviette  gepresst  und  gesalzen,  so  erhält  man  das, 
was  die  Britten  Ochsenthee  (Beef-tea)  heissen.  Hiebei  gerinnen  sogleich  die  £1- 
vdsskörper  in  den  oberflächlichen  Schichten  des  FleischstQcks,  und  dessen  Saft 
wird  dadurch  mehr  im  Innern  zurQckgehalten ;  ein  solches  Infus  ist  deshalb  auch  noch 
veniger  gehaltreich  und  nahrhaft  als  gewöhnliche  Fleischbrahe,  soll  aber  manchem 
sehr  empfindlichen  Magen  besser  zusagen.  Wird  der  Fleischabsud ,  die  Fleisch- 
brühe durch  weiteres  Kochen  mehr  und  mehr  concentrirt,  so  enthält  die  Flossig- 
keit  relativ  viel  grössere  Mengen  nahrhafter  Bestandtheile,  und  stellt  jezt  das  vor, 
VIS  man  bei  uns  oft  Kraftbrühen,  in  Frankreich  Consomm^  nennt  Dampft  man 
sie  vollends  zur  £xtractsdicke  ein,  so  erh&lt  man  eine  bräunliche  elastische  Teig- 
Dusse,  die  sog.  BouiUontafeln,  d.  h.  trockenes  Fleischextract '  Ein  solches  gibt 
oim  allerdings  ein  höchst  concentrirtes ,  aber  sehr  theures  Nährmittel,  und  bei 
Zosaz  z.  B.  von  32  Th.  Wasser  mit  Kochsalz  eine  gute  Fleischbrühe.  Aechtes 
Fleischextract  ist  nach  Obigem  zu  kostspielig;  in  Südamerika,  Australien,  SQd- 
Rossland  u.  a.  liesse  es  sich  aber  aus  Rind-,  Büffelfleisch  billiger  darstellen  und  auf 
den  Europäischen  Markt  bringen ;  auch  bereitet  man  in  Texas  längst  sog.  Fleisch- 
zwieback durch  Kochen  von  Rind-,  Schaffleisch  und  Zusaz  von  Weizenmehl,  wo- 
Ton  8—10  Loth  als  tägliche  Nahrung  ausreichen,  und  z.  B.  mit  Reis,  Gemüsen 
eine  angenehme  Speise  abgeben.  Fleischextracte  dieser  Art  haben  überall  wo  es 
an  frischem  gutem  Fleische  fehlt,  ihren  Werth,  z.  B.  auf  der  Marine,  im  Feld, 
loch  als  Nahrung  armer  Yolksklassen. 

Als  Pastilles  nutritives,  P&te  und  Sirop  alimentaire  u.  dergl.  werden  jezt  ia 
Frankreich  ähnliche  Fleischextracte,  auch  aus  KalbsfOssen,  mit  Arab.  Gummi, 
Worzelwerk,  Gewürzen  u.  s.  f.  fabricirt  (Cadet  Gassicourt,  Delaroc). 

§  14.    Ein  gewisses  Mittelding  zwischen  Kochen  und  solchen 


^  Man  tezt  b1«r,  um  aUe  nahrhaften  Bestandtheile  zu  erhalten,  fein  zerbaektea 
Fleisch  mit  gleichen  Theileo  kalten  Wassert  bei,  kocht  ^s  langsam,  presst  durch  Lein- 
▼snd  ans  und  f%rbt  dtft  Masse  durch  geröstete  Zwiebeln  oder  gebrannten  Zucker  dunkler; 
im  Wasserbad  wird  sie  dann  zur  Trockene  abgedampft.  82  ft  au»gebeintes  magerei 
Oehseafleisch  geben  kaum  1  ff  eines  solchen  Eztrarta ;  Fabrikanten  machten  sie  daher, 
tun  ZQ  sparen,  fast  ganz  und  gar  aus  Knochen  (z.  B.  im  Papln'srhen  Topf)i  aus  Gal- 
lert« oder  Ldm.  Dieses  Verfahren  war  sogar  in  Fraukreich  vordem  autorislrt ,  und 
z-  B.  den  Kranken  in  Spitalehi  wurden  Knochensuppen  yerabreirht,  weil  man  von  der 
falschen  Ansicht  ansgieng,  der  Leim,  die  Gallerte  in  wirklichen  Flelschbrnhen  und 
BouiUontafeln  iri  nahrhaft.  Tausende  mnssten  erst  bei  dieser  Nahrang  mit  Knochen- 
gillerte  ond  Knochensuppen  zu  kurz  kommen ,  selbst  in  ihrer  Gesundheit  ernstlich 
nothleiden,  ehe  man  sich  fiberzeugte,  dass  Jenen  gerade  die  wichtigsten  Bestandtheile 
achter  Fleis^brQhe  und  Bouillontafeln  abgehen ,  und  dass  jene  Gallerte  an  aicb  so 
vtnig  nahrhaft  ist  ale  z.  B,  Kleber, 
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Processen,  wo  höhere  Hizegrade  an  und  für  sich,  ohne  YermittlaDg 
einer  zugesezten  Flüssigkeit,  einwirken,  stellt  das  Dämpfen  des 
Fleisches,  auch  mancher  Pflanzenstoffe,  z.  B.  der  Kartoffeln  dar. 
Hier  soll  die  Substanz  durch  Einwirkung  des  heissen  Wasserdampfs 
gahr  gemacht  werden.  Man  sezt  somit  dieselben  in  einem  verschlos- 
senen Gefäss  der  Hize  aus,  mit  Zusaz  von  nur  wenig  Wasser  auf 
dem  Boden  des  Gefasses,  so  dass  jezt  das  Fleisch  u.  s.  f.  vom  Was- 
serdampf durchdrungen,  erweicht  und  allmälig  gahr  gemacht  wird, 
ohne  einen  irgendwie  bedeutenderen  Verlust  an  Säften  und  Stoffen 
zu  erleiden ,  wie  dies  beim  gewöhnlichen  Kochen  mit  Wasser  der 
Fall  ist.  Gedämpftes  Fleisch,  Kartoffeln  u.  a.  bleiben  daher  bei 
dieser  Bereitungsweise  nahrhafter,  saftiger,  und  sind  zudem  leichter 
verdaulich  als  in  gesottenem  Zustand. '  Wendet  man  beim  Dämpfen 
zugleich  fette  Oele,  Butter,  Schmalz  und  Fette  sonst  an,  so  beisst 
es  Schmoren,  Backen,  wobei  die  Substanz,  z.  B.  Teigmassen,  Fleisch 
von  den  Fetten  und  etwa  neugebildeten  brenzlichen  Stoffen  durch- 
drungen wird;  und  weildie  Hize  nur  wenig  höher  steigt  als  beim 
Kochen  in  Wasser,  so  tritt  gar  keine  Verkohlung  der  Substanz  oder 
nur  eine  sehr  geringe  an  ihrer  Oberfläche  ein. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  stärkere  Hizegrade,  offenes  Feuer 
auf  Fleisch  u.  s.  f.  einwirken,  mag  nun  blos  Hize  an  sich,  trocken, 
oder  vermittelt,  getragen  durch  fette  Substanzen  einwirken,  und  mag 
die  Hize  etwas  massiger  sein,  aber  dafür  länger  anhaltend,  wie  beim 
Braten,  oder  sehr  stark  und  dagegen  nur  kurze  Zeit  dauernd,  wie 
beim  Rösten  auf  Kohlenfeuer ,  am  Bratspiess.  Hier  wie  dort  wird 
die  äusserste  Schichte  des  Fleisches  mehr  oder  weniger  durch  Gerin- 
nen des  Eiweiss,  durch  Verflüchtigen  des  Wassers,  Ausschmelzen 
des  Fetts  verdichtet,  selbst  nahezu  verkohlt,  doch  nur  unvollständig, 
weil  die  äussere  Kruste  das  Austreten  flüssiger  Stoffe  mehr  und 
mehr  erschwert.^    Ausserdem  färbt  sich  der  ausgeschwizte  Fleisch- 


^  Mit  Recht  kommt  somit  dieses  in  heissem  Wasserdampf  gekochte  Fleisch  mehr 
and  mehr  io  allen  öffentlichen  Anstalten,  Spitalern,  Speise- Anstalten  u.  s.  f.  zur  An* 
wendnng;  anch  wird  hier  der  Wasserdampf  von  eigenen  Kesseln  im  Grossen  geliefert 

*  Daf  Eiweiss  in  den  iosseren  Schichten  z.  B.  einer  Kenle  gerinnt,  und  hildc« 
so  allmilig  die  Kruste,  das  Fett  wird  aus  seinen  Fettzellen  ausgeschmolzen,  tbeilwefse 
zersezt,  das  Zellgewehe  zwischen  den  Muskelfasern  verwandelt  sich  in  Gallerte,  wihrend 
sich  Eiweiss,  Fibrin  hSber  oxydiren  und  in  Wasser  löslicher  werden.  Das  Alles, 
dieses  Gahrwerden  innen  wird  durch  jene  Kruste  aussen  begQnstigt,  indem  nar  wenig 
▼on  den  neugebildeten  brenzlichen  Fetten  und  trockenen'  DestUlationsproducten  sonst 
wie  von  den  gelösten  Eiweisstoffrn  in  der  Form  eines  dicken  Saftes  austreten  kann. 
Durch  Zersezung  des  Blutfarbstoffs  bei  grösserer  Hize  wie  durch  die  neu  gobUdetcn 
brenzlichen  Stoffe  färbt  sich  die  Kruste  allmälig  braun. 

Hier  wie  beim  Kochen,  Dampfen,  Oberhaupt  sobald  Hize  einwirkt,  ist  also  die 
Grösse  dee  Stflcks  von  hoher  Bedeutung;  w&hrend  z.  B.  beim  Braten  grosser  StQcke 
Jeoe  geronnene  Eiweissschichte  als   Kruste  den  Austritt   der  Flflssigkeitao  ms  de« 
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saft  bei  weiterem  Eindampfen  braun ,  es  bilden  sich  durch  Einwir- 
kung der  Hize  brenzliche ,  aromatische  Stoffe ,  wodurch  eben  der 
dgeothümliche  Geruch  und  Geschmack  des  Braten  entsteht;  sie 
treten  in  die  Brühe,  Sauce  Aber,  welche  zumal  bei  fortwährendem 
Aufträufeln  auf  das  Fleisch,  wie  z.  B.  am  Bratspiess,  dieses  durch- 
dringt Dadurch  wird  der  Braten  schmackhafter,  substantieller, 
zugleich  aber  bei  zu  starkem  Braten  oder  Rösten  oft  etwas  schwerer 
Tcrdaulich.  Zumal  beim  Bösten  auf  der  Kohlengluth  findet  dieses 
statt,  wobei  alle  Feuchtigkeit  wenigstens  in  den  äussern  Schichten 
YerduDStet,  und  das  Fleisch  bei  schlechter  Behandlung  in  hohem 
Grade  eintrocknet  Ein  sehr  kurzes  Rösten  wendet  man  auch  bei 
dünneren  Fleischmassen,  z.  B.  Beef-steaks  an,  ebenso  bei  Kartoffeln, 
Mehlspeisen  aus  Teigmasse,  wobei  ihr  Stärkmehl  theilweis  verändert 
und  in  Gummi,  zum  Theil  selbst  in  Zucker  umgcsezt  wird.  Von 
der  Röstung  beim  Brodbacken  wird  unten  die  Rede  sein. 

Beim  Braten  yerliert  das  Fleisch  etwa  V«  seiner  Masse ;  sein  Gewichtsrerlnst 
beträgt  im  Mittel  bei  Ochsenfleisch  19,  bei  Lamm  —  22,  bei  Hühner-  und  Hammel- 
fleisch 24  Prot.  Zugleich  scheint  hiebei  (nach  Playfair  und  Böckmann)  das  Fleisch 
in  seinem  Gehaltan  Stickstoff,  Kohlen-,  Wasser-  und  Sauerstoff  keine  Yerminderung 
ZQ  er&hren,  und  hauptsächlich  blos  Wasser  zu  verlieren. 

Bei  uns  pflegt  man  Fleisch  in  bedeckten  Pfannen  und  blos  von  unten  her  in 
bnten,  während  seine  oberen  Schichten  durch  die  Hize  und  Begiessen  mit  Fett, 
Brühe  wie  durch  Öfteres  Umwenden  des  Stücks  gar  werden  soUen.  Besser  ver- 
stehen sich  die  Engländer  darauf,  indem  sie  grosse  Fleischstflcke  am  Bratenwender 
der  Kohlenglath  und  ihrer  strahlenden  Hize  aussezen.  Denn  hier  bildet  sich 
nach  eine  festere  HflUe  um  das  Fleisch  aussen,  welche  den  Saft  zurfickhält ;  das 
Inoere  wird  so  zugleich  weniger  erhizt,  und  bleibt  jezt  sogar  oft  blutig.  Ein 
solcher  Braten  ist  aber  weicher,  zarter  als  die  unsem.  WiU  man  diese  Tugenden 
SQch  kleinem  Fleischstflcken,  z.  B.  Beefsteaks  verschailen,  so  dürfen  sie  nur  rasch 
tiod  kurz  in  sehr  heisses  Fett  getaucht  werden. 

§.  15.  Gährungsprocesse  pflegt  man  nicht  allein  im  Zucker- 
haltigen Saft  der  Früchte,  znmal  von  Trauben,  Obst,  und  im  Wein, 
in  alcoholischen  Flflssigkeiten  bei  der  Essigbereitung,  sondern  auch 
in  manchen  festeren ,  halbweichen  Substanzen  künstlich  herbeizu- 
fohren  und  zu  fördern.  So  werden  verschiedene  Eohlarten,  beson- 
ders Kopfkohl  in  Deutschen  und  andern  Ländern  fein  zerschnitten 
in  grcssen  Gefässen,  Fässern  eingestampft,  zugleich  eingesalzen  und 
gewürzt,  z.  B.  mit  Wachholderbeeren ;  bei  der  sauren  Gährung, 
welche  alsbald  eintritt,  wird  ihr  Zucker  zersezt,  Essig  gebildet,  und 
der  Kohl  selbst,  jezt  auch  Sauerkraut  genannt,  erhält  dadurch,  durch 
Tränkung  mit  der  sauren,  oben  stehenden  Flüssigkeit  einen  eigen- 


Innern  hindert,  Tertrockn^n  klein«  FletschstQck«,  und  Ihre  ftusserete n  Schichten  werden 
Ukeza  verkohlt. 
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thümlich  sauren,  milden  Geschmack.  Weil  sich  überdies  der  so 
zubereitete  Kohl  sehr  lange  Zeit  erhält,  gibt  er  ein  schäzbares 
Nahrungsmittel  sowohl  in  kalten  Ländern  mit  langem  Winter  als 
für  weite  Seereisen  ab.  Weiterhin  benüzt  man  zumal  bei  thierischen 
Substanzen  die  faule  Gährung,  um  ihnen  theils  eine  andere  Consi- 
stenz  zu  geben,  theils  ihre  Mischung,  ihren  Geschmack  zu  verändern. 
Dies  geschieht  z.  B.  nicht  blos  bei  der  Käsebereitung,  wovon  unten 
mehr,  sondern  auch  beim  Einbeizen  des  Wildprets,  indem  das  Fleisch 
dadurch  weicher,  mürber  wird  und  zugleich  einen  schärferen,  pikan- 
teren Geschmack  erhält.  Wahrscheinlich  aus  denselben  Gründen 
lassen  Lappländer  und  andere  Völkerschaften  des  Nordens  ihre 
Fische  und  (bei  Bereitung  des  Kaviar)  die  Eier  des  Störs  erst  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  faulen,  bevor  sie  dieselben  essen. 

Von  unendlich  höherer  Bedeutung  ist  aber  die  sog.  Brodgahrung, 
welche  uns  eines  der  wichtigsten  Nahrungsmittel,  das  Brod  liefert 
Als  dessen  wesentliche  Materialien  dienen  ausser  Mehl ,  und  zwar 
besonders  Weizen-  oder  Roggenmehl,  der  Sauerteig  mit  Wasser  und 
Salz.  Bei  der  Brodgahrung  selbst  wird  nun  vorerst  das  Stärkmehl 
des  zu  einer  Teigmasse  angerührten  Mehls  unter  Mitwirkung  der 
Wärme  und  zugleich  des  andern  wesentlichen  Bestandtheils ,  des 
Klebers,  theilweise  gleichsam  aufgeschlossen  und  löslich,  d.  h.  in 
Gummi  (Dextrin)  und  ein  wenig  Zucker  (Stärkezucker,  Glucose)  um- 
gewandelt, dieser  Zucker  aber  weiterhin  durch  Einwirkung  des  Sauer- 
teigs zersezt.  *  Mit  dieser  Zersezung  des  Zuckers  ist  die  Bildung 
von  etwas  Weingeist  und  von  Milch-,  Essigsäure  gegeben,  während 
Kohlensäure-  (und  Wasserstoff-)  Gas  innerhalb  der  Brodmasse  und 
ihrem  Kleber  frei  wird,  und  durch  ihr  Entweichen,  durch  die  Aus- 
dehnung, wie  sie  gleichsam  in  jedem  einzelnen  Stärkmehlkörncfaen 
eintritt,  wesentlich  zur  Porosität  und  Auflockerung  des  Brods  bei- 
trägt. Dieses  sog.  „Gehen"  der  Teigmasse  beruht  somit  wesentlich 
auf  einer  geistigen  Gährung.  Beim  Backen  des  Brods  aber  ver- 
wandeln sich  die  äussersten  Schichten  der  Teigmasse  durch  einen 
Röstungsprocess  in  die  Kruste,  während  das  Innere  zur  weichen, 
porösen  Krume  wird. 

Aus  all  Diesem  erklärt  sich,  warum  die  Beschaffenheit  des  Brods  so  sehr  von 
deijenigen  des  angewandten  Mehls  und  ganz  besonders  von  dessen  jeweiligem  Ge- 
halt an  Kleber  wie  von  dessen  Güte  abhängt,  weiterhin  Ton  der  gehörigen  Dordh 
arbeitung  der  Teigmasse  (jezt  oft  mittelst  besonderer  Knetmaschinen)  *,  selbst  tod 


^  Im  Brod  ist  deshalb  immer  etwas  weniger  Amylom  und  viel  mehr  StirkegnnuBi 
enthalten  als  im  Mehl. 

^  Wo  Brod  im  Grossen  verbraucht  wird,  In  öffentlichen  Anstalten,  Spit&lem  o.  t.  f» 
werden  solche  sogar  durch  Dampf  getrieben.     Desgleichen  benüxt  man  dort  i.  B.  In 
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der  Beschaffenheit  und  Reinheit  des  dazu  verwandten  Wassers,  von  der  Art  und 
Menge  seiner  Salze,  desgleichen  von  der  Güte  und  Quantität  des  Sauerteigs,  von  der 
jeweiligen  Form  und  Gr^Vsse  der  Brodlaibe,  endlich  von  der  ganzen  Art  des 
Backens,  von  der  Gonstruetion  der  Backöfen,  dem  Grad  und  der  Dauer  ihrer 
Eise  D.  s.  £. 

§.  16.  Je  nach  den  benüzten  Mehlsorten  und  ihrem  gegensei- 
tigen Verhaltniss  erhält  man  die  bekannten  Arten  des  Brods :  Weiss- 
brod  aus  Weizenmehl,  Schwarzbrod  aus  Roggen-  oder  Kornmehl, 
gemischtes  (gelbbraunes)  Hausbrod  aus  einer  Mischung  beider. 
Ausserdem  benflzt  man  öfters,  doch  viel  seltener  Gersten-  und  Ha- 
fermehl, und  in  theuern  Zeiten  jezt  auch  bei  uns  Mehl  aus  Mais, 
Welschkom.  Weissbrod  steht  in  vorherrschendem  Gebrauch  in  SQd- 
Eoropa,  Frankreich,  England,  Schwarzbrod  im  Norden  und  überhaupt 
bei  ärmeren  Yolksclassen,  bei  Soldaten  als  Commisbrod. 

Als  Forderungen  an  jedes  gute  Brod  gelten,  dass  es  völlig  aus- 
gebacken sei,  die  Kruste  braun,  schmackhaft,  nicht  aber  verbrannt, 
schwarz,  bitter,  nicht  von  dem  Weichen  abgelöst  Die  Krume  selbst 
muss  elastisch  und  durchaus  feinblasig  oder  zellig  sein,  ohne  ein- 
zelne grosse  Blasenräume;  noch  weniger  soll  sie  unvollkommen 
aosgebackene,  teigige  Stellen  und  Mehlklümpchen  zeigen  oder  Sand 
UDd  dergL  enthalten.  Geruch  wie  Geschmack  des  Brods  sollen 
endlich  angenehm,  nicht  säuerlich  sein,  oder  gar  moderig,  widrig 
nach  verdorbenem  Mehl.  Es  darf  nicht  schimmeln,  wie  es  bei  schlecht 
aosgebackenem ,  zu  viel  Wasser  haltendem  Brod  und  besonders  in 
nassen  Jahrgängen  geschieht,  wo  das  Getreide  bei  Regenwetter,  in 
feuchtem  Zustande  eingeheimst,  noch  feucht  gemahlen  und  verbacken 
worden.     Nie  sollte  ganz  neu  gebackenes  Brod  genossen  werden. 

Ein  gutes  Weiss-  oder  Weizenbrod  insbesondere  muss  eine  feste, 
brüchige  Kruste  von  brauner  oder  hellgelber  Farbe  besizen,  das 
Innere,  die  Brodkrume  soll  weich,  locker  und  elastisch  und  durchaus 
löcherig  sein,  von  angenehmem  Geruch  und  Geschmack.  Die  Kruste 
bildet  etwa  73i  heim  Brod  des  Bäckers  %  des  Gewichts  vom  ganzen 
Brod.  Roggenmehl  gibt  ein  schwärzeres,  feuchteres  Brod,  und 
schmackhafter ,  von  angenehmerem  Geruch  als  das  aus  Weizenmehl. 
Es  trocknet  auch  viel  langsamer  aus  als  Weizenbrod;  denn  während 
dieses  durch  Verdunstung  seines  Wassers  täglich  etwa  5 — 6  Prct. 
an  Gewicht  verliert  (dicke  Brodlaibe  weniger  als  lange,  dünne  Laibe), 
und  so  mit  der  Zeit  ganz  trocken  wird,  bleibt  Roggenbrod  meist 


Paris,  London  n.  a.  Backofen ,  deren  Boden  mit  grossen  Platten  ans  Terra  cotta  ge- 
pflastert  ist,  nnd  in  deren  Gewölbe  die  Uize  Tom  Feuerheerd  drunter  durch  Oeffnungen 
oder  CanUe  dringt;  auch  Oefen  (Ton  Rolland  u.  A.)  mit  guiselsemem  Boden  und  be- 
vcfi^ichea  drularem  Feuerheerd. 
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6 — 8  Tage  feucht  und  frisch.  Auch  ist  insofern  der  Zusaz  von  etwa 
Vs  Boggenmehl  zum  Weizenmehl,  ^ie  dies  beim  gewöhnlichen  Haus- 
brod  zu  geschehen  pflegt,  ganz  passend.  Das  Brod  aus  Hafermehl, 
obgleich  grob,  kommt  dem  Weizenbrod  ziemlich  nahe;  das  aus  Gerste 
ist  röthlichgrau,  fest,  derb,  übrigens  sehr  substantiell  und  nahrhaft. ' 
Brod  aus  Maismehl  ist  schwarz,  ziemlich  fest  und  klebrig;  man  be- 
näzt  auch  dieses  Mehl  nie  allein  für  sich,  vielmehr  blos  als  Zusaz 
zu  anderem.  Kartoffeln  und  ihr  Sazmehl  geben  bei  grösseren  Men- 
gen ein  schwärzliches,  feuchtes  und  sehr  compactes  Brod,  indem  die 
Masse  wegen  Maugels  an  Kleber  nicht  aufgeht,  nicht  porös  und 
locker  werden  kann. '  Man  sezt  sie  daher  gewöhnlich  nur  etwa  zu 
Vs  bis  V4  dem  Weizen-  und  anderem  Mehl  zu,  dessen  Brod  dadurch 
feuchter  und  compacter  wird.  In  Nothfällen,  bei  Mangel  an  Getreide 
kann  man  auch  Hülsenfrüchte,  Kleie  ^  geröstetes  Stärkmehl  u.  s.  f. 
als  Zusäze  zur  Herstellung  eines  ziemlich  guten  und  nahrhaften 
Brods  verwenden. 

Brod  kann  als  diejenige  aus  Mehl  hergestellte  Speise  gelten,  wo  nicht  aUein 
Termöge  gewisser  Umwandlungen  in  den  Bestandtheilen  des  Mehls  und  der  da- 
durch bedingten  chemischen  wie  mechanischen  Bescha'ffenheit  des  Brods  anfs 
beste  ftlr  dessen  Schmackhaftigkeit,  Leichtverdaulichkeit  und  Nahrhaftigkeit  ge- 
sorgt \  sondern  auch  zugleich  vermöge  der  Form  des  Brodlaibs  und  seiner  Kruste 
die  Möglichkeit  gegeben  ist,  eine  so  werthvoUe  Speise  Wochenlange  aa&ubewahren 
und  mit  Bequemlichkeit  überall  hin  transportiren  zu  können.  Diese  wesentlicbsteA 
Vorzüge  des  Brods  vor  jeder  andern  Mehlspeise  erreicht  man  aber  durch  zwei 
einfache  Mittel:   1®  durch  die  mit  seiner  Gährung  gegebene  Auflockerung  oder 


^  Die  Gladiatoren  des  alten  Roms  nährten  sich  hauptsächlich  von  Genteobrod: 
daher  ihr  BeiDamen  „Hordeati.'* 

*  Dasselbe  gilt  von  jedem  Mehl,  welchem  der  Kleber  abgeht,  z.  B.  von  Kastaaien, 
Tapioka,  Arrow-root.  Denn  gerade  die  Klebertheile  verleihen  der  Teigmasse  bei  gv- 
hörigem  Anmachen  jene  Zähigkeit  und  Dehnbarkeit  zugleich,  vermöge  deren  diesfibf 
beim  Gähren  löcherig ,  porös  werden  kann.  Zusaz  von  Seifenwasser  zur  TeigmaM« 
hindert  deren  ,, Gehen",  weil  dadurch  der  Kleber  zu  weich  und  überdies  die  gebildete 
Kohlensäure  gebunden  wird. 

Aucb  Maismehl  eignet  sich  wegen  seines  geringen  Klebergehalts  nicht  zu  Brod, 
ausser  bei  Zusaz  z.  B.  von  Vs  Kleber;  eher  zu  Kuchen,  Brei,  wie  z.  B.  die  sog. 
Pulenta  in  der  Lombardei ,  besonders  wenn  noch  anderes  Mehl  ausser  Milch ,  Batter, 
zugesezt  wird.  Der  sog.  Pillaw  s.  Pillaf  in  der  Levante  ist  eine  aus  Reis  nnd  Botter 
gekochte  steife  Masse,  die  man  mit  Geflügel,  Höhnern  isst. 

'  Kleie  findet  sich  in  jedem  Mehl,  somit  auch  in  jedem  Brod,  und  enthält  lock 
nahrhafte  Stoffe,  Kleber  (s.  S.  240^  nur  kommt  es  nicht  gerade  darauf  an,  soodem 
ob  sie  solche  auch  abgibt,  was  nicht  der  Fall  is't.  indem  die  Kleie  unverdaut  im  Kotb 
wieder  abgeht  Deshalb  ist  ihr  Zusaz  zu  Haus-,  Commisbrod  (oft  bis  za  6Prct  ood 
mehr)  von  rein  illusorischem  Nuzen  ;  man  kann  dadurch  Brod  wohl  voluminöser  lUtd 
wohlfeiler  macheu,  aber  seine  NahrhaAigkeit  gewinnt  nicht  das  Geringste  dabei. 

Von  manchen  Zusäzen  und  Brodsurrogaten  sonst  wird  unten  §.  106  die  Rede  sein- 

^  Brod  stellt  eine  so  gluckliche  Mischung  aus  Kleber,  Stärke,  Dextrin,  Zocker 
n.  B.  f.,  also  aus  Stickstoffhaltigen  und  Stickstofflosen  Bestandtheilen  dar,  dass  es  seiner 
wichtigen  Rolle  im  „täglichen  Brod**.  zumal  der  ärmeren  Volksriassen  wohl  gewackseo 
bt.  JQngere  nnter  10 — 15  Jahren  mögen  aber  im  Jahr  etwa  150—200  M  Brod  ver- 
zehren, Erwachsene  300—360  ft. 


NahmogBinittel  und  Getränke.  255 

Anfbliliiing  der  Masse  in  Folge  der  Gasentwicklung,  und  2^  durch  das  AaÜBchliessen 
and  Löslkhmachen  des  Stärkmehls  in  der  Backofenhize ,  durch  gewisse  Ver- 
aadenmgen  der  Klebertheile  beim  Backen ,  womit  die  Entstehung  der  Kruste  und 
der  veichen,  porösen  Brodkrumme  gegeben  ist  Auch  ist  es  besonders  die  Kruste, 
welche  das  Brod  länger  feucht  erhält,  und  selbst  durch  Anziehen  von  Wasser  aus 
der  Luft  am  längsten  feucht  bleibt. 

Wird  ein  Teig  einfach  gebacken,  ohne  zuvor  jene  mechanische  wie  chemische 
Umwandlong  durchgemacht  zu  haben,  so  gibt  es  harte,  unschmackhafte  Kuchen, 
wie  der  Schi&swieback ,  das  Paschabrod  der  Juden ,  und  wie  noch  jezt  ein  Brod 
in  Afghanistan,  Island,  selbst  in  Schottland  und  auf  den  Faröer- Inseln  im  6e* 
braoch  ist.  Einen  gewissen  Fortschritt  steUt  der  Spanische  Teig  dar,  zwischen 
dessen  dOnne  Schichten  Fett  gebracht  wird,  so  dass  der  beim  Backen  gebildete 
Dampf  ein  blättriges  Gefüge  hervorbringen  kann.  Fast  überall  und  immer  kommt 
jezt  als  Erreger  der  Brodgährung  Sauerteig,  d.  h.  ein  Theil  des  schon  früher  ge- 
gohrenen  Teigs,  welchen  man  zu  diesem  Behuf  aufbewahrt  hat,  in  Gebrauch.  Er 
moss  pikant,  säuerlich  riechen,  weder  zu  frisch  noch  zu  alt  sein,  denn  von  seiner 
Güte  hängt  grossentheils  das  rechte  Gehen,  die  Gährung  der  Teigmasse  ab.  Ein 
za  junger  Sauerteig  macht  das  Brod  leicht  zu  fest,  zu  fade;  mit  der  Zeit  tritt 
anderseits  saure  Gährung  ein,  mit  Bildung  von  Essig-  und  Milchsäure.  Weil  aber 
vieles  sog.  Schwarzbrod  und  besonders  auf  dem  Lande  mit  solchem  Sauerteig  be- 
reitet wird,  erklärt  sich  theil  weise  seine  Schwerverdaulichkeit,  für  schwache  Mägen 
wenigstens.  Statt  des  Seuerteigs  bedient  man  sich  sehr  häufig  der  Bierhefe ',  be- 
sonders für  Weissbrod  und  feines  Backwerk;  nur  muss  auch  diese  frisch  und  gut 
sein,  sonst,  wird  das  Brod  leicht  bitter  u.  s.  f.  Als  Gewürze  wird  öfters  ausser 
Kochsalz  auch  Kümmel  u.  dergl.  zugesezt  Um  endlich  eine  Gährung  der  Brod- 
masse  ganz  zu  ersezen,  hat  man  kohlensaure  Salze ,  besonders  Soda  derselben  bei- 
gemischt und  z.  B.  durch  verdünnte  Salz-,  Salpetersäure  zersezt;  doch  kommt 
dabei  jedenfalls  kein  Vortheil  heraus ,  in  die  Masse  dagegen  kommen  fremdartige 
Stoffe  (selbst  Arsenik,  von  der  Salzsäure  her),  und  höchstens  könnte  man  sich 
dieses  Verfahrens  bei  feinerem  Backwerk  bedienen,  auch  unter  Umständen,  z.  B.  auf 
Schiffen,  wo  man  keinen  Sauerteig  haben  kann.  Man  nimmt  z.  B.  auf  1  tf  Mehl 
40  Gran  doppeltkohlensaures  Natron,  Wasser  q.  s.  und  50  Tropfen  Salzsäure, 
oft  auch  noch  1  Kaffeelöffiel  Zucker. 

Kach  Obigem  gibt  es  2  Hauptarten  von  Brod :  1*  das  gewöhnliche,  gegohrene 
(gesäuerte),  2*  nicht  gegohrenes,  und  zwar  compactes,  schweres  (z.  B.  Schiffszwie- 
back), oder  poröses,  leichtes  in  Folge  des  aus  Carbonaten  entwickelten  und  die 
Masse  lockernden  Kohlensäuregases. 

Beim  Vorgang  während  des  Backens  selbst  sind  wiederum  die  chemisch- 
physikalischen  Veränderungen  und  Vorgänge  in  den  äussersten  Schichten  des 
Brodlaibs  wohl  zu  unterscheiden  von  denen  im  Innern  der  Masse:  das  Resultat 
der  erstem  ist  die  Bildung  der  Kruste,  das  der  leztem  die  Brodkrume.  Dort 
geht  in  der  Ofenhize  von  2— 300*0.  zunächst  das  Wasser  fort,  das  Stärkmehl 
der  Teigmasse  sezt  sich  weiterhin  in  Gummi  um,  und  alsbald  tritt  völlige  Köstung 
ein,  d.  h.  die  äosserste  Schichte  beginnt  sich  in  der  Hize  zu  zersezen,  zu  ver- 
kohlen, und  stellt  jezt  die  harte  Kruste  dar.  Im  Innern  des  Laibs  dagegen  steigt 
die  Temperatur  nicht  wohl  über  die  Siedhize,  zunächst  verdampft  so  blos  das 

*  In  England  nimmt  man  hSufl^  eine  Art  Oberhefe  (sog.  Patent-jeast) ,  bereitet 
dorch  Gihren  einet  Malz-  und  Hopfenaufguises.  Solches  Btod  hält  eich  aber  nicht 
vi«  anderes,  und  wird  bald  saner. 
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Wasser,  bald  schneller  und  vollständiger,  bald  langsamer  und  nnvoUBtändiger  je 
nach  der  Grösse  des  Laibs  u.  s.  f.,  und  es  treten  somit  in  den  Bestandtheilen  der 
innem  Teigmasse  hauptsächlich  blos  solche  Veränderungen  ein,  wie  sie  durch 
Einwirkung  von  heissem  Wasserdampf  möglich  sind.  Es  gerinnt  so  das  Eiweiss 
im  Kleber,  dieser  selbst  sezt  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  um,  während  das 
Stärkmehl  nicht  in  wirkliches  Gummi  wie  in  der  Kruste,  sondern  in  eine  Art 
Kleister  verwandelt  wird;  und  gerade  diese  eigenthümliche  Verbindung  von  Kleister- 
und  Klebersubstanz  ist  es,  welche  die  glatten  Zellen-  oder  Blasenwandungen  in 
der  Brodkrume  bildet. 

Der  Wassergehalt  im  frischgebackenen  Brod  wechselt  bedeutend ,  ist  jedoch 
immer  gross  genug,  indem  er  35 — 50  Prct.  zu  betragen  pflegt,  oft  noch  mehr 
(Dumas,  Payen  u.  A.)*,  während  z.  B.  im  Weissbrod  nur  etwa  8( — 12?)  Prct 
Stickstoffhaltige  Substanzen  enthalten  sind ;  die  Menge  dieser  leztem  zu  derjenigen 
der  Stickstofflosen  Bestandtheile  verhält  sich  aber  etwa  wie  1:7  —  8.  Feuchtes 
wie  zu  viel  Säurehaltiges  Brod  ist  immer  schwerer  verdaulich,  auch  weniger  nahr- 
haft als  anderes ,  weshalb  auch  in  öffentlichen  Anstalten,  Gefängnissen  u.  s.  f.  nor 
2  Tage  altes  Brod  verbraucht  werden  sollte.  Weiterhin  verdient  Beachtung,  d&s3 
nicht  blos  die  Beschaffenheit  sondern  auch  die  Menge  des  zum  Anfertigen  des 
Teigs  verwendeten  Wassers  und  die  Art  seines  Durcharbeitens  auf  die  Ausgiebig- 
keit der  Brodmasse  von  grossem  Einfluss  sind.  Eine  gegebene  Quantität  Mehl 
gibt  um  so  mehr  Brod  an  Gewicht,  je  grösser  die  Menge  des  zugesezten  Wassers 
ist,  vorausgesezt  dass  dieses  ein  gewisses  Maass  nicht  übersteigt,  dass  der  Teig 
sehr  genau  durchgearbeitet,  durchgeknetet  und  in  stark  geheizten  Oefen  rasch 
gebacken  wird.  Indem  sich  unter  solchen  Umsänden  schnell  eine  härtere  Kruste 
bildet,  wird  das  weitere  Entweichen  des  im  Innern  gebildeten  Wasserdampfs  ge- 
hindert, dieser  bleibt  mit  den  andern  Gasen  (s.  oben)  in  den  Zellen  und  Löchern 
des  Brods  eingeschlossen,  und  hilft  so  die  Grösse  wie  das  Gewicht  des  Brods  Te^ 
mehren.  Um  daher  die  Bevölkerung  gegen  Betrtlgereien  der  Art  zu  schOzen,  mius 
durch  gesezliche  Vorschriften  die  Gewichtsmenge  des  aus  einer  gegebenen  Quan- 
tität Mehl  herzustellenden  Brods  festgestellt  werden ;  7  ft  Mehl  geben  so  etwa 
10 — 11  fß  Teig  und  8 — 9  fji  Brod.  Besonders  ist  aber  die  Menge  des  zugesezten 
Wassers  zu  reguliren;  denn  ein  Bäcker,  der  1  Gewichtstheü  Wasser  statt  1  Ge- 
wichtstheil  Brod  gibt,  betrügt  das  Publikum  und  zwar  besonders  auf  Kosten  der 
Aermeren,  die  vorzugsweise  von  Brod  leben  müssen.  Sezt  er  z.  B.  täglich  b^;$ 
Wasser  zu,  so  ist  dies  für  Icztere  so  viel  als  18  Tage  im  Jahre  fasten. 

In  England  sezt  man  oft  Alaun,  in  Belgien,  Frankreich  Kupfer-,  Zinkritriol 
in  kleinen  Mengen  zu,  weil  die  Brodmasse  dadurch  (wie  auch  durch  Zusaz  von 
Kleie)  das  Wasser  besser  zurückhalten,  also  an  Gewicht  zunehmen  kann,  ohne 
doch  feucht  zu  erscheinen.  Ueberdies  ertheilen  solche  Mineralsalze  der  Brod- 
krume ein  weisseres ,  leichteres  Aussehen ,  und  indem  sich  ihre  Oxyde  auf  die 
Mehlsubstanz  niederschlagen,  beseitigen  sie  zum  Theil  jene  teigige,  matsche  Be- 
schaffenheit und  die  Missfarbe,  welche  Brod  aus  schlechtem  oder  gar  verdorbenem 

*  Aas  naheliegenden  Gründen  I&utea  die  Angaben  hierüber  sehr  versehiedes; 
wie  schon  Payen  fand  Maclagan  (on  the  Composition  of  bread  £dinb.  1855}  in  güUm 
Weiienbrod  nur  34 — 35  %  Wasser,  dagegen  in  ungegohreuem  Brod  40  %  und  mfbr. 
Im  Durchschnitt  mag  aber  gewöhnliches  Bäckerbrod  bei  uns  40—50  ^/o  Wasser  ^nt> 
halten,  die  Kruste  15,  die  Krume  oder  das  Weiche  45 — 50  ®/o.  Auch  altbackroef 
Brod  soll  fast  so  viel  Wasser  enthalten  als  frisches  (J.  Johnston),  und  durch  ErhixfO 
in  festgeschlossenan  Büchsen  bis  zur  Hize  des  siedenden  Wassers  nach  dem  Erkalua 
wieder  wie  frisches  Brod  werden. 
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Hehl  xa  idgen  pflegt  Besonders  der  wenn  auch  geringe  Zosaz  ron  Zink-  und 
Eapferritriol  moss  aber  als  eine  sch&dliche  Verfölschung  der  Brodnuisse  gelten; 
auch  Alaon,  Gyps,  Potasche,  Magnesie  u.  dergl.  sind  als  betrflgeriscbe ,  selbst 
pontir  schädliche  Zusäze  zu  betrachten,  indem  dadurch  jedenfalls  die  Verdaulich- 
keit wie  der  Nährwerth  des  Brods  yerringert  wird.  Wesentlich  dasselbe  gilt  von 
Sülnrasser,  dessen  Zusaz  zu  schlechteren  Mehlsorten  Liebig  auf  ziemlich  leicht- 
fertige Weise  empfohlen  hat  ^  Arme  so  wenig  als  Soldaten  brauchen  Kalk  statt 
Brod  zu  erhalten. 

Um  endlich  das  Aushacken  des  Brods  im  Ofen  in  möglichst  Tollkommenem 
Grade  zu  erzielen,  darf  seine  Temperatur  gewisse  Grenzen  nach  oben  wie  nach 
unten  nicht  übersteigen,  und  die  Länge  des  Backens  muss  in  richtigem  Verhältniss 
zur  Grösse  des  Brods  stehen.  Im  Mittel  soll  die  Ofenhize  beim  Einschiessen  des 
Brods  nicht  über  100— 15(y»  C.  betragen,  und  nicht  über  200— 250<>  steigen,  damit 
sich  nicht  die  oberflächlichen  Schichten  des  Laibs  zu  schnell  in  eine  harte  Kruste 
verwandeln. 

Die  sog.  Kunstbackwerke,  Kuchen,  Torten,  Zuckerwaaren,  wobei  die  Teig- 
masse aus  feinem  weissem  Mehl  noch  mit  Milch,  Butter,  Eiern,  Zucker,  Ge- 
würzen, Mandeln,  Obst  u.  dergl.  versezt  wird,  haben  für  uns  hier  keine  weitere 
Bedeutung.*  Ihre Schwenrerdaulichkeit  entsteht  besonders  durch  die  Fette  darin, 
wie  Butter,  Eidotter  u.  a.,  nicht  durch  den  Zucker;  auch  sind  sie  im  Allgemeinen 
am  so  schwerer  verdaulich ,  je  mehr  Fette  sie  enthalten. 

§.  17.  Von  all  den  Proceduren  und  Mitteln  zur  Conservation 
unserer  Nahrungsmittel,  wie  z.  B.  Kälte,  Austrocknen,  luftleerer 
Baum,  Schwängern  mit  faulnisswidrigen  Stoffen  u.  s.  f.  wird  erst 
unten  (§.  103)  die  Rede  sein.  Immer  besteht  ihr  Endzweck  darin, 
gewisse  Substanzen  vor  Fäulniss,  Yerderbniss  zu  schQzen  und  über- 
haupt in  einem  solchen  Zustand  zu  erhalten,  dass  sie  auch  später- 
hin, oft  auf  lange  Zeit  hinaus  als  gute  und  schmackhafte  Nahrung 
dienen  können. 

In  mancher  Hinsicht  müsste  sich  hier  schliesslich  das  Würzen 
vieler  Speisen  anreihen  (vergl.  unten  §.  70).  Nur  des  Zusammen- 
hangs wegen  möge  hier  erwähnt  werden,  dass  man  Nahrungsmitteln 
aus  dem  Pflanzen-  wie  Thierreich  Gewürze  im  weitesten  Sinn  des 
Worts  d.  h.  Stoffe  zuzusezen  pflegt,  welche  jene  Speisen  für  den 
Mund  angenehmer  oder  pikanter  machen  und  öfters  zugleich  ihre  Ver- 
dauung fördern  können.  Ausser  Kochsalz  und  Gewüi-zen  im  eugern 
Sinn  kommen  in  dieser  Absicht  Zucker,  Säuren,  besonders  Essig, 
Citronensaft,  auch  Zwiebeln,  •Knoblauch,  Schalotten  u.  dergl.,  ferner 
alcohohsche  Flüssigkeiten  der  verschiedensten  Art,  Liqueure  u.  B.  f. 
in  Gebrauch. 


^  UlKemeina  Zeitung  N.  156,  1854.  Weiteres  fiber  solche  Betrügereien  und 
niicbiiiifeD  B.  unten  fi.  105. 

'  Nie  BoUen  diese  Conditorwsaren ,  Bonbons  n.  s.  f.  mit  Blei- ,  Kupfer-  und 
HeUUfarben  sonst  gelSrbt  sein,  ebensowenig  die  Kapseln ,  Papiere ,  worin  sie  ent- 
l^teu  sind. 
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Man  erhält  auf  diese  Weise  jene  Ragouts,  Haches,  Consommes,  jene  Con- 
fitüren,  Compotes,  Gelees,  Cremes  und  wie  diese  Produkte  der  feineren  Kochkunst 
und  Conditorei  alle  heissen  mögen,  mit  dem  mannigfachsten  Durcheinander  aller 
möglichen  Stoffe  und  Nahrungsmittel,  vor  welchem  jede  Chemie  der  Alimente  und 
jede  Classification  derselben  fast  zur  Unmöglichkeit  wird. 

5)  Verbalten   der  Speisen  dem  Menschen  gegenüber.     Verdanliebkeit  ood  Nahrbaftigkeit, 

Wirkungen  der  Nährmittel  je  nach  ihrer  Art  und  Menge. 

8.  18.  Es  ist  Sache  der  Physiologie  und  Chemie,  jene  Verän- 
derungen kennen  zu  lehren,  welche  die  Speisen  nach  ihrer  Einführung 
in  Mund-,  Magenhöhle  u.  s.  f.  erfahren,  all  jene  Veränderungen  der 
Speisen  und  ihrer  Bestandtheile ,  die  man  als  Verdauung,  Bildung 
von  C/hymus  oder  Speisebrei,  von  Chylus  und  Blut  zusammenzustellen 
pflegt  Nur  so  viel  möge  auch  hier  erwähnt  werden,  dass  die  Nah- 
rungsmittel erst  fein  zertheilt,  gekaut  wie  eingespeichelt  und  erweicht 
sein  müssen,  damit  sie  sich  im  Magen  durch  Einwirkung  des  Ma- 
gensafts ,  Bauchspeichels  u.  s.  f.  in  jene  eigenthümliche  Masse  ver- 
wandeln können,  welche  man  Speisebrei  (Ghymus)  nennt,  und  aus 
welcher  sich  fernerhin  jene  eigenthümliche  milchartige  Flüssigkeit, 
der  sog.  Chylus  hervorbildet.  Die  Fähigkeit  aber,  einerseits  all  diese 
Processe  von  Seiten  unserer  Verdauungswerkzeuge  hervorzurufen, 
anderseits  all  jene  Veränderungen  und  Umwandlungsprocesse  nach 
Mischung  wie  mechanischer  Anordnung  der  Elemente  zu  untergehen, 
kommt  einzig  und  allein  den  Nahrungsmitteln  im  vollen  Sinn  des 
Worts  zu;  mit  andern  Worten,  nur  diese  können  verdaut  und  assi- 
milirt  werden.    Sie  alle  sind  auch  organischer  Art. 

Bei  der  Verdauung  selbst  scheinen  besonders  zweierlei  Processe 
von  Wichtigkeit:  1®  das  Ausscheiden  der  wirklich  assimilationsfahigen, 
nahrhaften  Bcstandtheile  aus  den  Speisen,  welche  in  diesen  bereits 
als  solche  vorhanden  sind:  die  Auflösung  oder  Verflüssigung  der  in 
festem  Zustand  in  den  Magen  gebrachten,  zumal  Stickstofifhaltigen 
ErsazstoflFe,  z.  B.  des  festen  geronnenen  Eiweiss,  Käsestoffs  u.  s.  f. 
2®  Die  Umwandlung  oder  stoffliche  Veränderung  gewisser  Bcstand- 
theile der  Nahrungsmittel  in  andere  neue  Verbindungen ,  welche  in 
den  Speisen  selbst  noch  nicht  als  solche  vorhanden  waren,  z.  B. 
Umwandlung  gewisser  Stickstofffreier  organischer  Substanzen  in 
Zucker,  Milchsäure  u.  s.  f.,  die  Neubildung  oder  wenigstens  die  wei- 
tere Entwicklung  von  gerinnungsfähigem  Eiweiss,  von  Faserstoff. 
auch  von  Fetten  u.  dergl.  aus  Alimenten,  welche  diese  Substanzen 
noch  gar  nicht  oder  doch  in  anderer  moleculärer  Anordnung  und  in 
kleineren  Mengen  enthalten  hatten.    Was  hiebei  nicht  verdaut,  ge- 
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« 

löst  uod  aufgesaugt  wird,  geht  zulezt  iu   Verbindung  mit  Galle, 
Bannschleim  u.  s.  f.  als  Koth  ab. 

Die  erstern  und  einfacheren  Processe  scheinen  grossentheils  bereits  im  M»- 
fen  Tor  sich  zu  gehen,  die  zweiten  erst  im  Dünndarm,  theilweise  sogar  noch  in- 
aerhalb  des  Chjlus  und  der  Blutmasse.  Gerade  unsere  Kenntniss  dieser  zweiten 
Reihe  von  Processen  liegt  jedoch  noch  ganz  im  Unklaren,  so  dass  wir  ?on  Allem, 
TIS  mit  ansem  Ersazstoffen  im  Innern  des  Körpers  vorsichgehen  mag,  fast  blos 
die  Aji£uigs-  nnd  Ausgangspunkte,  ihre  Verdauung  und  die  AuswurftstoiTe  besser 
kennen  gelernt  hahoi.  Immerhin  findet  aber  eine  fortschreitende  Reihe  ?on  Gfth- 
mngs-  und  Umsazprocessen  der  Speisen  sonst  Yom  Magen  bis  zum  Dickdarm 
^tt,  wo  sie  wirklich  zu  verwesen  anfangen.  Auch  die  verdauten,  in's  Innere  des 
Körpers  fibergegangenen  Stoffe  selbst  werden  allm&lig  immer  wieder  zu  etwas  An- 
derem, werden  oxydirt,  umgesezt,  zerfallen  mehr  und  mehr  zu  AuswnrfsstoffSen  und 
ein&cheren  Verbindungen,  wie  Harnstoff,  Hams&ure,  Gailenstoff,  Kohlens&ure, 
Wasser,  und  werden  so  schliesslich  im  Harn,  durch  Lungen,  Haut  u.  s.  f.  wieder 
ansgescbieden. 

§.  19.  Bei  sämtlichen  Nahrungsmitteln  und  ihrem  diätetischen 
Gebrauch  sind  für  uns  hier  vor  Allem  zwei  Eigenschaften  oder  Um- 
stände  die  bedeutungsvollsten,  der  Grad  ihrer  Verdaulichkeit  und 
ihrer  Nahrhaftigkeit,  ihres  Nährvermögens.  Denn  die  Hauptsache 
ist  ja  bei  unsern  Speisen,  dass  wir  sie  mit  Leichtigkeit,  ohne  irgend 
welche  Beschwerden  verdauen  und  dass  sie  unsern  Körper  ernähren 
können.  Jene  Verdaulichkeit  und  Nahrhaftigkeit  zeigen  aber  die 
grössten  Verschiedenheiten  nicht  blos  je  nach  Art  und  Beschaflfen- 
heit  der  Speisen  an  sich,  sondern  sie  wechseln  auch  immer  wieder 
je  nach  der  Persönlichkeit  des  Einzelnen,  nach  Alter,  Oeschlecht 
und  sonstigen  Zuständen,  nach  ihrer  Lebensweise  und  Beschäftigung, 
nach  climatischen  Verhältnissen  u.  s.  f.  Zudem  sind  schon  die  Aus- 
drücke oder  Begriffe  von  „leichtverdaulich"  und  „nahrhaft"  bei  un- 
serer so  unvollständigen  Kenntniss  aller  dabei  in  Anschlag  kommen- 
den Punkte  so  unbestimmt  und  schwankend,  vom  Einen  so,  vom 
Andern  wieder  anders  verstanden,  dass  die  Aufgabe,  einem  bestimm- 
ten Nahrungsmittel  diese  Eigenschaften  in  einem  bestimmten  Grade 
und  im  Vergleich  zu  andern  Nährmitteln  zuzuerkennen,  immerhin 
als  eine  sehr  schwierige,  wo  nicht  unausführbare  gelten  kann. 

Endlich  hat  für  uns  hier  auch  die  Menge,  in  welcher  Speisen 
genossen  werden,  Bedeutung,  indem  auch  hievon  ihre  Wirkungen, 
ihre  Dienste  im  Körper  abhängen. 

§.  20.  Alle  Speisen  müssen,  um  überhaupt  als  verdaulich  gel- 
ten und  weiterhin  ernährend  wirken  zu  können,  im  Stande  sein, 
jene  schon  oben  erwähnten  Veränderungen  zu  untergehen,  und  auf 
der  Magenschleimhaut  u.  s,  f.  die  Abscheidung  des  Magensafts,  über- 
haupt jener  Flüssigkeiten  zu  veranlassen,  durch  welche  die  Lösung, 
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Verflüssigung  und  etwaige  Umwandlung  der  Speisenelemente  wesent- 
lich zustandegebracht  wird.  In  Bezug  auf  den  Grad  von  Schnellig- 
keit und  Vollständigkeit  nun,  womit  das  Alles  geschieht,  hat  man 
die  Speisen  längst  in  die  beiden  Extreme  von  leicht-  und  schwer- 
verdaulichen Substanzen  unterschieden.  Man  nennt  somit  eine  Speise 
leichtverdauhch ,  wenn  sie  in  relativ  kurzer  Zeit  und  ohne  Beein- 
trächtigung der  Verdauungswerkzeuge,  überhaupt  ohne  alle  Be 
sch werden  jene  ümwandlungsproeesse  in  Speisebrei,  Chylus  u.  s.  f. 
durchmachen  kann;  wenn  also  dieselbe  frülier  als  andere,  schwer- 
verdauliche Substanzen  und  vollständiger  als  diese  chymificirt  den 
Magen,  weiterhin  den  Dünndarm  verlässt,  während  ihre  unverdau- 
lichen Elemente  alsbald  in  den  Dickdarm  übertreten  und  schliesslich 
ausgeleert  werden.  Mit  diesen  Eigenschaften  einer  leichtverdaulichen 
Speise  wäre  auch  schon  der  Begriff  einer  schwerverdaulichen  hin- 
länglich gegeben. 

Um  nun  diesen  Grad  von  Verdaulichkeit  für  die  verschiedenen 
Nahrungsmittel  als  Ganzes  wie  für  ihre  Bestandtheile  auszumitteln. 
hat  man  die  mannigfachsten  Versuche  bei  Thieren  sowohl  als  Men- 
schen  angestellt.     Ihre   Ergebnisse   widersprechen   sich  jedoch  in 
vielen  Punkten,  und  geben  so,  wie  sie  vorliegen,  keinen  sichern  und 
genügenden  Aufschluss.    Auch   liegen  die  Gründe  hievon  ziemlich 
nahe.    Denn   die  Physiologen   sind    dabei  nichts   weniger  als  einig 
gewesen  über  die  Eigenschaften,  welche  sie  von  einer  „leichtverdau- 
lichen" Substanz  fordern  wollten,  d.  h.  welche  Veränderungen,  über- 
haupt welche  Erscheinungen  an  derselben  bei  ihrer  Verdauung  hätten 
eintreten  müssen,  und  in  welcher  Zeit,  um  sie  als  leicht-  oder  schwer- 
oder  gar  nicht  verdaulich  zu  bezeichnen.    Abgesehen  von  dieser  Un- 
sicherheit der  Fragestellung  sind  aber  jene  Versuche  und  Beobach- 
tungen selbst  grossentheils  unter  Umständen  oder  auf  eine  Art  und 
Weise  ausgeführt  worden,   dass  sich   keine  sicheren  und  allgemein 
gültigen  Schlüsse  daraus  ziehen  lassen.    Was  man  bei  chemischen 
Versuchen  in  der  Retorte,  bei  Versuchen  mit  künstlicher  Verdauung 
gefunden,   und  zumal  an  Thieren,   gilt  deshalb   noch  nicht  für  die 
Verdauung  der  Speisen  beim  Menschen,   unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen, und  von  ihrer  Verdauungsgeschichte  beim  einen  Menschen, 
z.  B.  mit  Magenfisteln,  bei  Gefangenen,  lässt  sich  noch  kein  sicherer 
Schluss  auf  das  Verhalten  einer  Speise  bei  andern  Menschen  ziehen. 
Kurz  eine  Menge  complicirender  und  bald  so  bald  anders  sich  ge- 
staltender Einflüsse  und  Umstände  influenzirt  immer  die  Verdanungs- 
processe  eines  Nahrungsmittels ,  und  kann  bald  fördernd  bald  stc* 
rend  auf  dieselben  einwirken.    Und  kommt  hiebei  den  Bestoudtheikn 
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nsd  MischungSTerhfiltiiissen,  überhaupt  der  jeweiligen  Beschaffenheit 
einer  Speise  an  sich,  ihrer  Schroackhaftigkeit  nnd  Zubereitungsweise 
ganz  gewiss  die  höchste  Bedeutung  zu,  so  spielt  anderseits  auch  der 
jeweilige  Zustand  der  Verdauungswerkzeuge  und  ihrer  functionellen 
Energie  wie  derjenige  des  ganzen  Organismus,  sein  Nährbedfirfniss 
und  jeweiliger  Appetit  keine  viel  geringere  Rolle  dabei.  Diese  leztem 
besonders  sind  aber  wechselnde  Grössen,  somit  auch  der  Grad  von 
Verdaulichkeit  sogar  bei  ein  und  derselben  Speise,  denn  diese 
tritt  bei  verschiedenen  Menschen  eben  deshalb  immer  wieder  in 
andere  Beziehungen  zum  Act  ihrer  Verdauung. 

Im  Magen  eines  Grönländers,  in  kalten  Climaten,  im  Winter  sind  ohne  Zweifel 
vieder  andere  Substanzen  die  leichtTerdaulichsten  und  ihre  Verdaulichkeit  flber- 
banpt  eine  andere  als  bei  Bewohnern  heisser  und  gemässigter  Zonen,  im  Sommer; 
im  Magen  eines  Kinds  andere  als  in  dem  eines  Erwachsenen;  bei  Solchen  mit 
sizeoder  Lebensweise,  mit  geringem  NährbedOrfniss  andere  als  bei  harter  körper* 
Hdser  Arbeit,  bei  sehr  gutem  Appetit  und  grossem  Kährbedttrfniss.  Ein  heiterer 
gesunder  Mensch  in  lustiger  Gesellschaft  oder  auf  Reisen  mag  gar  Manches  leicht 
Terdaaen,  was  einem  Bekfimmerten  und  Ueberreizten,  dem  missmuthigen  Einsiedler 
schwer  genug  im  Magen  liegt.  Und  wird  auf  einmal  eine  grosse  Menge  an  sich 
Ideht  rerdanlicher  Speisen  in  den  Magen  eingeführt,  so  mögen  jezt  manche  der- 
selben nur  sehr  langsam  und  schwierig,  oft  gar  nicht  verdaut  werden,  deren 
Verdauung  unter  entgegengesezten  Umständen  leicht  und  schneU  würde  Ton  statten 
gegangen  sein. 

Kurz  es  ist  unmöglich,  den  Grad  Ton  Verdaulichkeit  eines  Nahrungsmittels 
oder  eines  sdner  Bestandtheile  an  sich  und  in  absoluter  Weise  feststellen  zu 
woQen;  Tielmehr  kann  immer  blos  von  einer  relativen  Verdaulichkeit  derselben 
unter  diesen  oder  jenen  Umständen ,  bei  diesem  oder  jenem  Menschen  die  Rede 
sein.  Zugleich  ergibt  sich  aber  daraus  der  Werth,  welcher  dem  Folgenden 
beizulegen  ist,  und  die  Nothwendigkeit  ftlr  jeden  Einzelnen  und  ftlr  den  Arzt  ins- 
besondere, bei  Beurtheilung  der  Verdaulichkeit  einer  Speise  stets  alle  besonderen 
Umstände  des  einzelnen  Falls  in  Anschlag  zu  bringen.  Aus  den  Untersuchungen 
aber,  wie  sie  bis  jezt  über  die  Verdaulichkeit  unserer  Nahrungsmittel  vorliegen, 
Itfsen  sich  bereits  ihrer  Mangelhaftigkeit  ungeachtet  folgende  auch  für  uns  hier 
bedeatmigsvoUe  Folgerungen  ableiten. 

§.21.  Für  die  Verdaulichkeit  einer  Speise  im  Magen  sowohl 
als  im  Dünndarm  hat  man  gewisse  theils  mechanische  theils  che- 
mische Eigenschaften  derselben  von  maassgebendem  Einfluss  ge- 
funden, mögen  nun  diese  Beschaffenheiten  und  Eigenschaften  einer 
Speise  von  Natur  zukommen,  oder  theilweise  erst  durch  ihre  künst- 
liche Zubereitung  hervorgerufen,  vielleicht  so  oder  anders  modifidrt 
worden  sein. 

1*  Jene  Substanzen  müssen  durch  die  Kauwerkzeuge  gehörig 
verkleinert  und  zugerichtet  werden  können.  Je  geringer  somit  ihre 
Cohäsion  und  Z&higkeit,  mögen  es  s^usammengesezte  Speisen  oder 
einfachere  Bestandtheile  wie  Eiweiss,  Stärkmebl  sein,  je  leichter  ihre 
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Gohäsion  durch  den  weitern  Einfluss  der  Verdauungssäfte  u.  s.  f. 
überwunden  werden  kann,  desto  grösser  ist  auch  unter  sonst  gleichen 
Umständen  ihre  Verdaulichkeit.  Alle  Weichtheile  eines  Thieres  sind 
so  viel  leichter  verdaulich  als  Häute,  Knorpel  und  Knochen,  beson- 
ders aber  als  fibröse,  sehnige  Theile  oder  Holzfaser;  flüssige  und 
halbflüssige  Stoffe,  z*  B.  Eiweiss,  rohe  Eier,  Käsestoff  werden  leichter 
und  schneller  verdaut  als  dieselben  Stoffe  in  fest  geronnenem  Zu- 
stand, gebratenes  Fleisch  leichter  als  gekochtes,  und  dieses  leichter 
als  rohes  zähes  Fleisch.  Damit  hängt  zusammen,  dass  auch  bei 
festen  Substanzen  die  Verdauung  und  Auflösung  um  so  leichter  vor 
sich  geht,  je  feiner  vertheilt  sie  sind,  je  mehr  Berührungsflachen 
also  den  Verdauungssäften  u.  s.  f.  dargeboten  werden.  Auch  ge- 
ronnenes Eiweiss  wird  leicht  verdaut,  wenn  es  in  einen  fein  flockigen 
Zustand  versezt  worden.  Die  Wichtigkeit  der  mechanischen  Ver- 
kleinerung unserer  Speisen  aber,  besonders  durchls  Kauen,  ist  be- 
kannt 

2®  Je  leichter  sich  die  Bestandtheile  einer  Speise  im  Magen, 
Dünndarm  lösen  und  umwandeln,  und  je  reicher  dieselbe  an  der- 
artigen Stoffen  ist,  z.  B.  an  flüssigem  Eiweiss,  an  Käsestoff,  Stärk- 
mehl,  Gummi,  Zucker,  desto  grösser  ist  auch  unter  sonst  gleichen 
Umständen  ihre  Verdaulichkeit.  Doch  brauchen  gerade  die  an 
nahrhaften,  wenn  auch  leicht  verdaulichen  Bestandtheilen  reichsten 
Nahrungsmittel  oft  am  längsten  zu  ihrer  Verdauung,  eben  ihres  Reich- 
thums  wegen,  sind  aber  dafür  auch  um  so  nahrhafter.  Dies  gilt 
z.  B.  für  Fleisch  und  die  meisten  thierischen  Nahrungsmittel  im 
Vergleich  zu  vegetabilischen .  z.  B.  Gemüsen. '  Alle  fetten  Stoffe 
sind  grossentheils  schon  wegen  ihrer  Unlöslichkeit  in  den  Ver- 
dauungssäften schwer  verdaulich ;  sie  müssen  erst  fein  zertheilt  und 
emulgirt  worden  sein,  ehe  sie  vom  Dünndarm  aus  in  die  Chylus- 
gefässe,  in's  Blut  übergehen  können. 

3®  Je  angenehmer  der  Geschmack  und  Geruch  einer  Speise, 
je  schmackhafter  dieselbe  schon  von  Natur  oder  durch  künstliche 
Zubereitung,  durch  Mischen  mit  andern  Stoffen  u.  s.  f.  geworden, 
kurz  je  besser  sie  uns  munden,  um  so  leichter  pflegt  auch  im  All- 
gemeinen ihre  Verdauung  vor  sich  zu  gehen.  Vermöge  ihres  an- 
genehmen, oft  gelind  reizenden  Eindrucks  auf  Speicheldrüsen,  Magen 
und  Verdauungswege  sonst  mag  schon  die  Absonderung  der  zur 
Verdauung  wesentlichsten  Fhlssigkeiten  wie  ihre  Fortbewegung  im 
Magen  und  Darmcanal  befordert  werden. 


*  B^i  Thi«T«n  wird  5o  in  einer  recebenea  Z«U   von  Proteinstoffen   4mü  wfnu« 
tul]j<***ut.  uo4  TOD  Ffttea  6mil  neoiccr  at*  toq  AmTlmn,  Zucktr. 


Nahrnngsinittel  und  Getr&nke.  263 

4'  Eine  gewisse  natürliche  Zusammengeseztheit  der  Nahrungs- 
mittel, ein  gewisser  Aggregatzustand  derselben,  mehr  oder  weniger 
sich  nähernd  ihrem  ursprünglichen  organisirten  Zustande,  so  gut 
wie  eine  gewisse  Yertheilung  leichtverdaulicher  und  nahrhafter  Be« 
stasdtheile  durch  dazwischen  gelagerte  schwer-,  selbst  unverdauliche 
Elemente  (wie  z.  B.  Kleie  im  Mehl)  fördern  ihre  Auflösung  und 
damit  ihre  Verdauung ,  zum  Theil  schon  deshalb ,  weil  die  Speise 
dadurch  schmackhafter,  überhaupt  ihr  Genuss  angenehmer  wird. 

Eiweiss,  Kftsestoff,  Kleber,  Fette,  oder  reines  Stärkmehl,  Milchzucker, 
Gomau  n.  dergl^  jedes  t&r  sich  genossen,  werden  nicht  entfernt  so  leicht  verdaat 
wie  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  als  Milch ,  Fleisch ,  GemOse,  Mehl,  Früchte, 
und  diese  ihre  natürliche  Verbindung  im  Nahrungsmittel  lässt  sich  auch  durch 
keine  künstliche  ersezen.  Man  hat  z.  6.  ein  Surrogat  des  Mehls  durch  Mischen 
roo  Kleber,  wie  er  bei  der  St&rkebereitung  aus  Weizen  abf&Ut,  mit  St&rkmehl 
z.  B.  aus  Kartoffeln  dargestellt,  und  dasselbe  zum  Brodbacken  empfohlen.  Man 
hat  80  freilich  die  wichtigsten  Bestandtheile  des  Mehls  beisammen,  aber  nicht 
lUe,  und  es  ist  eben  einmal  das  Mehl  nicht,  wie  es  uns  die  Natur  im  Getreide 
tiefert  Ein  solches  Brod  ist  unschmackhaft,  fade,  schwer  zu  verdauen,  während 
schon  einfache  gekochte  Kartoffeln  unendlich  Besseres  leisten.  Dasselbe  gilt  Yon 
der  GaUerte,  je  nachdem  sie  in  der  Fleischbrühe  genossen,  aus  Fleisch  dargesteUt 
worden,  oder  aber  aus  Knochen;  chemisch  mag  es  immer  dieselbe  Gallerte  sein, 
nnsoem  Geschmack  und  Magen  dagegen  ist  sie  es  entschieden  nicht. 

§.  22.*  Bei  den  einzelnen  Nahrungsmitteln  muss  immer,  wie 
schon  aus  Obigem  hervorgeht,  wohl  unterschieden  werden  zwischen 
der  Verdaulichkeit  der  ganzen  Substanz ,  in  ihrem  natürlichen  zu- 
sammengesezten  Zustande  z.  B.  als  Fleisch,  Gemüse,  Milch,  Frucht, 
Brod,  und  derjenigen  ihrer  einzelnen  Bestandtheile,  in  welche  sie 
knostlich  zerlegt  werden  kann.  Unter  den  leztern  finden  sich  einige, 
welche  der  Verdauung  durchaus  widerstehen  und  unverändert  den 
Darmcanal  passiren,  z.  B.  Holzfaser,  harzige  Stoffe ;  bei  den  zusam- 
meng^ezten  Substanzen  als  solchen  kommt  dies  begreiflicher  Weise 
niemals  vor,  sie  wären  ja  sonst  überhaupt  keine  Nahrungsmittel. 
Sie  alle  können  in  Bezug  auf  den  Grad  ihrer  Verdaulichkeit,  so  weit 
sich  darüber  etwas  Allgemeines  für  jezt  aussagen  lässt,  etwa  in  fol- 
gende Gruppen  unterschieden  werden. 

1*  Am  leichtesten  verdauliche  Substanzen,  deren  Verdauung  in 
1—3  Stunden  vollendet  sein  kann :  flüssiges  Eiweiss  und  Faserstoff, 
Gehimsubstanz,  Zellgewebe. 

2'  Leichtverdauliche  Substanzen ,  deren  Verdauung  in  etwa 
^—6  Stunden  beendigt  ist.  Hieher  gehören  die  meisten  Nahrungs- 
mittel, wenn  sie  anders  sachgemäss  zubereitet  worden,  ebenso  die 
Mehrzahl  ihrer  einfacheren  Bestandtheile.  Sie  folgen  sich  in  Bezug 
auf  ihre  Verdaulichkeit  ungefähr  in  folgender  Reihe :  Eier,  zumal  in 
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rohem  Zustande;  Stärkmehlhaltige  Nahrungsmittel,  wie  Kartoffeln, 
Brod ,  Sago ,  Reis ;  reifes  Obst ,  Wurzel-  und  Blättergemüse ,  z.  B. 
Möhren,  Rüben,  Cichorie,  Pastinak,  Kohl,  Spinat;  Gallerte;  das 
Fleisch  von  Geflügel,  vom  Ochsen,  Rind,  Hammel,  Schwein,  sie  alle 
gebraten  am  leichtesten  verdaulich,  schwerer  dagegen  gekocht,  ge- 
röstet oder  gebacken,  am  schwersten  gewöhnlich  in  rohem  Zustande; 
Fische;  Leber-  und  Lungensubstanz;  viele  Würste;  Hülsenfrüchte, 
wie  Linsen,  Erbsen ;  Käse,  Butter,  geronnener  Käsestoff.  Hier  würde 
sich  noch  die  Milch  (s.  Getränke)  anreihen,  insofern  sie  im  Magen 
gerinnt,  und  zwar  ihr  wässriger  Theil  oder  Serum  schnell  aufge- 
saugt, der  geronnene  Käsestoff  samt  der  Butter  dagegen  nur  sehr 
langsam  aufgelöst  und  aufgesaugt  wird. 

3®  Schwerverdauliche  Substanzen ,  deren  Verdauung  jedenfalls 
nicht  vor  8 — 10  Stunden  vollendet  ist,  öfters  aber  gar  nicht  zu- 
stande kommt :  fest  geronnenes  Eiweiss  und  Käsestoff,  roher  Kleber, 
Pectin,  Zucker,  fette  Stoffe,  fibröse,  sehnige  Gewebe,  Knorpel,  Kno- 
chen, besonders  harte,  compakte. 

Als  allgemeine  Kichtschnur  für  die  Auswahl  der  Speisen  nach  ihrer  Ver- 
daulichkeit gilt  noch ,  dass  thierische  Substanzen,  Fleisch  u.  s.  f.  wie  die  ihnen 
zunächst  stehenden  vegetabilischen,  z.  6.  Brod  längere  Zeit  zur  Verdauung  er- 
fordern, und  eine  höhere  Energie  derselben,  als  schleimige,  Stärkmehlreiche 
Nahrungsmittel,  welche  in  einem  gegebenen  Volumen  oder  Gewicht  weniger  assi- 
milable,  nahrhafte  Stoffe  enthalten.  Das  Fleisch  der  Säugethiere  ist  im  Allge- 
meinen etwas  schwerer  verdaulich  als  vom  Geflügel,  und  noch  ungleich  schwerer 
als  jenes  sind  Mollusken,  Austern,  Erustenthiere,  Krebse,  Hummern  und  die  meisten 
Fische  zu  verdauen.  Unter  den  Säugethieren  selbst  gilt  das  Fleisch  vom  Ochsen, 
Hammel,  Kalb,  Lamm  für  leichter  verdaulich  als  das  vom  Schwein;  Schinken  für 
leichter  als  das  auf  andere  Weise  zubereitete  Schweinefleisch  oder  gar  als  die 
meisten  Würste ;  Fische  in  frischem  Zustand  für  leichter  als  gesalzen  und  ge- 
räuchert; endlich  ist  aUes  gebratene  Fleisch  leichter  verdaulich  als  geröstetes, 
und  dieses  leichter  als  gesottenes  Fleisch.  Im  Allgemeinen  wird  die  Verdauong 
am  leichtesten  gestört  durch  grossen  Fettgehalt  einer  Speise,  z.  6.  in  Braten, 
Kuchen,  Pasteten,  ebenso  durch  deren  Neigung  zum  Sauer-  und  Ranzigwerden, 
durch  eine  unpassende  Verbindung  und  Aufeinanderfolge  mehrerer  Speisen  wie 
von  manchen  Getränken. 

Kaum  braucht  es  wohl  eine  besondere  Erwähnung,  dass  man  sich  an  obige 
Resultate  nicht  immer  und  durchaus  halten  darf,  dass  vielmehr  stets  und  besonders 
bei  Kr^klichen ,  Kranken  deren  eigene  Erfahrung  wie  die  des  Arztes  zu  Raüie 
gezogen  und  alle  besonderen  Umstände  beim  Einzelnen  in  Anschlag  gebracht 
werden  mtLssen. 

§.  23.  Die  Nahrhaftigkeit  der  Speisen  ist  gerade  diejenige 
ihrer  Eigenschaften,  vermöge  welcher  sie  uns  als  Nährmittel 
oder  Ersazstoffe  dienen  können,  derentwegen  wir  also  überhaupt 
einen  Gebrauch  davon  machen   und  sogar  machen   müssen.    Dass 
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liieriD  unter  den  Nahrnngsmitteln  eine  grosse  Verschiedenheit  herrscht, 
dass  die  einen  mehr,  die  andern  weniger  nahrhaft  sind,  hat  längst 
die  schlichte  Erfahrung  gelehrt  Während  beim  Gebrauch  gewisser 
Nährmittel,  z.  B.  von  Fleisch,  Milch,  Brod,  Kartoffeln,  Gemüsen  der 
Mensch  gedeihlich  fortlebte  und  sich  entwickelte  in  all  seinen  Theilen 
und  Organen,  sogar  eine  Gewichtszunahme  seines  Körpers  dabei  zu 
erkennen  gab,  sah  man  beim  ausschliesslichen  Genuss  anderer 
Speisen,  z.  B.  der  rein  vegetabilischen  von  dem  Allem  das  Gegen- 
theil  eintreten. 

So  leicht  nun  auch  diese  Art  der  Nahrhaftigkeit  unserer  Ali- 
mente obenhin  dargethan  werden  konnte,  so  schwierig  ist  es,  in 
einem  wissenschaftlicheren  Sinn  des  Worts  den  jeweiligen  Grad  von 
Nahrhaftigkeit  fQr  die  einzelnen  Speisen  und  ihre  Bestandtheile  im 
Vergleich  zu  andern  auszumitteln,  und  dieselben  nach  dieser  für 
ans  wesentlichsten  Eigenschaft  zu  gruppiren.  Denn  es  treten  uns 
hier  zum  Theil  ähnliche,  nur  noch  viel  grössere  Schwierigkeiten  ent- 
gegen wie  bei  Ermittlung  der  Verdaulichkeit  der  Alimente.  Frei- 
lich, so  lange  man  noch  wie  im  gemeinen  Leben  als  Maassstab  Air 
die  Nahrhaftigkeit  einer  Substanz  das  Sättigungsgefühl  nach  ihrem 
Genuss  benüzte,  war  dem  anders,  obgleich  selbst  die  Bestimmung 
des  Sättigungsvermögens  einer  Speise  bei  der  Verschiedenheit  der 
Menschen  und  ihres  Nährbedürfnisses,  ihres  Appetits,  kurz  wegen 
der  Menge  complicirender  Umstände  keine  ganz  leichte  Sache  war. 
Unendlich  wichtiger  ist  jedoch,  dass  Sättigung  durch  ein  Nahrungs- 
mittel nichts  weniger  als  gleichbedeutend  ist  mit  seiner  Nahrhaftig- 
keit. Denn  jene,  als  blos  subjective  Empfindung,  hängt  besonders 
von  der  Anfüllung  de&  Magens  ab,  und  kann  auch  sogar  durch 
Verschlingen  von  Thon,  Kreide  entstehen;  die  jeweilige  Nahrhaftig- 
keit dagegen  hängt  von  der  Menge  assimilationsfahiger,  d.  h.  ver- 
daulicher und  zumal  organischer  Stoffe  ab,  welche  ein  bestimmtes 
Gewicht  irgend  einer  Speise  bei  der  Verdauung  liefert.  Es  kommt 
besonders  darauf  an,  wie  viel  von  einer  Substanz  wirklich  verdaut, 
in's  Blut  aufgenommen  und  weiterhin  zur  Ernährung,  zum  Stoffersaz 
verwendet  wird.  Einer  sachgemässen  Ermittlung  dieser  Art  von 
Nahrhaftigkeit  unserer  Nahrungsmittel  stehen  so  grosse  Schwierig- 
keiten entgegen,  dass  wir  troz  aller  physiologischen  und  chemischen 
Untersuchungen  nicht  einmal  für  die  wichtigeren  und  tSglich  ge- 
braachten  Substanzen  den  relativen  Grad  ihrer  Nahrhaftigkeit  mit 
völliger  Sicherheit  angeben  können.  Auch  ist  bekannt,  wie  ver- 
schieden die  Ansichten  selbst  tüchtiger  Beobachter  über  die  Nahr- 
haftigkeit einzelner  Stoffe,   z.  B.  der  Gallerte,  der  Kl^ie   bis   auf 
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unsere  Tage  gewesen,  wie  lange  es  gebraucht  hat,  bis  man  deren 
Unfähigkeit  zu  nähren  ausser  Zweifel  sezte.  Eher  lässt  sich  übri- 
gens noch  angeben ,  welche  Stoffe  gar  nicht  nahrhaft  sind  auf  die 
Dauer,  und  unter  welchen  Umständen ,  als  unter  den  überhaupt 
nahrhaften  Substanzen  den  jeweiligen  Grad  ihrer  Nahrhaftigkeit  be- 
stimmen. 

An  Versuchen,  dieselbe  durch  schlichte  Beobachtung  wie  durch  Hälfe  <les 
Experiments  an  Thieren  zu  ermitteln,  hat  es  nicht  gefehlt,  und  wir  verdanken 
hierin  Magendie,  Tiedemann  und  Gmelin,  Leuret  und  Lassaigne,  Darcet  and 
Edwards,  Donn^  u.  A.  wie  Boussingault  hinsichtlich  der  ViehfQtterung  mancherlei 
wichtige  Resultate.  Trozdera  sind  bis  heute  mehr  negative  Belehrungen ,  d.  h. 
über  das  Gegentheil  von  Nahrhaftigkeit  gewisser  Substanzen  als  positive  Nachweise 
über  den  Grad  derselben  bei  unsern  verschiedenen  Nahrungsmitteln  zu  Tage  ge- 
fördert worden.  Auch  kann  man  zweifeln,  ob  wir  bei  der  jezigen  Beschaffenheit 
unserer  Hülfsmittel  auch  nur  bei  Pflanzen,  Thieren  sichere  Resultate  erh<üten 
können,  und  ob  sich  solche  auf  den  Menschen  selbst  anwenden  lassen.  Können 
wir  aber  noch  nicht  einmal  fQr  Gräser  und  Pilze,  für  die  einfachsten  Pflanzen 
und  Thiere  die  Bedingungen  der  Nahrhaftigkeit  ihrer  Ersaz-  oder  Nährstoffe 
sicher  nachweisen,  wie  sollten  wir  dies  schon  jezt  bei  der  Nahrung  des  Menschen 
zu  entscheiden  wagen.  '  So  hat  man  sich  denn  einstweilen  nothgedrungen  theils 
an  schlicht  empirische  Data,  theils  an  eine  mehr  oder  weniger  a  priori'sche  Beor- 
theilung  der  Nahrhaftigkeit  nach  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ge- 
halten, wie  man  dies  im  Folgenden  kurz  zusammengestellt  findet. 

Dass  übrigens  für  diese  Forschungen  unser  ganzer  Standpunkt  ein  anderer 
geworden,  wurde  bereits  angedeutet.  So  lange  man  die  Nahrungsmittel  nur  als 
znsammengeseztes  Ganzes  kannte,  und  auch  dieses  mangelhaft  genug,  konnte  man 
nur  nach  ihrer  Nahrhaftigkeit  fragen.  Seit  man  aber  einerseits  den  Menschen- 
körper in  all  seinen  Theilen,  anderseits  die  Nährmittel  mehr  und  mehr  zer- 
legt, und  nicht  blos  ihre  einzelnen  Bestandtheile  sondern  auch  deren  wahrschein- 
liche Rolle  studirt  hat,  hat  sich  auch  ergeben,  dass  eben  der  Mensch  bei  der 
unendlichen  Zusammensezung  seines  Körpers  aus  allen  möglichen  Stoffen  aocb 
alle  möglichen  Stoffe  zu  seinem  gehörigen  Ersaz ,  zu  seiner  Em&hrong  bcdarl 
In  diesem  Sinn  können  somit  nicht  blos  das  Kochsalz  sondern  auch  Erdsalze, 
Säuren,  Schwefel,  Phosphor  u.  s.  f.  im  Wasser,  in  der  Milch,  in  Speisen  als  »nahr- 
hafte gelten,  denn  auch  ohne  sie  würden  sich  z.  B.  Blut,  Muskeln,  Knochen  des 
Menschen  weder  bilden  noch  erhalten  können.  Noch  ungleich  »nahrhafter«  in 
jenem  Sinn  werden  aber  nicht  blos  die  vorzugsweise  zur  Blutbildung  und  Er- 
nährung der  Muskeln  und  Eingeweide  dienenden  Stoffe,  z.  B.  die  Eiweisskörper, 


^  Was  ist  z.  B.  Dicht  Alles  über  das  Bedürfniss  der  Pflanzenfresser  nach  Stick- 
stofffreier Nahrung,  über  den  Nuzen  einer  solchen  in  der  Pflanzenkost  beim  Menseben 
ausgedacht  worden,  bis  man  endlich  fand,  dass  auch  in  den  vegetabilischen  Snbstanien 
Stickstoffhaltige  Bestandtheile  genug  eingeführt  werden.  Welch  geheimnissvulle  Be- 
ziehungen zwischeu  Pflanzenfressenden  Säugethiereu ,  Kornerft-essenden  Vögeln  oad 
ihrem  Gras,  ihren  Samenkörnern  sollten  existiren,  und  doch  fressen  Tanbeo,  Bfibn«r, 
Enten  auch  Fleisch,  wenn  man  es  ihnen  gibt,  werden  sogar  viel  schneller  fett  dabei 
als  bei  ihren  Samenkörnern  (Parent-Duchatelet).  Ja  schon  Haller  hat  gefunden,  dass 
sie,  einmal  daran  gewohnt,  nichts  Anderes  mehr  fressen  wollen.  Hühner  q.  dergl.  Ttr- 
speiseu  aber  überhaupt  viel  mehr  Fleisch,  als  man  oft  dachte,  d.  h.  Larven,  Würmer 
u.  s.  f.,  und  gibt  man  ihnen  Fleisch,  so  legen  sie  auch  den  Winter  über  Eier. 
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soaden  anch  jene  Stoffe  sein ,  welche  im  Körper  dnrch  den  beim  Athmen  einge- 
fiüirten  Sauerstoff  leichter,  yoUständiger  als  andere  ozydirt  und  zersezt,  gleichsam 
rerbraimt  werden,  und  so  besonders  zur  Wärmebildung  im  Körper  dienen  mögen, 
z.  B.  Fette,  Zucker,  St&rkmehl  u.  a.  Fleisch  z.  6.  mit  seinem  Reichthum  an  Eiweiss* 
Stoffen  ist 'so  wieder  in  einem  andern  Sinn  nahrhaft  als  Gemüse  mit  ihrem  reichen 
Gefaah  an  Wasser  und  mineralischen  Stoffen.  Jedes  aber  ist  in  seiner  Art  unersez- 
Hefa  durch's  andere ,  weil  sie  nicht  auseinander  entstehen  können  ,  weil  z.  B. 
Eiweissstoffie  den  Knochen  kein  Kalkphosphat,  dem  Gehirn  kein  Fett  liefern  könn- 
ten, so  wenig  als  Stärkmehl,  Fett  u.  dergl  den  Muskeln  ihr  Eiweiss.  Damit  die 
Nahrung  nahrhaft,  gesund  und  ausreichend  sei,  muss  sie  also  verschiedene  Stoffe 
enthalten,  die  die  Verluste  des  Körpers  und  all  seiner  Organe  ersezen,  deren 
EatvicUoBg  fibrdeni  und  die  zur  Erhaltung  unserer  Eigenwärme  nöthige  Wäjrme 
liefern  können. 

§.  24.  Die  Grundlage  unseres  Körpers  sowohl  in  seinen  festen 
als  flüssigen  Theilen  wird  im  Wesentlichen  von  Eiweissartigen, 
Stickstoffreichen  Substanzen  gebildet ;  desgleichen  erleiden  unser 
Körper  und  seine  Blutmasse,  seine  Organe  in  der  Form  von  diesen 
oder  jenen  Auswurfsstoffen  einen  beständigen  Substanzverlust,  wel- 
cher gleichfalls  zu  einem  grossen  Theil  aus  Stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen besteht,  und  somit  mehr  oder  weniger  jene  Stickstoffhaltigen 
Gewebe  und  Flüssigkeiten  betroffen  haben  wird. '  Dieser  tägliche 
Verlust  muss  aber,  soll  anders  kein  Deficit  entstehen,  durch  Zufuhr 
von  aussen  gedeckt  und  beständig  wieder  ersezt  werden;  auch  lag 
schon  deshalb  der  Gedanke  nahe,  vor  Allem  den  Stickstoffgehalt 
mit  der  Nahrhaftigkeit  unserer  Speisen  und  ihrer  einfacheren  Be- 
standtheile  in  einen  gewissen  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen 
(Hagendie  u.  A.).  In  der  That  bilden  auch  Stickstoffreichere  Sub- 
stanzen, wie  Eiweissstoffe,  Kleber,  Legumin  u.  a.  die  wesentliche 
Grandlage  unserer  Nahrungsmittel ;  ferner  kommt  dem  Fleisch,  Eiern 
nnd  andern  thierischen  Substanzen  mit  reichem  Stickstoffgehalt  ent- 
schieden ein  höherer  Grad  von  Nahrhaftigkeit  zu,  d.  h.  sie  dienen 
in  einem  unendlich  grösseren  Umfang  zur  Erhaltung,  zum  ewigen 
Wiederaufbau  des  Körpers  und  seiner  Organe  als  vegetabilische 
Alimente  mit  keinem  oder  sehr  geringem  Stickstoffgehalt  Somit 
schien  der  Schluss  kaum  zu  gewagt,  dass  die  Nahrhaftigkeit  der- 
selben im  Allgemeinen  ihrem  Gehalt  an  Stickstoffreichen  Elementen 
parallel  gehen  werde,  und  nicht  ohne  Grund  mochte  man  ihre  Nahr- 
haftigkeit obenhin  nach  ihrem  Reichthum  an  solchen  taxiren. '  Nur 


1  Dumas  bereehoet  dtesan  Abgang  oder  Yerlust  durch's  Athmen  n.  s.  f.  auf 
100-120  Gramm  tigllch  (Tergl.  §.  25). 

'  Wie  Manche  die  Grundstoffe ,  z.  B.  Kohlen- ,  Stickstoff  u.  s.  f.  als  besonders 
Dussgebend  f&r  die  Nahrhaftigkeit  unserer  Ersazstoffe  ansahen,  legten  Andere  das- 
selbe Gewicht  auf  gewisse  Stickstoffreicbe  Bestandtheile  derselben,  wie  Kreatin,  Legnmtn 
(Eibseostofl),  Thein,  Gaffeln,     piese  Stoffe  sind  aber  nicht  blos  in  zu  winzigen  Mengen 
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dürfen  wir  bei  der  Taxation  dieser  Nahrhaftigkeit  über  den  Be- 
stimmungen des  Chemikers  nicht  den  lebenden  Körper  und  seine 
Bedürfnisse,  sein  Walten  übersehen,  so  z.  B.  die  Thatsache  nicht, 
dass  es  bei  unsern  Nährmitteln  nicht  sowohl  auf  deren  grossen  Ge- 
halt auch  an  jenen  Stickstoffreichen  Bestandtheilen  ankommt  als 
vielmehr  darauf,  ob  und  wie  weit  solche  auch  ausgezogen,  verdaut 
und  zum  Stoffersaz  des  Körpers  werwendet  werden.  Schon  deshalb 
kann  aber  auch  der  wahre  und  praktische  Werth  unserer  Nahrungs- 
mittel nicht  einfach  mit  ihrem  Stickstoffgehalt  zusammenfallen,  wie 
denn  überhaupt  die  einseitige  Ueberschäzung  desselben   zu  Irrthum 

und  Unsinn  führt. 

Boussingault  u.  A.  haben  den  relativen  Stickstoffgehalt  der  Speisen  and  ihrer 
wichtigeren  Bestandtheile  in  jener  Beziehung  zu  ermitteln  und  mit  ihrer  relatiren 
Nahrhaftigkeit  zu  parallelisiren  gesucht,  wie  vordem  Prout  dem  Kohlenstoff  un- 
serer Alimente  dieselbe  Bedeutung  zugeschrieben  hatte.  Sezt  man  z.  B.  den 
Stickstoffgehalt  der  Frauenmilch  =sr  100,  so  beträgt  derselbe  in  thierischen 
Eiweissstoffen  etwa  1000,  in  den  verschiedenen  Fleischarten  850 — 950,  bei  Fischen 
6_600,  im  Weissen  des  Hühnerei  845,  im  Eigelb  305,  in  Hülsenfrüchten  250—300, 
im  Brod  160,  im  Weizen  und  andern  Gerealien  110 — 140,  im  Reis,  in  Kartoffehi 
nur  etwa  80.  Trifft  nun  auch  hiebei  der  grossere  Stickstoffgehalt  so  ungefähr 
mit  der  grösseren  Nahrhaftigkeit  jener  Substanzen  zusammen,  so  ist  dieSidoch 
keineswegs  durchaus  der  FaU,  und  überhaupt  nicht  so  wörtlich  zu  nehmen. 
Wie  Vieles  hängt  nur  z.  B.  vom  Geschmack  und  jeweiliger  Verdaulichkeit  dieser 
Substanzen  ab,  davon,  wie  viel  im  gegebenen  Fall  verdaut,  assimilirt  wird  oder 
nicht.  Reis  und  Brod  z.  B.  sind  doch  gewiss  nicht  weniger  nahrhaft  als  Erbsen, 
Linsen,  und  reines  Albumin  oder  Fibrin  können  uns  und  jeden  Thierkörper  nicht 
entfernt  so  gut  ernähren  als  rohe  Eier  oder  Brod,  Milch.  Zudem  fehlt  es  uns 
wie  schon  bemerkt  an  zureichenden  Untersuchungen,  an  allen  erfahrungsmässigen 
Beweisen  über  den  relativen  Grad  von  Nahrhaftigkeit  jener  Substanzen  für  den 
Menschen.  ^  Eitles  Streben  ist  es  aber ,  etwas  Sicheres  über  die  Bedingongen 
einer  Erscheinung  ermitteln  zu  wollen,  noch  bevor  diese  selbst  nach  ihrem  vollen 
Umfang  festgestellt  worden. 

Freilich  werden  Menschen  wie  Thiere  bei  ausschliesslichem  Genoss  von 
Gummi,  Zucker,  Fetten,  z.  B.  Butter,  auch  bei  ausschliesslicher  Pflanzenkost 
scorbu tisch,  und  sterben  bälder  oder  später  am  Hungertod  (Magendie  u.  A.);  ab€r 
dasselbe  geschieht  bei  ausschliesslichem  Genuss  von  Eiweiss,  Faserstoff,  K&sestoff, 
Kleber,  Gallerte  und  andern  auch  den  Stickstoffreichsten  Substanzen.  Ja  selbst 
die  künstliche  Verbindung  mehrerer  Stoffe  der  Art  mit  einander,  z.  B.  reines 
Eiweiss  mit  Fibrin ,  Gallerte  gemischt  etwa  wie  im  Fleisch  wirken  nicht  auf  die 
Dauer  ernährend ,  so  wenig  als  reines  Stärkmehl  und  Gummi  in  Verbindung  mit 

darin  enthalten,  als  dass  sie  allein  für  sich  eine  so  grosse  Bolle  spielen  könnten,  ii< 
werden  anch  mehr  oder  weniger  rasch  zersezt  wieder  ausgeschieden ,  und  ohne  di»s 
wir  genau  wQssten ,  was  sie  eigentlich  im  Korper  leisten  oder  wirken.  Jedenfalls 
wissen  wir  aber  jezt,  dass  es  nur  die  zusammengesezten  Nahrnngsatoffe ,  d.  h.  die 
Nahrungsmittel  als  Ganzes  sind,  welche  ernähren  (s.  §.  25). 

^  Etwas  sicherer  ist  unser  Wissen  in  Bezug  auf  die  Nahrungsmittel  der  Hau*- 
thiere,  indem  z.  B.  Boussingault  den  Nährwerth ,  den  Grad  der  Nahrhaftigkeit  dec 
Viehfntterung  nach  wirklichen  Versuchen  auszumitteln  suchte. 
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Knorpelsabttanz,  Sehnen  und  ähnlichen  Stickstoffhaltigen  Substanzen,  oder  Kar- 
toffieln  mit  Eiweiss.  Selbst  eine  Milch,  künstlich  znsammengesezt  aas  Milchzucker, 
fiatter,  Wasser,  u.  s.  f.  und  in  denselben  Proportionen  wie  wir  sie  in  der  natür- 
lichen Milch  kennen  lernten,  würde  zweifelsohne  ganz  anders  wirken,  viel  weniger 
Terdaalich  und  nahrhaft  sein  als  diese.  Mögen  sich  endlich  auch  manche  Völker- 
schaften Ton  Reis,  und  Carawanen  durch  die  Wüste  zwischen  Abyssinien  und 
Kairo  öfters  Ton  Arabischem  Gummi  (doch  nur  mit  Milch)  sich  nähren,  Thatsache 
ist  doch,  dass  alle  derartigen  einfacheren  Substanzen,  mögen  sie  reich  an  Stick- 
stoff sein  oder  gar  keinen  Stickstoff  enthalten,  ohne  jene  Verbindung,  wie  sie  die 
Natur  uns  liefert,  und  ohne  Abwechslung  mit  andern  nicht  als  nahrhafte  und  für 
längere  Zeit  ausreichende  Ersazstoffe  gelten  können.  Denn  wir  verdauen  sie  nicht, 
sie  widerstehen  uns  und  eckein  uns  an,  und  troz  all  ihres  Gehalts  an  Stickstoff- 
reichen  Elementen  lassen  sie  uns  verkommen  und  zulezt  Hunger  sterben,  während 
z.  B.  Müch,  Brod,  Kartoffeln,  Früchte,  selbst  Rinden  troz  ihres  geringeren  Gehalts 
an  Stickstofreichen  Bestandtheilen  den  Menschen  ungleich  besser  ernähren  können. 
Sie  werden  eben  verdaut  und  assimilirt,  sie  schlagen  gut  an,  jene  nicht. 

§.  25.  Nach  Obigem  ist  es  bis  jezt  nicht  geglückt,  allgemeine 
Normen  und  feste  Geseze  für  die  relative  Nahrhaftigkeit  der  Speisen 
und  ihrer  Bestandtheile  so  wenig  als  für  ihre  Verdaulichkeit  nach- 
zuweisen. Vielmehr  walten  hier  noch  Umstände  und  Beziehungen, 
deren  Schleier  durch  unsere  chemisch-physiologischen  Forschungen 
noch  nicht  gelüftet  worden,  welche  jedoch,  auch  wenn  wir  ihren 
ursächlichen  Zusammenhang,  ihre  Bedingungen  nicht  zu  entwirren 
vermögen,  keineswegs  ignorirt  werden  dürfen.  Was  sich  praktisch 
Wichtigeres  über  die  Nahrhaftigkeit  unserer  Speisen  aussagen  lässt, 
wäre  etwa  Folgendes: 

1^  Dem  menschlichen  wie  jedem  thierischen  Organismus  können 
auf  die  Länge  blos  solche  Substanzen  als  nahrhafte  Speise  die- 
nen, welche  einem  andern  Organismus  einmal  angehört  haben, 
welche  selbst  organisirt  und  so  znsammengesezt  sind,  dass  bie  dem 
Körper  die  zu  seiner  Erhaltung  unentbehrlichen  Stoffe  zuführen. 
Ihre  Nahrhaftigkeit  (wie  Verdaulichkeit)  für  den  Menschen  pflegt 
aber  im  Allgemeinen  um  so  grösser  zu  sein,  je  näher  ihre  eigene 
Substanz  zumal  hinsichtlich  ihrer  Mischungsverhältnisse  unserem 
Körper,  unserem  Blut  und  dessen  Mischungsverhältnissen  steht 
Denn  um  so  leichter  können  sie  jezt  in  solche  umgewandelt  werden, 
ohne  viele  Mittelglieder  dazwischen. ' 

2*  Unter  sämtlichen  einfacheren  Bestandtheilen  unserer  Nah- 
rungsmittel, wie  sie  oben  (S.  233  ff.)  zusammengestellt  worden,  ist 
kein  einziger  an  und  für  sich  nahrhaft,   d.  h.  im  Stande,   uns  auf 

'  Fette  z.  B.  mögen  in  dleier  Hinsicht  nahrhafter  sein  als  Stirkmehl ,  welobes 
sich  erst  io  Dextrin,  Tranbenzncker,  Milch-,  Buttersäare  n.  s.  f.  umwaDdeln  mnss,  nnd 
Butter  ifflinerhln  mehr  sJs  Tbran,  Talg,  schon  well  ihre  Zosammenseznng  den  Fetten 
unseres  Köipeit  niher  steht. 
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die  Dauer  als  Nahrung  und  Ersazstoff  zu  dienen,  mag  er  thierischer 
oder  vegetabilischer  Abstammung  und  reich  oder  arm  an  Stickstoff 
sein.  Zwar  scheint  in  dieser  Hinaidit  die  höchste  Bedeutung  den 
Stickstoffreichen  Elementen  unserer  nahrhaftesten  Speisen,  den  Ei- 
weisskörpern,  dem  Kreatin,  Kleber,  Legumin  u.  a.  zuzukommen;  als 
zuträgliche  und  nahrhafte  Speise  können  aber  auch  diese  nimmer- 
mehr gelten,  vielmehr  dienen  sie  als  solche  blos  in  Verbindung  mit 
gewissen  andern  Stoffen.  Unter  diesen  leztern  sind  Fette,  Stärk- 
mehl, Zucker,  kurz  sog.  Kohlenhydrate  oder  respiratorische  Stoffe 
die  wichtigsten;  doch  selbst  die  Verbindung  mit  Bestandtheilen, 
welche  an  sich  unverdaulich  und  keineswegs  nahrhaft  sind  (z.  B. 
Cellulose,  Holzfaser) ,  desgleichen  mit  mineralischen  wie  mit  gewissen 
flüchtigen  (aromatischen)  Stoffen,  deren  Rolle  uns  unbekannt  ist,  muss 
als  Bedingung  ihrer  Nahrhaftigkeit  gelten.  Als  solche  gilt  endlich  nicht 
minder  ein  gewisser  Aggregatzustand  des  Nährmittels,  eine  gewisse 
Anordnung  seiner  Formelemente  und  Molecüle,  wie  sie  sich  allein 
in  der  von  der  Natur  selbst  gelieferten  Substanz  findet,  z.  B.  als 
Milch,  Fleisch,  Früchte,  Getreide.  Kurz,  jene  einzelnen  Bestandtheüe 
wirken  blos  ernährend  als  integrirende  Theile  dieser  nahrhaften  und 
natürlichen  Alimente,  also  als  zusammengesezte  Nahrungsstoffe,  als 
ganzes  Nahrungsmittel. 

3®  Unter  den  zusammengesezten  Nahrungsmitteln  selbst  gilt 
als  das  nahrhafteste  in  obigem  Sinn  die  Milch,  denn  sie  allein  liefert 
dem  Körper  all  jene  Stoffe,  deren  er  zur  Erhaltung  seiner  Theile 
und  zur  Durchführung  seiner  Functionen  oder  Processe  bedarf.  * 
Dann  folgt  das  Fleisch,  zumal  des  Ochsen,  das  Wildpret;  ihm  am 
nächsten  stehen  Eier,  Brod ;  weiterhin  die  an  Eiweissstoffen,  Kleber, 
Gallerte,  Legumin  wie  an  Stärkmehl,  Zucker  reicheren  Nahrungs- 
mittel aus  Pflanzen-  und  Thierreich,  z.  B.  Getreidesamen,  Kartoffeln, 
Mehlspeisen  im  engeren  Sinn,  Käse,  Hülsenfrüchte.  Auf  der  untersten 
Stufe  der  Nahrhaftigkeit  endlich  stehen  die  an  Gummi  oder  Schleim 
und  Wasser  reichsten  Substanzen,  z.  B.  viele  Wurzel-  und  Blättergemüse. 

Nach  Percy  und  Vauquelin  drücken  folgende  Zahlen  die  Nahrhaftigkeit 
mehrerer  unserer  wichtigsten  Alimente  aus,  so  dass  die  angegebenen  Gewichte  in 
Kilogrammen  (1  Kilogramm  etwa  =  l'/s  Pfund)  bei  Bestimmung  der  Nahrungs- 
mengen als  Ersaz  oder  Aequivalente  für  einander,  kurz  als  gleiche  Em&hrungs- 
werthe  gelten  können.  Dies  hat  aber  seine  besondere  Wichtigkeit  für  Easemeo, 
Spitäler,  Gefangnisse,  Pensionen,  Armenhäuser,  überhaupt  f%lr  alle  öflfentlichoi 
Anstalten,  wo  viele  Menschen  zugleich  ernährt  werden  sollen. 


^  Auch  dieses  gilt  aber  nur  fSr  da«  Kind ,  welches  keinen  KrsiUnfirand  hat  und 
wenig  Stoff  yerbraucht. 
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Kilogramme 

Kartoffeln 45 

Spinat 90 

Gelbe  Raben 90 


Kilognunme 

heisch  /  ^  Q     A 

Brod      ) 12 

Brod  allein 15—16  ;  Weisse  Rüben     ....    135 

ßeis 13  j  Kohl  a.  dergl 180 

Getrocknete  Erbsen,  Linsen,  Bohnen  je  .    .    13  | 
Frische  grüne  Bohnen,  Erbsen  n.  s.  f.  je     .    24  ' 

Vergleicht  man  hiemit  den  relativen  Stickstoffgehalt  dieser  Substanzen ,  so 
läuft  er  so  ziemlich  ihrer  Nahrhaftigkeit  parallel  (Bousaingault). 

4*  FOr  die  gehörige  Ernährung  des  Menschen  auch  mittelst  der 
nahrhaftesten  Speisen  ist  nicht  blos  eine  gewisse  Mischung  oder 
Verbindang  mehrerer  derselben  sondern  auch  eine  Abwechslung  in 
ihrem  Genuss  wesentliche  Bedingung.  Dieselben  Substanzen,  welche 
je  einzeln  für  sich  genossen  den  endlichen  Hungertod  nicht  verhin- 
dern könnten,  geben  als  gemischte  Nahrung  und  in  sachgemässer 
Abwechslung  mit  einander  ein  ausdauernd  gutes  Ersazmaterial  ab. 

Dies  erkl&rt  sich  leicht  ans  dem  schon  oben  (z.  B.  S.  205)  Angefahrten; 
denn  die  Nothwendigkeit  einer  gewissen  Zusammensezung  nnd  Abwechslung  un- 
serer Nährstoffe  ist  bedingt  durch  die  Zusammensezung  unserer  Körpertheile  und 
die  ^iannigfaltigkeit  der  in  ihnen  vor  sich  gehenden  Processe  wie  ihrer  bestän- 
digen Verluste.  ^  Deshalb  mttssen  in  unsem  Nahrungsmitteln  ganz  besonders  die 
Tielleicht  vorzugsweise  zur  Blutbildung  verwendbaren  Stoffe,  d.  h.  die  Stickstoff- 
reichen, Eiweiss  u.  s.  f.  in  einem  bestimmten  Verh&ltniss  stehen  zu  jenen  andern, 
welche  vielleicht .  vorzugsweise  zersezt ,  rascher  oxydirt  und  alsbald  wieder  im 
Athem,  in  der  Hautausdünstung  ausgeschieden  werden,  und  hiebei  nach  Liebig 
u.  A.  die  Eigenwärme  des  Körpers  zu  erhalten  bestimmt  sein  sollen ,  wie  z.  B. 
Stärkmehl,  Gummi,  Zucker,  Fette.  Was  wir  in  unsem  Ausleerungen  täglich  als 
Kohlensäure,  Wasser,  Harnsäure,  Harn-,  Gallenstoff  u.  s.  f.  verlieren,  das  müssen 
vir  wieder  als  Eiweiss,  Stärkmehl,  Fett,  Gummi  u.  s.  f.  in  unsem  Nahrungs- 
mitteln eintauschen.  Um  weiterhin  den  wirklichen  Werth  oder  Dienst  eines 
Nahrungsmittels  zu  bestimmen,  muss  auch  ermittelt  werden,  in  wie  weit  dasselbe 
jene  beiden  Hauptgmppen  von  Bestandtheilen  in  dem  für  unsern  Körper  einmal 
unentbehrlichen  Verhältniss  enthält  oder  nicht.  Liebig  z.  B.  hat  aus  der  Nah- 
nug  von  Soldaten  berechnet ,  dass  in  derselben  das  Verhältniss  jener  sog.  Blut- 
bildenden zu  den  sog.  Wämiebildenden  (respiratorischen)  Bestandtheilen,  d.  h. 
der  Stickstoffhaltigen  zu  den  Sückstofflosen  etwa  s  1  : 4,7  oder  =1:5  ist 
ÜngefiLhr  in  demselben  Verhältniss  kommen  jene  Bestandtheile  in  der  wichtigsten 


Mn  24  Stunden  soll  ein  Erwachsener  etwa  20—26  Gramm  (330—380  Gran) 
Stickstoff  Qud  310 — 320  Gramm  (etwas  weniger  als  1  tf)  Kohlenstoff  beim  Athmen 
QDd  in  Answurfsstoffen  sonst  verlieren ,  weiterhin  gegen  20  Gran  Schwefel ,  80 — 90 
Gran  Kali,  Natron.  Etwa  V  der  genossenen  Speisen  soll  durch's  Athmen  ond  Vs 
weiter  im  Haro  fortgehen.  Aus  diesen  Verlusten  hat  man  zu  berechnen  gesucht,  wie 
^el  Stick-,  Kohlenstoff  xl,  s.  f.  täglich  in  der  Nahrung  wieder  zugeführt  werden  muss 
(Ptyen  Q.  A.).  Ein  Erwachsener  soll  so  etwa  810  Gramm  Kohlenstoff-  und  130  Gramm 
Stickstoffhaltige  Bestandtheile  in  seiner  Nahrung  brauchen ,  nach  Payen  aber  in 
dcrwlben  tiglleh  25—90  Oramm  Stickstoff  und  865  Gramm  Kohlenstoff  sugefahrt 
erhalten. 
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Nahrung  eines  Volks,  in  den  Getreidesamen  vor,  auch  in  der  gewöhnlichen  Kost, 
während  auf  1  Gewichtstheil  sog.  plastischer,  blutbildender  Bestandtheile  tod  sog. 
respiratorischen,  Wännebildenden  Stoffen  in  der  Milch  blos  1,5,  im  Fleisch  sogar 
blos  Vio  ^^d  weniger  kommen.  Schon  deshalb  z.  B.,  weil  unsere  Moskubktnr 
einen  so  grossen  ProcenttheU  des  Körpergewichts  beträgt,  brauchen  wir  zweifeis- 
ohne  relativ  mehr  Eiweissstoffe ,  und  vielleicht  Vs — V2  unserer  Nahrung  mag  so 
nur  auf  ihre  Ernährung  darauf  gehep. 

5°  Auch  die  Nahrhaftigkeit  der  Speisen  zeigt  endlich  je  nach 
Persönlichkeit,  Beschäftigungsweise,  überhaupt  je  nach  den  wech- 
selnden Bedürfnissen  und  Gewohnheiten  des  Einzelnen  wichtige 
Verschiedenheiten.  So  gut  als  für  die  verschiedenen  Thiere  immer 
wieder  andere  Substanzen  als  Nährmittel  sich  eignen,  für  Pflanzen- 
fresser andere  als  für  Fleischfressende  u.  s.  f.,  sind  auch  dem  Kinde 
andere  Nahrungsstoffe  Bedürfniss,  d.  h.  nahrhaft  für  seinen  Körper 
als  dem  Erwachsenen,  und  ähnliche  wenn  auch  minder  ausgeprägte 
Verschiedenheiten  finden  hierin  in  Bezug  auf  Geschlecht,  Constitu- 
tion, Lebensweise,  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen 
Völker,  in  den  verschiedenen  Himmelsstrichen  u.  s.  f.  statt.  Für  den 
Einen  ist  eine  Speise  nahrhaft,  welche  es  für  den  Andern  nicht  oder 
doch  in  geringerem  Grade  ist;  und  während  Vielen  eine  grosse 
Menge  nahrhafter  Stoffe  Bedürfniss  scheint,  können  und  müssen  sich 
Andere  mit  einer  ungleich  geringeren  begnügen. 

Auf  allen  in  obigen  §§.  zusammengestellten  Punkten  beruht  am  Ende  auch 
die  Nothwendigkeit  verschiedener  >Diätenc  oder  Ernährungsweisen  im  weitem 
Sinn  des  Worts,  wovon  unten  die  Rede  sein  wird. 

Schon  jezt  hat  die  Chemie  z.  B.  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  nachge- 
wiesen ,  dass  das  Yerhältniss  der  Blutbildenden  Stickstoffreichen  Stoffe  zu  den 
andern  sog.  respiratorischen ,  Wärmebildenden ,  also  z.  6.  der  Eiweisskörper  zu 
Stärkmehl ,  Gummi ,  Zucker  u.  s.  w.  bei  Pflanzenfressern  ein  ganz  anderes  sein 
muss  als  bei  Fleischfressern,  beim  Kind  ein  anderes  als  beim  Erwachsenen,  bei 
harter  Arbeit,  bei  Musculösen  ein  anderes  als  bei  ruhiger  sizender  Lebensweise. 
Das  Kind  z.  B.  erhält  in  seiner  Milch  auf  1  Theil  der  erstem  (plastischen)  Stoffe 
blos  IV2  Theile  der  andern  respiratorischen,  der  Erwachsene  deren  4 — 5. 

§.  26.  Von  der  jeweiligen  Beschaffenheit  oder  Qualität  unserer 
Nahrungsmittel  hängen  grossentheils  nicht  allein  jene  für  uns  hier 
bedeutungsvollsten  Eigenschaften  derselben,  ihre  Verdaulichkeit  und 
Nahrhaftigkeit  ab,  sondern  auch  ihre  sonstigen  Wirkungen  im  Körper 
und  ihre  eigenen  Veränderungen,  wie  solche  vom  ersten  Augenblick 
ihrer  Einverleibung  an  eintreten.  Physiologie  und  Chemie  sollen 
aber  lehren ,  wie  durch  die  Einfuhr  dieser  und  jener  Substanzen 
vor  Allem  die  Blutmasse,  als  Mittelpunkt  der  Ernährungsprocesse 
und  als  Abgabequelle  der  Ersazstoflfe  für  sämtliche  Theile  unseres 
Körpers,  in  ihrer  eigenen  Zusammensezung  und  Menge  inflaenzirt 
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wird.  Sie  haben  aoseinanderzuBezeii,  in  welcher  Weise  jene  Kah- 
rangsmittd  auf  Ernährung,  Stoffumsaz  unserer  Organe  und  auf  die 
BOdong  all  der  Auswurfsstofife,  wie  sie  durch  Athmen,  Hautausdfln- 
stang,  in  Harn  und  Galle,  auch  im  Stuhl  entleert  werden,  einwirken 
mögen;  endlich  wie  sich  dabei  die  Bildung  unserer  Eigenwärme, 
das  Wachsthum,  die  Gewichtszunahme  oder  Gewichtsverminderung 
des  ganzen  Körpers  und  einzelner  seiner  Theile,  die  Fettbildung 
gestalten. 

Erfahrung  wie  directe  Versuche  lehren  aber,  dass  dieser  Ein- 
floss  der  Nahrungsmittel  auf  all  jene  Vorgänge  ein  sehr  verschieden- 
artiger  ist  je  nach  deren  ganzer  Beschaffenheit;  und  insofern  diese 
leztere  wechselt  je  nach  ihrer  Abstammung  und  Natur,  Zuberei- 
tangsweise  u.  s.  f. ,  müssen  auch  ihre  Wirkungen  im  Körper  darnach 
immer  wieder  andere  sein.  Vegetabilischen  Substanzen,  vorwiegen- 
der Pflanzenkost  wird  somit  ein  anderer  Einfluss  auf  unsere  wich- 
tigsten Lebensprocesse,  auf  Ernährung  und  Stoffumsaz,  auf  Wachs- 
thum, Wärmebildung  und  Ausscheidungsprocesse  zukommen  als  der 
thieriBchen  Nahrung,  z.  B.  vorwiegender  Fleischkost. 

Nor  ist  zu  bedauern,  daas  wir  bis  jezt  Aber  diese  Terschiedenartigen  Wir- 
kongen  der  TerschiedeBen  Arten  und  Reihen  von  Nährmitteln  im  Ganzen  wenige 
sichere  Er&hningen  besizen,  und  dass  bei  der  Schwierigkeit  jeder  directen  Untcr- 
sochnng  an  Menschen  wie  Thieren  noch  ein  trübes  Dunkel  Aber  die  meisten  hier 
einschlagenden  Beziehungen  Terbreitet  ist  Besonders  ein  Front,  Liebig  u.  A. 
haben  daraof  gedrongen ,  nicht  blos  das  Verhalten  der  Nabmngsstoffe  bei  der 
Verdannng,  in  den  sog.  ersten  Wegen,  sondern  anch  ihre  Wirkungen  im  Innern 
der  Oekonomie,  den  Einfluss  dieser  und  jener  Reihen  von  Alimenten  auf  Blut-, 
Wärmebildung  und  Umsaz,  auf  die  einzelnen  Organe  und  Ausscheidungsprocesse 
mittelst  des  Experiments  festzusteUen.  Um  hier  zu  einer  wissenschaftlichen  Er- 
kenntniss  zu  gelangen,  war  Tor  Allem  nöthig,  die  in  unserer  Nahrung  täglich  ein- 
gefthrten  StoiTe  nach  Quantit&t  und  QualiUt  auszumittebi,  z.  B.  die  Mengen  von 
Eiweisskdrpem  oder  ProteinstofFen,  von  Fetten,  St&rkmehl,  Zucker,  Gummi  u.  s.  f., 
sogir  die  relativen  Oewichtstheile  von  Stickstoff  Kohlen-,  Wasser-  und  Sauerstoff 
and  andern  Elementen,  wie  sie  in  diesem  oder  jenem  Nahrungsmittel  und  in  einer 
bestimmten  Portion  desselben  Tag  für  Tag  genossen  werden.  Femer  mussten 
Menschen,  Thiere  lange  Zeit  hindurch  blos  eine  Art  von  Nahrungsmitteln  erhalten, 
io  dass  jezt  etwaige  Verinderungen  in  der  Functionirung  wichtiger  Organe  und 
Syiteme,  in  der  Mischung  des  Bluts,  der  Excrete  u.  s.  f.  wie  in  der  ganzen  Con- 
Btitation,  im  Körpergewicht,  in  der  Äussern  und  innem  Beschaffenheit,  in  der 
Uiflchnng,  im  Gewicht  einzelner  Organe  als  die  Wirkungen  jener  eingeführten 
Klhi^toffe  betrachtet  werden  konnten. 

Schon  hieraus  ergibt  sich,  wie  schwierig  ein  sicherer  Auftchluss  tlber  den 
Kährwerth  und  die  ganze  Wirkungsweise  der  einzelnen  Reihen  von  Nahrungs- 
ndttehi  zu  erzielen  ist,  und  zwar  besonders  tlber  solche  Wirkungen  derselben, 
weldie  der  Natur  der  Sache  nach  nur  höchst  langsam,  im  Verlauf  vieler  Wochen 
Bad  Monate  eintreten  können.     Nehmen  wir  dazu ,  dass  Menschen   und  sogar 
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Hier  möge  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  man  einzelnen  Pflanzenstoffen 
gewisse  »specifischec  Wirkungen  auf  diese  und  jene  Organe,  Ausscheidungsprocesse, 
zumal  auf  Geschlechtsorgane  und  Geschlechtstrieb  beigelegt  hat,  grossentheils 
wohl  mit  Unrecht.  Dies  gilt  z.  B.  von  Spargeln,  HOlsenfrüchten ,  Kartoffeln; 
eher  mögen  noch  Rettige,  Lauch  und  andere  Pflanzenstoffe  mit  scharfen  ätheri- 
schen Oelen  eine  derartige  Aufregung  des  Geschlechtstriebs  wenigstens  bei 
empfänglicheren  Subjecten  veranlassen.  Die  Milchabsonderung  scheint  durch 
Pflanzenkost  vermindert ,  ihr  Gehalt  zumal  an  Butter  und  Käsestoff,  weniger  an 
Milchzucker  verringert  zu  werden,  wie  denn  überhaupt  leztere  Bestandtheile  mit 
dem  Gehalt  der  Nahrungsmittel  an  Stickstofl&eichen ,  Eiweissartigen  Elementen 
mehr  oder  weniger  parallel  gehen  (Thomson,  Playfair  u.  A.).  Besser  constatirt 
ist,  dass  übermässiger  oder  anhaltender  Genuss  von  Sauerampfer  zur  Bildung  ozal- 
saurer  Kalkconcremente  im  Harn,  von  sog.  gelbem  Gries  disponirt 

§.  29.  Auffälligere  Verschiedenheiten  ihrer  Wirkungsweise  zeigen 
thierische  Substanzen,  wie  sie  bei  vorwiegend  thierischer  Kost  in 
Anwendung  kommen ,  indem  ihnen  bald  ein  grösserer  Gehalt  an 
fetten  Stoffen,  an  Gallerte,  bald  an  Stickstoffreichen,  Eiweissartigen 
Bestandtheilen  zukommt  Im  Allgemeinen  jedoch  erfordert  ihre 
Verdauung,  zumal  bei  Fleischspeisen,  schon  wegen  ihres  so  bedeu- 
ten Gehalts  an  nahrhaften  Bestandtheilen  gleichsam  einen  starkem 
Kraftaufwand  von  Seiten  der  Verdauungsapparate,  eine  reichlichere 
Absonderung  von  Magensaft.  Da  sie  schon  in  relativ  kleinen  Mengen 
nahrhaft  und  sättigend  wirken,  somit  nur  kleinere  Quantitäten  auf 
einmal  genossen  werden,  dehnen  sie  den  Magen  auch  weniger  aus, 
verbleiben  dagegen  länger  als  Pflanzenstoflfe  in  demselben,  bis  ihre 
Umwandlung  in  Speisebrei  vollendet  ist.  Während  ihrer  Verdauung 
tritt  häufig  eine  gewisse  Aufregung  und  Turgor  im  ganzen  Körper 
ein,  der  Puls  beschleunigt  sich,  zugleich  mit  den  Athembewegungen, 
und  die  Eigenwärme  steigt.  Indem  von  Fleichspeisen  fast  iJles 
in  Chylus  verwandelt  und  resorbirt  wird,  bilden  sich  nur  wenige 
Kothmassen ;  dafür  sind  sie  um  so  stinkender,  wie  auch  bei  Fleisch- 
fressenden Thieren  im  Gegensaz  zu  Pflanzenfressern,  und  werden 
seltener  entleert. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  wiederum  bei  Speisen,  welche 
ganz  oder  doch  zu  einem  beträchtlichen  Theil  aus  Eiweissreichen 
Stoffen,  aus  Leimgebenden  oder  gelatinisirenden  Geweben  u.  dergL 
bestehen,  wie  z.B.  Fische,  Austern,  überhaupt  das  Fleisch  der  Kalt- 
blüter, theilweis  auch  von  jungem  Geflügel  und  jungen  Säugethieren, 
auch  Eier.  Werden  anders  diese  Substanzen  in  massigen  Mengen 
und  in  halbflüssigem,  weichem  Zustand,  besonders  ohne  festere  Ge- 
rinnung ihres  Eiweiss  oder  Käsestoffs  genossen ,  so  geht  ihre  Ver- 
dauung leicht  und  ohne  merkliche  Aufregung  von  statten;  auch  in 
dieser  Hinsicht  wie  in  Bezug  auf  ihre  Nahrhaftigkeit  scheinen  sk 
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in  der  Mitte  zu  stehen  zwischen  Pflanzenkost  und  voller,  plastischer 
Fleischnahmng.  Anderseits  können  Speisen,  welche  vorzugsweise 
aus  Gallerte  bestehen ,  zumal  bei  schlechter  Zubereitung  dem  Ge- 
schmack, den  Verdauungswerkzeugen  widerstehen,  und  rasch  nach 
nnten  wieder  ausgeleert  werden,  oft  mit  starken  Blähbeschwerden 
UDd  Golikschmerzen.  Dasselbe  gilt,  nur  in  noch  höherem  Grade, 
TOD  fetten  Substanzen,  welche  schon  deshalb  nicht  leicht  für  sich 
als  Nahrung  benflzt  werden;  ihre  Verdauung  oder  vielmehr  mecha- 
nische Zertheilung  nach  Art  einer  Emulsion,  vielleicht  mit  theilweiser 
Verseifung  durch  die  Galle  und  deren  Natron,  endlich  ihr  Uebertritt 
in  die  Chylusgefasse  u.  s.  f.  geht  auch  nur  schwierig  und  langsam 
genug  vor  sich. 

Dem  Körper  werden  in  der  thierischen  Kost  seine  wichtigsten 
und  nahrhaftesten  Substanzen,  die  Eiweissartigen  Stoffe  zugeführt, 
zugleich  mit  Fetten  und  einigen  unorganischen  Stoffen,  z.  B.  Salzen, 
Wasser.  Nachdem  die  Eiweisskörper  durch  Kauen  und  Einspeicheln, 
weiterhin  durch  Magensaft  und  Galle  gelöst,  verflüssigt  worden, 
treten  sie  in  die  Blutmasse  u.  s.  f.  über.  Können  sie  auch  keines- 
wegs allein  und  an  und  für  sich  als  „plastisch"  gelten,  so  liefern 
sie  doch  jedenfalls  dem  Körper  diejenigen  Elemente,  welche  im 
Vergleich  zu  andern  vorzugsweise  diesen  Namen  verdienen.  Bei 
vorherrschend  thierischer  Nahrung,  Fleisch,  Eier,  mit  Brod,  Milch 
n.  dergl.  soll  das  Blut  reicher  an  Eiweisstoffen,  an  Faserstoff  werden, 
die  Muskeln  derber  und  kräftiger.  Immerhin  steht  das  Fleisch  in 
seiner  Zusammensezung  unsern  Organen  am  nächsten,  und  kann  so 
unsere  Verluste  am  besten  ersezen.  Die  ganze  Constitution  erlangt 
dne  gewisse  gesündere  Kräftigkeit  und  eine  höhere  Energie  nach 
Körper  wie  Geist  > ;  der  Geschlechtstrieb  wird  gesteigert ,  mehr 
Samenflüssigkeit  gebildet,  die  Milch  reicher  an  Käsestoff.  Schliess- 
lich werden  die  Eiweisstoffe  bei  ihrer  fortschreitenden  ümsezung 
wohl  vorzugsweise  als  Harnstoff  und  Harnsäure ,  zum  Theil  in  den 
Elementen  der  Galle  aus  dem  Körper  wieder  ausgeworfen;  bei 
vorherrschend  thierischer  Kost  kann  wenigstens  der  Gehalt  des 
Harns,  auch  der  Galle  an  jenen  Bestandtheilen  zunehmen,  während 
umgekehrt  die  Ausscheidung  von  Wasser,  vielleicht  auch  von  Kohlen- 
säure durch  Lungen-  und  Hautausdünstung  dabei  relativ  kleiner  ist 

Anch  nnter  den  Bestandtheilen  dieser  thierischen  Kost  und  Oberhaupt  der 
Stiekstoifreiclieren  Xahrung  hat  man  Ton  jeher  einaelnen  besondere  specifische 


1  Iflebelat  iHU  gar  die  gr5tMre  Energie  der  Britten  nur  Ton  ihrer  Fleiicbkoit 
tbleiten;  PbUotopben  dieser  Art  rnug  dann  auch  der  yi^taDd  in  »tatteo  kommOQi 
dan  Shaktpeare  ein  Mezgerkqecbt  geweaeu. 
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Hier  möge  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  man  einzekien  Pflanzenstoffen 
gewisse  »specifischec  Wirkungen  auf  diese  und  jene  Organe,  Ausscheidungsprocesse, 
zumal  auf  Geschlechtsorgane  und  Geschlechtstrieb  beigelegt  hat,  grossentiieils 
wohl  mit  Unrecht.  Dies  gilt  z.  B.  von  Spargeln,  Hülsenfrüchten,  Eartoffek; 
eher  mögen  noch  Rettige,  Lauch  und  andere  Pflanzenstoffe  mit  scharfen  ätheii- 
schen  Oelen  eine  derartige  Aufregung  des  Geschlechtstriebs  wenigstens  bei 
empfänglicheren  Subjecten  veranlassen.  Die  Milchabsonderung  scheint  durch 
Pflanzenkost  vermindert,  ihr  Gehalt  zumal  an  Butter  und  Käsestoff,  weniger  an 
Milchzucker  verringert  zu  werden,  wie  denn  überhaupt  leztere  Bestandtheile  mit 
dem  Gehalt  der  Nahrungsmittel  an  Stickstoffreichen ,  Eiweissartigen  Elementen 
mehr  oder  weniger  parallel  gehen  (Thomson,  Playfair  u.  A.).  Besser  constatirt 
ist,  dass  übermässiger  oder  anhaltender  Genuss  von  Sauerampfer  zur  Bildung  ozal- 
saurer  Kalkconcremente  im  Harn,  von  sog.  gelbem  Gries  disponirt 

§.  29.  Auffälligere  Verschiedenheiten  ihrer  Wirkungsweise  zeigen 
thierische  Substanzen,  wie  sie  bei  vorwiegend  thierischer  Kost  in 
Anwendung  kommen,  indem  ihnen  bald  ein  grösserer  Gehalt  an 
fetten  Stoffen,  an  Gallerte,  bald  an  Stickstoffreichen,  Eiweissartigen 
Bestandtheilen  zukommt.  Im  Allgemeinen  jedoch  erfordert  ihre 
Verdauung,  zumal  bei  Fleischspeisen,  schon  wegen  ihres  so  bedeu- 
ten Gehalts  an  nahrhaften  Bestandtheilen  gleichsam  einen  starkem 
Kraftaufwand  von  Seiten  der  Verdauungsapparate,  eine  reichlichere 
Absonderung  von  Magensaft.  Da  sie  schon  in  relativ  kleinen  Mengen 
nahrhaft  und  sättigend  wirken,  somit  nur  kleinere  Quantitäten  auf 
einmal  genossen  werden,  dehnen  sie  den  Magen  auch  weniger  aus, 
verbleiben  dagegen  länger  als  Pflanzenstoffe  in  demselben,  bis  ihre 
Umwandlung  in  Speisebrei  vollendet  ist.  Während  ihrer  Verdauung 
tritt  häufig  eine  gewisse  Aufregung  und  Turgor  im  ganzen  Körper 
ein,  der  Puls  beschleunigt  sich,  zugleich  mit  den  Athembewegungen, 
und  die  Eigenwärme  steigt.  Indem  von  Fleichspeisen  fast  Alles 
in  Chylus  verwandelt  und  resorbirt  wird,  bilden  sich  nur  wenige 
Kothmassen ;  dafür  sind  sie  um  so  stinkender,  wie  auch  bei  Fleisch- 
fressenden Thieren  im  Gegensaz  zu  Pflanzenfressern,  und  werden 
seltener  entleert. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  wiederum  bei  Speisen,  welche 
ganz  oder  doch  zu  einem  beträchtlichen  Theil  aus  Eiweissreichen 
Stoffen,  aus  Leimgebenden  oder  gelatinisirenden  Geweben  u.  dergl. 
bestehen,  wie  z.B.  Fische,  Austern,  überhaupt  das  Fleisch  der  Kalt- 
blüter, theilweis  auch  von  jungem  Geflügel  und  jungen  Säagethieren, 
auch  Eier.  Werden  anders  diese  Substanzen  in  massigen  Mengen 
und  in  halbflüssigem,  weichem  Zustand,  besonders  ohne  festere  Ge- 
rinnung ihres  Eiweiss  oder  Käsestoffs  genossen ,  so  geht  ihre  Ver- 
dauung leicht  und  ohne  merkliche  Aufregung  von  statten;  auch  in 
dieser  Hinsicht  wie  in  Bezug  auf  ihre  Nahrhaftigkeit  scheinen  sie 
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in  der  Mitte  zu  stehen  zwischen  Pflanzenkost  und  voller,  plastischer 
Fleischnabrung.  Anderseits  können  Speisen,  welche  vorzugsweise 
aus  Gallerte  bestehen ,  zumal  bei  schlechter  Zubereitung  dem  Ge- 
schmack, den  Verdauungswerkzeugen  widerstehen,  und  rasch  nach 
unten  wieder  ausgeleert  werden,  oft  mit  starken  Blähbeschwerden 
nnd  Golikschmerzen.  Dasselbe  gilt,  nur  in  noch  höherem  Grade, 
Ton  fetten  Substanzen,  welche  schon  deshalb  nicht  leicht  für  sich 
als  Nahrung  benflzt  werden;  ihre  Verdauung  oder  vielmehr  mecha- 
nische Zertheilung  nach  Art  einer  Emulsion,  vielleicht  mit  theilweiser 
Verseifung  durch  die  Galle  und  deren  Natron,  endlich  ihr  Uebertritt 
in  die  Chylusgefasse  u.  s.  f.  geht  auch  nur  schwierig  und  langsam 
genug  vor  sich. 

Dem  Körper  werden  in  der  thierischen  Kost  seine  wichtigsten 
nnd  nahrhaftesten  Substanzen,  die  Eiweissartigen  Stoffe  zugeführt, 
zugleich  mit  Fetten  und  einigen  unorganischen  Stoffen,  z.  B.  Salzen, 
Wasser.  Nachdem  die  Eiweisskörper  durch  Kauen  und  Einspeicheln, 
weiterhin  durch  Magensaft  und  Galle  gelö.st,  verflüssigt  worden, 
treten  sie  in  die  Blutmasse  u.  s.  f.  über.  Können  sie  auch  keines- 
wegs allein  und  an  und  für  sich  als  „plastisch^'  gelten,  so  liefern 
sie  doch  jedenfalls  dem  Körper  diejenigen  Elemente,  welche  im 
Vergleich  zu  andern  vorzugsweise  diesen  Namen  verdienen.  Bei 
vorherrschend  thierischer  Nahrung,  Fleisch,  Eier,  mit  Brod,  Milch 
XL  dergl.  soll  das  Blut  reicher  an  Eiweisstoffen,  an  Faserstoff  werden, 
die  Muskeln  derber  und  kräftiger.  Immerhin  steht  das  Fleisch  in 
seiner  Zusammensezung  unsern  Organen  am  nächsten,  und  kann  so 
unsere  Verluste  am  besten  ersezen.  Die  ganze  Constitution  erlangt 
eine  gewisse  gesündere  Kräftigkeit  und  eine  höhere  Energie  nach 
Körper  wie  Geist  >;  der  Geschlechtstrieb  wird  gesteigert,  mehr 
Samenflfissigkeit  gebildet,  die  Milch  reicher  an  Käsestoff.  Schliess- 
lich werden  die  Eiweisstoffe  bei  ihrer  fortschreitenden  ümsezung 
wohl  vorzugsweise  als  Harnstoff  und  Harnsäure ,  zum  Theil  in  den 
Elementen  der  Galle  aus  dem  Körper  wieder  ausgeworfen;  bei 
vorherrschend  thierischer  Kost  kann  wenigstens  der  Gehalt  des 
Harns,  auch  der  Galle  an  jenen  Bestandtheilen  zunehmen,  während 
umgekehrt  die  Ausscheidung  von  Wasser,  vielleicht  auch  von  Kohlen- 
säure durch  Lungen-  und  Hautausdünstung  dabei  relativ  kleiner  ist 

Auch  unter  den  Bestaodtheflen  dieser  thierischen  Kost  nnd  überhaupt  der 
StiekstoiBreidieren  Xahrung  hat  man  von  jeher  einzelnen  besondere  speciflsche 


*  Mlcbelet  wfll  g$i  die  grOtsere  Energie  der  Britten  nnr  Ton  Ihrer  Flelichkott 
ftblettea;  PbUotopben  dieser  Art  mig  dann  anch  der  ymetaud  in  statten  kommeOi 
diu  Sb^ipeare  ein  Mezferknecbt  gewesen, 
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Tagenden  und  Einflüsse  zumal  auf  den  Geschlechtstrieb,  die  Mannbarkeit  jmge^ 
schrieben.  Diese  sollten  durch  Trüffeln,  Fische,  Eier,  Indianische  Vogelnester, 
Wildpret,  auch  S^rebse  u.  a.  eine  Steigerung  erfahren^;  Völker,  welche  besonders 
▼on  Fischen  leben ,  sollten  sich  auszeichnen  durch  Menge  der  Kinder ,  durch 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  Für  all  diese  Meinungen  besizen  wir  jedoch  keine 
sichern  Belege  aus  der  Erfahrung,  und  zum  Theil  wurden  sie  durch  leztere  um- 
gekehrt widerlegt.  Auch  Hasenfleisch  kam  vielleicht  blos  deshalb  in  den  Credit, 
verliebt  zu  machen,  weil  der  Hase  seiner  eigenen  »Verliebtheitt  wegen  derVenns 
geheiligt  war,  oder  weil  er  vorzugsweise  von  St^lnden  gespeist  wird,  welche  sich 
durch  ähnliche  Tugenden  seit  jeher  auszuzeichnen  pflegten. 

§.  29.  Als  leztes  Moment  endlich ,  welches  für  die  Wirkungs- 
weise unserer  Nahrung  von  hoher  Bedeutung  ist,  kommt  die  jeweilige 
Menge  in  Betracht,  in  der  wir  dieselbe  geniessen.  Unter  normalen 
Umständen ,  bei  Gesunden  und  zureichenden  Mitteln ,  müsste  die 
Menge  täglich  eingeführter  Speisen  all  unsem  Bedürfnissen,  unsem 
täglichen  Verlusten  an  Auswurfsstoffen  u.  s.  f.  entsprechen;  und 
unser  Hungergefühl,  ist  es  anders  weder  krankhaft  vermindert  noch 
erhöht,  kann  als  instinktmässiger  Fingerzeig  für  diese  Menge  neuer 
Stoffzufuhr  gelten ,  deren  wir  bedürfen.  Auch  bringt  es  bei  der 
grossen  Schmiegsamkeit,  welche  unserem  Organismus  glücklicher 
Weise  zukommt,  gerade  keinen  Nachtheil,  wenn  wir  einmal  etwas 
zu  wenig  oder  zu  viel  essen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber, 
wenn  unserem  Körper  anhaltend  oder  doch  längere  Zeit  hindurch 
weniger  Nahrungsstoffe  zugeführt  werden,  oder  umgekehrt  in  grösseren 
Mengen  als  er  bedarf,  d.  h.  als  der  Abgang  oder  Verlust  beim 
Stoffwechsel  fordert;  und  besonders  im  erstem  Fall,  bei  gänz- 
licher oder  theilweiser  Entziehung  der  Speisen  treten  alsbald  die 
bedenklichsten  Folgen  ein,  welche  selbst  zum  Tode  führen  können. 

§.  30.  Bei  dieser  mangelhaften  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln 
ist  zu  unterscheiden  zwischen  gänzlicher  Entziehung  aller  Speisen 
und  blosser  jedoch  anhaltender  Verminderung  derselben,  so  dass 
zwar  Nahrung  aufgenommen  wird,  aber  nicht  in  ausreichender 
Menge,  mit  zu  geringer  Zufuhr  verdaulicher  und  nahrhafter  Bestand- 
theile.  Weil  indess  hier  wie  dort  der  Ersaz  unserer  stofflichen 
Verluste,  die  Bildung  und  -  Erneuerung  der  Blutmasse,  weiterhin 
die  Ernährung  sämtlicher  Körpertheile  mangelhaft  vor  sich  gebt 
und  zulezt  völlig  stockt,  so  kommen  auch  die  Erscheinungen 
dabei  am  Ende  auf  Eins  hinaus,  mag  nun  völlige  oder  unvoll- 
ständige Abstinenz  stattgefunden  haben.    Nur  die  Länge  der  Zeit, 


>  Man  erzShlt  z.  R.,  dass  Sultaa  Saladin  elDeo  Derwisch  mit  Fiacben,  cId^o 
andeni  mit  gewöhnlichem  Fleische  Dähren  Hess,  und  dass  jeuer  aeioen  Üeitchltcben 
Gelösten  weniger  in  widerateben  vermochte  als  der  andere. 
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welche  Meoschen  wie  Thiere  eine  solche  Entziehung  der  Nahrungs- 
mittel aushalten  können,  ist  eine  verschiedene,  im  ersten  Fall  kürzer, 
im  zweiten  länger;  hat  aber  einmal  die  innere  Zerrüttung  der  Oeco- 
nomie  einen  gewissen  Grad  erreicht,  so  ist  ihr  Bankerott,  hier  der 
Tod,  unvermeidlich,  mag  nun  jene  Zerrüttung  langsamer  oder 
rascher  eingetreten  sein.  Sonst  gesunde  Menschen,  welche  gar  keine 
Speise  zu  sich  nehmen ,  aber  Wasser  trinken ,  können  so  vielleicht 
einige  Wochen  leben,  sterben  dagegen  oft  schon  nach  8 — 12  Tagen, 
wenn  sie  auch  nichts  trinken;  essen  sie,  nehmen  aber  immer  fort 
eine  unzureichende  Nahrung  ein ,  so  können  sie  ihr  Leben  viele 
Monate,  öfters  selbst  Jahre  hindurch  fortschleppen,  bis  endlich 
Töllige  Erschöpfung  und  Hungertod  eintritt. 

Aeltere  Hnnde  und  sonstige  Sängethiere,  welche  gar  nichts  eu  fressen  be- 
kommen, gehen  oft  erst  nach  20,  SO  Tagen  nnd  spftter  zu  Grande.  Findet  dagegen 
eine  Kahrnngszofohr  statt ,  jedoch  in  unzureidiender  Weise ,  so  tritt  Tod  viel 
später  ein,  nnd  zwar  um  so  sp&ter,  je  mehr  sich  die  Ernährung  dem  gewöhn- 
lichen Maasse  nähert,  je  eher  noch  dabei  dem  NährbedOrfniss  entsprochen  wird. 
Weil  indess  dieses  NährbedOrfniss  bei  Terschiedenen  Menschen,  Thieren  immer 
wieder  ein  anderes  ist ,  bei  Jüngeren  z.  B.  grösser  als  bei  Alten ,  beim  Biann 
grösser  ak  beim  Weib,  bei  gleichzeitiger  Arbeit  nnd  sonstiger  Anstrengung,  eben- 
so in  kalten  Ländern  und  in  der  kalten  Jahreszeit  grösser  als  nnter  entgegen- 
gesezten  Umständen,  so  treten  auch  die  schlimmen  Folgen  der  Inanition,  es  tritt 
der  endliche  Tod  an  Erschöpfung  nnter  wechselnden  Erscheinungen  und  bald  früher 
bald  später  ein.  Im  Allgemeinen  gilt  so,  dass  Menschen  und  Sängethiere,  Vögel, 
also  warmblütige  Geschöpfe  bei  vöUiger  Entziehung  der  Nahrungsmittel  früher 
zu  Grunde  gehen  als  Kaltblüter,  z.  B.  Amphibien,  Fische ;  Kinder,  Säuglinge  yiel 
früher  als  Erwachsene,  und  diese  früher  als  Greise ;  dass  überhaupt  der  Hunger- 
tod unter  sonst  gleichen  umständen  um  so  bälder  eintritt,  je  grösser  der  Ver- 
brauch an  Stoff  und  Kraft,  je  grösser  somit  das  Nährbedürfniss  und,  als  Zeichen 
desselben,  der  Hunger  ist 

Völligen  Mangel  der  Nahrung  nnd  die  Wirkungen  eines  solchen  hat  man 
theils  zufäDig  beobachtet ,  z.  B.  bei  Schiffbrüchigen ,  Verschütteten ,  bd  Schwer- 
mathigen.  Wahnsinnigen  u.  A. ,  welche  den  Hungertod  wählten ,  theils  hat  man 
absicbdich  an  Thieren  Versuche  damit  angestellt  (Redi,  Magendie,  Martigny, 
Cbossat  u.  A.).  Jene  Fälle  Ton  Hungortod  beim  Menschen  haben  indess  geringen 
wissenschaftlichen  Werth,  indem  sie  der  Natur  der  Sache  nach  selten  oder  nie 
mit  der  nöthigen  Genauigkeit  beobachtet  wurden,  und  die  Complication  der  Um- 
st&ade  oft  jede  sichere  Folgerung '  nnmCglich  macht  ^  Eher  noch  wäre  dies 
möglich  in  FäUen,  wo  z.  B.  Kinder,  Gefangene,  Kranke  zwar  nicht  in  Folge  ab- 
soluten Mangels  an  Nahrung,  aber  immerhin  wegen  unzureichender  Kost,  schlechter 


^  So  wird  TOD  Mackenzie  in  den  Phllos.  Transactions  1777  tou  einem  8Q)ihri|ren, 
(Kber  epHeptfachen  Mädrben  erzählt,  welchea  4  Jahre  dnrch  nichta  gegessen  haben 
soll  oboe  doch  Im  Geringsten  abzumagern,  was  natürlich  Betrag  oder  Täaachung  Tor- 
tQtsezt.  NegersklaTen  z.  B.,  welche  sich  öfters  zu  Tode  hungern,  können  nicht  leicht 
über  10  Tage  ohne  Nahrung  leben  (Tergl.  g.  82);  oft  essen  sie  auch  Tbon  n.  dergl., 
voS'gen  sie  manche  Herrn  a.  B.  in  NewOrleana  fifaskeu  aus  £Uen  oder  Zinn  tragen 
Iwen, 
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Beschaffenheit  derselben  n.  s.  f.  allmälig  zn  Grande  gehen ,  wie  dies  oft  zn  g^ 
schehen  pflegt.  Doch  auch  solche  Fälle  sind  bis  jezt  nicht  mit  der  erforderüchen 
Genauigkeit  beobachtet  worden,  und  so  kommt  es,  dass  wir  die  Wirkungen  des 
Hungerleidens,  der  Inanition  vorzugsweise  nach  den  Ergebnissen  jener  Yersudie 
an  Hunden  u.  dergl.  schildern  müssen. 

§.31.  Thiere,  welchen  die  Nahrung  ganz  vorenthalten  wird, 
bleiben  gewöhnlich  Anfangs  ruhig;  bälder  oder  später  pflegt  aber 
grosse  Unruhe  einzutreten ,  mit  Geschrei ,  Winseln ,  sie  laufen  be- 
ständig, oft  in  wilder  Aufregung  umher,  zuweilen  kommt  es  zu 
Wuthausbrüchen.  Erst  in  den  lezten  Tagen  werden  sie  wie  betäubt, 
es  stellt  sich  grosse  Muskelschwäche  ein,  und  die  Thiere  bleiben 
ruhig  liegen;  die  Augen  sinken  ein,  trüben  sich,  der  Athem  wird 
immer  kürzer,  langsamer,  zuweilen  auch  beschleunigt,  und  so  sterben 
sie  zulezt  ruhig,  oft  unter  Zuckungen.  Menschen  verfallen  zulezt 
in  völlige  Betäubung  und  Schlummersucht  oder  in  wüthende  Delirien, 
ehe  sie  sterben. 

Die    einzelnen    Organe   und   Functionen    werden  bei    diesem 
Inanitionsprocess   auf   sehr    verschiedene  Weise   in   Anspruch  ge- 
nommen.   Die  Aufsaugung  ist  in  hohem  Grade  gesteigert,  besonders 
im  spätem  Verlauf;  das  Athmen  wird  immer  langsamer,  geht  über- 
haupt, z.  B.  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  mit  geringer  Inten- 
sität vor  sich,  desgleichen  der  Kreislauf  des  Bluts.    Die  Eigenwärme 
des  Körpers  sinkt  mehr  und  mehr,  so  dass  z.  B.  hungernde  Menschen 
über  grosses  Kältegefühl   klagen,  und  ausgehungerte  Thiere  nach 
Chossat  sogar  am  Erfrieren  sterben  sollten,    lieber  die  Mischungs- 
änderungen des  Bluts  '  dabei  wie  über  das  Verhalten  der  einzelnen 
Ausscheidungsprocesse  fehlt   es  an  sichern  und  übereinstimmenden 
Beobachtungen;    doch  scheint  in   den  Excreten  zumal  ihr  Wasser- 
gehalt mehr  und  mehr  abzunehmen,    desgleichen   die  Absonderong 
des  Speichels,  des  Schleims  auf  den  verschiedenen  Schleimhauten, 
während  die  der  Galle,   des  Harns  noch  lange,   zuweilen  bis  zum 
Tode  fortdauert;  der  Harn  enthält  aber  ungewöhnlich  grosse  Mengen 
von  Harnstoff  und  Salzen ,   und  wenig  Wasser.    Kothmassen  gehen 
noch  in  den  ersten  Tagen  reichlich  ab ;    später  bestehen  die  Stuhl- 
gänge blos  noch  aus  galligen,  wässrigen  Stoffen,  und  zuweilen  stellt 
sich   wirklicher  Durchfall   ein ,   aber   ohne  Beimischung  von  Koth. 
Von  besonderem  Interesse  ist  noch  die  Gewichtsabnahme  des  Körpers« 
wie  sie  in  Folge  des  fortdauernden  Verlusts  an  Stoffen  ohne  irgend 
welchen  Ersaz  desselben  eintritt. 


*  Das  Blut  sollte  wSssrigerf  reicher  an  EiweisB,  ärmer  an  Fasentoff  werden  (Mar« 
ti^n^),  Dach  ADclern  umgekehrt  reicher  an  Faserstoff. 
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Die  imieni  Qxydations-  und  Zerseznngsprocesse  daaern  fort,  aach  wenn  keine 
Enaastoffe  dem  Körper  zugeführt  werden,  weil  ja  das  Athmen  fortdauert  > ;  und 
du  Fett  geht  jezt  zuerst  fort,  schon  deshalb  weil  es  am  reichsten  an  Kohlen- 
nnd  WasserstoiT  ist  Hungernde  Thiere  verlieren  so  beständig  an  Gewicht,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  grösser  sie  sind,  und  im  Anfang  mehr  als  späterhin,  weil 
dort  noch  Kothmassen  ausgeleert  werden.  Das  Minimum  der  Gewichtsabnahme 
^t  gewöhnlich  in  die  Mitte,  und  gegen  das  Ende  steigt  sie  wieder  in  Folge  der 
eintretenden  DnrchfiJle. '  Hat  der  Gewichtsrerlust  einmal  eine  gewisse  Grenze 
aberschritten,  so  ist  Tod  unvermeidlich.  Nach*  Edwards  und  Balzac's  Ver- 
suchen Ober  die  Gallerte  und  deren  vermeintliche  Nahrhaftigkeit  soll  bei  Hunden 
sogar  schon  Todesgefahr  eintreten,  wenn  sie  erst  V«  il^i^s  ursprOnglichen  Körper- 
gewichts verloren  haben;  wahrscheinlicher  trifft  dies  erst  bei  einem  Verlust  von 
Vs  oder  gegen  40  Prct  des  Körpergewichts  zu  (Chossat  u.  A.).  Bei  grösserem 
Fettreichthnm  erreicht  der  Gewichtsverlust  später  diese  Grenze  als  bei  Bfageren, 
and  im  höheren  Alter  später  als  bei  jüngeren.  Endlich  trifft  derselbe  nicht  alle 
Theile  des  Körpers  in  gleichem  Maasse,  auch  nicht  mit  derselben  Schnelligkeit 
Am  frühesten  schwindet  das  Fett;  zugleich  ist  seine  Abnahme  im  Vergleich  zu 
Beiner  Masse  die  grösste,  es  kann  sogar  völlig  schwinden.  Dim  kommt  die  Blut- 
masse  am  nächsten,  welche  bis  fiber  die  Hälfte  des  Volumens  schwinden  kann; 
dsnn  die  weichen  parenchymatösen  Organe,  wie  Milz,  Leber,  Lungen;  femer  die 
Muskeln,  welche  blass  werden  und  an  Volumen  abnehmen.  Auch  das  Herz  ver- 
liert an  Grösse  und  Gewicht ,  die  Wandungen  aeiner  Kammern  werden  dOnner, 
und  das  Herz  Erwachsener  soll  nahezu  so  klein  werden  können  wie  bei  Kindern.  Am 
wenigsten  verlieren  Knochen  und  Nervensubstanz,  Gehirn  an  Gewicht,  desgleichen 
Sebnen,  Knorpel  und  Ligamente,  doch  selbst  Knochen  immerhin  noch  mehr  als  das 
Gehirn,  welches  somit  auch  hier  seine  rehitiv  grösste  Selbstständigkeit  bewährt  > 

§.  32.  Wesentlich  dasselbe  tritt  bei  Menschen  wie  Thieren  ein, 
weldie  zwar  Nahmngsmittel  zu  sich  nehmen ,  aber  in  zn  kleiner 
Menge;  anch  gehen  nach  Chossat  u.  A.  manche  Kranke  daran  zu 
Grunde,  z.  B.  Fieberkranke.  Wird  einem  Menschen  die  Nahrung 
längere  Zeit  entzogen,  so  tritt  Hunger  mit  immer  grösserer  Heftig- 
keit ein,  desgleichen  Durst,  oft  mit  Brennen  in  der  Magengegend, 
im  Hals.  Die  Mund-  und  Rachenhöhle  trocknen  aus,  der  Athem 
wird  stinkend,  es  entsteht  allgemeine  Abspannung,  Muskelschw&che, 


1  Doch  sinkt  die  Sanentoflkbsorption ,  die  sog.  Reftplrationsgröua  Immer  partUel 
d«  Abnahme  des  Körpergewichte,  der  Körpersubstanz  (Bidder  und  Schmidt) ;  und  noch 
nicher  als  die  Menge  der  «usgeftthmeten  Kohlensiare  sinkt  die  des  ausgeathmeten 
Wasserdampfs.  Der  sonst  alkalische  Harn  Ton  Kaninchen,  Pflanzenfressern  wird  Jezt 
•aner  wie  bei  Fleiaehfressem  (Bernard). 

Anch  Pflanzen,  in  engem  Raum  ohne  Lnftemeuerang  dem  Licht  ansgesezt,  können 
gleichsam  Terfaungem  und  sich  seihst  verzehren,  Indem  sie  die  hei  Nacht  ausgeschie- 
dene Kohleosäore  den  Tag  Qher  wieder  zersezen. 

'  Nach  Bidder  und  'Schmidt  sinkt  der  Gewichtsverlust  stetig. 

'  Wie  sich  von  seihst  versteht,  gilt  die  ohen  angefahrte  OrAsse  des  Gewichts- 
verlnsts  der  versehiedenen  Theile  blos  relativ  zu  ihrer  eigenen  Masse,  ihrem  Gewicht, 
nicht  relativ  zur  Grösse  des  gesamten  Gewichtsverlosts .  d.  h.  nicht  als  Brachtheüe 
dieses  leztem.  In  lezterer  Beziehung  wflrde  z.  B.  allein  der  Verlost  des  Muskelsystems 
hei  seiner  groesen  Masse,  z.  B.  im  Vergleich  zn  Eingeweiden,  Blut,  etwa  ^/%  des  ganzen 
CMcbtsverlusts  betragen,  dagegen  der  des  Bluts  z.  B.  blos  '/to* 
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oft  grosse  Aufregung  und  Reizbarkeit,  Kopfschmerz,  Ohrensauseo, 
oder  üebelkeit,  selbst  Erbrechen  u.  dergl.  Zufalle  mehr.  Hält  die 
Abstinenz  noch  länger  an,  so  steigern  sich  auch  gewöhnlich  all  jene 
Erscheinungen,  Huoger  und  Durst  erreichen  einen  fürchterlichen 
Grad,  die  Erschöpfung,  das  Frostgefühl  nehmen  zu,  der  Puls  sinkt 
mehr  und  mehr,  während  Stuhlgang,  Harnabsonderung  allmälig 
stocken.  Zulezt  verfällt ^der  Hungernde  öfters  in  Betäubung,  Deli- 
rien, und  stirbt  endlich  ruhig,  zuweilen  unter  Convulsionen ,  häufig 
bei  ungetrübtem  Bewusstsein.  Dieser  tödtliche  Ausgang  scheint  bei 
sonst  Gesunden  und  Erwachsenen  nicht  leicht  später  als  am  20. 
bis  30.  Tag  einzutreten.  '  Durch  Trinken  von  Wasser  und  ähnlichen 
Flüssigkeiten  wird  aber  das  Leben  bei  Hungerleidenden  verlängert 
Hiemit  stimmt  auch  zusammen ,  dass  der  normale  Gewichtsverlust 
des  Körpers  unter  gewöhnlichen  Umständen  zu  '/4  von  Wasser  und 
blos  zu  Vi-  von  Koth,  von  Gasen  (Kohlensäure)  gebildet  wird. 

Nach  Chossat  trifft  jedoch  Ohiges  blos  für  Säagethiere  zn ;  bei  Vögeln  wird 
das  Leben  durch  Wassertrinken  nicht  verlängert.  Anch  Säagethiere,  welche 
fasten  müssen,  trinken  weniger  als  zum  Ersaz  des  täglichen  Verlustes  an  Wassar 
erforderlich  wäi*e,  und  gibt  man  ihnen  grössere  Mengen  desselben  gewaltsam  ein, 
so  sterben  sie  gewöhnlich  noch  früher  als  sonst,  vielleicht  zum  Theil  schon  des- 
halb, weil  jezt  die  Blutmasse  noch  wässrigcr,  dünnflüssiger  wird,  und  leicht  wäss- 
rige,  seröse  Ergüsse  z.  B.  in's  HautzeUgewcbe,  in  den  Herzbeutel,  in's  Parenchjm 
der  Lungen  u.  s.  f.  entstehen.  Ebensowenig  nüzt  z.  B.  bei  Kranken,  sind  sie 
einmal  zu  einem  gewissen  Grade  ausgehungert  und  erschöpft,  der  Genuss  von 
Speisen ;  denn  sie  ertragen  und  verdauen  solche  nicht  mehr.  ^  Nüzlicher  wären 
vielleicht  Zuckerlösungen ,  schleimige,  nach  Umständen  auch  geistige  Getränke, 
welche  sämtlich  nach  einfach  physikalischen  Gesezen  aufgesaugt  werden  können. 
Auch  künstliche  Erwärmung  des  Körpers  könnte  vieUeicht  den  tödlichen  Aus- 
gang wenigstens  hinansrücken. 

Schon  aus  Obigem  lassen  sich  die  meisten  Veränderungen  in  der  Leiche  ver- 
hungerter Menschen,  Thiere  entnehmen.  Der  Körper  ist  abgezehrt,  das  Fett 
unter  der  Haut,  in  der  Unterleibshöhle  fast  ganz  verschwunden,  die  Muskulatur 
dünn,  mürbe;  überall  zeigt  sich  die  grösste  Blutarmuth,  blos  im  Herzen,  in  den 
Gefilssstämmen  finden  sich  noch  einige  Reste  Bluts.  Magen,  Gedärme  verschrumpft, 
leer  und  blass,  ihre  Häute  ungewöhnlich  verdünnt,  der  Darmcanal  sogar  kfirzer  als 
sonst    Lungen,  Leber,  Milz  und  andere  Eingeweide  sind  gleichfalls  blntann  und 

*  Im  Durchschnitt  kann  ein  Mensch  ohne  alle  Nahrong  nicht  über  14  Tage  leben; 
SchwermUthigo«  Wahnsinnige  dagegen  essen  oft  2 — 4  W^ochen  nichts  oder  fast  nichts, 
ohne  ernstUoher  dsdurch  za  leiden.  Ein  Blödsinniger  nahm  die  lezten  71  Tage  seines 
Lebens  nichts  als  \l'asser  zu  sich  (Thomson,  Lancet  July  1839).  ein  in  Touloase  zum 
Tode  Verurtheilter  lebte  noch  iVo  Tage,  obschon  er  blos  Wasser  trank,  nnd  Taylor 
berichtet  von  Geii^teskrauken ,  die  bei  fast  rompleter  Abstinenz  4,  seihet  16  Monate 
lebten  (Americ.  J.  of  med.  sc.  1850\ 

*  Möglicher  Weise  ist  in  Folge  des  mangelnden  Eintritts  neoer  Ezsaseloffe  mA 
die  gewöhnliche  rasche  AnsFcheidung  der  umgesezten.  verbrancbten  Körpersubstanz,  der 
Auswurfstoffe  gestört  und  Termindert,  wodurch  vielleicht  der  Gestank  bei  HuBgerodeii 
und  bei  snbalteud  niangelhatter.  schlechter  Nahrung,  bei  Hongersnoth  das  Entet^fQ 
von  Typhus,  Scorbut,  Ruhr  u.  dergl.  gefordert  werden  mag. 
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Terkleinert.     Mit  grosser  Schnelligkeit  pflegt  endlich  die   Leiche  in  Fftvlniss 
fibernigehen. 

Noch  ungleich  wichtiger  als  diese  Wirkungen  einer  Tölligen  Entziehung  der 
Nahnmgsmittel  sind  aber  f&r  uns  hier  die  Wirkungen  einer  anhaltend  unzu- 
reichenden, schlechten  Nahrung  bei  armen  Yolkselassen,  wie  sie  z.  B.  bald  als  ende- 
mische und  Nerrenfieber)  bald  als  schleichende  Cachexieen,  Scrofulose,  Schwind- 
sucht, Seorbut,  Aussaz,  Cretinismus,  Wassersucht  u.  s.  f.  auftreten,  und  welchen 
aDen  gerade  jene  Yolkselassen  in  so  furchtbarer  Häufigkeit  als  Opfer  fallen. 

§.  33.  Auch  das  Uebermaass  im  Oenuss  von  Nahrungsinitteln, 
das  zu  reichliche  Essen  hat  gewöhnlich  schlimme  Folgen  far  die  Ge- 
sundheit, obschon  sie  der  Natur  der  Sache  nach  sehr  verschieden  aus- 
fallen, und  sich  selbst  im  einzelnen  Fall  nicht  leicht  die  Grenze  ziehen 
lässt,  wo  das  Zuviel  der  Nahrungszufuhr  seinen  Anfang  nimmt 
Denn  wie  das  zu  wenig  Essen  ist  auch  das  zu  viel  eine  höchst 
relative  und  variable  Grösse,  weil  das  Nährbedflrfniss  selbst  ein 
sehr  verschiedenes  ist,  nicht  blos  je  nach  Alter ,  Geschlecht ,  Con- 
stitution, sondern  auch  nach  Lebensweise,  Thätigkeit,  Gewohnheit 
IL  s.  f.  Auch  ist  der  Hunger ,  der  blosse  Appetit  einerseits ,  das 
Sättignngsgeftdil  anderseits  zwar  fQr  gewöhnlich,  aber  nicht  bei 
Allen  und  nicht  immer  ein  sicherer  Maassstab  für  die  Menge  der  zu 
geniessenden  Speisen.  Ebensowenig  lässt  sich  diese  leztere  nach 
wissenschaftlich  sichern  Anpaltspunkten  feststellen,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  sich  im  täglichen  Leben  schwerlich  gar  Viele  darnach 
richten  würden. 

Immer  ist  jedoch  bei  den  Wirkungen  des  zu  reichlichen  und 
übermässigen  Essens  zu  unterscheiden,  ob  dieses  blos  ein-  und 
einigemal  geschieht,  oder  lange  Zeit  durch,  vielleicht  beständig, 
als  eine  zur  Gewohnheit  gewordene  Vielesserei.  Diese  leztere  ver- 
dient hier  besondere  Rflcksicht,  sowol^l  ihrer  Häufigkeit  aTs  ihres 
schädlichen  Einflusses  wegen. 

Um  sagen  zn  können,  es  esse  Einer  zu  wenig  oder  zn  viel,  mflssten  wir  erst 
viseen,  wie  vieler  Speisen  er  täglich  normaler  Weise  bedarf.  Auch  hat  es  nicht 
in  VersQchen  gefehlt,  diese  normale  Menge  Nahrungsmittel  theils  auf  schlicht 
empirischem  Wege  and  aufs  Ungef&hr,  theils  genauer  nach  wissenschaftlichen 
Daten  zu  bestimmen.  In  lezterer  Hinsicht  ist  man  seit  Sanctorius,  Rye,  Haller 
0.  A.  Ton  den  täglichen  Ausgaben  oder  Verlusten  des  Körpers  ausgegangen, 
besonders  von  der  Menge  Stickstoffhaltiger  Elemente,  welche  z.  B.  im  Harn  und 
andern  Excreten  darongehen;  Dumas  u.  A.  haben  auf  diese  Weise  berechnet, 
dass  ein  Gesunder  in  24  Stunden  etwa  4 — 500  Gramm  oder  1  M  Fleisch  u.  dergl. 
frischer  Stickstoffi'eicher  Nahrung  bedarf,  während  Andere,  z.  B.  Sinclair,  Lavoi* 
»er  viel  grössere  Mengen  fordern.  >   So  gewiss  nun  einerseits  die  tägliche  Zufhhr 


'  Btf  onsern  Hamthieren ,  z.  B.  beim  Rinde  gilt  als  Regel,  dass  sie  io  einem 
XoDat  etwa  gleich  viel  Fatter  brauchen  als  ihr  Körper  schwer  ist;  alio  z.  B.  eine 
Enb  TOD  7  Ctr.  Gewicht  ebensoviel  Heu,  Gras  u.  s.  f.    Vögel   dagegen   scheinen  am 
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von  Nahrung  den  t&glichen  Verlusten  entsprechen  mnss,  so  unmöglich  ist  es 
anderseits,  die  eine  oder  andere  dieser  OrOssen  ihrer  unendlichen  Schwankungen 
wegen  irgendwie  genauer  nach  dem  Gewicht  zu  bestimmen.  Bei  Jedem  gestalten 
sich  jä  diese  Verluste,  dieses  N&hrbedOrfhiss  selbst  immer  wieder  anders,  so  das 
es  yergeblieh  wäre,  die  auf  den  Tag  erforderlichen  Mengen  Fleisch,  Brod,  Mehl- 
speisen, Gemüse  u.  s.  f.  nach  Pfunden  und  Lothen  angeben  zu  wollen.  Derartige 
Versuche  tragen  zwar  den  äussern  Stempel  wissenschaftlicher  Genauigkeit,  helfen 
aber  zu  nichts,  weil  ihnen  gerade  die  Hauptsache,  wissenschaftliche  Sicherheit 
abgeht  Hat  der  als  Muster  Ton  Frugalität  berühmt  gewordene  Venetianer  Comaro, 
welcher  täglich  kein  volles  Pfund  fester  Nahrung  zu  sich  nahm,  dabei  ein  Alter 
von  100  Jahren  erreicht,  so  sind  viele  Andere  bei  einer  viel  reichlicheren  Nahrung 
mindestens  eben  so  alt  geworden,  und  Hunderten,  welche  Comaro  nachahmen 
wollten ,  ist  der  Versuch  schlimm  genug  bekommen.  Ein  harter  Arbeiter ,  ein 
Soldat  im  Feld  haben  wieder  andere  NährbedOrfhisse  als  ein  Gelehrter  nnd 
Stubensizer,  der  Araber  andere  als  der  Deutsche,  Britte  oder  gar  der  Eskimo, 
ein  in  raschem  Wachsthum  Befindlicher  ein  anderes  als  der  reife  Erwachsene, 
ein  säugendes  kräftiges  Weib  andere  als  ein  schmächtiges  Ho£Gräulein  oder  eine 
modern-fromme  Schwanenjungfrau,  der  Schwermüthige  ein  anderes  als  der  Instige 
Lebemann,  und  fast  lächerlich  wäre  der  Versuch,  solche  und  andere  Schwankungen 
auf  die  Wage  und  in  Zahlen  bringen  zu  wollen. 

Zum  Gltick  hat  Jeder  schon  von  Natur  ein  Kennzeichen,  nach  wdchem  er  jenes 
Maass'  von  Speisen,  dessen  er  bedarf,  selbst  bestimmen  kann,  nemlich  setnen 
Appetit  und  sein  Sättigungsgefühl.  Er  hat  genug  gegessen,  sobald  er  sich  ge> 
sättigt  fQhlt,  und  was  darüber  ist,  ist  vom  üebel.  Nur  haben  sich  Viele  diesen 
sichersten  Maassstab  dadurch  verdorben  und  unsicher  gemacht,  dass  sie  rieh  von 
Jugend  auf  an  eine  zu  reichliche,  üppige  Kost  gewöhnt  haben.  So  kommt  es, 
dass  man  selten  mehr  sagen  kann,  es  esse  Einer  zu  viel,  sobald  er  über  Hunger 
zu  sich  nimmt,  denn  Viele  haben  wirklich  einen  unglaublichen  Appetit,  nnd 
Andern  ist  umgekehrt  auch  ihr  legitimer  Appetit  abhanden  gekommen.  ^  Potem- 
kin  z.  B.  ass  zum  Frühstück  eine  Gans  und  einen  Schinken,  Louis  XIV.  ass  bei 
Tafel  regelmässig  seine  12  Teller  rein  ab ,  und  Louis  XVI.  hatte  selbst  noch  in 
der  Bastille  einen  so  grossen  Appetit,  dass  sich  dieEöniginn  dran  schämte.  Da- 
gegen nehmen  die  Touariks  in  Ghat,  Nord- Afrika,  blos  alle  ander  Ta^  Speise  zn 
sich,  und  essen  und  trinken  auf  ihren  Zügen  oft  8  Tage  nichts  (Richardson). 
Auch  Chatterton  fastete  manche  Tage  hintereinander. 

§.  34.  Werden  bei  der  Mahlzeit  auf  einmal  zu  viele  Speisen 
genossen,  findet  eine  sog.  Ueberladung  des  Magens  statt,  so  stellt 
sich  gewöhnlich  sogleich  ein  belästigendes  GefQhl  von  Vollsein  und 
Drücken  in  der  Magengegend,   ein  Widerwillen  gegen  Speisen  ein« 


meisten   za   f^esien   im  Vergleich   za   ihrer  Grösse  und  ihrem  Köipergewieht ;    Staan 
z.  B.,  Drosseln  fressen  oft  an  einem  Tag  so  viel  als  sie  wigen. 

^  Ueberhaupt  sind  beim  Hunger  oder  N&hrbedQrfniss  2  Arten  za  nntenchefdMi . 
das  materiell  begründete  nnd  das  rein  sabjective  Hnngergefnhl ,  wie  es  z.  B.  aus  Ge- 
wohnheit nnd  Begehrlichkeit f  Langeweile,  Abspannung  nnd  Schwiche  antstelieD  kann. 
Bei  grosser  Anstrengung  des  Geistes  sinkt  meist  Appetit  und  Energie  der  Vardanong, 
bei  gutem  Appetit  und  angestrengter  Verdauung  sinkt  oft  der  Geist.  Mit  gutem  Gmada 
hat  aber  J.  Boss  auf  seiner  Polar-Expedition  für  die  grössten  Anstrengungen  nicht  dl« 
Stärksten  sondern  die  besten  Esser  gew&hlt  Aach  Eskimos  konntan  a.  B.  aaf  eiimal 
14  #  Lachs  essen  (Boss). 
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der  sich  leieht  zu  wirklichem  Eckel  und  Uebelsein  steigert.  Ja  es 
kommt  nicht  selten  zum  Erbrechen ,  besonders  bei  Kindern ,  bei 
Empfindlicheren,  zumal  wenn  längeres  Fasten  vorausgegangen,  auch 
bei  Solchen ,  welchen  derartige  Excesse  etwas  ungewohntes  sind, 
deren  Magen  gegen  das  zu  viel  noch  zu  protestiren  weiss.  Bleiben 
die  Speisen  im  Magen,  so  pflegt  ihre  Verdauung  nur  langsam,  un- 
Yoilstandig  und  mit  mancherlei  Beschwerden  vor  sich  zu  gehen,  ist 
anders  das  Yerdauungsvermögen  nicht  ein  ganz  ungewöhnlich  grosses. 
Schon  während  der  Verdauung  im  Magen  und  noch  mehr  im  Darm- 
canal  entwickeln  sich  reichliche  Gase,  mit  Colikschmerzen ,  Be- 
klemmung, oft  mit  Aufstossen;  aus  den  Speisen  bildet  sich  ein 
anvollkommen  ausgearbeiteter  Chylus,  oder  wird  solcher  in  zu  reich- 
licher Menge  dem  Blute  zugeführt.  Um  allmälig  die  Masse  genossener 
Speisen  bemeistern  zu  können,  wird  gleichsam  die  gesamte  Energie 
des  Körpers  auf  deren  Verdauung  verwendet,  was  nur  theils  mit 
Aufbietung  theils  auf  Kosten  anderer  Processe  und  Functionen 
möglich  scheint  Meistens  stellt  sich  eine  gewisse  fieberhafte  Auf- 
regung ein,  Erhöhung  der  Körperwärme,  Beschleunigung  des  Pulses, 
der  Athemzüge ,  mit  Röthung  und  Turgor  des  Gesichts ,  der  Haut 
flberhaupt 

Statt  des  behaglichen  Gefühls,  wie  es  nach  einer  massigen  Mahlzeit  empfun- 
den wird,  föhlt  man  sich  abgespannt,  matt,  ohne  Lust  wie  Fähigkeit  zu  geistiger 
Arbeit;  man  ist  znr  blossen Verdauungsmaschine  geworden,  und  zulezt  stellt  sich 
meistens  grosse  Schläfrigkeit  ein.  Später  werden  reichliche  Kothmassen  entleert, 
nachdem  oft  Leibschneiden,  Blähbeschwerden  vorausgegangen. 

§.  35.  Werden  lange  Zeit  hindurch  übermässige  Speisemengen 
genossen,  wie  bei  habitueller  Vielesserei,  so  können  auch  hier  sehr 
verschiedenartige  Folgen  eintreten,  bald  mehr  oder  weniger  bedenk- 
licher Art,  bald  nicht.  Trifft  es  doch  fast  für  alle  derartige  Excesse 
QDd  Sflnden  in  der  Lebensweise  zu,  dass  ihre  sshlimmen  Wirkungen 
so  schleichend  heranrücken ,  und  in  einer  so  verwirrenden  Compli- 
cation  mit  allen  möglichen  andern  Einflüssen,  oft  sogar  wiederum 
ausgeglichen  und  gutgemacht  durch  solche,  dass  man  gar  leicht 
jene  Folgen  misskennen  und  für  etwaige  schlimme  Folgen  die  Schuld 
in  ganz  andern  Einflüssen  suchen  kann.  Von  besonderem  Gewicht 
scheint  aber  bei  jenem  üebermaass  in  den  Freuden  der  Tafel  der 
Umstand,  ob  die  genossenen  Speisen  in  gewöhnlicher,  gesunder 
Weise  verdaut  und  assimilirt  werden  oder  nicht;  und  dieses  selbst 
bangt  wiederum  nicht  blos  von  der  Beschaffenheit  und  Menge  der 
Speisen,  der  zugleich  getrunkenen  Flüssigkeiten  u.  s.  f.  ab,  sondern 
auch  vom  jeweiligen  Yerdauungsvermögen,  von  Gewohi^heit  u.  s.  f. 
Findet  nur  eine  unzureichende  Verdauung  der  Nahrungsmittel  statt, 


• 
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t^enigstens  unzureichend  für  deren  zu  grosse  Masse ,  so  geht  ein 
grosser  Theil  halbverdaut  und  gleichsam  unbenüzt  im  Stuhl  wieder 
ab';  dieser  ist  daher  ungewöhnlich  reichlich.  Weiterhin  treten  un- 
vollkommen verdaute  StofiPe,  besonders  Eiweissartige  in^s  Innere  des 
Körpers,  wodurch  auch  dessen  Ernährung,  der  innere  Stoffiunsaz 
mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  werden  kann.  So  mag  es  kommen, 
dass  viele  Menschen  troz  ihres  überreichlichen  Essens  mager  bleiben, 
ja  sogar  an  Körper  und  Kräften  immer  mehr  herunterkommen. 
Geht  umgekehrt  die  Verdauung  der  Speisen  gut  vor  sich,  so  werden 
auch  der  Oeconomie  ErsazstofiPe  in  zu  reichlichen  Mengen  zugeführt; 
deren  gehöriger  Umsaz  und  schliessliche  Ausscheidung  aus  dem 
Körper  ist  jezt  unmöglich ,  theilweis  schon  in  Folge  unzureichender 
Oxydation  durch  den  beim  Athmen  eingeführten  Sauerstoff.  Wird 
nun  das  Alles  nicht  durch  anderweitige  Umstände  wieder  ausge- 
glichen, z.  B.  durch  harte  Arbeit,  Bewegung,  kommen  vielmehr  wie 
so  häufig  neben  reichlicher,  thierischer  Kost  noch  sizende  Lebens- 
weise, Trägheit  des  Körpers  wie  Geistes  oder  einseitige  Anstrengung 
des  leztern,  Schwäche  des  Athmungsgeschäfts  u.  dergl.  dazu,  so 
kann  sich  jezt  allmälig  ein  sog.  plethorischer  Zustand  entwickeln, 
Yollblütigkeit,  mit  öfteren  Wallungen  und  Gongestionen,  zumal  nach 
dem  Kopf.  Weiterhin  kann  es  je  nach  den  Verhältnissen  und  An- 
lagen des  Einzelnen  zu  Fettsucht,  zu  Schlagfluss  oder  zu  mannig- 
fachen Leiden  der  Verdauung,  des  Nervensystems,  zu  Hämorrhoiden, 
Gicht,  Steinkrankheit  oder  Lähmungen  führen.  Auch  treten  nicht 
selten  mehr  örtliche  Krankheiten  der  Verdauungswerkzeuge  ein, 
anhaltende  Beizung  des  Magens,  Darmcanals  mit  Säurebildung, 
Sodbrennen,  Flatulenz,  habituellem  Erbrechen  und  Magenschmen, 
welcher  öfters  in  schleichende  Entzündung  derselben,  in  Verdickung 
ihrer  Wandungen,  sogar  in  Erweiterung  des  Magens  and  Magen- 
munds  übergeht.  Dies  Alles  scheint  besonders  dann  einzutreten, 
wenn  zugleich  Missbrauch  geistiger  Getränke  stattfindet. 

So  wichtig  und  gefährlich  viele  dieser  Leiden  in  Folge  übermässigen  Enens 
sind,  so  häufig  ist  dieser  Fehler  in  der  Lebensweise,  indem  man  wohl  sagen  kana, 
dass  mit  wenigen  Ausnahmen  Alle,  welche  gesund  und  wohlhabender  sind,  un- 
gleich mehr  zu  essen  pflegen  als  gut  ist.  Die  Natur  fordert  im  Ganzen  wenig,  und 
mögen  auch  unsere  Wohlschmecker  undBonvivants,  unsere  hohen  und  höchsten  Stände 
längere  Zeit  ungeflihrdet  davon  gehen,  auf  die  Länge  wird  sich  auch  ihre  Katar 
selten  jene  Gewalt  anthun  lassen.  Am  Ende  trifft  sie  nur  zu  häufig  die  Strafe 
gerade  von  jener  Seite,  welche  ihnen  die  schmerzlichste  ist,  nenüich  von  Seiten 


^  In*i  Blht  geht  blos  eine  gewisse  Menge  z.  B.  von  Fetten  Über,  der  UebemäofS 
bleibt  im  Danacual  (Tbomsoo). 
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ihres  Magens,  ihres  YerdauungsTermögens  und  Appetits.  Anderseits  w&re  es  zu 
weit  gegangen ,  bei  jedem  Wohlbeleibten  gerade  das  üebennaass  im  Essen  als 
einzige  Ursache  annehmen  zu  wollen,  obschon  sie  häufig  sich  selbst  hierüber 
tiaschen  mögen  und  z.  B.  meinen,  sie  essen  nicht  viel  und  nicht  mehr  als  Andere, 
weil  sie  vielleicht  noch  mehr  essen  könnten,  oder  weil  ihnen  manche  Speise  nicht 
mandet,  während  sie  bei  Lieblingsgerichten  allerdings  oft  Ungewöhnliches  leisten. 
Eben  so  gewiss  ist  aber,  dass  zum  Fettwerden  eines  Menschen  noch  andere  Momente 
zusammenwirken  mOssen,  welche  man  obenhin  als  besondere  Anlage  oder  Dispo* 
sition  bezeichnet.  Auch  wollen  manche  Qesundheitslehrer  ihren  Vorschriften  und 
Warnungen  dadurch  ein  höheres  Gewicht  verschaffen,  dass  sie  die  Nachtheile  von 
diesen  und  jenen  Excessen  nicht  schwarz  genug  malen  können.  Sie  bedenken 
nicht  immer,  dass  wenn  tägliche  Erfahrung  ihr  zu  grelles  Bild  widerlegt,  ihre 
Lehren  f&r  so  Viele  eher  an  Gewicht  veriieren  müssen,  während  Andern  dadurch 
dne  übertriebene  Aengstlichkeit  beigebracht  und  selbst  der  unschuldige  Lebent- 
genuss  verkümmert  wird«  Auch  sind  wir  mit  all  unserer  Weisheit  noch  lange 
nicht  so  weit,  von  iigend  einem  derartigen  Einfluss,  z.  B.  vom  zu  reichlichen 
Essen  an  sich  mit  Sicherheit  diese  oder  jene  Wirkung  ableiten  zu  können. 

B.   GüträiücG. 
Clauticatloi,  Atatamoiuf,  ElKeatchäften  ud  Wirkuga»  denelbea. 

§.  36.  Dienen  unsere  Speisen  dazu,  der  Blutmasse  und  den 
einzelnen  Orgaden  die  festeren  Ersazstoffe  zuzuführen,  so  if^ird  dem 
Körper  in  den  Getränken  vor  Allem  das  Wasser  ersezt,  welches  er 
ohne  Unterlass  durch  Haut-  und  LungenausdQnstung,  im  Harn  u.  s.  f. 
Terliert  Auch  nöthigt  uns  zur  Einfuhr  dieser  so  wesentlichen  und  un- 
entbehrlichen Flfissigk^t  unser  Durst.  Unter  allen  Getränken  können 
aber  nur  zwei  als  wirkliches  Bedürfniss  gelten,  das  Wasser  und,  im 
Eindesalter  wenigstens,  die  Milch.  Ausser  diesen  bedient  sich  indess 
der^ensch  noch  gar  mancher  Getränke,  in  welchen  dem  Wasser  sehr 
verschiedenartige  Stoffe  beigemischt  sind.  Spielt  nun  auch  bei  ihnen 
aDen  das  Wasser  an  sich  keine  geringe  Rolle ,  wenigstens  soweit 
jene  Getränke  dem  Menschen  wirkliche  und  wesentliche  Dienste 
leisten,  so  wird  dennoch  ihren  Eigenschaften  sowohl  als  Wirkungs- 
weisen durch  derartige  Bestandtheile  immer  wieder  ein  eigentham- 
licher  Stempel  aufgedrückt.  Nicht  all  diese  Getränke  haben  jedoch 
für  uns  hier  auch  nur  entfernt  dieselbe  Bedeutung;  auch  werden 
manche  nur  selten  oder  in  fernen  Ländern  benüzt,  andere  blos  unter 
ganz  besondern  umständen,  z.  B.  bei  Krankheiten. 

Trozdem  mögen  hier  der  Üebersicht  wegen  unsere  sämtlichen  Getränke  in 
folgender  Gruppimng  vorgefahrt  werden: 

1*  Einfaches,  sflsses  Wasser,  Trinkwasser,  wie  es  nicht  blos  in  tropfbar- 
flüssiger Form  sondern  auch  fest  gefroren,  als  Eis  und  Schnee  in  Gebrauch  kommt. 
An  dieses  worden  sich  in  mancher  Hinsicht  zun&chst  die  Mineralwasser  anreihen, 
^  ^  Wasser,  ungewöhnlich  reich  an  mineralischen  Bestandtheüen ,  besonders 
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Salzen  und  Gasen;    das  Meerwasser  aber  bildet  eine  Art  Uebergang  Ton  diesen 
zum  einfachen  Wasser. 

29  Indifferente  Getränke,  säuerliche,  schleimige,  Emulsionen  yon  Pflanzen- 
samen.  Ausser  Wasser  enthalten  sie  bald  Zucker,  Stärkmehl,  Gummi,  bald  fette  Oele, 
Pflanzeneiweiss  oder  Pflanzensäuren  und  deren  Salze.  Vermöge  dieser  Bestand- 
theile  und  ihrer  geringen  Mengen  wirken  all  diese  Getränke  im  Ganzen  mit  ge- 
ringer Energie,  wesshalb  man  sie  als  indifferente  zu  bezeichnen  pflegt  So  z.  E 
der  Absud  von  Getreidesamen,  wie  Gerste,  Reis,  auch  des  Brods;  Mandelmilch 
und  andere  Pflanzen-Emulsionen,'  z.  B.  aus  Leinsamen ;  die  ausgepressten  und  mit 
Wasser  gemischten  Säfte  vieler  Früchte,  z.  B.  der  Aepfel,  Kirschen,  Himbeeren, 
Citronen  (Limonade);  Wasser  mit  Essig  (Ozycrat),  in  Rom  als  »Pascac  imVolks- 
gebrauch;  die  Sorbets  oder  Scherbets  ^ ,  im  Orient  aus  säuerlich-sOssen  Früchten 
mit  Zusaz  von  Eis  dargestellt;  der  Ewas,  in  Russland  durch  saure  Gähnmg 
des  Roggenmehls  mit  Sauerteig,  Brodrinde  und  Wasser  bereitet,  oft  mit  Zusaz 
von  Malz,  auch  Honig,  MtLnze,  als  sog.  Keesla  Stchee,  u.  a.  Auch  die  Molken 
reihen  sich  hier  an.  Sie  alle  kommen  als  kühlende,  erfrischende  Getränke  in 
Gebrauch. 

8®  Gelind  nahrhafte  Getränke:  vor  allem  die  Milch  der  Frauen  und  vei^ 
schiedener  Säugethiere,  die  Fleischbrühen.  Sie  enthalten  grössere  Mengen  nahr- 
hafter Bestandtheile,  die  Milch  z.  B.  Butter,  durch  Käsestoff  und  andere  Stoffe  in 
Suspension  erhalten,  die  Fleischbrühen  (Bouillons)  Eiweissstoffe ,  Leim  (Thier- 
Gallerte),  Kreatin,  mechanisch  beigemengte  Fette.  Auch  die  einfache,  nicht  mit 
Gewürzen  versezte  Chocolade  reiht  sich  hier  an.  Diese  Getränke  kommen  nicht 
des  Durstes  wegen,  sondern  als  mildere  Nahrungsmittel  in  Gebrauch,  und  bilden 
den  Uebergang  zu  unsem  Suppen.  Auch  das  Blut  verschiedener  Säugethiere, 
welches  Lappländer,  Eskimos,  Mongolen  und  andere  Barbaren  roh  zu  trinken 
pflegen,  reiht  sich  hier  an. 

4^  Aromatische,  gelind  erregende,  auch  nährende  GetriLnke:  wie  Eaflee, 
Thee,  Chocolade.  Sie  enthalten  ausser  Gummi,  Eiweiss  und  ähnlichen  indifferen- 
teren Bestandtheilen  ätherische  Oele  und  besonders  eigenthümliche,  Stickstof{reiche 
Alkaloide,  Coffein,  Thein,  Theobromin.  Man  bedient  sich  ihrer  besonders  als  an- 
genehm erregender,  belebender  Getränke.  An  sie  reihen  sich  die  AjdgOiase 
mancher  einheimischen  Gewächse,  z.  B.  von  Münze,  Melisse,  Anis  u.  der^ 

5^  Gegohrene,  Alcohol-haltige  Getränke:  Wein,  Obstwein  (Cider),  Bier,  sog. 
gebrannte  Wasser,  Branntwein,  Rum,  Arrak  und  die  daraus  bereiteten  Getränke, 
wie  Liqueure,  Glühwein,  Punsch,  Bischoff  und  Cardinal,  Grog.  Auch  Kumiss  and 
Aracu,  Arraca,  von  Tartaren  aus  saurer  Stuten-  und  Kuhmilch,  Ava  s.  Kawa,  in 
der  Südsee  aus  der  Wurzel  des  Piper  methysticum  bereitet,  schliessen  sich  hier 
an.  Sie  alle  sind  Produkte  der  geistigen  Gährung,  und  enthalten  so  als  wirksamsten 
Bestandtheil  Alcohol,  vermöge  dessen  sie  erheiternd,  aufregend,  bei  grösseren 
Mengen  berauschend  wirken,  und  dieser  Eigenschaften  wegen  in  vieUachen  Ge- 
brauche stehen. 

Von  diesen  Getränken  nun,  soweit  sie  für  uns  hier  von  Wichtigkeit  siad, 
wird  im  Folgenden  nacheinander  die  Rede  sein. 


>  Daa  Scherbet  der  Türken  ist  Wasser  mit  eingesottenen  Früchten  (z.  B.  BoiiiiA* 
Pflanmen,  Pfirsichen,  Himbeeren,  Birnen)  oder  deren  frischem  Saft,  gekühlt  mit  ScbDM* 
vrasser,  Eis.    Die  Aloja  der  Spanier  wird  aus  Wasser  mit  Honig  und  Gewürzen  bereitet 
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1)  8A99«9  Wa«9«r,  TrtnkwAStar. 

§.  37.  Das  sflsse  Wasser,  wie  es  in  der  Natur  vorkommt,  und 
dessen  wir  uns  immer  und  überall  am  zweckmässigsten  als  Getränke 
bedienen ,  ist  niemals  chemisch  rein.  Weil  es  alle  möglichen 
Stoffe,  feste  wie  gasförmige,  auflöst,  fahrt  das  Wasser  gar  manche 
Substanzen  bei  sich,  mit  welchen  es  in  seinem  Lauf  zusammentrifft 
(vergl.  S.  106,  116  ff.)  Auch  würde  ein  chemisch  reines  Wasser, 
wie  es  z.  B.  durch  Destillation  gewonnen  wird ,  nichts  weniger  als 
ein  geniessbares  und  angenehmes  Getränke  abgeben.  In  seinem 
naturlichen  frischen  Zustande  enthält  so  unser  Trinkwasser  neben 
Eohlensäuregas  und  atmosphärischer  Luft,  d.  h.  wechselnden  Mengen 
TOD  Sauerstoff-  und  Stickstoffgas  * ,  verschiedene  mineralische  Salze, 
besonders  kohlensaure,  auch  phosphor-  und  schwefelsaure  Kalkerde, 
ferner  dieselben  Salze  der  Talkerde,  und  häufig  noch  Sparen  von 
Chlornatrium  (Kochsalz),  von  salpetersauren  und  Ammoniaksalzen, 
selbst  von  kohlensaurem  Eisen-  und  Manganoxydul,  von  Jod,  Brom ; 
endlich,  unter  besondem  Umständen  wenigstens,  wo  nicht  immer, 
organische  Stoffe,  theils  Humusartige,  sog.  Quellsäure  (s.  unten), 
todte  und  verwesende,  theils  lebende,  als  microscopische  Pflanzen, 
Thiere  u.  s.  f. 

Von  der  jeweiligen  Art  und  Menge  dieser  Bestaudtheile  hängt 
nun  wesentlich  die  Fähigkeit  des  Wassers  ab,  ein  passendes  Ge- 
tränke für  uns  abzugeben;  es  hängen  davon  sein  Geschmack  und 
Farbe  wie  seine  Lösungsfähigkeit  für  manche  andere  Substanzen 
ab,  z.  B.  für  Seife,  Eiweissartige  Stoffe,  welche  Eigenschaft  z.  B. 
für  die  Küche  und  viele  Gewerbe  wichtig  genug  ist 

Jene  Bestandtheile'  des  Wassers  in  qualitativer  wie  quantitativer  Hinsicht 
wechseln  aber  besonders  und  in  lezter  Instanz  je  nach  seiner  Abstammung,  seinem 
Ursprong,  ob  Regen-  oder  QueUwasser,  Brunnen-,  Flusswasser  u.  s.  f.,  somit  auch 
weiterhin  je  nach  Boden,  Witterung,  Jahreszeit. 

§.  38.  Meteorische  Wasser,  d.  h.  Regen-  und  Schneewasser, 
von  denen  bereits  S.  114  die  Rede  war,  sind  im  Allgemeinen  das 
relDste  Süsswasser,  dessen  wir  uns  bedienen  können.  Nur  muss 
dann  der  Luftkreis  selbst,  in  welchem  sie  sich  niederschlugen,  rein 
gewesen  sein,  was  nicht  immer  zutrifft.  So  ist  z.  B.  das  Regen- 
wasser besonders  in  dichtbevölkerten  Städten-,  in  Sumpfgegenden, 
desgleichen  das  im  Anfang  des  Regens  gefallene  Wasser  immer  un- 
reiner, und  enthält  besonders  grössere  Mengen  flüchtiger  organischer 

^  Die  laftfg«D  BastsndtheHa  oder  Gate  bilden  etwa  Vso  bis  V»  vom  Volumen 
dei  WasMn.  lo  daas  also  der  Cubikfass  Wasser  30—50  CobHaoll  Luft  euth&lt.  Auch 
bleibt  lieh  dieser  lelo  Gehalt  an  Luft  bestindig  iripirh,  während  die  fixen  mlneraliicben 
BetUndtbeUe  immer  wieder  uacb  Art  wie  Menge  weihbtlu. 
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Stoffe  als  sonst,  während  umgekehrt  dem  auf  dem  platten  Lande, 
auf  der  See  und  erst  im  spätem  Verlauf  des  Regens  gesammelten 
Wasser  ein  hoher  Grad  von  Reinheit  zukommt  Ebendeshalb  ist 
aber  sein  Geschmack  fade,  besonders  wegen  seines  höchst  unbedeu- 
tenden Gehalts  an  Kohlensäure  und  andern  Gasen;  eine  Qbrigens 
sehr  geringe  Beimischung  von  kohlensaurem  Ammoniak  soll  seinen 
Geschmack  weich  machen.  In  grösserer  Menge  getrunken  macht 
es  leicht  üebelsein,  Verdauungsbeschwerden,  Leibschneiden.  Dessen- 
ungeachtet treten  häufig  genug  Umstände  ein,  zumal  auf  langen  Schiff- 
fahrten, in  Sandwüsten,  wo  Menschen  glücklich  genug  sind,  wenn 
sie  nur  Regenwasser  zu  trinken  bekommen,  und  schon  in  Holland 
wie  in  der  Levante,  in  den  Tropen  und  auf  Gebirgen  wird  es  häufig 
benüzt  (z.  B.  in  Cisternen  gesammelt,  vergl.  §.  107).  Auch  zur 
Brodbereitung  eignet  es  sich  vollkommen. 

Schnee-  und  Eiswasser  theilen  im  Wesentlichen  die  Eigen- 
schaften des  Regenwassers.  Doch  soll  das  erstere,  ist  es  anders 
nicht  längere  Zeit  an  der  Luft  gestanden,  wenig  oder  gar  keine 
Kohlensäure  und  sonstige  Gase,  auch  wenig  oder  keine  Salze  ent- 
halten, etwas  Ammoniaksalze  ausgenommen.  ^  Bei  längerem  Stehen 
sezt  Schneewasser  meist  einen  feinen  Bodensaz  in  sehr  ge- 
ringer Menge  ab.  Schnee-  sowohl  als  Eiswasser  schmecken  noch 
schlechter  als  Regenwasser,  sind  noch  schwerer  verdaulich,  wenig 
oder  gar  nicht  erquickend,  Durstlöschend,  und  sollen  bei  längerem 
Genuss  mancherlei  Leiden,  z.  B.  Drüsenschwellungen  am  Hals  ver- 
anlassen können  (Cook,  G.  Forster). 

Dieser  Wasser  bedient  man  sich,  in  Ermanglung  eines  bessern,  häufig  in 
den  Polarländem,  ja  in  den  von  fast  ewigem  Eis  bedeckten  Meeren  jener  Zone 
selbst  der  geschmolzenen  Eismassen.  Das  Seewasser  selbst  kann  wie  bekannt 
nicht  als  Getränke  dienen  '^,  in  gefrorenem  Zustande  dagegen  wohl,  denn  es  ent- 
hält jezt  keine  Salze  mehr.  Man  wählt  unter  den  Eisschemeln  und  SchoUen  die 
compaktesten,  welche  Über  das  Wasser  hervorragen,  und  meidet  die  porösen 
Stücke,  in  deren  Zwischenräumen  noch  Salzwasser  steckt.  Nachdem  sie,  in  Haufen 
zusammengelegt,  durch  Ablaufen  des  Wassers  trocken  geworden,  wird  ein  Theil 
in  Kesseln  geschmolzen,  und  der  Rest,  in  Stücke  zerhackt,  mit  dem  heissen 
Wasser  des  vorigen  aufgelöst.     Vor  dem  Trinken  muss  jezt  das  Wasser  lange  an 


^  Völlig  aosgefrorenes  Wasser  ist  absolut  chemisch  rein  (Faraday),  hat  all  leiue 
Salze  u.  8.  f.  ausgeschieden,  die  sich  jezt  im  Wasser  in  der  Mitte  des  Eiscyliodfrs 
finden.  Solch  reines,  luftfreies  Wasser  siedet  erst  bei  +  128*  C,  und  verwaDdelt 
sich  bei  dieser  Temperatur  plözlich  mit  Explosion  in  Dampf  (wichtig  zumal  fQr  Dampf- 
maschinen}. 

*  Doch  wird  Seewasser  oft  getrunken,  z.  B.  in  Finnland,  auf  den  Alaods-Inseln. 
in  allen  Baltischen  Provinzen ;  auch  scheint  es  nicht  gerade  zn  schaden,  nur  lischt  ft 
den  Durst  kaum,  vermehrt  ihn  sogar  oft,  z.  B.  bei  Schiffbrüchigen  die  es  trinken.  Durck 
Destillation,  noch  besser  durch  Gefrieren  erhält  man  aber  ein  trinkbares  Wasser  daiaoe 
(Tergl.  unten  §.   109). 
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der  Luft  stehen  oder  noch  besser  geschlagen  werden ,  um  demselben  wenigstens 
einigen  Gehah  an  atmosphärischen  Gasen  su  verschaffen  (Forget).  Parry  z,  B. 
and  seine  Mannschaft  waren  Monate  hindurch  auf  solches  Eiswasser  angewiesen. 
Die  Verwendung  des  Eises  zum  sog.  Gefrorenen,  zu  Sorbens  der  Conditoren 
wie  zum  Abkühlen  von  Wasser  und  andern  Getränken ,  auch  des  Punsches  im 
Sommer,  in  warmen  Ländern  ist  bekannt. '  Von  seinem  so  wichtigen  Gebrauch 
behofis  der  Conservation  von  Speisen  u.  s.  f.  wird  unten  die  Rede  sein. 

§.  39.  Das  Quellwasser  zeigt  hinsichtlich  seiner  Bestandtheile, 
seiner  Temperatur  und  Güte  grosse  Verschiedenheiten  je  nach  den 
einzelnen  Quellen  und  deren  Ursprungsstätten  (s.  S.  116).  Im  All- 
gemeinen aber  ist  es  reicher  an  Kohlensäure  als  meteorisches,  auch 
als  Flusswasser,  enthält  dagegen  weniger  atmosphärische  Luft.  Ver- 
möge jener  Kohlensäure ,  welcher  das  Quellwasser  zugleich  seinen 
angenehmen  erfrischenden  Geschmack  verdankt,  hält  es  seine  kohlen- 
und  phosphorsauren  Kalksalze  mit  sehr  geringen  Mengen  Eittererde- 
salzen  aufgelöst;  ausserdem  enthält  es  wechselnde  Mengen  von  Gyps 
(Kälksulphat)  und  salzsaurem  Kalk,  oft  mit  Spuren  von  kohlen-  und 
schwefelsauren  Alkalien,  Kochsalz  und  andern  Chlormetallen,  auch 
von  Kieselerde,  Jod,  Brom  und,  zumal  in  grössern  Städten,  Am- 
moniak- wie  salpetersaure  Salze.  Quellwasscr  kann  so  an  festen 
Bestandtheilen,  Salzen  u.  s.  f.  etwa  3 — 5  p.  mille,  an  Gasen  sogar 
30—40  in  1000  Theilen  enthalten.  Häufig  sind  endlich  dem  Quell- 
wasscr Infusorien  und  mancherlei  organische  Stoffe  beigemischt,  be- 
sonders in  Städten;  eben  dieser  Bestandtheile  wegen  kann  es  z.  B. 
bei  mangelhaftem  Luftzutritt  faulen  und  sogar  Schwefelwasserstoff 
entwickeln.  Am  reinsten  ist  das  aus  Urgebirgen,  aus  Gneis,  Glimmer- 
schiefer kommende  Wasser. 

hl  vielen  Gehirgsthälem,  z.  B.  SaToien's,  Schottland's,  wo  das  Wasser  oft 
weither  von  Bergabhängen  unter  Dammerdeschichten,  Torf  u.  s.  f.  herabläufb 
nnd  oft  darin  stockt,  ohne  durch  Sand  u.  dergl.  filtrirt  zu  werden,  schwängert  es 
sich  mit  organischem  Extractivstoffen,  wird  schlecht,  fault  bald,  und  nähert  sich 
überhaupt  dem  Wasser  in  Mooren,  Sumpfland. 

Wefl  die  kohlensauren  Erdsalze,  Kalk  u.  s.  f.  blos  mittelst  der  Kohlensäure 


^  Puis  alteio  verbraucht  so  jährlich  3—400,000  Ctr.  Eis.  Schon  in  Italien, 
19otd«fflerika  wird  sehr  viel  Kit  beuttzt.  ist  aber  zumal  in  den  Tropen,  wohin  es  Ton 
dort  aasgefahrt  wird,  ein  unentbehrliches  Bedürfnis«,  z.  B.  um  das  meist  scblechte 
Trinkwasser  zu  verbessern.  Am  gesch&ztesten  ist  das  Kis  vom  Aetna  wegen  seiner 
Btnerhaftigkeit  Im  wasserarmen  Persien  bereutet  maiv  im  Winter  Eis  in  Teichen,  auf 
dereo  fest  gestampften  Boden  man  erst  eine  Schichte  Wasser  giesst,  welche  Nachts 
gefriert,  dann  eine  neue  Schichte  Wabser,  die  noch  leichter  gefriert  u.  s.  f.  bis  Ende 
des  Winters;  die  Fuss  dicken  Eismassen  bringt  man  dann  in  Eisgruben.  Einzelne 
Eisst&cke  bewahrt  man  am  besten  in  Tuch  gewickelt  auf.  KQustlich  lässt  sich  Eis 
L  B.  dorch  rasches  Verdunsten  von  Wasser  unter  der  Luftpumpe  bereiten,  noch  öfter 
durch  Oefriermischungen ,  z.  B.  Salpeter  (auch  salpetersaures  Ammoniak.  Seesalz)  und 
Stlffliak  mit  schwefelsaurem  Natron«  auch  lezteres  mit  Salz-  oder  Schwefelsaure,  die 
lUe  beim  Lösen  in  Wasser  grosse  Kulte  erzeugen  (z.  B.  in  Fumet's  Apparat). 
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im  Wasser  gelöst  sind,  scheiden  sich  dieselben  beim  Kochen  ans,  ebenso  der  OjrpB, 
sobald  einmal  das  Wasser  durch  Abdampfen  concrentrirter  geworden,  und  es 
entsteht  so  in  Gelassen  der  sog.  Plannen-  oder  Kesselstein. 

§.  40.  Flusswasser  enthält  wesentlich  dieselben  Bestandtiieile 
wie  Quell-  und  Regenwasser,  aus  denen  es  ja  auch  am  Ende  zu- 
sammengesezt  wird,  ist  aber  im  Durchschnitt  reiner  an  gelö3teD 
mineralischen  Stoffen  als  ersteres  (diese  haben  sich  allmälig  mehr 
ausgeschieden),  düch  weniger  rein  als  Regenwasser.  Immer  ¥rird  es 
der  Natur  der  Sache  nach  die  überhaupt  in  Wasser  löslichen  Stoffe 
des  Flussbettes,  der  Ufer  und  zudem  solche  Substanzen  enthalten, 
welche  sich  zufällig  durch  Winde,  Regengüsse  und  Ueberschwem- 
mungen,  ferner  aus  Abzugscanälen,  Gloaken  u.  s.  f.  der  Städte  und 
ähnlichen  Zuflüssen  dem  Wasser  beimischen.  Und  weil  Flusswasser 
nicht  wie  das  der  Quellen  mittelst  des  Durchsickerns  durch  Gestein- 
und  Bodenschichten  reiner  filtrirt  wird,  hält  es  viel  grössere  Mengen 
fremdartiger,  zumal  thoniger  Gemengtheile  als  sog.  Schlamm  mecha- 
nisch beigemischt.  Indess  lagern  sich  allmälig  im  weitern  Lauf  der 
Flüsse  manche  ihrer  gelösten  oder  suspendirten  Stoffe  wieder  ab, 
bald  mehr  bald  weniger  je  nach  der  Schnelligkeit  der  Strömung 
u.  s.  f.  Und  haben  sich  diese  einmal  abgelagert,  so  ist  ihr  Wasser 
meistens  ziemlich  rein.  So  begreift  sich,  dass  die  Bestaudtheile  des 
Flusswassers  unter  verschiedenen  Umständen,  in  verschiedenen  Ge- 
genden u.  s.  f.  nach  Art  wie  Menge  immer  wieder  andere  sind 
(vergl.  S.  118).  Flüsse,  welche  über  harten,  steinigen  Grund  rasch 
hinströmen,  führen  ein  anderes  reineres  Wasser  als  solche,  deren 
Bett  von  Lehmsand  oder  gar  von  Moorgründen,  von  schlanmügem 
Sumpfboden  gebildet    wird,    auf  welchen   sie   langsam  und  träge 

dahinschleichen. 

Aus  vielen  Untersuchungen  geht  herror,  wie  verschieden  die  Flnsswaster  in 
ihrer  Mischung  sein  können.  So  enthält  das  Wasser  der  Elbe  bei  Dresden  und 
in  vielen  Brunnen  dort  in  100,000  Theilen  SO,  ja  sogar  100  Gewichtstheile  fixer, 
nicht  flüchtiger  Stoffe  (Petzold),  das  der  Themse  28  (Phillips),  das  der  Loire  bios 
6 — 7  (Guindaut) ,  das  der  Rhone  und  Seine  18.  Im  Icztern  sind  etwa  Vmm  ^^ 
wichtstheile  erdiger  und  ähnlicher  Substanzen  suspendirt,  so  dass  ein  Pariser,  der 
täglich  2  Schoppen  nicht  gereinigtes  Seinewasser  trinkt,  jährlich  darin  12  Loth 
Erde  in  seinen  Magen  bekömmt  (Knapp). 

Gewöhnlich  enthält  dasselbe  ausser  atmosphärischen  Gasen  und  Eohlensiore 
verschiedene  Kalk-  und  Bittererdsalze,  besonders  kohlen-  und  schwefelsaure  *,  mit 
Thonerde ,  Alaun ,  auch  Kieselsäure ;  femer  Natron- ,  Kalisalze  in  winjdnges 
Mengen,  Spuren  von  Eisen.    Ueberdies  enthält  aber  das  Flusswasser  Massen  von 

^  Flosswasser  ist  meist  ärmer  an  kohlens.  Kalk  alt  Quellwasser,  also  weicher; 
doch  haben  manche  Flösse  hartes  Wasser,  zumal  in  England,  z.  B.  Themse,  Lea,  N(«- 
RivtT  bei  London,  und  nur  aus  dem  Wasser,  welches  dessen  Wassercompagnieen  liefffB« 
werden  jahrlich  gegen  9000  Tonnen  Kalk  abflltrirt. 
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biiisoriea,  Algen,  Vüxm  und  »Ue  möglichen  organische  Snbetanzen  sontt,  beeon- 
den  in  der  Nfthe  Ton  Stftdten  ' ,  auf  Moor*  nnd  Schlammboden.  Daher  kommt 
es,  dasB  sich  das  Wasser  viela*  Flösse  keineswegs  siim  Geirftnke  eignet,  and 
öfters  erst  nach  kflnstlicher  Filtration  benflxt  werden  kann.  Aach  zieht  man 
ihm  jezt  z.  B.  in  den  meisten  Englischen  St&dten  das  auf  dem  Erdboden  in  Becken 
0.  8.  f.  gesammelte  Wasser  (Sarface  Water)  seiner  Weichheit  wegen  Tor. 

§.  41.  Das  Wasser  der  Seen,  Teiche,  Canäle,  Sümpfe  besizt 
im  Allgemeinen  alle  jene  Eigenschaften,  welche  schon  oben  bei  den 
stehenden  Gewässern  (S.  123)  angeführt  worden.  Nur  grössere 
Landseen  mit  bedeutenderem  Zu-  und  Abfluss,  auch  rascher  fiiessende 
Canäle  führen  Wasser,  dessen  Bestandtheile  denen  des  Quell-  und 
Flnsswassers  sich  nähern,  ohne  durch  anderweitige  Beimischungen 
schädliche  Eigenschaften  zu  erhalten. '  Im  höchsten  Grade  findet 
dagegen  dieses  statt  bei  Sümpfen,  kleinen  Teichen,  Gräben,  Pfüzen, 
desgleichen  bei  Wassern,  welche  aus  Cloaken  und  Abzugscanälen 
der  Städte,  mancher  Werkstätten  und  Fabriklokale  Zufiuss  erhalten. 
Hier  entwickeln  sich  nicht  allein  in  Unzahl  Infusorien,  Conferven, 
Algen,  grüne  Priestley'sche  Materie,  sondern  auch,  in  Folge  der 
Dmsezung  und  fauligen  Gährung  organischer,  selbst  Eiweissartiger 
Stoffe,  Schwefel-,  Phosphorwasserstoff  und  ähnliche  Gase;  ferner 
darch  Verwesung  der  organischen  Substanzen  humus-  und  quellsaure 
Verbindungen  des  Ammoniak,  Kalk  und  anderer  Stoffe,  wodurch 
jene  Wasser  ihren  eigenthümlich  widrigen  Geschmack  und  Geruch 
wie  ihre  schmuzig-braune  oder  grünliche  Färbung  zu  erhalten  pflegen. 
Freilich  gehen  bei  jener  Fäulniss  viele  Unreinigkeiten  allmälig  als 
Gase  wieder  fort,  und  auch  der  von  Algen,  Infusorien  u.  s.  f.  ge- 
lieferte Sauerstoff  mag  noch  weiter  zu  deren  Zersezung  beitragen; 
doch  gewinnt  man  mit  dem  Allem  in  der  Hauptsache  wenig  oder 
nichts.  Niemals  kann  solches  Wasser  ein  passendes  Getränke  ab- 
geben, und  alle  Versuche,  dasselbe  künstlich  zu  reinigen,  haben  bis 
jezt  nur  ein  höchst  mangelhaftes  Resultat  geliefert. 

Auf  mancherlei  Weise  hat  man  jenes  Wasser  unter  Umständen ,  wo  kein 
besseres  zur  Hand  war,  zu  reinigen  und  zu  Terbessern  gesucht,  durch  längeres 
Stehen  nnd  sich  klftren  lassen  in  Reservoirs,   durch  Zusaz  von  Kohle,   auch  von 


^  So  enthilt  z.  B.  das  stets  trQbe  Themsewasser  London*8  ausser  Algen,  Zoopbyten, 
Wdrmeni,  Larven,  Insecteo  n.  dergl.  Pflanzen-  und  Thierreste,  Kartoffelzellen,  thierische 
Excremente,  Muskelfasern,  und  um  so  mehr,  Je  Unger  es  durch  die  Stadt  geflossen 
(Hss8«Il  n.  A.).  Immerhin  entb&lt  es  Eiwefssstoffe,  nnd  fault  daher  im  Sommer  beinahe 
so  leicht  wie  das  Wasser  des  Nil  oder  Indus.  Solches  Wasser  sollte ,  nachdem  es 
ftltrirt  wdtden ,  Tor  dem  Gebrauch  immer  gekocht  und  dann  in  porösen  irdenen  Ge- 
issen abgekühlt  werden,  um  die  organischen  Stoffe  drin  eher  zu  beseitigen. 

'  Das  Wasser  z.  B.  der  Schweizer  Seen  ist  sogar  im  Allgemeinen  viel  reiner  alt 
m  unsem  meisten  Flfissen  nnd  Brunnen ;  so  enthält  das  Wasser  Im  Genfer  See  in 
100,000  Gewiehtstheilen  blos  15  Th.  feste  Stoffe.  Der  Rhein,  welcher  trüb  In  den 
Bodensee  ftiesst,  Terlasst  diesen  hell  und  klar,  weil  er  seinen  Schlamm  dort  abgesezt  hat 
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einer  Misditmg  aus  Alaun  ' ,  Kalk  und  Kohle,  oder  mittelst  Filtrirens  des  zuvor 
gekochten  Wassers  durch  Flusssand-  und  Eohlenschichten ,  durch  frisch  an^e- 
glühte,  grob  gestossene  Kohle.  Endlich  hat  man  dasselbe  durch  kflnstliche  Gas- 
caden,  durch  Schlagen  und  Umrühren  wie  durch  längeres  Stehenlassen  an  der 
Luft  mit  atmosphärischen  Gasen  schwängern  wollen  ;  das  Schwefelwasserstoffgas 
Hesse  sich  im  Nothfall  durch  Ghlomatronflüssigkeit  beseitigen.  Doch  kann  durch 
solche  und  andere  Proceduren  höchstens  einige  Verbesserung  dieses  Wassers  und 
besonders  seines  Geschmacks  erzielt  werden ;  ein  gesundes  Trinkwasser  gibt  es 
niemals  ab,  und  noch  viel  weniger  ein  angenehmes.  Ist  das  Wasser  ron  allen 
festen  Stoffen  rein  abfiltrirt  worden,  so  pflegt  es  sich  ziemlich  lange  zu  halten; 
bleiben  ihm  aber  wenn  auch  noch  so  geringe  Mengen  organischer  Stoffe  beige- 
mischt,  so  beginnt  es  schon  nach  einigen  Stunden  wieder  zu  faulen  (Bouchardat). 
Daher  ist  es  am  besten,  zumal  wenn  Schiffe  mit  solchem  Wasser  verproviantirt 
werden  müssen,  erst  nach  dieser  Zersezung  und  Fäulniss  dasselbe  zu  filtriren 
(vergl.  unten  §.  109). 

§.  42.  Brunnenwasser  wird  gewöhnlich  durch  Ausgraben  des 
Bodens  zu  einer  gewissen  Tiefe,  durch  Bohrlöcher  (artesische  Brun- 
nen) u.  s.  f.  erhalten,  und  bald  herausgepumpt,  bald  fliesst  es  von 
selbst  nach  aussen.  Seine  gasförmigen  wie  festen  Bestandtheile, 
Salze  u.  s.  f.  kommen  der  Art  nach  durchaus  mit  denen  des  Quell- 
wassers tiberein.  Weil  aber  das  Wasser  in  Brunnen  meist  nur 
langsam  die  Erdschichten  durchsickert  und  längere  Zeit  hindurch 
in  der  Tiefe  stagnirt,  schwängert  es  sich  mit  einer  beträchtlichen 
Menge  von  Gyps  und  andern  erdigen,  zumal  Ealksalzen  des  Bodens, 
der  oberflächlichen  Kiesschiöhten,  selbst  des  Mauerwerks,  während 
es  anderseits  nur  kleine  Mengen  atmosphärischer  Gase  führt.  So 
kommt  es,  dass  Brunnenwasser  gewöhnlich  viel  reicher  an  salzigen 
und  andern  festen  Bestandtheilen  ist  als  Quell-  oder  Flusswasser  ^ 
wenn  anders  nicht  ausnahmsweise  durch  ganz  besonders  günstige 
umstände  eine  grössere  Reinheit  desselben  bedingt  wird.  Eben 
wegen  dieses  Reichthums  an  Ealksalzen  u.  s.  f.  zeigt  sein  Geschmack 
meist  etwas  Hartes,  oft  fast  Herbes,  und  eignet  sich  nicht  leicht  zu 


^  Alaun  ist  In  China  schon  längst  zum  Klären  schlammigen,  unreinen  Wassers 
benüzt  worden,  wie  z.  B.  Jezt  von  den  Wascherinnen  in  Paris;  schon  bei  Zusai  tod 
Vio  üoo  und  weniger  Gewichtstheil  Alaun,  etwa  BJ  auf  den  Eimer  Wasser,  scheidet  sich 
der  Schlamm  d^s  Wassers  in  Form  von  Streifen  aus,  d.  h.  Alaun  fallt  die  Thooerde 
in  Verbindung  mit  mechanisch  beigemengten  Unreinigkeiten ,  und  zersezt  zugleich  den 
doppelt-lcohlensauren  Kalk,  so  dass  schwefelsaurer  Kalk  entsteht.  Doch  wird  das 
Wasser  nur  klarer  dadurch,  nicht  chemisch  reiner,  und  sogar  härter  als  zuvor.  Noch 
weniger  könnte  Alaun  zum  Filtrireu  von  Trinkwasser  dienen,  weil  er  sich  losen  und 
somit  lezteres  verunreinigen  würde.  Ueberhaupt  haben  all  diese  chemischen  Reinigung«- 
mittel  des  Wassers,  z.  B.  auch  kohlensaure  Alkalien,  Kalkwasser  wenig  praktischen 
Werth. 

^  Der  artesische  Brunnen  von  Grenelle  bei  Paris  z.  B.  enthält  in  100,000  Thaflea 
130  Theile  feste  Stoffe,  Salze  u.  s.  f.  (Payen),  somit  6— 8mal  mehr  als  das  Wasser 
vieler  Flüsse  und  Seen.  Auch  finden  sich  im  Brunnenwasser  zumal  der  grossem 
Städte  gewöhnlich  salpetersaure  Salze  (Berzelius,  Liebig,  Pleischl),  die  sonst  fehlen, 
und   in  Byzaoz   ist  es   so  re|ch  SQ  Salzen,  dass  man  es  selten  triBken  Uan  (Bigler). 
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längerem  Gebrauch,   wenigstens  sobald  ihm  die  Eigenschaften  des 
harten  Wassers  (s.  §.  44)  in  höherem  Grade  zukommen. 

Hau  hat  dieser  Härte  oder  besser  diesem  Heichthnm  des  Bmnnenwassers 
an  Erdsalzen  nicht  blos  durch  passende  Wahl  der  Orte,  durch  Sorge  für  sach- 
gem&sse  Ausmauerung  der  Brunnen  sondern  auch  dadurch  abzuhelfen  gesucht, 
dass  man  ihr  Wasser  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  oderPotaschenlÖsung  versezte 
oad  den  so  gefällten  kohlensauren  Kalk  abseihte.  Dass  jedoch  dadurch  nur  sehr 
anToHkommen  abgeholfen  wird ,  liegt  auf  der  Hand.  Ffir  den  Gebrauch  in  der 
E&che  n.  s.  f.  mag  es  aber  durch  Aufkochen,  auch  durch  Zusaz  von  ein  wenig 
bellera  Ealkwasser  oder  Soda  und  Absezenlassen  des  Niederschlags  in  der  Ruhe 
tanglicher  gemacht  werden. 

§.  43.  Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich  von  selbst,  dass  sich 
auch  die  am  häufigsten  benüzten  Wasser,  dass  Quell-,  Brunnen-  und 
Flnsswasser  bald  recht  gut,  bald  gar  nicht  als  Getränke  und  zu 
hänslichen  Zwecken  sonst  eignen,  z.  B.  zum  Kochen,  Waschen,  ujtA 
dass  somit  ihrem  Gebrauch  immer  eine  gewisse  Prüfung  vorausgehen 
sollte.  Ein  gutes  trinkbares  Wasser  muss  so  vollkommen  klar  und 
farblos,  krystallhell  sein,  und  dies  auch  bei  längerem  Stehen  an  der 
Luft  bleiben;  es  muss  perlen,  also  Luft,  zumal  Kohlensäure  ent- 
halten, welche  sich  beim  Stehen  in  der  Form  von  Bläschen  an's 
Glas  ansezt,  um  so  allmälig  zu  entweichen.  Es  muss  ferner  kalt 
ond  völlig  geruchlos  sein,  vom  reinen  erfrischenden  Geschmack  des 
Wassers,  ohne  irgend  welchen  Beigeschmack,  ausgenommen  etwa  den 
angenehm  prickelnden  bei  sehr  reichem  Gehalt  an  Kohlensäuregas. ' 
Moderiger,  fauler  oder  schwefeliger  Geruch  und  Geschmack,  sein 
Faulen  und  baldiges  Stinkendwerden  an  der  Luft  weisen  auf  Bei- 
mischung gährender  organischer  Stoffe,  metallisch-herber  und  salziger 
Geschmack  auf  zu  viele  mineralische  Substanzen  hin;  fader  Geschmack 
auf  zu  grossen  Mangel  an  Gasen  und  salinischen  Bestandtheilen. 
üeberhaupt  soll  zwar  das  Wasser  bis  zu  einem  gewissen  Grade  rein 
sein,  jedenfalls  frei  von  allen  schädlichen  Beimischungen,  anderseits 
darf  es  aber  auch  nicht  chemisch  rein  sein ,  wie  etwa  Regen-  oder 
gar.  destillirtes  Wasser;  ja  schon  durch  einen  zu  geringen  Gehalt 
an  Salzen  und  Gasen  wird  das  Wasser  minder  tauglich  zum  Ge- 


*  An  Orten,  wo  diese  Siaerlinge  oder  Sauerbrunnen  Torkommen,  kann  man  sieh 
ihrer  zom  Getrinke  wie  zn  den  meisten  bSasHchen  Zwecken  so  gut  bedienen  als  des 
gewöhnlichen  QneU-  nnd  Brunnenwassers;  desgleichen  in  Gegenden,  wo  das  Trink- 
vtsser  sehr  schlecht  ist,  wie  z.  B.  in  Croatien,  Serbien,  in  den  Tropen  n.  s.  f.  Auch 
dorch  kfknstliches  Schw&ngem  schlechten  Wassers  mit  Kohlensinre,  z.  B.  im  Liebig'- 
»eben  Apparat,  kann  man  dasselbe  angenehmer  machen.  Trübes  Wasser,  anch  hartes, 
I&sst  man  erst  in  der  Buhe  sich  klären,  oder  flltrirt  es  (vergL  |.  108)  j  faules  Wasser 
ivm  man  ausserdem  mit  frischen  Holzkohlen  kochen,  und  hartes  Wasser  durch 
Aufkochen,  anch  durcl^  ^usaz  von  Soda  für  Ökonomische  Zwecke,  %$  B.  fOr's  Watchen 
tuglicher  machen. 
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tränke.    Doch  hat  die  Natur  schon  hinlänglich  dafür  gesorgt,  dass 
wir  kein  solches  zu  reines  Wasser  erhalten. 

Im  gewöhnlichen  Lehen  hält  man  oft  irriger  Weise  durchsichtige  Klarheit 
und  Gemchlosigkeit  eines  Wassers  für  sichere  und  hinlängliche  Zeichen  seiner 
Reinheit.  Weil  man  nichts  Fremdartiges  und  Auffälliges  sieht,  riecht  oder 
schmeckt ,  soll  es  rein  und  gesund  sein ,  während  es  trozdem  z.  B.  zu  reich  an 
Kalk-  und  andern  Erdsalzen  sein  oder  umgekehrt  wegen  Mangels  an  Luft,  Eohlen- 
säure  und  sonstigen  Elementen  kein  gesundes  Trinkwasser  abgeben  kann.  Hieraus 
ergibt  sich  aber  die  Nothwendigkeit  seiner  genaueren  Prüfung. 

§.  44.    Schon  im  gemeinen  Leben  pflegt  man  hartes  und  rei- 
ches Wasser  zu  unterscheiden,  womit  auch  die  für  uns  hier  bedeut- 
samsten Eigenschaften  desselben  hinlänglich  bezeichnet  sind.    Hart 
ist  z.  B.  fast  alles  Brunnenwasser,  auch  das  Wasser  vieler  Quellen, 
weich  dagegen  reines  Quellwasser,  noch  mehr  das  Regen-,   Schnee- 
und  Flusswasser.    Nur  ein  weiches,  übrigens  Luft  und  Salzehaltiges 
Wasser  entspricht   allen  Anforderungen   an   ein  gesundes  und  zu 
sonstigen  Zwecken  taugliches  Wasser,  während  sich  hartes,  d.  h.  an 
Gyps  und  andern  Kalk-,  auch  Bittererdesalzen  zu  reiches  Wasser 
nur  wenig  als  Getränke  und  noch  viel  weniger  zum  Waschen,  Kochen, 
Bleichen,  Färben  u.  s.  f.  eignet.  *    Hartes  Wasser  löst  die  Seife  nicht 
vollkommen  auf  und  gibt  keinen  Schaum  damit,  denn  es  zersezt  die 
Seife  mittelst  seiner  Kalk-  und  Talkerdesalze,  deren  Erden  verbinden 
sich  mit  den  Fettsäuren  der  Seife  und  scheiden  sich  jezt  als  unlös- 
liche Kalk-  und  Talkseifen  in  käsigen  Flocken  aus.    Ebenso  wenig 
eignet  es  sich  zum  Weichkochen  von  Hülsenfrüchten,  Fleisch,  zum 
Aufguss  und  Ausziehen  z.  B.  des  Thee,    des  Malzes   u.  s.  f.,   weil 
sich  die  Erdsalze  in  Folge  des  Entweichens  der  Kohlensäure  in  der 
Siedhize  ausscheiden,  in  die  Poren  jener  Substanzen  ablagern  und 
solche    dadurch   härter   machen,    bis    zu    einem    gewissen  Grade 
versteinern.    Auch  werden   durch  solches  Wasser  viele  organische 
StofiPe  nur  sehr  unvollkommen  gelöst  und  ausgezogen ;  das  Legunüo 
z.  B.  in  Hülsenfrüchten,   mit  jenen  Erdsalzen  gekocht,   bildet  mit 
denselben  eine   feste  unlösliche  Verbindung.    Hartes  Wasser  taugt 
aber  ebenso  wenig  zum  Waschen   und  Reinigen   der  Haut,  auch 
nicht  zum  Färben,    theils  weil  durch  die  Vereinigung  der  Erdsalze 
mit  den  Farbstoffen  und  Ausscheiden  derselben  ein  grosser  Verlust 
an  Farbstoffen  veranlasst  wird,  theils  weil  der  Glanz  besonders  me- 
tallischer Farben  dadurch  nothleidet.    So  stellt  sich  denn  als  weitere 
Forderung  an  ein  gutes,   weiches  Wasser,    dass  es  Seife  rein  auf- 


'  Ein  gntcs  reiu«^»  Walser  soll  nicht  über  Va  P-  ™*ll8  Salif  enthalten.  Uebw- 
hanpt  hängt  aber  der  Wohlgeschmack,  das  Erquickende  des  Wassers  blos  Ton  seiner 
Kalte  nnd  Kohlensänre  wie  andern  Gasen  ab,  nicht  von  den  Salzen  drin. 
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Kisen  soll,  ohne  flockige  Gerinnsel  zu  bilden,  und  dass  Hflisenfrfichte, 
Fleisch  beim  Kochen  damit  gehörig  weich  werden,  nicht  aber  hart 
bldben  sollen. 

Ferner  soll  ein  gutes  Trinkwasser  zur  Sommerszeit  kalt,  im 
Winter  dagegen  wärmer  als  die  atmosphärische  Luft,  fast  laulich 
sein.  Jedes  zu  kalte  Wasser  im  Winter  kann  beim  Trinken  schäd- 
liche Wirkungen  hervorbringen,  so  besonders  Schnee-  und  Eiswasser, 
wie  z.  B.  im  Bussischen  Feldzug  nach  Larrey. '  Auch  Flusswasser 
eignet  sich  nicht  in  der  Winterzeit ,  wo  blos  ein  gutes  Quellwasser, 
dessen  Temperatur  jezt  um  10 — 20*  C.  wärmer  ist  als  die  des  Luft- 
kreises, getrunken  werden  sollte.  Endlich  mOsste  jedes  Wasser, 
^s  Getränke  wenigstens,  vermieden  werden,  sobald  schlichte  Er- 
fahruDg  seine  Schädlichkeit  fOr  Menschen  oder  Thiere  nachgewiesen 
hat,  auch  wenn  sich  auf  chemischem  Wege  keine  nachtheiligen  Be- 
standtheile  in  demselben  sollten  auffinden  lassen.  Denn  der  lebende 
Organismus  erweist  sich  häufig  genug  viel  empfindlicher  für  der- 
artige Beimischungen  und  Eigenschaften  als  unsere  chemischen  Re- 
agentien. '  Dies  gilt  besonders  von  organischen  Bestandtheilen  des 
Wassers,  auch  von  kleinen  Mengen  Schwefelwasserstoff  und  ähn- 
lichen Gasen. 

Es  kommt  somit  immer  darauf  an ,  unter  den  fremdartigen  Beimischungen, 
welche  selbst  dem  besten  Wasser  niemals  abgehen,  die  nOzlicben,  nothwendigen 
oder  dock  unschftdUchen  und  indifferenten  von  den  positiv  sch&dlicben  su  unter- 
scheiden, und  leztere  anszumitteln.  Diese  Ermittlung  pflegt  aber  schon  deshalb 
Ideht  zu  sein,  weil  derartige  Bestandtheile  blos  durch  ihren  relativ  zu  grossen 
Rdchthum,  nicht  gerade  an  und  für  sich  and  auch  in  kleinen  Mengen  schädlich 
wirken.  Am  nachtheiligsten  sind  jedenfalls  organische,  zumal  thierische  Bestand- 
theile^ in  nur  einigermaassen  betr&chtlichen  Mengen,  indem  sie  z.  B.  nicht  blos 
dem  Wasser  Sauerstoff  entziehen,  sondern  auch  das  Faulwerden,  Verderben  des- 
selben mit  Entwicklung  Ton  Schwefelwasserstoff  und  ähnlichen  Gasen  wesentlich 
bedingen,  zumal  in  Berührung  mit  der  Luft  und  bei  w&rmerer  Temperatur. 
Solches  Wasser  (vergL  S.  293)  wird  bei  längerem  Stehen  trQbe  und  stinkend, 
weil  es  in  Fftulniss  Übergeht,  zumal  in  der  W&rme,  und  gibt  beim  Verdampfen 

'  Dar  Styx  in  Arcadien,  detsen  Wasser  selbst  im  Sommer  nur  eine  Temperatur 
TOD  4-  7—8^  C.  zukommt,  ist  beHScbtfgt  dorcb  seinen  scbidlicben  Einfluss. 

^  So  erkrankte  z.  B.  einmal  in  Lyon  die  Garaison  eines  bestimmten  Quartiers 
n&ch  (ienuss  wou  Brunn enwasser,  ohne  dass  man  in  lezterem  etwas  Besonderes  linden 
konnte  (Dupasqufer) ;  doch  entbleit  es  vielleicht  organische  Stoffe,  z.  B.  aus  Cloaken. 
Clemens  sab  bei  Fabrikarbeitern  eine  Epidemie  von  Furunkeln  und  sonstige  Beschwerden 
entstehen,  deren  Ursache  er  in  dem  mit  Schwefelwasserstoff  geschwängerten  Wasser 
eines  Brunnens  bei  Frankfurt  vermuthete. 

'  Solche  linden  sich  aber  nur  im  Brunnen-  und  Flusswasser  grosser  Stidte  in 
beträchtlicheren  Mengen,  auch  Salpeter,  der  in  Folge  der  Umsezung  thierischer  Reste 
entsteht  In  Paris  ist  so  das  meiste  Trinkwasser  nahezu  untauglich  fQr  ökonomische 
Zwecke,  oft  sah  man  auf  seinen  Genuas  Indigestion,  Durchfall  u.  s.  f.  entstehen,  und 
in  Islington  (London)  war  das  Wasser  eines  Brunnens  in  der  Nähe  von  Kirchhöfen 
so  ungesund,  dass  er  geschlossen  werden  musste. 
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einen  braun  gefärbten,  nicht  wie  sonst  einen  weisslichen  Rückstand,  welcher  beim 
Erhizen  brenzlich  riecht.  Chlor ,  Galläpfelaufguss  bewirken  in  demselben  reich- 
liche Niederschläge;  Sibersalzlösung,  am  besten  salpetersaures  Silber,  in  einigen 
Tropfen  zugesezt,  färbt  es  schmuzig  violett,  und  später  fallen  schwarze  Flocken 
nieder.  Das  Schwefelwasserstoffgas  in  solchen  Wassern  gibt  sich  durch  seinen 
Geruch  nach  faulen  Eiern  und  z.  B.  durch  die  schmuzigbraune  Trübung  bei  Zn-. 
saz  von  Bleizuckerlösung  zu  erkennen. 

Höchst  bedenklich  sind  auch  Beimischungen  von  Kupfer,  Blei,  Arsenik,  wie 
sie  unter  besonderen  Umständen,  z.  B.  in  Bergbau  treibenden  Gegenden,  bei  Ge- 
brauch von  Bleiröhren  u.  s.  f.  vorkommen  können.  Diese  sämtlichen  Metalle  er- 
kennt man  z.  B.  an  den  farbigen  Niederschlägen,  welche  Schwefelwasserstoff,  anch 
Schwefelwasser  in  dem  zuvor  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuerten  Wasser 
hervorbringen.  Als  minder  bedenklich  aber  immerhin  nachtheilig  und  störend 
können  die  Erdsalze  gelten,  welche  das  Wasser  hart  machen,  z.  B.  Gyps,  auch 
salz-  und  salpetersaurer  Kalk  wie  Talkerde ;  Gyps  wirkt  ausserdem  noch  dadurch 
nachtheilig,  dass  er  wie  alle  Subphate  durch  Einwirkung  organischer  Stoffe  im 
Wasser  in  SülfÜr  umgewandelt  und  Schwefelwasserstoff  frei  wird,  hiedurch  aber 
das  Wasser  wo  nicht  seine  Anwendbarkeit  so  doch  aUe  Annehmlichkeit  verliert 
Jene  Kalksalze  u.  s.  f.  lassen  sich  nun  ausser  den  schon  oben  erwähnten  Kenn- 
zeichen auch  daran  erkennen,  dass  sie  Seifenspiritus  in  hohem  Grade  trüben, 
und  mit  Barytsalz-  wie  Silberlösung  reichliche  weissgefärbte  Niederschläge  geben. 

§.  45.    Wasser  ist  dem  Messchen   wie  allen  Organismen  un- 
entbehrliches Bedürfniss,  schon  als  Lösungsmittel  für  andere  Stoffe 
wie  als  wesentliche  Bedingung  aller  chemischen  Vorgänge  im  Körper. 
Auch   werden   wir  schon  von  Natur  durch  unser  Durstgefühl  ge- 
zwungen, dasselbe  in  gehöriger  Menge  und  Beschaffenheit  dem  Innern 
des  Körpers  zuzuführen.     Unterbleibt  diese   Wasserzufuhr  längere 
Zeit,  so  geht  der  Mensch  zu  Grunde.    Von  allen  Getränken  muss 
aber   gerade   ein   frisches   gesundes  Wasser    als   dasjenige  gelten, 
welches  am  besten  unsern  Durst  stillt,  überhaupt  unserem  Bedürf- 
niss an  wässrigen  Stoffen  am  vollkommensten  entspricht,   und  das 
Alles  ohne  irgend  welche  schädliche  Nebenwirkung.    Schon  während 
des  Trinkens  löscht  es  vermöge  seines  kühlenden  Eindrucks  auf  die 
Schleimhaut  der  Mundhöhle,   der  Schlingwerkzeuge  und  deren  Ner- 
vengeflechte den  Durst,  und  pflegt  so  beruhigend  zugleich  und  er- 
frischend auf  das  zuvor  aufgeregte  oder  erschöpfte  Nervensystem  zu 
wirken,  sogar  noch  ehe  Wasser  in's  Blut  und  in's  Innere  der  Oeco- 
noraie  übergetreten.    Mit  grösster  Schnelligkeit  geht  jedoch  dieser 
Uebertritt  des  Wassers  schon  im  Magen,  weiterhin   im   Darmcanal 
mittelst  Endosmose  vor  sich;   und  kaum  in  die  Blutmasse  aufg^ 
nommen,    schwizt   es  bereits  wieder  in  alle  Gewebe  und  Organe, 
welche  überhaupt  Blut  zugeführt  erhalten,  aus,  und  wird  schliessKch 
fast  eben  so  rasch,  als  es  eingetreten,  durch  Lungen,  Haut,  Nieren, 
parmßchleirahaut  u.  s.  f.  aus  dem  Körper  wieder  ausgeschieden. 
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Von  seinem  ersten  Eintritt  in  den  Körper  bis  zu  dem  Augen- 
blick, wo  es  ihn  wieder  verlässt,  leistet  es  demselben  so  wesentliche 
Dienste,  dass  das  Leben  keinen  Augenblick  ohne  solche  bestehen 
könnte.    Es  sind  besonders  folgende: 

1®  Unsem  Körper  kann  man  als  zusammengesezt  betrachten 
ms  einer  zahllosen  Masse  von  Canälchen,  Zellen  und  winzigen  Zwi- 
schenräumen, welche  sämtlich  Flüssiges  enthalten  oder  mit  wässrigen 
Stoffen  geschwängert  sind;  ja  unser  Körper  besteht  mindestens  zu 
%  seines  Gewichts  aus  Wasser.  Nicht  blos  seine  Flüssigkeiten,  wie 
filut,  Lymphe,  Secrete,  sondern  auch  die  festen  Theile  enthalten  als 
wesentlichen  Bestandtheil  Wasser,  unter  den  festen  Theilen  zumal 
die  weichen,  parenchymatösen  Organe  und  vor  allen  das  Gehirn. 
Diese  Menge  Wasser  muss  ihnen  zugeführt,  sein  Abgang  bestandig 
ersezt  werden,  und  wo  auch  im  Innern  des  Körpers  und  seiner 
Theile  das  Plasma,  die  aufgelösten  Stoffe  des  Bluts  behufs  deren 
Ernährung  austreten,  geht  zugleich  Wasser  in  die  Molecular-Zusam- 
mensezung  der  Gebilde  ein.  Ausserdem  führt  unser  Trinkwasser 
gewisse  Stoffe,  besonders  Erdsalze  mit  sich,  welche  unser  Knochen- 
system und  sonstige  Gewebe  bilden,  ernähren  helfen.  * 

2*  Eine  noch  bedeutungsvollere  Rolle  kommt  aber  dem  Wasser 
dadurch  zu,  dass  es,  geschwängert  mit  Alkalien,  Salzen  das  einzige 
im  lebenden  Körper  überhaupt  mögliche  Lösungsmittel  für  alle  son- 
stigen Nahrungs-  und  Ersazstoffe  abgibt,  deren  wir  bedürfen.  Leistet 
so  das  getrunkene  Wasser  schon  bei  der  Verdauung  der  Speisen  im 
Magen  und  Dünndarm  wichtige  Dienste,  indem  es  zu  deren  Erwei- 
chung, Verflüssigung  und  chemischen  Umwandlung  wesentlich  bei- 
tragt (schon  jede  feste  Speise  an  sich  enthält  Wasser) ,  so  wird  erst 
sein  Einfluss  im  Chylus,  in  der  Blutmasse  und  weiterhin  beim  Stoff- 
wechsel,, bei  der  Ernährung  aller  Theile  dadurch  unersezlich,  dass 
Wasser  das  Lösungsmittel  für  unorganische  Stoffe,  Salze  wie  für 
die  Eiweisskörper  und  organischen  Elemente  sonst  abgibt,  und  die 
eigenthümlichen  Umwandlungen  der  leztern  wesentlich  fördert.  Mit 
allen  überhaupt  gelösten  Stoffen,  mit  Salzen,  Eiweiss,  Fibrin,  Fetten 
u.  s.  f.  geschwängert  tränkt  es  schliesslich  das  Parenchym,  das  innere 
Gefbge  unserer  Organe.  Durch  sachgemässe  Wasserzufuhr  von 
aussen  muss  insofern  nicht  blos  eine  gewisse  Verdünnung  der  Blut- 
masse, die  einmal  nothwendige  Verflüssigung  und  Lösung  aller  festen 
von  aussen  eingefohrten  Nahrungsstoffe,  sondern  zugleich  der  ganze 


i  So  nimmt  z.  R.  ein  Ferkel  in  3  Monaten   ^egen  Vs  M  ^^^^  *^*  ^^^  W«wer 
tnf  (BoutiDftolt). 
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^,^^^^,^^^j^x  mit  allen  weitern  Folgen  selbst  für  die  Functionirnng 
>^^  Norvon-  und  Muskelsystems  wesentlich  gefördert  werden. 

,1«  Indem  endlich  das  Wasser  fast  alle  zur  Wiederausscheiduog 
^^^x  dorn  Körper  reif  gewordenen  Substanzen,  wie  sie  aus  der  6ar- 
V\\\  ^1^  unseres  Körpers  hervorgegangen,  kurz  die  sog.  Auswurfsstoffe 
l5v\^^l  orhÄlts  oder  doch  in  Verbindung  mit  Salzen,  Alkalien  u.  a. 
tu  ihrer  Lös^ung  wesentlich  beiträgt,  fordert  es  eben  damit  die  Aus- 
>oheidung5iproce5^5e  nlerhaüpt,  nnd  macht  besonders  auch  die  Aus- 
soheiduiig  der  urbrizscLbar  gewordenen  excrementitiellen  oder 
Schl^oken>tv  ffe  erst  rr'c^rL 

I>ies  i*tsr>:>f«hi  x.  B.  sn  i^r  Eirssdore .  den  hamsaoren  Salzen  ün  Hani, 
«ti)i  dt'ii  Br«3Jk£±:btr>f!:  S?  'rille,  ies  Schleiras  der  Schleimh&ate  wie  mit  der 
Kc^hVnskrjT  ni»i  JcrtTs  ris^Ticg^n.  i!lcliagen  Stoffen,  welche  dorch  Longen 
nnH  Hsnr  üa.'-.xir- >:^  rnrri  i2  iiese  Ansscheidongsapparate  wird  bald  mehr 
>»juc  w^-rjTtr  'W,:55tr,  r^sii^iae^frt  mit  dt?n  mannigfachsten  andern  Stoffen,  aus 
Äi^ir  K  n^r  v**-tr  -Tsivr*.  tb  aach  ien  Umstanden  Torzngsweise  durch  Nieren, 
«hl  TTT»-'"^  Sv-^r-x^.i.ite  ii?s  rari&nmtls  jl  s.  t  oder  durch  Langen  nnd  Haut 

i  ^.  ^-r\j:>  ?r;:':c  si'.li.  id5s  das  Wasser  bei  allen  chemisch- 
1:1  '>N:i..ji^ :  z  ^•'  lV•-i^^•^  -^  Tii^Tkoü^T  teiue  viel  geringere  Kolle 
s^ »  t  u>  .1  :Mtr  ij'i»-n  Sicäcxaz  die  atmosphärische  Luft  und  ihr 
T-  r.c    i^aa  iii»:a  i:^?  ?!•  be  Bedeutung  einer  geordneten 

V  1  5<::cn  des  Wassers  an  sich  hängen 

'5".-i:;ri:rn  im  Menschenkörper  zunächst 

«I     ^-r  \   :^f    iri  Temperatur  wie  von  seinen  Be- 

><  '\-   .•^  1  >,i,z  Zusammensezung  ab.    Ausserdem 

,  i-s;  'V  pv  I  i.cf  7  *wch  von  Seiten  unseres  Organismus 

v.^>^  .       -   H      ^  'i?.  .1«  •:.  xr  J  gestalten  sich  je  nach  dessen  Eigen- 

». :  t. .     .'V  ^    v--'^  li'Xrswcise,  Gesundheitszustand  u.  s.  f.  immer 

*.\  -i  kr:  Korper  Wasser  in  unzureichender  Menge  zu- 
I  !-:::i:  F:uer  längere  Zeit  gar  kein  Wasser,  so  macht 
v^.  5  .>  ur  iäixr:!i  bedingte  Wassermangel  im  Innern  des  Kör- 
.vi>  -.Ss  rur^'^  >^ü:erklich,  schwächer  oder  stärker  je  nach  den  üm- 
x.o:-..vü,  I:i  F:^^e  der  verminderten,  allmälig  ganz  stockenden 
>i«v:v  r^»-  ^^"i  Sihleimabsonderung  werden  Mundhöhle,  Rachen, 
>v .^ir-^^vck-CvU^  trocken,  warm,  zulezt  brennend  heiss,  die  Zunge 
v\  K  »:u  Oj^uiv.en.  Weiterhin  entwickelt  sich  ein  Reizungszustand 
n  c.ioa  T^eilon,  ihi^  Schleimhaut  schwillt,  röthet  sich,  alle  Abson- 
icru  t^  trv^v*^-^^  flussiger  Stoflfe  hat  aufgehört,  und  ihre  Austrock- 
•Mii:^  wird  durch  die  trocken  -  heisse  ausgeathmete  Luft  noch  ver- 
•iKMrc  Sprt^hen,  Schlingen  fallen  immer  schwerer,  das  brennende 
vur^"^;  tu  Mund  und  Schlingwerkzeugen  immer  schmerzhafter.  Jczt 
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leiden  auch  alle  innern  Processe  oder  FuDctionen  durch  den  an- 
ll^ltenden  Wassermangel  Noth.  Allgemeine  Unruhe,  Aufregung  tritt 
eiD,  zugleich  mit  Abspannung,  Mattigkeit.  Puls,  Athemzüge  werden 
immer  rascher,  die  Haut  des  ganzen  Körpers  trocken,  heiss,  die 
Eigenwärme  des  Körpers  durchaus  gesteigert,  kurz  es  entsteht  Fieber ; 
alle  Absonderungen  gerathen  mehr  oder  weniger  in's  Stocken,  der 
Harn  geht  nur  in  sparsamer  Menge  ab,  ist  sehr  concentrirt,  oft 
stinkend,  der  Stuhl  verstopft  ^  Bald  röthet  sich  die  Bindehaut  der 
Augen,  oft  entstehen  Bauchschmerzen,  selbst  Unterleibsentzündung, 
der  fieberisch  aufgeregte  Zustand  steigt,  mit  grossem  Angstgefühl, 
Beengung  der  Brust  Endlich  bemächtigt  sich  der  Verdurstenden 
gänzliche  Verzweiflung,  Raserei;  sie  deliriren,  besonders  oft  von 
Wasser,  Quellen,  Brunnen,  bis  sie  allmälig  ruhiger  werden  und 
betäubt.  Alle  Kräfte  sind  jezt  dahin,  sie  verlieren  das  Bewusstsein, 
bis  zulezt  Tod  eintritt 

Die  Zeit,  weiche  Menschen  bei  ▼öUigem  Mangel  aller  Getränke  ausznhalten 
rermi^gen,  ist  nicht  genauer  bekannt;  doch  kennt  man  F&Ile,  wo  Menschen  viele 
Wochen  ond  Monate  nichts  getrunken ,  oder  vielleicht  nur  Meerwasser ,  ihren 
eigenen  Harn,  und  Hunde,  die  swar  zu  firessen,  aber  nichts  su  trinken  bekommen, 
können  5 — 6  Wochen  leben.  *  Menschen,  welche  sich  der  Getränke  sowohl  als 
Speisen  enthielten,  pflegten  viel  schneller  zu  Grunde  zu  gehen  als  Andere,  welche 
während  des  Hnngems  wenigstens  Getränke  zu  sich  nahmen';  dasselbe  haben 
Chossat  u.  A.  noch  sicherer  bei  Säugethieren  nachgewiesen.  Der  KOrper  scheint 
auch  im  leztem  FaU  etwas  geringere  Verluste  an  Stoffen  zu  erleiden  als  wenn 
zugleich  die  Wasserzufuhr  unterbrochen  ist  (s.  S.  282). 

In  der  Leiche  verdursteter  Thiere  findet  man  die  Blutmasse  sehr  arm  an 
Wasser,  öfters  zu  einer  festen  Masse  geronnen;  aUe  festen  Theile  ungewöhnlich 
trocken,  Harn  und  andere  Secrete  in  auffallend  geringer  Menge  und  überreich 
«n  festen  Bestandtheilen.  Die  Schleimhaut  der  Schlingwerkzeuge  wie  des  Magens, 
Danncanals,  auch  das  Bauchfell  ist  mehr  oder  weniger  entzündet,  und  zumal 
lezteres  Öfters  mit  £chymosen  bedeckt  Das  Gehirn  samt  seinen  HfiUen  findet 
man  gieichfiüls  im  Zustande  der  Congestion  oder  Entzündung. 

§.  48.  Wasser,  auch  in  grossen  Mengen  getrunken,  bringt  nicht 
leicht  bedeutendere  Störungen  hervor,  immerhin  viel  seltener  und 
in  geringerem  Grade,  als  dies  bei  übermässigem  Genuss  fester 
Speisen  der  Fall  ist  Ja  man  Icennt  Fälle  von  sog.  Durstkrankheit 
(Polydipsie),  wo  täglich  20— 30  Maass  Wasser  ohne  besondere  Nach- 
theile getrunken  wurden,  woraus  sich  freilich  wenig  für  gewöhnliche 


^  Auch  bei  gewohnbdtsmissiffn  Nichtstrio  kern ,  z.  B.  beim  Weib,  bei  tizender 
Lebensweise  ist  der  Stohlgtng  meist  träge  und  verstopft. 

'  DQrstende  Tanbeo  Terlieren  im  Durchschnitt  tiglich  16  Gramm  an  K5rperge- 
«richt,  uad  die  Aasgaben  verhalten  sich  zu  deo  Einnahmen  =  418  :  100  (Falck  ond 
Scheffer). 

'  Dagegen  fillt  es  schwerer,  beim  DQrsten  za  essen  als  dabei  auch  zu  fksten 
(Becker},  gerade  wie  man  auch  beim  Fasten  Ueber  wenig  oder  gar  Dicht  trinkt. 
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Fälle  und  Gesunde  folgern  lässt.  Indess  wird  der  Magen  auch  bei 
Diesen  schon  deshalb  durch  grössere  Wassennengen  nicht  leic]ft 
belästigt,  weil  es,  ohne  eine  weitere  Verdauung  zu  erfordern,  schnell 
aufgesaugt,  weggeführt  wird  und  fast  sogleich  wieder  im  Harn,  mit- 
telst der  Ausdünstung  u.  s.  f.  aus  dem  Körper  tritt.  Wird  dagegen 
viel  Wasser  während  der  Mahlzeit  und  unmittelbar  nachher  ge- 
trunken, so  kann  es  schön  durch  zu  grosse  Verdünnung  der  Ver- 
dauungssäfte, des  Speisebrei  das  ganze  Verdauungsgeschäft  stören. 
Auch  sonst  wird  durch  übermässige  Mengen  der  Magen  gewöhnlich 
bedeutender  in  Anspruch  genommen,  zumal  durch  kaltes  Wasser 
und  bei  Ungewohnten ,  bei  empfindlichem  schwachem  Magen,  in  der 
heissen  Jahreszeit,  unmittelbar  nach  grossen  Anstrengungen  und  bei 
erhiztem  Körper.  Die  Masse  Flüssigkeit  dehnt  jezt  den  Magen  ans, 
belästigt  ihn,  es  entsteht  Magendrücken,  ein  beängstigendes  Gefbhl 
von  Beklemmung  auf  der  Brust,  der  Bauch  treibt  sich  auf;  oft  ge- 
sellt sich  noch  Uebelsein,  Mattigkeitsgefühl  hinzu,  mit  Schwindel 
Kopfschmerz,  bis  endlich  der  Magen  durch  Erbrechen  seiner  Bürde 
entledigt  wird.  Nicht  selten  treten  noch  Durchfalle  mit  Colik- 
schmerzen  ein,  während  es  sich  bei  Andern  sogar  zu  Brechrubr, 
Darmentzündung  steigern  kann. 

Werden  zu  grosse  Mengen  Wassers  längere  Zeit  hindurch  ge- 
trunken, so  pflegt  dadurch  zunächst  die  Verdauung  zu  leiden;  es 
entwickelt  sich  eine  gewisse  Schwäche  derselben,  welche  zu  den  ver- 
schiedensten Verdauupgsbesch werden  führen  kann,  oft  mit  Magen- 
schmerz, Abweichen  u.  s.  f.  Besonders  wird  aber  jezt  dem  Innern 
des  Körpers  zu  viel  Wasser  zugeführt  und  mit  diesem  bei  seinem 
Austritt  zu  viel  an  Stoffen  entzogen ;  es  entsteht  ein  wässriges  Blut 
sog.  hydrämischer  Zustand,  was  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Ernäh- 
rung der  Organe,  auf  deren  Neubildung  und  Functionen,  selbst  des 
Nervensystems  bleiben  kann.  Ja  unter  Mitwirkung  besonderer  An- 
lage und  persönlicher  Verhältnisse  sonst  soll  gar  Wassersucht  ent- 
stehen können. 

Die  peinlichsten  ZufMle  werden  durch  Wasser  herbeigeftJirt,  wenn  man  dss- 
selbe  zwangsweise  Menschen  einschüttet,  wie  früher  bei  gewissen  Graden  der 
Folter,  z.  B.  2  bis  4  Maass  Wasser  auf  einmal,  was  die  grösste  Beklemmung  ood 
Angst  durch  übenn&ssige  Ausdehnung  des  Magens  verursacht  haben  soll  Ein 
lange  fortgesezter  Genuss  zu  vielen  Wassers  scheint  früher  bei  manchen  Kilt- 
waasercuren  stattgefunden  zu  haben,  und  öfters  nicht  ohne  schlimme  Folgen. 

§.  49.  Besondere  Modificationen  in  der  Wirkungsweise  des 
Wassers  sind  durch  dessen  jeweilige  Temperatur  bedingt  Doch 
wirkt  dass  Wasser  blos  dann  vermöge  seiner  Temperatur,  wenn  es 
merklich  kälter  oder  wärmer  ist  als  anser  Körper,   indem  es  im 
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erstem  Fall  dem  Körper  Wärme  entzieht,  im  leztern  Fall  Wärme 
an  denselben  abgibt,  bis  seine  Temperatur  mit  deijenigen  unseres 
Körpers  auf  gleichem  Niveau  steht 

Wirkt  ein  frisches,  massig  kaltes  Wasser  von  etwa  -}-  10 — 12*  C. 
bei  seinem  Genuss  erfrischend,  kühlend,  werden  dadurch  nicht  blos 
die  Verdauungsapparate,  sondern  auch  Nervensystem  und  Muscu- 
latur  in  gewissem  Sinn  gekräftigt,  so  verhält  es  sich  damit  gewöhn- 
lich ganz  anders,  wenn  zu  kaltes  Wasser  getrunken  wird,  z.  B.  von 
-f  6— 4*  C.  und  weniger.  Hier  entsteht  gleich  beim  Trinken  ein 
schmerzhaltes  Gefühl  in  den  Zähnen,  in  der  Mundhöhle,  und  grosses 
Eätegefühl  in  der  Magengegend,  welches  sich  rasch  über  den  Körper 
ausbreitet  Dessen  Eigenwärme  sinkt,  zugleich  Herzthätigkeit,  Puls, 
desgleichen  die  Ausdünstung  durch  Haut  und  Lungen.  Ja  es  können 
tiefere  Erschütterungen  im  ganzen  hydraulischen  Mechanismus  des 
Kreislaufs  zugleich  mit  Störungen  des  Innern  Stoffumsazes ,  aller 
iosscheidungsprocesse  Zustandekommen,  die  weiterhin  zu  Conge- 
stionen  wichtiger  Organe,  zu  heftigen  Choleraähnlichen  Anfkllen, 
zu  Krämpfen,  Brust-,  Unterleibsentzündung,  sogar  zu  raschem  apo- 
plectischem  Tode  führen.  Diese  schlimmeren  Folgen  pflegen  dann 
besonders  einzutreten,  wenn  in  raschen  Zügen  sehr  viel  Wasser  und 
dazu  in  einen  leeren  Magen  hineingetrunken  wird ;  desgleichen  wenn 
der  Körper  zuvor  stark  erhizt  und  in  allgemeiner  Aufregung  ge- 
wesen, wie  z.  B.  nach  raschem  Lauf,  bei  höheren  Hizegraden  im 
Sommer  (sog.  kalter  Trunk  0« 

Laues  Wasser,  für  sich  getrunken,  löscht  den  Durst  nicht, 
sdimeckt  vielmehr  fade,  widrig,  und  macht  leicht  Uebelsein  und 
Erbrechen.  Man  vermeidet  auch  deshalb  seinen  Genuss,  wenn  man 
anders  nicht  durch  Mangel  an  frischem  Wasser  dazu  genöthigt  ist, 
z.  B.  im  Feld;  oder  versezt  man  dasselbe  mit  andern  Stoffen,  be- 
sonders Eis,  Citronensaft,  Kohlensäure,  eingemachten  Früchten,  Zucker 
0.  8.  f.*,  welche  seinen  Genuss  angenehmer  machen.  Wesentlich 
dasselbe  gilt  vom  warmen  und  heissen  Wasser,  nur  dass  solches 
zunächst  örtlich  vermöge  der  dem  Körper  zugefQhrten  Wärme  er- 
regend wirkt,  und  weiterhin  eben  dadurch  die  Eigenwärme  über- 
haupt, den  Turgor  und  Säfteumtrieb,  die  Ausdünstung  erhöht. 


^  Aaf  diese  Weise  ist  t.  B.  der  Sohn  Franz  I.  von  Frankreich  schnell  zo  Grunde 
gegangen,  nnd  sein  Mundschenk  Montecuculi  wurde  deshalh  gefoltert  und  geviertheilt. 
Dagegen  schadet  vorsichtiges  Trinken  in  kleinen  Mengen  auch  hei  erhiztem  Korper 
nichts,  besonders  wenn  man  erst  etwas  in  Wasser  getauchtes  Brod  gegessen,  nnd  gleich 
Bacbher  wieder  geht,  arbeitet  n.  s.  f. 

'  In  den  Wüsten  Afrika's  nimmt  man  Betel  dazn,  am  Nil  zerstossene  Bittermandeln, 
tach  Branntwein,  in  den  Kirgisensteppen  Kmt,  d.  h.  Käse  ans  Stutenmich  u.  a. 
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In  Rom  war  zur  Kaiserzeit  ein  Glas  warmes  Wasser  während  und  meh 
der  Mahlzeit  getrunken  eine  beliebte  Mode.  Jezt  trinkt  man  dasselbe  nicht  leicht 
mehr  in  reinem  Zustand;  aber  selbst  als  Thee  oder  mit  andern  wflrzigen  Stoffen 
geschwängert  kann  sein  beständiger  und  übermässiger  Genuss  zu  mancherlei 
Yerdauungsbeschwerden  u.  s.  f.  führen. 

§.  50.  Wichtige  Modificationen  der  Wirkungsweise  des  Wassers 
entstehen  endlich  durch  gewisse  Abnormitäten  seiner  Mischung,  seiner 
Bestandtheile,  sei  es  nun,  dass  das  Wasser  an  jenen  Gasen,  Salzen 
u.  s.  f. ,  welche  es  sonst  enthält,  allzu  reich  oder  gegentheUs  zu  arm 
ist,  sei  es,  dass  sich  dem  Wasser  unter  besondern  Umständen  ganz 
fremdartige,  oft  positiv  schädliche  Stoffe  beimischen. 

So  gelten  die  harten  wie  die  zu  weichen  Wasser  als  mehr  oder 
weniger  lästig  für  Magen  und  Verdauung;  öfters  wirken  sie  abföb- 
rend,  und  können  vielleicht  bei  anhaltendem  Genuss  durch  ihren 
Reichthum  wie  durch  ihren  Mangel  an  Erdsalzen  sogar  zu  wichti- 
geren Störungen  im  Chemismus  des  Körpers  führen.  Wasser,  in 
dessen  Zusammensezung  keine  oder  sehr  wenig  Kohlensäure,  Sauer- 
stoffgas und  andere  Gase  eingehen,  z.  6.  Schneewasser  in  kalten 
Gebirgsthälern,  Quellwasser  auf  sehr  hohen  Gebirgen,  belästigt  schon 
vermöge  seines  schlechten  Geschmacks  die  Verdauungswege,  und 
macht  oft  Erbrechen;  ja  bei  den  Bewohnern  solcher  Gegenden  soll 
es  selbst,  in  Verbindung  mit  anderweitigen  Einflüssen,  keine  un- 
wichtige Rolle  beim  Entstehen  endemischer  Krankheiten  spielen  (?). 

Ungleich  nachtheiliger  wirkt  oft  sumpfiges,  faulendes  Wasser, 
auch  von  manchen  Flüssen,  Brunnen,  zumal  in  grossen  Städten, 
wenn  es  grössere  Mengen  organischer,  in  innerer  Gäbrung  befind- 
licher Stoffe,  von  Schwefel-,  PhosphorwasserstoflF  u.  s.  f. ,  anderseits 
wenig  oder  kein  Sauerstofifgas  mehr  enthält,  wie  z.  B.  filtrirtes  Waisser 
im  Sommer.  Werden  solche  Wasser  in  grössern  Mengen  und  län- 
gere Zeit  durch  getrunken,  so  beeinträchtigen  sie  nicht  blos  die 
Verdauung,  machen  nicht  blos  Durchfalle,  wie  z.  B.  das  Seinewasser 
in  Paris,  sie  sollen  sogar  unter  Mitwirkung  sonstiger  begünstigender 
Umstände  das  Entstehen  von  Wechselfieber,  Ruhr,  Cholera,  Typhus 
u.  dgl.  fordern  (^\  Durch  Trinkwasser,  welches  Blei,  Kupfer,  Arsen  und 
andere  Metalle  führt,  können  aber  die  Zufalle  einer  schleichenden  Vergif- 
tung mit  diesen  Metallen,  z.  B.  Indigestion,  Colik,  Lähmungen  ent- 
stehen. Besonders  in  früheren  Zeiten,  bei  mangelhafter  Construction 
der  Wasserleitungen,  Rohren  und  Cisternen  oder  Wasserbehälter 
aus  Blei,  auch  durch  Regenwasser  bei  Bleidächem  sind  derartige 
Fälle  häufig  vorgekommen. 

üeber  die  Rolle,  welche  i.  R  ein   luitumes  oder  an  Gjps  nnd  anden 
Sollen  XU  rdches  Wasser  dem  YolksgUuben  gemiss  sogar  bei  Entstehniig  ^b 
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Sropf;  KTofolöaen  Krankheiten,  Cretinismos,  oder  das  Sompfwasser  bei  Entstehung 
Ton  sog.  Malariakrankheiten,  oder  endlich  das  Trinkwasser  in  London,  Paris, 
Petersburg,  Venedig  und  grossen  St&dten  sonst  beim  Entstehen  von  Typhus, 
Rohr,  Cholera  zumal  bei  Fremden,  Neuangekommenen  spielen  mögen,  lässt  sich 
ftr  jezt  nichts  Sicheres  aussagen.  In  solchen  und  andern  F&llen  wirken  ja  gleich- 
seitig so  Tide  tie^si^ifende  Einflösse  und  Schädlichkeiten  sonst,  z.  B.  Clima, 
Wohnort,  Beschiftigungs-  und  Lebensweise,  dass  es  zum  mindesten  sehr  gewagt 
and  onlogisch  scheint,  dem  einzelnen  Einfluss  seine  Rolle,  seine  Wirkungssphäre 
sdion  jezt  mit  Bestimmtheit  ausscheiden  zu  wollen ,  ganz  abgesehen  von  der 
a  priorf  sehen  ünwahrscheinlichkeit  obiger  Ansicht.  Dieselben  Krankheiten  findet 
man  an  Orten  mit  sehr  verschiedenem  Wasser,  oft  troz  des  besten,  reinsten 
Wassers,  und  umgekehrt  können  sie  an  Orten  mit  demselben  schlechten  Wasser 
fehlen  (?eigL  8.  129,  161).  Freilich  trat  die  Cholera  in  vieleu  Städten  da  am 
heftigsten  auf,  wo  das  Trinkwasser  am  schlechtesten  war;  aber  hier  war  eben 
vieles  Andere  gleichfalls  am  schlechtesten.  Sicherer  ist,  dass  Wasser,  dem  sich 
Stoffe  ans  Cloaken,  Dohlen,  manchen  Werkstätten  u.  s.  f.  beimischen ,  bei  seinem 
Genuas  mannigfache  Störungen  herbeiführen  kann.  ^  Nur  pflegt  mau  es  schon 
seiner  widrigen  Eigenschaften  wegen  in  zu  kleinen  Mengen  zu  trinken ,  als  dass 
es  leicht  zu  einem  positiven  Schaden  dadurch  kommen  könnte.  Ueberhaupt 
scheint  FInaswasser  selten  positiv  schädlich  zu  wirken;  es  ist  nur  weniger  ange- 
oehm  ak  Qaellwaaser. 

9)  MUck. 

§.51.  Zunächst  dem  Wasser  hat  die  Milch  der  Frauen  und 
verschiedener  Säugethiere,  besonders  der  Kuh  und  Ziege  vermöge 
ihres  allgemeinen  Gebrauchs  als  nährendes  angenehmes  Getränke' 
und  ihrer  Onentbebrlichkeit  für  den  Säugling  wegen  die  höchste 
Bedeutung. 

Die  Milch  stellt  wesentlich  eine  Emulsion  dar,  d.  h.  eine  Flüs- 
sigkeit, wo  Fette,  hier  Butter,  mittelst  anderer  im  Wasser  gelöster 
Stoffe,  hier  Eäsestoff,  Milchzucker,  in  fein  zertheiltem  Zustand,  in 
der  Form  mikroskopischer  Kügelchen  schwebend  im  Wasser  erhalten 
werden.  Die  Farbe  der  Milch  ist  bekanntlich  immer  weiss,  oft  mit 
einem  leichten  Stich  in's  Bläuliche,  auch  in's  Gelbliche  bei  grösserem 
Gehalt  an  Butter.  Sie  hat  einen  eigenthOmlich  süsslichen  Geschmack  und 
Geruch,  welch  lezterer  je  nach  den  Thieren  wechselt  In  ganz  frischem 
Zustande  reagirt  sie  neutral  oder  schwach  alkalisch ,  sonst  sauer. ' 

^  Yfligl.  J.  Simon,  Rep.  of  tbe  last  two  Cholera  -  Epidemie«  of  London  etc. 
1856.  Immer  war  die  Cholera  in  London  aüdlirh  von  der  Themse,  in  Soutbwark, 
Umbeth  o.  a.  am  eclilimmaten,  und  iwar  etarbeu  tod  den  mit  dem  schlechten  Wasser 
einer Gompagnieversoiigten  Einwohnern  S*/2tüä\  mehr  als  von  den  mit  besserem  Wasser 
versorgten  Bewohnern  derselben  Quartiere,  welche  flberhaapt  sonst  ganz  unter  deoselben 
Cmstioden  lebten.  Pettenkofer  (Aber  die  Verbrettungsart  der  Cholera  1856)  konnte  in 
M&ncheo,  dessen  Bewohner  gleichfalls  tbeils  von  der  Feme  hergeführtes,  theils  schlechtes 
BnuDenwasser  in  der  Stadt  benflzen ,  keinen  Zusammenhang  zwischen  Wasser  und 
Heftigkeit  der  Cholera  anfXlnden,  h&lt  sich  aber  dafQr  an  den  mit  Cloaken-  und  Aus- 
^rtiMtolbn  geschwingerten  Boden. 

^  Nur  in  Paris  werden  z.  B.  tigHch  Ober  300,000  Litres  Milch  verbraucht  (Cbampouillon). 

^  FrauenmÜoh   reagirt   fast  inuner  alkalisch ,  zuweilen^  neutral ,   nie  sauer ;    Kuh- 

20 
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Als  Bestandtheile  finden  sich  in  jeder  Milch  neben  vielem  Wasser 
Käsestoff,  Butter,  MUchzncker  und  winzige  Mengen  einiger  Salze 
(besonders  phosphorsaurer  Kalk,  auch  Kali,  Bittererde,  Chlomatrium 
und  -Kalium)  mit  Spuren  von  Eisen;  etwas  freies  Natron  bedingt 
die  alkalische  Beaction  der  Milch.  In  der  Butter  selbst  hat  man 
verschiedene  elementare  Fettstoffe  (flüssiges  Fett  oder  Elain,  festes 
oder  Margarin,  das  eigenthümliche  Butyrin  u.  a.)  gefunden,  und  vom 
eigentlichen  Käsestoff  den  sog.  Zieger  als  Abart  unterschieden ;  doch 
herrscht  der  erstere  bedeutend  vor.  Im  Ganzen  ist  der  Gehalt  an 
sämtlichen  festen  Bestandtheilen  gering,  indem  die  Milch  deren 
nur  etwa  10—12  %  auf  88—90  %  Wasser  enthalt  Auch  über- 
trifft ihr  specifisches  Gewicht  nur  wenig  dasjenige  des  Wassers,  im 
Mittel  =  1,030—1,032.  Jene  Summe  fester  Bestandtheile  selbst 
vertheilt  sich  ziemlich  gleichförmig  auf  die  Butter,  den  Käsestoff 
und  Milchzucker:  3  %  Butter,  3—4  %  Käsestoff,  5—6  %  Milch- 
zucker, und  nur  '/s —  V«  %  Salze.  In  der  Buhe  scheidet  sich  ihre 
Butter  ab,  und  sammelt  sich  allmälig  grossentheils  an  der  Ober- 
fläche, als  sog.  Sahne  oder  Rahm;  späterhin  wird  die  Milch  sauer, 
in  Folge  der  Umsezung  ihres  Milchzuckers  (unter  Mitwirkung  de> 
Käsestoffs)  in  Milchsäure,  sie  wird  dicker,  und  zulezt  ist  ihre  ganze 
Masse  wegen  Coagulation  des  Käsestoffs  (durch  die  entstandene 
Milchsäure)  fest  geronnen,  während  sich  über  und  neben  diesem 
Coagulum  eine  wässrige,  saure  Flüssigkeit  als  sog.  Molken  aas- 
scheidet Auch  die  saure  Milch  enthält  indess  noch  einen  gewissen 
Theil  Käsestoff  in  gelöstem  Zustande,  den  sog.  Zieger.  Erfahrungs- 
mässig  pflegt  jenes  Sauerwerden  und  Gerinnen  der  Milch  am  schnellsteu 
bei  höheren  Wärmegraden,  im  Sommer  und  bei  Gewittern  einzu- 
treten. 

Bekanntlich  kann  die  Farbe  der  Milch  z.  B.  der  Kühe  nach  dem  Gesus« 
gewisser  Pflanzen  besondere  Färbungen  annehmen;  sie  wird  z.  B.  beim  Fttttprn 
mit  Safran  gelb,  bei  Färberröthe  roth,  bei  Indigohaitigen  Gew&chsen,  z.  B.  Ko«- 
terig,  Buchweizen,  Bingelkraut  (Polygonum  aviculare,  P.  Fagopyrnm,  MercuriaJi- 
annna,  perennis)  u.  a.  öfters  blau.  Durch  Wermuth  und  ähnliche  bittere  Kräutfi 
erhält  auch  die  Milch  einen  bittern  Geschmack,  und  der  Genuas  wflndger  Kr&uter. 
der  Dolden  u.  a.  wandelt  ihren  Geruch  in  einen  aromatischen  um.  Ob  und  wie 
weit  indess  jene  Färbung  der  Milch  gerade  durch  diese  oder  jene  Krinter  bedingt 
werden  mag ,  ist  zweifelhaft ,  da  sie  bei  andern  Kühen  auf  demselben  Fatter|iUx 
häufig  ausbleibt.  Zudem  bildet  sich  die  bkue  Färbung  meistens  fleekweise  tof 
der  Milch,  so  dass  sie  Manche  von  der  Bildung  gefärbter  Algen,  Pilze,  VibrioneiL 
Infusorien  u.  dergl.  ableiten  (?). 


milch,  auch  normale  and  frisch  gemolkene,  bald  ilkaliach  bald  sanei,  inmal  b#l  grAnfli 
Futter  (SchloBsberger) ,  und  dasselbe  gilt  von  der  Milch  des  Schaft .  der  Zl^e  on«l 
anderer  PflaDzenfresser. 
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Das  specif.  Gewicht  der  Milch  pflegt  um  8o  geringer  zu  sein,  je  reicher  ihr 
Gehalt  an  Butter  and  Rahm,  anderseits  um  so  grösser,  je  reicher  an  K&sestoff 
and  sonstigen  festen  Bestandtheilen.  Die  beste  fetteste  Milch  ist  auch  die 
leichteste.  Bekanntlich  ist  die  Milch  dem  Sauerwerden  and  Gerinnen  in  hohem 
Gnde  ansgesezt,  and  zwar  um  so  mehr,  je  schlechter,  w&ssriger  sie  ist;  auch 
dnrch  Umgiesen  derselben  in  andere  GeflLsse  wie  durch  Aufbewahrung  in  GeflUsen 
ius  Porcellan,  Thon,  manchen  Metallen  wird  ihr  Sauerwerden  befördert.  Um  sie 
lÄnger  za  consenriren,  lässt  man  sie  in  kalten  dunkeln  Räumen  ruhig  stehen,  am 
besten  in  irdenen  Gefässen,  auch  von  Zink,  Blech;  ausserdem  hat  man  sich  dazu 
maimigfacher  Procedoren  und  Mittel  bedient  (Gay-Lussac,  Appert,  Braconnot  a.  A.). 
Im  Donn^'schen  Apparat  z.  6.  wird  sie  in  einem  cylindrischen  Geföss  mittelst 
Eis  kalt  erhalten,  und  durch  wiederholtes  Umdrehen  des  Apparats  um  eine  be- 
wegliche Axe  das  Aufsteigen  der  Butter  nach  oben  gehindert  Krhizt  man  frische 
Milch  täglich,  oder  im  Winter  nur  alle  2  Tage  bis  zu  100^  C,  so  wird  sie  nicht 
sauer  (Gay-Lussac),  weil  die  aufgenommene  Luft  und  deren  Sanerstoffgas  samt 
einem  TheU  des  Wassers  immer  wieder  ausgetrieben  wird.  Die  Milch  lässt  sich 
äof  diese  Weise  längere  Zeit  aufbewahren ,  wie  auch  zur  Sommerzeit  bchon  ein- 
maliges Aufkochen  derselben  ihr  Sauerwerden  verzögert.  Um  dieselbe  auf  lange 
Zeit,  z.  B.  auf  Schiffen  zu  conserviren,  hat  man  sie  mehr  oder  weniger  concentrirt, 
aogar  zur  Trockene  eingedampft.  De  Lignac  z.  B.  bereitet  seine  Milch-Conservcn 
«lorch  Yersezen  der  Blilch  mit  Zucker ,  concentrirt  sie  dann  durch  Verdampfen 
(in  platten  Geftssen,  durch  Dampf,  beständig  umgerührt)  auf  Vs  üures  Volumen, 
und  bewahrt  sie  in  hermetisch  schüessenden  Gefässen  aus  Eisenblech;  die  Luft 
wird  aus  diesen  nach  der  Appert'schen  Methode  ausgetrieben.  Beim  Gebrauch 
mit  Wasser  vermischt  ersezen  sie  so  ziemlich  frische  Milch.  Desgleichen  hat  man 
Milch  nach  Grimauld  und  Calais  durch  warme  Luftströme  bis  zur  Pulverconsistcnz 
eingetrocknet  und  durch  späteres  Lösen  dieses  Polvers  in  Wasser  eine  Milch  dar- 
gestellt Mabru  treibt  alle  Luft  durch  Erhizen  der  Milch  in  Metallbachsen  aus, 
ond  verschliesst  ne  dann  hermetisch. 

Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  die  Eigenschaft  der  Milch,  durch  Ein- 
wirkung des  Lab,  d.  h.  des  besonders  zubereiteten  Labmagens  säugender  Kälber 
zu  gerinnen,  ihren  Käsestoff  als  Coagulum  auszuscheiden.  Diesen  Labmagen  er- 
hält man  dadurch,  dass  man  durch  Einsalzen,  Räuchern  und  Trocknen  u.  s.  f. 
seine  Fänlniss  verhindert ;  ein  Stückchen  von  der  Grösse  eines  Quadratzolls  kann 
etliche  40  Maass  Milch  zur  Gerinnung  bringen,  ebenso  20—30  Tropfen  seines 
vissrigen  Aofgosses. 

§.  32.  Die  Bestandtheile  der  Milch  zeigen  nun  ein  sehr  wech- 
selndes Verhältnis»  nicht  blos  je  nach  ihrem  Ursprung,  je  nachdem 
bie  z.  B.  von  Frauen,  oder  von  der  Kuh,  Ziege,  Eselinn,  Stute,  vom 
Schaf  abstammt,  sondern  auch  nach  einer  Menge  anderweitiger  Um- 
stände bei  derselben  Frau,  demselben  Säugethier:  z.  B.  je  nach  der 
Periode  und  Dauer  der  Milchabsonderung  (Lactation)  wie  des  Säu- 
gens,  nach  der  Art  der  Nahrungsmittel,  der  Fütterung,  Pflege,  Rein- 
lichkeit, je  nach  dem  Gesundheitszustand,  nach  der  Häufigkeit  des 
Säugens,  Melkens  '  u.  s.  f.    Diese  Verschiedenheiten  der  Milch  haben 


*  So   kann  sogar  die  zulezt    beim   Melken   abgeflosseue   Kuhmilch   3mal    weniger 
Hahffl,   Butter  enthalten  als  die  zuerst  entleerte,   womit  auch  das  specif.  Gewicht  der 

20* 
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aber  auch  für  uns  eine  um  so  höhere  Bedeutung,  als  damit  zugleich 
ihre  Wirkungen  als  Getränke,  ihre  Fähigkeit,  ein  gesundes  Nüir- 
mittel  abzugeben,  immer  wieder  andere  werden. 

Die  Milch  der  Eselinn,  auch  der  Stute  (?)  zeichnet  sich  durch 
ihren  Beichthum  an  Milchzucker  vor  den  andern  aus,  schmeckt  daher 
ungewöhnlich  süss;  dagegen  ist  sie  sehr  arm  an  Butter,  Käsestoff, 
auch  soll  ihre  Butter  geschmacklos  sein  und  alsbald  ranzig  werden. 
Weniger  Milchzucker  (nach  P^ligot  umgekehrt  etwas  mehr  sogar  als 
Eselinn-  und  noch  einmal  so  viel  als  Frauenmilch,  d.  h.  gegen  9%?) 
enthält  die  Geis-  oder  Ziegenmilch;  ihr  Geschmack  ist  sakig 
und  im  Ganzen  unangenehm;  flüchtige  Fettsäuren,  Hircinsaure  u.  a. 
ertheilen  ihr  den  eigenthümlichen  Bocksgeruch.  Wegen  ihres  Reich- 
thums  an  Käsestoff,  Salzen  ist  sie  consistenter  und  specifisch  schwerer 
als  andere  Milcharten.  Schafsmilch  jedoch,  welche  auch  zugleich 
am  wenigsten  Butter  enthält  (?),  übertrifft  hierin  die  vorige;  Yon 
der  grossen  Flüssigkeit  ihrer  Butter  scheint  aber  der  Fettreichthum 
ihrer  Molken  wie  der  Schafskäse  abzuhängen.  Der  Geschmack  der 
Schafsmilch  ist  angenehm  und  ziemlich  süss.  Frauen-  und  Kuhmilch, 
für  den  Menschen  bei  weitem  die  wichtigsten,  halten  gewissermaassen 
die  Mitte  zwischen  jenen  Milcharten  sonst»  indem  ihnen  ein  mittd- 
mässiger  Gehalt  an  Butter,  Käsestoff  und  Milchzucker,  überhaupt  an 
festen  Bestandtheilen  zukommt.  Die  Milch  der  Frauen  pflegt  sich 
wiederum  vor  der  Kuhmilch  durch  ihren  grösseren  Gehalt  an  Milch- 
zucker wie  durch  ihren  süsseren  Geschmack  auszuzeichnen;  auch 
soll  sie  nicht  so  leicht  sauer  werden,  und  ihre  Butter  flüssiger  sein.  ^ 


enteren  relatiT  grösser  ausfallt ;  schon  inDerhalb  der  MUchdrfisen  und  Zken  scheidet 
sich  nemlich  bei  längerem  Verweilen  Rahm  aus  der  Milch  ab.  Bei  Franen  Terbilt  es 
sich  anders,  weil  ihre  Brüste  und  Brustwarzen  ganz  anders  beschaffen  sind;  dock 
scheint  auch  ihre  Milch  bei  längerem  Verweilen  in  der  Brust  fettarmer  zn  werdeo. 
Die  Morgens  gemolkene  Kuhmilch  ist  besser  als  Abends,  desgleichen  wenn  sie  oor 
1 — 2mal  in  24  Stunden  gemolken  wird, 

^  Vernois  und  Becquerel  (du  lait  chez  la  femme  etc.   Paris  1853)  geben  als  Be- 
standtheile  obiger  fiülcharten  folgende  an: 


Wasser 

Zacker 

Käsestoff  and  Extractiystoffe 

Batter 

Milch  der  Frauen 

889 

43,64 

39,24 

26,66 

Kuh 

864 

38 

55,15 

36,12 

Eselinn 

890 

50 

35,65 

18,55 

Ziege 

844 

86,91 

55,10 

56»87 

Stute 

904 

32,76 

33,36 

24,36 

Schaf 

832 

39,4 

69,78 

51,S0 

Kuh-  und  Eselsmilch  kommen  so  der  Frauenmilch  am  nächsten,  doch  ▼arlirin  Öi 
Angaben  über  obige  Mischungsverhältnisse  beträchtlich.  Der  Milch  des  Kameels  lournt 
die  grosste  Consistenz  zu ,  so  dass  man  sie  gewöhnlich  mit  Wasser  ▼erdünnen  mn«; 
sie  schmeckt  unangenehm,  salzigbitter,  und  zeichnet  sich  wie  die  Renntbiermikh  dorrt 
ihren   grossen  Fett^^ehalt  aus.     In   der  Levante  wird  auch  Büffelmilch  vielfach  benöit 
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Hehrere  ümstftnde  und  Einflüsse  sonst  können ,  wie  schon  er- 
wähnt, wesentliche  Verschiedenheiten  in  den  Bestandtheilen  und  in 
der  GQte  einer  Milch  bedingen.  Am  wichtigsten  sind  die  verschie- 
denen Lactationsperioden  nnd  Nährungsweisen.  So  zeigt  das  sog. 
Colostrum  bei  Frauen,  d.  h.  die  Milch,  welche  schon  kurz  vor  der 
Niederkunft  und  die  ersten  Tage  nach  derselben  abgesondert  wird, 
eine  ganz  andere  Beschaffenheit  als  die  eigentliche  Milch  später;  es 
ist  reicher  an  festen  Bestandtheilen,  zumal  an  Käsestoff,  und  sein 
Gesdimack  sfisser.  *  AUmälig  nimmt  der  Oehalt  an  festen  Bestand- 
theilen im  Ganzen  ab,  verhältnissmässig  steigt  aber  der  an  Käse- 
stoff, Butter  (?),  während  der  an  Zucker  sinkt,  und  zulezt,  gegen 
das  Ende  der  Säugperiode  vermindern  sich  alle  festen  Bestandtheile. 
.  Dasselbe  soll  eintreten,  wenn  die  Milch  wegen  Unterlassens  des 
Säugens  längere  Zeit  in  den  Brfisten  verweilt  Bei  Kühen  pflegt  die 
Ifilch  durch  zu  häufig  wiederholtes  Melken  immer  stoffarmer,  wäss- 
riger  zu  werden.  Den  grössten  Einfluss  äussert  ferner  die  Nah- 
nmgs-  und  Lebensweise,  die  Ffitterung  und  Pflege,  desgleichen  jeder 
plözliche  Wechsel  in  den  Nahrungsmitteln,  womit  gewöhnlich  eine 
Abnahme  der  festen  Bestandtheile  und  eine  Verschlechterung  der 
Milch  gegeben  ist.  Wegen  des  bessern  grünen  Futters  geben  so  die 
Kühe  im  Sommer  eine  reichlichere  und  zugleich  fettere  Milch  als 
nn  Winter  oder  bei  ausschliesslicher  Stallffitterung,  und  die  im 
Frfihjahr  gewonnene  Butter  (sog.  Maibutter)  zeichnet  sich  durch  ihre 
GQte,  ihre  gelbliche  Farbe  aus.  Desgleichen  enthält  ihre  Milch  mehr 
Bahm  beim  Füttern  mit  Klee,  RunkelrOben,  Maisstengeln  u.  dergl. 
als  bei  Heu,  Kartoffeln,  Stroh,  Häckerling;  am  schlechtesten,  wäss- 
rigsten  ist  aber  dieselbe  bei  Kühen,  welche  auf  feuchtem  Wiesen- 
gmnd,  auf  Sumpfland  weiden.  Auch  bei  Krankheiten,  ja  schon  in 
Folge  von  heftigeren  Gemüthsbewegungen ,  von  Zorn,  Kummer, 
Erampfanfallen  kann  die  Menge  wie  Zusammensezung  der  Milch 
wesentliche  Veränderungen  erfahren,  z.  B.  ihr  Gehalt  an  Butter, 
Kasestoff  abnehmen,  der  an  Wasser,  Salzen,  Alkalien  steigen,  und 
umgekehrt 

Ob  gerade  die  Art  des  Futters  an  sich  einen  so  grossen  Einflnss  anf  die 
Sfischong  der  Milch  anssem  könne  als  Manche  glauben,  ob  z.  B.  ihr  Bottergehalt 
durch  Fflttem  mit  Gerste,  Malz,  Leinsamen,  Bohnen  mit  Heu  wirklich^constant 
zaninant  (Thomson),  scheint  zweifelhaft;  irichtiger  ist  wohl  die  Art  ihrer  Ver- 

*  Da8MU»e  gut  IDr  du  Colostrum  d«r  Kflbo ;  es  enthUt  dmal  mehr  Klaestoff 
alt  ipitcrfain.  Auch  pflogt  dio  Milch  glotch  nach  der  Geburt  mehr  Rahm  abzuflcbeideu, 
allmiHg  immer  weniger;  z.  B.  eUtt  200  p.  Mille  wie  Anfangs  gegen  die  8.  und  4. 
Woche  Mos  70—60  (Lassaigne).  Nach  Becquerel  und  Vemois  ist  der  Znckergel^lt  Im 
Aofaog  nicht  ▼ermehrt  und  der  Klaettoff  vermindert,  wie  man  gewShulich  annimmt, 
vielmehr  soll  es  sich  damit  umgekehrt  Torhalten  (?). 
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dauung  und  Assimilation.  Dass  aber  auch  die  Beschafienlieit  der  Stallnngen, 
Pflege  u.  B.  f.  wichtig  genug  ist ,  erhellt  z.  B.  aus  der  Thatsache ,  dass  Kühe  xd 
engen,  schlechten  Stallungen  grosser  Städte  wie  Paris  u.  a.  häufig  genug  an 
Lungenschwindsucht  leiden,  was  uatflrlich  nicht  ohne  Einfiuss  auf  ihre  Milch  und 
deren  Güte  bleiben  kann.  Nicht  minder  werden  Constitution,  Kräftezustand,  Alt«- 
z.  B.  der  Frauen  von  Einfiuss  auf  Mischung  und  Menge  ihrer  Milch  sein,  obscbon 
genauere  Untersuchungen  fehlen.  Unentschieden  bleibt  auch,  ob  durch  Beisdüaf. 
neue  Schwangerschaft ,  Menstruation  u.  s.  f.  eine  Verschlechterung  der  Milch  b^ 
dingt  werde;  es  scheint  hiebe!  Alles  auf  den  einzelnen  Fall  anzukommen. 

Immer  verdient  der  Umstand  Beachtung ,  dass  die  Milch  zumal  der  Kühe 
und  in  Städten  mit  sehr  grossem  Verbrauch  derselben  mancherlei  Verfälschungen 
ausgesezt  ist.  Besonders  häufig  mischt  man  dieselbe,  nachdem  sie  abgerahmt 
worden,  mit  V*?  sogar  Vs  Wasser,  oder  (doch  selten)  mit  Kleister,  Stärke,  Stirkc- 
zucker,  Melasse,  Eigelb,  Hausenblase,  Mehl,  Eibischschleim,  Gummiwasser  u.  deigL 
auch  mit  heissem  Absud  von  Reis,  Kleie,  Grüze,  mit  Pfianzenmilchen,  z.  B.  too 
Hanf-  und  Mohnsamen ,  Mandeln.  Ftlr  gewöhnlich  kann  man  derartige  Zus^ 
am  Geschmack  und  Geruch  wie  an  der  Färbung  und  Consistenz  der  Milch,  auch 
mittelst  der  einfachen  Nagelprobe  erkennen ;  eine  genauere  Constatimng  aber  ist 
bloB  auf  chemischem  Wege  möglich.  Dasselbe  gilt  von  metallischen  Beimischungen, 
wenn  z.  B.  Milch  in  Gefässen  aus  Zink,  Kupfer,  Eisen  aufbewahrt  worden,  oder 
die  Thiere  ihr  Futter,  aus  solchen  Gefässen  erhielten,  wodurch  dieselbe  positir 
schädliche  Eigenschaften  erhalten  kann.  Weil  endlich  die  Milch  öfters  von  kranken 
Kühen  genommen  wird,  besonders  zum  Verkauf  in  grösseren  Städten,  verdient 
auch  die  Gesundheit  dieser  Thiere,  die  Beschaffenheit  ihres  Futters,  ihrer 
Pflege  wie  ihrer  Stallungen  alle  Aufmerksamkeit.  Leztere  sollen  vor  Allem  g^ 
räumig  genug  sein,  trocken,  und  reinlich  gehalten  werden. 

Aus  Allem  ergibt  sich  aber  die  Nothwendigkeit ,  jede  Milch  wiederholt  is 
Bezug  auf  ihre  Güte  zu  prüfen,  und  zwar  ganz  besonders  im  Interesse  der  Sang- 
linge,  Kinder.  Schon  ihr  Aussehen,  ihr  Geschmack  u.  s.  f.  geben  darüber  einigen 
Aufschluss;  ihren  Buttergohalt  kann  man  aus  der  Menge  des  abgeschiedenen 
Rahms,  aus  der  Farbe,  und  dem  Grad  ihrer  Undurchsichtigkeit  bei  der  Nagelprobe 
oder  in  kleinen  Cylindergefässen  (Lactometer)  und  Reagenzgläsern  beortheilen: 
ihren  Gehalt  an  festen  Stoffen  überhaupt  und  an  Käsestoff  insbesondere  aus  dem 
grossem  specif.  Gewicht.  >  Eine  gute  Milch  darf  ferner  nicht  sauer,  sie  mus> 
schwach  alkalisch  reagiren,  was  sich  durch  Lakmuspapier  u.  s.  f.  erkennen  lasst. 
Jede  abnorm  gefärbte,  zu  dünne  oder  zähe,  fadenziehende  Milch,  auch  wenn  sie 
schnell  sauer  wird,  gerinnt,  ist  verdächtig;  desgleichen  wenn  sich  der  lUhm 
schnell  nach  oben  abscheidet,  denn  sie  enthält  dann  gewöhnlich  zugeseztes  Wasser. 

^  Bei  Prüfungen  der  Milch  suchte  man  besonders  ihre  Dichtigkeit  und  Sehwrrf. 
auch  ihren  Gehalt  an  Bntter,  Zucker  u.  b.  f.  zu  bpstimmen,  z.  B.  durch  Laeto>,  Cromo-. 
Sacchari-  und  Densimeter ,  Lactoscope  u.  s.  f.  Doch  sind  all  diese  Instrameot«  vor 
wenig  praktischem  Werth,  weil  sich  daraus  kein  sicheres  Urtheil  über  die  Qütt  dir 
Mileh  ziehen  lasst ;  so  ist  gerade  die  beste,  fetteste  Milch  auch  die  leichtette.  und  dir 
hfiuügste  Verfälschung,  die  mit  Wasser  lässt  sich  schon  deshalb'  schwer  erkennen,  wfU 
die  damit  gegebene  YermiuderuDg  des  Gewichts,  der  Dichtigkeit  durch  Zusai  tob 
Schleimen.  Dextrin,  Eigelb,  selbst  Gehirn  u.  s.  f.  mehr  oder  weniger  anf^wofra  n 
werden  pflegt.  Auch  liegt  dem  Kiufer  nicht  daran,  gerade  eine  Milch  von  1,080  bif 
1,032  Gewicht  zu  erhalten,  sondern  dass  sie  wirklich  eine  gute,  gesunde  MUch  »«i. 

Mehl  lässt  eich  z.  B.  an  der  blauen  Färbung  durch  Jodtinctur  erkenneo:  M« 
am  Bfanwerden  von  rotbem  Lakmuspapier ,  am  Brausen  mit  Säuren ;  Mandelmilcb  w- 
Oernch  nach  Bittermandeln  bei  Zusa^  von  Amygdalin  u.  s.  f. 
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Den  adiersten  Anftehlofls  ober  ihre  Gflte  und  Wirkungsweise  gibt  indess  das 
VeriuJten,  dss  Gedeihen  der  Kinder  selbst  beim  Gebraoch  einer  Milch,  weshalb 
imraer  ein  Hanptangenmerk  hieranf  zu  richten. 

§.  53.  Im  gewöhnlichen  Leben  gilt  die  Milch  als  eines  der 
mildesten,  leichtverdaulichsten  Nährmittel,  and  ist  es  auch  in  vieler 
Hinsicht,  obschon  niftit  ganz  in  der  Weise  und  in  dem  Grade,  wie 
man  von  vornherein  aus  ihrem  flüssigen  Zustande,  aus  dem  (blos 
scheinbaren)  Oelöstsein  ihrer  Bestandtheile  vermuthen  könnte.  Denn 
die  Milch  wird  nicht  kurzweg  als  solche  im  Magen  und  Darmcanal 
aufgesaugt;  sie  muss  sich  vielmehr  erst  in  eine  Art  feste  Speise 
verwandeln,  d.  h.  die  Milch  oder  besser  ihr  Eäsestoff  gerinnt  im 
Magen,  wird  nur  allmälig  zugleich  mit  der  Butter  in  Speisebrei  ver- 
wandelt, wieder  verflflssigt  und  zulezt  aufgesaugt  Ja  dieser  ganze 
Vorgang  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dadurch  befördert  wer- 
den, dass  man  die  Milch  zugleich  mit  Brod  und  andern  festen  Speisen 
geniesst,  weil  durch  leztere  die  mechanische  Vertheilung  jener  Ge- 
rinnsel und  somit  ihre  Lösung  im  Magensaft  u.  s.  f.  erleichtert  wird, 
während  umgekehrt  Zusaz  von  Wasser  ihre  Gerinnung  und  allmälige 
Verdauung  erschwert.  ^  Auch  begreift  sich  zum  Theil  hieraus,  warum 
Manche,  welche  an  sog.  Verdauungsschwäche,  Magensäure  u.  dergl. 
leiden,  durch  Milch  in  viel  höherem  Grade  belästigt  werden  und 
mit  ihrer  Verdauung  weniger  zurecht  kommen  als  bei  manchen  festen 
Speisen.  Dass  aber  die  Milch  in  hohem  Grade  nahrhaft  ist,  erhellt 
schon  daraus,  dass  sie  ganz  allein  für  sich  den  Menschen  und  zumal 
den  Säugling,  das  Kind  vollkommen  ernähren  kann.  Denn  ihre 
Mischung  ist  eine  so  glückliche,  dass  wir  in  der  Milch  all  unsere 
wichtigsten  Ersazstoffe,  Eiweissartige  und  fette  Substanzen  zugleich 
mit  Wasser,  Salzen  und  andern  unorganischen  Stoffen  bei  einander 
finden.  Deren  Lösung  oder  feine  Vertheilung  in  vielem  Wasser 
bringt  es  aber  mit  sich,  dass  die  Milch  nicht  blos  als  Nahrungs- 
mittel sondern  auch  zugleich  als  Getränke  unsem  BedQrfnissen  ent- 
sprechen und  zumal  dem  Säugling  Speise  und  Wasser  ersezen  kann. 
Auch  steht  sie  von  allen  Flüssigkeiten  dem  Blut  am  nächsten. 

Der  Milch  der  S&agethiere  nähert  sich  der  weisse  Mflchsaft  mancher  6e- 
wichse  himrichüich  seiner  Bestandtheile  wie  seiner  Bedentong  als  nahrhaftes  Ge- 
trinke. So  for  allen  der  Saft  der  Kuhbftame  in  Sadamerika,  auf  den  CordiUeren, 
zomal  Ton  Galactodendron  dolce,  dessen  Saft  neben  fetten  nnd  wachsartigen  Be- 
standtheflen ,  Zocker  eine  Eiweissartige,  Stickstoffhaltige  Substanz  enth&lt;  femer 
<ier  Saft  mancher  tropischen  Feigenbäume,  Asclepias-  und  Euphorbia- Arten.  End- 
lich bildet  der  stlsse  Müchsait  der  EokoBnflsse  und  anderer  Fahnen  einen  Ueber- 


'  Deshalb  ist  et  auch  uopaaiend,  Kabmilch  fQr  Kindw  zu  Terdftnnan ;  wenigst«qi 
«oHtc  nie  */z  oder  gar  Vs  Wasser  mgesest  werdep. 
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gang  zu  jenen  Emulsionen  oder  Pflanzenmilchen,  welche  man  ans  Mandeln,  Hanf- 
samen, Pistacien  wie  aus  öligen  Wurzeln  und  Knollen,  Erdnflssen  u.  a.  durch 
Zerreiben  mit  Wasser  darsteUt  und  als  angenehmes ,  mild  nährendes  wie  reiz- 
milderndes  Getr&nke  benOzt. 

§.  54.  Die  Milch  zumal  der  Kühe,  Ziegen  kommt  nicht  blos 
frisch  gemolken,  sondern  auch  nachdem  sie  saifer  geworden,  in  häu- 
figen Gebrauch;  überdies  werden  einzelne  ihrer  Bestandtheile  f&r 
sich  benüzt,  oder  dienen  zur  Bereitung  anderer  Speisen.  Lässt  man 
Milch  bei  kühlerer  Temperatur  (+  12— 15«  C.)  ruhig  stehen,  so 
scheidet  sich  nach  einigen  Stunden  ihre  Butter  als  specifisch  leich- 
teres Fett  nach  oben  ab,  und  schwimmt  in  Verbindung  mit  einem 
grossen  Theil  des  Käsestofifs  als  sog.  Rahm  '  oder  Sahne  oben,  wäh- 
rend eben  damit  die  untern  Schichten  reicher  an  Wasser,  ärmer  an 
jenen  beiden  Stoffen  werden;  dieser  untere,  wässrige  Theil  heisst 
abgerahmte,  abgelassene  Milch.  Ueberlässt  man  Milch  bei  einer 
etwas  höheren  Temperatur  (+  18—30®  C.)  sich  selbst  und  der  Ein- 
wirkung der  Luft,  so  wird  sie  sauer,  denn  der  Milchzucker  verwan- 
delt sich  sehr  leicht  in  Milchsäure,  zersezt  sich,  zugleich  mit  einem 
Theil  des  Käsestofifs,  welcher  jczt  gerinnt,  während  das  Wasser 
(Serum)  mit  den  Salzen  und  dem  Zucker  der  Milch  nach  unten,  der 
Rahm  grossentheils  nach  oben  abgeschieden,  ein  gewisser  Theil  des- 
selben aber  vom  gerinnenden  Käsestofif  zurückgehalten  wird. '  Dbi^ 
Ganze  heisst  jezt  saure  (gestandene)  Milch ,  deren  man  sich  häufig 
bedient,  zumal  im  Sommer.  Wird  jenes  Wasser  oder  Serum  nach 
freiwilliger  oder  durch  Zusaz  saurer  Stofife  künstlich  beförderter  Ge- 
rinnung der  Milch  abgeschieden,  so  stellt  es  die  Molken  dar,  welche 
ausser  vielem  Wasser  Milchzucker,  Salze,  etwas  Butter  mit  Käsestoff 
enthalten,  und  da  und  dort  auch  von  Gesunden  (zumal  in  der  Türkei) 
als  Getränke  benüzt  werden,  doch  im  Ganzen  selten,  schon  ihres 
unangenehmen  Geschmackes  wegen. 

Aus  der  Milch  oder  vielmehr  aus  ihrem  abgeschiedenen  Rahm 
erhält  man  durch  Schlagen,  Umrühren  in  besonderen  Gefässen  die 
Butter,  wesentlich  ein  Gemisch  von  Elain  und  Margarin  mit  wenig 
Butterfett  oder  Butyrin  und  Butter-,  Caprinsäure,  welche  der  Butter 
ihren  eigenthümlichen  Geschmack  und  Geruch  ertheilen.  Buttermilch 
heisst  der  flüssige,  säuerliche  Theil  des  Rahms,  welcher  nach  dem 
Buttern  zurückbleibt,   und  neben  Molken  oder  Wasser  etwas  Käsc- 


*  Pieses  Abscheiden  des  Rahms  vfM  durch  Zusaz  toh  warmem  Wasser  Tennehrt, 
aber  natürlich  nicht  seine  Menge,  wie  manche  Verkäufer  meinen. 

<  In  Zinkgefässen  pflegt  jenes  Sanerwerden  nnd  Gerinnen  der  Milch  um  mehrtri 
Stunden  später  einzutreten  als  in  irdenen  oder  hfilremen  «efifpen.  die  Ansscheidunf 
des  Rahmes  aber  wird  eben  damit  gefr»rdert. 
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Stoff,  Mflchzucker  und  Butter  enthält;  es  ist  gleichsam  eine  halb 
geronnene  Lösung  von  Eäsestoff  u.  s.  f.,  deren  Milchzucker  sich 
grossentheils  in  Milchsäure  umgesezt  hat  Man  bedient  sich  ihrer 
als  kühlendes,  in  grössern  Mengen  gelind  abführendes  Getränke, 
welches  jedoch  einen  guten  Magen  voraussezt  Der  frisch  ausge- 
führten Butter  selbst  ist  immer  noch  ein  nicht  unbedeutender  Rest 
dieser  Flüssigkeit,  d.  h.  Molken  und  Eäsestoff  beigemischt,  wodurch 
sie  dem  Ranzigwerden  und  Verderben  leichter  unterworfen  ist  * 
Man  sucht  sie  deshalb  durch  wiederholtes  Auswaschen  mit  Wasser 
möglichst  davon  zu  befreien,  was  jedoch  nicht  ganz  gelingt,  und 
durch  Einsalzen  besser  zu  conserviren;  zur  gänzlichen  Entfernung 
ihrer  ButtermQch  dient  das  Auslassen  oder  Schmelzen  der  Butter. 
Sowohl  durch  Einsalzen  als  durch  das  Zerlassen  oder  Schmelzen  der 
Batter  in  der  Wärme  verliert  sie  jedoch  an  Annehmlichkeit  des 
Geschmacks  und  Geruchs,  auch  trennen  sich  beim  Erkalten  ihre 
flüssigen  Fette  vom  Margarin. 

Endlich  bereitet  man  aus  der  Milch,  vorzugsweise  aus  Kuhmilch 
die  verschiedenen  Käse,  indem  man  in  frischer  sttsser  Milch  den 
Eäsestoff  durch  Lab  (oft  mit  Gitronen,  Gewürzen  versezt)  oder,  je- 
doch viel  seltener,  durch  freiwilliges  Sauerwerden  der  Milch  in  der 
Ruhe  zum  Gerinnen  bringt  In  getrocknetem  Zustande  besteht  Käse 
wesentlich  aus  festem  Käsestoff  mit  mehr  oder  weniger  Butter,  Salzen 
nnd  einem  Theil  des  Milchzuckers  der  Milch;  jener  Käsestoff  aber 
wie  die  Butter  sind  theilweise  zersezt,  ersterer  in  eine  Eiweissartige 
Substanz  (Käseweiss)  und  eine  eigenthümlich  riechende  Säure 
(Baldrian-  mit  Buttersäure) ,  die  Butter  in  Butter-,  Caprinsäure  u.  a. 
Das  Yerhältniss  dieser  Substanzen  wie  die  Eigenschaften  des  Käse 
sonst  wechseln  je  nach  seiner  Bereitungsweise;  auch  hat  er  darnach 
sehr  verschiedene  Namen  erhalten.  Während  man  so  den  aus  ab- 
gerahmter Milch  dargestellten  magern  Käse  nennt  (hieher  z.  B.  der 
Pannesankäse,  sog.  Strachino,  Marzalino),  heisst  der  aus  nicht  ab- 
gerahmter Milch  bereitete,  wo  noch  Butter  von  der  Käsematte  ein- 
geschlossen wird,  fetter  Käse,  der  aus  einer  Mischung  jener  beiden 
Milcharten  dargestellte  halbfetter  Käse.  Am  häufigsten  bedient  man 
sich  bei  uns  dieser  leztern  und  der  magern  Käse.  Die  fettesten. sind 
die  sog.  Rahmkäse,  wo  noch  Rahm  der  Milch  zugesezt  wird,  z.  B. 
in  England  öfters.  Je  nachdem  man  ferner  zur  Käsebereitung  die 
Arischgemolkene  süsse  Milch   benüzt    und   solche   durch  Lab   zur 

^  IMe  Misebong  mit  Battermilch  verleiht  Ewar  der  Batter  mehr  Woblgetobmack, 
mackt  sie  aber  weniger  haltbar«  well  sich  der  Kisestoff  lersezt  und  in  Folge  daTOD 
di« Butter  selbet  tbeilwefi  in  Fettslnren  nmgewandelt  wird,  wodurch  »te  Hnen  kraxenden, 
widrig  ranzigen  GeschmAck  erb&lt. 
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Gerinnung  bringt,  wie  gewöhnlich  bei  bessern  Sorten ,  oder  aber  die 
allmälig  von  selbst  sauer  gewordene,  wie  bei  den  geringeren,  wenig 
haltbaren  Sorten  (sog.  Schmier-,  Handkäse),  unterscheidet  man  Süss- 
milch-  und  Sauermilchkäse,  wohin  z.  B.  auch  der  sog.  Knollenkäse, 
mit  Kochsalz  und  Kümmel  versezt,  gehört  In  -diesen  Sauer-  oder 
Schmier-  und  Handkäsen  bleibt  der  Käsestoff  in  Folge  unvollkom- 
mener Gerinnung  in  einem  breiartigen  Zustande,  und  erst  beim  all- 
mäligen  Trocknen  (sog.  Zeitigung)  verwandelt  er  sich  in  eine  speck- 
artige, halb  durchscheinende  Masse.  Die  gebräuchlichsten  und  besten 
Arten,  z.  B.  Schweizer-,  Emmenthaler-,  Neuenburger-,  Limborger-, 
Holländer-,  Chesterkäse,  der  Käse  von  Roquefort  ' ,  Brie  u.  a.  ge- 
hören meist  den  fetten,  aus  nicht  abgerahmter  Milch  dargestellten 
SQssmilchkäsen  an,  deren  Consistenz,  Schärfe  und  sonstige  Eigen- 
schaften je  nach  den  weitern  Details  der  Bereitung,  je  nach  Zu- 
säzen,  Alter,  Aufbewahrungsweise  grosse  Verschiedenheiten  zeigen. 
Den  sog.  Zieger  oder  Schottenkäse  erhält  man  aus  den  Molken 
(Schotten)  durch  Versezen  derselben  mit  Essig,  Essigsäure  und  mas- 
siges Erhizeu;  jene  Molken  enthalten  nemlich  zwar  noch  eine  Art 
Eiweissartigen  Käsestoff  (Zieger),  aber  äusserst  wenig  Butter,  wes- 
halb auch  jener  Käse  zu  den  magersten  gehört '  Sog.  Kräuterkäse 
(Schaabzieger)  wird  durch  Mischen  desselben  mit  den  Blättern  des 
blauen  Melilotenklees  dargestellt 

Frischer  Käse  ist  im  Allgemeinen  an  und  für  sich  von  fadem 
Geschmack,  milde,  ziemlich  leicht  verdaulich  und  nahrhaft  Mit  der 
Zeit  geht  aber  in  demselben  eine  Art  Gährungsprocess  vor  sich, 
wobei  besonders  sein  Käsestoff  und  Butter  zersezt  werden;  es  ent- 
stehen ammoniakalische  und  andere  Verbindungen,  Butter-,  Caprin- 
säure,  wodurch  er  seinen  eigenthümlichen  widrig-scharfen  Geruch 
und  pikanten  Geschmack  erhält  (so  zumal  fetter,  Butterreicher  Käse, 
z.  B.  Limburger),  und  jezt  alkalisch  reagirt  Besonders  die  äussern 
Schichten  jener  sog.  Handkäse  faulen  mit  der  Zeit,  und  verwandeln 
sich  in  eine  schmierige,  furchtbar  stinkende  Masse,  deren  Fäulniss 
nur  durch  wiederholtes  Auswaschen  in  etwas  gemässigt  werden  kann. 
Solche  alten  und  oft  halb  faulen  Kä.so  sind  daher  mehr  oder  weniger 


'  In  den  külten  FeUenkelleru  Roqnefort's,  Depart  Aveyron,  wird  in  Fo!ff  dfr 
besonder«  günstigen  Zeitigung  der  Käi$e  eine  eigenthümliche ,  gute  QnaUtit  derselbeo 
enlelt.     Den  Käse  seibat  bereitet  man  dort  aus  Ziegen-  und  SchafmUch. 

'^  Rahm  gibt  alhO  Rahmk&se,  Milch  fetten  Käse,  abgerahmte  MUcb  mag«m  KSse. 
Molken  «og.  Zieger;  Schottenkise ;  und  Milch  durch  Kälberlab  geroDoan  gibt  Sfitt- 
milohkäse,  durch  die  in  der  Milch  entstandene  Milchsäure  geronnen  SauenDÜchkifc> 
Knit  vird  von  Kirgisen.  Tartaren  u.  a.  aus  saurer^  Kuh-,  Stuten-  und  Schaftnileb  be- 
reitet, die  sie  abrahmen,  abkochen,  trocknen  und  in  Laibe  formen;  mit  Walser  ang«- 
rlührt  dient  er  als  Suppe^ 
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scharf,  reizend,  und  manche  derselben  können  eher  als  scharfe  Ge- 
würze denn  als  Nahrnngsmittel  gelten. 

Die  gröbsten  K&se  werden  in  der  Schweiz  und  in  EngUmd  gemacht,  oft 
1—2  Ctr.  schwer.  Weil  man  dazu  frische  Milch,  ob  abgerahmt  oder  nicht,  ver- 
wendet, mnss  sie  durch  Lab  kOnstüch  coagiilirt  werden,  meist  in  grossen  Kesseln 
Aber  m&ssigem  Feuer.  Je  nach  dem  Grade  der  Gerinnung  und  Fettgehalt  erh&lt 
num  80  h&rtere  oder  weichere  Käse ;  später  werden  sie  geformt ,  getrocknet  (ge- 
zeitigt), und  dabei  mit  Kochsalz  oder  Salzlake  eingerieben.  Ein  Theil  der  Molken 
blf  ibt  im  Kftse  zurück ,  ihr  Milchzucker  sezt  sich  in  Kohlens&nre  um ,  nnd  durch 
leztem  entstehen  die  Ldcher  z.  B.  im  Schweizer  Kftse.  Mit  der  Zeit  verwandelt 
sich  der  Kftse  in  eine  mehr  speckige  Masse,  die  Butter  drin  wird  ranzig,  sauer, 
and  der  Käsestoff  wieder  löslich  in  Wasser,  vieUeicht  unter  Mitwirkung  alkalischer 
^tuffe.  In  Schweden  pflegt  man  sich  des  Fettkrauts  (Pinguicula  vulgaris)  zur 
Käsebereitung  zu  bedienen;  die  Milch  gerinnt  dadurch  nicht  kftsig  wie  sonst, 
simdem  wird  ftdenziehend. 

Obige  ans  Mflch  hergesteUten  Präparate  und  Speisen  können  zufällig  oder 
absichtlich  mit  fremdartigen  Stoffen  vermischt* werden,  und  dadurch  nicht  selten 
schädliche,  selbst  giftige  Eigenschaften  erhalten.  So  verfälscht  man  die  Butter 
Öfters  durch  Zusaz  von  Mehl,  Kartoffeln,  Kreide,  Gyps,  auch  mit  Kftsestoff,  Sähe 
und  Wasser.  Durch  Aufbewahren  in  schlecht  glassirten  Töpfen  oder  gar  in 
metallenen  Gefässen  kann  die  Butter  Blei-,  Kupfer-,  Zinkhaltig  werden.  Kftse 
ontergeht  öfters  bei  schlechter  Bereitung  und  Aufbewahrung  gewisse  Ümsaz- 
processe,  in  Folge  deren  er  giftige  Eigenschaften  erlangen  kann  (Kftsegift).  Dies 
ist  besonders  bei  sog.  Schmier-  nnd  Handkäfe  der  Fall,  aberhaupt  bei  fetten, 
weichen  und  feuchten  Käsen.  Man  vermeide  daher  ihren  Genuss,  so  lange  sie 
nicht  vollständig  ausgetrocknet  und  gezeitigt  sind.  Weniger  bedenklich  ist  der 
Umstand,  dass  sich  auf  Käse,  zumal  wenn  sein  Einreiben  mit  Salz  u.  s.  f.  unter- 
lassen wird,  an  der  Luft  Schimmel  und  Milben  einnisten  können.  Ja  solchem 
scharfen  nnd  missfarbigen ,  angefressenen  Käse  gibt  man  öfters,  z.  B.  in  England 
als  einer  Art  Delicatesse  den  Vorzug;  auch  färbt  man  ihn  hier  öfters  mit  Smalte, 
wodurch  ihm  Arsenik  beigemischt  werden  kann. 


§.  55.  Kaffeebohnen,  die  Samen  des  Kaffeebaums  und  seiner 
Beeren,  kommen  in  vielerlei  Sorten  im  Handel  vor.  Als  die  beste 
gilt  der  ächte  Mokka  (Bahouri  u.  a.) ,  welcher  indess  kaum  nach 
Europa  kommt,  indem  ihn  die  Vornehmen  des  Orients  für  sich  be- 
halten; ihm  nähert  sich  der  Levantische,  oft  als  Arabischer  oder 
Mokka  im  Handel,  auch  Java,  Sumatra  und  andere  Ostindische 
Sorten;  unter  den  Amerikanischen,  Westindischen  gilt  als  der 
vorzüglichste  der  Cayenne,  auch  Jamaika,  Martinique,  Bourbon, 
als  schlechtere  der  Brasilische,  Portorico,  Domingo  -  Kaffee  u.  a.' 
Der  Kaffee  soll  nicht  zu  alt,  nicht  über  einige  Jahre,  und  nicht  zu 


^  Seine  Gdte  wechselt  immer  Dicht  blos  je  nach  den  Lindern  sondern  «uoh  je 
QUh  dem  Alter  der  BAnme,  Bebandlnng ,  Trocknen  n.  i.  f.  Der  su  Schiff  taegeftShrte 
ist  Die  io  würzig  wie  der  za  Land ,  durch  Karawanen  triniportiitf , 
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frisch,  nicht  unter  1 — 2  Jahre  alt  sein.  Gute  Kaffeebohnen  soQen 
schi?eer  und  hart  sein,  im  Wasser  schnell  untersinken,  in  frischem 
Zustande  eigenthümlich  krautartig  riechen,  Wasser  nur  gelblich  färben, 
beim  Rösten  stark  aufschwellen  und  dabei  den  bekannten  würzigen 
Geruch  verbreiten,  frisch  geröstet  eine  fette  kastanienbraune  Farbe 
zeigen  und  im  Bruch  markig,  spröde  sein.  Misfarbige,  schwarze, 
grasgrüne,  weisse  und  leichte  oder  gar  schwimmende  Bohnen,  mit 
moderigem  Geruch  taugen  nichts. 

Die  Bestandtheile  der  Samen  sind  neben  einer  eigenthümlichen 
hornartigen  Holzfaser  und  viel  fettem  Oel  (palmitin-  und  ölsaures 
Glyceryloxyd) ,  einer  eigenthümlichen  Gerbsäure  (Kaffeegerbs&ure), 
etwas  ätherischem  Oel,  Albumin,  Legumin  oder  Pflanzencasein,  etwas 
Zucker,  Gummi  und  dergl.  besonders  Coffein,  Kaffein  (etwa  zu  1  */a), 
ein  eigenthümliches  krystallisirbares  Alkaloid  von  unangenehm  bit^ 
terem  Geschmack,  identisch  mit  Thein  im  grünen  Thee,  und  leicht 
löslich  in  siedendem  Wasser.  Um  den  herben,  widrigen  Geschmack 
der  frischen  Bohnen  zu  beseitigen  und  leztere  zugleich  spröde  und 
pulverisirbar  zu  machen,  müssen  sie  erst  geröstet  werden.  BUebei 
verliert  der  Kaffee  bedeutend  an  Gewicht,  etwa  20 — 25  Prct,  wäh- 
rend sein  Volumen  durch  Aufquellen  zunimmt.  Seine  wichtigsten  Be- 
standtheile untergehen  dabei  wesentliche  Veränderungen,  es  entwickelt 
sich,  wahrscheinlich  besonders  aus  der  Kaffeegerbsäure,  brenzlicb- 
ätherisches  Oel  und  brenzliche  Säure,  beide  mit  angenehmem  eigen- 
thümlichem  Aroma ;  der  Zucker  verwandelt  sich  in  braunen  Karamel, 
und  ein  Theil  des  Kaffein  selbst  geht  fort,  während  das  zurückge- 
bliebene gleichfalls  einen  angenehm  bittern  Geschmack  annimmt 
Die  Bohnen  lassen  sich  jezt  pulvern  und  ihre  Bestandtheile  durch 
Wasser  leichter  ausziehen. 

Das  Rösten  muss  in  einem  gut  verschlossenen  Gefftss  (Brenner) ,  am  besten 
in  Trommeln  bei  massigem  Feuer,  möglichst  rasch  und  gleichförmig  yorgenommen 
and  nicht  zu  lange  fortgesezt  werden,  d.  h.  nur  bis  sich  die  Bohnen  röthlich-  oder 
kastanienbraun  färben ;  schon  vor  dem  Rösten  müssen  die  Bohnen  sorgftltig  ge> 
waschen  und  getrocknet  worden  sein.  Bei  zu  starkem  Rösten  verbrennt  der 
Kaffee,  wird  grossentheils  verkohlt,  auch  das  Legumin  wird  zersezt,  daa  Fett  zer 
stört,  Aroma  und  Kaffein  gehen  ganz  und  gar  fort,  und  der  Kaffee  hat  jezt  einen 
stark  bittem,  unangenehm  scharfen  Geschmack.  Am  besten  wird  er  sogleich  nach 
dem  Rösten  mit  Wasser  angebrOht,  zu  etwa  V2  Loth  auf  die  Tasse,  und  sofort 
getrunken,  denn  bei  längerem  Aufbewahren  zumal  in  schlecht  schliessenden  6e- 
fässen  verliert  er  an  Aroma.  Blosses  Anbrflhen  verdient  den  Yomg  vor  dem 
Sieden,  indem  auch  hieb^i  zu  viel  flüchtige,  aromatische  Stoffe  verloren  gehen  nnd 
der  Geschmack  bitter  wird.  Weil  jedoch  bei  der  gewöhnlichen  Berdtongsweitt 
nicht  einmal  die  Hälfte  der  wichtigsten  Bestandtheile  ausgezogen  wird ,  benfist 
man  jezt  häufig  eigene  Gefässe ,  wo  das  feine  Pulver  nach  dem  Prindp  der  Ter- 
drängungsm  ethode  mit  Wasser  erschöpft  werden  kann!    Man  pflegt  bei  imi  bloi 
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den  abgesefliten  Kdke  fCa  sich,  als  »schwanen  Kaffee«,  öfters  mit  Arrak, 
Rom,  Kirschengeist  zu  trinken,  meist  aber  mit  Milch,  RaJim  (Sahne)  als  sog. 
IQchkaffee.  Araber,  TQrken,  Griechen  geniessen  ihn  samt  dem  nnr  grob- 
gepalTerten  Kaffeesax  oder  liark ;  auch  yerschm&hen  sie  Milch  wie  Zucker  dabei, 
nehmen  aber  dafilr  unendlich  mehr  Kaffeepulver  als  wir. 

§.  56.  Die  Wirkungen  des  Kaffee  sind  von  seinen  Freunden 
oft  gar  zu  sehr  bewundert,  von  seinen  Gegnern  vielfach  in^s  Schwarze 
gonalt  worden.  Dass  er  aber  fflr  die  Meisten  angenehm  genug  und 
aoch  unschädlich  ist,  erhellt  schon  aus  seinem  ausserordentlich  starken 
Verbrauch  in  allen  Ländern  der  Erde,  bei  allen  Ständen  und  Volks- 
dassen ' ,  und  selbst  seine  Gegner  müssen  zugeben ,  «dass  durch 
Ausbreitung  des  Kaffee-Genusses  der  jedenfalls  schlimmere  Mis- 
brauch  geistiger  Getränke,  besonders  des  Branntweins  bedeutend 
abgenommen.  Warm  getrunken  verbreitet  Kaffee  sogleich  ein  an- 
genehmes GefOhl  von  Wärme  und  allgemeinem  Wohlbehagen ;  zumal 
bei  ungewohnten.  Reizbaren  und  in  grösseren  Mengen  wirkt  er  Ober- 
haupt nach  Art  flüchtig  erregender,  würziger  Stoffe,  beschleunigt  den 
Pols,  das  Athmen,  erhöht  den  Turgor,  die  Hautausdünstung,  wlUirend 
zugleich  der  Geist  lebhafter  und  frischer  wird.  Kalt  getrunken  wirkt 
Kaffee  bei  weitem  weniger  oder  gar  nicht  erregend,  und  bei  Zusaz 
von  der  Hälfte  und  mehr  Rahm  oder  Milch  mag  er  als  ein  höchst 
anschuldiges  Getränke  gelten.  Ob  durch  seineu  Genuss  unmittelbar 
nach  der  Mahlzeit  die  Verdauung  wirklich  befördert  werde,  steht 
dahin;  aber  Thatsache  ist,  dass  dadurch  das  GefQhl  von  Völle  und 
Belästigung  z.  B.  durch  zu  reichliche  oder  fette  und  sonstwie  schwer- 
verdauliche Speisen  zu  schwinden  pflegt,  und  dass  sich  Viele,  sei  es 
auch  mehr  aus  Gewohnheit  oder  Vorurtheil,  ohne  Kaffee  nicht  halb- 
wegs so  leicht  und  behaglich  fühlen  würden.  Besonderes  Verdienst 
erwirbt  er  sich  aber  noch  durch  seine  erheiternde,  belebende  und 
Schlafvertreibende  Wirkung.  Anderseits  mag  zumal  sein  übermäs- 
siger Genuss  bei  Reizbaren ,  Schwächlichen ,  ohnedies  zu  diesen  und 
jenen  Nervenleiden  wie  zu  Congesüonen  Geneigten  und  unter  Mit- 
wirkung sizender  Lebensweise,  geistiger  Ueberarbeitung  und  dergl. 
öfters  schädlich  wirken. 

Doch  scheint  dem  Kaffee  an  sich  auch  hier  eine  zu  wichtige  und  actiye, 
jedenMs  nicht  bewiesene  Rolle  beigelegt  worden  zu  sein.  Dasselbe  gilt  von  allen 
ähnlichen  Getr&nken,  z.  B.  vom  grünen  Thee,  Wein  n.  a.    Am  Ende  hängt  hier 


*  In  Europa  aUeln  werden  Jlhrlicb  einige  MUlioneo,  im  Deutschen  ZoIWerband 
6—700,000  Ctr.  eingeffthrt;  Kaffse  iet  eneb  beim  gemeinen  Mann  tum  Oglichen  Brod 
geworden,  weil  er  ihm  am  betten  gewiiie  Bedfirftiiiie  beMedigt,  i.  B.  als  warmes  an- 
genehmes Getränke  dient  und  zagleich  eine  erfrischende  Abwechslung  verschafft. 
Orientalen  aber  trinken  oft  ihre  50—60  Tassen  tXgllch. 
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überall  Unschuld  oder  Schaden  vielmehr  von  der  Gewohnheit,  vom  Bedflrfiuss  des 
Einzelnen  wie  von  der  Art  und  dem  Umfang  des  Gebrauchs  oder  Misbrauchs  ab. 

So  manche  Substanzen  auch  als  Surrogate  des  Kaffee  im  Handel  laufen,  6o 
verdient  doch  keine  einzige  diesen  Ehrentitel,  so  wenig  als  es  z.  6.  ein  Surrogat 
des  Weins  gibt;  denn  der  Cichorienwurzel  und  Erdmandel  wie  Rnnkelrfiben, 
gelben  Möhren,  Eaffeewicken,  Eicheln,  Gerste,  Roggen  u.  a.  geht  eben  einmal  die 
Hauptsache  ab ,  nemlich  die  Bestandtheile  des  Kaffee.  Ihr  Verdienst  liegt  nicht 
in  ihren  Tugenden,  sondern  in  der  Wohlfeilheit.  Doch  geben  manche  gleichfalls, 
wenn  sie  gut  zubereitet,  geröstet  oder  massig  gebrannt  worden,  ein  angenehmes 
und  nahrhaftes  Getränke  mit  Milch,  Sahne  und  Zucker.  In  besonders  häufigem 
Gebrauch  steht  so  die  Cichorienwurzel^,  nachdem  sie,  oft  mit  etwas  Butter,  ge- 
röstet und  mit  rothem  Farbstoff  vermischt  worden;  verwerflich  ist  ihr  sonst 
gebränchlichet  Verpacken  in  Papier ,  welches  durch  Mennige  roth  gefärbt  worden. 
Auch  sog.  Gersten -Kaffee  eignet  sich  zum  Gebrauch,  besonders  für  Kinder. 

Kaffee,  welcher  bereits  geröstet  und  gemahlen  in  Handel  kommt,  ist  immer 
mit  derartigen  Surrogaten  verfälscht  Eine  Beimischung  von  Cichorie  z.  B.  er- 
kennt man  leicht  daran,  dass  jezt  das  angefeuchtete  Pulver  beim  Rollen  zwischen 
den  Fingern  ein  knetbares  Kügelchen  bildet,  während  reiner  Kaffee  pulverig 
bleibt;  im  Wasser  schwimmt  Kaffee,  Cichorie  sinkt  gleich,  auch  färbt  sich  hier 
aufgegossenes  kaltes  Wasser  sogleich  braun,  bei  reinem  Kaffee  nur  allmälig  und 
durchsichtiger.  Gersten-,  Hafermehl  u.  dergl.  und  ihr  Stärkmehl  erkennt  man 
z.  B.  nach  «vorheriger  Entfärbung  durch  Thierkohle  an  der  Reaction  mit  Jod- 
lösung. Auch  die  verschiedenen  Farbstoffe,  wie  Kohle,  Indigo,  Eisenvitriol 
mittelst  deren  man  den  Bohnen  nicht  selten  eine  bessere  Färbung  und  Toilette 
geben  will,  lassen  sich  leicht  entdecken,  z.  B.  durch  Reiben  mit  weisser  Lein- 
wand, Behandeln  mit  Wasser;  im  Uebrigen  sind  sie  meist  unschädlich. 

4)    CirAner  Thee. 

§.  57.  Eine  fast  noch  höhere  Bedeutung  kommt  dem  Thee,  den 
getrockneten  Blättern  des  Theestrauchs,  Thea  chinensis,  zu,  insofern 
derselbe  für  viele  Nationen  Asiens,  China's,  Japans  ein  unentbehr- 
liches Bedürfniss  und  nicht  minder  sein  Gebrauch  in  andern  Län- 
dern, zumal  im  nördlichen  Europa,  in  Amerika  in's  ünglaubhche 
gestiegen  ist.  *  Auch  Thee  kommt  in  vielerlei  Sorten  im  Handel 
vor;  man  unterscheidet  so  grünen  und  braunen,  schwarzen  Thee,  je 
nachdem  die  Blätter,  oft  vom  selbigen  Strauch,  behandelt,  z.  B.  blos 
an  der  Luft  oder  durch  künstliche  Wärme,  über  Feuer  getrocknet 
worden.  '    Unter  den  grünen  Sorten  ist  die  feinste  und  kostbarste 


1  Ihre  Bestandtheile  sind  Gummi,  Zucker,  Amylum,  Cellulo&e  u.  s.  f.  Von  die5«in 
Cichorienkaffee  sollen  in  Berlin  allein  jährlich  gegen  10^000  Ctr.,  in  Brauuscbwei^  fu 
20,000  Ctr.  fabriclrt  werden  (Knapp),  Frankreich  aber  führt  davon  über  10  MilUooroCtr. 
ans  (Chevalller).  Im  Handel  ist  er  häuflg  verfälscht  mit  gebranntem  Brod,  ErMea 
Bohnen,  Linsen,  altem  Kaffeesaz,  Baumrinden,  selbst  mit  gerosteter  Leber,  Kotb,  Saod. 
Erden,  und  gefärbt  durch  Ziegelmehl,  Ocker,  Eiseuoxyd  u.  dergl. 

*  In  den  Vereinigten  Staaten  werden  so  gegen  40,  in  Britannien  über  65  Mfllionen  # 
Thee  Jährlich  verbraucht,  von  allen  Theetrinkenden  Völkern  (etwa  500  Milliooeo)  n- 
iammen  Ober  15(X)  Millionen  ^. 

'  Die   grüne  Farbe    wird  den  Blättern  auch  dadurch  erhalten ,    dass    man  »i*  iQ 
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der  Kaiserthee,  Soulang,  ihm  am  nächsten  der  Perlthee  (wozu  die 
jöDgsten  Blatter  im  März  gesammelt  werden),  der  Tchi-,  Haysan-, 
Hjson-  and  Gunpowderthee  (Aljofar) ;  von  den  braunen  und  schwarzen 
Sorten  der  sog.  Karawanenthee  (Padre  Souchong,  meist  über  Kiachta 
eingefthrt),  auch  der  Pecco  oder  Pakho,  Congfou  (Congo),  Bou- 
thee  u.  a. 

Ein  Thee  von  guter  Qualität  soll  frisch  und  vollkommen  trocken 
sein^  ziemlich  schwer  in's  Gewicht  fallen,  blos  aus  sorgfältig  gerollten 
Blättern  bestehen,  ohne  Beimischung  von  Pulver,  Staub  oder  fremd- 
artigen Blättern  und  Blttthen,  mit  schwachem  aber  feinem,  lieblichem 
Geruch;  besonders  muss  sein  wässriger  Aufguss  dieses  Aroma  ver- 
breiten, ohne  zu  stark  zu  riechen  oder  herb  und  scharf  zu  schmecken. 
Je  reicher  zugleich  dieser  Aufguss  an  festen  (nicht  salini8chen)  Be- 
standtheüen,  um  so  besser  der  Thee. '  Dessen  wichtigste  Bestand- 
theile  sind  neben  Thein  (identisch  mit  Coffein)  ein  eigenthfimliches 
ätherisches  Oel  und  Gerbstoff,  mit  Gummi,  Eiweiss,  Holzfaser ;  Wasser 
enthält  er  gegen  8 — 10  %,  und  zwar  der  grüne  Thee  etwas  mehr 
als  der  schwarze,  wie  auch  mehr  Gerbstoff.  Die  sog.  Aschenbestand- 
theile  (im  ächten  Thee  nicht  über  4—5  %)  bestehen  aus  Kalk-, 
Kalisalzen  mit  etwas  Kieselerde  und  Eisen.  Wegen  seines  reichen 
Gehalts  an  Thein  (etwa  6  Prct.),  welches  ihm  zugleich  den  bittem 
Geschmack  ertheilt,  ist  der  Thee  reicher  an  Stickstoff  als  andere 
Gewächse.  Aetherisches  Oel  findet  sich  im  Allgemeinen  im  grünen 
Thee  reichlicher  vor  als  im  schwarzen,  wo  durch  die  Art  der  Zu- 
bereitung, des  Trocknens  eine  gewisse  Menge  desselben  verloren 
gegangen;  auch  ein  Theil  des  Gerbstoffs  und  anderer  Extractivstoffe 
hat  im  schwarzen  Thee  in  Folge  der  höheren  Wärme  seine  Löslich- 
keit in  Wasser  verloren,  und  das  Eiweiss  ist  mehr  geronnen. 

Man  trinkt  den  Thee  blos  als  Aufguss,  am  besten  hergesteUt  durch  stark 
kochendes  Wasser  in  dicht  schliessenden  Kannen,  nicht  abgekocht,  weil  er  da- 
durch an  Geruch  ?erliert  und  einen  herben,  bittern  Geschmack  erhält  Dagegen 
können  feine  Sorten,  besonders  von  grünem  Thee  mehrmals  mit  kochendem  Wasser 
uigebrOht  werden;  denn  beim  AnbrOhen  bleibt  etwa  Vs  (ler  Bestandtheile,  auch 
des  Thein  zurück.  Auch  verfälscht  man  den  Thee  besonders  mit  solchen  schon 
einmal  angebrflhten  Bl&ttem. 

§.  58.    Die  Wirkungen  des  Theeaufgusses  wie  des  Kaffee  machen 

helssem  Wwserdampf  welken  Iftsst  and  in  Kei»eln  trocknet,  bei  ichwarzem  Thee  da- 
gegen fiber  freiem  Feuer.  Schon  die  Chinesen  pflegen  sie  jedoch  (bei  sog.  glaslrtem  Thee) 
noch  künstlich  zu  firben  dnrcb  Cnrcuma  mit  Berllnerblan ,  Indigo  und  Gypspulver, 
&Qcb  Kaolin,  Blei-,  Knpfersalze  u.  s.  f.,  während  unglasirter  blos  mit  Uyps  bepudert 
«Ird.  Aach  parfBmlrt  mao  die  Blttter  in  China  durch  Jasmin-,  Rosen-,  Camellia- 
blftthen  o.  a. 

^  Ein  guter  Thee   trfibt  sich  beim  Erkalten    durch  Ausscheiden    von  gerbsaurem 
Thein,  Eiweiss  u.  s.  t 
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sich  vorzugsweise  im  Nervensystem,  im  Gefühls-  and  geistigen  Leben 
bemerklich,  wobei  jedoch  die  Wärme  jenes  Aufgusses  gleichfalls  eine 
wichtige  Rolle  spielt  Gleich  nach  seinem  Genuss  tritt  eine  leichte 
Aufregung  ein,  eine  erhöhte  Lebhaftigkeit  des  Geistes,  alle  Abspan- 
nung und  Schläfrigkeit  schwindet,  zumal  bei  Ungewohnten;  zugleich 
kann  die  Eigenwärme  etwas  erhöht,  der  Puls  beschleunigt,  Haut- 
ausdttnstung,  auch  Harnabsonderung  vermehrt  werden.  All  diese 
Wirkungen  pflegen  rasch  vorüberzugehen,  wenn  sie  anders  nicht 
ungewöhnlich  hohe  Grade  erreichten,  wie  bei  Beizbaren,  Ungewohnten, 
schon  vorher  Aufgeregten,  wo  man  öfters  mancherlei  NervenzufiUle 
beobachtet  hat,  Schlaflosigkeit,  Herzklopfen  u.  a.  Grüner  Thee 
scheint  wegen  seines  reicheren  Gehalts  an  ätherischem  Od  derartige 
Wirkungen  leichter  zu  veranlassen  als  schwarzer;  auch  kommen 
jenem  Oel  selbst,  in  grösseren  Mengen  genossen,  wirklich  giftige, 
narkotische  Eigenschaften  zu.  Auf  die  Verdauung  scheint  Thee 
ziemlich  in  derselben  Weise  und  in  demselben  Sinn  fördernd  ein- 
zuwirken wie  Eafifee,  d.  h.  vorzugsweise  durch  die  mit  seinem  Ge- 
nuss gegebene  Aufregung  und  Belebung  des  Nervensystems.  '  Bei 
übermässigem,  Jahre  hindurch  fortgeseztem  Gebrauch  des  Thee  leiden 
gewöhnlich  die  Verdauungswerkzeuge  Noth,  und  es  tritt  allmälig  eine 
sog.  Verdauungsschwäche  ein. 

Der  sog.  Paraguaythee  (Matekraut)  wird  in  Brasilien,  Paraguay,  Guia&a  aas 
den  Blattern  einer  Stechpalmenart  (Bex  paraguariensis),  auch  der  Psoralea  glandolosi 
u.  a.  durch  AnbrOhen  bereitet,  und  gewöhnlich  mit  Citronensaft,  Zucker  getrunken. 
Er  spielt  dort  dieselbe  RoUe  wie  in  Asien  und  Europa  der  grüne  Thee,  nnd  mthftlt  a.  a. 
Guarin,  dem  Thein  analog.  Ueberhaupt  kommen  die  mannigfachsten  Gewächse  sonst 
als  Surrogate  des  Thee  in  Gebrauch,  jezt  z.  B.  Kaffee-,  Erdbeeren-,  Fahamblitter  o.  a. 
Tartaren,  Kirgisen,  Mongolen,  Buräten  benOzen  eine  Mischung  von  schlechten  alten 
Theeblättem,  AbfUlen  und  Stielen  mit  Blättern  von  Rosen,  Epilobium,  Rhododen- 
dron und  andern  Gesträuchen ,  mit  dem  Serum  von  Thierblnt,  mit  Haounelsbhit, 
auch  Schöpsen talg  versezt  und  zu  viereckigen  dicken  Kuchen  geformt,  als  sog. 
Ziegel-  oder  Backsteinthee.  Jene  Nomadenvölker  erhalten  diesen  sonderbaren  Thee 
von  den  Chinesen;  er  kommt  selbst  zu  den  Kalmücken  und  nach  Siberien.  Er 
wird  nicht  angebrüht  sondern  mit  Wasser  zerrieben  gekocht  und  in  Substanx  ge- 
gessen, mit  Zusaz  von  Mehl,  Talg,  im  Nothfall  sogar  mit  einem  Talglicht,  und  ge- 
würzt durch  Kochsalz,  Salzbrühe  oder  blosse  Asche;  auch  wird  er  mit  Zwiebeb, 
Lauch  gegessen.  Jene  Nomaden  besizen  in  diesem  Präparat  ein  wenig  voliiBiindses, 
leicht   transportables  Nahrungsmittel,  durch   dessen   Zusaz  auch   das  schlechte 

^  Ob  hiebe!  dem  Thein,  wie  beim  Kaffee  dem  Coffein,  eine  besondere  Bolle  lo- 
kommen  mag,  oder  ob  dieie  Stoffe  für  Nahrung  und  Stoffwechael  eine  Bedeotoog 
haben,  nnd  welche,  ist  ganz  und  gar  unbekannt.  Thein,  Coffein  sind  freilich  reich 
an  Stickstoff,  nnd  Manche  bedachten  sich  nicht,  dem  Thee  ileshalb  nährende  Eigta- 
Schäften  beizulegen ;  jene  Stoffe  sind  aber  in  zn  kleiner  Menge  im  Thee  nnd  Kaffie 
enthalten,  als  dass  sie  wenigstens  im  gewöhnlichen  Sinn  nähren  könnten,  imd  schon 
die  Milch  oder  ein  bischen  Brod  dabei  leisten  in  dieser  Hinsicht  Qoendlieh  mehr 
als  viele  Tassen  Thee  und  Kaffee 
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Steppenwasser  trinkbarer  wird.  Ja  ihr  Ziegelthee  moss  ihnen  sogar  als  Mflnze 
dienen.  Ein  ähnlicher  Thee  aus  den  Abfallen,  Staub  u.  s.  f.  beim  Rollen  des 
Thee  Tennischt  mit  Teig  u.  dergl.  steht  in  China,  Tibet  selbst  in  Gebrauch,  wird 
sogar  nach  England  ausgeführt,  und  hier  empfiehlt  jezt  Routh  eine  Art  Theebrod, 
bereitet  aus  alten  angebrtthten  Theeblättem  mit  Mehl ,  ihres  reichen  Gehalts  an 
Stickstoff,  Käsestoff,  Thein  wegen. 

Auch  der  chinesische  Thee  wird  bei  uns  häufig  genug  mit  den  Blättern  der 
Schlehen,  Esche,  Weiden,  des  schwarzen  Hollunders,  des  Sttssholzbaums,  mit  den 
Blättern  tropischer  Yerbenaceen,  z.  B.  Stachytarpheta  jamaicensis  u.  a.  ver- 
ßdscht,  welche  sich  an  der  verschiedenartigen  Structur  ihrer  Blätter  erkennen 
üusen.  Auch  kommt  der  Thee  zuweilen  versezt  und  gefärbt  mit  Campescheholz, 
Berlinerblau,  Thon,  Catechu,  ja  sogar  mit  Bleisalzen,  Kupferlösung  oder  Mineral- 
grün  im  Handel  Tor,  worauf  auch  Aerzte  im  betreffenden  Fall  zu  achten  haben. 
Desgleichen  fiibriciren  jezt  die  Chinesen  falsche  Sorten  genug,  um  mit  jenem 
>Lägenthee« ,  wie  sie  ihn  nennen,  concurriren  zu  können ,  z.  B.  aus  Theeabfällen, 
Theeataub  mit  Sand,  Graphit,  Japanischer  Erde,  Gummi  n.  s.  f.,  die  Russen  aber 
mischen  ihm  Ziegelthee  u.  dergl.  bei.  All  jene  Zusäze  kann  man  schon  mit  der 
Loape,  durch  Aafgiessen  mit  warmem  Wasser  (wobei  sich  die  Farbstoffe  zu  Boden 
seien)  und  durch  chemische  Beactiolien  erkennen. 

§.  59.  Was  man  kurzweg  Cbocolade  nennt,  ist  ein  künstliches 
Gemisch  aus  gerösteten  und  zerriebenen  Kakaobohnen  mit  Zucker, 
Vanille,  Zimmt,  öfters  auch  mit  andern  noch  schärferen  Gewürzen. 
Ihr  Hauptbestandtheil,  die  Kakaobohnen,  stammen  von  einem  Baum, 
Theobroma  '  Cacao,  eine  Malvacee  des  tropischen  Amerika  und  West- 
indiens.  Auch  diese  Bohnen  kommen  in  mancherlei  Sorten  im  Handel 
vor,  wovon  die  von  Caraccas  als  die  beste,  die  westindische  fQr  die 
schlechteste  gilt.  Sie  bestehen  grossentheils ,  zu  40 — 50  %,  aus 
einem  eigenthümlichen  Fett,  der  sog.  Kakaobutter,  mit  Sazmehl, 
Eiweiss,  Gerbstoff,  kohlensauren  Alkalien.  Erden  und  Theobromin, 
einem  Stickstoffreichen,  dem  Caffein  ähnlichen  Alkaloid  von  schwach 
bitterem  Geschmack.  In  frischem  Zustande  haben  die  Bohnen  einen 
scharfen  Geschmack,  welcher  durch  längeres  Vergraben  unter  die 
Erde  schwindet.  Den  Kakao  stellt  man  aus  solchen  Bohnen  durch 
Rosten,  Schälen  derselben  und  Zerreiben  in  einem  warmen  Kessel 
dar;  hiebe!  verflüssigt  sich  ihre  Butter  und  bildet  mit  dem  Sazmehl 
u.  8.  f.  einen  Brei,  welchen  man  in  Formen  erstarren  lässt.  '  Durch 
stärkeres  Rosten  verwandelt  sich  zugleich  ihr  Stärkmehl  mehr  oder 


*  Von  Linn^  so  genannt,  d.  b.  Götterspeise,  weil  er  selbst  ein  grosser  Liebhaber 
TOD  Cbocolade  war. 

<  Wichtig  ist  es  Ar  die  Gute  der  Cbocolade,  dass  dieser  Kaka^brei  keinen  üblen 
Geracb  annimmt  und  kein  Eisen  Ton  den  benflzten  Platten,  Kesseln  her.  In  Fabriken, 
vo  nun  ans  obigem  Grande  Ar  gnte  reine  Loft  zn  sorgen  hat,  wird  Jeit  Kakao  meist 
durch  Dampfmaschinen  geröstet  und  auf  Marmorplatten  zerrieben,  ohne  mit  Eisen  in 
BtTfthroog  zu  kommen. 
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weniger  in  Gummi,  Dextrin,  ihr  Fett  in  Fettsäuren,  und  zugleich 
wird  ein  brenzlich-aromatischer  Stoff  gebildet.  Zur  Bereitung  der 
italienischen  Chocolade  pflegt  man  blos  stark  geröstete  Bohnen  zn 
verwenden,  welche  daher  wenig  Fett  und  Stärkmehl  mehr  enthalten, 
dagegen  mehr  brenzlich-aromatische  Stoffe,  während  es  sich  bei  der 
spanischen  umgekehrt  verhält;  jene  ist  schwarzbraun,  von  gewür- 
zigem  und  bitterem  Geschmack,  die  spanische  ist  braunroth  und 
schmeckt  milder. 

Während  die  beiden  vorigen  Getränke  vorzugsweise  erregend 
wirken,  kann  die  Chocolade  als  eine  nahrhafte,  milde  Substanz  von 
bekanntem  angenehmem  Geschmack  gelten.  Ihre  Wirkungen  sonst 
gestalten  sich  indess  ziemlich  verschieden  je  nach  anderweitigen 
Stoffen,  mit  welchen  sie  versezt  und  genossen  zu  werden  pflegt  Die 
gewöhnliche  oder  Gewürz-Chocolade ,  deren  man  sich  vorzugsweise 
bedient,  enthält  so  ausser  Kakao  und  Zucker  noch  Zimmt,  YaniUe, 
öfters  sogar  Tolu-,  Perubalsam,  Storax,  Ingwer,  Gewürznelken  und* 
dergl.  scharf-gewürzige  Stoffe,  wodurch  ihr  Geschmack  zwar  pikanter, 
angenehmer,  ihre  Eigenschaft  aber  als  mild  nährendes  Getränke 
etwas  beeinträchtigt  wird,  zumal  durch  Beimischung  schärferer  Stoffe. 
Weniger  gilt  dies  von  der  Vanille-Chocolade ,  welche  sogar  leichter 
verdaut  und  ertragen  zu  werden  pflegt  als  einfache  oder  sog.  Ge* 
sundheits-Chocolade ,  welche  blos  aus  geröstetem,  fein  zerriebenem 
Kakao  mit  Zucker  ohne  allen  gewürzigen  Zusaz  besteht.  Diese  Ge- 
sundheits-Chocolade  wird  öfters  nicht  gut  ertragen,  z.  B.  von  schwäch- 
lichen reizbaren  Personen,  von  Reconvalescenten ,  und  verdient  in- 
sofern ihren  Namen  kaum,  mag  man  dieselbe  mit  Wasser  oder  Milch 
und  mit  oder  ohne  Eier  bereiten.  Zuträglicher  ist  im  Allgemeinen 
die  gewöhnliche  Chocolade,  wenn  m  anders  nur  wenig  Vanille  oder 
Zimmt  und  gar  keine  schärf ern  Gewürze  enthält;  etwaige  erregende 
Wirkungen  derselben  lassen  sich  leicht  umgehen  durch  Kochen  mit 
grösseren  Mengen  Wasser,  Milch  u.  s.  f. 

Durch  Zusaz  Stärkmehlhaltiger  Substanzen,  wie  Tapioka,  Salep,  Sago,  Kar- 
toffelstärke, Arrowroot,  auch  von  reinem  Stärkmehl  u.  dergl.  hat  man  die  Kahr- 
hafUgkeit  der  Choeolade  zu  erhöhen  gesucht  Hieher  gehören  auch  die  to^ 
schiedenen  Racahouts,  wie  sie  besonders  von  Frankreich  her  in  Anfnahme  gekoflunen- 
Sie  aUe  geben  im  Ganzen  unschuldige,  ziemlich  nahrhafte  Getränke  ab,  deren  An* 
nehmlichkeit  jedoch  besonders  durch  Zusäze  wie  Reis,  Linsen-,  Erbsenmehl,  voo 
Mais,  arabischem  Gummi  oder  gar  von  Butter  und  andern  Fetten  im  Vergleich 
zur  gewöhnlichen  Chocolade  bedeutend  verliert.  Bei  sog.  Arznei-  oder  mcdicameB- 
töscn  Chocoladeii,  endlich  sucht  man  durch  Hülfe  von  Chocolade  die  Isliadiachf 
Flechte,  Eisen,  Chinarinde  und  andere  Arzneistoffo  besser  beizubringen. 

Eakaomasse  und  Chocolade,  wie  sie  im  Handel  vorkommen,  sind  oft  ver 
fM&cht   mit    Stärke,   Linsen-,   Erbsen-   und  gewöhnlichem   Mehl,   mit    Gommi, 
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Dextrin,  Kakaoschalen,  Samen,  Butter,  Talg, BÜgelb,  Kreide  u.  8.  f.,  öfters  sogar  (als 
flrbematerialien)  mit  Ziegelmehl,  Ocker,  Mennige,  Zinnober,  Quecksilbersulphat 
0.  a.  Man  erkennt  diese  Zusäze  z.  B.  von  Mehl,  Stärke  an  der  blauen  Färbung, 
welche  bei  Zusaz  von  Jodtinctur  im  wässrigem  Absud  der  Chocolade  entsteht,  während 
Ziegelmehl,  Ocker,  Mennige  u.  a.  mit  Wasser  abgerieben  einen  reichlichen,  rothen 
Bodensaz  bilden ',  und  fette  Substanzen  schon  daran  sich  erkennen  lassen ,  dass 
eine  solche  Chocolade  bald  ranzig  wird.  Sind  wie  nicht  selten  unreine,  schlechte 
Kakaobohnen  benflzt  oder  bei  Zubereitung  der  Eakaomasse  zu  stark  erhizt  wor- 
den, so  gibt  es  sich  z.  B.  durch  den  brenzlichen  Geruch,  scharfen  unangenehmen 
Geschmack  und  Knirschen  zwischen  den  Zähnen  zu  erkennen. 

6)   GoUtige,  geg^hrene,  aleoholttehe  GetrAske. 

|.  60.  Aller  Verschiedenheiten  ungeachtet  kommen  diese  Ge- 
tränke in  so  manchen  wesentlichen  Punkten  überein ,  dass  wir  sie 
im  Folgenden  zusammenstellen.  Sie  alle  sind  Producte  geistiger 
Gährung,  und  enthalten  bald  mehr  bald  weniger  Weingeist,  z.  B. 
Bier,  Obstmost  oder  Cider,  Wein;  oder  sind  sie  durch  Destillation 
älcoholischer  Flüssigkeiten  gewonnen  worden,  wie  die  sog.  geistigen, 
gebrannten  Wasser,  Branntwein  u.  a.  Bei  jenem  eigenthümlichen 
EDtmiscbungsprocess  organischer  Stoffe,  welchen  man  weinige  Gäh- 
rang  nennt,  sezt  sich  ihr  Zucker  in  Weingeist  und  Kohlensäure  um; 
leztere  entweicht,  während  ersterer  als  wichtigster  ihrer  Bestand- 
theile  zurübkbleibt,  und  dem  Getränke  seine  aufregenden,  erhei- 
ternden, bei  grössern  Mengen  berauschenden  Eigenschaften  ertheilt. 
Auch  zeigt  jezt  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  wie  vor  der  Gährung 
einen  mehr  oder  weniger  süssen,  sondern  einen  geistigen  Geschmack, 
oft  zugleich  einen  säuerlichen,  weil  sich  zugleich  Milchsäure  u.  drgl. 
bildete,  und  ein  Theil  des  Weingeists  durch  weitere  Sauerstoffauf- 
nahme aus  der  Luft  in  Essigsäure  umgesezt  wurde. 

Jener  Gährungsprocess  sezt  also  vor  AUem  Zucker  in  den  Substanzen  vor- 
aus, oder  doch  Stoffe,  die  sich  in  Zucker  verwandeln  konnten,  z.  B.  Stärkmehl. 
Damit  jedoch  der  Zucker  diese  Umsezung  erfahren  könne,  muss  die  Flüssigkeit 
noch  andere  Eiweissartige  Körper,  sog.  Pfianzenleim ,  Kleber  u.  a.  enthalten, 
welche  bei  einer  gewissen  T^nperatur  eine  Art  Entmischungs-  oder  Fäulnissprocess 
eingehen  und  jezt  im  Zucker  einen  ähnlichen  hervorrufen  können.  Viele  Pflanzen- 
safte enthalten  schon  von  Natur  derartige  Substanzen,  z.  B.  der  Saft  der  Trauben,  des 
Obstes,  welche  sich  nun  bei  der  Gährung  in  umgesezter  Gestalt,  als  sog.  Hefe  aus- 
Bcbeiden.  Andern  Zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  fehlen  solche  Bestandtheile;  sie 
mfltten  daher  in  der  Form  von  Hefe  erst  zugcsezt  werden. 

5.  W.  Die  Wirkungen  dieser  Getränke  hängen  von  ihren  Be- 
«tandtheS^n,  besonders  von  ihrem  jeweiligen  Gehalt  an  Weingeist, 
bei  manchen  auch  an  Kohlensäure,  von  ihrer  Temperatur,  und  endlich 

^  HolluUt  dl«tcr  8«3  o4er  Niateffchlag  Oeker,  Masirige,  so  entwickelt  er,  aof 
9ltth0Qd«'KoU«s  9«bncbt  Sofaweflife  Binre,  leine  LoBung  in  Salpetersäure  «ber  gibt 
b«i  Zusaz  z.  B.  voo  Alkalien  je  nach  deo  Metallen  versckieden  geförbte  Niederschlage. 
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besonders  noch  von  den  Mengen  ab,  in  denen  sie  getranken 
werden.  Dass  sich  jene  Wirkungen  auch  je  nach  Persönlichkeit, 
Gewohnheit  u.  s.  f.  des  Einzelnen  immer  wieder  etwas  anders  ge- 
stalten, ist  bekannt. 

Schon  der  erste  Eindruck  dieser  Getränke,  sind  sie  anders  nicht 
gar  zu  stark  oder  der  Trinkende  gar  zu  empfindlich,  hat  etwas  Ange- 
nehmes, leicht  Erregendes ;  manche,  zumal  Kohlensaurereiche,  mous- 
sirendc  wirken ,  kalt  getrunken ,  im  Anfang  zugleich  erfrischend, 
kühlend,  während  sich  bei  stärkeren  Spirituosis  alsbald  ein  erhöhtet^ 
Wärmegefühl  in  der  Magengegend  einstellt  Noch  auffallender  und 
constanter  sind  gewisse  allgemeine  Wirkungen,  so  besonders  das 
Gefühl  von  Behaglichkeit,  der  heitere  Frohsinn,  wie  sie  der  Leser 
wohl  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  jene  Aufregung  unseres  ganzen 
Wesens,  welche  sich  nicht  blos  im  Benehmen,  in  unsern  subjectiven 
Empfindungen,  sondern  auch  im  erhöhten  Turgor  der  Haut,  in  der 
gesteigerten  Eigenwärme,  im  beschleunigten  Puls  zu  erkennen  gibt, 
desgleichen  nicht  selten  in  der  Steigerung  des  Appetits  wie  des 
Geschlechtstriebs.  Selbst  die  Verdauung  soll  oft  besser  vor  sich 
gehen  >;  die  Ausdünstung  durch  Haut,  Lungen  ist  vermehrt,  auch 
die  Hamabsonderung,  besonders  bei  Eohlensäurereichen  Getranken. 
Wird  nun  mit  dem  Trinken  aufgehört,  überhaupt  eine  gewisse  Grenze 
nicht  überschritten,  so  erreichen  jene  Wirkungen  keinen  höheren 
Grad,  und  in  Bälde  pflegt  wieder  der  gewöhnliche  Zustand  ohne 
irgend  welche  Störung  des  Befindens  einzutreten.  Anders  gestallten 
sich  die  Dinge  bei  zu  reichlichem  Genuss  solcher  Getränke ;  es  kommt 
jezt  zur  Berauschung.  Am  auffalligsten  tritt  bei  Berauschten  die 
Störung  ihres  geistigen  Lebens,  die  Verwirrung  ihrer  Sinnespercep- 
tionen  wie  ihres  ürtheils  und  Gedächtnisses,  die  Veränderung  ihres 
Gesichtsausdrucks,  ihrer  Sprache,  sämtlicher  Muskclactionen  and  Be- 
wegungen  hervor;  kurz  der  Berauschte  ist  mehr  oder  weniger  ein 
Anderer,  sein  ganzes  Benehmen  ein  vom  gewöhnlichen  abweichendes 
geworden.  Meist  bleiben  auch  diese  Wirkungen  auf  einer  massigen 
Stufe;  Manche  und  zumal  Ungewohnte  empfinden  überdies  bald  Schwin- 
del, Uebelsein,  alle  Lust  zum  Weitertrinken  vergeht,  und  ihre  Natur 
entledigt  sich  des  Getränkes  alsbald  durch  Erbrechen.  Im  entgegen- 
gesezten  Fall  steigert  sich  die  Verwirrung,  die  Störung  im  Wahr- 
nehmen der  äussern  Dinge  und  noch  mehr  im  ürtheil   darQber  zu 


^  PhyBiologiscben  Unterauchungen  zofolge  wird  aber  dte  Verdraong  durch  SplrHaoa 
vielmehr  gestört  und  erschwert.  Gerne  Terwechselt  man  eben  Oberhaupt  das  baha^ch» 
GefQhl  nach  ihrem  Genuss  und  im  Anfang  mit  ihren  positiiren  Wirkongen  ond  mH 
den  »pätf^reu,  oft  schlimmen  Folgen. 
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immer  höheren  Graden,  es  kommt  oft  zu  wirklichen  Delirien,  Aus- 
brächen von  Wuth;  Sprechen,  Gesticulationen,  Gehen  und  andere 
Bewegungen  werden  unsicher,  verkehrt.  Erreichen  diese  Störungen 
des  Nervenlebens  und  zumal  des  Gehirns  ihre  höchste  Stufe,  wie  in 
einzelnen  extremen  Fällen,  so  kann  sogar  rascher  apoplectischer 
Tod  eintreten.  Für  gewöhnlich  dagegen  schwindet  allmälig  dieses 
heftige,  gleichsam  acute  Stadium  des  Bausches,  nachdem  oft  Erbre- 
chen vorausgegangen;  der  Berauschte  wird  ruhiger,  matt  und  ab- 
gespannt, schläfrig,  und  fallt  zulezt  in  tiefen  Schlaf.  Beim  Erwachen 
hat  er  einen  eingenommenen,  oft  schmerzhaften  Kopf,  eine  belegte 
Zunge,  keinen  Appetit,  er  fühlt  sich  matt  und  unfähig  zur  Arbeit, 
bis  im  Laufe  des  Tags  auch  diese  Beschwerden  („Kazenjanimer") 
zu  schwinden  pflegen. 

Schleichender,  aber  um  so  gefahrlicher  leidet  der  Organismus 
Noth,  wenn  ein  Mlsbrauch  geistiger  Getränke  lange  Zeit  fortgesezt 
wird,  zumal  bei  Branntweinsäufern.  Am  auffälligsten  wird  meistens 
zuerst  die  Verdauung  ergriffen ;  Neigung  zu  Säurebildung  im  Magen 
stellt  sich  ein,  mit  Appetitlosigkeit,  Schmerzen  in  der  Magengegend, 
öfterem  Erbrechen.  Allmälig  wird  die  ganze  Oekonomie  tiefer  er- 
griffen, sowohl  in  ihrer  Ernährung,  ihrem  Stoffumsaz  als  im  Gebiet 
des  Nerven-  und  geistigen  Lebens.  Der  Körper  magert  ab,  tiefere 
Structurveränderungen  der  Verdauungsorgane,  der  Leber,  auch  Nieren 
können  eintreten,  allmälig  Wassersucht  und  Marasmus.  Selbst  bei 
Kräftigeren,  Abgehärteten  kommt  es  wenigstens  zu  jenen  Verdauungs- 
beschwerden, zu  Störungen  der  Athmungsorgane ,  mit  Heiserkeit, 
öfteren  Catarrhen,  zum  Triefen  der  Augen,  zur  Kupfernase,  bei  An- 
dern zu  Gicht,  Gries-  und  Steinbildung.  Immer  und  überall  leidet 
aber  bei  Säufern  besonders  das  Edelste  am  Menschen,  sein  sittlich- 
geistiges Leben  Noth.  Alle  Fähigkeit  zu  höherem  Streben  und  gei- 
stiger Anstrengung,  zum  Widerstand  gegen  gemeinere  Triebe  und 
Leidenschaften  schwindet  meist  zugleich  mit  der  Energie  seines 
Körpers;  er  sinkt  in  jeder  Hinsicht  immer  tiefer,  verthiert  gleichsam, 
and  lebt  zulezt  nur  noch  für  sein  Glas  und  bei  demselben.  Statt 
das  Haupt  und  die  Stüze  seiner  Familie  zu  sein ,  wird  er  deren 
Fluch.  Während  seine  Hände  zittern,  alle  Muskelkraft  geschwächt, 
wo  nicht  verschwunden  ist,  wird  er  zugleich  halb  blödsinnig,  zu  jedem 
Umgang  mit  Andern  wie  zu  jedem  Geschäft  unfähig,  und  häufig 
genug  verfallt  er  allmälig  in  Säuferwahnsinn  (Delirium  tremens), 
zulezt  in  bleibende  Geisteszerrüttung,  wenn  er  anders  nicht  schon 
früher  körperlichen  Leiden,  z.  B.  der  Wassersucht,  Entzündungen 
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wichtiger  Organe,  Rothlaufeii  und  dergl.  erliegt  oder  durch  Selbst- 
mord endet.  ' 

Weiteres  s.  bei  den  einzelnen  Getränken.  Hier  nur  so  viel,  dass  auch  Wein- 
geist im  Darmcanal  aufgesaugt  wird  und  in  die  Säftemasse,  in's  Innere  der 
Oekonomie  übergeht,  jedoch  grossentheils  alsbald  wieder  in  Kohlensäure  und 
Wasser  zersezt  (verbrannt)  und  ausgeschieden  wird;  endlich  dass  die  sonst  oft 
angeführten  Fälle  von  Selbstverbrennung  der  Säufer  auf  Irrthum  beruhen. 

a)   Bier. 

§.  62.  Bier  wird  durch  Gährung  eines  mit  Hopfen  versezten 
Malzaufgusses,  der  sog.  Bierwürze  erhalten.  Zur  Herstellung  des 
Malzes  bedient  man  sich  Stärkmehl-  und  Zuckerhaltiger  Getreide- 
samen, besonders  der  Gerste,  zuweilen  auch  des  Weizen  und  Hafers, 
z.  B.  in  Polen,  in  Süd-Europa  des  Mais.  Ihr  Zuckergehalt  tnuss  erst 
durch's  Keimen  (Malzen)  bedeutend  vermehrt  werden;  dann  wird 
das  Malz  getrocknet,  um  sein  Keimen  zu  unterbrechen,  geschroten, 
mit  heissem  Wasser  ausgezogen  (Maischen),  und  die  so  erhaltene 
Bierwürze,  welche  neben  Zucker  besonders  noch  Eiweiss  (Kleber, 
Gummi,  Diastase)  enthält,  erst  mit  Hopfen  gekocht  (gehopft),  bevor 
man  dieselbe  durch  Zusaz  von  Hefe  (wesentlich  Eiweiss  mit  fettöhgen 
StoflFen)  in  Gährung  versezt.  Hiebei  verwandelt  sich  fast  aller  Zucker 
jener  Würze  in  Weingeist  und  Kohlensäure,  während  sich  die  Flüs- 
sigkeit durch  Absezen  der  Eiweissartigen  Stoffe  klärt;  auch  im  s<j 
erhaltenen  Bier,  nachdem  es  in  Fässer  eingefüllt  worden,  dauert 
indess  die  Gährung  noch  fort.  Das  Bier  stellt  jezt  eine  sehr  compli- 
cirte  Mischung  verschiedenartiger  StoflFe  dar,  welche  zudem  in  ihrer 
Art  wie  Menge  je  nach  seiner  Bereitungsweise  und  Güte  oder  (Je- 
halt  immer  wieder  wechseln.  Seine  wichtigsten  Bestandtheile  sind 
indess,  neben  Wasser,  Weingeist  (mit  etwas  Aether)  und  Kohlen- 
säure, von  denen  ihm  der  erstere  besonders  seine  berauschenden, 
die  leztere  seine  angenehm  prickelnden,  erfrischenden  Eigenschaften 
ertheilt.  Vermöge  der  extractiven  Bestandtheile,  welche  nach  der 
Gährung  übrig  bleiben  (wie  Eiweiss,  Kleber,  Stärke,  Gummi  oder 
Dextrin,  Zucker,  etwas  fette  Materie),  wirkt  das  Bier  ernährend,  und 
die  harzig-bittem  (Lupulin,  Hopfenbitter)  wie  ätherisch-öligen  Stoffe 
des  Hopfens,  welchen  das  Bier  grossentheils  seine  Haltbarkeit  ver- 
dankt (indem  sie  seine  saure  oder  Essiggährung  hindern),  ertheilen 
ihm  zugleich  den  bittern,  angenehm  würzigen  Geschmack.  Endlich 
gehen   in   die  Zusammcnsezung  des  Biers  verschiedene  Salze  der 


*  Die  Sterblichkeit  bei  Saufern  ist  etwa  3mal  nod  bei  Jüngereu  sogar  5ma)  $tbuer 
als  die  aUgemeine  Sterblichkeit,  und  *A— V^  aller  GeisteskraukbaiteD,  aller  Selbstmord« 
wie  •/»  aller  Verbrechen  kann  mau  von  der  »Sauferei  ableiten. 
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Alkalien  and  Erden  ein,   auch  Milch-,  Essigsäure   als  Zersezungs- 
prodakte  des  Zuckers  und  Alcohol. 

Statt  jener  wesentlichen  oder  doch  gewöhnlichsten  Bestandtheile, 
wie  sie  so  eben  angeführt  worden,  und  neben  ihnen  kann  das  Bier 
noch  ganz  andere  enthalten,  je  nach  den  Substanzen,  durch  welche 
man  das  Malz  und  seinen  Zucker  wie  den  Hopfen  mit  seinen  bit- 
tern  Elementen  zu  ersezen  sucht,  und  je  nach  der  ganzen  Berei- 
tungsweise  tiberhaupt.  So  benfizt  man  im  nördlichen  Europa ,  in 
Canada  statt  Hopfen  einen  Absud  von  Fichten-,  Tannensprossen  und 
Zweigen,  wodurch  das  Bier  mehr  harzig-bittere  und  ätherisch-ölige 
Bestandtheile  erhält.  Auch  bei  uns  werden  solche  und  andere  Zu- 
saze  häufig  genug  verwendet ,  um  den  theuern  Hopfen  zu  sparen, 
z.  B.  Enzian,  Quassie,  Wermuth,  Tausendgüldenkraut,  AI06,  oder 
mehr  gewfirzige  Stoffe,  wie  Kalmus,  Pomeranzenschalen,  Lorbeeren, 
Ingwer,  Zitwerwurzel  u.  a.,  Branntwein,  wodurch  nicht  selten  neben 
der  Güte  des  Biers  auch  seine  Eigenschaft  als  gesundes  Getränke 
beeinträchtigt  wird.  In  viel  höherem  Grade  ist  dies  der  Fall,  wenn 
GifÜolch,  Opium,  Bilsenkraut,  Strychnin-,  Brucin-  oder  Pikrotoxin- 
haltige  Substanzen,  z.  B.  Brechnuss,  falsche  Angusturarinde,  Kockels- 
kömer  und  dergl.  giftige  Stoffe  benfizt  werden,  wie  besonders  bei 
starken  Lager-  oder  Doppelbieren,  beim  Porter,  Ale  der  Engländer 
häufig  geschieht  Ferner  sollen  (z.  B.  in  England)  Alaun,  Kochsalz, 
Eisenvitriol,  selbst  Schwefelsäure  als  gewöhnliche  Zusäze  für  Porter 
und  andere  Biere  dienen ,  um  ihren  Gesohmack  pikanter  und  sie 
haltbarer  zu  machen.  Desgleichen  benüzt  man  die  mannig- 
fachsten Zuckerhaltigen  Stoffe,  um  so  Gerste,  Malz  zu  sparen  und 
durch  ihre  Gährung  mehr  Weingeist  im  Bier  zu  erhalten,  z.  B.  eine 
Mischung  von  Zucker  und  Malz,  oder  von  Zucker  und  Melasse,  Syrup, 
Sfissholzsaft  Honig.  Auch  sonst  ist  das  Bier  immer  wieder  ein 
anderes  je  nach  Gehalt,  Concentration  der  Bierwürze,  nach  Art  und 
Grad  des  Malzdörrens,  nach  Güte  und  Menge  des  Hopfens  wie  nach 
der  ganzen  Bereitungsweise  und  Aufbewahrung,  so  dass  deren  Re- 
sultat, das  Bier  und  seine  Güte,  oft  von  gar  manchen  sog.  Zufällig- 
keiten wie  von  den  Kunstgriffen  des  einzelnen  Brauers  abhängt  >  So 
kommt  es  denn,  dass  die  Eigenschaften  des  Biers  in  hohem  Grade 


'  Kot  Ist  das  Prodakt  nicht  bloi  ▼ielfscber  Stoffe  ond  ihrer  UmwsDdlao^n  soodem 
ftoch  sehr  Tieler  Process«,  die  sHe  gut  inetttander  greifen  mflssen.  Eine  Hsaptbedingnog 
ist  aber  immer,  dass  die  gehörige  Menge  Malz  genommen  wird«  wofQr  deshalb  in 
Baien  u.  a.  gesezUcbe  Bestimmungen  existiren.  UeberaU  geben  sich  indese  Bierbrauer 
aUe  Vfibe.  ihr«  Gista  möglichst  woblfefl  trunken  zn  machen,  und  es  gibt  flist  keine 
^nbsUQz,  von  der  Haosenblase  bis  zu  ScbwefeJeiure .  Capsicum  und  i)trychnin.  die  sie 
la  jener  Absicht  Terschmihen. 
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wechseln,  und  dass  sogar  der  Begriff  dieses  Getränks  seiner  so  ver- 
schiedenartigen Bestandtheile  wegen  ein  höchst  schwankender  wird. 
Jedenfalls  darf  aber  ein  Bier,  um  als  gesundes  Getränke  zu  gelten, 
kein  trübes  Aussehen,  keinen  unangenehmen,  z.  B.  säuerlichen  Ge- 
schmack oder  Gemch  \  noch  viel  weniger  positiv  sdiädliche  Bei- 
mischungen haben,  seien  es  Metalle,  z.  B.  Blei,  Kupfer,  von  den 
Gefässen  herrührend ,  oder  jene  narkotischen  Stoffe.  Sein  Schaum 
darf  nicht  schnell  verfliegen,  es  darf  keinen  Saz  bilden  und  nicht 
betäubend  wirken. 

Von  jeher  hat  man  die  Biersorten  bald  von  diesem  bald  von  jenem  Gesichts- 
punkt aus  zu  gruppiren  gesucht.  So  stellt  man  dem  weissen  Bier,  welches  ans 
dem  an  der  Luft  getrockneten  Gersten-  oder  Weizenmalz ,  Lnftmalz  dargestellt 
wird,  das  braime  gegenüber,  zu  welchem  das  auf  Darren  stark  gedörrte  Malz 
(Darrmalz)  genonunen  wird.  Während  man  das  sog.  süsse  Bier,  z.  B.  Braun- 
Schweiger  Mumme,  Gose-Bier  in  Goslar,  aus  der  zuckerreichen,  zuerst  abfliessen- 
den  Würze  mit  sehr  geringem  Hopfenzusaz  bereitet,  die  leichteren  Dünnbiere 
aber  aus  dem  bereits  ausgezogenen  Malz  durch  wiederholte  Aufgüsse  desselben, 
erhält  man  die  stärkeren  Doppel-;  und  Lagerbiere,  Porter  u.  a.  durch  Gährung 
sehr  gehaltreicher,  concentrirter  Würzen  mit  reichlichem  Zusaz  von  Hopfen,  suciit 
selbst  ihren  Zuckergehalt  wie  ihre  bittern  und  berauschenden  Eigenschaften  dnrcb 
jene  schon  oben  erwähnte  Zusäze  zu  steigern. 

Für  uns  hier  scheint  die  Unterscheidung  der  Biere  in  schwächere  und  starke 
Sorten  am  zweckmässigsten ,  also  je  nach  ihrem  relativen  Gehalt  an  AJcohol  and 
den  wirksamsten  Bestandtheilen  sonst.  Zu  den  schwachem  Sorten  könnten  alle 
Biere  gezählt  werden,  die  1,6 — 2,  höchstens  zuweilen  8—4%  Weingeist  und  etw» 
3—6%  feste  Bestandtheile  (Malzextract,  bittere  Stoffe  u.  a.)  auf  8^—92%  Wasser 
enthalten.  Hierher  würden  ni^ht  blos  alle  Weissbiere,  Dünn-,  Halbbiere,  sondeni 
auch  fast  alle  Braun-  und  Doppel-  oder  Lagerbiere  des  Continents,  z.  B.  Deutschlandü, 
Baierns  gehören,  selbst  viele  Al<^soiten  Englands,  z.  B.  Pale  Ale.  Die  starkeo 
Sorten  sind  im  Ganzen  selten,  und  zumal  auf  dem  Continent  wenig  in  Gebrauch; 
sie  enthalten  4-^7,  sogar  8%  imd  mehr  Weingeist,  relativ  beträchtliche  Mengen 
fester  Bestandtheile,  Malzextract  u.  a.,  sind  somit  überhaupt  concentrirter,  and 
lassen  sich  deshalb  leichter  aufbewahren  wie  transportircn  als  die  schwachen  Sor- 
ten. Anderseits  geht  ihnen  ein  Hauptvorzug  des  Biers  ab,  nemlich  ein  relativ 
unschuldiges,  leichtes  und  zugleich  gelind  erregendes,  angenehmes  Getränke  ahn- 
geben. Unter  ihnen  ragen  vor  allen  die  stärksten  englischen  Ale  nnd  Porters 
hervor,  z.  B.  Burton- Ale,  Brown  Stout,  zu  welch  leztern  nicht  blos  stark  gedörrtes, 
fast  versengtes  Malz,  sondern  auch  gebrannter  Zucker,  Koriander,  Wachholder- 
beeren,  Ingwer,  Paradieskörner  u.  dergl.  Gewürze,  oft  schlechtere  BranntweinsorteOt 
selbst  Kockelskömer,  Opium  u.  dergl.  benüzt  werden.  Ihnen  stehen  einige  belgi- 
sehe  und  deutsche  Biere  zunächst,  z.  B.  Braunschweiger  Mumme,  Petenninn. 
Münchner  Bockbier,  Heiliger  Vaterbier,  der  Brüsseler  Faro  u.  a. 

Ingwerbier,  zumal  in  England  viel  benüzt,   erhält  man   durch  Kochen  too 


^  Bier  reagirt  immer  eaaer,  weil  eb  ausser  Tiel  Kohlensäure  (bei  starken  Lager- 
bieren oft  Vs—'A  seines  Volumen)  Spuren  von  freier  Essig-  und  Milchsiare  entbÄli. 
Wirklich  saurem  Bier  will  man  oft  durch  Zusaz  von  Potasche,  Soda.  Kreide  belfrD. 
trübem  umgekehrt  durch  Schwefelsäure,  Alaun.  Hausenblase  u.  dergl. 
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Wasser  mit  Ingwer,  Znsaz  von  Zucker,  Citronensaft,  Honig  und  Durchseihen  der 
Flflssigkeit,  der  man  Orangen-,  Citronenessenz  und  Eiweiss  beimischt;  man  Iftsst 
de  einige  Tage  stehen  und  füllt  sie  dann  in  Flaschen.  Fichten-,  Sprncebier :  be- 
reitet durch  Gihrenlassen  eines  Absuds  der  Sprossen  mit  Synip,  auch  (z.  B.  auf 
Schiffen)  einer  Mischung  von  Zucker  oder  Melane  und  Wasser  mit  Fichtensprossen- 
Essenz.  Um  überall  eine  Art  Bier  herstellen  2u  können,  dient  jezt  auch  eine 
Lösimg  von  sog.  Bier-  oder  Hefen-,  Getreidestein,  Zeilithoid  (wahrscheinlich  ein 
Gemisch  von  Malz,  Hopfen -Extract  n.  s.  f.)  in  Wasser,  die  man  durch  Oberhefe 
io  Gihmng  versezt 

§.  63.  Die  Wirkungen  des  Bier8  lassen  sich  schon  aus  dem 
Angefahrten  ableiten,  desgleichen  die  grosse  Verschiedenheit,  welche 
hierin  seine  mancherlei  Sorten  zeigen.  Vermöge  seiner  Zusammen- 
sezung  aus  allen  möglichen  Bestandtheilen  kann  es  auch  im  Menschen- 
körper Veränderuugen ,  Wirkungen  in  sehr  verschiedener  Richtung 
hervorbringen,  und  unterscheidet  sich  gerade  dadurch  am  meisten 
von  andern  geistigen  Getränken.  Während  so  das  Bier  vermöge  seines 
Gehalts  an  Weingeist,  Kohlensäure  bei  massigem  Genuss  angenehm 
erfrischend,  kflhlend  wirkt,  und  nur  bei  grossem  Mengen  berauschend, 
wird  es  durch  seinen  bedeutenden  Gehalt  an  Eiweiss,  Kleber,  Stärk- 
mehl, Gummi,  Zucker  zugleich  ein  nahrhaftes  Getränke,  so  dass  es 
wirklich  nicht  allein  den  Durst  sondern  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  den  Hunger  stillen  kann ,  und  zumal  die  Fettbildung  begOnstigt 

Seine  weitere  Eigenschaft,  Harn,  Hautausdflnstung,  zuweilen  auch  den  Stuhl 
za  Termehren ,  theilt  das  Bier  mit  andern  geistigen  Getränken ,  und  scheint  dies 
f<m  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen  desselben  wie  von  seiner  jeweiligen 
Temperatur  und  Menge  abzuhängen.  Dasselbe  gilt  von  jener  vorfibergehenden 
Reizung  der  Hamwege,  der  Btoiröhre  und  Blase,  welche  nicht  selten  auf  Bier- 
genuss  eintritt  (vulgo  Biertripper).  Der  Arzt  besonders  darf  niemals  übersehen, 
(Us6  die  Gate  des  Biers  nicht  allein  in  seinem  angenehmen  Geschmack,  un  glOck- 
liehen  VerhÜtniss  seiner  wirksamen  Bestandtheile ,  sondern  auch  und  besonders 
ia  der  Abwesenheit  positiv  schädlicher,  giftiger  StoffSe  (s.  oben)  beruht,  und  hat 
deshalb  unter  Umständen  sein  Augenmerk  auf  derartige  Beimischungen  zu  richten. 

ft)  Wein. 

§.  64.  Wein  ist  das  Produkt  der  weinigen  Gährung  des  Trauben- 
safts, obschon  auch  andere  Zuckerhaltige  Säfte  beim  Gähren  Wein 
im  weitern  Sinn  des  Worts  geben.  Reifer  Traubensaft  (Most)  ent- 
hält neben  Wasser  besonders  Zucker,  Eiweiss,  Dextrin,  auch  Gerb- 
stoff, Farbstoffe  von  den  Traubenschalen,  Wein-,  Apfelsäure  mit 
mancherlei  Salzen,  zumal  wein-,  apfelsaurem  Kali,  Kalk,  und  einem 
eigenthttmlichen  riechenden  Stoff.  Bei  seiner  Gährung  wird  der 
Zucker  grossen theils  in  Weingeist  und  Kohlensäure  umgesezt,  das 
Eiweiss  (Pflanzenleim)  scheidet  sich  aus  und  trttbt  den  gährenden 
Most  bis  es  sich  allmälig  zugleich  mit  Weinstein  und  andern  Salzen 
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als  Hefe  zu  Boden  sezt  Man  hat  jezt  statt  des  süssen  Mosts  eine 
klare  alcoholische  Flüssigkeit,  den  Wein.  Dieser  ist  eine  innige, 
ganz  eigenthümliche  Mischung  von  Wasser  und  Weingeist,  mit 
Oenanthäther  und  ätherischen  Oel,  welche  dem  Wein  seine  Blume, 
sein  Bouquet  geben,  mit  etwas  freier  Kohlensäure,  Wein-,  Apfelsäare, 
Weinstein  und  andern  Salzen,  ferner  mitninzerseztem  Zucker,  Gummi 
oder  Dextrin,  Harz,  Extractiv-,  Gerb-  und  Farbstoff.  All  diese  Be- 
standtheile  de&  Weins  und  besonders  auch  der  wichtigste  unter 
ihnen,  der  Weingeist,  zeigen  hinsichtlich  ihrer  Menge  und  gegen- 
seitigen Combination  unter  einander  die  grössten  Verschiedenheiten, 
wovon  eben  jene  i>nendlichen  Variationen  und  Sorten  des  Weins 
nicht  blos  je  nach  den  Traubensorten,  dem  Gewächs  an  sich,  nach 
Vaterland  und  Gegend,  Boden,  Lage,  sondern  auch  je  nach  Jahr- 
gang, Witterung  und  Alter  des  Weins  abhängen,  sogar  je  nach 
Keller  und  Fass.  Der  Gehalt  an  Weingeist  kann  so  bei  schwächeren 
Landweinen  blos  6 — 8%,  bei  Rhein-,  Burgunder-,  Bordeauxweinen 
u.  dergl.  bereits  10 — 14%  und  bei  starken  Liqueur-  oder  Sectweinen. 
wie  Xeres,  Malaga,  Constantia  u.  a.  etliche  20%  betragen. '  üeber- 
dies  wird  oft  dem  Wein  und  besonders  diesen  stärksten  Seelen  noch 
künstlich  Weingeist  zugesezt,  andere  überhaupt  fabrikmässig  bereitet 
und  in  den  Handel  gebracht,  so  dai^  es  oft  schwer  fällt  zu  ent- 
scheiden, welche  Stoffe  und  in  welchen  Mengen  dem  Wein  von 
Natur  zukommen  mögen. 

Nach  ihren  vorherrschenden  Bestandtheilen  und  wesentlichereit 
Eigenschaften  sonst  zerfallen  die  Weine  etwa  in  folgende  Gruppen: 

1®  Gewöhnliche  Land-  und  Tischweine,  mit  geringem  Alcoholgehalt,  5 — ^-'fr 
und  wegen  des  Reichthums  an  freien  Säuren,  sauren  Salzen  wie  an  GcrbstnlT. 
Extractivstoffen  u.  a,  von  mehr  oder  weniger  säuerlichem,  oft  herbem  Neben- 
geschmack. Meist  sind  es  weisse  Weine  und  sog.  Schiller,  mit  üebergangsfarben, 
z.  B.  Main-  oder  Frankenweine,  Pfälzer-  und  Haardtweine,  Mosel-,  Neckarwein^ 
manche  italienische  (Albano,  Orvietta),  von  üngarweinen  Oedenburger  u.  a.  Andere 
sind  roth,  wie  Affenthaler,  Gimmeldinger,  mehrere  Schweizer-  und  Rhone  weine. 
z.  B.  la  Cöte,  Hermitage  rouge,  Cöte  rötie,  manche  üngarweine  (Ofener,  Erlaoer); 
auch  schlechtere  Burgunder-  und  Bordeauxweine  reihen  sich  diesen  an.  rober- 
haupt  bilden  einzelne  feine  Sorten,  z.  B.  von  Rissling-,  Orleans-,  Traminertrauhen 
und  auf  guten  Lagen,  einen  Uebergang  zu  den  folgenden;  von  weissen  dcntscben 
Weinen  z.  B.  Forster,  Deidesheimer,  Markgräfler,  Stein-,  Leistenwein,  von  rollen 
Affenthaler,  Weinheimer,  la  Cöte,  Corteillod  u.  a. 

29  Edlere  Weine,  mit  reichem  Gehalt  an  Weingeist,  8—12,  selbst  30»> 
geistigem  jedoch  gleichfalls  etwas  säuerlichem ,  oft  herbem  Geschmack ,  daftr  not 
feiner  Blume.    Zu  den  weissen  Weinen  dieser  Art  gehören  die  meisten  edleren 


'  Der  Alcohol  besonders  hält  die  Mischung  des  Weins  aof^vcht;  mit  seiner  En(- 
femang,  z.  B.  durch  Destillation,  bei  hohem  Alter  füogt  auch  der  Wein  an  sich  iv  (rub«ii 
und  nmzusezen. 
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Sorten  Deotschland^s ,  vor  allen  Rheinweine,  wie  Johannis-,  Orafenberger,  Marke- 
broimer,  RadeBbeimer,  Niersteiner,  Hochbeimer,  Liebfrauenmilch,  oft  mit  10— >12^/o 
Weingeist;  nocb  geistreicher,  indess  mit  weniger  Blume  sind  weisse  Bordeaux-, 
Burgunder-  und  Rhoneweine,  wie  St.  Bris,  Rion,  Santeme,  Chablis,  Montracbet, 
Hermitage  blanc;  Samosweine.  Rothe  edle  Weine  wachsen  im  Ganzen  wenige  in 
Deutschland;  blos  Rheinweine  wie  Asmannsbäuser,  Xiederingelbeimer  gehören  hie- 
her;  die  meisten  liefert  Ungarn,  Frankreich,  ausser  den  Rousillonweinen  (Tavel, 
(ollioure,  Bagnols)  besonders  viele  Bordeaux-  oder  Medocqarten,  Glaretweine  der 
Britten  (St  Julien,  Haut-Brion,  Latour,  Lafitte,  Margaux  u.  a.)  und  Burgunder, 
wie  Volnay,  Romano,  Chambertin^  Pomard,  St  George,  Macon;  diesen  nähern 
sieb  von  Römischen  Gabors,  Radicofani  u.  a.,  viele  griechische,  kleinasiatiscbe. 
Manche  jener  Weine  enthalten  bereits  16 — SO^Vo  Alcohol.  Von  ihnen  aus  stellen 
gewisse  sadliche  Weine  einen  Uebergang  zu  den  folgenden  dar,  indem  sie  nicht 
blos  viel  geistreicher,  feuriger  sind  als  die  vorigen,  sondern  auch  durch  ihren 
d^enthOmlichen,  mehr  bittem  Geschmack  sich  unterscheiden.  So  besonders  Gap- 
wdne,  Tenerifia,  Madera,  der  portugiesische  rothe  Portwein  u.  a.,  meist  mit  einem 
Weingeistgehalt  von  20<Vo  und  mehr,  freilich  fast  immer  durch  künstlichen 
Zosaz  gesteigert,  was  in  noch  höherem  Grade  von  den  folgenden  gilt 

3*  Sösse  Liqueurweine  oder  Secte^  ausgezeichnet  durch  Reichthum  an 
Zucker,  auch  an  Weingeist,  durch  süss-gewArzigen  Geschmack  und  lieblichen  Duft 
Ihre  Farbe  ist  theils  gelblich,  weiss,  theils  roth  und  rothbraun.  Von  französischen 
Weinen  gehören  hieher  Muscat,  Lnnel  u.  a.,  von  italischen  Lacrymae  Christi, 
Syracuser,  Monte -Somma,  Orvietto  u.  a.«  von  spanischen  Malaga,  Xeres,  Tinto, 
Aiicante  u.  a.,  von  griechischen  Cypemwein,  Malvasier,  Chios,  Muskatwein  u.  a., 
von  Ungarischen  die  Hegyalla  Weine,  bekannt  als  Tokayer,  Menesch,  St  Georg; 
Ton  persischen  der  Schiraz,  von  afrikanischen  die  Kanariensecte,  Constantia-  und 
Capweine,  Algierische. 

49  Schaumweine,  moussirende  Weine,  charakterisirt  durch  ihren  Reichthum 
u  Kohlensäure,  welche  sich  beim  öffnen  der  Flasche,  überhaupt  bei  Luftzutritt 
«entwickelt ;  femer  durch  massigen  Alcoholgehalt,  10 — 12%,  meist  süssen,  prickeln- 
>ien  Geschmack  und  angenehmes  Kizeln  der  Nase.  Jene  ihre  wichtigste  Eigen- 
"^dufi,  den  Kohlensäuregehalt  verdanken  sie  dem  Umstand,  dass  ihre  Gährung 
künstlich  unterbrochen  worden ,  und  jezt  in  den  Flaschen  fortdauert  Zusaz  von 
Zacker,  Syrup  und  Weingeist  muss  indess  gewohnlich  der  Güte  und  dem  Ge* 
<<chmack  solcher  Weine  aufhelfen.  Die  berühmtesten  unter  diesen  Schaumweinen 
>ind  bekanntlich  d^e  der  Champagne  (Epernay  u.  a.),  die  in  Languedoc,  Franche- 
Umt^  bereiteten,  welchen  viele  am  Rhein,  Neckar  und  Main  fabricirten  Weine 
kaam  nachstehen. ' 


'  ^Vina  siccatt"  (Vins-becs),  weil  dorch  EiDtrocknenlassen  der  Tranben  am  Stock 
**d9t  nachher  auf  Stroh«  auch  durch  Eiudampfen  des  Mosts  ihr  relativer  Zuckergehalt 
kan^tlich  erhobt  wird ,  lo  dass  jezt  bei  der  späteren  G&hmng  ein  grosser  Tbeil  des- 
»^Iben  unzenezt  bleibt  Was  man  bei  uns  als  Malaga  u.  dergl.  erhält,  ist  meist 
'in  Fabrikat,  ein  Mischmasch  von  Branntwein  mit  Syrup  n.  s.  f. 

^  Auch  in  Paria  wird  Jezt  mehr  Champagner  gemacht  als  in  der  Champagne,  und 
t*ir  wie  all  diese  künstlichen  Champagner  aus  leichten  weissen  Weinen,  die  man  erst 
■Bit  Zaeker,  Syrnp  versOsst  und  dann  Kohlensäure  hineinpresst  In  derselben  Weise 
"^den  *jest  Weine  genug  fabricirt,  die  keinen  Tropfen  Wein  enthalten,  z.  B.  durch 
MiKrhfo  von  Alcohol  und  Wasser  mit  Weinstein,  Farbstoffen  und  beliebigfu  Bouquets, 
•loreh  6ihren  von  Roggenbrod ,  Wachholderbeeren  und  Wasser,  färben  des  Aufgusses 
Ait  rotheo  RQbeu  o.  s.  f. 
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Als  bekannter  Getränke,  welche  aus  Wein  mit  Zusaz  von  Zucker  und  Ge- 
wdrzen  dargestellt  werden,  möge  hier  noch  des  Glühweins,  Bischoffs  und  Cardinah 
wie  des  Weinpunsches  oder  Sillabub  Erwähnung  geschehen. 

Ausser  der  Gährung  kann  der  Wein  manche  Umsazprocesse  sonst  erfahren, 
wodurch  er  allmälig  im  Fass  an  Gehalt  und  Gflte  verliert ;  auch  trifft  dies  &m 
ehesten  bei  schwachen,  Weiug6istarmen  Weinen  zu,  am  leichtesten  bei  Cideft 
während  sich  die  besten,  gehaltreichsten  am  besten  erbalten,  also  wie  bei  der 
Milch.  Der  Wein  kann  so  sauer  werden,  d.  h.  sein  Alcohol  sezt  sich  in  Essig- 
Säure  u.  8.  f.  um,  wenn  er  z.  B.  sehr  wenig  Alcohol  enthielt,  schon  aus  unreifen, 
zuckerarmen  Beeren  gemacht,  in  schlechten  Hellem  aufbewahrt  wurde;  helfen 
kann  man  z.  B.  durch  Zusaz  stärkerer  Weine,  ätherisch  -  öliger  Stoffe  n.  a 
Bleiglätte,  die  sonst  dazu  diente,  ist  verwerflich.  Ein  Fett-  oder  Zäh-  und  Schwer- 
werden tritt  am  leichtesten  bei  weissen.  Gerbstoffarmen  Weinen  ein,  deren  Eiweiss- 
stoff^e  sich  deshalb  nicht  gehörig  ausschieden;  hier  sucht  man  durch  Zusaz  von 
Gerbstoff",  Vogelbeeren  u.  a.  zu  helfen.  Schimmelig  kann  er  in  feuchten  Fässern, 
Kellern  werden,  und  in  Fässern,  welche  lange  Zeit  durch  leer  gestanden,  welche 
innen  mit  Schimmel  bedeckt  sind,  den  sog.  Fassgeschmack  annehmen. 

Wichtig  ist  immer  eine  gute  Beschaffenheit  des  Kellers ;  er  sei  tief,  kalt  und 
trocken,  nicht  an  Strassen  gelegen,  wo  die  Erschütterung  durch  Gefährte  u.  s.  f. 
die  Gährung  des  Weins  influenziren  könnte;  auch  sollten  im  Keller  keine  organi- 
schen Stoffe  sonst,  Gemüse,  Wurzeln,  Holz  u.  s.  f.  aufbewahrt  werden.  Das  Fass 
muss  immer  durch  Nachfüllen  voll  erhalten  werden,  um  so  die  Luft  mehr  abzn- 
schliessen  und  damit  ein  Sauer-  und  Schwerwerden  des  Weins  zu  hindern.  Korke 
dürfen  nie  mit  Blei,  nur  mit  Zinn  überzogen  sein. 

S.  65.  Dass  die  Wirkungen  des  Weins  bei  der  grossen  Un- 
gleichheit seiner  Bestandtheile  sehr  verschieden  ausfallen  werden, 
lässt  sich  schon  dem  so  eben  Angeführten  entneJimen.  Vereinigt 
man  doch  unter  dem  gemeinschaftlichen  Nenner  „Wein"  Getränke 
aller  Art,  welche  nichts  weniger  als  gleiche  Ansprüche  auf  den 
Namen  eines  guten  Weins  erheben  können.  Auch  jeder  einzelne 
Wein  ist  ein  Gemisch  so  verschiedenartiger  Stoffe,  unter  sicli  zum 
Theil  in  so  eigenthümlicher  Weise  verbunden,  dass  er  schon  des- 
halb in  sehr  verschiedenartiger  Weise  auf  die  mancherlei  Functionen 
und  Systeme  unseres  Körpers  einwirken  kann.  Während  z.  B.  die 
flüchtigen  Elemente,  Weingeist,  Aether,  auch  Kohlensäure  vorzugs- 
weise und  rasch  nach  Art  erregender  Stoffe  auf  Geliirn  und  Xer- 
venleben  wirken,  geht  die  Wirkung  seiner  Salze  und  Pflanzensäuren, 
seines  Gerbstoffs  auf  ganz  andere  Seiten  unserer  Oekonomie,  auf 
Magen^  Darmcanal,  auf  Verdauungs-  und  Ausscheidungsprocesse, 
Stoffwechsel.  Ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  scheint  die  Wirkung 
der  einen  Reihe  von  Stoffen  durch  diejenige  der  andern  geschwächt 
oder  doch  wesentlich  modificirt  zu  werden.  Im  Ganzen  jedoch  sind 
die  Wirkungen  des  Weins  dieselben  wie  bei  allen  geistigen  G^ 
tränken,  d.  h.  er  wirkt  erregend,  belebend,  aufheiternd,  steigert  Eigen- 
wärme, Blutumtrieb,  Hautausdünstung ,  und  bei   grossem  Mengen 
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kommt  es  wie  bei  all  diesen  Getränken  zu  Berauschung.  Am 
leichtesten  entsteht  diese  bei  sehr  geistreichen  und  noch  mehr  bei 
moQSsirenden,  Kohlensäurereichen  Weinen,  geht  jedoch  gerade  bei 
leztem  auch  am  schnellsten  wieder  vorüber.  Die  Verdauung  scheint 
bei  massigen  Dosen  guter,  edler  Weine  auf  keine  entschiedene  Weise 
inflaenzirt  zu  werden;  doch  kann  sie,  wenigstens  der  Appetit  bei 
schwächlichen  und  alten  Personen,  bei  sog.  Verdauungsschwäche 
IL  dergl.  vorübergehend  einen  günstigen  Einfluss  erfahren.  Umge- 
kehrt wirken  schlechtere,  zumal  saure  und  junge  Weine  gewöhnlich 
störend  auf  die  Verdauung,  und  leicht  kommt  es  bei  häufigem  6e- 
Doss  solcher  Weine  zu  Reizungszuständen,  Catarrh  (Verschleimung) 
des  Magens,  zu  Säurebildung  und  Verdauungsbeschwerden  sonst 
Die  eigentliche  Ernährung  des  Körpers  scheint  durch  keinen  Wein 
begünstigt  zu  werden ,  oder  höchstens  auf  sehr  indirecte  Weise ;  es 
fehlen  ihm  die  nahrhaften  Bestandtheile  z.  B.  des  Biers.  Dagegen 
scheint  reichlicher  Genuss  des  Weins  in  Verbindung  mit  sizender 
aod  üppiger  Lebensweise,  climatischen  Einflüssen  u.  s.  f.  zu  Oicht, 
Gries-  und  Steinbeschwerden  fähren  zu  können. 

Immer  und  überall  muss  aber  beim  Weiu,  der  als  tägliches 
Getränke  dienen  soll^  seine  ganze  Beschaffenheit  wohl  in's  Auge  ge- 
fasst  werden:  nicht  blos  sein  Geschmack  und  Geruch,  seine  Säure 
oder  Süssigkeit,  seine  Herbigkeit  oder  Milde,  seine  Blume  und  Rein- 
heit, sondern  auch  sein  Alter,  sein  Grad  von  Dünnflüssigkeit  u.  s.  f.  ' 
Ein  Wein ,  der  als  guter  gelten  soll ,  darf  jedenfalls  nicht  zu  jung, 
nicht  unter  1 — 2  Jahr  alt  sein,  nicht  sauer,  nicht  schwer  und  trübe, 
nicht  nach  Weingeist  riechen;  er  darf  dem  Athem  keinen  unange- 
nehmen Geruch  nach  Weingeist  ertheilen,  den  Magen  in  keiner 
Weise  belästigen,  und  muss  in  massigen  Dosen  Kopf  und  Sinne  frei 
lassen.  Die  Industrie  darf  nicht  an  ihm  gepfuscht  und  zugesezt 
haben,  am  wenigsten  positiv  schädliche  Stoffe ,  wie  Alcohol,  grössere 
Mengen  Alaun,  und  ebensowenig  darf  der  Wein  zufällige  Beimischungen 
schädlicher  Art  enthalten,  z.  B.  Blei,  Kupfer  oder  gar  Arsenik. 

Der  Wein,  wie  ihn  die  Natur  liefert,  ist  nicht  minder  als  unser  Blut  »ein 
ganz  besonderer  Saft«,  noch  weit  erhaben  über  die  Zcriegungskünste  der  Chemie. 
Aach  werden  seine  natfirlichen  Bestandtheile  and  besonders  der  Alcohol  bei  der 
Gährong  auf  eine  so  innige  Weise  unter  einander  gemischt ,  wie  dies  späterhin 
dnrch  diese  und  jene  Zußäze  nimmer  erreicht  werden  kann.  So  enthalten  z.  B. 
(lie  Schichten  des  Weins  in  der  Mitte  eines  Fasses  immer  mehr  Alcohol  als  die 
obem  oder  untern  (Raspail) ;  zugesezter  Weingeist,  auch  Wasser  mischen  sich  da- 
gegen nicht  in  dieser  innigen  und  eigenthflmlichen  Weise  mit  dem  Wein,  und 


^  „Vina   probantUT  odort,   sapore,    nitore,  colore"  lehrt  schon  dl«  alte  Saleiner 
Schule. 
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können  somit  ander«,  vielleicht  rascher  resorbirt  werden  und  intcnser  wirken,  als 
bei  natürlichem  Wein.  Immerhin  kann  als  Regel  gelten,  dass  natürliche  Weine 
sogar  mittelmässiger  Qualität  den  Vorzug  vor  künstlichen,  nur  scheinbar  und  filr 
den  ersten  Eindruck  verbesserten  Produkten  vieler  Weiufabrikanten  und  Händler 
verdienen. '  Auch  von  ihnen  kann  mau  sagen :  »sehen  aus  wie  Wein,  sind^s  aber 
nicht.«  Jeder  Weintrinker  wie  der  Arzt  müssen  endlich  stets  im  Auge  behalten, 
dass  Weine  nicht  blos  wie  gewöhnlich  durch  Mischung  mit  schlechteren  Sorten, 
mit  Cider,  oder  mit  Farbstoffen,  Wasser,  Syrup,  Branntwein  u.  dergl.,  sondern 
auch  absichtlich  oder  zufällig  mit  den  schon  oben  erwähnten  mineralischen,  oft 
giftigen  Substanzen  verdorben,  wo  nicht  positiv  schädlich  werden  können.  Jene 
Metalle  können  z.  6.  zufällig  beim  Schwefeln  der  Fässer  mit  unreinem  Schwefel 
beim  Reinigen  der  Flaschen  mit  Bleischrot  in  den  Wein  gelangen.  Alaun  wird 
Rothweinen  zugesezt,  um  ihre  Farbe  zu  erhöhen,  beigemischtes  Wasser  zu  maskiren 
und  ihre  Dauerhaftigkeit  zu  vermehren;  kohlensaure  Alkalien  und  Erden,  auch 
essig-  oder  weinsaures  Kali  und  Weinstein,  um  ihre  freie  Säure  zu  neatralisiren 
und  weiteres  Sauerwerden  zu  hindern.  Bekannt  sind  überhaupt  die  hunderterlei 
Mittel,  deren  sich  Weinbesizer  und  noch  mehr  die  Weinhändler  bedienen,  an 
ihrem  Getränke  aufzuhelfen  und  seine  Erhaltung  zu  fördern.  Um  z.  B.  den  zn 
schwachen  Zuckergehalt  des  Mostes  zu  ersezen,  und  somit  bei  derGährung  mehr 
Weingeist  zu  erhalten,  mischt  man  oft  schon  dem  süssen  Most  rohen  Zucker, 
Melasse,  Syrup  bei.  Zum  Färben  benüzt  man  braunen  Zucker,  Hollunder-,  Maol-, 
Atüchbeeren  u.  a.,  sog.  Tincturen;  dazu  öfters  Bittermandeln,  Kirschlorberblätter 
u.  8.  f.  Zur  Klärung  des  Weins  bedient  man  sich  des  Eiweiss,  häufig  auch,  doch 
minder  passend  der  Hausenblase,  selbst  der  Bleiglätte,  des  Bleizuckers. ' 

Nach  Allem  würden  besonders  sog.  Weinfabriken  am  besten  ganz  verboten, 
und  auch  alles  Färben  des  Weins  bestraft. 

y)    Obstweine,    Cider. 

§.  66.  Solche  werden  aus  dem  Safte  der  verschiedensten  Früclite, 
zumal  des  Kernobstes  dargestellt,  aus  Aepfeln  (der  eigentliche  Cider). 
Birnen,  auch  Mispeln,  Spieräpfeln  (Spierlingen) ,  Quitten,  Johannis-. 
Stachelbeeren,  Fliederbeeren,  Pflaumen,  Kirschen,  Datteln,  Rosinen. 
Feigen,  Runkelrüben  u.  a.  Ihr  frisch  ausgepresster  Saft  enthält 
bald  mehr  bald  weniger  Zucker,  Gummi,  Eiweiss,  Pflanzensaureu 
(Apfelsäure  u.  a.)  und  deren  Salze,  mit  sehr  viel  Wasser.  Durch 
seine  Gährung  erhält  man  ein  Weinartiges  Getränke,  welches  neben 
Weingeist  noch  mehi-  oder  weniger  unzersezten  Zucker,  Extractiv- 
und  Farbstoffe,  freie  Apfel-  und  andere  Pflanzensäuren  wie  deren 
Salze  mit  Kali,   Kalk  u.  a.  und  endlich  viel  Wasser  zu  enthalten 


>  Zumal  in  grossen  Städten ,  im  NordeD  wird  vielleicht  kein  Tropfen  Wein  io 
getrunken  wie  er  gewachsen;  ja  vor  den  Barri^reu  z.  B.  von  Paris  ist  derZusaz  reu 
20—25%  Alcohol  erlaubt  unter  den  Aug«!>D  der  Zollkeamten.  AsdeiMita  wirk«n  aorh 
Jene  ichlecbten  sauren  Wein«  schädKch,  welche  die  Weing&ttner  nicht  vwkaufen  kooo- 
ten  und  jeat  selber  trinken. 

2  Ueber  Vergiftung  durch  Cider,  der  mit  Blei  geklSrt  oder  versi^sst  worden,  • 
z.  B.  ChevaHier,  Annal.  d'  Hyg.  Oct.  1853,  Avr.  1854.  Wein,  welcher  Alaun  entbllt 
trübt  sich  beim  Erliize2i,  und  Thonerde  mit  Farbstoff  schtfldet  sich  ab  (Lasaign«* .  1.  <'• 
Avr.  1856). 
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pflegt  Der  Gehalt  an  Weingeist  besonders  fällt  sehr  verschieden- 
artig aus  bei  diesen  Obstweinen,  nicht  blos  je  »toch  der  Beschaffen- 
heit der  dazu  verwendeten  Obstsorten  und  ihrem  relativen  Zucker- 
gehalt, sondern  auch  je  nach  dem  ganzen  Verfahren  dabei,  nach 
der  Zubereitung  und  Aufbewahrungsweise  jener  Weine.  Während 
so  mittlere  und  schlechtere  Getiänke  dieser  Art  kaum  3—5%  Wein- 
geist enthalten,  steigt  derselbe  bei  andern  auf  8 — 12%,  z.  B.  bei 
Wein  aus  Stachelbeeren,  aus  vollreifem,  oft  noch  künstlich  ge- 
trocknetem Obst,  und  nähert  sich  so  den  stärkeren  Weinen. 

Vermöge  seiner  Mischungsverhältnisse,  besonders  seines  fortdauernden  Reich- 
thams  an  Zucker  bei  relativer  Armuth  an  Weingeist  gährt  auch  der  Obstwein  im 
Fa£s  noch  mehrere  Monate  durch  fort;  leicht  entsteht  saure  Gähruug,  aUer  Zucker 
samt  seinen  Produkten,  Weingeist  und  Kohlensäure,  verschwinden  allmälig,  während 
Mch  der  FlOssigkeit  freie  Essigsäure  beimischt,  und  zulezt,  besonders  wenn  ein- 
mal das  Fass  zur  Neige  geht,  ist  sie  ganz  und  gar  verdorben,  trflbe,  von  fadem 
geistlosem  Geschmack,  und  nicht  mehr  geniessbar.  Besser  erhalten  sich  diese 
Obstweine  in  Flaschen;  man  kann  so  durch  Zurückhalten  der  Kohlensäure  oder 
künstliches  Schwängern  damit  mossirende  Weine,  z.  6.  au?  sog.  Bratbirneu  erzielen, 
welche  sich  dem  Champagner  nähern. 

§.  67.  Man  bedient  sich  dieser  Obstweine  theils  für  sich,  als 
Getränke,  theils  zur  Darstellung  von  Branntwein  und  Essig.  Ge- 
trunken nähert  sich  ihre  Wirkung  derjenigen  der  schwächeren  Wein- 
sorten, und  zeigt  gleichfalls  je  nach  ihrem  Gehalt,  Alter  u.  s.  f. 
grosse  Verschiedenheiten.  Während  so  die  jüngeren  Obstweine  ver- 
möge ihres  grösseren  Gehalts  an  Zucker,  Säuren,  Salzen  u.  s.  f. 
theils  angenehm  erfrischend,  theils  gelind  ei'nahrend  wirken,  und  in 
grossem  Mengen  leicht  Verdauungsbeschwerden,  Colik,  Durchfall 
machen,  steigt  anderseits  ihre  berauschende  Wirkung,  je  mehr  sie 
sich  durch  Zunahme  ihres  Alcoholgehalts  dem  Weine  nähern.  Auch 
in  Bezug  auf  etwaige  absichtliche  oder  zufallige  Beimischungen  und 
dadurch  bedingte  schädliche  Wirkungen  gilt  wesentlich  alles  beim 
Wein  Angeführte. 

Hier  reihen  sich  einige  andere  geistige  Getränke  an,  wie  sie  je  nach  Land 
imd  Sitte  aus  den  mannigfachsten  süssen  Pflanzensäften,  selbst  aus  gams  andern 
Zuckerhaltigen  Substanzen  gewonnen  werden.  Bereiten  die  Bewohner  heisser 
Himmelsstriche  aus  dem  Saft  ihrer  Palmen  (sog.  Palmentoddi) ,  des  Zuckerrohrs 
ond  Zackerahoms,  der  Aloöbäume  oder  Agave,  Yuccawurzeln  n.  a.  angenehme 
Weioaitige  Getränke,  so  wissen  die  Bewohner  des  kärglichen  Nordens  nicht 
minder  den  Saft  ihrer  Birken  und  mancher  im  Süden  verschmähten  Früchte  zu 
benüzen.  Und  erfreuen  sich  noch  heutzutage  manche  Völkerschaften  des  aus 
Honig  dargestellten  Meth,  oft  mit  Zusaz  von  Malz,  Gewürzen,  wie  derselbe  schon 
eil  Liebliagstnuk  fast  aUer  nordischen  Völker  im  Akertknm  gewesen,  so  wurden 
die  Tartaren ,  Kirgisen ,  Mongolen  und  andere  Nomadenvölker  Asiens  von  der 
gleichen  Sehnsucht  nach  geistigem  Getränke  längst  darauf  gefllhrt,  aus  der  Milch 
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ihrer  Stuten  mit  Znsixz  von  saurer  Kuhmilch  das  Kumiss  wie  einen  Branntwein, 
Aracu,  zu  gewinnen,  und  Kamtschadalen,  Tungusen  machen  sich  sogar  aosFliegeD- 
schwämmen  ein  berauschendes  Getränke  zurecht. 

S)  Branntwein.     Gegohrene   und    destillirte,    gebrannte  Flflssig- 

keiteu. 

§.  68.  Branntwein  und  gebrannte  Wasser  heisseu  alle  durch  Destilla- 
tion gegohrener,  also  Weingeisthaltiger  Substanzen  erhaltene  Flüssig- 
keiten, welche  verhältnissmässig  sehr  reich  an  Weingeist  sind;  denn 
dieser  geht  beim  Destilliren  jener  Flüssigkeiten  vermöge  seiner 
grossen  Flüchtigkeit  zuerst  über  in  die  Vorlage.  Ausser  Weingeist 
der  an  sich  überall  derselbe  ist,  enthalten  die  Branntweine  noch  Wasser 
in  wechselnden  Mengen,  auch  Spuren  gewisser  flüchtiger  theils 
ätherischer,  theils  ätherisch-öliger  Stoffe,  z.  B.  Essig-  und  Oenanth- 
äther,  sog.  Fuselöle,  oft  mit  Buttersäure,  wechselnd  je  nach  den  zur 
Destillation  benüzten  Substanzen. 

Jezt  pflegt  man  fast  allerwärts  den  Branntwein  vorzugsweise 
aus  Getreidesamen  und  Kartoffeln  (Maische)  zu  gewinnen,  als  sog. 
Korn-  und  Kartoffelbranntwein;  sonst  wurde  er  blos  aus  Wein, 
Weinhefe  und  Trebern  dargestellt,  wie  noch  heutzutage  in  Wein- 
ländern, als  sog.  Franz-  oder  Weinbranntwein  (Cognac,  Sprit).' 
Ausserdem  bereitet  man  Branntwein  aus  den  verschiedensten  Sub- 
stanzen, wie  z.  B.  AiTak  in  Ostindien  aus  gemalztem  Reis  und  den 
Samen  der  Arekapalme,  Rum  (Taffia,  Rataffia)  in  Westindien  ans 
Zuckersaft  und  Melasse,  und  endlich  werden  nicht  blos  alle  mög- 
lichen Obstarten,  Pflaumen,  Kirschen,  Pfirsiche,  Feigen,  Rosinen. 
Datteln,  Aepfel,  Vogel-,  Heidelbeeren  u.  a.,  sondern  auch  Kastanien. 
Eicheln,  Rüben,  sogar  Bohnenschoten  und  Sägespähne  zur  Dar- 
stellung von  Branntwein  benüzt.  Ueberhaupt  fabridrt  man  ihn 
aus  Allem,  was  Alcohol  geben  kann,  was  also  Zucker  oder  in 
Zucker  umsczbare  Stoffe  enthält.  Nehmen  wir  dazu ,  dass  die  In* 
dustrie  in  den  natürlichen  Branntweinen  noch  durch  Zusaze, 
Mischungen  und  Künsteleien  sonst  die  mannigfachsten  Veränderungen 
hervorzubringen  versteht,  und  dass  mit  der  Zeit  manche  Verände- 
rungen von  selbst  eintreten,  so  begreift  sich,  dass  ihre  Bestandtheile 
wie  ihre  Eigenschaften  sonst,  Geschmack,  Geruch  u.  8.  f.  nichts 
weniger  als  gleichförmig  sind.  Die  Farbe  des  Branntweins  an  sich 
ist  wasserhell;  nur  allmälig  fäibt  er  sich  in  den  Fässern  gelblich. 


^  Die  Entdeckung  und  weitere  Verbreitung  des  Branntweins  fallt  in  dar  Zeit  K^r 
nahe  mit  den  beiden  andern  wichtigsten  Entdeckungen  des  Mittelalters  xusamnmt  »it 
derjenigen  der  Buchdruckerkunst  und  des  SchiesspuKers.  Auch  sollen  es  zuerst  deutschf 
Bergleute  gewesen  sein  und  Deutsche  überhaupt,  bei  welchen  dieses  geistige  Produkt 
den  besten  Absaz  gefunden. 
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Der  Gehalt  der  Branntweine  an  Weingeist  kann  zwischen  30  und  50*/« 
schwanken;  meist  enthalten  sie  25 — 35%  absoluten  Alcohol,  und 
dieselben  gelten  als  stark,  wenn  das  hineingesenkte  Aräometer 
2a-24*  zeigt 

Die  Aetherarten  und  Fuselöle,  so  weit  sie  uns  bekannt  geworden,  sind  im 
Weinbranntwein  andere  als  im  Kartoffel-  oder  Kombranntwein  u.  s.  f. ;  von  ihnen 
Torzogsweise  hängen  aber  nicht  blos  Geruch  und  Geschmack  sondern  auch  manche 
wichtigere  Wirkungen  jener  gebrannten  Wasser  auf  den  Menschen  ab.  Gerade 
Kartoffel-,  auch  Kombranntwein  pflegt  am  meisten  Fuselöl  su  enthalten,  und  bei 
msssigem  Gehalt  daran  ziehen  sie  sogar  Branntweintrinker  den  reinen  Sorten  vor, 
weil  jene  mehr  berauschend  wirken.  Ausserdem  findet  man  gewöhnlich  noch  kleine 
Mengen  Essigsäure  und  Amoniak  von  der  Maische  her  in  diesen  Branntweinen,  gar 
nicht  zu  reden  von  hundert  andern  zufällig  oder  absichtlich  beigemischten  Stoffen, 
£.  B.  narcotischen,  oder  scharfen  Gewflrzen,  ätherischen  Oelen. 

Feinere  Sorten  erhält  man  durch  Destilliren  der  Branntweine  über  ätherisch- 
ölige Stoffe,  wie  Kammel,  Anis,  Koriander,  Wachholderbeeren,  Pomeranzen,  Kal- 
mus, Angelikawurzel,  Gewürznelken,  auch  Zimmt,  Vanille  u.  dergl.,  deren  ätherische 
Ode  sie  aufnehmen.  So  erhält  man  Kttmmcl-,  Wachholderbranntwein ,  Genever 
(Gin)  u.  a.  Auch  sezt  man  oft  Wermuth ,  Süssholz  zu ,  und  durch  Lösen  von 
Zocker  drin  entstehen  die  sog.  Liqueure.  Statt  jene  ätherisch -öligen  Stoffe 
selbst  zur  Destillation  zu  verwenden,  sezt  man  aber  jezt  häufig  kflnstliche  Aether- 
arten oder  sog.  aromatische  Gele  zu,  z.  B.  Bim-,  Apfel-,  Traubenöl.  Grog  heisst 
eine  Mischung  von  Rum  oder  Arrak  mit  Zucker  und  heissem  Wasser,  mit  Eiern 
als  sog.  Eiergrog;  Punsch  eine  ähnliche,  wo  jene  Branntweine  mit  Theeaufguss, 
Wein  verdOnnt  und  noch  mit  Citronensaft  versezt  sind ;  Milchpansch  eine  Mischung 
TOD  Rom,  Branntwein  und  heissem  Wasser,  digerirt  mit  Pomeranzenschalen, 
Zocker,  Muskatnuss  u.  dergl. 

Welche  Verwandlungen  Industrie  und  Speculation  mit  unserem  Korn-  und 

Eartoffelbranntwein  auszuführen  und  daraus  sogar  Rum,  Arrak  und  aUe  möglichen 

Finessen  des  Auslandes  herzustellen  weiss,  z.  B.  durch  Zusaz  ätherischer,  auch 

brenzlicher  Stoffe ,   braucht  hier  nicht  weiter  auseiuandergesezt  zu  werden ,  so 

wenig  als   seine  häufige  Verfälschung  durch  Wasser  und  andere    unschuldige 

Dinge.     Y^ichtiger  ist,  dass  Branntweine  nicht  selten  positiv  schädliche,  giftige 

ßeimischnngen  enthalten,  sei  es  von  Seiten  der  destillirten  Substanzen  selbst,  z.  B. 

Solanin  aas  gekeimten  Kartoffeln,   durch  gewisse  Zusäze  oder  von  den  Destillir- 

gefaffien    her.    Man  will   z.  B.  öfters  einem  schwachen  Branntwein  durch  Ab- 

destflliren   aber  Pfeffer,    Capsicum,   Seidelbastrinde   u.  dergl.  einen   schärferen 

Geschmack  verschaffen,   oder  sezt  man  Scheidewasser,  Schwefelsäure  (s.  B.  als 

»saure  Sauce«,  mit  fetten  Gelen),  Alaun,  Zinkvitriol,  Bleizncker  zu,  bei  andern  die 

Samen  des  Hederich  (z.  B.  in  Schweden),  Lolch,  Tabak  und  narcotische  Stoffe  sonst. 

Dorch  Destillation  Ober  Bittermandeln ,  Pfirsich- ,  Apricosenkeme  (wie  bei  sog. 

Peniko-Aquaviten,  Rataffia)  kann  Branntwein  mehr  oder  weniger  Bittermandelöl 

enthalten ,  ebenso  durch  directen  Zusaz  der  leztem  wie  von  Kirschlorbeerwasser 

nicht  unbedeutende  Mengen  Blausäure.    Aus  den  Destillirapparaten  können  sich 

Metalle  wie  Blei,  Kupfer,  Zinn  dem  Branntwein  beimischen,  besonders  wenn  er 

wie  so  häufig  freie  Säoren ,  z.  B.  Essigsäure  enthält;   dasselbe  kann  beim  sog. 

Goldwasser  Paoziger)  der  Fall  sein,  wenn  zum  Branntwein  nicht  reines  Blattgold, 

Bondem  Kupfer-  und  Zinkhaltiges  gemischt  wird.    Zum  Glück  hissen  sich  gerade 

die  schädlichsten  dieser  Stoffe  ziemlich  leicht  entdecken. 
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§.  69.  Die  Wirkungen  des  Branntweins  in  all  seinen  Gestalten 
und  Metamorphosen  zeichnen  sich  vor  denjenigen  anderer  geistiger 
Getränke  besonders  durch  die  Schnelligkeit  ihres  Eintretens  wie  durch 
ihre  Intensität  und  Heftigkeit  schon  bei  kleinen  Mengen  aus.  Ist 
doch  gerade  bei  ihnen  der  wirksamste  Bestandtheil  gegohrener  Ge- 
tränke, der  Weingeist  in  grösster  Menge  vorhanden,  und  am 
wenigsten  durch  anderweitige  Stoffe  in  seiner  Einwirkung  auf  den 
Körper  gedämpft  oder  geschwächt.  Vielmehr  tritt  oft  mehr  oder 
weniger  das  Gegentheil  ein,  d.  h.  seine  Wirkungen  werden  noch 
verstärkt,  verschlimmert  durch  die  Beimischung  von  Aether  und 
Fuselöl  (ganz  abgesehen  von  zufällig  oder  absichtlich  beigemischten 
Giften),  welche  zumal  das  Nervensystem,  die  Verdauung  entschieden 
nachtheilig  inÜuenziren  können.  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  ge- 
rade Branntweine  die  stärksten  geistigen  Getränke  sind,  und  dass 
ihr  Misbrauch  bei  Branntweinsäufern  zu  der  schlimmsten  Zerrfittang 
nach  Körper,  Geist  und  Charakter  führt.  Müssen  somit  diese  Getränke 
nicht  blos  als  die  stärksten  sondern  auch  als  die  gefährlichsten 
gelten,  so  lässt  sich  anderseits  nicht  bezweifeln,  dass  ihr  Genuss  in 
kleinen,  bescheidenen  Mengen  und  blos  jezuweilen,  nach  wirklichem 
Bedürfniss  wiederholt,  z.  B.  bei  harter  Arbeit  und  Strapazen,  bei 
Mängel  an  nahrhafter  Kost,  in  Wind  und  Wetter,  bei  feuchtkaltcr 
Witterung-,  selten  zu  auffällig  nachtheiligen  Folgen  führt.  Dies 
scheint  vielmehr  blos  dann  einzutreten,  wenn  der  Trinkende  an  sich 
ungewöhnlich  empfindlich  und  schwächlich ,  vielleicht  bereits  krank 
ist,  oder  wenn  Branntweine,  Liqueure  schädliche  Beimischungen 
enthalten. 

Unter  solchen  Umständen,  z.  B.  bei  Fuseheichen,  Solanin-,  Lolch-,  Blausäure- 
haltigen oder  mit  Weingeist  versezten  Getränken  dieser  Art  können  allerdin^ 
schon  kleine  Mengen  Uehelsein,  Erbrechen,  Kopfschmerz  u.  s.  f.,  grössere  Mengen 
aber  heftige  Berauschung  mit  wilden  Delirien ,  wo  nicht  schlimmere  Wirkuncvn 
veranlassen.  Doch  sind  dies  immer  seltene  Ausnahmefälle.  Anders  verhält  es 
sich  bei  Gewohnheitssäufern,  und  nur  stärkere  Naturen,  wie  Schifflente,  Soldaieü. 
Jäger  u.  A.,  bei  welchen  tlberdies  der  nachtheilige  Einfluss  des  Bnumtwoin^ 
durch  harte  Arbeit  und  Strapazen  aller  Art  geschwächt  werden  mag,  komm« 
mit  ihrer  Gesundheit  da  und  dort  ungefährdet  davon. 

C.   Wtlrzige  und  andere  Zusazatoffe  (Oentusmittel). 

§.  70.  um  sich  den  Geschmack,  den  Geruch  vieler  Speisen 
und  Getränke  angenehmer,  pikanter  zu  machen,  oft  auch  wichtigerer 
Gründe  halber,  d.  h.  um  deren  Verdaulichkeit  und  selbst  Nahrhaftig- 
keit zu  erhöhen,  sezt  man  ihnen  häufig  noch  andere  Stoffe  txu 
welche  ihnen  die  gewünschten  Eigenschaften  ertheilen  oder  doch 
erhöhen  können.    Viele  unserer  wichtigsten  Speisen  wären  geradezu 
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uogeniessbar,  oder  doch  in  hohem  Grade  fade  und  unschmackhaft, 
wenn  sie  nicht  künstlich  mit  jenen  Stoffen  vermischt  würden,  z.  6. 
Fleisch,  Gemüse,  Brod,  Kartoffeln,  alle  mehligen  Speisen;  andere, 
welche  schon  von  Natur  derartige  Bestandtheile,  z.  B.  Fette,  Zucker 
enthalten,  gewinnen  wenigstens  bedeutend  an  Schmackhaftigkeit  und 
Verdaulichkeit  durch  Zusaz  würziger  und  ähnlicher  Stoffe.  Endlich 
werden  manche  derselben  auch  allein  für  sich  gekaut  oder  wirklich 
genossen,  indem  sie  häufig  vermöge  ihres  Gehalts  an  nahrhaften 
Bestandiheflen  als  wirkliche  Nährmittel  gelten  können,  z.  B.  Fette, 
Zucker,  Honig,  so  dass  sich  auch  von  dieser  Seite  keine  scharfe 
Grenzlinie  zwischen  den  Hauptgruppen  unserer  Ersazstoffe  ziehen 
Ilsst.  Endlich  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Wissenschaft  gar  manche 
Substanzen  zu  diesen  Gewürzen  zählen  muss,  welche  man  im  ge- 
wöhnlichen Leben  nicht  als  solche  bezeichnet. 

Sie  alle  kann  man  etwa  in  folgende  Gruppen  bringen : 

1*  Gewürze  im  engem  gewöhnlichen  Sinn,  mit  Ätherischem  Oel,  wie  Pfeiler, 
Gewftraielken ,  Kümmel,  Vanille,  Zimmt,  Pomeranzenschalen,  Senf,  Zwiebeln, 
Knoblaach  n.  a. 

2*  Salzige  und  saure  Znsazstoffe,  wie  Kochsalz,  Essig,  Citronensaft,  Kappem  n.a. 

3*  Süsse,  Zuckerhaltige  und  fette  Stoffe,  wie  Rohrzucker,  Honig,  Butter, 
Schmalz,  OÜTenöl  u.  a. 

Als  znsanmengesezte  Präparate  solcher  Art  können  geräuchertes  Fleisch, 
marinirte  Fische,  Anchovis,  Sauden  n.  dergl.  gelten,  eingemachte  Früchte,  kflnst- 
üehe  Fmchtessenzen,  Gewürzessig  u.  a.  Auch  erhellt  schon  ans  obiger  Zusammen- 
steüung,  wie  verschiedenartige  Substanzen  hier  vereinigt  sind,  und  dass  es  ver- 
geUich  wäre,  über  etwaige  gemeinschaftliche  Wirkungen  etwas  aUgemein  Gültiges 
anfthren  zu  wollen. 

1)  GewäfBge  lud  seharfe  Sabstameii. 

§.  71.  Hier  finden  sich  die  meisten,  flbrigens  die  wenigst  wich- 
tigen und  also  entbehrlichsten  dieser  Stoffe  bei  einander.  Sie  alle 
stammen  aus  dem  Pflanzenreich,  sind  theils  Rinden,  Blätter,  Blflthen- 
theOe,  Früchte,  Samen,  theils  Wurzeln  und  Wurzelknollen,  sämtlich 
Kit  mehr  oder  weniger  reichem  Gehalt  an  ätherischem  Oel  oder 
doch  an  Stoffen,  welche  sich  leicht  in  solches  umsezen,  z.  B.  in 
Senföl,  auch  mit  Kampher,  eigenthümlichen  Säuren  .u.  a.  Ihrem 
ganzen  Verhalten  nach  zerfallen  sie  in  zwei  Haufen,  freilich  mit 
vielfachen  üebergängen  und  Zwischenstufen:  in  solche  mit  über- 
wiegend gewflrzigen  Eigenschaften,  und  in  andere  mit  scharfen, 
ätherisch-öligen  Stoffen  u.  dergl.,  kurz  mit  überwiegend  scharfen 
Eigenschaften,  so  dass  sie  auf  die  berührten  Theile  scharf  reizend 
wirken,  brennend  scharf  schmecken  u.  s.  f. 

Die  erstem,  die  Gewürze  im  engsten  Sinn ,  stammen  fast  aus- 
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schliesslich  aus  warmen  Zonen,  wie  Zimmtrinde,  Zimmtblflthen,  vom 
Zimmtlorbeer,  mit  eigenthümlichem  ätherischem  Oel;  weisser  Zimmt 
oder  Eaneelrinde,  vom  Eaneelbaum;  Muskatnuss  und  Muskatblflthe, 
vom  Muskatnussbaum ;  Eardamomen,  Samen  von  Amomum- Arten; 
Vanille,  eine  Schotenfrucht,  mit  eigenthümlichem  festem  ätherischem 
Oel  oder  Stearopten;  Gewürz-  und  Mutternelken,  unreife  Blüthen 
und  Früchte  des  Gewürznelkenbaums,  mit  ätherischem  Oel,  Kampher. 
Ferner  die  verschiedenen  Pfeflferarten ,  wie  schwarzer  und  weisser 
(d.  h.  seiner  Schale  beraubter) ',  langer  und  Anis-Pfeffer,  Samen 
verschiedener  Piperaceen,  mit  scharfem  Oel  und  einem  Alkaloid, 
Piperin;  Spanischer  Pfeffer  und  Cayennepfeffer,  die  Früchte  von 
Capsicum- Arten ,  mit  scharfem  Oel  oder  Weichharz;  Piment  oder 
Nelkenpfeffer,  die  Beeren  einer  Myrthe.  Endlich  Wurzeln  und 
Wurzelstöcke  wie  Ingwer,  von  mehreren  Amomum- Arten ;  Galgant 
und  Zitwer  oder  Curcuma,  Gelbwurz,  mit  ätherischem  Oel,  Weich- 
harz. Viele  dieser  lezterwähnten  Stoffe  bilden  vermöge  ihrer  scharfen 
und  flüchtigen  Bestandtheile  einen  Uebergang  zur  folgenden  Gruppe. 
Ungleich  milder  sind  die  in  Europa  einheimischen  Pflanzenstoffe 
dieser  Art,  wie  schon  die  Blätter  und  Beeren  des  Lorbeer  (mit  äthe- 
rischem Oel,  Stearopten,  bitterem  Harz),  Safran  (Narben  und  Griffel 
des  Safran),  Wachholderbeeren ;  ferner  das  Eraut  verschiedener 
Münzen,  des  Salbei,  Rosmarin,  Hyssop,  Majoran,  Thymian,  Polei, 
Basilien-  und  Citronenkraut,  Melisse  und  andere  Labiaten,  Estragon 
oder  Eaisersalat,  das  Eraut  einer  Beifuss-,  Artemisia-Art;  Eerbel. 
Selleri,  Eraut  und  Wurzel;  Petersilie,  Pimpinelle;  endlich  die  Samen 
des  Eoriander,  der  verschieden  Eümmel,  Fenchel,  Anis  und  so  njan- 
cher  andern  Doldengewächse. 

Auch  Bittermandeln ,  bittere  Orangen ,   Kolanüsse  (von  Stercolia  acnminata, 
Afrika),  Stink' Asand  (sog.  Teufelsdreck),  welcher  in  Persien  als  Speisezasas  dient, 
^  und    verschiedene   wohlriechende   Gräser   (Bartgräser ,     Andropogon  -  ArtCD)  in 
Ostindien  schliessen  sich  den  vorigen  an. 

Vorherrschend  scharfe  PflanzenstoflFe,  Wurzeln,  Blätter,  Samen 
u.  a.  werden  besonders  von  Lilien-  und  Asphodelusgewächsen  oder 
Cruciferen  geliefert,  wie  sie  auch  in  geroissigten  und  kälteren  Cli- 
maten  vorkommen.  So  die  Zwiebeln  der  verschiedenen  Laucharten. 
z.  B.  gemeine  Zwiebel,  Enoblauch,  gemeiner  oder  Winterlauch,  Scha- 
lotten u.  a. ,  die  Wurzeln  verschiedener  Rettig-  und  Rübenarten,  wie 
Meerrettig,  gemeiner  oder  Garten-Rettig,  Radieschen,  weisse  und 
Stockrübe,  Eohlrabi  u.  a.,  sämtlich  mehr  oder  weniger  reich  an 
scharfem,   ätherischem  Oel  neben  milden,   nahrhaften  Stoffen,  wie 

^  Carrypowder  der  Kugliadet!   Pfeffer  und  andere  Gewürze  mit  Carcom«. 


Nahrangsmittel  und  Oetrftnke.  341 

Stärkmehl,  Eiweiss,  Zucker;  ferner  die  Samen  des  schwarzen  and 
weissen  (gelben)  Senf,  auch  des  Senfkohl,  mit  Bestandtheilen,  welche 
sich  leicht  und  schnell  in  scharfes,  ätherisches  Oel  umwandeln;  die 
mancherlei  Kresse-Arten  und  ihr  Kraut,  Kapuziner*Kresse ,  die  mit 
Essig  und  Salz  eingemachten  Blüthenknospen  der  Kappem,  des 
Pfriemenkrauts,  der  Dotterblume  und  dergl.  mehr. 

Auch  diese  Stoffe  alle  sind  im  Handel,  bei  Krftmern  oft  verftlscht,  Senf  s.  B. 
mt  dnrch  Cnrcoina  u.  dergl.  gefilrbtem  Stirkmehl;  PfefRer  desgleichen,  anch  mit 
Leinsamen,  Reis,  Thon,  Kleie,  Mennige,  Sahs;  Cayennepfeffer  mit  Ocker,  Ziegel- 
mehl;  Ingwer  mit  Kalk,  Cayennepfeffer,  Sago,  Mehl;  Zimmt  ist  oft  bereits  aus- 
gezogen (zu  Zimmtöl,  Zimmtwasser) ,  oder  mit  Zimmtkassie,  Mehl  u.  dergL  ver« 
mißcht,  nnd  MnskatnOsse,  aus  Holz  fabricirt,  wurden  sonst  Ton  Amerikanern  in 
den  Handel  geschickt 

§.  1%  Die  Wirkungen  dieser  würzigen  und  scharfen  Stoffe 
können  troz  aller  Verschiedenheiten  als  örtlich  reizende  und  allge- 
mein erregende  bezeichnet  werden.  Zwar  wissen  wir  im  (ranzen 
wenig  genug  Ober  die  Veränderungen,  welche  sie  selbst  und  ihre 
wichtigeren  Bestandtheile  im  Innern  des  Körpers  untergehen  mögen, 
QDd  ebensowenig  Ober  die  Art  ihrer  Einwirkung  z.  B.  auf  Verdauungs-« 
nnd  Blutbildungs-  wie  auf  Umsaz-  und  Ausscheidungsprocesse,  Ner- 
yensystem  u.  s.  f.  Im  Allgemeinen  jedoch  üben  diese  Stoffe  alle 
einen  mehr  oder  weniger  reizenden  Eindruck  schon  auf  Mundhöhle 
and  Speicheldrüsen,  überhaupt  auf  Kau-  und  Schlingwerkzeuge  aus, 
auch  auf  die  Nase,  weiterhin  auf  den  Magen,  auf  den  obern  Theil 
d^  Darmcanals,  deren  Absonderung,  wie  auch  meistens  die  Con- 
tractionen,  die  peristaltische  Bewegung  durch  deren  reizenden  Ein« 
drack  vermehrt  zu  werden  pflegen.  Wenigstens  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  die  Verdauung  mancher  Speisen,  zumal  an  sich  fader,  un- 
schmackhafter  durch  jene  Stoffe  begünstigt,  jedenfalls  ihr  Genuss 
unendlich  angenehmer  wird,  z.  B.  bei  fetten,  schleimigen,  Gummi- 
nnd  Stärkmehlreicben,  mehligen  Speisen,  bei  Gemüse«,  Gurken, 
Salaten;  dass  ferner  bei  sog.  Verdauungsschwäche,  bei  Neigung  zii 
Flatulenz  oder  Blähbeschwerden,  überhaupt  wenn  die  nöthigen  Auf- 
lösnngs-  und  Umwandlungsprocesse  der  Speisen  im  Magen  und  Darm- 
canal  träge  oder  unvollkommen,  oft  mit  reichlicher  Gasentwicklung 
und  andern  Beschwerden  vor  sich  gehen,  durch  gleichzeitigen  Ge- 
nnss  jener  Substanzen  eine  wesentliche  Erleichterung ,  wenn  auch  ' 
meistens  nur  eine  vorübergehende  geschafft  werden  kann. '  Dies 
gflt  besonders  für  die  eigentlichen  Gewürze  und  für  die  Bewohner 
heisser  Himmelsstriche. 


'  Den  Namen  ▼on  Nihr-  oder  Ertasmltteln  verdienen  sie  jedenfaUs  nicht ,   oder 
^^q^CTbcr,  aof  Uoiwegen  und  Insofern  manche  SiweisS|  ^eber,  Sasmehl  n.  deig  1« 
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Die  wirksamsten  Bestandtheile  selbst ,  z.  6.  das  scharfe  äib^ 
rische  Oel  werden  grossentheils  unverändert  aufgesaugt  und  unver- 
ändert  wieder  abgeschieden,  z.  B.  durch  Haut  und  Lungen,  im  Harn; 
andere  Bestandtheile,  z.  B.  Harze  gehen  im  Koth  ab.  Während  ibres 
Verweilens  und  Durchgangs  durch  den  Körper  bringen  diese  Stoffe 
Wirkungen  hervor,  welche  man  kurzweg  als  erregende,  aufreizende 
zu  bezeichnen  pflegt,  etwa  nach  Art  geistiger  Getränke.  Ge- 
wöhnlich tritt  so  eine  vorübergehende  Beschleunigung  des  Puls&$ 
ein,  eine  Erhöhung  der  Eigenwärme,  besonders  gesteigertes  Wärme- 
gefühl in  der  Magengegend,  und  Lungen-  wie  Hautausdflnstong, 
welche  zugleich  nicht  selten  nach  jenen  Stoffen  riechen,  ebenso  die 
Harnabsonderung  scheinen  durch  die  kräftigeren  StofiPe  dieser  Art 
öfters  vermehrt  zu  werden.  Ja  nicht  selten  kommt  es  zu  Reizungs- 
zuständen  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge,  auch  der  Haut,  zu 
Hautausschlägen  und  dergl. ,  wie  denn  überhaupt  der  längere  Mis- 
brauch  dieser  Stoffe  oder  auch  einzelne  zu  grosse  Dosen  ver- 
schiedene Störungen  zumal  der  Verdauungsprocesse  herbeifbhren 
können. 

In  vieler  Hinsicht  reihen  sich  hier  noch  am  natOrlichsten  mehr  oder  weniger 
scharfe  und  gewürzige  Substanzen  an,  welche  als  sog.  Kaumittel  zumal  in  heisseo 
Ländern  im  Gebrauch  stehen.  Bei  uns  bedienen  sich  Manche  der  Kalmusworzel 
(mit  scharfem  Harz  und  ätherischem  Oel)  in  dieser  Absicht;  noch  viel  häufiger 
der  getrockneten  Tabaksblätter  (mit  einem  flüchtigen,  scharf  betäubend  wirkenden 
Alkaloid,  dem  Nicotin,  Harz  und  andern  Stoffen),  z.  B.  Matrosen,  Soldaten,  Fabrik- 
arbeiter. Sehr  verbreitet  ist  das  sog.  Betel- Kauen  in  Indien,  etwa  wie  bei  o]i> 
Tabakrauchen  und  Schnupfen;  Betel  selbst  ist  eine  Mischung  aus  Nüssen  der 
Areca-Palme  mit  Blättern  und  jungen  Früchten  des  Piper -Betle  n.  a.,  auch  mit 
Tabaksblättem ,  gebrannten  Muschelschalen,  in  China  mit  Japanischer  Erde,  b 
ähnlicher  Weise  bedienen  sich  die  Tropenbewohner  der  alten  wie  neuen  Welt 
bald  dieser  bald  jener  Pflanzentheile ,  z.  B.  Neger  der  Blätter  vom  AffenbitN)- 
oder  Baobab-Baum,  der  Kolanüsse ;  Asiaten,  Araber  der  Knospen  und  Blätter  eiops 
Celaster  (Celastrus  edulis)  als  sog.  Kät;  die  Malaien  des  Gambir,  Katechu  oder 
Japanischer  Erde,  eines  festen  Extracts  ans  den  Blättern  und  Hülsen  der  Katecha- 
Acacie;  die  Neuseeländer  wie  das  Volk  im  nördlichsten  Schweden  kauen  FIchteD- 
harze  und  ähnliche  Stoffe,  die  Peruaner  Blätter  verschiedener  Rothhoh-  od^-r 
£r3rthrozylon-Arten  als  sog.  Coca  u.  s.  f 

Schon  der  über  den  grossem  Theil  der  Erde  verbreitete  Gebrauch  derartiger 
Stoffe  und  ihr  instinktmässiges  Aufsuchen  weist  auf  die  Befriedigung  wirklichtT 
Bedürfnisse  durch  dieselben  hin ;  auch  reisenden  Europäern  leistet  z.  B.  das  Betel- 
kauen  oft  wirkliche  Dienste,  gegen  Erschöpfung,  Langeweile,  Magenschwiche 
n-  dergl.  Wie  noch  jezt  in  den  Tropen,  in  halbbarbarischen  Ländern,  beim  U«d- 
Volk  wurden  auch  bei  uns  Gewürze  noch  im  Mittelalter  arg  misbrancht,  At- 
sprechend  dem  damaligen  Geschmack  und  ehe  inan  die  milderen  Gewürze  Amenkii 
hatte.  Besonders  waren  sie  damals  und  th'eilweisc  noch  jezt  vornehmen,  rekht 
Leuten  ein  Bedürfoiss,  schon  ihres  vielen  Essens  wegen.  Auch  Friedrieli  d^*' 
Grosse  aas  z.  B.  zu  seinen  Suppen  Ingwer,  Mnskatblüthen  EsdOilelweise,  Btfld* 
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fldsdi  gedimpft  mit  Branntwein,  nnd  Beine  sog.  Polenta,  d.  h,  tflrkiBchen  Weizen 
mit  Pannesankäse,  Knoblaochsaft  in  Bntter  gebacken  (Yehse). 

2)      Sakige  lud  saure  Zosaistofe. 

§.  73.  Unter  allen  Zusazstoffen  und  Würzen  kommt  dem  Koch- 
salz (Chlornatrium)  bei  weitem  die  höchste  Bedeutung  zu,  insofern 
es  nicht  blos  als  würziger  Zusaz  sondern  als  unentbehrlicher  Ersaz- 
stoff  unseres  Körpers  gelten  muss.  Auch  bedienen  sich  desselben 
die  Völker  aller  Länder,  und  schon  von  Natur  kommt  Kochsalz  nicht 
aDein  im  Erdkörper,  in  Soolen  und  Meeren,  als  Steinsalz,  sondern 
auch  fast  in  allen  Nährmitteln  vor.  Man  benüzt  fast  allein  das 
reinste,  aus  Soolen  gewonnene  Kochsalz,  sog.  Sool-  oder  Siedsalz; 
selten  und  blos  zu  anderweitigen  Zwecken  das  unreine  Stein-  und 
Seesalz.  ^  Weil  dem  Kochsalz  sog.  faulnisswidrige  Eigenschaften  zu- 
kommen, d.  h.  weil  die  damit  gesättigten  organischen  Stoffe,  thie- 
rische  sowohl  als  pflanzliche  sich  erbalten,  ohne  zu  faulen,  bedient 
man  sich  desselben  weiterhin  zum  Einpöckeln  oder  Einsalzen  vieler 
Fleischspeisen,  so  besonders  der  Heringe,  Sardellen,  zum  Einmachen 
von  Gurken,  Oliven  und  anderen  Früchten.  Auch  Salpeter  wird 
beim  Einsalzen  von  Schweinefleisch,  u.  a.  öfters  benüzt ,  um  dem 
Fleisch  zugleich  eine  röthere  Färbung  zu  ertheilen. 

Von  Säuren  steht  der  Essig  im  allgemeinsten  Gebrauch.  Er 
ist  das  Produkt  der  sauren  Gährung  Weingeisthaltiger  Flüssigkeiten, 
nnd  lässt  sich  somit  aus  allen  Substanzen,  welche  der  geistigen  Gäh- 
rang  fähig  sind,  gewinnen,  aus  Wein,  Branntwein,  Bier,  Mabs  und 
roher  Gerste,  Obst,  sogar  durch  Destillation  von  Holz.  Nach  dieser 
verschiedenen  Abstammung  führt  auch  der  Essig  verschiedene  Namen, 
Wein-,  Bier-,  Malzessig  u.  s.  f. ;  wichtiger  ist,  dass  damit  auch  seine 
Zasammensezung,  sein  Geschmack,  Geruch  wie  seine  Güte  immer 
wieder  andere  werden.  Doch  enthalten  die  Essige  alle  al»  wesent- 
lichen Bestandtheil  Essigsäure,  und  zwar  blos  etwa  4 — 5  %,  mit 
jfehr  viel  Wasser,  etwas  unzersezt  gebliebenem  Weingeist,  auch  Essig- 
ither  (im  Wein-,  Branntweinessig),  mit  Eiweiss,  Zucker,  Gummi, 
Farbstoffen  u.  a.  Als  der  beste  gilt  mit  Recht  der  Weinessig,  ver- 
möge seines  angenehmen  Geruchs  und  Geschmacks;  er  enthält  ausser 
obigen  Stoffen  noch  Weinstein,  auch  schwefelsaures  Kali.  Von  ge- 
ringerer Bedeutung  sind  für  uns  hier  Malz-,  Bier- ,  Holzessig  u.  a.; 
welche  jenem  an  Reinheit  und  Annehmlichkeit  mehr  oder  weniger 
nachstehen.    Der  reinste  von  allen  ist  der  Branntweinessig,   durch 


'  Auch  das  reinste  Kochsalz  unserer  Kficben  ist  indess  kein  reines  Ghlomatrlnm, 
enthUt  Tielmebr  iininer  Spuren  Ton  Chlorkalinm,  Chlonnigneslam  mit  schwefelsauren» 
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sog.  Schnellessigfabrikation  gewonnen,  welcher  nur  Spuren  von 
Salzen  zu  enthalten  pflegt,  und  meist  durch  gebrannten  Zucker  ge- 
färbt wird.  Ausserdem  sucht  man  Essig  oft  durch  Zusaz  anderer 
Stoffe  bald  gewürziger  bald  schärfer  zu  machen,  z.  B.  durch  Estragon 
(Artemisia  Dracunculus) ,  Pfeffer,  Ingwer,  Senf,  Seidelbast  u.  dergl. 
Von  andern  Säuren  kommt  noch  die  Citronensäure  (im  Saft  der 
Citronen,  Limonen,  Orangen  und  vieler  sauren  Früchte  sonst)  am 
häufigsten  in  Gebrauch;  weiterhin  andere  saure  Pflanzenstoffe,  wie 
Sauerampfer,  Berberizen,  die  Beeren  des  Gerber-Sumach ,  des  So- 
lanum Lycepersicum  (sog.  Tomato),  säuerliche  Pflanzenmuse,  z.  B. 
des  Hollunder;  auch  viele  Früchte  und  Blüthentheile,  durch  Ein- 
machen in  Essig  mit  Zusaz  von  Gewürzen  u.  a.  conservirt,  z.  B. 
Gurken,  Eappern,  die  Blüthenknospen  der  Dotterblume  (sog.  deutsche 
Kappern),  grüne  Erbsen,  Bohnen. 

Selbst  viele  ziiBammengesezte  Speisen,  d.  h.  Fische,  Seethiere  n.  a.,  vdche 
die  Processe  des  Marinirens  u.  dergl.  durchgemacht,  oder  dnrch  Einsalzen,  längeres 
Aufbewahren  und  beginnende  Fäulniss  schärfere  Eigenschaften  erlangt  haben, 
reihen  sich  hier  an,  z.  B.  Caviar  * ,  Heringe,  die  Kiloströmlinge  der  Ostsedander, 
Sardellen,  Sardinen,  Anchovis  und  marinirte  Fische  sonst,  Austern,  manche  San^ 

nnd  sogar  Käse. 

Wie  alle  Handelsartikel  können  auch  Kochsalz,  Essig  vertuscht  und  zuföUig 
oder  absichtlich  mit  schädlichen  Substanzen  gemischt  sein.  So  wird  Kochsahe,  om 
sein  Gericht  zu  vermehren,  mit  Wasser  angefeuchtet,  mit  Sand,  Gyps  gemischt, 
oder  enthält  es  in  Folge  schlechter  Reinigung,  durch  Gebrauch  ungeeigneter  6e- 
fässe  u.  s.  f.  nicht  blos  zerfliessliche  Erdsalze  (salzsauren  Kalk,  Bittererde),  Jod- 
verbindungen ,  sondern  auch  Blei,  Kupfer  und  andere  Metalle  beigemengt ;  ja  in 
Frankreich  ist  schon  durch  Arsenik  vergiftetes  Kochsalz  im  Handel  vorgekommen.  ^ 
Desgleichen  ist  Essig,  um  seinen  geringen  Gehalt  an  Essigsäure  zu  ersezen  nnd 
zu  verbergen,  häufig  genug  mit  Schwefel-  und  Weinsäure,  Holzessig,  Alaun,  anch 
mit  scharfen  Stoffen  wie  Senf,  Pfeffer,  Seidelbast  u.  dergl.  verfidscht;  zudem  können 
dem  Essig  durch  Gebrauch  schlechter  Destillir-  und  Aufbewahrungs  -  Ge&se 
Kupfer-,  Blei-  und  andere  Metallsalze  beigemischt  sein,  selbst  Arsenik  von  der 
Schwefelsäure  her. 

§.  74.  Auch  die  Wirkungen  dieser  salzigen  und  sauren  Stoffe 
mögen  obenhin  als  örtlich  reizende  bezeichnet  werden;  ungleich 
wichtiger  und  tief  ergreifend  sind  aber  andere  Wirkungen  derselben, 
besonders  des  Kochsalzes  in  den  ersten  Verdauungswegen  sowohl 
als  weiterhin  im  Innern  des  Körpers,  und  wodurch  gerade  Kochsalz 


*  Dm  Garum  der  alten  Römer,  seiner  Zelt  als  pikanter  Zusaz  Tiel  benftzt,  vord» 
ans  dem  faulen  Blut  uud  den  Gedärmen  der  Sardellen  und  Anchovii,  aoek  d«r 
Makrelen  dargestellt. 

^  SeesaU  besonders  kann  leicht  verderben,  sich  omsezen,  ist  zudem  oft  mit  Vartck, 
Gyps,  Alaun,  Thon,  Glaubersalz  u.  dergl.  verfälscht,  enthält  öften  sogar  zvfÜlif 
Kupfer,  Blei,  Eisen,  Arsenik.  Im  Marne-Departement  wurden  z.  B.  1627  dadarek  4<)i) 
Menschen  yergiftet,  und  hielt  man  ihre  Krankheit  Anfangs  fiSr  ein«  EptdemS«. 
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m  einem  wesentlichen  Ersazstoff  wird.    Anch  treibt  den  Menschen 

« 

so  gut  als  viele  Säugethiere  z.  B.  Rinder   schon  der  Instinkt  zu 
seinem  Gennss. 

Auf  Mundhdhle,  Schlingwerkzeuge,  Magen  bringen  Kochsalz  und 
gesalzeneSpeisen  einen  reizenden  Eindruck  hervor,  vermehren  zugleich 
die  Absonderung  der  berOhrten  Schleimhäute  und  benachbarter  Drüsen, 
den  Zufluss  von  Säften  aller  Art,  wodurch  fade,  an  sich  unschmack- 
hafte Speisen  nicht  blos  angenehmer  fflr  den  {kfund,  sondern  auch 
in  ihrer  einmal  unentbehrlichen  Auflösung  und  Umwandlung  in  den 
Verdauungswegen  wesentlich  gef&rdert  werden  kOnnen.  Lezteres 
scheint  besonders  von  geronnenen  Eiweissstoffen  (Albumin,  Käsestoff) 
unserer  Speisen  und  Getränke  zu  gelten,  und  schon  dadurch,  durch 
die  damit  gegebene  reichlichere  Bildung  und  Zufuhr  nährender  Be- 
standtheile  kann  schliesslich  die  Ernährung  des  Körpers  indirect  ge- 
fördert werden.  Ueberdies  bildet  Kochsalz  einen  wichtigen  Bestand- 
theil  des  Bluts  und  anderer  Säfte,  z.  B.  der  Galle,  der  verschiedenen 
Organe ;  und  ist  uns  auch  seine  chemisch-physikalische  Rolle  in  den- 
selben und  somit  seine  Bedeutung  fflr  jene  Vorgänge  selbst  wenig 
bekannt,  jedenfalls  scheint  dieselbe  keine  geringe  zu  sein.  In  Harn, 
Schweiss,  Galle  und  andern  Absonderungsflüssigkeiten  wird  es  wieder 
aus  dem  Körper  ausgeschieden.  Immerhin  mag  schon  hieraus  er- 
klärlicher werden,  was  schlichte  Erfahrung  längst  gelehrt,  dass  Zusaz 
von  Kochsalz  zu  unsern  Speisen  nicht  blos  den  Appetit  erhöht,  die 
Verdauung  fördert,  sondern  auch  auf  den  gehörigen  Fortgang  der 
Emährungsprocesse  und  des  innem  Stoffumsazes  günstig  einwirkt 
So  geht  bei  mangelhaftem  Salzen  mehliger,  Stärkmehlreicher,  fetter 
Speisen,  auch  des  Fleisches  deren  Verdauung  sehr  langsam  und 
unvollkommen  vor  sich,  leicht  kommt  es  zu  Uebelsein  und  Wider- 
willen gegen  solche  Speisen,  zu  Blähbeschwerden,  wo  nicht  Er- 
brechen u.  s.  f. 

Bekamit  ist  endlich,  dass  durch  Kochsalz,  Salslecken  das  Mftsten  von 
ScUschtrieh  and  andern  Thieren  wesentlich  gefordert  wird,  dass  es  flberhanpt 
ZQ  ihrer  Gesondheit  beiträgt  Anderseits  ist  wohl  möglich,  dass  überrnftssiger 
and  lange  fortgesezter  Gebrauch  stark  gesalzener  Stoffe  der  Gesundheit  nachtheilig 
wird,  dass  Verdauung  und  Blutbiidung,  Stoffumsaz  dadurch  gestört  werden.  Nur 
bedzen  wir  hieftr  keine  sichern  Beweise,  und  Thatsache  ist,  dass  Scorbut  und 
ähnhche  Krankheiten,  welche  man  sonst  davon  abzuleiten  pflegte,  z.  B.  bei  See- 
leoten,  ihre  wichtigste  Ursache  in  ganz  andern  Schädlichkeiten  finden ,  besonders 
in  der  schlechten  Nahrung,  Lebensweise  und  Gesundheitspflege  zumal  froherer 
Zeiten.  Troz  gesalzener  Speisen  und  Seeluft  haben  jezt  gar  manche  Schiffer  die 
Welt  umsegelt,  ohne  dass  die  Mannschaft  von  Scorbut  heimgesucht  worden,  wäh- 
rend umgekehrt  z.  B.  in  Kronstadt  und  fast  allen  Russischen  Gamisonsstädten 
so  gut  als  beim  Landvolk  dort  Scorbut  al^ährlich  die  grössten  YerheerungeB 
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anrichtet;  und  doch  mag  dabei  jeder  andere  Umstand  eine  grössere  RoUe  spielen 
als  gerade  Kochsalz. 

Auch  Essig  und  saure  Speisen  überhaupt  bringen  theilweise  ähnliche  Wir- 
kungen hervor,  insofern  durch  dieselben  gleichfalls  ein  reizender  Eindruck  aof 
die  berührten  Theilc  ausgeübt,  deren  Absonderung  vermehrt  wird,  ebenso  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  Appetit,  die  Lösung  und  Verdauung  fast  aller  Eiweiss- 
stoffe,  des  Klebers,  Stärkmehls,  der  Ccllulosc,  auch  die  peristaltischen  Bewegungen 
des  Darmcanals.  Während  sie  femer  kühlend  wirken,  den  Durst  löschen,  tragen 
sie  auch  wesentlich  zur  Annehmlichkeit  vieler  Speisen  bei ,  selbst  zu  ihrer  Ver- 
daulichkeit, z.  B.  bei  Saluten ;  anderseits  kann  es  bei  reichlicheren  Mengen  leicht 
zu  Durchfall,  Blähbeschwerden,  Colik  kommen.  Noch  schlimmere  Folgen  scheuten 
durch  ihren  zu  reichlichen  und  lange  fortgesezten  Genuss  entstehen  zu  können. 
Nicht  blos  dass  jezt  die  Verdauungsorgane  selbst  öfters  in  einen  Zustand  der 
Reizung,  wo  nicht  schleichender  Entzündung  verfallen ,  nicht  blos  dass  die  Ver- 
dauung an  sich  mehr  oder  weniger  gestört  wird,  sog.  VerdauungsschwÜcfae, 
Säurebildung  u.  dergl.  entstehen,  auch  die  Ernährung  des  ganzen  Körpers,  sein 
Sto£fumsaz  können  mehr  oder  weniger  nothleiden.  ^  Besonders  scheinen  die  Eiweiss- 
stoffe  theils  mangelhaft  bei  der  Verdauung  ausgebildet,  theils  die  schon  vorhan- 
denen im  Blut,  in  den  Organen  wieder  verflüssigt  zu  werden  und  zu  verschwinden. 
Man  erzählt  von  Fällenf  wo  solche  Menschen  abzehrten,  mehr  und  mehr  an  Kr&ften 
verloren,  und  ihre  Blutmasse  soll  ungewöhnlich  arm  an  festen  Bestandtheilen,  xn- 
mal  an  Faserstoff,  überhaupt  dünnflüssig,  wässrig  geworden  sein. 

3)  Zoekerhaltige,  süsse  und  fette  Zusazstoffe. 
§.  75.  Wie  zu  den  bisher  erwähnten  Substanzen  wird  der 
Mensch  gleichsam  instinktmässig  zu  den  mancherlei  süssen  Stoffen 
hingeführt,  und  auch  sie  können,  jezt  wenigstens,  als  unentbehrlich 
gelten.  Vor  allen  gilt  dies  vom  eigentlichen  weissen  oder  Rohr- 
zucker, wie  derselbe  aus  dem  Zuckerrohr,  jezt  auch  aus  Runkelrüben 
und  Holcus  saccharatus,  ferner  aus  dem  Zuckerahorn  in  Amerika 
gewonnen  wird.  ^  Der  Rohrzucker,  dessen  Verbrauch  bei  allen  cin- 
lisirten  Völkern  in's  Unendliche  gestiegen  ist,  kommt  theils  in  feiner 
raffinirtem  Zustande,  als  Raffinade  und  Melis,  theils  in  unreineren 
Sorten  als  sog.  Lumpen-  und  Farinzucker,  selbst  als  völliger  Roh- 
oder  brauner  Zucker  (Moskowade)  und  brauner  Syrup  in  Anwendung: 
in  lezterem  Zustande  enthält  er  neben  eigentlichem  (krystallisirbarem) 
Zucker  noch  sog.  Schleimzucker  wie  andere  organische  Substanzen 
und  Kalksalze.  Auch  der  durch  Umwandlung  des  Stärkmehls  ent- 
standene Stärke-  oder  Malzsyrup  und  Stärkezucker  werden  troz  ihrer 


^  Zumal  fette  MädcbeD  wollen  sich  durch  Essig  Öfters  magerer  machen,  errelc^cD 
aber  ihren  Zweck  nur  indem  sie  sich  vergiften. 

2  Man  erhält  ihn  aus  Zuckerhaltigen  Pflanzensäften  durch  Kochen  denelbw  mit 
Kalk  und  Abschäumen  des  dadurch  geronnenen  Kiweiss;  die  Flüssigkeit  selbst  nt- 
hält  Jezt  theils  krystallisirbaron,  theils  unkrystallisirbaren  Zucker,  welcher  leztere  gro»«f&- 
theils  den  braunen  Syrup  bildet ,  während  der  erstere  mit  lezterem  Terbandeo  btiis 
ersten  Anschiessen  braunen  Zucker  oder  Moskowade,  bei  weiterer  Reinigung  den  Bobr-, 
Hntzucker  u.  s«  f.  liefert. 
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geringen  Sfissigkeit  benfizt,  doch  häufiger  als  Verftlschuiigsmittel  fflr 
Rohrzucker,  auch  zur  Alcoholbereitung.  Am  häufigsten  nach  diesen 
Zackerarten  kommt  der  Honig  in  Gebrauch;  ja  Yor  Entdeckung  des 
Rohrzuckers  haben  sich  Römer,  Griechen  und  alle  Völker  des  Alter- 
thnms  blos  des  Honigs  als  sQssen  Zusazstoffes  bedient  *  Auch  seine 
Gate  und  Reinheit  zeigen  wie  bekannt  grosse  Verschiedenheiten  (als 
der  beste  gflt  Jungfemhonig);  immer  jedoch  enthält  er  Krümel-  oder 
Traubenzucker  und  nichtkrystallisirbaren  oder  Fruchtzucker,  mit 
Mannit,  Wachs,  Spuren  einer  freien  Säure  (Milchsäure  ?)  und  schlei- 
migen wie  flflchtig-aromatischen  Stoffen. 

Fette  Substanzen  werden  entweder  von  Thieren  geliefert,  wie 
Botter,  Schmalz,  Talg,  Knochenmark,  oder  es  sind  fette  Pflanzenöle, 
aosgepresst  aus  Frflchten,  Samen.  Sie  alle  sind  keine  einfachen 
Verbindungen,  sondern  vielmehr  ein  Gemenge  sehr  verschiedenartiger 
Fettstoffe,  unter  welchen  wiederum  dem  Elain,  Stearin  und  Margarin 
die  weiteste  Verbreitung  zukommt  Der  Butter  ist  schon  frflher 
(S.  312)  gedacht  worden.  Schmalz,  vermöge  seines  überwiegenden 
GehaltB  an  Margarin,  auch  Elain  im  Vergleich  zum  sparsameren 
Stearin  von  weicher  Consistenz,  liefert  besonders  die  Butter  (durch 
Auslassen  derselben,  als  sog.  Rinderschmalz),  auch  das  Schwein, 
die  Gans.  Talg,  bei  seinem  vorwiegenden  Gehalt  an  Stearin,  Mar- 
garin von  grösserer  Festigkeit,  wird  vom  Hammel,  Rinde  geliefert 
da  und  dort  auch  von  Ziegenböcken.  Endlich  reiht  sich  hier  ver- 
möge seines  reichen  Fettgehalts  der  Dotter  von  Eiern,  zumal  des  Huhns, 
der  Gans,  Ente,  und  das  ausgepresste  fette  Oel  desselben  (Dotteröl) 
an.  unter  den  fetten  Oelen,  welche  ihre  Flüssigkeit  dem  überwie- 
genden Gehalt  an  Elain  bei  geringen  Mengen  starrer  Fette  (Mar- 
garin, Stearin)  verdanken,  sind  die  gebräuchlichsten  das  Oliven-  oder 
Baumöl,  aus  den  Frflchten  des  Oelbaums  erhalten,  Mohn-  und  Wal- 
onssöl,  das  aus  den  fetten  Samen  der  Buche  (Bucheckern),  der 
Madia  sativa  u.  a.  gepresste  Oel.  Immer  sind  es  Pflanzenöle,  welche 
an  der  Luft  nicht  zähe  und  klebrig  werden ,  d.  h.  nichttrocknende 
Fettöle. 

Ausser  diesen  süssen  und  fetten  Stoffen,  welche  bei  uns  im  Gebrauch  stehen, 
werden  in  fremden  Ländern  und  bei  einzelnen  Völkern  noch  gar  manche  andere 
benOzt,  z.B.  der  süsse  Saft  einiger  Tragant-  und  Malvenarten  inPersien,  Buchara; 
die  fetten  Oele  des  Sesum ,   der  Thea  oleosa,  Madia  sativa,  mancher  Palmen  und 

^  lo  der  Levant«  wird  Honig  noch  Jezt  auch  in  der  Köche  hiuflg  benüzt.  Als 
niaa  deo  aus  Zuckerrohr  schwizenden  Saft  kennen  lernte,  nannte  man  ihn  Mel  irun- 
dioaeeum,  Rohrhoaig ;  von  tolehem  spricht  bereits  Dfoscorides,  Plinius,  nnd  lange  be- 
diente man  sich  seiner  blos  als  Arznei.  Seine  weitere 'Verbreitung  in  Europa  scheint 
Zocker  erst  durch  die  Kreuzz9ge  gefunden  zu  haben  \  in  China ,  am  Mittelmeer  aber 
Mtad  er  lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  in  Gebrauch. 
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anderer  Gewächse  der  alten  wie  neuen  Welt,  das  Butterartige  Mahva-Od  des 
Butterbaums  (Bassia  butyracea  n.  a.)  in  den  Tropen,  während  die  Bewohner  der 
Polarzone,  Eskimos,  Grönländer  den  Thran  der  Seehunde,  Walfische  verschlingen. 
Auch  diese  süssen  und  fetten  Stoffe  können  durch  Alter,  durch  zuADige 
oder  absichtliche  Beimischungen  an  Güte  verlieren ,  wo  nicht  schädliche,  giftige 
Eigenschaften  erhalten.  So  kommt  im  Handel  nicht  selten  Zucker  vor,  besonders 
die  geringeren,  wohlfeileren  Sorten,  wie  Syrup,  Moskowade,  sog.  Lampen-,  Farin- 
zucker,  welchem  betrügerischer  Weise  der  wenig  süsse  Stärkezucker  oder  Stärke- 
syrup,  Milch-  und  Traubenzucker,  auch  Mehl,  Sand,  Gyps  u.  dergl.  beigemiacht 
sind.  Ja  diese  Zuckerarten  können  von  den  bei  ihrer  Reinigung  benüzten  Stoffen 
oder  von  den  Gefässen  her  Alaun,  Kalk,  Gyps,  Zinkvitriol,  Bleisalze,  Kupfer, 
Arsenik  enthalten.  Desgleichen  wird  Honig  mit  Schleimen,  Mehl,  Stärkesymp, 
Caroten-  oder  Möhrensaft,  Sand  verfälscht;  auch  kann  Honig  giftige  Eigen- 
schaften erhalten  durch  seine  Behandlung  in  Metallgefässen,  ebenso  wenn  derselbe 
schon  von  den  Bienen  aus  giftigen  Blüthen,  z.  B.  von  Sturmhut-,  Rhododendron- 
Arten  gesammelt  worden.  Unter  den  fetten  Substanzen  sind  es  besonders  die 
Butter  und  auch  andere,  an  fremdartigen  Beimengungen,  z.  B.  Schleim,  Eiweiss, 
Zellgewebe  reicheren  Fette,  welche  leicht  ranzig  werden,  d.  h.  in  Berflhrang  mit 
der  Luft  allmälig  eine  Umsezung  in  Butter-  und  andere  Fettsänren,  in  Glyeerin 
n.  s.  f.  erfahren.  Ausserdem  ist  Butter  oft  verfälscht  mit  Talg,  Mehl,  Kartoffel- 
stärke, Thon,  Kreide  u.  s.  f.,  gefärbt  durch  Orleans  u.  a. ;  noch  häufiger  enthält 
sie  wegen  schlechten  Ausrührens  der  Buttermilch  zu  viel  Wasser,  Käsestoff,  and 
endlich  von  den  benüzten  Gefässen  her  (bei  schlechter  Glasur)  nicht  selten  Blei. 

§.  76.    Die  Wirkungen  der  süssen  sowohl  als   fetten  Stoffe  in 
den  zunächst  berührten  Theilen  mögen  obenhin  als    erschlaffende, 
reizmildernde  gelten.    Doch  findet  hierin  ein  wichtiger  Unterschied 
zwischen  beiden  statt.    Zucker,  überhaupt  die  süssen  Stoffe  bringen 
einen  den  meisten  Menschen,  selbst  vielen  Thieren  sehr  angenehmen 
Eindruck  auf  die  Geschmacksorgane  hervor,   und   man  weiss,  mit 
welcher  Begier   sich  Kinder   diesen  Gennss  zu  verschaffen  suchen. 
Substanzen,   welche   an  sich   sehr  fade  und  unschmackhaft  wären, 
z.  B.  schleimige,  Stärkmehl-,  Gummi-reiche,  erhalten  dadurch  einen 
angenehmen  Geschmack,   und   die  Natur  selbst  liefert  gar  manche 
Pflanzenstoffe   sogleich  in    dieser   Verbindung;   andere,   wie  Milch, 
Kaffee ,  Thee  gewinnen  durch  Zucker  jedenfalls  bedeutend  an  An- 
nehmlichkeit des  Geschmacks,   und  die  Rolle,  welche  derselbe  bei 
Backwerk,  bei  Confitüren  aller  Art  spielt,   ist  bekannt.    Auch  sind 
Zucker,  Honig  und  dergl.  nicht  blos  ein  angenehmer  Eizel  für  den 
Gaumen,  sondern  auch  ein  obschon  mildes  Reizmittel  für  die  Schleim- 
haut des  Kau-  und  Schlingapparats,  für  Speicheldrüsen,  wahrschein- 
lich auch  für  Magen  und  Leber.    Die  Absonderung  wird  hier  fiberall 
mehr  oder  weniger  vermehrt,  während  sich  oft  ein  leichtes  Winnc- 
gefühl  vom  Mund  bis  zur  Magengegend  verbreitet,  und  schon  dadurch 
mag  die  Verdauung  auch  anderer  Stoffe  begünstigt  werden.   Imme^ 
hin  können  zuckrige  Stoffe  als  ein  Speisezusaz  besonders  fiar  jene 
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schon  erwähnten  Substanzen  gelten,  welcher  fast  allen  Menschen 
zusagt,  and  sogar  positiv  nözliche  Dienste  leistet.  Die  Yerdanung 
des  Zuckers  selbst  geht  jedenfalls  leicht  von  statten ;  er  verwandelt 
sich  allmälig  in  Milchsäure,  welche  jezt  selbst  die  Lösung,  Ver- 
dauung fordern  hilft,  weiterhin  in  Battersäure,  oder  tritt  Zucker  bei 
reichlichen  Mengen  zum  Theil  unverändert  in  die  Blutmasse,  ohne 
irgend  welchen  unverdauten  und  beschwerenden  Rückstand  zu  hin- 
terlassen. 

Umgekehrt  verhält  es  sich  bei  Fetten.  An  und  für  sich,  in 
reinem  Zustande  haben  sie  alle  mehr  oder  weniger  einen  faden, 
widrigen  Geschmack  und  belästigen  den  Magen;  leicht  kommt  es 
zu  Uebelsein,  selbst  Erbrechen.  Die  Yerdauuugssäfte  im  Magen 
und  Dünndarm,  auch  die  reichlich  zufliessende  Galle  scheinen  wenig 
oder  keine  Veränderung  in  den  genossenen  Fetten  hervorzubringen ; 
unverändert  und  schwer  bleiben  sie  in  den  ersten  Verdauungswegen 
li^en,  werden  nur  allmälig  und  auf  mechanische  Weise  fein  zer- 
theilt,  emulgirt  und  so  zulezt  aufgesaugt  Haben  dagegen  Fette 
durch  grössere  Hize  gewisse  Veränderungen  erlitten  und  dadurch 
reizendere,  pikante,  leicht  empyreumatische  Eigenschaften  erlangt, 
wie  z.  B.  beim  Braten  von  Fleisch,  Fischen,  beim  Rösten  von  Mehl, 
oder  werden  Fette  mit  Kochsalz,  Essig,  Citronensaft,  Zucker,  Ge- 
würzen versezt,  wie  bei  so  vielen  Produkten  der  Kochkunst,  bei 
Salaten,  Früchten,  so  verhält  es  sich  anders.  Nicht  blos  dass  jezt 
die  Fette  selbst  durch  Hülfe  solcher  Zusazstoffe  wie  in  Folge  ihrer 
eigenen  Veränderungen  angenehmere  Eigenschaften  für  den  Mund 
erlangen  und  leichter  verdaulich  werden,  ihre  Mischung  mit  jenen 
Speisen  fördert  auch  wiederum  die  Verdauung  dieser  leztern,  ertheilt 
ihnen  zugleich  einen  milderen,  angenehmeren  Geschmack,  und  kann 
sogar  deren  Nahrhaftigkeit  erhöhen. 

Auf  ihrer  weiteren  Tour  durch  den  Darmcanal  wie  durch's 
Innere  des  Körpers  scheinen  Zuckerhaltige  und  fette  Stoffe  in  man- 
chen der  wesentlichsten  Punkte  übereinzukommen.  Verwandelt  sich 
der  Zucker  der  erstem  im  Darmcanal  grossentheils  in  Milchsäure, 
werden  durch  grössere  Mengen  süsser  Stoffe  die  peristaltischen  Be« 
wegungen  des  Darmschlauchs  wie  die  Absonderung  seiner  Schleim- 
haut vermehrt  und  dadurch  öfters  Durchfalle  herbeigeführt,  so  wan- 
deln sich  fette  Substanzen  theil  weise  in  Fettsäuren  um  und  bewirken 
in  grössern  Mengen  gleichfalls  Durchfalle.  Weder  in  Zivckerhaltigen 
noch  in  fetten  Substanzen  werden  femer  dem  Innern  Stickstoffhai« 
tige  Elemente  zugeführt,  mögen  sie  nun  als  solche  oder  in  Säuren, 
z.  B.  Fett-,  Milchsäure  und  deren  salzige  Verbindungen  •  umgewan- 
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delt  in's  Blut  übergehen;  und  so  wenig  als  andere  einfache  Nähp 
mittel  können  auch  sie  unsern  Körper  erhalten.  Vielmehr  wird  bei 
längerem  Genuss  von  Zuckerstoffen  die  Blutmasse  immer  ärmer  an 
Eiweiss,  Faserstoff,  gleichsam  wässriger  und  verdünnter,  fast  wie 
durch  Säuren,  Salze;  die  Thätigkeit  des  Herzens,  die  Energie  des 
Blutkreislaufs  wie  des  Nervensystems  sinkeu  mehr  oder  weniger, 
Muskelkraft,  Geschlechtstrieb  nehmen  ab.  Und  wird  auch  durch 
reichlichen  Genuss  fetter  Speisen  vielleicht  ein  Fettwerden  des  Kör- 
pers befördert,  wenigstens  sobald  träge,  bequeme  Lebensweise,  guter 
Appetit,  gutes  Yerdauungsvermögen  u.  dergl.  mitwirken,  der  eigent- 
liche Robur  oder  Tonus  des  Muskel-  und  Nervensystems,  körper- 
liche wie  geistige  Energie  pflegen  doch  dabei  zulezt  verloren  zu 
gehen.  Endlich  werden  zuckrige  wie  fette  Stoffe  nicht  als  solche 
und  unverändert  wieder  ausgeschieden,  z.  B.  im  Harn,  treten  viel- 
inehr  theils  umgesezt  in  Kohlensäure,  Wasser  durch  Lungen  und 
Haut  aus  dem  Körper,  theils  werden  sie  umgesezt  in  Säuren,  Zucker 
z.  B.  in  Milchsäure  und  deren  Salze,  im  Harn  und  andern  Secreten 
wieder  ausgeschieden.  Auch  nimmt  bei  Stickstofffreier  Nahrung  der 
Gehalt  des  Urins  an  Harnstoff  und  Harnsäure  ab. 

lieber  den  etwaigen  Einfluss  dieser  Stoffe  auf  Milch  -  und  andere  Abson- 
derungen wissen  wir  nichts  Bestimmtes.  Doch  scheint  durch  einen  ansscbhesä- 
lichen,  wenigstens  reichlichen  Genuss  fetter  wie  zuckriger  Stoffe  die  Leber  und 
Gallenabsonderung  in  Anspruch  genommen  zu  werden;  Chossat  z.  B.  sah  häuüg 
bei  Thieren,  welche  mit  Zucker  gefüttert  worden,  eine  ungewöhnlich  reichliche 
GaUenbildung;  zudem  bildet  sich  in  der  Leber  selbst  Zucker.  Dass  ein  unge- 
eigneter Gebrauch  dieser  Substanzen,  sei  es  in  Folge  ihres  zu  reichlichen  Genusses 
oder  besonderer  persönlicher  Verhältnisse  wegen,  schädliche  Folgen  haben  kann, 
lehrt  die  Erfahrung.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  den  Fetten ,  mögen  sie  in 
ihrem  natürlichen  Zustand  oder  in  ihren  mannigfachen  Umwandlungen  durch  die 
Eochkunst|  in  Backwerk,  Saugen  u.  s.  f.  genossen  werden.  ^  Auch  durch  zuckrige 
Stoffe  können  bei  Neigung  zu  Säurebildung,  bei  den  als  Dyspepsie  zusanunea* 
gefassten  Verdauungsstörungen  alle  Beschwerden  verschlimmert  werden.  Dagegen 
steht  der  Zucker  mit  Unrecht  im  Verdacht,  auf  die  Zähne  nachtheilig  einzuwirken : 
blos  bei  schon  zuvor  schadhaften  Zähnen  mag  dem  anders  sein.  Man  lasse  daher 
den  Kindern  ihren  Zucker  und  die  Freude  dran. 

Kaum  bedarf  es  endlich  der  Erwähnung,  daas  durch  verdorbene  oder  ver- 
fälschte, giftig  gewordene  Substanzen  dieser  Art  viel  schlimmere  und  meist 
sogleich  nach  ihrem  Genuss  auftretende  Wirkungen  veranlasst  werden  können. 
Gerade  bei  süssen  und  fetten  Stoffen  ist  dies  um  so  wichtiger,  als  Conditoren 
Pastetenbäcker  u.  A.  ihren  vielgestaltigen  Waaren  nicht  selten  allerlei  Fkrbstoft 
beimengen,  um  Gaumen  wie  Auge  noch  weiter  zu  kizeln.  Solche  aus  dem  Pflanien- 
reich,  wie  Safran,  Berberizen,  gelbe  Rüben  und  deren  Saft,  Orleans,  Krapplack* 
gelber  Lack,  Curcuma,  Gelbbeeren ,  Kreuzdombeeren ,  sog.  LiliengrOn,  LakmuS) 

^  Dies  ist  z.  B.  in  Italien,  Ungarn  bäuflg  der  Fall,  wo  fette  Oele,  Schmalx  u.  dMfl 
fast  mit  allen  Speisen  gegessen  werden. 


Nahrungsmittel  und  Getränke.  3S1  . 

Indigo,  Gelb-  und  Blauholz,  Galläpfel,  Russ,  Femambuk,  Karmin,  Cochenille, 
überhaupt  die  meisten  sog.  Saft-  und  Lackfarben  können  als  unschädlich  gelten, 
aach  Berlinerblau,  Ultramarin,  Kreide,  Gyps,  Bolus  u.  dergl.  Anders  verhält  es 
sich  fast  mit  allen  Mineral  -  oder  Metallfarben  sonst ,  besonders  Kupfer-,  Blei-, 
Zink-,  Spiessglanz- ,  Quecksilber-  oder  gar  Arsenikhaitigen  ^ ;  auch  Gummigutt 
und  ähnliche  scharfe  Pflanzenstoffe  können  schädlich  wirken ,  und  dürfen  somit 
flicht  in  Anwendung  kommen.  Besonders  mit  jenen  giftigen  Metallpräparaten 
aber  sollten  nicht  einmal  die  Papiere,  KapseLi  u.  dergl.  gefärbt  sein,  in  welche 
Zuckerwaaren  so  häufig  eingehüllt  sind. 

Ueber  UcheBgeräthschafteA  ud  Geflsse. 

Schon  früher  ist  gelegentlich  von  den  Nachtheüen  die  Rede  gewesen,  welche 
durch  den  Gebrauch  ungeeigneter  Gefässe  veranlasst  werden  können,  und  einige 
weitere  Bemerkungen  über  Küchengeschirre  wie  dergleichen  Geräthschaften  sonst 
mögen  hier  am  Plaze  sein.  Als  allgemeine  Regel  gilt,  dass  sämtliche  Gefasse, 
mögen  sie  heissen  wie  sie  wollen,  sobald  sie  zur  Bereitung  oder  Aufbewahrung 
von  Speisen  und  Getränken  dienen,  diesen  keine  schädlichen  Eigenschaften  er- 
theiieu  dürfen,  sei  es  durch  Abgabe  gewisser  Stoffe,  z.  B.  Metallsalze  an  dieselben^ 
oder  durch  sonstige  Verderbniss.  Auch  hat  dies  nicht  blos  für  gewöhnliches 
Kttchengeschirr,  fctr  all  die  Gefässe  der  Droguisten,  Materialwaarenhändler,  Con- 
ditoren,  Krämer  u.  A. ,  sondern  auch  für  Branntweinbrennereien,  Bierbrauereien 
u.  dergl.  mehr  seine  Gültigkeit.  Diese  Gefässe  können  nun  aus  Substanzen  an- 
gefertigt sein ,  welche  unter  allen  Umständen  unschädlich  sind ,  z.  B.  aus  Holz, 
wenn  anders  nicht  der  Anstrich  Metallfarben  enthält;  aus  hartem  Stein,  Glas, 
Porceiian ,  Fayence ,  Gold ,  auch  Süber ,  wenn  anders  dasselbe  nicht  mit  zu  viel 
Kupfer  legirt,  nicht  unter  13— Ulöthig  ist  Alle  Geschirre  und  Materialien  sonst, 
sc^gar  irdene,  d.  h.  aus  Thon  gebrannte  und  glasirte,  können  wenigstens  unter 
Umständen,  z.  B.  bei  fehlerhafter  Zubereitung  derselben  schädlich  werden,  oder 
wenn  man  Speisen,  Getränke,  zumal  saure  wie  Essig  u.  a.  längere  Zeit  darin 
aufbewahrt,  während  noch  andere,  nenüich  Gefässe  aus  Kupfer  und  Blei,  auch 
Zink  unter  allen  Umständen  schädlich  und  verwerflich  sind,  weil  diese  Metalle 
schon  von  einfachem  Wasser  angegriffen  und  gelöst  werden  können. 

Irdene  Küchengeschirre  stehen  im  allgemeinsten  Gebrauch,  und  mit  Recht, 
wofern  sie  anders  gut  gebrannt  und  glasirt  sind.  Die  Glasur  alles  gemeineren  Töpfer- 
geschirrs enthält  aber  bekanntlich  Blei;  sie  ist  ein  Bleiglas,  kieselsaures  Bleioxyd 
mit  Thonerde,  nicht  selten  durch  andere  Metallverbindungen  bald  so  bald  anders 
gefärbt.  Doch  geht  daraus  noch  keine  Gefahr  hervor,  sobald  nur  keine  zu  grosse 
Menge  Bleiglätte  angewandt  und  die  Glasur  bei  starker  Hize,  überhaupt  auf  die 
gehörige  Art  eingebrannt  worden  ist,  so  dass  sie  mit  der  übrigen  Masse  eine 
umige  Verbindung  eingeht.  Man  hat  sich  daher  von  dieser  Beschaffenheit  der 
Oeschirre  and  besonders  ihrer  Glasur  zu  vergewissem ;  sie  müssen  beim  Anklopfen 
mit  einem  harten  Körper,  mit  dem  Finger  einen  hellen  Klang  geben,  die  Glasur 
darf  lieh  mit  der  Messerspize  nicht  rizen  lassen ,  in  der  Hize,  bei  wiederhol- 
tem  Reiben  sich  nicht  abblättern ,  und  beim  Kochen  mit  schwach  gesalzenem 
oder  angesäuertem  Wasser,  z.  B.  Wasser  mit  V2o  Gewichtstheil  Kochsalz  oder 


*  Hierher  gehören  Mennige,  Bleiweiss,  Zinnober,  Operment,  Chrom-,  Neapelgelb, 
waäit,    Scheerscbes    and    Schweinf arter   Grün,    Grünspan,    Bergblau,    Schaumgold, 
Sthaomailber  o.  dergl  mehr. 
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Vso  Gewiclitstheil  Essig,  kein  Blei  an  die  Flüssigkeit  abgeben.  ^  Leitefe  Probe 
halten  nicht  alle  Töpfergeschirre  aus,  auch  wenn  sie  sonst  ganz  branchbar  sind. 
Daher  ist  es  immer  am  sichersten,  neues  Geschirr  vor  dem  Gebrauch  wenigstens 
mit  heissem  Wasser,  noch  besser  mit  Zusaz  von  etwas  Essig  zu  behandeln,  und 
vorher  wie  nachher  sorgfältig  zu  scheuern,  um  dadurch  alle  unvollkommen  ver- 
glaste und  eingebrannte  Theile  der  Glasur  zu  beseitigen.  Auch  sollte  man  ge- 
salzene, saure  Speisen  nie  zu  lange,  nicht  über  1  Stunde  in  irdenen  Geflssen 
kochen  noch  längere  Zeit  drin  stehen  lassen.  Schlecht  glasirte  Geschirre  sind  aber 
ganz  zu  meiden,  indem  die  Speisen  dadurch  nicht  blos  einen  schlechten  Geschmack 
sondern  auch  eine  Beimischung  von  Blei  erhalten  können,  welche  zu  Yeigiftangen 
führt,  um  so  gefährlicher  und  schlimmer,  als  sie  schleichend  und  verborgen  heran- 
zukommen pflegt. 

Unter  den  gebräuchlichen  metallenen  Gefassen  sind  die  aus  Eisen  die  ein- 
zigen, welche  den  Speisen  keine  schädlichen  Stoffe  beimischen  können ;  doch  würde 
beim  Kochen  u.  s.  f.  Eisen  gelöst  und  die  Speise  dadurch  in  Geschmack  wie 
Farbe  verdorben  werden,  wofern  nicht  das  Eisengeschirr  wie  immer  innen  emaillirt  * 
oder  wie  beim  sog.  Weissblech  verzinnt  wäre.  Ein  solches  Email  darf  aber  nicht 
Bleihaltig  sein  (am  unschädlichsten  ist  das  aus  Kiesel,  Feldspath,  Borax  und  Thon 
mit  wenig  Zinnoxyd  bereitete),  und  ebensowenig  darf  die  Verzinnung  grössere 
Mengen  Blei  enthalten.  Alle  Metalle  sonst,  sogar  Silber  (bei  grösserem  Kupfer- 
gehalt)  können  an  die  darin  gekochten  oder  aufbewahrten  Speisen  schädliche 
Stoffe  abgeben,  und  so  unter  Umständen  zu  Vergiftung  führen.  Dies  ist  besonders 
leicht  der  Fall  bei  sauren,  gesalzenen  oder  fetten  Speisen  unter  gleichzeitigem 
Luftzutritt;  desgleichen  wenn  Speisen  längere  Zeit  in  solchen  Metallgefässen  auf- 
bewahrt werden,  oder  wenn  man  sie  nach  dem  Kochen  drin  erkalten  lässt  Hier- 
aus ergeben  sich  die  überall  gültigen  Vorsichtsmaassregeln  von  selbst,  und  ver- 
dient nur  noch  Erwähnung,  dass  alle  Metallgeschirre  ohne  Ausnahme,  auch  silberne, 
vor  und  nach  dem  jedesmaligen  Gebrauch  vollkommen  blank  gescheuert  werden 
müssen. 

Die  meisten  Vei^giftungen  fallen  dem  Kupfer  zur  Last,  weil  es  einerseits  be 
sonders  seiner  Haltbarkeit  wegen  noch  am  häufigsten  zu  Küchen-  und  anderem 
Geschirr  verwendet,  anderseits  gerade  Kupfer  am  leichtesten  durch  alle  möglichen 
Substanzen  aufgelöst  wird,  nicht  blos  unter  den  schon  oben  erwähnten  UmständeUt 
sondern  auch  durch  Milch,  Fleischbrühe,  Fette  (besonders  ranzige,  mit  Fettsäorenl 
durch  Wein,  Obst,  sogar  durch  einfaches  Wasser,  Blut  (Vauquelin).  Am  besten 
bleiben  daher  alle  kupfernen  Geschirre,  Kessel  u.  dergl.  aus  der  Küche  ganz  Te^ 
bannt;  und  lassen  sie  sich  nicht  vermeiden,  wie  z.  B.  in  Brennereien  und  Brane 
reien ,  Fabriken ,  öffentlichen  Anstalten ,  so  müssen  sie  stets  aufs  reinlichste  g^ 
halten  werden,  und  niemals  darf  man  Flüssigkeiten  darin  erkalten  oder  stehen 
lassen,  weil  sich  sogleich  Grünspan,  Bleisalze  bilden  und  beimischen  würden.  Aoch 
nicht  einmal  zu  Fasshahnen,  Salzwaagen  oder  Messgeflissen  für  saure  ond  fette 

^  Auch  Töpfergeschirre,  die  sich  an  deu  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  bf«tiiehett«a 
Stellen  eUrk  weiss  firbeu,  enthalten  in  der  Glasur  zu  viel  Blei  und  sind  scbidlidi 
(Pleiscbl). 

'  Solch  emaillirtes  Qusseisen  ist  besser  als  Eisenblech ;  nur  wird  das  Cmai)  biM 
rissig  und  unbrauchbar,  weil  ihm  und  dem  Gusseisen  eine  sehr  ungleiche  Ausdehnbii- 
keit  bei  verschiedenen  Temperaturen  zukommt.  Besser  eignet  sich  insofern  Veit»- 
blech,  d.  h.  verzinntes  Eisenblech,  besonders  wenn  sein  Zinn  durch  Email  geschflzt  iM 
(z.  B.  auch  zu  Wasserrohren  und  Tonnen).  Statt  des  lezteren  nimmt  man  jezt  «»''^ 
gläserne  Ueberzöge. 
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SabBUazen  darf  Kupfer  benCUrt  werden,  will  man  anders  die  Gonsumenten  gegen 
Vergiftung  achOzen.  Bios  ein  gutes  Verzinnen  des  Kupfers  könnte  hier  schttzen. 
Dann  muss  aber  das  dazu  benüzte  Zinn  selbst  rein,  d.  h.  nicht  Blei-  und  noch 
weniger  Zinkhaltig  sein,  weil  sich  lezteres  Metall  noch  leichter  auflöst  als  Kupfer, 
und  gleichfalls  giftig  wirkt ;  auch  muss  die  Verzinnung  jedesmal,  sobald  sie  abge« 
scheuert  und  schadhaft  geworden,  wieder  erneut  werden,  unter  Umst&nden  jeden 
Monat  Niemsuds  bewahre  man  tlberhaupt  Speisen,  Getränke  längere  Zeit  auch 
in  gut  verzinnten  kupfernen  Geschirren  auf.  Alles  dieses  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  Gefässen  aus  Messing  (eine  Legirung  von  Kupfer  mit  Zink ')  und  aus 
Blei  Zink  wie  Blei  werden  von  aUen  möglichen  Flüssigkeiten  angegriffen  und 
gelöst,  und  zumal  lezteres  gehört  zu  den  schlimmsten  Metallgiften.  Blei  sollte 
daher  ganz  vermieden  werden,  und  selbst  die  grossen  Salzgefässe  u.  dergl.  vieler 
Gewerbe  nimmt  man  besser  aus  Holz,  andere  aus  Porcellan,  Steingut,  Glas  oder 
anderem  wohlfeilem  und  zugleich  unschädlichem  Material  Dem  Zink,  welches 
mehr  und  mehr  benüzt  wird,  ist  meistens  Blei,  Eisen,  selbst  Arsenik  beigemischt. 

Zinngeschirre  verdienen  als  Aufbewahrungsgefässe  jedenfalls  den  Vorzug  vor 
den  obigen,  weil  Zinn  nicht  entfernt  so  leicht  durch  saure,  fette  und  andere  Stoffe 
.aufgelöst  wird,  und  zudem  kein  so  schlimmes  Gift  ist.  Dann  muss  es  aber  kein  oder 
nur  wenig  Blei  enthalten^  und  man  bewahre  wenigstens  keine  saoren  Stoffe  längere 
Zeit  in  solchen  Gefässen  auf.  Ganz  unbrauchbar  wäre  sog.  Weisszinn,  ein6  Le- 
girang  aus  Zinn  mit  wenig  Quecksilber. 

Unter  allen  gebräuchlicheren  Liegirungen  für  Geschirre  kann  das  Neusilber 
(Argentan),  welches  aus  Kupfer,  Zink  und  Nickel,  meist  mit  etwas  Eisen  besteht, 
vielleicht  noch  als  die  beste  gelten.'  Aehnliches  gilt  vom  Glanzzinn,  einer  Le- 
girung  des  Neusilberg  mit  sehr  viel  Zinn,  welches  zur  Verfertigung  von  Bechern, 
Salzgefässen  u.  dergL  benOzt  wird,  auch  vom  sog.  Britannia-Metall,  einer  Legirung 
aus  Zinn  und  Antimon,  oft  mit  Wismuth,  Kupfer.  All  diese  Lec^ngen  sind  in- 
dess  bereits  kostspielig,  so  dass  sie  in  der  Küche  selten  oder  nie  in  Gebrauch 
kummeo. 

B.  Oebxauchfweise,  di&tetiflclie  Verwendung  der  Speisen  nnd  Getränke. 

§.  77.  Nachdem  im  Obigen  das  Verhalten ,  die  Eigenschaften 
und  Wirkungen  unserer  Speisen  und  Getränke  an  und  für  sich  be- 
trachtet worden,  bleibt  uns  noch  als  wichtigere  Aufgabe  die  Erör- 
terung ihres  richtigen  Gebrauchs.  Mog^n  nun  dieselben  unumgäng- 
liches BedOrfniss  sein ,  wie  z.  B.  Wasser  und  das  „tägliche  Brod", 
oder  Mos  angenehme  und  zur  Gewohnheit  gewordene  Genussmittel, 
ihr  sachmässiger  Gebrauch  bleibt  doch  immer  und  überall  gleich 
wichtig.  Denn  je  nachdem  wir  uns  jener  Stoffe  bedienen,  werden 
wir  dabei  gedeihen  oder  nothleiden,  wo  nicht  gar  zu  Grunde  gehen, 
werden  wir  so  manche  Erankheitsanlagen  zurückdrängen  und  be- 
seitigen oder  erst  recht  zur  Entwicklung  bringen  können.     Immer 

'  WdatkupfOT  oder  weisser  Tombak,  eine  Legirung  von  Kupfer  mit  ArsenUi,  wird 
blos  ZQ  plattirten  Arbeiten  u.  dergl.,  nieiusls  aber  zu  Geschirren  benüzt 

'  Doch  werden  aach  seine  MetaUe  durch  saure  Flüssiglieiten ,  Wein  n.  a.  gelöst, 
«ogir  wenn  Argentan  versilbert  oder  vergoldet  ist,  obschon  nicht  mehr  als  geringeres 
i-  B.  1215thigee  Silber  selbst,  nnd  starke  Verzinnung  schüzt  es  noch  mehr  dagegen. 
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stellt  sich  daher  die  Frage,  was  und  wie  viel  gegessen ,  getnuiken 
werden  soll,  welche  Art  von  Speisen  und  Getränken,  und  wann, 
zu  welcher  Zeit,  wie  oft  den  Tag  über  ?  So  einfach  sich  aber  diese 
Aufgaben,  welche  ja  ein  Jeder  Tag  für  Tag  und  bewusst  oder  un- 
bewusst  zu  lösen  hat,  darstellen  mögen,  so  schwierig  ist  es,  feste, 
allgemein  gültige  und  zugleich  richtige  Anhaltspunkte  dafür  zu  geben. 
So  weit  dies  überhaupt  fUr  jezt  möglich,  sind  die  wichtigsten  der- 
selben bereits  im  Obigen  gegeben  worden;  denn  vor  Allem  auf 
unserer  Einsicht  in  die  Eigenschaften  und  Wirkungen  jener  Stoffe 
beruht  ja  am  Ende  auch  ihr  richtiger  Gebrauch.  Nur  wechseln 
anderseits  ihre  Wirkungen  immer  wieder  bei  jedem  einzelnen  Men- 
schen; auch  ist  sein  eigenes  Nährbedürfniss  immer  wieder  ein 
anderes  je  nach  seinen  innern  und  äussern  Verhältnissen,  nach 
Alter,  Constitution,  Geschlecht,  Gesundheit  wie  nach  Arbeit  und 
Beschäftigungsweise,  nach  Sitten  und  Gewohnheit,  Wohnort,  Jahres- 
zeit, Himmelsstrich.  Weil  endlich  die  jeweilige  Art  und  Menge  der 
Speisen  und  Getränke,  kurz  die  Diät  nicht  blos  für  den  Magen,  für 
Verdauung,  Ernährung  und  Stoffumsaz  wichtig  ist,  sondern  auch  f&r 
alle  Ausscheidungen,  für  Stuhl,  Harn,  Haut-,  Lungenausdünstung 
u.  s.  f.,  wird  man  bei  seiner  Diät  auch  auf  diese  Rücksicht  zn 
nehmen  haben. 

Das  Kind  fordert  andere  Nahrungsmittel  und  Verhaltungsregeln  bei  seiner 
Kost  als  der  Erwachsene  oder  Greis,  das  Mädchen,  das  Weib  wieder  etwas  andeiv 
als  der  Knabe  oder  Mann ;  der  mit  körperlich  harter  Arbeit  andere  als  der  geistig 
Arbeitende,  der  Gesunde  andere  als  der  Kranke;  und  wer  an  ein  sog.  gutes  Le- 
ben ,  eine  volle ,  wo  nicht  üppige  Kost  von  Jugend  auf  gewöhnt  ist ,  wird  gar 
manche  BedOrfiiisse  weiter  haben  als  der  Arme.  Sie  alle  haben  sich  aber  oit 
ihrer  Nährweise,  ihrer  Kost  im  Winter  oder  in  kalten  und  gemüMigten  Himmels- 
strichen anders  zu  verhalten  als  im  Sommer  oder  unter  der  heissen  Tropensonne. 
Gerade  diese  besonderen,  immer  wieder  wechselnden  Verhältnisse  bestehen  hU-r 
aus  einem  solchen  Gonvolut  von  Umständen  und  Einflüssen ,  in  jedem  einzelnen 
Fall  müssen  so  mancherlei  sich  durchkreuzende  Momente  in  Rechnung  gefiOffineii 
werden,  deren  Einfluss  und  Gewicht  weder  durch  Erfahrung  noch  durch  Wissen- 
schaft hinreichend  sichergestellt  ist,  dass  es  schwer  genug  fällt,  für  den  einzelaeo 
Menschen  jene  scheinbar  so  einfachen  Fragen  zu  beantworten,  d.  h.  gerade  tur 
ihn  die  besten  Regeln  in  Bezug  auf  seine  ganze  Nahrungsweise  zu  gebeji.  Bei 
dem  Mangel  festerer  Anhaltspunkte  muss  Vieles,  vielleicht  zu  Vieles  dem  Instinkt 
und  unbewussten  Treiben  des  Einzelnen  oder  dem  oft  noch  blinderen,  geftliriifherrc 
Dafürhalten  seines  Arztes  überlassen  bleiben. 

Anderseits  reichen  die  Erfahrungsmaterialien  in  Verbindung  mit  den  Er- 
gebnissen wissenschaftlicher  Forschung  schon  jezt  hin,  um  daraus  wenigstens  tn- 
nähernd  richtige  Lehren  für  den  Gebrauch  unserer  Speisen  und  OeMuike  aUeitai 
zu  können.  Und  müssen  wir  uns  auch  hüten ,  bei  diesen  Lehren  in  den  nicht 
seltenen  Fehler  ganz  unmotivirter  Bestimmtheit  und  Regulirungssucht,  de«  vor- 
zeitigen Positivismus  zu  verfallen,   so  wird  doch  Jeder  aus  solciien  allgemfiaertD 
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Lehren  die  gerade  ilim,  flberhaapt  dem  Einselnen  cusagenden  Yerhaltar^gehi  mit 
ziemlicher  Sicherheit  ftbleiten  Icönnen.    Im  Folgenden  wird  so  nacheinander 

1^  Von  der  Menge  und  Art  der  Speisen  wie  Getränke  die  Rede  sein,  welche 
wir  za  uns  nehmen  sollen,  von  gewissen  Regeln  ftlr  die  Mahlzeit  überhaupt,  wie 
sie  fär  einen  Gesunden  im  mittlem  Lebensalter  ihre  Geltung  haben.  Dann  erst 
kann 

2*  Das  Nöthige  über  Auswahl  und  Modificationen  der  Speisen  o.  s.  f.  je 
Dsch  besonderen  Verhältnissen  des  Einzelnen ,  z.  B.  je  nach  Alter ,  Gesundheits- 
zustand, und  endlich 

3*  üeber  die  einzelnen  sog.  »Diäten«  oder  Regimes  bei  Kranken  angef&hrt 
werden. 

a)  Ueber  Heage  wie  Art  der  so  geDiessendeo  Speisen  imd  Getrioke. 
§.  78.  Als  nächster  Pnnkt  von  Wichtigkeit  kommt  die  Menge 
der  Nahrungsmittel  in  Betracht,  welche  bei  den  verschiedenen  Mahl- 
zeiten, überhaupt  im  Laufe  des  Tages  verzehrt  werden  sollen.  Und 
weil  die  jeweilige  Menge  von  Speisen,  deren  wir  bedürfen,  immer 
wesentlich  von  deren  ganzer  Beschaffenheit,  besonders  vom  Grade 
ihrer  Nahrhaftigkeit  abhängt,  muss  bei  Bestimmung  jener  täglichen 
Menge  immer  zugleich  die  Art,  die  Zusammensezung  unserer  Nah- 
rungsmittel in  Anschlag  kommen.  *  Von  der  Schwierigkeit  aber, 
jene  nöthige  und  der  Gesundheit  zuträglichste  Speisemenge  festzu- 
stellen, ist  schon  früher  (z.  B.  S.  283)  die  Bede  gewesen.  Ist  sie  doch  fast 
bei  Jedem  wieder  eine  andere,  weil  ihre  Grösse,  ganz  abgesehen  von 
der  jeweiligen  Nahrhaftigkeit  der  Speisen  an  sich,  von  hunderterlei 
persönlichen  Momenten  abhängt,  vom  jeweiligen  Nährbedürfniss. 
Sie  wird  sich  z.  B.  immer  wieder  anders  gestalten  je  nach  der 
Grösse  des  Körpers  und  seinem  Gewicht,  seiner  Muskulatur;  nach 
dem  tä^ichen  Kraftaufwand,  überhaupt  nach  dem  Grade  der  Thätig- 
keit  und  Arbeit,  der  Muskulatur  wie  des  Geistes;  nach  der  Energie 
des  Stoffwechsels,  der  Verdauungs-  und  Athmungsprocesse;  weiter- 
hin also  je  nachdem  ein  Mensch  im  Wachsen  begriffen  ist  oder 
Dicht,  je  nach  seinem  Alter,  Geschlecht,  ganzen  Wesen  u.  s.  f.  Eben 
so  gewiss  ist,  dass  auch  äussere  Verhältnisse,  wie  z.  B.  Glima,  Jahres- 
zeiten und  besonders  ihr  jeweiliger  Wärmegrad  einen  mächtigen 
Einfluss  äussern  auf  die  Speisemenge ,  deren  wir  täglich  bedürfen. 
Schon  diese  Abhängigkeit  der  Nahrungszufuhr  jedes  Einzelnen  von 
so  mancherlei  Umständen  macht  begreiflich,  warum  sich  ihre  Grösse, 


^  Seit  festiteht,  dass  et  nicht  gende  luf  die  Menge  londem  auf  die  Zneammen- 
sesuog  nnttrec  Speisen  ankommt,  muss  aneh  bei  deren  Oennss  osd  Aaswahl  mehr 
Gewicht  auf  Uire  Art  alt  auf  ihre  Menge  an  eich  gelegt  werden.  £a  kommt  nicht 
dtmif  an,  das«  £üier  tagUch  eo  nnd  eo  viele  ^  Speisen  iaat,  sondern  dass  er  in 
seinen  Speisen  die  nöthige  Menge  tod  Ersazstoffen^  von  Stickstoffhaltigen  wie  Ton 
»Ddero  zugeföhrt  erhält  (vergL  S.  271). 

23* 
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d.  h.  die  Menge  täglich  zu  geniessender  Speisen  in  keine  bestimmte 
Regeln  formuliren  lässt.  Die  wissenschaftliche  Forschung  gibt  uns 
einmal  keine  ganz  sichern  Anhaltspunkte  dafür,  und  noch  weniger 
reicht  die  schlichte  Erfahrung  dafür  aus,  wenn  wir  bedenken,  dass 
die  Einen  1  f6  (Cornaro),  Andere  4  U  fester  Nahrung  (Home)  als 
tägliches  Bedürfniss  eines  Erwachsenen  gefunden  haben  wollen. 

Kommt  somit  all  solchen  Berechnungen  und  Angaben  für  jezt 
wenigstens  keine  praktische  Brauchbarkeit  zu,  so  muss  wohl  die 
Menge  von  Speisen,  welche  Jeder  täglich  gemessen  soll,  einfach 
seinem  eigenen  Gefühl  und  Instinkt  anheimgegeben  werden. 

Sein  Appetit  einerseits,  sein  Sättigungsgefühl  anderseits  werden  ihm  noch 
am  sichersten  andeuten,  wie  viel  er  essen  soU,  vorausgesezt  dass  sich  seine  Natur 
unverdorben  erhalten,  dass  sein  Appetit  weder  künstlich  gereizt  noch  durch  ge- 
wohnheitsmässige  Yielesserei  unnatürUch  erhöht  worden  ist  üeberdies  kommt 
aber  zum  Glück  dem  Organismus  eine  solche  Schmiegsamkeit* zu,  dass  ein  ge- 
ringes Weniger  oder  Mehr,  als  dem  unumgänglichen  Bedürfniss  entspricht,  nor 
selten  ftlr  die  Gesundheit  wirkliche  Gefahr  bringen  kann.  Im  Mittel  werden  fikr 
einen  Erwachsenen  20—30  Unzen  (2  ft)  fester  Nahrung  bei  ruhiger,  siiender  Le- 
bensweise dem  Bedürfniss  genügen,  bei  angestrengter  Arbeit  vielleicht  bis  zu  40—50 
Unzen  (3—4  H),  Mögen  auch  die  Meisten,  welche  in  günstigeren  Verhältnissen 
leben,  etwas  mehr  essen  als  sie  eigentlich  bedürfen,  und  Andere  etwas  weniger, 
so  wird  auch  dieser  Fehler  an  sich  selten  zu  merklichen  Gesundheitsstörungeo 
führen ,  wenigstens  nicht  zu  solchen ,  welche  sich  gerade  als  die  Wirkung  jenes 
unbedeutenden  Plus  oder  Minus  nachweisen  Hessen.  Dass  aber  ein  gewisses  Haas 
erreicht  und  ein  gewisses  Maass  eingehalten  werden  muss,  soU  kein  NaditheS 
entstehen,  ist  gewiss;  nur  liegt  dieses  Maass  nicht  innerhalb  so  enger  Grenzen, 
dass  man  es  jemals  in  Gewicht  und  Zahlen  auszudrücken  vermöchte.  Und  haben 
wir  ja  einmal  zu  -viel  gegessen ,  so  mögen  wir  eben ,  wie  schon  B6veill6  -  Psrise 
empfiehlt,  den  nächsten  Tag  um  so  weniger  essen.  Wird  aber  Einer  durch  seine 
gesellschaftlichen  und  andern  Verhältnisse  zu  häufigeren  Diätfehlem  jener  Ait  ge* 
bracht,  so  ist  ihm  sehr  zu  empfehlen,  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Art  Fasttag  zn 
halten.  ^ 

Nicht  selten  begegnen  wir  der  Lehre,  man  solle  mit  dem  Essen  anfhören« 
bevor  mau  noch  recht  satt  sich  fühle,  so. lange  es  Einem  noch  gut  schmecke; 
ob  dies  aber  so  leicht  auszuführen,  und  in  Wirklichkeit  von  irgend  Einem  dtf' 
nach  gelebt  wird,  könnte  fast  zweifelhaft  scheinen.  Oefters  verwechselt  man  woU 
bei  solchen  Regeln  das  behagliche  Gefühl  von  Sättigung,  bis  zu  welchem  gevis^ 
jeder  Gesunde  essen  will  und  essen  soll,  mit  dem  der  Uebersättigung,  wo  dasselbe 
bereits  in  Widerwillen  gegen  alles  weitere  Essen,  wo  nicht  in  Eckel  übergebt 

§.  79.  Auch  die  Wahl  der  Speisen,  d.  h.  die  Bestimmung  ihrer 
Art  hängt  von  einer  Menge  besonderer  Umstände  ab,  und  alle  Ver- 
suche ,  die  Regeln  hiefür  aus  den  Bestandtheilen  oder  Mischungs- 
verhältnissen der  Speisen,  aus  ihrer  Verdaulichkeit,  Nahrhaftigkät, 

*  Auch  Vespisian,   einer  der  guten  Kaiser,  hatte  so  die  Gewohnheit,  eineD  Tic 
Jeden  Monat  zu  fasten,  und  feisten  Mönchen,  Novizen  u.  A.  mit  reichlicher  Koet 
daa  Einhalten  ihrer  Ordens-  und  Fasteniegel  nicht  weniger  gut  bekommen. 
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kutz  aus  wissenschaftlicheren,  physiologisch  -  cbemischeD  Grundsteen 
abzoleiten,  sind  fiOr  jezt  grossentheils  als  vorzeitige  Specnlationen 
gescheitert.  Nur  so  viel  steht  fest,  das  wir  immer  und  aberall  einer 
gemischten  Nahrung  bedOrfen,  dass  thierische  und  pflanzliche  Kost 
in  einem  richtigen  Verhaltniss  unter  einander  stehen  mflssen,  wenn 
der  Körper  dabei  gedeihen  soll ,  obschon  auch  hier  durch  Gewohn- 
heit und  s.  f.  gar  Vieles  ausgeglichen  wird.  Weiter  lehrt  die  Erfah- 
rung, dass  eine  gewisse  Mannigfaltiekeit  der  Speisen  und  Gerichte 
bei  jedem  Mahl,  desgleichen  eine  gewisse  tägliche  Abwechslung 
dieser  Gerichte  nicht  blos  unserem  Gaumen  am  besten  zusagt,  son* 
dera  auch  wirkliches  Bedflrfniss  ist.  Nur  Brod,  Kartoffeln  und  an- 
dere Speisen  dieser  Art  kann  man  Tag  fQr  Tag  mit  Appetit  gemessen. 
Freilich  wird  man  auch  von  einem  einzigen  Gericht  satt  oder  viel- 
mehr seiner  Überdrüssig,  und  Manche  konnten  eine  solch  primitive 
Frugalit&t  nicht  genug  rühmen.  Fflr  gewöhnlich  aber  widerstehen 
nns  Speisen  mit  ewigem  Einerlei  alsbald  S  wir  können  zwar  nicht 
mehr  welter  davon  essen,  sind  aber  ebensowenig  gesftttigt  im  wahren 
Sinn  des  Worts.  Dem  Körper  sind  durch  die  einzige  Schüssel  beim 
Mahle  nicht  jene  Ersazstoffe  und  nicht  in  jener  Menge  zugefikhrt 
worden,  deren  er  einmal  bedarf. 

Dies  Alles  führt  consequenter  Weise  zu  der  weitem  Regel,  wo 
möglich  blos  solche  Speisen  zu  gemessen,  welche  uns  jenen  Dienst 
am  besten  leisten,  welche  wir  zugleich  am  besten  verdauen  können ; 
and  im  Durchschnitt  werden  dies  immer  solche  sein,  welche  uns 
auch  am  besten  munden.  Umgekehrt  werden  Speisen,  ohne  Lust, 
wo  nicht  mit  Widerwillen  genossen,  auch  dem  Magen,  der  Verdauung 
meist  beschwerlidier  fallen  und  für  die  Ernährung  nicht  leicht  das- 
jenige leisten,  was  sie  unter  andern  Umständen  hätten  leisten 
können.  Die  wichtigsten  Erfordernisse  jeder  Speise,  dass  sie  schmack- 
haft, leichtverdaulich  und  nahrhaft  sei,  fallen  somit  häufig  genug 
zusammen. '  Ein  ähnliches  Bewandtniss  hat  es  mit  Speisen ,  die 
nns  ganz  ungewohnt  und  fremdartig  »sind ;  wir  ertragen  dieselben 
selten  eben  so  gut  als  die  einmal  zur  Gewohnheit  gewordenen,  so- 
gar wenn  leztere  an  sich  hinter  jenen  zurückstehen  sollten.  Als 
Endresultat  stellt  sich  also  die  weitere  Regel,  uns  bei  Auswahl  der 
Speisen  ganz  besonders  auf  unser  Gefühl,  unsern  Instinkt  zu  ver- 
lassen, vorausgesezt  das  solche  unverdorben  sind,  dass  der  Appetit 

'  Se{b«t  die  k5ttlieh8t#n  TrtabeD  werden  Einraa  znleit  snni  Eekel,  wenn  man  sie 
b«i  Tnnbeokuren  mebTere  Wocheo  durch  fefesieD  bat 

^  So  munden  anfgewinnte ,  zom  2.  und  S.  Mal  anfgetiecbte  Speisen  nicht  so  gut 
>]»  friseh  zubereitete,  ganz  kalte  Speisen  nicht  so  gut  als  niissig  warme,  und  jene  alle 
▼trdeo  auob  gewöhnlich  nicht  entfernt  so  leicht  und  ▼oUstindlg  verdaut, 
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nicht  künstlich  durch  Gewürze,  pikante  Zabereitang,  überhaupt  un- 
natürlich gereizt  worden  ist.  Mit  diesem  Vorbehalt  wird  für  gewöhn- 
lich Jeder  am  Besten  thun,  das  zu  essen,  was  ihm  am  besten  mundet, 
und  davon  gerade  so  viel  zu  essen,  bis  er  satt  ist. 

Fast  könnte  man  meinen,  als  wäre  es  manchen  Gesnndheitslehrem  nnd 
Chemiatem  zu  trivial  oder  gar  zu  nachgiebig  erschienen,  mit  ihren  Vorschriften 
am  Ende  auf  das  zurückzukommen,  was  Jeden  schon  sein  Instinkt  and  schlichtes 
Geftihl  lehren.  So  lange  jedoch  die  Wissenschaft  nichts  Besseres  anzufahren 
weiss,  yertrauen  wir  uns  gewiss  der  Fühnmg  unserer  Natur  weit  sicherer  als  dem 
Menschenwiz ;  und  Ton  dem  scharfen,  unbefangenen  Beobachter  dieser  Natur,  nuig 
er  Hippokrates  oder  Rousseau,  Luther  oder  Franklin  u.  s.  f.  heissen,  darf  Jeder 
mit  grösserer  Ruhe  die  Lehren  für  seine  Lebensweise  entgegennehmen  als  von 
manchen  Neuerern,  welche  ihre  I^ehren  wohl  mit  dem  Schein,  nicht  -aber  mit  den 
Wesen  der  Wissenschaft  zu  bekleiden  wissen. 

Jedes  Abhalten  einer  Mahlzeit  darf  uns  ferner  nicht  blos  eine  trockene,  wo 
nicht  l&stige  Pflicht,  es  muss  uns  zugleich  ein  gewisser  Genuss  sein,  soll  uns  anden 
nicht  ein  grosser  Theil  ihrer  Wohlthaten  verloren  gehen  und  der  Zweck,  wamn 
wir  essen,  mehr  oder  weniger  unerfüüt  bleiben.  Liegt  somit  etwas  W^idersinniges 
in  manchen  entgegengesezten  Lehren,  und  scheint  jene  Vorsicht,  welche  uns 
unsere  Nahrung  widerwärtig  machen  möchte  durch  Einförmigkeit  u.  s.  f.,  sehr 
übel  angebracht,  so  müssen  wir  uns  anderseits  nicht  minder  vor  dem  andern  Ex- 
treme der  Leckerei  und  Unmässigkeit  zu  hüten  wissen.  Sind  jene  Menschen  zu 
beklagen ,  welchen  blos  eine  Speise  bei  jedem  Mahl  und  fast  immer  dieselbe  zu 
Gebot  steht,  so  wird  auch  der  Schlemmer,  dessen  Gaumen  eine  lange  Reihe  von 
Schüsseln  fordert,  diese  Freuden  der  Tafel  oft  mit  seiner  Gesundheit  büssen  müssen. 
Auch  hier  kommt  es  somit  nur  darauf  an ,  den  massigen  Genuss ,  die  erlaubten 
Freuden  nicht  zu  Misbrauch  und  Unmässigkeit  werden  zu  lassen.  Bios  die>e 
lezteren  straft  die  Natur,  weil  sie  allein  ihr  widerstreben*. 

§.  80.  Aehnliche  Schwierigkeiten  wie  bei  Speisen  treten  uns 
entgegen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  sichere,  durch  Erfahrunc 
erprobte  Regeln  für  Wahl  und  Menge  unserer  Getränke  aufzustellen. 
Denn  wie  bei  andern  ErsazstoflFen  wird  sich  auch  die  Wahl  der  Ge- 
tränke nach  hunderterlei  besondern,  Innern  wie  äussern  umständen 
richten  müssen,  deren  wichtigste  erst  unten  eine  nähere  Betrachtung' 
finden  sollen.  Auch  ist  noch  jeder  Versuch,  etwas  allgemein  Gültige> 
hierüber  aufzustellen,  wohl  eben  seiner  Einseitigkeit  wegen  als  un- 
richtig erkannt,  jedenfalls  alsbald  wieder  aufgegeben  oder  nur  durcb 
andere,  nicht  viel  bessere  ersezt  worden.  Noch  am  sichersten  hal- 
ten wir  uns  hiebei  von  wissenschaftlicher  Seite  an  die  Eigenschaften 
und  Wirkungen  der  einzelnen  Getränke ,  wie  sie  bereits  oben  2U- 
sammengestellt  worden.  So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  wir  solcher 
Getränke  bedürfen,  dass  ihre  Einfuhr  im  Laufe  des  Tags  in  g^ 
höriger  Menge  stattfinden,  in  einem  gewissen  Verhältniss  zur  Menge 
wie  Beschaffenheit  der  festen  Nahrungsmittel  stehen  und  ganz  be- 
sonders der  Grösse  unseres   täglichen  Verlustes  an  Wasser  ent- 
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sprechen  soll.  Mttssen  ferner  aach  Getränke  vor  Allem  unserem 
Geschmack  zusagen,  überhaupt  gewisse  uns  angenehme  Eigenschaf- 
ten haben,  damit  sie  das  leisten,  dessenwegen  wir  sie  eben  trinken, 
d.  h.  unsern  Durst  löschen  und  uns  zugleich  erquicken,  so  dürfen 
sie  anderseits  ebenso  gewiss  keine  Eigenschaften  haben,  z.  B.  hin- 
sichtlich ihrer  Bestandtheile ,  ihrer  Temperatur,  vermöge  deren  sie 
unsern  Körper  und  seine  Gesundheit  benachtheiligen  könnten.  Dass 
in  all  diesen  Beziehungen  einfaches  Wasser,  auch  Milch  und  ähn- 
liche indifferentere  Getränke  die  sicherste  Gewähr  nicht  blos  ihrer 
Unschuld  sondern  auch  ihres  positiven  Nuzens  bieten,  ist  über  jeden 
Zweifel  erhaben.  Anderseits  lehrt  aber  die  Erfahrung  aller  Zeiten 
und  Länder  ebenso  gewiss,  dass  der  Mensch  fast  instinktmäsig  auch 
zum  Genuss  ganz  anderer,  z.  B.  gegohrener  Getränke,  zu  Kaffee, 
Thee  u.  a.  geführt  wird,  dass  sich  seine  Natur  mit  dem  ewigen 
Einerlei  der  Getaränke  so  wenig  als  der  Speisen  recht  begnügen 
will.  Es  mag  sich  darüber  streiten  lassen,  ob  solche  Getränke  wirk- 
liches Bedürfniss  sind;  Viele  haben  sich  ihrer  consequent  enthalten, 
und  haben  sich  gut  dabei  befunden,  sind  alt  geworden.  Nicht 
weniger  gewiss  ist  aber,  dass  sich*  die  Meisten,  sei  es  in  Folge  wirk- 
lichen Bedürfnisses,  sei  es  blos  der  Lust,  Gewohnheit,  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  und  Treibens  wegen,  recht  gerne  drunter  hinein  statt 
Wasser  u.  dergl.  auch  jener  andern,  zumal  gegohrenen  und  würzigen 
Getränke  bedienen,  und,  die  Hauptsache,  dass  sie  sich  bei  ihrem 
massigen  Genuss  nicht  weniger  gut  befinden  als  jenes  kleine  Häuf- 
lein bei  seinem  ausschliesslichen  Genuss  von  Wasser  und  Milch. 

Leicht  ist  es  freilich ,  über  solche  Fragen  ein  absprechendes  ürtheil  abzu- 
geben und  etwaigen  oonträren  Thatsachen  und  Bedenken  seinen  kategorischen 
Imperativ  entgegenzurufen.  Sehr  schwer  und  für  jezt  sogar  unmögUch  ist  es  aber, 
ftr  die  Zweckmässigkeit  und  Unverlezlichkeit  solcher  exclusiven  Regeln  den  Be- 
weis ans  der  Erfahrung  zu  führen.  Denn  diese  selbst  ist  zweideutig,  schwankend, 
tmd  spricht  weder  dieser  noch  jener  Seite  das  ausschliessliche  Recht  zu.  Und 
noch  weniger  weiss  die  Wissenschaft  von  den  Nachtheilen  eines  jeden,  auch  des 
misagen  Gebrauchs  jener  Getränke ;  man  kann  blos  sagen ,  dass  es  meist  ange- 
nehme Genussmittel  sind,  welche  selten  so  viel  nüzen  oder  schaden,  als  ihre 
Freunde  oder  Feinde  zu  versichern  pflegen.  Es  verhält  sich  also  damit  wie  etwa 
mit  dem  Tabakrauchen,  Schnupfen;  so  wenig  Tabak  wesentlich  fdr  unsere  Ge- 
snndhdt  und  Erhaltung  ist,  so  gewiss  vielmehr  leztere  Öfters  dadurch  gestört 
wird,  80  gehört  er  doch  ebenso  gewiss  zum  Lebensgenuss  vieler  Tausende,  nnd 
mit  Maatf  and  Vorsicht  benOzt  ohne  Nachtheil.  An  Aposteln  und  Eiferern  zu- 
mal g^en  geistige  Getränke  hat  es  nie  gefehlt,  wenn  sie  nöthig  waren;  und  in- 
tofem  sie  gegen  Misbrauch  kämpften,  fanden  und  verdienten  sie  folgsame  Men- 
schen genug.  Indem  sie  aber  (z.  B.  die  Teatotallers)  selbst  gewöhnlich  aufs  andere 
Extrem  und  in  Einseitigkeit  verfielen,  verloren  sie  den  Boden  der  Erfahrung,  des 
NatOrüchen;  sie  tlberzeugten  nicht  mehr,  weil  sie  mehr  aussagten  als  sie  je  be* 
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weisen  konnten,  und  mehr  forderten,  als  nöthig  und  sogar  gut  ist  Und  so  lange 
uns  bessere  Anhaltspunkte  von  SAten  der  Erfahrung  wie  der  Wissenschaft  ab- 
gehen, thun  wir  gewiss  am  besten  daran,  anch  hier  der  Stimme  unserer  Natur, 
unserem  unverdorbenen  GefQhl  und  Instinkt  mehr  zu  folgen  als  dem  noch  blinderen 
Menschenwiz;  wir  thun  wohl  daran,  uns  erlaubte,  unschädliche  Genosse  auch  Id 
dieser  Richtung  zu  verschaffen,  statt  den  Lehren  einer  oft  finstem  und  immer 
bomirten  Ascetik  das  Ohr  zu  leihen. 

Ueberdies  wäre  es  vergeblich,  wo  nicht  gefährlich,  in  einer  Gesundheits- 
lehre dem  wirklichen  Sachverhalt,  dem  einmal  vorhandenen  Zustande  unseres 
gesellschaftlichen  Lebens  und  seiner  Bedürfnisse  keine  Rechnung  zu  tragen.  Demi 
nicht  leicht  kann  sich  Einer  diesen  Verhältnissen  und  Gelegenheiten  in  dem 
Grade  entziehen,  dass  er  nicht  häufig  genug  sich  gezwungen  sehen  sollte,  noch 
andere  Dinge  als  Wasser,  Milch  zu  trinken.  Schon  die  Vorsicht  wird  daher 
fordern,  uns  und  unsere  Gesundheit  nicht  auf  einmal  unvermeidlichen  Einflössen 
auszusezen,  z.  6.  geistigen  Getränken,  welche  gerade  bei  völlig  Ungewohnten 
doppelt  nachtheilig  wirken  können,  während  anderseits  ein  bescheidener  und  vor- 
sichtiger Genuss  derselben  bei  sonst  Gesunden  niemals  positiven  Schaden  gebracht 
hat,  ja  unter  Umständen  sogar  von  wesentlichem  Nuzen  sein  kann,  z.  B.  bei  harter 
Arbeit  und  schlechter  Kost,  bei  Kälte,  Nässe  u.  s.  f.  Bei  einem  entgegengeseztcn 
Verhalten  wird  es  meistens  ergehen  wie  jenen  Muttersöhnchen ,  welche  gerade 
beim  ersten  Flug  in  die  Welt  draussen  die  tollsten  Streiche  machen,  wo  nicht 
völligen  Schiffbruch  leiden.  Auch  hier  handelt  es  sich  also  nur  um  den  massigen 
Gebrauch  erlaubter,  unschädlicher  GenfTsse;  und  zweckmässiger  scheint  es,  dem 
Einzelnen  wie  den  Massen  weise  Massigkeit,  sachgemässen  Gebrauch  als  völlige 
Enthaltung  zu  predigen. 

§.  8U  lieber  den  Grebrauch  des  Wassers  lässt  sich  wenig  an- 
führen, was  sich  nicht  aus  den  schon  früher  (S.  298)  geschilderten 
Eigenschaften  und  Wirkungen  desselben  fast  von  selbst  ergibt  Von 
sämtlichen  Getränken  kann  blos  Wasser  als  unumgänglich  notb- 
wendiges  Bedürfniss  gelten,  wie  etwa  noch  Milch  fQr  den  Säugling. 
Sicherlich  gibt  ein  gutes  Trinkwasser  für  Gesunde,  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  bei  weitem  das  natürlichste  und  zuträglichste  Ge- 
tränke ab,  auf  dessen  mehr  oder  weniger  ausschliesslichen  Genuss 
ohnedies  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Menschen  und  zumal  der 
ärmeren  Volksklassen  angewiesen  ist.  Immer  und  überall  mögen 
wir  davon  trinken,  so  oft  uns  unser  Bedürfniss,  unser  Durst  dam 
führt,  und  so  viel,  bis  diesem  Bedürfniss  völlig  Genüge  geschehen, 
ohne  dass  wir  davon  auch  nur  entfernt  die  Nachtheile  zu  fürchten 
hätten  wie  bei  so  manchen  andern  z.  B.  geistigen  Getränken. 
Auch  die  geistig -sittliche  Kraft  wird  dabei  am  besten  erhalten, 
währ^d  sie  umgekehrt  bei  geistigen  Getränken,  deren  Gebrauch 
so  leicht  in  Misbrauch  ausartet,  nur  zu  häufig  in  Gefahr  kommt. 

Besonders  in  jüngeren  Jahren,  bis  in's  spätere  Jünglings-  und 
Mädchenalter  hinein  sollte  Wasser  neben  Milch  das  Haupt-,  wo  niclit 
das  einzige  Getränke  bilden,  und  der  Genuss  anderer,  zumal  geistiger 


Nahrangsmittel  und  Oetrftiike.  381 

Flflssigkeiten  höchstens  auf  Ausnahmefälle ,  auf  besondere  Oelegen-* 
heiten  beschränkt  bleiben.    Desgleichen  bekommt  ein  möglichst  aus- 
schliesslicher Genuss  des  Wassers  Allen  mit  sanguinischem  und  ner- 
vösem Temperament,  bei   ungewöhnlicher  Reizbarkeit  des  Wesens 
ganz  besonders  gut,   ebenso  bei  Anlage  zu  sog.  Wallungen,   Con- 
gestionen,  Fieber,  Schlagfluss,  zu  allen  möglichen  ernsteren  Krank- 
heiten der  Brust,   des  Herzens,  Unterleibs.     Bei  Solchen  endlich, 
welche   sich   einer   reichlichen,   nahrhaften   und  pikanten  Kost  boi 
üppiger,   träger  Lebensweise   nicht  entziehen  wollen  oder  können, 
würde   vielleicht   allein   der   ausschliessliche   Genuss   von    Wasser 
manche  Gefahren  für  ihre  Gesundheit  einigermaassen  ausgleichen  und 
so  manche  Krankheiten,  z.  B.  Hämorrhoiden,  Gicht,  Hypochondrie, 
Hysterie,  viele  Magen-  und  Nervenleiden  verhüten  können,  wenig- 
stens in  Verbindung  mit  andern  hygieinischen  Maassregeln.   Ueber- 
haupt  gibt  Wasser  fflr  so  viele  durch  Ausschweifungen,    durch  alle 
möglichen  Fehler  in  der  Lebensweise  u.  s.  f.  Erschöpfte  das  passendste 
Getränke  ab.    Auch  in  warmen  Himmelsstrichen,   deren  Bewohner 
sich  durch  grosse  Reizbarkeit  des  Nervensystems  wie  durch  Massig- 
keit, selbst  Abneigung  gegen  aufregende,  erhizende  Getränke  aus- 
zuzeichnen pflegen,  frdlich  oft  sehr  gegen  ihre  Neigung  durch  Koran 
n.  dergl.  gezwungen  ' ,  desgleichen  in  gemässigten  und  kalten  Clima* 
ten  wenigstens  im  Sommer  sagt  Wasser  im  Allgemeinen  am  besten  zu. 
Anderseits  fehlt  es  auch  nicht  an  Umständen  und  Verhältnissen, 
sasseren  sowohl  als  inneren,   wo  dasselbe  schaden  kann.    Dies  gilt 
besonders  bei  schlechtem  Trinkwasser  in  Sumpf-  und  vielen  Tropen- 
gegenden, Oberhaupt  sobald  das  Wasser  durch  Beimischung  dieser 
und  jener  Stoffe  ungesunde  Eigenschaften   erhält  (s.  S.   293  ff.). 
Solche  Wasser  sind  daher  zu  meiden,   und  ist  dies  unmöglich,  so 
trinke  man  nur  wenig,  reinige  das  Wasser  zuvor,  verbessere  dasselbe 
durch  Zusaz  von  Citronensaft,   Kohlensäure,  Eis,  Branntwein,  Wein 
u.  dergl.    Auch  in  kalten,  feachten  Ländern,  im  Winter,  auf  langen 
Seereisen  reicht  Wasser  selten  aus,  und  zumal  bei  Strapazen  und 
Arbeit,  auch  Schwächlichen,  Erschöpften  werden  hier  andere  Flüssig- 
keiten zum  Bedflrfniss. 

Doch  ist  es  irrig,  dass  z.  B.  im  Norden  im  Oegensaz  znm  Süden  reizendere, 
geistige  'Getränke  unentbehrlich  wären ,  oder  dass  ihr  Misbrauch  dort  minder 
schädlich  sei  als  irgendwo  anders. 

Von  den  nachtheiligen  Folgen  des  zu  kalt  oder  im  üebermaass  getrunkenen 


*  Reteend«  x.  B.  in  der  Levante  verflchem,  dass  znmal  reiche,  vornehme  T&rken 
oidite  weniger  als  gesinnungstüchtige  Feinde  des  Weins  und  Branntweins  £n  sein 
pflegen,  dau  solche  vielmehr  überall  Eingang  gefunden,  und  gerade  Branntweine,  Liquf  ure 
am  so  mehr,  weil  solche  \m  Koran  nicht  verboten  sind  wie  der  Wein« 
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Wassers  ist  gleichfallB  schon  früher  (S.  802  ff.)  die  Rede  gewesen.  Hier  möge 
daher  nar  noch  angefahrt  werden,  dass  man  bei  erhiztem  Körper,  ebenso  in 
nüchternem  Zustand,  bei  leerem  Magen  den  Genuss  kalten  Wassers  möglichst  za 
meiden  hat,  nur  wenig  auf  einmal  trinken  und  das  Wasser  sogar  einige  Secunden 
im  Munde  behalten  soll,  ehe  man  es  hinabschluckt ;  auch  der  gleichzeitige  Genuss 
einer  festen  Speise,  z.  B.  eines  Stückchens  Brod  kann  manche  Gefahren  abwenden. 
Desgleichen  ist  zu  reichliches  Wassertrinken  während  und  unmittelbar  nach  der 
Mahlzeit,  auch  von  Hungernden  zu  unterlassen;  im  leztem  Fall,  bei  längerem 
Fasten  zeigt  dies  schon  das  geringe  Bedürfniss  nach  Wasser  an.'  Sollten  durch 
Trinken  kalten  Wassers  z.  B.  bei  erhiztem  Körper  schlimme  Folgen  wie  Magen- 
und  Unterleibsschmerzcn ,  Frost ,  Beklemmung  u.  dergl.  entstehen ,  so  muss  man 
sogleich  starke,  rasche  Leibesbewegungen  ausführen,  bis  Erwärmung  nndScbweiss 
entsteht.  Auch  warme,  erregende  Getränke,  z.  B.  Thee,  Kaffee,  selbst  geistige 
Getränke  können  hier  nüzlich  wirken. 

§.  82.  Geistige  Getränke,  mögen  sie  Bier,  Wein,  BranntweiB 
oder  sonst  wie  heissen,  sind  mit  seltenen  Ausnahmen  dem  Menschen, 
dem  Gesunden  wenigstens  und  dem  unter  gesunden  äussern  Ver- 
hältnissen Lebenden  niemals  ein  unentbehrliches ,  absolutes  Bedürf- 
niss. Ja  ihr  Genuss  und  noch  mehr  ihr  fortgesezter  Misbrauch, 
zumal  der  gebrannten  Wasser  kann  zu  den  schlimmsten  Folgen  für 
die  Gesundheit  führen.  Anderseits  lehrt  die  Erfahrung,  dass  solche 
Getränke  fast  von  allen  Völkern  der  Erde  und  zu  allen  Zeiten  schon 
instink tmässig  aufgesucht  wurden,  wenn  auch  im  Allgemeinen  nur 
als  angenehme  Genussmittel,  und  nicht  weil  sie  uns  wesentliche, 
unentbehrliche  Dienste  leisten  wie  z.  B.  Wasser.  Schon  jener  Hang 
zu  derartigen  Getränken  weist  indess  darauf  hin,  dass  sie  manchen 
Seiten  unserer  Natur,  unseres  Wesens  zusagen  und  manchen,  wenn 
auch  nicht  gerade  absoluten  Bedürfnissen  entsprechen,  kurz  dass  sie 
uns  gewisse  Dienste  leisten,  welche  wir  von  andern  Getränken  um- 
sonst erwarten  würden.  So  wird  fast  Jeder  aus  eigener  Erfahrung 
wissen,  dass  es  ihn  nach  jenen  Getränken  jezuweilen  gelüstet  nicht 
blos  und  nicht  gerade  um  sich  wirklich  zu  kräftigen,  noch  weniger 
um  sich  zu  berauschen,  sondern  um  sich  eine  gewisse  Aufheiterung 
und  angenehme  Erregung,  ein  behagliches  Gefühl  und  geistige  Frische 
wieder  zu  verschaffen,  wenn  solche  verloren  gegangen.  Wir  hoffen 
dadurch  der  Abspannung  los  zu  werden,  wie  sie  durch  anstrengendere 
oder  langweilige  Arbeiten  und  Geschäfte  zu  entstehen  pfle^;  wir 
möchten  dadurch  in  die  trockene  nüchterne  Einförmigkeit  des  täg- 
lichen Lebens  einige  Abwechslung,  etwas  Lust  und  Phantasie  bringen, 
uns  auf  einige  Stunden  wenigstens  über  die  Wirklichkeit,  über  die 
Welt  mit  ihren  Widerwärtigkeiten  und  Trivialitäten,  oder  wir  möchten 


^  Ydgel  z.  B.,   welche  GhoBsat    hungern  Hess,    tranken    kanni  Vs  *^  ^^1  Wii>;fr 
als  andere  bei  gehöriger  Fütterang  (vergl.  S.  301}. 
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uns  einmal  wieder  ausser  uns  selbst  versezt  und    dem    gewöhn- 
lichen Treiben  entrückt  fühlen. 

Schon  gegen  diese  in  ihrer  Art  unersezlichen  Dienste,   freilich 
nicht  für  Alle  von  derselben  Bedeutung,    daher  auch  nicht  gleich- 
massig  gewürdigt ,   werden   die   Angriffe  und  Busspredigten  '  ihrer 
Gegner  um  so  weniger  aufkommen,  als  Diesen  oft  bei  dem  besten 
Willen  die  nöthige  Einsicht  in  alle  einschagenden  Fragen  und  Ver- 
baltnisse abgeht,  und  die  Mässigkeitsapostel  selbst,   wenn  sie  mit 
dem  Misbrauch  auch  den  erlaubten,  sachgemässen  Genuss  verdam- 
men, der  Unmässigkeit  nur  in  einer  andern  Richtung  sich  schuldig 
machen.     Zudem  sind  geistige  Getränke,  z.  B.  Wein,  Bier  für  gewisse 
Personen  und  Volksklassen,  unter  gewissen  Umständen  nahezu  ein 
Bedürfniss  (vergl.  S.  338),  und  leisten  ihnen  die  nüzlichsten  Dienste. ' 
Dasselbe  gilt  von  so  vielen  Schwächlichen,  Heruntergekommenen, 
bei  Blutarmuth   und  Kraftlosigkeit;   uiid  könnten  ältere  Leute  ihr 
Glas  Wein  oder  Bier  selten  ohne  Nachtheil  entbehren,  so  erweisen 
sich  diese  selbst  bei  Kindern,  Mädchen,  Frauen  unter  obigen  Um- 
standen meist  nüzlich  genug ,  desgleichen  bei  lymphatischen,  blassen, 
äbermässig  zarten,  schwächlichen  Subjecten,  welchen  z.  B.  Scrofulose 
und  ähnliche  Krankheiten  drohen,  oder  die  bereits  an  Krämpfen  und 
dergl.  zu  leiden  haben.    Auch  bei  schwieriger  Erholung  nach  schwe- 
ren Krankheiten,  zumal  wenn  dabei  grössere  Verluste  z.  B.  an  Blut, 
Eiter  stattgefunden,  ist  Wein,  Bier  eines  unserer  besten  Mittel,  und 
wenigstens  bei  allen  an  ihren  Genuss  Gewöhnten  meist  unersezlich. 
Ja  habitneUe  Trinker,  besonders  Branntweinsäufer  dürfen  oft  nicht 
einmal  bei  schweren,  selbst  acuten,  entzündlichen  Krankheiten  längere 
Zeit  gänzlich  ihres  Getränks  beraubt  bleiben,  ohne  wirkliche  Gefahr 
zu  laufen.    Indess  auch  abgesehen  von    solchen  Ausnahmefällen  ist 
ein  massiges  Trinken  von  Wein,  Bier  z.  B.  über  Tisch  oder  Abends, 
zumal  in  heiterer  Gesellschaft  selbst  für  Gesunde  nicht  blos  ein  un- 
schuldiger, sondern  oft  wirklich  heilsamer  Genuss,  zumal  bei  harter, 
__  _ . 

'  Genaoe  Untennchungen  haben  z.  B.  ergeben,  dass  sich  Arme,  Arbeiter,  Heizer 
u.  dergl.  ramal  in  nngesanden  Localen  oft  nnwiderstehlich  zu  solchen  Getränken, 
»ft«re  salbst  zu  Opinm  (z.  B.  in  England)  getrieben  fühlen,  denn  ihr  Schwftchegemhl, 
die  nocndliehe  Abspannung,  Folge  ihrer  oft  fibermässigen  Arbeit,  schlechten  Kost  und 
»chvacbenden,  ungesunden  Lebensverh&Itnisse  sonst,  zwingt  sie  dazu,  in  andern  Fällen 
ihr  scUecbtes  Trinkwasser  u.  s.  f.  Unsere  Mässigkeitsapostel  und  Sittenprediger 
müssten  wobl  erst  diese  Verhältnisse  der  ärmeren  Volkscalssen  und  die  daraus  her- 
vorgehende Art  ¥0Q  Ndthignng  zu  geistigen  Getränken  beseitigen ,  bevor  sie  diese 
leztero  salbst  Terbannan  wollen.  In  £ngland  z.  B.  hat  deren  Misbrauch  abgenommen, 
aett  sieb  das  Volk  mehr  Fleisch,  Thee,  Kaffee,  Kakao  u.  dergl.  verschaffen  kann,  und 
4ie  27  Millionen  dort  trinken  Jezt  weniger  Branntwein  u.  dergl.  als  vordem  seine  10 
^rUllonao  Einwohner.  Als  1665  den  Truppen  in  Bengalen  Bier  zur  Genüge  gegeben 
wurde,  sank  schon  die  Woche  drauf  ihr  Verbrauch  an  Rum  von  40  Gallonen  die 
Wocbe  auf  9,  und  mit  den  besten  Folgen  Ar  ibre  Gesundheit  (Gordon), 
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anstrengender  Arbeit  den  Tag  über.  Ferner  scheinen  in  kalten, 
feuchten,  sumpfigen  Ländern  geistige  Getränke,  selbst  Branntwein  ein 
grösseres  Bedürfniss  der  Volksmassen,  noch  mehr  für  Seefahrer,  zumal 
in  Polarmeeren ;  auch  werden  sie  vielleicht  hier  tiberall  besser  ertragen 
als  anderswo.  Die  Wissenschaft  aber  hat  es  nicht  unterlassen,  hie- 
für bald  diese  bald  jene  Gründe  anzuführen,  wie  es  gerade  ihrem 
Standpunkt  entsprach,  z.  B.  die  durch  alcoholische  Flüssigkeiten 
gegebene  Vermehrung  der  Eigenwärme,  die  stärkere  Intensität  des 
Athmungs-  und  Verbrennungsprocesses  in  kalten  Glimaten,  die  bald 
reichlichere  bald  kärglichere  oder  schwere  Nahrung ,  die  grössere 
Passivität  und  Stumpfheit  ihrer  Bewohner.  Doch  ist  dieser  grössere 
Nuzen  solcher  Getränke  unter  obigen  Umständen  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  ',  dagegen  so  viel  gewiss,  dass  ihr  Misbrauch  dort  wie 
überall  die  nachtheiligsten  Folgen  für  die  Gesundheit  hat. 

Minder  passend  sind  jene  Getränke  bei  sizender,  ruhiger  Lebens- 
weise; ihr  Misbrauch  wenigstens  kann  hier  noch  leichter  und  schneller 
als  sonstwo  Unheil  stiften.  Dasselbe  gilt  für  sehr  Reizbare,  Nervöse, 
zumal  weiblichen  Geschlechts,  obgleich  selbst  diesen  ein  Glas  Bier 
oder  Wein  drunter  hinein  oft  besser  zusagen  würde  als  beständiges 
Kaffee-  und  Theetrinken,  oder  gar  als  Liqueure  u.  dergl.  Geradezn 
verboten  sind  geistige  Getränke  bei  gesunden  Kindern,  überhaupt 
in  jüngeren  Jahren;  ebenso  bei  Vollsaftigen,  zu  Wallungen,  Kopf- 
congestionen ,  Schlagfluss  oder  zu  Leber-  und  Magenleiden  Dispo- 
nirten,  auch  gewöhnlich  bei  Schwangern  und  Wöchnerinnen.  End- 
lich sollten  sich  Europäer  in  den  Tropen  solcher  Getränke  insolange 
wenigstens  enthalten,  bis  ihre  Acclimatisation  vollendet  ist. 

Tiefer  auf  diese  und  andere  Regeln  hinsichtlich  geistiger  Getrinke  einn- 
gehen  wäre  hier  überflüssig,  indem  fast  AUes  auf  den  einzehnen  FaU  ankonint, 
allgemeine  Regeln  somit  wenig  nüzen  und  noch  weniger  befolgt  werden,  so 
wenigsten  von  Denen,  für  welche  sie  vorzugsweise  Geltung  hätten.  Nor  das  mdgc 
hoch  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  man  sich  überaU  der  lekhtesCai, 
unschuldigsten  Getränke  dieser  Art  bedienen  sollte,  z.  B.  des  Biers,  der 


^  Die  Erfahrung  lehrt  vielmehr,  dass  Menschen  Hize  wie  KJUte  ebenso  git«  Jt 
noch  besser  ohne  allen  Branntwein  ertragen ;  auch  wird  z.  B.  Rassischen  Tropptfl  sof 
Marschen  bei  grosser  Kälte  kein  Branntwein  gegeben.  Desgleichen  sind  Soldaten  «i* 
Arbeiter,  die  statt  Branntwein  Wasser,  Kaffee,  Thee  n.  dergl.  trinken,  zu  Jodet  ArbtH 
und  Anstrengung  fähiger,  dazu  geordneter  und  gesünder  als  die  andern. 

2  Gerade  diejenigen  Volksclassen  aber,  denen  Wein  das  grosste  Bedürftiisa  vire« 
können  ihn  nicht  erhalten,  weil  er  zu  theuer  ist.  und  sein  Preis  doroh  Anflifeo, 
Steuern,  Zölle  noch  erhöht  wird,  wahrend  der  Weinbauer  selbst  in  Folge  die»H 
Systems  verlumpt.  Jene  greifen  jezt  nur  zu  gerne  statt  eines  unschuldigeren,  stirkeodm 
Getränkes  zu  andern,  welche  sie  vergiften,  würden  sie  aber  sicherlich  gonie  fb  ^< 
Weine  des  frommen  Clerus  und  der  Uofkeller  im  Stiche  lassen.  Unsere  MSseigkeitsapetttpi 
müssten  auch  erst  einmal  12  Stunden  Holz  gespalten,  In  Fabriken  bei  Kertoffelo  v»A 
Hrod  gearbeitet  oder  bei  Heizern  im  Srhiffsraum  geechwizt  haben,  ehe  «ie  Andere  «vr« 
dämmen  wollen. 
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nJeiBib  oder  nur  in  AasnAhmeftUen  der  gebrannten  Wasser;  dass  man  im  swei- 
feOialten  Fall  dieselben  nur  mögliehst  mit  Wasser  verdtknnt  und  in  kleinen  Mengen 
gemessen,  und  sich  durch  einen  massigen  Genuss,  wie  ihm  oben  das  Wort  ge- 
sprochen wurde,  nicht  zu  ihrem  Misbrauch  Terleiten  lassen  sollte.  Die  oft  so 
gut  gemeinten  BÜssigkeitSTereine  mflssten  sich  aber  nicht  blos  an  das  Laster  der 
Unrnteigkeit  an  sich,  sondern  auch  vor  Allem  an  dessen  Quellen  halten.  Sie 
würden  finden,  dass  ihr  edler  Zweck  nur  durch  eine  Erhebung  der  ärmeren, 
antem  Qassen  zu  einer  menschenwürdigeren  Existenz  und  durch  wirkliche  Bildung 
derselben  erreicht  werden  kann,  dass  aber  dieses  selbst  nicht  ohne  Verbesserung 
der  leiblichen  Wohlfahrt  und  aller  Lebensverhältnisse  möglich  ist,  somit  in  allen 
monarchischen  Ländern  nicht  ohne  grOndliche  Aenderung  der  staatlichen  Yerhält- 
niase.  Denn  gerade  in  aolchen,  überhaupt  da  wo  die  Yolksmassen  am  ärmsten, 
imfreisten  and  ungebildetsten  sind,  wo  Adel  und  Kirche  floriren,  ist  die  Säuferei 
noch  heutzutage  am  ärgsten,  und  zwar  bei  allen  Ständen,  während  sie  unter 
entg^engesezten  glacklicheren  Verhältnissen  nur  noch  bei  den  ärmsten,  unge- 
bildetsten Classen  herrscht  Selbst  diese  saufen  aber  entfernt  nicht  in  demselben 
tinde  wie  es  noch  im  Mittelalter  Fürsten,  Ritter  und  Präkten  gethan.  Weil 
aber  dnmal  der  eigentliche  Siz  der  Massigkeit  der  Geist  und  Charakter  ist, 
können  blosse  Verbote  u.  dergL  nicht  viel  nüzen;  in  Schottland  z.  B.  wurden 
1854  nach  Einfilhrung  der  strengen  Sonntagsfeier  18,591  Gallonen  geistige  Ge- 
trinke mehr  getrunken  als  1863.*  Auch  scheint  es  unpassend,  solche  gleich- 
massig zu  verdammen  und  Biere,  Weine  mit  2—5  Prct  Weingeist  auf  eine  Linie 
mit  Branntwein,  Rum  u.  s.  f.  mit  50  Prct  und  mehr  Weingeist  zu  stellen. 

Um  Bnumtweinsäufem  ihr  Laster  abzugewöhnen,  hat  man  ihrem  Getränke 
bald  Brechweinstein,  Säuren,  bittere  Stoflfe,  bald  umgekehrt  all  ihren  Getränken 
und  Speisen  Branntwein  zugesezt.  Küzlicher  ist  aber  und  sicherer,  diesen  durch 
andere  unschuldigere  Getränke  allmälig  zu  ersezen  und  den  Charakter  des  Säufers 
m  bessern  so  weit  möglich.  Weil  Jeder  in  die  Lage  kommen  kann,  Berauschten 
Hälfe  leisten  zu  müssen,  indem  Solche  wie  Kinder  oder  Blödsinnige  oft  ausser 
Stands  sind  filr  sich  selbst  zu  sorgen,  mögen  hier  einige  Winke  darüber  am  Plaze 
sein.  In  leichteren  Fällen  schaiFe  man  dieselben  gleich  in  die  frische  Luft  odef 
in's  Bett;  eine  Tasse  starken  Kaffees  oder  Thees,  auch  10—15  Tropfen  Salmiak* 
gent,  Hoffinänn'sche  Tropfen,  oder  20 — 10  Tropfen  essigsaures  Ammoniak  (Min* 
derer's  Geist)  in  einem  Glas  Wasser,  Pfeffermünzthee  u.  dergL  werden  das  Uebrige 
thon,  bei  Neigung  zum  Erbrechen  Fördern  desselben,  z.  B.  durch  laues  Wasser, 
etwa  mit  Seife,  Kizeln  des  Schlunds.  Bei  höheren  Graden  der  Berauschung 
droht  die  grösste  Ge&hr  von  Seiten  des  Gehirns;  man  löse  sogleich  alle  drücken* 
den,  engen  Kleidungsstücke,  besonders  Halsbinden,  lege  sie  mit  dem  Kopf  möglichst 
boch,  wende  vorerst  obige  Mittel  an,  auch  Essigklystiere,  und  entleere  den  Magen 
nothigenfsUs  durch  Brechmittel,  selbst  Magenpumpe.  Ist  der  Betrunkene  in 
Baterei  ge&Ikn,  so  erfordert  es  seine  eigene  Sicherheit  wie  dic(}enige  seiner  Um- 
gebung, dass  er  an  Armen,  Beinen  mit  Tüchern  gebunden  werde,  doch  mit  Vor- 
sicht und  Schonung;  zugleich  können  mit  Nuzen  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf, 


*  B«tMr  ist  iohon  du  Verfahren  aof  der  EnglUeben  Kriegsflott«,  auch  mancher 
Compagnieen,  der  Sehübmannichaft  Geld  statt  Branntwein  und  Grog  zo  geben;  sie 
tziaken  zwar  tiozdam,  weil  sie  fast  mfisaen,  aber  Unmässigkeit  und  Miibräaehe  haben 
dadurch  abgenommen.  Man  dringe  überhaupt  auf  Massigkeit  und  unsobuldigere  Ge- 
ttiakc,  nicht  anf  völlige  Enthaltsamkeit 
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in  extremen  Fällen,  besonders  bei  tiefer  Schlummersacht  und  Betäabung,  bei  Er- 
stickungsgefahr Begiessungen  des  Kopfs  mit  kaltem  Wasser  angewandt  werden. 
Gegen  die  Nachwehen  am  folgenden  Tag  (Kazenjammer)  reicht  gewöhnlich  Diät, 
etwa  eine  Tasse  schwarzen  Kaffees,  der  Genuss  säuerlicher  Speisen  und  Getränke 
aus,  z.  B.  Heringe,  Sardellen,  Limonade,  etwas  Essig  mit  Wasser  und  Zucker. 

§.  83.  Für  den  Gebrauch  der  würzigen  Getränke,  des  Kaffee, 
Thee,  auch  der  Chocolade  gilt  zwar  in  mancher  Hinsicht  dasselbe, 
was  so  eben  über  die  geistigen  Getränke  angeführt  worden.  Auch 
sie  können  ja  als  ziemlich  entbehrliche,  oft  sogar  schädliche  Stoffe 
gelten,  deren  sich  der  Gesunde  gar  wohl  enthalten  kann,  und  wohl 
auch  enthalten  würde,  wenn  er  nicht  gerade  im  19.  Jahrhundert 
lebte.  Doch  geht  schon  aus  den  Eigenschaften  und  Wirkungen 
dieser  Getränke  hervor,  dass  sich  ihre  etwaige  Schädlichkeit  nicht 
entfernt  deijenigen  alcoholischer  Getränke  gleichstellen  lässt,  das? 
vielmehr  Kaffee,  Thee  u.  dergl.  dem  Menschen  gar  manche  nicht 
zu  verachtende  Dienste  leisten  und  bei  vorsichtigem  Gebrauch  ohne 
allen  Nachtheil.  Auch  bei  ihnen  wird  es  daher  weniger  darauf  an- 
kommen, sie  ohneweiteres  als  Gifte,  als  Pestilenz  der  entnervten 
Menschheit  und  mit  dergl.  Phrasen  mehr  zu  verdammen  ^  oder 
gegentheils  ihren  Gebrauch  allgemein  zu  empfehlen,  als  viehmehr 
die  einzelnen  Fälle  zu  unterscheiden ,  wo  ihr  Gebrauch  seiner  Un- 
schädlichkeit halber  erlaubt,  vielleicht  sogar  als  nüzlich  zu  empfeh- 
len, oder  umgekehrt  zu  vermeiden  ist. 

Die  Erfahrung  lehrt  so,  dass  Thee,  Kaffee  von  Tausenden  und 
Tag  für  Tag  mit  entschiedenem  Behagen,  selbst  mit  positivem  Nuzen 
oder  doch  ohne  nachweisbare  Benachtheiligung  ihrer  Gesundheit 
getrunken  wird.  Ihr  massiger  Genuss  wird  daher  oft  zu  empfehlen, 
jedenfalls  nicht  kurzweg  zu  verbieten  sein.  Vor  Allem  gilt  die.^ 
für  die  Bewohner  feuchtkalter,  sumpfiger  Länder,  z.  B.  in  Nord- 
Europa,  Britannien,  Holland,  zumal  wenn  sie  wie  fast  immer  von 
Jugend  auf  an  deren  Genuss  gewöhnt  sind;  ja  in  England,  Nord- 
amerika u.  a.  ist  Thee,  bei  uns  Kaffee  sogar  bei  armen  Volksldassen, 
Arbeitern  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  täglichen  Brods  gewor- 
den, und  leistet  zumal  der  Kaffee  auf  Seefahrten  und  Reisen,  im 
Felddienst,  Bivouak,  überhaupt  wenn  der  Mensch  jeder  Wittcranp. 
oft  bei  rauher,  schwerverdaulicher  oder  kärglicher  Kost,  bei  Mangel 
an  gutem  Trinkwasser  u.  dergl.  ausgesezt  ist,  wirkliche  fast  uner- 
sezliche  Dienste,  so  kann  auch  dem  Thee  im  Salon,  überhaupt  im 


^  Noch  im  vorigen  Jahrhandert  war  z.  B.  der  Raffe«  in  Hessen  md  Hmoo^fr 
bei  Znchthaoflstrafe  verboten,  weil  die  Herren  dort  meinten,  er  könne  durch  Eofoen'.rx 
der  Leute  ihrer  Soldaten-  und  Seelenverkäuferei  an  die  Engländer  acbaden. 
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geselligen  Lebeo,  i^^ie  es  einmal  unsere  Zeit,  unsere  Sitten  mit  sich 
bringen,  ein  wesentlicher  Nuzen  nicht  abgesprochen  werden.  Man 
bedenke,  dass  solchen  Getränken  jedenfalls  im  Vergleich  zu  andern 
ihr  Verdienst  zukommt,  dass  durch  ihren  Genuss  Tausende  von 
demjenigen  anderer,  entschieden  gefährlicherer  Getränke  abgehalten 
werden,  seien  es  nun  je  nach  Umständen  geistige  oder  kaltes  Wasser, 
Eis,  wie  z.  B.  bei  erhizten  Tänzern  und  Tänzerinnen.  Auch  nach 
reichlichen  Mahlzeiten,  zumal  wenn  schwerverdauliche  z.  B.  fette, 
saure,  schleimige  Speisen  genossen  wurden,  können  jene  Getränke, 
besonders  Kaffee,  den  Magen  gleichsam  erleichtern,  die  Verdauung 
fördern.  Vermöge  ihrer  gelind  erregenden  Wirkungen  werden  sie 
femer  oft  mit  gutem  Erfolg  bei  Nachtwachen,  z.  B.  am  Krankenbett, 
auch  bei  geistigen  Arbeiten  benüzt,  um  den  Fluss  der  Gedanken, 
der  Phantasie  zu  fördern,  um  in  Nothfallen  Abspannung  und  Schwäche 
wenigstens  auf  einige  Zeit  zu  beseitigen.  ^  Was  endlich  die  Person- 
lichkeit  des  Einzelnen  betrifft,  so  werden  jene  Getränke  im  All- 
gemeinen am  besten  von  ruhigen,  phlegmatischen  oder  ungewöhn- 
lich harten  und  kalten  Naturen  ertragen,  desgleichen  im  vorgerückten 
Alter,  von  den  an  ihren  Genuss  von  Jugend  auf  Gewöhnten.  Solchen 
i£t  Thee,  Kaffee  oft  ein  unentbehrliches  Bedürfniss,  ein  gewisser 
Lebensreiz  geworden,  so  gut  als  Andern  ihr  Glas  Wein. 

Oefters  hat  man  auf  ihre  plözliche  Entziehung  Yerdauungsbeschwerden, 
Flatulenz,  geistige  Verstimmung,  Trübsinn  u.  dergl.  folgen  sehen,  obschon  zum 
GlQck  selten  von  Dauer  und  Belang.  Ihr  umsichtiger  Gebrauch  scheint  bei  man- 
chen Verdauungsstörungen,  besonders  mit  Blähbeschwerden,  Stuhlverstopiung  und 
bei  empfindlichen,  zarten  Personen,  bei  sizender  Lebensweise  da  und  dort  zu 
n&zen;  doch  wird  man  auch  hier  es  besser  unterlassen,  Andern  zumal  Leidenden 
ein  Getränke  von  zweifelhaftem  Nuzen  anzugewöhnen,  dessen  etwaige  Dienste 
meist  durch  andere  Mittel  und  passendere  Regulirung  der  Lebensweise  so  leicht 
ra  erseaen  sind.  Dagegen  bedient  man  sich  ihrer  und  besonders  des  Thee  oft 
mit  bestem  Erfolg  bei  Gewohnheitssäufem ,  wäre  es  auch  nur,  um  ihnen  statt 
geistiger  Getränke,  statt  ihres  zum  Bedürfniss  gewordenen  Reizmittels  ein  un- 
sduildigeres  zu  bieten. 

§.  84.  Diesen  und  ähnlidien  Fällen  stehen  nun  andere  gegen- 
über, wo  Kaffee,  Thee  von  entschieden  nachtheiligem  Einfluss  sind« 
So  z.  B.  bei  Aufregung,  Reizbarkeit,  nervösem  Wesen,  oft  mit 
Neigung  zu  Wallungen,  Herzklopfen,  Kopfcongestionen,  Schwindel, 


*  Eiae  chüieiische  Legende  meldet,  wie  der  Theestrauch  aus  den  Augen wimpem 
<les  frommen  Bfiisers  Darma  entsprossen,  welche  sich  decselbe  abgeschnitten  hatte,  um 
wach  zu  bleiben,  and  wie  dieser  Ascetiker^  entzückt  über  die  SchlafTertreibenden  Ei- 
gtosehaften  des  Thee,  dessen  Gebrauch  seiner  Secte  anempfohlen  habe.  Etwas  Aehn- 
Hches  will  die  Sa^e  Tom  eisten  Gebrauch  des  Kaffee  in  einem  Mönchskloster  Arabiens 
vUseo.  In  China  ist  aber  Thee  schon  deshalb  fast  unentbehrlich,  weil  das  Trink- 
vaaser  dort  malst  schlecht  und  schlammig  ist. 
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Fieberanfallen,  bei  Schlaflosigkeit,  Verdauungsbeschwerden,  Magen- 
säure  u.  dergl.,  wie  solche  beim  weiblichen  Geschlecht,  bei  Sangui- 
nischen und  Cholerischen,  bei  Gelehrten,  Künstlern,  Stubensizern. 
als  Vorboten  oder  im  Geleit  von  Hypochondrie,  Hysterie,  Hämor- 
rhoiden, Gicht  fast  täglich  vorkommen.  Wohl  mit  Unrecht  hat  man 
öfters  diese  und  andere  Leiden,  welche  doch  als  die  gemeinschaft- 
liche Wirkung  der  mannigfachsten  Lebenseinflüsse  von  Einheit  auf 
gelten  können,  gerade  nur  vom  Genuss  jener  Getränke  ableiten 
wollen.  Sizende  Lebensweise,  geistige  üeberarbeitung ,  Diätfehler 
aller  Art  und  überhaupt  Vernachlässigung  der  wichtigsten  GesuDd- 
heitsregeln,  oft  mit  angeborener  Disposition  u.  s.  f.  mochten  wohl 
daT}ei  eine  viel  wichtigere  Rolle  spielen.  So  viel  steht  aber  fest 
dass  unter  diesen  und  ähnlichen  Umständen  durch  fortgeseztes  und 
übermässiges  Trinken  von  Kaffee,  Thee  die  Gesundheit,  das  unent* 
behrliche  Gleichgewicht  in  den  wichtigsten  Functionen  mehr  und 
mehr  untergraben  werden  kann.  Jene  Personen  thun  daher  wohl 
daran,  sich  schon  bei  Zeiten  solcher  Getränke  zu  enthalten,  und 
müssen  jedenfalls  damit  aussezen,  sobald  ihr  Befinden  offenbar  da- 
durch verschlimmert  wird.  Nur  muss  damit  eine  Veränderung  der 
ganzen  Lebensweise  u.  s.  f.  Hand  in  Hand  gehen,  soll  die  Ent- 
sagung von  jenen  Getränken  nicht  meist  ein  vergebliches  Opfer 
gewesen  sein.  Und  weil  einmal  die  jezigen  Generationen  obigen 
Leiden  immer  häufiger  und  leichter  zu  verfallen  scheinen,  ein  spä- 
teres Aufgeben  jener  Getränke  aber  selten  ohne  mancherlei  Schmen 
und  Beschwerden  vor  sich  geht,  scheint  es  im  Allgemeinen  fast  ge- 
rathener ,  sich  schon  von  Jugend  auf  ihres  Genusses  möglichst  zu 
enthalten.  Dies  ist  aber  um  so  leichter,  als  ja  keines  jener  Ge- 
tränke, in  unsern  Climaten  wenigstens,  ein  wirkliches  vielmehr  blo> 
angewöhntes  Bedürfniss  ist,  und  seine  etwaigen  Dienste  gar  leicht 
durch  einfachere,  unschuldigere  Stoffe  sich  ersezen  lassen. 

Kaffee  sowohl  als  Thee  eignen  sich  Morgens  nüchtern  kaum 
zum  eigentlichen  Frühstück,  so  häufig  sie  auch  gerade  dazu  dieneo 
müssen ;  denn  an  sich  geben  sie  dem  Körper  keine  Nahrung.  Choo>- 
lade  verdiente  hier  den  Vorzug,  während  jene  besser  im  weitem 
Verlauf  des  Tags  getrunken  werden.  Freilich,  wenn  sie,  wie  gewöhn- 
lich bei  uns,  mit  Milch  und  Rahm,  mit  Brod,  Semmeln,  Fleisch  and 
Eiern  genossen  werden,  tritt  ihre  eigene  Wirkung  so  ziemlich  in  den 
Hintergrund,  und  am  Ende  kann  sich  ein  gesunder,  kräftiger  Körper 
an  gar  Vieles  gewöhnen,  vor  welchem  die  Gesündheitslehre  warnen 
muss,  weil  sich  die  nachtheiligen  Folgen  oft  erst  spät  bemerklich 
machen.    Nimmermehr  sollten  aber  Thee,  Kaffee  in  starken  Auf- 
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gössen  oder  Abkochungen  und  in  grössern  Mengen  getrunken  wer- 
den, am  wenigsten  noch  verschärft  durch  Arrak,  Rum  u.  dergl. 

Üeber  den  Nuzen  oder  Schaden  dieser  Getränke  hat  sich  längst  unter 
Aerzten  und  Gelehrten  fast  derselbe  Streit  entsponnen  wie  bei  den  geistigen  Ge- 
tränken; doch  wie  schon  gesagt  nicht  mit  demselben  Recht,  indem  Kaffee,  Thee 
niemals  auch  nur  entfernt  ähnliche  Gefahren  bringen  können.  Zudem  entspricht 
einmal  ihr  massiger  Genuss  so  manchen  Bedürfnissen  der  zartem,  feineren  Art, 
besonders  beim  schönen  Geschlecht.  Sie  vermehren  die  ohnedies  nicht  zu  grosse 
Zahl  erlaubter  Genüsse  und  Freuden,  und  fördern  schon  dadurch  wenigstens  auf 
mittelbare  Weise  Gesundheit  und  behagliches  Leben,  ohne  doch  für  gewöhnlich 
nachweisbaren  Schaden  zu  stiften.  Wir  begreifen  so,  warum  im  Deutschen  Zoll- 
verband über  600,000  Ctr.  Kaffee,  und  in  Europa,  Amerika  mindestens  800,000  Gtr. 
Thee  verbraucht  werden.  Auch  hilft  es  zu  nichts,  mit  der  Civilisation  rechten,  die 
Sachhige  ignoriren  und  über  etwelchen  Schattenseitten  so  wesentliche  Yortheile, 
nunal  die  thatsächliche  Verdrängung  des  Branntweins  durch  Thee,  Kaffee  ver- 
kennen zu  woUen.  Würde  man  sich  aber  an  den  Arzt  mit  der  Frage  wenden,  ob 
diese  Getränke  aufgegeben  oder  fortgebraucht  werden  sollen,  so  sehe  er  wohl  zu, 
prüfe  alle  Lebens-  und  Gesundheitsverhältnisse  des  Einzelnen,  bevor  er  sich  fOr's 
Eine  oder  Andere  entscheidet  Das  Wenige,  was  hiebei  als  allgemeine  Richtschnur 
dienen  mag,  ist  oben  zusammengestellt  worden.  Im  zweifelhaften  Fall  aber  scheint 
es  meist  am  gerathensten,  sich  gegen  ihren  Gebrauch  auszusprechen. 

b)  Vom  Essen  und  Trinken  den  Tag  Aber. 

§.  85.  Nachdem  im  Obigen  vom  Gebrauch  der  Haaptgruppen 
unserer  Ersazstoffe  und  Genussmittel  die  Rede  gewesen,  ist  es  Zeit, 
einige  Lehren  anzuhängen  über  die  Art  und  Combination,  in  welcher 
wir  dieselben  bei  den  einzelnen  Mahlzeiten  gemessen.  In  Bezug  auf 
diese  gewöhnlichen  Mahle  nun,  wie  Frühstück,  Mittag-,  Abendessen 
u.  s.  f.  kommt  zunächst  ihre  Anzahl,  somit  die  Zeit  und  Reihen- 
folge in  Betracht,  in  welcher  sie  am  zweckmässigsten  im  Lauf  von 
24  Stunden  eingenommen  werden.  Ferner  unser  ganzes  Verhalten 
dabei,  besonders  aber  Menge  wie  Art  der  Speisen  und  Getränke, 
welche  wir  im  gewöhnlichen  gesunden  Zustand  und  im  erwachsenen 
Alter  zu  uns  nehmen  sollen. 

Bekanntlich  ist  schon  die  Anzahl  und  der  Umfang  jener  Mahl- 
zeiten, wie  sie  bei  diesen  oder  jenen  Völkern  und  Ständen,  in  diesem 
oder  jenem  Himmelsstrich  üblich  sind ,  höchst  verschieden,  und  die 
ganze  Menge  von  Nährmitteln,  welche  man  den  Tag  über  geniesst, 
in  sehr  ungleicher  Menge  auf  die  einzelnen  Mahlzeiten  vertheilt  Li 
Deutschland  z.  B.  verhält  es  sich  anders  damit  als  in  Frankreich, 
England,  Italien;  bei  reicheren,  vornehmeren  Classen  anders  als  bei 
armen,  and  bei  Geschäftsleuten  in  der  Stadt  wieder  anders  als  bei 
massigeren  Ständen  oder  auf  dem  Lande.  Auch  gründet  sich  dieser 
Unterschied  nicht  sowohl  auf  zufällige  Gewohnheiten  oder  wechselnde 
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Mode  als  vielmehr  auf  die  wechselnde  Natur  aller  Lebeusverhiltr 
nisse,  z.  B.  auf  das  verschiedenartige  Nährbedürfniss  je  nach  Süd 
und  Nord ,  auf  Art  und  Eintheilung  der  Geschäfte  den  Tag  üben 
auf  die  Verschiedenheiten  im  ganzen  gesellschaftlichen  Leben  und 
Verkehr.  Wo  z.  B.  ein  grosser  Theil  der  Nacht  wachend  zugebracht 
wird,  der  halbe  Tag  im  Schlafe,  wie  oft  in  Städten,  bei  höheren 
Ständen,  muss  auch  die  Vertheilung  der  Essenszeit  eine  andere  sein 
als  auf  dem  Lande,  wo  man  mit  der  Sonne  aufsteht  und  nieder- 
liegt. Im  Allgemeinen  wird  jedoch  fast  überall  und  am  zweck- 
mässigsten  Morgens  bald  nach  dem  Aufstehen  ein  einfaches  Mahl 
als  Frühstück  eingenommen,  auf  welches  im  Verlauf  des  Mittags, 
in  Städten  oft  erst  Abends  die  Hauptmahlzeit  folgt,  und  ein  meist 
leichteres  Abendbrod  pflegt  den  Tagescyclus  zu  schliessen.  Aach 
lassen  sich  troz  aller  Verschiedenheiten  in  Zahl  und  Reihenfolge  der 
Mahlzeiten  gewisse  Regeln  aufstellen,  welchen  immer  und  überall 
im  Interesse  der  Gesundheit  nachgelebt  werden  sollte. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  so,  dass  die  einzelnen  Mahl- 
zeiten weder  zu  rasch  aufeinander  folgen  noch  zu  weit  auseinander 
liegen,  und  Erwachsene,  bei  thätiger  Lebensweise  wenigstens,  sollten 
einen  gewissen  regelmässigen  Rhytmus  dabei  einhalten.  Denn  so- 
bald die  Perioden  des  Essens  einander  zu  nahe  kommen,  gelangen 
bereits  wieder  neue  Speisen  in  den  Magen,  noch  bevor  die  Ver- 
dauung der  zuvor  genossenen  im  Dünndarm,  oft  sogar  im  Magen 
vollendet  ist  Wir  wissen  aber,  dass  sich  die  Nahrungsstoffe  hin- 
sichtlich des  Grads  ihrer  Verdaulichkeit  sehr  wesentlich  von  dnan- 
der  unterscheiden ;  auch  vergehen  bei  einer  massigen  Mahlzeit  etwa 
3 — 4  Stunden,  bei  manchen  Speisen  und  grössern  Mengen  sogar 
5 — 6  Stunden,  bevor  ihre  Verdauung  auch  nur  im  Magen  vollendet 
ist.  Nach  jeder  Mahlzeit  soll  aber  der  Magen  einige  Zeit  verschont 
und  leer  bleiben,  damit  sich  derselbe  samt  allen  Verdauungs- 
mechanismen gleichsam  erholen  und  ein  gesunder  Aj^etit  aufs 
Neue  sich  einstellen  kann;  damit  endlich  die  in's  Blut  getretenen 
Chylusstoffe  ihre  weiteren  Umwandln  ngsprocesse  durchmadien  köa- 
nen,  ehe  derselbe  Cyclus  von  vorne  anfangt.  Würden  omgekefart 
die  einzelnen  Mahlzeiten  zu  weit,  über  5  —  6  Stunden  auseinaDder 
liegen,  der  Magen  überhaupt  zu  lange  von  Speisen  leer  bleiben 
so  wird  sich  für  gewöhnlich  ein  um  so  grösserer  Hunger,  ein  ge- 
wisser Reizzustand  des  Magens,  des  ganzen  Wesens  einstellen ;  mai 
pflegt  dann  bei  der  nächsten  besten  Crelegenheit  um  so  mehr  and 
leicht  zu  viel  zu  essen.  Bei  öfterer  Wiederholung  dürften  aber  andi 
die  nachtheiligen  Folgen  bald  des  Fastens  und  Hungerleidens,  bald 
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der  habituellen  Magenüberladuug  oder  Vielesserei  kaum  ansbleiben; 
nicht  blos  die  Verdauung  an  sich  sondern  auch  die  organische  Stmc- 
tar  des  Magens  und  Darmcanals  können  allmälig  nofhleiden.  Durch 
die  Angewöhnung  an  bestimmte  Essenszeiten  endlich,  an  einen  ge- 
wissen Khytmus  scheint  auch  der  ganze  Mechanismus  des  Verdauens 
zu  einer  regelmässigeren  Thätigkeit  zu  kommen.  In  der  Jugend 
freilich  und  zumal  bei  Kindern  wäre  auch  hier  wie  überall  eine 
pedantische  Dressur  vielmehr  nachtheilig,  abgesehen  davon,  dass  sie 
Dicht  vonnöthen  und  meistens  unmöglich  ist,  hier,  wo  gegentheils 
durch  freie  Thätigkeit  auch  die  Verdauungsorgane  für's  spätere 
Leben  geObt  und  vorbereitet  werden  sollen;  und  auch  ein  Erwach- 
sener mit  gesundem  Magen  kann  am  Ende  die  Stunden  seiner  Mahl- 
zeit ohne  Nachtheil  verrücken.  Je  älter  dagegen  Einer  wird,  oder 
je  mehr  seine  Verdauung  leidet,  um  so  nothwendiger  wird  für  ihn 
die  feste  Regulirung  seiner  Essenszeit;  und  hat  er  sich  einmal  an 
diese  oder  jene  Ordnung  gewöhnt,  so  wird  er  selten  ohne  schlimme 
Folgen  dagegen  Verstössen  können. 

Für  gewöhnlich  mögen  somit  zwei,  höchstens  drei  substantiellere 
Mahle  täglich  dem  Bedürfniss  am  besten  entsprechen,  jedes  von 
dem  andern  etwa  5 — 6  Stunden  entfernt  Unter  ihnen  bildet  wie- 
derum Mos  eines  die  Hauptmahlzeit,  das  sog.  Mittagessen,  wobei 
eine  reichlichere  Menge  nahrhafter  Speisen  und  in  mannigfacherer 
Abwechslung  genossen  wird.  Die  beiden  andern  bestehen  aus  Früh- 
stück und  Abendbrod.  Ersteres  wird  am  besten  ziemlich  bald  nach 
dem  Au&tehen  eingenommen,  bestehend  gewöhnlich  in  Milch  oder 
Kaffee,  Thee,  auch  Chocolade  und  Brod,  oder  Obst,  zuweilen  auch 
mit  substantielleren  Speisen,  wie  Fleisch,  Eier.  Ein  Abendbrod 
wird  dann  besonders  Bedürfniss,  wenn  die  Hauptmahlzeit  nicht  wie 
öfters  im  späteren  Nachmittag  oder  erst  Abends  eingenommen  wurde, 
and  muss  dann  selbst  ans  nahrhafteren  Speisen  in  etwas  reich- 
licherer Menge  bestehen,  obschon  nicht  in  dem  Ghrade  wie  die  Haupt- 
mahlzeit; auch  sollten  blos  leichtverdauliche  Substanzen  genossen 
werden.  Häufig  besteht  das  Abendbrod  blos  in  Milch,  Brod,  Obst, 
oder  Thee,  auch  Bier  mit  kaltem  Fleischwerk,  während  sich  Andere 
mit  gleich  gutem  Erfolg  substantiellerer  Speisen  bedienen.  Ueber- 
hanpt,  je  jünger  Einer  ist,  je  kräftiger,  je  mehr  den  Tag  über 
angestrengt,  je  rascher  und  vollkommener  seine  Verdauung,  je 
energischer  sein  ganzer  Stofiumsaz,  desto  öfter  stellt  sich  auch  das 
Bedürfniss  neuer  Sto&ufuhr  ein.  Während  so  das  Kind  vielleicht 
4—6  kleinere  Mahlzeiten  täglich  zu  sich  nehmen  muss,  das  Neu- 
gebome  seine  Milch  gar  alle  paar  Stunden,    und    selbst    vielen 
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Erwachsenen  zwischen  Frühstück,  Mittag-  und  Abendbrod  der  Genuss 
bald  dieser  bald  jener  Speise  Bedürfniss  ist,  thun  im  Allgemeinen 
Solche  mit  sizender,  ruhiger  Lebensweise,  bei  vorwiegend  geistiger 
Arbeit,  ganz  besonders  aber  alte  Leute  wohl  daran,  wenn  sie  sich, 
entsprechend  der  geringeren  Intensität  ihres  Stoffumsazes  und  Kraft- 
aufwands wie  der  geringeren  Energie  ihrer  Verdauung,  mit  selteneren 
und  sparsameren  Mahlzeiten  zu  begnügen  wissen.  Nur  Solche  mit 
schwachem,  wo  nicht  wirklich  leidendem  Magen  müssen  gewöhnlich 
,  häufiger  essen,  und  dafür  weniger  auf  einmal.  Auch  in  der  kalten 
Jahreszeit  ist  bekanntlich  das  Nährbedürfniss  grösser  als  im  Sommer, 
in  gemässigten  und  kalten  Ländern  grösser  als  in  warmen. 

Man  hat  vielfachen  Streit  geführt  über  die  der  Gesundheit  zuträgUchste  An- 
zahl von  Mahlzeiten  wie  über  die  Zeit,  wo  jede  derselben  eingenommen  werdtx 
soUte.    Hier  jedoch,  wo  so  Vieles  aufClima,  Jahreszeit,  auf  Gewohnheit  und  Sitte c. 
oft  sogar  auf  religiöse  Vorschriften  ankommt,  wo  dem  Einen  Dieses,  dem  Andern 
Jenes  am  besten  zusagt,  kann  von  festen  Normen  nicht  wohl  die  Bede  sein.    Tod 
noch  weniger  Hesse  sich  solchen  kategorischen  Regeln  eine  wisssenschaftliche  Be- 
gründung geben.    Zum  Gltlck  kommt  unserem  Organismus  auch  in  dieser  Bichtocr 
die  Fähigkeit  zu,  sich  ganz  gut  in  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  zu  finden, 
zumal   wenn   man  den  Uebergang  zu  einer  andern  Essenszeit  und  einer  anden 
Anzahl  seiner  Mahlzeiten  mit  einer  gewissen  Vorsicht  bewerkstelligt     Währen; 
sich  der  Orientale  mit  einer  einzigen  Hauptmahlzeit  begnügt,  derDeutsche,  Fnc- 
zose  gleichfalls,  jener  Mittags,  dieser  wie  auch  die  Europäer  in  den  Tropenländera 
Abends,  nachdem  die  Hauptgeschäfte  des  Tages  abgethan  sind,  nimmt  der  Britv 
mit  gleich  gutem  Erfolg   mehrere   reichliche  Mahle  zu   sich.    Und  während  is 
alten  Rom  in  seinen  üppigsten  Zeiten   täglich  5  Mahlzeiten  abgehalten  wnnkt 
Frühstück,  Mittagmahl,  Vesperbrod,  Hauptmahlzeit  des  Abends  und  zulext  ci 
leichteres  Nachtessen ,  weiss  sich  der  jezige  Bewohner  Roms  mit  viel  weniger  r 
begnügen.    Auch  geht  z.  B.  der  Deutsche,  welcher   nach  Frankreich,   £ngiii>L 
Nordamerika  übersiedelt,  gewöhnlich  ohne  Beschwerden  zu  einer  andern  Lcbenr 
weise  in  jener  Beziehung  über;  selbst  der  Appetit,  das  Nährbedürfniss  pflegt 
bald  nach  der  neuen  Ordnung  einzufinden. 

So  viel   kann  jedoch  immer  als  Regel  gelten ,  weil  es  in  innem  Vorgang 
und  Gesezen  unseres  Körpers  seine  Begründung  findet,  dass  Frühstück  wieAbec 
brod  aus  kleineren  Mengen  und  weniger  nahrhaften  Speisen  bestehen  soU  als  i 
Hauptmahlzeit  Mittags  oder  Abends.    Bios  in  dieser  vorgerückteren  Stande 
Tags   hat  für  Jeden  schon  in  Folge   seiner  Thätigkeit  und  des  damit  gegebeL») 
Aufwands   oder  Verlusts  an  Stoff  und  Kraft  das  Bedürfniss   neuer    Stoforit 
seinen  höchsten  Grad  erreicht,  und  nichts  steht  anderseits  einer  Befriedigung  <be^ " 
Bedürfnisses   entgegen.     Würde   umgekehrt  eine  reichliche   Mahlzeit  auf  ^' 
Abendstunden  verlegt,  so  wäre   damit  entweder  in  Folge   des  in  die  Nacht  ^ 
hinziehenden   Verdauungsgeschäftes    eine    häufige    Gelegenheit    zu   Stönof  »• 
Schlafs  gegeben,  oder  müsste  ein  grosser  Theil  der  Nacht  durchwacht,  überUrt 
Nacht  in  Tag,  Tag  in  Nacht  verwandelt  werden,  wie  z.  B.  in  giYAsen  Städtec.'i 
sog.  höheren,  oft  auch  fauleren  Kreisen  der  Gesellschaft,  was  auf  die  Dsnfr  1^-4 
ganz  ungestraft  geschehen  kann.    Unpassend  scheint  es  endlich,  l&ngere  Zeit  ovk 
dem  Aufstehen  nüchtern  zu  bleiben.    Unser  Körper  hat  einmal   das  Be<hliAi'^ 
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mh  einer  Panse  Ton  1(V— 12  Stunden  die  Nacht  über  Morgens  wieder  eine  neue 
Zofohr  TOD  Nahmngsmitteln  zu  erhalten,  und  soweit  uns  ein  ürtheil  darttber  zu- 
steht, Haft  es  der  Natur  zuwider,  stich  eine  Reihe  von  Stunden  irgend  einer 
Thätigkeiti  auch  einer  geistigen  in  nttchtemem  Zustand  hinzugeben.  Freilich 
glanbeo  so  Tiele  nnd  besonders  Jangere,  Kräftigere  das  Gegentheil,  und  das  alte 
»Morgenstond  hatGold  im  Munde  und  dergl.  halbwahre,  halbfalsche  Säze  nimmt  man 
oft  gerne  als  Beweis  dafür.  Ueberdies  verlockt  oft  das  Gefühl  von  Leichtigkeit,  von 
listiger  wie  körperlicher  Frische,  die  natarliche  Folge  der  Ruhe  und  Erholung 
(Ii€  Nacht  aber,  Morgens  nüchtern  an  die  Arbeit  zu  gehen.  Man  glaubt  damit 
Wunder  was  an  Zeit  zu  gewinnen ,  oder  wenigstens  durch  einen  tüchtigen  Gang 
in's  Freie  etwas  seiner  Gesundheit  äusserst  Förderliches  abzuthun ,  ohne  seine 
Arbeitszeit  zn  verkürzen.  Doch  macht  man  seine  Rechnung  meist  ohne  den  Wirth. 
Jene  frische ,  rührige  Kraft  pflegt  jezt  nur  um  so  bälder  der  Abspannung  nach 
Geist  wie  Körper  Plaz  zu  machen ;  was  man  etwa  Morgens  früh  gewonnen ,  ver- 
liert man  wieder  den  Tag  über ,  oft  noch  mehr  dazu,  und  zwingt  man  sich  troz- 
dem  fort  nnd  fort  zur  Arbeit,  so  kann  es  nicht  ohne  endliche  Erschöpfung  ab- 
gehen. Den  Lehren  der  Physiologie  wie  der  Erfahrung  gemäss  mag  daher  als 
H€gel  gelten,  bald  nach  dem  Aufstehen  zu  frühstücken,  und  höchstens  einen  kurzen 
Ciang  Id's  Freie  oder  dergl.  vorher  auszufahren.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
dies  für  SchwächL'che,  Kränkliche,  auch  fOr  Aerzte,  Krankenwärter  u.  s.  f.,  zu- 
nuü  bei  Seuchen  wie  Typhus  u.  dergl,  und  endlich  für  Alle,  welche  sich  schon 
Murgens  früh  härteren  Arbeiten,  Wind  und  Wetter,  einem  ungesunden  Clima  n.  s.  f. 
iussezen  müssen.  Deiin  in  nüchternem  Zustande  ist  Jeder  für  derartige  schädliche 
Einflüsse  doppelt  empfänglich.  * 

§.  86.  Schliesslich  mögen  hier  noch  einige  Regeln  in  Bezug 
auf  unser  Verhalten  besonders  vor,  während  und  nach  dem  Haupt- 
mahl  (Mittagessen)  am  Plaze  sein,  indem  gerade  diese  Mahlzeit,  wo 
wir  die  relativ  grösste  Menge  an  Nahrungsmitteln  einzunehmen 
pflegen,  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdient.  Mit  gutem  Grunde 
mag  so  als  Regel  gelten,  nicht  unmittelbar  nach  grösseren  Anstren- 
gungen und  Strapazen  irgend  welcher  Art  zum  Essen  zu  gehen, 
vielmehr  schon  vor  der  Mahlzeit,  zumal  vor  grösseren  Gastereien 
einer  gewissen  Ruhe  des  Körpers  und  Geistes  zu  pflegen,  oder  sich 
nur  eine  leichte  Bewegung  im  Freien  zu  machen.  Denn  bei  jeder 
«Qstrengenderen  Arbeit  findet  gleichsam  eine  Concentration  unserer 
Kräfte  bald  auf  das  Gehirn  und  geistige  Leben,  bald  auf  Muskel- 
Bntem,  Blutlauf  und  Athmungsprocesse  statt,  während  sich  Magen 
und  Verdauungsorgane  Oberhaupt  im  Zustand  relativer  Schwäche 
oder  Abspannung  zu  befinden  und  somit  ausser  Stands  zu  sein 
scheinen,  auf  die  jezt  plözlich  eingeführten  Speisen  in  gehöriger 
Weise,  mit  voller  Energie  einzuwirken.  Es  bedarf  erst  einiger  Zeit 
der  Rühe ,  der  Neutralität ,   um  unser  System  auf  diese  Thätigkeit 


*  Umgekebrt  lehrt  die  Erf&hniog,  dass  sich  dnrcb  reichliche  Kost  and  doppelte 
wblzciten  einige  Zeit  durch  sogar  der  Schlaf,  die  Erholung  ersezen  ISsst,  z.  B.  bei 
Soldaten  im  Feld .  auf  Reisen  wie  bei  angestrengter  Arbeit  sonst  (vergl.  S.  284). 
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oder  Kraftanstrengung  in  einer  andern  Richtung  yorzubereiten,  soQ 
anders,  zumal  bei  Schwächliciieren ,  Reizbaren,  bei  Verdaunags- 
störungen  der  erforderliche  gute  Appetit  entstehen,  und  Alles  ge- 
hörig vor  sich  gehen. 

Die  Mahlzeit  selbst  sollte  immer  in  einem  geräumigen  Locale 
mit  reiner  Luft,  massiger  Temperatur  und  gehöriger  Luftemea^ung 
gehalten  werden,  um  alle  Ausdünstungen,  das  in  reichlicher  Menge 
ausgeathmete  Kohlensäurei-,  Wassergas  u.  s.  f.  schleunigst  wieder 
abzuführen.  Dabei  ist  jedes  engere  Kleidungsstück,  welches  die 
Ausdehnung  des  Magens,  das  Athmen  irgendwie  hindern  könnte, 
troz  Mode  und  Etikette  zu  meiden.  Soweit  sich  allgemeine  Re- 
geln für  die  Wahl  und  Menge  der  Speisen  aufstellen  lassen,  ist 
bereits  oben  das  Nöthige  angeführt  worden;  hier  nur  soviel,  dass 
man  dabei  einen  gewissen  Mittelweg  einschlagen,  nicht  zu  vielerlei 
auf  einmal  essen,  anderseits  auch  nicht  gar  zu  ängstlich  dabei  ver- 
fahren sollte,  am  wenigsten  Gesunde,  Kräftige,  in  jüngeren  Jahren, 
und  immer  thierische  mit  Pflanzenkost  vereinigt.  Ob  Speisen  besser 
kalt  oder  warm  genossen  werden,  hängt  von  ihrer  Art  wie  von  dem 
Magen  und  der  Gewohnheit  des  Einzelnen  ab.  Nur  so  viel  lasst 
sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  Suppen,  Gemüse,  Fleisch-  und  fette 
Speisen,  kurz  was  man  beim  Hauptmahl  zu  essen  pflegt,  bei  warmer 
Temperatur  leichter  verdaut  werden  und  .uns  besser  munden ,  dass 
anderseits  zu  hohe  Wärmegrade  derselben  zu  meiden  sind,  und  eben- 
sowenig unmittelbar  nach  warmen  Speisen  sehr  kalte,  z.  B.  Gefro- 
renes, Kaltschalen  und  dergl.  genossen  werden  sollten.  Ueber  den 
Gebrauch  der  mancherlei  Gewürze  ist  schon  früher  die  Rede  ge- 
wesen; auch  hiebei  kommt  Alles  auf  die  einzelnen  Speisen  and 
Getränke,  auf  Gewohnheit  und  Bedürfniss  des  Einzelnen  an;  man 
hüte  sich  nicht  blos  vor  Misbrauch,  sondern  auch  vor  einem  gar 
zu  ängstlichen  Abwägenwollen  jedes  Pfeffer-  und  Salzkörnchens. 

Wichtig  für's  spätere  Verdauen  der  Speisen  ist  inuner,  dass  sie 
sorgfältig  gekaut  und  mit  Speichel  durchfeuchtet ,  also  nicht  zu 
hastig  gegessen  werden;  und  manche  Verdauungsleiden  scheinen 
zum  Theil  im  Verkennen  dieser  einfachem  Regel ,  in  zu  schneller 
Abfertigung  des  Essens,  z.  B.  bei  Geschäftsmännern,  oder  in  Ver- 
schwendung des  Speichels  bei  andern  Gelegenheiten,  z.  b.  bei  Räo- 
chern,  eine  Quelle  zu  finden.  Wenngleich  das  Tränken  der  Speises 
mit  Wasser  und  dergl.  nicht  entfernt  dieselben  Dienste  leistet  vie 
Speichel,  so  spielt  dasselbe  dennoch  bei  deren  Auflösung  und  Ver- 
dauung eine  zu  grosse  Rolle ,  als  dass  nicht  das  massige  Trinken 
von  Wasser  über  Tjsch  im  Allgemeinen  Empfehlung  verdiente,  Xar 
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wechselt  die  Menge  des  zu  trinkenden  Wassers  nach  dem  Bedflrfiiiss 
des  Einzelnen,  nach  Art  und  Menge  der  Speisen;  bei  trockenen, 
stark  gesalzenen,  gewürzten  Speisen  z.  B.  kann  mehr  getrunken 
werden  als  bei  andern,  während  anderseits  zu  reichliches  Trinken 
schon  durch  Qbermässige  VerdOnnung  des  Mageninhalts,  des  Speise- 
brefs  und  Magensafts  schaden  konnte.  Noch  viel  nachtheiliger 
mflsste  jedenfalls  ein  Uebennaass  geistiger  Getränke  wirken,  schon 
durch  die  damit  gegebene  Reizung  des  Magens  u.  s.  f.  wie  durch 
Gerinnung  der  Eiweissstoffe.  Eine  gewisse  Ruhe  des  Geistes  und 
Gemfiths,  womit  heitere  Geselligkeit  gar  wohl  Hand  in  Hand  gehen 
kann,  trägt  wesentlich  zur  Annehmlichkeit  der  Mahlzeit,  sogar  zur 
leichtem  Verdauung  bei ;  auch  verdient  schon  deshalb  das  Essen  in 
Gesellschaft  den  Vorzug  vor  dem  in  Einsamkeit  abgehaltenen  Mahle, 
bei  welchem  man  sich  überdies  gerne  durch  LectOre  und  dergl.  die 
Zeit  verkürzen  wflL  Jedenfalls  pflegen  heftigere  Affecte  besonders 
trauriger  Art  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Verdauung  zu 
änssem;  man  verbanne  daher,  so  gut  es  gehen  will,  Sorgen,  Gram 
und  Aerger. 

Nach  dem  Essen  fohlen  die  Meisten  ein  gewisses  Bedfirfniss 
der  Ruhe;  man  ist  mehr  oder  weniger  abgespannt,  nicht  aufgelegt 
zu  körperlicher  und  noch  weniger  zu  geistiger  Anstrengung;  nicht 
bloB  der  Magen,  unser  ganzes  Wesen  ist  fOr  das  Verdauungsgeschäft 
in  Anspruch  genommen.  Auch  thut  man  für  gewöhnlich  wohl  daran, 
diesem  Wink  der  Natur  zu  folgen,  und  wenigstens  eine  Stunde  nach 
der  Mahlzeit,  zumal  nach  einer  reichlicheren,  im  Sommer,  Körper 
wie  Geist  ruhen  zu  lassen,  oder  höchstens  eine  massige  Bewegung 
im  Freien  auszuführen;  man  wird  sich  dann  im  Lauf  des  Tags  um 
so  frischer,  kräftiger  fohlen.  Manche  können  sogar  einem  kurzen 
Schlafe  (Siesta)  nach  der  Mahlzeit  nicht  leicht  widerstehen,  und  ist 
es  anders  nicht  blosse  Trägheit  oder  sonstwie  unmotivirte  Gewohn- 
heitssache, so  mag  Jeder  am  besten  thun,  seinem  Gefühl  auch  hierin 
Folge  zu  leisten.  Dies  ist  aber  um  so  zweckmässiger,  als  sich  jenes 
Bedtb^iss  nach  Schlaf  und  Siesta  am  lebhaftesten  gerade  unter 
umständen  einzustellen  pflegt,  wo  seine  Befriedigung  wirklich  heil- 
sam ist,  bei  jungen  Kindern  z.  B.  und  im  hohen  Alter  wie  bei  Er- 
schöpften, durch  Krankheit,  Strapazen  Heruntergekommenen,  bei 
Magen-  und  Verdauungsleiden,  an  heissen  Sommertagen ;  bedenklich 
wären  dagegen  jene  Siestas  bei  Vollblütigen,  zu  Kopfcongestionen 
und  Schlagfluss  Geneigten,  bei  guten,  wohlbeleibten  Essern.  Jeden- 
falls vermeide  man  nach  dem  Essen  alle  stärkeren  Anstrengungen 
des  Körpers  wie  Geistes,  starke  Märsche ;  dasselbe  gilt  vom  raschen 
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Fahren,  zumal  auf  holperigen  Wegen,  von  starkem  Reiten,  Schaukeln, 
auch  von  Bädern,  von  jedem  raschen  Temperaturwechsel,  welcher 
hier  doppelt  nachtheilig  zu  wirken  pflegt,  und  aus  ähnlichen  GrQndeo 
ist  endlich  auch  der  Beischlaf  kurz  nach  Tisch  zu  unterlassen. 

Die  meisten  dieser  und  anderer  Verhaltdngsregeln  verstehen  sich  gleichs&m 
von  selbst,  und  werden  auch  in  ihrer  Zweckmässigkeit  fast  von  AUen  anerkannt, 
aber  merkwürdiger  Weise  von  den  Wenigsten  befolgt.  Man  pflegt  der  Gewohn- 
heit und  Mode,  den  Forderungen  der  Etikette,  zumal  in  der  sog.  feinen  Gesell- 
schaft, an  Höfen  mehr  zu  folgen  als  der  Natur  und  den  Vorschriften  der  Gesood- 
heitslehre,  welche  sich,  doch  auf  die  Bedtlrfnisse  unserer  Natur  gründen.  Bei 
Pferden,  Hunden  wenden  wir  z.  B.  längst  die  Eegel  an,  denselben  nicht  unmittel- 
bar nach  der  Fütterung  eine  grössere  Anstrengung  zuzumuthen,  oder  sie  gleich 
nach  einer  solchen  zu  füttern ;  doch  auf  sich  selbst  hat  der  Mensch  diese  überall 
gültige  Regel  noch  nicht  recht  anwenden  wollen.  Pferde  befreien  wir  gerne  bei 
der  Fütterung  von  schwerem,  drückendem  Geschirr;  doch  zarte,  bleichsüchtige 
M&dchen  und  Hofdamen,  abgemerkelte  oder  feiste  Cavaliere  und  Officiere  bleiben 
ruhig  in  ihren  Schnürleibem  und  Zwangsjacken  auch  bei  und  nach  der  Tafel. 

c)  Ueber  Aaswahl  and  Gebrauch  der  NShrmittel  nach  persÖDliebcD  Verhlitnisseo. 

§.  87.  Schon  im  Bisherigen  ist  gelegentlich  darauf  hingewiesen 
worden,  wie  die  Gebrauchsweise  unserer  Speisen  und  Getränke  viel- 
fache Modificationen  je  nach  inneren  sowohl  als  äusseren  Lebens- 
verhältnissen erfahren  kann.  Immer  und  überall  kommt  freilich 
jenen  Ersazstoffen  die  Bestimmung  zu,  unsern  Körper  in  integro 
zu  erhalten,  seine  beständigen  Verluste  und  Ausgaben  zu  decken, 
die  Mischungsverhältnisse  seiner  flüssigen  wie  festen  Theile  immer 
wieder  herzustellen.  Indem  aber  eben  diese  lezten  Gründe  für  unser 
Nährbedürfniss  nach  Alter,  Geschlecht,  Arbeit  u.  s.  f.  wie  nach  der 
äussern  Umgebung  den  bedeutungsvollsten  Wechseln  unterworfen 
sind,  indem  weiterhin  schon  die  Fähigkeit,  unsere  Nährstoffe  zu 
kauen  und  zu  verdauen,  nach  jenen  Verhältnissen  grosse  Verschie- 
denheiten zeigt,  begreift  sich,  dass  auch  die  Nahrung  des  Menschen 
nichts  weniger  als  überall  dieselbe  sein  kann.  Vielmehr  lehrt  die 
Erfahrung,  dass  sie  nach  Art  wie  Menge  jenen  besondem  persön- 
lichen Umständen  entsprechend  immer  wieder  eine  andere  ist,  und 
eine  andere  sein  muss. 

Wie  überaU  ist  freilich  der  Einfluss  der  Gesundheitslehre  auch  in  die«*ffl 
Kapitel  bis  jezt  klein  genug ;  Jeder  isst  und  trinkt  eben  was  er  will,  and  so  wl 
er  will ,  ohne  sich  in  diesem  wichtigen  Geschäft  den  Regeln  dieses  oder  Jen«» 
Diätetikers  unterwerfen  zu  wollen.  Jedenfalls  gibt  es  aber  MenschenclasBen«  welches 
diese  Freiheit  der  eigenen  Wahl  nicht  zukommt,  und  für  deren  Nahningswtl^ 
von  Andern  gesorgt  wird,  z.  B.  Kinder,  so  viele  Tausende  in  öffentlichen  Anstal- 
ten, auch  Soldaten,  Gefangene,  Fabrikarbeiter  u.  s.  f.  Sollen  nun  Solche  nicht 
nothleiden,  und  so  manche  Krankheiten  derselben  verhütet  werden,  so  muss  ihntc 
die  gerade  für  sie  erforderliche  Kost  zu  Theil  werden ,  und  insofern  ist  es  Safhc 
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der  Eltern  und  Aeste  wie  unter  Umständen  der  Behörden,  Yorstftade,  sich  mit 
den  Lehren  der  Hygieine  in  dieser  Richtung  vertraut  zu  machen. 

1)  8Altf«af>w«ift«,  DUt  tat  <•■  ▼•rMia«4«B«B  Alt«rtpert«4«B. 

§.  88.  Bei  weitem  die  wirbligsten  Modificationen  fQr  die  Wahl 
der  Speisen  und  Getränke  gehen  aus  dem  verschiedenen  Alter  des 
Menschen  hervor ;  auch  muss  die  Diätetik  hier  wie  überall  ihre  ersten 
Gmndsäze  und  Regeln  möglichst  aus  einer  Kenntniss  jener  Entwick- 
langsstadien  des  Menschenkörpers  selbst  in  ihren  jeweiligen  physio- 
logischen Eigenthflmlicbkeiten  zu  schöpfen  suchen.. 

So  bedarf  derselbe  in  der  Kindheit  und  so  lange  er  in  raschem 
Wachsthum  begriffen  ist,  einer  relativ  stärkeren  Zufuhr  von  Nah- 
mngsstoffen,  nicht  allein  weil  seine  Orgaue,  welche  sich  entwickeln 
and  an  Volumen  mehr  oder  weniger  rasch  zunehmen  sollen  \  hiezu 
der  eingeüGÜurten  Materialien  bedürfen,  sondern  auch  weil  seine  Ath- 
mungs-  und  Wärmebildungsprocesse  parallel  dem  Wachsthum,  dem 
Grösserwerden  der  dazu  dienenden  Apparate  und  zugleich  entspre- 
chend den  immer  stärker  werdenden  Ansprüchen  an  dieselben  mit 
grösserer  Intensität  vor  sich  gehen.  Desgleichen  fordert  die  lebhafte 
Muskelaction,  die  grosse  Beweglichkeit  des  spätem  Kindesalters  eine 
relativ  zur  Körpergrösse  sehr  bedeutende  Zufuhr  von  Nahrungs- 
stoffen. Und  insofern  endlich  damit  auch  eine  reichliche  Verdun- 
stung oder  sonstiger  Verlust  an  Wasser  Hand  in  Hand  geht,  scheint 
dem  Kind  zugleich  eine  im  Verhältniss  zu  den  festen  Speisen  reich- 
lichere Zufuhr  wässriger  Stoffe  Bedürfniss  als  im  spätem  Alter, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  sich  flüssige  Nährstoffe  allein  für  den 
Zustand  wie  fQr  die  functionelle  Energie  seiner  Kau-  und  Ver- 
dauungswerkzeuge  eignen.  Kann  aber  darüber  kein  Zweifel  sein, 
dass  neben  Luft  und  Temperatur,  Clima  gerade  die  Art  der  ganzen 
Nahrungsweise  am  mächtigsten  auf  die  Entwicklung  des  Menschen  . 
nach  Körper  wie  Geist  einwirkt,  so  ergibt  sich  daraus  weiter  die 
bohe  Bedeutung  einer  sachgemässen  Auswahl  all  jener  Ersazstoffe 
im  Eindesalter.  Sollen  diese  all  seinen  eigenthümlichen  Bedürfnissen 
völlig  Genüge  leisten,  so  muss  anderseits  dadurch  auch  ein  zu 
rasches  Wachsthum ,  jede  zu  frühreife ,  vorzeitige  Entwicklung  in 
dieser  oder  jener  Richtung  so  weit  möglich  verhütet  werden;  lebt 
doch,  wie  schon  Baco  lehrt,  ein  Individuum  im  Allgemeinen  um  so 
länger,  je  langsamer  und  stetiger  seine  Entwicklung  vor  sich  ge- 
gangen. 


*  Dt»  Kind  muss  z.  B.  in  den  ersten  2 — I  Jahren  mindestens  die  Hüfte  seiner 
spiteren  KorpergrSsse  und  seines  sp&teren  Körpergewichts  erlangen.  Anch  trinken 
Sioglinge  oft  4^6  M  MUch  in  24  Stunden  (Heryieux). 
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Ist  einmal  das  Wachsthum  mit  dem  Eintritt  in's  Mannesalter  ^ 
so  ziemlich  vollendet,  tritt  der  Körper  eben  damit  in  einen  Zustand   - 
des  relativen  Gleichgewichts,   so  kommt  Alles  besonders  darauf  an. .-. 
die   tägliche  Stoffzufuhr   einfach   im   gehörigen  Verhältniss  zu  dei  y : 
täglichen  Verlusten  zu  erhalten,   überhaupt  fiir  allen  Aufwand  ai... 
Stoff  und  Kraft  ausreichenden  Ersaz  zu  geben.    Anders  gestalte  :. 
es  sich  wieder  mit  dem  zunehmenden  Alter.    Je  näher  Einer  den.. 
Greisenalter  kommt,  mit  um  so  geringerer  Intensität  pflegt  anch  seh 
ganzer  Stoffumsaz  vor  sich  zu  gehen;   die  Anstrengungen  des  Kör 
pers  wie  Geistes  werden  schwächer,   das  Nährbedürfniss  immer  ge 
ringer,  während  gleichzeitig  die  Fähigkeit,  grössere  Speisemengen  zi 
ertragen  und  zu  verdauen,  mehr  und  mehr  schwindet    So  begreif 
sich,   dass   wir  bei   Auswahl  und  Menge  unserer  Nährstoffe  and 
diesen  eigenthümlichen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  haben. 

§.  89.  Für's  neugeborene  Kind,  den  Säugling  ist  die  Milch  sdno 
Mutter  die  natürlichste  und  in  jeder  Hinsicht  beste,  gesundest« 
Nahrung.  Für  die  Mutter  ihrerseits  ist  das  Säugen  ihres  Kinde 
nicht  blos  Pflicht,  sondern  auch  ihren  besondern  Verhältnissen  alf 
Wöchnerinn  am  entsprechendsten ,  in  jeder  Hinsicht  am  naturge* 
mässesten,  und  somit  für  die  Erhaltung  ihrer  eigenen  Gesundheit 
zumal  während  des  Wochenbetts  am  zuträglichsten.  Leidet  das  Kinc 
vielfache  Noth,  wenn  es  der  Muttermilch  und  Brust  entbehren 
muss  ' ,  so  läuft  auch  die  Mutter  gar  manche  Gefahr,  wenn  sie  dtt 
Säugen  ihres  Kindes  unterlässt.  Deshalb  sollte  dies  nimmermehi 
aus  unbedeutenden,  oft  leichtfertigen  Gründen  geschehen,  z.  B.  ans 
Bequemlichkeit,  oder  der  Etikette  und  irriger  Rücksichten  für  Er- 
haltung  der  Schönheit  halber,  ja  nicht  einmal  bei  den  meisten 
Krankheiten  der  Mutter. 

Oefters  aber  geht  das  Säugen  des  Kindes  durch  seine  Motter 
nicht  an.  Diese  erträgt  es  nicht,  z.  B.  bei  grosser  Schwäche  der 
Constitution,  bei  übermässiger  Reizbarkeit  des  Nervensystems  oder 
wirklicher  Krankheiten  wegen ,  bei  abnormer  Beschaffenheit  der 
Brustwarzen  und  noch  mehr  der  Milch  selbst,  wenn  diese  scfalecbt 
ist  oder  anhaltend  in  zu  geringer  Menge  geliefert  wird,  ja  vielleicht 
ganz  ausbleibt.  Auch  beim  Eintritt  einer  neuen  Schwangerscbait 
so  selten  dies  der  Fall  sein  mag,  müsste  die  Mutter  das  Sängen 
aufgeben.  Doch  nicht  blos  dieser  und  anderer  Rücksichten  auf  die 
Mutter  sondern  auch  des  Säuglings  wegen  kann  dies  nothwendig 
werden,  so  besonders  wenn  die  Mutter  an  bösartigen,    möglicher 

<  Bei    künstlich   gefütterten  Kindern    kommt   es   ungleich    hloflger  sv  DvKhfttt, 
Atrophie ,  Scrofujose,  Rhacbitis ,  ConTulsionen ,  MarMmus  n.  s.  f. 
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Gedeihen.  '  Die  Brüste  sollen  derb,  resistent  und  mittelmässig  voll, 
die  Brustwarzen  gesund,  nicht  zu  gross  und  noch  weniger  zu  klein 
sein,  leicht  durchgängig  für  die  Milch  beim  Druck  darauf,  und  lez- 
tere  in  gehöriger  Menge  liefern ;  der  Hof  um  die  Brustwarzen  soll 
deutliche  Unebenheiten  /eigen.  Die  Milch  selbst  muss  vor  Allem 
rein  sein,  frei  besonders  von  Schleim,  Colostrum,  Eiter,  wie  dies 
z.  B.  bei  Entzündung  der  Milchcanälchen,  beim  Oeffnen  kleiner  Abs- 
cesse  in  diese  Canäle  der  Fall  sein  könnte,  und  soll  dagegen  reich 
sein  an  allen  nährenden  Bestandtheilen,  an  Zucker,  Käsestoflf,  Butter, 
und  in  reichlicher  Menge  fliessen. 

Man  hat  daher  ganz  hrronders  die  physikalisch-chemischen  Eigenschaften 
der  Milch  in's  Auge  zu  fassen;  sie  soll  eine  weisse  Farbe  zeigen ,  mit  leichtem 
Stich  in's  Bläuliche,  süss  schmecken,  weder  zu  dick-  noch  zu  dtlnnflüssig  sein. 
Noch  genauer  kann  man  die  Milch  in  besondern  Fällen  mit  Mikroscop,  Galakto- 
meter, Lactoscop,  auch  mit  Aräometer  oder  auf  der  Wage  prüfen,  und  soll  hier 
dieselbe  überall  an  Gehalt,  Dichtigkeit  u.  s.  f.  dem  normalen  Mittel  mdglichst 
nahe  kommen;  doch  wird  der  geübte  Arzt  dieser  Hülfsmittel  selten  bedürfen 
(vergl.  S.  310).  Von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  ist,  dass  die  Wirkungen  der 
Milch  auf  den  Säugling  beständig  überwacht  werden.  Denn  blos  aus  seinem  Ik- 
finden  und  Gedeihen  wie  umgekehrt  aus  etwaigen  Störungen  seiner  Gesundheit, 
z.  B.  Unruhe ,  Geschrei ,  Colik ,  Erbrechen ,  Durchfall,  Abmagerung  Iftsst  sich  mit 
einiger  Sicherheit  beurtheilen,  ob  ihm  die  Milch  seiner  Amme,  auch  seiner  eigenen 
Mutter  zusagt  oder  nicht,  sei  es  a.  B.  wie  gewöhnlich  wegen  wässriger  Be8cha£fen- 
heit,  zu  grosser  Armuth  der  Milch  an  festen,  nahrhaften  Bestandtheilen,  oder 
umgekehrt  wegen  zu  reichen  Gehalts  an  leztem. 

Beim  armen  Mann  muss  das  Weib  ihr  Kind  säugen,  und  f&hrt  besser  dabei 
als  die  vornehmen  und  reichen  Damen,  welche  sich  immer  häufiger  dieser  Matte^ 
pflicht  entziehen.  Sie  meinen  z.  B.  öfters  ihre  Schönheit  und  Frische  dadurch 
besser  zu  erhalten,  wissen  aber  nicht  oder  nehmen  keine  Rücksicht  darauf,  dass 
durch  gehörige  Abscheidung  der  Milch  beim  Säugen  ihre  Säftemasse,  der  eigen- 
thümlich  »vollblütige«  Zustand  von  der  Schwangerschaft  her  am  sichersten  tar 
Norm  zurückgeführt  und  gar  manche  entzündliche  Krankheit,  Kindbettfieber,  Ner- 
venleiden u.  s.  X  verhütet  werden  mag.  Auch  das  Eintreten  der  Regehi ,  einer 
neuen  Schwangerschaft  scheint  dadurch  gewöhnlich  verzögert  zu  werden,  mindestens 
auf  1  Jahr.  Pflicht  des  Arztes  ist  es  aber,  auf  jenen  Sachverhalt  aufmerksam  za 
machen,  und  möglichst  auf  das  eigene  Säugen  der  Mutter  wenigstens  4 — 6  WochcD 
durch  zu  dringen.  Bei  der  Wahl  einer  Amme  muss,  wie  gezeigt  worden,  mit  Um- 
sicht, fast  wie  bei  einer  kostbaren  käuflichen  Wa^u-e  vorgegangen  werden.  Docb 
selbst  wenn  sie  allen  Anforderungen  entspricht,  sind  damit  keineswegs  aUe  m^ 
liehen  Fatalitäten  abgeschnitten.  Mit  der  Amme  tritt  ein  weiterer  und  sehr  hiofig 
capriciöser,  anspruchsvoller  Dienstbote  in's  Hans;  oft  leben  sie  zu  gut,  zonal  io 


*  Diese»  eigene  Kiod  der  Amme  sollte  freilich  nach  der  christlichen  Mortl  d«- 
durch,  dass  seine  Mutter  andern  als  Kuh  dient,  nicht  leiden,  in  Wirklichkeit  aber  ist 
dem  anders;  in  London  i.  B.  sterben  jährlich  2—300  Kinder,  weil  sich  Ihre  M&tt« 
als  Ammen  verdingen,  aus  Manf^el  an  Muttermilch  n.  8.  f.     (Webster.) 

Eine  .Kmnie  sollte  i«>denfalls  nicht  mehr  als  2  Kinder  singen  und  pflefea:  io 
PariFcr  Findelliäusern  z.  H.  kommen  aber  oft  8 — 10  Findlinge  auf  eine  Amme, 
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reichen  Häusern  und  im  Vergleich  zu  ihrer  früher  gewöhnten  Lehensweise,  was 
jucht  ohne  nachtheiligen  Einfluss.  auf  ihre  Milch  bleibt.  Auch  auf  diese  und 
andere  Punkte  muss  somit  gehörige  Rücksicht  gonommen  werden.  Hier  möge  nur 
noch  erwähnt  sein,  dass  der  Eintritt  der  Regeln  während  des  Säugegeschäfts  kein 
Hindemiss  für  dessen  Fortsezung  abgibt  (denn  die  Milch  ändert  sich  dabei  nicht), 
so  wenig  als  die  meisten  Krankheiten.  * 

§.  90.  £in  künstliches  Auffüttern  des  Säuglings  z.  B.  mit  Kuh- 
milch, Stärkmehlbaltigen  Nahrungsmitteln  und  dergl.  lässt  sich  zu- 
weilen schon  von  Geburt  an  nicht  umgehen,  wenn  z.  B.  weder 
Mutter-  noch  Ammenmilch  zu  bekommen,  oder  späterhin  aus  irgend 
einem  Grunde  aufhört  und  sich  durch  keine  andere  ersezen  lässt 
Doch  vermeide  man  dieses  künstlic^ie  Auffüttern  der  Neugeborenen 
wenn  irgend  möglich,  denn  diese  laufen,  wie  Erfahrung  und  Sta- 
tistik nur  zu  sicher  lehren,  grosse  Gefahr  dabei.  Immer  braucht  es 
hier  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  und  Mühe,  ein  Zusammentreffen 
günstiger  Umstände,  was  Alles  nicht  leicht  zu  erzielen  ist,  am  we- 
nigsten in  öffentlichen  Anstalten,  Findelhäusern,  in  grossen  Städten. 
Eher  noch  lässt  es  sich  in  Privatfamüien  und  auf  dem  Lande  aus- 
führen, besonders  wenn  der  Säugling  kräftig,  gesund  ist,  die  erste 
Zeit  wenigstens  von  seiner  Mutter  gesäugt  werden  konnte,  oder  wenn 
die  Mutter  nebenher  wenigstens  einige  Milch  liefert. 

Handelt  es  sich  nun  darum,  dem  Kind  statt  Muttermilch  die 
Milch  von  Thieren  zu  geben,  so  würde  diejenige  immerhin  den  Vor- 
zug verdienen,  welche  hinsichtlich  ihrer  Mischungsverhältnisse  der 
Muttermilch  am  nächsten  steht,  welche  nahezu  eben  so  arm  an 
Butter  und  Käsestoff,  eben  so  reich  an  Milchzucker  und  Wasser 
wäre.  Somit  würde  die  Milch  von  Eselinnen,  Stuten  jeder  andern, 
besonders  auch  der  Kuhmilch  vorzuziehen  sein;  weil  man  sich  aber 
jene  selten  verschaffen  kann,  bedient  man  sich  fast  immer  der  lez- 
tem.  Bei  der  Auswahl  der  Thiere,  der  Kühe  selbst,  deren  Milch 
benüzt  werden  soll,  hat  man  im  Wesentlichen  nach  denselben  Grund- 
säzen  zu  verfahren  wie  bei  derjenigen  einer  Amme;  die  Kuh  darf 
z.  B.  nicht  schon  vor  zu  langer  Zeit  geworfen  haben,  muss  in  gutem, 
doch  nicht  zu  reichlichem  Futter  stehen,  reinlich  gehalten  werden, 
in  gesunder  Stallung  u.  s.  f.  Ferner  darf  blos  die  Milch  von  einem 
und  stets  demselben  Thiere  in  Anwendung  kommen,  nicht  ein  Misch- 
masch von  mehreren  Kühen,  wie  z.  B.  in  Städten  gewöhnlich.  Alle 
säuerliche  Milch  ist  zu  meiden;  auch  sollte  dieselbe  nicht  gekocht 
sondern  blos  erwärmt  werden,  etwa  auf  +  30 — 40"  R.,  im  Marien- 
bad,   ^eil  endlich  eine  gute  Kuhmilch  oft  zu  fett,  zu  reich  an  Butter 


^  VergL    a.  A.  Becquerel,  Annal.  d*  Hyg.  Juill  1853. 
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und  Eäsestoff  ist,  verdünnt  man  sie  gewöhnlich  mit  wässrigen  Flüs- 
sigkeiten S  und  zwar  um  so  mehr,  je  jünger  das  Kind;  Anfangs 
z.  B.  sezt  man  oft  '/a»  allmälig  blos  "/s  solcher  Flüssigkeiten  zu, 
meist  mit  etwas  Zucker.  Auch  verdient  insofern  die  Fütterung  der 
Kühe  mit  Rüben  und  dergl.  saftigen,  wasserreichen  Stoffen  den  Vor- 
zug. Zur  Verdünnung  der  Milch  kann  man  blosses  Wasser  nehmen, 
mit  ein  wenig  Zucker;  häufiger  benüzt  man  Gerstenabsud  oder 
Graupen-,  Hafergrüzenschleira ,  auch  schwachen  Anis-,  Fenchel-, 
Kamillenthee,  um  so  Blähbeschwerden,  Colikschmerzen  der  Kinder 
besser  vorzubeugen  oder  abzuhelfen.  Auch  ungesalzene  Fleischbrühe, 
am  besten  von  Geflügel,  Hühnern  wird  zumal  bei  schwächlichen, 
magern  und  atrophischen  Kindern  dazu  verwendet.  Sobald  einmal 
das  Kind  2 — 3  Monate  alt  geworden,  müssen  dem  Wasser  und  der 
Milch  mehr  und  mehr  nahrhafte  Stoffe  beigemischt  werden.  Man 
gibt  z.  B.  gesättigtere  Abkochungen  von  guten  alten  Semmeln  mit 
Milch,  von  Sago,  Arrowroot,  gerösteter  Gerste,  Reis,  auch  Eigelb 
mit  warmer  Milch  und  Wasser,  mit  Schleimen,  oder  die  reine,  un- 
verdünnte Kuhmilch,  und  vom  3.  oder  4.  Monat  an  müssen  neben 
der  Milch  noch  andere  Nahrungsmittel  von  weicher,  haibflüssiger 
Gonsistenz  gegeben  werden.  Nur  vermeide  man  dabei  im  Anfang 
besonders  und  bei  Kindern,  welche  an  Golik,  Durchfall,  Erbrechen 
u.  s.  f.  leiden,  den  gewöhnlichen  Mehlbrei  (Weizenmehl  gekocht  mit 
Wasser,  Milch  und  Zucker),  überhaupt  alle  mit  Milch  gekochten 
Speisen.  Ungleich  zweckmässiger  bedient  man  sich  gut  ausgebacke* 
ner  und  getrockneter  Mehlspeisen,  z.  B.  des  Zwieback,  der  Fladen, 
des  sog.  Milchpulvers  oder  Lactolin  (Milchextract,  d.  h.  zur  Trockene 
abgedampfte,  beim  Gebrauch  selbst  mit  Wasser,  auch  etwas  Zucker 
aufgekochte  Milch) ,  nöthigenfalls  selbst  des  getrockneten  Mehls  oder 
reinen  Weizenbrods.  Nachdem  solche  fein  zerstossen  und  gepulvert, 
werden  sie  mit  Wasser  gekocht,  durchgeseiht,  wenn  sie  nicht  gleich 
eine  Gallertartige  Masse  bilden,  wie  z.  B.  Arrowroot,  und  mit  etwas 
Zucker,  Kandis  versüsst  Später  kann  man  dieselben  mit  Milch, 
auch  Fleischbrühe  absieden,  und  allmälig  zu  den  gewöhnlichen  Kin- 
derspeisen,  zu  Reis-,  Sago-,  Gersten-,  Brod-,  Griessuppen,  Nudeln 
und  dergl.  übergehen.  Auch  früher  wird  selbst  Fleischbrühe,  Kar- 
toffelbrei,  Milchkaffee  und  dergl.  gut  ertragen;   immer  moss  man 


^  In  grossen  Städten  besonders  ist  aber  die  Milch  schon  so  mit  Wasser  versezt, 
dus  man  es  nicht  mehr  zu  thnn  braucht  (Tergl.  8.  Sil).  In  Paris  schickt  man  dfi- 
halb  die  Kinder  sogleich  aufs  Land,  sollen  sie  nicht  fast  sicher  sterben,  asch  vefl 
die  Kltem  oft  den  ganzen  Tag  fort  sind ,  selten  aber  Ammen ,  Migde  o.  defgl.  b^ 
zahlen  könnten. 
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eben  bald  dieses  bald  jenes  versnchen  und  sich  nach  dem  einzelnen 
Fall  richten. 

Oefters  hat  man  Kinder,  um  ihnen  die  Muttermilch  zu  ersezen,  unmittelbar 
an  Ziegen  und  andern  Thieren  saugen  lassen ;  doch  begreift  sich,  wie  selten  dies 
in  praxi  thunlich  wäre.  Kuhmilch  u.  s.  f.  lässt  man  aus  Sauggläsem  trinken, 
wobei  auf  die  grösste  Reinlichkeit  derselben  und  auf  Verhinderung  alles  Sauer- 
werdens der  Milch  zu  achten ;  häufig  kommen  jezt  auch  Saugflaschen  mit  Stöpseln 
ans  Kautschuk  in  Gebrauch.  Wie  verschiedenartig  die  Stoffe  sind,  deren  man  sich 
nun  Auffüttern  Neugeborener  bedient,  erhellt  schon  aus  Obigem.  Die  Hauptsache 
ist  immer  dabei,  dass  die  Nahrung  alle  dem  Kinde  unentbehrlichen  Stoffe,  z.  B. 
Eiweissartige,  Stärkmehl,  Zucker,  Fette,  selbst  Salze  in  der  gehörigen  Weise  ent- 
halt, dass  sie  gut  verdaut,  ertragen  und  assimilirt  wird.  Fast  jedes  Jahr  bringt 
Me&lT  neue  Substanzen  und  Pr&parate  auf  den  Markt,  z.  B.  kürzlich  den  Saft  der 
Gelben  Raben  als  Carotenbrei  und  Carotensaft  (Gumpreeht),  mit  Zwieback,  Weiss- 
brodpolver,  Arrowroot  u.  dergL  erwärmt;  auch  Eidotter  mit  warmem  Wasser, 
Hafergrüze  u.  a.  (Kattner).  Doch  verdient  eine  gute  Milchdiät  gewiss  immer  und 
Qberall  den  Vorzug,  denn  sie  ist  die  natürlichste. 

Immer  ist  aber  bei  diesem  künstlichen  Auffüttern  die  Sterblichkeit  der  Kin- 
der 2—4  mal  grösser  als  bei  Muttei^  und  Ammenmilch,  zumal  in  öffentlichen 
Anstalten;  ja  bei  Suppen  ans  Brod  u.  dergl.  sterben  in  der  Matemit^  fast  aUe 
Kinder  unter  5  Monaten  (Marc).  Die  sog.  Krippen  (Cr^ches)  oder  Säuglingsbe- 
wahranstalten,  wie  sie  jezt  in  aUen  grossen  Städten  aufkommen,  bieten  den  armen 
Classen,  Taglöhnerinnen,  Arbeiterinnen  u.  s.  f.  wenigstens  den  Vortheil,  dass  sie 
den  Tag  über  ihre  Kinder  verlassen  können,  und  wenn  sie  in  der  Nähe  sind, 
selbst  nach  ihnen  sehen  und  sie  säugen  können. 

§.  91.  Die  weitere  Lebensordnnng,  das  diätetische  Regime  ver- 
dient auch  bei  Neugeborenen  eine  besondere  Rücksicht.  Mag  das 
Kind  gesaugt  oder  künstlich  aufgef&ttert  werden,  immer  fragt  es 
sich,  wann,  wie  oft  soll  es  seine  Nahrung,  z.  B.  Milch  bekommen, 
und  in  welchen  Mengen,  in  welcher  Verbindung  untereinander,  in 
welcher  Abwechslung? 

Am  einfachsten  beantworten  sich  diese  Fragen  beim  Säugling. 
Schon  in  den  ersten  24  Stunden  nach  der  Geburt,  am  besten  sobald 
er  recht  aufgewacht  ist,  legt  man  ihn  an  die  Brust,  und  wiederholt 
dies  etwa  alle  3 — 4  Stunden,  im  Allgemeinen  um  so  häufiger,  je 
jflnger  und  schwächlicher  das  Kind,  je  mehr  vielleicht  sein  Unter- 
leib, seine  Verdauung  in  Unordnung,  und  lässt  es  dann  um  so  we- 
niger auf  einmal  trinken.  Gewöhiriich  lässt  man  es  saugen,  bis  es 
satt  ist,  d  h.  zu  trinken  aufhört  oder  wie  gewöhnlich  einschläft, 
lässt  es  schlafen,  bis  es  von  selber  aufwacht,  und  gibt  ihm  dann 
wieder  die  Brust.  Ist  es  einmal  einige  Monate  alt  geworden ,  so 
braucht  ihm  diese  nur  in  grösseren  Zwischenräumen  gereicht  zu 
werden,  auch  pflegt  es  dann  um  so  mehr  auf  einmal  zu  trinken. 
Wesentlich  dasselbe  gilt  für  Kinder,  welche  ihre  Kuhmilch  aus  dem 
Saogglas  bekommen.    Ausser  Milch  sollten  gesunde  kräftige  Kinder 
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vor  dem  4.  bis  6.  Monat  gar  keine  andere  Nahrung  erhalten,  wenn 
anders  Mutter,  Amme  Milch  in  gehöriger  Menge  und  Beschaffenheit 
liefern,  das  Kind  immer  satt  bekommt  und  dabei  gedeiht  Hier  ver- 
meide man  alles  Probiren  mit  andern  Speisen  und  Getränken,  jeden 
Wechsel  mit  Diesem  und  Jenem,  denn  es  bekömmt  dem  Kinde 
selten  gut.  Bei  zu  reichlicher  Nahrung,  zumal  mit  fremdartigen 
Speisen  entsteht  gewöhnlich  Indigestion,  sog.  Säurebildung  im  Magen, 
die  Stoff^e  werden  nicht  gehörig  verdaut ,  Durchfall ,  Bläbcolik ,  Er- 
brechen, Convulsionen  und  dergl.  treten  ein ;  ja  es  kann  damit  viel- 
leicht der  Grund  zu  viel  schlimmeren  Krankheiten  gelegt  oder  doch 
die  Anlage  zu  solchen  gesteigert  werden ,  z.  B.  zu  Drüsenleiden, 
Scrofulose  und  dergl.  mehr.  Anderseits  müsste  das  Kind  noch 
sicherer  und  in  viel  höherem  Grade  leiden,  wenn  ihm  keine  zurei- 
chende Nahrung  gegeben  würde,  mag  dies  nun  wegen  irgend  eines 
Mangels  der  Milch  beim  Säugen  oder  bei  der  künstlichen  Aaffütte- 
rung  geschehen;  Brechdurchfalle,  Abmagerung,  zulezt  völliger  Ma- 
rasmus würden  die  Folge  sein.  Im  Nothfall  muss  man  daher  dem 
Säugling  neben  seiner  Mutter-  oder  Ammenmilch  noch  Kuhmilch 
geben,  und  früher  als  sonst  mit  mehligen,  schleimigen  Speisen,  z.  B. 
Zwieback,  feingepulvertem  Weissbrod,  Arrowroot,  Eidotter  u.  dergj. 
verbinden. 

Mit  der  Entwicklung  seiner  Zähne  kommt  auch  die  Zeit  heran, 
wo  andere  Nahrungsmittel  gereicht  werden  müssen,  und  jezt,  wenn 
einmal  das  Kind  die  Mutterbrust  beissen  kann,  kann  es  von  der- 
selben entwöhnt  werden,  gewöhnlich  etwa  nach  Vollendung  des  ersten 
Lebensjahres,  überhaupt  je  später  desto  besser.  ^  Dieses  Abgewöh- 
nen ist  für  den  Säugling  immer  eine  schmerzhafte  und  nicht  inuner 
ungefährliche  Procedur,  um  so  mehr,  als  sie  in  eine  weitere  kritische 
Periode,  in's  Zahngescbäft  zu  fallen  pflegt  Je  schwächlicher  daher 
ein  Kind,  je  schlechter  genährt  oder  kränklicher,  desto  später  ent- 
wöhne man  dasselbe,  auch  wenn  sich  seine  Zähne  spät  entwickeln, 
bei  Verdacht  auf  erbliche  Anlagen  zu  diesen  und  jenen  Krankheiten: 
hier  fahre  man  wo  möglich  mit  dem  Säugen,  mit  der  ausschliess- 
lichen Milchdiät  über  das  erste  Zahnen  hinaus  fort,  bis  zum  2.  Jthr 
und  später.  Ueberhaupt  warte  man  mit  dem  Entwöhnen  eine  Zeit 
ab,  wo  das  Kind  ganz  gesund  ist,  und  nehme  es  wo  möglich  erst 
im  Frühjahr  oder  Sonmier  vor,  in  der  gesündesten  Jahreszeit,  wo 
das  Kind  zugleich  mehr  in's  Freie  gebracht  und  zerstreut  werden 


*  Im  Süden  besonders  werden  die  Kinder  oft  mehrere  Jahre  geslugti  eod  ^ 
uns  lasst  man  Prinzen  und  wichtigen  Personen  sonst  oft  bis  in*8  8.  und  10.  J^' 
ihre  Ammen,  um  sie  sicherer  zu  conserriren. 
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kann.  Nur  bei  dringenden  Rücksichten  auf  die  Gesundheit  der 
Mutter  müsste  das  Entwöhnen  bälder,  rascher  zur  Ausführung  kom- 
men. Immer  sollte  das  Kleine  schon  vorher  mit  Vorsicht  und  all- 
mälig  an  eine  andere  Nahrung,  z.  B.  Suppen  aus  Zwieback,  Arrow- 
root,  S2L^o  u.  s.  f.  gewöhnt  worden  sein.  Man  bricht  dann  mit  dem 
Sängen  die  Nacht  Aber  ab,  lässt  es  blos  den  Tag  über  noch  einige- 
mal an  der  Brust  trinken,  und  nach  ein  paar  Tagen  gar  nicht  mehr ; 
denn  die  Milch  ist  jezt  ungeeignet  und  schlecht  geworden.  Geht  es 
an,  so  kann  man  auch  um  diese  Zeit  Mutter  und  Kind  trennen. 
Für  den  Anfang  kann  man  nun  dem  entwöhnten  Kinde  täglich  etwa 
4~-5mal  Suppen  geben,  z.  B.  Zwieback,  Arrowroot  mit  Milch  zube- 
reitet, und  vermeide  auch  hiebei  rasche  Wechsel,  zu  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Speisen  und  Getränke,  desgleichen  jede  Unregelmässig- 
keit in  der  Essenszeit.  Man  gebe  ihm  nebenher  gute,  blos  erwärmte, 
jedenfalls  nicht  gekochte  Kuhmilch  zur  Genüge  zu  trinken,  drunter 
hinein  auch  Wasser,  Fleischbrühe,  und  nur  im  Nothfall,  bei  Colik, 
Durchfall  und  dergl.  schwachen  Aufguss  aus  Stemanis,  Fenchel  und 
dergl.  Immer  diene  bei  der  Ernährung  des  Kindes  als  leitender 
Grundsaz,  all  seinen  wirklichen  Bedürfnissen  durch  eine  milde,  leicht 
verdauliche  und  nahrhafte  Kost  zu  entsprechen,  ohne  dasselbe  an 
künstliche,  unnatürliche  Reizmittel,  z.  B.  Kaffee  zu  gewöhnen;  alle 
Rücksicht  auf  seine  Kindesnatur  zu  nehmen,  ohne  dasselbe  durch 
übertriebene  Aengstlichkeit  zu  verzärteln.  Nie  verliere  man  endlich 
ans  den  Augen,  dass  es  besonders  schwächliche,  schlecht  genährte 
oder  auch  mit  übertriebener  Aengstlichkeit,  mit  Liebe  und  Schonung 
am  unrechten  Ort  behandelte  Kinder  sind,  welche  späterhin  den 
häufigsten  und  gefahrlichsten  Krankheiten  zu  unterliegen  pflegen, 
wie  Brechruhr,  Marasmus,  Scrofeln,  Lungenschwindsucht,  Rhachitis, 
Convulsionen,  epileptische  Anfälle. 

Mit  dem  ersten  Anlegen  des  Neugeborenen  darf  man  nicht  warten  wollen, 
bis  die  BrOste  reichlichere  nnd  wirkliche  Milch  geben;  denn  gerade  durch  das 
Saugen  des  Kindes  wird  ihre  Absondenmg  am  besten  gefördert,  und  das  sog. 
Miichwasser  oder  Colostrum,  welches  vom  Kinde  zuerst  yerschluckt  wird,  eignet 
uch  ganx  trefflich  für  dasselbe,  indem  dadurch  der  Abgang  von  Meconium  (Kinds* 
pech)  befördert  wird,  sicherer  und  zweckmässiger  lüs  durch  Laxirsäfte,  z.  B. 
Rhabarbersaft  oder  Klystiere,  mit  denen  Hebammen,  Gevatterinnen  u.  dergl.  so 
gerne  bei  der  Hand  sind.  Um  dem  Säugling  das  Saugen  zu  erleichtem,  muss  die 
Mutter  die  volle,  gespannte  Brust  zunächst  der  Warze  etwas  zurückdrflcken,  nöthigen* 
&Il8  die  MOch  im  Anüemg,  wenn  das  Kind  nicht  saugen  will,  auspressen,  über- 
haupt durch  diese  und  jene  Kunstgriffe  nachhelfen.  In  Bezug  auf  die  Häufigkeit 
des  Anlegens  an  die  Brust  gibt  es  keine  festen  Regeln;  jede  Mutter  wird  alsbald 
aus  eigener  Beobachtung  oder  durch  ihre  Hebamme,  ihren  Arzt  darüber  belehrt 
werden,  was  gerade  bei  ihrem  Kinde  am  zweckmässigsten  ist.    Sie  lasse  sich  da» 
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wo  liiofig  wiederkehrende  NährbedOrfiiiss  ihres  Kleinen  nicht  Terdriesaen,  gebe 
floB  besonders  Anfangs  die  Brast,  so  oft  es  aufwacht  den  Tag  über,  nehme  aber 
anderseits  aach  auf  die  eigene  Gesundheit  Racksicht,  und  meine  z.  B.  nicht,  dass 
ihr  Kind  bei  jedem  Schreien  in  der  Nacht  getrunken  haben  müsse.  Wegen  der 
oachtheüigen  Wirkung  auf  die  Milch  und  somit  auch  auf  den  Silugling  darf  dieser 
niemals  gleich  nach  einem  heftigen  Zorn,  Aerger  oder  Schreck  der  Muster  an  die 
Brust  gelegt  werden;  man  kennt  Fälle,  wo  Kinder  unter  solchen  Umständen 
gleichsam  vei^giftet  unter  Convulsionen  u.  s.  f.  gestorben  sind(?). 

Nach  jedem  Trinken  sollte  der  Mund  des  Säuglings  mit  einem  zarten,  in  Uo 
Wasser  getauchten  Leinwandläppchen  oder  Schwämmchen  gereinigt  werden;  dies 
scheint  eines  der  sichersten  Mittel  gegen  Aphthen  des  Kindes  wie  gegen  das 
Wnndwerden  der  Brustwarze. '  Zeigt  das  Kind  besondere  Unruhe,  schreit  es  oft 
und  anhaltend,  so  fehlt  es  gewöhnlich  irgendwo  an  seiner  Nährungsweise  und 
Verdauung,  am  Stuhlgang  u.  dergl.  Man  verbessere  daher  etwaige  Fehler  ond 
Mängel,  hüte  sich  aber  für  gewöhnlich,  in  solchen  Fällen  gleich  zu  Kamillen-, 
Anisthee  oder  Klystieren  und  ähnlichen  Mitteln  zu  greifen.  Die?  sollte  bloe 
auf  ärztlichen  Rath  geschehen.  Vergeblich  wäre  es,  Qber  das  weitere  Regime 
der  Kinder  allgemeine  Regeln  aufstellen  zu  wollen;  auch  bei  ihnen  ist  es  je 
nach  Land  und  Sitte  ixnmer  wieder  ein  anderes,  beim  Bauern  z.  B.  ändert 
als  beim  Handwerker  in  der  Stadt  oder  in  reichen  Familien,  und  hält 
man  anders  ein  gewisses  Maass,  gewisse  Hauptgrundsäze  ein,  wie  sie  oben 
zusammengestellt  worden,  so  können  sie  alle  gedeihen.  Auch  gewöhne  man  sie 
gleich  Anfangs  an  kein  Tragen,  Schaukeln,  Wiegen  u.  dergl.  Ueber  den  Nnzeo 
oder  Schaden  der  sog.  Saugebeutel  oder  Zulpen ,  Schnullen ,  Schlozer  (Leinwand- 
stttckchen,  oben  in  einem  zusammengedrehten  Kopf  gefüllt  mit  gestossenem  Zwie- 
back, etwas  Kandiszucker  u.  dergl.)  ist  viel  gestritten  worden.  Bei  sehr  anruhigen 
Kindern  pflegen  sie  die  lezte  Zuflucht  zu  sein,  Mutter  wie  Kind  sind  dafl&r,  mehr 
als  Professoren  und  Aerzte,  und  hütet  man  sich  vor  ihrem  Misbrauch,  besondere 
auch  hinsichtlich  des  Zuckers  in  denselben,  so  scheinen  sie  für  gewöhnlich  ohne 
Schaden. 

§.  92.  Mit  dem  Aelterwerden  des  Kindes  und  seinem  Wachs- 
thum  wächst  auch  das  Bedttrfniss  mehr  und  mehr,  dasselbe  mit  vor- 
sichtigem, allmäligem  Uebergang  an  die  gemischte  und  reichticheoe 
Kost  des  Erwachsenen,  an  dessen  Essenszeit  und  die  gewöhnliche 
Hausordnung  zu  gewöhnen.  In  den  ersten  Jahren  indess  sollen  sie 
noch  ausschliesslich  mild  nahrhafte,  leichtverdauliche  und  einfach 
zubereitete  Speisen  erhalten,  besonders  ohne  Gewürze  oder  sonstwie 
reizende  Beimischungen;  auch  stärkeres  Salzen  der  Speisen  ist  zu 
meiden.  Man  gebe  so  den  Kleinen  immer  noch  vorzugswdse  Mehl- 
speisen der  leichtern  Art,  Suppen,  z.  B.  aus  Gerste,  Reis  u.  derjd.. 
daneben  Weissbrod,  Zwieback,  Milch,  auch  leichte  GemQse,  KarlAif- 
feln,  etwas  gut  ausgereiftes  Obst,  und  zum  Getränke  frisches  Qaell- 
wasser,  soweit  nicht  die  Milch  ihrem  Durste  genflgen  will.  Sftsse» 
Backwerk  und  dergl.  sollte  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  nge- 

^  Datielb«  eignet  sich  bei  starker  Speichelabeondening  zahnender  Kinder,  «■  4m 
Beblacken  ▼on  eu  ▼ielem  Speichel  zu  hindern. 
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lassen  werden.  Milch,  etwa  mit  Fleischbrühe  zubereitete^Sappen 
und  Eier  bilden  meist  einen  ausreichenden  Ersaz  für  thierische 
Kost;  doch  gebe  man  möglichst  bald  drunter  hinein  Fleisch,  mit 
Ausschluss  von  Wildpret,  Würsten,  geräuchertem  Fleisch  u.  dergl. 
Kaffee,  .Thee,  Wein  sollen  von  der  Diät  des  Kindes  ausgeschlossen 
bleiben,  denn  all  diese  Reizmittel  sind  dem  kindlichen  Organismus 
angleich  gefahrlicher  als  Erwachsenen,  und  können  zu  dessen  vor- 
zeitiger, ungeregelter  Entwicklung,  zum  Entstehen  von  Gehirn-,  Un- 
terleibskrankheiten u.  s.  f.  beitragen.  Um  dagegen  allen  wirklichen 
Bedürfnissen  des  jungen,  in  raschem  Wachsthum  befindlichen  Kindes 
za  genügen ,  müssen  sie  nach  dem  Frühstück  im  Lauf  des  Vormit- 
tags, und  nach  dem  Mittag-  oder  Hauptessen  im  Lauf  des  Nach- 
mittags zur  Genüge  zu  essen  bekommen,  mit  sachgemässer  Abwechs- 
Insg  der  Speisen,  und  Anfangs  wenigstens  mit  strenger  Einhaltung 
der  Stunden. 

Anders  gestaltet  es  sich  wieder  späterhin  für  Knaben,  Mädchen. 
Auch  sie  müssen  sich  freilich  reizender,  pikanter  Speisen,  gegohre- 
ner  Getränke,  selbst  des  Kaffee  und  ähnlicher  warmer  Getränke 
möglichst  und  am  besten  ganz  enthalten,  anderseits  sich  aber  an 
den  Genuss  der  verschiedenartigsten  Nahrungsmittel  gewöhnen. 
Fleischspeisen  sind  ihnen  jezt  jedenfalls  Bedürfniss  >,  und  selbst  ein 
gewisses  Durcheinander  der  Speisen,  eine  gewisse  Unregelmässigkeit 
in  der  Essenszeit  nüzen  mehr  als  sie  schaden,  indem  dadurch  ihr 
Magen  die  nöthige  Dressur  und  Schmiegsamkeit  für's  spätere  Leben 
erhält  Wesentlich  dasselbe  gilt  auch  für  die  Jahre  der  Pubertäts- 
entwicklung bei  beiden  Geschlechtem  und  fftr's  Jünglingsalter.  Ver- 
möge der  Energie  ihres  Stoffümsazes  und  Wachsthums,  ihrer  Er- 
uährungsprocesse  ist  ihnen  ^ine  reichliche  Kost  doppeltes  Bedürfniss. 
Nar  vermeide  man  auch  bei  ihnen  alle  zu  reizenden  Stoffe,  beson- 
ders aber  jeden  Misbrauch  geistiger  Getränke.  Denn  nicht  blos 
vorzeitige  Erregung  des  Geschlechtstriebs  sondern  auch  eine  krank- 
hafte Reizung  oder  Exaltation  des  ganzen  Nerven-  und  Gemüths- 


'  Vom  14.— 16.  Jahr  an  braucht  der  Knabe  10—20  Loth  gekochtes  oder  gebratenes 
FlfUeb  tiglich,  auch  in  Pensionen,  Lyceen  und  öffentlichen  Anstalten  sonst;  Eltern, 
Vormünder  sollten  aber  darauf  sehen,  dass  ihre  Söhne  hier  nicht  blos  mit  Grammatik 
und  alten  Claasikem  sondern  auch  mit  Fleisch  gehörig  ernährt  werden.  Ja  schon  bei 
Kindern  Tom  1.  und  2.  Jahr  an  halten  Manche,  zumal  Dritten  fleisch  mehrmals  die 
Woche  fOr  nothwendig,  sollen  anders  die  Kinder  nicht  schwächlich  werden,  und  wohl 
mit  gutem  Qrand.  Auch  bei  Scrofblösen ,  Nervösen ,  Epileptischen  u.  dergl.  wie  bei 
Anlage  zu  solchen  Krankheiten  wird  durch  eine  entsprechende  nahrhafte  Kost  yiel 
mehr  genfist  als  z.  B.  mit  Leberthran,  Jod  und  allen  Arzneien. 

Sog.  Bottpissem  gebe   man  Abends   wo  möglich  nichts  mehr    zu  trinken,   zum 
Abcodbrod  nox  kaltes  Fleisch,  Butterbrod,  Kartoffeln  u.  deigl. 
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lebens,  die  Quelle  so  vieler  späterer  Leiden,  vorzeitiger  Abspannung 
u.  s,  f.  können  dadurch  gefördert  werden. 

Schon  von  Jugend  auf  sollte  man  gewissen  Fehlem  vorbeugen  sowohl  hin- 
sichtlich der  Art,  der  Wahl  der  Speisen  als  hinsichtlich  der  Art  und  Weise  ihres 
Genusses ,  welchen  gerade  Kinder  so  leicht  anheimfallen.  So  gewöhne  man  di^ 
selben  bei  Zeit,  Alles  zu  essen  was  auf  den  Tisch  kommt,  ohne  dabei  W&hlerisdi 
(schleckig)  zu  sein.  Anderseits  zwinge  man  sie  nicht  mit  pedantischer  Strenge  so 
Speisen,  gegen  welche  sie  einmal  einen  entschiedenen ,  wenn  auch  nur  halbwegs 
motivirten  Widerwillen  haben,  und  wirke  durch  passende  Auswahl  und  Abwechslang 
dem  Uebelstandc  entgegen,  dass  sie  sich  durch  Hülfe  von  Dienstboten,  zärtiichen 
Grossmütem  und  Tanten  oder  ihr  eigenes  Taschengeld  vieUeicht  noch  schädlichere 
Dinge  zu  verschaffen  suchen.  Auch  wehre  man  es  dem  Knaben  nicht,  wenn  er 
drunter  hinein  Obst,  Brod  u.  dergl.  aUen  warmen  Speisen  vorzieht.  Kaltes  und 
Warmes  durcheinander  isst.  Sein  Instinkt  treibt  ihn  dazu,  und  seine  Yerdaaongs- 
werkzeuge  werden  dadurch  um  so  kräftiger;  hier  wie  überall  wirke  man  mehr 
durch  Belehrung  und  gutes  Beispiel  als  durch  Gewalt  und  Strafen.  Doch  verhüte 
man  ein  zu  reichliches  Essen  von  Brod,  zumal  neugebackenem,  auch  von  Kartoffeln, 
und  noch  mehr  aUes  zu  hastige  Essen  wie  den  Genuss  zu  heisser  Speisen,  Ge- 
tränke.   Besser  ist  es,  besonders  für  Kinder,  Alles  zu  kalt  als  zu  warm  zu  gemessen. 

§.  93.  Im  höheren  Alter,  für  Greise  ist  wiederum  nicht  minder 
als  für's  andere,  glücklichere  Extrem  des  Lebens  eine  weiche,  selbst 
halbflüssige  Gonsistenz  und  möglichste  Verdaulichkeit  der  Nahrungs- 
mittel Bedtirfniss.  Auch  liegen  die  Gründe  hiefür  nahe  genug.  Nicht 
blos  dass  allmälig  das  Kauen  und  Einspeicheln  der  Speisen  immer 
mangelhafter  vorsichgeht,  auch  die  Energie  der  Verdauungs-  und 
Blutbildungsprocesse  wie  das  Nährbedürfniss ,  der  Appetit  sinken 
gleichen  Schritts  mit  dem  schwächer  werdenden  und  eigenthflmlich 
sich  verändernden  Stoffumsaz,  weiterhin  mit  den  eigenthümlichen 
Veränderungen  im  Dau-Apparat,  mit  der  zunehmenden  Passivität 
und  Ruhe  nach  Körper  wie  Geist.  Alles  ist  ja  beim  Greise  in 
vollem  Bückzug,  auf  dem  Wege  der  Bückbildung  und  zum  allmäligen 
Ersterben  begriffen.  Sorgfaltige  Auswahl  der  Speisen  und  Getränke, 
grosse  Massigkeit  in  deren  Genuss  wird  daher  für  alte  Leute  doppelt 
nothwendig,  und  nicht  ohne  Gefahr  würden  sie  dieses  Gebot  ihrer 
Natur  übertreten.'  Es  handelt  sich  in  dieser  Lebensperiode  nicht 
mehr  um's  Entwickeln  und  Wachsen,  blos  um's  Erhalten ;  nicht  am*s 
Vorwärts,  blos  um  ein  möglichst  verzögertes  und  gut  ausgefthrtes 
Rückwärts.  Aeltere  Personen  sollen  ihrem  Magen  nicht  mehr  zu- 
muthen,  was  er  blos  in  früheren  Jahren  leisten  konnte.  Am  bestt^o 
eignen  sich  jezt . leichtere  Fleischspeisen  mit  nahrhafter,  leichtver- 
daulicher Pflanzenkost,  einfach  und  schlicht  zubereitet,  besondere 
ohne  grössere  Mengen  Fett  oder  Saugen ,  ohne  viele  und  scharfe 
Gewürze,  mit  Vermeidung  von  Fischen,  Wildpret,  Pasteten,  Salaten, 
Hülsenfrüchten,  Kohlarten,  überhaupt  aller  sauren,  fetten,  blähenden 
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Speisen,  welche  die  Yerdauimg  irgendwie  stSren  oder  den  hinfälligen 
Organismus  Aber  Oebfihr  aufreizen  und  erregen  könnten.  Man  halte 
sich  vorzugsweise  an  Suppen,  Eier,  kräftige  Fleischbrühen  u.  dergL, 
and  sorge  daneben  bei  allen  festen  Speisen  für  gehöriges  Gar-  oder 
Weichwerden  bei  der  Zubereitung,  und  für  Verkleinerung  durch 
Zerschneiden,  Zerhacken  auf  dem  Teller,  zumal  wenn  einmal  keine 
Zähne  mehr  diesen  Dienst  leisten.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist 
ferner,  nicht  grössere  Mengen  und  zu  vielerlei  auf  einmal  zu  ge- 
niessen,  am  wenigsten  beim  Abendbrod,  auch  weder  zu  warm  noch 
zu  kalt  Bei  gutem  Appetit,  grösserem  Nährbedürfniss  hält  man 
daher  zweckmässiger  mehrere  kleine  Mahlzeiten  als  blos  eine  zu 
reichliche.  Dabei  halte  man  sich  strenge  an  eine  bestimmte  Ord- 
nung, wie  in  der  ganzen  Lebensweise  so  auch  in  der  Essenszeit. 
Wer  einmal  an  Wein,  Bier,  Kaffee  und  dergl.  gewöhnt  ist,  mag  sich 
deren  massigen  Genuss  auch  im  Alter  gönnen ';  kann  der  Mensch 
Oberhaupt  ein  Gewohnheitsthier  heissen ,  so  gilt  es  ja  doppelt  von 
alten  Leuten.  Bedenklich  wäre  es  dagegen,  zumal  bei  gewissen 
Krankheitsanlagen,  z.  B.  zu  Kopfcongestionen,  Schlagfluss,  bei  Ma- 
genleiden, erst  jezt  ihren  Gebrauch  beginnen  zu  wollen;  das  Alter 
am  wenigsten  eignet  sich  zu  neuen  Experimenten  solcher  Art 

Nicht  allen  Peraonen  höheren  Altera  scheint  aber  die  Selbstbeherrschung 
und  Entaagongakunst  zu  Theil  geworden,  wie  sie  zor  Durchführung  jener  Lebens- 
regeln nöthig  sind;  der  Wille  fehlt,  wenn  auch  nicht  die  Einsicht.  Oft  ist  der 
Geschmacksinn  noch  ziemlich  rege,  und  vielleicht  der  einzige  Sinn,  welcher  un- 
Tersehrt  zurflckgeblieben ;  dazu  kommt  oft  Langeweile,  Drang  zum  Wechsel,  und 
Aeltere  lassen  sich  mit  ihren  Gelösten  nicht  so  leicht  im  Zaume  halten  wie 
Kinder.  Mit  dem  Allem  ist  aber  reiche  Gelegenheit  zu  Ueberladung  des  Magens, 
zu  Diätfehlem  jeglicher  Art  gegeben,  welche  denn  mit  Indigestion,  Colik,  Bl&h- 
beschwerden,  Durchfall,  wo  nicht  mit  Darmentzflndung  u.  a.  gebttsst  werden. 
Dieselben  Gefahren  drohen  bei  jedem  Abweichen  von  der  einmal  zur  Gewohnheit 
gewordenen  Lebensordnung.  Comaro,  dessen  M&ssigkcit  und  hohes  Alter  fast 
ztnn  Sprflchwort  geworden,  wurde  auf  den  Tod  krank,  als  er  einmal  nur  wenige 
Loth  mehr  gegessen  als  gewöhnlich. 

S)  M*dMc«ttoa«a  ««r  l«Iknuigsw«ls«  j«  aack  dmm  «••elü«clit. 

§.  94.  Hier  fordert  das  weibliche  Geschlecht  eine  besondere 
Röcksicht,  vermöge  der  mancherlei  Phasen  und  Zustände,  welche 
das  Mädchen,  das  Weib  beim  Eintritt  seiner  Regeln,  der  Schwanger- 
schaft wie  im  Kindbett  und  während  des  Säugegeschäfts  zu  durch- 
laufen hat.  Denn  zumal  während  dieser  Epochen  seines  Lebens 
stellt  sich  für  das  Weib  die  Nothwendigkeit  einer  bosonderen  Regu- 
limng  der  Diät  heraus.     Schon  oben  (S.  16  ff.)  ist  von  den  wicb- 


>  B«hon  df«  Ahn  nannten  Wein  die  MUeb  der  Greife. 
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tigsteu  Versckieclenheiten  beider  Geschlechter  aucJi  iu  dieser  Rich- 
tung die  Rede  gewesen,  wie  sich  solche  besonders  nach  der  Puber- 
tätsentwicklung und  der  damit  ausgeprägten  Dififerenzirung  beider 
Geschlechter  herauszustellen  pflegen,  von  dem  geringeren  Nährbe- 
dürfniss  des  Weibs  im  Vergleich  zum  Mann,  wie  es  schon  mit  seiaer 
gleichförmigeren  und  ruhigeren,  mehr  sizenden  Lebensweise,  mit  der 
Eigenthümlichkeit  seines  ganzen  Wesens  gegeben  ist.  Dem  weib- 
lichen Geschlecht  sagen  so  vor  Allem  milde,  wenig  reizende,  massig 
nahrhafte  Speisen  zu,  mehlige  und  süsse  Nahrungsmittel,  überhaupt 
relativ  mehr  vorherrschende  Pflanzenkost  mit  leicht  verdaulichen 
Fleischspeisen.  Alle  geistigen,  erhizenden  Getränke  pflegen  beim 
Weib  noch  schädlicher  zu  wirken  als  beim  Mann,  auch  fühlt  es  sich 
weniger  zu  ihnen  hingezogen,  doch  mit  Ausnahmen  ^ ,  zumal  in  Be- 
zug auf  Kaffee ,  Thee ,  wie  denn  überhaupt  das  Weib  viel  seltener 
der  Unmässigkeit  im  Essen  und  Trinken  sich  schuldig  macht  Seine 
Leidenschaften  und  Schwächen  liegen  einmal  nicht  oder  selten  nacb 
dieser  Seite.  Anderseits  wird  durch  Civilisation ,  Gewohnheit,  Be- 
schäftigungsweise u.  dergl.  gar  Vieles  in  diesen  diätetischen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  weiblichen  Geschlechts  geradezu  umgekehrt 
Manche  Weiber  und  Mädchen,  z.  B.  ßäuerinnen,  Wäscherinnen. 
Mägde,  die  Töchter  und  Frauen  von  Handwerkern  u.  a.  haben  sich 
oft  ungleich  grösseren  Körper-  und  Muskelanstrengungen  zu  unter- 
ziehen als  viele  Männer,  z.  B.  Stubensizer,  Gelehrte,  Beamte,  selbst 
Schneider  und  ähnliche  stillsizende  Gewerke.  Jenen  ist  daher  aurb 
dieselbe  nahrhafte  und  reichliche  Kost  Bedürfniss  wie  dem  Mann, 
welcher  hart  arbeitet  üeberhaupt  wechselt  das  Nährbedürfniss  des 
Weibs  in  hohem  Grade  je  nach  seiner  Beschäftigungs-  und  Lebens- 
weise sonst,  nach  seiner  Constitution,  Gesundheit,  nach  Landessitte 
u.  s.  f.,  und  die  Ansicht,  als  müssten  wenigstens  zarte  Mädchen  oder 
Frauen  immer  auch  zarte  Speisen  und  in  geringen  Mengen  zu  sich 
nehmen,  ist  eben  so  falsch  als  gefahrlich.  Je  nahrhafter  und  reich- 
licher ihre  Kost,  ohne  doch  durch  Scliwerverdaulichkeit ,  durch  rei- 
zende, scharfe  und  ähnliche  Eigenschaften  zu  schaden,  um  so  besser 
werden  auch  sie  sich  dabei  befinden.  Naht  beim  Mädchen  dieEnt^ 
Wicklung  der  Pubertät  der  Menstruation,  oder  ist  diese  bereits  ein- 
getreten, so  eignet  sich  am  besten  eine  milde,  zwar  nahrhafte, 
übrigens  leichtverdauliche  Kost,  z.  B.  Milch-  und  Mehlspeisen, 
Suppen,  leichte  Gemüse,  Eier,  Geflügel  u.  dergl.  Je  schwächlicher 
dagegen  die  Constitution ,  je  deutlicher  sich  ein  bleichsücfatiger  Zu- 

^  So  trinken  selbst  Misses.  Fnoen  in  nnä  aasser  England  doch  oft  g «n«  Cofnx« 
Liqueure  o.  dergl.  beim  CoQditor,  und  alte  Jungfern  werden  leicht  gaue  Siuferijivs- 
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stand  am  diese  Zeit  ausbildet,  um  so  nahrhafter  mnss  im  Allge- 
meinen die  Kost  werden ,  in  Verbindung  mit  anderweitiger  Kräf- 
tigung durch  sachgemässe  Regulirung  der  Lebensweise. 

Während  der  Schwangerschaft  wie  noch  mehr  späterhin  beiila 
Sangen  muss  bereits  nicht  blos  auf  die  Gesundheit  der  Mutter  son- 
dern auch  des  Kindes  und  dessen  ungestörte  Entwicklung  Bedacht 
genommen  werden.  Für  gewöhnlich  mögen  Schwangere  so  gut  wie 
Andere  ihrem  Appetit  Genüge  leisten,  und  dieser  erreicht  jezt,  be- 
sonders bei  sonst  schwächlichen,  zarten,  reizbaren  Frauen  nicht 
selten  einen  ungewöhnlichen  Grad,  zum  Theil  wohl  in  Folge  des 
grösseren  Stoffaufwandes  für  die  Frucht  im  Hutterleibe.  Sie  ver- 
danen  und  ertragen  auch  die  Speisen  oft  ungleich  besser  als  je  zu- 
vor, thun  jedoch  wohl  daran,  zumal  im  Anfang  der  Schwangerschaft, 
sich  an  milde,  leichtverdauliche  Speisen  zu  halten,  und  gegen  Ende 
derselben,  wenn  einmal  die  Gebärmutter  hoch  steht,  nicht  zu  viel 
anf  einmal  zu  essen.  Zweckmässiger  sind  wohl  immer  häufigere  und 
dafttr  kleinere  Mahlzeiten ;  auch  ist  die  Hauptsache  hier  wie  überall, 
dasä  die  Speisen  gut  verdaut  werden,  und  weder  durch  üebermaass 
noch  durch  ungeeignete  Beschaffenheit  irgendwie  schaden.  Selbst 
ihren  sog.  Gelüsten  mögen  die  Schwangern  für  gewöhnlich  ohne 
Gefahr  Folge  leisten,  vorausgesezt  dass  sich  dieselben  auf  keine 
wirklich  schädlichen  Stoffe  beziehen,  z.  B.  Essig,  Kalk.  Kaffee,  Thee 
nnd  in  noch  höherem  Grade  alle  geistigen  Getränke  sollten  aber 
möglichst  aus  der  Kost  einer  Schwangern  ausgeschlossen  bleiben. 

Mit  besonderer  Vorsicht  muss  die  Diät  bei  Neuentbundenen  in 
den  ersten  Wochen  gehandhabt  werden.  Bis  ihr  Milchgeschäft  in 
Ordnung  ist,  gebe  man  nichts  als  einige  dünne  Suppen,  Fleischbrühe 
den  Tag  über.  Weiterhin  kommt  es,  abgesehen  von  wirklichen  Er- 
krankungen, vor  Allem  darauf  an,  ob  die  Wöchnerinn  ihr  Kind  säugen 
will,  säugen  kann  oder  nicht.  Im  leztern  Fall  muss  die  Kost  noch 
einige  Zeit  doppelt  sparsam  und  milde  eingerichtet  werden,  bis  die 
Gebärorgane,  das  ganze  System  wieder  in  Ordnung  und  ausser  Ge- 
fahr sind.  Säugt  die  Mutter,  so  muss  sie  bälder  zu  einer  nahrhaften 
und  reichlichen,  übrigens  leichtverdaulichen  Kost  übergehen.  Nur 
bleiben  dabei  schon  aus  Rücksicht  für  Milch  und  Säugling  gar  manche 
Speisen  ausgeschlossen,  z.  B.  geräuchertes  und  gesalzenes  Fleisch, 
Wttrste  und  gewürzte  wie  scharfe  und  saure  Speisen  sonst,  des- 
gleichen Spargeln,  Zwiebeln,  Knoblauch  und  ähnliche  Pflanzenstoffe, 
deren  scharfe,  zum  Theil  übelriechende  Bestandtheile  in  die  Milch 
übergehen  würden.  Auch  Spinat,  Rüben,  Kohl,  zumal  saurer,  Früchte 
in  grossem  Mengen  und  rohe  Pflanzenstoffe  sonst  sind  ihrer  oft 
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schwerverdaulichen,  blähenden  oder  laxirenden  Eigenschaften  halber 
zu  meiden.  Noch  viel  mehr  gilt  dies  von  Säuren,  Essig,  Citronen, 
auch  von  geistigen  Getränken,  während  anderseits  ein  Glas  ver- 
dünnten guteu  Weins,  Bier  u.  s.  f.  bei  daran  Gewöhnten,  bei 
Schwächlichen  drunterhinein  nichts  schaden  wird.  Ueberhaupt  hängt 
auch  hier  Vieles  von  Gewohnheit  und  Sitte  ab,  und  manche  Bäaerinn« 
manches  arme  Weib,  welches  gleich  wieder  an  die  Arbeit  mnss, 
pflegt  sich  bei  ihrer  harten  Kost  samt  dem  Säugling  mindestens 
ebenso  gut  zu  befinden  als  Andere,  welchen  Aerzte,  Hebammen  oder 
Gevatterinnen  als  ängstliche  Schuzwachen  zur  Seite  stehen.  Nach 
denselben  Grundsäzen  richtet  sich  auch  die  Kost  bei  Ammen,  doch 
mit  dem  Vorbehalt,  dass  dieselbe  möglichst  wenig  von  ihrer  ge- 
wöhnten Nahrungs-  und  Lebensweise  abweiche,  dass  ihre  Fleisch- 
und  Mehlspeisen,  Gemüse,  Suppen  u.  s.  f.  möglichst  auf  ihre  gewohnte 
schlichte  Weise  zubereitet  werden.  Ohnedies  gibt  es  keine  beson- 
dere Speisen  und  keine  Finessen  der  Kochkunst,  wodurch  die  Mflcb- 
absonderung  wesentlich  befördert  werden  könnte,  wie  hie  und  da 
gefabelt  wird.  Zumal  bei  Ammen  sei  man  endlich  gegen  Misbranch 
geistiger  Getränke  auf  der  Hut. 

Ist  die  Zeit  des  Entwöhnens  gekommen,  so  muss  einige  Tage 
strenge  Diät  eingehalten  werden;  Suppen,  Fleischbrühe  reichen  aus, 
während  man  gleichzeitig  auf  Förderung  des  Stuhlgangs  und  der 
Transpiration  zu  achten  hat. 

Tritt  endlich  das  Weib  in  die  sog.  climaterischen  Jahre,  in  jene 
kritische  Periode  seines  Lebens,  wo  mit  dem  Schwinden  der  Regeln 
und  andern  nebenherlaufnnden  Umänderungen  des  ganzen  Systems 
manche  Gefahren  drohen,  so  kann  auch  hiebei  eine  strengere  Regn- 
lirung  der  Diät  nur  von  Nuzen  sein.  Massigkeit  in  Speisen  und 
Getränken,  milde,  weniger  substantielle  Kost,  Meiden  aller  reizenden, 
pikanten,  aufregenden  Stoffe  und  Flüssigkeiten  wird  hier  doppelt 
nothwendig,  und  hilft  die  Gefahren  z.  B.  von  Seiten  einer  gewesen 
Vollblütigkeit  und  Congestionirung  oder  Ueberreizung  einzelner  Or- 
gane abschneiden. 

8)  Hodlfleatlonen  der  NährungiweU«  durch  Conitttatlon,  TemperaMent  «b4  dtrgL 

§.  95.  Bei  unserer  so  unvollkommenen  Einsicht  in  all  diese 
Eigenthümlichkeiten  und  besonderen  Zustände  des  Einzelnen  scheint 
es  für  jezt  grossentheils  unmöglich,  irgend  welche  diätetische  Lehren 
mit  Sicherheit  darauf  zu  gründen.  Ebensowenig  Sicheres  hat  aD^ 
schlichte  Erfahrung  darüber  gelehrt,  denn  es  fehlt  hier  noch  mehr 
als  anderswo  an  zuverlässigen  Beobachtungsreihen ,  und  was  mm 
sonst  wohl  darüber  anführt,  hat  man  sich  eben  so  ongefthr  ausge 
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dacht  Wir  können  blos  sagen,  dass  es  zweifelsohne  zweck- 
mässig sein  wird,  Art  wie  Menge  der  zu  geniessenden  Speisen 
und  Getränke  entsprechend  jenen  Zustanden  einzurichten,  welche 
man  einmal  als  verschiedene  Temperamente,  Constitutionen  u.  s.  f. 
bezeichnet  Denn  insofern  dabei  einzelne  Organe  und  Systeme,  ge- 
wisse Functionen  und  Energieen  bald  in  dieser  bald  in  jener  Rich- 
tung ungewöhnlich  entwickelt  scheinen  und  im  Vergleich  zu  andern 
überwiegen,  insofern  weiterhin  die  Mischung  der  Säftemasse  u.  s.  f., 
der  StoflFwechsel ,  überhaupt  der  ganze  Chemismus  im  Körper  wie 
die  Stimmung,  die  Energieen  des  Nervensystems  und  seiner  ver- 
schiedenen Provinzen  bald  diese  bald  jene  Eigenthflmlichkeiten  bieten, 
scheint  es  zweckmässig,  auch  die  Diät  darnach  einzurichten.  Ent- 
sprechend den  immer  vrieder  etwas  eigenthflmlich  sich  gestaltenden 
Bedfirfoissen  des  Einzelnen  sollte  wohl  die  gesamte  Stofizufuhr,  die 
Ernährungsweise  nüangirt  werden.  Auch  Hesse  sich  erwarten,  dass 
man  dadurch  bald  auf  diese  bald  auf  jene  Systeme  und  Processe 
günstig  einwirken,  dem  Vorwiegen  dieser  und  dem  krankhaften  Zu- 
rücktreten jener  mittelst  gewisser  Reihen  von  Nährmitteln  u.  s.  f. 
ein  heilsames  Gegengewicht  werde  entgegensezen  können. 

So  scheint  es  fbr  Sanguiniker,  Vollblütige,  Choleriker  gerathen, 
sich  mehr  an  eine  milde,  vorwiegend  vegetabilische  und  sparsamere 
Kost  zu  halten,  an  Mehlspeisen,  Gemüse,  Früchte,  leichtere  und  ein- 
fach zubereitete  Fleischspeisen;  desgletchen  an  wässrige  Getränke, 
mit  Vermeidung  aller  reizenden,  gewürzigen  Stoffe,  aller  zu  nahr- 
haften Speisen  wie  der  geistigen  Getränke.  Bei  sog.  nervösen,  reiz- 
baren Personen,  bei  geistig  Angestrengten  wird  zugleich  ein  beson- 
deres Augenmerk  auf  den  möglichsten  Grad  von  Leichtverdaulichkeit 
der  Speisen,  auf  ihre  solide  Nahrhaftigkeit  zu  richten  sein,  während 
blähende,  schwerverdauliche  Speisen,  Fette,  Gewürze,  auch  Kaffee, 
Thee  zu  'meiden  sind.  Für  lymphatische,  für  schwächliche  und  über- 
zarte Naturen,  zumal  bei  Anlage  zu  Scrofeln,  Schwindsucht  und 
verwandten  Leiden  wird  sich  gleichfalls  im  Allgemeinen  eine  pla- 
stische, nahrhafte  und  reichliche  Kost,  eine  überwiegende  Fleischdiät 
am  besten  eignen,  während  umgekehrt  vielen  Bobusten  und  Wohl- 
beleibten eine  kärglichere,  magere,  weniger  nahrhafte  Kost,  eine 
vorherrschende  Pflanzendiät  (Gemüse,  Mehlspeisen,  Früchte)  zusagen 
wird.  Gleichzeitig  muss  jedoch  immer  nicht  blos  der  Lebens-  und 
Beschäftigungsweise,  je  nachdem  dieselbe  ruhiger  oder  thätiger,  be- 
wegter ist,  dem  Grade  del*  körperlichen  wie  geistigen  Anstrengung 
und  dem  dadurch  bedingten  Nährbedürfniss,  sondern  auch  der  Ge- 
wohnheit,  dem  etwaigen  Widerwillen  gegen  einzelne  Speisen  und 
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ähnlichen  persönlichen  Momenten  mehr  Rechnung  getragen  werden. 
Was  dem  Einen  bekommt,  kann  dem  Andern  schaden,  und  Sache 
jedes  Einzelnen,  nöthigenfalls  seines  Arztes  ist  es,  auf  all  diese  so 
wechselnden  Umstünde  bei  der  Wahl  einer  Diät  Rücksicht  zu  nehmen. 

Diese  Andeutungen  über  die  Wahl  unserer  Nährmittel  und  Getränke  kOnnen 
hier  um  so  eher  genügen,  als  uns  wie  gesagt  fast  alle  wissenschaftliche  im 
erfahrungsmässigc  Grundlage  dafür  abgeht.  Specielle  Vorschriften  und  liehren 
lassen  sich  freilich  unschwer  geben,  man  findet  sie  in  allen  diätetischen  Schriften. 
Ob  jedoch  jemals  Einer  consequctit  darnach  gelebt  hat,  und  mit  welchem  Erfolg, 
wissen  wir  nicht. '  Nicht  einmcil  in  Erziehungsanstalten,  Spitälern,  Cliniken  und 
dergl.  ist  bis  jezt  bei  Regulirung  und  Auswahl  der  täglichen  Kost  jenen  persön- 
lichen Verhältnissen  Rechnung  getragen  worden;  noch  viel  weniger  können  wir 
natürlicher  Weise  über  ihren  Erfolg  berichten.  Dass  es  aber  zweckmässig  wäre^ 
auch  für  jeden  Einzelnen,  in  seiner  Lebensweise  ganz  seiner  Individualität  ent- 
sprechend zu  verfahren ,  lässt  sich  nicht  in  Zweifel  ziehen.  Nur  wird  er  sich 
einstweilen,  bei  dem  Mangel  aller  wissenschaftlichen  Basis,  sicherer  an  seinen  In- 
stinkt, seine  unverdorbenen  Neigungen  und  daran,  ob  ihm  eine  Speise,  eiue  Reibe 
von  Stoffen  bekommt  oder  nicht  bekommt,  als  an  irgend  was  Anderes  halten. 

Aehnliche  Schwierigkeiten  stellen  sich  unseni  diätetischen  Regeln  fttr  liie 
verschiedenen  Nationalitäten,  Racen,  für  die  verschiedenen  Climate  imd  Jah- 
reszeiten entgegen.  Das  Wenige,  was  sich  hierüber  sagen  Hesse,  mag  sich  der 
Leser  selbst  aus  dem  schon  früher  bei  Gelegenheit  Angeführten  ableiten.  So  gut 
im  Allgemeinen,  dass  in  heissen  Ländern,  desgleichen  überaU  in  der  wannen 
Jahreszeit  vorzugsweis  leichte,  gelind  nahrhafte  und  vegetabilische  Kost  genossen 
werden  soll ,  während  in  kalten  Himmelsstrichen,  in  der  kalten  Jahreszeit,  ile^- 
gleichen  in  Berg-  und  Sumpfgegenden  umgekehrt  eine  sehr  nahrhafte,  substantielle, 
zumal  thierische  Kost  den  Vorzug  venlient.  Für  jezt  können  wir  indess  bK» 
so  viel  sagen,  dass  sich  diese  und  jene  Nationen,  Menschen  vorzugsweise  an  diese 
oder  jene  Nahrungsmittel  und  Getränke  zu  halten  pflegen.  Warum  aber  eigt^nt- 
lich,  abgesehen  von  dem  jeweiligen  Appetit  und  von  dem  Umstand,  dass  ihnen  ihr 
Boden,  ihre  Gewässer  gerade  solche  und  keine  andern  bieten,  und  mit  welchem 
Erfolg,  lässt  sich  nicht  wohl  mit  Sicherheit  beantworten.  Die  mancherlei  Versurhe 
dazu,  z.  B.  der  neueren  Chemie  und  chemischen  Physiologie  mögen  wohl  als  nehr 
oder  weniger  gut  ausgedachte  Combinationen  der  Schreibstube,  nicht  aber  als  wirk- 
lich bewiesene  Dinge  ihren  Werth  haben.  Wie  sehr  auch  hiebei  Gewohnheit  aod 
Sitten  in  Anschlag  zu  bringen  sind,  sehen  wir  z.  B.  an  den  Britten,  welche  in 
Ost-  und  Westindien  nicht  minder  als  im  feuchtkalten,  nebligen  Enghind  recht 
viel  und  gut  zu  essen  pflegen;  und  der  Franzose  lebt  in  seinen  Golonieen  unter 
der  Tropensonne  gleichfalls  so  weit  möglich  gerade  ebenso  wie  bei  einem  Restio- 
rant  in  Paris.  Dass  übrigens  dadurch  manche  Gefahren  entstehen  können,  lual 
vor  und  während  der  sog.  Acclimatisation,  ist  schon  bei  dieser  angeführt  worden. 

d)  Gebraoeb  der  Speisen  ODd  Getr&oke  bei  KraokeD.    KrankeihlKites. 
§.  96.    Der  Hygieine,  welche  es  ja  in  praktischer  Hinsicht  fast 
nur   mit  Erhaltung   und  Förderung   der  Gesundheit  zu  thun  hat 

^  So  wenig  als  z.  B.  ein  Gorpulent-  und  Fettwerden  gerade  durch  rietet  l>-^^ 
bedingt  ist,  so  wenig  wird  blosse  Enthaltung  z.  B.  von  fetten  oder  zu  nabrbaftfo^  tu 
vielen  Speisen  an  sich  dagegen  helfen  können. 
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kommt  es  eigentlich  nicht  zu,  auf  unsere  diätetischen  Hülfsniittel 
behofe  der  Beseitigung  gewisser  Krankheitsanlageu  und  Krankheiten 
wie  ihrer  nächsten  Folgen  in  der  Reconvalescenz  weiter  einzugehen. 
Doch  grenzen  Gesundheit,  Krankheit  so  vielfach  aneinander,  und 
eine  Zusammenstellung  jener  Momente,  welche  uns  bei  der  Wahl 
von  Speisen,  von  Getränken  z.  B.  bei  Kränklichen,  bei  Reconvales- 
centen  zu  leiten  haben,  ist  fflr  Jeden  von  so  hoher  Bedeutung,  dass 
sie  auch  hier  nicht  konnten  umgangen  werden. 

Kranke,  besonders  Fiebernde,  mit  acuten,  schmerzhaften  Krank- 
heiten Behaftete  werden  schon  vermöge  ihres  Instinkts  von  sehr 
vielen  Speisen  und  Getränken  abgestoss^n,  zu  manchen  dagegen 
hingezogen ;  und  bei  Andern,  z.  B.  mit  nervösem,  reizbarem  Wesen, 
bei  Schwäche  und  Verdauungsbeschwerden,  bei  Unterleibs-  und 
Brustkranken,  bei  Reconvalescenten  sah  man  zu  deutlich  auf  ge- 
wisse Speisen  und  Getränke  eine  Verschlimmerung,  auf  andere  um- 
gekehrt Besserung  eintreten,  als  dass  man  nicht  bald  auf  den  Nuzen 
einer  Auswahl  derselben  hätte  kommen  sollen.  Insofern  aber  bei 
solchen  und  andern  Personen  gewisse  Reihen  von  Speisen  und  Ge- 
tranken oft  längere  Zeit  und  mit  Ausschluss  anderer  in  Gebrauch 
kommen,  spricht  man  davon  als  von  besondem  „Diäten^^  (R^mes). 

Handelt  es  sich  nun  darum,  für  Kranke,  Reconvalescenten  eine 
Auswahl  ihrer  Speisen  und  Getränke  zu  treffen,  oder  mit  andern 
Worten,  sie  auf  die  gerade  passendste  Diät  zu  sezen,  so  stehen  uns 
dafiftr  zwei  Wege  zu  Gebot,  die  sich  wechselseitig  unterstOzen.  Das 
Nächstli^ende  ist,  dass  man  dabei  die  eigenen  Gefühle  und  Triebe 
des  Kranken,  seinen  Widerwillen  wie  seine  Neigungen  und  Gelüste 
beaditet;  auch  wurde  schon  oben  angeführt,  dass  man  sich  bei  den 
meisten  fieberhaften,  acuten  Leiden  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf 
diese  Naturwinke  verlassen  kann.  Fast  immer  verschmähen  hier 
die  Kranken  feste,  nahrhaftere  Speisen,  besonders  Fleisch;  es  gelflstet 
sie  blos  nach  Wasser  und  kohlenden  Getränken  sonst,  nach  Obst, 
fiberbaupt  nach  milder,  wenig  nahrhafter  Pflanzenkost.  Und  gerade 
diese  sind  es  auch,  welche  ihnen  erfahrungsmässig  am  besten  be- 
kommen, während  es  sich  bei  Schwachen,  Erschöpfben,  bei  Recon- 
valescenten meist  gerade  umgekehrt  verhält  Der  andere  Weg  be- 
steht darin,  dass  man  aus  den  wissenschaftlich  bekannt  gewordenen 
Eigenschaften  und  Wirkungen  gewisser  Speisen,  Getränke  wie  aus 
der  erlangten  Einsicht  in  das  Wesentliche ,  d.  h.  in  die  Ursachen 
gewisser  Krankheiten  schliesst,  diese  oder  jene  Diät  werde  bei  einem 
Kranken  nOzen.  All  diese  Momente  freilich,  wie  sie  die  Wissen- 
schaft bietet,   sind  für  jezt  unsichere  Ffibrer;   doch  soweit  die  Er- 
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fahrung  am  Krankenbett  sie  bestätigt,  wird  man  sich  dann  wenig- 
stens daran  zu  halten  haben,  wenn  bessere  Anhaltspunkte,  selbst 
ein  richtiger  Instinkt  der  Kranken  im  Stiche  lassen,  z.  B.  bei  chro- 
nischen Leiden,  bei  Krankheitsanlagen  und  vielen  Reconvalescenten. 

Immer  ist  hier  vor  Allem  der  Zustand  der  Verdauung  und  des  Yerdanimgs- 
Vermögens,  der  Unterleibsorgane  zu  beachten,  femer  Stuhlgang  und  die  mancher- 
lei Ausscheidungen  durch  Nieren,  Haut,  Lungen,  die  Temperatur  des  Kj^rpers 
Kreislauf,  Puls  wie  die  allgemeine  Emähnmg  des  Körpers,  die  verrnnthlich« 
Mischung  des  Bluts;  endlich  Kräftezustand,  Energie  der  Muskulatur,  desXervpn- 
systems,  dessen  Heizbarkeit  und  Stimmung.  Es  wird  sich  daraus  ableiten  lassen 
ob  eine  nahrhafte,  reichliche  Kost  am  Plaze  ist,  wie  z.  B.  bei  Bleich-  und  Wasser- 
süchtigen ,  Scrofiilösen,  Schwinc^Qchtigen,  Scorbutischen,  bei  durch  Verinste  aller 
Art,  an  Blut,  Milch,  Schweissen,  Eiter  wie  durch  Strapazen,  lange  Nervenleiden, 
durch  Gram  und  Schwermuth  Erschöpften;  oder  ob  umgekehrt  die  Kranken  auf 
eine  schmale,  ncnig  nahrhafte,  mehr  vegetabilische  Kost  zu  sezen  sind,  wie  z.  ß 
die  meisten  Gicht-  und  Steinkranken,  Hämorrhoidarier,  bei  Anlage  zu  Schlagdus» 
u.  s.  f.  Hier  wie  überall  ist  es  nun  Aufgabe,  einerseits  den  Zustand  des  Organis- 
mus und  seiner  wichtigsten,  zumal  chemischen  Processe,  anderseits  die  zu  verab- 
reichenden Nährmittel  und  Getränke  in  möglichst  zweckgemässe  Harmonie  mit 
einander  zu  bringen.  Im  zweifelhaften  Fall  aber  wird  man  sich  immer  zunächst 
an  die  unschuldigsten,  leichtverdaulichsten  Substanzen  halten;  man  wird  neue 
Speisen  und  Getränke  Anfangs  in  kleinem,  vorsichtigen  Mengen  reichen,  Qb^- 
haupt  versuchsweise  verfahren,  und  sich  dabei  sowohl  nach  den  Gewohnheiten 
und  Neigungen  des  Kranken,  nach  Nationalität  imd  Stand  als  auch  nach  dem  Er- 
folg richten.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  endlich,  dass  man  das  ganze  Ver- 
halten des  Kranken,  alle  sonstigen  hygieinischen  Einflüsse  mit  der  jeweiligen  Diät 
in  gehörigen  Einklang  bringt,  z.  B.  Luft,  Wohnuog,  Thätigkeit,  Ruhe,  und  dass 
bei  gleichzeitiger  Anwendung  anderer  Mittel,  von  Arzneien  weder  deren  Wirknng 
noch  diejenige  der  Diät  beeinträchtigt,  vielmehr  die  Wirkung  der  einen  dnrcb 
diejenige  der  andern  möglichst  imterstüzt  werde. 

Wesentlich  nach  ähnlichen  Grundsäzen  ist  bei  Reconvalescenten  vorzugehoL 
Auch  kommt  der  Regulirung  ihrer  Diät  eine  doppelte  Bedeutung  zu,  weil  dadurch 
den  Folgen  und  Nachwohen  der  Krankheit,  so  mancher  ärztlichen  Eingriffe  meist 
am  besten  gesteuert  werden  kann,  z.  B.  der  reizbaren  Schwäche  und  Erschöpfung. 
Verdaunngsbeschwerden,  Abmagerung,  und  weil  anderseits  fast  nirgends  leichter  ab 
hier  Diätfehler  vorkommen.  Demi  der  lebhafte  Appetit,  oft  zu  Heisshnnger  sich 
steigernd,  verlockt  Reconvalescenten  so  leicht  zu  übermässigem  Genuss  vtm  Spei- 
sen, über  welche  das  noch  schwache  Verdauungsvermögen  nicht  Herr  werden  kann 
Selbst  Aerzte  lassen  sich  oft,  wenn  einmal  die  dringendsten  KrankheitsznfUle  ^• 
schwunden,  zum  Glauben  verleiten,  die  Genesung  sei  bereits  in  voHem  Zop*' 
während  dem  in  Wirklichkeit  nicht  so  ist,  und  jede  Unvorsichtigkeit  im  Es^en 
oder  Trinken  bei  der  Schwäche  und  Reizbarkeit  des  Kranken  schlimme  Fol|:efi 
haben  kann.  Indigestion,  Colik,  Durchfälle  und  ähnliche  Unterleibsbeachwerden. 
selbst  wirkliche  Recidive  werden  nur  zu  häufig  dadurch  veranlasst,  z.  B.  bei  on^i 
nach  ünterleibsentzündung,  Nervenfieber,  Ruhr.  Man  wird  daher  für  Reconvales- 
centen die  Diät  nicht  ihrem  Appetit,  ihren  Gelüsten  sondern  ihrem  Verdanns^ 
vermögen  und  ganzen  Zustand  entsprechend  einrichten  müssen ,  sie  nor  aDmihf 
von  den  leichtesten,  verdaulichsten  zu  nahrhaften  Speisen  übergehen  luses,  ond 
ihnen  nie  viel  auf  einmal,  dagegen  um  so  häufiger  zu  essen  geben. 
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Als  Huiptarten  von  Diftten  stellen  wir  nun  folgende  zusammen,  und  schliessen 
dsmit  unser  diätetisches  Kapitel* 

1)  WIttrtg«  «Bd  ▼•g««abtttteh«,  Ab«rha«pt  Migllekst  l«lekt«  ftllt. 

§.  97.  Sonst  hat  man  diese  Diäten  auch  als  kühlend-erfrischende, 
entzündnngswidrige,  schwächende,  als  erweichende,  reizmildernde, 
erschlaffende  a.  s.  f.  bezeichnet  Man  gibt  hier  mehr  oder  weniger 
ausschliesslich  theils  frisches,  theils  getrocknetes  Obst,  leichtverdau- 
liche GemOse,  besonders  Wurzeln,  auch  geringe  Mengen  Mehlspeisen, 
Sago,  Reis,  Kartoffeln,  Fleischbrühe  und  gutes,  ausgebackenes  Brod ; 
als  Getränke  Wasser,  unter  Umständen  schleimige  Getränke,  auch 
etwas  Milch,  Molken;  höchstens  ausnahnroweise  ein  leichtes  Bier  in 
kleinen  Mengen.  Die  Wirkungen  dieser  Kost  erhellen  aus  dem  schon 
früher  Angeführten,  ebenso  die  Fälle,  bei  denen  man  sich  derselben 
bedient,  z.  B.  bei  Jugendlichen,  San(;^ini8chen,  Reizbaren,  Vollsaf- 
tigen,  zu  Gorpulenz,  Wallungen  und  Gongestionen  Geneigten,  bei 
Wohllebenden.  Ganz  besonders  eignet  sich  jedoch  diese  Diät  bei 
allen  fieberhaften  und  entzündlichen  Krankheiten,  z.  B.  bei  Brust- 
entzündung, Scharlach,  Masern,  bei  nervösen  Fiebern,  vielen  Herz- 
leiden; ebenso  bei  Neigung  kräftiger,  wohlgenährter  Subjecte  zu 
Blutflüssen,  zu  Schlagfluss  und  bei  wh*klichem  Eintritt  solcher;  bei 
vielen  Hämorrhoidariem,  Gicht-  und  Blasenstein-Kranken ,  endlich 
bei  Reconvalescenz  nach  acuten  Krankheiten. ' 

Hier  reihen  sich  Obst-,  e.  B.  Traubeneuren,  Molcencuren  und  ähnliche  an, 
vie  sie  bei  den  Terschiedensten  chronischen  Leiden  in  Anwendung  kommen,  z.  6. 
bei  aniangender  Lungenschwindsucht,  Gicht,  Fettsucht,  Unterleibsstörungen  u.  a. 
Als  £xtrem  dieser  Di&t  könnte  endlich  die  sog.  Hungercur  gelten ,  wo  längere 
Zeit  möglichst  wenig  nahrhafte  Stoffe  und  in  möglichst  kleinen  Mengen  gereicht 
werden.  Man  bediente  sich  derselben  da  und  dort  in  den  schlimmsten  Fällen 
obiger  Art,  wenn  andere  Mittel  und  Wege  ohne  Erfolg  geblieben,  z.  6.  bei  hart- 
nackiget  Gicht,  Lustseuche,  bei  Erweiterungen  des  Herzens,  der  grossen  Pulsader« 
Stämme,  doch  im  Ganzen  mit  grösserem  Schaden  als  Nuzen. 

S)  miehdUt. 

* 

§.  98.  Ausser  den  verschiedenen  Milchsorten,  besonders  Kuh- 
milch gibt  man  hier  Mehlspeisen  und  Suppen,  wie  Reis,  Gerste,  Hirse, 
Gries,  Sago,  Arrowroot,  auch  Wurzelgemüse,  z.  B.  Schwarzwurzeln, 
Puddings,  mit  etwas  Kartoffeln,  Brod,  Zwieback;  zum  Getränke 
Wasser.  Nur  ausnahmsweise  lässt  man  drunter  hinein  etwas  Ge- 
flügel und  anderes  sog.  weisses  Fleisch  zu;  dagegen  bleiben  alle 
sauren  Speisen  und  Getränke,  Salate,  Obst,  die  meisten  Ge- 
müse, desgleichen  gewürzte,  pikante,  scharfe  und  aufreizende  Stoffe, 

^  Anch  Solehen,  welche  lange  gefastet  uud  Hanger  gelitten,  gibt  man  Anfkngs 
im  bMtea  nur  Milch,  FleisehbrObe,  Kler,  mit  Brod,  Thee,  Kaffee,  Chocolade  u.  dergl. 
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mögen  sie  heissen  wie  sie  wollen,  ausgeschlossen,  besonders  alle  gei- 
stigen Getränke.  Am  strengsten  und  ausschliesslichsten  kommt  diese 
Diät  beim  Kinde,  besonders  beim  Säugling  in  Gebrauch ^  insofern 
sich  dieser  die  erste  Zeit  hindurch  sogar  einzig  und  allein  von  Milch 
nähren  soll.  Im  spätem  Alter  eignet  sich  dieselbe  öfters  bei  reiz- 
baren, leidenschaftlichen  (sanguinischen,  cholerischen)  Personen,  Cur- 
weise  bei  manchen  durch  Ausschweifungen,  Onanie  oder  durch  Lei- 
denschaften, geistiges  üeberarbeiten ,  Gram  Heruntergekommenen, 
bei  chronischen  Leiden  der  Verdauungs-,  Brustorgane,  bei  chroni- 
scher Magen-,  Darmentzündung,  Ruhr,  Kehlkopf-,  Lungenschwind- 
sucht u.  dergl.  • 

Der  gleichzeitige  Genuss  frischer  reiner  Luft,  massige  Bewegong  im  Frdeo 
und  Vermeiden  jeder  übermässigen,  zumal  geistigen  Anstrengung  ist  meistens  fast 
unerlässlich,  und  weil  sich  besonders  bei  den  mannigfachen  Verdauungsbeschver- 
'  den  jener  Personen  nie  vorausbestii^men  lässt ,  ob  ihnen  diese  Diät  bekommen 
wird,  muss  gewöhnlich  mit  Umsicht,  gleichsam  versuchsweise  damit  Torg^^iaogen 
werden«  Am  schlechtesten  pflegt  Milchdiät  bei  Trägheit  der  Verdauung,  des 
Stuhlgangs,  bei  Catarrh,  (sog.  Verschleimung)  der  ersten  Wege,  bei  Blähbeschver- 
den  ertragen  zu  werden,  von  Personen  mit  sizender  Lebensweise  und  vorherrsciien' 
der  Geistesarbeit.  Auch  für  alle  fieberhafte,  hizige  Krankheiten  eignet  sie  sich 
gewöhnlich  nicht;  ebensowenig  bei  lymphatischen,  passiven  oder  scrofnlösen,  wasser- 
süchtigen und  sehr  heruntergekommenen  Subjecten. 

Gerne  sezt  man  in  derartigen  Fällen  der  Milch  Selters-  und  ähnliche  Mineral- 
wasser zu,  auch  Quellwasser,  Molken,  Gerstenabsud,  zumal  wenn  die  reine  Mildi 
nicht  ertragen  wird.  Trinkt  man  sie  pur,  so  geschieht  es  am  besten  nnmittdbar 
nach  dem  Melken,  Kuhwarm,  und  Morgens. 

8)  nahrhafte,  plaiUtche  Dtftt. 

S.  99.  Hier  wird  die  gewöhnliche,  nahrhafte  Hauskost'  ge- 
reicht, doch  mit  Ausschluss  schwerverdaulicher,  blähender  Speisen 
wie  pikanter,  reizender  Zusäze  und  Bereitungsweisen  in  der  Küche. 
Je  nach  dem  einzelnen  Fall  kann  man  dabei  sehr  verschiedene 
Grade  der  Ernährung  oder  Restauration  bezwecken,  und  demgemlss 
auch  Speisen,  Getränke  bald  so  bald  anders  wählen.  Um  in  gerin- 
gerem Grade  ernährend  zu  wirken,  z.  B.  im  Anfang,  bei  Reconva- 
lescenten,  hält  man  sich  mehr  an  Geflügel,  Kalbfleisch  und  andere 
junge  Thiere,  an  Eier,  Fleischbrühe  und  daraus  bereitete  Suppen, 
zuweilen  auch  an  Austern,  Schnecken;  gibt  drunterhinein  Milch. 
Mehlspeisen,  Puddings,  Kartoffeln,  leichte  Gemüse,  und  als  Getränke 
neben  Wasser  Bier,  etwas  leichten  Wein,  zum  Frühstück  oft  Cho- 
colade,  Milch-Kaffee.     Will  man  stärker  restauriren  und  kräftigen. 


^  Hiebet  braacht  der  Erwachsene  täglich  miudeatens  1— l'/s  IB  rohes  oder  etn 
'A  M  gebratenes,  gekochtes  Fleisch,  Jüngere  Tom  8. — 12.  Jahr  etwa  die  HiUtt,  v« 
besonders  auch  in  allen  öffentlichen  Anstalten,    Pensionen  u.  s.  f.  Beachtang  fordfri 
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80  eignet  sich  vor  Allem  das  nahrhafteste  Fleisch,  Ochsentleisch, 
Wfldpret,  Schinken,  bei  gutem  Magen  auch  das  fettreichere  Fleisch 
des  Hammels,  der  Gans,  Ente,  Ortulanen,  immer  in  sachgemässer 
Verbindung  und  Abwechslung  mit  Mehlspeisen,  tiemüsen,  auch  Trüf- 
feln, dazu  mit  Vorsicht  Bier,  Ale,  selbst  edlere,  geistreiche  Weine. 
Aach  die  Wirkung  dieser  Diät  wird  wesentlich  befördert  durch  den 
Genass  einer  reinen  frischen  Luft,  durch  missige  Körperanstrengung 
nnd  Bewegung  im  Freien,  entsprechend  dem  Kräftestand  des  Ein- 
zelnen. Sie  eignet  sich  am  besten  filr  alle  schlechtgenährte,  schwäch- 
liche, heruntergekommene  Personen,  bei  all  den  Leiden  und  Krank- 
heiten, welche  darin  ihre  Quelle  oder  dodi  eine  wichtige  Complication 
finden  mögen.  Also  nicht  blos  bei  Auszehrenden  und  Hektikern, 
bei  Wassersüchtigen,  Blutarmen,  Bleichsüchtigen,  bei  erschöpften 
Reconvalescenten,  sondern  auch  bei  den  meisten  Scrofulösen,  Rha- 
chitischen,  Hysterischen  wie  bei  andern  übermässig  reizbaren  und 
zugleich  schwächlichen,  heruntergekonmienen  Personen;  ebenso  bei 
Gefangenen,  harten  Arbeitern,  Soldaten,  selbst  schwer  Blessirten, 
bei  allen  Armen,  bei  lymphatischen,  passiven  Subjecten  mit  scMaffer 
Muskulatur  und  krankhaft  blasser  Hautfarbe. 

Ookar  Stihl  tmi  San« 

Zwar  ist  es  kaum  Sache  d^r  Hygieine,  tiefer  in  diese  Privatangelegen- 
heiten  jedes  Einzeliien  einzudringen;  doch  ist  ihr  gehöriger  Fortgang  filr  die 
Gesondheit  der  betreffenden  Apparate  wie  des  ganzen  Körpers  so  wichtig,  dass 
hier  einige  Bemerkungen  darüber  am  Plaze  scheinen«  Denn  Alles  was  von  unsem 
Speisen  nnd  Getränken  im  Körper  nicht  verbraucht  wird  und  bleiben  kann,  geht 
wieder  im  Stuhl  nnd  Harn  wie  durch  die  Ausdünstung  fort.  Beim  Erwachsenen 
geben  so  täglich  etwa  10^12  Loth  Fäcalstoffe  ab,  und  ihre  Menge  verhält  sich 
za  den  genossenen  Speisen  etwa  wie  1 : 7 — 8.  Harn  wird  täglich  etwa  zu  2 — 3  M 
entleert,  und  enthält  derselbe  im  Mittel  93  %  Wasser,  Koth  etliche  70  %•  Je 
melir  Speisen  und  Getränke  eingeführt  werden,  um  so  grösser  ist  auch  im  All- 
gemeinen  die  Menge  des  entleerten  Stuhls  und  Harns;  mit  Abnahme  oder  Nach- 
lassen jener  schwinden  auch  diese  mehr  und  mehr.  Insofern  aber  ihre  Menge 
wie  ihre  Beschaffenheit  wesentlich  von  derjenigen  der  Speisen  und  Getränke  ab* 
büngen,  ist  deren  richtiger  Gebrauch  auch  für  Stuhlgang  und  Harnentleerung  wich- 
tig genng. 

Sobald  man  das  Bedürfiiiss  ihrer  Entleerung  fühlt,  befriedige  man  dasselbe; 
versäumt  man  es  öfters,  wie  zumal  bei  Stubensizem,  Gelehrten,  auch  bei  Frauen, 
Hofleuten  geschieht,  nnd  aus  Noth  auf  Eisenbahnen,  so  kommt  es  leicht  zu  Träg- 
bdt  des  Stuhls,  zulezt  sogar  zu  schlimmeren  Folgen,  z.  B.  Blasenlähmung  n.  a. 
Wie  überall  ist  auch  hier  die  Macht  der  Gewohnheit  gross;  man  halte  daher  be- 
stimmte Stunden,  Tageszeiten  auch  hiefÜr  ein,  und  gewöhne  schon  Kinder  an  eine 
feste  Ordnung.  Bei  Stuhlverstopfung  wähle  man  eine  passende  und  sparsamere 
I>iät,  Speisen  die  weniger  Rückstand  geben,  mache  sich  mehr  Bewegung,  stehe 
Morgens  früher  anf ;   und  ist  wie  zumal  im  Alter  künstliche  Hülfe  nöthig,  so 
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benüze  man  immer  die  einfachsten,  unschädlichsten  Mittel,  z.  B.  ElystieFe  eher 
als  Abführmittel,  unter  diesen  die  mildesten  eher  als  wirkliche  Purganzen,  and 
bedenke,  dass  durch  deren  häufigen  Gebrauch  der  Stuhlgang  immer  träger  wird. 

E.  Hahnmgsmittel  und  Oetränke  in  ihren  Beäehnngen  sa  einer  gaiuen 

Bevölkemng. 

(.OeffSftntliohe  Bromatologt«.) 

§.  100.  So  gut  als  für  jeden  Einzelnen  uiuss  eine  gehörige 
Menge,  eine  gute  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  und  Getränke 
für  ein  ganzes  Volk  als  unentbehrliches  Bedürfniss  gelten.  Auch 
ist  die  Erfüllung  dieses  Bedürfnisses  von  Seiten  der  Getränke  ver- 
hältnissmässig  leicht  und  einfach.  Denn  mit  Ausnahme  des  Was- 
sers, der  Milch  kann  ja  keines  derselben  als  wesentlich  und  unent- 
behrlich gelten,  eine  so  wichtige  B^lle  auch  andere,  zumal  geistige 
Getränke  mit  Kaffee,  Thee  und  dergl.  im  Leben  und  Treiben  der 
Völker  spielen,  ja  unter  Umständen  nahezu  als  unentbehrliche  Holfs- 
mittel  ihres  Gedeihens  gelten  mögen.  Immerhin  kommt  den  Nah- 
rungsmitteln im  engern  Sinn,  vor  alleu  dem  Getreide,  auch  Kartof- 
feln und  dem  Fleisch,  somit  weiterhin  dem  Feldbau  und  der  Viehzucht 
eine  unendlich  höhere  Bedeutung  im  Leben  der  Völker  zu.  Hängt 
doch  vom  relativen  Reichthum  dieser  Nahrungsmittel,  von  ihrer  ge- 
hörigen Vertheilung  unter  sämtliche  Volksclassen  und  von  der  auch 
dem  Aermeren  gegebenen  Möglichkeit^  sich  die  erforderliche  Menge 
gesunder  Nahrungsmittel  zu  verschaffen,  nicht  allein  die  eigene 
gedeihliche  Fortexistenz  und  Wohlfahrt  jedes  Einzelnen  samt  seiner 
Familie,  ihre  Gesundheit  und  Lebensdauer,  sondern  auch  am  Ende 
ebendamit  das  Wohl  und  Wehe  der  Gesamtbevölkerung,  eines  ganzen 
Staates  ab. 

Ueberblicken  wir  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  all  die  Länder 
unserer  Erde,  so  findet  sich-,  dass  schon  die  Natur  ihre  Gaben  in 
sehr  ungleicher  Fülle  an  dieselben  ausgetheilt  hat,  dass  in  der  Art 
wie  im  Reichthum  der  Nahrungsmittel  eines  Volks  die  grössten  Ver- 
schiedenheiten je  nach  Clima  und  Gegend,  je  nach  Beschaffenheit 
des  Bodens,  der  Gewässer  und  dergleichen  natürlichen  Umständen 
mehr  stattfinden.  So  mannigfach  die  Völker  und  Menschenracen 
selbst  sind,  so  mannigfach  sind  auch  ihre  Nahrungsmittel,  und  beide 
stehen  wohl  in  den  innigsten  Beziehungen  zu  einander.  Ausserdem 
stellen  sich  jedoch  in  jener  Hinsicht  nicht  minder  bedeutungsvolle 
Verschiedenheiten  heraus,  welche  nicht  sowohl  in  diesen  natOrUchen. 
oft  unvermeidlichen  Einflüssen  als  vielmehr  in  mehr  oder  weniger 
künstlichen,  relativ  zufälligen  Umständen  begründet  sind.  Wir  finden, 
dass  nicht  blos  die  jeweilige  Cultur  des  Bodens  sondern  auch  seiner 
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Bevölkerung,  dass  die  Thätigkeit,  die  ganze  Bfldnngs-  und  Civili- 
sationsstufe  eines  Volkes  wie  seine  gewerblich-commercielle  Entwick- 
Inng  und,  in  innigster  Wechselbeziehung  damit,  dass  seine  jeweiligen 
staatlichen  Einrichtungen  und  Regierungsformen  samt  dem  öffent- 
lichen Bechtszustand  Tom  entschiedensten  Einfluss  auf  die  Art  und 
Fülle  seiner  Ernährung  und  damit  seiner  ganzen  Wohlfahrt  sind.  ^ 
Wie  der  Einzelne  hat  es  somit  auch  ein  Volk  in  seiner  Hand,  jeden- 
falls in  Tiel  höherem  Grade  als  es  öfters  zu  glauben  scheint ,  die 
Gaben  der  Natur  auszubeuten  und  zu  seiner  Wohlfahrt  zu  ver- 
wenden, ja  sogar  troz  ihrer  stiefmütterlichen  Kargheit  zu  gedeihen. 
Vor  Allem  ist  es  aber  seit  jeher  der  Acker-  und  Getreidebau  ge- 
wesen, Ton  welchem  die  Möglichkeit  fester  Ansiedlung  eines  Volks 
und  damit  die  Möglichkeit  höherer  Gesittung  und  Cultur  abgehangen. 
Deshalb  ist  er  auch  von  jeher  ein  Gemeingut  aller  gesitteteren  Na- 
tionen aller  Länder  gewesen. 

Schon  ans  der  froher  8. 228  jff.  gegebenen  Zusammenstellung  unserer  Nahmngs- 
mittel  erheUt  ihre  Verschiedenheit  je  nach  den  Himmelsstrichen  und  Landern. 
Während  so  zwischen  den  Wendekreisen  schon  die  Masse  der  Fruchtbäume,  Pal- 
men mit  ihren  Ananas,  Datteln,  Feigen,  Nassen,  Orangen  n.  a  f^  die  Falle  aller 
möglichen  (yewflrze  von  selbst  den  Eingeborenen  ihre  Nahrung  anweist,  und  von 
Cerealien  hat  Mos  der  Reis,  das  Stickstoil&miste  Getreide,  vorkommt,  starren  den 
Menschen  in  der  Polanone  Schnee-  und  Eisfelder  oder  in's  Unendliche  gestreckte 
kahle  BodenflAchen  an,  nur  bedeckt  von  Flechten,  welche  höchstens  noch  das 
Beuithier  nihren.  Landergebiete,  welche  Air  den  Menschen  fast  allein  durch  die 
Zogabe  fischrekher  Meere  und  Seen  noch  bewohnbar  werden.  Dagegen  zeichnet 
sich  die  gemässigte  Zone  aus  durch  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  an  6e* 
wichsen  wie  Thieren,  welche  dem  Menschen  zur  Nahrung  dienen  können.  Hier, 
vom  62*  bis  etwa  zum  35®  Breite  tragt  die  Erde  alle  jene  Getreidearten ,  Kar- 
toffek  u.  s.  f.,  welche  nicht  blos  ihrem  fleissigen  Bebauer  selbst  das  t&gliche  Brod 
Uefern,  sondern  auch  zur  Mästung  seiner  Hausthiere,  als  Futter  so  mancher  Vögel 
dienen,  deren  sich  wiederum  der  Mensch  als  Nahrung  bedient  Nur  in  diesen 
Zonen  wird  der  Boden '  von  jenem  grOnen  Teppich  aus  Gräsern,  Leguminosen, 
Labiaten  aUer  Art  bedeckt,  welcher  zahllosen  Heerden  von  Wiederkäuern,  dem 
Kinde,  Schaf  wie  dem  freien  Wild  ihren  Fntterplaz  abgibt;  ihre  oft  so  ge- 
waltigen Fleischmassen  haben  aber,  dem  Menschen  seine  andere  wichtigste  Speise 
zü  hefem.  Was  sind  gegen  sie  wie  gegen  das  Geflügel  dieser  Länder  die  unan- 
sehnlichen Lama^s  und  mageren  Wiederkäuer  sonst  oder  jene  Luekten-fressen- 
den  Vögel  der  Tropenzone,  mit  ihrem  meist  lederartig  zähen,  unschmackhaften 
FleiscL    Während  femer  die  Meere,  die  Ströme  und  Seen  jener  Ländergebiete 

^  An  Irland's  Armath  und  Hanger  z.  B.  ist  nicht  Irland  schuld  sondern  der  Ire 
und  sein  Clems,  seine  Aristoeratie.  In  der  TQrkei  leidet  jezt  aaf  demselben  Boden, 
der  vordem  ein  zahlreiches  Volk  genährt  hatte,  eine  dünne  Bevölkernng  oft  genug 
HoDger,  fast  *fk  allen  Landes  ist  dort  in  todter  Hand,  d.  h.  im  Besix  von  Moscheen 
oder  fronmien  Anstalten,  nnd  während  im  kleinen  Belgien  4  Millionen  Menschen  leben 
können,  Ist  Sibcrien,  last  so  gross  wie  Eoropa ,  kaom  von  2  Millionen  bewohnt  Auch 
lt>t  >/«  des  Erdbodens  noch  keinen  Pflug  gesehen,  nnd  selbst  in  Frankreich,  Deutsch- 
lind  ist  Vi— *A  noch  unbebaut. 
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vermöge  ihres  Beichthnms  an  Fischen  der  mannigfachsten  Art  als  weitere  Nah- 
rungsquelle  dienen,  trägt  der  Boden  selbst  noch  durch  die  Menge  von  Küchen- 
gewachsen  und  Früchten,  vor  allen  durch  die  Weinreben,  die  er  liefert,  so  wesent- 
lich zur  Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  unserer  Speisen  und  Getränke  bei. 
WUl  jedoch  die  Bebe  schon  jenseits  des  60  ^  Breite  nicht  mehr  recht  gedeihen, 
so  schwindet  auch  die  übrige  Pflanzenwelt  den  Polen  zu  mehr  und  mehr  zosam- 
men,  desgleichen  die  mit  ihrer  Nahrung  darauf  angewiesene  Thierwelt,  bis  zokxt 
nur  noch  Moos  und  Flechten  übrig  bleiben,  mit  Rennthier  und  Lappen  drauf. 
Diese  und  andere  Nomadenvölker ,  welche  nur  sparsam  zerstreut  jene  unenness- 
lichen  Ländergebiete  bewohnen,  müssen  ausserdem  ihre  Nahrung  kärglich  genng 
aus  dem  wenigen  Hafer,  den  sie  bauen,  und  aus  den  Fischen,  Walen,  Seehunden, 
Tangen  ihrer  Meere  beziehen.  Doch  leben  sie  noch  in  Hülle  und  FoUe  im  Ytr- 
gleich  zu  jenen  Indianervölkem  am  Orinoko  und  Amazonenstrom,  welche  seh 
einen  guten  Theil  des  Jahres  durch  von  Thon  und  andern  Erdarten  nähren 
müssen. 

Eine  so  ungleiche  Freigebigkeit  der  Natur  hat  indess  der  Mensch  von  jeher 
durch  seinen  Fleiss,  durch  Handel  und  Verkehr  wieder  auszugleichen  verstanden. 
Wurde  schon  im  Alterthum  das  getreidereiche  Aegypten  zur  Kornkammer  Italiens, 
und üungersnoth  bei  Missemten  dadurch  seltener  als  zuvor;  spendete  schon  frfthe 
der  Handel  mit  dem  Morgenland  dem  Europäer  die  Gewürze  und  sonstigen  Gaben 
weit  entlegener  Welttheile,  so  ist  dieser  gegenseitige  Austausch  der  Nationen  jezt 
zu  einem  soust  nie  gekannten  umfang  gestiegen.  China,  Japan  liefern  so  uns 
Europäern  ihren  Thee  fUr  unsere  Fabrikate  und  Waaren,  der  Russe  tauscht  die 
Weine  und  Früchte  des  Südländers  mit  seinem  Getreide  und  Caviar,  Talg,  mh 
seinen  rohen  Metallen,  Pelzen,  Häuten  ein,  und  der  Nordamerikaner  schickt  jest 
nicht  blos  Korn  sondern  auch  fettes  Schlachtvieh  nach  England,  um  daftr  seine 
Fabrikate  zurückzunehmen.  Und  wer  wollte  erst  die  Ausdehnung  dieses  Wechsel- 
verkehrs  und  gegenseitiger  Hülfeleistung  in  der  Zukunft  bestimmen,  wenn  ein- 
mal die  Verkehrsmittel  noch  ungleich  mannigfacher,  leichter  geworden,  wenn  so 
manche  Schranken^  welche  arglistige  oder  missverstandene  und  borairta  Politik 
in  Zöllen,  Quarantänen  u.  dergl.  zwischen  die  Völker  zu  schieben  weiss,  vor  der 
Gewalt  des  Fortschritts,  der  bessern  Einsicht  gefallen  sein  werden.  ^ 

Die  unendliche  Bedeutung  des  Ackerbaus  für  ein  Volk  könnte  aber  nicht 
wohl  naiver  zugleich  und  eindringlicher  geschildert  werden  als  von  jenem  Häupt- 
ling eines  Indianischen  Jägervolks  geschehen.  »Seht  ihr  nichtc ,  redet  er  seinen 
Stamm  an,  »dass  die  Weissen  von  Körnern,  wir  aber  von  Fleisch  leben;  dass  du 
Fleisch  mehr  als  30  Monden  braucht  um  heranzuwachsen,  und  oft  selten  istV 
Dass  jedes  jener  wunderbaren  Körner,  das  sie  in  die  Erde  streuen,  ihnen  mehr 
als  hundertfältig  zurückgibt?  Dass  das  Fleisch,  wovon  wir  leben,  vier  Beine  hat  zun 
Fortlaufen,  wir  aber  nur  zwei,  um  es  zu  erhaschen?  Dass  der  Winter,  die  Zeit 
unserer  mühsamen  Jagden,  ihnen  die  Zeit  der  Ruhe  ist?  Drum  haben  sie  so 
viele  Kinder,  und  leben  länger  als  wir.  Ich  sage  also,  ehe  die  Cedeni  onserfs 
Dorfs  werden  alt  geworden  sein ,  wird  das  Geschlecht  der  kleinen  Kortasäer  das 


^  Wl«  wichtig  auch  die  Art  der  Galtar ,  des  Betriebs  ist ,  erhallt  x.  B.  •»  d« 
Tbatsache,  dass  der  Eugländer  doppelt  so  viel  Getreide  p.  Hectare  Land  prodocin  »^ 
der  Franzose,  und  sogar  4  mal  mehr  Weizen;  und  während  England  mH  8  MiIti««"B 
Stück  Vieh  und  30  MiUionen  Uectaren  Land  600  MUUonen  KUogrunm  FlfiK^ 
producirt,  liefert  Frankreich  mit  10  Millionen  Stück  Vieh  und  53  Millionen  HectoRB 
Lnnd  blos  400  Millionen  Kilogramm  Fkisch. 
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GeicUecht  der  Fkiacheaser  Tertilgt  haben,  wofern  eich  dleee  nidU  entschlieBsen 
zD  8toi.«    Und  dem  geschah  also. 

§.  101.  Jener  bedeutangSTolle  Einfluss  der  Ernährung  und 
samtücber  Subsistenzmittel  eines  Volks  auf  seinen  ganzen  Zustand 
springt  von  selbst  in  die  Augen,  wenn  wir  mit  den  Ergebnissen  der 
Statistik  in  der  Hand  die  wichtigsten  Gfiter  eines  Volks,  wenn  wir 
seine  Gesundheit,  mittlere  Lebensdauer,  den  Grad  der  Sterblichkeit 
und  Zunahme  der  Bevölkerung  so  gut  als  die  öffentliche  Sittlichkeit 
gleichen  Schritt  halten  sehen  mit  dem  Beichthum  wie  mit  der  Gflte 
and  Nahrhaftigkeit  der  Subsistenzmittel ,  welche  einer  Bevölkerung 
zu  Gebot  stehen.  Wir  überzeugen  uns  von  jenem  Einfluss,  sobald 
wir  nur  die  verschiedenen  Länder  und  Völker  oder  die  verschiede- 
nen Classen  desselben  Volkes  in  jener  Hinsicht  untereinander  ver- 
gleichen, oder  den  Einfluss  von  Missernten  und  Theuerung,  selbst 
jedes  vorQbergehenden  und  geringen  Steigens  im  Preise  der  Nah- 
rungsmittel anf  die  Bevölkerung  und  deren  Gesundheitsstand  prüfen 
wollen.  Mit  gutem  Grund  heissen  unftere  Nahrungsmittel  auch  Le- 
bensmittel; und  treffend  sind  die  Worte  jenes  Naturforschers:  wo 
ein  Brod  wächst,  wächst  ein  Mensch.  Kommt  einem  Volk  oder  einer 
Classe  der  Bevölkerung  nur  eine  kärgliche  Nahrung  zu,  so  kann 
sich  auch  deren  Gesundheit  nicht  erhalten,  weder  Körper  noch  Geist 
sind  im  Stande,  ihre  Functionen  auf  die  Dauer  auszuführen,  und 
Volksseuchen,  grosse  Sterblichkeit,  leibliches  wie  geistig-sittliches 
Verkonunen  müssen  die  weitere  Folge  sein. 

Als  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  einer  Bevölkerung  können 
jezt  überall  die  Getreidearten,  Brod  mit  Kartoffeln  und  Fleisch  gelten. 
In  England  aber  verzehrt  im  Durchschnitt  jeder  Einwohner  etwa 
4—5  Scheffel  Getreide  und  sogar  900  i6  Brod  jährlich,  in  Preussen 
z.  B.  kaum  1  Scheffel,  d.  h.  in  England  kommt  etwa  5mal  mehr 
Getreide,  Brod  auf  den  Kopf  als  in  Preussen  und  vielleicht  in  ganz 
Deutschland,  und  sogar  2Qmal  mehr  als  in  Schweden.  Und  während 
jezt  in  England  der  Kopf  im  Durchschnitt  fr— 8  Unzen  Fleisch  täg- 
lich verzehrt,  kommen  in  Deutschland  kaum  3 — 4  Unzen,  in  Frank- 
reich sogar  blos  2—3  Unzen  tägliche  Fleischnahrung  auf  den  Kopf. 
Wir  wissen  aber  auch,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  England 
über  40  Jahre,  in  Deutschland,  Frankreich  blos  etliche  30  Jahre  be- 
tragt; dass  während  in  England  jährlich  von  etwa  48—50  Einer 
stirbt,  in  Deutschland,  Frankreich  alljährlich  schon  von  40  Einer 
dem  Tode  verfällt  Freilich  mögen  hier  noch  andere  Einflüsse  ge- 
nug zusammenwirken;  doch  bei  der  unzweifelhaft  so  mächtigen  Rolle, 
welche  die  Nahrungsmittel  in  unserer  Oekonomie  spielen,  wird  dem 

26* 
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Reichthum  oder  der  Armnth  derselben  immerhin  ein  überwiegender 
Einfluss  beizulegen  sein. 

Mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  erkennen  wir  aber  diesen  Ein- 
fluss, sobald  wir  den  Gesundheitszustand  wie  den  Zuwachs  einer 
Bevölkerung  bei  reichlichen  Ernten,  bei  verhältnissmässig  niedrigem 
Preis  ihrer  Nahrungsmittel  mit  denjenigen  vergleichen,  wie  es  sich 
bei  und  nach  Missernten,  in  Zeiten  der  Theuerung  oder  wirklicher 
Hungersnoth  herausstellt  Als  maassgebend  kann  hiebei  der  Präs 
des  Getreides,  des  Brods  gelten,  insofern  durch  seine  Schwankungen 
das  Verhältniss  aller  Nahrungsmittel  zur  Grösse  der  Bevölkerung 
und  deren  Nährbedflrfniss,  kurz  der  relative  Reichthum  oder  Mangel 
ihrer  Subsistenzmittel  am  sichersten  bezeichnet  wird.  Hievon  und 
von  der  Art  ihrer  Vertheilung  auf  ein  ganzes  Volk  hängt  aber  am 
Ende  die  Möglichkeit  für  jeden  Einzelnen  und  besonders  fftr  die 
Masse  der  Bevölkerung  ab,  sich  mittelst  ihrer  Arbeit,  ihres  Ver- 
dienstes das  Leben  zu  fristen ;  es  hängt  davon  weiterhin  für  die  un- 
endliche Mehrzahl  eines  Volkes  die  Möglichkeit  ab,  sich  einen  eigenen 
Heerd,  eine  Existenz  zu  gründen  und  eine  Familie  zu  erhalten.  Es 
begreift  sich  so  von  selbst,  dass  weiterhin  auch  die  Zahl  der  Ehen 
und  ihre  Fruchtbarkeit,  die  Zahl  der  Geburten,  somit  die  Zunahme 
der  Bevölkerung,  und  zwar  einer  gesunden,  lebenskräftigen  in  der 
innigsten  Beziehung  mit  den  Subsistenzmitteln  eines  Volkes  steht '; 
dass  von  ihnen  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  von  Krankheiten  und 
Seuchen,  die  jährliche  Zahl  von  Todesfällen ,  also  die  mittlere  Le- 
bensdauer einer  Bevölkerung  abhängen  wird.  Auch  lehrt  die  Er&h- 
rung,  dass  schon  mit  jedem  Steigen  des  Frucht-  und  Brodpreises 
und  mit  der  damit  gegebenen  Erschwerung  des  täglichen  Nahrungs- 
erwerbs für  die  ärmeren  Volksclassen  die  Häufigkeit  und  Bösartigkeit 
der  Krankheiten,  der  Grad  der  Sterblichkeit  gleichfalls  steigt  Ja  der- 
selbe Nachtheil,  wenn  auch  minder  deutlich,  kann  schon  durch  bedeu- 
tende Octrois,  d.  h.  durch  alle  von  Gemeinden,  Städten  auf  Nahrungs- 
Stoffe  und  andere  unentbehrliche  Verbrauchsartikel  gelegte  Abgaben, 
^Einfuhrzölle  u.  dergl.  hervorgebracht  werden,  indem  solche  Abgaben, 
also  die  Preiserhöhung  der  Lebensmittel  dadurch  am  schwersten 
auf  die  ärmeren  Classen  drücken,  welche  nur  mittelst  ihrer  tfiglicben 

^  Nie  kann  sich  eine  Bevölkerung  über  die  vorhandenen,  ihr  zug&ngUchen  Nahna^ 
mittel  hinaus  vermehren,  weshalb  auch  im  Vergleich  zu  leztem  keine  Ueb«rv5lkenBf 
möglich  ist.  Rassland  und  Nordamerika  sind  aber  fast  die  einzigen  Linder  ia  4« 
Welt,  wo  sich  die  Masse  der  Bevölkerung  minder  rasch  vermehrt  als  deren  Nahnap* 
mittel,  besonders  Oetreide,  Korn.  Sie  können  so  anslühren,  w&hrend  das  übrige  Eaivre 
mehr  und  mehr  abhängig  davon  wird ;  dafür  leben  auch  in  lezterem  etwa  4000  Meniekift 
auf  1  Quadratmeile,  in  England  sogar  7,400,  in  Belgien  9,200,  im  Orenbu«« 
Gouvernement  aber  troz  des  fruchtbarsten  Bodens  nur  290,  in  Nordamerika  800. 
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Arbeit  yon  einem  Tag  aaf  den  andern  leben,  ohne  die  Hflife  irgend« 
welchen  Capitals  and  Eigenthums.  Za  einem  noch  viel  höheren 
Grade  sehen  wir  aber  diese  üebelstände  bei  wirklicher  Hungersnoth 
steigen,  bei  völligem  Stocken  von  Handel  und  Oewerbe,  von  allen 
Erwerbsmitteln  fiOr  die  Masse.  Wihrend  jezt  mit  dem  Sinken  des 
Terdiensts  und  Arbeitslohns  auch  die  Zolänglichkeit  der  tftglichen 
Nahrung  sinkt,  muss  die  Anstrengung  des  Einzelnen  steigen,  er  muss 
die  Arbeit  bis  zur  Erschöpfung  fortsezen,  nur  um  das  Nothdürftigste 
ZQ  erwerben.  Jezt  pflegen  auch  Krankheiten,  Seuchen  mehr  und 
mehr  zuzunehmen,  besonders  Nervenfieber,  Ruhr  u.  dergl.  S  und  die 
Sterblichkeit  wächst  im  Vergleich  zu  gewöhnlichen  Zeiten  meist  um 
6—10  %  und  mehr.  Indem  weiterhin  wenn  auch  vielleicht  nicht  die 
absolute  Möglichkeit  so  doch  die  Leichtigkeit  des  rechtlichen,  legi- 
timen Nahrungserwerbs  für  die  unbemittelteren  Volksclassen  sinkt, 
sinkt  auch  gewöhnlich  die  öffentliche  Sittlichkeit,  während  die  Zahl 
der  Verbrechen,  besonders  gegen  fremdes  Eigenthum  steigt.  Ja  es 
können  Epidemieen«  gefährliche  Erschütterungen  nicht  blos  im  Ge- 
sundheitszustand der  Bevölkerung  sondern  auch  im  politischen  Gebiet, 
hn  Staatskörper  zum  Ausbruch  kommen.  Und  treten  auch  die 
schlimmen  Folgen  jener  unzureichenden  Ernährung  eines  Volks  nicht 
immer  sogleich  und  deutlich  auf,  sie  werden  doch  nimmer  ausbleiben, 
nnd  Misswachs,  Hungersnoth,  anhaltende  Theuerung  oder  Stockungen 
des  Erwerbes  sonst  äussern  oft  noch  auf  späte  Jahrzehende  ihren 
nnheOvollen  Einfluss. 

Dasselbe,  was  wir  unten  bei  den  efauebien  Professionen  nnd  Standen  finden 
werden,  innigster  Zusammenhang  zwischen  dem  Oanzen  der  Lebensweise,  besonders 
der  EmAhmng  mit  dem  Oesnndbeitsznstand,  der  mittlem  Lebenadaaer  und  dem 
Grade  der  Sterblichkeit,  gilt  somit  in  Tollstem  Umfiing  aach  fiür  ein  Volk.  Von 
geringerer  Bedeutung  als  das  Getreide,  das  Brod  nnd  sein  Preis  ist  ftür  die  Masse 
der  Berölkening  das  Fleisch ,  obgleich  sich  aus  dem  schon  froher  (S.  277)  Ange- 
fiüirten  ergibt,  wie  sein  tSglicher  Genuss  fiür  den  Erwachsenen,  zumal  den 
angestrengt  Thatigen  als  wirkliches  BedOrfriiss  gelteil  muss,  und  wesentlich  zu 

'  Wie  schon  die  Pest  des  Thueydidee  in  Athen  wtren  die  iigtten  Seuchen  bd 
ont  Doch  Immer  die  Folgen  von  Thenernng,  Hnngertnoth  darch  Mitswachs  oder  Krieg. 
„Die  dommen  Völker  Jedoch,  durch  ihre  Geistlichkeit  verführt,  sehen  diese  Seuchen  für  eine 
götthcbe  Strafe  an,  nicht  fOr  nothwendige  natOrliche  Ereignisse  und  Folgen**  (Möhsen, 
Gesch.  d.  Wise.  in  d.  Mark  Rrandenboig  1781).'  Nirgends  hat  man  Tielleicht  diesen 
^igeu  Rapport  zwischen  dem  Preis  der  Nahrungsmittel  nnd  Krankheiten,  Sencheu 
deutlicher  nachgewiesen  als  in  Irland  (Report  of  the  commiss.  ofhealth  etc.  Dublin  1862) ; 
1845  kamen  so  bei  einem  Preis  von  2 — 4  Shilling  per  Gwt  Kartoffeln  keine  Fieher^ 
knnken  in's  Spitel,  1847  bei  einem  Preis  von  8—9  Shill.  95,  1849  bei  einem  Preis 
von  6—7  ShüL  87,  1860  bei  einem  Preis  von  4, 4  ShiU.  89.  Auch  starben  in  Iriand 
von  1841 — 51  etwa  l'/s  Millionen  Menschen  hanptsichlich  in  Folge  von  Hunger  und 
Klond,  In  RoBsland  vielleicht  doppelt  so  viel,  nnd  1849  allein  Im  Rybniker  Kreis  in 
klind  gegen  20,000.  Auch  den  meisten  Rerolutionen ,  z.  B.  der  Englischen,  Fran- 
zösischen Q.  a.  bis  1848  giengen  Misswachs  und  Theuerung  voraus. 
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seiner  Emähmng,  zur  Erhaltung  seiner  Kräfte  beiträgt.  Auch  lehrt  die  Erfiihnmg, 
(lass  je  grösser  die  Consumtion  des  Fleisches,  zumal  vom  Rind  bei  den  Terschiedeoea 
Classen  der  Bevölkerung  oder  bei  einem  ganzen  Volke  im  Vergleich  zu  andeni 
ist,  um  so  höher  steigt  auch  imter  sonst  gleichen  Umständen  deren  ganze  Muskel- 
und  Körperkraft,  ihre  Fähigkeit  zu  Anstrengungen  jeglicher  Art,  uro  so  besser 
gestaltet  sich  ihr  Gesundheitsstand,  ihre  Lebensdauer.  Ist  jene  Fldschconsumtion 
schon  längst  in  England  grösser  als  irgendwo  sonst  gewesen,  Kordamerika  aotge- 
nommen ,  und  noch  heute  im  Steigen  begriffen ,  so  hat  auch  auf  dem  Contineat, 
zumal  in  Deutschland  der  Verbrauch  an  Schlachtvieh,  überhaupt  an  allen  nahr- 
hafteren, gesünderen  Fleischsorten  die  lezten  Jahrzehende  her  beständig  zuge- 
nommen. Dies  gilt  freilich  in  höherem  Grade  für  die  Stadt-  als  Landbewohner, 
für  die  ärmsten  Volksclassen  aber  wahrscheinlich  gar  nicht,  und  vielfach  wird  selbst 
jenen  die  Zugänglichkeit  eines  so  wichtigen  Nahrungsmittels  durch  Monopole  oder 
städtische  Einfuhrzölle  verkümmert,  wiederum  zum  ganz  besondem  Nachthefl  der 
unbemittelteren  Volksclassen.  In  keinem  civilisirten  Lande  scheinen  leztere  durch 
solche  städtische  Abgaben  und  Monopole  mehr  gedrückt  zu  sein  als  in  Frank- 
reich ;  aber  auch  in  Deutschland  hat  der  allgemeine  Fleischverbrauch  noch  nicJit 
entfernt  in  gleichem  Maasse  zugenommen  wie  die  Besölkerung,  korz  sie  entspricht 
bei  uns  fast  nirgends  dem  wirklichen  Gesundheitsbedürfiüss  der  VolkBmaaeeB. 
Aus  dem,  was  früher  über  die  Wirkungsweise  der  Fleischnahrung  angeftkhrt  wor- 
den, geht  hervor,  dass  nur  in  einer  solchen  dem  Menschenkörper  die  nahrhaftesten, 
Blutbildenden  Stoffe  in  relativ  grösster  Menge  zugeführt  werden.^  Volksdaisen, 
welche  Jahr  aus  Jahr  ein  von  Kartoffeln  mit  etwas  Milch-  und  Mehlspeiseo, 
Grüze,  Brod,  Kaffee  leben  müssen,  auf  deren  Tisch  nur  selten  oder  nie  ein  ardcDt- 
liches  Stück  Fleisch  erscheint,  werden  daher  auch  in  ihrer  Gesundheit  und  Kor- 
perkraft wie  in  ihrer  geistig-sittlichen  Energie  nothleiden,  und  das  um  so  mehr, 
je  härter  zugleich  ihre  Arbeit,  je  schlechter  das  Ganze  ihrer  übrigen  Lebens?e^ 
hältnisse. 

Dass  jedoch  eine  Bevölkerung  mit  ihrer  ganzen  Existenz  und  WoUfidirt  in 
noch  ungleich  höherem  Grade  vom  jeweiligem  Preis  des  Getreidesund  seiner  Zngi&g- 
lichkeit  für  alle  Volksclassen  abhängt,  ist  bereits  erwähnt  worden.  Zum  Glück 
ist  auch  in  dieser  Beziehung  die  Gesundheit  und  das  Leben  von  Millionen  nicht 
mehr  in  demselben  Grade  wie  früher  Zufälligkeiten  aller  Art  preisgegeben;  ob* 
endlich  weniger  als  unsere  Vorfahren  hängen  wir  von  den  Missemten,  der  Theuenug 
eines  einzelnen  Landes  oder  gar  einer  einzelnen  Provinz  ab,  von  einigen  zu  kalten 
Tagen  oder  .  einem  schlechten  nassen  Jahrgang.  Nicht  blos  hat  mit  der  fort- 
schreitenden Cultur  des  Bodens  und  besseren  Culturmethoden  fast  allenrärts  die 
Produktion  von  Getreide,  Kartoffeln,  von  Lebensmitteln  aller  Art  bedeutend  zuge- 
nommen, oft  um's  Drei-  und  Vierfache  im  Vergleich  noch  zum  vorigen  Jahrhundert 
sondern  auch  in  Folge  besserer  und  sorgfältiger  Aufbewahrung  des  Ueberflnsscs 
in  Magazinen,  Speichern  wie  in  Folge  der  unendlich  gesteigerten  CommunicatioDSr 
wege  von  Land  zu  Land  ist  der  Gefahr  vorübergehender  und  isolirter  MiSBeratca 
vorgebeugt  worden.  ^    Anders  war  es  z.  B.  im  adten  Rom  und  Griechenland,  ia 


^  Id  Irland  z.  B.  isst  der  Arbeiter  im  Durchschnitt  täglich  12— 14  #  Kaitoffelfl  bH 
IV2  tf  Milch,  führt  aber  darin  nur  18,50  Gramm  Stickstoff  ein  (sUtt  57,  verg).  S.  271' 
und  dagegen  670  Gramm  Kohlenstoff  (statt  365),  während  ein  Englischer  Arbeiter  in 
seiner  dein  Volumen  nach  3  mal  kleineren  Fleischkost  mit  Brod  q.  s.  f.  32  Grtaii 
Stickstoff  und  nur  484  Gramm  Kohlenstoff  erhält  (Piyen). 

2  Dafür  sind  jezt  bei  der  relativ  viel  grösseren  Bevolkemngsdlchtigfceit  in  dM 
meisten  Ländern    Europa's    die  Folgen  Jeder   Unngersnoth   und    Thauerung  nngltic^ 
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IfittdaHer,  vo  deshalb  Hhngennoth  viel  h&nfiger  war,  und  in  Zeiten  der  Thenemng, 
de8  Ifisswachses  die  Sterblichkeit  auf  einmal  um  15— 20Vo  hoher  steigen  konnte 
ab  sonst  Noch  im  heutigen  Russland  wie  in  der  Türkei,  selbst  in  Ungarn  kann 
die  eine  Provinz  hat  Hunger  sterben,  und  der  leibeigene,  hörige  Bauer  dort  wört- 
lich sein  Strohdach  aufessen  mflssen,  w&hrend  die  andere  ihren  Ueberfluss  an 
rohen  Nahningsstoifen  ans  Mangel  an  Communicationswegen  nicht  einmal  zu  ver- 
weithen  ün  Stande  ist 

Welchen  ▼erhängnissTollen  Einfluss  indess  auch  in  unsem  dTÜisirteren  L&ndem 
Hongeijahre  selbst  auf  sp&tere  Zeiten  und  Generationen  äussern  können ,  haben 
z.  B.  die  Nachwirkungen  des  Jahrs  1817  bis  in  die  dreissiger  Jahre  hinein  gelehrt. 
Weil  z.  B.  damals  weniger  Ehen  eingegangen  wurden,  die  Zahl  der  Geburten  ab- 
Dshffl,  die  Sterblichkeit  dagegen  unter  Kindern  und  Erwachsenen  vielleicht  um 
6—10%  sti^,  musste  diese  Altersclasse  bei  der  Recrutirung  ungleich  schlechtere 
Besnltate  geben  als  vor-  und  nachher.  Und  bekannt  ist,  wie  das  einzige  Misqahr, 
die  Kartoilelseuche  1846  im  Stande  war ,  den  Wohlstand  und  die  Ezistenz  der 
Berölkemng  wie  die  politische  Ruhe  gar  mancher  Länder  zu  erschattem.  Kurs 
die  ganze  Frage  der  Nahrungsmittel  ist  so  wichtig,  dass  es  noch  jezt  auf  eine 
Ente,  also  auf  einen  Jahrgang  und  seine  Witterung  ankommt,  ob  die  meisten 
Völker  Europas  gesundbleiben  oder  erkranken  und  zu  Tausenden  sterben,  ob 
Friede  oder  Krieg,  Ruhe  oder  Revolutionen  eintreten  soOen. 

S.  102.  Geht  aus  Obigem  die  unendliche  Bedeutung  der  Sub- 
sistenzmittel  und  ihres  Reichthums  für  ein  Volk  deutlich  genug 
hervor,  so  stellt  sich  damit  von  selbst  die  Aufgabe  f&r  jeden  Staat, 
für  die  Gesezgeber,  alle  darauf  bezüglichen  Punkte  wohl  in's  Auge 
zu  fassen  und  Alles  dran  zu  sezen,  um  die  gehörige  und  gesunde 
Ernährung  des  Volks  möglichst  sicherzustellen.  Denn  insofern  den 
staatlichen  Einrichtungen  Oberhaupt  kein  anderer  Zweck  zu  Grunde 
liegen  soll,  als  das  Wohl  aller  Staatsmitglieder  und  Yolksclassen 
gldchmftssig  zu  wahren  und  zu  fördern,  mflsste  es  ebendamit  auch 
Sache  des  Staates  sein,  frir  die  einmal  nothwendige  Menge  wie  fQr 
die  gesunde,  gute  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  und  Getränke 
der  Bevölkerung  auf  jede  nur  mögliche  Weise  Sorge  zu  tragen,  oder 
doch  alle  Hindemisse,  die  siqh  entfernen  lassen,  zu  beseitigen.  Deren 
sind  aber  viel  mehr  als  man  gewöhnlich  einsehen  und  zugestehen 
will  Kommt  es  so  dem  Staate  zu,  mittelbar  wenigstens  einem  Mangel 
der  Nahrungsmittel,  einem  bedenklichen  Steigen  ihres  Preises,  be- 
sonders aber  wirklicher  Hungersnoth  bei  Zeiten  und  schon  im  Voraus 
entgegenzuwirken,  überhaupt  die  Bevölkerung  sowohl  gegen  künst- 
liche Theuerung  und  absichtliche  Verfälschung  als  zufällige  Ver- 
derbniss  ihrer  Speisen  und  Getränke  möglichst  zu  schüzen,  so  liegt 
ihm  anderseits  nicht  minder  ob,  durch  das  Ganze  seiner  staatlichen 

whlimmer.  Aoeh  in  Schwaben  hatten  x.  B.  1854  in  fielen  Dörfern  Ton  100  Familien 
kiam  SO  etwas  zn  euen,  selbet  diese  nnr  Mehlsnppen ,  Rflben ;  Hnnderte  sahen  viele 
Wochen  doreh  kein  Brod,  nnd  Tiele  sind  wörtlich  Hnn|ters  gestorben.  Ueberhaupt 
lebm  Jezt  aus  obigem  Grunde  unsere  ärmsten  Classen  Tielleieht  schlechter  als  Je. 
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Einriebtungen  und  Geseze  die  für  Gesundheit  ulid  Wohlfahrt  einmal 
unentbehrliche  Ernährung  des  Volks  zu  fördern,  oder  wenigstens 
nicht  zu  erschweren  und  zu  bindern.  Lezteres  käme  ja  fast  einem 
Selbstmord  gleich.  Nicht  blos  polizeilich  wird  also  für  Reinheit  und 
Güte  der  Nahrungsmittel  wie  Getränke  zu  sorgen  sein,  nicht  blos 
alle  künstlichen  Schranken  der  Nahrungszufuhr  von  aussen  samt 
sog.  Schuzzöllen,  Mahl-,  Fleisch-,  Schlachtsteuern,  allen  städtischen 
Abgaben  und  Consumtionssteuern  müssen  wenn  irgend  möglich  be- 
seitigt, dagegen  Strassen,  Communicationswege  aller  Art  gefordert 
werden,  sondern  auch  noch  ungleich  tiefer  greifende  Mittel  sind 
vonnöthen,  will  man  anders  das  Uebel  an  der  Wurzel  fassen.' 
Hieher  gehört  vor  Allem  Freiheit  des  Bodens  und  Förderung  Kög- 
lichster  Gleichförmigkeit  in  der  Vertheilung  des  Grund  und  Bodens 
unter  alle  Staatsbürger,  also  Aufhebung  aller  Leibeigenschaft  und 
Hörigkeit,  selbst  aller  Fideicommisse  und  Majorate,  aller  Privilegien 
einzelner  Stände  und  Personen,  besonders  des  Feudaladels,  der 
Kirche,  wenigstens  sobald  solche  dem  Wohl,  der  gesunden  Fort- 
existenz des  ganzen  Volks  wirklich  hemmend  und  feindlich  gegen- 
überstehen, oder  ihr  schädlicher  Einfluss  an  sich  nicht  durch  ander- 
weitige Vortheile  mehr  als  aufgewogen  wird. 

Weiter  auf  diese  und  andere  Hemmnisse  der  allgemeinen  Emflhnmg  wie 
auf  die  Staatsmittel  dagegen  einzugehen  ist  nicht  Sache  der  Hygieine,  und  noch 
weniger  würde  es  am  Orte  sein,  hier  Politik  treiben  zu  wollen.  Aach  sprecheo 
hier  Thatsachen  und  besonders  die  Ergebnisse  der  statistischen  Forschung  ungleich 
besser  als  Worte.  Dagegen  ist  es  allerdings  Sache  des  Arztes  und  am  Ende  jeden 
Menschenfreundes,  auch  in  diesem  Gebiete  als  ruhiger  Naturforscher  Torzngehen, 
und   die  Ursachen  weitgreifenden  Volksunglttcks  sine  ira  et  studio  aofizakond- 

^  Schon  das  Kochsalz,  nm  nur  ein  kleines  Beispiel  anzufOhreDf  ist  fOr  Alle,  f&r 
die  armem  Classen  aber  insbesondere  so  wichtig,  z.  B.  ihrer  schlecbtern  Nahrung, 
ihrer  Viehzucht  wegen,  dass  es  ihnen  nicht  durch  Schuzzölle,  Monopole,  Octrois  u.  s.  f 
vertheuert  werden  sollte.  W^ährend  in  England  alle  Preise  2  und  3  mal  höber  sind 
als  bei  uns,  ist  das  Salz  dort  auf  dem  Lande  60-,  selbst  in  Städten  12 — ^20ma}  wohl- 
feiler als  bei  uns  (Knapp)  und  die  Salzstener  wie  alle  Consamtionsstenern  überiiaopt 
jezt  ganz  abgeschafft. 

Häufig  weiss  aber  das  Volk  gar  nicht,  wie  viel  Steuern  und  Abgaben  es  bei  jedem 
Laib  Brod,  bei  Jedem  fi  Fleisch,  Salz  u.  s.  f.  zahlt,  wie  viel  Geld  num  ihm  vd 
solche  Weise  abnimmt,  um  es  tn  den  Staatsseckel  oder  in  die  Taschen  Einzelner  la 
bringen.  Die  unentbehrlichsten  Nahrungsmittel  und  Getränke  eines  Volkes  sollten  ihn 
wenigstens  durch  keine  Abgaben  u.  s.  f.  \ertheuert  werden,  so  lange  übeiilfissige  PiflC« 
gar  nicht  oder  relativ  niedrig  besteuert  sind.  In  England  bilden  Grand-  und  Boden- 
Steuer  nur  2%  der  ganzen  Staatseinnahme,  in  Preussen  11,  in  Frankreich  18,  tft 
Oestreich  S2Vo.  Mit  Aufhebung  der  Kornzölle,  mit  dem  Freihandel  bekam  daf 
Volk  in  England  ein  wohlfeileres  und  besseres  Brod,  der  Arme  wurde  damit  gleichMB 
wohlhabender,  der  Verbrauch  an  Korn,  Fleisch,  Thee,  Kaffee,  Bier  u.  s.  f.  per  Kopf 
stieg,  das  Volk  wurde  damit  gesünder,  seine  Lebensdauer  länger,  während  die  Zthl 
der  Verbrechen  abnahm.  Die  Abgaben  dort  wurden  seit  1815  um  68*/e  veningwt, 
und  die  meisten  Steuern  sind  jezt  nur  noch  Einkommensteuern,  die  den  Armen  go 
nicht  treffen.  In  London  zahlen  320  tt  Ochsen  nur  6  Pence  Marktstener,  in  Pvb 
11  Francs,  20  Schafe  dort  1  ShUllng,  hier  83  Francs. 
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schalten.  Denn  kann  te  f&rder  ketnem  Zweifel  nnterliegen,  dass  in  der  relatiT 
aszoreiclienden  Emährang  der  Volksmassen  vieler  L&nder  ihre  verderblichsten 
Krankheiten  mid  Seuchen,  der  elende  Gesundheitszustand,  die  kurze  Lebensdauer 
und  grosse  Sterblichkeit  von  Millionen  ihre  Hauptquelle  finden ,  so  ist  es  gewiss 
auch  die  Pflicht  einer  Gesundheitslehre,  auf  die  einzig  wirksamen  Mittel  dagegen 
immer  und  immer  wieder  himraweisen,  bis  ihren  Forderungen  (JenOge  geschehen.  * 
Ist  doch  ein  Staat  so  wenig  als  die  ganze  ärztliche  Kunst  ]e  im  Stande,  die 
schrecklichen  Folgen  anhaltend  unzureichender  Nahrung  f&r  ein  Volk,  sind  sie 
einmal  entstanden,  zu  beseitigen,  und  ist  doch  hier  wie  überall  das  Verhtlten 
solcher  Seuchen  und  andeni  Volksunglückes  leichter,  sicherer  als  das  Heüenwollen. 
Aoch  kann  die  Gesundheitslehre  um  so  ruhiger  darauf  bestehen,  als  ihre  Lehren 
zDf^h  (fie  Forderungen  der  Menschlichkeit  wie  des  Achten  Ghristensinnes  sind, 
nsd  die  Wege,  welche  sie  im  Interesse  des  Yolkswohls  eingeschlagen  wünschen 
moss,  mit  dengenigen  Entwicklungsgang  zusammenftüen ,  welchen  uns  die  Ge* 
schichte  aller  Völker  und  Zeiten  als  den  allein  natur-  und  zweckgemftssen  kennen 
lehrt 

Im  Folgenden  wird  indesa  blos  von  solchen  Maassregeln  die  Rede  sein,  deren 
Zveck  unmittelbar  und  zunächst  auf  die  gehörige  Sicherheit  einer  Bevölkerung 
hinsiehtlich  ihrer  Nahrungsmittel  und  Getrftnke  gerichtet  ist 

a)  (^BsenratlaD  der  Speisen  und  Getrioke.  Sebns  gegen  deren  Verdeibniss  ond  FUsehnogeD. 
§.  103.  um  sich  vieler  Lebensmittel,  die  meist  nur  in  gewissen 
Jahreszeiten  gut,  frisch  und  billig  zu  haben  sind,  auch  späterhin, 
z.  B.  im  Winter  bedienen  oder  um  solche  als  Handelsartikel  ver- 
senden zu  können,  besonders  aber  um  einem  kflnftigen  Mangel  an 
den  wichtigsten  Nabrungsstoffen  vorzubeugen,  müssen  dieselben  oft 
längere  Zeit  hindurch  aufbewahrt  werden.  Auch  Schiffe,  Garnisonen 
und  Festungswerke,  Armeen  im  Feld,  selbst  Expeditionen  in  uncul- 
tivirte  Länder  müssen  aus  naheliegenden  Gründen  verproviantirt 
werden,  oft  auf  Jahre  hinaus.  Damit  aber  diese  Lebensmittel  späterhin 
ihrem  so  wichtigen  Zweck  entsprechen  können,  stellt  sich  als  erste 
Bedingung,  dass  sie  dabei  ihrer  Eigenschaften  als  gesunde  und 
schmackhafte  Nahrungsstoffe  nicht  verlustig,  dass  sie  überhaupt  als 
solche  und  möglichst  unverändert,  unverdorben  erhalten  werden. 
Vor  Allem  kommt  es  also  gewöhnlich  darauf  an,  tiefer  greifende 
Veränderungen  ihrer  Mischung  ^  ihrer  Bestandtheile  durch  Fäulniss 


^  Aoch  in  dieser  Hioflicbt  ist  es  flreilich  ein  hioflger  und  grosser  Fehler,  Tom 
.Staat"  zu  Tiel  tu  erwarten,  und  so  lange  ein  Volk  dämm  oder  schwach  genug  ist, 
Mine  wichtigsten  Interessen  Andern  anheimzogeben,  verdient  es  aoch  eine  Bevormondang, 
^e  meistens  gegen  seinen  Vortheil  aosfalleii  wird.  Anderseits  wird  man  immer  von^ 
Kegierongen.  die  noch  den  LandesTater,  wo  nicht  gar  die  Vorsehung  spielen  wollen, 
gerne  zu  Ttel  erwarten,  und  ihnen  umgekehrt  «lies  Ungemach  zur  Last  legen.  Auch 
wäre  man  ja  schon  zufrieden,  wenn  Staat  und  Oeseze  die  Emihrung  des  Volks 
nur  nicht  stören  und  erschweren,  vielmehr  Produktion  und  Verbrauch,  Verkehr 
Qod  Handel  einfach  sich  selbst  aberlassen  wollten.  London  z.  B.  und  das  ganze 
EoglUcbe  Volk  nähren  sich  gut,  weil  sie  ihre  Regierung  nicht  dran  hindert  und  sich 
gar  Dicht  darum  künunert. 
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und  ähnliche  Gährungsprocesse  zu  verhindern.  Denn  die  Mehrzail 
unserer  Alimente  ist  schon  vermöge  ihrer  so  complicirten  Zusanmien- 
sezung  aus  allen  möglichen,  zumal  Stickstoffhaltigen  Bestandtheilen 
in  hohem  Grade  zu  freiwilliger  Zesezung  und  Verderbnlss  jeder  Art 
geneigt,  d.  h.  es  kommt  ihnen  die  Fähigkeit  zu,  unter  Mitwirkung 
von  Luft,  Wärme,  Feuchtigkeit  u.  s.  f.  in  einfachere  Stoffe  und  Ver- 
bindungen auseinanderzugehen.  Zum  Glück  hat  aber  jene  Conser- 
vation  gerade  bei  so  wichtigen  Substanzen  wie  Getreidesamen,  Mehl 
Kartoffeln,  bei  Hülsenfrüchten  und  allen  sog.  trockenen  Früchten,  wenn 
sie  anders  schon  ursprünglich  von  guter  Beschaffenheit  sind  und  an 
geeigneten  trockenen  Orten,  mit  gehörigem  Schuz  gegen  Feuchtig- 
keit, Witterungswechsel  und  etwa  noch  gegen  Insekten  aufbewahrt 
werden ,  keine  so  grosse  Schwierigkeit  *  Bei  andern  dagegen  und 
zumal  bei  allen  Nahrungsmitteln  thierischen  Ursprungs,  bei  Fleisch- 
werk verhält  es  sich  anders  damit,  und  um  sie  zu  conserviren, 
werden  künstliche  Mittel,  künstliches  Verhindern  ihrer  Zerseznng 
und  Fäulniss  wie  anderer  bedenklicher  Alterationen  nothwendig. 

Weil  einmal  das  Bedürfniss  an  Getreide,  Saatkorn  u.  s.  f.  so  gross  ist,  unter 
8  Ernten  aber  im  Durchschnitt  blos  2  dazn  aasreichen,  selbst  abgesehen  too 
wirklichem  Misswachs,  so  stellt  sich  damit  von  selbst  die  Nothwendigkeit  ihrer  Auf- 
bewahrung in  Kommagazinen  u.  s.  f.  heraus.  ^  Dasselbe  gilt  fdr  so  viele  Nahnmg»- 
Stoffe,  deren  man  sich  erst  den  V^inter  über  bedienen  will  oder  kann,  desgleichen 
filr  Fleischwerk,  Milch  u.  s.  f.  zumal  im  Sommer.  Ganz  besonderes  Interesse 
hat  aber  die  Conservation  von  Fleisch,  Gemüsen  u.  s.  f.  auf  Schiffen ,  indem  blos 
dadurch  längere  Seereisen  möglich  werden ;  auch  hat  darin  unsere  Zeit  di«  wichtig- 
sten Fortschritte  gemacht 

§.  104.  Zunächst  stellte  sich  nun  als  Aufgabe,  die  Umstände 
und  Einflüsse  kennen  zu  lernen,  durch  welche  jene  ümsaz- oder 
Fäulnissprocesse  vorzugsweise  begünstigt  oder  selbst  veranlasst 
werden  mögen,  um  solchen  weiterhin  auf  geeignete  Weise  entgegen- 
zutreten. Man  fand  so  wie  bei  allen  Zersezungsprocessen  als  das 
bei  weitem  wichtigste  Agens  der  Aussenwelt  die  atmosphärische 
Luft  und  deren  Sauerstoff,  also  eine  Art  Oxydationsprocess,  zrunal 
wenn  zugleich  Feuchtigkeit  derselben  und  Wärme,  wenigstens  von 
15  —  40**  C.  mitwirken.  Auch  Fliegen,  Käfer  und  andere  Insekten 
wie   deren   hineingelegte   Eier  und  Larven  spielen  dabei  meistens 


*  Getreidekörner  z.  B.,  welche  man  iu  Mumiensärgeu  Egyptens,  in  den  vertehdtietcs 
RXumen  tod  Herculanum  aiifgerunden,  hatten  sich  viele  Jahrhunderte  dtirch  noTeriadflrt 
erhalten  (?). 

'  Kornspeicher  müssen  immer  einen  trockenen  Boden,  vergitterte  Fenster  bibAi 
nnd  gQt  ventilirt  sein ,  das  Getreide  selbst  aber  mnss  vor  seiner  Aufbewaliniiif  fvt 
ausgetrocknet  sein  und  öfters  umgeschaufelt  werden.  In  Frankreich  b«nBxt  mao  du« 
statt  der  Magazine  auch  luftdicht  verschlossene  Cylinder  aus  Kesselblecb.  die  vnttt 
einem  Bretterdach  stehen. 
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keine  geringe  Bolle;  in  der  Luft  treten  aber  solche  Gäste  zu  den 
Speisen  heran,  so  gut  als  Infusorien,  Schimmelsporen.  Von  Seiten 
der  Speisen  selbst  dagegen  wird  Fäulniss  durch  deren  Oehalt  an 
Eiweissartigen  Stoffen,  Kleber,  kuni^an  Stoffen,  welche  mit  beson- 
derer Leichtigkeit  in  jene  innere  Bewegung  und  GShrung  gerathen, 
wesentlich  begQnstigt,  besonders  wenn  noch  Feuchtigkeit,  Wärme 
oder  weiche,  lockere  Consistenz  der  Substanz  dazukommen,  und 
dieser  umgekehrt  ein  grösserer  Gehalt  an  andern  Stoffen ,  welche 
jener  Gährung  vielmehr  entgegenzuwirken  scheinen ,  abgeht,  z.  B. 
Fette,  Zucker,  Säuren,  Salze.  Auch  alle  todten  Substanzen,  z.  B. 
Fleisch,  abgestorbene,  zumal  beschädigte,  durch  Frost,  Schimmel- 
nnd  Pilzbildung  schadhaft  gewordene  FrQchte,  nicht  meht*  keim- 
fähige Wurzelknollen,  Sartoffeln  sind  der  Fäulniss  viel  mehr  ausge- 
sezt  als  gesunde,  lebenskräftige. 

Weiterhin  kam  es  jezt  blos  darauf  an,  diese  Bedingungen  der 
Verderbniss  möglichst  ausser  Wirksamkeit  zu  sezen,  und  die  Haupt- 
mittet der  Conservation  sind  so  Kälte,  Eintrocknen,  Dörren  und 
Compression,  unter  Umständen  Siedhize,  Schwängern  mit  sog. 
iaulmsswidrigen  Stoffen,  Ausschluss  der  Luft,  und  öfters  kommen 
mehrere  dieser  Mittel  zugleich  in  Anwendung. 

Der  Kälte  hat  man  sich  von  jeher  häufig  dazu  bedient  Viele 
Speisen,  auch  Milch  lassen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon 
dadurch  conserviren,  dass  man  die  umgebende  Luft  kalt  genug 
erhält  Man  bringt  so  zumal  im  Sonamer  Fleischwerk,  Eier,  Kar- 
toffeln, Obst  u.  8.  f.  in  unterirdische  Kellergewölbe,  in  Eiskeller, 
legt  öfters  die  Substanzen  noch  unmittelbar  auf  Eis,  Schnee,  oder 
lasst  sie  selbst  gefrieren ,  z.  B.  Fische  im  Norden  \  oder  vergräbt 
sie,  z.  B.  Kartoffeln,  Rüben  in  bedeckten  Gruben.  Als  weiteres 
einfaches  Verfahren  kommt  das  Eintrocknen  durch  Sonnenwärme 
wie  durch  künstliches  Dörren  z.  B.  im  Backofen,  Dampfbad  in  Ge- 
brauch, besonders  zur  Conservation  von  Früchten,  von  Stein-  und 
Kernobst,  wie  Pflaumen,  Kirschen,  Aepfel,  Birnen,  Trauben,  Datteln, 
Feigen,  auch  von  Gemüsen,  z.  B.  Bohnen,  Spinat,  die  man  jezt 
rasch  trocknet  und  stark  comprimirt  (sog.  Masson'sche  Methode,  s. 


^  Den  Tonflndflathlichen  Maounath  hat  so  Pallas  im  Eise  Siberiens  mit  all  seinan 
WcichäieUen  erhalten  geftinden. 

Fftr  EfskeUer  eignet  sich  nnr  das  Eis  von  sttssem  Wasser,  aas  Flflssen,  Seen, 
Qod  damit  es  sich  aoeh  den  Sommer  über  erhalte,  mass'der  Kellerranm  mit  grossen 
eompakten  Gisqnadem  wo  möglich  ganz  gefilllt,  Lnft  nnd  Regen  abgehalten,  der  Boden 
ganz  trocken  gehalten  werden.  In  Nordamerika,  welches  mit  Eis  einen  grossen  Handel 
nach  den  Tropen  treibt,  hat  man  eigens  dazu  eingerichtete  Magazine  aas  Holz  dafür. 
Auch  i6t  fs  dort  Hansgebraucb,  Speisen,  Eier  u.  s.  f.  aaf  oder  in  Kisten  zn  stellen, 
die  mit  Eis  nnd  Sigesp&hsen,  Kohle  gelOUt  und  tonen  mit  Zink  aasfesohlfgen  sind. 
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unten).  Auch  Fleisch,  Wildpret  conserviren  manche  JSger-  ODd 
Nomadenvölker  durch  einfaches  Dörren  an  der  Luft  und  zumal  in 
der  tropischen  Sonnenhize. 

Noch  häufiger  werden  dieiSuhstanzen,  so  besonders  Fleisch  und 
thierische  Nahrungsmittel  sonst  mit  andern  sog.  antiseptischen  Stoffen 
geschwängert,  um  dadurch  erstere  dem  Zutritt  und  Einfluss  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  zu  entziehen,  und  so  deren  Gähmng, 
Sauerwerden,  Fäulniss,  besonders  ihrer  Stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  zu  hindern  oder  zu  sistiren.  Hieher  gehört  das  Einpöckeln, 
Einsalzen  des  Fleisches,  zumal  vom  Schwein,  Rind,  mit  Kochsalz, 
Seesalz;  das  Räuchern  desselben,  auch  von  Würsten,  wobei  die 
Substanzen  von  den  empyreumatischen  Stoffen  des  Rauchs,  von 
Kreosot  u.  a.  durchdrungen  werden;  ferner  jene  eigenthfinüiche 
Verbindung  von  Einsalzen,  Durchräuchern  und  nachherigem  Dörren 
von  Fleischstücken,  wie  sie  als  sog.  Bukaniren  bei  Indianern  and 
Bukaniern  in  Gebrauch  stand.  Beim  Mariniren  werden  die  Sub- 
stanzen, z.  B.  Fleisch,  Fische,  manche  Früchte  durch  Tränken  mit 
fettem  Oel  und  Essig,  oft  mit  Zusaz  von  Kochsalz,  auch  von 
Citronensaft,  Kappern  u.  dergl.  conservirt  (marinirt);  auch  werden 
Fische,  besonders  Aale  vor  dem  Mariniren  erst  in  fettem  Oel 
gebraten.  Des  Einzuckerns  und  Einmachens  überhaupt  bedient  man 
sich  bei  Früchten,  zumal  säuerlichen  und  schleimigen,  wobei  solche 
mit  wässriger  Zuckerlösung  gekocht  werden;  auch  sezt  man  öfters 
noch  alcoholische  Flüssigkeiten  zu,  Branntwein,  Wein-,  Kirschengeist, 
während  andere  z.  B.  Gurken  mit  Essig  eingemacht  werden,  oft  mit 
Zusaz  von  Gewürzen,  Senf  u.  dergl.  Endlich  ist  das  Abhalten  der 
Luft  und  ihres  Sauerstoffs  durch  hermetischen  Verschluss  u.  s.  f. 
zumal  in  sachgemässer  Verbindung  mit  andern  Mitteln  eine  der  sicher- 
sten Conservationsmethoden.  Hieher  gehört  z.  B.  das  Bedecken  von 
Fleischwerk  u.  a.  mit  Glasglocken,  mit  schwerdurchdringlichen  Schich- 
ten von  Eiweiss-  und  Fettreichen  Sauden,  mit  Gallerte,  Fetten  n. 
dergl. ,  Verschliessen  derselben  in  luftleeren  Gefassen,  unter  Luft- 
pumpen, das  Begraben  anderer  unter  die  Erde  u.  s.  f.  Von  der 
höchsten  Bedeutung  ist  jezt  das  sog.  Appert'sche  Verfahren  zur 
Bereitung  von  Fleischconserven  u.  a,  (s.  unten). 

Beim  Trocknen,  Dörren  gebt  nicht  blos  Wasser  fort,  sondern  es  können  «ch 
Andere  Bostandtheile  der  Speisen  wichtige  Aenderungen  erfahren,  somal  dtuck 
höhere  Wjlrniegrade;  Eiweiss  i.  B.  kann  gerinnen,  Stftrkmehl  in  Onmmi,  Zocker 
in  Karamel  sich  nmwandebd.  Damit  daher  z.  B.  Obst  dadurch  keinen  widrigt^n, 
bittern  Goschroack  erhalte,  darf  nur  massige  Wärme  einwirken.  Am  schwierigsteo 
nUU  die  Conservation  dos  Fleisches  dadurch.  Bei  Indianern  stand  das  Dörrf o 
desselbmi  längst  in  Gebrauch,  indem  sie  es  erst  von  Fett  befreiten,  lenehnitteii, 
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in  der  S<Miiie  trodmen  liflnen  und  die  zähe  Masse  fest  znsammenstempfteii.  Solch 
gedörrtes  Fleisch  wird  auch  auf  den  Faröer-Inseln  bereitet,  ebenso  in  den  lianos, 
in  Fern  n.  a.  als  sog.  Tan^o  (mit  Maismehl,  oft  mit  Salz  beBtreat).  Solches  Fleisch 
ist  aber  meist  lederartig  hart,  nnschmackhaft,  und  dasselbe  gilt  vom  sog.  Fleisch- 
paher,  wobei  in  Waaaerdampf  gekochtes,  dann  zerriebenes  Fleisch  an  der  Loft 
getrocknet  worden.  Besser  trocknet  man  Fleischschnitten  rasch  in  warmen  Luft» 
strömen  bis  anf  die  H&lfte  ein  and  presst  sie  dann  in  Blechbftchsen  zusammen, 
die  man  nach  dem  Yerschloss  in  Dampfkesseln  anf  106 — 110*  C.  erhizt  (TergL 
Fldschzwieback  S.  249). 

Als  chemische  antiseptische  Stoffe  kommen  sehr  viele  Substanzen  in  Ge- 
kaoch,  am  dorch  ihreOegenwart  in  gewissen  Nahrungsmittdn  n.  s.  f.  wie  dorch 
ihre  £inwirkang  anf  gewisse  Bestandtheile  derselben  oder  anf  die  Loft  und  ihren 
Sauerstoff  der  Fänlniss  entgegenzuwirken.  Viele  bilden  so  mit  organischen  Stoffon 
Verbindungen,  welche  jezt  weniger  zum  Faulen  geneigt  sind,  z.  B.  Rauch,  Kreosot  >, 
Aloohol,  Gerbstoff;  Kochsalz,  Alaun,  Salpeter,  Chlor,  Säuren,  Esag,  Eisen-,  Kupfer- 
vitriol, Zinkchkrid  n.  a.  Andere  entziehen  den  Nahrungsmitteln  Wasser,  und 
Kbeinen  dadurch  zugleich  ihre  Fftuhiiss  zu  hindern,  z.  B.  Kochsalz,  Zucker  >;  noch 
andere  leisten  dasselbe,  indem  sie  den  organischen  Stoffen  keinen  Sauerstoff  liefern 
oder  Boldien  der  Luft  rasch  entziehen,  z.  B.  Stickstofl^gas,  Salpetrige  und  Schweflige 
Säure,  Schwefel,  Eisen  u.  a.  Andere  endlich  zerstören  Infusorien,  Insekten,  Pilze, 
Sporen,  wie  Arsenik,  Sublimat,  ätherische  Oele,  Nicotin  u.  a.  Meistens  finden  sich 
indess  diese  Terschiedenen  Wirkungsweisen  antiseptischer  Stoffe  beieinander. 

Um  von  gewissen  Speisen,  Früchten,  Pihsen  u.  s.  f.  die  Luft  abzuhalten  und 
sie  dadurch  zu  conserriren,  hat  man  sie  bald  mit  Butter,  Talg,  fetten  Oden  be- 
deckt', bald  mit  Zucker,  Syrup,  Harz,  Gallerte,  Collodium,  GntU  Percha  gelöst 


^  Flciachwerk  wird  u  B.  durch  Rauch  unTerweslich,  zugleich  aber  hut  und  schmeckt 
jezt  nach  Bauch.  Aehnlich  wirkt  Kreosot,  welches  daher  seinen  Namen  hat;  Fleisch, 
in  seine  Losung  getaucht  oder  mit  seineu  D&mpfen  geschwftngert  trocknet  ein,  ^er« 
sehnimpft  und  fault  nicht  melir;  seine  Eiwdsskörper  sind  geronnen  und  unlöslich  ge* 
vordeo.  Veimoge  ihres  Gehaita  an  Kreosot  besonders  wirken  auch  Bauch,  Theer, 
TheerÖl,  Holzessig  u.  a.  conservirend.  Mehr  oder  weniger  dieselbe  Wirkung  kommt 
illen  sog.  Kohlenhydraten  zu,  Aether,  Chloroform ,  Naphthalin ,  Carbols&ure  u.  a.,  auch 
Nicotin;  schon  durch  ihre  Dimpfe  lässt  sich  oft  Fleisch  conseniren. 

>  Beim  Einsalzen,  eine  Art  indirecten  Trocknens,  wird  das  Wasser  des  Fleischea 
vom  Kochaalz  aufgenommen,  und  das  Fleisch  damit  trockener,  hiiter.  Ausser  Wasser 
und  Salzen  werden  aber  diesem  noch  andere  und  wichtigere  Stoffe  entzogen,  besonders 
£iweifts,  Kroatin,  also  Stoffe  die  sonst  heim  Kochen  in  Wwser  die  Fleischbrühe  bUden ; 
es  ist  daher  nicht  mehr  so  nahrhaft,  und  dadurch  mag  die  Entstehung  von  Scorbut 
z.  B.  auf  Schiffen  mehr  gefördert  worden  sein  ala  durch  Kochsalz  an  sich.  Beim  Eln- 
fislzeo  Tegetabiiischer  Stoffe  gehen  &hn1iche  Dinge  vor,  z.  B.  bei  Sauerkraut,  Gurken, 
DU  dass  hier  bei  der  OIhrung  Milchsaure  o.  a.  sich  bilden. 

Beim  Einmachen  von  Früchten  in  Zucker  löst  sich  dieser  gleichfalls  in  ihrem 
Vuser;  und  entsteht  Jezt  keine  zu  dünne  Losung,  sondern  eine  concentrirte,  Syrup- 
vtfge,  so  erhalten  sich  die  Früchte,  d.  h.  es  entsteht  keine  G&hrung.  Datteln,  Feigen 
n.  t.  werden  z.  B.  schon  dadurch  conserTirt,  dass  man  sie  halbirt  und  in  grobge- 
polTerten  Zucker  legt  (Viera  Methode).  Vermöge  ihres  üehalts  an  Poetin ,  Pflanzen- 
«allerte  haben  Johannis-,  Suchelheeren  u.  a.  die  Eigenschaft,  beim  Kochen  (mit  oder 
Oboe  Zacker}  zu  einer  GaUerte  zu  erstarren  und  sog.  Geizes  zu  bilden,  die  sich  gleich* 
hW%  lange  erhalten  lassen.  Zum  Einmachen  von  tiurken  u.  a.  bedient  man  sich  hiuflg 
äes  Essig ;  nur  wird  dieser  bei  seinem  ohnedies  geringen  Gehalt  an  Essigs&ure  (6— S^o) 
Auch  deren  aulgenommenes  Wasser  leicht  in  solchem  Grade  Tordünnt,  dass  er  nicht 
weiur  conserrirend  wirken  kann.  Er  muss  daher  immer  wieder  abgegossen  und  durch 
Deoen  Essig  ersezt  werden. 

'  Fleisch  lisst  sich  aber  dadurch  hdohstens  auf  einige  Wochen  conserviren. 
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in  Chloroform,  auch  mit  arabischem  Gummi  n.  dergl.  aberzogen.  Eier  aberzieht 
man  mit  Kalk ,  Gyps,  mit  einem  Fimiss  aus  Wachs,  arabischem  Gamarif  Fett,  und 
taucht  sie  dann  in  Kohlenpulver,  oder  legt  sie  in  SAgespähne,  in  eine  MischoDg 
von  Salz  und  Kleie. 

Das  höchste  Interesse  hat  die  Erhaltung  der  Nahrungsmittel  anf  Schüfen, 
weshalb  man  ihr  von  jeher  grosse  Aufmerksamkeit  zuwandte,  z.  B.  dem  Sclu&- 
Zwieback.  Die  Hauptsache  ist  dabei ,  schon  die  Teigmasse  möglichst  rem  und 
compakt  herzustellen,  und  weiterhin  durch  starkes  Backen  des  nur  wenig  gegohreneo 
Teigs  wie  durch  nachheriges  Austrocknen  in  der  Wärme  alle  Feuchtigkeit  darus 
zu  entfernen.  Ausserdem  muss  derselbe  in  Bachsen  oder  gut  schliessendea 
trockenen  Gefässen  sonst  aufbewahrt  werden,  und  weil  Schi&zwieback  tnnden 
schimmeln  oder  durch  Insekten  verdorben  werden  kann,  abezgibt  man  ihn  nöthigeo- 
falls  noch  einmal  dem  Backofen.  Vordem  wie  auch  jezt  öfters  pflegte  man  solche 
Schiffsbrode  sogleich  zweimal  zu  backen,  daher  ihr  Name.  Alles  frische  Mehl, 
auch  das  beste  Kunstmehl  verdirbt  leicht,  besonders  auf  der  See.  Um  nun  dasselbe 
gegen  Verderbuiss  durch  Feuchtwerden,  Insekten  u.  s.  f.  zu  bewahren,  presst  man 
es  in  rechtwinkligen  Trögen  möglichst  stark  zusammen  (Danermehl) ;  znm  Abbaltes 
der  Insekten  aber  von  Getreide,  Saatfrucht  bedient  man  sich  öfters  des  Kupfer- 
vitriols. Wie  sich  Überhaupt  manche  der  nahrhaftesten  Bestandtheile  onserer 
Alimente  fUr  sich  viel  besser  conserviren  lassen  als  leztere  selbst,  so  hat  man  and 
Kleber  (gewonnen  bei  der  Starkebereitung)  gemischt  mit  Mehl  und  getrocknet  ib 
sog.  gekörnten  Kleber  aufbewahrt  Solcher  lässt  sich  noch  lange  nachher  zur  Be- 
reitung von  Nudeln,  Suppen  u.  s.  f  verwenden ,  eignet  sich  daher  gleichfidls  zur 
Verproviantirung  z.  B.  von  Schiffen. 

Die  neuere  Zeit  hat  sich  nun  mit  all  Dem  nicht  begnügt  Statt  des  alten 
Salz-,  Rauchfleisches  u.  dergl  kann  man  jezt  Fleischwerk  so  gut  als  Gemöse, 
Früchte  gleichsam  im  frischen  Zustand  conserviren  und  jedenfoUs  so  auf  die 
Tafel  bringen,  dass  sie  noch  nach  Jahren  diese  frischen  Nahrungsmittel  vdl* 
kommen  ersezen,  was  nattlrlich  fdr  die  Verproviantirung  von  Schiffen,  Festm- 
gen,  Expeditionen  u.  s.  f.  von  der  höchsten  Bedeutung  ist  All  diese  nenerei 
Conservationsmethoden ,  wie  sie  seit  Massen^,  Appert  u.  A.  fabrikm&Bsig  in 
Anwendung  kommen,  gründen  sich  wesentlich  auf  rasches  Eintrocknen  der  Sab- 
stanzen  mit  starker  Ck)mpre8sion  und  Verdichtung,  möglichster  Verkleinenuig 
des  Volumen's  und  Abschluss  der  Luft.  Bei  Masson's  Verfahren  zor  ConservaiioB 
von  Gemüsen  (Conserves  v^g^tales),  wie  Caroten,  Rüben,  Kohl,  Bohnen,  Kartoffdi 
werden  solche,  mehr  oder  weniger  fein  zerschnitten,  erst  in  Trockenöfen  bei 
+  35—40^  C.  rasch  getrocknet,  wobei  ihr  Wasser  entweicht,  ohne  dass  das  £>- 
weiss  gerinnt;  dann  werden  sie  durch  starken  Druck  in  hydraulischen  Pressen  am 
ein  möglichst  kleines  Volumen  gebracht  Sie  bilden  so  Kuchen  oder  Tafelchen. 
hart  wie  Holz,  oft  fast  wie  Marmor;  1  Theil  entspricht  15  Th.  frischer  Gemfise 
und  ein  Täfelchen  von  5  Loth  reicht  für  t  Mann  voUkonunen  aus.  Beim  Gebnock 
werden  sie  erst  zerschnitten,  V2  Stunde  in  Wasser  aufgeweicht  und  dann  wie  «>nit 
gekocht,  zubereitet,  z.  B.  mit  Kochsalz,  Fetten  u.  s.  f.  Weil  diese  Consenren  öftm 
einen  widrigen  Geruch  nach  Heu  zeigten,  bringt  man  jezt  vor  dem  Trocknen  da 


^  Zuerst  scheint  Pastor  Eisen  in  Livland  diese  Methode  eifrigtr  stnditt  nnd  aa- 
gewandt  zu  haben,  dann  Massen,  besonders  für  Gemüse ;  ähnliche  Conserven  ftbridrci 
Ohullet,  Morel- Fatio  u.  A.,  Jezt  auch  in  Deutschland.  Nach  der  App«rt*i€h«n  Mftkodr 
mit  ihren  vielfachen  Modiflcatioiieo ,  wie  sie  besonders  doreh  Engländer,  Qoldfifft 
Toplin  u.  A.  lur  Ausführung  gekommen,  cooservirt  man  hauptsächlich  Flaiscbvetk. 


Kalinuigsinittel  und  OeMoke.  415 

Enrdss  der  friBchen  Oemflse  erst  durch  heissen  Wasserdampf  zum  Gerinnen,  und 
Terhindert  so  dessen  sp&teres  Verderben  ^  zugleieh  werden  so  die  Zellen  durch- 
gängiger und  später  beim  Kochen  von  Wasser  leichter  durchdrungen.  Am  besten 
eignen  sich  dazu  sQsse  Gemüse,  z.  B.  Caroten,  Raben,  Bocksbart,  weniger  die 
ffldüigen  und  die  mit  flQchtigem  Gel,  z.  B.  Seilen,  KohL 

Beim  sog.  Appert'sdien  Verfiüuren  werden  erst  alle  Speisen  so  zubereitet, 
als  sollten  dieselben  sogleich  gegessen  werden.    Stark  abgesottenes  Fleisch  z.  B., 
oder  Braten,  Bagouts  werden  so  in  hermetisch  schliessende  K&stchen  oder  Büchsen 
aus  Eisen-,  Weissblech  (auch  von  Zinn,  Steingut  u.  dergL)  rerpackt,  nachdem  man 
sie  noch  vor  dem  Schliessen  des  Deckels  mit  einer  Fettschichte 'oben  bedeckt  hat. 
Uan  filllt  dabei  die  Büchsen  £ut  bis  an  den  Rand,  und  so  dass  keine  Luftblasen 
darin  bleiben ;  zniezt  löthet  man  den  Deckel  sorgfUtig  auf  den  Rand  des  GefiUses 
fest  Alle  Bflchsen  werden  dann  in  einem  Kessel  mit  Wasser  gesotten  oder  der 
Wirkung  heisser  Wasserd&mpfe  ausgesezt,  um  den  Sauerstoff  der  eingeschlossenen 
Luft  ganz  in  Kohlensäure  zu  verwandeln  und  damit  unschädlich  zu  machen;  eine 
kleine  Oeffiiung  im  Deckel  (wie   ein  Nadelstich)   wird  jezt  nach   Austritt  aller 
Dimpfe  gleichflsUs  zngelöthet.    Fleisch  erhält  sich  in  diesen  Büchsen  viele  Jahre  *, 
nod  wefl  zugleich  sein  Volumen  wie  Gewicht  um  60V«  und  mehr  abnehmen,  wird 
damit  aach  der  Transport  wesentlich  erleichtert.    Das  Fleisch  ist  etwas  weich, 
ohne  das  Aroma  des  frischen;   und  zumal  in  grossen  Büchsen,  welche  nicht  bis 
zur  Mitte  auf  100^  C.  erhizt  werden  konnten,  auch  wenn  im  Sommer  die  Procedur 
nicht  rasch  genug  voUendet  worden,  konnte  doch  allmälig  Gfthrung  entstehen;  in 
Folge  der  entwickelten  Gase  zersprangen  die  Büchsen,  wodurch  oft  grosse  Ver- 
loste entstanden.    Deshalb  kocht  man  jezt  die  Büchsen  nicht  mehr  in  einfachem 
Wasser  sondern  in  Salz-,  aoch  Zuckerwasser  und  in  hermetiseh  verschlossenen 
Kessehi,  wobei  das  Wasser  erst  bei  +  106—110*  G.  kochend  wird,  entfernt  auch 
alle  Luft  durch  Luftpumpen.    In  so  behandelten  Büchsen  erhalten  sich  selbst 
grosse  Stücke  Gchsenfleisch.    Nach  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Methoden  lassen 
sich  auch  Butter,  vorher  zubereitete  Früchte,  Gemüse  in  frischem  Zustsnd  erhalten, 
auch  in   Hanshaltungen.    Für   den  Winter  kann  man  z.  B.  Trauben,  Kirschen, 
Stsehelbeeren,  reif  gesammelt,  dadurch  conserviren ,  dass  man  sie  einige  Minuten 
in  kochendes  Wasser  taucht,  wodurch  ihr  Eiweiss  gerinnt,  und  dann  in  luftdicht 
rerkorkten  Flaschen  vergräbt;  oder  legt  man  die  locker  zugestöpselten  Flaschen 
in  Wasser,  erhizt  dieses  auf  +  72*  C.  und  mehr,  giesst  dann  heisses  Wasser  in 
die  Flasche,  legt  diese  um,  wobei  der  Kork  schwillt,  und  verschliesst  sie  jezt 
toftdicht 

§.  105.  Als  weitere  Forderung  stellt  sich  im  Interesse  der 
öffentlichen  Gesundheit,  dass  die  Nahrungsmittel  und  Getränke,  wie 
sie  der  Bevölkerung  dargeboten  werden,  weder  durch  zufällige  Ver- 
derbniss  noch  durch  absichtliche  Fälschung,  durch  diese  und  jene 
Züsaze  eine  Verminderung  ihrer  Nahrhaftigkeit  und  sonstigen  erfor- 

^  In  ähnlicher  Weise  iMsen  sich  Eier  durch  kurzes  Eintanehen  in  siedend  Wasser 
conserviren,  auch  sflsser  Most  durch  Gerinuen  seines  Eiweiss  In  der  Siedhize  (man 
fallt  ihn  erst  in  Flaschen,  verkorkt  diese  fest  und  stellt  sie  dann  In  kochendes  Wasser, 
wobei  das  Eiweiss  coa^lirt,  aosgescbieden  und  zagielch  der  Sauerstoff  der  Luft  ge* 
banden  wird). 

'  Manche  passirten  so  zweimal  die  Linie,  ohne  zn  verderben,  nnd  B&ebsen  mit 
Hammelfleisch,  welche  1824  der  Nordpol-Expedition  waren  mitgegeben  worden,  waren 
noch  18d3  vollkommen  erhalten. 
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derlichen  Eigenschaften  erlitten,  oder  gar  positiv  schädliche,  giftige 
Eigenschaften  erlangt  haben.  Weil  sich  der  Einzelne,  der  Käufer 
schon  seiner  Unkenntniss  wegen  selten  gegen  all  diese  Nachtheile 
und  Gefahren  zu  schOzen  vermöchte,  am  wenigsten  gegen  die  oft 
sehr  feinen  Betrügereien  der  Verkäufer  und  Handelsleute  sonst,  so 
muss  von  Staatswegen  durch  belehrende  Anweisungen  und  Geseze 
wie  durch  sachgemässe  Prüfung  der  zum  Verkauf  bestimmten  Sub- 
stanzen, nöthigenfalls  durch  tüchtige  Bestrafung  aller  Fälscher,  der 
grossen  wie  der  kleinen,  gesorgt  werden. 

Von  einer  zufälligen  Verderbniss  mancher  Nahrungsmittel  ist 
gelegentlich  schon  früher  (z.  B.  S.  243  ff.)  die  Rede  gewesen ,  des- 
gleichen von  den  Gefahren,  welche  durch  Verwechslung  und  unvor- 
sichtige Wahl,  durch  fehlerhafte  Zubereitung  und  Aufbewahrungs- 
weise  derselben  entstehen  können.  Besondere  Rücksicht  verdient 
hier  alles  Fleischwerk,  zumal  Fische,  Würste,  Pasteten,  auch  Austern 
u.  dergl.  Kann  schon  das  Getreide  auf  dem  Feld  oder  im  Speicher 
durch  Feuchtigkeit,  weiterhin  durch  Giftlolch  und  ähnliche  bei- 
gemischte Samen  von  Unkraut  (z.  B.  Ranunkeln,  Crudferen),  durch 
Mutterkorn,  sog.  Rost  u.  s.  f.  nothleiden,  so  gilt  dies  in  noch  höherem 
Grade  von  seinem  Mehl,  zumal  wenn  es  in  schlechten,  feuchten 
Localen  in  Verderbniss  übergeht;  unter  ähnlichen  Umständen  kann 
das  Brod  schimmelig,  überhaupt  ungeeignet  ftir  den  Genuss  werden. 
Dass  die  Kartoffeln  ähnlichen  Alterationen  und  Krankheiten  unter- 
worfen sind,  haben  die  lezten  Jahre  nur  zu  gut  gelehrt 

Ungleich  häufiger  und  in  vieler  Hinsicht  schädlicher  sind  indess 
absichtliche  Verfälschungen  unserer  Nahrungsmittel  wie  Getränke, 
und  die  betrügerische  Industrie  weiss  deren  fast  Tag  fttr  Tag  neue 
aufzubringen.  Von  geringerer  Bedeutung  sind  solche  beim  Fleisch, 
weil  sie  sich  hier  nicht  so  leicht  ausführen  und  umgekehrt  sehr 
leicht  entdecken  lassen.  Man  hat  hier  nur  durch  Vieh-,  Fleisch- 
schau u.  s.  f.  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  blos  gesunde,  kräftige, 
gut  genährte  Thiere  und  von  einem  gesezlich  bestimmten  Alter, 
weder  zu  jung  noch  zu  alt  dem  öffentlichen  Verbrauch  übergeben 
werden,  dass  endlich  das  Fleischwerk  blos  in  frischem,  anver- 
dorbenem Zustand  verkauft  wird,  bespnders  auf  den  Strassen,  auch 
Würste.  Ungleich  wichtiger  sind  derartige  Verfälschungen  und  Bei- 
mischungen bei  Nahrungsstoffen  aus  dem  Pflanzenreich,  desgleichen 
bei  Gewürzen  und  Zusazstoffen,  wie  Kochsalz,  Essig  u.  dergl.,  auch 
bei  Milch,  Wein,  Bier  u.  a.  So  werden  die  Consumenten  hiofig 
genug  dadurch  in  Nachtheil  gebracht,  dass  Händler  schon  das  Korn 
wie  späterhin  das  Mehl  mit  Wasser  nezen,  um  sein  Gewicht  zu  ver- 


KahnugBiiiitteL  and  Oetrioke.  4l7 

mehren,  dass  dem  Weizen*  und  Roggenmehl  Kleie,  anch  zerhackte 
Kartoffeln  und  Kartoffelstärke,  Gersten-,  Erbsen-,  Bohnenmehl, 
Bachweizen,  Stärkmehl ,  Leinsamen,  Mais,  schlechter  Beis  u.  dergl., 
ja  sogar  Qyps,  Sand,  Kreide,  Alaun,  Bittererde,  Schwerspath, 
Knochenmehl  beigemischt  werden.  In  ähnlicher  Weise  verfälschen 
Bäcker  nicht  selten  das  Brod,  besonders  durch  Mischen  des  Teigs 
mit  zu  viel  Wasser  und  unvollständiges  oder  übereiltes  Backen 
desselben,  wobei  das  Wasser  theilweise  im  Brod  zurückbleibt  und 
somit  sein  Gewicht  vermehren,  dagegen  seine  Nahrhaftigkeit  und 
Güte  vermindern  kann.  >  Auch  das  Kochsalz  wird  öfters  in  ver- 
fälschtem Zustande  in  den  Handel  gebracht,  z.  B.  versezt  mit 
Wasser,  unreinem  Meersalz,  Varec-Soda  (also  Jod),  mit  Gyps,  Kalk, 
Sand,  selbst  mit  Arsenik  und  andern  Metallen.  Beim  Essig,  Zucker, 
Butter,  fetten  Oelen,  Wein  u.  s.  f.  können  wieder  andere  Ver- 
fälschungen vorkommen  (s.  diese  Stoffe). 

All  diese  BelrOgereien,  wie  sie  immer  häufiger  werden,  sind  schon  deshalb 
doppelt  EU  beklagen,  weil  dadurch  gerade  den  ärmeren  Yolksklassen  noch  mehr 
als  den  andern  ihr  k&rgliches,  oft  sauer  verdientes  Brod  verfUscht  und  in  seiner 
Nahrhaftigkeit,  deren  Jene  gewiss  am  meisten  bedflrfen,  beeinträchtigt  wird. 
Leichte  Geldstrafen  pflegen  aber  er&hrungsm&ssig  hiegegen  um  so  weniger  zu 
schOsen,  als  sie  bei  dem  oft  so  bedeutenden  Gewinn,  welchen  jene  F&lschungen 
zonud  bei  tflglich  und  allgemein  verbrauchten  Nahrungsmitteln  abzuwerfen  pflegen, 
kaom  in's  Gewicht  faUen.  Vom  ersten  Producenten  und  Grossh&ndler  bis  zum 
Krämer  und  Consumenten  findet  eine  ununterbrochene  Reihe  fortschreitender  Yer^ 
fiüflchongen  statt,  und  die  zum  Verfälschen  dienenden  Stoffe  sind  selbst  wieder  ver- 
fälscht, um  ihre  Betrügereien  besser  auszuführen,  macht  sich  die  Industrie  alle 
Lehren  und  Fortschritte  der  Chemie  zu  nuze,  macht  jezt  sogar  kOnstüche  Pro- 
dukte statt  der  natürlichen,  und  fibbricirt  Speisen,  Wein  u.  s.  £  so  gut  als  Kleidnngs- 
BtOcke  und  Hosen. 

Zum  GlQck  hissen  sich  all  diese  Zusäze  u.  s.  f.  leicht  entdecken,  schon  durch 
Auge,  Mikroscop,  Zunge,  Finger  u.  dergl. ,  und  selten  sind  wirkliche  Gifte  beige- 
mischt Auch  ist  es  nicht  gerade  böse  Absicht  dabei,  sondern  man  will  eben 
wohlfiefle  StoiEe  mögtichst  theuer  verkaufen,  daher  schlechte  scheinbar  verbessern 
oder  kostbarere  mit  wohlfeileren  mischen.  Oft  geschieht  dS  auch  um  gewisse 
Liebhabereien  des  Publicum  zu  befriedigen,  z.  B.  seine  Freude  an  schönen  Farben, 
gutem  Aussehen,  feinem  Aroma  u.  dergl.,  und  wer  z.  B.  ein  recht  weisses  Brod 
haben  will,  kriegt  immer  auch  Alaun,  Eisenvitriol  u.  dergl  mit  zu  essen.  Aber 
Filschungen  sind  es  eben  doch,  und  Verdaulichkeit  wie  N&hrwerth  und  Gesund- 


^  Wibr«nd  ein  gat  aaigebackenfls  Brod  gewöholich  86— 4Of/0  Wtaier  enthllt,  kaon 
ichon  gemeines  Bickerbrod  öO^/o  and  mehr  enthalten  (s.  oben  S.  266).  Oeften  ist 
dem  Hehl  dnrdi  Beuteln,  Sieben  StirkmeU  entzogen  worden ,  nnd  statt  daas  es  nnr 
1— 1V«V*  Asche  giht,  Brod  höchstens  2^/0,  kann  es  bei  obigen  mineralischen  Znsizen 
lO'/o  and  mehr  Asche  xorücklassen.  Brod  kann  so  oft  V*  weniger  nahrhafte  Bestand- 
theUe  enthalten  als  es  sollte,  nnd  dagegen  nicht  nahrhafte  Stoffe  am  Vs^Vt  zo^i^l 
In  der  Noimandie,  in  £n|Jand  wird  aber  das  Saatkorn  öfters  noch  mit  Arsenik  genest, 
«n  sog.  Bost,  Larven,  Insekten  za  vernichten,  nnd  Sie  Frucht  soll  dadnrch  selbst 
giftiS  werden  können  (?). 
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heit  der  Stoffe  leiden  mehr  oder  weniger  dadurch.  Am  Ende  sind  nur  Fldseh, 
Eier,  Gemdse ,  Kartoffeln  unverfälscht  im  Handel  zu  bekommen,  und  daher  zanud 
in  grossen  Städten  yon  doppelter  Bedeutung. 

b)  Nacbbülfe  bei  Tbeaerangi  floBgersDotb. 

§.  106.  Besondere  Erwähnung  fordern  die  Maassregeln,  weldie 
dazu  bestimmt  sind,  in  Zeiten  der  Theuerung,  von  Misswachs  u.  s.  1 
oder  auch  sonst,  z.  B.  bei  Epidemieen  wie  Cholera,  den  ärmeren 
Volksklassen  die  unentbehrliche  Nahrung  zu  verschaflfen.  *  Denn 
gerade  unter  solchen  Umständen  wie  bei  grossen  Stockungen  im 
Handel  und  Verkehr,  bei  Mangel  an  Arbeit  und  Verdienst  ist  in 
Folge  der  damit  gegebenen  Unmöglichkeit  für  die  Aermeren,  sich 
das  tägliche  Brod  zu  verschaffen,  auch  ihre  Gesundheit  aufs  Höchste 
bedroht.  Wird  hier  nicht  von  Seiten  des  Staats,  der  (xemeinde- 
oder  Stadtbehörden  u.  A.  nachgeholfen,  so  leidet  die  öffentliche 
Gesundheit  mehr  und  mehr  Noth,  es  kommt  alsbald  zum  Ausbrach 
wirklicher  Seuchen,  während  gleichzeitig  die  öffentliche  Sittliehkeit 
sinkt,  und  besonders  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  mehr  und 
mehr  überhandnehmen. 

Selten  pflegt  jezt  Vertheilung  roher  Nahrungsmittel,  z.  B.  von 
Korn,  Mehl,  Kartoffeln  viel  zu  nüzen,  eher  noch  von  Reis,  Grerste 
u.  dergl.;  ungleich  wichtiger  ist  aber,  eine  förmliche  ArmenspeisaDg, 
Suppenanstalten  u.  dergl.  einzurichten,  kurz  den  bedürftigen,  hungern- 
den Volksmassen  bereits  fertige,  zubereitete  Lebensmittel  zu  über- 
geben, und  zugleich  deren  Preis  durch  Anfertigung  im  Grossen  wie 
durch  Verwendung  dieser  oder  jener  Surrogate  und  wohlfeiler  Stoffe 
möglichst  niedrig  zu  stellen.  Unter  diesen  Nahrungsmitteln  selbst 
spielen  Brod  und  sog.  Sparsuppen,  wie  sie  vor  Allen  durch  Rmnford 
eingeführt  worden ,  die  Hauptrolle.  Um  den  Preis  des  Brodes  zn 
ermässigen,  sezt  man  jezt  dem  Kornmehl  die  verschiedensten  Surru- 
gate  zu.  Als  allgemeine  Forderung  stellt  sich  aber  an  diese  Surro- 
gate, dass  sie  selbst  nahrhaft  seien  und  dem  Magen,  der  Verdaoang 
keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen,  noch  viel  weniger  z.  B. 
durch  völlige  Unverdaulichkeit,  Gehalt  an  schädlichen  Stoffen  u.  s.  f. 
die  Gesundheit  aufs  Spiel  sezen.  Kommt  es  doch  nicht  darauf  m 
das  Brod  grösser  oder  blos  wohlfeiler  zu  machen,  und  den  Magen 
überhaupt  zu  füllen,  sondern  dem  Hungernden  eine  nahrhafte  Speise 
zu  verschaffen.  Deshalb  kann  z.  B.  von  Stroh,  Baum-  und  Reben- 
blättern,  Queckenwurzel,  Rinden-  oder  Knochenmehl,  Oelkuchen  und 
dergl.  nicht  als  von  Mehl-  und  Brod-Surrogaten  die  Rede  sein,  denn 


1  Vergl.  u.  A.  KrOgelstein,  Küster,  in  Henke'8  Zeitschr.  1847,  1849. 
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sie  nähren  nicht  >    Dagegen  gibt  Zusaz  von  Kartoffeln,  etwa  3—4 
Gewicfatstheile  auf  1  Theil  Mehl,  auch  das  Mehl  von  Erbsen,  Bohnen, 
Wicken  und  ähnlichen  Hülsenfrüchten  ein  gutes  nahrhaftes  Brod. 
Ferner  hat  man  Kunkel-  und  Stoppelrüben  zu  Brei  zerstossen  z.  B. 
mit  doppelt  so  viel  Roggen-  und  Eornmehl,  auch  mit  Gersten-,  Hafer- 
meh],  etwas  Kümmel  zu  Brod  gebacken;  selbst  das  Stärkmehl  der 
Eicheln,  Rosskastanien ,  niancber  Flechten,   nachdem  solche  durch 
Behandeln  mit  Wasser  und  Aschenlauge  von  ihren  bittern  Stoffen 
befreit  worden.    Wichtiger  und  nüzlicher  ist  jedoch,  wohlfeile,  sonst 
nicht  zu  verwerthende  Substanzen  anderer  Art  zu  benüzen,  so  beson- 
ders die  Kleie.    Wird  diese  selbst  als  solche  zu  Brod  verbacken  (in 
blos  geschrotenem  Korn  und  ungebeuteltem  Mehl),  so  gibt  es  wegen 
der  Mischung  mit  Hülsen,  Holzfaser  ein  sehr  schwerverdauliches 
Brod,  wie  z.  B.  der  sog.  Pumpernickel  im  Westphälischen.   Ungleich 
zweckmässiger  wird  daher  das  in  der  Kleie  befindliche  Mehl  durch 
Anbrühen  und  Kochen  derselben  mit  heissem  Wasser  von  den  Hülsen 
abgesondert  und  zum  Brodbacken  verwendet '    Auch  der  Maisch- 
rnckstand ,   Malzabgang  oder  Malzteig,  sog.  Oberteig,  der  sich  beim 
Bierbrauen  aus  den  Trebern  absezt,   welchem  die  staubigen  Mehl- 
theile  des  Gerstenmalzes  beigemischt  sind,   und  dessen  man  sich 
sonst  zur  Viebfütterung  bedient,   kann  als  palssender  Zusaz  gelten, 
z.  B.  mit  gleichen  Theüen  Mehl  verbacken.    Aus  diesen  und  ähn- 
lichen Massen  lässt  man  nur  kleine  runde  Laibe  anfertigen,   damit 
sie  besser  durchgebacken   und  weniger  reich  an  Wasser  werden, 
wie  dies   sonst  besonders  bei  Zusaz  von  Kartoffeln,  Rübenbrei  u. 
dergl.  der  Fall  sein  würde;    ein  zu  teigiges,  feuchtes  Brod  ist  aber 
schwerverdaulich,  weniger  nahrhaft  und  schimmelt  leicht.    Deshalb 
müssen  auch  gerade  in  solchen  Zeiten   der  Theuerung  die  Bäcker 
noch  mehr  als   sonst  überwacht  werden.    So  gerne  geben  sie  jezt 
nicht  blos  kleineres  Gewicht,  sondern  auch  schlechteres  Brod  durch 
anvollständiges  Ausbacken  desselben,  durch  Zusaz  von  Alaun,  Kalk, 
Gyps,  wobei  das  Mehl  mehr  Wasser  aufnimmt,  und  können  dadurch 
öfters  um   V4  ^^^  ™6h^  des  Gewichts  betrügen.    Vielmehr  sollte 
in  nassen  Jahrgängen  das  oft  feuchte  Korn  noch  vor  dem  Mahlen 
immer  getrocknet  und  gedörrt  werden. 


^  Wie  im  Noiden  noch  Jezt  wurden  im  Mittelalter  allgemein  Babmrlnden,  z.  B. 
von  Birkm,  zerschnittenes  Stroh,  Samen  von  Unkraat  u.  dergl.  mit  Mehl  zu  Brod 
Terbacken« 

'  Nach  24  Stunden  presst  .man  die  Masse  dorch  ein  Tnch,  nnd  nimmt  etwa 
l  Theil  Kleie  anf  3  Tb.  Mehl.  Anch  Pferdefleisch,  Blnt,  Fleischzwieback  n.  dergU  ver- 
dienen in  solchen  Zeiten  Beachtung  (vergL  8.  228,  249). 
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Noch  Besseres  als  Brod  pflegen  Sparsuppen  zu  leisten,  und 
kommen,  zumal  wenn  sie  im  Grossen  (s.  unten)  bereitet  werden, 
ungleich  wohlfeiler.  Gewöhnlich  stellt  man  sie  durch  Kochen  von 
Gerstengraupen,  Hülsenfrüchten,  Brod,  etwas  Fleisch,  Knochen,  Wurzd- 
werk,  auch  Bieressig  und  Kochsalz  mit  Wasser  in  grossen  Kesseln 
dar,  und  können  leicht  so  zubereitet  werden,  dass  schon  eine  Portion 
ihren  Mann  nicht  blos  sättigt  sondern  auch  nährt  Nicht  dasselbe 
gilt  dagegen  von  der  Knochengallerte,  wie  schon  früher  bei  Gelegen- 
heit angeführt  worden,  denn  sie  ist  nichts  weniger  als  nahrhaft; 
und  die  Hoffnung,  mittelst  Verwandlung  der  Rindsknochen  im 
Papin'schen  Topf  in  eine  nahrhafte  Substanz  „aus  4  Ochsen  5  zu 
machen",  ist  ganz  und  gar  vergeblich  gewesen.  Werden  freilich 
wie  bei  manchen  Sparsuppen  die  zerstossenen  Knochen  in  gut  ver- 
schlossenen Kesseln  ausgekocht  und  mit  Gerste,  Kräutern,  Kartoffeln, 
Wurzelwerk  u.  dergl.  versezt,  so  kann  man  eine  ziemlich  nahrhafte 
Suppe  erhalten;  aber  die  Knochengallerte  darin  trägt  so  gut  wie 
nichts  zu  deren  Nahrhaftigkeit  bei. 

Ueber  den  positiven  Nuzen  obiger  Brodsurrogate,  z.  B.  der  Kartoffeln,  Rüben 
als  Nährmittel  ist  man  häufig  in  eine  Art  Selbsttäuschung  verfallen,  indem  Dum 
mit  der  Grösse  des  Brodlaibs  auch  seine  Nahrhaftigkeit  vermehrt  zu  haben  glaubte. 
Gleiche  Gewichtstheile  Kartoffeln  sind  aber  6 — 8mal  weniger  nahrhaft  als  Korn- 
mehl;  sie  müssten  daher  bei  gleichem  Gewicht  mindestens  8mal  wohlfeiler  sdn 
als  lezteres ,  wenn  dabei  noch  gespart  und  doch  eben  so  gut  genährt  werden  soU. 
Auch  versteht  sich  von  selbst,  dass  nur  die  mehlreichsten,  besten  Kartoffeln  &U 
Brodzusaz  verwendet  werden  müssten ,  dass  man  sie  zuvor  verkleinert,  zerschneidet, 
und  ihren  grossen  Wassergehalt  durch  Trocknen  im  Backofen  entfernt  üeber 
Vs — V*  d^  jedoch  nie  davon  zugesezt  werden,  weil  sonst  ein  zu  teigiges ,  festes 
Brod  erhalten  wird,  und  auch  dann  sind  z.  B.  3  Laibe  nicht  nahrhafter  ab  2  ans 
blossem  Kommehl. 

Bei  den  berühmten  Rumford'schen  Suppen  nimmt  man  zu  900  Portiooen 
k  1^4  JS)  also  zusammen  1575  H,  welche  für  1200  Menschen  ausreichen,  140U# 
Wasser,  80  M  Gerstengraupen,  eben  so  viel  Erbsen  und  Bohnen,  48  M  BroJ. 
12  ti  Fleisch  (ursprünglich  auch  Knochen),  34  tf  Bieressig  und  14  M  Kochsak 
Die  Hülsenfrüchte  imd  Graupen  werden  schon  Abends  vorher  im  Kessel  mit  der 
Hälfte  des  Wassers  gekocht,  dann  vom  Feuer  genommen,  mit  dem  Deckel  zagi^ 
deckt,  und  Morgens  darauf  mit  dem  Reste  des  Wassers  und  Zusaz  des  fein  ee- 
hackten  Fleisches  u.  s.  f.  gar  gekocht.  In  Englischen  Städten  verkauft  mao  au/ 
der  Strasse  Suppen  aus  Erbsen ,  Möhren ,  Rindfleischabfällen  u.  dergl.  um  einig« 
Pence  die  Portion.  In  den  Egestorffschen  Speiseanstalten ,  wie  jezt  mehr  DO<i 
mehr  in  Aufnahme  kommen,  werden  Fleischwerk,  Kartoffeln,  Kohl,  Bcis  n.  f.  f. 
im  Grossen  durch  Dampf  gar  gekocht,  in  eigens  dazu  eingerichteten  Heerden  mit 
Dampfkesseln,  oft  zu  einigen  1000  Portionen  täglich  und  zu  billigem  Preis,  z.  B. 
a  1  Groschen. 
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e)  VersorgQDg  der  StXdte  a.  s.  t  mit  Wasser. 

§.  107.  Wasser,  dieses  wichtigste  aller  Getränke,  ohne  welches 
schon  jede  Ansiedlung  von  Menschen  geradezu  unmöglich  wäre,  wird 
dem  allgemeinen  Gebrauch  theils  in  Quellen  und  Brunnen,  theils 
in  Flössen,  Cisternen  dargeboten.  Immer  jedoch  hat  es  am  Ende 
denselben  Ursprung,  den  Regen,  die  meteorischen  Wasser  überhaupt, 
mögen  solche  unmittelbar  oder  erst  nach  ihrer  Filtration  durch  die 
Schichten  der  Erdrinde  als  Quellen  und  Brunnen  in  Gebrauch 
kommen.  Bei  der  absoluten  ünentbehrlichkeit  des  Wassers,  nicht 
blos  als  Getränke  sondern  auch  behufs  von  hunderterlei  sonstigen 
Zwecken,  muss  es  der  Bevölkerung  in  möglichst  guter  Beschaffenheit 
und  in  reichlicher  Menge  zugeführt  werden,  also  wo  möglich  aus 
reinen  Quellen  und  Brunnen.  Geht  dies  aus  Mangel  derselben 
nicht  an,  oder  nur  theil weise,  wie  in  grossen  Städten,  lässt  sich 
überhaupt  blos  das  unreinere  Wasser  z.  B.  von  Flüssen,  Teichen  ver- 
wenden, so  muss  es  vor  seinem  Gebrauch  wenigstens  von  Unreinig- 
keiten,  von  fremdartigen  Beimischungen  gesäubert  werden.  Bleibt 
es  wie  gewöhnlich  längere  Zeit  in  Bassins,  Brunnen,  Cisternen 
stehen,  oder  wird  das  Wasser  den  verschiedenen  Gegenden  einer 
Stadt  in  Röhrenleitungen,  Deichein,  Aquäducten  zugeführt,  so  muss 
ftr  seine  Reinerhaltung  dabei  möglichst  gesorgt  werden.  Besonders 
darf  man  sich  zur  Herstellung  all  jener  Apparate,  vom  Filter-  und 
Wasserreservoir  bis  zu  Deichel  und  Röhre,  blos  der  passendsten 
Materialien  bedienen,  und  jedenfalls  müssen  solche  vermieden  werden, 
welche   dem   Wasser   schädliche  Stoffe  z.  B.  Blei  abgeben  könnten. 

Brunnen  pflegt  man  durch  mehr  oder  weniger  tiefes  Ausgraben 
des  Bodens ,  durch  Bohren  in  die  Tiefe  zu  erhalten,  und  je  tiefer 
man  sie  gräbt,  um  so  besser  ist  gewöhnlich  ihr  Wasser.  *,  Zumal 
in  Eiesschichten ,  Ealkmergel,  Gyps  und  Alluvialboden  sonst  muss 
dies  immer  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  geschehen,  um  nicht 
nnreineres,  an  Salzen  reiches  Wasser  in  Folge  mangelhafter  Filtra- 
tion der  meteorischen  Wasser  oder  ganz  fremdartiger  Beimischungen 
wegen  dem  öffentlichen  Verbrauch  zu  übergeben.  Ferner  müssen 
die  Brunnen  mit  Sandstein  und  ähnlichen  harten,  Kieselerde-reichen 
Steinen,  nicht  mit  Kalk-,  Tuffstein  ausgemauert  werden,  um  ihr 
Wasser  gegen  Beimischung  von  Kalk  und  dergl.  möglichst  sicher- 
zustellen; und  damit  keine  organischen,  oft  faulen  und  stinkenden 


^  RohrenbrnoneDf  aut  daneD  das  Wasser  beständig  flfesst,  sind  die  besten;  auch 
io  Pnmp- ,  Ziehbrunnen  t  besonders  wenn  der  Wasserbehälter  in  Lehmboden  angelegt 
ist.  verdirbt  das  Wasser  nicht  leicht,  wohl  aber  in  Bmnnen,  wo  das  Wasser  keineA 
freien  Za-  ond  Abfloss  hat,  die  selten  benfizt  werden, 
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oder  sonstwie  gefährlichen  Stoflfe  hinzutreten  können,  ist  för  Anlage 
der  Brunnen  in  gehöriger  Entfernung  von  Cloaken,  Abzugsgräben, 
AbdeckereieUi,  Kirchhöfen,  manchen  Fabriken  und  ähnlichen  Lokalen 
zu  sorgen.  Auch  sollen  Brunnen  kein  unreines  Regenwasser  (z.  B. 
aus  Salpeterhaltigem  Boden,  Tuflfstein  u.  dergl.)  aufnehmen,  und 
gegen  Wärme  durch  Kuppeln,  Gewölbe  (wie  z.  B.  im  Orient),  gegen 
Frost  im  Winter  durch  Umwickeln  der  Brunnenröhre  mit  Stroh  u. 
dergl.  geschüzt  sein.  Desgleichen  sollten  unterirdische  Wasser- 
leitungen jeglicher  Art,  Deichel,  Röhrensysteme  aus  gebranntem 
Thon  und  ähnlichem  unschädlichem  Material,  nicht  aus  Holz,  weichem 
Gusseisen,  noch  weniger  aus  Blei  verfertigt  und  dieselben  von  In- 
crustationen  wie  die  Brunnen  und  Wasserbassins  selbst  von  abge- 
lagertem Schlamm,  Wasserpflanzen  u.  dergl.  zeitweise  gereinigt 
werden.  Gegen  fremdartige  Beimischungen  von  aussen  her  gewährt 
das  Legen  jener  Röhren  u.  s.  f.  in  gehöriger  Tiefe,  nach  Umständen 
das  Umgeben  derselben  mit  Sandschichten  u.  s.  f.  die  nöthige 
Sicherheit. 

Dem  Bedürfniss  dichtbevölkerter  Gegenden  und  grosser  Städte 
kann  blos  durch  Flüsse  und  deren  Wasser  genügt  werden.  Dann 
ist  aber  seine  vorgäugige  Reinigung  durch  Stehenlassen  und  Fil- 
tration im  Grossen  oder  Kleinen,  hier  z.  B.  durch  besondere  Filter, 
dort  durch  Sand-  und  Kiesschichten  unerlässlich ,  und  diese  leztern 
selbst  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  und  gereinigt,  überhaupt 
rein  gehalten  werden.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  ferner,  dass 
man  sämtliche  Gewerbe  und  Locale,  welche  stinkende  oder  sonst- 
wie nachtheilige  Stoflfe  den  Flüssen  zuführen,  Färbiereien  und  Ger- 
bereien, Dünger-,  Gasfabriken,  Hanfrösten,  Metallgiessereien,  Schlacht- 
häuser, die  Ausmündungsstellen  von  Abzugscanälen,  Cloaken  u»s.  L 
blos  uirterhalb  jener  Stellen  zulässt,  an  denen  das  Flusswasser  für 
den  allgemeinen  Gebrauch  bezogen  wird.  Ueberhuupt  sind  eben 
alle  Stoffe  im  Boden  wie  in  der  Luft  abzuhalten,  welche  das  Wasser 
verderben  könnten. 

Cisternen  liefern  gewöhnlich  das  schlechteste  Wasser,  lassen 
sich  aber  trozdem  nicht  immer  vermeiden;  in  Holland,  Venedig 
z.  B. ,  in  türkischen  Städten  sammelt  man  das  Regenwasser  darin. 
Jedenfalls  müssen  sie  alsdann  tief  genug  gegraben  und  mit  gutem 
Material,  am  besten  mit  Römischem  Cäment  u.  dergl.  ausgemauert 
oder  innen  mit  galvanisirten  Eisenplatten  ausgekleidet  sein.  Zar 
Reinigung  ihres  Wassers  dient  gehöriges  Filtriren  desselben  durch 
reine  Sandschichten,  auch  durch  Schichten  von  feinem  Kohlenpulver 
auf  dem  Grunde  der  Cisternen. 
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Niemals  dllrfen,  wie  schon  die  Alten  wnssten,  nen  bergesteUte  Bronnen, 
Cisternen,  Wasserleitangen  gleich  nach  ihrem  Ansban  benflzt  werden,  ebensowenig 
das  eiste  Wasser,  welches  in  dieselben  gelangt.  Auch  sollte  seiner  Unreinheit 
wegen  dem  Zutritt  und  der  Benflzung  des  zuerst  fallenden  Regenwassers,  des 
Wassers  der  Dachrinnen  (besonders  wenn  die  Dächer  mit  Blei  gedeckt  sind ,  wenn 
das  Wasser  durch  Blei-  oder  Zinkrdhren  abfliest)  als  Getränke  gewehrt  werden, 
weil  der  Genuss  solchen  Wassers  ungesund  und  öfters  ganz  und  gar  unthnnlich  ist.  ^ 

§.  108.  Bekannt  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Ver- 
sorgung grosser  Städte  mit  Trinkwasser  zu  finden  pflegt,  in  Gegen- 
den wenigstens,  wo  es  an  Quellwasser  fehlt,  z.  B.  in  Amsterdam, 
Hamburg,  Paris,  London,  Venedig,  New  York  und  vielen  andern. 
Hier  lässt  sich  blos  durch  Herleiten  des  Wassers  aus  bedeutenden 
Entfernungen  oder  durch  Flüsse,  Cistemen  helfen,  und  ist  das  Fluss- 
wasser nicht  schon  von  selbst  rein  genug,  wie  z.  B.  das  Newawasser 
in  Petersburg,  so  muss  es  vor  seiner  Vertheilung  in  die  Stadt  erst 
gereinigt  werden.  Somit  wäre  hier  immer  1*^  für  Beinigung  des 
Wassers  von  mechanisch  beigemischten  wie  gelösten,  organischen 
Stoffen,  für  Desinfection  bei  schlechtem  Geschmack  und  Geruch 
desselben,  und  2^  für  die  Leitung  des  Wassers  in's  Innere  der  Stadt 
durch  künstliche  Vorkehrungen  zu  sorgen. 

1'  Die  Beinigung  und  Klärung  des  Wassers  bewerkstelligt  man 
gewöhnlich  im  Grossen,  zuweilen  auch  wie  z.  B.  in  Amsterdam  und 
andern  Seestädten,  in  Paris  im  Haus  des  einzelnen  Consumenten 
oder  in  den  öffentlichen  Anstalten.  Dort  leitet  man  das  Flusswasser 
gewöhnlich  erst  in  grosse  Bassins  oder  Vorrathskammern,  z.  B.  in 
London,  Paris,  nm  so  dasselbe  durch  Absezenlassen  des  Schlamms 
zu  klären,  und  erst  von  hier  aus  wird  das  Wasser,  ist  es  anders 
noch  nicht  rein  und  klar  genug,  in  Filterkästen  geführt.  Die 
Materialien,  welche  hier  zur  Beinigung  und  Desinfection  des  Wassers 
nöthig  sind,  wie  die  ganze  Einrichtung  der  Apparate  haben  sich 
nach  den  einzelnen  Umständen  zu  richten:  ob  z.  B.  das  Wasser 
blos  von  Schlamm,  von  mechanisch  suspendirten  Stoffen  oder  zugleich 
von  gelösten  organischen,  faulenden  Substanzen  gereinigt  werden 
muss,  und  ob  im  Grossen  oder  Kleinen.  Gewöhnlich  benüzt  man 
da^y  Flusssand,  Schotter  oder  Grand,  Kies,  Thon,  im  Kleinen  auch 
Kohlenpulver,  Badeschwämme,  Wolle,  Flanell,  Tuch,  selbst  Fliess- 
papier, welche  vom  Wasser  in  langsamem  Strome,  bei  ersteren  oft 
unter  starkem  hydraulischem  Druck  durchdrungen  werden  und  so 
dessen  Unreinigkeiten  aufnehmen.  Immer  müssen  diese  Filtrirsub- 
stanzen    vorerst  selbst   und  späterhin    wiederholt  gereinigt    oder 


»  Vergl.  n.  a.  Annal.   d'HysiÄne  publ.  t  81.     1844. 
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durch  neue  ersezt,  auch  dürfen  sie  vom  Wasser  nicht  aufgelöst 
werden.  Immer  muss  der  Boden  der  Wasserbassins  tief  genug  aus- 
gegraben und  mit  Gäment,  überhaupt  wasserdicht  ausgekleidet  sein. 
Alle  Wasserbassins  zumal  in  grossen  Städten  sollten  endlich  bedeckt 
sein,  um  das  Wasser  drin  gegen  Yerderbniss  durch  Regen,  Luft, 
Staub  u.  dergl.  zu  schüzen.  Häufig  und  zumal  in  England  bedient 
man  sich  jezt  auch  complicirterer  Füterbassins,  z.  B.  sog.  selbst  sich 
reinigender  (Thom  u.  A.),  wo  das  Wasser  nach  Belieben  bald  von 
oben  nach  unten  bald  von  unten  nach  oben  den  Sand,  Kies  u.  s.  f. 
der  Filterbassins  durchdringt.  * 

Hier  reiht  sich  von  Privat-Filtern  der  Apparat  von  FonvieHe  an,  wie  er  a.  n 
im  Hötel-Dieu  in  Paris  eingerichtet  ist :  das  Wasser  steigt  aus  einem  in  der  Höhe 
angebrachten  BehSlter  in  Bottiche  herab,  welche  durch  mehrere  durchbrochene 
Scheidewände  in  9  verschiedene  Fächer  abgetheilt,  leztere  selbst  aber  erst  mit 
Schwämmen,  dann  in  wechselnder  Reihenfolge  mit  Sand  und  Eies  geftlH  siod; 
nachdem  das  Wasser  durchgedrungen  und  filtrirt  worden,  lässt  man  es  dnich 
Hahnen  ab.  Für  Haushaltungen  z.  B.  in  Paris  kommt  die  sog.  Fontaine  filtnnte 
in  Gebrauch,  wobei  das  Wasser  durch  Gefässe  aus  porösem  Sandstein  (Grte  filtrsnt), 
auf  deren  Grund  sich  Sand  befindet,  filtrirt  wird.  In  Amsterdam  u.  a.  benüzt 
man  hohe  irdene  Gef&sse  mit  doppeltem  durchlöchertem  Boden;  die  Oeffnnngen 
des  obem  Bodens  sind  mit  Schwamm  verstopft,  der  untere  Boden  ist  sdilchtweiw 


*  S.  AbbilduDgeu  Tafel  I.     Wasserwerke  in  Kilmamock. 

a  Thnrm.  b  Wasserreserroir.  c  EintrittsöfflnuDgeD  des  Wassers,  d  Damm,  e  Za- 
fuhrcanal  für's  Wasser,  f  Schlenssen  in  einem  besondem  Geb&nde,  die  sich  Ton  selbst 
reguliren.  g  Röhren,  welche  mit  dem  Wasserreservoir  communiciren.  h  FUterliiff. 
i  Bassin  f&r's  reine  Wasser,  k  Abzugsrohre  desselben  in  die  Stadt  1  Röhre  va 
Reinigung  des  Wasserbehälters. 

Das  ganze  Werk  arbeitet  Ton  selbst,  und  das  Wasser  in  den  Bassins  wird  immer 
auf  demselben  Niveau  erhalten,  mag  sein  Abzug  nach  der  Stadt  gross  oder  klein  mül 
Der  Filterbassins  sind  drei  auf  Jeder  Seite,  so  dass  die  eine  Reih«  wirken  kann, 
w&hrend  man  die  andern  reinigt.  Nachdem  das  Wasser  den  Aquaedaet  e  Terlassen. 
durchdringt  es  das  obere  Filter ,  steigt  dann  wieder  in  einer  hohlen  Mauer  auf,  um 
in*s  2.  Filterbassin,  von  hier  auf  ahnliche  Weise  in's  3.  Bassin  und  zulezt  in's  B«£3in 
fQr  das  reine  Wasser  zu  fallen,  so  das  es  also  3mal  filtrirt  wird. 

Taf.  II.    Fig.  1.     Thom's  selbst  sich  reinigendes  Filter,  in  Paisley. 

a  Schleusse.  b  Ganal  aus  Stein,  der  das  Wasser  vom  Bassin  in  die  Fflterbeckan 
führt,  c  Eiserne  Röhre,  die  mit  dem  vorigen  wie  mit  dem  obem  und  untern  Theil 
der  Filterbecken  communiclrt.  d  Klappe  am  obem  Ende  dieser  Röhre,  mittelst  dem 
man  das  Wasser  nach  Belieben  von  oben  oder  von  unten  in  die  Filter  anstrsten  lassen 
kann,  e  L&ngenröhre  zwischen  Filterbecken  und  Bassin  fBr^s  reine  Wasser,  mit  beldra 
communicirend ,  an  jeder  Oeffnung  mit  einem  Hahn  zum  beliebigen  AbsrhliesM^der 
einen  oder  andern  Communicatlon.  Das  Filterbecken  selbst  besteht  aus  8  AbtheUi^B> 
die  man  zusammen  oder  gesondert  benüzen  kann ;  sein  Boden  vrird  von  CanÜfB  s» 
Backstein  gebildet,  f,  welche  mit  durchlöcherten  Steinplatten  bedeckt  sind,  und  ftbe 
ihnen  liegen  Kies-,  Sandschichten.  Beim  Gebrauch  öfliiet  man  a  und  d,  das  Wssf« 
fllesst  durch  die  Filterbecken  und  durch  e  ab.  Schliesst  man  den  Hahnen  von  e  und 
zieht  die  Klappe  d  in  die  Höhe,  so  tritt  das  Wasser  am  Boden  der  Filterbeck« 
herein,  durchdringt  diese  von  unten  nach  oben,  nicht  wie  sonst  von  oben  narb  unten, 
und  fliesst  samt  deren  unreinen  Stoffen  durch  eine  besondere  Abzogaröhre  ab.  lit 
das  abfliessende  Wasser  wieder  klar,  so  lässt  man  die  Klappe  d  wieder  henb  nnd 
öffbo^  den  Hahnen  von  e ,  so  dass  das  Wasser  wieder  von  oben  in's  Filter  und  tob 
hier  in's  Bassin  fQr's  reine  Wasser  treten  kann. 
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aberemaader  mit  Kieflekteiiieii ,  Sand,  Kohle,  dann  wieder  Sand  and  Kieselsteineii 
bedeckt  In  London  hat  man  u.  a.  Gefässe  aus  Porcellan,  Steingut  mit  einer 
durchlöcherten  Scheidewand  in  der  Mitte,  in  deren  Oeffiiung  Schwamm  gesteckt 
wird.  Anch  zerstossener  Bimsstein  oder  Badeschwämme,  zwischen  durchlöcherten 
Brettern  znsammengepresst,  eignen  sich  zu  diesem  Zweck,  der  leztere  Apparat 
wegen  seiner  Bequemlichkeit  heim  Transport  besonders  anch  auf  Reisen,  Schüfen. 
Desglekhen  kann  man  in  Kachen,  im  Feld  u.  s.  f.  zwei  Bottiche  in  einander 
stellen;  in  den  innem,  dessen  Boden  durchlöchert  und  mit  Sand,  Kohle,  dann 
wieder  Sand  mit  kleinen  Kieselsteinen  drauf  bedeckt  ist,  schottet  man  das  Wasser, 
nnd  lässt  es  am  äussern  Bottich  durch  einen  Hahnen  ab.  Taschenfilter  mit  Kohle, 
Alaun  u.  a.  stehen  besonders  in  England  in  Gebrauch.  Trübes  Wasser  kann  man 
auch  einfach  in  einem  mit  Sand  halb  gefCÜlten  Gef&ss  umrflhren.  Bei  den  filtrirenden 
Cis^emen  Venedigs  sammelt  man  das  Regenwasser  z.  B.  der  Dachrinnen  in  Gruben, 
onten  mit  einer  Thonlage  ausgesdilagen ,  auf  welcher  Sandschichten  angebracht 
sind;  in  der  Mitte  steigt  ein  Schacht  herauf,  ohne  Mörtel  aufgemanert  und  mit 
vielen  ausgesparten  Oeffiinngen,  durch  dessen  Wandungen  das  filtrirte  Wasser 
sickert,  und  durch  Schöpfeimer,  Pumpen  u.  s.  f .  heraufgeholt  wird. 

2*  Die  Zufuhr  und  Vertheilung  des  Wassers  durch  eine  ganze 
Stadt,  in  die  einzelnen  Häuser,  mag  es  nun  diesen  oder  jenen  Ur- 
sprung haben,  fordert  immer  besondere  Vorrichtungen,  oft  hydrau- 
lische Apparate,  Pumpwerke.  In  alten  Städten,  z.  B.  in  Rom  wurden  ^ 
dazu  mit  den  grössten  Kosten  förmliche  Aquäducte  hergestellt,  auf 
deren  schiefgeneigtem  Grunde  das  Wasser  von  selbst  abfloss.  Seit 
man  aber  das  hydrostatische  Gesez  kennen  gelernt,  nach  welchem 
sieb  das  Wasser  in  Canälen,  Röhrenleitungen,  aller  Windungen  und 
Steigungen  ungeachtet,  überall  in's  Gleichgewicht  mit  sich  selbst 
sezt,  so  dass  z.  B.  die  Wassersäule  in  einer  Röhre  bei  gehörigem 
hydrostatischem  Druck  selbst  zum  Gipfel  der  höchsten  Gebäude 
steigt,  sind  wir  nicht  mehr  auf  jenes  kostbarste  aller  Mittel  ange- 
wiesen. Zunächst  handelt  es  sich  jezt  blos  darum,  an  Orten,  wo 
der  natQrliche  Abfluss  des  Wassers  von  der  Höhe  nach  tiefer 
gelegenen  Orten  mangelt,  Wasser  bis  zur  gehörigen  Höhe  zu  schaffen, 
z.  B.  aus  tiefer  liegenden  Flfissen  oder  Bassins  mittelst  Dampf- 
maschinen, Räderwerk  in  grosse  Vorrathskammem  zu  pumpen,  und 
von  da  in  unterirdischen  Röhrenleitungen  den  einzelnen  Quartieren, 
Häusern,  Bmünen  zuzuführen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  nun, 
"dass  in  diesen  Leitungssystemen  dem  Wasser  keine  neuen  schäd- 
lichen Stoffe  mitgetheilt  und  dass  sie  selbst  durch  das  Wasser  nicht 
angegriffen  werden.  Insofern  eignet  sich  Stein,  Mauerwerk,  ge- 
brannter Thon,  Eisen,  selbst  Steingut  am  besten  zu  derartigen 
Leitungsröhren,  nicht  aber  Blei,  weil  solches  zumal  von  sehr  reinem 
and  lufthaltigem  Wasser  gelöst  wird.*    In  neueren  Zeiten  bedient 
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man  sich  dazu  immer  häufiger  des  Eisens;  nur  muss  es  ein  hartes, 
gutes  Eisen  sein,  kein  gemeines  Gusseisen,  weil  sich  solches  oxydirt, 
im  Wasser  mehr  oder  weniger  löst,  und  sogar  auf  der  Innenfläche 
Knollenartige  Auswüchse  bildet,  wodurch  das  Rohr  mehr  und  mehr 
verstopft  wird.  Jezt  benüzt  man  auch  Röhren  aus  Eisen,  welches 
innen  nach  Art  der  Geschirre  emaillirt  ist,  da  und  dort  Glas  (z.B. 
in  Mastricht),  Porcelian,  Zink,  für  die  einzelnen  Häuser  auch  aus 
Gutta  Percha,  Eisenblech,  innen  emaillirt  oder  mit  Erdharz  über- 
zogen. Wichtig  ist  endlich,  dass  solche  Wasserröhren  und  Leitungen 
durch  hydrostatischen  Druck  mit  Wasser  beständig  und  nicht  blos 
zeitweise  gefüllt  erhalten ,  dass  sie  gegen  die  Wärme  im  Sommer 
wie  gegen  den  Frost  im  Winter  durch  gehörig  tiefes  Legen,  ebenso 
gegen  Einwirkung  und  fremdartige  Beimischungen  von  Seiten  benach- 
barter Abzugscanäle,  Cloaken,  Gasröhren,  Werkstätten,  Begräbniss- 
pläze  u.  s.  f.  geschüzt  werden. 

Aus  AUem,  was  hier  angefahrt  worden,  erklären  sich  zwei  üebelstftnde,  die 
wir  fast  in  allen  grossen  Städten  wiederfinden :  die  relativ  geringe  Menge  Wassere, 
welche  sich  der  einzelne  und  besonders  ärmere  Bewohner  verschaffen  kann,  dazu 
oft  ein  mehr  oder  weniger  schlechtes  Wasser,  und  die  Nothwendigkeit,  Wasser- 
Ck>mpagnieen  für  ein  solches  Wasser  erst  noch  einen  oft  unverhältnissmftasig  hohen 
Preis  zahlen  zu  müssen.  Während  z.  B.  in  London,  Manchester  und  andern  Eng- 
lischen Städten  auf  den  Kopf  doch  immerhin  40,  auch  60  und  mehr  preuss.  Quart 
Wasser  täglich  kommen,  beträgt  diese  Menge  in  Paris  kaum  8 — 10  Quart,  und 
zudem  tragen  hier  die  Wasserträger  wesentlich  zur  Vermehrung  der  Unlust,  des 
Unraths  auf  Strassen  wie  in  den  Häusern  bei.  In  vielen  Städten  Englands  be- 
trägt die  jährliche  Ausgabe  einer  Familie  nur  fttr*8  Trinkwasser  5 — 10  Thaler. 
in  Liverpool  aber  mussten  sonst  die  Consumenten  6mal  mehr  dafür  zahlen  als  die 
Auslagen  der  Compagnie  betrugen.  *    Schon  der  ärmeren  Classen  wegen  sollte  die 


wichts  Bleioxyd  auf;   besonders  reines,   auch  an  Luft,  Kohlensiure  und  kohlensauren 
Salzen  oder  Ghlorären,  Nitraten  reiches  Wasser  soll  Blei  losen  (Napier,  Harriaon  u.  A.). 

In  England  benüzt  miui  gewöhnlich  irdene  Röhren,  und  macht  sie  nur  an  den 
tiefer  gelegenen  Stellen,  wo  sie  unter  einem  stärkeren  hydrostatischen  Druck  stehen, 
aus  Eisen.  Solche  aus  Holz  sind  ganz  zu  Verwerfen.  Damit  aber  jene  Röhren  au 
Gnsseisen  im  Winter  in  Folge  ihrer  Gontraction  nicht  bersten,  fügt  man  sie  doitb 
Böhrenstücke  aus  Holz  zusammen. 

^  Vergl.  Report  of  the  health  of  towns  etc.  1844,  1845.  Report  on  the  sapplf 
of  water  etc.     London  1850. 

Trozdem  ist  hier  wie  in  Nordamerika  die  Wasserznfuhr  in's  einzelne  Haas  Tiel 
besser  als  auf  dem  Gontinent ;  auch  rechnet  man  In  England  überall  etwa  100  Gallooeo 
(300  Quart)  Wasser  auf  ein  Haus ,  10—30  Gallonen  auf  den  Kopf.  London  etbilt 
Jezt  durch  7 — 8  Gompagnieen  gegen  81  Millionen  Gallonen  Wasser  täglich,  anf  dis 
Haus  meist  2—300  Gallonen,  wovon  die  Themse  allein  20—30  Millionen  liefert,  und 
es  begreift  sich ,  dass  diese  Wassermenge  nicht  leicht  durch  anderes  zn  erseito  i«t 
Und  doch  geht  man  jezt  damit  um,  ganz  London  mit  anderem  Wasser  ans  deo  iof 
Snrrey  Sands  zu  versorgen  (s.  W.  Napier,  on  the  proposed  gathering  gronnds  ete.  Lood. 
1851,  Rep.  by  the  gen.  board  of  health  1854).  Dem  alten  Born  aber  wurden  ti^licb 
etwa  1500  Millionen  Quart  Wasser  zugeführt. 

Tafel  IL     Fig.  2.     Einrichtung  zu  ununterbrochener  Wasserznfnhr  in  GebiuJe. 

a  Cisteme  am  höchsten  Punkt  des  Geb&ndes.   b  Hauptröhre  der  Wasser-Conpagnie 
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Herbeisclttffang  eines  so  onentbehrlichen  BedarfhisaeB  nicht  an  Pmaten  abertassen 
sondern  ron  Staats-  ond  Gemeinde  wegen  dafür  gesorgt  werden;  es  wftie  dies 
nOzUcher  als  z.  fi.  viele  Theater,  Monumente,  Festlichkeiten  n.  dergL 

§.  109.  Die  grössten  Schwierigkeiten  findet  die  Aufbewahrang 
des  Trinkwassers  auf  Schiffen  und  längeren  Seefahrten,  besonders 
in  heissen  Zonen.  Weil  sich  einmal  das  Seewasser  nicht  einmal 
zum  Waschen,  viel  weniger  zum  Trinken  eignet,  und  bis  jozt  auf 
Sehiffen  nicht  wohl  oder  selten  Apparate  eingerichtet  werden  konn- 
ten, um  Seewasser  von  seinem  Salzgehalt  zu  befreien,  so  muss  das 
Schiff  süsses  Wasser  in  gehöriger  Menge  einladen  und  mit  sich 
fuhren.  Gewöhnlich  bedient  man  sich  jezt  zu  seiner  Aufbewahrung 
grosser  Behalter,  Kästen  aus  Eisenblech,  mit  oder  ohne  Verzinnung 
und  sonstige  Ueherzüge  auf  der  innern  Fläche;  löst  sich  auch  all- 
malig  etwas  Eisen  im  Wasser  auf,  so  hleiht  dieses  dennoch  so  ziem- 
lich gesund  und  trinkhar,  wenigstens  mehr  als  bei  -den  meisten 
andern  Aufbewahrungsmethoden.  Zu  Wassertonnen  benfizte  man 
sonst  und  auch  jezt  noch  Eichen-,  Flözholz,  innen  verkohlt  oder 
Terpicht,  mit  Theer,  auch  Kalk-,  Thonschichten,  Cäment  u.  dergl. 
überzogen.  Troz  aller  Versuche  ist  es  indess  bis  jezt  nicht  gelungen, 
dem  Wasser  auf  Schiffen  seine  Eigenschaften  auch  nur  als  halbwegs 
angenehmes  Getränke  zu  erhalten,  seine  Gährung  und  Verderhniss 
zu  hindern.  Unten  in  der  schlechten  Luft  des  Schiffraums  ver- 
dirbt es  leicht  noch  mehr,  so  dass  es  nur  durch  Filtriren,  durch 
öfteres  Aussezen  an  die  Luft  i — 2  Tage  durch,  auch  durch  Peitschen 
auf  dem  Verdeck  einigermaassen  geniesshar  gemacht  werden  kann. 
Zusaz  von  Eis,  Citronensaft,  Zucker,  Branntwein,  Thee,  Kohlensäure 
u.  dergL  giht  ihm  wenigstens  einen  angenehmeren  Geschmack. 

Znm  Filtriren  des  Trinkwassers  auf  Schiffen  kommt  meistens  Bimsstein  oder 
das  sog.  Schwammfilter,  die  schon  ohen  erwähnten  Badeschwämme,  in  Gebrauch. 
Wegen  der  G&hmng  und  Verderbniss,  welche  mit  der  Zeit  in  jedem  stehenden 
Wasser,  znmal  auf  Schi^en  eintritt,  und  bis  jezt  durch  kein  Mittel  zu  verhindern 
war,  hilft  es  zu  nichts,  reines  QueUwasser  n.  dergl.  einzuladen  in  Schiffe.  Viel- 
mehr ist  es  oft  umgekehrt  passender,  unreineres  Wasser  zu  nehmen,  wie  s.  B.  die 


c  e  c  bleiarne  Saitenrohren ,  fiberall  bin  in  kleineren  CiBtemen  d  d  d  fQbrend. 
6  Struse. 

Tafel  m.    Flg.  1.     Wtaaerzaführ  Im  PeDtonTÜle  Geflngnlaa. 

a  CiBteme  unter  dem  Dach,  b  ZnfübrTöhre.  c  Abzugsrohre,  d  Zwei  Reihen 
^OD  Trögen,  geachleden  in  mehrere  Abtheilnngen  fQr  jede  Zelle,  zum  Waachen  und 
Closet  e  Regulir-Glitemen  mit  Kugrlhabn,  um  daa  Waaaer  In  die  Troge  bald  ein* 
treten  zu  laaaen,  bftld  abzuachlieaaen. 

Tafel  in.  Fig.  2.  Nez  von  Waaser-  und  OasrShren  in  einer  Straaae  London'a 
(Upper  St  Martina  Lane).  a  Röhren  der  Chartera  Gas  Gie.  b  Röhren  der  Equttable 
Gas  de.  c  der  London  Gas  G'e.  d  der  Equitable  Gaa  Cie.  e  der  London  Gaa  Cle. 
f  Wuserröhren  der  NewRiver  Waaaer  Cie.  g  h  dito.  1  Oeflhnng  in  die  Straaaen* 
dohle.    Die  pnnktirtan  Linien  zeigen  alte  Dohlen  an. 
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aus  London  auslaufenden  Schiffe  Themsewasser  einladen  und  jedem  andern  rorziehen, 
indem  gerade  ein  solches  Wasser  rascher  und  heftiger  gährt  als  ein  reineres,  und  eben 
damit  früher  in  einen  Zustand  der  Ruhe  und  relativen  Reinigung  gelangt  als  dieses. 
Jezt  erst  kann  es  durch  Filtration  u.  s.  f.  zum  Getränke  tauglich  gemacht  Verden. ' 
In  neueren  Zeiten  bedient  man  sich  auch  immer  häufiger  des  Wassers,  wie 
es  durch  Destillation  von  Seewasser  auf  den  Schiffen  selbst  (z.  B.  mittelst  der 
Apparate  von  Peyre  und  Rocher ,  Clark ,  Glarus)  erhalten  wird.  Solches  Wasser 
kommt  ziemlich  wohlfeil,  lässt  sich  wenigstens  zum  Kochen  u.  dergL  verwenden, 
und  so  das  andere  mehr  sparen.  Besser  ist  indess  immerhin  das  durch  künstr 
llches  Gefrieren  des  Seewassers  unter  Luftpumpen  erhaltene  Wasser,  da  sein  Eü 
keine  Salze  mehr  enthält. 


^  Noch  schwieriger  fallt  die  Anfbewfthrong  des  Wassers    in  den  WQsten  Afrika*£, 
wo  dasselbe  in  ledernen  Schl&achen  u.  dergl.  mitgeftlhrt  werden  muss. 


vnL 

WohnoDgen  und  öffentliche  GebSade.    Dörfer^  Städte. 

1)  Allgememe  Erforderniiie  und  OenmdheitibediiigimgeiL 

§.  1.  Der  Mensch  ist  nicht  allein  und  beständig  unter  dem 
Einfloss  gerade  des  freien  Luftraums  selbst  Er  grenzt  sich  auch 
seinen  besonderen  Luftkreis  in  seiner  jeweiligen  Wohnung  ab,  welche 
ihm  und  seiner  Familie  Schuz  gegen  die  Aussenwelt,  gegen  Hize, 
Frost  und  Nässe ,  gegen  Witterung  samt  all  deren  Wechseln  ge- 
währen und  zugleich  dem  Betrieb  seiner  Geschäfte,  überhaupt  all 
seinen  Bedürfnissen  bestens  entsprechen  soll.  Weiter  vereinigen  sich 
Menschen,  Familien  mit  vielen  andern  in  Dörfern  und  Städten,  um 
ihren  gemeinschaftlichen  Ansprüchen  auf  eine  sichere,  bequeme  und 
in  materieller  wie  geistig-sittlicher  Hinsicht  gedeihliche  Existenz  und 
zugleich  ihren  gesellschaftlichen,  staatlichen  Bedürfnissen  leichter 
genügen  zu  können.  Und  all  Dieses  in  sehr  mannigfacher  W^eise, 
je  nach  Ort  und  Zeit,  nach  Culturzustand  und  Entwicklungsstufe 
eines  Volks. 

Menschen,  welche  auf  diese  Weise  in  gemeinschaftlichen  Raunen  bei  einander 
leben,  sind  nun  auch  deren  mannigfachen  Einflüssen  unterworfen,  und  diese  wer* 
den  je  nach  der  ganzen  Beschaffenheit  jener  Wohnungen,  Dörfer,  St&dte  u.  s.  f. 
bald  günstiger  bald  weniger  günstig  ausfallen.  Was  so  die  Wohnungen  im  engem 
Sian,  mögen  sie  Zelt,  Haus  und  Hütte  oder  Palast  heissen,  für  den  Einzelnen 
und  seine  Familie,  sind  öffentliche  Geb&ude  fClr  eine  Mehrheit  ron  Menschen, 
mögen  diese  Gesunde  oder  Kranke,  jung  oder  alt,  Arbeiter  oder  Mönche,  Soldaten, 
Sträflinge,  Geftngene  sein,  und  jene  Geb&ude  demgemfiss  Schulen,  Gollegien, 
Klöster,  Kasernen  heissen,  oder  Hospize,  Findel-  und  Sjrankenh&user,  Lazarethe, 
Qaarantänanstalten,  oder  Kerker,  Bagno's,  Zellengef&ngnisse  (Fönitentiare)  u.  s.  f. 
Dasselbe  sind  endlich  ftkr  eine  viel  grössere  Zahl  von  Menschen  und  Familien 
Dörfer  und  Städte. 

§.  2.  Jene  Wohnung  des  Einzelnen  samt  seiner  Familie,  als 
deren  Zufluchtsstätte  und  eigentlichste  Heimath  sie  gelten  muss, 
wechselt  nach  dem  jeweiligen  Bedürfniss,  nach  Himmelsstrich,  Na- 
tionalität, nach  der  Stufe  der  Volksbildung,  nach  Lebens-  und  Be- 
schäftigungsweise.   Auch  im  rohesten  Zustande  sucht  der  Mensch 
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wenigstens  hohle  Bäume  oder  Höhlen  auf,  und  baut  sich  als  am- 
herschweifender  Hirte  oder  Jäger  bereits  sein  Dach,  Zelt,  seine  Hütte, 
oder  gräbt  sich  wie  die  Eamtschadalen  Dachsbauartige  Höhlungen 
in  die  Erde.  Auch  fühlen  sie  sich  meist  so  ziemlich  glücklich,  so 
lange  sie  damit  zufrieden  sind  und  nichts  Besseres  kennen  oder 
wünschen;  wie  etwa  dem  Grönländer  jedes  Volk  bedauernswerth 
erscheinen  mag,  welchem  der  edle  Luxus  der  Seehunde  und  halb- 
faulen Fische  unbekannt  geblieben.  Mit  dem  Weiterschreiten  der 
Cultur  regt  sich  jedoch  immer  lebhafter  das  Bedürfniss  eines  ge- 
meinschaftlichen Zusammenwohnens  aiid  Gknldilweseifö;  besonders 
der  Feldbau  ist  es,  welcher  die  Menschen  an  den  Boden  heftet  und 
sie  in  immer  zahlreicher  werdenden  Grüpperr  oder  Gemeinden  zu- 
sammenhält. Je  tiefer  die  Begriffe  von  Eigenthum  greifen,  von 
dessen  Werth  für's  gedeihliche  Leben  jedes  Einzelnen  wie  am  Ende 
für  ihr  Gemeinwesen,  desto  grösser  wird  das  Bedürfniss  seines 
Schuzes,  seiner  Vertheidigung  nach  innen  wie  nach  aussen;  desto 
leichter  und  fast  mit  innerer  Nothwendigkeit  scheiden  sich  aus  dem 
Volksganzen  einzelne  mächtigere,  reichere  Personen  und  Stände, 
meist  im  Laufe  der  Zeit  entartend  in  jene  gesellschaftliche  oder 
kirchliche  Hierarchie,  wie  wir  sie  fast  allerwärts  finden.  Mit  dem 
Wachsthum  der  Bedürfnisse,  somit  auch  der  Gewerbe,  des  Verkehrs 
und  Handeln  wie  der  Wissenschaften  und  Künste,  mit  der  steigen- 
den Verwicklung  aller  Interessen  wächst  auch  der  Drang  zu  immer 
ausgedehnterer  und  intensiverer  Vereinigung  der  Menschen,  zu  einer 
kräftigeren  Ausführung  gemeinschaftlicher  Zwecke,  zur  Centralisatioo. 
Jezt. erheben  sich  Städte,  zugleich  mit  öffentlichen  Gebäuden  aller 
Art,  bewehrt  gegen  äussern  Angriff,  innerlich  unter  dem  Schuz  einer 
weltlichen,  kirchlichen  Macht,  welche  wohl  oder  übel  die  Geseze 
macht,  die  Rechte,  die  gemeinschaftlichen  Interessen  vertritt  und 
zur  Ausführung  bringt,  freilich  oft  eher  zum  Nachtheil  als  zum  wirk- 
lichen Nuzen  anderer  und  gerade  der  zahlreichsten,  nüzlichsten 
Volksclassen. 

Städte  und  Dörfer  also,  diese  Mittelpunkte  und  Einheiten  un- 
serer bürgerlichen  Gesellschaft,  aus  welchen  auf  einer  höheren  Stufe 
der  ganze  Staat  besteht,  sie  sind  so  gut  als  unsere  Häuser  im  Laufe 
der  Zeit  aus  dem  Bedürfniss  mit  innerer  Nothwendigkeit  hervor- 
gegangen. Als  Kinder  der  Noth,  des  Instinkts  sind  dieselben  von 
vorne  herein  nichts  weniger  als  den  Lehren  und  Forderungen  der 
Gesundheitslehre  gemäss  erbaut  und  eingerichtet  worden,  und  ancb 
heutzutage  handelt  es  sich  unter  den  gegebenen  Umständen  blos 
um  Verbesserung  des  einmal  Vorhandenen,  um  Beseitigung  möglichst 
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Tieler  üEtr  die  Gesundheit  nachtheiligen  Yerhältiiisse  und  Zustände. 
Nor  in  Ländern,  welche  erst  seit  diesem  Jahrhundert  die  Bahn  der 
Civilisation  betreten,  wie  z.  B.  in  Nordamerika,  mag  schon  Anlage 
wie  Ausbau  der  Städte  u.  s.  f.  nach  den  Regeln  einer  aufgeklärten 
öffentlichen  Gesundheitslehre  vor  sich  gehen. 

Die  Geadiiehte  lehrt,  welch  lange  Zeit  auch  im  gebildeteren  Europa  erfor- 
derlich gewesen,  um  unsere  Wohnungen  und  Städte  nur  zur  jedgen  Stufe  von 
Bequemlichkeit  und  Gesundheit  zu  bringen.  Noch  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
waren  die  meisten  Wohnungen  selbst  in  Städten,  z.  R  in  Deutschland,  Nieder- 
landen, Frankreich,  Britannien  aus  Holz  gebaut,  oder  wohnte  das  Volk  in  Lehm- 
hütten, besonders  auf  dem  platten  Land.  *  Die  Häuser  waren  mit  Stroh  oder 
Hohr  gedeckt,  ohne  Kamine,  Oefen,  Schornsteine,  ohne  Glasfenster,  innerlich  kaum 
mit  Bänken,  noch  seltener  mit  Stühlen  versehen,  der  Boden  oft  mit  grünem  Laub 
oder  Stroh  belegt  Und  noch  heutzutage  leben  die  armen,  oft  leibeigenen  Volks- 
classen  Polens,  Russlands,  Irlands,  ja  selbst  Frankreichs  in  Wohnungen  fast  ohne 
Licht  und  Luft,  nicht  viel  besser  als  Ställe  und  Scheunen,  voll  Schmuz,  Ungeziefer, 
immerhin  weniger  säuberlich  und  weniger  rathsam  zu  betreten  als  die  Hütte  des 
Südsse-Insulaners,  als  das  Zelt  des  Arabers  und  Tartaren,  sogar  als  die  Stallungen 
der  reichen  Herrn,  der  Adeligen  und  Despoten  jener  Länder.  Auch  weigert  sich 
oft  der  Esthe  und  Lette ,  Wohnungen  mit  Schornsteinen  statt  seiner  alten  ge- 
wohnten zu  beziehen,  nicht  blos  aus  Anhänglichkeit  an  diese,  sondern  auch  weil 
ibrn  deren  Rauch  noch  das  bequemste  Schuzmittel  gegen  seine  Wanzen  und 
sonstiges  Ungeziefer  dünkt.  Den  Tartaren,  Zigeunern,  die  man  in  Russland 
denomadisiren  wollte,  baute  man  Häuser;  sie  aber  errichteten  in  deren  Gehöften 
ilire  Zelte,  und  liessen  die  Häuser  unbewohnt. 

Die  Städte  auch  der  weiter  vorgeschrittenen  Länder  waren  noch  im  Mittel- 
alter im  traurigsten  Zustande,  während  bereits  Schlösser  und  Burgen,  Kirchen 
und  Klöster  allüberall  wie  Schmarozerpiianzen  aufgeschossen  von  den  Säften  des 
Lands  und  Volks  sich  nährten.  Die  Strassen,  unbedeckt  mit  Pflaster,  bildeten 
einen  grossen  Theil  des  Jahrs  vielmehr  Sumpf  und  Morast  als  bequeme  Wege  für 
den  Verkehr;  schauerliche  Cloaken  und  offene  Gossen,  unbekannt  sogar  mit  dem 
Lqxos  eines  schlichten  Bretterverschlags,  auch  Düngerhaufen,  Schweineställe  um- 
lagerten Häuser,  Thüren,  und  Schweine  liefen  wie  die  Hunde  frei  in  den  Gassen 
umher,  Ratten,  Mäuse  in  den  Stuben.  Und  noch  im  19.  Jahrhundert  erinnern  die 
meisten  Städte  z.  B.  in  türkischen  wie  russischen  Provinzen,  in  Polen,  Ungarn, 
desgleichen  viele  Quartiere  selbst  der  grössten,  prachtvollsten  Städte  Europen's 
und  zumal  Britanniens,  Frankreichs,  so  viele  Dörfer  in  ganz  Europa  handgreiflich 
genug  an  jene  Zustände  des  Mittelalters.  Die  Hygieine  aber  wird  sich  nur  auf 
Seiten  des  aufklärten  Menschenfreundes  stellen  können,  wenn  dieser  beklagt, 
dass  im  christlichen  £uropa  noch  Millionen  durch  ihren  eigenen  beschränkten 
und  trägen  Sinn  wie  durch  die  Sorglosigkeit  der  Gesezgebung,  der  Behörden  oder 
auch  durch  Privilegien  und  Eigennuz  einzelner  Stände  von  der  Erlangung  einer 
menschenwürdigeren  Existenz  auch  in  jener  Beziehung  abgehalten  werden.  Unter 
unsem  Schwärmern  für  mittelalterliche  Zustände  aber  würden  vielleicht  Manche 
alsbald  zur  Aussöhnung  mit  ihrer  Zeit  gebracht  werden,  mflasten  sie  einmal  ihre 


*  V«rgL  u.  A.  Wachsmuth,  EuropSische  Sittengeschichte,  t.  IV.  Leipz.  1837.    Van 
Kampsn,  GMch.  der  Niederlande  Hamb.  1831. 
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Lucubrationen  in  den  Behausungen  und  Städten,  mit  der  Kost  und  in  derEleidimg 
der  gepriesenen  alten  Zeit  yomehmen ,  so  gewiss  als  die  Bewunderer  des  Orients 
in  dessen  Städten  sehr  schnell  eines  andern  belehrt  werden. 

§.  3.  Die  nächste  Bestimmung  dieser  wohnlichen  Anstalten  ist 
überall,  den  Menschen  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  und  des 
Glima  zu  schüzen,  weiterhin  seinen  Bedürfnissen  überhaupt  und  zu- 
gleich den  Ansprüchen  auf  eine  gewisse  Bequemlichkeit  zu  genügen. 
Vor  Allem  sollen  ihre  Bewohner  gut  und  behaglich  dria  leben  kön- 
nen, mit  völliger  Wahrung  ihrer  Gesundheit.  Den  ästhetischen  In- 
teressen der  Schönheit  dagegen,  ihrer  künstlerischen  Form  und 
Ausstattung  kommt  im  Vergleich  zu  diesen  Forderungen  der  Gesund- 
heit nur  ein  untergeordneter  Werth  zu;  doch  je  mehr  solche  ohne 
Schaden  für  das  Wichtigere  herzustellen,  um  so  besser.  Hat  aber 
das  Alles  schon  bei  jeder  Wohnung  seine  hohe  Bedeutung,  so  steigt 
diese  noch  unendlich  bei  öffentlichen  Gebäuden,  noch  mehr  bei 
Städten,  Dörfern  und  ähnlichen  Conglomeraten  von  Wohnungen. 
Sollen  doch  dieselben  gleichfalls  allen  Bedürfnissen  der  Bewohner 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Gesundheit  als  in  Bezug  auf  ihr  gesell- 
schaftliches Leben  und  Treiben,  ihre  Sicherheit  wie  auf  ihren  Handel 
und  Verkehr  möglichst  genügen. 

Als  die  wichtigsten  hygieinischen  Momente  bei  allen  Wohnstätten, 
mögen  es  Einzelnwohnungen  oder  öffentliche  Gebäude  sein,  gelten 
aber  reine  Luft,  Licht,  passende  Temperatur  und  Trockenheit,  daher 
Sorge  für  Lufterneuerung  oder  Ventilation,  für  Beleuchtung  durch 
Tageslicht  und  künstlichen  Ersaz  desselben,  für  Wärme,  Trockenheit 
durch  passende  Lage  und  Baumaterial,  durch  Heizung  wie  für  Kühle 
und  Schatten  in  heissen  Ländern.  All  diese  Erfordernisse  und 
noch  mehr  die  Art  ihrer  Erfüllung  zeigen  indess  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten je  nach  Land  und  Himmelsstrich ,  je  nach  Bildung, 
Gebräuchen,  Beschäftigungsweise  und  der  ganzen  Entwicklungsstufe 
eines  Volks,  anderseits  nach  der  jeweiligen  Bestimmung  solcher 
Wohnstätten :  ob  für  einzelne  Familien  oder  für  Viele  in  einem  ver- 
hältnissmässig  engen  Raum,  wie  dies  bei  öffentlichen  Grebäuden, 
Spitälern,  Fabriken  u.  s.  f.  der  Fall  ist.  Nicht  geringere  Verschie- 
denheiten je  nach  Bedürfnissen,  nach  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer 
Bevölkerung  zeigen  die  Städte  und  Dörfer.  Auch  hängt  von  all 
diesen  wechselnden  Momenten  theilweise  schon  die  Lage  wie  die 
Construction  und  innere  Einrichtung  der  Gebäude,  Städte  und  ihrer 
einzelnen  Quartiere,  Strassen  u.  s.  f.  ab. 

Doch  immer  und  überaU  sind  Luft,  Licht,  Trockenheit  und  ein  gewisKr 
Wärmegrad  derselben  das  erste  und  wesentlichste  Bedürfniss,  weil  von  ihnen  be- 
sonders die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  abhängt,  und  die  wichtigsten  FonctioBtB 
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nnseres  Eörpen  je  nach  der  ErfQllaiig  jener  Bedingungen  bald  einen  gOnstigen 
bald  einen  störenden  F-iTiflnRH  dadurch  erfahren  mOssen.  Am  sch&dlichBten  sind 
aber  immer  und  flberall  zu  enger  Baum,  Feuchtigkeit  und  K&lte  oder  zu  grosse  Hize. 

2)  Biiiselnwohniiiigen. 

§.  4.  Jede  Wohnang,  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes, 
and  wiederum  jede  Abtheilung,  jedes  einzelne  Zimmer  derselben 
umschliesst  ein  gewisses  Volumen  atmosphärischer  Luft,  und  gerade 
deren  chemische  Reinheit,  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgrad  sind 
wie  schon  erwähnt  für  ihre  Bewohner  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Ist  doch  jene  begrenzte  Haus-  und  Zimmeratmosphäre  in  mancher 
Hinsicht  für  die  Bewohner,  was  der  weite  freie  Luftraum  fQr  Alles, 
was  auf  der  Erde  lebt  und  webt,  und  von  um  so  grösserem  Einfluss 
auf  jeden  Menschen,  je  länger  und  ununterbrochener  sein  Aufent- 
halt im  Hause  dauert  Wichtig  ist  ferner  der  gehörige  Zutritt  des 
Sonnenlichts,  ihre  Lage  auf  der  Sommerseite,  womit  zugleich  die 
natürliche  Wärme  einer  Wohnung  gegeben  ist,  wichtig  zumal  in 
kälteren  Ländern  und  für  die  Winterszeit;  Schuz  gegen  Feuer-  wie 
Wassergefahr,  Bliz  u.  s.  f. 

Für  all  diese  Haupterfordernisse  einer  gesunden  Wohnung  hat 
man  Sorge  zu  tragen  schon  durch  passende  Wahl  des  Bauplazes 
und  der  Lage  des  Gebäudes  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend, 
durch  dessen  möglichst  freie  Lage  von  allen  Seiten,  entfernt  von 
Localitäten  und  Anstalten,  welche  Luft,  Licht,  Temperatur  der  Woh- 
nung oder  auch  nur  ihr  Trinkwasser  beeinträchtigen  könnten.  Ganz 
besonders  muss  aber  jenem  BedQrfniss  entsprochen  werden  durch 
Grösse  und  erforderliche  Geräumigkeit  der  Wohnung,  durch  Aus- 
wahl des  Baumaterials,  sachgemässe  Construction  des  ganzen  Ge- 
bäudes, vom  Fundament  bis  zum  Dach;  durch  die  ganze  innere 
Einrichtung,  z.  B.  der  Fenster  und  Thüren,  des  Treppenhauses  wie 
durch  die  Vertheilung  aller  Innern  Räume,  der  Zimmer,  Fluren  und 
Korridore;  durch  zweckmässige  Einrichtung  des  Bodens,  auch  der 
Oefen  und  Kamine  in  jedem  Zimmer;  endlich  durch  Herstellung 
gewisser  unentbehrlicher  Anhängsel,  wie  Küche,  Abtritt  und  Cabinete, 
Cloaken,  Abzugscanäle,  ülberhaupt  durch  Maassregeln  für  Beseitigung 
oder  Entfemthalten  aller  Abfalle,  Unreinlichkeiten  und  schädlicher, 
mephitischer  Ausdünstungen. 

Es  wäre  ttberflflssig,  hier  des  Weitem  auf  die  grossen  Unterschiede  der 
Wohnungen  auch  heim  seihigen  VoUc,  in  derselben  Stadt  und  sogar  unter  einem 
imd  demselben  Dache  aufmerksam  zu  machen;  auf  die  Kluft,  welche  die  Lehm- 
batte  des  Armen  vom  Palast,  die  EeUerwohnung,  die  elenden  Statten  des  Fabrik- 
arbeiters vom  Boudoir  einer  eleganten  Dame  oder  dem  Salon  des  vornehmen 
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Lucuhrationen  in  den  Behausungen  und  Städten,  mit  der  Kost  und  in  derSleidiuig 
der  gepriesenen  alten  Zeit  vornehmen ,  so  gewiss  als  die  Bewunderer  des  Orients 
in  dessen  Städten  sehr  schnell  eines  andern  helehrt  werden. 

§.  3.  Die  nächste  Bestimmung  dieser  wohnlichen  Anstalten  ist 
überall,  den  Menschen  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  und  des 
Glim.a  zu  schüzen,  weiterhin  seinen  Bedürfnissen  überhaupt  und  zu- 
gleich den  Ansprüchen  auf  eine  gewisse  Bequemlichkeit  zu  genügen. 
Vor  Allem  sollen  ihre  Bewohner  gut  und  behaglich  drin,  leben  kön- 
nen, mit  völliger  Wahrung  ihrer  Gesundheit.  Den  ästhetischen  In- 
teressen der  Schönheit  dagegen,  ihrer  künstlerischen  Form  und 
Ausstattung  kommt  im  Vergleich  zu  diesen  Forderungen  der  Gesund- 
heit nur  ein  untergeordneter  Werth  zu;  doch  je  mehr  solche  ohne 
Schaden  für  das  Wichtigere  herzustellen,  um  so  besser.  Hat  aber 
das  Alles  schon  bei  jeder  Wohnung  seine  hohe  Bedeutung,  so  steigt 
diese  noch  unendlich  bei  öffentlichen  Gebäuden,  noch  mehr  bei 
Städten,  Dörfern  und  ähnlichen  Conglomeraten  von  Wohnungen. 
Sollen  doch  dieselben  gleichfalls  allen  Bedürfnissen  der  Bewohner 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Gesundheit  als  in  Bezug  auf  ihr  gesell- 
schaftliches Leben  und  Treiben,  ihre  Sicherheit  wie  auf  ihren  Handel 
und  Verkehr  möglichst  genügen. 

Als  die  wichtigsten  hygieinischen  Momente  bei  allen  Wohnstatten, 
mögen  es  Einzelnwohnungen  oder  öffentliche  Gebäude  sein,  gelten 
aber  reine  Luft,  Licht,  passende  Temperatur  und  Trockenheit,  daher 
Sorge  für  Lufterneuerung  oder  Ventilation,  für  Beleuchtung  durch 
Tageslicht  und  künstlichen  Ersaz  desselben,  für  Wärme,  Trockenheit 
durch  passende  Lage  und  Baumaterial,  durch  Heizung  wie  für  Kühle 
und  Schatten  in  heissen  Ländern.  All  diese  Erfordernisse  and 
noch  mehr  die  Art  ihrer  Erfüllung  zeigen  indess  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten je  nach  Land  und  Himmelsstrich,  je  nach  Bildung, 
Gebräuchen,  Beschäftigungsweise  und  der  ganzen  Entwicklungsstufe 
eines  Volks,  anderseits  nach  der  jeweiligen  Bestimmung  solcher 
Wohnstätten :  ob  für  einzelne  Familien  oder  für  Viele  in  einem  ver- 
hältnissmässig  engen  Raum,  wie  dies  bei  öffentlichen  Gebäuden, 
Spitälern,  Fabriken  u.  s.  f.  der  Fall  ist.  Nicht  geringere  Verschie- 
denheiten je  nach  Bedürfnissen,  nach  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer 
Bevölkerung  zeigen  die  Städte  und  Dörfer.  Auch  hängt  von  all 
diesen  wechselnden  Momenten  theilweise  schon  die  Lage  wie  die 
Construction  und  innere  Einrichtung  der  Gebäude,  Städte  und  ihrer 
einzelnen  Quartiere,  Strassen  u.  s,  f.  ab. 

Doch  immer  und  üherall  sind  Luft,  Licht,  Trockenheit  und  ein  gewisKr 
Wärmegrad  derselben  das  erste  und  wesentlichste  Bedürfhiss,  weil  von  ihnen  be- 
sonders die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  abhängt,  und  die  wichtigsten  FoncdoBiB 
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unseres  Körpen  je  nach  der  Erfüllung  jener  Bedingungen  bald  einen  gOnstigen 
bald  einen  störenden  "Rinflium  dadurch  erfahren  mOssen.  Am  schädUchBten  sind 
aber  immer  und  überall  zu  enger  Baum,  Feuchtigkeit  und  K&lte  oder  zu  grosse  Hize. 

2)  Eioselnwoliniiiigen. 

§.  4.  Jede  Wohnang,  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes, 
and  wiederum  jede  Abtheilung,  jedes  einzelne  Zimmer  derselben 
umschliesst  ein  gewisses  Volumen  atmosphärischer  Luft,  und  gerade 
deren  chemische  Reinheit,  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgrad  sind 
wie  schon  erwähnt  für  ihre  Bewohner  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Ist  doch  jene  begrenzte  Haus-  und  Zimmeratmosphäre  in  mancher 
Hinsicht  für  die  Bewohner,  was  der  weite  freie  Luftraum  für  Alles, 
was  auf  der  Erde  lebt  und  webt,  und  von  um  so  grösserem  Einfluss 
auf  jeden  Menschen,  je  länger  und  ununterbrochener  sein  Aufent- 
halt im  Hause  dauert  Wichtig  ist  ferner  der  gehörige  Zutritt  des 
Sonnenlichts,  ihre  Lage  auf  der  Sommerseite,  womit  zugleich  die 
natürliche  Wärme  einer  Wohnung  gegeben  ist,  wichtig  zumal  in 
kälteren  Ländern  und  für  die  Winterszeit;  Schuz  gegen  Feuer-  wie 
Wassergefahr,  Bliz  u.  s.  f. 

Für  all  diese  Haupterfordernisse  einer  gesunden  Wohnung  hat 
man  Sorge  zu  tragen  schon  durch  passende  Wahl  des  Bauplazes 
und  der  Lage  des  Gebäudes  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend, 
durch  dessen  möglichst  freie  Lage  von  allen  Seiten,  entfernt  von 
Localitäten  und  Anstalten,  welche  Luft,  Licht,  Temperatur  der  Woh- 
nung oder  auch  nur  ihr  Trinkwasser  beeinträchtigen  könnten.  Ganz 
besonders  muss  aber  jenem  Bedürfniss  entsprochen  werden  durch 
Grösse  und  erforderliche  Geräumigkeit  der  Wohnung,  durch  Aus- 
wahl des  Baumaterials,  sachgemässe  Construction  des  ganzen  Ge- 
bäudes, vom  Fundament  bis  zum  Dach;  durch  die  ganze  innere 
Einrichtung,  z.  B.  der  Fenster  und  Thüren,  des  Treppenhauses  wie 
durch  die  Vertheilung  aller  innern  Räume,  der  Zimmer,  Fluren  und 
Korridore;  durch  zweckmässige  Einrichtung  des  Bodens,  auch  der 
Oefen  und  Kamine  in  jedem  Zimmer;  endlich  durch  Herstellang 
gewisser  unentbehrlicher  Anhängsel,  wie  Küche,  Abtritt  und  Cabinete, 
Cloaken,  Abzugscanäle,  ülberhaupt  durch  Maassregeln  für  Beseitigung 
oder  Entfemthalten  aller  Abfälle,  Unreinlichkeiten  und  schädlicher, 
mephiüscher  Ausdünstungen. 

Es  wäre  überflüssig,  hier  des  Weitem  auf  die  grossen  Unterschiede  der 
Wohnungen  auch  beim  selbigen  VoUc,  in  derselben  Stadt  und  sogar  unter  einem 
and  demselben  Dache  aufmerksam  zu  machen;  auf  die  Kluft,  welche  die  Lehm- 
batte  des  Armen  vom  Palast,  die  EeUerwohnung,  die  elenden  St&tten  des  Fabrik- 
arbeiters vom  Boudoir  einer  eleganten  Dame  oder  dem  Salon  des  Yomehmen 
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Lucuhrationen  in  den  Behausungen  und  Städten,  mit  der  Kost  und  in  derElddiiiig 
der  gepriesenen  alten  Zeit  vornehmen ,  so  gewiss  als  die  Bewunderer  des  Orients 
in  dessen  Städten  sehr  schnell  eines  andern  belehrt  werden. 

§.  3.  Die  nächste  Bestimmung  dieser  wohnlichen  Anstalten  ist 
überall,  den  Menschen  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  und  des 
Glima  zu  schüzen,  weiterhin  seinen  Bedürfnissen  überhaupt  und  zu- 
gleich den  Ansprüchen  auf  eine  gewisse  Bequemlichkeit  zu  genügen. 
Vor  Allem  sollen  ihre  Bewohner  gut  und  behaglich  drin  leben  kön- 
nen, mit  völliger  Wahrung  ihrer  Gesundheit.  Den  ästhetischen  In- 
teressen der  Schönheit  dagegen,  ihrer  künstlerischen  Form  und 
Ausstattung  kommt  im  Vergleich  zu  diesen  Forderungen  der  Gesund- 
heit nur  ein  untergeordneter  Werth  zu;  doch  je  mehr  solche  ohne 
Schaden  für  das  Wichtigere  herzustellen,  um  so  besser.  Hat  aber 
das  Alles  schon  bei  jeder  Wohnung  seine  hohe  Bedeutung,  so  steigt 
diese  noch  unendlich  bei  öffentlichen  Gebäuden,  noch  mehr  bei 
Städten,  Dörfern  und  ähnlichen  Conglomeraten  von  Wohnungen. 
Sollen  doch  dieselben  gleichfalls  allen  Bedürfnissen  der  Bewohner 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Gesundheit  als  in  Bezug  auf  ihr  gesell- 
schaftliches Leben  und  Treiben,  ihre  Sicherheit  wie  auf  ihren  Handel 
und  Verkehr  möglichst  genügen. 

Als  die  wichtigsten  hygieinischen  Momente  bei  allen  Wohnstätten, 
mögen  es  Einzelnwohnungen  oder  öffentliche  Gebäude  sein,  gelten 
aber  reine  Luft,  Licht,  passende  Temperatur  und  Trockenheit,  daher 
Sorge  für  Lufterneuerung  oder  Ventilation,  für  Beleuchtung  durch 
Tageslicht  und  künstlichen  Ersaz  desselben,  für  Wärme,  Trockenheit 
durch  passende  Lage  und  Baumaterial,  durch  Heizung  wie  für  Kühle 
und  Schatten  in  heissen  Ländern.  All  diese  Erfordernisse  and 
noch  mehr  die  Art  ihrer  Erfüllung  zeigen  indess  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten je  nach  Land  und  Himmelsstrich,  je  nach  Bildung, 
Gebräuchen,  Beschäftigungsweise  und  der  ganzen  Entwicklungsstufe 
eines  Volks,  anderseits  nach  der  jeweiligen  Bestimmung  solcher 
Wohnstätten :  ob  für  einzelne  Familien  oder  für  Viele  in  einem  ver- 
hältnissmässig  engen  Raum,  wie  dies  bei  öffentlichen  Gebäuden, 
Spitälern,  Fabriken  u.  s.  f.  der  Fall  ist.  Nicht  geringere  Verschie- 
denheiten je  nach  Bedürfnissen,  nach  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer 
Bevölkerung  zeigen  die  Städte  und  Dörfer.  Auch  hängt  von  afl 
diesen  wechselnden  Momenten  theilweise  schon  die  Lage  wie  die 
Construction  und  innere  Einrichtung  der  Gebäude,  Städte  und  ihrer 
einzelnen  Quartiere,  Strassen  u.  s.  f.  ab. 

Doch  immer  nnd  überall  sind  Luft,  Licht,  Trockenheit  and  ein  gewisKr 
Wärmegrad  derselben  das  erste  und  wesentlichste  Bedürfhiss,  weO  von  iluieii  be- 
sonders die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  abhängt,  und  die  wichtigsten  FanctioBiB 
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onseres  Eörpen  je  nach  der  Erfüllung  jener  Bedingungen  bald  einen  günstigen 
bald  einen  störenden  "Rinfln«!  dadurch  erfahren  müssen.  Am  schädlichsten  sind 
aber  immer  und  überaU  zu  enger  Baum,  Feuchtigkeit  und  K&lte  oder  zu  grosse  Hize. 

2)  Eioselnwohnnngen. 

§.  4.  Jede  Wohnung,  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes, 
and  wiederum  jede  Abtheilung,  jedes  einzelne  Zimmer  derselben 
umschliesst  ein  gewisses  Volumen  atmosphärischer  Luft,  und  gerade 
deren  chemische  Reinheit,  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgrad  sind 
wie  schon  erwähnt  für  ihre  Bewohner  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Ist  doch  jene  begrenzte  Haus-  und  Zimmeratmosphäre  in  mancher 
Hinsicht  für  die  Bewohner,  was  der  weite  freie  Luftraum  fQr  Alles, 
was  auf  der  Erde  lebt  und  webt,  und  von  um  so  grösserem  Einfluss 
anf  jeden  Menschen,  je  länger  und  ununterbrochener  sein  Aufent- 
halt im  Hause  dauert.  Wichtig  ist  ferner  der  gehörige  Zutritt  des 
Sonnenlichts,  ihre  Lage  auf  der  Sommerseite,  womit  zugleich  die 
natürliche  Wärme  einer  Wohnung  gegeben  ist,  wichtig  zumal  in 
kälteren  Ländern  und  für  die  Winterszeit;  Schuz  gegen  Feuer-  wie 
Wassei^efahr,  Bliz  u.  s.  f. 

Für  all  diese  Haupterfordernisse  einer  gesunden  Wohnung  hat 
man  Sorge  zu  tragen  schon  durch  passende  Wahl  des  Bauplazes 
und  der  Lage  des  Gebäudes  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend, 
durch  dessen  möglichst  freie  Lage  von  allen  Seiten,  entfernt  von 
Localitäten  und  Anstalten,  welche  Luft,  Licht,  Temperatur  der  Woh- 
nung oder  auch  nur  ihr  Trinkwasser  beeinträchtigen  könnten.  Ganz 
besonders  muss  aber  jenem  Bedürfniss  entsprochen  werden  durch 
Grösse  und  erforderliche  Geräumigkeit  der  Wohnung,  durch  Aus- 
wahl des  Baumaterials,  sachgemässe  Construction  des  ganzen  G>e- 
bäudes,  vom  Fundament  bis  zum  Dach;  durch  die  ganze  innere 
Einrichtung,  z.  B.  der  Fenster  und  Thüren,  des  Treppenhauses  wie 
durch  die  Vertheilung  aller  innern  Räume,  der  Zimmer,  Fluren  und 
Korridore;  durch  zweckmässige  Einrichtung  des  Bodens,  auch  der 
Oefen  und  Kamine  in  jedem  Zimmer;  endlich  durch  Herstellung 
gewisser  unentbehrlicher  Anhängsel,  wie  Küche,  Abtritt  und  Cabinete, 
Cloaken,  Abzugscanäle,  ülberhaupt  durch  Maassregeln  für  Beseitigung 
oder  Entfemthalten  aller  Abfalle,  Unreinlichkeiten  und  schädlicher, 
mephitischer  Ausdünstungen. 

Es  wäre  flberflflssig,  hier  des  Weitem  auf  die  grossen  Unterschiede  der 
Wohnungen  auch  beim  selbigen  VoUc,  in  derselben  Stadt  und  sogar  unter  einem 
ond  demselben  Dache  aofinerksam  zu  machen;  auf  die  Kluft,  welche  die  Lehm- 
Hatte  des  Armen  yom  Palast,  die  Kellerwohnung,  die  elenden  St&tten  des  Fabrik- 
arbeiters vom  Boudoir  einer  eleganten  Dame  oder  dem  Salon  des  vornehmen 
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Lucubrationen  in  den  Behausungen  und  Städten,  mit  der  Kost  und  in  derKleidmig 
der  gepriesenen  alten  Zeit  vornehmen ,  so  gewiss  als  die  Bewunderer  des  Orients 
in  dessen  Städten  sehr  schnell  eines  andern  belehrt  werden. 

§.  3.  Die  nächste  Bestimmung  dieser  wohnlichen  Anstalten  ist 
überall,  den  Menschen  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  und  des 
Glim.a  zu  schüzen,  weiterhin  seinen  Bedürfnissen  überhaupt  und  zu- 
gleich den  Ansprüchen  auf  eine  gewisse  Bequemlichkeit  zu  genügen. 
Vor  Allem  sollen  ihre  Bewohner  gut  und  behaglich  drin  leben  kön- 
nen, mit  völliger  Wahrung  ihrer  Gesundheit.  Den  ästhetischen  In- 
teressen der  Schönheit  dagegen,  ihrer  künstlerischen  Form  und 
Ausstattung  kommt  im  Vergleich  zu  diesen  Forderungen  der  Gesund- 
heit nur  ein  untergeordneter  Werth  zu;  doch  je  mehr  solche  ohne 
Schaden  für  das  Wichtigere  herzustellen,  um  so  besser.  Hat  aber 
das  Alles  schon  bei  jeder  Wohnung  seine  hohe  Bedeutung,  so  steigt 
diese  noch  unendlich  bei  öffentlichen  Gebäuden,  noch  mehr  bei 
Städten,  Dörfern  und  ähnlichen  Conglomeraten  von  Wohnungen. 
Sollen  doch  dieselben  gleichfalls  allen  Bedürfnissen  der  Bewohner 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Gesundheit  als  in  Bezug  auf  ihr  gesell- 
schaftliches Leben  und  Treiben,  ihre  Sicherheit  wie  auf  ihren  Handel 
und  Verkehr  möglichst  genügen. 

Als  die  wichtigsten  hygieinischen  Momente  bei  allen  Wohnstätten, 
mögen  es  Einzelnwohnungen  oder  öffentliche  Gebäude  sein,  gelten 
aber  reine  Luft,  Licht,  passende  Temperatur  und  Trockenheit,  daher 
Sorge  für  Luftemeuerung  oder  Ventilation,  für  Beleuchtung  durch 
Tageslicht  und  künstlichen  Ersaz  desselben,  für  Wärme,  Trockenheit 
durch  passende  Lage  und  Baumaterial,  durch  Heizung  wie  fQr  Kühle 
und  Schatten  in  heissen  Ländern.  All  diese  Erfordernisse  und 
noch  mehr  die  Art  ihrer  Erfüllung  zeigen  indess  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten je  nach  Land  und  Himmelsstrich,  je  nach  Bildung, 
Gebräuchen,  Beschäftigungsweise  und  der  ganzen  Entwicklungsstufe 
eines  Volks,  anderseits  nach  der  jeweiligen  Bestimmung  solcher 
Wohnstätten:  ob  für  einzelne  Familien  oder  für  Viele  in  einem  ver- 
hältnissmässig  engen  Raum,  wie  dies  bei  öffentlichen  Gebäuden, 
Spitälern,  Fabriken  u.  s.  f.  der  Fall  ist.  Nicht  geringere  Verschie- 
denheiten je  nach  Bedürfnissen,  nach  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer 
Bevölkerung  zeigen  die  Städte  und  Dörfer.  Auch  hängt  von  all 
diesen  wechselnden  Momenten  theilweise  schon  die  Lage  wie  die 
Construction  und  innere  Einrichtung  der  Gebäude,  Städte  und  ihrer 
einzelnen  Quartiere,  Strassen  u.  s.  f.  ab. 

Doch  immer  nnd  üherall  sind  Luft ,  Licht ,  Trockenheit  und  ein  gewisser 
Wärmegrad  derselben  das  erste  und  wesentlichste  Bedürfniss,  weil  von  ilinea  be- 
sonders die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  abhängt,  und  die  wichtigsten  FunctioBffi 
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onseres  Eörpen  je  nach  der  Erfüllung  jener  Bedingungen  bald  einen  günstigen 
bald  einen  störenden  Einfluss  dadurch  erfahren  mOssen.  Am  schädlichsten  sind 
aber  inuner  und  überall  zu  enger  Baum,  Feuchtigkeit  und  Kftlte  oder  zu  grosse  Hize. 

2)  Euuelnwoliniiiigen. 

§.  4.  Jede  Wohnang,  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes, 
und  wiederum  jede  Abtheilung,  jedes  einzelne  Zimmer  derselben 
umschliesst  ein  gewisses  Volumen  atmosphärischer  Luft,  und  gerade 
deren  chemische  Reinheit,  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgrad  sind 
wie  schon  erwähnt  für  ihre  Bewohner  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Ist  doch  jene  begrenzte  Haus-  und  Zimmeratmosphäre  in  mancher 
Hinsicht  für  die  Bewohner,  was  der  weite  freie  Luftraum  für  Alles, 
was  auf  der  Erde  lebt  und  webt,  und  von  um  so  grösserem  Einfluss 
auf  jeden  Menschen ,  je  länger  und  ununterbrochener  sein  Aufent- 
halt im  Hause  dauert.  Wichtig  ist  ferner  der  gehörige  Zutritt  des 
Sonnenlichts,  ihre  Lage  auf  der  Sommerseite,  womit  zugleich  die 
natürliche  Wärme  einer  Wohnung  gegeben  ist,  wichtig  zumal  in 
kälteren  Ländern  und  für  die  Winterszeit;  Schuz  gegen  Feuer-  wie 
Wassergefahr,  Bliz  u.  s.  f. 

Für  all  diese  Haupterfordernisse  einer  gesunden  Wohnung  hat 
man  Sorge  zu  tragen  schon  durch  passende  Wahl  des  Bauplazes 
und  der  Lage  des  Gebäudes  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend, 
durch  dessen  möglichst  freie  Lage  von  allen  Seiten,  entfernt  von 
Localitäten  und  Anstalten,  welche  Luft,  Licht,  Temperatur  der  Woh- 
nung oder  auch  nur  ihr  Trinkwasser  beeinträchtigen  könnten.  Ganz 
besonders  muss  aber  jenem  BedQrfniss  entsprochen  werden  durch 
Grösse  und  erforderliche  Geräumigkeit  der  Wohnung,  durch  Aus- 
wahl des  Baumaterials,  sachgemässe  Construction  des  ganzen  Ge- 
bäudes, vom  Fundament  bis  zum  Dach;  durch  die  ganze  innere 
Einrichtung,  z.  B.  der  Fenster  und  Thüren,  des  Treppenhauses  wie 
durch  die  Vertheilung  aller  innern  Räume,  der  Zimmer,  Fluren  und 
Korridore;  durch  zweckmässige  Einrichtung  des  Bodens,  auch  der 
Oefen  und  Kamine  in  jedem  Zimmer;  endlich  durch  Herstellang 
gewisser  unentbehrlicher  Anhängsel,  wie  Küche,  Abtritt  und  Cabinete, 
Cloaken,  Abzugscanäle,  ülberhaupt  durch  Maassregeln  für  Beseitigung 
oder  Entfemthalten  aller  Abfalle,  Unreinlichkeiten  und  schädlicher, 
mephitischer  Ausdünstungen. 

Es  wftre  QberflflBsig,  hier  des  Weitern  auf  die  grossen  Unterschiede  der 
Wohnungen  auch  heim  seihigen  Volk,  in  derselben  Stadt  und  sogar  unter  einem 
nnd  demselben  Dache  aufmerksam  zu  machen;  auf  die  Kluft,  welche  die  Lehm- 
batte  des  Armen  vom  Palast,  die  Kellerwohnung,  die  elenden  St&tten  des  Fabrik* 
arbeiters  vom  Boudoir  einer  eleganten  Dame  oder  dem  Salon  des  yomehmen 
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Herrn  trennt.  Wichtiger  für  uns  hier  ist  eine  gedrängte  Schildenmg  au  der 
Punkte,  welche  hei  Wohnungen  und  deren  Gesundheit  maassgehend  sind,  und  das 
um  so  mehr ,  als  Aerzte  wie  Laien  nicht  immer  die  nöthige  Rücksicht  auf  diese 
Verhältnisse  zu  nehmen  scheinen.  Entsprechen  doch  sogar  die  Wohnungen  der 
Reichsten,  Mächtigsten  dieser  Erde  selten  genug  allen  Forderungen  der  Gesund- 
heit und  Bequemlichkeit,  wie  es  hei  grösserer  Sachkenntniss  gar  wohl  mißlich  wäre, 

§.  5.  So  gut  als  die  Wahl  des  Bauplazes,  welcher  vor  Allem 
solide  und  trocken  sein  soll,  hängt  auch  die  Lage  und  Richtung  des 
Gebäudes  nach  dieser  oder  jener  Himmelsgegend  grosscntheils  von 
der  jeweiligen  Eigenthümlichkeit  des  Himmelsstrichs,  der  Gegenden 
und  Orte  ab,  desgleichen  von  der  Bestimmung  des  Gebäudes  und 
seiner  einzelnen  Bäume.  Immer,  zumal  in  kalten  und  gemässigten 
Zonen  verdient  die  Lage  gegen  Süden  den  Vorzug,  denn  man  kann 
dadurch  gewissermaassen  ein  um  mehrere  Grade  wärmeres  Clima 
erzielen  > ;  in  heissen  Ländern  entscheidet  umgekehrt  das  Bedürfniss 
grösserer  Kühle  für  die  Lage  nach  Nord  und  West.  Auch  bei  uns 
verdient  aber  die  Richtung  gegen  Norden  den  Vorzug,  sobald  mehr 
Kühle  wünschenswerth  ist,  wie  z.  B.  bei  Sommerwohnungen,  noch 
mehr  für  Keller,  Speicher,  Bibliotheken,  während  andere  Räume 
besser  gegen  Süden  zu  liegen,  z.  B.  Badezimmer,  desgleichen  alle 
Zimmer,  welche  das  ganze  Jahr  durch  bewohnt  werden.  Schon  des- 
halb sollten  die  Gebäude  hinlänglich  von  einander  entfernt  und  wo 
möglich  von  allen  Seiten  frei  stehen,  umgeben  z.  B.  von  einem  Hof, 
Gärtchen,  um  von  beiden  Hauptseiten  den  Himmel  frei  zu  haben, 
und  Licht,  Luft,  Wärme  gehörigen  Zutritt  zu  gestatten.  In  der 
Wirklichkeit  jedoch  pflegt  sich  die  Sache  ganz  anders  zu  verhalten, 
und  in  den  meisten  unserer  Städte  kann  von  freier  Lage  der  Häuser 
gar  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  die  Rede  sein ;  statt 
dass  sie  frei  stehen,  sieht  man  sie  vielmehr  in  den  Strassen  zumal  dicht- 
bevölkerter Quartiere  in  Reih  und  Glied  aneinandergepresst,  oft  wie 
zusammengeleimt.  Durch  die  gegenüberliegenden  Häuserreihen  in 
schmalen  Strassen,  Gassen  wird  jeder  Zutritt  von  directem  Sonnen- 
licht, von  Wärme  mehr  oder  weniger  abgehalten,  am  meisten  für 
das  Erdgeschoss  und  die  untersten  Stockwerke,  für  Hintergebäude. 
Und  häufig  genug  kommt  noch  dazu,  dass  der  Grund  und  Boden 
in  Folge  mangelhafter  Trockenlegung  und  Abzüge  feucht,  die  nächste 
Umgebung  gar  nicht  oder  nur  sehr  mangelhaft  gspflastert,  das  Fun- 
dament des  Hauses  selbst  aber  ungenügend  ist,  vielleicht  gar  auf 
dem  Boden  unmittelbar  aufliegt. 

So  hegreift  sich,  warum  bei  dieser  Sachlage  besonders  Erdgeschoss  rm^ 

^  In  Rom  z.  B.  gelten  Zimmer  gegen  Norden  für  ungesund ,  flberiiaopt  sobald  d» 
Sonne  ausgeschloBsen  ist. 
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unterstes  Stockwerk  fencht  ond  kalt,  die  Wohnungen  in  engen  Strassen,  Quartieren 
überluuipt  allen  möglichen  AusdOnstungen  z.  6.  dichter  Menschenmassen,  Gloaken, 
Dohlen  o.  s.  f.  doppelt  ausgesezt  sind.  Hat  man  daher  freie  Wahl,  so  suche  man 
in  SUdten  seine  Wohnung  fem  von  solchen  Gassen  und  Quartieren  auf,  fem  von 
Unrath  und  Gestänken  jeglicher  Art,  wo  möglich  mehr  im  Freien,  auf  höher 
gelegenoi  Stellen,  in  der  Nähe  von  Gehflsch  und  Baumpflanzungen,  Alleen,  Gärten, 
oder  doch  auf  freieren  Fläzen.  Ist  aher  das  Haus  im  Innern  der  Stadt,  so  sei 
dasselbe  möglichst  frei,  z.  B.  von  einem  Hof  umgeben,  und  dieser  sollte  im 
kteresse  der  Gesundheit  wenigstens  von  gleicher  Breite  mit  der  Höhe  der  an- 
grenzenden Häuser,  auch  durch  ein  gutes  Pflaster  gegen  die  Feuchtigkeit  des 
Bodens  geschOzt  sein.  Auf  dem  Lande  sollten  Wohnungen  nicht  wie  so  häufig 
aof  feuchten  Grund,  auf  Sumpfland,  in  enge  Thäler,  Schluchten  oder  zu  nahe  an 
Bergwände  gebaut  werden,  auch  nicht  an  Flüsse,  Bäche,  die  oft  austreten,  aiT 
Caaäle,  bewässerte  Wiesen  n.  dergl. 

§.  6.  In  seiner  räumlichen  Ausdehnung  nach  Breite  und  Höhe 
soll  das  Gebäude  allen  Bedürfnissen  seiner  Bewohner  nicht  blos  hin- 
sichtlich ihrer  Gesundheit  sondern  auch  ihrer  Bequemlichkeit  ent- 
sprechen. Dies  liesse  sich  aber  für  gewöhnlich  blos  dann  eher 
erreichen,  wenn  ein  Gebäude  nicht  von  mehreren  sondern  von  einer 
einzigen  Familie  bewohnt  ¥rfirde ,  wie  denn  auch  ursprünglich  jede 
Einzelnwohnung  zum  Aufenthalt  blos  einer  Familie  bestimmt  war. 
Dieser  natürlichsten  aller  menschlichen  Gesellschaften  sollte  sie  als 
Obdach  dienen,  und  somit  ihrer  ganzen  Einrichtung  nach  auf  eine 
einzige  Famflie  berechnet  sein,  um  dieser  zugleich  mit  der  relativen 
Abgeschlossenheit  gegen  äussere  Umgebung  all  jene  Behaglichkeit 
za  verschaffen,  welche  einmal  zur  Begründung  ächten  häuslichen 
Wesens  und  des  vollen  Heimathgefühls  unentbehrlich  sind.  Auch 
SQchte  man  diesem  instinktmässigen  Drange  von  jeher  und  überall 
Rechnung  zu  tragen ,  so  lange  man  überhaupt  in  einem  Zustand 
einfacher  Natürlichkeit  lebte;  und  im  heutigen  England,  ausserhalb 
der  grossen  Fabrik-  und  Handelssphäre,  im  grössten  Theile  Italiens, 
in  den  Niederlanden  und  alten  deutschen  Reichsstädten,  auf  dem 
platten  Land,  auch  im  Orient,  überhaupt  wo  aristokratische  Ver- 
fassung oder  überwiegende  Wohlhabenheit  einzelner  Familien  es 
begünstigen,  sehen  wir  so  gut  als  im  alten  Griechenland  und  Bom 
jene  Familienwohnung  möglichst  hergestellt.  Anders  hat  es  sich  in 
Ländern  und  Gegenden  mit  dichter  Bevölkerung  gestaltet,  deren 
Mittel  selten  zur  Herstellung  abgeschlossener  und  doch  bequemer 
Familienwohnungen  ausreichen.  Zumal  in  grösseren  Städten  werden 
Hänser  von  Gewerbsleuten  und  Spekulanten  begreiflicher  Weise  nichts 
weniger  als  in  der  Absicht  aufgefbhrt,  einer  einzelnen  Familie  jenen 
häuslichen,  bequemen  und  gesunden  Heerd  zu  verschaffen,  sondern 
möglichst  viele  Familien  darin  unterzubringen,  und  möglichst  grosse 
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Miethen  daraus  zu  ziehen.  Bei  hohem  Preise  des  Grund  und  Bodens 
baut  man  dazu  die  Häuser  mehr  und  mehr  in  die  Höhe,  so  dass 
oft  in  solchen  fast  Kasernen-  und  Thurmartigen  Anstalten  z.  B.  in 
Paris,  Edinburg  unter  demselben  Dache  20  und  mehr  Familien  und 
Miethsleute  gut  oder  übel  zusammengepackt  leben.  Auch  sehen  sie 
von  aussen  oft  stattlich  genug  aus;  innen  aber  steht  es  gewöhnM 
um  so  schlimmer.  Um  Raum  zu  ersparen,  findet  man  wohl  viele, 
nur  keine  geräumigen  Zimmer;  besonders  fehlt  es  auch  an  geraumigen 
Treppenhäusern,  an  breiteren  Gängen  und  Korridoren,  an  ordent- 
lichen Abtrittslocalen,  und  nicht  selten  dienen  noch  unter  dem  Erd- 
toden  Höhlenartige  Bäume  als  Wohnung.  *  Dass  von  derartigen 
Gebäuden  mit  Anhäufung  von  Menschen  und  allen  möglichen  Aus- 
dünstungen kein  Anspruch  auf  Gesundheit  und  Behaglichkeit  gemacht 
werden  kann,  bedarf  nicht  erst  des  Beweises. 

Noch  schlimmer  ist,  dass  sich  unter  den  einmal  gegebenen  Ver- 
hältnissen nicht  leicht  an  eine  durchgreifende  Verbesserung  denken 
lässt.  Doch  sollte  von  Gemeinden ,  Stadtbehörden  strenge  darauf 
gehalten  werden,  gerade  in  engen  Strassen  die  Häuser  selbst  nied- 
riger zu  bauen;  nirgends  sollte  ihre  Höhe  die  Breite  der  Strasse 
übersteigen,  damit  auch  den  untern  Stockwerken  der  wohlthätige 
Einfluss  der  Sonne  bewahrt  bleibe.  Im  üebrigen  wechselt  die  Höbe 
des  Gebäudes  nach  Land  und  Gegend ,  nach  Sitte  und  Bedürfnis^. 
Während  sie  z.  B.  auf  Höhen  und  Bergen,  auch  in  Gegenden  mit 
häufigen  Erdbeben  niedriger  sein  müssen,  können  sie  in  flachen, 
ebenen  Gegenden  mehr  in  die  Höhe  geführt  werden,  und  in  Sumpf- 
gegenden, in  der  Nähe  von  Gewässern,  überhaupt  auf  halbwegs  ver- 
dächtigem und  feuchtem  Boden  trägt  dies  sogar  wesentlich  zur  Ge- 
sundheit einer  Wohnung  bei.  Bei  Kellerwohnungen  sollte  wenigstens 
zwischen  deren  Front  und  der  Strassen-  oder  Bodenfläche  ein  freier 
Zwischenraum,  eine  Art  Graben  sein,  in  welchem  z.  B.  die  Treppe 
hinabführt,  so  dass  hier  Luft  und  Licht  eintreten  können,  wie  e:^ 
z.  B.  jezt  in  England  Vorschrift  ist.  üeberhaupt  soll  aber  durch 
Geseze  die  Construction  der  Häuser,  besonders  auch  der  Annen- 
wohnungen den  Forderungen  der  Hygieine  entsprechend  r^ulirt 
werden,  nicht  blos  im  Interesse  der  einzelnen  Miethsleute  und  Be 
wohner  sondern  auch  der  öffentlichen  Gesundheit  Hindern  oder 
Beseitigen  ungesunder  Wohnungen  ist  jezt  in  allen  civilisirteren 
Ländern,  besonders  in  England,  Frankreich  ein  Hauptgegenstand  der 
öffentlichen  Aufmerksamkeit  und  Fürsorge. 

^  Solche  finden   sich  in  den  meisten  grossen  Stidten ,  vo  der  Boden  theacr  vti 
die  Miethe  hoch  ist;  in  NewYork  u.  a.  sind  oft  sogar  8—4  Stockwerke  unter  dem  Boden* 
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Aach  die  Beichen  und  Mftchtigen  unserer  Tage  scheinen  aber  bei  Wahl  nnd 
Aosf&hnxng  ihrer  Wohnungen  selten  von  jenem  feineren  Gefühl  für  ächte  Behag- 
lichkeit geleitet  zu  werden,  welches  z.  B.  Sokrates  zu  seiner  bekannten  Anforderung 
an  ein  Hans  geführt  haben  mag,  »dass  es  klein  sei,  aber  voll  von  Freunden.c  Man 
pflegt  jezt  freiwillig  mehr  der  Mode  zu  opfern ,  oder  sich  schon  halb  gezwungen 
der  Noth  zn  fügen.  Die  alten  Römer  dagegen,  ein  Mftcen,  Lncull  u.  A.  haben 
z.  B.  bei  ihren  Villen  auf  dem  Pindus,  bei  Tibur  und  Tnsculum  wie  am  Vorge- 
birge Misenum,  bei  Bajae  u.  a.  fOr  Gesundheit  und  Bequemlichkeit  derselben 
schon  durch  ihre  Lage,  durch  ihre  SteUung  zu  Sonne  und  herrschenden  Winden 
gehörige  Sorge  zu  tragen  gewusst.  Jezt  klagen  auch  oft  reiche  Bewohner  z.  B. 
?on  London,  Paris,  Berlin  nicht  ohne  Grund,  dass  sie  ein  gut  Theil  des  Jahrs  in 
mer  Bralpfimne  und  den  andern  in  einem  Brunnen  oder  kalten  Keller  verleben 
mässten. 

§.  7.  Die  Wahl  des  Baumaterials  hängt  von  mancherlei  Um- 
ständen ab,  je  nachdem  z.  B.  eine  Gegend  Bausteine  liefert,  oder 
blos  Holz  u.  dergL,  wie  so  häufig  im  Norden,  überhaupt  in  Ländern 
ohne  die  erforderlichen  Gebirgsformationen  und  Steinbrüche.  Jeden- 
falls mu88  das  Baumaterial  fest  und  dauerhaft  sein;  es  muss  die 
Wärme  schlecht  leiten,  um  die  Wohnung  vor  der  Kälte  des  Winters 
wie  vor  der  Hize  des  Sommers  besser  zu  schüzen ;  es  soll  der  Feuch- 
tigkeit des  Bodens  wie  der  meteorischen  Wasser  widerstehen  können, 
darf  also  nicht  hygroscopisch  sein,  nicht  faulen  oder  sonstige  Ver- 
änderungen untergehen.  Von  der  höchsten  Bedeutung  ist  eine  solche 
Beschaffenheit  für's  Fundament,  für  Grundmauern  und  Pfeiler  des 
Gebäudes,  die  zudem  auf  einer  festen,  compakten  Bodenschichte 
ruhen  sollen,  und  in  einer  gewissen  Tiefe  unter  dem  Boden.  Im 
gegentheiligen  Fall  müsste  der  Bau  auf  Rösten,  eingerammelten 
Gmndpfählen  aufgeführt  werden,  wie  z.  B.  in  Venedig,  Holland,  bei 
Hafendämmen,  Kais  und  ähnlichen  Bauten ;  oder  auf  Mauerwerk,  in 
Eisten  u.  dergl.  versenkten  Steinmassen,  und  verbunden  durch  halt- 
bares Cäment,  mit  hydraulischem  Kalk  (welcher  sich  allmälig  unter 
dem  Boden  und  im  Wasser  in  eine  harte,  compakte  Masse  verwan- 
delt) ,  ohne  sich  zu  senken  und  sonstwie  zu  verändern.  Steine,  erst 
kürzlich  aus  den  Brüchen  genommen,  sind  gewöhnlich  feucht,  und 
müssen  deshalb  längere  Zeit  an  der  Luft  getrocknet  werden,  ehe 
man  sie  zum  Bau  verwendet  Mit  bestem  Erfolg  kann  man  sich 
des  gebrannten  Thons,  der  Backsteine  ^  und  Ziegel  bedienen,  sobald 
sie  gut  zubereitet  worden,  z.  B.  nach  Art  der  alt-römischen;  sie 
verdienen  den  Vorzug  vor  Bruchsteinen,   GeröUe,  ja  vielen  Sand- 

*  Statt  g«wobnIfcher  Backsteine  nimmt  man  z.  B.  in  England  Ar  kleinere  Hinser 
auch  hoble,  r5bTenf5rmlge  (b.  Tafel  X.  Fig.  3).  Sie  sind  bequemer,  leicbter,  and 
«egeo  der  Laft  drin,  welebe  die  Wärme  scblecht  leitet,  im  Winter  wSrmer,  im  Sommer 
kühler  als  massive  Steine;  aberdies  trocknen  solche  Mauern  sobneUer  aus  und  dlo 
Hiuser  lassen  sieb  desbalb  ftUber  bezleben. 
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und  Kalksteinen,  sobald  diese  leichter  verwittern  und  zerbröckeln. 
Wandungen  aus  gestampfter  Erde  hergestellt  (sog.  Pise-Bau)  sind 
zu  gute  Wärmeleiter,  schüzen  also  weniger  gegen  Frost  und  Hize 
des  Luftkreises;  auch  fault  leicht  das  Gebälke,  mit  welchem  sie  in 
Berührung  stehen,  und  besonders  in  der  Nähe  von  Flüssen  sind  de 
schon  der  Ueberschwemmungen  wegen  gefahrlich.  Bauholz,  dessen 
man  sich  zum  Fachwerk  bedient,  muss  gleichfalls  gut  ausgetrocknet 
sein ;  ausserdem  hat  man  durch  Tränken  desselben  mit  verschiedenen 
Stoffen  seine  Gonservation  zu  sichern  gesucht  Gyps,  eben  erst  hart 
geworden,  enthält  noch  Wasser  genug,  und  vermehrt  die  Feuchtig- 
keit der  Wände,  welche  mit  dicken  Lagen  desselben  bedeckt  worden 
sind;  daher  verdient  besonders  für  die  dem  Erdboden  nächsten 
Wandungen  Mörtel  aus  Kalk  und  Kalkhaltiges  Gäment  jedenfalls 
Vorzug. 

Mauern  aberzieht  man  aussen  wie  innen  häufig  mit  einem  Anstrich  ans 
Kalk  oder  Gyps,  wodurch  sie  auch  dauerhafter  und  gesünder  werden,  öfters  auch 
mit  Oel,  z.  6.  in  HoUand,  Belgien,  mit  einer  Art  Glasfimiss  oder  Wasserglas,  z.  B. 
in  Berlin,  feuchte  Mauern  aber,  zumal  im  untern  Stockwerit,  an  Gloaken,  DoUen 
u.  dergl.  mit  hydraulischem  Eiük,  auch  mit  Theer,  Asphalt 

Holz,  an  sich  trocken  und  von  guter  Beschaffenheit,  kdnnte  in  vielor  Hm- 
sieht  ein  passendes  Baumaterial  abgeben,  und  noch  im  Mittelalter  waren  selbst  is 
reichen  Städten  die  meisten  Häuser,  sogar  viele  Kirchen  aus  Holz  gebaut  Des- 
halb sind  aber  auch  viele  derselben  durch  Feuersbrünste  oft  in  wenigen  Stunden 
vernichtet  worden,  und  dasselbe  Schicksal  trifft  viele  Städte  Nord-Amerika's, 
Rnssland's ,  obschon  für  diese  aus  ihrer  meist  weitläufigen  Bauart,  eine  Folge  dfr 
so  dflnnen  Bevölkerung,  ein  gewisser  Schuz  hervorgehen  mag.  Näher  liegt  bei 
derartigen  Bauten  besonders  aus  feuchtem  und  jungem  Holz  die  Gefahr  des  sog. 
Haus-  oder  Mauerschwamms,  des  Schimmeins  und  Faulens  im  Holzwerk,  wodurch 
nicht  blos  dieses  selbst  zu  Grunde  gehen  sondern  auch  die  Gesundheit  der  Bewoh- 
ner mannigfach  behelligt  werden  kann.  Um  das  Holz  dagegen  zu  schOzen,  tränkte 
man  es  mit  Kupfervitriollösung,  oder  überzieht  es  mit  hydraulischen  Kalk,  Wasser- 
mörtel (aus  kieselsaurem  Kalk,  Thon-,  Bittererde  mit  Eisenoxyd)  u.  dergl.  Weite^ 
hin  suchte  man  es  Öfters  unverbrennlich  zu  machen  durch  Kochen  in  einer  Lösuni 
von  Kochsalz,  Eisenvitriol  und  Alaim,  durch  Ueberziehen  mit  einem  Mörtel  ans 
Kalk,  Sand,  Thon  und  Leimwasser,  oder  mit  einer  Art  Glas  (Kieselerde  gelost 
in  Kalilauge),  auch  mit  Eisenblech,  das  mit  Fimiss  überstrichen  wird ;  doch  schOsm 
sie  alle  wenig  oder  nichts  gegen  Feuersgefahr.  Eisen  kommt  jezt  besonders  ia 
England  mehr  und  mehr  in  Gebrauch,  zu  Tragsäulen,  Balken,  Fenaterfahnn« 
auch  zu  ganzen  kleinen  Hausgestellen,  z.  B.  für  Australien;  ja  für  AuswaBderer 
macht  man  solche  gar  aus  Papiermache.  Zum  Schuz  gegen  Termiten  endhch 
überzieht  man  in  Afrika  das  Holz  mit  Lehm. 

§.  8.  Hinsichtlich  der  äussern  Construction  ist  hier  Folgendes 
hervorzuheben. 

Kellerräume,  gut  gewölbt  und  gelüftet,  dienen  nicht  allein  zv 
Aufbewahrung   mancher  Getränke,   Speisen,   von  Wein,  Frilditeii, 
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Gemüsen  u.  s.  f.,  sondern  auch  als  grosse  Luftbehälter  zwischen  dem 
Boden  und  den  bewohnten  Räumen  des  Gebäudes;  zudem  hält  ihr 
Mauerwerk  unterirdische  Wasser,  das  Eindringen  von  Spülicht-, 
Cloakenwasser  und  ähnlichen  Flüssigkeiten  ab.  Wohnungen,  deren 
Boden  unmittelbar  auf  der  Erde  aufliegt,  wie  dies  besonders  auf 
dem  Lande,  in  Bauernhütten  öfters  der  Fall  ist,  können  nimmer  ge- 
sund sein.  *  Die  einzelnen  Stockwerke  sollen  alle  die  erforderliche 
Geräumigkeit  erhalten  (s.  unten);  ein  sog.  Zwischenstock,  Entresol 
taugt  selten,  eben  seiner  beengten  Räumlichkeit  wegen.  Keine  be- 
wohnten Räume  dürfen  unmittelbar  an  die  Bedachung  anstossen, 
vielmehr  muss  beide  ein  leerer  Raum  trennen  (in  Deutschland  z.  B. 
die  sog.  Speicher ,  Dach-  oder  Giebelböden) ,  durch  welchen  wie 
gleichsam  durch  einen  grossen  Luftbehälter  für  die  untern  bewohn- 
ten Stockwerke  die  Sommerhize  wie  die  Kälte  des  Winters  wesent- 
lich gemässigt  wird. 

Die  Bedachung  selbst  hat  in  unsern  Himmelsstrichen  am  besten 
eine  nur  massig  geneigte  und  hohe  Form.  Platte  Dächer  fördern 
die  Anhäufung  von  Schnee,  das  Ansammeln  und  Stehenbleiben  von 
Regenwasser,  damit  aber  die  Feuchtigkeit  der  Wohnung,  und  um- 
gekehrt werden  sie  im  Sommer  durch  die  Sonnenstrahlen  ungleich 
stärker  erwärmt  als  schief  geneigte  Dächer.  Anderseits  sind  die 
hohen  und  steilen  Giebeldächer,  wie  sie  sich  noch  in  deutschen 
Städten  und  Ortschaften  finden,  unnöthig  hoch.  Zwar  wird  dadurch 
das  Abgleiten  der  Schneemassen  bei  eingetretenem  Thauwetter,  des- 
gleichen da^  Abfliessen  von  Regenwasser  begünstigt,  aber  die  Dach- 
rinnen vermögen  ebendeshalb  das  Wasser  oft  nicht  mehr  zu  fassen 
und  abzuleiten;  die  Feuchtigkeit  des  Hauses  wie  der  Schmuz  für 
die  Strassen  werden  also  dadurch  vermehrt.  Ueberdies  entziehen 
solche  Dächer  der  Nachbarschaft  Sonnenlicht  und  Wärme,  und  be- 
günstigen das  Einschlagen  des  Blizes.  Kuppeldächer  reflectiren  die 
Sonnenstrahlen,  unter  welchem  Winkel  sie  auch  auffallen  mögen, 
und  halten  dadurch  in  wärmeren  Zonen  die  Wärme  noch  am  besten 
ab;  auch  sind  dieselben  orientalischen  Ursprungs. 

Ah  passendste  Materialien  der  Bedachung  gelten  Ziegelplatten  und  Schiefer ; 
jedenftUs  soUen  dieselben  kein  Wasser  durchdringen  lassen,  nicht  hygroscopisch 
und  keine  gaten  Wftnneleiter  sein.  Höchst  passend  sind  auch  schwer  oxydable 
MetaUplatten,  aus  Blei,  Zink;  nur  kann  durch  ersteres,  durch  das  dem  Regen- 

'  Wefl  der  Boden  doTch  InflltratioD  von  Wasser  immer  mehr  oder  weniger  fencbt 
ist,  soUte  da,  wo  Keller  nnmSglich  sind,  wenigstens  auf  einem  Lager  von  Kieselsteinen, 
bedeckt  mit  compakten  Steinplatten,  gebaut  werden;  das  Erdgeschoss  aber  sollte 
man  aaf  Jedem  feuchten  Boden  um  so  bSber  bauen.  Aach  in  Bauemhfitten  müsste 
<ler  Fassboden  mindestens  1  Fuss  h5ber  sein  als  der  umgebende  Boden,  und  ausser- 
<lem  der  Trockenheit  wegen  auf  einer  Lage  Saud,  Kiesel,  Zlegelsteiuen  u.  dergl.  ruhen. 
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wasser  sich  heimischende  Bleioxyd  das  Wasser  benachharter  Bninnen  und  Gisternen 
nothleiden.  In  Russischen  Städten  kommt  häufig  blos  dicke  getheerte  P^pe 
zur  Anwendung ;  sie  ist  jedoch  wenig  haltbar  und  dauerhaft.  Strohdächer  halten 
zwar  als  schlechte  Wärmeleiter  Hize  und  Kälte  ab,  sind  aber  feuergefährlich,  and 
dienen  oft  Legionen  von  Insekten  als  bequeme  Lagerstätte.  Am  schlechtesten 
ist  die  Bedachung  aus  Dielen,  Brettern  und  Schindeln,  indem  solche  abgesehen 
von  ihrer  Feuergefährlichkeit  bälder  oder  später  faulen,  sich  zerkloften  and  aus- 
einander gehen,  unpassend  *  ist  es  endlich ,  wenn  die  Bedachung  weit  Aber  die 
Seitenflächen  des  Hauses  hervorragt,  wie  besonders  an  sog.  Schweizer  Häusern, 
weil  dadurch  den  obem  Bäumen  Licht  und  Wärme  entzogen  wird.  Oeffiiungen, 
in  der  Bedachung  angebracht,  können  unter  Umständen  die  Circulation  nnd 
Erneuerung  der  Luft ,  Dachrinnen  das  Abfliessen  meteorischer  Wasser  fördern, 
während  Blizableiter  gegen  eine  andere  Gefahr  zu  schQzen  haben,  so  besonden 
auf  Höhen,  bei  hohen  Dächern.     • 

§.  9.  Von  Allem,  was  auf  die  innere  Einrichtang  eines  Gebäudes 
Bezug  hat,  kommt  den  Zimmern,  Stuben  die  grösste  Wichtigkeit  zu« 
Ihre  ganze  Beschaffenheit,  Grösse  und  Höhe,  Gonstruction  ihrer 
Wandungen  samt  Fenstern,  Thüren  u.  s.  f.  sollen  der  Art  sein,  dass 
den  Bewohnern  die  nöthige  Menge  reiner  Luft  darin  verschafft  uod 
für  zweckmässige  Temperatur,  Licht  und  Trockenheit  der  Räume 
Sorge  getragen  wird.  Dies  ist  aber  immer  und  überall  um  so  wich- 
tiger, je  länger  und  anhaltender  der  Aufenthalt  darin  dauert  Die 
Wände ,  Mauern  sollen  trocken  und  von  hinlänglicher  Dicke  sein. 
von  meteorischen  Wassern,  welche  auf  die  Aussenseite  einwirken, 
wie  von  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  von  untenher  nichts  oder  doch 
möglichst  wenig  aufnehmen ,  eine  Aufgabe ,  welcher  selten  in  hin- 
reichendem Umfange  genügt  zu  werden  scheint.  Um  die  innere  Seite 
der  Wandungen  trocken  zu  erhalten,  überkleidet  man  solche  mit 
Holz,  Bretterwänden,  Getäfel  und  dergl.,  welche  am  besten  vom 
Mauerwerk  durch  eine  zwischenUegende  Luf^chichte  getrennt  sind; 
um  weiterhin  eine  gewisse  Erneuerung  dieser  Luft  zu  ermöglichen, 
lässt  man  schon  beim  Aufführen  der  Mauern  stellenweise  offene 
Zwischenräume,  leitet  durch  die  Dicke  der  Mauern  Heizungsröhren 
und  dergl.  Zudem  trägt  das  Bewerfen  der  Wände  mit  Mörtel,  Kalk, 
welcher  jährlich  zu  erneuern  ist,  weiterhin  ihr  Ueberziehen  mit  Ta- 
peten, Papier,  mit  mannigfachen  Farbstoffen  zu  ihrer  Trockenheit 
bei.  Nur  soll  anderseits  durch  leztere  und  ihre  etwaigen  Ausdün- 
stungen, z.  B.  in  noch  feuchten,  neuen  Wohnungen,  die  BiGschaog 
und  Reinheit  der  Luft  nicht  gefährdet  ^  durch  zu  grelle  Färbung 


*  De3hMb  sind  besonders  Arsenhaltige  Farben  zum  Anstricb  der  Wind«, 
Tapeten  unpassend;  die  meisten  Kupferfarben,  i.  B.  Schweinfürter ,  Scheersebes  Gruo. 
sog.  NeugHln ,  Cochenilleroth  halten  aber  gleichfalls  Arsenik.  Bleiweiss  ist  Tialleirtt 
nicht  positiv  schädlich,  Zinkweiss  indess  JedenfaUs  sicherer. 
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der  Tapeten^  der  Malereien  das  Auge  nicht  beleidigt  oder  gar  wirk- 
lich angegriffen  und  gereizt  werden. 

Die  Geräumigkeit  und  Höhe,  der  ganze  Cubikraum  der  Zimmer 
luoss  der  Zahl  ihrer  Bewohner,  deren  Korpergrösse  und  Alter,  Be- 
sch&ftigungsweise  wie  der  mittlem  Dauer  ihres  Aufenthalts  entspre- 
chen, auch  dem  Clima.  Von  doppeltem  Belang  ist  dies  für  Eranken- 
and  Einderzimmer,  indem  solche  noch  mehr  denn  Andere  einer 
bestandig  reinen  und  unverdorbenen  Luft  bedürfen ;  desgleichen  für 
Schlafzimmer,  weil  man  sich  in  diesen  längere  Zeit  ohne  Unter- 
brechung und  ohne  stärkeren  Luftwechsel  aufhält  Man  sollte  des- 
halb nicht  die  engsten  und  überhaupt  schlechtesten  Räume,  keine 
Alkoven  u.  dergl.  sondern  vielmehr  die  geräumigsten  zu  Schla&im- 
mem  wählen,  besonders  für  Kinder,  für  angegriffene,  schwächliche, 
reizbare  Personen.  ^  Wechsel  und  Erneuerung  der  Luft  oder  Ven- 
tilation, somit  die  so  unentbehrliche  Reinheit  derselben  wird  für 
gewöhnlich  am  einfachsten  und  wirksamsten  schon  durch  die  Fenster 
und  Thüren,  Korridore,  dazu  im  Winter  durch  die  Heizung  in  Oefen 
und  Eaminen  erzielt.  All  diese  Oeffnungen  dienen  ja,  ganz  abge- 
sehen von  ihrer  anderweitigen  Bestimmung,  dazu,  die  innere  Luft 
des  Zimmers  mit  dem  äussern  freien  Luftkreis  in  ununterbrochene 
Verbindung  zu  sezen,  und  durch  Hülfe  der  damit  gegebenen  Luftr 
Strömungen  Staub,  Ausdünstungsstoffe,  Eohlensäuregas  u.  a.  aus  den 
bewohnten  Räumen  wegzuführen.  Am  vollkommensten  wird  dies 
erreicht,  wenn  die  Fenster  an  gegenüberstehenden  Wandungen  des 
Zimmers  angebracht  sind,  oder,  wenn  dies  wie  so  häufig  nicht  an- 
geht, gegenüber  der  Thüre,  auch  dem  Ofen,  Eamin.  Nur  soll  dabei 
keine  schädliche  Zugluft  Betten,  Arbeitstische  und  die  daran  Sizen- 
den  treffen.  Anderseits  müssen  die  Fenster  im  Interesse  jener  Luft- 
emeuerung  wie  des  Lichtzutritts  den  gehörigen  Raum  an  der  Wan- 
dung, etwa  Vs  derselben  einnehmen,  und  weit  genug  nach  unten 
wie  nach  oben  reichen.  Erstrecken  sich  die  Fenster  nicht  bis  zum 
Eamies  der  Zimmerdecke,  oder  lassen  sie  einen  zu  grossen  Zwischen- 
raum zwischen  ihrem  untern  Rand  und  dem  Boden,  so  stockt  auch 
die  nothwendige  Luftemeuerung  in  den  obern  oder  untern  Schichten. 
Hier  muss  dann  durch  besondere  Luftlöcher,  z.  B.  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  Fussboden  in  den  Mauern  angebracht  und  mit  durchbohr- 
ten Deckeln,  Platten  versehen,  nachgeholfen  werden.  ^  Doppelthüren 

*  Auch  die  Dachzlmmer  der  Aermeren  Dnd  Dienstboten  sollten  gegen  Regen, 
Wind,  Schnee  ond  Kilte  wie  Hize  möglichst  gesehflzt  sein. 

'  Besonders  in  die  Hiaser  and  Hütten  der  Lsndlente  kommt  selten  genng  die 
gut«  Luft  ^on  drsassen,  auch  kein  Licht,  denn  Fenster,  ThOren  sind  meist  tu  klein 
Qod  sparsam ;  dasselbe  gilt  von  den  meisten  auf  der  Hinterseite  der  H&user  gelegenen 
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und  Verschlage  vor  den  Thüren,  auch  Doppelfenster  erschweren 
mehr  oder  weniger  jenen  Luftwechsel ,  so  gut  sie  auch  anderseits 
gegen  äussere  Kälte  schüzen  mögen.  All  diese  Oeffnungen  des 
Hauses,  Thüren,  Fenster  sehen  gewöhnlich  in  nördlichen  und  hohen 
Lagen  gegen  Süden,  im  Süden,  in  den  Tropen  gegen  Nord.  In 
Salons,  Galerieen,  Hallen  und  dergl.  bringt  man  jezt  die  Fenster 
immer  häufiger  oben  an  der  Decke  an. 

Eine  glatte  und  einförmige  Zimmerdecke  verdient  im  Allge- 
meinen den  Vorzug  vor  jeder  andern ;  durch  die  Vertiefungen,  Er- 
habenheiten und  Ecken,  welche  z.  B.  Skulpturen  von  Holz  u.  a. 
darbieten,  wird  nur  die  Anhäufung  von  Staub,  Ausdünstungsstoffen 
und  dergl.  befördert,  unter  Umständen  sogar  der  Luftwechsel  er- 
schwert. Der  Grund  des  Zimmers  besteht  immer  am  besten  ans 
Holz,  und  zwar  aus  einem  getäfelten  Fussboden  (Parket)  von  hartem 
Holz,  gewichst  und  gefirnisst,  um  denselben  für  alle  flüssigen  wie 
gasförmigen  Stoffe  undurchdringlich  zu  machen.  Passend  sind  auch 
unsere  gewöhnlichen  Fussboden  aus  Holz  und  Dielen,  vorausgesezt 
dass  sich  leztere  in  gutem  Zustande  befinden  und  nicht  wie  so  häufig 
mit  Sprüngen,  Spalten  bedeckt  sind.  Gegen  Feuchtigkeit  muss  der 
Fussboden  durch  einen  leeren  Raum  zwischen  seiner  untern  Fläche 
und  dem  Gebälke  geschüzt  sein  ' ;  überdies  lässt  sich  in  demselben 
eine  Luftströmung  durch  seine  Communication  mit  dem  Kamin  wie 
mit  Oeffnungen  in  der  Mauer  herstellen.  Weiches  Holz  eignet  sich 
nicht  zu  Fussboden ;  von  allen  flüssigen  Stoffen ,  von  Wasser  wird 
es  leicht  durchdrungen,  es  hält  dieselben,  z.  B.  nach  dem  Fegen  des 
Bodens,  lange  zurück,  senkt  und  wirft  sich  leicht,  bekömmt  Sprünge 
und  Spalten.  Steinplatten,  Backsteine,  Gyps  aber  geben  einen  kalten, 
für  nördlichere  Himmelsstriche  wenigstens  ungeeigneten  Boden; 
besser  eignen  sie  sich  für  warme  Länder. 

Das  Belegen  des  Zimmerbodens  mit  Teppichen  ist  um  so  passender,  je 
kälter  derselbe  ist,  z.  B.  in  Wohnungen  im  Erdgeschoss,  Über  Hausfluren  und 
Kellern  oder  ungeheizten  Zimmern,  und  je  empfindlicher  anderseits  ihre  Bewohner 
gegen  Kälte  sind,  zumal  an  den  Füssen,  wie  z.  B.  viele  Mädchen  und  Frauen, 
Gelehrte,  Stubensizer.  Auch  Belegen  des  Bodens  mit  Bast,  Strohmatten  u.  dergl 
gibt  im  Allgemeinen  warm  genug,  nicht  dagegen  Wachstuch ;  unter  lezteres  mässte 
daher  jedenfalls  Stroh  oder  Papier  in  dickeren  Lagen  ausgebreitet  werden. 

§.  10.    Für  Treppenhaus   und  Treppen   selbst  stellt    sich   vor 


Zimmern,  in  Neben-  und  Hintergebioden.  Daher  sind  diese  Raame  gewShnlich  nickt 
bloB  finster,  trübe,  sondern  auch  feucht  und  ungesund,  zumal  zn  ebener  Erde.  Im 
Orient,  in  den  Tropen  dagegen  sind  kleine  Fenster  eher  am  Plaze,  und  statt  Glas  nur 
mit  Gittern,  auch  mit  Oelpapier  bedeckt. 

^  Hohle  Ziegelböden    werden   jezt   In  England  mehr  nnd  mehr  benüzt,   «neb  io 
Spinnereien  u.  dergl.,  iodem  sie  zugleich  die  Ventilation  erleichtern. 
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Allem  dieselbe  Bedingung  wie  fär  die  Zimmer,  dass  sie  nemlich  die 
erforderliche  Geräumigkeit  und  Breite  haben.  Denn  hievon  hängt 
weiterhin  die  Bequemlichkeit  der  Treppen,  die  Leichtigkeit  ihres 
Ersteigens  wie  besonders  die  Masse  und  Reinheit  der  Luft  im  Innern 
des  Gebäudes  und  der  Grad  der  Lufterneuerung  ab.  Schon  aus 
Rücksicht  fQr  diesen  leztem  so  wichtigen  Punkt  ist  auch  auf  Weite 
und  Ventilation  der  Gänge,  Korridore  durch  Fenster,  Oeffnungen  zu 
achten.  Die  Treppen  sollen  eine  schiefe  Fläche  mit  sehr  massiger 
Neigung  darstellen,  ihre  einzelnen  Stufen  breit,  ziemlich  niedrig  sein, 
and  durch  breite  Treppenabsäze,  an  den  verschiedenen  Abtheilungen 
der  Treppe  angebracht,  ihr  Besteigen  auch  für  Kinder,  fdr  schwächliche, 
krankliche  Personen  erleichtern.  Das  ganze  Treppenhaus  soll  durch's 
Tageslicht  gehörig  erhellt,  zugleich  trocken  und  reinlich  sein;  am 
besten  öffnet  sich  dasselbe  mittelst  der  Hansthüre  in  einen  geräu- 
migen Hof,  auf  freie  Pläze  oder  Strassen.  Unpassend  sind  dagegen 
enge  und  lange  Gänge  vor  den  Treppen,  besonders  wenn  sie  zu- 
gleich durch  Hausunrath  jeglicher  Art,  durch  unpassend  angebrachte 
Äbtritte  und  Abzugscanäle,  durch  Schmuz,  schlechte  Pflasterung  u.  s.  f. 
eine  Quelle  ungesunder  und  lästiger  Ausdünstungen  würden.  Auch 
die  Hausthüren,  durch  welche  die  Luftcirculation  im  Innern  des 
Hauses  so  wesentlich  unterstttzt  wird,  sollen  in  ihren  Dimensionen 
diesem  Bedürfniss  entsprechen.  Aus  demselben  Grunde  würden 
Gitterthüren  z.  B.  aus  Eisen,  insofern  sie  nemlich  dem  Luftzutritt 
weniger  Hindernisse  entgegenstellen  als  massive  geschlossene  Thüren, 
im  Allgemeinen  den  Vorzug  verdienen. '  Wie  selten  all  diesen  An- 
forderungen in  der  Wirklichkeit  und  besonders  in  Mieth Wohnungen 
grosser  Städte  wie  auf  dem  Lande  entsprochen  wird,  ist  männiglich 
bekannt  Am  unpassendsten  sind  jedenfalls  Wendeltreppen  mit 
engem,  Thurm-  oder  fast  Leiterartigem  Treppenhaus.  Ebensowenig 
eignen  sich  jene  unmittelbaren  Communicationen  zwischen  obem 
und  untern  Zimmern  mittelst  schmaler,  steiler  Treppen,  wie  man  sie 
besonders  noch  im  Norden  findet  Die  Bequemlichkeit,  welche  sie 
in  mancher  Hinsicht  bieten,  wird  mehr  als  aufgewogen  durch  die 
grössere  Leichtigkeit  der  Luftverderbniss,  indem  sich  hier  die  Aus- 
danstungsstoffe,  Wasser-,  Kohlensäuregas  u.  s.  f.  je  nach  der  rela- 
tiven Dichtigkeit  der  Luft  bald  von  oben  nach  unten  bald  von 
unten  nach  oben  ausbreiten  können. 

Die  Küche,  von  allen  Pi^cen  eines  Hauses  meist  die  ungesun- 


^  In  mancben  SffsntllchMi  Gablnden,  besonders  in  Theatern,  Kirchen,  Museen 
ftoUteo  sich  die  Thfiren  nach  aussen  oder  sngleioh  nach  aassen  nnd  innen  Qftaen,  ans 
K&eksicht  lAr  etwaiges  Gedringe,  x.  B.  beim  Hinansgehen. 
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deste ,  soll  geräumig ,  hoch ,  reinlich  gehalten  und  hell  sein,  gut 
gepflastert  mit  Steinplatten ,  mit  zureichender  Lufterneuerung  nnd 
Abzug  des .  Rauchs ,  Eohlendunsts  mittelst  Rauchfangen  über  dem 
Heerde,  und  gehörige  Communication  derselben  mit  dem  Haaptcanal 
des  Schornsteins.  Niemals  darf  die  Küche  unmittelbar  neben  Wohn- 
zimmern ,  noch  weniger  neben  Schlafzimmern  liegen ,  um  deren  Be- 
wohner gegen  Rauch,  üble  Gerüche,  besonders  aber  gegen  die 
Gefahr  einer  Erstickung  durch  Kohlendunst  zu  schüzen.  Lässt  sich 
das  Unterbringen  der  Küche  in  Kellergewölben  und  ähnlichen 
Räumen  unter  der  Erde  nicht  umgehen,  wie  z.  B.  öfters  in  grossen 
Städten,  in  Gasthöfen,  Spitälern,  Kasernen  u.  s.  f.,  so  müssen  diese 
wenigstens  in  Bezug  auf  Geräumigkeit,  Lufterneuerung  und  Trocken- 
heit allen  Anforderungen  entsprechen,  soll  anders  nicht  die  Gesund- 
heit der  Köche,  Mägde  u.  A.  gefährdet  werden.  Auch  der  Abfluss 
des  Sptitichtwassers  u.  dergl.  durch  den  Gussstein,  weiterhin  durch 
Röhren  und  ausgemauerte,  bedeckte  Abzugscanäle  muss  der  Art 
eingerichtet  sein,  dass  weder  die  einzelne  Wohnung  noch  das  ganze 
Gebäude  mit  Umgebung  und  Fundament  dadurch  irgendwie  benach- 
theiligt  wird;  am  besten  leitet  man  das  Regenwasser  durch  jene 
Röhren.  Alle  Senkgruben  als  Sammelpläze  für  derartige  Flüssig- 
keiten sind  nachtheilig,  und  deshalb  möglichst  aus  der  Nähe  einer 
Wohnung  zu  verbannen. 

Einer  der  schwierigsten  Punkte  überall,  besonders  aber  in 
grossen  Städten  und  deren  ärmeren  Quartieren  wie  bei  öffentlichen 
Anstalten  ist  die  Herstellung  zweckmässiger,  bequemer  und  zugleich 
reinlicher  Aborte  (Abtritte,  Latrinen)  und  Gloaken;  auch  wollte  es 
bis  jezt  selten  gelingen,  allen  Forderungen  der  Hygieine  in  dieser 
Hinsicht  zu  entsprechen.  Bei  diesen  Anstalten  unterscheidet  man 
1^  die  alten  gewöhnlichen  Abtritte  mit  ausgegrabenen  Koth-  oder 
Senkgruben  (Gloaken)  unten ;  2°  sog.  bewegliche,  wo  der  Unrath  in 
Tonnen  oder  Ehner  fällt,  die  man  gefüllt  immer  wieder  leert,  und 
3"  Wasserciosets,  wo  derselbe  difrch  hereinströmendes  Wasser  sofort 
weggeführt  wird. 

1°  Bei  gewöhnlichen  Abtritten  muss  vor  Allem  die  Senkgrube 
selbst  tief  genug ,  rund ,  nicht  eckig  und  gut  ausgemauert  sein,  die 
Fugen  mit  Cäment  ausgefüllt,  der  Boden  mit  Steinplatten  belegt 
Die  Fallröhren  oder  Schläuche  sollen  ohne  Winkel  und  Bi^ungcn 
senkrecht  herabgehen  *,   und  aus  Kalk-,  Backstein,  Eisen,  Steingut, 


^  Um  die  so  störenden  Senkgruben  zu  nmgehen,  lässt  man  oft  dit  PtUrSbrfn  to 
grössere f  wasserreiche  Ganale,  auch  in  Wasserbassins  im  KeUer  DDt«n  sieh  mOndfO. 
i.  B.  in  Spitalern  u.  dergl. 
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nicht  ans  Holz  yerfertigt  sein ;  am  besten  Bind  sie  selbst  von  einem 
Mantel  oder  Canal  aus  Steinwerk  umschlossen,  der  oben  am  Dache 
mdndet  und  die  Gase  fortführt.  Wesentlich  ist  femer,  dass  das 
Cabinet,  welches  durch  die  Oeffnung  des  Sizes  wie  durch  den  Schlauch 
mit  der  Senkgrube  unten  in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  gegen 
die  Ausdünstungen  der  hier  angehäuften  Excremente  geschüzt  ist,  und 
die  Gase,  der  üble  Geruch  nicht  wie  gewöhnlich  in's  Cabinet  zurück- 
treten, Yon  hier  aus  aber  durch  alle  benachbarten  Räume  sich  aus- 
breiten können.  ^  Deshalb  sollen  die  Deckel  der  Size  (welche  selbst 
nicht  zu*  hoch  sein  dürfen),  genau  schliessen;  auch  hat  man  dazu 
Klappen  angebracht,  welche  dieselben  nach  unten  zu  hermetisch 
absperren.  In  Spitälern  und  öffentlichen  Gebäuden  sonst  aber  sucht 
man  öfters  durch  besondere  Abzugsröhren  oder  Luftschläuche,  CaniÜe, 
welche  vom  Gmbengewölbe  unten  über  das  Dach  hinaufsteigen,  die 
Cloakengase  und  Ausdünstungen  wegzuführen.  Solche  pflegen  indess 
selten  viel  zu  leisten;  ja  wenn  sie  zu  kurz,  zu  enge  oder  sonst  un- 
passend gebaut  sind,  drückt  oft  die  Luft  darin  die  Gase  durch  den 
Schlauch  und  die  Oeffnung  des  Sizes  heraus  in's  Cabinet  Um  daher 
den  Luftzug  in  jenen  Canälen  zu  verstärken ,  sucht  man  die  Luft 
darin  durch  Erwärmung  zu  verdünnen,  indem  jezt  die  kältere, 
schwerere  Luft  des  Gabinets  mit  stärkerer  Gewalt  durch  Sizloch, 
FaUröhre  herabdrückt  und  so  das  Aufsteigen  und  Entweichen  der 
specifisch  leichteren  Cloakengase  durch  jene  Abzugsröhren  fördert 
Um  nun  diese  leztem  zu  erwärmen,  führt  man  sie  längs  der  Rücken- 
wand des  am  häufigsten  benüzten  und  am  besten  ziehenden  Kamins 
oder  Rauchfangs ,  z.  B.  der  Küche ,  auch  von  Dampfkesseln ,  oder 
lässt  die  Abzugsröhre  selbst  unmittelbar  in's  Kamin  ausmünden 
(wie  z.  B.  im  H6tel-Dieu  in  Paris).  Man  hat  sogar  zur  Erreichung 
jenes  Zweckes  die  Absugsröhre  mit  eigenen  Zugöfen  oder  Heizungs- 
röhren in  Verbindung  gebracht  (D'Arcet).'  Weiterhin  müssen  die 
Abtritte,  damit  die  Wohnung  selbst  durch  deren  Ausdünstung  und 


^  Die  Gloakengue  bestehen  aae  Schwefelwtsserstoif,  SohwafelAinmoniiim  mit  Stiok- 
ttoff-,  Kohlenanre-,  auch  Kohlenwusersoflisu  (sog.  Plomb  d«r  Franzosen)  unter  Um- 
sanden,  z.  B.  wo  der  Unrath  vorzugsweise  Harn  enthielt,  aus  Ammoniak  (sog, 
U  Mitte).  Die  echlimmsten  Gue,  besonders  Scbwefelammonium  scheinen  eich  zu  ent- 
wickeln, wenn  feste  und  flQssige  Auswurfstoffe  l&ngere  Zeit  mit  einander  Termischt 
wsren«  All  diese  Gue  aber  so  gut  als  Wasserstoffgas  dringen  leicht  und  schnell  Qber- 
sU  hin,  sogar  durch  feste  Mauern  und  Winde;  deshalb  der  GesUnk,  der  erh&dlicha 
Emfluss  solcher  Abtritte  und  Senkgruben  in  der  Nfihe  von  Wohnungen. 

*  Die  Abzugsrohre  selbst  muss  immer  weit  genug  sein ,  mindestens  vom  Durch- 
messer der  Fallrohre;  Kothgruben  unter  dem  Keller  sollen  aber,  wie  die  Pariser  Pollcei 
vorschreibt,  durch  eine  besondere  Rdhre  mit  der  freien  Luft  draussen  oommunioiren. 
Doch  helfen  all  diese  Zugröhren  wenig  oder  nichU,  sobald  die  Abtritte,  Groben  nicht 
tonst  gut  gebaut  tind  und  immer  wieder  geleert,  überhaupt  rein  gehalten  weiden. 
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Geruch  unbehelligt  bleibe,  möglichst  fern  von  Wohn-  und  Schlaf- 
zimmern angebracht,  von  Hausflur  oder  Korridor  durch  eine  Mauer- 
wand abgeschieden  und  sorgfältig,  am  besten  durch  Doppelthüren 
verschlossen  sein.  Fensteröffnungen  im  Cabinet,  welche  sich  unmittel- 
bar in's  Freie,  nicht  in  die  Hausflur  öffnen  sollen,  dienen  noch 
weiter  zur  Lüftung  desselben.  Zumal  in  öffentlichen  Gebäuden, 
Wirthshäusern  u.  dergl.  darf  der  Boden  des  Cabinets  keinen  Harn 
und  Flüssigkeiten  sonst  einsaugen;  er  muss  deshalb  hier  mit  gut 
verkitteten  Stein-,  Metallplatten  oder  mit  Erdharz  überzogenen  Back- 
steinen gepflastert  sein,  auch  vermöge  seiner  leicht  geneigten  Fläche 
und  einer  Rinne  das  Abfliessen  des  Wassers  erleichtern.  Die  Senk- 
gruben selbst  müssen  endlich  oft  genug  mit  Vorsicht,  blos  Nachts 
und  bei  kühler  Witterung  geleert,  auch  sollte  ihr  Inhalt  vorher 
desinfidrt,  geruchlos  gemacht  werden. 

2°  Um  die  Inconvenienzen  der  Senkgruben  zu  umgehen,  hat 
man  sog.  bewegliche  Fässer  oder  Abtritte  (Fosses  mobiles)  herge- 
richtet > ,  d.  h.  Tonnen,  Fässer,  gut  ausgetheert  und  wasserdicht,  in 
welche  der  Schlauch  mündet,  und  wobei  zugleich  die  flüssigen  Stoffe 
von  den  festen  getrennt  werden.  Dies  ist  aber  um  so  wichtiger, 
als  jezt  in  den  Haushaltungen  u.  s.  f.  viel  mehr  Wasser  gebraucht 
wird  als  sonst,  weil  dadurch  der  Werth  dieser  Stoffe  als  Dünger 
leidet,  bei  Vermischung  des  Flüssigen  mit  dem  Festen  die  schlimm- 
sten Gase  sich  zu  entwickeln  pflegen,  und  gerade  das  Wegschaffen 
der  flüssigen  Stoffe  aus  Senkgruben  u.  s.  f.  am  schwierigsten  fallt 
Dalmonfs  Apparat  bestand  so  aus  zwei  concentrischen  Cylindem, 
deren  innerer  mit  durchlöcherten  Wandungen  theils  nut  der  Fall- 
röhre, theils  mit  einem  Reservoir,  einer  Tonne  unten  in  Verbindung 
stand,  während  sich  der  äussere,  in  welchen  das  Flüssige  sogleich 
abfloss,  in  die  Cloake  des  Hauses  oder  in  eine  besondere  Tonne 
entleerte.  Huguin  benüzt  zwei  eiserne  Gylinder  in  einander;  im 
innern,  dessen  Wandungen  durchlöchert  sind,  bleibt  das  Feste, 
welches  von  oben  im  Schlauch  hinabfällt,  zurück,  während  iBS 
Flüssige  vom  äussern  Gylinder  durch  eine  eiserne  Röhre  in  ein 
Reservoir  unten  abfliesst.  Lezteres  ist  aus  Eichenholz,  innen  mit 
Blei  ausgeschlagen,  oder  besser  aus  Steinwerk,  und  kann  durcb 
eine  Bleiröhre,  die  in  den  Hof  ausmündet,  nach  Bedürfniss  aus- 
gepumpt werden.  Oefters  benüzt  man  auch  zwei  Tonnen  fiber 
einander,  wovon  die  obere,  mit  der  Fallröhre  in  Verbindung  stehende 

^  In  Spit&lerD,  Kasernen,  Gefangnissen  n.  dergl.  benfizte  man  In  dieser  Wiii* 
langst  Tonnen;  weU  aber  solche  die  festen  wie  flüssigen  Stoffe  aufhahmea,  wu^ 
man  sie  sehr  häufig  leeren,  ganz  abgesehen  von  allen  Widerwärtigkeiten  «onst 
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innen  mit  durchlöcherten,  Trichterförmig  eingebogenen  Bleiplatten 
versehen  ist  und  die  Flüssigkeiten  in  die  untere  Tonne  abfliessen 
liisst  Diese  befindet  sich  nicht  in  tiefen  Gewölben,  sondern  der 
bequemeren  Entleerung  wegen  im  Erdgeschoss,  an  welchem  Abzugs- 
rohren für  die  verdorbene  Luft  angebracht  sind.  All  diese  Apparate 
kommen  indess  selten  in  Gebrauch,  weil  sie  zu  oft  geleert  werden 
müssen,  sich  leicht  verstopfen,  und  die  complicirteren  überhaupt 
sehr  kostspielig  sind. 

Tafel  lY.  Fig.  1.  Hagcd'ns  beweglicher  Abtritt,  Fosse  mobile.  ^  a  a'  Beweg- 
licher Cytinder  und  Trennangsapparat.  b  Fallröhre,  c  Reservoir,  d  Oeffnong 
in  dasselbe,  mit  einer  eisernen  Platte  bedeckt,  e  Abzugsrohre  aus  dem 
Cylinder  in's  Reserroir.  f  Saugröhre  aus  Blei,  eum  Auspumpen  des  Reser- 
Toir  (s.  Tafel  Y.  Fig.  3).     g  Klappe   im   Hof,    zum    Schiessen   dieser  Röhre. 

Tafel  lY.  Fig.  2.  Reservoir  von  oben,  aa'  Horizontal-Durchschnitt  des 
Theilongsapparats.    d  e  f  wie  Fig.  1. 

Tafel  Y.  Fig.  1.  Beweglicher  Abtritt  anderer  Art.  a  Beweglicher  Behälter 
oder  Trennungsapparat,  worin  die  festen  Stoffe  liegen  bleiben,  b  Fallröhre, 
c  Reservoir  aus  Holz ,  Mauerwerk  u.  s.  f.  d  Oeffnung  in  dasselbe,  e  Abfluss- 
röhre für  den  flüssigen  Inhalt,  f  Saugröhre  aus  Blei,  zum  Auspumpen  des 
Rföervoir. 

Tafel  Y.  Fig.  2.  Senkrechter  Durchschnitt  des  Trennungsapparats,  d.  h. 
zwei  Cylinder  aus  Zink  in  einander,  der  innere  nach  Art  eines  Seihers  fein 
durchlöchert. 

Tafel  Y.  Fig.  3.  Wagen  aus  Eisen,  zum  Entleeren  und  Wegschaffen  des 
flüssigen  Inhalts  im  Reservoir,  a  Wagen,  b  Luftpumpe,  um  den  Wagen  luft- 
leer zu  machen,  c  Röhrenstück,  welches  die  Saugröhre  (Tafel  lY.  Fig.  1.  f;  Tafel  Y. 
Fig.  1.  f)  mit  dem  Wagen  verbindet    d  Ofen  zum  Yerbrennen  der  Cloakengase. 

3®  Bei  den  Wasserdosets ,  wie  sie  besonders  in  Britannien, 
Nordamerika  allgemein  in  Gebranch  stehen,  sind  die  Sizgefasse 
meistens  Trichter  aus  Fayence,  Porcellan,  Thon,  innen  glasirt,  auch 
aus  Zinkblech,  Blei.  Wesentlich  ist  dabei  ein  gehörig  starker 
Wasserstrom,  um  allen  Unrath  rasch  wegzufahren  in  den  Schlauch  ^ 


*  YergL  u.  A.  Go^rard,  Annal.  d'Hyg.  t.  32.  1844 ;  Bammall,  lUp.  of  the  board 
of  bealth  etc.  1850.  Die  Gefasee  der  Compagnie  de  lalubrit^  (z.  B.  in  der  Charit^) 
sind  kolbesformtg  und  am  HaU  knieformig  gebogen;  am  Winkel  trennt  sich  daa 
Flüssige  Tom  Festen  und  fliesst  im  Schlauch  in  eine  Tonne  unten ,  w&hrend  das  Feste 
in  den  Kolben  und  von  da  in  ein  besonderes  Bassin  fallt  Aehnlich  wai  schon  bei 
den  slten  Chaises  perc^es  (fQr  Kranke)  das  Sizgefass  durch  eine  Scheidewand  in  zwei 
Abtheiiungen  geschieden,  deren  jede  in  einen  besondem  Behalter  mOndete. 

*  Durch  einei)  Hebel  mit  Griff  neben  dem  Siz  wird  die  Klappe,  welche  dessen 
Huodung  nach  unten  schliesst,  geofltaet,  und  Wasser  aus  den  bald  so  bald  anders 
^gebrachten  Reservoirs,  Gisternen  oder  Röhren  tritt  Jett  ein.  Oefters  geschiebt  dies 
»eben  mit  dem  Oeffnen  der  Thüre,  welche  in's  Cabinet  fQhrt,  oder  mit  dem  Zurück- 
schlagen des  Sizdeckels,  durch  das  Gewicht  der  Person,  welche  sich  gerade  des  Closet 
bedient  n.  s.  f.  Immer  und  überall  sind  diese  Wasserciosets  die  besten,  reinlichsten 
Apparate  dieser  Art,  und  bei  gehöriger  Einrichtung,  besonders  auch  der  Wasserzuftihr 
ins  einzelne  Haus  (s.  Tafel  II,  Fig.  2)  die  wohlfeilsten.  In  Spltilem,  Gefingnissen 
II*  dergL,  für  unachtsame  und  unreinliche  Leute  psMen  sie  weniger,  fordern  hier  oft 
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und  eine  Klappe  unter  dem  Sizgefass,  um  den  Rücktritt  der  Gase 
aus  den  Senkgruben,  Abzugscanälen ,  worein  der  Schlauch  mundet, 
zu  hindern.  Auch  sollen  sich  die  Apparate,  Bohren  dabei  nicht 
leicht  verstopfen,  nicht  brechen  (z.  B.  durch  Gefrieren  im  Winter), 
und  leicht  zu  repariren  sein. 

Tafel  y.  Fig.  4.  Querdurchschnitt  eines  Englischen  Wassercloset  a  Siz- 
gefass. b  Handgriff,  durch  dessen  Emporziehen  die  Klappe  c  nach  unten  sinkt 
und  die  Stoffe  in  ein  Wasserbassin  aus  Eisen  fallen  lässt;  zugleich  ist  damit  das 
Einströmen  von  Wasser  aus  einer  Cisterne,  Wasserrohre  u.  dergl.  gegeben. 

Tafel  V.   Fig.  Ö.    Wassercloset  von  einfacherer  Construction. 

Die  Art,  wie  ein  Volk  mit  seinen  Excrementen  umgeht,  ist  in  vieler  Hin- 
sicht ein  Criterium  für  sein  ganzes  Wesen,  seinen  Culturzustand.  Kein  Thier, 
wenn  frei  und  im  Naturzustand,  bleibt  und  schläft  bei  seinem  eigenen  Ausvurl 
In  vielen  unserer  grössten  und  prachtvollsten  Städte  aber,  noch  mehr  in  Italien, 
in  der  Levante  besorgt  man  dieses  Geschäft  ungenirt  auf  der  Strasse  ^;  oft  fthlen 
alle  Senkgruben  für  die  Abtritte,  selbst  in  Städten,  und  auf  dorn  Lande  umlagem 
offene  Eothgruben,  Düngerhaufen,  Mistlachen  die  Häuser,  deren  Abzüge  mänden 
in  die  nächse  beste  Rinne  oder  Grube,  und  verwandeln  so  den  Boden  aUmälig 
selbst  in  eine  Art  Düngerhaufen.  Auch  die  gewöhnlichen  Abtritte  mit  Senkgruben, 
Cloaken  sind  und  bleiben  troz  aller  bisher  versuchten  Proceduren  eine  wahre  Cala- 
mität,  zumal  für  öffentliche  Gebäude,  Krankenhäuser,  Kasernen  q.  s.  f.,  und  des- 
halb auch  für  alle  Städte,  Dörfer.  Bei  halbwegs  mangelhafter  Constnicdon  der 
Senkgruben,  Rinnsteine  u.  dergl.  wird  der  Boden  umher  durchdrungen  and 
geschwängert  mit  Wasser,  Harn,  Koth ;  er  ist  jezt  oft  schlimmer  als  der  schlimmste 
Sumpfboden,  und  macht  nicht  blos  die  Häuser  selbst  feucht,  sondern  inficirt  auch 
die  ganze  Umgebung  wie  das  Wasser  der  Brunnen,  Quellen. 

Durch  die  Cloakengase,  besonders  das  sog.  Plomb  werden  die  mit  Reinigung 
der  Eothgruben  beschäftigten  Arbeiter  dann  besonders  gefährdet,  wenn  man  den 
Unrath  drin  lange  Zeit  sich  anhäufen  liess,  wie  z.  B.  in  den  oft  ungeheurett 
Fosses  d'aisance  in  Paris.  Die  Arbeiter,  welche  in  solche  hinabstiegen,  wnrües 
oft  plözlich  asphyxirt,  ohnmächtig,  oder  wenigstens  von  Betäubung,  Schwindri, 
Sticknoth,  Erbrechen,  Andere  von  Augenentzündung  u.  s.  f.  befaUen.  Vielleicht 
dass  jene  Gase  in  sehr  verdünntem  Zustand  ohne  derartige  unmittelbare  Benich- 
theiÜgung  der  Gesundheit  kürzere  Zeit  wenigstens  eingeathmet  werden  können, 
und  selbst  Cloakenfeger  mögen  troz  all  solcher  Gase  öfters  gesund  bleiben,  so 
gut  als  z.  B.  Eskimos  im  Gestank  ihrer  Hütten.  Sehr  häufig  aber  verhält  ai 
sich  damit  anders ,  zumal  bei  warmer  Witterung  und  in  der  Kähe  solcher  Ans* 
dünstungsheerde;  Viele  leiden  hier  an  Uebelsein,   Durchfällen,  und  Xervenfieber, 

ewige  Reparaturen  j  was   die  UureiDlichkeit  noch  vermehrt,  und  wurden  natcr  solrbes 
Umständen  känflg  wieder  durch  gewöhnliche  Abtritte  ersezt. 

*  Hier  Hesse  sich  neben  policeilichen  Maassregeln  für  gehörige  Einrichtusf  ^^ 
Aborte  in  den  Häusern  blos  durch  Herstellen  öffeutlicher  Anstalten  dafür  in  den  dUtt- 
bevolkertsten  und  ärmsten  Quartieren  eiuem  ebenso  wichtigen  als  widrigen  Uebelft^^ 
abhelfen. 

Koth  und  Harn  eines  Menschen  betragen  täglich  etwa  750  Gramm  odei  2  #.  ^^ 
erstere  125,  der  leztere  625  Gramm ,  so  dass  sich  also  überall  die  festen  FieaIi&«»^A 
lu  den  flüssigen  etwa  =1:4  Terhalteu.  Schon  eine  Bevölkerung  von  400,000  Um- 
wohnern liefert  aber  jährlich  gegen  500,000  Centner  Koth  und  über  2  Million« 
Gentner  Harn.  London  allein  liefert  täglich  über  20  Millionen  Cubikfhsi  ttaitn  ooi 
100  Millionen  üalluneu  flQssigen  Unrath ,  nach  welchem  die  Landwixtha  dort  lecU«& 


Wohnangen,  öffentliche  Anstalten.  449 

Cholera  o.  8.  f .  pflegen  an  solchen  Orten  immer  am  stärksten  aufzutreten.  *  Kurz 
man  hat  noch  flberall  gefunden,  dass  keine  Bevölkerung,  welche  mitten  in  den 
Ansdfinstungen  Ton  Cloaken,  Dohlen  u.  dergl.  leht,  gesund  bleiben  kann.  Besonders 
seit  der  Cholera  hat  man  jezt  in  vielen  Ländern  policeiliche  Reglements  für  bessere 
Construction ,  Desinfection  und  Entleerung  jener  Senkgruben,  Cloaken  u.  s.  £. 
gegeben.  Aber  troz  Allem  bleiben  sie  ebenso  schädlich  als  widrig,  und  nur  durch 
Wasserciosets  in  Verbindung  mit  einem  ununterbrochenen  Wegflössen  allen  Ünraths 
in  Röhrensystemen,  wie  dies  z.  B.  bereits  in  Englischen  Städten  zur  Ausführung 
kam,  lässt  sich  gründlicher  helfen  (weiteres  hierflber  s.  §.  48). 

Zudem  kommt  eine  solche  Einrichtung  viel  wohlfeiler  als  das  alte  schlechte 
Cloakensystem,  und  auch  der  Dünger  geht  dabei  nicht  nothwendig  verloren.  Für 
jezt  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  eben  Jeder  die  Nähe  oder  gar  das  Betreten 
solcher  Anstalten  möglichst  zu  vermeiden  sucht  Auch  fordert  die  Entleerung 
der  Kothgruben,  Tonnen  u.  s.  f.  immer  besondere  Vorsicht,  und  soll  so  oft  als 
möglich  stattfinden;  zeitweise  Desinfection  derselben  ist  aber  jezt  z.  B.  in  Paris 
anbefohlen,  und  besonders  vor  dem  Entleeren  und  Wegführen  des  Unraths  muss 
dieser  immer  erst  desinficirt  worden  sein. 

Behufs  dieser  Desinfection  kommen  besonders  Chlor,  Chlorkalk,  Eisen-,  Zink-, 
Kupfervitriol,  auch  Kalk,  Gyps,  Kohlenpulver,  Alaun,  Säuren,  Kreosot  u.  a.  in 
Gebrauch.'  Die  Kothgruben  selbst  soUen  blos  Nachts  und  bei  kalter  Witterung 
geleert,  vorher  12  Stunden  geöffnet  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  langen  Stangen 
umgerührt  werden;  auch  kann  man  über  der  Oeffnung  einen  Ventilator,  z.  B. 
D'Arcet's  Zugofen  aufsezen.  Vor  dem  Einsteigen  prüft  man  die  Gase  drin,  z.  B. 
durch  dne  brennende  Kerze,  welche  hinabgelassen  wird;  in  Stickstoflgas  erlischt 
sie,  in  Schwefelammonium-  und  Schwefelwasserstofigas  brennt  sie  fort,  aber  mit 
einem  feurigen  Hof  um  die  Flamme.  Dann  schüttet  man  mehrere  Eimer  Chlor- 
kalk oder  Eisenritriollösung  hinein,  und  jezt  erst  werden  die  Arbeiter  (mit 
Masken,  Aspirationsröhren  u.  s.  f.  versehen)  an  Stricken  hinabgelassen.'  Bei 
sog.  bew^lichen  Abtritten  schraubt  man  die  Eimer,  Tonnen  unten  von  den  Fall- 
rohren ab  und  führt  sie  in  geschlossenen  Karren  fort,  während  man  dafür  neue 
einsezt.    Den  flüssigen   Unrath  der  Kothgruben  und  Reservoirs  aber  pumpt  man 

'  In  Fabriken,  Gebar-,  Arbeitshiasem  u.  i.  f.  z.  B.  Loodon's,  in  Parle  kommt  ee 
gewöhnlich  zu  lolchen  Krankheiten,  wenn  der  Wind  von  nahen  Düngerhaufen  and 
Abdeckereien  herweht;  desgleichen  an  Uferstellen,  wo  grosse  Abzugscan&le  aasmönden, 
od«r  wenn  der  Schlamm  solcher  Flüsse,  auch  Kotbmassen  ausgeschlagen,  oder  auf  Felder, 
Wiesen  geführt  worden.  Als  in  Clapham  in  einem  Garten  nahe  der  Schule  Roth  aas- 
gebreitet wurde,  erkrankten  32  Kinder  an  BrerhdarcbflUeo,  Zuckungen,  grosser  Schwfiche, 
and  2  derselben  starben  noch  am  selbigen  Tag.  Seit  in  Lambeth  Square  statt  elender 
Abtritte  Wasserciosets  und  bessere  Abzüge  hergestellt  worden,  sank  die  Sterblichkeit 
der  Arbeiterclassen  dort  Ton  30,  selbst  50  p.  1000  auf  13  (Rep.  of  the  board  of 
licalth  1854).  Auch  Pferde,  deren  Stallungen  sich  in  der  Nahe  grosser  Cloaken  und 
Küthkammem  befanden,  haben  öfters  dadurch  Moth  gelitten,  und  im  Zoologischen  Oarten 
London 's  giengen  vordem  sehr  viele  Thiere ,  besonders  Fleischfresser  zu  Grunde ,  weil 
Qum  sie  in  den  Käfigen  zn  lange  mit  ihrem  Koth   zusammengelassen. 

'  Für  Nachtgeschirre  löst  man  z.  *&.  1  #  Eisenvitriol  in  45  ft  Wasser,  und  be- 
deckt damit  den  Koth ;  für  Cloaken  rechpet  man  etwa  Vs  tt  *°^  jeden  CubikAiss. 

'  Oeber  diese  vorherige  Desinfection  der  Cloaken  u.  s.  f.  s.  u.  A.  Gaultier  de 
Clsubry,  Anna!«  d'Hyg.  Janv.  1850.  Torfkohle,  künstlich  zusammengepresst  und  von 
Schwefel,  Humussiure  befreit,  hat  Rogers  nifht  blos  als  Heizungsmaterial  sondern  auch 
nu  Desinfection  der  Nachtstühle,  Abtritte  z.  B.  in  Spit&lern  benOzt.  Mit  F&calmaasen 
Termischt  beseitigt  sie  einigermaassen  deren  Gestank,  indem  sie  wie  Jedes  Kohlenpulver  « 
flibsige  Stoffe  und  Gase  absorhirt,  besonders  aber  durch  den  reichlichen  Sauerstoff  in 
ihren  Poren  die  Gase  n.  s.  t  rasch  oxydirt,  zersezt 
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z.  B.  durch  Röhren  in  die  zuvor  luftleer  gemachten  Karren  (s.  Tafel  V.  Fig.  3), 
oder  lässt  ihn  nach  vorheriger  Desinfection  in  Dohlen,  Gossen  u.  s.  £  abflittsen. 
Als  Schluss  dieser  Partie  honteuse  unserer  Hygieine  sei  nur  noch  erwähnt, 
dass  auch  Stallungen  irgend  welcher  Art  so  wenig  als  Düngerhaufen  ans  den  schon 
oben  erwähnten  Gründen,  besonders  aber  ihres  positiven  Schadens  wegen  nnter 
ein  Dach  mit  menschlichen  Wohnungen ,  auch  nicht  einmal  in  deren  nächste 
Umgebung  gehören,  wie  es  trozdem  überall  und  zumal  auf  dem  Lande  der 
Fall  ist 

3)  öffentliche  Oebäude  nnd  Anstalten. 

§.11.  Ihre  Bestimmung  ist  eine  höchst  verschiedenartige,  and 
hienach  wechseln  auch  äussere  Construction ,  Grösse,  innere  Ein- 
richtung derselben  und  überhaupt  all  ihre  Erfordernisse  in  hygiei- 
nischer  Hinsicht.  Sie  haben  aber  für  uns  hier  ein  um  so  grösseres 
Interesse,  weil  ihre  Bestimmung  wesentlich  doch  immer  darin  besteht, 
eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  von  Menschen  aufzunehmen, 
und  somit  bei  mangelhafter  Einrichtung  gleich  sehr  Vielen  Gefahr 
wo  nicht  Tod  bringen  können.  Häufig  dienen  sie  blos  zum  vorüber- 
gehenden Aufenthalt,  wie  Gerichtsiocale,  Parlamentshäuser,  Schalen 
und  Hörsäle,  Kirchen,  Schauspielhäuser;  und  haben  auch  andere  die 
Bestimmung,  Menschen  auf  lange  Zeit  ohne  Unterbrechung  zu 
beherbergen,  so  sind  es  doch  meistentheils  Gesunde,  Kräftige,  wie 
bei  Erziehungsanstalten  und  CoUegien,  bei  Klöstern,  Waisenhäasern, 
Fabrikgebäuden  und  gemeinschaftlichen  Arbeiterwohnungen  (Pha- 
lanstere),  bei  Kasernen.  Ja  selbst  Schiffe  würden  sich  hier  in  vieler 
Hinsicht  anschliessen,  besonders  stark  bemannte  Kriegsschiffe;  aacb 
Minen,  Bergwerke.  Andere  dienen  zur  Aufnahme  von  Sträflingen 
und  Verbrechern, -wie  Kerker,  Bagnos,  Zellengefangnisse  oder  Pöni- 
tentiare;  noch  andere  als  Zuflucbtssüitte  oder  Aufbewahrungsort  für 
Hülfsbedürftige  und  Menschen  sonst,  welche  nicht  gerade  krank 
sind,  jedoch  leicht  krank  werden,  wie  z.  B.  Hospize  für  alte  gebrech- 
liche Leute,  Gebäranstalten,  Findelhäuser;  oder  sie  sind  zur  Auf- 
bewahrung Solcher  bestimmt,  deren  Krankheit,  wenn  sie  ja  zum  Aas- 
bruch käme,  der  möglichen  Ansteckung  wegen  Andern  Gefahr  bringen 
sollte,  wie  Quarantänanstalten,  Lazarethe.  Andere  endlich  bezwecken 
blos  die  Aufnahme  von  wirklich  Kranken  behufs  ihrer  Heilung  und 
Pflege,  wie  Krankenhäuser  oder  Spitaler,  Irrenanstalten  u.  s.  f. 

All  diese  Gebäude  und  Anstalten  haben  im  Interesse  der  Ci(- 
sundheit  ihrer  Bewohner  wesentlich  dieselben  Bedingungen  zu  erfüllen 
wie  jede  Einzelnwohnung,  nur  in  noch  ungleich  höherem  Grade, 
indem  von  der  Art  ihrer  Erfüllung  das  Wohl  und  Wehe  vieler 
Menschen  abhängt,  und  dazu  grossentheils  Solcher,  welche  vermöge 
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ihres  Alters  und  ihrer  Leiden,  oder  ihres  sonstigen  UnglOcks  und 
Elends  wegen  meist  doppelte  Ansprüche  auf  Sorgfalt  und  Pflege 
haben.  Im  Einzelnen  ergeben  sich  fQr  jene  hygieinischen  Erforder- 
nisse mannigfache  Verschiedenheiten  je  nach  der  Bestimmung  des 
Gebäudes  und  besonders  auch  je  nach  den  Mitteln,  ihr  zu  genflgen. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  jedocl^  auch  hier  wie  überall  die 
Sorge  für  gute  reine  Luft,  passende  Temperatur  und  Licht  der 
bewohnten  Räume,  Schuz  gegen  Feuergefahr;  weiterhin  Sorge  für 
Nahrung,  Lagerstätten,  für  Kleidung  und  Pflege.  Auch  fordern 
nicht  allein  diese  körperlich-materiellen  sondern  auch  die  geistigen 
Bedürfnisse  ihrer  Bewohner,  Anstand  und  Sitte  stete  Berücksich- 
tigung, und  es  ergibt  sich  hieraus  fast  für  all  diese  Anstalten  die 
Nothwendigkeit  einer  Trennung  der  Geschlechter,  dazu  einer  strengen 
Auswahl  und  Beaufsichtigung  des  Dienstpersonals  wie  einer  Aufsicht 
der  Besuchenden  und  Fremden. 

Nicht  alle  Gebäude  und  Anstalten,  welche  oben  angeführt  worden,  haben 
iür  uns  hier  gleiches  Interesse;  deshalb  wird  unten  blos  von  einigen  der  wichtigsten 
das  Nähere  angeführt  werden.  Um  indess  Wiederholungen  zu  meiden,  und  die 
emfluflsreichsten  Bedingungen  der  Gesundheit,  welche  wir  bei  allen  öffentlichen 
Anstalten  so  gut  als  bei  Einzelnwohnungen  wiederfinden,  zusammenzustellen,  soU 
zonächst  von  diesen  die  Rede  sein. 

4)  Allgemeine  Einrichtungen,   besonders  in  Beiug  auf  Reinheit  und 
Erneuerung  der  Luft  (YentQationX  Heilung  und  Beleuchtung. 

§.  12.  Wie  etwa  jeder  Mensch  in  seiner  Brust  und  deren 
Langen  eine  Art  Ventüationsapparat  für  seine  Blutmasse,  Oberhaupt 
filr  die  wesentlichsten  Bedürfnisse  seines  Körpers  hat,  ohne  dessen 
beständige  Wirksamkeit  er  nicht  fortleben  könnte,  muss  auch  aus 
seiner  Wohnung  die  verderbte  Luft  ohne  Unterlass  weg-  und  dafür 
frische,  reine  Luft  zugeführt  werden.  Eine  zureichende  Menge  oder 
Volumen  Luft  und  Reinheit  wie  passende  Temperatur  derselben 
ist  aber  von  doppelter  Wichtigkeit  in  allen  solchen  Localen,  worin 
Menschen  längere  Zeit  und  ohne  Unterbrechung  verweilen  müssen, 
wie  z.  B.  in  Spitälern,  Krankenzimmern,  Gefangnissen,  auch  in 
Schulen,  Schlafzimmern,  Werkstätten  u.  a.  Diesem  Bedürfniss  durch- 
aus zu  genügen  fällt  indess  gerade  hier  am  schwierigsten,  und  das 
um  so  mehr,  je  grösser  die  in  einem  Räume  zusammenlebende 
Menschenzahl  ist  In  andern  Localen  finden  sich  zwar  gleichfalls 
und  oft  sogar  noch  bedeutendere  Menschenmassen  zusammen,  z.  B. 
in  Kirchen ,  Schauspielhäusern ,  auch  Kasernen ,  Schlafsälen  u.  a. ; 
doch  dauert  ihr  Aufenthalt  darin  nur  kurze  Zeit,  eine  Verderbniss 
der  Luft  kann  daher  unter  sonst  gleichen  Umständen  nicht  in  dem- 
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selben  Orade  eintreten,  und  ihr  Eintritt  überhaupt  lässt  sich  ungleich 
leichter  verhüten. 

Besonders  nun  bei  Gebäuden  und  Localen  der  erstem  Art  muss 
schon  durch  ihre  Lage  sowohl  für  Licht  und  Wärme,  für  die  Rein- 
heit ihrer  eigenen  Luft  als  auch  für  die  Gesundheit  anderer  benach- 
barter Wohnungen  gesorgt  ^  werden.  Am  passendsten  verlegt  man 
sie  demgemäss  ausserhalb  der  Städte,  fern  von  andern  Wohnungen, 
auch  von  Fabrikgebäuden  u.  dergl.,  von  Flüssen,  Seen,  Sümpfen  und 
stehenden  Wassern  sonst.  Lässt  sich  ihre  Lage  innerhalb  der  Städte 
nicht  umgehen,  so  sollten  sie  wenigstens  niemals  in  dichtbevölkerten, 
engen  Quartieren  und  Gassen,  vielmehr  auf  freien  Pläzen  angebracht 
werden,  umgeben  von  weiten  Höfen,  Gärten,  Promenaden.  Kann 
die  Lage  an  Flüssen,  Canälen  und  Gestaden  nicht  vermieden  werden, 
so  müsste  man  den  Grund  und  Boden  möglichst  erhöhen,  sichern 
durch  Uferbauten,  Anlagen  von  Gewölben,  breite  Kai's. 

Wichtig  ist  ferner  die  Richtung  des  Gebäudes  (s.  S.  434),  und 
zwar  Hegt  es  im  Allgemeinen  am  passendsten  mit  seinem  Haupt- 
oder Längendurchmesser  von  Ost  gegen  West,  um  so  den  Tag  über 
nacheinander  all  seine  Seiten  der  Sonne  darzubieten.  Form  und 
Constructiou  richten  sich  nach  der  Bestimmung  dieser  Anstalten. 
Sobald  sie  jedoch  für  viele  Menschen  zu  längerem  oder  gar  ununter- 
brochenem Aufenthalt  bestimmt  sind,  erfordert  die  Gesundheit  ihrer 
Bewohner  und  somit  die  Reinheit  der  Luft,  dass  deren  freier  Zutritt 
von  allen  Seiten  nicht  gestört  sei,  wie  dies  z.  B.  bei  viereckiger 
und  kreisrunder  Form  der  Gebäude  mit  einem  Hof  in  der  Mitte  der 
Fall  sein  würde ;  auch  könnte  hier  die  Einwirkung  der  Sonne,  die  Be- 
leuchtung der  nach  innen  gekehrten  Seiten  des  Gebäudes  grossen- 
thcils  nur  höchst  mangelhaft  ausfallen.  Die  zweckmässigste  Form 
ist  daher  im  Allgemeinen  ein  einfaches,  von  allen  Seiten  freies 
Parallelogramm;  ihm  am  nächsten  steht  die  Hufeisenfonn,  überhaupt 
der  Anbau  kurzer  Seitenflügel  zu  beiden  Seiten  des  Hauptgebäudes. 
Eine  weitere  Forderung  ist,  dass  nicht  zu  viele  Stockwerke  über- 
einander liegen«  damit  nicht  die  obern  schon  durch  die  Ausdünstimgen 
und  Gase  der  untern  Räume  beeinträchtigt  werden.  '  Bei  der  innem 
Construction  stellt  sich  immer  und  überall  als  Hauptaufgabe,  to 
Gi'räumigkoit  der  bewohnten  Räume,  der  Zimmer,  Schlafsäle,  for 
breite  Gänge,  Korridore  und  geräumige  Treppenhäuser,  für  Helle 
durch's  Sv>nnenlicht  wie  für  Trockenheit  und  Reinlichkeit  Sorge  zu 


*  ZiuUm   fkWt  bi^r  d&5  bob«  Treppen$t«:|r«n  listlf ,   zumal  f&r  GebrechUche.  alti 
tm\t«.  uiu\  di^  ob^rn  Stoikv^ri«  $>;ni  immer  doppelter  Feoerfefahr  aoig«t6ft,    vick 
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tragen.  In  lezterer  Hinsicht  werden  tüchtige  Fundamente  und  Keller- 
gewölbe, gehörige  Einrichtung  der  Cloaken  und  sämtlicher  Abzugs- 
caoäle  z.  B.  für  Wasserciosets ,  Abtritte ,  Spülicht-  und  Hauswasser 
sonst  wie  für  Regen-,  Badewasser,  u.  s.  f.  erfordert. 

Auch  bei  diesen  öffentlichen  Geb&nden  handelt  es  sich  ftlr  nns  immer  ein- 
fach um  die  Frage:  welche  Beschaffenheit  müssen  sie  haben,  nm  gesund  zu  sein? 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  steUt  die  Hygieine  ihre  Forderungen,  und  gibt, 
gestfizt  auf  die  Lehren  der  einschlagenden  technischen  Fächer ,  ihre  Rathschl&ge 
zur  möglichst  voUständigen  Erfüllung  derselben.  Anders  gestaltet  sich  aber  so 
häufig  ihre  Ausführung  in  der  Wirklichkeit,  und  wir  dürfen  nur  an  die  Masse 
^jffentlicher  Gebäude,  von  der  Kirche  bis  zur  Schule,  vom  Fabrikgebäude  bis  zu 
Kaserne  und  Spital  den  Maassstab  jener  hygieinischen  Forderungen  anlegen,  um 
uns  zu  überzeugen,  dass  solchen  oft  wenig  oder  keine  Rechnung  getragen  worden. 
Oeflers  ist  dies  freilich  unmöglich  gewesen,  man  musste  sich  wohl  oder  übel  der 
Gebäude  bedienen,  wie  man  sie  Yon  der  Vorzeit  überkommen  hatte,  in  der  unge- 
sundesten Lage,  mit  der  zweckwidrigsten  Construction ;  und  noch  heutzutage  muss 
öfters  die  Gesundheit  des  Locals  andern  unvermeidlichen  Umständen  mehr  oder 
weniger  geopfert  werden,  z.  B.  bei  Kasernen,  bei  Kasematten  in  Festungswerken. 
Hinsichtlich  mancher  iuidem  Gebäude  endlich  scheint  die  Menschlichkeit  noch 
Dicht  zu  dem  Punkte  vorgeschritten,  wo  man  es  für  Unrecht  halten  könnte,  die 
Gesundheit  ihrer  Bewohner  aufs  Spiel  zu  sezen,  wo  nicht  mit  unfehlbarer  Gewiss- 
beit  zu  Grunde  zu  richten,  wie  bei  vielen  Gefängnissen  und  Einzelhaft,  bei 
Quarantänen,  selbst  manchen  Fabrikgebäuden,  Arbeitssälen,  sog.  Logirhäusem. 

Indess  für  Gebäude  und  Anstalten,  deren  Bestimmung  ja  eben  die  menschen- 
freundliche, thätige  Unterstüzimg  Hülfsbedürftiger  sein  soll,  wie  bei  Spitälern, 
Gebär-  und  Findelhäusem,  Kinderbewahranstalten ,  muss  jenen  Forderungen  der 
Gesundheit  vollständig  Genüge  geschehen,  soll  anders  nicht  ihr  Nuzen  ein  illuso- 
rischer und  ihr  Zweck  wenigstens  theilweise  verfehlt  werden.  Für  diese  Gebäude 
besonders,  auch  für  manche  öffentliche  Anstalten  sonst,  fQr  Schulen,  Werkstätten, 
Gefängnisse  darf  die  Hygieine  nie  müde  werden,  ihre  Forderungen  und  Lehren 
immer  und  immer  zu  wiederholen,  bis  ihnen  vollkommen  Genüge  geschehen.  Man 
baue  keine  Paläste  *  und  mit  den  z.  B.  in  Britannien  überall  obligaten  Kirchen 
oder  Kapellen  drin ,  sondern  geräumige ,  gesunde  Anstalten ,  und  consultire  Sach- 
verständige, Aerzte  u.  a.  schon  vor  deren  Bau,  nicht  wie  so  häufig  erst  nachher, 
wenn  es  zu  spät  ist. 

§.  13.  Die  so  wesentliche  Reinheit  der  Luft  im  Innern  eines 
Gebäudes,  Zimmers  hängt,  abgesehen  von  der  Reinheit  des  freien 
Luftraums  draussen,  der  Luft  in  den  Strassen  u.  s.  f.,  vor  Allem 
Ton  der  zureichenden  Geräumigkeit  der  bewohnten  Räume,  der 
Wohn-,  Krankenzimmer,  Schlafstätten  u.  s.  f.  ab,  weiterhin  von  der 
Geräumigkeit  des  Treppenhauses,  der  Thüren,  Fenster.  Deshalb 
muss  schon  bei  der  Construction  und  Anlage  nicht  blos  jener  öffent- 

^  Solche  psBseo  einmal  nicht  für  Arme,  Kranke,  Krüppel,  HülfBbedürftige ,  und 
Kirchen,  Kapellen  drin  so  wenig  als  Legionen  von  Beamten,  Priestern,  Nonnen  n.  dergl., 
denn  der  ohnedies  so  beschränkte  Raum  gehört  hier  den  Kranken  u.  s.  f.  wie  ihren 
Pfl^i^fm.  Aoeh  hierin  steht  es  im  Allgemeinen  in  katholischen  Liydem,  in  Bussland 
im  tchlimmsten. 
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liehen  Gebäude  soudern  auch  jedes  Hauses  sonst  auf  möglichst 
grosse  Räume  nach  allen  Seiten  hin  Rücksicht  genommen  werden. 
Um  nun  deren  Grösse  oder  mit  andern  Worten  den  erforderlichen 
Cubikgehalt  ihrer  Luft  richtig  zu  bestimmen,  hat  man  das  Bedflrf- 
niss  jedes  Menschen  an  reiner  Luft,  somit  die  Zahl  der  Bewohner 
eines  Raums,  sogar  ihr  Alter,  Körpergrösse,  desgleichen  die  jeweilige 
Dauer  ihres  Aufenthalts  in  Anschlag  zu  bringen.  Denn  insofern 
hievon  der  Grad  von  Verderbniss  der  Luft  durch  Athmungs-  und 
Ausdünstungsprocesse  der  Menschen,  somit  auch  das  Bedfirfniss 
einer  frischen,  reinen  Luftzufuhr  oder  Ventilation  abhängt,  moss 
leztere  mit  jenen  im  richtigen  Verhältniss  stehen.  Aus  den  Verän- 
derungen aber,  welche  die  atmosphärische  Luft  beim  Atbmen 
u.  s.  f.  untergeht,  aus  der  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensaure 
und  des  Wasserdunsts  hat  man  berechnet,  dass  ein  Erwachsener 
auf  die  Stunde  etwa  6 — 10  Cubikmeter  oder  2—300  Cubikfuss  und 
mehr  reine  Luft  bedarf,  auf  24  Stunden  somit  etwa  150 — 200  Cubik- 
meter oder  5 — 7000  Cubikfuss. '  Diese  Menge  Luft,  wenn  sie  anders 
beständig  erneuert  würde,  reichte  im  Allgemeinen  vollkommen  for 
die  Bedürfnisse  des  Menschen  aus,  und  könnte  ihm  den  Genuss  des 
freien  Luftraums  ersezen. 

Damach  lässt  sich  also  ungefähr  auch  die  erforderliche  Grösse  jedes  bewohn- 
ten Raums  und  besonders  sein  Cubikgehalt  an  Luft  bestimmen,  desgleichen  der 
Grad  von  Luftwechsel  oder  Ventilation,  welcher  behufs  einer  Erhaltung  der  Rein- 
heit jener  Luft  nothwendig  ist,  sobald  die  Grösse,  der  Cubikranm  eines  Zimmen 
u.  s.  fr  jenes  Normalmaass  nicht  erreicht,  wie  fast  überall.  Schlafeimmcr  c  B. 
mit  geringer  Luftemeuerung ,  bei  geschlossenen  Fenstern  und  ThOren  mftssten 
auf  jeden  Erwachsenen,  welcher  etwa  8  Stunden  darin  verweilt,  mindestens 
8  X  6  =  48  Cubikmeter  (=  1600  Preuss.  Cubikfuss)  halten.«  In  einem  Zimmer 
von  30  Fuss  Länge,  28'  Breite  und  19'  Höhe,  welches  also  30  X  28  X  1^  = 
16,960  Cubikfuss  Luft  enthält,  würden  kaum  40  Menschen  auf  1—2  Stnnd«i 
Luft  genug  finden ;  ja  nach  den  Angaben  Mancher  würde  ein  einziger  Mensch 
in  24  Stunden  6000—14,000  Cubikfuss  Luft  consumiren,  und  um  40  Menschen 
einen  guten  Schlaf-  oder  Krankensaal  zu  verschaffen,  mflsste  dieser  mindestens 
170'   lang,   30'  tief  und    12'  hoch   sein.     Begreiflicher  Weise  wären  bei  daer 


^  Ein  ErwachMner  scheidet  in  der  Stunde  beim  Athmen  etwa  10  Gramm  Kohles- 
itoff,  38 — 40  Gramm  Waaserduost  aas  (Tergl.  oben  S.  271),  und  nm  diese  anfknlwra. 
braucht  es  (bei  -f  lö^*  C.)  etwa  6  Cubikmeter  oder  200  Preoss.  Cobfkfdsa  otBiosph 
Luft  in  der  Stande.  Er  verbraucht  beim  Athmen  in  der  Stunde  etwa  60  CubikiW 
Saaerstoffgu,  and  ersezt  dieses  durch  eben  so  viel  Koblens&uregaa,  welches  nickt  ehe« 
Schaden  eiageathmet  werden  könnte,  sp  wenig  als  im  Körper  zorfickbleiben.  Ebm  u- 
wichtig  scheinen  aber  die  vom  Menschen  best&ndig  aasgedOosteten  organischen  5ce0v 
Indem  durch  deren  Anhftufung  und  Verderbniss  gleichfalls  eine  wesentlidie  Saöraa« 
seiner  Gesundheit  bedingt  werden  kann. 

'  lu  SplUlern,  (lefXngnissen  z.  B.  fordert  man  jezt  etwa  15—30,  80f:ar  60  CvMk- 
meter  Raum  p.  Kopf,  nach  der  Instruction  des  Conseil  de  salabrit^  14  CnVikattpr 
oder  400  CubilifuBs. 
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solchen  Taxation  der  Ränmlichkeit  alle  Gegenstände  im  Zimmer,  welche  Raum 
einnehmen,  in  Abrechnung  zu  bringen,  z.  B.  Oefen,  Hausger&the  u.  a.  Noch 
wichtiger  ist  jedoch,  alle  sonstigen  Körper  und  Processe,  welche  gleichfalls  Sauer- 
stofgas  consumiren  nnd  Kohlensäure  oder  dergl.  Gase  sonst  bilden,  mit  in  An- 
schlag zu  bringen,  so  besonders  das  Feuer  bei  der  Heizung,  brennende  Kerzen, 
Gasflammen,  desgleichen  Thiere,  Gewächse,  welche  sich  im  nemlichen  Zimmer 
befinden. 

Ueberhaupt  hat  man  sich  vor  Täuschungen  in  Bezug  auf  die  zureichende 
Geräumigkeit  und  Gesundheit  der  Zimmer  zu  hüten.  An  sich  weite  luftige  Räume 
können  nichtsdestoweniger  ungesund  sein,  ungesunder  sogar  als  viel  kleinere, 
sobald  dort  die  Menge  der  Bewohner  unverhältnissmissig  gross,  der  Zutritt  reiner 
Lult  Ton  aussen  yerhindert  und  fftr's  Entweichen  der  verderbten  Zimmerluft  nicht 
anf  die  eine  oder  andere  Weise  gesorgt  ist.  Dies  gilt  z.  B.  selbst  von  Gemächern 
reicher,  vornehmer  Familien,  von  Salons  mit  vielen  Menschen  drin.  Auch  ist 
stets  im  Auge  zu  behalten,  dass  wir  uns  bei  dem  unendlichen  Wechsel  aller  hier 
zusammenwirkenden  Verhältnisse  und  bei  der  Menge  nicht  wohl  zu  berechnender 
Umstände  nicht  zu  strenge  und  einseitig  an  chemisch  -  physikalische  Bestimmungen 
werden  halten  dflrfen,  so  wichtig  sie  auch,  z.  B.  die  oben  angeführten,  als 
allgemeine  Anhaltspunkte  sein  mögen.  Im  Vergleich  zu  früher,  wo  man  den 
Raum  nur  so  obenhin  bestimmte,  ohne  alle  wissenschaftliche  Anhaltspunkte,  war 
es  gewiss  ein  Fortschritt,  die  p.  Kopf  und  Stunde  nöthige  Portion  reiner  Luft 
bestimmen  zu  können.  Nur  lauten  die  Angaben  darüber,  somit  auch  die  For- 
derungen an  Räumlichkeit  nach  dem  Gubikmaass  und  an  die  Ventilation  sehr 
verschieden,  weil  es  an  positiven  Daten  fehlt.  Bei  den  grossen  Wechseln  z.  B. 
der  Respirationsgrösse  jedes  Einzelnen  wie  der  Luft  selbst  (nach  deren  Dichtigkeit, 
Temperatur  u.  s.  f.)  wäre  eine  genaue  Bestimmung  des  Raums  dasselbe,  wie  wenn 
man  Einem  nicht  blos  seine  tägliche  Portion  Essen  haarscharf  bestimmen  tondem 
aach  seine  Nahrung  nach  der  Grösse  des  Topfes  feststellen  wollte.  Jedenfalls 
sind  aber  jene  colossalen  Räume,  wie  sie  Manche  fordern,  in  praxi  unmöglich, 
und  zum  Glück  wahrscheinlich  nicht  einmal  nothwendig. 

§.  14.  Selbst  in  Einzelnwohnungen  und  gewöhnlichen  Zimmern 
wird  die  Geräumigkeit  nicht  leicht  dem  oben  angeführten  Cubik- 
gehalt  entsprechen,  d.  h.  in  der  Weise,  dass  jedem  Erwachsenen 
ein  Raum  von  4 — 500  Cubikfuss  oder  ein  Würfel  Luft  von  min- 
destens 6 — 10  Metern  auf  die  Stunde  geboten  würde,  und  noch 
weniger  ist  dies  in  öffentlichen  Gebäuden  möglich.  Hier  muss  daher 
immer  ein  Ersaz  gegeben  werden  durch  raschere  Lufterneuerung; 
an  die  Stelle  der  verbrauchten  unreinen  Luft  muss  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  wiederum  ein^  bestimmte  Menge  frischer,  Sauerstoffreicher 
und  Eohlensäurefreier,  überhaupt  reiner  Luft  treten,  entsprechend 
der  Grosse  des  Verbrauchs  und  der  Luftverderbniss.  Schon  unter 
gewöhnlichen  Umständen  wird  denn  auch  diesem  Bedürfniss  einiger- 
maassen  entsprochen  durch  eine  gewisse  zufällige,  spontane  Ventila- 
tion, d.  h.  durch  den  Luftwechsel,  wie  derselbe  durch  Fensterrizen, 
Thüren,  ebenso  durch  die  Heizung  in  Oefen  oder  Kaminen  vor  sich 
geht;  nnd  durch   zeitweiliges  Oeflfnen  von  Fenstern,  Thüren  wie 
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durch  Oeffnungen  in  Fensterscheiben '  kann  der  Zutritt  frischer  Luft 
leicht  noch  vermehrt  werden.  Anders  verhält  es  sich  unter  Umständen, 
wo  selbst  diese  ^spontane  und  oft  an  sich  schon  ungenügende  Lnft- 
erneuerung  noch  vermindert,  wo  nicht  ganz  gehemmt  ist,  wie  z.  B. 
im  Winter,  bei  dicht*verschlossenen  Teuren  und  Fenstern,  zumal 
wenn  solche  mit  Vorthüren,  Doppelfenstern  versehen  oder  die  innem 
Fenster  gar  verklebt  sind,  wie  z.  B.  in  Russland;  ebenso  in  Quar- 
tieren, Gassen,  deren,  stinkende,  unreine  Luft  Niemand  gerne  in  sein 
Zimmer  dringen  lässt.  Am  allerwenigsten  jedoch  könnte  eine 
derartige  Luftemeuerung  in  öflFentlichen  Gebäuden  und  Anstalten, 
z.  B.  in  Kranken-  und  Schlafsälen,  in  Gefangnissen,  Schulen,  Fabrik- 
und  Arbeitslocalen,  auch  in  Schauspiel-,  Parlamentshäusem,  Schiffen 
u,  dergl.  ausreichen,  und  um  so  weniger,  je  überfüll ter  dieselben  mit 
Menschen  sind,  je  länger  deren  Aufenthalt  in  solchen  Räumen  dauert 
Zur  Winterszeit,  überhaupt  bei  rauher,  kalter  Witterung  bleiben  hier 
Fenster,  Thüren,  Korridore  meist  geschlossen,  besonders  in  Kranken- 
zimmern, wo  die  beim  OeflFnen  entstehende  Zugluft  und  Kalte  gar 
zu  bedenklich  wären.  Zwar  kommt  hier  schon  durch  die  Heizung 
in  Oefen  und  noch  mehr  in  Kaminen  eine  gewisse  Lüftung  zustande» 
indem  die  erwärmte  und  verdorbene  Zimmerluft  als  die  specifisch 
leichtere  durch- Kamin,  Rauchfang  u,  s.  f.  entweicht,  und  durch  die 
frische,  kalte,  somit  specifisch  schwerere  Luft  draussen,  welche  nach 
bekannten  aerostatischen  Gesezen  von  allen  Seiten,  durch  Fenster- 
rizen,  Thürspalten  u.  s.  f.  herbeiströmt  beständig  ersezt  wird.  Doch 
ist  auch  damit  nur  eine  unvollkommene  Ventilation  gegeben,  weil 
sich  dieselbe  zunächst  auf  die  Luftschichten  einerseits  zwischen  Feuer- 
plaz,  Ofen,  anderseits  zwischen  Thüren,  Fensterrizen  u.  8.  f.  zu  be- 
schränken pflos^  und  überdies  durch  leztere  nicht  entfernt  ein  hin- 
reichender Luftzutritt  möglich  wäre.  Zur  Sommerszeit  aber,  wo  der 
Tomperatuniutorschied  zwischen  aussen  und  innen  mehr  oder  weniger 
wegfallt,  würde  damit  auch  dieser  Ventilationsweg  durch  Fensterrizen 
u.  s.  f  wie  duri^h  Rauohfang  und  Ofen  wegfallen.  Man  hat  somit  für 
solche  Riuime  und  besonders  in  dichtbevölkerten  öffentlichen  Localeo 
auf  andere  Mittel  und  Wece  bedacht  sein  müssen.  * 

Pass  0RiUk*li  an  pu-  kti'^e  Z-ifulir  einer  gnten  reinen  Luft  von  anssen  in'i 
Inm^r«^  «nno^  in^hjii:d<$  ra  litcken  is^  Mh&Id  dt  9  frnen  Lnftkreis  dransses  seihst 


•  »;n    dx.rc>.::bfrt#  i^'.idf-  c^m  Z:«kr:in*a    in    den  Frasteni   sind    MefÜr  sekr 
t.^,j!^»-V  o>.r#  »icv-'S  4r.r:i  Z -t't.'^  re  «-rikir^. 

'  Ir    d.f^^Q   «•♦  :r*    A-'fr   ^ **>»*«   x^riir^tiren  Ri^imen  soHte  die  Rfitnh«it  drr 

<r:fft£;$c>fs  Si,Si^,  Suv>  i;    c*-^:    Ji^rirt-ic 
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die  nötliige  Reinheit  nnd  Frische  abgeht,  yersteht  rieh  von  selbst  Es  erhellt 
aber  daraas  die  weitere  Nothwendigkeit,  dass  immer  und  aberall  eine  gewisse 
Ventilation  der  Strassen,  der  Stadt  mit  deijenigen  der  Geb&ude  nnd  Zimmer 
Hsnd  in  Hand  gehen  mnss.  Am  schlimmsten  sieht  es  in  dieser  Hinsicht  in  L&n- 
dern  ans,  wo  eine  sog.  Fenstertaxe  eingeMirt  ist,  wie  s.  B.  in  England.  Denn 
dadaich  wird  zomal  den  Aermeren  sogar  der  Genuls  ron  Licht  nnd  Lnft  Ter- 
kflmmert,  und  aelbst  jenes  einfachste  wie  wirksamste  Mittel  der  Loftemenerung, 
durch  die  Fenster  nemlich,  mehr  oder  weniger  entzogen. 

§.  15.  Die  Hauptaufgabe  auch  fQr  solche  künstliche  Ventila- 
tionsvorrichtuDgen  besteht  immer  darin,  an  die  Stelle  der  schon 
geathmeten,  überhaupt  unrein  gewordenen  und  verdorbenen  Luft  in 
ununterbrochenem  Zuge  die  erforderliche  Menge  frischer,  reiner  Luft 
zusezen. '  Man  sucht  deshalb  künstlich,  nach  den  gewöhnlichen 
Regeln  der  Aerostatik,  eine  beständige  Strömung  und  Circulation 
in  den  Luftschichten  eines  Raums  hervorzubringen,  ohne  dass  jedoch 
anderseits  die  frische,  von  aussen  eintretende  Luft  durch  sog.  Zug 
oder  niedrige  Temperatur  nachtheilig  wirken  dürfte.  Zur  unmittel- 
baren Erreichung  dieser  Aufgabe  hat  man  sich  theils  einfacher, 
höchstens  mit  Klappen  versehener  Ocffnungen  in  Fenstern  und  Fuss- 
boden,  in  den  Wandungen  und  Decken  jener  Räume,  der  Oeflfnungen 
in  Kamine,  theils  Fächer-,  Sieb-,  Blasebalg-  und  Pumpenartiger  Vor- 
richtungen bedient;  oder  endlich  hat  man  jene  Aufgabe  indirect, 
auf  Umwegen  zu  lösen  gesucht,  indem  man  den  Temperaturunter- 
schied zwischen  dem  freien  Luftkreis  draussen  und  der  Luft  im 
Zimmer,  im  Rauchfang,  wenn  solche  durch  Heizung  erwärmt  worden, 
also  die  Heizungsapparate  auch  für  diese  Ventilation  in  Anwendung 
brachte.  Gerade  dieser  leztern  Methode  hat  man  sich  in  neueren 
Zeiten  am  häufigsten  bedient,  zumal  in  Erankensälen  und  ähnlichen 
Localen,  und  gewährt  sie  wenigstens  den  Vortheil,  dass  damit  zu- 
gleich für  die  Heizung  gesorgt  ist 

Als  das  einfachste  Mittel,  welches  auch  zuerst  z.  B.  in  Schulen, 
Kirchen,  Schauspielhäusern,  Krankensälen,  in  Werksätten  voll  Rauch, 
Dunst  oder  Staub  in  Anwendung  kam,  können  runde  oder  viereckige 
Oeffnungen  von  gehörigem  Durchmesser  an  der  Decke,  im  Gewölbe 
oben  oder  an  den  äussern  Seitenmauern  gelten.  Sie  stehen  mit  dem 
freien  Luftraum  durch  Röhren  in  Verbindung,  welche  man  z.  B.  durch 


'  Doch  kommt  es  b«i  der  Yentilttion  nicht  sowohl  und  nicht  gerade  dtrtuf  tn, 
die  Laft  im  Zimmer  u.  s.  f.  zu  emenem,  denn  dies  thut  sie  mehr  oder  weniger  von 
ulbst,  als  TiHmebr  eine  st&rkere  und  raschere  StrSmang  darin  tu  bewirken,  nnd  da- 
mit besonders  die  Kohlensaure,  Wasserdonst  nnd  damit  gemischte  organische  Stoffe 
wegzufahren.  Was  die  Winde  yon  selber  thun ,  mfissen  wir  durch  eine  Art  kanstUcben 
Wind  oder  Luftzug  bewirken. 
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eine  Kappe  auf  der  MünduDg  gegen  Regen ,  Wind  und  dergl.  zu 
schilzen  sucht.  Hier  entweicht  die  verdorbene  Zimmerluft  vermöge 
ihrer  grösseren 'Dünne  und  Leichtigkeit  nach  oben  und  aussen,  nur 
gewöhnlich  nicht  schnell  und  sicher  genug.  Oft,  z.  B.  in  Museen, 
Parlaments-,  Kraukenhäusern,  wird  die  reine  Luft  durch  vergitterte 
Oeffnungen  im  Fussboden,  welche  durch  Canäle  mit  der  äusseren 
Luft  comrauniciren,  zugeführt,  während  die  Zimmerluft  wie  gewöhn- 
lich durch  OeflFnungen  in  der  Decke,  durch  Fensterklappen  z.  B.  im 
Obern  Flügel  entweicht. '  Als  weitere  Verbesserung  führte  man  z.  B. 
in  Spitälern  von  jedem  Krankenzimmer  aus  eine  besondere  Röhre 
bis  über  das  Dach;  die  Oeffnung  der  Röhren  selbst  ist  oben  gleich- 
falls durch  eine  leicht  und  mit  jeder  Luftströmung  sich  drehende 
Kappe  geschtizt.  Auch  diese  Einrichtung  erwies  sich  indess  meist 
als  ungenügend.  Wesentlich  dasselbe  gilt  von  den  sog.  Ventilatoren, 
d.  h.  Flügeln,  Klappen,  Fächern  in  einer  Büchse  oder  Trommel, 
welche  einfach  in's  Fenster  oben  eingesezt  werden.  Da  und  dort 
hat  man  diese  Fächer  durch  Dampfmaschinen  in  Bewegung  gesezU 
z.  B.  in  Fabrikgebäuden ,  wo  ohnedies  Dampfmaschinen  arbeiten, 
und  so  aus  Röhrenleitungen,  welche  zugleich  angebracht  waren,  die 
schlechte  Zimmerluft  zu  entfernen  gesucht.  Einfach  und  wirksam 
ist  ferner  z.  B.  in  Schulen,  Wohnzimmern  ein  Sieb,  nach  Toynbee 
eine  fein  durchlöcherte  Zinkplatte ,  welche  am  obersten  Theil  des 
Fensters  angebracht  werden  können;  während  dadurch  wie  durch 
gewöhnliche  Ventilatoren  das  zu  rasche  Eindringen  von  Luftströmen, 
also  Luftzug  gehindert  wird,  gewähren  sie  noch  den  Vortheil,  kein 
Geräusch  zu  verursachen.  Aehnliches  könnte  ein  sehr  feines  Draht- 
nez  leisten.  Endlich  haben  Arnott  u.  A.  zum  Einsaugen  und  Ein- 
treiben der  frischen  Luft  Pumpenartige  Mechanismen,  d.  h.  Kolben 
oder  Stempel  mit  Klappen  u.  s.  f.,  in  einem  Cylinder  auf-  und  ab- 
steigend, in  Anwendung  gebracht,  wie  schon  früher  grosse  Blase- 
bälge von  Holz,  mit  einer  beweglichen  Klappe  im  Innern,  dazu  be- 
ntizt  wurden  (Haies  u.  A.).  Die  Luft  wird  so  z.  B.  in  Kammern 
oder  Büchsen  gepresst ,  auch  durch  Fächer ,  Klappen ,  Schaufeln  in 


'  Der  UebelsUnd  hiebe!  ist  nur  besonders  der,  daBS  die  Zimmerlnft  darch  wld* 
OeflPiinnpen.  durch  Klappen  im  Fenster  oben,  die  sich  umklappen  lassen ,  gir  üidit 
oder  nur  sehr  unvollkommen  austritt,  und  ebensowenig  durch  Oeffonngen  in  derPe^^'^ 
durch  Ilöhren  u  dor^l.,  die  ins  Freie  führen.  Vielmehr  tritt  und  drückt  auch  <lurch 
dles»e  Oeffnungen  alle  die  I.uft  von  drausen  herein,  sobald  sie  wie  gewöhnJIch  iüt« 
Int  alA  die  l.ufr  im  Zimmer,  sinkt  hier  zu  Boden  und  geht  erst  von  da  dem  Otm, 
Kamin,  den  Thineu  u.  s.  f.  2U.  Ist  aber  die  Temperatur  der  Luft  im  Zimmer  «* 
Art  freien  l.urt  draussen  dieselbe,  z,  B.  im  Sommer,  so  kommt  auf  obige  Weis«  fl^J'^- 
falU  keine  eruiebiue  Strömung  oder  Ventilation  zustande,  denn  beide  iuftnui-**^ 
innen  und  drau»sen,  sind  jozt  im  Gleichgewicht  zu  einander. 
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leztern,  welche  mittelst  einer  Dampfmaschine  umgetrieben  werden, 
in  Canüen  oder  Luftröhren  durch's  ganze  Gebäude  geführt  ^ 

Bald  hat  man  jedoch  wie  schon  erwähnt  in  der  Benflzung  des 
Feuers,  der  künstlichen  Heizung  ein  ziemlich  passendes  und  wohl- 
feiles Mittel  für  Luftemeuerung  kennen  gelernt.  Jedes  Verbrennen 
Ton  Holz,  Kohlen  u.  dergl.  bedingt  ein  ununterbrochenes  Zuströmen 
atmosphärischer  Luft,  womit  denn  auch  ein  Luftzug  gegeben  ist 
und  steht  jezt  ein  Feuer  blos  in  Verbindung  mit  der  in  einem  ge- 
schlossenen Canal,  z.  B.  im  Rauchfang,  in  einer  Röhre  enthaltenen 
Laft,  so  wird  aus  diesem  Canal  die  Luft  in  ununterbrochenem 
Strome  dem  Feuer  zugeführt  werden ,  so  lange  dieses  überhaupt 
brennt  Die  Luft  dehnt  sich  mit  ihrem  Wärmerwerden  immer  mehr 
aus,  wird  so  dünner,  leichter,  steigt  also  nach  oben  und  entweicht 
dem  Druck  der  kältern  Luft,  welche  vermöge  ihrer  grösseren  Dich- 
tigkeit und  Schwere  herabsinkt,  herabdrückt  Man  kann  z.  B.  tiefe 
Schachte  in  Bergwerken  dadurch  ventiliren,  dass  man  Feuer  unten 
auf  dem  Grunde  anzündet  Brennt  aber  in  Zimmern  u.  dergl.  ein 
Feuer  blos  in  der  Nähe  des  Bodens,  in  einem  gewöhnlichen  Ofen 
oder  Kamin,  so  ist  damit  zunächst  blos  ein  Zug  im  untern  Raum, 
eine  Luftströmung  zwischen  Feuer  und  Thüren,  Fenstern  gegeben, 
während  die  obern,  also  gerade  unreinsten  Luftschichten  nicht  wirk- 
sam genug  ventilirt  werden.  Es  handelt  sich  also  darum,  einerseits 
den  Feuerraum  an  geeigneten  Stellen  anzubringen,  anderseits  durch 
Oeffnungen  besonders  oben  an  Decken  und  Gewölben,  im  Schornstein 
0.  s.  f.  oder  durch  passende  Canäle ,  Röhrenleitungen  sämtliche, 
auch  die  obern  Luftschichten  eines  Raums  in  gehörige  Circulation 
zu  versezen.  Jene  Oeffnungen  nun  zur  Aufnahme  einerseits  der 
äussern  reinen  Luft,  anderseits  der  verderbten  Zimmerluft,  ebenso 
die  Luftcanäle,  Röhren,  welche  jene  zu-  und  diese  ableiten  sollen, 
z.  B.  in  Kamine,  Schornsteine  oder  in  den  Feuerraum  unmittelbar, 
sind  in  Krankensälen  u.  s.  f.  nach  sehr  verschiedenen  Grundsäzen 
und  Systemen  angebracht  worden.    Immer  jedoch  hat  man  sie  jezt 


^  In  London  htt  Arnott  die»«  Loftptunpeii  oder  sog.  mechtnisehe  VentUAtloii 
s.  Bw  in  dar  Brak,  Ptirakammer ,  vielen  Clabbtasern,  taoh  in  SpiUIern  angebracht, 
dHflelchen  Thomas  nnd  Laurens  in  Paris. 

Tafel  YII.     Fig.  1.     Aroott'sche  Luftpampe ,  DDrchschnltt 

a  b  e  d  Pampe,  dorchans  geschlossen,  e  Pnmpenstock,  in  der  Pumpe  anf- 
und  absteigend,  m  1  d  b  Canal,  dnrch  welchen  die  Lnft  aus  der  Pumpe  nach  aussen  bei  m 
ttfUn  mnss.  Der  Kolben  oder  Pompenstock  bewegt  sich  nur  zwischen  den  Linien  g  h 
and  i  k;  steigt  er  herab,  so  wird  die  Luft  dnrch  die  Klappe  k  i  hinaosgepresst 
während  neue  Luft  durch  die  Klappe  a  g  in  den  obern  TheU  der  Pumpe  tritt.  Steigt 
<i«r  Kolben  aufwärts,  so  tritt  Luft  durch  die  Klappe  i  e  in  die  Pumpe,  und  dnrch 
b  li  Dach  aassen.  Wihrend  so  die  Pumpe  auf  der  einen  Seite  Luft  einzieht,  presst  sie 
dieselbe  auf  der  andern  Seit«  aus. 
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wo  möglich  in  innige  Verbindung  mit  dem  jeweiligen  Apparat  fär 
die  Heizung  und  deren  ganzem  System  gebracht,  weshalb  erst  bei 
diesen  das  Nähere  über  diese  Art  von  Ventilations Vorrichtungen  an- 
geführt werden  kann  (§/  22  flf.). 

Nach  Obigem  wäre  vor  Allem  eine  spontane,  natürliche  und  eine  künstliche 
Ventilation  zu  unterscheiden;  auf  jene  verlässt  man  sich  gewöhnlich,  obschon  oft 
mit  Unrecht  bei  Privatwohnungen ,  während  leztere  um  so  nothwendiger  wird, 
je  grösser  die  Menschenzahl  in  einem  relativ  engeren  Räume.  Hier,  zumal  in 
Krankensälen,  Werkstätten  u.  s.  f.  wie  auf  stark  bemannten  Schiffen  nahm  man 
immer  noch  eine  besondere  bewegende  Kraft  zu  Hülfe,  um  die  verderbte  Luft 
wegzuführen  und  frische,  reine  Luft  von  aussen  in  genügender  Menge  einzuftÜmeiL 
Die  Mittel  dazu  sind  aber  im  Grunde  von  zweierlei  Art:  1®  man  will  die  ver- 
derbte Zimmerluft  oben  wegführen  vermittelst  der  Temperaturdifferenz,  Heizung 
u.  s.  f.,  also  durch  eine  Art  Saugen  oder  Aspiration  an  den  Austrittsöffimngen 
für  die  Zimmerluft,  damit  jezt  ebensoviel  frische  Luft  von  aussen  eintreten  kann 
als  entweicht. ;  oder  29  man  treibt  und  pumpt  frische  Luft  von  aussen  ein,  womit 
das  Entweichen  der  schlechten  Zimmerluft  von  selbst  gegeben  ist  (^  Druck-, 
Pumpsystem).  Das  erstere  System  ist  bisher  vorzugsweise  in  Anwendung  gekommen 
(vergl.  unten  §.  22  ff).  Weil  aber  diese  Ventilation  durch  Heizung,  überhaupt 
durch  Temperaturdifferenz  leicht  stockt  und  sich  niemals  mit  Sicherheit  reguliren 
Iftsst,  ziehen  jezt  Viele  in  England,  Frankreich  die  mechanische  Ventilation  durch 
Pumpen  vor ,  zumal  in  Localen  wo  ohnedies  Dampfmaschinen  arbeiten,  auch  auf 
Schiffen ,  in  Minen  u.  a.  Grassi  fand  die  dabei  eingeftUirte  Menge  frischer  Luft 
bei  directen  Versuchen  mit  dem  Anemometer  im  Spital  La  Riboisiere  2  — 3  mil 
grösser  als  bei  andern  Systemen  (s.  Anual.  d'Hyg.  Juill.  1856). 

Es  muss  auffallen,  dass  das  Physikalische  wie  Technische  eines  so  wichtigen 
Mechanismus  wie  die  Ventilationsvorrichtungen  troz  aller  Fortschritte  noch  so  wenig 
gefördert  worden,  und  sogar  die  leitenden  wissenschaftlichen  Grundsäze  dabei  so 
ziemlich  im  Unklaren  liegen.  Denn  selbst  Techniker  von  Fach  scheinen  nicht  immer 
das  nöthigo  Verständuiss  dieser  Dinge  zu  besizen;  auch  sind  in  manchen  Spitälern 
und  ähnlichen  Anstalten  noch  in  neuesten  Zeiten  arge  Misgriffe  darin  vorgekom- 
men. *  Gerade  die  Reinheit  der  Luft  ist  aber  von  höherer  Bedeutung  für  die  Gesund- 
heit einer  Wohnung  als  irgend  ein  anderes  hygieinisches  Moment,  und  zumal  die 
ärmeren  Volksklassen  werden  durch  den  Mangel  daran  im  höchsten  Grade  benach- 
theiligt  Von  Seiten  «Sachverständiger  und  der  Behörden  muss  daher  dafilr 
gesorgt  werden.  Dasselbe  gilt  aber  oft  von  Wohnungen  und  Zimmern  der 
Reichen,  wo  vielleicht  für  aUes  Andere  besser  gesorgt  ist  als  für  jenes  erste  aller 


*  OffenbAF  ist  eben  die  Aufgabe  der  Ventilation  zu  complicirt  und  die  physikali- 
schen Bedinjrungen  der  Luftströmungen  unter  wechselnden  Umständen,  z.  B.  je  nach  Ort 
Zeit,  Witterung  u.  s.  f.  sind  noch  viel  zu  wenig  erforscht,  als  dass  jene  Aufgab«  darcb 
irgend  einen  bis  jert  bekannten  Mechanismus  sicher  und  coostant  zu  ISsen  win. 
Die  Luft  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  in  allen  Richtungen  drOckt,  und  deren  Sttomas^ 
besonders  von  ihrer  relativen  Temperatur  und  Dichtigkeit  oder  Schwere  abhingt  Vits^ 
lezteren  wechseln  aber  bestandig,  und  ebendamit  kann  jezt  auch  der  Austritt  der  ZilnlDe^ 
luft  mehr  oder  weniger  ersehet ert.  selbst  gehemmt  werden,  z.  B.  durch  Kalte  und 
Wärme,  durch  Winde,  Sturm  und  hohen  Luftdnick  überhaupt  Deshalb  Ist  es  ab« 
auch  ein  bi»  jezt  nicht  gelöstes  Problem,  all  diesen  wechselnden  Einflüssen  diirrb 
Röhren ,  Klappen  ,  Kamine  u.  dergl.  gehörig  zu  begegnen  oder  sie  zu  neutralisir«'- 
Nur  die  mechanische  Ventilation  ist  von  jenen  Einflüssen  unabhängig  und  schon  de»- 
halb  viel  ergiebiger,  sicherer. 
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Lebensbedfirfiilsse ;  auch  kann  man  in  manchem  eleganten  Esszimmer  keinen 
Mond  ToU  Lofi  athmen,  welchen  nicht  ein  Anderer  schon  zuvor  in  seinen  Lungen 
gehabt  hätte.  Auch  Schulen,  Pensions-,  Erziehungsanstalten  leiden  oft  an  diesem 
Mangel,  sind  viel  zu  enge,  schmuzig,  dunkel,  und  für  Lehrer  wie  Schaler  eine 
wahre  Pestilenz,  gar  nicht  zu  reden  von  den  Schulen  in  England,  welche  oft  in 
elenden  Kellerräumen  untergebracht  sind.  Hier  wie  in  jeder  Hatte  sollte  wenig- 
stens durch  sachgemässes  Anbringen  von  Schiebfenstem,  Oefihungen,  Röhren  in  . 
Wand  oder  Decke,  durch  Gegenöffhungen  im  Kamin,  Schornstein  u.  dergl.  für 
einige  Ventilation  zumal  zur  Winterszeit  gesorgt  sein.  Weil  aber  dazu,  soll  anders 
nicht  oft  mehr  Schaden  als  Nuzen  daraus  entstehen,  etwas  Sachkenntniss  und  Technik 
nuthig  ist,  z.  B.  um  einen  schädlichen  Luftzug,  Rauch,  Verlust  an  Wärme  u.  s.  f. 
zn  verbaten  oder  gar  den  Hauptzweck  nicht  zu  verfehlen,  sollte  sich  jeder  Laie 
in  seinem  eigenen  Interesse  mit  der  hohen  Bedeutung  der  Ventilation  wie  mit 
den  einfachen  Mitteln  dafür  bekannt  machen. 

Auch  dieser  Verbesserung  stellt  sieh  indess  die  gewöhnliche  Trägheit  und 
Indifferenz  der  Menschen,  besonders  der  Volksmasse  entgegen.  Da  heisst  es, 
warum  sollten  wir  gescheudter  sein  wollen  als  Andere,  warum  uns  Kosten  und 
Mühe  zumuthen?  Unsere  Väter,  Grossväter  haben  ja  auch  in  diesem  Hause  so 
ond  so  lange  gelebt,  und  sich  wohl  dabei  befunden.  Gerade  dafür  fehlt  aber 
meistens  der  Beweis;  gar  viele  ihrer  Krankheiten  wären  sicherlich  verhütet,  ihr 
früher  Tod,  der  Tod  mancher  Kinder  vermieden  worden,  hätten  sie  sich  einer 
gesünderen  Wohnung,  einer  reinen  Luft  zu  erfreuen  gehabt. 

§.  16.  Durch  Heizung  der  bewohnten  Räume  sucht  man  in 
kälteren  Ländern  und  während  der  kalten  Jahreszeit  jenem  andern 
so  wesentlichen  Bedürfniss,  der  Herstellung  eines  angemessenen 
Wärmegrads  zu  entsprechen.  Zwar  producirt  der  Mensch  selbst 
Wärme,  z.  B.  vermöge  des  Athmens  und  anderer  chemischer  Vor- 
gänge im  Innern  seiner  Oekonomie;  doch  geht  schon  ein  bedeuten- 
der Theil  derselben  wieder  verloren  durch  Verwandlung  des  Wassers 
im  Blut  u.  s.  f.  in  Gas-  und  Dunstform,  durch  Lungen-,  Hautaus- 
dünstung. Einen  noch  viel  grösseren  Theil  seiner  Eigenwärme  ver- 
liert der  Mensch  unmittelbar  und  beständig  an  den  ihn  umgebenden 
Laftkreis,  sobald  diesem  wie  fast  immer  eine  niedrigere  Temperatur 
zukommt  als  dem  Menschenkörper ;  auf  Kosten  dieses  leztern  und 
seiner  Eigenwärme  strebt  dann  gleichsam  die  äussere  Luft,  ihre 
eigene  Temperatur  in's  Gleichgewicht  zu  sezen  mit  derjenigen  des 
Menschen.  Je  kälter  daher  die  Atmosphäre,  desto  grösser  ist  auch 
im  Allgemeinen  unser  Verlust  an  Eigenwärme,  desto  grösser  somit 
das  Bedürfniss,  dieselbe  durch  künstliche  Mittel  und  besonders  durch 
Zimmerheizung  zu  ersezen.  ^ 

Hiezu  bedient  man  sich  bald  der  Wärme,  welche  durch  offenes 
Feuer,  durch  Verbrennen  von  Hohs,  Kohlen  u.  a.  z.  B.  in  Kohlen- 

'  Vom  Gebnucb  d«r  Kleidung  behufs  desselben  Zwecks  wird  sp&ter  die  Rede 
seiD.  Dass  aach  unsere  Nahrung  und  Getränke  wesentlich  daxn  beitragen,  ist  schon 
bei  diesen  angeflihrt  worden. 
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becken,  Kaminen  hervorgebracht  und  dem  Zimmer  unmittelbar  mit- 
getheilt  wird ;  bald  mehr  oder  weniger  ausgedehnter,  erhizter  Flächen 
aus  Eisen,  Thon,  Fayence  in  der  Form  z.  B.  von  Oefen,  Kaminen, 
Röhren,  welche  man  durch  Feuer,  auch  heisses  Wasser,  heissen 
Wasserdampf  u.  s.  f.  erhizt,  und  welche  jezt  ihre  Wärme  in  die  be- 
wohnten Bäume  und  deren  Luft  ausstrahlen.  '  Bald  endlich  leitet 
man  die  ganz  anderswo  erwärmte  Luft  in  Röhren  und  Canälen  jenen 
Räumen  zu,  wie  bei  der  sog.  Luftheizung,  während  bei  der  erstem 
und  gewöhnlichen  Methode  die  Zimmerluft  selbst  und  unmittelbar 
durch  Heizung  erwärmt  wird.  In  lezter  Instanz  benfizt  man  jedoch 
immer  gewisse  Brennmaterialien,  wie  Holz,  Stein-  und  Holzkohlen, 
Torf,  Torfkohlen,  Lohkäse,  auch  Leuchtgas  u.  a.,  die  nun  während 
ihres  Verbrennens  Wärme  entwickeln.  Gleichzeitig  entwickeln  sich 
aber  dabei,  besonders  bei  jedem  unvollkommenen  Verbrennungs- 
process  und  weniger  sachgemässer  Vorkehrung,  gewisse  Gase,  wie 
Kohlensäuregas,  Kohlendunst,  Rauch,  d.  h.  das  Produkt  einer  un- 
vollkommenen Destillation  oder  Verbrennung  des  Holzes,  mit  Wasser- 
dampf u.  a.,  welche  nicht  geeignet  sind,  das  Athmcn  des  Menschen 
zu  unterhalten,  und  in  grösseren  Mengen  angehäuft  selbst  nach  Art 
der  verderblichsten  Gifte  wirken  können.  Es  muss  daher  bei  der 
Heizung  eines  Zimmers  nicht  allein  für  dessen  Temperatur,  sondern 
auch  für  die  Reinerhaltung  seiner  Luft  Sorge  getragen  werden. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  oft  in  der  Wirklichkeit;  hier  liegt  in 
mangelhaften  Apparaten  und  Einrichtungen  für  Heizung  so  häufig 
die  Quelle  von  Ungesundheit,  von  schlechter  Luft  der  Zimmer, 
Krankensäle ,  Werkstätten  und  ähnlicher  Locale ,  ja  sogar  einer 
ganzen  Wohnung,  während  umgekehrt  durch  zweckmässige  Heizungs- 
apparate  zugleich  für  Reinheit  und  Erneuerung  der  Luft  gesorgt 
werden  kann. 

Für  jede  Heizmethode  stellen  sich  nun  besonders  folgende  Punkte 
als  wesentlich  heraus: 

1°  Die  Hauptaufgabe  besteht  in  der  Herstellung  eines  gewissen 
mittleren  Wärmegrades,  wie  er  gerade  den  Umständen,  der  Jahres- 
zeit, Witterung  entspricht,  dazu  mit  mögliebst  gleichförmiger  Ver- 
theilung  über  alle  Theile  des  Zimmers.  Dies  sezt  weiterhin  eine 
gehörige  Kenntniss  des  so  ungleichen  Wärmebedürfnisses,  die  B^ 
rechnung  einerseits   der  durch  Brennmaterialien  samt  Heizappant 


^  Jeder  gewöhnliche  Heizapparat  besteht  ans  dem  Feuerheerd  selbst  und  ans  «c^c 
Kamin  oder  Rauchfang  theils  zum  WegfOhren  der  Luft,  welche  zam  Terbren&cfi  pt- 
dient  hat,  mit  Kohlensäure,  brennbaren  Gasen,  Ranch,  theils  znr  HersteUang  ond  Vir- 
Btärlcnng  des  znm  Verbrennen  nöthigen  Luftzutritts  zum  Heerde. 
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za  erzielenden  Wärme,  anderseits  des  jeweiligen  Wärmeverlusts  der 
gebeizten  Bäume  z.  6.  durch  Fenster,  Boden,  Wände  voraus. 

2"  Die  übrigen  Eigenschaften  der  Zimmerluft  ausser  ihrer  Tem- 
peratur, besonders  auch  ihre  Mischung  und  Reinheit  wie  ihr  noth- 
wendiger  Feuchtigkeitsgrad  dürfen  bei  keiner  guten  Heizmethode 
bedeutendere,  überhaupt  keine  solche  Veränderungen  erfahren,  dass 
jezt  diese  Luft  schädlich  auf  den  Menschen  wirken  könnte ;  sie  darf 
nicht  verdorben  werden  durch  Austrocknen  oder  schädliche  Gase, 
Rauch.  Vielmehr  soll  mittelst  der  Heizung  überall  und  besonders 
in  dichter  bevölkerten  Localen,  in  Schulen,  Kasernen,  Werkstätten, 
Krankensälen  u.  s.  f.  zugleich  die  Reinheit  der  Luft  durch  den  da- 
mit gegebenen  Luftzug  möglichst  gefördert,  kurz  auch  für  Ventilation 
gesorgt  werden.  Dies  sezt  aber  vor  Allem  beständigen  Zutritt  reiner 
Luft  von  draussen  und  eine  gehörige  Ableitung  der  beim  Verbren- 
nen gebildeten  Gase,  des  Rauchs,  also  besonders  eine  ausreichende 
Loftemeuerung  voraus. 

3®  Wünschenswerth  ist  endlich  immer  möglichste  Erspamiss 
an  Brennmaterial,  zumal  bei  öffentlichen  Gebäuden.  Deshalb  muss 
neben  guter  Qualität  desselben  wie  des  Heizungsapparats  für  ein 
möglichst  vollkommenes  Verbrennen  des  Brennmaterials  Sorge  ge- 
tragen werden,  um  dadurch  jeden  Verlust  an  Wärmekraft  zu  meiden.  ^ 

Bis  jezt  scheint  es  selten  oder  nie  geglückt,  all  diesen  Forderungen  durchaus 
za  genügen,  und  gilt  dies  besonders  von  öffentlichen  Geb&uden,  z.  B.  Spitälern, 
&uch  in  kalten  Himmelsstrichen.  Zumal  eine  gleichförmige  Temperatur  aller 
Lnftschichtai  des  geheizten  Raumes  liess  sich  niemals  erzielen ;  vielmehr  liegen 
gleichsam  von  unten  gegen  oben  immer  sehr  ungleich  erwärmte  Luftschichten 
übereinander,  indem  die  kalte  Luft  nach  unten,  die  warme  vermöge  ihrer  grösseren 
Leichtigkeit  nach  oben  steigt  So  kann  der  Temperaturunterschied  in  einem 
Saale  zwischen  oben  und  unten  selbst  16—20  Grade  betragen.  *  Doch  hat  die 
neuere  Zeit  auch  hierin  wesentliche  Verbesserungen  gebracht 

§.  17.  Die  Brennmaterialien  behufs  der  Heizung  wechseln  je 
nach  Land,  Bedfirfniss,  Grelegenheit.  Man  benüzt  besonders  Holz,  von 
gehöriger  Dichtigkeit,  Härte  und  Trockenheit,  Holz-  und  Steinkohlen, 
abdestillirte  (abgeschwefelte)  Steinkohlen  oder  Goaks,  Anthradt,  auch 
Torf,  Lohkuchen,  Fichten-,  Tannenzapfen  und  dergl. ,  somit  immer 
organische  Substanzen  und  yrar  vegetabilischen  Ursprungs,   dazu 

^  Wibrend  so  Breonmaterialien,  welche  die  mdglicbst  grösste  W&nne  geben,  immer 
vorzuziehen  sind,  musB  anderseits  auch  die  Grösse  des  Feuerheerds  wie  des  Luftiu- 
tritts  immer  und  überall  mit  der  Beschaffenheit  und  Menge  des  Brennmaterials  in 
richtigem  Yerh&ltniss  stehen. 

'  Yergl.  tt.  A.  Gutfrsrd,  Anntl.  d'Hyg.  t.  32.  1844.  Im  Saale  eines  Theaters  war 
z.  B.  die  Temperatur  am  Boden  18®  C. ,  bei  2  Meter  Hohe  23<» ,  bei  4  Metern  28«, 
5  Meter  hoch  32*.  Der  Kopf  kann  somit  Ton  einer  um  4 — ^  w&rmeren  Luft  nmgeben 
sein  als  die  FQsse. 
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reich  an  StoflFen,  besonders  an  Kohlenstoff,  auch  Wasserstoff,  welche 
im  Stande  sind,  angezündet  unter  Entwicklung  von  Wämie  und 
Licht,  mit  Flamme  fortzubrennen.  ^  Dies  geschieht  bekanntlich  da- 
durch, dass  sich  ihr  Kohlen-  und  Wasserstoff  mit  einer  gewissen 
Intensität  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  verbinden, 
und  als  Produkte  dieser  Verbindung  würden  sich  bei  YollkommcDer 
Verbrennung  blos" Kohlensäuregas  und  Wasser  bilden.  ' 

Diese  Verbrennungsprodukte  selbst,  welchen  ihrer  Schädlichkeit 
wegen  auch  in  hygieinischer  Beziehung  keine  geringe  Bedeutung  zu- 
kommt, wie  anderseits  die  damit  gegebene  Wärmequantität  sind  nun 
mannigfachen  Modificationen  unterworfen,  theils  je  nach  der  chemi- 
schen Zusammensezung  des  Brennmaterials,  theils  je  nach  der  Menge 
atmosphärischer  Luft  und  ihres  Sauerstoffs,  welche  dem  Brenn- 
material während  seines  Brennens  in  einer  gegebenen  Zeit  zugeführt 
wird.  Jeder  brennende  Körper  verbindet  sich  aber  mit  um  so  mehr 
Sauerstoffgas,  braucht  somit  zu  seinem  vollständigen  Verbrennen  um 
so  mehr  atmosphärische  Luft,  je  mehr  Kohlen-  und  Wasserstoff  und 
umgekehrt  je  weniger  Sauerstoff  der  brennbare  Körper  selbst  ent- 
hält. Je  nach  dessen  chemischer  Zusammensezung  und  je  nadidem 
seine  Verbrennung  vollständiger  oder  unvollständiger,  langsamer  oder 
rascher  vor  sich  geht,  fällt  weiterhin  auch  die  Art  und  Menge  der 
sog.  Verbrennungsprodukte,  der  Kohlensäure  u.  s.  f.  immer  wieder 
anders  aus.  Während  z.  B.  ein  Kilogramm  trockenes,  hartes  Holz 
bei  seinem  Verbrennen  den  Sauerstoff  von  5—6  Kilogranun  (10 — 12  fO 
atmosphärischer  Luft  verbraucht,  und  dabei  6 — 7  Kilogramm  Gase 
liefert,  verbraucht  dieselbe  Quantität  Torf  9,  Coaks  15,  Holzkohle 
etwa  16,  Steinkohle  sogar  18  Kilogramm  Luft,  und  liefern  etwa  eben  so 
viel  Gase  dabei.  Auch  jene  andere  Eigenschaft  der  Brennmaterialien, 
derentwegen  man  sich  ihrer  gerade  bedient,  nemlich  beim  Verbren- 
nen Wärme  zu  entwickeln,  hängt  aufs  Innigste  mit  Obigem  zusammen. 
Denn  die  beim  Verbrennen  gleicher  Mengen  dieser  oder  jener  Brenn- 
materialien entwickelte  Wärmequantität  steht  in  geradem  Verhält- 


^  AusBer  Leuchtgas  hat  man  jezt  in  Nordamerika  u.  a.  (H.  Paine,  Pedet}  aoeli 
reioes  Wasaerstoffgas  zur  Heizung  von  Zimmern,  Küchen,  Werkstätten  benüzt  Wustr 
wird  hiebei  durch  galvanische  Apparate  zerse^  oder  Wasserdampf  dorch  glüknxl« 
Kohlen.  Eisen,  das  Wasserstoffgas  erst  in  einen  Gasometer  unten  im  Hans  geleit«c  und 
von  hier  mittelst  Röhren  In's  Zimmer;  angezündet  verbrennt  dasselbe  ziHscken  i^n 
Eisenplatten,  welche  jezt  die  Wärme  in's  Zimmer  ausstrahlen.  Auch  zur  Belenehtaii; 
kann  dasselbe  Gas  dienen  (z.  B.  in  Passy  so  benfizt).  Auf  d^r  franzdsitchen  Mtfio« 
kber  bat  man  jezt  sogar,  um  Raum  zu  ersparen,  Vorrichtungen  zam  Heizen  mit  Aetk«. 
Chloroform  statt  mit  Steinkohlen  (du  Trembley). 

^  Ein  Pfund  Kohlenstoff  entzieht  hiebei  der  Luft  etwas  über  ^/i  M  SaeentaJ, 
1  ft  Wasserstoff  3mal  so  viel  Sauerstoff;  dort  entsteht  alt  Produkt  der  Verbrrimecf 
Kohlensäure,  hier  Wasser. 
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niss  zu  der  jeweiligen  Menge  Sauerstoff,  welche  sie  bei  ihrem  Ver- 
brennen verbrauchen;  ein  brennbarer  Körper  gibt  mit  andern  Worten 
um  so  mehr  Wärme,  je  mehr  Sauerstoff  zu  seinem  vollständigen 
Verbrennen  erfordert  wird.  Sezt  man  z.  B.  die  beim  Brennen  eines 
guten  trockenen  Holzes  gebildete  Wärme  =  3,  so  beträgt  sie  bei 
derselben  Quantität  Torf  4 ,  bei  Steinkohlen  6 ,  bei  Holzkohlen  7, 
and  bei  Coaks  nahezu  8.  Bei  reinem  Kohlen-  oder  Wasserstoff 
würde  sie  am  grössten  sein. 

Die  gasförmigen  Verbrennungsprodukte  bestehen  vorzugsweise 
aus  Kohlensäure-  und  Kohlenoxydgas ,  mit  wenigem  Kohlenwasser- 
stoffgas u.  a.  Sie  alle  hat  man  öfters  als  „Kohlengas'',  „Kohlen- 
dunst^'  zusammengefasst,  wenn  sie  sich  z.  B.  aus  Stein-  oder  Holz- 
kohlen bei  unzureichendem  Luftzutritt  entwickeln.  Ihre  Menge  ist 
nach  Obigem  am  grössten  bei  Stein-  und  Holzkohle,  am,  geringsten 
bei  trockenem  Holz.  Rauch  (d.  h.  unverbrannte  Kohle,  Russtheil- 
chen  u.  s.  f.,  von  der  erhizten  Luft  nach  oben  geführt)  bildet  sich 
bei  unvollkommener  Verbrennung  jener  Substanzen ' ,  bei  Stein- 
kohlen, feuchtem  Holz  und  mangelhaftem  Luftzutritt,  überhaupt  bei 
unpassenden  Heizapparaten. 

Immer  nnd  überall  wird  somit  bei  der  Heizung  ein  gewisser  Thefl  der 
atmosphärischen  Lnft  seines  Sauerstoff  beraubt,  und  die  Luft  mflsste  dafür  mit 
irrespirablen ,  selbst  positiv  giftigen  Oasen,  wie  Kohlens&nre  u.  a.  geschwängert 
werden,  würden  nicht  diese  Ycrbrennungsprodukte  grossentheils,  ja  oft  ToUständig 
schon  durch  den  mit  jeder  Feuerung  nothwendig  gegebenen  Luftzug  im  Schorn- 
stein weggef&hrt  Soü  jedoch  gewiss  keine  Benachtheiligung  der  Gesundheit  oder 
gar  wirkliche  Erstickungsgefahr  daraus  hervorgehen,  so  muss  auch  fdr  die  be- 
ständige Ableitung  jener  Gase  mittelst  Rauchfang,  Ofenröhren,  Canälen  u.  s.  f^ 
überhaupt  für  gehörige  Luftemeuerung  Sorge  getragen  werden,  was  mittelst  des. 
oft  sehr  geringen  und  ganz  zufUligen  Luftwechsels  durch  gechlossene  Fenster  und 
TMren  keineswegs  der  Fall  ist  Aehnhche  Forderungen  stellen  sich  fOr  die 
Reinheit  der  Luft  in  Städten,  besonders  wo  viele  Werkstätten,  Dampfinaschinen 
arbeiten. 

§.  18.  Es  ist  Sache  der  Toxicologie  und  Gesundheitspolizei, 
die  Gefährdung  des  Menschen  durch  jene  Gase  des  Weitern  aus- 
einanderzusezen.  Fttr  uns  hier  hat  schon  die  Thatsache  an  und  für 
sich  die  höchste  Bedeutung,  dass  durch  Kohlengase  u.  s.  f.  so  grosse 
Gefahren  flberhaupt  entstehen  können;  denn  es  handelt  sich  jezt 


'  Rauch  besteht  aus  unverbrannter  Kohle  mit  Wasserstoff-,  Kohlenwasserstoff», 
Kohlensiore-,  Kohlenoxyd-,  Wassergts  n.  a. ,  und  ist  schwerer  als  die  Luft,  steigt 
deshalb  nleht  7on  selbst  im  Kamin  auf,  wird  vielmehr  nur  durch  die  erbitte,  leichtere 
Infi  mit  fort  gerissen.  Ist  die  Hize  im  Feuerheerd  selbst  oder  im  Raochfang  nicht 
irross  genug,  um  Jene  Rohlenwasserstoffverbindongen  u.  s.  f.  zu  TerbrenneD,  so  zer- 
Mzen  sie  sich,  und  es  scheidet  sieh  Jezt  viel  Russ  oder  fein  zertheilte  Kohle  ab, 
velche  zum  TheU  mit  dem  Lnftstrom  dureh*s  Kamin  weggeführt  werden. 
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darum,  jene  Gefahren  zu  vermeiden.  Deshalb  muBSten  vor  Allem 
die  Umstände  ermittelt  werden ,  unter  welchen  sich  jene  Verbren- 
nungsprodukte bilden  und  in  einem  Locale  in  bedenklicher  Menge 
anhäufen  können,  um  dann  weiterhin  die  geeignetsten  Mittel  da- 
gegen anzuwenden.  Man  hat  aber  gefunden,  dass  hier  Alles  vom 
Grade  der  Verbrennlichkeit  des  Brennmaterials,  also  weiterhin  von 
seinen  Bestandtheilen,  vom  Grade  der  Trockenheit  und  mechaniscben 
Verkleinerung,  ferner  und  ganz  besonders  vom  jeweiligen  Verhält- 
niss  zwischen  Brennmaterial  und  atmosphärischer  Luft  abhängt,  d.  h. 
von  der  SauerstoflFmenge,  welche  mit  jenem  Brennmaterial  in  einer 
gegebenen  Zeit  während  seines  Verbrennens  in  Berührung  kommt; 
und  endlich  davon,  wie  in  einer  gegebenen  Zeit  jene  Kohlengase 
und  Verbrennungsprodukte  überhaupt  wieder  abgeleitet,  entfernt 
werden,  ob  rasch  und  vollständig  oder  nicht.  Ein  zweckmässiger 
Heizapparat  aber  soll  all  diese  Punkte  berücksichtigen  und  jenen 
Erfordernissen  in  jedweder  Hinsicht  entsprechen. 

Die  gefährlichsten  jener  Kohleugase,  wie  Kohlenoxydgas,  sog. 
Kohlendunst  u.  a.  bilden  sich  thatsächlich  besonders  dann,  wenn 
die  Verbrennung  von  Holz,  Kohlen  unvollständig  und  langsam  vor 
sich  geht,  wenn  diese  Substanzen  mit  erstickter  Flamme  brennen, 
also  bei  unzureichender  Luftzufuhr  von  Seiten  schlecht  eingerichteter 
Heizapparate ;  und  können  sich  jezt  in  Folge  irgend  eines  Umstandes 
diese  Gase  in  bewohnten  Räumen  anhäufen,  so  entsteht  daraus  für 
ihre  Bewohner  die  Gefahr  der  Erstickung.  Dies  geschieht  z.  B., 
sobald  die  atmosphärische  Luft  etwa  10 — 20  %  Kohlensäuregas  ent- 
hält, und  von  Kohlenoxydgas  reichen  schon  5  7o  hin. 

Nicht  selten  kommt  es  yor,  dass  diese  und  andere  Verbrennuigsprodakte, 
statt  beständig  im  Schornstein  aufzusteigen,  in's  Zimmer  entweichen,  mag  nun 
eine  fehlerhafte  Procedur  bei  der  Heizung  selbst  oder  ein  Fehler,  ein  Hindenusä 
zunächst  in  der  Ableitung  jener  Gase  nach  aussen  die  Schuld  tragen.  Dies  kana 
z.  B.  nicht  blos  bei  Schliessung  der  Ofenröhren  und  ihrer  Luftklappen  während 
des  Feuerns  im  Ofen  oder  Kamin  geschehen,  durch  zufällige  Rizen,  Oeffiinngcn 
in  Heiziugsröhren  und  Canälen,  sondern  auch  sobald  die  Luft  im  Zimmer  ddnoer 
und  specifisch  leichter  wurde  als  die  Luft  im  Ofen  oder  Rauchfang.  Man  hat  sc 
Erstickungsfälle  selbst  in  nicht  geheizten  Zimmern  beobachtet,  wenn  nemlich 
deren  Ofenröhren  und  Rauchfange  mit  denjenigen  eines  höheren  oder  oateren 
Stockwerks,  wo  geheizt  wurde,  in  Verbindung  standen;  die  hier  gebildeten  Kohka* 
gase  konnten  jezt  in  jene  Zimmer  hinübertreten.  Kohlendunst,  Rauch  kann  io 
warme  Zimmerräume  entweichen,  wenn  eine  bedeutendere  Abkühlung  und  V<t- 
dichtung  jener  Gase  z.  B.  bei  grosser  Kälte  an  der  Ausmflndung  des  Ruk^ 
fangs  oben  stattgefunden ;  vermöge  ihrer  grossem  specifischen  Schwere  und  Dichtip- 
keit  werden  sie  jezt  in's  Zimmer  mit  seiner  wärmeren,  also  donneren  Luft  getrieba. 
Und  umgekehrt  kann  dasselbe  in  kalten,  ungeheizten  Zimmern  geschehen,  dava 
Rauchfang  oder  Ofenröhrei^  z.  B.  durch  den  anstossenden  Ranchfang  dscs  |e> 
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beizten  Zimmers,  ja  sogar  blos  durch  Einwirkung  der  Sonnenhize  aufs  Kamin 
über  dem  Dach  st&rker  erw&rmt  wurden,  und  jezt  nach  Art  eines  Saugapparats, 
d.  h.  durch  Loftverdünung  das  Herbeiströmen  jener  Gase  zustandebrachten.  ^ 

§.  19.  Jede  künstliche  Heizung  steigert  nach  Obigem  das  Be- 
dorfniss,  durch  besondere  Maassregelo  und  Einrichtungen  für  die 
Reinheit  der  Luft,  welche  ja  schon  durch  das  Athmen,  die  Ausdün- 
stung der  Menschen  nothleidet,  Sorge  zu  tragen.  Dies  gilt  zwar 
ganz  besonders  für  solche  Räume,  in  welchen  unverhältnissmässig  viele 
Menschen  und  lange  Zeit  hindurch  beisammen  sind,  z.  B.  in  Kranken- 
sälen ,  ist  jedoch  auch  für  Einzeln  Wohnungen  wichtig  genug.  Das 
einfachste  Mittel ,  jenem  Bedürfniss  zu  entsprechen ,  Oeffnen  der 
Fenster  und  Thüren,  lässt  sich  ja  zumal  in  kälteren  Himmelsstrichen 
im  Ganzen  selten,  und  zur  Winterszeit,  wo  gerade  ein  Zimmer  ge- 
heizt wird,  so  gut  wie  gar  nicht  in  Anwendung  bringen.  Durch 
festes  Scbliessen  jener  natürlichsten  Ventilationsöffnungen  aber  müsste 
sich  im  Winter  jedes  geheizte  Zimmer  in  eine  höchst  gefahrliche 
Wohnstätte  verwandeln ,  geschwängert  mit  giftigen  Gasarten  und 
Stoffen,  sobald  nicht  deren  Entfernung  auf  andern  Wegen  zustande- 
gebracht würde. 

Diesen  Dienst  leistet  nun  zum  Glück  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  das  Feuer  und  jeder  Heizungsapparat  selbst,  wenn  er  anders 
niclit  ganz  und  gar  unzweckmässig  ist.  Denn  mit  dem  Abbrennen 
eines  jeden  Feuers  ist  schon  vermöge  der  Wärmedifferenz  der  Luft- 
schichten eine  Strömung  derselben  gegeben;  die  wärmer  und  somit 
dünner,  specifisch  leichter  gewordene  Luft  um  das  Feuer  wird  be- 
ständig verdrängt,  ersezt  durch  herbeiströmende  kältere  Luftmassen. 
Jeden  mit  einem  Ofen  oder  Kamin  u.  s.  f.  versehenen  Raum  kann 
man  sich  als  einen  zusammenhängenden  Canal  denken,  zusammen- 
gesezt  aus  einem  untern  horizontalen  Theil,  dem  Zimmerraum,  und 
einem  senkrechten  Theil  oder  Schenkel,  d.  h.  dem  Kamin,  Rauch- 
fang;  dieser  Canal  aber  ist  am  obern  wie  untern  Ende  offen.  Je 
nachdem  nun  die  Luft  dieses  Canals  wänrier  oder  kälter  ist  als  der 
ft-eie  Luftkreis  draüssen,  wird  auch  jene  Luft  bald  durch  die  obere 
bald  untere  Oeffnung  jenes  Canals  entweichen.  Mit  jener  Tempe- 
raturverschiedenheit fallt  ja  zugleich  die  specifische  Schwere  und 
somit  die  Druckgrösse  der  Luft  bald  auf  Seiten  der  äussern,  bald 
auf  Seiten  der  innem  Luft  im  Canal  und  Zimmer  grösser  aus.  Zur 
Winterszeit,  beim  Heizen  entweicht  seine  Luft  nach  oben,  weil  jezt 
dieselbe  im  geheizten  Zimmer  und  im  Rauchfang  wärmer,  specifisch 


*  Vergl.  u.  A.  D*Arc«t,  Annal.  d'Hyg.  t.  16. 
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leichter  ist  als  der  freie  Luftkreis. '  Im  Sommer  verhält  es  sich 
wenigstens  den  Tag  über  gerade  umgekehrt;  Zimmer  und  Bauch- 
fang sind  gewöhnlich  kälter  als  die  Luft  draussen,  ihre  Luft  drängt 
jezt  durch  Kamin,  Rauchfang  wie  durch  Fensterrizen  nach  aussen 
in  den  wärmeren  dünneren  Luftkreis,  und  nur  während  dessen  Ab- 
kühlung die  Nacht  über  verhält  es  sich  damit  wiederum  umgekehrt. 
Wird  der  Luft  draussen  ein  weiterer  Zutritt  in  jenen  Canal  durch 
Fenster,  Thüren  u.  dergl.  gestattet,  so  muss  dadurch  auch  jene  Ven- 
tilation oder  Strömung  bald  von  aussen  nach  innen  bald  von  innen 
nach  aussen  noch  bedeutend  verstärkt  werden. 

Diese  einfachen  Thatsachen  Bind  es  am  Ende,  auf  welchen  troz  der  mannig' 
fachsten  Variationen  und  oft  kunstreichsten,  wo  nicht  verkünstelten  Apparate  auch 
die  Ventilation  in  Verbindung  mit  der  Heizung  beruht  (s.  S.  459  ff.).  Um  in 
irgend  einem  bewohnten  Raum  einen  ununterbrochenen  Luftstrom  zu  veranlasseii, 
kann  man  z.  B.  unmittelbar  seine  eigene  Luft  durch  im  Zimmer  angebrachte 
Oefen,  Kamine,  Heisswasserröhren  erwarmen,  oder  erwärmt  man  die  von  aussen 
ihm  zugefOhrte  Luft  irgend  anderswo  (z.  B.  gleichfalls  durch  Oefen)  nnd  vor 
ihrem  Eintritt  in  denselben.  Gerade  von  dieser  leztem  Methode  hat  man  o.  a. 
bei  öffentlichen  Gebäuden,  Spitälern  vielfachen  Gebrauch  gemacht  (s.  §.  22  ff.). 
In  beiden  Fällen  aber  wird  die  Zimmerluft  erwärmt,  also  verdünnt,  specifisch 
leichter,  uud  kann  somit  durch  von  aussen  herbeidringende  kältere  Luffcstr(»iD<> 
weggeführt  werden.  Nicht  minder  ist  eine  gute  Ventilation  ein  wichtiges  Hül^ 
mittel  für  die  Heizung  und  Erwärmung  im  Winter,  für  die  Abkühlung  im  Sommer. 

§.  20.  Unter  den  Heizapparaten  kommen  jezt  fast  blos  Oefeu 
und  Kamine,  auch  Böhrenleitungen  für  heisses  Wasser  und  heissen 
Wasserdampf  in  Betracht.  Einfaches  Feuern  mittelst  Koblenpfan- 
nen,  Becken  und  dergl.,  welche  man  sonst  in  Zimmer  und  Schlaf- 
stuben zu  stellen  pflegte ,  sind  durchaus  verwerflich.  Sobald  hier 
nicht  durch  anderweitige  Vorkehrungen  für  die  Ableitung  der  Koh- 
lengase u.  s.  f. ,  überhaupt  für  gehörige  Lufterneuerung  gesorgt  ist, 
können  sie  zu  Erstickungsanfällen  und  wirklichem  Erstickungstod 
Veranlassung  geben.'* 

Bei  der  Heizung  durch  Kamine,  wie  sie  z.B.  in  Frankreich,  Bri- 
tannien, im  nördlichen  Italien  gebräuchlich  ist,  wird  das  Feuer,  gewöhn- 
lich mittelst  Steinkohlen,  in  dem  nach  dem  Zimmer  zu  offenen  Heerde 

^  Was  man  Zug  im  OfeD  oder  Kamin  Dennt,  ist  also  am  Ende  Dichts  Aodffv* 
als  die  Druckdifferenz  zwischen  der  wärmeren  Luft  im  Raucbfang  u.  s.  t  ond  d#r 
k&lteren  schwereren  Luft  draussen. 

2  Zumal  im  südlichen  Europa  heizt  man  die  Zimmer  noch  hauilg  genug  ^it 
solchen  Kohlenbecken.  Aber  nicht  einmal  ihr  Gebrauch  im  Freien,  zum  £rvim«^ 
der  Füsse  (wie  z.  B.  in  Frankreich,  Italien)  statt  gewöhnlicher  Wärmflaschen  ist  iwf  i- 
massig ,  indem  dadurch  und  durch'  die  damit  gegebene  strahlende  Wärme  dat  Ver- 
weichlichung der  untern  Gliedmaassen ,  Disposition  zu  Frostbeulen,  Hautentiüo^oB^ 
überhaupt,  zu  Varicositaten  der  Venen,  selbst  zu  mancherlei  Störungen  der  GeKbiKku- 
und  Unterleibsorgane,  und  die  Entstehung  vielfacher  MenstruationsanomaUefln  befr«rdrrt 
werden  kann. 
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auf  eiDCm  Kost  angemacht,  der  Rauch  und  die  Gase  aber  durch  den 
Schornstein  nach  oben  abgeleitet  Hiebei  geht  immer  viel  Wärme 
verloren,  indem  die  durch  Ausstrahlung  des  Feuers  erwärmte  Luft 
zum  Theil  unmittelbar  wieder  zwischen  Feuer  und  Mantelstück  des 
Kamins  in  den  Rauchfang  entweicht,  und  zudem  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Brennmaterialien  ganz  zwecklos  verloren  wird,  d.  h.  un- 
vollkommen verbrennt  und  somit  unverbraucht  als  Rauch  davon- 
geht >  Zudem  dringt  oft  genug  von  oben  durch  den  Rauchfang  bei 
halbwegs  ungeeigneter  Construction  desselben  ein  kalter  Luftstrom 
in's  Zimmer,  womit  zugleich  eine  nachtheilige  Zugluft  gegeben  ist, 
abgesehen  vom  häufigen  Rauchen  solcher  Kamine;  auch  geben  sie 
deshalb  bei  grösserer  Kälte  nie  warm  genug.  Diesen  Uebelständen 
hat  man  z.  B.  dadurch  abzuhelfen  gesucht,  dass  jener  Luftstrom 
nicht  blos  durch  mehrfach  gebogene  Schornsteine  wie  gewöhnlich 
sondern  auch  in  einem  besondern  Canal  erst  um  den  Feuerraum 
geleitet  wird,  bevor  er  in's  Zimmer  austreten  kann ;  überdies  können 
Rauch  und  warme  Gase,  vor  ihrem  Aufsteigen  im  Schornstein,  in 
längeren  Röhren  durch's  Zimmer  geführt  werden,  und  so  zu  dessen 
Erwärmung  beitragen.  Auch  durch  Herstellung  enger  Kaminmün- 
dungen und  Kamine,  durch  die  Concavität  wie  durch  die  geglättete, 
glänzende  Oberfläche  der  Kaminwände,  wodurch  die  Wärme  nach 
Art  eines  Hohlspiegels  in's  Zimmer  zurückgestrahlt  und  dadurch 
verstärkt  werden  soll,  suchte  man  zu  helfen.  Aber  nichtsdestoweni- 
ger reicht  die  durch  Kamine  zu  erzielende  Wärme  in  kälteren  Län- 
dern selten  aus,  am  wenigsten  in  Spitälern  und  öffentlichen  Gebäuden 
sonst,  oder  doch  blos  mit  grosser  Verschwendung  an  BrennmateriaL 
Und  mag  auch  der  Anblick  des  Feuers  etwas  Heiteres  und  Heim- 
liches gewähren,  wie  von  Freunden  der  Kamine  gerühmt  wird,  so 
ist  dies  doch  kein  Ersaz  für  die  weitere  Unannehmlichkeit,  dass  im 
Wohnzimmer  blos  die  dem  Kaminfeuer  nächsten  Gegenstände  und 
die  Bewohner  selbst  fast  blos  auf  ihrer  dem  Feuer  zugewandten 
Seite  ordentlich  erwärmt  werden,  während  das  üebrige  relativ  kalt 
bleibt,  und  die  Menschen  fast  erfrieren  können. 

Ist  auf  diese  Weise  bei  Kaminen  nur  sehr  mangelhaft  für  Er- 
wärmung gesorgt,  so  fördern  sie  dagegen  die  Erneuerung  und  Rein- 
heit der  Luft  gewiss  viel  mehr  als  Ofenheizung,  indem  durch  das 
Kaminfeuer  ein  bedeutendes  Zuströmen  kalter  frischer  Luft  durch 


*  Nach  Arnott,  Brande  n.  A.  geht  hiebei  etwa  '/s  ^^^  angewandten  Kohlen  u.  s.  f. 
verloren,  in  London  allein  Jihrlich  gegen  200  Millionen  Pfand  (100,000  Chaldrons), 
der  Ranch  und  Rnss  aber  Terderbt  die  Lnft  und  schwärzt  H&uaer,  Monumente  wie 
Haut  Qnd  Hemden.  Und  doch  ist  dieser  Ranch  nichts  weniger  als  ein  notbwendiges 
Uebel. 
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SchorDStein  wie  durch  Fensterrizen,  Thürspalten  u.  s.  f.  veranlasst 
wird.  Nur  ist  diese  Ventilation  wie  schon  erwähnt  gar  zu  stark, 
sobald  nicht  durch  besondere  Construction  der  Eaminöffnung  und 
des  Schornsteins  (z.  B.  durch  gehörige  Länge,  Biegungen  und  all- 
mälig  von  unten  gegen  oben  zunehmende  Verengerung  des  leztern, 
durch  unten  angebrachte  Schieber,  Register,  Klappen  u.  dergl.)  dem 
übermässigen  Zuströmen  kalter  Luft  von  aussen  und  der  zu  raschen 
Abkühlung  des  Feuerraums  eine  gewisse  Schranke  gesezt  wird. 
Dass  endlich  gerade  hier  Thüren  und  Fenster  einen  guten  Schluss 
haben  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 

Zu  jenen  Schattenseiten,  welche  den  Ungewöhnten  nicht  leicht  mit  dieser 
Feuerung  aussöhnen  werden,  kommt  noch,  dass  Kamine  so  häufig  rauchen,  d.  L 
Rauch  zurücktreten  lassen,  ein  Uebelstand,  von  welchem  freilich  auch  Oefen  nicht 
immer  frei  sind.  Die  Ursachen  dieses  Kauchens  sind  mannigfacher  Art  Bald 
wird  es  durch  schlechte,  zu  fette  Kohlen,  auch  mangelhaftes  Verbrennen  der 
Kohlen  u.  s.  f.  auf  dem  Roste,  bald  und  am  häufigsten  dadurch  veranlasst,  dass 
kalte  Luft  den  Schornstein  herab  zu  der  warmen  Luft  unten  in  zu  reichhcher 
Menge  und  mit  zu  starker  Strömung  dringt ,  besonders  wenn  noch  Windstösse 
von  oben  hinzukommen,  so  z.  B.  wenn  der  Kaminscblauch  zu  weit  oder  zu  kurz  ist 
oder  nicht  die  nöthigen  Biegungen  hat;  bald  endlich  wird  das  Aufsteigen  des  Rauchs 
durch  die  Enge  und  andere  Fehler  des  Rauchfangs,  durch  Winde,  feuchte  Luft,  Sonne, 
Regen  u.  s.  f.  verhindert.  Hiernach  wechseln  auch  die  technischen  Mittel  gegen 
diesen  für  die  Gesundheit  einer  Wohnung  nichts  weniger  als  gleichgültigen  Uebel- 
stand, und  häufig  genug  last  er  sich  nur  sehr  unvollkommen  beseitigen,  sobald 
er  z.  B.  in  der  mangelhaften  Construction  des  ganzen  Hauses,  in  dessen  Lage  o.  s.  f. 
begründet  ist.  * 

In  England,  Frankreich  ist  es  zu  einer  wirklichen  Agitation  gegen  des 
Rauch  gekommen,  und  sogar  die  Gesezgebung  ist  jezt  gegen  ihn  eingeschritten', 
indem  man  theils  nur  Coaks,  welche  keinen  Rauch  geben,  zulässt,  theils  eine 
sachgemässere  Construction  der  Kamine  vorschreibt,  z.  B.  Amott'sche,  wo  dai 
Feuer  seinen  Rauch  selbst  verbrennt  (Smoke  -consumers).  Hier  kommen  die  Kohlfu 
in  eine  geschlossene  eiserne  Büchse  zwischen  Rost  und  Feuerheerd,  mit  einfin 
beweglichen  Boden  im  Innern,  welcher  sich  senkt,  wie  die  Kohlen  verbrennen,  and 
indem  leztere  von  unten,  nicht  wie  gewöhnlich  oben  zugelegt  werden,  verbreoLt 
das  Feuer  oben  den  von  unten  aufsteigenden  Rauch.  Klappen  am  Kamin  (Üent-ü 
zum  Reguliren  des  Luftzutritts  u.  s.  f.  Bei  andern  brachte  man  mehrere  Heenit 
an ,  welche  abwechselnd  mit  Kohle  beschüttet  werden,  und  so  dass  der  Rauch  >lr^ 
eben  erst  beschütteten  in  den  andern  mit  brennenden  Kohlen  tritt  Endlich  wl^*^ 
sich  hier  die  sog.  beweglichen  Röste  an,  wie  bei  Jucke's  Ofen,  wo  durch  sich  rm- 
drehende  Querstäbe  Spillen  (durch  die  ohnedies  arbeitenden  DampfmaschiiH«, 
z.  B.  in  Werkstätten,   Druckereien   in  Bewegung  gesezt)   die  Kohlen  in  dflnnfli 


^  Immer  ist  eben  die  Hauptsache,  dass  der  Zog  im  Rauchfang  in  licbtifem  Vfi- 
hältniBS  zum  Feuer  im  Heerd  und  zum  Rauch  steht,  auch  zu  Fenstern,  ThQren,  i^^ 
er  nicht  zu  stark  und  uicbt  zu  schwach  ist.  Auch  darf  der  Feuergefahr  wefeo  kein 
Heerd  zu  nahe  am  Gebälke  und  Holzwerk  soust  angebracht  sein. 

»  Vergl.  z.  B.  Annal.  d'Hyg.  Janv.  1856. 
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Schichten  auf  dem  Boite  vertheilt  und  ttberhanpt  regelm&ssig,  Ungsam  zagef&hrt 
werden. 

§.  21.  Die  Einrichtung  auch  bei  unserer  gewöhnlichen  Ofen- 
heizung, z.  B.  mit  sog.  Wind-  oder  Zug-  und  Kanonenöfen,  Kachelöfen, 
ist  eine  sehr  verschiedenartige.  Immer  jedoch  wird  hiebei  das  Feuer 
von  Holz,  öfters  auch  von  Kohlen,  Torf,  Lohkäsen,  Tannen-,  Fichten- 
zapfen u.  s.  f.  innerhalb  eines  von  metallenen  oder  irdenen  Wan- 
dungen umschlossenen  Raums  angemacht,  welcher  nun  seine  Wärme 
dem  Zimmer  und  dessen  Luft  mittheilt.  Bei  Oefen  z.  B.  aus  Guss- 
eisen, Eisenblech,  Fayence  wird  also  die  Zimmerluft  nicht  unmittelbar 
durch  die  strahlende  Wärme  des  Feuers  wie  bei  der  Kaminheizung, 
sondern  durch  die  mehr  oder  weniger  erhizten  Flächen  des  Ofens 
erwärmt,  d.  h.  vorzugsweise  durch  Leitung  der  Wärme ;  die  erwärm- 
ten Luftschichten  im  Zimmer  steigen  nach  oben,  während  die  käl- 
teren nach  unten  dringen,  weshalb  der  Grund  des  Zimmers  auch  hier 
oft  ziemlich  kühl  bleibt,  sobald  nicht  durch  Boden  tcppiche  nachge- 
holfen wird.  Immerhin  findet  hiebei  die  grösste  Erspamiss  an  Brenn- 
material und  eine  ungleich  stärkere,  gleichförmigere  Erwärmung  des 
Zimmers  statt  als  bei  Kaminen;  auch  eignen  sich  Oefen  für  alle 
kälteren  Himmelsstriche  gewiss  am  besten.  Nur  muss  dabei  immer 
ein  hinreichender  Luftzutritt  behufs  des  vollständigen  Yerbrennens 
des  Holzes,  der  Kohlen  u.  s.  f.  stattfinden;  die  erwärmte  Ofenfläche 
muss  im  gehörigen  Verhältniss  zur  Grösse  der  zu  erwärmenden 
Baume  stehen,  und  um  dies  zu  erleichtern,  soll  die  erhizte  Luft  im 
Ofen  nicht  zu  schnell  durch  den  Schornstein  wieder  nach  oben  ent- 
weichen können,  sondern  nöthigenfalls,  z.  B.  in  Werkstätten,  grossen 
Sälen  mittelst  Bohren  erst  durch  einen  Theil  des  Zimmers  geleitet 
werden. 

Nicht  selten  wird  aber  durch  diese  oder  jene  Fehler  in  der 
Ofeneinrichtung  sogar  die  Gesundheit  der  Locale  beeinträchtigt,  ganz 
abgesehen  von  so  vielen  dadurch  veranlassten  Unbequemlichkeiten 
und  Kosten.  Besonders  häufig  sind  die  Oefen  zu  klein  im  Verhält- 
niss zur  Grösse  des  Zimmers;  auch  bestehen  sie  gewöhnlich  aus 
Gasseisen,  Eisenblech,  z.  B.  sog.  Wind-,  Kanonenöfen,  weil  solche 
allerdings  die  schnellste  und  stärkste  Hize  geben.  Aber  nicht  blos 
dass  die  Absicht,  dadurch  Brennmaterialien  zu  ersparen,  durch  die 
Schnelligkeit  der  Abkühlung  solcher  Oefen  bei  jedem  Nachlassen 
mit  dem  Feuern  theilweise  vereitelt  wird,  es  können  dadurch  noch 
viel  wichtigere  Nachtheile  in  Folge  gewisser  Veränderungen  der 
Zimmerluft  selbst  entstehen.  Kommt  diese  nemlich  mit  stark  er- 
hizten, oft  fast  glühenden  Metallflächen,  Eisenplatten  in  Berührung, 
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SO  wird  sie  ihres  Gehalts  an  Wasserdunst  beraubt,  and  in  Folge 
dieser  starken  Austrocknung  in  hohem  Grade  elektrisch.  Dazu  er- 
fahren manche,  zumal  organische  Stoffe  der  Luft  gewisse  Verände- 
rungen und  Zersezungsprocesse ;  das  glühende  Eisen  selbst  kann 
Schwefel  und  andere  Stoffe  in  Dampfform  abgeben,  und  durch  aU 
Dieses  kann  die  Zimmerluft ,  zumal  in  kleineren  Räumen  und  bei 
mangelhafter  Ventilation  Eigenschaften  erhalten,  vermöge  deren  sie 
fast  nach  Art  des  Samum  auf  uns  wirkt.  Jedenfalls  ist  es  keine 
Luft  mehr,  wie  man  sie  bei  längerem  Verweilen  in  solchen  Säumen 
nöthig  hat.  Statt  daher  kleine  Oefen  und  Metallflächen  stark  zn 
erhizen,  ist  es  unendlich  zweckmässiger,  grosse  Oefen  oder  Röhren- 
Systeme  massig  zu  erwärmen;  und  insofern  das  Resultat  für  die 
Zinxmerwärme  zulezt  auf  dasselbe  hinausläuft,  ob  man  z.  B.  iOO 
Cubikfuss  Luft  eines  Zimmers  auf  50®  C.  oder  500  Gubikfnss  blos 
auf  10"  C.  erhizt,  so  wird  auch  der  Verbrauch  an  Brennmaterial  in 
beiden  Fällen  ziemlich  gleich  sein.  Deshalb  verdienen  relativ  grosse 
Oefen,  wenn  anders  die  Luftzufuhr  mit  ihrer  Grösse  und  der  Menge 
des  Brennmaterials  im  richtigen  Verhältniss  steht,  und  besonders 
Oefen  aus  gebranntem  Thon,  Ziegel-  oder  Backsteinen  (sog.  Kachel- 
öfen, Schwedische,  Russische  Oefen),  auch  aus  Fayence,  Porcellan 
den  Vorzug  vor  eisernen.  Ferner  hat  man  da  und  dort  den  eigent- 
lichen Ofen  oder  Feuerraum  mit  einem  äussern  Ofenkasten  oder 
Mantel  umgeben ;  denn  lezterer  kann  jezt  nur  massig  warm  werden 
und  die  Zimmerluft  somit  nicht  verderben  (vergL  jedoch  §.  22).  * 
Wichtige  Vortheile  gewährt  es  endlich  für  die  Heizung  grösserer 
Räume,  wenn  der  Ofen  oder  Feuerraum  selbst  ausserhalb,  der  Wohn- 
zimmer, z.  B.  in  Vorstuben,  im  Erdgeschoss  u.  s.  f.  angebracht  ist, 
und  somit  die  bewohnten  Räume  selbst  blos  durch  warme  Luftströme 
geheizt  werden,  welche  man  durch  Canäle  in  der  Dicke  der  Manem, 
der  Wände  (wie  z.  B.  in  Russland)  oder  in  besonderen  Röhren- 
systemen hereinführt.  Diese  sog.  Luftheizung  bildet  in  mancher 
Hinsicht   bereits   einen   Uebergang  zur   Heizung   mittelst   heis&em 


*  In  Frankreich  hat  man  Jezt  Oefen  mit  kleinen  hohlen  Säulen,  die  mittra  ta 
Fenerheerd  stehen  und  den  Ofen  oder  die  Kammer  tragen;  die  kalte  Lnfl  tritt  v«a 
unten  in  dieselben  ein,  wird  hier  erhizt  und  tritt  dann  durch  die  Rohren  oder  asdcr* 
Oeffnungen  aus.  Bei  Arnott's  Ofen  wird  nur  so  viel  Luft  zugelassen,  als  niin  UB^ 
Samen  Verbrennen  nothig  ist;  sie  tritt  so  durch  eine  von  selbst  sich  bewegende  iai(f« 
ein ,  welche  sich  durch  das  Steigen  oder  Sinken  eines  Thermometers  öffnet  od«t 
schliesst.  Durch  den  Rauchfang  geht  aber  in  Folge  des  sehr  schwachen  Zugs  atr 
wenig  Wärme  verloren. 

Der  Feuergefährlichkeit  wegen  mQssen  die  RauchfSnge  immer  Ton  Zeit  n  Zai 
von  Russ  gereinigt  werden,  und  Ofenröhren  u.  s.  f.  weit  genug  entfernt  von  Boll- 
werk, Gebilke  pein. 
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Wasser  oder  Wasserdampf,  welche  gleichfalls  in  besondern  Canälen 
nnd  SöhrenleitUDgen  den  bewohnten  Räumen  zugeführt  werden.  * 

Um  die  zur  Heizang  eines  gegebenen  Ranms  nothwendige  Ansdehnong  der 
Wanne  -  aoBStrahlenden  Oherfl&chen,  mögen  dies  Ofenplatten  oder  Röhren  sein, 
richtiger  ra  bestimmen,  moss  immer  zugleich  der  Wftrmeyerlust  in  Anschlag 
kommen,  welchen  dieser  Raum  erleidet.  Jeder  geheizte  Raum  verliert  aber  W&rme 
nicht  aUein  dnrch  Fenster,  ThQrfogen  oder  durch  Oeffiiungen,  welche  absichtlich 
behnft  der  Lufemeuemng  angebracht  sind,  sondern  auch,  obschon  nur  langsam 
nnd  aDmaiig,  durch  Seitenmauem,  Fussboden,  Zimmerdecke.  Die  Grösse  dieses 
W&rmeTerlnsts  nnd  somit  auch  der  zu  seinem  Ersaz  erforderlichen  Starke  der 
Heizung  lasst  sich  nicht  wohl  genauer  bestimmen.  Nach  Amott,  Cresy  u.  A.  muss 
aber,  um  eine  angenehme  W&rme  Ton  -f-  15<^C.  zu  erzielen,  zur  Winterszeit,  bei 
—  20^  C.  ungefiLhr  je  1  Quadratfuss  Ofenplatte  oder  Dampfröhren  u.  s.  f.  auf  je 
6  Quadratfuss  Fenster  bis  zu  etwa  +  ^^^  0.  erhizt  werden,  ebensoviel  auf  je  120 
Quadratfhss  Wand,  Decke  n.  s.  f.  von  gewöhnlicher  Dicke,  und  endlich  ebensoviel 
auf  jede  6  Cabikfuss  heisse  Luft,  welche  in  der  Minute  bei  der  Lflftung  entweicht 
nnd  durch  kalte  Luft  von  draussen  ersezt  wird.  Femer  verdient  hiebei  Beachtung, 
dass  ein  gewöhnliches  Fenster  mit  gutem  Schluss  in  der  Minute  etwa  8  Cubikfuss 
Luft  durchtreten  lässt,  und  dass  ausserdem  auf  jeden  Erwachsenen  im  Zimmer  in 
der  Minute  wenigstens  3 — 4  Cubikfuss,  in  der  Stunde  200  Cubikfuss  frische  Luft 
zutreten  mOsaen  (s.  S.  454). 

Nach  diesen  beiden  Momenten  wäre  somit  die  Starke  der  Feuerung  nnd  die 
Grösse  des  behufs  der  leztem ,  d.  h.  des  voUständigen  Verbrennens  der  Eteizungs- 
materialien  wie  der  Ventilation  erforderlichen  Luftzutritts  ungefähr  zu  bestimmen. 
Um  z.  B.  einen  von  15  Menschen  bewohnten  Raum,  worin  sie  10  Stunden  ver- 
weOen,  gehörig  zu  erwärmen  und  zugleich  zu  ventiliren,  müssen  auf  die  Stunde 
etwa  3 — X  M  Steinkohlen  oder  das  Doppelte  Holz  verbrannt  werden,  und  um 
diese  vollständig  zu  verbrennen  und  zugleich  die  nöthige  Menge  frischer  Luft  zu 
Terschaffien,  also  gegen  8 — 4000  Cubikfuss  per  Stunde,  mOsste  die  Eintrittsöffiiung 
der  Luft  in  den  Ofen,  überhaupt  zum  Feuerraum  etwa  4 — 5  Fuss  in's  Gevierte 
betragen. 

In  welchem  Orade  die  Zimmerluft  beim  Zusammentreffen  mehrerer  Umstände 
trocken  nnd  electrisch  werden  könne,  zeigt  besonders  die  sog.  Luftheizung,  wie 
sie  z.  B.  in  Russland  bei  verklebten  Fenstern  stattfindet,  und  mit  hsi  gleichförmiger 
Erwärmung  aller  bewohnten  Räume  Tag  und  Nacht  hindurch.  Dass  aber  der 
längere,  wo  nicht  beständige  Aufenthalt  in  einem  trockenwarmen,  stark  electrischen 
Luftraum  dieser  Art,  wo  sogar  altes  Holz  und  Hausgeräthe  zerspringt,  die  Ge- 
sundheit mannigfach  beeinträchtigen  könne,  dass  zumal  Kinder  und  schwächliche, 
reizbare  Personen  dadurch  mannigfach  nothleiden,  wurde  schon  früher  (S.  88,  102) 
angedeutet  Um  nun  der  Zimmerluft  bei  diesen  und  andern  Heizungsmethoden 
Auren  nothwendigen  Grad  von  Feuchtigkeit,  von  Wasserdunst  zu  geben,  kann  man 
mit  Wasser  gefüllte  Gef&sse  auf  den  Ofen  stellen;  doch  reicht  dies  selten  aus. 
Besseres  leisten  grosse  Wannen  mit  Wasser,  an  gerade  passenden  Stellen  der 
Wohnung  aufgestellt.  Auch  kann  man  grosse  nasse* Tücher  am  Ofen  aufhängen, 
oder  benüzt  man  einen  Wassertrog  mit  Walze  und  Haspel,  zwischen  welchen  leztem 


'  Auch  das  Treppenhaus,  gleichsam  die  Hauptarterie  des  Hauses,  verdient  bei 
UfizijDg  wie  VeDtUatioo  der  PrivatwohnuDgeu  alle  Rücksicht  (s.  a.  A.  C.  J.  RichardsoD, 
OD  tbe  wanning  A  Ventilation  of  bulldings.    Lond.  1856). 
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eich  ein  endloses  StQck  Leinwand  aof-  nnd  abbewegt;  diese  Leinwand  taucht  beim 
Drehen  des  Haspels  in's  Wasser  unten,  und  gibt  nachher  ihr  Wasser  an  die  Lnft 
ab.  Das  einzig  ausreichende  Mittel  gegen  jenen  üebelstand  besteht  indess  in 
einer  passenderen  Heizungsmethode  (bei  der  Luftheizung  z.  B.  sollte  auch  die  zoge- 
führte  Luft  nie  zu  stark  erwärmt  werden,  nicht  über  -f  ^0 — 60"  C),  und  in  dem 
einmal  unentbehrlichen  Zutritt  fnscher  Luft  von  dranssen.  Man  wird  daher  so 
oft  als  möglich  die  Fenster  öfihen  mOssen,  z.  B.  Mittags  im  Sonnenschein,  oder 
bringt  man 'Klappen  an  den  Feilstem,  Oefihnngen  in  der  Decke  und  andere  ein- 
fache, wohlfeile  Vorrichtungen  sonst  behufs  der  Ventilation  an. 

§.  22.  Dieselbe  Luftheizung,  wie  sie  oben  (S.  472)  geschildert 
worden,  hat  man  vielfach  zur  Heizung  öffentlicher  Gebäude,  Spitäler, 
der  Krankensäle  u.  a.  benüzt,  nur  der  Natur  der  Sache  nach  mit 
ungleich  grösserer  Ausdehnung  und  Complication  aller  Vorrichtungen. 
Auch  suchte  man  dabei  immer  zugleich  eine  ergiebige  Ventilation 
der  Räume  zu  erzielen.  Als  Haupthebel  fttr  Heizung  wie  Ventilation 
dienen  hier  also  sog.  Mantel-  oder  Doppelöfen,  d.  h.  der  eigentliche 
Ofen  ist  umgeben  von  einer  Heizkammer,  einem  Kasten  u.  s.  f.;  die 
hier  erhizte  Luft  wirdjezt  in's  Zimmer,  in  Krankensäle  u.  s.  f.  geleitet 
während  die  verderbte  Zimmerluft  in  besondem  Canälen  und  Rohren- 
systemen  dem  Feuerraum  desselben  Ofens  zugeführt  und  hier  ver- 
brannt oder  häufiger  und  zweckmässiger  auf  andern  Wegen,  z.  B. 
durch  Oeffnungen  über  den  Fenstern,  an  der  Decke '  u.  s.  f.  weg- 
geführt wird. 

Unter  jenen  Oefen ,  welche  im  Uebrigen  allen  bereits  ange- 
deuteten Forderungen  zu  entsprechen  haben,  sind  die  sog.  Strutt'- 
schen  und  Arnott'schen  am  häufigsten  in  Anwendung  gekommen, 
auch  in  Privatwohnungen,  Fabriken  u.  a.  Ihre  Einrichtung  ist  Ter- 
schieden  je  nach  den  Umständen,  und  je  nachdem  als  Brennmaterial 
gewöhnliche  Steinkohlen  oder  Anthracit,  abgeschwefelte  Kohlen 
(Coaks)  u.  a.  verwendet  werden.  Wesentlich  ist  es  aber  immer  ein 
Doppelofen,  d.  h.  der  innere  Ofen  oder  eigentliche  Feuerraum, 
welches  auch  ein  gewöhnlicher  Ofen  sein  kann,  ist  aussen  mit  einem 
Kasten  von  Eisenblech,  auch  von  Backsteinen  u.  dergl.  umgeben, 
und  überdies  ist  ein  Selbstregulator  (eine  Quecksilbersäule)  ange- 
bracht, um  Verbrennung  und  Temperatur  auf  dem  gewünschten 
Maass  zu  erhalten.  Der  Hauptgedanke  bei  diesen  Arnott'schen  Oefen 
besteht  darin,  dass  die  unreine  Zimmerluft  dem  innem  Ofen  zugefökrt 
wird,  also  das  Feuer  unterhält,  und  bevor  sie  durch  Kamin  u.  s.  t 
entweichen  kann,  ihre  Wärme  an  die  kalte  Luft,  welche  von  aussen 


^  Hlezu  k«on  auch  die  Arnott'scbe  Klappe  hoch  oben  am  Kamin  oder  Baochfiu 
dienen;  sie  ist  von  MetaU,  schliesst  genau  die  Oefftiung  nnd  wird  durch  «in  G*»>fc' 
balanclrt ,  so  dass  jeder  Luftzug  vom  Zimmer  her  sie  öflbet ,  Jeder  Zag  Tom  K*»- 
)ier  sie  schliesst. 
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bereindringt,  abgeben  muss;  endlich  darin,  dass  die  Zinunerluft  selbst 
nicht  mit  den  oft  übermässig  erbizten  Flächen  unserer  gewöhnlichen 
Eisenöfen  in  Berflhmng  kommt  Demgemäss  sind  auch  die  Röhren 
Dod  Klappen  oder  Ventile  construirt. 

Beim  Häberl'schen  Apparat  z.  B.  im  allgemeinen  Krankenhaus 
ZQ  München  ist  der  wirkende  Factor  gleichfalls  ein  Doppelofen :  der- 
selbe besteht  aus  einem  äussern,  oben  oflfenen  Mantelofen  von  Thon, 
und  einem  Innern  Feuerungsofen  aus  Gusseisen;  zwischen  beiden 
ist  ein  freier  Zwischenraum.  Dem  Mantel  wird  frische  Luft  von 
draassen  mittelst  weiter  Schläuche  aus  Holz  zugeführt,  und  diese 
leztern  selbst  erhalten  ihre  Luft  durch  ein  auf  dem  Dache  ange- 
brachtes Thurmartiges  Behältniss.  Nachdem  die  Luft  im  Mantel- 
ofen erwärmt  worden,  tritt  sie  in  die  Zimmer.  In  den  innem 
Feaerungsofen  dagegen  münden  Luftcanäle  ein*  sog.  Suctionscanäle 
unter  dem  Boden  des  Zimmers,  aus  Backstein  gemauert,  welche  die 
verdorbene  Zimmerluft  wegführen  sollen,  und  nachdem  hier  diese 
Luft  das  Feuer  genährt,  tritt  sie  durch's  Rauchrohr  in  den  Schorn- 
stein und  so  zulezt  nach  aussen.  Der  Hauptfehler  liegt  hiebei  in 
der  mangelhaften  Ventilation,  indem  jene  Luftcanäle  vermöge  ihrer 
tiefen  Lage  die  verdorbene  Zimmerluft  nichts  weniger  als  vollständig 
ableiten.  Vielmehr  muss  wo  möglich  immer  die  erwärmte  Luft  unten 
am  Boden  des  Zimmers  u.  s.  f.  zugeführt,  und  dessen  unreine  Luft 
oben,  z.  B.  durch  Oeffnungen  in  der  Zimmerdecke,  in's  Kamin  u.  s.  f. 
abgeleitet  werden.  * 

Peclet's  Mantel-  oder  Doppelofen  ist  ein  gewöhnlicher  Blechofen, 
umgeben  von  einem  Mantel  aus  Mauerwerk ,  welcher  durch  ein 
längeres  Rauchrohr  in  den  Schornstein  ausmündet;  die  Zimmerluft 
tritt  durch  eine  mittelst  eines  Schiebers  schliessbare  Oeffnung  des 
Mantels  am  Boden  ein  zum  innern  Ofen,  und  wird  hier  erhizt. 
Aebnliche  Einrichtungen  behufs  der  Ventilation  mit  Luftheizung  sind 
von  L6on  Duvoir,  Lemoine  fiir  Charenton,  Val-de-Grftce  u.  a.  her- 
gestellt worden,  welche   sich  durch  ihre  Einfachheit  besonders  em- 


^  MeiMDer  führt  die  inssere  Luft  gleichfalls  darch  afnan  Canal  la  den  Boden  deg 
Mantelofeos,  die  TerdoTbene  Zimmerlaft  aber  durch  eioeb  Canal  ab,  der  mit  einem 
Ende  am  Fussboden  mfindet,  mit  dem  andern  im  Rauchfang,  durch  dessen  Wärme 
j«zt  dft  Luft  verdfinnt  und  so  ein  Luftzug  nach  oben  hergestellt  werden  soll.  Wenn 
di«  Ventilation  thitig  ist,  schliesst  man  die  Mantelöffnnng,  welche  die  Zimmerluft  in 
den  Mantel  führt,  durch  eine  Klappe.  Zur  Ventilation  im  Sommer  hängt  man  eine 
Lampe  in  den  Rauehfang,  oder  zfindet  ein  kleines  Feuer  im  Yorkamin  an.  Auch  hier 
ij^t  aber  Luftzufuhr  wie  Ventilation  keineswegs  sicher  und  constant,  hängt  vielmehr 
von  äussern  Einflüssen  ab,  und  zumal  bei  stärkerem  Wind  steigt  die  Luft  im  Rauch- 
fang nicht  auf  sondern  mit  Rauch  zurück  in's  Zimmer.  Ebensowenig  hat  sich  dieser 
Apparat  in  Eisenbahn  wägen  bewährt,  denn  man  sass  in  einem  geschlossenen  Kasten, 
dessen  Fenster  nicht  geöffnet  werden  durften. 
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pfehlen ,  und  wohl  nicht  weniger  leisten  als  viel  complicirtere  und 
kostbarere  Apparate.  *  In  jedem  Saal  befinden  sich  zwei  Oefen, 
welchen  die  äussere  Luft  durch  hinlänglich  weite  Oeffnungen  von 
etwa  8 — 10  Quadratzoll  zugeführt,  hier  in  Canälen,  welche  den  Feuer- 
raum umgeben,  erwärmt  wird,  und  jezt  durch  OeflFnungen  in's  Innere 
der  Zimmer  austritt.  Die  Ableitung  der  verdorbenen  Luft  aus  dem 
Zimmer  geschieht  gleichfalls  durch  Oeffnungen  oben  in  der  Nähe 
der  Decke  in  den  Schornstein.  Um  jedoch  hier  wie  bei  jedjer  Luft- 
heizung der  Zimmerluft  ihre  Beinheit  und  ganz  besonders  auch 
ihren  so  wesentlichen  Feuchtigkeitsgrad  zu  bewahren,  sollte  die 
Wärme  der  in's  Zimmer  eintretenden  Luft  die  gewöhnliche  Zimmer- 
temparatur  nur  massig  übersteigen;  und  um  endlich  neben  der 
erforderlichen  Menge  reiner  Luft  von  draussen  auch  die  Regulirung 
der  Grösse  und  Stärke  dieses  Luftstroms  zu  ermöglichen,  müssen 
nicht  blos  Eintrittsöffnungen  und  Canäle  gehörig  weit,  sondern  auch 
die  Austrittsöffnungen  der  warmen  Luft  in's  Zimmer,  die  Luftröhren 
mit  Klappen,  Regulatoren  oder  Registern  u.  dergl.  versehen  sein. 

Bei  dieser  wie  bei  so  vielen  andern  Heizungsmethoden  z.  B.  Ton  Eranken- 
sälen,  Werkstätten  u.  dergl.  stockt  im  Sommer  mit  der  Heizang  auch  die  gerade 
jezt  oft  doppelt  noth wendige  Lufterneuerung.    Durch  Oeffnen  der  Fenster,  Thfiren 
lässt  sich  zwar  eine  solche  einigermaassen  herstellen,  aber  nicht  immer,  und  selten 
in   ausreichender  Stärke,  z.  B.  für  besezte  Krankenzimmer.    Indem  nemlich  die 
Luft  draussen  ebensowarm,  wo  nicht  wärmer  ist  als  die  innere  Zimmerlnft;  wird 
auch  selten   die  Strömung   so  stark  werden,   um  leztere  wegzuf&hren;  stärkere 
Zugluft  aber  würde  für   die  Bewohner,  zumal  Kranke  höchst  bedenklich  seio. 
Um  nun  auch  unter  solchen  Umständen   eine  ergiebigere  Ventilation  zu  erzielen, 
müsste   die  Heizung  den  Sommer  über  fortdauern,   aber  nur  massig,   und  nicht 
durch  Wärmeausstrahlung  der  Oefen ;  die  Zimmerluft  selbst,  nicht  wie  gewöhnlich 
im  Winter  die  freie  Luft  von  draussen  müsste  im  Ofen  das  Feuer  onterhalten. 
und  deshalb  die  Communication   des  Feuerraums  mit  der  äussern  Lnft  dorch 
Schieber  u.  dergl.  unterbrochen  werden  können,  während  der  frischen  Luft  bloi 
der  Zutritt  in's  Zimmer  selbst  mittelst  Oeffnens  von  Schiebfenstem  (Yadsta's) 
u.  dergl.  gestattet  würde.    Es  wäre  somit  in  gewisser  Hinsicht  in  den  verschiedenoi 
Jahreszeiten    eine  Umkehrung   der  Heizungsmethode   nöthig,    welche  sich  mit 
Leichtigkeit  überall  durchführen  Hesse.    WiU  man  jedoch  in  der  warmen  Jahres- 
zeit das  Heizen  und   seine  Nachtheile  wie  Kosten  ersparen ,  so  könnten  z.  B.  in 
allen  mit  Menschen  angefüllten  Räumen,  wo  somit  Ventilation  nöthig  ist,  medumisch« 
Kräfte  unter  den   verschiedensten  Formen   benüzt  werden,  z.  B.  Pumpen,  nch 
Räder-  und  Haspelartige  Vorrichtungen  (s.  oben  S.  458).  • 


'  Yergl.  Gu^rard,  Annal.  dllyg.  1844.  t.  32.  Oefters  hat  man  solch«  Ofen  a<Kk 
im  untern  Stockwerk  angebracht;  die  von  aussen  eingeführte  Luft  tritt  anter  <}ab 
Ofen  durch  eine  ihn  umgebende  Kammer  (Heizkammer),  und  'von  hier  iD*8  ZimnifT 
Weil  aber  hier  alle  Tbiiren,  Fenster  fest  geschlossen  sein  mflssen,  eignet  sieh  diff«? 
Apparat  nicht  für  Locale,  v/o  viele  Menschen  beisammen  sind,  oder  mflsste  dor^b 
Einpumpen  von  Luft  für  deren  Ventilation  gesorgt  werden. 
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Im  Ganzen  hat  sich  aber  diese  ganze  Heizungsmethode  wenig  bewährt,  in- 
dem sie  wesentlich  dieselben  Uebelstände  mit  sich  bringt  wie  jede  Luftheizung 
(s.  S.  473).  Weil  einmal  der  innere  eiserne  Ofen  stark  geheizt  werden  muss,  indem 
sonst  die  Zimmer  zu  kalt  bleiben  würden,  kommt  die  Luft  im  Mantelofen  mit 
glühenden  Metallflächen  in  Berührung  und  wird  so  ausgetrocknet  *,  Sauerstoffarmer, 
halb  verbrannt  und  übebriechend,  ausserdem  die  Wärme  in  der  Nähe  des  Ofens 
zu  gross,  während  entlegenere  und  tiefere  Theile  des  Zimmers  kalt  bleiben.  Dies 
ist  aber  besonders  dann  der  Fall,  wenn  die  stark  erhizte  und  verdünnte  Luft  im 
Mantel  rasch  nach  oben  steigt,  wenn  sie  hoch  oben  und  nicht  am  Boden  durch 
viele  Oeffiiungen  in's  Zimmer  tritt;  denn  nur  im  leztem  Fall  sinkt  die  kalte 
schwerere  Luft  eher  herab,  so  dass  jezt  eine  gleichförmigere  Wärme  zustande- 
kommt und  weil  hier  eine  Ventilation  doppelt  nothwendig  ist,  also  jedes  Zimmer 
seine  besonderen  Kaminröhren  und  Rauchfänge  braucht,  wird  dadurch  das  Ganze 
noch  complicirter,  kostspieliger  und  feuergefährlicher.  Die  Luftcanäle,  welche 
leicht  durch  Staub,  Spinnengewebe,  Fliegenmassen  u.  s.  f.  verstopft  werden,  be- 
dürfen einer  häufigen  Reinigung,  die  metallenen  Theile,  welche  so  grosser  Hize 
ansgesezt  sind,  häufiger  Reparaturen,  und  troz  des  grossen  Verbrauchs  an  Brenn- 
material werden  Nebenräume,  Vorzimmer,  Badecabinete  u.  s.  f.  nicht  einmal  da- 
bei geheizt,  oder  nur  auf  sehr  umständliche  und  kostspielige  Weise.  Jedenfalls 
eignet  sich  diese  Luftheizung  nicht  für  kleinere  Locale,  eher  für  Amphitheater, 
Kirchen,  Theater,  grosse  Krankensäle,  Korridore  u.  dergl. 

§  23.  Bei  der  Heizung  durch  heisses  Wässer  wie  durch  Wasser- 
dampf, deren  man  sich  vorzugsweise  in  öffentlichen  Gebäuden, 
Fabriken  u.  dergl  bedient,  werden  Zimmer,  Säle,  Korridore  u.  s.  f. 
gleichfalls  wie  bei  Oefen  durch  Metallflächen,  also  durch  Wärme- 
ausstrahlung und  Leitung  erwärmt.  Nur  haben  leztere  die  Form 
von  Rohren,  ihr  Heizungsmaterial  ist  nicht  das  Feuer  unmittelbar, 
sondern  heisses  Wasser  oder  heisser  Wasserdampf,  und  die  Wärme 
der  Röhren,  ein  wesentlicher  Vortheil ,  erreicht  nur  einen  massigen 
Grad. 

10  Heisses  Wasser  ist  längst  in  England  hiezu  benüzt  worden, 
mit  verschiedenartigen  Vorrichtungen  je  nach  dem  System  eines 
Chabannes,  Radnor,  Perkins  und  Heath  u.  A.,  in  neueren  Zeiten 
auch  in  Frankreich,  Schweiz,  Deutschland,  Schweden  u.  s.  f.  (Bonne- 
main, Duvoir,  Leblanc,  Grouvelle  u.  A.). '  Der  Apparat  selbst 
besteht  immer  wesentlich  in  einer  langen,  stellenweise  (z.  B.  in  sog. 


^  6«gen  diese  Trockenheit  der  Luft  kann  man  die  schon  S.  473  angeführten  Mittel 
anwenden ;  auch  stellt  man  GefEsse  mit  Wasser  in  die  Anstrittsöifkiangen  der  wannen 
Loft  in's  Zimmer,  oder  leitet  man  Wasserdämpfe  aas  einem  Kessel  Ober  dem  Kamin- 
fener  darch  ein  Aber  dem  Kamingesimse  mfindendes  Rohr  herein. 

'  Sehr  viele  Spit&ler  nnd  Zellengef&ngnisse  in  ganz  Europa  sind  jext  auf  diese 
Weise  geheizt,  z.  B.  Charent/on,  Beanjon,  Hdpital  da  Nord,  Madeleine;  St.  Mary's 
Hospital  and  das  neue  Consomptionhouse  im  Victoriapark  in  London;  Pentonville, 
Mazas ,  das  Zellengef&ngniss  in  Berlin ,  Bethanien  ,  die  neue  Charit^ ;  auch  Waisen-, 
ArmenhSaser,  SizungssUe,  Pairskammer,  Laxembarg  in  Paris,  selbst  Privatwohnangen, 
zumal  in  London,  in  der  Schweiz.  Zuerst  wurden  Treib-  und  Gew&chshiuser  durch 
Hsisswasser-Circulation  geheizt. 
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Röhrenkästen,  Wasseröfen)  vielfach  gewundenen  Röhre  aus  Eisen, 
welche  z.  B.  vom  Gipfel  des  Hauses  bis  zum  Boden  herabgeht,  hier 
durch   ein  Feuer   passirt  und  dann  wieder  zum  Dach  aufsteigt,  ^o 
sich   die  zwei  äussersten  Enden  in  einer  kleinen  Cisterne  begepen 
können.    Basirt  ist  diese  Heizungsmethode  auf  der  grossen  Wärme- 
capacität  des  Wassers  im  Vergleich  zur  Luft,  und  auf  seiner  Eigen- 
schaft,  in  allen  Theilen  seines  Umfangs   rasch   eine  gleichförmige 
Temperatur  anzunehmen.    Die  Cirkulation  des  heissen  Wassers  durch 
die   verschiedenen  Stockwerke,   Zimmer  u.  s.  f.  in  jenen  auf-  und 
absteigenden  Röhren  aber  kommt  dadurch  zustande,   dass  sich  das 
erwärmte  Wasser  ausdehnt,  leichter  wird  und  mit  zunehmender  Er- 
höhung seiner  Temperatur  immer  rascher  nach  oben  steigt,  während 
umgekehrt  das  kalte,  zugleich  dichtere  und  schwerere  Wasser  nach 
unten  fliesst.     Hinsichtlich   der   übrigen  Einrichtung  des  Apparats 
kann  man  besonders  zwei  Systeme  unterscheiden. 

a)  Bei  dem  älteren  System  von  Duvoir-Leblanc  ist  das  Röhren- 
system nicht  durchaus  geschlossen,  sondern  durch  Wasser-Reservoirs 
oder  Cisternen  unterbrochen,  zu  welchen  das  Wasser  hin-  und  wieder 
abfliesst.  Unten  im  Erdgeschoss  oder  Keller  ist  ein  grosser  Wasser- 
kessel, umgeben  von  Mauerwerk,  Backstein  (um  seinen  Wärme- 
verlust zu  hindern),  und  geheizt  durch  Oefen  ';  von  ihm  aus  steigt 
ein  eisernes  Rohr  zu  einem  zweiten  Wasserbehälter  auf  dem  Dach- 
boden, in  welchen  es  mündet.  Von  hier  geht  ein  anderes  Rohr 
herab  in  die  zu  heizenden  Räume,  theilt  sich  in  ebenso  viele  Röhren 
für  dieselben,  welche  hier  ihr  Wasser  in  eiserne  Behälter,  sog. 
Wasseröfen ,  Calorif^res ,  Saal-Reservoir's  ergiessen ,  und  geht  dann 
in  den  untern  Kessel  zurück.  Somit  findet  eine  beständige  Circula- 
tion  des  Wassers  von  unten  nach  oben  und  von  da  zurück  oder 
abwärts  statt.  Um  die  zu  rasche  Abkühlung  der  Wasserröhren 
durch  Strahlung  zu  hindern ,  werden  sie  jezt  meistens,  mit  Heu 
u.  dergl.  umwickelt,  in  weite  Metallröhren  z.  B.  aus  Zink  einge- 
schlossen, und  diese  selbst  mit  Gyps  überdeckt.  *  Durch  Oeffnungcn 
in  diesen  äussern  Röhren  oder  Canälen  aber  tritt  zugleich  Lnft 
nachdem  sie  erwärmt  worden,  in's  Zimmer.    Auf  diese  Weise  lassen 


^  Hiezn  benüzt  man  jezt  öfters  ancb  die  ohnedies  geheizten  Fenerbeerde.  i.  B.  nr 
BereitQDg  von  Arzneien ,  und  nur  bei  grosser  Kälte  noch  einen  Hfilfsheerd  dazu. 

^  Die  Röhren  selbst,  Anfangs  cylindrisch,  macht  man  jezt  gewöhnUch  platt,  wriJ 
solche  mehr  Wärme  abgeben.  Im  Wasserkessel  befindet,  sich  ein  leerer  Ranm  thn 
dem  Niveau  des  Wassers,  ein  Manometer  zeigt  die  Spannung  des  Dampfes  an«  tB'l 
bei  zu  grosser  Spannung  läset  ihn  ein  Ventil  entweichen. 

Die  Röhren  müssen  hier  täglich  am  obersten  Theil  des  Aufsteigerohn  (io  dfT 
Nähe  des  Sicherheits-  oder  Expansionsrohrs}  nachgefüllt  verdeo,  weil  doch  ihr  Wsma 
allmälig  entweicht. 
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sich  nun  alle  Zimmer,  Korridore  u.  s.  f.  heizen.  Dieselbe  Feuerung 
des  Kessels  im  Erdgeschoss  kann  nach  Duvoir  zur  Luftheizung  der 
untern  Räume  verwendet  werden,  indem  man  die  Luft  von  draussen 
in  die  Ummantelung  des  Feuerraums  um  den  Kessel  treten  und 
dann  in  die  Zimmer,  Korridore  u.  &  f.  entweichen  lässt. ' 

Gleichzeitig  hat  man  auch  für  die  Ventilation  gesorgt,  und  zwar 
auf  verschiedene  Weise,  je  nachdem  z.  B.  die  Bäume  unten,  dem 
Kessel  näher  liegen,  und  hier  durch  warme  Luft  geheizt  werden, 
oder  höher,  entfernter  liegen  und  durch  die  Heiss wasserröhren  ihre 
Wärme  erhalten.  In  die  ersteren  wird  von  verschiedenen  Punkten 
des  Ofens  im  Erdgeschoss  aus  frische  warme  Luft  in  die  Säle 
geleitet,  und  zwar  von  oben  her,  während  die  unreine  Zimmerluft 
durch  gleich  weite  Abzugsöffnungen  unten  in  einen  Canal  entweichen 
soll,  welcher  sich  in  den  Feuerraum  des  Kessels  öffnet.  Durch  die 
damit  gegebene  Luftströmung  soll  die  Ableitung  der  unreinen  Luft 
erzielt  werden  (ob  ausreichend,  scheint  sehr  zweifelhaft).  Für  die 
Ventilation  der  höher  und  entfernter  liegenden  Bäume  hat  Duvoir 
Röhren  eingerichtet,  welche  vom  Boden  des  Wasserbehälters  unter 
dem  Dach  in  einem  Winkel  des  geheizten  Zimmers  herabsteigen, 
nm  sich  unten  am  Kessel  zu  vereinigen.  Auch  diese  Ventilations- 
röhren fähren  heisses  Wasser  wie  die  andern,  und  sind  gleichfalls 
umschlossen  von  weilen  Bohren  aus  Zink ;  indem  aber  diese  leztem 
von  vielen  Löchern  durchbohrt  sind,  kann  die  unreine  Zimmerluft 
eintreten,  wird  hier  in  den  Zinkröhren  erwärmt,  ausgedehnt,  und 
steigt  so  nach  oben  unter  das  Dach,  um  zulezt  nach  aussen  zu 
entweichen.  Auch  ohne  Heizung  soll  bei  diesem  System  dadurch 
eine  Ventilation  ermöglicht  werden,  dass  man  die  Heizungsröhren 
schliesst  und  blos  die  Ventilationsröhren  offen  lässt;  die  innere 
Zimmerluft  wird  jezt  durch  die  eintretende  Luft  von  draussen  ver- 
drängt, vermöge  der  Ungleichheit  ihrer  gegenseitigen  Temperatur 
und  Dichtigkeit  oder  Schwere.  Damit  endlich  kein  Zimmer  dadurch 
nuthleide,  dass  die  unreine  Luft  eines  andern,  höher  gelegenen, 
welches  durch  dasselbe  Böhrensystem  ventilirt  wird,  zurücksteigt, 
ist  die  äussere  Zinkröhre  durch  Scheidewände  der  Länge  nach  in 
eben  so  viele  Abtheilungen  oder  Röhren  getheilt,  als  die  Zahl  der 
zu  ventilirenden  Zimmer  beträgt. 

Weiterhin   führte   man   zum  Ableiten   der  Zimmerluft  Canäle 


'  In  BeanJoD  dient  s.  B.  deraelbe  Feiierhe«rd  im  Erdgescbots  zur  Heisswaiser- 
bei2ung  wie  zur  LnftheizQOg  der  Treppen.  Neben  der  ans  dem  Waeserkessel  auf- 
steigend cn  Helsswaiserrdhre  geht  der  Ranchfang,  biegt  eich  in  Tielfaeben  Windungen 
in  einer  zweiten  Ümmantelang  oder  Luftbeiznngsst&tte  auf  und  ab ,  und  die  so  er- 
wärmte Luft  wird  Jezt  in^s  Parterre  geleitet. 
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innerhalb  der  Mauern  aufwärts  zum  Mantel  des  Wasserbehälters 
auf  dem  Dachboden ;  ihre  Luft  wird  hier  durch  Erwärmung  verdünut 
und  somit  die  Zimmerluft  durch  Aspiration  ausgezogen. '  Die  Saal- 
Reservoirs  oder  Wasseröfen  selbst  aber  sind  oft  von  einem  System 
verticaler,  unten  und  oben  ofifener  Bohren  durchsezt,  deren  unteres 
Ende  mit  einem  Canal  im  Fussboden  communicirt  und  dieser  mit 
der  freien  Luft  draussen.  Indem  so  ihre  Luft  durch  das  heisse 
Wasser  im  Reservoir  erwärmt  wird  und  in  den  Saal  entweicht^  ist 
damit  eine  Luftströmung  von  aussen  herein  gegeben. 

Tafel  ym,  Fig.  1.    Heisswasserheizung  nach  Davoir. 

a  Wasserkessel  samt  Feuerheerd,  b  aufisteigende  Röhre,  c  absteigende  Robre, 
d  Warmwasser  -  Cisteme  im  Dachboden ,  offen ,  mit  Klappen ,  e  Sicherheits-  oder 
Expansionsröhre,  f  f  Wasseröfen  (Caloriferes ,  Saalreservoirs)  in  den  einzelneo 
Zimmern,  innen  durchsezt  von  Wasserröhren. 

Tafel  Vni,  Fig.  2.    Heisswasserheizung  nach  Radnor  u.  A. 

a  Wasserkessel,  Ofen,  b  aufsteigende,  c  absteigende  Röhre,  d  kleine  Wasser* 
cisteme  im  Dachboden ,  mit  Klappen ,  e  e  e  e  Röhrenkästen  (Wasseröfen)  in  deo 
verschiedenen  Stockwerken. 

b)  Einfacher  ist  der  Apparat  von  Perkins,  d.  h.  ein  durchaus 
geschlossenes,  endloses  Röhrensystem,  dessen  Wasser  z.  B.  durch 
einen  Ofen  im  Erdgeschoss,  Keller,  auch  ausserhalb  des  Gebäudes 
erhizt  wird.  Ein  Theil  jener  endlosen  Röhre  ist  immer  in  Kästen, 
Piedestalen  u.  dergl.  aufgewickelt  oder  zusammengelegt  (sog.  Röhren- 
kästen,  Coils),  welche  im  Zimmer  u.  s.  f.  die  Stelle  der  Oefen  ver- 
treten, und  in  passender  Zahl,  Grösse,  Form  rings  um  das  Zimmer 
u.  s.  f.  angebracht  sind,  z.  B.  hinter  Gittern,  Wänden,  Verschlagen. 
Diese  Röhrensysteme  können  überall  hingeleitet  werden ,  auch  io 
Nebenräume,  Badcabinete,  Trockenkammern  u.  s.  f.,  und  heizen  also 
selbst  unmittelbar  den  Raum,  nicht  durch  Wasser-Reservoirs,  welche 

0 

sie  durch  die  raschere  Circulation  des  Wassers  im  Rohrensystem 
ersezen.  Die  weitere  Construction  hat  man  vielfach  modifidrt 
(s.  unten);  oft  ist  auch  eine  Cisterne  beigefügt,  deren  Klappe  das 
Wasser  bei  einem  gewissen  Druck  und  Volumen  entweichen  oder 
in  die  Cisterne  abfliessen  lässt.  Zugleich  lässt  sich  bei  diesem 
Heizungssystem  leichter  als  bei  andern  eine  gehörige   Ventilation 

^  Schon  Reid  fQbrte  die  Luft  von  draussen  zan&chst  in  «inen  grossen  B«kilt«r 
unter  dem  Dach,  tod  wo  sie  durch  einen  senkrechten  Canal  in  die  Zimmeir  bcn>' 
stieg  und  zugleich  durch  eine  Heisswasserröhre  daneben  erwärmt  wurde;  die  ourfis* 
Zimmerluft  dagegen  wird  durch  einen  andern  Canal  unter  das  Dach  in  einen  gMM- 
derten  Raum  geführt ,  und  von  hier  wieder  durch  einen  Schacht  oder  Canal  b«ab  IB 
den  Schornstein  unten  im  Gebäude,  unter  welchem  das  Feuer  brennt  In  Be«^j«D  tna 
die  Luft  von  draussen  durch  einen  Canal  unter  dem  Fussboden  zum  Ofen,  wird  bi« 
erwärmt  an's  Zimmer  abgegeben  und  dann  wieder  durch  Canäle  unter  dem  Boden  v^ 
geführt,  welche  neben  den  Heisawasserröhren  aufsteigen  und  über  dem  Dac)i  «ra 
öfbien. 
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herstellen,  und  weil  die  Luft  nur  massig  dadurch  erwärmt  wird, 
kann  man  die  Oeffnungen  dazu  an  jedem  beliebigen  Ort  anbringen, 
z.  B.  unten   wie  oben  an   der  Decke  oder  an  beiden  zugleich.  ^ 

Die  äussere  Luft  tritt  z.  B.  wie  im  Zellengefängniss  zn  Pentonville  dnrch 
eisen  oben  offenen  Schacht  herab  znm  Wasserkessel  im  Grundstock  eines  jeden 
Fiflgels  und  von  hier  durch  Can&le  unter  dem  Boden  des  Korridors,  weiterhin  in 
der  Wand  und  znlezt  in  jede  Zelle  durch  Oeffnungen  oben  in  der  Decke  herein. 
Die  Luft  der  Zellen  aber  tritt  durch  ein  Gitterwerk  nahe  am  Boden  in  einen 
Laftcanal  in  der  äusseren  Wand,  und  dieser  communidrt  mit  einem  Schacht, 
welcher  sich  hoch  über  dem  Dache  öffnet;  um  einen  Zug  darin  herzusteilen, 
brennt  im  Sommer  ein  kleines  Feuer  unten  auf  dem  Grunde  des  Schachts.'  Im 
neuen  Spital  für  Brustkranke  (Consumptionhouse)  im  Yictoriapark  zu  London  wird 
die  frische  Luft  erst  durch  einen  Schacht  hinter  dem  Gebäude,  dann  durch  einen 
ausgemauerten  Hauptcanal  unter  dessen  Fundament  in  ausgemauerte  Luftcanäle 
(neben  den  Heisswasserröhren)  und  aus  diesen  durch  yergitterte  Oeffiiungen  in  die 
einzelnen  Zimmer  geftlhrt  Die  Zimmerluft  entweicht  durch  ähnliche  Oeffnungen 
oben  im  entgegengesezten  Winkel  des  Zimmers  und  wird  in  Canälen  einem  beson- 
deren Thurm  oder  Auszugsschacht  zugeführt,  in  dessen  Spize  oben  ein  Apparat 
zur  Heisswasserheizung,  d.  h.  eine  Cisteme  mit  Röhrencylinder '  angebracht  ist 
In  Folge  der  damit  gegebenen  Luitverdünnung  im  Schacht  oben  ist  auch  eine 
beständige  Strömung  nach  oben  gegeben,  und  weil  alle  Korridore,  Krankenzimmer, 
Closets  u.  s.  f.  durch  Canäle  in  direkter  Verbindung  mit  jenem  Schachte  stehen, 
vird  ihre  Luft  in  ununterbrochenem  Zuge  durch  denselben  entfernt 

Tafel  IX.    Heisswaaserheizung  nach  Perlons. 

a  Aeussere  Ofenwand,  von  Eisen,  b  Fenerrost.  c  Oeffnung  zum  Einwerfen 
von  Kohlen,  Holz,  d  Rauchfang,  e  ovale  Scheibe  zum  Reguliren  des  Luftzugs, 
f  Rohr  zum  Einfüllen  des  Wassers,  g  aufsteigende,  h'  absteigende  Wasserröhre. 
i  Röhrenkästen  (Calorif&res).  k  Sickerheits-  oder  Ausdehnungsröhre.  1  Pumpe  zum 
Einpumpen  und  Entleeren  des  Wassers,  m  Hebel  zum  Oeffiien  der  Russklappe. 
n  Bflchse  mit  drei  Hebeln  an  der  aufsteigenden  oder  Abzugsröhre,  zum  Reguliren 
der  Hize. 

Tafel  Vn,  Fig.  2.  Ventilation  und  Heizung  im  Gefängniss  zu  PentonviUe, 
London;  Qnerdurchschnitt  eines  FlQgels. 

a  Hauptcanäle  für  die  von  aussen  eintretende  Luft. 

b  Heizapparat,  Wasserkessel  und  Heisswasserröhren. 

c  Ranchfang  des  Ofens  (punktirte  Linie). 

d  Eintrittsöffiinngen  fOr  die  äussere  reine  Luft  in  die  Zellen. 

e  Austrittsöffiiungen  für  die  Luft  der  Zellen. 

f  Hauptabzugscanal  unter  dem  Dach  für  die  verderbte  Luft. 

g  Zugkamin,  Schacht  fOr  die  verdorbene  Luft. 


*  Um  zur  Sommenselt  bloi  zu  ventiltri^n,  nicht  eu  heizen,  dreht  man  den  Hahnen 
zu  den  Rdbrenkitten  im  Zimmer  um;  das  heiese  Wasser  wird  dadurch  abgehalten  und 
auf  Mioe  Circulation  im  Kaminschaft  beschränkt 

^  £lne  ähnliche  Einrichtung  findet  sich  im  Berliner  Zellengefängnies ,  in  vielen 
Spit&Iero,  z.  B.  in  St.  Marys  Hospital  zu  London. 

'  Diese  Cisteme  samt  Röhreneylinder  communiclrt  mit  einem  zweiten  Wasserkessel 
im  Erdgeachoss  des  Gebäudes,  und  liefert  wannea  Wasser  zu  Bädern,  für  Waach- 
hecken  u.  s.  f. 

$1 
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h  Feuerheerd  am  Boden  dieses  Schachtes,  znr  Ventilation  im  Sommer. 

i  Galerie  längs  der  Zellenreihen. 

Tafel  VI.  Ventilation  und  Heizung  des  Spitals  für  Brustkranke  im  Victoria- 
park, London,  mit  Plan  des  untersten  Stocks. 

a  a  Eintrittscanal  der  äussern  reinen  Luft  in's  Gebäude,  unter  dessen  Fun- 
dament 

b  c  Klappen  zum  Reguliren  des  Lufteintritts,  so  dass  die  Luft  entweder 
erst  über  die  Heisswasserkästen  d  streichen  mnss  oder  direct  in  die  Luftkanmier  f  tritt 

d  Röhrenkästen  (Calorif^res) ,  e  e  Heizkammer,  Kammer  für  warme  Lnit, 
mit  Heiss wasserröhren. 

f  f  Kammer  für  die  frische  äussere  Luft  mit  Heisswasserröhren ,  welche  die 
Korridore,  Zimmer  heizen. 

g  g  Klappen  zum  Reguliren  des  Eintritts  kalter  Luft  in  die  Heizkammer  e 

h  h  h  Eintrittsöffhungen  der  äussern  reinen  Luft  in  die  Korridore  and 
Zimmer. 

i  i  Austrittsöf&ungen  für  die  verdorbene  Zimmerluft 

k  Röhrenkasten  und 

1  Wassercisteme  mit  heissem  Wasser  oben  im  Thurm  oder  Abzugsschacht  n, 
dessen  Luft  so  verdünnt  wird;  zugleich  liefert  die  Cisteme  warmes  Wasser  ftir's 
Gebäude. 

m  Cisteme  mit  kaltem  Wasser,  liefert  1  und  k  Wasser. 

n  ThurmfÖrmiger  Abzugsschacht  zum  Wegführen  der  verdorbenen  Luft  ans 
allen  Zimmern  u.  s.  f. 

o  Gewölbe  für  den  Wasserkessel  im  Grundstock. 

p  p  Kohlenkammem.    q  Küche. 

r  r  r  r  Vorrathskammem,  Zimmer  für  Wärter  u.  a. 

8  Wartzimmer,    t  Dispenszimmer,    u  Apotheke. 

V  V  Wassercloset    w  w  Hebemaschine  für  Kohlen  u.  s.  f. 

2®  Die  Heizung  durch  Circulation  von  Wasserdampf  stimmt 
mit  der  vorigen  in  Vielem  überein,  und  kann  überall  in  Anwendung 
kommen,  wo  ohnedies  Dampfmaschinen  arbeiten,  ist  auch  bereits  in 
Spitälern,  besonders  für  deren  äussere  Räume,  in  Fabrikgebäuden, 
auf  Schiffen  u.  a.  mehrfach  benüzt  worden.  Der  Dampfapparat 
selbst  besteht  aus  seinen  gewöhnlichen  Accessorien  (Dampfkessel. 
Verdichtungsapparat  u.  s.  f.) ,  die  Leitungsröhren  aber  stehen  mit 
dem  Dampfkessel  in  Verbindung.  Um  ihre  Wärmeausstrahlung  zu 
verstärken,  hat  man  die  Röhren  in  den  Zimmern  u.  s.  f.  öfters  mit 
schwarzem  Firniss  überzogen;  durch  Hahnen  lässt  sich  der  Zutritt 
des  Wasserdampfs  reguliren,  und  eine  seitliche  Ausbiegung  der 
Zimmerröhre  ist  dazu  bestimmt,  den  verbrauchten  Dampf  und  ver- 
dichtetes Wasser  nach  aussen  zu  führen.  Für  Ventilation  lässt  sich 
auf  dieselbe  Weise  wie  bei  der  Hcisswasserheizung  sorgen* 

Eine  Art  Verbindung  dieser  beiden  Heizsysteme  stellt  endlich 
Farcot's,  Grouvelle's  Heizungsmethode  dar,  indem  hier  das  Wasser 
in  den  Circulationsröhren  und  Reservoirs  durch  Wasserdampf  erhirt 
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wird.  z.  B.  im  Zellengefängniss  Mazas,  in  mehreren  Pavillons  des 
Spitals  du  Nord. ' 

Diese  Heizungssysteme  durch  Wasser  und  Wasserdampf  sind  für  die  erste 
Anlage  kostspielieg*  und  complicirt;  weil  aber  viele  andere  Auslagen  wegfallen, 
and  an  Brennmatmal  jährlich  20— SO^/o  erspart  werden ,  stellen  sich  die  Kosten 
dabei  bald  niedriger  als  bei  andern  Heizsystemen.  Aach  hierin  ist  der  Vortheil 
auf  Seiten  der  Heisswasserheizung  im  Vergleich  zur  Dampfheizung,  welche  zudem 
eine  beständige  sorgsame  Ueberwachung ,  mehr  Reparaturen  fordert,  mit  dem 
Nachlassen  des  Dampfe  nicht  mehr  warm  gibt,  und  sich  zumal  für  2Ummer, 
Krankensäle  u.  dergl.  nicht  eignet  Jene  dagegen  verdient  gerade  für  Spitäler  und 
öffentliche  Gebäude  sonst,  zumal  kleinere  den  Vorzug  vor  jeder  andern,  wollen 
wir  anders  dem  ürtheil  Sachverständiger,  eines  Pouillet,  Gay-Lussac,  Regnault, 
fioudin,  Richardson  u.  A.  Glauben  schenken.  Besonders  das  Perldns'sche  System 
zeichnet  sich  durch  Einfachheit  vor  dem  altem  Duvoir's  aus;  die  Röhren  besonders 
sind  hier  kleiner  und  mehr  haltbar.  Auch  werden  z.  B.  in  England,  in  der  Schweiz 
viele  Privatwohnungen  dadurch  geheizt,  und  so  gut  als  die  Gasbeleuchtung  könnte 
einmal  dieses  Heizsystem  eine  hohe  Bedeutung  fUr  dieselben  erlangen,  wenn 
nemüch  ganze  Quartiere,  Strassen  durch  gemeinschaftliche  Apparate  und  Röhren- 
leitungen geheizt  würden,  wie  etwa  Grewächs-  und  Treibhäuser. 

Ausser  der  leichten  Ausführbarkeit  besteht  ihr  Hauptvorzug  darin,  dass  im 
Vergleich  zur  gewöhnlichen  wie  zur  Luftheizung  eine  viel  gleichförmigere,  ange* 
nehmere  und  constantere  Temperatur  durch  alle  Räume  von  unten  bis  oben 
erzielt  und  nach  BedOrfniss  leicht  regulirt  werden  kann,  auch  in  Nebenräumen, 
weil  sich  Wasserröhren  überall  .hinleiten ,  die  Heizung  aber  durch  mehr  Oefen, 
Kessel,  Röhren  im  Nothfall  verstärken  lässt;  dass  femer  die  Luft  im  Zimmer 
nicht  trocken  und  weder  durch  Berührung  mit  übemiässig  heissen  Metallflächen 
noch  durch  fremdartige  Beimischungen  nothleidet;  dass  endlich  die  Feuergefahr 
dabei  viel  geringer  ist  als  sonst.  Eine  Ventilation  lässt  sich  damit  leicht  ver- 
einigen, weil  die  Heisswasserröhren  selbst  überall  hingeführt  werden  können. 
Inuner  kommt  sie  ja  hier  durch  Temperaturdifferenz  und  die  damit  gegebene  Luft- 
strömung, also  durch  Saugen  oder  Aspiration  zustande.'  Anderseits  gibt  dieses 
Heizsystem  zumal  in  kälteren  Ländern  oft  nicht  warm  genug,  besonders  in  obera 
Stockwerken,  in  grossen  Sälen;  die  Circulation  des  heissen  Wassers  ist  oft  zu 
rasch,  dieses  wird  durch  kaltes  Wasser  wieder  zu  schnell  ersezt,  verdrängt,  be- 
sonders bei  dem  Heizungssystem  nach  Duvoir,  und  so  kommt  es,  dass  die  Zimmer 
oft  um  so  kälter  werden,  je  stärker  die  Heizung,  das  Feuer  im  Ofen  ist.  *  Zudem 
findet  sich  hier  derselbe  Uebelstand  wie  bei  ao  vielen  andern  Heizungs-  und  Ven- 
tilationssystemen,  dass  ihr  ganzes  Wirken  und  Schaffen  oft  von  einem  einzigen 


^  Der  heisse  Dampf  wird  in  Spiralröhren  durch  die  mit  Waiser  gefüllten  einzelnen 
Bes«rvolr8  oder  Oefen  aas  Metall  geleitet,  so  dass  jezt  diese  erwärmt  werden  und  als 
Oefen  wirken  können.  Wasserröhren  aber,  durch  Dampf  gebeizt,  nehmen  schnell  viel 
Winne  anf  und  lassen  sie  bald  wieder  entweichen.  Weil  endlich  In  grossen  Anstalten 
ohnedies  mehrere  Dampfmaschinen  und  Dampfkessel  arbeiten,  kann  man  solche  nach 
Bedürfniss  zusammen  oder  gesondert  zur  Heizung  verwenden,  und  diese  wird  durch 
etwaige  Reparaturen  nicht  unterbrochen.     Vergl.  Grassi,  Annal.  d^Hyg.  Juill.  1856. 

^  In  grösseren  Spitälern  z.  B.  betragen  die  Herstellungskosten  20 — 30,000  fl. 

'  Ebendeshalb  kann  aber  die  Ventilation  hier  durch  alle  schon  oben  8.  458,  460 
erwähnten  Einflösse  unter  Umständen  gestSrt  werden. 

*  Zuweilen  wurde  hier  sogar  alles  Wasser  ans  dem  glühenden  Kessel  getrieben, 
und  kam  jezt  Wasser,  kaltes  oder  warmen  hinein,  so  zersprang  derselbe. 
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Apparat  abhängt,  dass  somit  eine  Störung,  eine  nothwendige  Ausbessemng  z.  6. 
des  Kessels,  der  Röhren,  welche  bei  dem  starken  Druck  der  Wassersäule,  durch 
Ealkincrustationen  u.  s.  f.  leicht  nothleiden,  Alles  unterbricht  Doch  hat  man 
auch  hiegegen  durch  Herstellung  mehrerer  von  einander  unabhängiger  Heizungs- 
apparate,  Kessel  u.  s.  f.  entsprechend  der  Zahl  der  Stockwerke,  Säle  u.  s.  f.  ab- 
zuhelfen gewusst,  und  bei  zu  grosser  Kälte  müssten  eben  in  jedem  Zimmer  aoch 
gewöhnliche  Oefen  oder  Kamine  wie  sonst  geheizt  werden,  zumal  in  grossen 
Kranken-,  Armenhäusern  u.  dergl. 

§.  24.  Im  Obigen  haben  wir  die  oft  so  complicirten  Einrich- 
tungen für  Heizung  und  Ventilation,  besonders  der  öffentlichen  Ge- 
bäude kurz  auseinanderzusezen  gesucht.  Schon  der  Schwierigkeit, 
selbst  Unmöglichkeit  wegen,  so  grosse  Räume,  Säle  u.  s.  f.  durch 
einzelne  Oefen  oder  Kamine  in  diesen  Räumen  selbst  zu  heizen, 
führt  man  ihnen  also  immer  ein  irgendwo  anders,  in  besonderen 
getrennten  Apparaten  erwärmtes  Vehikel  behufs  ihrer  eigenen 
Heizung  zu,  sei  es  nun  warme  Luft,  wie  bei  Luftheizung  und  sog. 
Doppelöfen,  oder  warmes  Wasser,  Wasserdampf,  wie  bei  Heisswasser- 
und  Dampfheizung. '  Unter  diesen  allen  scheint  aber  die  Heiss- 
wasserheizung  zumal  nach  Perkins'  System  die  beste,  sobald  sie  mit 
Sachkenntniss  und  den  jeweiligen  Umständen  entsprechend  her- 
gestellt und  unter  Umständen  durch  gewöhnliche  Oefen  unterstOzt  wird. 

Behufs  der  Ventilation  konnte  man  die  jeweiligen  Heizungs- 
apparate  um  so  eher  benüzen ,  als  sich  ja  im  Sommer ,  wo  diese 
meistens  feiern,  durch  Oeffnen  der  Fenster,  Thüren  u,  s.  f.  fast 
überall  und  wohl  auf  die  wirksamste  Weise  für  Reinigung  der  Luß 
sorgen  Hess.  Bei  jeder  künstlichen  Ventilation  aber  und  zumal  in 
öffentlichen  Gebäuden ,  Erankensälen  u.  s.  f.  ist  nun  eben  das  Ein- 
führen frischer  Luft  von  draussen  durch  Oeffnungen,  Canäle,  Schläuche, 
Schachte  und  das  Wegführen  der  verdorbenen  Luft  aus  Zimmern 
u.  s.  f.  durch  einen  künstlich  erwärmten  Saugcanal  die  Hauptsache, 
sobald  man  nicht  mechanische  Ventilation  durch  Pumpen  (s.  S.  458) 
vorzieht  oder  anbringen  kann.  Um  die  verdorbene  Luft  aus  Zimmern, 
Sälen  u.  s.  f.  wegzuziehen,  ermärmt  man  einfach  deren  Austritts- 
öffnungen (vergl.  S.  459);  jene  Luft  wird  so  verdünnt,  nach  oben 
gedrängt,  und  dies  noch  wesentlich  gefördert  durch  die  kalte  frische 
Luft,  welche  von  aussen,  unten  und  hinten  drückt.  Man  führt  des- 
halb die  Abzugscanäle,  Schläuche  für  die  Zimmerluft  dicht  neben  den 
Schornsteinen,  Essen,  Heisswasserröhren  u.  dergl.  auf,  oder  in  einen 
besonderen  Schacht,  dessen  Spize  oben,  öfters  auch  sein  Grund 
irgendwie,  z.  B.  durch  ein  Feuer,  durch  Heisswasser-Cisternen  u.  dergl 


^  AU  diese  Helzapptrtte  znBtmmen  nennen  die  Franzosen  Ctloriieres,  i.  &  C  i 
air  chaud,  k  vapeur  etc. 
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^nfknxA  wird.  ^  Wesentlich  auf  dieselbe  Weise  kann  auch  frische 
Luft  von  draussen  eingesaugt  werden.  So  pladrte  Cbabannes  zuerst 
die  Mandungen  seiner  Ventilationsröhren  an  die  Decke  und  verband 
sie  mit  einem  Hai|)tschacht  im  Centrum  des  Gebäudes,  welcher  durch 
Dampf,  einen  Feuerheerd  oder  durch  Gasflammen  geheizt  wurde. 
Dadurch  wurde  die  kältere  Luft  in  den  Ventilationsröhren  verdünnt 
und  ausgezogen,  womit  denn  ein  beständiges  Zuströmen  kälterer 
Luft  von  draussen  gegeben  war,  und  um  diese  sugleich  zu  erwärmen, 
verband  er  mit  obigem  Apparat  einen  Mantelofen.  Desgleichen  führt 
Hogkins  die  Luft  von  draussen  in  eine  Art  Kammer  um*s  Kamin 
and  dessen  Heerd  durch  einen  Canal  in  der  Wand ;  durch  das  Feuer 
wird  die  Luft  hereingezogen,  erwärmt  und  durch  Oeffnungen  in  der 
Eammerwand  in's  Zimmer  geführt,  während  die  verdorbene  Zimmer- 
luft durch  Oeffnungen  nahe  an  der  Decke  in  den  Rauchfang  ent- 
weicht (vergl.  S.  476). 

Eine  durchgreifende  Herstellung  der  complicirtestcn  Ventilations- 
apparate, wie  sie  oben  geschildert  worden,  ist  der  Natur  der  Sache 
nach  blos  für  neu  zu  erbauende  Locale  möglich.  In  öffentlichen 
Gebäuden,  welche  bereits  fertig  dastehen,  oder  wo  überhaupt  aus 
diesem  oder  jenem  Grunde  keines  der  obigen  Systeme  auszuführen 
ist,  muss  auf  andern  und  einfacheren  Wegen  möglichst  für  Reinheit 
and  Erneuerung  der  Luft  gesorgt  werden.  So  besonders  in  Kranken- 
salen,  auch  Schulen,  Werkstätten,  Wirthschaftslocalen,  überhaupt  in 
allen  Räumen,  wo  man  sich  keineswegs  auf  die  zufallige  spontane 
Ventilation  durch  Fensterrizen,  Thüren  u.  s.  f.  verlassen  darf.  Mit 
Leichtigkeit  kann  man  hier,  abgesehen  von  zweckmässigerer  Con- 
struction  der  Fenster,  Thüren,  Oefen  und  sonstiger  Heizungsapparate, 
wenigstens  Luftlöcher  oben  an  den  Wandungen  oder  Decken  in 
gehöriger  Anzahl  und  Grösse  anbringen.    In  Verbindung  mit  Ofen, 

*  Diese  Ventilation  scheint  man  xaent  in  tiefen  Minen  benQzt  zu  haben.  Man 
denke  sich  zwei  Schachte .  die  znm  Boden  derselben  hinabsteigen ,  und  am  Grunde  des 
zweiten  ein  beständiges  Feuer;  dieser  wirkt  Jezt  als  Schornstein  oder  Kamin,  fHsche 
Loft  Ton  aussen  tritt  beständig  durch  den  ersten  Schacht  ein,  die  schlechte  Luft  un- 
ten tritt  durch  den  zweiten  hinaus,  und  alle  Gange.  Stollen  werden  so  veutillrt. 
Dasselbe  leisten  in  Theatern  Oeffnungen  im  GewGIbe  oben,  unter  welchen  ein  Ofen 
oder  Kronleuchter,  Gasflammen  brennen. 

Fleming  fahrt  z.  B.  im  Spital  zn  Glasgow  die  Zimmerluft  durch  Rohren  an  der 
Rückseite  der  Betten  in  Canile  in  den  Nebengalerieen,  und  diese  selbst  in  den  Schom- 
iteio,  unter  welchem  das  Feuer  brennt  Im  GefSngniss  Mazas  in  Paris  fDhrt  man  die 
Laft  aus  allen  Zellen  durch  Oeffnungen  in  einen  Luftcaual  in  der  iussern  Mauer  und 
diesen  in  die  AbtrittsrShren ;  diese  selbst  münden  in  ein  KellergewSlbe ,  welches  mit 
einer  Galerie  zusammenhingt,  und  diese  stosst  an*s  grosse  Hauptkamin,  an  dessen  un- 
terem Ende  ein  Ofen  brennt.  Die  Luft  soll  so  aus  Keller,  AbrittsrShren  und  Zellen 
weggefahrt  werden;  oft  aber  ist  der  Luftzug  ein  umgekehrter  und  z.  B.  durch  Wind, 
Saune  gestört,  so  dass  jezt  die  Luft  von  den  Abtritten  in  Jene  Galerie  u.  s.  f.  tritt. 
Aach  ist  schon  deshalb  dieses  System  verwerflich. 
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Kamin  und  der  dadurch  bewirkten  Wärmedifferenz  zwischen  der 
Luft  draussen  und  der  Luft  im  Zimmer  lässt  sich  so  im  Winter 
immerhin  eine  ergiebige  Yentilafjon  zustandebringen.  Noch  grossere 
Dienste  leisten  jenß  Zuglöcher  im  Sommer,  vorAisgesezt  dass  der 
äussern  und  innem  Luft  nicht  ganz  dieselbe  Temperatur  zukommt 
Nöthigenfalls  müsste  hier  eben  durch  Oeffnen  der  Fenster  und 
Thüren  zumal  des  Morgens  nachgeholfen  werden,  eine  Nothwendig- 
keit,  die  sich  indess  auch  bei  sehr  complicirten  und  fein  ausgedachten 
Ventilationssystemen  häufig  genug  einstellt. '  Ferner  kann  man  Ton 
Krankensälen  und  Zimmern  sonst  Röhren  oben  in  den  Schornstein 
führen,  und  dadurch  einen  Luftzug  herstellen;  durch  Klappen,  welche 
sich  von  innen  öffnen  und  schliessen  lassen,  müsste  das  Zurücktreten 
von  Rauch  in's  Innere  der  Räume  verhindert  werden.  Endlich  kann 
man  die  Wirksamkeit  jener  Luftlöcher  in  Decken  und  Wandungen, 
Mauern  dadurch  bedeutend  verstärken,  im  Winter  wenigstens,  dass 
man  Röhren  von  gehörigem  Durchmesser  in  denselben  anbringt 
All  diese  Röhren  vereinigen  sich  zulezt  zu  einer  Haupti*öhre,  und 
diese  selbst  läuft  in  eine  thätige  d.  h.  geheizte  Kaminröhre,  in  den 
Schornstein  aus,  z.  B.  in  denjenigen  eines  gewöhnlichen  Feuerraums 
oder  der  Küche.  Sobald  hier  oder  dort  ein  Feuer  brennt  (unter 
Umständen  auch  im  Sommer,  oder  nur  eine  aufgehängte  Lampe), 
ist  damit  ein  beständiger  Luftzug  gegeben;  die  unreine  Zimmerluil 
entweicht  in's  Kamin  und  von  hier  nach  aussen. 

Mit  noch  besserem  Erfolg  für  die  Lufterneuerung  und  ohne 
besondere  Kosten  würde  man  aber  s^umal  in  Krankenhäusern  das 
ganze  Heizungssystem  nach  den  schon  oben  erwähnten  Anhalts- 
punkten einrichten.  Man  könnte  behufs  der  Ventilation  im  Erd- 
geschoss,  noch  besser  unter  der  Erde,  im  Souterrain  oder  Keller- 
gewölbe den  Feuerraum  anlegen,  dessen  Heizungsröhren  zunächst 
in  eine  grosse  Wärmekammer  z.  B.  aus  Backsteinen  münden;  im 
Sommer  dagegen  tritt  in  dieselbe  frische  Luft  von  aussen  durch 
eine  hinlänglich  grosse  Oeffnung  ein.  Von  diesem  Reservoir  ans 
steigen  zu  jedem  Zimmer  oder  Saal  Luftcanäle  empor,  aus  Holz, 
wenn  sie  blos  frische  kalte  Luft  führen,  aus  Metall  oder  Mauer- 
werk bei  der  Möglichkeit  einer  Feuersgefahr,  immer  jedoch  mit 
Klappen  u.  dergl.,  um  den  Luftstrom  reguliren  zu  können ;  am  Boden 


^  Dm  Hauptao^ttck  ist  eben  gewöhnlich ,  dass  Gebäade,  Zimmer  mit  ihren  Offeo. 
Sehorntteiuen  u.  i.  f.  einmal  stehen,  und  sich  jezt  besere  Einrichtnogen  selten  mAs 
leicht  anbring«!  lassen,  nicht  einmal  die  einfacheren,  z  B.  Araott'sch«  Ventilatioo*- 
klappen  u.  dergl.  anf  gehörig  wirksame  Weise.  Nöthigenfalls  mfisste  man  dua  AU 
Zimmer  selbst,  znmal  in  Gebär-  und  Krankenhäusern  um  2—3'  höher  machen,  eb«n»<' 
die  Fenster  j  ThQren,  die  Decke  durchbrechen  u.  s.  f. 
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des  Zimmers  oder  noch  besser  (weil  kalte  Luft  nicht  nach  oben 
steigt)  höher  an  der  Wand,  Decke  öffnen  sich  jene  Ganäle.  Aehn- 
liehe  Lnftcan&Ie  an  der  Zimmerdecke  sind  zur  Ableitung  der 
unreinen  Zimmerluft  bestimmt,  und  diese  selbst  vereinigen  sich  in 
einen  Hanptcanal,  welcher  sich  endlich  unter  dem  Dach  in  eine 
Kammer  oder  unmittelbar  nach  aussen  öffnet  Wollte  man  den 
.  Prindpien  Reid's  folgen,  so  mfisste  die  Luft  aus  jener  Dachkammer 
in  einem  Canal,  Schacht  wieder  herab  in*s  Erdgeschoss  oder  Souterrain 
gef&hrt  und  nur  in  einem  unmittelbar  mit  diesem  Schacht  communi- 
cirenden  Raum  das  Feuer  angezflndet  werden. 

Aehnliche  Yorrichtnngen  hat  Reid  z.  B.  f&r  Heizung  nnd  Ventilation  der 
ParUmentdi&nser  in  London  ansgefthrt,  nnd  Ponmet  *  Ar  Spitfiler  Torgeschlagen, 
Andere  bei  der  Heisswasserheiznng  n.  m.  f.  (s.  oben). 

Zn  bedauern  ist  nur,  daas  bis  jezt  alle  künstlichen  Ventilationseinrichtungen 
ihrem  Zweck  sehr  wenig  oder  gar  nicht  entpsrochen  haben,  und  gerade  die  kOnst- 
üchsten,  kostspieligsten  am  wenigsten.  Und  weil  dies  ganz  in  der  Natur  der  Sache 
liegt  (vergl.  oben  8.  460),  scheint  es  am  gerathensten ,  diese  künstliche,  wo  nicht 
^erkünstelte  nnd  meist  so  vergebliche  Nachhtllfe  durch  gerftumige  Locale,  hohe 
und  breite  Fenster,  Thflren,  Korridore  u.  dergl.  ganz  entbehrlich  zu  machen,  und 
somit  die  Luft  selbst  für  ihre  Reinigung  sorgen  zu  lassen.  Gerade  bei  der  un- 
endlichen Bedeutung  der  Luft,  wovon  unten  weiter  die  Rede  sein  wird,  soUte  auch 
der  Kostenpunkt  nie  zu  sehr  in*s  Gewicht  fallen,  am  wenigsten  bei  Kranken- 
häasem  u.  dergl.,  und  um  so  weniger,  als  durch  Sorge  für  die  hier  einschlagenden 
Vorrichtungen  und  Baulichkeiten  so  manche  andere  Auslagen  erspart  werden 
können.  Auch  würden  Staats-  und  Oemeindebehörden,  welchen  für  Theater,  eitle 
Monumente  und  Zierrathen  wie  für  alte  Dome,  Paläste,  Festlichkeiten  u.  dergl 
selten  die  Geldmittel  fehlen,  ein  Unterlassen  so  wesentlicher  Dinge  nicht  leicht 
mit  unzureichenden  Mitteln  entschuldigen  können,  sobald  nur  Sachverständige, 
Aerzte  und  ärztliche  CoUegien,  vor  AUem  aber  die  öffentliche  Stimme  mit  Sach- 
kenntniss  und  ruhiger  Energie  auf  Erfüllung  derselben  dringen  wollten. 

§.  25.  Der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen  stellen  wir  hier 
schliesslich  die  Hauptpunkte  zusammen,  welche  behufs  der  Reinheit 
und  Erneuerung  der  Luft  wie  bei  der  Heizung  und  den  hiezu  dienen- 
den Vorrichtungen  Oberhaupt  in's  Auge  zu  fassen  sind. 

1®  Räumlichkeit  und  Luftreinigung  in  Sälen,  Zimmern  sollen 
mit  der  Respirations-  und  Transpirationsgrösse  sämtlicher  Bewohner, 
mit  ihrer  Eörpergrösse,  ihrem  Alter,  Geschlecht,  Gesundheitszustand, 
endlich  mit  der  Dauer  ihres  Aufenhalts  und  ihrer  jeweiligen  Be- 
schäftigungsweise in  gehörigem  Verhältniss   stehen,  wie  anderseits 


*  Annal.  d'Hyg.  t.  82.  1844.  Auch  auf  Schiffen  mit  vielen  Mensehen  an  Bord, 
znnul  aaf  Kriegsschiffen  reicht  die  spontane ,  passive  Ventilation  durch  Lucken,  Luft- 
scMluche,  Luft-  oder  KQhlsegel  u.  dergl.  nicht  entfernt  aus,  Tielmehr  ist  immer  eine 
hewej^eode  Kraft  nöthig,  z.  B.Luftpumpen  oder  Feuer  undHeixunf.  Poiseoillo  leitet 
ein  Rohr  vom  Vordertheü  dos  Schiffes  durch  den  Heerd  eiues  Ofens  auf  den  Ver* 
deck  noter  dssselbe,  in  den  Schiffsraum  und  von  da  wieder  nach  oben. 
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auch  die  Temperatur  der  bewohnten  Räume  den  jeweiligen  BedUrf- 
nissen  entsprechen  muss. 

2®  Je  nach  Oertlichkeit,  nach  besondern  Umständen  und 
Zwecken  überhaupt  wird  auch  die  Einrichtung  für  Ventilation  und 
Heizung  immer  wieder  Modificationen  erfahren  müssen.  Bei  der 
Menge  zusammenwirkender  Momente  aber,  deren  Wirkung  oder 
jeweilige  Rolle  im  Einzelnen  und  noch  mehr  in  Verbindung  mit 
den  andern  oft  so  schwierig  zu  bestimmen  ist,  kann  blos  die  um- 
sichtigste Erfahrung  und  Sachkenntniss  der  Techniker  schon  bei 
der  ersten  Einrichtung  all  jenen  hygieinischen  Ansprüchen  genügen. 
Immer  und  überall  muss  die  Ventilation  mit  der  Heizung  in  rich- 
tigem Verhältniss  stehen,  sonst  wird  die  Temperatur  der  Zimmer  u.  s.  f. 
entweder  zu  kalt  oder  zu  warm.  Hätte  man  aber  blos  zu  wählen 
zwischen  schlechter  Ventilation  oder  unzureichender  Heizung,  so 
wähle  man  unbedingt  noch  eher  die  leztere.  ' 

3°  Die  Apparate  zumal  behufs  der  Luftemeuerung  sollen  mög- 
lichst einfach,  unverkünstelt  und  wohlfeil  sein,  ohne  ihrer  Wirksam- 
keit zu  schaden,  und  besonders  keine  öfteren  Reparaturen  erfordern. 
Nie  darf  durch  Ventilation  ein  bemerklicher  Zug  oder  Wind  entstehen. 

4°  Die  Ventilationsmechanismen  müssen  von  selber  und  ohne 
Unterbrechung  wirken,  ohne  eine  besondere  üeberwachung  oder 
sonstige  Hülfe  von  Seiten  des  Dienstpersonals  zu  erfordern. 

5®  Nicht  blos  von  einem  einzigen  Apparat  darf  die  gesamte 
Ventilation  und  Heizung  öffentlicher  Gebäude  und  am  wenigsten 
aller  Erankensäle  in  einem  Spital  abhängen,  damit  nicht  bei  etwaigen 
Fehlern  der  Construction  oder  bei  nothwendigen  Reparaturen  das 
Ganze  in's  Stocken  geräth. 

6"  Niemals  darf  die  unreine  Luft  eines  Stockwerks  und  seiner 
Korridore,  Säle  zur  Ventilation  oder  Heizung  anderer  Stockwerke 
benüzt  werden,  so  wenig  als  die  Luft  von  benachbarten  Abtritten 
und  ähnlichen  Localen  durch  die  Gänge,  Thüren  u.  s.  f.  eintreten 
oder  die  Zimmerluft  durch  Gewächse,  Thiere,  durch  das  Brennen 
entbehrlicher  Lampen  und  sonstiger  Brennmaterialien  verunreinigt 
werden  darf.  Ebensowenig  darf  die  unreine,  verdorbene  Zinuner- 
luft  selbst  stärker  erhizt  werden,  sondern  nur  die  reine  Luft  tod 
draussen,  welche  somit  erwärmt  in  Canälen  u.  s.  f.  hereinzufübreJi 
ist;   diese   äussere  Luft   aber  muss   immer    von    gesunden  Orteo 


^  Dies  kann  man  um  so  eher,  als  selbst  eine  relativ  kQlile  Temperatur  desZimoim 
weDD  sie  nur  gleichförmig  ist  und  nicht  mit  grosser  Wärme  wechselt,  nidit  )ci<^( 
zu  Erk&ltung  u.  dergl.  Veranlassung  gibt  (s.  Ricbardsou,  Journ.  of  pobHe  bftlti 
Octob.   1856). 
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kommen,  in  geräumigen  Canälen  circuliren  und  im  Winter  massig 
warm  sein. 

7^  um  die  Nothwendigkeit  stärkerer  Heizung  möglichst  zu 
vermeiden,  sollten  zumal  in  öffentlichen  Gebäuden  die  gemeinschaft- 
lichen Heizapparate,  Dampfkessel  u.  s.  f.  wo  möglich  in  unterirdischen 
Räumen  angebracht  sein,  deren  natürliche  Temperatur  schon  an 
sich  ziemlich  gleichförmig  +  10 — 12*  C.  beträgt,  während  man 
anderseits  durch  Vorfenster,  Vortliüren,  Dicke  der  Mauern  wie  durch 
Dmmantelung  der  Heizungsröhren,  Reservoirs  u.  s.  f.  das  Entweichen 
der  warmen  Luft  zu  erschweren  sucht. 

8®  Je  mangelhafter  für  Reinheit  der  Luft  durch  entsprechende 
Geräumigkeit  und  Bauart  oder  durch  Ventilationseinrichtungen  ge- 
sorgt ist,  um  so  mehr  muss  durch  Oeffnen  der  Fenster,  selbst  der 
Thüren  ein  Ersaz  gegeben  werden,  ohne  jedoch  die  Bewohner  durch 
Zugluft  u.  s.  f.  zu  behelligen. 

9*  Feuersgefahr  soll  immer  möglichst  ausgeschlossen  sein. 

Weil  die  Ergiebigkeit  der  Ventilation  häufig  genug  mangelhaft  ist,  w&re  es 
auch  nur  z.  B.  in  Folge  einer  Verstopfung  der  Luftcan&le  durch  Staub,  Spinn- 
gewebe n.  dergl.,  muss  dieselbe,  d.  h.  die  Stärke  und  Schnelligkeit  der  Luft- 
strömungen wiederholt  geprüft  werden  durch  Anemometer  von  Combos,  Morin  u.  A. 
Solche  bestehen  wesentlich  aus  kleinen  Flttgelchen  aus  Olimmerbl&ttchen,  deren 
Drehungen  in  einer  gegebenen  Zeit  man  z&hlen  kann,  z.  B.  durch  Zahlen  am 
Rande  der  B&der. 

§.  26.  Behufs  der  künstlichen  Beleuchtung,  welche  uns  im 
Innern  der  Wohnungen  wie  in  öffentlichen  Gebäuden,  auf  Strassen 
u.  s.  f.  das  Tageslicht  ersezen  soll,  werden  mannigfache  Substanzen 
in  Anwendung  gebracht.  Immer  jedoch  sind  es  bis  jezt  Stoffe,  welche 
mit  heller  Flamme  brennen  können,  und  insofern  sie  dabei  Sauer- 
stoffgas der  Luft  verbrauchen,  anderseits  Rauch,  Kohlensäure  und 
schädliche  Gase  sonst  dem  Luftkreis  mittheilen,  insofern  endlich 
sogar  die  Temperatur  geschlossener  Räume  dadurch  einigermaassen 
erhöht  werden  kann,  schliesst  sich  ihre  Betrachtung  hier  am  natür- 
lichsten an.  Denn  auch  gegen  eine  Benachtheiligung  der  Gesund- 
heit durch  jene  Verbrennungsprodukte  muss  die  Ventilation  zu 
scbflzen  suchen. 

Als  Beleuchtungsmaterialien  kommen  in  Gebrauch 

1^  Feste,  zumal  fettige  Substanzen,  Talg  (Unschlitt),  Wachs, 
Stearin,  Walrath  in  Kerzenform;  Parafßn;  da  und  dort  beim  ge- 
meinen Mann  Kienspähne,   reich  an  harzigen  Stoffen;  Pechfackeln. 

2*  Tropfbar-flüssige  Stoffe,  besonders  fette  Oele,  wie  Rüb-  oder 
Repsöl,  Hanf-.  Baumöl,  auch  Nussöl  u.  a.,  öfters,  z.  B.  in  Russland, 
vermischt  mit  Terpentinöl,  Alcobol;    Camphine,   d.  h.  Terpentinöl 
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mit  Weingeist;  ferner  Terpentinöl  für  sich,  Steinkohleniheer,  gerei- 
nigter Thran,  oft  benüzt  zur  Verfälschung  obiger  Oele. 

3"  Brennbare  Gase,  d.  h.  sog.  Leuchtgas,  gewonnen  durch  De- 
stillation von  Steinkohlen,  am  besten  der  Kennelkohle,  auch  durch 
trockene  Destillation  von  fetten  Stoffen,  fetten  Oelen,  Harzen,  Theer, 
Holz  (sog.  Holzgas),  selbst  von  Torf,  Liasschiefer,  bituminösen  Stoffen 
und  dergl. 

Alle  diese  zur  Beleuchtung  verwandten  Substanzen  bestehen 
vorzugsweise  aus  Kohlen-  und  Wasserstoff,  mit  relativ  wenig  oder 
gar  keinem  Sauerstoff,  und  verwandeln  sich,  kommt  ihnen  anders 
nicht  schon  vorher  die  Gasform  zu,  bei  höheren  Hizegraden  in  Gas 
oder  Dampf,  welche  angezündet  unter  Entwicklung  von  Licht,  Wärme 
und  verschiedener  gasförmiger  Produkte  fortbrennen,  so  lange  Luft 
und  Sauerstoff  in  hinreichender  Menge  zutreten.  Diese  Verbren- 
nungsprodukte selbst  wie  die  damit  gegebene  Intensität  des  Lichte 
und  der  Wärme  wechseln  je  nach  den  einzelnen  Brennmaterialieo 
und  ihrer  chemischen  Zusammensezung.  Im  Allgemeinen  jedoch 
gilt,  dass  sie  während  ihres  Brennens  um  so  mehr  Licht  und  Wärme 
entwickeln,  je  mehr  sie  dabei  Sauerstoffgas  verbrauchen,  je  weniger 
somit  das  Brennmaterial  selbst  Sauerstoff  und  je  mehr  Wasser-  und 
Kohlenstoff  es  enthält.  Auch  hängt  das  Licht,  das  Leuchten  unserer 
gewöhnlichen  Flammen  davon  ab,  dass  die  gebildeten  Dämpfe,  zumal 
Kohlenwasserstoffgas  durch  die  bei  ihrem  Verbrennen  gegebene  Hize 
glühend  und  leuchtend  werden ;  dass  sich  dabei  innerhalb  dieser  Dämpfe 
unten  und  im  Innern  des  Flammeukegels,  z.  B.  einer  Kerze,  einer 
Oellampe  fein  zertheilter  Kohlenstoff  abscheidet  in  Folge  unzurei- 
chenden Luftzutritts  und  Verbrennens,  welcher  erst  an  der  Flammen- 
spize  durch  weiteren  Luftzutritt  verbrannt  wird,  oder,  wenn  nicht 
vollständig  verbrannt,  als  Rauch  (Russ)  davongeht. 

Auch  in  hygieinischer  Hinsicht  muss  hier  überhaupt  so  gat  als  bei  d^r 
Heizung  wohl  unterschieden  werden  zwischen  den  Produkten  einer  voUkonuneneo 
und  einer  unvollkommenen  Verbrennung  der  Stoffe.  Die  leztem,  e.  B.  Bandi 
pflegen  sich  am  reichlichsten  bei  Beleuchtung  mit  Kohlengasen,  mit  Unschlitt  osd 
fetten  Oelen  zu  bilden,  während  umgekehrt  Wachs,  Stearin,  alcoholische  Flüssig» 
keiten  solche  nur  in  sparsamen  Mengen  oder  gar  nicht  liefern. 

Ausser  obigen  Beleuchtungsmaterialien  hat  man  sich  noch  verschiedener 
andern  Stoffe  und  Vorrichtungen  bedient,  die  indess  fttr  uns  hier  wenig  Inter«* 
haben.  So  kommt  jezt  für  Leuchtthürme  das  sog.  Budelicht  (nach  Gomej  in  Bodf, 
Comwallis)  in  Gebrauch,  wobei  Steinkohlengas  vollständig  d.  h.  auch  der  isaat 
R^um  des  Flammenkegels  mittelst  Sauerstoffgas  verbrannt  und  ein  EalkspÜttirr. 
Kreide  in  der  Flamme  zum  Weissglühen  gebracht  wird  (Dmmmondlicht)  1* 
neuesten  Zeiten  hat  man  endlich  sog.  electrisches,  galvanisches  Licht  zu  hcnuÄ« 
gesucht,  wobei  mittelst  ungeheurer  galvanischer  Apparate  sehr  feine  Kohle  oder 
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rdn  weisses  PoreeBan  zum  WeissglOhen  gebracht,  dieses  Licht  dnrch  Ghislinsen 
noch  Yeistftrkt  und  von  Spiegeln  zurückgeworfen  wird.  Vielleicht  eignet  es  sich 
fhr  Leuchtthürme,  fOr  Signale,  Telegraphen  u.  s.  f.;  für  Strassenbeleachtung  da- 
gtegen  ist  es  yiel  zu  grell  und  blendend  wie  zu  kostspielig. 

§.  27.  Insofern  sieb  bei  jeder  kQnstlicben  Beleucbtang  die 
Verbrennungsprodukte  in  Gas-  oder  Dan^pffonn  der  Luft  beimiscben, 
und  zudem  durcb  ibr  Verbrennen  iromerhin  einige  Wärme  gebildet 
wird,  welche  unter  Umständen  selbst  höhere  Grade  erreichen  kann, 
muss  auch  die  Hygieine  all  diese  Punkte  in  Anschlag  bringen,  zu- 
mal in  geschlossenen  Räumen  und  öffentlichen  Gebäuden,  in  Kran- 
kenzimmern, Schlafstuben.  > 

• 

Am  häufigsten  bedient  man  sich  im  gewöhnlichen  Leben  der 
Talglichter,  der  Wachs-  und  Stearinkerzen,  der  verschiedenen  Brenn- 
öle mit  Lampen,  des  Spiritus.  Von  gewöhnlichen  Talgkerzen,  deren 
Substanz  wesentlich  aus  Stearin  und  Elain  besteht,  wird  beim  Bren- 
nen dem  Gewicht  nach  etwa  3 — 4  Quentchen  in  der  Stunde  ver- 
zehrt; in  derselben  Zeit  verbrauchen  sie  den  Sauerstoff  von  etwa 
3—4  Cttbikfuss  atmosphärischer  Luft,  und  erhöhen  die  Wärme  der 
angrenzenden  Luftschichten  in  einem  Zimmer  von  mittlerer  Tempe- 
ratur um  1—2»  C.  Das  Licht,  welches  sie  geben,  ist  im  Ganzen 
schwach  und  unstet,  flackernd;  bei  seiner  ziemlich  weichen  Gonsi- 
slenz  schmilzt  der  Talg  weiter  abwärts  von  der  Flamme,  noch  be- 
vor er  verbrannt  wird,  was  sein  vollständiges  Verbrennen  hindert. 
Produkte  unvollkommener  Verbrennung  bilden  sich  daher  in  ziem- 
lich reichlicher  Menge ;  statt  dass  wie  bei  vollständigem  Verbrennen 
des  Talgs  blos  Wasser  und  Kohlensäure  entstünden ,  enthält  der 
Rauch  ausser  diesen  noch  ein  gut  Theil  unverbrannte  Kohle,  Kohlen- 
wasserstoff- und  Kohlenoxydgas,  mit  etwas  Fettsäuren,  Essigsäure 
nod  übelriechenden  Brenzölen.  In  viel  höherem  Grade  gehen  solche 
halb  oder  gar  nicht  verbrannte  Stoffe  bei  Pechfackeln  und  Pech- 
pfannen, auch  beim  Brennen  von  Fichtenharz,  Kien-,  Wachholder- 
liolz  und  dergleichen  harzreichen  Substanzen  als  schwärzlicher  Rauch 
davon.  Dieser  enthält  überdies  noch  unverbranntes  Terpentinöl, 
und  verbreitet  daher  einen  scharfen  Geruch. 

Ungleich  zweckmässiger  als  Talglichter  sind  Walrath-,  Wachs-, 
auch  Stearinkerzen,  indem  sie  und  besonders  die  ersteren  viel  lang- 
samer und  dafür  vollständiger  verbrennen,   mit  Entwicklung  eines 


^  Vom  Einfluss  der  Beleuchtung  aafs  Auge  Ist  unten  speciell  die  Rede.  In 
ero'^sfD  Stidten  mag  durch  die  Masse  brennender  GasUmpen,  wenigstens  in  Verbindung 
mit  Andern  Feuerheerden  u.  s.  f.,  wie  lumal  in  Fabrikstadten ,  sogar  die  Temperatur 
des  freien  Luftkreiaes  um  ein  Weniges  erhöbt  werden. 
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hellen,  steten  Lichts  und  von  keinem  oder  sehr  wenig  Bauch. '  Die 
Temperatur  der  Luft  wird  dabei  nur  um  ein  geringes  mehr  erhöht 
als  durch   Talglichter,    lieber  die  Beleuchtung   mittelst  Od  und 
Lampe  lässt  sich  kaum  etwas  Allgemeingültiges  sagen ,  denn  Alles 
kommt  hier  auf  die  so  ungleiche  Beschaffenheit  des  Oels  wie  dct 
Lampen  an.    Thran,  ungereinigtes  Rüböl,    mit  Thran  verf&lsfhtes 
Leinöl  verhalten  sich  begreiflicher  Weise  wieder  anders  als  (mittelst 
Schwefelsäure)  fein  raffinirtes  Lein-  oder  Olivenöl,  und  gewöhnliche 
Lampen  anders  als  Argand'schie  und  Astrallampen.    Doch  entwickelt 
sich   bei  einem  guten  Beleuchtungssystem  dieser  Art   sehr  wenig 
Rauch,  das  Licht  ist  hell  und  stetig,  zumal  wenn  die  Flamme  durch 
einen  Glascylinder  geschüzt  ist;  öfters  verstärkt  man  ihr  Licht  durch 
sog.  Reflectoren,  polirte  Stahlflächen,  Spiegel.    In  Krankensälen  und 
dergl.  müssen  die  Lampen  mit  grossen  Aufsäzen  oder  Deckeln  ver- 
sehen und  Rauch,  Gase  mittelst  eines  Rohrs  nach  aussen  in's  Freie 
abgeleitet  werden.    Dadurch  fördern  sie  nebenher  die  Ventilation.  * 

Endlich  bedient  man  sich  neuerer  Zeit  immer  häufiger  des 
Leuchtgases,  nicht  blos  zur  Strassenbeleuchtung ,  sondern  auch  in 
Innern  öffentlicher  Gebäude,  von  Werkstätten,  Fabriken,  Waareih 
lagern,  Kaufbuden,  Wirthschaftslocalen,  Korridoren,  Treppen  uud 
dergl.,  welchen  jenes  Gas  entweder  mittelst  der  allgemeinen  Röhren- 
leitungen zugeführt  (Gaz  courant)  oder  in  besondem  Gefissen. 
Wagen  u.  s.  f.  gebracht  wird  (Gaz  portatif).  Es  ist  spedfisch  leichter 
als  die  atmosphärische  Luft.  Das  aus  Steinkohlen  gewonnene  Gft5 
besteht  aus  einer  variabeln  Mischung  besonders  von  Oelbildendem 
und  einfach  gekohltem  wie  reinem  Wasserstoffgas,  wozu  bei  unge- 
reinigtem, schlechtem  Steinkohlengas  noch  Beimischungen  von  Kohlen- 
oxyd-  und  Stickgas,  Ammoniak,  Theerölen,  Wasserdampf,  sogar  von 
Kohlensäure-  und  Schwefelwasserstoffgas,  Schwefelkohlenstoff  kom* 
men  können. 

Die  einzelne  Gasflamme  consumirt  in  der  Stande  etwa  ISO— 140  Qoart 

*  Von  allen  VerfAlschungen  des  Wachs  und  Stearin,  i.  B.  mit  Talg,  BleivfUK 
Kartoffelmehl,  Wasser,  war  die  mit  Arsenik  die  gefahrlichste,  welche  j»doeh  fffn- 
wärtig  selten  oder  nie  mehr  Torkomrot,  weil  die  Bereitungsweise  dM  StMrin  tio« 
andere  geworden.  Solche  Stearinkerzen  geben  beim  Auslöschen  den  bekannten  K&«^ 
lauchgeruch,  auch  ist  beim  Brennen  der  Docht  pechschwarz,  so  weit  die  FUa*« 
reicht,  während  er  sonst  im  untersten  Theil  des 'Flammenkegels  seine  weite  Farbf  b«* 
h&lt.  Rüb-,  Lampenöl  ist  oft  mit  Harzöl  gemischt,  welches  viel  schlechter  brNi:it 
raucht  und  stinkt. 

'  In  England  hat  man  Jezt  Hlr  Reisen,  fQr's  Feld  sog.  Kochlampeo«  d.  h.  Ueipt 
Kästchen,  worin  die  Lampe  brennt,  Qber  ihr  ein  kleiner  Kessel  zum  Kock«!  ^f'- 
Wasser  u.  s.  f. 

Camphine-  oder  Spiritnsgas  -  Lampen  fordern  der  FlOcbtigkeit  and  UIctea  Frl* 
ziiudbarkeit  des  Oases  wegen  die  grösste  Vorsicht,  z.  B.  beim  Nachginaa^n,  wv  saa 
sie  immer  voriger  löschen  muss. 
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(150^160  Litres)  Leuchtgas,  und  beim  Verbrennen  etwas  aber  200  Quart  Sauer- 
stoff, so  dass  also  in  der  Stunde  so  ziemlich«  490—500  Quart  atmosphärischer  Luft 
ihres  Sauerstoffs  beraubt  und  für  den  Menschen  verderbt  würden.  In  derselben 
Zeit  werden  durch  jede  einzelne  Gasflamme  nahezu  110—120  Quart  Kohlensäure, 
150  Quart  Wasser  gebildet,  und  eine  nicht  unbedeutende  Menge  unverbrannt 
wieder  ausgeschiedenen  Kohlenstoffs,  oft  mit  Schwefliger  und  Schwefelsäure,  mit 
Schvefelwasserstoffgas  und  Schwefelkohlenstoff,  zumal  bei  unreinem  Gas  geht  davon. 

Auch  die  Wärme,  welche  hiebei  entwickelt  wird,  ist  beträchtlich  genug,  mehr 
aL<;  bei  andern  Beleuchtungsarten,  indem  eine  einzelne  Gasflamme  im  Stande  sein 
soll,  nahezu  4000  Cubikfiiss  (154  Cubikmeter)  Luft  von  (fi  auf  100«  C.  zu  erwärmen 
(Briquet).  Ein  Thermometer  steigt  in  der  Entfernung  von  1  Fuss  von  einer  Gas- 
flamme um  2*  C. 

um  eine  Verunreinigung  der  Luft  durch  obige  Yerbrennungsprodukte  zumal 
onreinen  Gases,  wodurch  selbst  Bücher,  Vorhänge  u.  s.  f.  leiden  können,  zu  hin- 
dern, benüzt  man  jezt  eigene  Ventilatoren,  Röhren  in's  Kamin  u.  s.  f.;  auch 
sammelt  man  sie  in  einem  eigenen  Cylinder- Apparat  (Faraday).  Noch  besser  wirkt 
aber  Sorge  für  ein  möglichst  reines  Gas. 

Wasserstoffgass,  durch  Zersezung  von  Wasserdampf  mittelst  glühender  Kohlen 
oder  Eisens  erhalten,  benüzt  jezt  Gillard  zur  Beleuchtung  (wie  Heizung) ;  für  sich 
brennt  es  mit  schwacher  Flamme,  sehr  lebhaft  aber  in  Berührung  mit  Platin, 
weshalb  in  den  Brennern  ein  Geflechte  aus  feinem  Platindraht  angebracht  ist 

§.  28.  Zur  Beleuchtung  der  Städte,  ihrer  öffentlichen  Pläze 
und  Strassen  bediente  man  sich  sonst  blos  des  Oels  und  der  Lam- 
pen, Laternen,  bald  so  bald  anders  eingerichtet,  am  besten  mit 
breiten  Dochten  und  Reflectoren,  Hohlspiegeln.  Diese  Beleuchtungs- 
weise, welche  noch  jezt  in  unsern  kleineren  Städten  vorherrscht, 
ist  bekanntlich  meistens  schlecht  genug;  denn  abgesehen  von  dem 
schwachen  Licht  dieser  Strassenlaternen  finden  sich  leztere  fast 
überall  in  viel  zu  geringer  Anzahl,  so  dass  oft  grosse  Bäume  uner- 
hellt  bleiben  und  somit  der  Zweck  einer  Strassenbeleuchtung  kaum 
annähernd  erfüllt  wird.  Die  lezten  Jahrzehende  her  kommt  dagegen 
fast  überall,  in  grösseren  Städten  wenigstens  die  Gasbeleuchtung  in 
Gebrauch,  und  mit  dem  besten  Erfolg,  indem  sie  allen  Anforderun- 
gen, diejenige  der  Wohlfeilheit  nicht  ausgenommen,  bei  weitem  besser 
als  jede  andere  entspricht  Gewöhnlich  stellt  man  das  Leuchtgas  durch 
trockene  Destillation  von  Steinkohlen,  da  und  dort  auch  von  Thran, 
fetten  Oelen,  Holz  (als  sog.  Holzgas)  dar.  Die  brennbaren  Kohlen-  und 
Wasserstofifhaltigen  Gase,  welche  hiebei  gewonnen  werden,  treten  nach 
vorgängiger  Reinigung  ^  in  sog.  Gondensatoren,  dann  in's  Gasometer, 
und  werden  von  hier  aus  mittelst  mechanischen  Drucks  durch  Röhren- 
oder Gasleitungssy^eme  tief  genug  unter  der  Erde  in  die  entferntesten 

^  Man  reinigt  dts  Gas  dadurch,  daas  man  es  echon  auf  seinem  Gang  Ton  der 
R«torte  in  den  Gondensator  dureb  ScbwefeUaurebaltiged  Wasser  und  KalkmUch  treten 
Usit;  Jezt  mach  darch  feuchten  Thon  und  Kalkhydrakt  (Bowditcb),  durch  mit  Kalkwaster 
gelittigte  Holzkohle  (Baaford),  welche  Ammoniak,  Scbwefelwatierstoff  u.  b.  f.  aofiiehmen. 
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Strassen  und  Locale  getrieben.  Die  Hauptäste  dieses  RöbrensysteiDs 
bestehen  aus  Gusseisen;  die  kleineren  Seitenverzweigungen  ffir's 
Innere  der  Gebäude  sind  gezogene  Bleiröhren.  Beim  Oeffnen  der 
Hahnen  am  Brenner  entweicht  das  Gas  nach  aussen,  und  verbrennt 
jezt  angezündet  mit  heller  Flamme.  Die  Vorzüge  dieser  Gasflammen 
vor  jeder  andern  öffentlichen  Beleuchtungsmethode  sind  bekannt 
Sie  bringen  aber  auch  manche  Gefahren  mit  sich,  welchen  durch 
Sorgfalt  bei  der  ganzen  Construction  wie  bei  der  ferneren  Behand- 
lung, beim  Anzünden  und  Löschen  der  Gasflammen  zu  begegnen  ist 
Abgesehen  von  der  möglichsten  Reinheit  und  Güte  des  Leucht- 
gases müssen  so  die  Gasröhren  solid,  haltbar  und  in  dieser  Hin- 
sicht noch  vor  dem  Legen  in  die  Erde  unter  einem  starken  atmo- 
sphärischen Druck,  z.  B.  von  10  Atmosphären  geprüft  worden  sein; 
sie  dürfen  durch  keine  Rizen,  besonders  auch  nicht  an  den  Ver- 
bindungsstellen, an  Biegungen  und  Winkeln  Gas  entweichen  lassen. 
Ebensowenig  darf  durch  die  einzelne  Oeffnung  einer  Gasflamme  un- 
verbranntes Gas  in's  Zimmer  u.  s.  f.  austreten;  sein  Entweichen 
muss  daher  regulirt  und  gemässigt  werden,  z.  B.  durch  sog.  Gasuhren, 
Gasmesser.  Auch  darf  die  Flamme  nur  eine  massige  Höhe,  nicht 
über  3  Zoll  erreichen,  und  muss  durch  einen  hohen  GlascyUnder 
oder  Kamin  geschüzt  sein.  Bei  den  Brennern  selbst  kommt  es 
viel  weniger  auf  deren  Form  als  auf  die  Weite  der  Oeffnung  an, 
indem  das  Gas  um  so  heller  brennt,  unter  einem  je  geringeren 
Druck  es  dort  ausströmt.  '  Schon  aus  dem ,  was  oben  Qber  das 
Leuchtgas  und  seine  Verbrennungsprodukte  angeführt  worden,  er- 
gibt sich  ferner,  dass  man  sich  desselben  in  keinem  halbwegs  ge- 
schlossenen Locale  bedienen  darf,  ausser  wenn  dieses  allen  Forde- 
rungen einer  guten,  ergiebigen  Ventilation  genügt.  Die  verdorbene 
Luft  muss  in  raschem,  beständigem  Strome  austreten  und  dorch 
frische  ersezt  werden  können,  und  gilt  dies  selbst  den  Tag  über, 
wenn  gar  keine  Gasflamme  brennt.  Wäre  dem  anders,  oder  könn- 
ten sich  gar  grössere  Mengen  Leuchtgases  in  irgend  einem  Räume 
anhäufen,  sei  es  weil  Gas  aus  Rizen  u.  s.  f.  der  Röhren,  bei  offen 
gelassenen  Hahnen  entwichen  oder  einfach  nicht  verbrannt  worden 
ist,  so  gienge  daraus  die  grösste  Gefahr  für  die  Bewohner  hervor. 


*  Dieser  Dmck,  welchen  eine  Oasfabrik  künstlich  anwenden  mnes,  tat  sehr  bf- 
deutend,  wenn  auch  tiefer  liegenden  Gebäuden  n.  s.  f.  Gas  zugefQbrt  werden  soll  vvil 
Leuchtgas  bei  seiner  grossen  speciflschen  Leichtigkeit  immer  und  flberaU  in  die  B»fe« 
zu  steigen  sucht.  Aus  demselben  Grunde  entweicht  es  so  leicht  doich  Rizen  coi 
Verbindungsstellen  der  Röhren ;  um  aber  von  Seiten  der  Gaafabrik  einen  mfifHdist  f^ 
ringen  Druck  anwenden  zu  müssen,  soll  dieselbe  immer  am  tiefttgelegenea  Punkt  to 
Stadt  angelegt  werden. 
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Nur  zu  viele  Unglücksfalle  haben  gelehrt,  dass  in  Folge  allmäliger, 
anbemerkter  Anhäufung  von  Leuchtgas  und  Ent^ricklung  von  Knall* 
gas  (durch  Zutritt  atmosphärischer  Luft)  nicht  allein  plözliche  Explo- 
sionen, z.  B.  durch  hereingebrachte  Kerzen,  und  damit  die  grösste 
Feuersgefahr  entstehen  können,  sondern  dass  auch  Menschen  in  sol- 
chen Räumen  ganz  unerwartet  erstickt  sind.  Im  Vergleich  zu  solchen 
Gefabren  kommt  ein  anderer  Uebelstand,  der  üble  Geruch  nemlich, 
welchen  unverbranntes  Gas  verbreitet,  kaum  in  Betracht;  ja  der- 
selbe kann  oft  vielmehr  als  ein  erwünschtes  Warnungszeichen  gelten. 
Aus  dem  Allem,  abgesehen  von  sonstigen  Gründen,  geht  zugleich 
hervor,  wie  unpassend  und  gefährlich  diese  Beleuchtungsart  im  All- 
gemeinen für  Privat  Wohnungen  bei  deren  jeziger  Construction  sein 
muss.  Anders  ist  es  freilich  in  offenen  Gängen,  Korridoren  und 
Treppenhäusern,  Waarenlagern  u.  s.  f.  mit  freiem  Luftzug;  indess 
selbst  in  solchen  Räumen  kann  Leuchtgas  wenigstens  für  unmittel- 
bar angrenzende  und  communicirende  Locale,  welche  jener  Lüftung 
entbehren,  z.  B.  Alkoven,  Hinterläden,  Gefahr  genug  bringen,  be- 
sonders wenn  es  aus  Rizen  der  Leitungsröhren  entweichen  sollte. 
Immer  und  überall  sollte  wenigstens  in  Schlafzimmern  und  in  deren 
mimittclbarer  Nähe  kein  Leuchtgas  benüzt  werden. 

Seit  Gasbeleuchtung  mit  Steinkohlengas  1792  das  erstemal  von  Murdoch  in 
den  Fabriken  von  Bolton  und  Watt  zu  Birmingham  in  Anwenwung  kam,  hat  die- 
selbe eine  unglaubliche  Verbreitung  über  die  ganze  Erde  gefunden.  Sogar  Sidney 
in  Neusüdwales  hat  seine  Strassen  längst  mit  Gas  beleuchtet.  ^  Auch  sind  die 
laufenden  Ausgaben  dafür  gering,  so  dass  derselben  überall  selbst  hinsichtlich  der 
Wohlfeilheit  der  Vorzug  vor  jeder  andern  Beleuchtungsmethode  gebührt,  wo  jihr- 
lich  nicht  unter  2— 300  Thaler  dafür  ausgegeben  wird.  Leuchtgas,  welches  durch 
trockene  DestiUation  von  fetten  Oelen  gewonnen  wird,  gibt  eine  hellere,  glänzendere 
Flamme  als  Steinkohlengas,  kommt  aber  im  Preis  viel  höher  als  dieses,  daher  es 
selten  mehr  benüzt  wird. 

Am  bedenklichsten  dabei  sind  jene  schon  erwähnten  Gefahren,  welche  besonders 
in  der  mangelhaften  Construction  und  in  schlechtem  Material  der  Leitungsrohren 
ihre  QueUe  finden.  Leicht  entstehen  nemlich  zumal  an  den  Winkeln  und  Ver- 
bindungssteUen  derselben  Risse,  durch  welche  so  gut  als  aus  Hahnen  das  Gas  oft 
anbemerkt  entweichen  kann.  *  Mischt  es  sich  nur  in  geringen  Mengen  der  atmosphäri- 
schen Luft  bei,  so  dass  jenes  nicht  über  Vii  his  Vis  des  Volumen  bildet ,  so  ent- 
steht daraus  keine  Gefahr  der  Explosion ;  leztere  tritt  aber  durch  jeden  brennenden 
Körper,  z.  B.  eine  Kerze,  welche  dem  Gasgemenge  nahekommt,  mit  grosser  Heftig- 
keit ein,  sobald  nur  4—6  Theile  atmosphärischer  Luft  auf  1  Theil  Leuchtgas 
kommen.    Erstickungsgefahr  kann   sogar  schon  bei  viel  geringeren  Mengen  des 


*■  In  pAiti  brennen  jeit  60-*80,000  OMflammen  io  den  Strassen,  und  täglich  Ter* 
braucht  e«  gegen  2  Millionen,  Londoa  gar  6-- 6  Milltonea  Cubikfuss  Gat. 

s  Um  solche  Rizen  n.  s.  f.  zu  entdecken,  prQft  man  Jett  die  R5hren  am  besten 
durch  Einpumpen  tod  Luft  (mit  Maccand's  Apparat) ,  welche  jezt  mit  Pfeifen  daraus 
«Qtweicht  (8.  Annal.  d'Hjg.  1854  t.  IL,  Janv.  1856). 
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leztern  entstehen.  Sobald  daher  in  irgend  einem  Lokale  der  eigenthOndiche  Ge- 
ruch des  Steinkohlengases  bemerkt  wird,  massen  sogleich  alle  brennenden  Körper, 
Kerzen  u.  s.  f.  entfernt,  dla  Fenster  geöffnet  und  der  innere  Haupthahn  der  Gas- 
röhre geschlossen  werden,  weil  man  nie  wissen  kann,  ob  sich  das  Gas  nicht  bereit 
in  gefährlichem  Grade  angehäuft  hat.  Auch  hüte  man  sich  wohl,  mit  einer 
brennenden  Kerze  etwa  nach  einem  Rjjss  der  Leitungsröhre  suchen  xu  wollen. 
Hat  aber  das  entwichene  Gas  an  einer  Stelle  Feuer  gefangen,  so  lösche  man  das- 
selbe sogleich  durch  nasse  Tücher,  die  man  darüber  wirft. 

Nie  vergesse  man  die  Hahnen  zu  schliessen.  Damit  femer  beim  jedesmaligen 
Anzünden  der  Gasflamme,  nachdem  der  Hahn  umgedreht  worden,  kein  Gas  an- 
verbrannt  entweichen  kann,  muss  dasselbe  immer  sogleich  an  jeder  einzeben 
Oeffnung  angezündet  werden;  und  um  die  Flamme  zu  löschen,  schüesst  man  zu- 
erst den  innem  Haupthahn,  dann  erst  denjenigen  jeder  einzelnen  Gasflamme  oder 
Brenners.  Von  Zeit  zu  Zeit  öle  man  die  Hahnen  ein,  um  ihr  Rosten  und  Ab- 
nüzen  zu  hindern.  Endlich  erfordert  es  die  Vorsicht,  dass  sich  Behörden  wie 
die  einzelnen  Hausbesizer,  welche  sich  der  Gasbeleuchtung  bedienen,  bei  jeder 
Gelegenheit  vom  guten  Zustande  der  Leitungsröhren  durch  Augenschein  überzeugen.  * 

6)   Einflius  der  bewohnten  Bäume  auf  den  Mensehen. 

Wahl  und  richtiger  Gebrauch  derielben  wie  der  freien  Lnlt. 

§.  29.  Aus  Allem,  was*  oben  angeführt  worden,  erhellt,  dass 
jede  Wohnung  mittelst  eines  ganzen  Convuluts  wirkender  Momente 
ihren  Einfluss  auf  deren  Bewohner  geltend  macht:  dass  mit  andern 
Worten  dieser  ihr  Einfluss  ein  höchst  complicirter  ist.  Fällt  auch 
derselbe  am  Ende  grossentheils  mit  demjenigen  Einfluss  zusammen, 
welchen  die  Zimmerluft  und  überhaupt  das  von  einer  Wohnung, 
einem  Zimmer  umschlossene  Stück  Luftkreis  auf  uns  ausübt,  80 
kommen  doch  auch  bei  dieser  Luft  nicht  blos  ihr  Volumen,  ihre 
Reinheit  und  chemische  Zusammensezung  an  und  für  sich  wie  der 
Grad  ihrer  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  als  einzelne  wirkende 
Factoren  in  Betracht,  sondern  es  üben  auch  noch,  gleichsam  durch 
sie  hindurch  und  von  ihr  getragen ,  natürliche  wie  künstliche  Tem- 
peratur, Sonnen-  wie  Kerzenlicht  ihren  Einfluss  auf  die  Bewohner 
aus;  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Reinheit  jener  Luft  noch  ganz 
besonders  durch  diese  Bewohner  selbst,  zumal  bei  einer  relativ  gros- 
sen Zahl  derselben,  durch  Heizung,  Beleuchtung  und  so  manche 
andere  in  einer  Wohnung  vorsichgehende  Processe  und  Dinge  bald 
mehr  bald  weniger  nothleiden  kann.  Dazu  kommt  so  häufig  ein 
ungebührlicher  Grad  von  Schmuz  und  unreinlichem  Wesen ,  die  Aas- 
dünstuug  schlecht  construirter  Abtritte,  Senkgruben,  Abzogscanile 
u.  s.  f.,  sei  es  im  Hause  selbst  oder  in  dessen  Umgebung ,  und  es 

1  Ueber  diese  und  andere  Punkte  vergl.  a.  a.  die  Vorschriften  der  Parisar  Polifii. 
Annal  d'Hyg.  t.  31.  1644.  J.  Brown,  Vademerum  fOr  Gaseonsanantai,  ftban.  165S. 
Dinglers  polytecliu.  Journ.  1866, 
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begreift  sich  so,  wie  der  Aufenthalt  nicht  blos  in  verschiedenen 
Häusern  sondern  sogar  in  den  verschiedenen  Bäumen  desselben 
Hauses,  von  der  Dachkammer  bis  zu  Erdgeschoss  und  Kellerwoh- 
nung, auf  ihre  Bewohner  in  sehr  verschiedener  Weise  einwirken 
kann.  Nachdem  wir  aber  schon  oben  die  Bolle,  welche  jedes  dieser 
Momente  für  sich  spielen  mag,  und  seine  jeweilige  Gestaltung  im 
Einzelnen  geschildert  haben,  wird  uns  auch  eher  eine  gewisse  Ein- 
sicht in  den  Totaleinfluss  einer  Wohnung  und  der  Zimmerluft  ins- 
besondere  auf  den  Menschen  mögUch  werden. 

Mag  nun  auch  eine  Wohnung,  welche  nach  Lage  und  Construc- 
tioD,  besonders  aber  in  ihrer  Geräumigkeit,  Beinheit  der  Luft, 
Trockenheit,  Temperatur  u.  s.  f.  allen  schon  früher  angeführten 
Bedingungen  entspricht,  einen  gesunden  Aufenthalt  abgeben,  eben 
so  gewiss  ist  doch  auf  der  andern  Seite,  dass  sie  nur  selten  jenen 
Gesundheitsbedingungen  nach  ihrem  ganzen  Umfang  entspricht  Ja 
die  unendliche  Mehrzahl  der  Menschen  selbst  in  civilisirten ,  wohl- 
habenden Ländern  bringt  ihr  Leben  in  Wohnungen  zu,  welche  ge- 
radezu als  positiv  nachtheilig  bezeichnet  werden  müssen.  Im  höch- 
sten Grade  gilt  dies  z.  B.  von  KeUerwohnungen,  Dachkammern,  von 
Hatten,  geschlossenen  Höfen,  Werkstätten,  Fabrikgebäuden  und  hun- 
dert ähnlichen  Localen,  in  welchen  oft  eine  unverhältnissmässig 
grosse  Menschenmenge  den  Tag  oder  die  Nacht  zubringt.  Wie  viele 
Dienstboten ,  Handwerker ,  Arbeiter,  wie  viele  Tausende  von  unbe- 
mittelten oder  ganz  Armen  samt  ihren  Familien  müssen  sich  zumal  in 
grossem  Städten,  in  Fabrikstädten  mit  Wohnungen  begnügen,  wohin  nie 
ein  Sonnenstrahl  dringt,  voll  von  Schmuz  und  Ausdünstungen  jeder 
Art,  deren  beschränkter  Baum,  Feuchtigkeit  und  Mangel  an  jegli- 
cher Lufterneuerung  den  Forderungen  der  Gesundheit  wie  selbst  der 
Sittlichkeit  geradezu  Hohn  spricht.  Nicht  viel  besser  sieht  es  oft 
auf  dem  Lande  aus,  wo  der  Baufer  mit  den  Seinigen,  der  TaglOhner 
meist  in  engen,  schmuzigen  Häusern  oder  elenden  Hütten  mitten  unter 
Düngerhaufen  und  Viehställen  lebt.  Ja  sogar  den  bemittelteren 
Gassen  der  Gesellschaft,  den  sog.  höheren  Ständen  ist  es  im 
Ganzen  selten  genug  beschieden,  sich  einer  gemt  gesunden  Wohnung 
erfreuen  zu  können.  Gerne  nehmen  sie  äussere  Eleganz  oder 
Bequemlichkeit  ihrer  Zimmer  für  gleichbedeutend  mit  deren  Ge- 
sundheit ,  oder  sind  unwissend  und  sorglos  genug,  auf  jene  mehr 
Gewicht  zu  legen  als  auf  leztere.  ^ 

In  LiTerpool  aUein  leben  50,000  MenBchen,  d.  h.  etwa  20Vo  der  (Jansen  Ein- 
wohnenchaft  in  KeUerwohnungen,  60--80,000  in  engen,  geschloBsenen  Höfen  nad 
Hintergebäuden,  desgleichen  in  Manchester  gegen  12*/o  der  Einwohner,  w&hrend 
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z.  B.  in  Birmingham  gar  keine  Kellerwohnungen  u.  dergl.  elende  Lokale  ezistiren. 
Wir  begreifen  aber  schon  hieraus ,  warum  in  jenen  Städten  die  Sterblichkeit  am 
grössten  ist,  in  Birmingham  dagegen  unter  allen  Fabrik-  und  Provindalstädten 
Englands  am'  geringsten.  Nicht  besser  steht  es  mit  vielen  Quartieren  in  New  York, 
Philadelphia  und  andern  Städten  NordamerikaV  Der  Handwerker,  besonders  aber 
der  Fabrikarbeiter  ih  den  meisten  Städten  hat  samt  seiner  Familie  selten  mehr 
als  eine  einzige  Stube  zur  Wohnung,  und  auch  mit  dieser  sieht  es  meist  schlimm 
genug  aus.  Oft  leben  so  5  Menschen  und  mehr  in  einem  Gemach  bei  einander, 
so  dass  kaum  150  Cubikfuss  Luft  auf  den  Kopf  kommen.  In  demselben  Bett 
liegen  häufig  erwachsene  Geschwister,  junge  Leute  beiderlei  Geschlechts  zusammen. 
In  Preston  z.  B.  kamen  auf  2400  Menschen  blos  422  Wohnungen  und  852  Betten, 
also  über  5  Bewohner  auf  1  Wohnung,  und  etwa  3  auf  1  Bett;  öfters  aber  lagtn 
4  und  6,  sogar  8  Personen  in  einem  Bett.  ^  Wahrlich  den  Leichen  in  ihren  Gräbern 
ist  fast  mehr  Raum  und  ein  besseres  Loos  gegönnt  als  solchen  Lebenden. 

§.  30.  Ganz  besonders  fehlt  es  fast  überall  an  der  uöthigeu 
Geräumigkeit  und  Lufterneuerung,  zumal  in  Schlafzimmern  und  in 
der  kalten  Jahreszeit,  überhaupt  aber  in  geschlossenen  Räumen,  weil 
bei  gut  schiessenden  Fenstern  und  Thüren  kein  auch  nur  halbwegs 
ausreichender  Luftwechsel  stattfinden  kann.  Nicht  blos  dass  sich 
unter  solchen  Umständen  die  AusdünstungsstofTe  der  Bewohner  selbst 
Kohlensäure,  Wasserdunst  mit  organischen,  thierischen  Substanzen 
anhäufen,  es  mischen  sich  auch  die  mancherlei  Verbrennungspn>- 
dukte  der  Heizapparate ,  Kerzen  u.  s.  f.  in  der  Form  von  Kohlen- 
gasen,  Rauch  und  fremdartigen,  schädlichen  Stoffen  sonst  der  Zim- 
merluft  bei,  und  steigern  dadurch  deren  Verderbniss.  Fast  nicht 
minder  unheilvoll  wirkt  so  häufig  der  Schmuz  des  Bodens,  der  Ge- 
räthschaften,  Betten  u.  dergl,  die  Ausdünstung  von  Abtritten,  Cloa- 
ken,  unbedeckten  Dunggruben  im  Haus  oder  in  dessen  nächster 
Umgebung.  Dazu  befinden  sich  nicht  selten  noch  diese  oder  jene 
Thiere,  Gewächse,  Zierpflanzen  u.  dergl.  in  demselben  Raum  mit 
Menschen,  und  helfen  gleichfalls  Luft,  die  doch  häufig  nicht  einmal 
für  das  Bedürfniss  der  Menschen  drin  ausreicht,  verzehren  odtr 
mittelst  ihrer  Ausdünstungen  verderben.  Wird  hier  wie  gewöhnlit  b 
keine  künstliche  Lufterneuerung  zustandegebracht,  so  kann  es  nkh* 
fehlen ,  dass  auch  die  allmälig  angehäuften  organischen  Stoffe  in 
der    stockenden  Zimmerluft    unter  Mitwirkung    von   Wärme    und 


^  First  Report  of  tbe  Commissioners  for  inquiring  into  the  State  of  laife  tovBi  fC- 
t.  I.  Lond.  1844.  Richardson,  Joam.  of  public  bealth  Marcb  1855.  In  L»ibach  h:-^ 
Melzer  die  Betten  oft  übereinandergestellt,  weil  sie  nebeoeinander  keinen  Plax  b^ur^. 
Iq  den  Betten  moderiges  Stroh,  neben  ibnen  Haufen  Ton  Rüben,  fritchem  Kraot,  BattfA 
M&use,  und  Düngerbaufen  im  Hof  ragten  oft  zu  den  Fenstern  des  ersten  Stocks  lc> 
ein  (Prager  ViertelJ.schr.  1851.  t.  31). 

Beuce  Jones  aber  fand  in  den  mit  Menseben  überfüllten  Scblafsilen  mincber  Lood'^n^r 
Armenbäuser,  St.  Pancras  Workbouse  u.  a.  den  Kohlensau regebalt  der  Lofl  b«defitrt.d 
vermehrt,  d.  b.  statt  1  Tb.  auf  2000  Th.  Luft  wie  sonst  1|14  und  selbst  aber  2^t 
(B.  Med.  Times  N.  302.  1856). 
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« 

Feachtigkeit  gewisse  moleculäre  UmsezuDgsprocesse  erfahren,  womit, 
ganz  abgesehen  von  jenen  anderweitigen  Beimischungen  z.  B.  von 
Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff,  Wasserdunst  u.  s.  f.  eine  der  6e- 
sundheit  höchst  bedenkliche  Luftverderbniss  gegeben  ist '  Diese 
und  ihr  schädlicher  Eifluss  auf  die  Bewohner  wird  aber  noch  be- 
fördert durch  die  hohe  Temperatur,  wie  sie  häufig  zumal  im  Winter 
stattfindet;  ebenso  durch  den  Mangel  an  Licht,  durch  Feuchtigkeit 
oder  zu  grosse  Trockenheit  der  Luft. 

Aus  Obigem  ergibt  sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit,  bei  der  Wahl  einer 
Wuhnimg  auf  gar  viele  Punkte  aufmerksam  zu  sein,  und  die  früheren  §§.  mögen 
dazu  eine  Anleitung  geben.  Man  wird  so  vor  Allem  auf  die  gesunde,  trockene 
und  freie  Lage  des  Hauses,  auf  seine  ganze  Construction  vom  Keller  bis  zum 
Dach  zu  achten  haben ,  auf  die  Beschaffenheit  der  Abznngscan&le ,  Cloaken ,  Ab- 
tritte, auf  die  ganze  Nachbarschaft.  Im  Innern  selbst  verdienen  besonders  Ge< 
räumigkeit,  HeUe  und  Trockenheit  aller  bewohnten  R&ume,  die  Beschaffenheit  ihrer 
FoDäter,  ThOren,  Heizapparate  RQcksicht  Zumal  Schlafzimmer,  Kinderstuben 
dürfen  nicht  wie  so  häufig  als  Nebensache  betrachtet  werden,  vielmehr  i^t  ihre 
Grösse,  ihre  Luftreinheit  gerade  von  der  grössten  Wichtigkeit,  und  sollte  auf  ihre 
Beschaffenheit  wenigstens  mehr  gesehen  werden  als  auf  Salons ,  auf  Prunk-  und 
Spielzimmer.  Auch  Wände,  Decken,  Zimmerböden,  Beschaffenheit  derTapezirung 
nach  Stoff  und  Farbe  (s.  S.  101)  sind  wichtig  genug.  Immer  und  überaU  meide 
man  aber  ganz  besonders  das  Beziehen  neuer  Wohnungen,  noch  bevor  dieselben 
innen  völlig  ausgetrocknet  und  ihre  Luft  von  ausgedünsteten  fremdartigen  Bei- 
mischungen z.  B.  des  Kalk,  Mörtel,  der  Oelfarben  wieder  gänzlich  frei  geworden. 
Am  besten  wartet  man  1—2  Jahre,  ehe  man  ein  neues  Haus  bezieht,  d.  h.  bis  es 
eben  ganz  trocken  ist  * 

Sadliche  Lage  der  Häuser  verdient  immer  den  Vorzug  vor  der  nördlichen, 
weil  einmal  kältere,  düstere  Wohnungen  immer  relativ  ungesunder  sind.  Parterre- 
wohnungen sind  möglichst  zu  meiden,  und  müssten  jedeufaUs  auf  trockenen,  ge- 
wölbten Kellern  stehen;  lassen  sich  KeUerwohnungen,  Souterrains  nicht  umgehen, 
so  achte  man  wenigstens  auf  deren  Licht,  Trockenheit  und  Ventilation,  also  auf 
gute  Manem,  Wände,  Böden,  Oefen,  Fenster,  Senkgruben,  Abzüge  u.  s.  f .  Ein 
abier  Geruch  ist  aber  immer  und  überaU  ein  verdächtiges  Zeichen. 

§.31.  Noch  in  ungleich  höherem  Grade  als  in  gut  construir- 
ten  Privatwohnungen  wirken  all  jene  (§.  30  erwähnten)  schädlichen 
Einflüsse  in  Spitalern,  Schulen,  Kasernen,  Gefängnissen,  in  Fabriken, 
Werkstätten  und  dergl.  mehr.  Denn  die  Gefahr  jener  Luftverderb- 
niss und  des  Aufenthalts  in  geschlossen  Räumen  steigt  so  ziemlich 
in  gleichem  YerhÜtniss  mit  der  relativen  Zahl  ihrer  Bewohner,  mit 

^  „Die  Laft  seiaes  Zimmers  nicht  emanem,  beisst  im  Unrath  des  Tagt  sutoi 
leben",  tagt  tchon  Tittot 

'  Zar  Ermittlung  der  Feuchtigkeit  in  neuen  Hiutem  wägt  Lastaigne  den  von  den 
Hauern  abgetcbabten  Gypt  und  detten  Wattergehalt;  Marc  d'£tpine  benflxt  daxn  die 
relative  Oewichttsonahme  von  fHtcbgebraiuitem  Kalk,  auch  tou  Schwefeltäore,  Ton 
denen  500  Gramm  in  trockenen  R&umen  nach  24  Stunden  nur  etwa  2  Gramm,  in 
feuchten  5 — 6,  in  Kellern,  Gefingnitten  oft  7—12  Gramm  Oewichttxnnahmt  seifen 
(AnnaL  d'Ejg,  Janv.  Avr.  1856). 
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der  Länge  ihres  Aufenthalts,  also  mit  der  Menge  fremdartiger,  schäd- 
licher Beimischungen  und  mit  dem  Mangel  einer  entsprechenden 
Lufterneuerung.  Indess  selbst  in  Einzelnwohnungen  steht  es  zoinal 
für  Aermere  wie  schon  erwähnt  meist  schlimm  genug  damit  Wird 
auch  mit  dem  besten  Willen  und  bei  möglichst  sachgemässer  Er- 
füllung all  unserer  Anforderungen  an  eine  gute,  gesunde  Wohnung 
denselben  selten,  ja  vielleicht  niemals  in  der  Vollständigkeit  genügt, 
dass  ein  langer  oder  gar  ein  beständiger  Aufenthalt  in  ihren  abge-  ' 
schlossenen  Räumen  ganz  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  bleiben 
könnte,  wie  mag  es  sich  damit  erst  in  den  Hütten  der  Armuth,  in  den 
Kellerwohnungen  und  Höhlen  grosser  Städte  verhalten,  in  Winkeln, 
die  selbst  der  Arzt  selten  oder  nie  betritt.  Immer  jedoch ,  und  all 
unsern  Ventilationsvorrichtungen  zum  Troz,  ist  die  atmosphärische 
Luft  im  Zimmer  mehr  oder  weniger  abgesperrt,  ihr  Wechselverkehr 
mit  dem  freien,  bewegten  Luftkreis  draussen  mehr  oder  weniger 
gehindert,  auch  fehlt  ihr  das  Licht  der  Sonne  einen  grossen  Theil 
des  Tages  über.  Kurz  selbst  wenn  die  Zimmerluft  frei  von  allen 
schädlichen  Beimischungen  bliebe,  könnte  sie  uns  doch  keinen  Er- 
saz  für  die  freie  Luft  draussen  gewähren.  Fehlt  doch  immer  and 
überall  deren  raschere  Strömung,  ihr  Wechsel  zwischen  Ruhe  und 
Bewegung,  all  die  Uebergänge  von  Licht  und  Schatten  wie  die  na- 
türlichen Schwankungen  ihres  Drucks,  ihrer  Feuchtigkeit  und  Tem- 
peratur, der  electrischen  Spannung. 

Dazu  kommt,  dass  ein  ununterbrochener  Aufenthalt  im  Zimmer 
noch  manche  Nachtheile  sonst  mit  sich  führt,  so  besonders  die  Un- 
möglichkeit, gehörige  Körperbewegungen  auszuführen  und  den  Sinnen 
wie  dem  Geist  diejenige  Abwechslung  der  Eindrücke  zu  verschaffen, 
welche  einmal  zur  Erhaltung  der  geistigen  Frische,  des  ganzen  Ge- 
sundheitszustandes unentbehrlich  scheint    Vielmehr  ist  wohl  immer 
mit  einem  längeren  Aufenthalt  im  Zimmer  bald  ein  Zustand  der  Rohe 
und  Trägheit  bald  eine  Art  von  Thätigkeit  gegeben,  welche  auf  die 
Länge  für  Körper  wie  Geist  und  Gemüth  nur  verderblich  sein  kann. 
Hat  der  Mensch  das  Bedürfniss  einer  gewissen  Zusammengeseztheit 
und  Abwechslung  in   seinen  Nahrungsmitteln  und  Getranken,  so 
kommt  ihm  ein  ähnliches  Bedürfniss   auch  in  jener  Richtung  Vk 
Unter  dem  Einfluss  einer  steten  Gleichförmigkeit  der  Luft  werden 
allmälig  fast  alle  Functionen  seines  Körpers  in  eine  gewisse  Eis- 
seitigkeit,  in  ein  Vorwiegen  oder  umgekehrt  in  eine  gewisse  Schwäche 
bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Seite  verfallen,  wobei  Gesundheit 
fürder  nicht  bestehen  kann.    Es  können  sich  jezt  diese  oder  jene 
Krankheitsanlagen  entwickeln,   oder  schon  früher  bestandene  txa 
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ToHen  Keife  gelangen,  besonders  unter  Mitwirkung  ungesunder  Le- 
bensverhältnisse sonst  Denn  ist  einmal  das  Gleichgewicht  im  leben- 
den Körper  gestört,  seine  Kraft  oder  Resistenz  und  Centralisation 
geschwächt,  haben  sich  einmal  gleichsam  auseinanderlaufende  und 
widerstrebende  Tendenzen  im  Flusse  seiner  Lebensprocesse  heraus- 
gebildet, so  ist  damit  den  verschiedensten  Erkrankungen  ThOr  und 
Angel  geöffnet.  Es  hängt  jezt,  nur  von  relativen  Zufälligkeiten  ab, 
ob  er  auf  diese  oder  eine  andere  Weise  erkranken  soll;  die  Krank- 
heit oder  Zerrflttung  selbst  ist  wesentlich  immer  derselben  Art 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  für  den  Körper  ist  aber 
die  Beschaffenheit  eines  Hauses  f&r's  geistig-sittliche  Leben.  Denn 
jeder  Wohnung  fehlt  es  an  einer  wesentlichen  Bedingung,  sobald 
man  nicht  gerne  und  mit  einem  gewissen  Behagen  oder  Comfort 
drin  leben ,  wenn  man  sich  nicht  einmal  im  eigenen  Hause  wohl 
und  heimisch  ffihlen  kann.  Während  so  ein  reinliches,  heimisches 
und  Oberhaupt  wohlgeordnetes  Hauswesen  einen  günstigen  Einfluss 
auf  Sitten  und  Gemflthszustand  der  Bewohner  äussert ,  und  alle 
Glieder  der  Familie  noch  weiter  zu  einem  reinlichen,  nflchternen 
Wesen  ermuntert,  wird  umgekehrt  eine  finstere,  enge,  schmuzige 
Wohnung  gerade  das  Gegentheil  bewirken. 

In  solchen  Höhlen  kann  sich  nicht  wohl  Sittenreinheit,  Scham-  and  Ehrge- 
fUil,  der  nöthige  Grad  von  Selbstachtung  erhalten;  mitten  im  Schmoz  und  Unrath 
werden  sich  aach  schmuzige  Leidenschaften,  Neigung  zu  Tr&gheit  und  Ausschwei- 
ihngen  jeder  Art  entfiftlten.  Mehr  Kraft  und  Selbstüberwindung  gehört  aber  dazu, 
als  wohl  sogar  die  meisten  Gebildeten  oder  Sittenprediger  h&tten,  wenn  nicht  der 
Arme,  der  Arbeiter  in  seinen  Höhlen  und  Hatten  auch  sittlich  verkommen,  mehr 
mid  mehr  sinken  oder  verbittert  werden  soll.  Kennt  er  doch  nicht  einmal  die 
Wohlthat  einer  wirklichen  Heimath,  die  stillen  Freuden  einer  reinlichen,  gesun- 
den Wohnung,  eines  wirklichen  Familienlebens.  Wie  sollte  er  viel  Liebe  zn 
Mitmenschen  und  Gesellschaft,  viel  Sinn  fttr  Bürgerpflicht  erhalten  können,  wenn 
er  Tag  für  Tag  blos  das  Schlimme  und  Widerwärtige ,  nicht  das  Gute  daron  zu 
empfinden  hat.  Wie  sollte  er  nicht  ausser  seinem  Hause,  in  Wirthsh&usem  u.  s.  f. 
einige  Abwechslung  oder  Erfrischung  suchen,  wenn  ihn  daheim  Alles  anwidert 
und  seine  G^undheit  noch  mehr  verpestet,  Nichts  aber  ihn  tröstet  und  erquickt 

§.  32.  So  kann  es  nicht  verwundern,  wenn  wir  bei  Solchen, 
welche  lange  Zeit  ununterbrochen  in  geschlossenen  Räumen  ver- 
weilen, die  mannigfachsten  Krankheiten  entstehen  sehen,  und  um  so 
froher,  um  so  heftiger  und  gefährlicher,  je  weniger  ihr  Aufenthalt 
all  den  Forderungen  an  Gesundheit  entspricht.  Ja  unter  Umständen, 
und  vielleicht  nicht  ohne  Mitwirkung  jener  fremdartigen  Beimischun- 
gen der  Zimmerluft,  jener  organischen,  in  innerer  Zersezung  be- 
griffenen Stoffe  scheint  es  wirklich  zu  einer  Art  Verderbniss  der 
Bewohner  kommen  zu  können,  bald  schleichend  und  schwach  dosirt. 
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bald  rasch  und  heftig.  Abgesehen  von  der  ttbermässigen  Reizbar- 
keit, der  Nervosität  oder  umgekehrt  von  der  Abspannung,  dem 
matten,  verdrossenen  und  düstern  Wesen,  wie  es  sich  gewöhnlich 
bei  langem  Verweilen  im  Zimmer  kundgibt,  scheint  insbesondere  der 
Chemismus  des  Körpers  dadurch  nothzuleiden .  wabrscJheinlich  zu- 
nächst die  Athmungs-  und  Verdauungsprocesse ,  die  verschiedenen 
Ausscheidungen  gasförmiger  wie  tropfbarflüssiger  Stoffe.  Der  Appetit 
schwindet  jezt  gewöhnlich,  der  Stuhlgang  wird  träge,  Haut,  Gesicht 
verlieren  die  sonstige  Frische,  werden  schmuzigweiss,  welk,  und  beim 
Weib  tritt  häufig  eine  Unordnung  in  den  Regeln  ein. '  Weiterhin 
kommt  aber,  so  weit  wir  aus  den  Erscheinungen  schliessen  können, 
eine  Störung  sogar  in  den  ganzen  Stoffumsaz  des  Körpers;  Blut- 
bildung  und  Ernährung  werden  beeinträchtigt,  zugleich  leiden  die 
Energie  und  Kraft  des  Nervensystems,;  der  Muskulatur,  ja  des  gan- 
zen Menschen  und  seine  Resistenz  bald  mehr  bald  weniger  Noth, 
desgleichen  diese  oder  jene  Sinnesorgane,  zulezt  auch  Geist  und 
Gemüth,  während  der  Körper  gleichsam  verkommt  und  vergeilt 
Mit  jener  krankhaften  Reizbarkeit  und  Verstimmung  des  Nerven- 
lebens,  mit  jener  allgemeinen  Schwäche  und  Herabstimmung  wie  mit 
der  Störung  aller  chemisch-physikalischen  Vorgänge  ist  aber  die 
Quelle,  wenigstens  die  Möglichkeit  gar  vieler  ernstlicher  Krankheiten 
gegeben,  zumal  bei  sonst  schon  Disponirten  und  unter  Mitwirkung 
schädlicher  Einflüsse  sonst.  Kommt  es  bei  den  Einen  zu  Bleich- 
sucht, Blutarmuth  und  allgemeiner  Entkräftung,  allmälig  zu  Abzeh- 
rung, Wassersucht,  Scorbut,  zu  scrofulösen  Leiden,  Rhachitis,  Lungen- 
schwindsucht, selbst  zu  völliger  Verkrüppelung  und  Cretinismus,  so 
entwickeln  sich  bei  noch  Andern  die  mannigfachsten  Störungen  des 
Nervensystems,  des  geistigen  und  Gemüthslebens.  Das  verstimmte, 
überreizte  oder  abgespannte  und  hypochondrische  Wesen,  die  Apathie 
und  Erschlaffung  kann  jezt  in  völlige  Schwermuth  und  Trübsino. 
wo  nicht  in  die  höheren  Grade  geistigen  Erkrankens  übergehen, 
meist  coraplicirt  durch  diese  und  jene  Störungen  der  Verdauungs-, 
Athmungsorgane,  oft  mit  Hämorrhoiden,  Gicht  u.  s.  f. '  Bei  Andern 
kommt  es  zu  rascher  verlaufenden  Krankheiten,  zu  Schleim-  und 
Nervenfieber,  zu  bösartigem  Rothlauf  u.  s.  f. 


*  Ein  gewisser  blutarmer,  bleichsOchtlger  Zastand  ist  so  bei  Midchen  und  JonftQ 
Frauen  der  reicheren  Classen  häufig  genug  wohl  thellweise  schon  die  Folge  ihres  n 
anhaltenden  Lebens  im  Zimmer. 

Bei  sizenden  Professionen  zu  Haus  Terhielt  sich  die  Sterblichkeit  an  der  Cholfit 
zu  Paris  1849  zu  den  in  freier  Luft  Lebenden  wie  6  :  1  (Moreau). 

2  Umgekehrt  werden  Landl«ute,  Bergbewohner,  Jager  u.  A.,  die  viel  in  der  tttin 
Luft  stob  »ofbftUen,  am  seltensten  hypochondrisch  und  schwermüthig. 
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Solche  und  ähnliche  Leiden  führen  nun  häufig  genug  zum  Unter- 
gang, oder  verdüstern  wenigstens  das  Leben,  und  lassen  oft  den 
Menschen  auf  lange  geknickt  und  elend  zurück.  Ihre  schlimmsten 
Grade  und  Folgen  aber  beobachtet  man  unter  Umständen,  wo  frei- 
lich noch  ganz  andere  Schädlichkeiten  oft  ?iel  ernsterer  Art  ein- 
wirken, so  dass  dem  abgesperrten  Leben  im  Zimmer  jedenfalls  nur 
ein  Theil  der  Schuld  zukommt  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  in  den 
Hfitten  der  Armuth  und  des  Elends,  oft  auch  in  den  Salons  und 
Boudoirs  der  reichen,  vornehmen  und  zumal  weiblichen  Welt,  in 
kalten  nördlichen  Ländern,  bei  träger,  sizender  Lebensweise  oder 
einseitiger  Anstrengung  des  Geistes,  weiterhin  in  den  engen,  feucht- 
dumpfen und  schmuzigen  Quartieren  grosser  Städte,  in  ungesunden 
z.  B.  sog.  Malariagegenden.  Nirgends  treten  jedoch  solche  Krank- 
heiten leichter,  heftiger  auf  als  in  Kerker  und  Gefangenschaft,  wie 
auch  in  so  manchen  Werkstätten  und  Fabriken,  zumal  wenn  hier 
noch  andere  schädliche  Einflüsse,  Verderbniss  der  Luft  durch  diese 
nnd  jene  Metalle,  Säuren,  brenzlichen  Stoffe,  Gase  u.  s.  f.,  wenn  Un- 
reinlichkeit,  schlechte  Kost  und  Lebensweise,  übermässige  Anstren- 
gung hinzukommen.  Auch  verdient  Beachtung,  dass  nicht  alle 
Menschen  unter  gleichen  äussern  Verhältnissen  in  demselben  Grade 
nothleiden.  Am  schlimmsten  wirkt  der  Aufenthalt  in  geschlossenen 
Räumen  auf  Kinder,  überhaupt  auf  Jüngere  mehr  als  auf  Solche 
von  einem  gewissen  vorgerückteren  Alter;  und  das  männliche  Ge- 
schlecht scheint  oft  noch  mehr  dabei  zu  leiden  als  das  weibliche. 
Desgleichen  laufen  unter  solchen  Umständen  sonst  Kräftige,  Voll- 
saftigere  mehr  Gefahr  und  eine  raschere  als  Schwächliche  mit  schlaffer, 
lymphatischer  Constitution,  sog.  Theegesichter  und  Aehnlicfae;  und 
Landleute,  Jäger,  überhaupt  an  ein  Leben  in  der  freien  Luft  Ge- 
wöhnte pflegen  mehr  dabei  zu  leiden  als  Andere.  Auch  z.  B.  im 
selbigen  Kerker  wird  Körper  und  Gemüth  bei  Gebildeten,  bei  ernsten 
und  edlen  K^aturen,  bei  politischen  Gefangenen  früher  und  ungleich 
mehr  zerrüttet  als  bei  gemeineren  und  leichtsinnigen  Subjecten,  bei 
rohen  Verbrechern. 

Koch  QberaU,  wo  man  genauer  darnach  forschte,  hat  sich  herausgestellt,  dass 
Blatarmnth,  Scrofeln  und  tuherculöse  Leiden,  Schwindsucht  bei  Allen,  welche  sich 
Torzagsweise  innerhalb  ihrer  vier  Wände  aufzuhalten  pflegen,  ungleich  häufiger 
sind  als  bei  Solchen,  die  viel  im  Freien  leben.  Ganz  besonders  trifft  dies  in  gros- 
sen Städten  zu,  und  kaum  scheint  es  zu  bezweifeln,  dass  hiebei  die  schlechte, 
nnreioe  Luft  z.  B.  in  Folge  mangelhafter  Strömung  oder  Ventilation  mit  eine 
Hauptschuld  trägt.  Auch  unter  Solchen,  welche  vermöge  ihrer  Geschäfte  u.  s.  f. 
^el  in^s  Hans  gesprochen  sind,  erkranken  Diejenigen,  welche  dabei  ruhig  sizen  oder 
Blähen,  häufiger  an  scrofulösen,  tnberculösen  Ijeiden  als  Andere,  welche  sich  dabei 
mehr  Körperbewegung  machen  (Guy).   Immerbin  sind  also  sog.  Stuhensizer^  selbst 
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Eanfleute  in  engen  Comptoirs,  Tiele  Gelehrte,  Schreiber,  Beamte  in  ihren  ArbeitB- 
dmmem  in  jerilr  Beziehung  schlimmer  daran  als  manche  Arbeiterclassen,  velche 
sich  Wind  und  Wetter  auszusezen  haben.  Viel  mehr  als  Erwachsene  leiden  aber 
Kinder  durch  solche  Verhältnisse.  Selbst  beim  gesundesten  Kind  entwickeb  ach 
oft  schon  in  wenigen  Monaten  Scrofulose,  Lungentuberkeln  und  verwandte  Ldden, 
sobald  es  in  geschlossenen  Stuben,  in  engen  Strassen,  flberrOlkerten  Quartieren, 
dazu  oft  mitten  in  Schmuz,  Unreinlichkeit  wie  bei  mangelhafter  Nahrung  und 
Pflege  aufwachsen  muss.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  bei  der  Fabrikberöl- 
kerung  ^  desgleichen  in  ungesunden  Findel-  und  Gebärhftusem.  In  Dublin  ist  so 
1781  immer  das  6.  Kind  schon  innerhalb  9  Tagen  nach  seiner  Geburt  unter  Coo- 
▼ulsionen  verstorben  (Medical  Section  of  the  British  Association ,  1834) ;  auf  der 
Schottischen  Insel  St  Kilda,  zu  den  Hebriden  gehörig,  sterben  sogar  8  Kinder 
unter  10  innerhalb  12  Tagen  naCh  ihrer  Geburt  und  die  Bevölkerung  nimmt  so 
beständig  ab  statt  zu  (Maclean,  1838),  nicht  wegen  üngesundheit  des  Clima  u.  g.  t, 
sondern  besonders  wegen  der  Unreinlichkeit,  der  schlechten  Luft  in  den  Woh- 
nungen und  der  kärglichen  Nahrung  wegen.  Aus  dieser  grossen  Empfindlichkeit 
des  kindlichen  Organismus  gegen  unreine  Luft  erklären  sich  flberhanpt  gar  tiele 
Erkrankungen  der  Kinder,  z.  B.  auch  in  engen,  schlecht  ventilirten  Schnlzunmem, 
und  manche  ihrer  Krankheiten,  die  man  oft  von  ganz  andern  Dingen  ableitet, 
mögen  hierin  eine  Hauptquelle  finden.  Thatsache  ist  wenigstens,  dass  acb  in 
manchen  Orten  die  Kinder,  deren  Gesundheitszustand  bisher  schlecht  genug  ge- 
wesen, nach  Herstellung  gesunder,  geräumiger  Schulen  und  ähnlicher  Locale  einer 
guten  Gesundheit  erfreuten.  Dies  ist  z.  B.  1837  in  Englischen  Schulen  der  FiU 
gewesen  (Poor  Law  Reports  Vol.  H.). 

§.  33.  Noch  ganz  andere  Gefahren  treten  durch  den  Aufent- 
halt in  Spitälern,  Lazarethen,  Versorgungsanstalten,  Findel-,  Gebar- 
häusern und  ähnlichen  öffentlichen  Anstalten  wie  in  Gefängnissen 
und  auf  Schiffen  ein,  sobald  die  Zahl  ihrer  Bewohner,  zumal  Kranker, 
Gefangener  ausser  Verhältniss  steht  zur  Enge  der  Räumlichkeit  and 
ihrer  Luftmenge ;  wenn  Ausdünstungen  aller  Art  die  Luftverderbniss 
mehren,  und  weder  Reinlichkeit  noch  Lüftung  in  gehöriger  Weise 
entgegenwirken.  Bei  jeder  Ueberfüllung  solcher  Locale  kommt  es 
alsbald  zu  bösartigen  nervösen  Fiebern,  zu  Typhus,  sog.  Faulfieber 
schlimmen  Rothlaufen,  Brand  und  ähnlichen  Leiden.  Mörderische 
Epidemieen  brechen  aus,  und  während  Wöchnerinnen  am  Kindbett- 
fieber, Verwundete  an  Brand  und  Venenentzündung  oft  in  unge 
heurer  Procentzahl  zu  Grunde  gehen,  können  junge  Kinder  an  epi- 
demischem Croup,  Keuchhusten,  Rothlauf,  Augenentzündung  u.  dergl. 
erliegen.  Ja  unter  solchen  Umständen  lägen  Kranke,  Verwundete 
oft  besser  auf  der  Strasse,  und  das  Schliessen  oder  Räumen  der 
artiger  Anstalten  würde  eine  wahre  Wohlthat  sein. 

*  In  Fabriket&dten  ist  vielleicht  keine  einzige  Arbeiterfamilie,  die  nleht  mioAiIm« 
Kinder  hätte,  und  io  den  elendesten  Quartieren  aller  grossen  Städte,  in  rielen  Ddrfmi 
durch  ganz  Europa  ist  Cretinismus ,  völlige  Verkrüppelung  des  Volks  so  gut  eodemlKb 
als  in  den  Alpen  (Guggenbflhl).  Kabylen,  deren  Wohnungen  meist  schlecht  geoQg  und  o^rkc 
yentilirt  sind,  leiden  an  Aussaz;  Araber,  die  in  Zelten  schlafen,  bleiben  frei  davon  fiv^'- 
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Weitere  Gefahren  können  durch  Anhäufung  irrespirabler,  selbst 
positiv  giftiger  Gase  hervorgehen.  Auch  wurde  schon  oben  bei  Ge- 
legenheit der  Heizung,  Beleuchtung  und  Ventilation  angefahrt,  wie 
sich  die  Luft  eines  Zimmers  in  Folge  schlechter  Apparate,  mangel- 
hafter Vorkehrungen  und  Behandlungsweisen,  z.  B.  durch  zu  frühes 
Schliessen  der  Ofenklappen  mit  Kohlengasen,  Eoblendunst  u.  dergl. 
schwängern  kann ,  womit  denn  Veranlassung  zu  diesen  oder  jenen 
Zufällen  oft  der  bedenklichsten  Art  gegeben  ist.  Im  besten  Fall, 
wenn  sich  Rauch,  brenzliche  Stoffe  und  Kohlengase  nur  in  kleinen 
Mengen  der  Zimmerluft  beimischten,  kommt  es  vielleicht  blos  zu 
einer  Reizung  der  Athmungsorgane ,  zu  Hustenanfällen ,  etwa  mit 
Kopfschmerz,  TrQbung  der  Sinne,  leichtem  Schwindel,  üebelsein; 
bei  längerem  Aufenthalt  dagegen  kann  selbst  Betäubung^  Schläfrig- 
keit mit  Störung  des  Appetits,  der  Verdauung,  des  Stuhlgangs  ein- 
treten, allgemeine  Erschlaffung  und  Mattigkeit  nach  Körper  wie 
Geist.  Ja  man  kennt  Fälle  genug,  wo  in  Folge  höherer  Grade  der 
Lnftverderbniss,  durch  Einathmen  von  Kohlendunst,  von  Kohlengasen 
überhaupt  fast  plözlich  Erstickung  und  Schlagfluss  eintraten,  z.  B. 
beim  Gebrauch  von  Kohlenbecken  in  geschlossenen  Räumen,  beson- 
ders in  Schlafzimmern,  bei  zufalligem  Entweichen  von  Leuchtgas 
durch  Rizen  in  den  Leitungsröhren,  aus  Hahnen  u.  s.  f.  ^  Endlich 
wissen  wir  jezt,  durch  Basedow  u.  A.,  dass  die  Farben  mancher 
Tapeten  und  Zimmeranstriche,  welche  Arsenik,  Kupfer  enthalten, 
wie  sog.  Schweinfurter,  ScheeFsches  Grün,  Cochenilleroth,  wahrschein- 
lich auch  Blei-  und  andere  Metallfarben  vermöge  einer  VerflQchti- 
gnng  ihrer  Stoffe  schädlich  wirken  und  sogar  eine  wirkliche  schlei- 
chende Vergiftung  bedingen  können. 

Minder  gefährlich,  aber  dafflr  ungleich  häufiger  ist  eine  Benach- 
theiligung der  Gesundheit  durch  feuchte,  neue  Wohnungen,  zumal 
nach  Ueberschwemmungen ,  oder  wenn  sich  im  Holzwerk  der  sog. 
Schwamm  entwickelt  hat '  Während  es  dort  oft  zu  rheumatischen, 
catarrhalischen  Leiden,  V^rdauungsbeschwerden,  Drüsenschwellungen, 
wo  nicht  zu  wirklicher  Bleichsucht,   Erschöpfung   und  schwereren 

'  Schon  in  Qbermktig  geheizten  R&amen  entsteht  leicht  Schwindel,  Gehlracongestion, 
ScblagfiDM,  oder  Schwäche,  Ohnmacht,  bei  häufiger  Widerholnng  Nervosität,  Erschlaffung, 
Blatarmnth,  Bleichsucht  u.  s.  f. 

*  Nach  Ueberschwemmangen  mnss  nach  Entfernung  des  Schlamms  nnd  Abwaschen 
des  Bodens,  der  Wände  das  Haus  möglichst  rasch  nnd  vollständig  getrocknet  werden ; 
man  reitst  daher  hSlzeme  Böden  auf,  trocknet  die  Dielen  an  der  Luft,  ersest  den 
nassen  Boden  drunter  durch  trockenen  Sand,  und  trocknet  Keller,  Vorräthe,  Zimmer 
Q.  B.  f.  durch  Lüften,  Heizen  n.  s.  f.  so  gut  als  möglich,  stellt  die  Betten  Nachts 
fern  von  feacbten  Wänden.  Gegen  die  moderigen,  faulen  Ausdunstungen,  welche  sieh 
troz  Allem  entwickeln,  dient  Waschen  des  Bodens,  der  Wände  u.  s.  f.  mit  Chlorkalk- 
vasser,  später  mit  frischem  Kalkwasser.     Vergl.  z.  B.  Casper's  YiertelJ.schr.  1854« 
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Krankheiten  kommt,  kann  hier  in  Folge  der  widrigen  Änsdünstungen 
Benommenheit  des  Kopfes,  ein  schläfriges,  kraftloses  Wesen,  Uebel- 
sein  entstehen;  bei  Andern  will  man  Halsentzündung,  scorbatische 
Afifection  des  Zahnfleisches,  der  Mundschleimhaut  u.  s.  f.  darnach 
beobachtet  haben. 

Weiteres  s.  unten,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Kerker  und  Spitfilor,  der 
Städte,  Professionen  u.  s.  f.  Denselben  schlimmen  Einfluss  geschlossener  lUmne 
finden  wir  auch  bei  den  verschiedensten  Thieren  wieder.  Jene  wilden  Ranbthiere 
der  Menagerieen,  Löwen,  Tiger  u.  s.  f.  sind  ganz  andere  Wesen  geworden  als  im 
freien,  natürlichen  Zustand.  Jene  so  gut  als  Affen,  Vögel,  z.  B.  Fasanen,  oder 
als  die  Kühe  in  ungesunden,  engen  Stallung^,  z.  B.  in  grossen  Städten,  wie 
Paris,  erkranken  häufig  genug  an  Scrofulose,  Lnngentuberkeln ,  und  gehen  znlezt 
schwindsüchtig  zu  Grunde.  Ja  man  kann  jene  Krankheiten  z.  B.  bei  Kanincheo 
künstlich  hervorbringen,  sobald  man  sie  längere  Zeit  in  feuchtkalten,  dunkeln 
Räumen  bei  schlechtem  Futter  eingesperrt  hält  (J.  Clark,  on  Consnmption  etc.). 
Selbst  Pferde  werden  unter  ähnlichen  Umständen  häufig  genug  lungenschwind- 
süchtig,  und  die  Cavalerie  z.  B.  in  England  hat  dadurch  schon  grosse  Verloste 
erlitten,  obschon  die  Pferde  nicht  so  dicht  beisammen  und  nicht  anhaltend  im 
Stalle  zu.  stehen  pflegen  (Chadwick).  Was  Wunder,  wenn  die  Kinder  armer  Leute, 
in  schmuzigen  engen  Wohnungen  erzeugt,  geboren  und  auferzogen,  gleichfalls  ao 
Scrofeln,  Rhachitis,  Lungenschwindsucht  u.  s.  f.  erkranken  und  dahinsiechen;  oder 
wenn  uns  statistische  Untersuchungen  z.  B.  von  Lombard,  Coindet  lehren,  dass 
Gefangene,  dass  Arbeiter  in  ungesunden,  engen  Werkstätten  von  ähnlichen  Leiden 
ungleich  häufiger  denn  andere  unter  günstigeren  Verhältnissen  heimgesucht  wer- 
den. Auch  die  kräftigsten  Fabrikarbeiter  sind  gewöhnlich  schon  im  40.— 5(J. 
Lebensjahr  ruinirt  und  völlig  heruntergekommen,  sobald  nicht  für  gute  Lüftung 
gesorgt  wird,  besonders  in  Localen,  wo  zugleich  höhere  Temperaturgrade  einwirken, 
und  selten  entgehen  sie  einem  frühen  Tod  (vergl.  statistischen  Anhang). 

Auch  für  die  Gefahren,  wie  sie  bei  jeder  Anhäufung  von  Menschen  in  reladt 
zu  engen  und  schlecht  gelüfteten  Räumen  eintreten,  braucht  es  keiner  weitem 
Beweise,  hat  sie  doch  die  Erfahrung  aller  Länder  und  Zeiten  nur  zu  gut  kennen 
gelehrt.  Das  schauerlichste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  bekannte  Geschichte  von 
der  seitdem  sog.  schwarzen  Höhle  in  Calcutta ,  wo  146  gefangene  Engländer  in 
einem  Raum  von  etwa  18'  Länge,  11'  Breite  und  blos  mit  2  kleinen  Fenstern 
versehen ,  eine  Nacht  zubringen  mussten ,  in  einem  Raum ,  kaum  gross  genug  &ir 
ein  halb  Duzend  Menschen.  Den  Morgen  drauf  waren  auch  bereits  123  todt,  und 
von  den  23  Ueberlebenden  erlagen  später  noch  Mehrere  dem  Tjrphus.  Von  U^ 
Chinesischen  Auswanderern,  die  ein  Amerikanischer  Capitän  im  Jahr  1855  in  den 
Schiffsraum  sperren  und  die  Lucken  schliessen  liess,  waren  schon  nach  etwa  1^ 
Stunden  251  gestorben.  An  ähnlichen  Beispielen  fehlt  es  auch  in  Europa  nicht.  Ab 
einmal  berauschte  Policeidiener  in  London  26  Menschen  eine  Nacht  durch  in  ein 
schlechtes,  enges  Gefängniss  eingesperrt  hatten,  mussten  es  6  der  Leztera  mit 
ihrem  Leben  büssen.  Im  Amerikanischen  Kriege  sind  auf  einigen  fiberfülitt^ 
Schiffen  der  Engländer  3000  Leute,  fast  die  ganze  Mannschaft  in  kurzer  Zeit  tmd 
derselben  Ursachen  wegen  zu  Grunde  gegangen.  In  einem  wenn  i(uch  kJeinezvü 
MaasBStab  treten  aber  wesentlich  dieselben  Calamitäten  noch  täglich  in  ToSffi^ 
pfropften  und  schlecht  ventilirten  Spitälern,  Kerkern,  Arbeitshäusern,  Schifffa. 
Festungen  ein,  selbst  in  Schulen,  Versorgungsanstalten,  und  mehr  oder  w^ugtr 
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in  allen  Wohnungen  innerer  Yolksclassen ,  in  den  meisten  grossen  St&dten.  So 
gnt  als  sich  z.  B.  bei  Pferden  in  engen,  ungesunden  Stallungen  Roz-  und  andere 
Krankheiten  entwickeln  können,  brechen  unter  obigen  Umständen  verderbliche 
Epidemieen  von  Scorbut,  Typhus,  Ruhr,  Cholera  u.  s.  f.  aus,  und  bekannt  ist  die 
analoge  Thatsache,  dass  durch  solche  Epidemieen  gerade  in  den  engsten,  dichtbe- 
Tölkertsten  Quartieren  einer  Stadt  immer  die  gr'^o'tte  Verheerung  angerichtet  wird. 
Als  1849  nach  Unterdrückung  des  Aufstandes  in  Baden  die  Spit&ler  in  Rastatt, 
Heidelberg  mit  Verwundeten  Oberfüllt  worden,  ging  eine  Menge  derselben  an  bOs- 
iiiigem  Rothlauf  und  Brand,  an  Phlebitis,  Typhus  u.  s.  f.  zu  Grunde.  Im  Spital 
Beanjon  entstehen  in  3  Pavillons  beständig  Rothlaufe,  Brand  u.  dcrgl.,  nicht  aber 
im  4.,  der  allein  gut  ventilirt  ist  (Boudin). 

§.  34.  Freilich  kommt  anderseits  dem  Menschen  ein  so  schmieg- 
sames zugleich  und  zähes  Wesen  zu,  dass  Viele  auch  diesen  schäd- 
lichen Einflüssen  Widerstand  leisten,  und  troz  der  Zimmerluft,  troz 
des  ewigen  Einerlei  geschlossener  Räume  gesund  bleiben  und  alt 
dabei  werden.  Am  Ende  kann  man  sich  ja  an  Alles  gewöhnen,  so* 
gar  an's  Eerkerleben;  und  hat  es  einmal  Einer  Jahre  lang  dabei 
ausgehalten,  ist  er  einmal  acclimatisirt  und  resignirt  oder  geknickt 
genug,  80  mag  er  vielleicht  seine  Stuben-  oder  Eerkerluft  sogar  nur 
ungern  wieder  verlassen.  Will  und  kann  am  Ende  die  verzärtelte 
Dame,  der  eingetrocknete  Gelehrte  die  frische  freie  Luft  nicht  mehr 
gemessen,  so  ist  es  auch  schon  manchem  Gefangenen  zur  Unmög- 
lichkeit geworden,  sich  der  endlichen  Freiheit  zu  erfreuen;  er  kann 
die  freie  Luft,  das  Licht  der  Sonne,  das  Geräusch  von  Welt  und 
Menschen  nicht  mehr  ertragen.  Allein  das  Lehrgeld,  welches  für 
diese  Angewöhnung  an  die  Stubenluft  bezahlt  wird,  ist  ein  theures; 
die  Meisten  haben  es  mit  ihrer  Gesundheit  und  Lebenslust,  wo  nicht 
mit  dem  Leben  selbst  zu  bezahlen.  Die  Wohnung,  das  Zimmer  soll 
und  darf  den  Menschen  nicht  beständig  einschliessen ,  ihm  nicht 
zum  freiwilligen  Gef&ngniss  werden ,  sondern  ihn  blos  vorübergehend 
beherbergen,  gegen  Wind  und  Wetter  schüzen.  In  seiner  Wohnung 
mag  all  seinen  Bedürfnissen,  natürlichen  wie  künstlichen  und  zur 
Gewohnheit  gewordenen  volles  Genüge  geschehen,  Jeder  mag  darin 
seine  Geschäfte  besorgen  wie  er  will  oder  muss,  aber  das  Alles  nicht 
auf  Kosten  seiner  Gesundheit.  Er  muss  den  Bedürfnissen,  wie  sie 
einmal  in  seiner  ganzen  Natur  begründet  sind,  volle  Rechnung  tragen, 
auch  in  dieser  Hinsicht,  will  er  anders  nicht  ernstlich  Noth  leiden. 

Daraus  ergibt  sich  aber  für  Jeden  die  Regel,  so  oft  als  mög- 
lich das  Freie  aufzusuchen,  und  jeden  Tag  eine  gewisse  Zeit  ausser- 
halb seiner  Wohnung,  draussen  in  der  freien  Luft  zuzubringen. 
Wann,  wie  oft  und  wie  lange  Zeit  durch,  darüber  lassen  sich  frei- 
lich keine  festen  Regeln  geben ;  so  viel  lässt  sich  aber  im  Allge- 
meinen sagen:  je  öfter,  je  länger  desto  besser,  vorajisgesezt  dass  zu 
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dieser  Zeit  weder  zu  grosse  Hize,  zu  grelles  Lieht  noch  zu  grosse 
Kälte  oder  Nässe ,  Feuchtigkeit ,  Luftzug ,  Winde  und  dcrgl.  mehr 
einen  nachtheiligen  Einfluss  üben  können.  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  dieser  Genuss  der  freien  Luft  für  Kinder,  auch  schon  für 
die  jüngsten;  ebenso  für's  männliche  Geschlecht,  für  kräftige  Naturen 
wie  für  Solche,  welche  sonst  eine  ruhigere,  sizende  Lebensweise  zi 
führen  pflegen;  für  Schwangere,  Säugende,  zumal  für  Ammen  Yom 
Lande;  für  alle  Reizbare,  Erschöpfte,  Entnervte;  für  Städter  und 
sog.  höhere  Stände;  endlich  immer  und  überall  um  so  mehr,  je 
weniger  die  Wohnung,  ihre  Zimmer  und  Stuben  an  sich  den  For- 
derungen der  Gesundheitslehre  entsprechen,  und  besonders  je  mehr 
sie  mit  Menschen  überfüllt  sind. 

um  sich  den  Nu^en  der  freien  Luft  in  seinem  ganzen  Urnüang  zu  TerBchaieo, 
ist  es  begreiflicher  Weise  nichts  weniger  als  gleichgültig,  wo  und  wie  num  die- 
selbe geniesst.  Immer  bedenke  man,  dass  es  nicht  blos  und  nicht  gerade  die  freie 
Luft  an  sich  ist,  welche  uns  stärken  und  erquicken  kann,  dass  es  Tiehnehr  dabd 
auf  eine  wohlthätige  Veränderung  und  Abwechslung  des  Ganzen,  in  allem  om 
Umgebenden  ankommt.  Wir  sollen  uns  zugleich  auf  einige  Stunden  wenigsteia 
zu  befreien  wissen  von  jedem  Drückenden  und  Einerlei,  mag  es  nun  ausser  oder 
in  uns  sein.  Das  blosse  Sizen  in  einem  Garten  am  Haus,  das  pflichtgem&sse  Anf- 
und  Abgehen  z.  B.  auf  Promenaden  oder  in  den  Strassen  und  zumal  allem ^  oft 
mit  den  gewöhnlichen  Gedanken  und  Geschäften  im  Kopfe  leistet  entfernt  skltt 
dasselbe  wie  ein  weiterer  Gang  in's  Freie,  Gartenarbeiten  u.  dergl.,  oder  gar  eise 
Reise  und  in  guter  Gesellschaft.  Auch  Kinder,  wenn  sie  nur  einmal  ein  pur 
Wochen  alt  sind,  sollte  man  möglichst  viel  in  die  Luit  bringen,  und  mr 
vor  die  Stadt,  in's  Freie,  wenigstens  bei  guter  milder  Witterung,  mit  gehöri|en 
Schuz  gegen  Erkältung;  späterhin  mögen  Knaben,  Mädchen  schon  durch  ihr 
Tummeln  und  Treiben  selbst  für  die  nöthige  Wärme  sorgen.  Besonders  in  fiber> 
fällten  Schulen  und  zur  Sommerszeit  müssen  die  Lehrer  in  ihrem  eigenen  Interese 
wie  in  demjenigen  der  Kinder  darauf  halten ,  dass  leztere  nach  jeder  Lebistond? 
10 — 15  Minuten  wenigstens  hinaus  in's  Freie  dürfen;  dieser  Zeitrerlnst  würde 
durch  den  neugestärkten  Eifer  mehr  als  ersezt  werden,  ganz  abgesehen  Ton  das 
Nuzen  für  die  Gesundheit.  Auch  alte  Leute  thun  wohl  daran,  ihrer  Neigu&g  ta 
Buhe  nicht  zu  sehr  zu  fröhnen ,  vielmehr  das  erlöschende  Lebenslicht  in  der 
freien  Luft,  in  diesem  wichtigsten  Quell  des  Lebens  so  oft  es  angeht  wieder  vd' 
zufrischen.  Ganz  besonders  sagt  ihnen  aber  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  ta^ 
wobei  neben  der  freien  Luft  viele  sonstige  Einflüsse  günstig  zosammenwirkefli 
Entfernung  aus  dem  Getriebe,  der  Unruhe  grosser  Städte,  Gleichftniu^'i 
Ordnung  der  ganzen  Lebensweise  u.  s.  f. 

§.  35.  Fast  noch  wichtiger  als  für  Gesunde  ist  im  AllgemeiiieD 
der  Genuss  der  freien  reinen  Luft  für  kränkliche  Personen,  ftr  sdr 
viele  wirklich  Kranke  und  Beconvalescenten ;  immerhin  befinden  sich 
Solche  unter  Umständen,  welche  hier  noch  eine  besondere  Betradn 
tung  fordern.  Geht  aus  dem  schon  früher  Angeführten  hervor,  das? 
so  manche  Krankheitsanlagen  und  Schwächen  der  Constitotion  dnrd 
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die  Loft  in  geschlossenen  Bäumen  in  Verbindung  mit  sizender  Le- 
bensweise, übermässiger  und  einseitiger  Anstrengung  des  Geistes 
n  &  f.  wesentlich  begünstigt  werden,  so  begreift  sich  von  selbst, 
wie  nfizlich  ein  Aufenthalt  im  Freien  jenen  schädlichen  Einflüssen 
entgegenwirken  kann.  Deshalb  ist  Personen  mit  Anlage  zu  Nerven- 
and  Gemüthsleiden,  zu  Gicht,  Hämorrhoiden  wie  anderseits  zu  Bleich- 
sacht, Scrofnlose,  Lungenschwindsucht,  zu  Verkrümmungen  des  Rück- 
grats u.  s.  f. ,  ebenso  bei  den  ersten  Anfängen  solcher  Krankheiten 
der  Genuss  einer  freien  gesunden  Luft  nicht  genug  zu  empfehlen.  ' 

Indem  ferner  Kranke  und  Beconvalescenten  mehr  oder  weniger 
in's  Zimmer,  wo  nicht  in's  Bett  gesprochen  sind,  so  muss  hier  dop- 
pelte Rücksicht  auf  Reinheit  der  Luft,  auf  Ventilation  und  Lüftung 
der  Krankenzimmer  genommen  werden,  desgleichen  auf  die  gerade 
passende  Temperatur  und  Trockenheit  derselben.  Und  hat  das  schon 
fär  alle  Menschen  seine  hohe  Wichtigkeit,  so  steigt  dieselbe  noch 
für  Kinder ,  für  Wöchnerinnen ,  fdr  Brustkranke.  Krankenzimmer 
müssen  täglich  ein-  und  mehreremal  durch  Oeffnen  der  Fenster  ge- 
lüftet werden,  im  Winter,  bei  feuchtkalter  Witterung  am  besten 
ilittags,  im  Sommer,  in  warmen  Ländern  Morgens  und  Abends. 
Aach  muss  diese  Lüftung  um  so  ergiebiger  sein  und  um  so  häufiger 
wiederholt  werden,  je  kleiner  das  Zimmer,  je  mehr  Ausdünstungen, 
riechende,  stinkende  Stoffe  von  Seiten  des  Kranken  der  Luft  sich 
beimischen,  z.  B.  bei  eiternden  Wunden,  Geschwüren,  durch  Nacht- 
stähle u.  8.  f.  Nur  vermeide  man  dabei  jede  Erkältung  des  Kran- 
ken durch  Zugluft.  In  Spitälern ,  wo  vielerlei  Kranke  in  einem 
Raame  beisammen  liegen ,  muss  diese  natürlichste  und  einfachste 
Lüftung  durch  künstliche  Ventilation  so  weit  möglich  ersezt  werden; 
in  Privathäusern  ist  es  oft  unter  obigen  Umständen  am  gerathensten, 
wenn  der  Kranke  den  Tag  über  in  einem  andern  Zimmer  liegt  als 
Nachts,  in  Spitälern  aber  bringe  man  die  besonders  gefährdeten 
Kranken  in  eigene  Zimmer. 

Eine  kühle  Temperatur  der  Zimmerluft  wird  besonders  bei 
fiebernden  Kranken  erfordert,  mit  grosser  Hize  des  Körpers,  z.  B. 
bei  entzündlichen  Leiden,  Nervenfieber,  Scharlach,  Masern  u.  dergl.; 
ja  zuweilen  ist  wirklich  kalte  Luft  am  zuträglichsten,  besonders  bei 
Scharlach,  Himentzündung,  bei  manchen  Typhuskranken.  Für  alle 
Fälle  dieser  Art  wähle  man,  geht  es  anders  an,  recht  hohe  geräumige 
Zimmer,  am  besten  nach  Nord  oder  West,  sorge  zugleich  für  kühle 


'  Zumal  bei  Blutarmen,  Bleichtüchtigen,  Scroftilöaen,  NervSsen  imd  Hypochondern, 
N  Nerven-,  Magenleiden^  Verdaaongsbeschwerden  n.  dergL  ist  das  Leben  in  frischer 
Luft  von  nnendlich  grfisserem  Noxen  als  alle  Arzneien. 
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Lagerstätten,  Matrazen  aus  Rosshaar,  im  Nothfall  aus  Stroh;  aach 
kann  man  die  Luft  durch  grosse  Gefässe  mit  Eis  oder  Schnee  im 
Zimmer  noch  weiter  ahkühlen.  Für  andere  Kranke  eignet  sich  um- 
gekehrt eine  wärmere  Temperatur,  zumal  wenn  vermehrte  Hautans- 
dünstung  und  Schweisse,  sog.  Hautcrisen  eintreten  sollen  oder  bereits 
eingetreten  sind,  z.  B.  bei  den  verschiedensten  acuten  Krankheiten, 
bei  Catarrh ,  Rheumatismen  und  so  manchen  durch  „Erkaltung* 
veranlassten  Leiden  sonst,  bei  vielen  chronischen  Hautkrankheiten. 
Nervenleiden,  Gicht,  bei  Syphilitischen,  zumal  während  Quecksilber- 
euren  und  beim  Gebrauch  Schweisstreibender  Tisanen.  Im  Noth- 
fall muss  in  solchen  Fällen  mittelst  Heizung  nachgeholfen  werden. 
durch  wärmere  Lagerstätten,  Betten;  und  kann  man  es  richten,  ist 
es  der  Mühe  werth,  so  gebe  man  Zimmern  mit  der  Lage  nach  Süden 
den  Vorzug.  Fast  allen  Kranken  so  gut  als  Gesunden  ist  ferner 
eine  relativ  trockene  Zimmerluft  am  zuträglichsten,  so  besonders 
bei  rheumatischen,  neuralgischen,  gichtischen  Leiden,  auch  bei 
Scrofulösen,  Syphilitischen  u.  A.  Schon  deshalb,  abgesehen  von  der 
stärkern  Insolation  und  Wärme,  pflegen  sich  für  Kranke  höher  ge- 
legene Stockwerke  im  Durchschnitt  ungleich  besser  zu  eignen  al> 
Erdgeschosse,  sog.  Parterre-Wohnungen,  welche  meist  feuchter  und 
zugleich  kälter  sind  * ,  von  Kellerwohnungen  gar  nicht  zu  reden. 
Gegen  zu  grosse  Feuchtigkeit  des  Zimmers  könnten  Gefasse  mit 
Chlorcalcium  wenigstens  einiges  Einiges  leisten.  Nur  unter  beson- 
dern Umständen  scheint  eine  feuchtere,  mit  Wasserdunst  geschwängerte 
Luft  da  und  dort  den  Vorzug  zu  verdienen,  z,  B.  bei  Krankheiten 
der  Lungen,  des  Kehlkopfs  mit  Reizung,  schleichender  Entzündung 
derselben,  bei  trockenem  Husten,  wie  bei  manchen  SchwindsüchtigeD, 
Asthmatikern  u.  A.  Nur  muss  die  Luft  hiebei  zugleich  wann,  jeden- 
falls nicht  wirklich  kalt  sein.  Sonst  hat  man  sich  jezuweilen  bei 
diesen  Kranken  sogar  der  sog.  Kuhställe  bedient,  doch  gewiss  mit 
mehr  Schaden  als  Nuzen. 

Reconvalescenten  endlich  fordern  meist  vermöge  ihrer  Empfind- 
lichkeit für  alle  Temperaturwechsel,  besonders  für  feuchte  Kälte  und 
Zugluft  eine  besondere  Vorsicht.  So  lange  sie  noch  Bett  und  Zinuner 
hüten  müssen ,  sorge  man  für  eine  gleichmässige  W&nne  von  enn 
15  — 18^0.;  das  Zimmer  habe  wo  möglich  eine  südliche  warme 
Lage,  und  werde  täglich  gelüftet.  Kann  er  einmal  an  die  Lnit  i&'^ 
Freie,   was   immer   wesentlich   zu   seiner  Erholung  und  Kräftigm^ 


*  Ad  der  Cholera  sollen  z.B.  in  Paris  1849  in  den  untere  Stockirerkea  derH&-»^ 
viel  mehr  gestorben  sein  als  in  den  obern;  im  4.  Stock  und  Rez-de-^Cbaussee  »tx:^t 
»0  12,50  von  1000,  im  3.  Stock  16,  im  2.  Stock  18,36,  im  1.  Stock  29.  (F.  MaitsJloriu  ! 
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beiträgt,  so  geschehe  es  zumal  im  Anfang  mit  Vorsicht;  denn  selbst 
eine  leichte  Erkältung,  ein  weniges  Zuviel  in  der  Kranftanstrengung 
könnten  die  schlimmsten  Folgen  haben.  Man  wähle  daher  einen 
Tag  mit  schöner  milder  Witterung,  bei  ruhiger,  nicht  zu  beisser 
uud  nicht  zu  kühler  Luft,  im  Sommer  gegen  Abend,  sonst  gegen 
Mittag  oder  Morgens,  und  empfehle  vorerst  nur  einen  kurzen  Aufent- 
halt im  Freien.  Auch  verdient  im  Anfang  das  Fahren  in  einem 
guten  Wagen  den  Vorzug  vor  dem  Gehen. 

Dass  bei  diesen  hygieiniscben  Maassregeln  immer  Rücksicht  auf  Persönlich- 
keit and  Gewohnheit  des  Kranken  oder  Reconvalescenten  zu  nehmen  ist,  wie 
anderseits  auf  Clima,  Gegend,  Jahreszeit  und  Witterung,  braucht  k^ura  erwähnt 
ZD  werden.  Auch  hier  kommt  Alles  auf  den  einzelnen  Fall  an.  Oft  aber,  besonders 
aach  bei  Reconvalescenten  in  ungesunden  Gegenden  oder  Wohnungen  ist  Flucht, 
Reisen  in  andere  Gegenden  und  Länder  das  sicherste,  oft  einzige  Mittel,  oder 
nehme  man  wenigstens  eine  Luftveränderung  in  kleinerem  Maassstab  vor,  z.  B. 
von  der  Stadt  aufs  Land.  Ist  es  endlich  schon  bei  Gesunden  unpassend,  durch 
Thiere,  Gewächse  u.  dergl.  in  einem  Raum  mit  Menschen  die  Luft  verderben  zu 
lassen,  so  muss  noch  viel  mehr  bei  Kranken  wie  Reconvalescenten  jeder  zufälligen 
Loflverderbniss  dieser  Art ,  noch  mehr  durch  Nachtstühle  u.  s.  f.  gesteuert  werden. 
Am  schlimmsten  auch  in  dieser  Hinsicht  sind  Reconvalescenten  in  Spitälern  dran, 
sobald  man  sie  nicht  in  besondere  Locale  unterbringen  und  so  der  gefährlichen 
Kachbarschaft  anderer  Kranken  wie  dem  schädlichen  Einfloss  der  Krankensäle 
0.  s.  f.  entziehen  kann. 

6)  Einzelne  öffentliche  Oebäuda 

«)  Kranken-  und  Yersorgungsanstalten,  Hospize. 

S.  36.  Schon  oben  (S.  450  ff.)  ist  der  verschiedenartigen  Be- 
stimmang  solcher  Gebäude  Erwähnung  geschehen,  welche  wir  hier  der 
Kürze  halber  zusammen  betrachten.  Die  eigentlichen  Krankenhäuser, 
Spitäler  wie  die  Bewahranstalten  und  Hospize  unterscheidet  man 
je  nach  Stand  und  Profession  der  darin  Aufzunehmenden,  nach  Alter 
and  Geschlecht,  selbst  je  nach  der  Art  ihrer  Krankheiten  in  Civil- 
(städtische,  academische),  Marine-  und  Militär-,  Kinder-Spitäler,  Gebär- 
nnd  Findelhäuser,  Krippen,  Versorgungsanstalten  oder  Hospize  für 
alte  gebrechliche  Leute,  für  Invaliden,  Unheilbare,  wie  endlich  nach 
der  Specialität  gewisser  Kranken  in  Irrenanstalten  ,♦  Spitäler  für 
Syphilitische,  Hautkranke,  Blinde,  Anstalten  für  Verkrümmungen 
and  ähnliche  Deformitäten  der  Gliedmaassen,  für  Cretinen  u.  s.  f. 
Während  jene  blos  in  grossen,  dichtbevölkerten  Städten  und  Gegen- 
den möglich  und  nothwendig  sind,  werden  in  kleineren  Orten  in 
dasselbe  Gebäude  alle  mögliche  Kranke  wie  Hülfsbedürftige  sonst 
zusammen  aufgenommen,  und  dafür  in  dessen  verschiedenen  Ab- 
theilungen    untergebracht,    z.    B.    in    männliche    und    weibliche, 
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chirurgische  und  innerliche  oder  medicinische,  für  Gebärende,  Geistes* 
kranke  u.  a.,  für  Reconvalescenten.  Je  nach  der  Bestimmung  jener 
Anstalten  nun  und  besonders  auch  je  nach  der  Zahl  ihrer  Bewohner 
wechselt  in  vieler  Hinsicht  ihre  äussere  wie  innere  Einrichtung; 
wir  haben  uns  hier  an's  Wesentliche  bei  ihnen  allen  zu  halten. 

Dem  Alterthum  so  gnt  wie  unbekannt ,  etwa  manche  Gymnasien  Athea% 
seinen  Cynosarg  und  ähnliche  Anstalten  ausgenommen,  haben  diese  SpiUler, 
Hospize  erst  im  Mittelalter  ihren  Ursprung  und  weitere  Verbreitung  gefanden; 
und  zwar  verdanken  wir  sie  grossentheils  dem  Christenthum  wie  dem  Bestreben, 
wirklicher  und  immer  steigender  Noth  abzuhelfen.  Dieses  BedOrfoiss  machte  sich 
besonders  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  und  späterhin  geltend,  als  Hautkrankheiten, 
Aussaz,  Venerie  zu  immer  weiterer  Ausbreitung  im  Abendland  gelangten  (Leprosen- 
häuser,  Lazarethe  u.  a.).  Viele  Orden,  der  Deutsche,  Johanniter,  Templer  worden 
theilweise  behufs  der  Krankenpflege  gestiftet,  leisten  aber  freilich  längst  nicht 
mehr,  was  sie  sollten,  und  dem  Zweck  der  Stifter  ganz  entgegen  ist  ihr  reiches 
Vermögen  die  Pfründe  einzelner  Privilegirter  geworden.  Trozdem  sind  wir  anf 
der  einmal  betretenen  Bahn  nicht  stehen  geblieben,  fast  jede  Stadt  der  christlichen 
Welt  gibt  uns  den  Beweis  dafür.  Statt  der  oft  wirklich  schauderhaften  Spitäler 
früherer  Jahrhunderte,  wo  z.  B.  nicht  2  sondern  oft  6  Kranke  in  einem  Bett  zu* 
sammenlagen,  wo  durch  die  ungeheure  Sterblichkeit  ihrer  Bewohner  die  WoU* 
thätigkeit  dieser  Zufluchtsstätten  zur  bittersten  Ironie  wurde,  so  dass  oft  sogv 
die  Elendesten  vor  der  Schwelle  solcher  Spitäler  zurückbebten,  sehen  wir  jezt 
fast  überall  reinliche,  gesunde  Anstalten  sich  erheben.  Sind  früher  die  unglücklichsten 
aller  Kranken ,  die  Wahnsinnigen  wie  Verbrecher  mit  Ketten  belastet,  fast  nach 
Art  wilder  Bestien  verwahrt  und  mit  Ruthen  u.  s.  f.  gezüchtigt  worden,  so  sind 
jezt  ihre  Fesseln  so  gut  als  manche  andere  mit  jenen  Ideen  der  Menschlichkeit, 
der  Gleichheit  aller  Menschen  gefallen,  wie  sie  zum  Theil  den  Revolutionen  des 
vorigen  Jahrhunderts  zu  Grunde  lagen.  Ist  früher  das  Verdienstliche  solcher 
Spitäler  durch  Unwissenheit,  Bigoterie  oder  Kastengeist  gar  vielfach  getrübt  wen- 
den, so  hat  sich  mit  der  steigenden  Bildung  und  CiviUsation,  mit  der  thätigen 
Menschenliebe  auch  die  Einsicht  in  die  Rechte  wie  Pflichten  aller  Menschoi  und 
Stände  mehr  und  mehr  Bahn  gebrochen,  und  der  sprechendste  Beweis  dafikr  sind 
eben  jene  wohlthätigen  Anstalten.  Während  z.  B.  die  Stadt  Paris  noch  vor  40 
Jahren  kaum  4000  Betten  der  Masse  ihrer  Uülfsbedürftigen  darbieten  konnte,  i^t 
jezt  deren  Zahl  auf  20,000  gestiegen,  ohne  dass  die  Bevölkerung  überiianpt  in 
gleichem  Maasse  zugenonmien  hätte.  ^  Und  ist  auch  zweifelsohne  gerade  bd 
Krankenhäusern  u.  dergl.  noch  gar  Vieles  zu  wünschen  übrig,  sie  sind  doch 
immerhin  unendlich  besser  geworden,  und  unsere  Nachkommen  werden  jenen 
Mängeln  abzuhelfen  wissen. 

§.  37.  Die  Lage  dieser  Spitäler  u.  s.  f.  soll  immer  eine  mög- 
lichst gesunde  sein,  also  vor  der  Stadt,  im  Freien,  oder  wenigstens 
fern  von  den  Mittelpunkten,  von  den  ungesundesten  Quartieren  grosser 

^  In  Paris  geht  V*  der  Bevölkerung  beim  Erkranken  in's  Spital,  und  aber  *.i 
aller  Gestorbenen  stirbt  im  Spital  (Trebucbet,  Annal.  d'Hyg.  Oct.  1853);  1807  wilrn 
dort  36,000  Kranke  in  Spitälern  aafgeDommen,  1851  85,000,  dazu  5000  Findelkind». 
12,000  Greise  und  Scbwache.  In  Breslau  sterben  227o.  fast  V«  der  Bevölkerung  ün  Spiul 
20%  also  Vs  in  der  Uausarmenpflege  (Grätzer,  zur  Bevölkerungs«.  Armenstatistik  Q.  y  f 
Bzeslau's  1854). 
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Städte,  von  stehenden  Wassern,  Morästen,  Flüssen  mit  sumpfigem 
Ufer,  kurz  von  allen  schädlichen  Orten  und  AusdOnstongen;  am 
besten  auf  grossen  freien  Pläzen,  auch  auf  leichten  Anhöhen,  doch 
Winden  und  Luftzug  nicht  zu  sehr  ausgesezt,  überhaupt  weder  zu 
hoch  noch  in  Niederungen,  jedenfalls  auf  trockenem  Grund  und 
Boden  und  an  Orten,  wo  gutes  Quellwasser  in  reichlicher  Menge 
zu  haben  ist  Die  Richtung  und  Lage  sei  eine  solche,  dass  alle 
Seiten  des  Gebäudes  nach  einander  der  Sonne,  auch  den  Winden 
und  Luftströmungen  zugänglich  sind,  am  besten  von  Ost  nach  West 
(vergl.  S.  433  ff.). 

Bei  der  ganzen  Construction  und  Einrichtung  muss  vor  Allem 
der  Hauptzweck  solcher  Anstalten,  also  Gesundheit  mit  Bequem- 
lichkeit des  Dienstes,  der  Krankenpflege  im  Auge  behalten  werden; 
alle  andern  Rücksichten  der  Schönheit  und  Regelmässigkeit,  selbst 
der  grössern  Oekonomie  sind  hier  Nebensache,  und  dürfen  wenig- 
stens jenen  Hauptzweck  nimmer  stören. '  Daher  hat  man  besonders 
für  möglichste  Geräumigkeit  des  Hauptgebäudes,  desgleichen  für 
geräumige,  nicht  geschlossene  Höfe  und  bedeckte  Galerieen,  selbst 
für  Gartenanlagen,  Baumalleen,  schattige  Spaziergänge  zwischen  den 
einzelnen  Abtheilungen  und  Nebengebäuden  wie  für  bequeme  Durch- 
fahrten zu  sorgen.  Die  einfachste  Form  ist  die  eines  Parallelo- 
gramm, passender  gewöhnlich  die  eines  Hufeisens,  eines  lateinischen 
T,  auch  können  die  Seitenflügel  nach  vorn  und  hinten  verlängert 
sein,  in  Form  des  lateinischen  H;  unpassend  dagegen  ist  das  ge- 
schlossene Viereck  und  die  Ereisform  mit  einem  Hof  in  der  Mitte, 
aach  die  Ereuzform,  schon  der  mangelhaften  Lüftung,  der  Hemmung 
des  Sonneneinflusses  wegen.  Niemals  sollte  sich  femer  eine  grössere 
Zahl  von  Stockwerken  über  einander  erheben,  vielmehr  blos  ein, 
höchstens  zwei  Stockwerke  über  dem  Erdgeschoss,  wie  denn  über- 
haupt ein  solches  Gebäude  nie  gar  zu  gross,  d.  h.  höchstens  für  die 
Aufnahme  von  500  Kranken  oder  Bewohnern  sonst  bestimmt  sein 
sollte;  und  selbst  diese  Zahl  ist  gewöhnlich  schon  grösser  als  sich 
mit  der  Gesundheit  verträgt.  Freilich  gewinnt  man  bei  diesen 
grossen  Spitälern  an  Oekonomie;  aber  die  Gesundheit  leidet  Noth 
dabei,  besonders  wenn  nicht  durch  Geräumigkeit  und  gute  Ventila- 
tion der  Luftverderbniss  bei  so  massenhaften  Anhäufungen  von 
Menschen  unter  einem  Dach  vorgebeugt  wird,  und  dies  ist  wohl 
niemals  möglich.  Immer  und  überall  verdient  daher  eine  grössere 
Anzahl  kleinerer  Spitäler  den  Vorzug,  oder  sollten  sie  aus  mehreren 

^  Die  wichtigsten  Artikel  sind  anoh  hier  Luft  nnd  WMaer,  nur  sind  ile  sngleicb 
die  thenenten  und  schwierigeteu. 
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Bede  gewesen ;  und  weil  solche,  bis  jezt  wenigstens,  selten  oder  nie 
allen  Forderungen  entspricht,  muss  eben  in  Krankensalen  so  gut 
als  anderswo  durch  Oeffnen  der  Fenster,  Klappen  u.  s.  f.  so  oft  als 
nöthig  und  möglich  nachgeholfen  werden.  Nur  verhindere  man  dabei 
jede  Benachtheiligung  der  Kranken  durch  Zugluft,  Kälte,  z.  B.  durch 
Spanische  Wände ,  Bettvorhänge.  Ueberhaupt  muss  stets  für  mt 
passende  Temperatur,  nicht  unter  -|-  10®»  ^cht  über  15*  C,  ge- 
sorgt und  besonders  auch  aller  Feuchtigkeit  gesteuert,  raschere  Tem- 
peraturwechsel  aber  verhindert  werden. 

Grosse  Aufmerksamkeit  fordert  noch  die  Stellung  der  Bettes. 
.  ganz  abgesehen  von  den  besonderen  Bedürfnissen  einzelner  Kranken. 
Die  Betten  müssen  wenigstens  6  Fuss  von  einander  entfernt  stehen, 
die  einzelnen  Bettreihen  aber  mindestens  14 — 16  Fuss.  Keines 
der  Betten  soll  zu  nahe  an  Fenstern,  Thüren  oder  Oefen,  Ofenrohren 
u.  dergl.  sein,  überhaupt  weder  von  Zugluft  noch  von  dem  gegen- 
über einfallenden  Sonnenlicht  in  störender  Weise  getrofifen  werden  ^ 
gegen  lezteres  müssen  nöthigenfalls  Vorhänge  u.  dergl.  Schuz  ge- 
währen. Eine  Beleuchtung  des  Nachts  ist  blos  so  weit  zulässlich. 
als  der  Dienst,  die  Krankenpflege  fordern,  ohne  den  Schlaf  zu  stören 
oder  die  Luft  zu  verderben;  ihre  ganze  Einrichtung  muss  diesem 
entsprechen.  Um  die  Betten  von  einander  abzusondern,  hat  man 
sonst  in  manchen  Spitälern  niedrige  Zwischenwände,  bewegliche  Bett- 
schirme und  Vorhänge,  da  und  dort  sogar  Mauerwände  zwischen  den 
Betten  angebracht;  sie  stören  indess  ungleich  mehr  als  sie  nüzen. 
und  werden  daher  jezt  überall  besser  unterlassen. 

Für  Abtrittslocale  und  Closets  ist  auf  die  schon  früher  angefahrte 
Weise  zu  sorgen;  immer  müssen  solche  gut  gelüftet  und  mit  mög- 
lichster Schonung  für  die  Krankensäle  angebracht,  anderseits  auch 
nicht  zu  weit  entfernt  sein.  Am  besten  verlegt  man  sie  daher  in 
den  Hintergrund  eigens  dazu  hergestellter  Quergänge,  und  sorgt  ftr 
gut  schliessende  Thüren  wie  für  Beinlichkeit,  im  Winter  fOr  Heizung 
der  dahin  führenden  Korridore. 

Ausser  den  allgemeinen  und  gewöhnlichen  Krankens&len  müssen 
noch  Reserve-  wie  Absonderungs-Säle  und  Zimmer  für  ausserordent- 
liche Fälle,  es  müssen  abgesonderte  Bäume  fOr  ansteckende,  gefihr- 
liehe  und  sonstwie  störende  oder  bedrohte  wie  für  zahlende  Kranke 
und  besonders  auch  für  Reconvalescenten  vorhanden  sein,  zumil  in 
grossen  Spitälern  mit  einer  bedeutenden  Krankenzahl.  Desgleichen 
eigene  Zimmer  und  Locale  für  Aerzte,  für's  Verwaltungs-  und  Dicnst- 

^  Deshalb   darfen    schon    nicht    zu  viele  Fenster,  Thüren   relativ  rar  GrSai«  <i«* 
Saals  und  zur  Bettenzahl  augebracht  sein. 
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personal;  ffir  Küchen  und  Apotheicen,  Vorlesangen,  fbr  die  ganze 
Bewirthscbaftung;  Kleider-,  Leinwand-  und  ähnliche  Magazine,  Wasch- 
anstalten und  Trockenkammern,  grosse  Kessel  und  Pfannen  in  ge- 
bariger Anzahl,  oft  selbst  Dampfmaschinen;  Bäder  und  Douchen, 
Brausen,  welche  durch  Röhrenleitungen  mit  einzelnen  Krankensälen 
commuDiciren  sollten,  um  sich  derselben  bei  manchen  Kranken  auch 
IQ  der  Nähe  des  Betts  bedienen  zu  können.  Endlich  ist  noch  fttr 
Beisezzimmer  eben  Gestorbener,  für  Leichenkammem  und  Sections- 
locale  zu  sorgen,  leztere  in  besondern  Nebengebäuden,  möglichst  ent- 
ferot  vom  Spital  und  dem  Anblick  seiner  Bewohner  entzogen.  Be- 
hafs  jener  andern  Räume  benüzt  man  soweit  möglich  das  Erdgeschoss, 
in  welches  dagegen  keine  Krankenzimmer  gehören,  so  wenig  als 
in  Mansarden,  etwa  Kräzige,  Hautkranke  ausgenommen. 

Neben  all  diesen  Dingen  muss  endlich  schon  bei  der  ersten 
Anlage  des  Gebäudes  fßr  gehörigen  Wasservorrath  und  dessen  be- 
queme Zuleitung  in  alle  betreflfenden  Räume  gesorgt  sein,  z.  B.  durch 
grosse  Wasserbehälter  unter  dem  Dach  und  Röhrenleitungen  (s. 
Tafel  n.  Fig.  2,  Tafel  m.  Fig.  1). 

Bei  der  Wichtigkeit  und  dem  immer  häufigeren  Gebrauch  der  BAder  u.  s.  f. 
soDten  sich  Anstalten  dafür  auf  jedem  Stock,  jedenfalls  unter  einem  Dach  mit 
ilem  Krankenhaus  selbst  befinden,  und  für  jedes  Geschlecht  besondere.  Die  Bade- 
wannen selbst  bestehen  am  besten  aus  Kupfer,  und  durch  Röhren  erhalten  sie 
hites  oder  warmes  Wasser.  Kleinere  Dampfmaschinen  können  sehr  Vieles  leisten, 
z.  ß.  behuft  der  Zufuhr  von  warmem  Wasser  durch^s  ganze  Gebäude,  zur  Ventilation 
and  Heizung,  zum  Kochen  in  der  Kache,  Zerreiben  von  Arzneistoffen ,  zum  Heben 
Ton  Lasten ,  ProTiant  u.  s.  f. 

§.  39.  Unter  dem  gesamten  Mobiliar  solcher  Anstalten  ist 
das  wichtigste  das  Bett,  und  zwar  soll  jeder  Kranke  sein  eigenes 
haben,  von  gehöriger  Länge,  Breite  und  Höhe,  überhaupt  ein  be- 
quemes, gesundes  Bett  Solche  mit  eisernen  Gestellen  haben  in 
jeder  Hinsicht  den  Vorzug  vor  denen  aus  Holz.  Als  Weichtheile 
des  Betts  dienen  Strohsack,  oder  besser  ein  sog.  Rost  mit  Federn, 
Gurten,  eine  Matraze  aus  Rosshaar,  Waldwolle,  Seegras  u.  s.  f. 
mit  Kopfkissen  (oft  mit  Wolle  gefüllt)  und  wollenen  Teppichen  oder 
Eozen  als  Decke.  Federbetten  eignen  sich  in  keine  öffentliche  An- 
stalt, schon  der  Reinlichkeit  und  Gesundheit  halber.  Vorhänge  um 
die  Betten,  sog.  Himmelbetten  mögen  höchstens  in  der  weiblichen 
Abtheilung  gestattet  sein,  als  Concession  an  das  Schamgefühl  des 
Weibs,  und  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Kranken,  z.  B.  wenn  sie 
im  Todeskampf  liegen.  Damit  sich  immer  Betten  in  gehöriger  An- 
zahl vorfinden,  muss  für  Reserve-Betten  gesorgt  sein,  mit  dem  ent- 
sprechenden Weisszeug,  Lacken  u.  s.  f,  dazu.    Auf  hundert  stehende 
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Bede  gewesen;  and  weil  solche,  bis  jezt  wenigstens,  selten  oder  nie 
allen  Forderungen  entspricht,  muss  eben  in  Erankensälen  so  gut 
als  anderswo  durch  0  offnen  der  Fenster,  Klappen  u.  s.  f.  so  oft  uls 
nöthig  und  möglich  nachgeholfen  werden.  Nur  verhindere  man  dabei 
jede  Benachtheiligung  der  Kranken  durch  Zugluft,  Kälte,  z.  B.  durch 
Spanische  Wände ,  Bettvorhänge.  Ueberhaupt  muss  stets  fOr  eine 
passende  Temperatur,  nicht  unter  +  10®»  lücht  über  15*  C,  ge- 
sorgt und  besonders  auch  aller  Feuchtigkeit  gesteuert,  raschere  Tem* 
peraturwechsel  aber  verhindert  werden. 

Grosse  Aufmerksamkeit  fordert  noch  die  Stellung  der  Betten, 
ganz  abgesehen  von  den  besonderen  Bedürfnissen  einzelner  Kranken. 
Die  Betten  müssen  wenigstens  6  Fuss  von  einander  entfernt  stehen, 
die  einzelnen  Bettreihen  aber  mindestens  14 — 16  Fuss.  Keines 
der  Betten  soll  zu  nahe  an  Fenstern,  Thüren  oder  Oefen,  Ofenröhren 
u.  dergl.  sein,  überhaupt  weder  von  Zugluft  noch  von  dem  gegen- 
über einfallenden  Sonnenlicht  in  störender  Weise  getroffen  werden '; 
gegen  lezteres  müssen  nöthigenfalls  Vorhänge  u.  dergl.  Schuz  ge- 
währen. Eine  Beleuchtung  des  Nachts  ist  blos  so  weit  zulässlicb, 
als  der  Dienst,  die  Krankenpflege  fordern,  ohne  den  Schlaf  zu  stören 
oder  die  Luft  zu  verderben;  ihre  ganze  Einrichtung  muss  diesem 
entsprechen.  Um  die  Betten  von  einander  abzusondern,  hat  m&n 
sonst  in  manchen  Spitälern  niedrige  Zwischenwände,  bewegliche  Bett- 
schirme und  Vorhänge,  da  und  dort  sogar  Mauerwände  zwischen  den 
Betten  angebracht;  sie  stören  indess  ungleich  mehr  als  sie  nfizen, 
und  werden  daher  jezt  überall  besser  unterlassen. 

Für  Abtrittslocale  und  Closets  ist  auf  die  schon  früher  angefahrte 
Weise  zu  sorgen;  immer  müssen  solche  gut  gelüftet  und  mit  mög- 
lichster Schonung  für  die  Krankensäle  angebracht,  anderseits  aacb 
nicht  zu  weit  entfernt  sein.  Am  besten  verlegt  man  sie  daher  in 
den  Hintergrund  eigens  dazu  hergestellter  Quergänge,  und  sorgt  für 
gut  schliessende  Thüren  wie  für  Beinlichkeit,  im  Winter  für  Heizung 
der  dahin  führenden  Korridore. 

Ausser  den  allgemeinen  und  gewöhnlichen  Krankens&len  mttssen 
noch  Reserve-  wie  Absonderungs-Säle  und  Zimmer  für  ausserurdeat- 
liche  Fälle,  es  müssen  abgesonderte  Räume  für  ansteckende,  gefihr- 
liche  und  sonstwie  störende  oder  bedrohte  vne  für  zahlende  Enmke 
und  besonders  auch  für  Reconvalescenten  vorhanden  sein,  zomal  in 
grossen  Spitälern  mit  einer  bedeutenden  Krankenzahl.  Desgleichen 
eigene  Zimmer  und  Locale  für  Aerzte,  fllr's  Verwaltungs-  und  Dicnst- 

^  Deshalb   dürfen    schon    nicht   zu  viele  Fenster,  Thflien   relativ  snr  Grp«e  ^** 
Saals  nud  zur  Bettenzahl  augebracht  sein. 
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personal;  fOr  Eflchen  und  Apotheken,  Vorlesungen,  fflr  die  ganze 
Bewirthschaftung ;  Kleider-,  Leinwand-  und  ähnliche  Magazine,  Wasch- 
anstalten nnd  Trockenkammern,  grosse  Kessel  und  Pfannen  in  ge- 
höriger Anzahl,  oft  selbst  Dampfmaschinen;  Bäder  und  Pouchen, 
Brausen,  welche  durch  Röhrenleitungen  mit  einzelnen  Krankensälen 
communidren  sollten,  uro  sich  derselben  bei  manchen  Kranken  auch 
in  der  Nähe  des  Betts  bedienen  zu  können.  Endlich  ist  noch  fttr 
Beisezzimmer  eben  Gestorbener,  für  Leichenkammern  und  Sections- 
locale  zu  sorgen,  leztere  in  besondern  Nebengebäuden,  möglichst  ent- 
fernt vom  Spital  und  dem  Anblick  seiner  Bewohner  entzogen.  Be- 
hufe  jener  andern  Räume  benüzt  man  soweit  möglich  das  Erdgeschoss, 
in  welches  dagegen  keine  Krankenzimmer  gehören,  so  wenig  als 
in  Mansarden,  etwa  Kräzige,  Hautkranke  ausgenommen. 

Neben  all  diesen  Dingen  muss  endlich  schon  bei  der  ersten 
Anlage  des  Gebäudes  für  gehörigen  Wasservorrath  und  dessen  be- 
queme Zuleitung  in  alle  betreffenden  Räume  gesorgt  sein,  z.  B.  durch 
grosse  Wasserbehälter  unter  dem  Dach  und  Röhrenleitungen  (s. 
Tafel  U.  Fig.  2,  Tafel  ffl.  Fig.  1). 

Bei  der  Wichtigkeit  und  dem  immer  häufigeren  Gebrauch  der  Bäder  u.  s.  f. 
sollten  sich  Anstalten  dafür  auf  jedem  Stock,  jedenfalls  unter  einem  Dach  mit 
dem  Krankenhaus  selbst  befinden,  und  fttr  jedes  Geschlecht  besondere.  Die  Bade- 
wannen selbst  bestehen  am  besten  aus  Kupfer,  und  durch  Röhren  erhalten  sie 
kaltes  oder  warmes  Wasser.  Kleinere  Dampftnaschinen  können  sehr  Vieles  leisten, 
z.  B.  behu&  der  Zufuhr  von  warmem  Wasser  durch's  ganze  Gebäude,  zur  Ventilation 
und  Heizung,  zum  Kochen  in  der  Kttche,  Zerreiben  von  Arzneistoffen,  zum  Heben 
Ton  Lasten,  Proviant  u.  b.  f. 

§.  39.  Unter  dem  gesamten  Mobiliar  solcher  Anstalten  ist 
das  wichtigste  das  Bett,  and  zwar  soll  jeder  Kranke  sein  eigenes 
haben,  von  gehöriger  Länge,  Breite  und  Höhe,  überhaupt  ein  be- 
quemes, gesundes  Bett  Solche  mit  eisernen  Gestellen  haben  in 
jeder  Hinsicht  den  Vorzug  vor  denen  aus  Holz.  Als  Weichtheile 
des  Betts  dienen  Strohsack,  oder  besser  ein  sog.  Rost  mit  Federn, 
Gurten,  eine  Matraze  aus  Rosshaar,  Waldwolle,  Seegras  u.  s.  f. 
mit  Kopfkissen  (oft  mit  Wolle  gefttllt)  und  wollenen  Teppichen  oder 
Kozen  als  Decke.  Federbetten  eignen  sich  in  keine  öffentliche  An- 
stalt, schon  der  Reinlichkeit  und  Gesundheit  halber.  Vorhänge  um 
die  Betten,  sog.  Himmelbetten  mögen  höchstens  in  der  weiblichen 
AbtheOung  gestattet  sein,  als  Concession  an  das  Schamgefühl  des 
Weibs,  und  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Kranken,  z.  B.  wenn  sie 
im  Todeskampf  liegen.  Damit  sich  immer  Betten  in  gehöriger  An- 
zahl vorfinden,  muss  für  Reserve-Betten  gesorgt  sein,  mit  dem  ent- 
sprechenden Weisszeug,  Lacken  u.  s.  f,  dazu.    Auf  hundert  stehende 
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Rede  gewesen ;  und  weil  solche,  bis  jezt  wenigstens,  selten  oder  nie 
allen  Forderungen  entspricht,  muss  eben  in  Erankensälen  so  gut 
als  anderswo  durch  Oeffnen  der  Fenster,  Klappen  u.  s.  f.  so  oft  als 
nöthig  und  möglich  nachgeholfen  werden.  Nur  verhindere  man  dabei 
jede  Benacfatheiligung  der  Kranken  durch  Zugluft,  KUte,  z.  B.  dnrdi 
Spaniscbe  Wände ,  Bettvorhänge.  Ueberbaupt  muss  stets  fOi  wt 
passende  Temperatur,  nicht  unter  +  10",  nicht  über  15*  C,  ge- 
sorgt und  besonders  auch  aller  Feuchtigkeit  gesteuert,  raschere  Teai- 
peraturwechsel  aber  verhindert  werden. 

Grosse  Aufmerksamkeit  fordert  noch  die  Stellung  der  Beticfi. 
.  ganz  abgesehen  von  den  besonderen  Bedürfnissen  einzelner  EranteL 
Die  Betten  müssen  wenigstens  6  Fuss  von  einander  entfernt  stehen. 
die  einzelnen  Bettreiben  aber  mindestens  14 — 16  Fuss.  Keinis 
der  Betten  soll  zu  nahe  an  Fenstern,  Thüren  oder  Oefen,  OfenrölireD 
u.  dergl.  sein,  überhaupt  weder  von  Zugluft  noch  von  dem  gegen- 
über einfallenden  Sonnenlicht  in  störender  Weise  getroffen  werden'; 
gegen  lezteres  müssen  nöthigenfalls  Vorhänge  u.  dergl.  Schoz  ge- 
währen. Eine  Beleuchtung  des  Nachts  ist  blos  so  weit  zuläsalicb, 
als  der  Dienst,  die  Krankenpflege  fordern,  ohne  den  Schlaf  zu  stören 
oder  die  Luft  zu  verderben ;  ihre  ganze  Einrichtung  muss  diefem 
entsprechen.  Um  die  Betten  von  einander  abzusondern,  hat  ma 
sonst  in  manchen  Spitälern  niedrige  Zwischenwände,  bewegliche  ßett- 
Echirme  und  Vorliänge,  da  und  dort  sogar  Mauerwände  zwischen  deo 
Betten  angebracht;  sie  stören  indess  ungleich  mehr  als  sie  nüien. 
und  werden  daher  jezt  überall  besser  unterlassen. 

Für  Abtrittslocale  und  Clüsets  ist  auf  die  schon  früher  angefBhtte 
Weise  zu  sorgen;  immer  müssen  solche  gut  gelüftet  und  mit  müg- 
lichster  Schonung  für  die  Krankensäle  angebracht,  anderseits  andi 
nicht  zu  weit  entfernt  sein.  Am  besten  verlegt  man  sie  daher  in 
den  Hintergrund  eigens  dazu  hergestellter  Quei^änge,  and  sorgt  fCi 
gut  schliessende  Thüren  wie  für  Reinlichkeit,  im  Winter  für  Bfaim^ 
der  dahin  führenden  Korridore. 

Ausser  den  allgemeinen  und  gewöhnlichen  Krankensälen  mü^^ 
noch  Reserve-  wie  Absonderungs-Säle  und  Zimmer  für  ausseinr^' ' 
liehe  Fälle,  es  müssen  abgesonderte  Räume  für  ansl  eckende,  ei--' 
liehe  und  sonstwie  störende  oder  bedrohte  wie  für  zahlende  Ki:-' 
und  besonders  auch  für  Reconvaleecenten  vortiandeii  sein,  niw-J 
grossen  Spitälern  mit  einer  bedeutenden  KrankcnzoU-  n*"'-  ' ' 
eigene  Zimmer  und  Locale  für  Aeiste,  für'p  ^' 
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personal;  für  Küchen  und  Apoihel^en,  Vorlesungen,  fdr  die  ganze 
Bewirthschaftung;  Kleider«,  Leinwand-  and  ähnliche  Magazine,  Wasch- 
anstalten und  Trockenkammern,  grosse  Kessel  und  Pfannen  in  ge- 
höriger Anzahl,  oft  selbst  Dampfinaschinen ;  Bäder  und  Douchen, 
Brausen,  welche  durch  Röhrenleitungen  mit  einzelnen  Krankensälen 
a)mmuniciren  sollten,  uro  sich  derselben  bei  manchen  Kranken  auch 
iD  der  Nähe  des  Betts  bedienen  zu  können.  Endlich  ist  noch  fttr 
Beisezzimmer  eben  Gestorbener,  für  Leichenkammem  und  Sections- 
locale  zu  sorgen,  leztere  in  besondern  Nebengebäuden,  möglichst  ent- 
fernt vom  Spital  und  dem  Anblick  seiner  Bewohner  entzogen.  Be- 
hafe  jener  andern  Räume  benüzt  man  soweit  möglich  das  Erdgeschoss, 
in  welches  dagegen  keine  Krankenzimmer  gehören,  so  wenig  als 
in  Mansarden,  etwa  Kräzige,  Hautkranke  ausgenommen. 

Neben  all  diesen  Dingen  muss  endlich  schon  bei  der  ersten 
Anlage  des  Gebäudes  fflr  gehörigen  Wasservorrath  und  dessen  be- 
queme Zuleitung  in  alle  betreffenden  Räume  gesorgt  sein,  z.  B.  durch 
grosse  Wasserbehälter  unter  dem  Dach  und  Röhrenleitungen  (s. 
Tafel  n.  Fig.  2,  Tafel  HL  Fig.  1). 

Bei  der  Wichtigkeit  und  dem  immer  häufigeren  Gebrauch  der  Bäder  u.  s.  f. 
sollten  sich  Anstalten  dafür  auf  jedem  Stock,  jedenfalls  unter  einem  Dach  mit 
dem  Krankenhaus  selbst  befinden,  und  für  jedes  Geschlecht  besondere.  Die  Bade- 
waimen  selbst  bestehen  am  besten  aus  Kupfer ,  und  durch  Röhren  erhalten  sie 
kaltes  oder  warmes  Wasser.  Kleinere  Dampfmaschinen  können  sehr  Vieles  leisten, 
z.  B.  behufis  der  Zufuhr  von  warmem  Wasser  durch^s  ganze  Gebäude,  zur  Ventilation 
and  Heizung,  zum  Kochen  in  der  Kflehe,  Zerreiben  von  Arzneistoffen,  zum  Heben 
Ton  Lasten ,  Proviant  u.  s.  f. 

§.  39.  Unter  dem  gesamten  Mobiliar  solcher  Anstalten  ist 
das  wichtigste  das  Bett,  und  zwar  soll  jeder  Kranke  sein  eigenes 
haben,  von  gehöriger  Länge,  Breite  und  Höhe,  überhaupt  ein  be- 
quemes, gesundes  Bett  Solche  mit  eisernen  Gestellen  haben  in 
jeder  Hinsicht  den  Vorzug  vor  denen  aus  Holz.  Als  Weichtheile 
des  Betts  dienen  Strohsack,  oder  besser  ein  sog.  Rost  mit  Federn, 
Gurten,  eine  Matraze  aus  Rosshaar,  Waldwolle,  Seegras  u.  s.  f. 
mit  Kopfkissen  (oft  mit  Wolle  gefttllt)  und  wollenen  Teppichen  oder 
Kozen  als  Decke.  Federbetten  eignen  sich  in  keine  öffentliche  An- 
stalt, schon  der  Reinlichkeit  und  Gesundheit  halber.  Vorhänge  um 
die  Betten,  sog.  Himmelbetten  mögen  höchstens  in  der  weiblichen 
Abtheilung  gestattet  sein,  als  Concession  an  das  Schamgefühl  des 
Weibs,  und  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Kranken,  z.  B.  wenn  sie 
im  Todeskampf  liegen.  Damit  sich  immer  Betten  in  gehöriger  An- 
zahl vorfinden,  muss  für  Reserve-Betten  gesorgt  sein,  mit  dem  ent- 
sprechenden Weisszeug,  Lacken  u.  s.  f,  dazu.    Auf  hundert  stehende 
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Kranke  mögen  so  etwa  H5  Betten  gerechnet  werden,  in  Gebärhänseni 
aber  150 — 200,  weiterhin  auf  jeden  Kranken  mindestens  6  Hemden, 
4 — 6  Paar  Strümpfe  u.  s.  f.  Desgleichen  darf  es  nicht  an  RoUbetten 
und  ähnlichen  Lagerstätten  für  besondere  Fälle  mangeln.*  Als 
Kleidungsstücke  für  die  Kranken  übergibt  man  ihnen  gleich  beim 
Eintritt  ihre  Schlafröcke,  frische  Hemden  u.  s.  f.  mit  HalbstrOmpfen 
(Socken),  PantoflFeln,  Handtüchern,  und  sorgt  für  gehörigen  Wechsel 
zumal  der  Leibwäsche.  Weiterhin  muss  jeder  Kranke  mit  seinen 
Tischgeräthen,  Besteck,  Teller. und  Trinkgeschirren,  am  besten  ans 
Steingut,  Zinn,  versehen  werden.  An's  Bett  erhält  er  ein  kleines, 
niedriges  Nacht-  oder  Betttischchen,  z.  B.  aus  Eichenholz,  mit  Wachs- 
tuchdecke, für's  Nachtgeschirr  (am  besten  aus  Zinn,  Steingut)  wie 
für  seine  Geräthschaften  u.  dergl.  sonst.. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  noch  die  Leib-  oder  Nacht- 
stühle ;  diese  sollen  hermetisch  schliessen,  und  die  Gefässe  drin  be- 
stehen am  zweckmässigsten  aus  Fayence,  auch  aus  glasirtem  Tbon. 
Weil  indess  ein  wirklich  hermetisches  Schliessen  dieser  LeibstäUe 
kaum  auszuführen,  am  wenigsten  auf  die  Dauer,  so  vermeidet  man 
sie  besser  ganz  in  den  Krankenzimmern,  und  pflanzt  sie  in 
Cabineten  zwischen  denselben ,  in  den  Gängen  auf;  auch  hier  ist 
für  guten  Schluss  der  Thüren  zu  sorgen.  Ausserdem  müssen  sich 
Bettschüsseln ,  Tische  für  jedes  Zimmer,  Spucknäpfe  (aus  Zinn,  mit 
Deckel,  immer  geschlossen  zu  halten)  und  ähnliche  Geräthschaften 
mehr  in  gehöriger  Anzahl  vorfinden,  besonders  Badewannen,  dazu 
grosse  Kessel,  Pfannen,  um  stets  die  nöthige  Menge  warmen  Wassers 
für  die  ganze  Anstalt  in  Bereitschaft  zu  haben. 

Nach  allen  Seiten  hin  muss  endlich  im  Interesse  der  Gesund- 
heit wie  der  Erhaltung  der  Anstalt  selbst  auf  möglichste  Reinlich- 
keit und  Reinigung,  so  oft  solche  nöthig,  gehalten  werden.  Nicht  blos 
Zimmerböden,  Treppen  u.  s.  f.  hat  man  wöchentlich  zu  reinigen, 
zu  fegen ,  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Einern  neuen  Anstrich  zu  ver- 
sehen; auch  die  Wände  zumal  der  Krankensäle  müssen  mindestec^ 
jedes  Jahr,  oft  zweimal  jährlich  mit  Kalk  frisch  übertüncht,  die  Bett- 
gestelle ,  zumal  die  aus  Holz ,  möglichst  oft  gereinigt,  das  Stroh  in 
den  Strohsäcken  gewechselt,  die  Matrazen  alle  6  Monate  frisch  aas- 
gezopft  und  geklopft,  stark  besezte  Zimmer,  ehe  man  sie  neu  bel^ 
einige  Wochen  gelüftet  werden.  Dies  Alles  ist  doppelt  nothwendig, 
wenn  epidemische,   vielleicht  gar  ansteckende  Krankheiten  in  einer 


*  So  z.  B.  sog.  mechanische  und  Wasserbetten,  Wasser-,  LnftkiMeo,  Fflipl»«:« 
zum  Unterlegen  bei  Unreinlichen,  Bettnässern  u.  dergl.  mehr. 
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solchen  Anstalt  geherrscht  haben.  Zunial  die  Leinwand  roass  hier 
immer  aufs  sorgfaltigste  gereinigt,  gelüftet,  oft  mit  Chlor,  Lauge 
und  andern  desinfieirenden  Mitteln  behandelt  oder  trockener  Hize 
ausgesezt  werden;  ja  in  manchen  Fällen  ist  es  am  gerathensten, 
alle  Leinwand,  sogar  die  Betten,  deren  sich  solche  Kranke  bedient 
hatten,  ganz  zu  beseitigen. 

Kaxsm  braucht  es  noch  der  besondem  Erw&hnong,  dasg  in  all  diesen  An- 
fitahen  die  Pflege  und  Kost*,  die  Aufsicht,  dass  der  Geist,  welcher  das  Ganze 
durchweht,  fast  noch  ungleich  wichtiger  sind  als  ihre  materielle  Augstattnng  an 
sich;  kann  doch  diese  leztere  erst  durch  jene  in  ihre  Yolle  Wirksamkeit  treten. 
Sparsamkeit  und  Freigebigkeit,  Strenge  und  Milde,  jede  am  rechten  Ort,  also  vor 
Allem  Sachkenntniss  mflssen  Hand  in  Hand  gehen  mit  Liebe  zur  Sache,  mit  gutem 
Willen  und  achtem  menschenfreundlichem  Sinn,  soll  anders  der  hohe,  edle  Zweck 
solcher  Anstalten  erfüllt  werden.  Hiezu  dient  eine  sachgemässe  Organisation  des 
ärztlichen  und  Wart  -  Personals  wie  der  ganzen  Verwaltung;,  und  um  sie  Alle  in 
gehöriger  Weise  regnliren,  das  zumal  in  grossen  Krankenhäusern  so  unentbehrliche 
Zasammenwirken  des  ganzen  Mechanismus  zu  ermöglichen,  sollten  hier  überall 
die  ersten  und  tüchtigsten,  erfahrensten  Aerzte  der  Anstalt  zugleich  die  Vor- 
stände ihres  gesamten  Verwaltungs-  und  Policeiwesens  sein,  nicht  aber  uner- 
fahrene Laien,  Geistliche  und  Bureaucraten. 

Die  Krankenaufhahmc  selbst  endlich  muss  immer  und  überall  frei  sein,  denn 
eine  Erschwerung  derselben  verstösst  gegen  die  Menschlichkeit,  also  gegen  das 
erste  Prindp  jeder  Humanitatsanstalt,  und  wer  sich  um  Aufiiahme  meldet,  hat 
sie  gewiss  nöthig.  Am  schlimmsten  in  dieser  Hinsicht  steht  es  in  Englischen 
SpitÜem. « 

§.  40.  Die  Modificationen ,  welche  für  Gesamteinrichtung  und 
hygieiniscbe  Maassregeln  in  solchen  Anstalten  aus  ihrer  jeweiligen 
besonderen  Bestimmung  wie  in  Folge  besonderer  Ereignisse  und 
Umstände  hervorgehen,  werden  sich  aus  dem  Angefilhrten  leicht 
ableiten  lassen.  Muss  es  fiberall  als  die  erste  Forderung  ihrer  Ge- 
sundheit gelten,  dass  für  Reinheit  der  Luft,  für  Trockenheit  und 
zweckmässige  Temperatur  gesorgt  sei,  so  wird  dies  von  doppelter 
Bedeutung  in  Gebärhäusern,  in  Hospizen,  Bewahranstalten  für  Kin- 
der wie  für  alte  Leute,  und  mutatis  mutandis  in  allen  Erziehungs- 
anstalten, besonders  auch  in  deren  Schlafzimmern.  Hier  gerade 
sollten  daher  möglichst  wenige  Betten  und  Personen  im  selbigen 
Zimmer  vereinigt  werden;  man  wird  hier  noch  mehr  als  anderswo 


'  Die  Kost  ist  flberall  in  fest«  Diitclsasen  wie  in  ganze,  halbe  und  Viertels- 
Portionen  eingetheilt.  WeU  sie  aber  ungleich  wlchtigi*r  und  nflzlicher  ist  als  alle  an- 
dern Mittel  der  Medlcin,  muss  auch  auf  dieselbe  ein  viel  grosseres  Gewicht  gelegt 
irerden  als  z.  B.  auf  Arzneien  n.  dergl.  Mau  achte  nirht  blos  auf  die  Menge  sondern 
«ach  und  noch  mehr  auf  tifite,  Nahrhaftigkeit,  Verdaulichkeit  der  Speisen,  und  richte 
sie  Dicht  wie  so  hiuilg  allzu  k&rglieh  «in,  zumal  in  Bezug  auf  Fleisch. 

^  Auch  in  unsem  Deutschen  Hauptstädten  mfts^pn  oft  Dienstboten,  Gesellen  u.  a. 
Vio  ihres  kärglichen  Gehalts  für  städtische  Krankenhäuser  hergeben,  während  man 
MillioBen  auf  Soldaten,  fiberflQssige  Kirclien,  Monumente  u.  dergl.  verschwendet 
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auf  Ventilation,  auf  Heizung  im  Winter,  Kühle  im  Sommer,  auf  die 
scrupulöseste  Reiplichkeit  und  Pflege  Bedacht  zu'  nehmen  haben. 
Wesentlich  dasselbe  gilt  von  allen  Localen,  in  welchen  Verwundete, 
Operirte,  zumal  mit  eiternden  Wunden,  Rothlauf,  Brand,  oder  fiebernde 
Kranke  mit  acuten  Leiden  untergebracht  werden,  und  ist  schon 
fiir  alle  Beconvalescenten  der  Genuss  einer  reinen  frischen  Lnft 
wesentliche  Bedingung  ihrer  Erholung,  so  gilt  dies  wiedemm  in 
ganz  besonderem  Grade  für  Kinder.  Wo  möglich  sollten  sie  daher 
nach  überstandener  Krankheit  aus  den  gewöhnlichen  Krankenzimmern 
ulsbald  entfernt  und  am  besten  aus  den  Spitälern  grosser  Städte 
aufs  Land  gebracht  werden,  im  Sommer  in  andere  Kranken- 
häuser u.  s.  f. 

Die  besonderen  Einrichtungen,  wie  sie  Irrenanstalten  nöthig 
machen,  haben  für  uns  hier  wenig  Interesse;  die  Hauptsache  ist 
dabei,  dass  sich  durchaus  ein  freundliches,  kein  Gefangnissartiges 
Wesen  darin  kundgibt,  was  sich  mit  der  erforderlichen  Sicherheit 
und  Vorsicht  gar  wohl  vereinigen  lässt.  Für  Unheilbare  und  Tobende 
müssen  gesonderte  Abtheilungen  vorhanden  sein,  die  Zellen  der 
leztern  mit  Matrazen  u.  dergl.  gut  belegt,  die  Fenster  gesichert  und 
die  Nachttöpfe  in  der  ganzen  Anstalt  unzerbrechlich  sein,  z.  B.  ans 
Kautschuk. 

Ist  endlich  eine  Epidemie  im  Anzug,  hat  sie  bereits  ihren  Aus- 
bruch genommen,  so  müssen  in  Krankenhäusern  und  allen  öffent- 
lichen Anstalten  sonst  gleich  von  vorneherein  die  nöthigen  Vorsichts- 
maassregeln  getroffen  werden.  Weil  erfahrungsmässig  durch  nichts 
die  Grefährlichkeit  solcher  Epidemieen  so  sehr  gesteigert  wird  als 
durch  UeberfüUung  der  Spitäler,  Krankenzimmer,  durch  Verderbniss 
der  Luft  in  geschlossenen  Räumen,  so  muss  einer  solchen  noch 
mehr  als  sonst  entgegengewirkt  werden :  also  durch  Bereithalten  g^ 
räumiger  Locale,  von  Reserve-  und  Absonderungs-Spitälem,  Zinunern, 
durch  Auseinanderlegen  der  Kranken  u.  s.  f.  wie  durch  Sorgfalt  für 
Reinigung  der  Luft,  für  Ventilation  und  ganze  Pflege.  Dies  nüit 
entschieden  unendlich  mehr  als  Räucherungen  oder  Waschnngeo 
mit  Chlor,  Essig  und  dergl,  mehr  sogar  als  all  unsere  Anneien 
Jede  Absperrung  der  Kranken  in  abgesonderten  Localen  hat  ohD^ 
dies  die  Erfahrung  längst  als  nuzlos,  ja  als  positiv  schädlich  nach- 
gewiesen. 

Zumal  bei  Seuchen  wie  Nerven-,  Eindbettfieber,  Cholera  o.  b.  f.  ist  das  Leertu 
und  Vermeiden  grosser  Spitäler,  das  schleunige  Herrichten  und  Besehen  kleioertr 
Filial-Spitäler  u.  dergl.  eine  Hauptsache,  oder  verpflegt  man  die  Knnken  in  U»m 
auf  öffentliche  Kosten.    Im  Feld  aber  bringt  man  Verwundete,  Kranke  in  Zelca 
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ondBarraken  meistenfi  viel  besser  unter  als  in  schlechten,  znmal  engen  Geb&uden 
oder  gar  in  Localen  unter  der  Erde.  ^  , 

§.  *4i.  Der  Einfluss  auf  die  Bewohner  und  zumal  die  Kranken, 
welchen  Spitäler,  Gebärhäuser  und  ähnliche  Anstalten  äussern,  ihr 
Einfluss  auf  Schnelligkeit  und  Häufigkeit  ihrer  Genesung,  auf  den 
Grad  ihrer  Sterblichkeit  ist  bis  jezt  leider  1  selten  genug  ein  gün- 
stiger zu  nennen.  Denn  vergleicht  man  deren  Sterblichkeit  mit  der- 
jenigen bei  Kranken  oder  Gebärenden,  welche  zu  Hause,  in  Einzeln- 
wohnnngen  zumal  auf  dem  Lande,  in  kleineren  Städten  behandelt 
und  gepflegt  werden,  so  fallt  der  Vergleich  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen fast  durchweg  zum  entschiedenen  Nachtheil  der  ersteren 
aus.  Und  wir  können  so  wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  von  jenen 
Krankenhäusern  u.  s.  f.  im  Interesse  der  Gesundheit  nicht  ganz 
dasjenige  geleistet  wird,  was  sie  leisten  sollten,  und  bei  vollkom- 
menerer Erfüllung  aller  hygieinischen  Forderungen  vielleicht  auch 
leisten  könnten.  Während  z.  B.  in  Frankreich  im  vorigen  Jahrzehend 
alle  Kranke  zusammengerechnet  etwa  von  16  Kranken  Einer  jähr- 
lich (d.  h.  6 — 7  %)  gestorben  ist,  in  der  Stadt  Paris  etwa  von  9—10 
Kranken  Einer,  starb  in  den  grössern  Spitälern  dieser  Stadt  schon 
von  7,  ja  sogar  in  manchen  Jahren  von  4 — 5  Einer  d.  h.  14 — 30  •/#, 
wie  z.  B.  im  alten  H6tel-Dieu,  in  der  Charit^.  Ziemlich  dieselben 
Verhältnisse  der  Sterblichkeit  haben  sich  in  Petersburg,  in  den 
grössern  Spitälern  Wiens,  Berlins,  in  London,  Dublin  u.  a.  im  Ver- 
gleich zur  Sterblichkeit  in  der  Stadt  überhaupt  herausgestellt  In 
den  chirurgischen  Abtheilungen  zumal  grosser  Spitäler  und  bei  rela- 
tiver Ueberffillung  der  Räume  ist  die  Sterblichkeit  bei  Operirten, 
Verwundeten  immer  ungleich  grösser  als  anderswo.  Sogar  bei  Sol- 
daten, welche  auf  dem  Schlachtfeld  amputirt  worden,  oft  von  weniger 
geschickten  Händen,  und  welche  nachher  ihre  Verpflegung  unter 
allen  Wechseln  des  Feldzugs,  der  Witterung,  in  elenden  Feldspitälern, 
ßarraken,  Hütten  u.  s.  f.  finden  mussten,  pflegt  trozdem  die  Heilung 
ungleich  schneller,  sicherer  vor  sich  zu  gehen,  und  es  stirbt  eine 
geringere  Procentzahl  derselben  als  in  jenen  Spitälern  troz  der  ge- 
schicktesten Aerzte.  Dasselbe  finden  wir  in  Kinderspitälern,  in  Ge- 
bärhäusem.  So  starben  noch  im  Jahr  1846  in  einer  Abtheilung  des 
Wiener  Gebärhauses  von  100  aufgenommenen  Weibern  12  und  mehr 
allein  am  Kindbettfieber,  während  unter  günstigeren  Verhältnissen, 
selbst  in  manchen  Gebäransalten,  kaum  Vt  Prct  der  Schwangern  zu 


^. Schon  PringU  (Obserr.  od  the  dUeu.  of  the  army  1768}  fand  solche  Zimmer 
va  ges&ndeBten.  wo  zerbrochener  Fenster,  Decken  nnd  thnlicher  Umstände  wegen  die 
Luft  gar  nicht  abgeschlossen  werden  konnte. 
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Grunde  geht     In  FiDdelhäusern   aber  sterben  jährlich  60—70% 
und  mehr  Kinder. 

Besonders  pflegen  auch  die  Reconvalesconten  in  derartigen  An- 
stalten zu  leiden.  Kaum  haben  sie  sich  von  ihrer  Krankheit  zu 
erholen  angefangen,  so  kommt  ihre  Genesung  durch  hunderterlei 
Umstände ,  durch  die  Nähe  anderer  Kranken  u.  s.  f.  wieder  in's 
Stocken,  oder  werden  sie  gar  von  neuen  Krankheiten  heimgesucht, 
welchen  sie  jezt  nur  zu  häufig  unterliegen.  '  Zudem  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  wenn  Seuchen,  Epidemieen  irgendwo  sonst  zum  Aus- 
bruch kommen,  die  Sterblichkeit  gerade  in  Krankenhäusern  u.  s.f. 
am  grössten  ist,  grösser  als  bei  andern  Kranken  zu  Haus,  auf  dem 
Lande,  und  dass  sogar  jene  Epidemieen  gerade  in  solchen  Anstalten 
häufig  genug  ihren  ersten  Ausbruch  finden.  Dies  gilt  besonders 
von  Typhus,  Cholera,  Kindbettfieber ;  auch  im  Jahr  1849  scheint  z.B. 
die  Cholera  in  Paris  zuerst  in  dessen  grossen  Spitälern  ausgebrochen 
zu  sein.  Insofern  können  vielleicht  solche  und  zumal  Spitäler  in 
engen,  schmuzigen  und  dichtbevölkerten  Quartieren  auch  för  die 
Nachbarschaft  manche  Beschwerden,  sogar  wirkliche  Gefahren  mit 
sich  bringen. 

Troz  dieser  und  anderer  Nachtheile  hiesse  es  zu  weit  gegangen, 
ja  es  wäre  geradezu  abgeschmackt,  den  grossen  Nuzen  verkennen 
zu  wollen,  welcher  durch  Krankenhäuser,  Hospize  und  dergleichen  An- 
stalten geleistet  wird.  Auch  wäre  es  überflüssig,  diesen  ihren  Nuzen 
erst  des  Weitern  auseinandersezen  zu  wollen;  sind  sie  doch  unter  den 
jezigen  Verhältnissen  unserer  Gesellschaft  und  besonders  in  Städten 
mit  einer  oft  so  bedeutenden  Procentzahl  unbemittelter,  armer  Fa- 
milien und  Personen  geradezu  unentbehrlich.  Dazu  kommt,  wie  die 
Erfahrung  aller  Zeiten  und  Länder  lehrt,  dass  der  schlechte  Gesund- 
heitszustand, die  grosse  Sterblichkeit  in  jenen  Anstalten  keinesi^egs 
vorzugsweise  durch  unvermeidliche  Einflüsse  und  Uebelstände  der- 
selben bedingt  ist,  sondern  vielmehr  durch  die  Lage  solcher  Anstalten 
in  ungesunden  Quartieren  und  Gegenden ,  wenn  es  an  Raum  und 
Luftreinheit,  an  der  gehörigen  Einrichtung,  Kost  und  Pflege  fehlt 
besonders  aber  wenn  eine  UeberfüUung  derselben  mit  Kranken 
stattfindet.  Bemerken  wir  doch  denselben  schädlichen  Einfluss  schon 
bei  den  an  sich  gesunden  Bewohnern  z.  B.  von  Schulen,  auch  tod 
Kasernen ,  Schiflfen ,  sobald  die  Zahl  ihrer  Mannschaft  ausser  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  ihrer  Räume  steht.  Auch  lehrt  die  Erfahrung, 
dass    noch    tiberall   durch   Beseitigung  dieser  und  anderer  Mingel, 

1  Einen  grossen  Theil  der  Schuld  trägt  hier  oft  die  lu   »chwtchende  BebtndluL* 
vorher  und  die  unzureichende,  zu  kärgliche,  wo  nicht  schlecht«  Kost 
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zumal  darch  Herstellung  der  einmal  unentbehrlichen  Geräumigkeit 
und  Ventilation  solcher  Locale  ihre  Gesundheit  wesentlich  verbessert 
worden  ist  dass  die  Sterblichkeit  in  demselben  Spital,  in  derselben 
Kaserne  u.  s.  f.  auf  die  gewöhnliche  Zahl  herabgesezt  wurde,  sobald 
man  nur  allen  Forderungen  an  ihre  Gesundheit  Rechnung  trug. 
Mit  gutem  Grunde  lässt  sich  also  erwarten,  dass  eine  fortschreitende 
Vervollkommnung  jener  Anstalten  auch  die  noch  übrigen  Nacbtheile 

und  Missstände  beseitigen  werde. ' 

Bd  uns  betragen  die  Kosten  eines  Verpflegnngatags  filr  1  Kranken  etwa 
80  Erenzer,  in  Paria  30—40  Sons ;  bei  einem  mittleren  Aufenthalt  von  24^30  Tagen 
kostet  also  der  Kranke  dort  0—8  Thlr. ,  hier  40—60  Frcs. 

Wem  die  Spit&ler  unserer  grossen  St&dte  aus  eigener  Anschauung  nicht 
ganz  unbekannt  geblieben,  der  weiss  auch,  wie  selten  sie  in  allen  Punkten  dem 
entsprechen,  was  oben  als  wesentlich  f&r  ihre  Gesundheit  zusammengestellt  worden. 
Statt  in  einer  gesunden  Lage  finden  wir  de  h&ufig  genug  in.  engen ,  schmuzigen 
Quartieren,  auf  feuchtem  Grund  mit  schlechtem  Entwässerungssystem,  mangelhafter 
Einrichtung  der  Abzugscanäle,  Cloaken  u.  s.  f.  Hier  erheben  sich  dazu  statt 
kleinerer,  ein-,  höchstens  zweistockiger  Spitäler  oft  colossale  Geb&ude  mit  vielen 
Stockwerken  Qbereinander,  ein  Krankensaal  neben  und  auf  dem  andern,  vielleicht 
blos  durch  dflnne  Wandungen  oder  Böden  geschieden,  fOr  die  Au&ahme  mehrerer 
Taosende  von  Kranken  bestimmt,  gbgleich  längst  nachgewiesen  worden,  dass  unter 
solchen  Umständen  die  Sterblichkeit  um  ein  wesentliches  grösser  zu  sein  pflegt 
^s  sonstwo,  besonders  in  den  höheren  Stockwerken  (Hunter,  Coste,  Yillerm^  u.  A.). 
Statt  kleinerer  Krankenzimmer  mit  einer  der  Krankeuzahl  vollkommen  entsprechen- 
den Geräumigkeit  und  Luftreiniguug  sind  vielleicht  1— 2(X)  Betten  in  dichten  Reihen 
zusammengepresst,  und  ein  widriger  Geruch  erfüllt  die  Räume.  >  Wie  könnte 
auch  anter  solchen  Umständen  die  Menge  reiner  Luft,  welche  jeder  Kranke,  soll 
er  anders  nicht  nothleiden,  zu  fordern  berechtigt  ist,  dargeboten  werden.  Kommt 
doch  oft  statt  jener  6 — 800  Cubikfuss  Luft,  welche  man  in  geschlossenen,  Qbrigens 
gut  ventilirten  Räumen  auf  den  Kopf  zu  rechnen  pflegt,  kaum  die  Hälfte  oder 
ein  Drittel  den  Bewohnern  zu,  überdies  so  häufig  bei  sehr  mangelhafter  Luft- 
emeuerung,  besonders  zur  Winterszeit  Und  doch  sind  es  gerade  diese  Kranken- 
zimmer, in  welchen  sich  Ausdflnstungen ,  unreine  Stoffe  aller  Art  der  Luft  bei- 
mischen; und  doch  vermögen  gerade  Kranke,  Schwächliche  deren  schädlichem 
Einflttss  am  allerwenigsten  zu  widerstehen.  Dazu  kommt,  dass  in  solch  grossen 
Sälen  nothwendlger  Weise  die  verschiedenartigsten  Kranken  zusammengelegt  wer- 
den, wodurch  ihre  Pflege  schwieriger,  die  Gefahr  gegenseitiger  Störung  und  Be- 
nachtheüigung  unendlich  mehr  gesteigert  wird  als  wenn  man  dieselben  Kranken 
auf  mehrere  kleinere  Säle  hätte  vertheilen  können.  Was  Wunder,  wenn  unter 
diesen  Umständen  Typhus,  Venenentzündung,  Kindbettfieber  u.  s.  f.  so  gut  wie 


'  Im  London  Hospital  zu  London  betrug  so  die  Sterblichkeit  noch  im  Jahr  1837 
nach  J.  Liddle's  Berichten  14%,  d.  h.  von  7—8  Kranken  starb  Einer.  Als  1839  die 
Abzngseanilef  die  Heizungsmethoden  In  einen  bessern  Zustand  versezt  wurden,  sank 
die  Sterblichkeit  auf  9%,  und  nachdem  1842  durch  Anbau  eines  weitem  Flügels  der 
Anhiufong  von  Kranken  gesteuert  worden,  betrog  die  Sterblichkeit  8,  1843  blos 
7*^/o,  also  nur  die  Hälfte  der  froheren  Sterblichkeit  (Reports  o.  s.  f.  t.  I.  111). 

'  Im  Heidelberger  Gebirbaus  liegen  noch  Jezt  oder  wenigstens  bis  vor  Kurzem 
oft  2— 9  Schwangere  in  ciofm  Pett,  selbst  mehrere  Neuentbondene  samt  ihren  Kindern. 


524  Wohnangen,  öffentliche  Anstalten. 

sn  Hanse  sind;  wenn  die  Sterblichkeit  yiel  bedeutender  wird  Hb  in  gesflnderai, 
zweckmässigeren  Localen,  so  dass  z.  B.  im  Pariser  Hotel -Dien,  in  der  Charit^ 
oft  sogar  20— 25®/o,  bei  schweren  £pidemieen  40 — 60^0  aller  Kranken  onterliegeiL 
Und  weil  bis  jezt  selten  genug  besondere  Gebäude  und  Anstalten  ftkr  ReconTalescenta 
hergestellt  worden,  was  zuinal  bei  Epidemieen  im  Spital  nöthig  ist,  weil  sie  dem 
schädlichen  Einfluss  der  Krankensäle  und  der  andern  Kranken  nicht  bald  und 
consequent  genug  entzogen  werden,  muss  dadurch  die  Hartnäckigkeit  ondGe&hi 
ihrer  Krankheiten  wie  der  Grad  ihrer  Sterblichkeit  noch  einen  bedeutenden  Zq- 
wachs  erhalten. 

Endlich  ist  hier  noch  einer  ganzen  Reihe  yon  Einflüssen  und  umständen  ri 
gedenken ,  welche  gleichfalls  von  der  entschiedensten  Bedeutung  f&r  den  Gesond- 
heitszustand ,  für  die  heilsame  Wirksamkeit  jener  Anstalten  sind ,  nemlich  ihres 
so  ungleichen  Verhaltens  in  Bezug  auf  Aufnahme ,  Beköstigung  und  Pfl^ ,  aof 
die  ganze  Behandlungsweise  ihrer  Bewohner.  Traurig  ist  es  fireilich  denken  zo 
müssen,  dass  vielleicht  Hunderte  derselben  durch  Mängel  der  Verwaltung  z.  B. 
hinsichtlich  der  Kost,  Kleidung  u.  s.  f. ,  oder  durch  Fehler,  durch  Leichtsinn  uod 
Unwissenheit  des  Dienstpersonals  noch  unglücklicher,  dass  ihr  ohnedies  so  bedrohtes 
Leben  durch  solche  Nachlässigkeiten  noch  weiteren  Gefahren  ausgesezt  werden 
sollte,  und  gerade  von  Seiten  Derer,  welche  zu  ihrer  Rettung  berufen  sind.  Uod 
doch  geschieht  das  leider!  nur  zu  gewiss,  wie  Jeder  in  diesen  und  jenen  Anstalten 
sehen  kann.  Oder  sollte  man  annehmen  dürfen,  allen  Erfahrungen  zum  Troz, 
dass  z.  B.  eine  weniger  gesunde  und  nahrhafte  Kost,  dass  Nachlässigkeiten  in  der 
Behandlung  der  Kranken  wie  in  der  Lüftung  und  Reinigung  der  Zimmer,  dass 
unpassende  Temperatur  und  rasche  Wechsel  derselben  ohne  schlimmen  Einflnss 
auf  Kranke,  Heruntergekommene  bleiben  könnten?^  Wissen  wir  doch,  dass  selbst 
die  Benüzung  dieser  Kranken  zu  Lehrzwecken  und  clinischen  Uebungen,  diss 
z.  B.  ihr  Percutiren,  Auscultiren,  die  geburtshülflichen  Untersuchungen  Schwangerer 
von  Seiten  der  Schüler,  angehender  Hebammen  u.  s.  f.  nicht  immer  ohne  Gelahr 
ftlr  ihre  Gesundheit  ist,  so  unentbehrlich  auch  ihre  Verwendung  zu  diesen  Zwecken 
erscheinen  muss.  So  soll  z.  B.  die  grosse  Sterblichkeit  in  einer  Abtheihmg  des 
Wiener  Gebärhauses,  wo  noch  im  Jahr  1846  von  3354  aufgenommenen  Schwangera 
459  an  Kindbettfieber  starben,  d.  h.  nahezu  14^0,  nach  Senunelweiss  in  dem  Um- 
stände begründet  gewesen  sein,  dass  die  Zöglinge  und  Geburtshelfer  unmittelbar  nach 
Touchirübungen  an  Leichen,  zumal  an  Kindbettfieber,  Typhus  verstorbener  Weiber, 
zu  ähnlichen  geburtshülflichen  Versuchen  an  den  Lebenden  übergiengen.  Seh 
dieser  Uebelstand  beseitigt  worden ,  soll  auch  jene  Sterblichkeit  um*s  Zehslultf 
abgenommen  haben',  doch  nicht  auf  die  Dauer,  wie  sich  später  henuustellte. 

ß)  Kerker,  Gefängnisse. 

§.  42.  Es  würde  die  Grenzen  unserer  Aufgabe  überschreiten 
heissen,  wollten  wir  hier  des  Näheren  auf  die  Einrichtung  aD  der 

^  Gerne  sehen  Aerzte,  Chirurgen  in  Spit&lem  nnd  Clioiken  ihre  Probinnsta]t«D,oifStB^ 
wird  bekanntlich  an  Kranken  so  viel  speculirt  und  hazardirt  wie  hier.  Statt  die  G«H* 
mittel  mehr  auf  gute  Kost,  Bader,  Waschungen  nnd  di&tetische  Mittel  sonst  n  an- 
wenden, beträgt  der  Apotheker-Conto  oft  fast  eben  so  viel  als  derjenige  för  die  Kost; 
und  doch  bleibt  die  Sterbli(*hkeit  troz  aller  Arzneien  wie  troz  aller  Verschiedenbcit» 
derselben  überall  wesentlich  dieselbe.  In  Petersburger  Spitälern  aber  soll  oft  V^"*/^ 
aller  Geldmittel  auf  die  Beamten  draufgehen,  und  in  vielen  katholischen  Linden  hat 
»ie  der  fromme  Clerus  in  Pfründen  für  sich  selber  umgewandelt 

«  Vergl.  Rottth,  Medico-chir.  Traosact,  t.  32.  1849.    Prager  YierteU.schr.  1$5(). 
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Anstalten  eingehen,  welche  einmal  dazu  bestimmt  sind,  Menschen 
znr  Strafe  ihrer  Vergehen  der  Freiheit  zu  berauben,  sie  eingesperrt 
zu  halten.  Jeder  kennt  die  Gradationen,  welche  hier  vom  einfachen 
gewöhnlichen  Kerker  bis  zu  Kasematten,  Zuchthäusern  und  Bagno's 
oder  zu  Einzelnhaft  in  Zellengefangnissen  fahren.  Auch  sind  die 
Gesundheitsbedingungen  fOr  all  diese  Anstalten  wesentlich  dieselben 
wie  die  schon  frQher  angeführten,  soll  anders  nicht  Gesundheit,  Leben 
der  Eingekerkerten  Ober  Gebühr  gefährdet  werden.  Doch  hängt  der 
Einfluss  des  Kerkerlebens  auf  die  Gesundheit  nicht  blos  und  nicht 
gerade  von  der  jeweiligen  baulichen  Einrichtung  an  sich,  von  Lage, 
Geräumigkeit  u.  s.  f.  jener  Anstalten  ab,  so  wenig  auch  an  deren 
hoher  Bedeutung  gezweifelt  werden  kann.  Ungleich  wichtiger  ist 
hier  jedenfalls  neben  der  Art  der  Beköstigung  die  ganze  Pflege  und 
Behandlungsweise,  welche  den  Gefangenen  zu  Theil  wird,  die  Zeit- 
lange,  welche  sie  im  Kerker,  in  ihrer  Zelle  oft  ohne  Unterbrechung 
zuzubringen  haben,  die  Beschäftigungsweise  und  Arbeit,  der  zeit- 
weilige Genuss  freier  Luft,  von  Gesellschaft,  welche  man  ihnen  bald 
zu  gute  konmien  lässt,  bald  nicht,  je  nach  den  Verschärfungsgraden 
ihrer  Kerkerstrafe,  oft  auch  je  nach  dem  Gutdünken,  der  Willkür 
der  Aufseher  u.  A. 

Die  Wirkungen  eines  gezwungenen  Aufenthalts  in  derartigen 
Localen  auf  Körper  und  Geist  kommen  wesentlich  mit  den  schon 
oben  bei  Gelegenheit  der  eingesperrten  Zimmerluft  geschilderten 
überein,  nur  dass  sie  hier  der  Natur  der  Sache  nach  ihren  höchsten 
Grad  erreichen.  Seit  man  auch  in  diesem  Gebiete  angefangen  hat, 
genauere  wissenschaftliche  Forschungen  darüber  anzustellen  und 
jenen  Einfluss  des  Kerkerlebens  auf  Gesundheitsstand,  Lebensdauer 
und  Sterblichkeit  der  Gefangenen  auf  -statistischem  Wege  festzu- 
stellen, hat  sich  auch  ergeben,  dass  jener  Einfluss  immer  und  überall 
ein  entschieden  nachtheiliger  ist,  dass  Gesundheit  und  Leben  dabei 
grössere  Gefahr  laufen  als  sonstwo,  jedenfalls  in  viel  höherem  Grade 
als  man  vordem  ahnen  mochte.  Und  sind  auch  in  civilisirten  Län- 
dern die  Gefangnisssysteme  besser,  menschlicher  und  deshalb  gesün- 
der geworden,  so  konnten  dennoch  die  Gefangenen  begreiflicher 
Weise  jenem  nachtheiligen  Einfluss  niemals  ganz  entgehen.  Ist  noch 
vor  wenigen  Decennien  in  manchen  Gefängnissen  und  Bagno's  von 
8—10,  ja  zuweilen  von  3—4  Gefangenen  jährlich  Einer  gestorben, 
besonders  an  Nervenfieber,  Scorbut,  Wassersucht,  so  zeigt  auch  jezt 
noch  die  Sterblichkeit  darin  einen  ungewöhnlich  hohen  Grad.  Denn 
noch  heute  sterben  fast  in  allen  schwereren  Gefängnissen  von  den 
Eingekerkerten  3 — 5mal  mehr  als  von  Solchen,  welche  sich  ihrer 
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Freiheit  erfreuen,  und  wäre  es  auch  unter  den  elendesten  Lebensver- 
hältnissen. Beträgt  z.  B,  die  jährliche  Sterblichkeit  bei  den  ärmsten 
Proletariern  und  Arbeitern  3—5  %  jährlich ,  so  sterben  in  Zucht- 
häusern und  andern  Gefangnissen  der  härteren  Art  von  100  Sträf- 
lingen 6 — 10  jährlich,  und  in  Zeilengefangnissen  (sogar  nach  dem 
milderen  Auburn'schen  System,  mit  gemeinschaftlicher  Arbeit  der 
Gefangenen,  oft  selbst  im  Freien,  auf  dem  Feld)  sinkt  die  jährhche 
Sterblichkeit  nicht  leicht  unter  4—5  %. '  Zudem  hat  man  durch 
Wägungen  der  Gefangenen  den  schädlichen  Einfluss  z.  B.  der  Zellen- 
gefängnisse  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesen,  indem  bei  der 
Mehrzahl  ein  bedeutender  Gewichtsverlust  stattfindet,  zumal  bei 
Solchen,  welche  den  schärferen  Graden  unterworfen  worden  (Marc 
d'Espine  in  Genf  u.  A.). 

Auch  kann  dieser  nachtheilige  Einfluss  eines  jeden  Eerkerlebens 
nicht  Wunder  nehmen,  sobald  wir  all  die  Einflüsse  und  Verän- 
derungen bedenken,  denen  Gefangene  unterworfen  sind.  Wie  sollten 
Menschen,  zuvor  an  ein  freies,  oft  ungebunden  umherschweifendes 
und  thätiges  Leben  gewöhnt,  auf  einmal  mit  der  Freiheit  auch  der 
gesunden  freien  Luft,  der  gewöhnlichen  Thätigkeit  und  Lebensweise, 
der  zum  Bedürfniss  gewordenen  Umgebung  und  Gesellschaft  beraubt 
oder  aus  dem  Schoos  ihrer  Familie  der  Brutalität  von  Beamten,  6e 
fängniss Wärtern,  Militär^  überantwortet,  dazu  gewöhnlich  von  Reue, 
Gram  und  Sorgen  aller  Art  oder  von  Aerger  und  Grimm  gequält 
werden  können,  ohne  das  ihre  Gesundheit  nach  Körper  wie  Geist 
und  Gemüth  aufs  Höchste  bedroht  würde?  Leicht  begreift  sich  so 
die  Thatsache,  dass  Gefangene  häufig  genug  dem  Nervenfieber,  Scor- 
but,  bösartigen  Furunkeln,  der  Wassersucht,  Lungenschwindsucht 
und  andern  Krankheiten  erliegen  ',  oder  in  Schwermuth  und  Geistes- 
zerrüttung verfallen. 

Was  endlich  schon  von  vornherein  zu  erwarten,  bestätigt  auch 
allerwärts  die  Erfahrung,  dass  nemlich  die  Gefangenen  je  nach  ihren 
weitern  persönlichen  Verhältnissen  in  isehr  ungleichem  Grade  durch's 
Kerkerleben  influenzirt  werden.  So  leidet  die  Gesundheit  der  Män- 
ner im  Durchschnitt  mehr  dabei,    ihre  Sterblichkeit  ist  grösser  als 


^  In  10  StrafansUlteu  Ost-Preossen's  war  z.  B.  1853  die  DarchschnittaiaU  itt 
Uglirben  Lazaretbknuken  5,4,  die  Sterblidikelt  3,46  Tom  Hundert,  in  einxeliieQ  tbir 
5—6^0  (Wald,  Casper?  Viertelj.schr.  H.   1.  1857). 

^  Neben  zfitweüiger  Ueberfullang  mit  Gefangenen,  harter  Behandlung  o.  i.  t 
acbeint  besonders  die  scblecbte  Kost  ein  Hanptflbelitand ,  indem  nur  Brod,  Snpp«* 
Hülsenfrücbte .  fast  nie  Fleiscb  und  frische  Gemöse  gegeben  werden.  Daher  fiberall 
Blutarmutb,  Cachexie,  Scorbut.  Wassersucht,  Schwindsncbt  Ruhr  und  andere  Kiafli- 
halten  der  Gaf^enen. 
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bei  Weibern,  oft  beinahe  um's  Doppelte ;  desgleichen  ist  die  Gefahr, 
die  jährliche  Sterblichkeit  im  jüngeren  Lebensalter,  um  die  Zeit  der 
Pubertät  und  im  ersten  Mannesalter  bedeutender  als  im  späteren 
Alter.  Derselbe  Nachtheil  fällt  auf  Seiten  der  Landbewohner,  Acker- 
leate,  Soldaten,  Matrosen,  der  Bettler  und  Vagabunden,  besonders 
aber  der  Gebildeteren ,  der  Männer  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
karz  Aller,  welche  an  ein  freieres  und  thätigeres,  ungebundenes  Leben 
oder  an  vielfachere  Bedürfnisse  der  feineren  Art  gewöhnt  waren, 
während  z.  B.  Solche  mit  relativ  sizender,  ruhiger  Lebensweise,  die 
meisten  Handwerker,  Fabrikarbeiter  u.  dergl.  verhältnissmässig  besser 
dabei  wegzukommen  pflegen.  Der  Unterschied  in  der  Sterblichkeit 
je  nach  diesen  froheren  Lebensverhältnissen  und  Gewohnheiten  kann 
sogar  12—15  %  betragen.  Von  welcher  Bedeutung  aber  selbst  der 
jeweilige  Charakter,  der  sittliche  und  Gemüthszustand  des  Einzelnen 
biebei  sein  kann,  erhellt  aus  der  vielfach  bestätigten  Thatsache, 
dass  gerade  schwere,  verhärtete  Verbrecher,  wie  Mörder,  Galeeren^ 
Sträflinge,  dass  mehrfach  recidiv  Gewordene,  wiederholt  mit  Gefang- 
niss  Bestrafte  meist  ungleich  weniger  dabei  nothleiden  als  z.  B. 
einfache  Diebe  und  dergl.,  oder  gar  als  politische  Gefangene,  als  Ge- 
bildete, feiner  Fühlende.  Bei  diesen  lezteren  kann  die  Sterblichkeit 
2-,  selbst  3mal  grösser  ausfallen  als  bei  Jenen. 

Wir  moBsten  uns  begnügen,  im  Obigen  nur  die  wichtigsten  Endresultate 
kurz  anzudeuten,  wie  sich  dieselben  aus  den  statistischen  Arbeiten  eines  Chassinat, 
Benoiston  de  Ghäteauneuf,  Vülerm^,  Marc  d'Espine,  Boileau  de  Castelnan  u.  A. 
ergeben.  Immerhin  liefern  sie  Beweise  genug  fOr  die  positiv  schädlichen  Wirkungen 
der  Gefängnisse  jedweder  Art  Mit  Dank  wird  Jeder  anerkennen  müssen,  dass 
unsere  Zeit  auch  hierin  Fortschritte  zum  Bessern,  zum  Menschlichen  gemacht  hat 
Sind  noch  vor  50  Jahren  die  Irrenhäuser  so  schlimm  und  ungesund  wie  jezt  unsere 
Gefängnisse  gewesen,  und  wohlthätige  Anstalten  wie  Spitäler  u.  dergl.  oft  nicht 
Tiel  besser  als  Cloaken,  so  lässt  sich  denken,  wie  erst  Gefängnisse,  Kerker  mögen 
beschaffen  gewesen  sein.  Wir  erinnern  nur  an  die  berüchtigten  »schwarzen  Assisen« 
in  England  im  Jahr  1577  und  1750,  wo  sogar  Richter  und  andere  Personen  beim 
Elintritt  der  Gefangenen  in  den  Gerichtssaal  plözlich  erkrankten,  und  unter  den 
Erscheinungen  des  bösartigsten  Typhus  starben;  bei  den  Assisen  in  Oxford  sind 
so  über  300  Personen  um's  Leben  gekommen. '  Noch  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts waren  selbst  Schuldgefängnisse  in  England  abscheulich,  Männer,  Frauen, 
Kinder  durcheinander  zusammengepfercht,  oft  halbnackt,  in  Räumen  toU  Schmuz 
und  ünrath,  wo  sie  nicht  selten  auf  dem  Boden,  auf  Treppen  schlafen  mussten. 
Die  schaueriichsten  Kerker  waren  aber  von  jeher  die  der  Inquisition,  der  Jesuiten- 
klöster,  und  sind  es  zumal  in  Neapel,  im  Kirchenstaat  u.  a.  bis  auf  diesen  Tag. 


^  Ueberbaapt  wurden  Gefangen«  Tordem  so  häufig,  fast  so  gewöhnlich  von  Typhus 
befallen,  dass  man  ihrer  Krankheit  den  Namen  „Kerkerfleber^  gab,  so  gut  als  dem 
Typhns,  wie  er  auf  Überfüllten,  ungesonden  Schiffen,  In  Spitälern  oder  in  den  sehlech* 
toD  Barraken  lagernder  Trappen  ausiubrechen  pflegte,  den  Namen  Schiff-,  Spital-, 
I^erfleber. 


528  Wohnungen,  Öffentliche  Anstalten. 

Selbst  im  dTilisirteren  Eoropa  fehlt  es  gewöhnlich  vor  Allem  an  Grerftomigkeit  nnd 
guter  reiner  Luft,  an  halbwegs  reinlichen  Abtritten  (oft  dienen  nur  Kübd  in  dea 
Zellen  dazu),  an  passender  und  nothwendiger  Kost  wie  Behandlung. 

Auch  ist  wohl  zuzugeben,  dass  sich  die  Nachtheile  des  Kerkerlebens  fOr  die 
Gesundheit  nimmer  werden  beseitigen  lassen ,  denn  sie  liegen  eben  gerade  in  der 
Natur,  im  Wesen  der  Sache;  schon  Entziehung  der  Freiheit  ist  ein  widematOr- 
lieber  Zustand,  der  nur  schaden  und  far  sich  allein  nie  bessern  kann.  Ob  sich 
jedoch  diese  Nachtheile  nicht  auf  ein  viel  geringeres  Maass  redudren  Hessen,  ist 
eine  andere  Frage.  Liefern  uns  die  Untersuchungen  eines  Yillenn^  Lucas  o.  A 
das  unzweifelhafte  Ergebniss,  dass  noch  heutzutage  harte  Grefuigenschaft  von 
längerer  Dauer  das  Leben  eines  Menschen  um  15 — 80  Jahre  zu  verkürzen  pfl^ 
dass  z.  B.  die  Verdammung  zu  10  Jahren  Zuchthaus  oder  Einzelnhaft  wesentlich  der 
Hälfte,  selbst  ^s  der  Todesstrafe  gleich  zu  achten,  so  liegt  auch  gewiss  die  Frage 
nahe,  ob  hiebei  der  Gefangene  und  sein  Leben  nicht  grösseren  Gefahren  ausgesezt 
wird  als  die  Menschlichkeit  wünschen  kann  und  sogar  der  Buchstabe  des  Gesezes 
verlangt.  Sind  doch  jene  Verbrecher  eben  ihrer  geringeren  Schuld  wegen  nicht 
zum  Tode ,  auch  nicht  zu  einem  halben ,  sind  sie  doch  nicht  zur  Vergiftung  und 
Zermalmung,  auch  nicht  zu  einer  langsamen  vom  Geseze  verurtheilt  worden.  Und 
kann  doch  Gefängnissstrafe  von  einem  reineren,  menschlichen  Standpunkt  aus  za- 
lezt  blos  die  Aufgabe  haben ,  sittlich  zu  bessern ' ,  zu  veredeln,  nicht  aber  ali 
Werkzeug  der  Rache  und  Üebermacht  oder  bomirter  Rechtsbegriffe  Körper  vie 
Geist  zu  vergiften,  und  die  Sitten  des  Verbrechers  noch  roher,  seine  bösen  Leiden- 
schaften noch  schlimmer  und  verbitterter  zu  machen  oder  vielleicht  in's  Gewand 
der  Scheinheiligkeit  und  List  zu  hüllen.  Tägliche  Erfahrung  lehrt  aber,  dass 
durch  Verwaltungsbehörden  und  Dienstpersonal  in  Gefängnissen  nicht  immer  aoch 
nur  so  viel  für  Gesundheit  und  Schonung  geschieht  als  das  Gesez  ihnen  vorschreibt 
oder  doch  erlauben  würde,  am  wenigsten  wenn  ihrerseits  böser  Wille,  persönlicber 
Hass  oder  Interesse  in's  Spiel  kommt,  und  in  Zeiten  politischer  wie  besonden 
geistlich-reUgiÖser  Verfolgungssucht 

Weil  einmal  eine  Classification  und  verschiedene  Behandlungsweise  der  Ge- 
fangenen je  nach  ihrer  Schuld,  nach  dem  Grade  ihrer  Verbrechen  wie  nach  Alt«r, 
Sittlichkeit,  Bildung  u.  s.  f.  unerlässlich  ist,  ebenso  eine  Trennung  der  Besseres 
von  den  Schlechteren,  stellt  das  sog.  Pensylvanische  Zellensystem,  zumal  in  seines 
menschlicheren  Graden  und  Modificationen  immerhin  einen  grossen  Fortschritt  in 
Vergleich  zu  früher  dar.  Denn  sein  Grundgedanke  ist  Trennung,  Isolimng  der 
Gefangenen 2,  und  weil  Einzelnhaft  viel  intenser,  nachhaltiger  wirkt,  kann,  ja 
muss  sie  bedeutend  abgekürzt  werden.  Die  Ansichten  über  Nuzen  oder  Sdutdeo 
sind  sehr  verschieden,  zum  Theil  schon   deshalb,  weil  auch  die  Wirkung,  der 

^  Bei  weitem  die  meisten  Verbrechen  gehen  aas  Elend  und  Noth  oder  au  Cih 
wissenheit,  Uncultur  und  schlimmen  Leidenschaften  hervor.  Verhüten  und  Besscti. 
nicht  Strafen  wird  also  die  Hauptsache  sein. 

^  Diese  Zellengefangnisse  oderPonitentiare  bestehen  immer  ans  mehreren  Gebtudta. 
Flügeln^  die  strahlenförmig  von  einem  Centralstock  ausgehen,  und  deren  offene  Galen«'! 
von   hier  aus  übersehen  werden  können.     Längs  dieser  Galerieen,  in  mehreren  Stoci* 
werken  öbereinander,  liegen  zu  beiden  Seiten  Hunderte  von  Zellen,  deren  Thüren  «'^ 
in  die  Galerie  offnen.     Jede  Zelle  hat  ihr  Bett,  eine  Matraze,  Hingematte,  wtlcht  l« 
Tag  in  die  Höhe  geschlagen  wird,   einen  Tisch,  Abtritt    oder  Closet,  eine  Gtsilubia« 
wie  Heizungsrohren,  Ventilationsklappen  u.  dergl.;  au  der  Thüre  ein  Gnckl^niftcr.  durd 
welebes    die  Aufseher  angesehen  in   die  Zelle   sehen  können.     Gewöhnlich  bescbriiikt 
sich  Jezt  das  Isolirangssystem  aufs  Aeussere,  bei  der  innem  Disciplin  aber  tndet  du 
Aabum'sche  Schweigsystem  mit  gemeinschaftlicher  Arbeit  statt. 
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Eufioss  je  nach  Charakter,  Bildung,  Wesen  der  Gefangenen  wie  der  Aufseher  sehr 
Terschieden  ist  Zumal  bei  absoluter  Trennung  auch  den  Tag  aber  hat  sich  aber 
überall  ein  höchst  schädlicher  Einfluss  auf  die  Gesundheit  herausgestellt;  oft  wurden 
b—^/o  der  Gefangenen  geisteskrank,  wahnsinnig,  und  auch  Selbstmord  war  oft 
häufiger  als  sogar  bei  den  alten  Kerkersystemen.  Jedenfalls  wirkt  Einzelnhaft  bei 
Üngerer  Daner  äusserst  nachtheilig ;  und  weil  Einsamkeit,  Isolirung,  Stillschweigen 
an  dch ,  statt  zu  bessern ,  nur  schaden  und  die  Sträflinge  noch  weiter  ruiniren 
können,  mOssten  sie  durch  passende  Beschäftigung  im  Freien  wie  in  Werkstätten  und 
in  der  Zelle,  durch  Lesen,  Unterricht  vl  dergl.  unterbrochen  und  gelindert  werden. 
Solche  Anstalten  mOssten  nicht  sowohl  als  eine  Strafanstalt  sondern  vielmehr  als 
ein  moralisches  Spital  angesehen  werden  zur  Besserung,  und  ein  Kreis  von  Ge- 
bildeten, von  Menschenfreunden  mOsste  iu  dieser  Richtung  fOr  die  Gefangenen 
wie  für  die  Entlassenen  wirken,  den  Aerzten  aber  ein  viel  grösserer  Einfluss  auf 
Msndiung,  Kost  u.  s.  f.  eingeräumt  werden  als  bisher. 

Auch  bei  S  c  h  u  1  e  n  kommt  es  vor  Allem  auf  gesunde  Lage  und  Geräumigkeit, 
gnte  Ventilation,  Beleuchtung,  Heizung  der  Zimmer  oder  Säle  an ;  hier  mflssten  auf 
jedes  Kind  mindestens  8^12  Quadratfuss  Fläche  und  100—150  Cubikfuss  Raum 
gerechnet  werden.  Die  Locale  sollen  weder  dunkel,  finster  sein  noch  durch  grelles 
Licht  schaden;  zur  Heizung  verdienen  Oefen  aus  Fayence,  auch  sog.  Kachelöfen 
den  Vorzug,  statt  der  Bänke  Sessel.  Wichtig  sind  endlich  gute,  reinliche  Abtritts- 
locale.  * 

Bei  Theatern,  Kirchen  und  ähnlichen  Localen  ist  ausser  den  gewöhn* 
liehen  hygienischen  wie  architectonischen  Regeln  besonders  noch  gegen  Feuerge- 
fahr und  Gedränge  Sorge  zu  tragen.  Ausgänge,  ThOren  sollen  daher  zahlreich 
und  weit  genug  sein,  von  jeder  Galerie,  Etage  u.  s.  f  direct  nach  aussen  führen, 
nicht  aber  von  den  obem  in  die  untern,  von  den  vorne  in  die  hinten  gelegenen 
münden,  und  alle  Thtlren  sollen  sich  auch  nach  aussen  öffiien.  Kirchen  äussern 
oft  durch  Kälte,  Feuchtigkeit  und  verdorbene  Luft  einen  schädlichen  Einfluss; 
zamal  im  Winter  sollten  sie  daher  massig  geheizt  werden,  wie  z.  B.  die  Madeleine 
in  Paris,  das  MOnster  in  Basel. 

Die  Quarantänen  und  ihre  Einrichtung  verdienen  hier  um  so  weniger 
eine  nähere  Schilderung,  als  sie  nicht  allein  zwecklos  und  kostspielig  sondern  ge- 
rtdezn  abgeschmackt  und  positiv  schädlich  sind  (vergl.  oben  S.  184),  ein  Ueber* 
bleibsei  alter  Barbarei  und  bomirten  Aberglaubens.  Abgesehen  von  aUen  Plackereien 
and  Störungen  bringen  sie  Jedem,  der  drin  verweilen  muss,  die  höchste  Gefahr, 
nnd  werden  so  mit  Recht  von  Handelsleuten,  Reisenden  viel  mehr  gefürchtet  als 
Cholera,  Pest  und  Gelbfieber  selbst.  Auch  die  Erkrankten  pflegen  an  gesunden 
Orten  bald  zu  genesen,  während  sie  in  den  oft  abscheulichen  Quarantänen  sterben. 
Die  Discussionen  Aber  Contagiosität  oder  Nichtcontagiosität  der  Pest,  Cholera,  des 
Gelbfiebers  u.  a.  gehören  nicht  hierher.  So  ziemlich  Alle  jedoch,  welche  diese 
Krankheiten  in  ihrer  Heimath  näher  kennen  lernten,  glauben  nicht  mehr  an  deren 
Ansteckung  von  Person  zu  Person,  an  ihre  sog.  Einschleppung  von  aussen;  viel- 

^  Am  tchlimniften  sieht  et  auch  biarln  anf  dem  Lande  aas,  bei  armen  Gemein- 
den  o.  dergl.,  denen  man  von  Staatswegen  wohl  befiehlt  nnd  nimmt  aber  nichts  gibt. 
Aach  mögen  schlechte  Schulen  bei  vielen  Krankheiten  der  Kinder,  wie  Bleichsucht, 
Scrofalose,  Nerven-,  Augenleiden  n.  a.  mit  einen  Theil  der  Schuld  tragen.  Jeder 
^Bter  sollte  aber  daranf  sehen,  dass  seine  Kinder  in  gesunden  Schalen,  Lyceen,  Pen- 
iionen  a.  s.  f.  leben,  aod  deshalb  deren  hygieinischen  Zustand  selbst  von  Zelt  xu 
^it  prnfen.  Denn  zu  einer  guten  Schale  gehört  einmal  nicht  blos  ein  guter  Unter- 
richt sondern  auch  ein  gesundes,  ger&omiges  und  freundliches  Looal. 
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mehr  liegen  die  Ursachen  aller  Seuchen  da  wo  sie  zum  Ausbrach  kommen.  Ueber- 
dies  ist  die  Frage  hier  nicht  gerade ,  ob  Pest ,  Seuchen  ansteckend  sind  oder 
nicht,  sondern  ob  sie  sich  durch  Quarantänen  und  Cordons  abhalten  liessen;  dass 
aber  dieses  bei  dem  vielfachen  Verkehr  unmöglich  ist,  wird  nirgends  mehr  be- 
zweifelt Auch  gegen  Pest,  Gelbfieber,  Cholera  u.  s.  f.  gibt  es  einmal  kein  anderes 
Mittel  als  durchgreifende  Cultur  des  Bodens  wie  der  Völker  samt  ihren  Regieronges, 
Verbesserung  des  öffentlichen  Gesundheitsstandes,  der  allgemeinen  Wohlbhrt  So 
lange  man  aber  Quarantänen  und  Cordons  nicht  überall  beseitigen  will,  mfiasten 
sie  wenigstens  ihren  gezwungenen  Bewohnern  keine  Gefahr  bringen.  Daher  dk 
Nothwendigkeit  einer  Trennung  Gesunder  und  Kranker,  geräumiger  und  reinlkher 
Zimmer,  guter  Pflege  und  Aufsicht,  Abkürzung  der  Quarantänezeit  auf  8—14 
Tage  u.  s.  f.  • 

7)  Dörfer  und  Städte. 

§.  43.  Für  all  diese  Anhäufungen  von  Menschenwohnungeo, 
mögen  sie  grösser  oder  kleiner  sein,  und  demgemäss  Dörfer,  Land- 
städtchen oder  grosse  Hauptstädte  darstellen,  gelten  wesentlich  die- 
selben Anforderungen  im  Interesse  ihrer  Gesundheit  wie  bei  Pri?at- 
Wohnungen.  Nur  dass  sich  hier  alle  Verhältnisse  in  unendlich 
höherem  Grade  compliciren,  dass  noch  ganz  andere  neue  Be- 
dürfnisse sich  geltend  machen.  Denn  fast  gleichen  Schritts  mit  der 
Grösse  jener  Menschenmassen  auf  einem  Fleck,  mit  der  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  steigt  auch  die  Nothwendigkeit  wie  die  Schwierig- 
keit, gerade  ihren  wesentlichsten  Bedürfnissen  zu  genügen.  Als 
solche  müssen  auch  hier  vor  Allem  Reinheit  und  Güte  der  Luft, 
gesunde  Beschaffenheit  des  Grund  und  Bodens,  Zufuhr  von  Wasser 
und  andern  unumgänglichen  Lebensbedürfnissen  gelten.  Aber  nicht 
blos  Gesundheit  und  leibliche  Wohlfahrt  dieser  bald  grossem  bald 
kleinern  Volksgemeinschaften  an  und  für  sich  sollen  möglichst  ge- 
fördert werden,  sondern  auch  ihre  so  mannigfach  auseinanderlaufen- 
den Interessen  und  Bedürfnisse  sonst,  ihre  Arbeit  und  Berufsarteu. 
ihr  Verkehr;  und  das  gesellschaftliche  Leben  und  Treiben,  selbst 
die  Interessen  der  Schönheit  des  Geschmacks  wie  all  die  Fortschritte 
und  Zustände  feinerer  Civilisation  erheben  am  Ende  nicht  viel  gerin- 
gere Ansprüche  auf  Erfüllung  als  jene  materiellen  Verhältnisf^ 
Zumal  in  grossen  Städten  macht  sich  dieses  Bedürfniss  geltend,  and 
kann  auch  für  gewöhnlich  nur  in  solchen  seine  Befriedigung  finden. 

Bei  allen  hvgieinischen  Maassregeln  nun,  welche  auf  Erftllnng 
der  nächst-  wie  der  fernerliegenden  Bedürfnisse  solcher  Art  üh 
zwecken«  wird  es  immer  darauf  ankonunen,  das  Nüzliche  und  Zwed- 
mässige  möglichst  in  Stand  zu  sezen,  das  Schädliche  oder  wenigstens 
Störende  nach  Kräften  zu  beseitigen  und  ferne  zu  halten. 

Hieher  gehört  zunächst  schon  die  passende  Lage,  die  sachgeoisse 
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Eintheflung  in  Quartiere  und  Strassen;  ferner  die  Versorgung  der 
Bewohner  mit  gutem  Trinkwasser,  überhaupt  mit  zureichendem  Was- 
ser för  alle  häuslichen  Bedürfnisse  wie  für  die  öffentliche  Reinlichkeit; 
Sorge  für  Pflasterung  und  Beleuchtung  der  Strassen,  ganz  besonders 
aber  für  passende  Gloakensysteme  und  Abzugscanäle,  überhaupt  für 
samtliche  Anstalten,  deren  Zweck  auf  Entfernung  von  Wasser,  Un- 
rath,  Schmuz,  Eoth,  von  faulen,  stinkenden  Auswurfsstoffen  und  Ab- 
fallen jeglicher  Art  hinausläuft  Daher  auch  weiterhin  zweckmässiges 
Anlegen  der  Kirchhöfe  so  gut  als  von  Localen  für  gefallene  Thiere, 
von  Abdeckereien,  Schindangern  u.  dergl.  mehr.    Endlich  Herstellung 
solcher  Bauten  und  Locale,  durch  welche  für  die  materiellen  Lebens- 
bedürfnisse allgemeinerer  Art,  für  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr  wie 
far  die  Anforderungen  der  Sittlichkeit  und  Religion,  der  Künste  und 
Wissenschaften,  der  rechtlichen  und  staatlichen  Verhältnisse  gesorgt 
werden  soll,  von  Wasch-  und  Schlachthäusern,  Magazinen,  Dämmen, 
Häfen,   Canälen  und  Brücken  bis  zu  Schulen,   Kirchen,   Theatern, 
Spitälern  u.  s.  f.     Sämtliche   Gebäude   und  Anstalten   dieser  Art, 
öffentliche  wie  private,   sollen   aber  nicht  blos  an  und  für  sich  ge- 
sund und  zweckmässig  sein,  sondern  auch  die  Gesundheit  ihrer  Nach-  . 
barschaft,   die  Reinheit  und  Güte  der  Luft  wie  des  Trinkwassers, 
die  Reinlichkeit  der  Strassen  u.  s.  f.  in  keiner  Weise  beeinträchti- 
gen.   Wäre  dem  anders,   wie  es  in  Wirklichkeit  nur  zu  häufig  der 
Fall  ist,  zumal  in  grossen  und  alten  Städten,  in  Vorstädten,  in  wenig 
oder  gar  nicht  civilisirten  Ländern ,   so  kann  es  nur  zum  entschie- 
densten Nachtheil  ihrer  Bevölkerung  und  des  öffentlichen  Gesundheits- 
standes geschehen. 

Wie  verschieden  sich  die  Ausführung  all  jener  Forderungen  an  die  Gesund- 
heit eines  Orts  im  einzelnen  FaU  gestalten  muss,  z.  B.  je  nachdem  man  es  mit 
See-  und  Handelsstädten  oder  mit  Fabrik-,  Manufactnrstädten ,  Festungswerken 
Q.  s.  f.  zu  thun  hat,  bedarf  hier  keiner  weitem  Auseinandersezung.  Ebensowenig 
Türde  es  sich  verlohnen,  aU  jene  Baulichkeiten  und  Einrichtungen  des  Näheren 
aoseinanderzusezen.  Dagegen  soll  im  Folgenden  von  den  wichtigsten  Punkten, 
welche  aberaU  im  Interesse  der  Gesundheit  ganz  besondere  Rücksichtnahme 
fordern,  noch  specieller  die  Rede  sein.  Manche  hier  einschlagende  Vorkehrungen 
sind  auch  schon  oben  besprochen  worden,  z.  B.  Wasserleitungen,  Beleuchtung, 
Abtritte  und  Qoaken. 

§.  44.  Die  Bedeutung  der  Lage  eines  Orts,  einer  Stadt  in 
dieser  oder  jener  Gegend  für  die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  ergibt 
sich  von  selbst  aus  all  jenen  umständen  und  Einflüssen,  welche 
schon  in  früheren  Abschnitten,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Gegenden 
(S.  i53,  157  ff.)  angeführt  wurden.  Hiernach  wird  sich  auch  z.  B. 
die  gesunde  oder  ungesunde  Lage  einer  Stadt  und  zugleich  jenes 
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Ensemble  von  Verhältnissen  beurtheilen  lassen,  auf  welche  bei  der 
Wahl  einer  Gegend  Rücksicht  zu  nehmen  ist :  z.  B.  climatische  oad 
Witterungsverhältnisse,  Structur,  äussere  Configuration  des  Grand 
und  Bodens,  der  Stand  seiner  Bewachsung,  seine  Culturlahigkeit, 
Art  und  Menge  der  Gewässer,  vor  Allem  des  Trinkwassers  u.  s.  f. 
Weil  es  z.  B.  einmal  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  dass  die 
Häuser  überall  auf  trockenem  Boden  stehen,  dass  die  Einwohner 
gegen  Feuchtigkeit  und  besonders  gegen  den  Einfluss  von  Sümpfen, 
stehenden  Wassern  geschüzt  sind,  sollte  schon  gar  keine  Stadt,  keine 
Ortschaft  eine  tiefe  Lage  haben,  jedenfalls  aber  auf  keinem  Sumpf- 
boden erbaut  werden,  so  wenig  als  an  sumpfigen  Ufern,  in  engen 
Thälern  oder  mitten  in  grossen  Waldungen,  nicht  einmal  auf  Thon- 
und  Lettenboden.  Vielmehr  kann  im  Allgemeinen  ihre  Lage  in 
Ebenen,  auf  leichten  Anhöben  oder  auf  Hochebenen  als  die  gesün- 
deste gelten,  indem  hier  die  Luftströmungen  durch  keine  Bergzüge 
gehemmt  und  der  Abfluss  des  Wassers  schon  durch  die  Neigang 
des  Bodens  begünstigt  wird.  '  Auch  die  Lage  an  Seeküsten,  Flüssen 
ist  eine  günstige,  wie  aus  so  vielen  gesunden  und  blühenden  Städten 
mit  dieser  Lage  erhellt,  vorausgesezt  dass  nöthigenfalls  durch  Ufer- 
bauten, Kais,  Dämme,  Abzugscanäle  u.  s.  f.  die  nachtheiligen  Folgen 
von  Flutlien,  Ueberschwemmungen  wie  von  stehenden  Wassern, 
Sumpfland  u.  dergl.  mehr  verhindert  werden.  Bei  der  ünentbehr- 
lichkeit  des  Wassers  ist  ferner  schon  bei  der  Anlage  einer  Stadt 
und  jeder  Ansiedlung  alle  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  so  dass  den 
Einwohnern  ein  gutes  reines  Wasser  und  in  gehöriger  Menge  zn 
Gebot  steht  Endlich  soll  die  spätere  Ausdehnung  einer  Stadt  nicht 
schon  durch  ihre  Lage  auf  Hindernisse  stossen ,  wie  dies  z.  B.  in 
engen  Thälern  zwischen  steilen  Bergen,  oft  sogar  zwischen  Gewäs- 
sern und  durch  Moräste  der  Fall  wäre. 

Diese  und  andere  Momente  sollten  schon  bei  der  ersten  An- 
siedlung zu  Rathe  gezogen  worden  sein.  Gewöhnlich  haben  indess 
noch  ganz  andere  Rücksichten,  z.  B.  politische,  kriegerische,  oft  die 
Noth  oder  blosser  Zufall  und  Willkür  Einzelner  bei  der  Wahl  ihrer 
Lage  den  Ausschlag  gegeben ;  Städte,  Dörfer  stehen  einmal,  an  eine 
Beseitigung  selbst  der  ungesundesten,  widerwärtigsten  Lage  ist  nicht 
oder  höchstens  ausnahmsweise,  wie  z.  B.  in  Felsberg  in  der  Sdiweii 
zu  denken,  und  es  handelt  sich  blos  darum,  eine  solche  Lage  anter 


1  Gerade  die  an  Bergen ,  Hügeln  bin&nfgebanten  Städte  nnd  Stadtb^Ue  tiai  a^« 
oft  sehr  ungesund,  zumal  die  unteren  Strassen  und  Häuser,  sobald  sieb  das  von  ob« 
abfliessende  Wasser,  Unratb,  Spülicbtwasser  u.  s.  t  nacb  unten  senkt  und  nlekt  ctkdrii 
in  Doblen,  Drainröbren  weggefübrt  wird. 
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den  gegebenen  umständen  durch  Hülfe  der  Kunst,  der  Cultur  mög- 
lichst gesund  zu  machen.  Dies  geschieht  z.  B.  je  nach  der  Lage 
einer  Stadt  durch  ein  regelmässiges  Entwässerungssystem  mittelst 
Abzugsgräben,  Drainröhren  u.  dergl.,  durch  Regulirung  des  Laufs 
der  Flüsse,  Aufdämmen  seichter  niedriger  üferstrecken ,  Vertiefen 
der  Häfen,  oder  durch  Aushauen  der  nächsten  Waldungen,  über- 
haupt aber  und  ganz  besonders  durch  eine  durchgreifende  Cultur 
des  Bodens.  Der  allgemeine  Gesundheitszustand  einer  Bevölkerung 
im  Vergleich  zu  andern,  unter  sonst  ähnlichen  Verhältnissen  gibt 
auch  in  dieser  Hinsicht  den  sichersten  Maassstab  für  die  Art  und 
Weise  ab,  wie  jenen  Forderungen  genügt  worden  oder  nicht  (vergL 
anten  f.  51  ff.) 

Ans  Erfahrung  wissen  wir  aber,  dass  es  gar  wohl  im  Bereich  des  Menschen 
und  seiner  Krftfte  liegt,  dem  ungünstigen  Einfluss  einer  Lage  durch  derartige 
Mittel  künstlich  ^tgegenzuwirken.  Denn  froher  ungesunde  St&dte  und  Quartiere 
sind  dadurch  gesund,  andere  umgekehrt  durch  ein  Vernachlässigen  jener  Kunst- 
hälfe  im  Laufe  der  Zeit  ungesund  geworden,  z.  B.  Rom  und  seine  Campagna.^ 
Aach  hier  kommt  es  somit  am  Ende  auf  den  Grad  von  Einsicht,  von  Energie, 
Thitigkeit  und  Ciyilisation  eines  YoUces,  es  kommt  auf  das  Ganze  seiner  staat- 
lichen Einrichtungen  an,  auf  die  Wohlfahrt  und  das  Gedeihen  all  seiner  Classen. 
Werden  oft  jene  Maassregeln  z.  B.  zur  Entwässerung  und  Trockenlegung  von 
Sumpfboden  in  der  nächsten  Umgebung  von  StSdten  durch  Adelsprivilegien, 
Corporationen  und  deren  Rechte,  mögen  es  weltliche  oder  geistliche  sein,  mehr 
oder  weniger  gehemmt,  so  kann  anderseits  auch  eine  zu  grosse  Theilung  des  Bo- 
dens Tor  den  Thoren  einer  Stadt  unter  Tiele  kleine  Grundbesizer  und  Bauern  jeder 
kostspieligen,  durchgreifenden  Verbesserung  störend  entgegentreten.  Aus  solchen 
und  andern  Gründen  wie  in  Folge  der  gewöhnlichen  Passivität  des  Landbewohners 
sind  oft  mitten  in  Dörfern  oder  ganz  in  ihrer  Nähe  stehende  Gewässer,  Teiche, 
oJBTene  Gräben,  wo  nicht  völliges  Sumpfland,  wodurch  ihre  Gesundheit  mehr  oder 
weniger  nothleiden  muss. 

§.  45.  Von  grosBer  Wichtigkeit  ist  ferner  die  ganze  Anlage 
und  Construction  einer  Stadt;  die  Art  der  Yertheilung  ihres  Areals 
in  Quartiere,  Strassen,  offene  Pläze  u.  s.  f.;  auch  ist  hierauf  in 
grossen,  dichtbevölkerten  Städten  noch  mehr  Rücksicht  zu  nehmen 
als  sonstwo.  Denn  von  der  Weite  und  Geräumigkeit  der  innern 
Gliederung  einer  Stadt,  kurz  von  der  Zweckmässigkeit  des  Stadt- 
plans in  jeder  Beziehung  hängt  wiederum  die  gesunde  Beschaffen- 
heit aller  Häuser  ab,  ganz  besonders  deren  Ausdehnung  nach  der 
Fläche,  die  Möglichkeit,  sie  weiter  auseinanderzurücken  und  alle 
Bewohner  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen,  ohne  doch  die  Häuser 
in  engen  Gassen  und  Winkeln  dicht  aufeinander  zu  pressen  oder 


*  Die  alten  RSmer  dagegen  Terw&udten  auf  die  Wahl  der  Lage  ihrer  St&dte  lo 
viel  Anftnerkiamkeit  und  Scharfsinn,  dus  sie  Jezt  ihr  eigenes  Rom  nicht  mehr  daxii 
wählen  würden. 
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über  Gebühr  in  die  Höhe  zu  fuhren.  Es  hängt  also  davon,  neben 
der  grösseren  Sicherheit  vor  Feuersgefahr,  die  so  unendlich  wich- 
tige Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auf  einem  gegebenen  Räume  ab. 
Denn  so  gut  als  bei  jeder  Einzelwohnung  stellt  sich  auch  hier  als 
erste  Forderung  an  die  Gesundheit  einer  Stadt,  dass  ihr  Flächen- 
raum in  richtigem  Verhältniss  zur  Zahl  ihrer  Einwohner  stehe.  Man 
kann  aber  annehmen,  dass  in  einer  Stadt  auf  den  Kopf  mindestens 
40 — 60  Quadratmeter  oder  4 — 600  Quadratfuss  Raum  kommen  müss- 
ten,  um  allen  Bedürfnissen  unseres  Körpers  und  dessen  Gesundheit 
zu  entsprechen.  Statt  dessen  kommt  fast  in  allen  grossen  Städten 
kaum  V4  dieses  Raums  auf  den  einzelnen  Bewohner;  in  Berlin, 
Paris,  London,  Liverpool  z.  B.  leben  in  vielen  Quartieren  statt  eines 
Einzigen  oft  30 — 50  und  m.ehr  auf  jenem  Flächenraum,  was  auf  die 
Quadratmeile  eine  Bevölkerung  von  etwa  1  Vj — 2  Millionen  geben  würde. 
Und  während  Arme,  Taglöhner,  Handwerker,  Fabrikarbeiter  mit 
ihren  Familien  in  den  schmuzigsten  Stadtvierteln  und  Gassen  wie 
Heringe  aufeinandergepackt  sind,  kommt  freilich  in  den  reicheren 
Quartieren  im  Durchschnitt  ein  8 — 12mal  grösserer  Raum  und  mehr 
auf  den  Kopf.  Je  dichter  aber  die  Bevölkerung,  je  weniger  die 
Geräumigkeit  der  Strassen,  Quartiere  und  weiterhin  die  der  Häuser 
den  Bedürfnissen  unseres  Körpers,  des  Athmens  u.  s.  f.  genügt, 
desto  schlimmer  steht  es  auch  natürlich  mit  der  Gesundheit  ihrer 
Bewohner,  üeberall  sehen  wir  auch  Krankheiten  und  Seuchen, 
Kürze  der  Lebensdauer,  Grösse  der  Sterblichkeit  gleichen  Schritt 
damit  halten,  wie  unten  des  Weitern  bewiesen  werden  soll. 

Was  für's  einzelne  Haus  und  die  Reinheit  seiner  Luft  Thören, 
Fenster,  Korridore  oder  Gänge  sind,  sind  für  eine  ganze  Stadt  ihre 
Strassen  und  freien  Pläze ;  sie  mögen  gleichsam  al6  ihre  Luftröhren 
gelten,  durch  welche  reine  frische  Luft  eintreten  und  circuliren,  die 
verderbte,  mit  allen  möglichen  StoflFen  und  Dünsten  geschwängerte 
Luft  austreten  soll.  *  Hierauf  gründet  sich  aber  die  unabweisliche 
Forderung,  dass  die  Strassen,  Durchfahrten  und  dergl.  eine  hinrei- 
chende Breite  haben  sollen,  in  richtigem  Verhältniss  zur  Höhe  der 
Gebäude ' ;  diesen  darf  weder  durch  anstossende  Häuser  die  nöthipe 


*■  Die  Bedeutung  dieser  Ventilation  vird  man  aber  sogleich  aoerkenntn  we&B  mo 
z.  B.  bedenkt,  dass  jeder  Mensch  im  Lauf  von  24  Stunden  etwa  3—400  Qnut  tN 
IV2  Ä  Kohlensäure  ausathmet  (vergl.  S.  68).  In  Paris  mögen  so  Mensch«.  TW«» 
und  Yerbrennungsprocesse  zusammen  p.  Tag  gegen  3  Millionen  Cublkmettr  Kohl«- 
sauregas  liefern,  in  London  wohl  4mal  so  viel  (Boussiogault). 

«  Bei  60'  Häuserhöhe  rechnet  man  jezt  gewohnlich  30'  Breite.  Diese  wech#»'t 
indess  vielfach  schon  nach  cliraatischen  Verschiedenheiten ;  in  kälteren,  feuchteren  Ortn 
I.  B.  sind  die  Strassen.  Gassen  breiter  als  in  warmen  Ländern,  weU  dadortk  di* 
Ehe   minder   lästig  wird.     Schon  in  Genua.  Venedig,  Neapel   haben  sie  oft  nur  «et 
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Säiimlicbkeit  verkürzt,  noch  durch  gegenüberstehende  Wohnungen 
das  so  wesentliche  Sonnenlicht  entzogen  werden,  auch  nicht  im  Erd- 
geschoss.  Ferner  sollen  die  Strassen  in  gerader  Richtung  verlaufen, 
wenigstens  nicht  in  allen  möglichen  Winkeln  und  Biegungen,  und 
zwar  am  besten  von  Nord  nach  Süd.  Denn  dadurch  wird  der  Kreis- 
lauf, die  Ventilation  ihrer  Luft,  deren  Reinigung  durch  Strömungen 
und  Winde  wie  der  Zutritt  des  Sonnenlichts  und  damit  zugleich  die 
Trockenheit  der  Strassen  wesentlich  gefördert.  Endlich  sollten  die 
Strassen  in  nicht  gar  zu  grosser  Entfernung  an  beiden  Enden  in's 
Freie,  auf  offene  Pläze,  breite  Baum-Alleen  und  Spaziergänge  oder 
wenigstens  auf  Kreuzwege  ausmünden;  denn  diese  alle  functioniren 
gleichsam  als  grosse  Behälter  einer  reinen  gesunden  Luft,  und  nüzen 
ausserdem  schon  dadurch,  dass  sie  wesentlich  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  vermindern  helfen.  Zudem  haben  derartige  Pläze, 
Alleen,  öffentliche  Baum-  und  Gartenanlagen  als  Spaziergänge  und 
Tummelpläze  mitten  im  Innern  grosser  Städte  oder  doch  in  deren 
nächster  Nähe  ihre  hohe  Bedeutung  für  die  Gesundheit,  ganz  be- 
sonders für  Kinder,  Frauen  und  alte  Leute,  für  schwächliche,  krän- 
kelnde Personen.  Nur  sollen  anderseits  jene  Baumanlagen  und  Alleen 
keine  Quelle  der  Feuchtigkeit  für  die  anstossenden  Häuser  abgeben, 
ihr  Mauerwerk  nicht  beeinträchtigen  und  ihnen  nicht  das  Sonnen- 
licht entziehen  ',  also  weit  genug  von  denselben  entfernt  sein. 

Anders  verhält  es  sich  so  häufig  in  der  Wirklichkeit.  Fast  in 
allen  grossen  Städten  sehen  wir  in  deren  ältesten  Quartieren  und 
so  ziemlich  gleichen  Schritts  mit  deren  Armuth  und  Elend  die  Gassen 
immer  enger,  schmuziger  und  dumpfiger  werden,  man  glaubt  in  ein 
Labyrinth  geraihen  zu  sein;  Haus  drängt  sich  an  Haus,  auf  der 
Seite  wie  mit  ihren  Rückwänden  hängen  sie  oft,  einen  wahren  Hänser- 
knänel  bildend,  aufs  Innigste  zusammen.  Und  weil  ihre  Ausbrei- 
tung der  Fläche  nach  schon  des  theuern  Bodens  wegen  auf  Hinder- 
nisse st^sst,  wachsen  sie  um  so  mehr  in  einander  und  in  die  Höhe. 
Dadurch  wird  ihnen  aber  nicht  blos  die  unentbehrliche  Menge  und 
Reinheit  der  Luft  sondern  auch  das  Sonnenlicht  mehr  oder  weniger 
verkürzt;  Gassen  wie  Häuser  werden  immer  dunkler,  feuchter  und 
ungesunder.  Um  endlich  das  Unglück  voll  zu  machen,  wächst  auch 
überall  in  gleichem  Schritte  die  Bewohnerzahl  dieser  Häuser,  oder 
der  Anstalten,  die  man  dafür  ausgibt 

Soll  daher  diesen  so  tiefgreifenden  Uebelständen  abgeholfen. 


Breite  von  15— 20^,   in  der  Leyant«  aber  sind  sf^  kaum  fUr  Menschen  nnd   Kameele 
brPlt  g^nnf  • 

i  V^ryl.  n.  A.  Jeanne],  Annal.  d'Hyg.  Janv.  1850  j  GbeTreuI)  I.  e.  JuiU,  1863, 
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die  verpestete  Luft,  der  ungesunde  Zustand  solcher  Quartiere,  ja 
ganzer  Städte  verbessert  werden ,  so  braucht  es  gründliche  Mittd, 
d.  h.  eine  Beseitigung  all  der  Umstände,  welche  meist  von  alten 
Zeiten  her  die  einmal  unentbehrliche  Ausdehnung  der  Städte,  die 
Erweiterung  ihrer  Strassen  und  Pläze  verhindert  haben.  Jedenfalls 
müssten  daher  die  Stadtmauern  fallen,  alte  Wälle  und  Festungs- 
werke; Gräben  müssen  ausgefüllt,  Flüsse  überbrückt  werden,  da- 
mit das  Innere  der  Stadt  dem  natürlichen  Drängen  nach  aussen 
folgen  kann.  Auch  im  Innern  jener  Stadtlabyrinthe  müssen  den 
Umständen  entsprechend  Sackgassen  durchbrochen,  breite  Strassen 
und  Durchfahrten  von  mindestens  40 — 60  Fuss  Breite  hergestellt 
jene  neben  und  hintereinander  zusammengewachsenen  Häuserknäuel, 
Höfe  und  Winkel  müssten  beseitigt  und  durch  geräumige,  auseinander- 
liegende Wohnungen  ersezt  werden.  Dass  man  hiebei  mit  grosster 
Umsicht  und  Sachkenntniss  vorzugehen  hätte,  soll  anders  der  Zweck 
erreicht  und  das  Uebel  unter  den  einmal  bestehenden  Verhältnissen, 
bei  den  vielfach  sich  durchkreuzenden  Interessen  interessirter ,  er- 
werbsüchtiger Hausbesizer  u.  s.  f.  nicht  öfters  vergrössert  statt  be- 
seitigt werden,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung.  Endlich  muss 
die  Sorge  für  Geräumigkeit,  für  reine  Luft  der  Strassen  u.  s.  f. 
überall  Hand  in  Hand  gehen  mit  der  Herstellung  gesunder  Woh- 
nungen, Arbeitslocale  u.  dergl. ,  Reinlichkeit  im  Hause  mit  derjenigen 
der  ganzen  Stadt,  denn  sonst  würde  der  Endzweck,  Aufbesserung 
des  Gesundheitszustandes  in  ärmeren,  engen  Quartieren  kaum  znr 
Hälfte  erreicht  werden. 

Jeder,  der  die  grössten  Städte  Europa's   aus  eigener  Anschanimg  kennen 
gelernt,  weiss  auch,  vrie  wenig  zumal  deren  dichtbevölkertste  und  ärmste  Qnirti«i« 
den  Forderungen   der  Gesundheit  entsprechen,  und  statistische  UntersuchangeB 
die  lezten  10 — 15  Jahre  her  (besonders  in  Folge  der  Cholera  und  mancher  Revo- 
lutionen) haben   die   schauerlichsten  Belege   dazu  geliefert  ^    Wir  sehen  danas, 
dass  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  jener  Städte  oft  zu  einem  kaum  glanblicheB 
Grade  gestiegen  ist,  mit  allen  unheilvoUen  Folgen  einer  solchen  Ueberrölkerm' 
In  den  grössten  Städten  Frankreichs,  Britanniens,  selbst  Deutschlands  koniiBeB  io 
im  Durchschnitt  oft  nicht  weiter  als  60—100  Quadratfuss  Flächenraom,  zuwdl« 
nur  50—30  Cubikfuss  Luft  auf  den  Kopf,  kaum  V«  von  dem  was  zu  einer  ut- 
nähernd  gesunden  Existenz  erforderlich  wäre.    Ein  mit  Häusern  wirklich  über- 
bauter Flächenraum  von  einer  Englischen  Quadratmeile  wird  z.  B.  in  BirmingiaiB* 
noch  eine  der  gesundesten  Fabrik-  und  Handelsstädte  Englands,  lon  40,000,  ic 
Manchester,  London  von  50—60,000,  in  Liverpool,  der  ungesundesten  Stadt  Ir- 
lands, sogar  von  80,000  Menschen  bewohnt.    Statt  der  3—4  Quadratnitha,  i« 
jedem  Kopf  zukommen  sollten,   leben  in  vielen  Quartieren  von  Paris,  LfiBiJ«- 

*  Vergl.  u.  s.  In  Bezug  auf  Brittische  Sadte  die  Reports  of  the  ComiBtei«»« 
for  inquiring  into  the  state  of  large  towns  etc  Lond.  1844  «f.,  Rep.  of  the  boirf  of^^ 
PO  the  epld.  Cholera218öO  ff.,  welchen  viele  der  unten  angeführten  Notizen  cDtlekat  iißi 
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Edisborg  n.  8.  1  auf  demselben  Raum  30—40  Menschen.  ^  üeberdies  finden  wir 
diesen  kärglichen  Raum  in  höchst  ungleicher  Weise  auf  die  verschiedenen  Quar- 
tiere und  Strassen  derselben  Stadt  vertheilt.  Denn  während  in  den  von  Reicheren 
bewohnten  Vierteln,  z.  B.  im  1.  und  10.  Arrondissement  von  Paris  doch  etwa 
2—300  Qoadratfuss  auf  den  Kopf  kommen,  fallen  in  den  schlechtesten  und  Ärmsten, 
z.  B.  im  4.  und  11.  Arrondissement  blos  SO — 40  Quadratfüss  auf  den  einzelnen 
Bewohner.  Desgleichen  kommen  in  den  dichtbevölkertsten,  ärmsten  Quartieren 
LiTeipools  oft  blos  10 — 20,  in  andern  SO  Quadratfüss  auf  den  Eop^  in  den  reichsten 
dag^en  150—200  Quadratfüss ;  und  w&hrend  in  London,  Liverpool  überhaupt  auf 
das  Hans  im  Durchschnitt  7 — 8  Einwohner  kommen,  steigt  hier  die  Zahl  in 
manchen  Quartieren  auf  15 ,  in  London  gar  auf  50.  Ja  in  einem  kleinen  Theile 
Londons  (East  and  West  Union)  wie  Liverjwols  ist  nach  Farr,  Duncan  die  Be- 
Tdlkerung  so  dicht  gedrängt,  dass  sie  nach  demselben  Maassstab  auf  die  Englische 
Qoadiatmeile  dort  243,000,  hier  sogar  460,000  Menschen  betragen  wOrde.  Welchen 
Einflnss  aber  dieses  Zusammendrängen  von  Menschen  in  einen  Raum,  wo  kaum 
die  gleiche  Zahl  von  Bäumen  zu  gedeihen  vermöchte,  auf  den  Gesundheitsznstand 
kossem  muss,  wird  unten  des  Näheren  angeftlhrt  werden. 

Freilich  muss  eine  Beseitigung  jener  üebelstände  gerade  in  den  grössten 
Städten  auch  auf  die  grössten  Hindernisse  stossen.  Schon  durch  den  hohen  Preis 
des  Bodens,  der  einmal  stehenden,  wenn  auch  noch  so  ungesunden  Hänser  und 
Strassen  wird  die  Durchführung  der  oben  angedeuteten  Maassregeln  nirgends  mehr 
erschwert  als  dort.  Doch  liefern  so  manche  Verbesserungen,  wie  sie  die  lezten 
Jahrzehende  her  in  vielen  Städten  Deutschlands,  in  Paris,  Brtkssel,  London  u.  a. 
mit  dem  besten  Erfolg  ausgefQhrt  worden,  den  Beweis,  dass  auch  unter  den 
schlimmsten  Aspecten  viel  des  Outen  dnrchgesezt  werden  kann.  Die  schlinomsten 
Feinde  desselben  liegen  nicht  sowohl  in  unüberwindlichen  Hindemissen  als  im 
Eigennuz,  in  den  Privilegien  Einzelner  oder  im  Mangel  an  Sachkenntniss  und 
Voraussicht.  Hätte  man  z.  B.  die  City  von  London  nach  dem  grossen  Brande 
(1666)  dem  von  Wren  entworfenen  Plane  gemäss  neu  aufgeftüirt,  wS  würde  sie 
eine  gesunde  Stadt  und  nach  einer  massigen  Berechnung  die  Sterblichkeit  unter 
ihren  Bewohnern  um  Vs  kleiner  geworden  sein.  Auch  sind  jezt  wie  billig  im 
Lanfe  der  Zeit  dieselben  Bürger  und  Vorstände,  deren  Eigennuz  und  beschränkter 
Sinn  jene  Verbesserung  hinderten,  samt  ihren  Geschlechtern  von  Krankheiten  und 
Seachen  dahingerafft  worden.  Die  City  Londons  zählte  1841  weniger  Bewohner 
als  ein  Jahrhundert  früher,  und  selbst  diese  bestanden  zur  Hälfte  aus  Einge- 
wanderten. 

Dieselbe  Stadt  zeigt  uns  aber  auch,  wie  es  mit  dem  blossen  Durchbrechen 
neuer  Strassen,  Eisenbahnen  u.  dergl.  durch  dichtbevölkerte  Quartiere  nicht  immer 
gethan  ist ,  sobald  nicht  durch  weitere  Maaasregeln  auf  die  Erreichung  des  Haupt- 
zwecks hingewirkt  wird.  Denn  die  anstossenden  Strassen,  Häuser  können  jezt 
nur  um  so  dichter  bevölkert  werden,  und  leztere  wachsen  um  so  mehr  in  die 

*  Nach  finer  älteren  Zaiammenstellnng  von  RickmAn  (Medlco-cbirurg.  Review 
Apr.  1835)  kommen  in  England  und  Wales  überhaupt  auf  100  Häuser  117  Familien, 
in  Schottland  133.  in  London  dagegen  auf  dieselbe  Häusenahl  171,  in  Dublin  252, 
in  Edioborg  310,  in  Palsley  sogar  360  Familien.  In  unsem  Dentscben  L&ndcben 
kommen  im  Durcbschnitt  etwa  6—7  Einwobner  auf  das  Hans,  in  Frankreich  nur  4—5, 
in  dessen  Städten  aber  9,  in  Paris  sogar  83 — 36.  Weil  in  London  das  Haus  meist 
nur  flir  eine  Familie  bestimmt  ist,  kommen  im  Durchschnitt  nur  7 — 8  Einwohner  auf 
das  Haos,  obschon  hier  in  3  -400,000  H&usem  2,600,000  Menschen  leben ,  int(|r  als 
io  der  Schwell,  und  doppelt  so  viel  als  in  ganz  Norwegen. 


538  St&dte,  Dörfer. 

Hohe,  weil  der  Arbeiter  nicht  zu  weit  von  seiner  Werkstätte  wohnen  kann.  Die 
dabei  Betheiligten  und  Behörden  müssten  somit  nicht  blos  für's  Niederrei»es 
sondern  auch  für  den  sachgem&ssen  Aufbau  der  neuen  Wohn-  and  Arbeitsstätten 
Sorge  tragen.  Anderseits  kann  man  sich  z.  B.  in  unsem  Deutschen  PoliceistaateB 
nicht  genug  vor  dem  Irrthum  bewahren,  als  müssten  jene  Yerbesseningen  daith 
hunderterlei  Behörden,  Vorschriften  und  Strafansäze  erzwungen  und  Alles  to& 
oben  her,  oft  durch  die  unwissendsten,  arrogantesten  Leute  und  trägsten  Behörden 
regulirt  werden.  Nur  zu  häufig  würde  der  Erfolg  gerade  das  Oegentheil  von  dem 
sein  den  man  wünschen  muss.  Besser  wäre  es,  durch  Belehrung,  gntes  Beispiel 
und  sachverständige,  erfahrene  Techniker  zu  wirken.  Auch  hierin  steht  £n|^d 
dem  Continente  weit  voran.  ^ 

§.  46.  Ein  weiteres  Bedürfniss  ist  eine  gute  Pflasterung  der 
Strassen,  schon  deshalb,  weil  von  ihr  deren  Reinlichkeit,  die  Bequem- 
lichkeit des  Verkehrs  so  wesentlich  abhängt,  und  selbst  die  Gesund- 
heit der  Bewohner  durch  ein  gehöriges  Strassenpflaster  indirect  ge- 
fördert wird.  Indem  nemlich  hiebei  der  Erdboden  von  einer  harten, 
mehr  oder  weniger  undurchdringlichen,  dazu  gleichförmigen,  ebenen 
Decke  überkleidet  wird,  ist  eben  damit  einer  Einwirkung  der  Atmo- 
sphäre, Witterung  und  besonders  der  meteorischen  Wasser  auf  den 
nackten  Erdboden  eine  Schranke  gezogen,  sein  Aufweichen  durch 
Regen  u.  s.  f.  wie  sein  Geschwängertwerden  mit  Wasser  und  orga- 
nischen Stoffen,  mit  Detritus  aller  Art  verhindert,  während  umge- 
kehrt ein  gutes  Pflaster  das  Abfliessen  des  Regenwassers,  die  Rei- 
nigung der  Strassen  durch  Fegen,  Waschen  so  wesentlich  erleichtert, 
und  Regen-,  Spülichtwasser  von  den  Häusern  ableitet  Insofern 
kann  man  mit  gutem  Grunde  sagen,  dass  durch  ein  Strassenpflaster 
nicht  allein  der  nächste  Zweck,  Reinlichkeit  und  Trockenheit  der 
CommunicatioDSwege ,  Erleichterung  und  Bequemlichkeit  des  Ver- 
kehrs für  Fussgänger,  Fuhrwerke  u.  s.  f.  erreicht,  sondern  auch  der 
allgemeine  Gesundheitsstand  einer  Bevölkerung  gefördert  wird.  Ohne 
diese  compakte  Pflasterdecke  müsste  sich  ja  der  Boden  in  Städten, 
Dörfern  bei  jedem  anhaltenden  Reg^n,  beim  Schneegang  mit  Koth 
bedecken,  ja  in  wirklichen  Sumpf  verwandeln,  und  umgekehrt  durch 
sein  Austrocknen  im  Sommer,  durch  Einwirkung  der  warmen  trocke- 
nen Luft  auf  den  nackten  Erdboden  in  Staub;  dieses  sowohl  äIs 
jenes  könnte  aber  nicht  ohne  manche  Nachtheile  für  die  Gesundheit 
geschehen,  am  wenigsten  das  erstere.  Auch  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  in  Städten,  Dörfern  ohne  Strassenpflaster  die  üngesundheit  der 


*  Bei  un8  schwazen  Volk  und  Privatleute  wohl  vieles,  thun  aber  nicbta,  nn^  B*- 
börden,  PoUcei,  die  Alles  thun  sollen  und  Alles  dirigiren  wollen,  ▼erstehen  oA  nlr«» 
davon.  Jahre  braucht  es  oft,  bis  man  endlich  eine  Commission  eroennt,  mit  Begiersni»- 
Tithen  und  dergl.  an  der  Splze,  und  viel  mehr  Jahre  vergehen,  bis  man  eodliek  aM 
die  Mittel  klarer  wird  oder  gar  zu  deren  Ausführung  kommt  Erst  die  Cbolen  w 
eine  solche  da  und  dort  beschleunigt,  weU  man  doch  nicht  selber  sterben  wollt«. 
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Laft  u.  s.  f  durch  diesen  Umstand  noch  vermehrt  werden  kann, 
das8  sich  zumal  im  Winter  und  Frühling,  wenn  die  Strassen  mit 
Pf&zen  bedeckt,  vielleicht  in  Morast  umgewandelt  sind,  Wechselfieber 
u.  s.  f.  so  gut  als  in  andern  Sümpfen  entwickeln  können.  Dies  war 
besonders  in  den  elenden  Städten  des  Mittelalters  der  Fall,  und 
noch  jezt  in  uncivilisirten  Ländern,  in  Kussland ,  Ungarn ,  Amerika, 
in  der  Türkei.  Ja  selbst  in  unsem  grossen  Städten,  z.  B.  in  London 
a.  a.  hat  man  ähnliche  schlimme  Folgen  beobachtet,  sobald  das 
Strassenpflaster  schlecht  war  oder  in  hohem  Grade  schadhaft  wurde. 
Die  wichtigsten  Bedingungen,  welchen  ein  gutes  Strassenpflaster 
entsprechen  soU,  bestehen  in  technischer  Hinsicht  darin,  dass  es 
Tcrmöge  seiner  ebenen,  gleichförmigen  Oberfläche  möglichst  wenig 
Reibung  nnd  Erschütterung  veranlasse,  und  doch  zugleich  den  Füssen 
der  Menschen,  Pferde  und  sonstiger  Thiere  einen  hinlänglich  sichern 
Halt  gewähre;  dass  es  ferner  leicht  zu  reinigen  und  dauerhaft  sei. 
Am  besten  eignet  sich  ein  Pflaster  ans  harten ,  compakten  Steinen 
(zumal  Sand-,  Kalksteinen,  auch  Basalt,  Granit,  Porphyr  ^),  regel- 
mässig viereckig,  z.  B.  in  Form  von  Parallelipeden  zugehauen  und 
genau  und  in  einer  gewissen  Ordnung  zusammengefügt,  die  Fugen 
mit  Sand  aufgefüllt,  so  dass  möglichst  wenig  Wasser  oder  Roth  zwi- 
schen den  Fugen  durchsickern  kann;  überdies  soll  das  Pflaster  auf 
einer  soliden ,  gleichförmigen  und  dauerhaften  Unterlage  von  Sand 
ruhen.  Da  und  dort  hat  man,  besonders  in  steinarmen  Gegenden, 
statt  dieses  Pflasters  Holz  benüzt,  z.  B.  im  Norden ;  doch  widersteht 
es  der  Reibung ,  dem  Druck  der  Fuhrwerke  u.  s.  f.  schlecht ,  es 
saugt  Wasser  ein  und  lässt  dasselbe  nicht  so  leicht  wie  die  Steine 
ablaufen.  Bald  verwandeln  sich  seine  obersten  Schichten  in  ein 
feines  Pulver,  welches  die  Holzfasern  durchdringt,  und  in  Verbin- 
dung mit  andern  Stoffen,  mit  Roth,  Wasser  u.  s.  f.  einen  zähen 
Brei  bildet,  den  man  kaum  wieder  beseitigen  kann,  so  dass  die 
Reinhaltung  eines  solchen  Pflasters  in  hohem  Grade  erschwert  wird. 
Dieser  und  anderer  Nachtheile  wegen  eignet  sich  Holz  so  gut  wie 
gar  nicht;  eher  noch  für  Trottoirs,  Fussgänger.  Auch  Asphalt,  so- 
wohl natürlicher  als  künstlicher  (d.  h.  bei  Destillation  der  Steinkohlen 
gewonnener  Theer,  vermischt  mit  Ralk,  Thon,  Sand  u.  s.  f.)  ist  in 
neuem  Zeiten  vielfach  als  Pflaster  in  Anwendung  gekommen.  Doch 
widersteht  er  nur  schlecht  den  Einflüssen  der  Witterung,  der  Rei- 


1  GTAntt  reibt  die  Gef&brte  schDeU  ab,  Termehrt  das  GerSnich  derselben,  nnd 
rtnUene  Trottoirt  (z.  B.  in  Berlin)  werden  bald  zu  glatt,  schlÜpfHg.  Einige  der 
f^equentesten  Strassen  London^s,  z.  B.  am  Eastindlahonse  sind  Jezt  sogar  mit  Eisen^ 
blocken  gepflastert. 
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bang,  und  kann  nur  in  bedeckten  Passagen,  unter  Dach  und  Fach, 
z.  B.  zum  Pflastern  von  Vorräumen,  Kellern  und  dergl.  mit  einiger 
Sicherheit  benüzt  werden.  Auch  das  sog.  Macadamisiren  der  Strassen 
gewährt  schon  der  geringen  Haltbarkeit  wegen  einen  schlechteo  Er- 
saz  für  Pflastersteine,  zumal  in  frequenten  Strassen. 

Wichtig  ist  endlich  nicht  blos  für  die  Erhaltung  des  Strassen- 
pflasters  selbst  sondern  auch  für  die  Gesundheit,  dass  es  immer  rein 
gehalten,  von  Koth  und  Staub,  im  Winter  von  Eis,  Schnee  befrrit 
werde.  Im  Sommer  muss  aber  durch  öfteres  Benezen  der  Strassen 
den  Tag  über,  am  besten  mittelst  eigener  Wägen,  eine  Benachthei- 
ligung der  Gebäude  und  ihrer  Bewohner  durch  Staub  verhindert 
werden;  und  damit  jezt  kein  Sumpf,  geschwängert  mit  Auswarfs- 
stoffen jeder  Art,  entstehe,  muss  damit  ein  gehöriges  Fegen  der 
Strassen  Hand  in  Hand  gehen. ' 

Auch  mit  dem  Pflaster  sieht  es  in  Dörfern,  Landstftdtchen,  Yorstftdten  meist 

am  schlimmsten  ans,  obschon  auch  das  schlechteste  Pflaster  immerhin  noch  besser 

I  ist  als  gar  keines.     In  Paris  sind  jezt  nahezu  4  Millionen  Quadratmeter  mit 

j  Pflaster  bedeckt,   dessen    Unterhaltung  jährlich  über  2  Millionen  Francs  kostet 

'  (Boudin).     In  allen   grossen  Städten  ist  aber  das  Pflaster  auch  deshalb  doppelt 

wichtig,  weil  dadurch  die  AusdOnstungen  des  mit  organischen  Stoffen,  mit  Leocht- 
gas,  Abfällen  u.  s.  f.  geschwängerten  Bodens  einigermaassen  abgehalten  werda 
(yergl.  dagegen  oben  S.  117). 

§.  47.  Von  noch  unendlich  höherer  Bedeutung  ist  die  Sorge 
für  zwei  andere  Bedürfnisse,  welche  hier  zusammengefasst  werden, 
weil  auch  die  Mittel  und  Wege  behufs  ihrer  Erfüllung  aufs  Innigste 
ineinandergreifen:  nemlich  gehörige  Wasserzufuhr  und  sorgfältigste 
Wegführung  allen  verbrauchten  Wassers,  allen  ünraths,  aller  Aus- 
wurfsstofife  u.  dergl.  aus  dem  Innern  einer  Stadt,  sei  es  durch  unter- 
irdische und  bedeckte,  ausgemauerte  Canale,  sog.  Dohlen,  oder  offene 
Rinnen  (von  Karren  und  ähnlichen  Anstalten  für  den  trockeneren 
Unrath  sehen  wir  hier  ab). 

Schon  früher  bei  Gelegenheit  des  Trinkwassers  (S.  421  ff.)  ist 
von  der  Nothwenigkeit  seiner  Zufuhr  wie  von  den  Mitteln  die  Bede 
gewesen,  diesem  unentbehrlichen  Bedürfniss  jeder  Bevölkerung  zu 
entsprechen.  Doch  nicht  blos  ein  gutes  gesundes  Trinkwasser  und 
in  gehöriger  Menge  sollen  sämtliche  Einwohner  Tag  für  Tag  zuge- 
führt erhalten,  sondern  auch  Wasser  behufs  ihrer  sonstigen  häus- 
lichen Bedürfnisse,  zum  Waschen  und  Reinigen,  zum  Kochen,  « 
ihren  verschiedenen  industriellen  Zwecken  wie  zum  Tränken  der 


*  In  London  geht  mtn  jeit  damit  um,  die  Stressen  selbst  mehrmals  dl«  Work» 
rein  zu  wsscben,  nnd  das  Wasser,  nachdem  es  in  Groben  seine  festen  Stoffe  sb|*««t 
in  die  Dohlen  wegznfQbren. 


Städte,  Dörfer.  54i 

Hansthiere  u.  s.  f.  Man  kann  so  die  Menge  Wassers,  deren  die 
Einwohnerschaft  im  Durchschnitt  jeden  Tag  bedarf,  nicht  wohl  auf 
weniger  als  etwa  40  preuss.  Quart  auf  den  Kopf  anschlagen.  Die- 
sem Bedürfniss  völlig  zu  entsprechen  fällt  jedoch  zumal  in  grossen 
Städten,  an  vielen  Seeküsten,  auch  in  Dörfern  wasserarmer,  z.  B/ 
gebirgiger  und  hochgelegener  wie  sumpfiger  Gegenden  oft  äusserst 
schwer.  In  Wirklichkeit  erhalten  die  Bewohner  gewöhnlich  kaum 
die  Hälfte,  öfters  noch  viel  weniger  als  sie  nöthig  hätten,  und  selbst 
diese  kärgliche  Menge  Wassers,  dazu  so  häufig  von  schlechter  Qua- 
lität, müssen  sie  meist,  wie  bereits  früher  bemerkt  worden ,  theuer 
genug  bezahlen. 

Weiterhin  soll  aber  nicht  blos  dem  Bedürfniss  jedes  einzelnen 
Bewohners  für  sich  durch  eine  gehörige  Wasserzufuhr  entsprochen 
Verden,  sondern  auch  den  Bedürfnissen  einer  Stadt  als  solcher, 
z.  B.  durch  Versorgen  aller  Feuerlöschanstalten  mit  Wasser.  *  Noch 
angleich  wichtiger  ist  hier  die  Verwendung  des  zugeführten  Wassers 
zu  solchen  Anstalten  und  Vorrichtungen,  welche  unmittelbar  auf  die 
Gesundheit  einer  Stadt  berechnet  sind.  Zu  den  wichtigsten  Be- 
dingungen dieser  Gesundheit  gehört  aber  Reinlichkeit  der  Strassen, 
schleunige  und  regelmässige  Entfernung  allen  Unraths  aus  denselben, 
aller  Auswrurfssto'ffe ,  zumal  in  Gossen,  Strassenrinnen,  von  Regen-, 
Hauswasser,  Spülicht  u.  dergl.  Und  gerade  in  dieser  Beziehung  hat 
das  Wasser  noch  eine  weitere  unendlich  wichtige  Rolle  zu  spielen. 

In  unsem  modernen  Städten  so  gut  als  schon  im  alten  Rom 
hat  man  die  Nothwendigkeit  eingesehen,  fdr  die  Entfernung  des 
ünraths,  mögen  ihn  Häuser  und  ihre  Dächer,  Küchen,  Waschen  oder 
die  Strassen  liefern,  durch  ein  geordnetes  System  von  Abzugscanälen, 
oft  durch  ein  ganzes  Nez  unterirdischer  Canäle  oder  Dohlen  Sorge 
zu  tragen.  Im  andern  Fall  müssten  sich  ja  diese  unsaubern,  oft 
faulenden  Stoffe  im  Innern  der  Stadt  wie  der  Wohnungen  mehr 
und  mehr  anhäufen,  und  somit  durch  ihre  Ausdünstungen,  zumal 
im  Sommer,  die  Reinheit  der  Luft,  selbst  die  Gesundheit  der  Ein- 
wohner mehr  oder  weniger  beeinträchtigen.  Damit  aber  in  jenen 
Canälen  Alles,  was  nicht  länger  in  den  Häusern  und  Städten  ver- 
bleiben,  durch  seine  Gegenwart  deren  Luft  nicht  weiter  verderben 

^  Höchst  iwackmistlg  hat  mAn  i.  B.  in  Hambug ,  tu  EngUscben  und  Nordamtrika^ 
niscben  Stidten  auf  den  Dftchern  der  Qabiade  lelbst  (nunal  öffeDtUcher,  fenergeflbr- 
Ucber)  froBs«  Watsarbehilter  mit  entaprechenden  Böhrenapparaten  aogebracbt,  um 
so  det  FeaeiB  leichter  Herr  zn  werden  (s.  Tafel  IL  Fig.  2).  Jene  Wasserbehilter 
werden  mittelst  der  allgemeinen  Röhrensjsteme  nnd  Wasserwerke  der  Stadt  gespeist. 
Desgleichen  sind  die  Wasserröhren  der  Strassen  so  eingerichtet,  dass  man  die  Schl&ncbe 
tom  Fenerlöschen  ilberaU  einsezen  kann.  Die  meisten  FenersbrQnste  wOrden  aber  gar 
nicht  mm  Ansbrueh  kommen,  bitte  man  immer  gleich  Waaaer  genug  tnr  Hand. 
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soll,  gehörig  in's  Freie  vor  die  Stadt  hinausgeführt  werden  könne, 
ist  vor  Allem  Wasser  nöthig;  und  je  beträchtlicher  dessen  Zufok 
wie  die  Stärke  seiner  Strömung,  um  so  vollständiger  wird  es  jene 
Substanzen  mit  sich  führen  können.  Da  nun  ohnedies  aus  dem 
Innern  der  Häuser  und  Städte  das  verbrauchte  oder  überflüssige 
Wasser  so  gut  als  gefallenes  Regen-  und  Schneewasser  beständig 
wieder  abgeleitet  werden  muss,  so  lassen  sich  all  diese  Wasser, 
mögen  sie  aus  Deichein,  Wasserröhren,  aus  Rinnsteinen  oder  Dach- 
rinnen herkommen,  zur  Reinigung  der  Städte  mit  verwenden,  indem 
man  sie  mittelbar  oder  unmittelbar  durch  obige  Canäle  führt  Wir 
hätten  somit  gleichsam  zwei  Systeme,  fast  zu  vergleichen  dem  der 
Puls-  und  Blutadern  unseres  Körpers.  Im  einen,  wovon  schon  oben 
S.  425  ff.  die  Rede  gewesen,  wird  beständig  Wasser  dem  Innern 
einer  Stadt  zugeführt,  im  andern  wird  es  umgekehrt,  geschwängert 
mit  allen  möglichen  Auswurfstoffen  und  Excrementen  einer  Stadt 
aus  dieser  wiederum  nach  aussen  abgeleitet.  Wo  das  eine  dieser 
Systeme  aufhört,  nimmt  das  andere  seinen  Anfang.  Sie  beide 
müssen  aufs  Innigste  ineinandergreifen,  z.  B.  die  Weite  und  Neigung 
der  Abzugscanäle,  Dohlen  muss  im  richtigen  Verhältniss  zur  Menge 
des  darin  enthaltenen  Unraths  wie  des  zugeführten  Wassers  und 
zum  Grade  seiner  Strömung  stehen,  überhaupt  jedes  dieser  Systeme 
das  andere  in  seiner  Wirkungsweise  unterstüzen,  sollen  sie  anders 
ihrem  Zweck  entsprechen.  *  Die  reichlichste  Wasserzufuhr  kann 
nicht  Alles  leisten  was  sie  sollte  ohne  zureichende  Abzugscanäle  und 
sachgemässe  Einrichtung  derselben ;  und  wiederum  kann  durch  leztere 
die  Reinhaltung  und  Gesundheit  einer  Stadt  nicht  gehörig  enielt 
werden,  sobald  es  an  der  nöthigen  Wasserzufuhr  fehlt,  während  sie 
dies  um  so  besser  und  zugleich  um  so  wohlfeiler  leisten  werden,  je 
reichlicher  die  Zufuhr  von  Wasser,  je  zweckmässiger  dessen 
Leitungssystem  ist  Bei  jenen  Abzugscanälen  selbst  müssen  wie- 
derum zwei  Arten  unterschieden  werden  und  beide  wohl  ineinander- 
greifen :  die  besonderen  Abzugscanäle  der  einzelnen  Häuser  nemlicb 
und  die  allgemeinen  Hauptabzugscanäle  oder  Dohlen  der  Strassen, 
der  ganzen  Stadt  Sollen  leztere  all  das  leisten  was  sie  leisten 
können,  so  müssen  auch  die  ersteren  oder  Zweigcanäle,  die  Rinn- 
steine der  einzelnen  Häuser  gehörig  construirt  sein,  und  in  ununter- 
brochener, leichter  Verbindung  mit  den  Hauptcanälen  stehen.  Im 
andern  Fall  würden  jene  durch  ihre  Ausdünstungen  wie  durch  d&s 


>  Schon  deshalb  sollte  das  erstere,  die  Wassenafahr  nemUch  nicht  in  dfo 
Binden  von  Privaten,  Compa^ieen  u.  s.  f.  sein,  sondern  von  sUdtisdien  Btbörd«  ua 
Interesse  A.Uer  geleitet  werden  (vergl.  S.  426). 
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Eindringen  ihrer  Stoffe  in  den  Boden  die  Luft  mehr  oder  weniger 
verderben,  die  Gesundheit  beeinträchtigen  können.  Schon  die  ganze 
Construction  der  Hausabzüge ,  Rinnsteine  u.  s.  f.  muss  darauf  be- 
rechnet sein;  zum  Wegführen  ihres  Inhalts  kann  man  z.  B.  sehr 
passend  auch  das  Regenwasser  der  Dachrinnen  verwenden.  Fehlt 
es  dagegen  irgendwo  an  den  grösseren  Abzugscanälen,  so  können 
auch  die  kleinereu  der  einzelnen  Häuser  und  Cloaken  nicht  gehörig 
fanctioniren,  ihren  Inhalt  nicht,  wie  es  sein  sollte,  in  jene  entleeren, 
and  dieser  nicht  alsobald  weggeführt  werden.  Ja  es  wäre  unter 
solchen  Umständen  oft  besser  gewesen,  wenn  gar  keine  Communi- 
cation  der  Abzugscanäle  eines  Hauses  mit  den  allgemeinen  der 
Strassen  stattfinden  würde;  zu  ihrer  eigenen  mephitischen  Luft 
QBd  ihrem  Privatgestank  würden  sie  wenigstens  nicht  auch  noch 
diejenigen  der  ganzen  Nachbarschaft,  der  Dohlen  erhalten. 

Was  oben  ttber  die  Bestimmung  dieser  Abzugscan&le,  Dohlen  angefahrt 
worden,  ist  begreiflicher  Weise  nicht  so  zu  Terstehen,  als  masste  oder  könnte 
sämtlicher  ünrath  der  H&user  und  Strassen  gerade  blos  durch  solche  Canäle  weg- 
gefahrt werden.  Die  Hauptaufgabe  besteht  immer  und  überall  nur  darin,  keine 
Anhänfong  excrementitieUer,  faulender,  stinkender  oder  sonstwie  schädlicher 
Stoffe  im  Innern  der  Häuser,  Höfe,  Städte  zu  dulden ;  die  Mittel  aber,  jene  Stoffe 
ZQ  entfernen,  mOssen  sich  nacii  den  Umstanden  im  Einzelnen  richten.  So  wird 
gewöhnlich  der  trockene  Unrath,  Oberhaupt  Alles,  was  mit  dem  Besen  weg- 
gefegt werden  kann ,  aus  dem  einzelnen  Haus  Tag  für  Tag  auf  die  Strasse,  und 
von  da  zusamt  dem  weggefegten  Strassenunrath  aus  der  Stadt  gebracht,  auf 
fiog.  Schindanger,  in  Gruben  u.  s.  f.  ^  WoUte  man  all  solche  Stoffe  durch  unter- 
irdische Can&le  entfernen,  so  w&ren  sehr  unnöthige  Complicationen  und  Kosten 
Ton  nöthen,  und  täglich  würden  sie  verstopft  werden,  besonders,  wenn  nicht  durch 
Kkppenartige  Vorrichtungen  oder  Gitter  an  den  Abflusslöcbem  der  Strassen- 
rinnen  und  Gossen,  durch  rasche  Strömung  des  Wassers  in  den  unterirdischen 
Canälen,  h&ufige  Reinigung  derselben  und  ahnliche  Mittel  entgegengewirkt  würde.  ' 


^  In  MflDchen  sehtflt  man  jezt  Kehricht,  Haosunrath  Torent  in  dicht  scblleesende 
Tonnen  tutserbalb  der  Wohnung,  und  dion  iu  Wigen  Tor  die  Stadt.  In  Paris  wird 
der  aas  KQcben  n.  s.  f.  NacbU  auf  die  Strasse  geleerte  Unrath  erst  yon  den  Cbiffonien 
ftortirt  und  ausgebeutet. 

*  Auch  der  Koth  von  Abtritten,  Cloaken  wird  nie  durch  diese  Dohlen  weggeführt, 
beide  sind  ganz  unabhängig  von  einander,  und  erstere  dürfen  nie  in  die  Dohlen  münden, 
wenigstens  nicht  dlrect,  ausser  wenn  statt  der  gewöhnlichen  Dohlen  engere  Röhren 
mit  hinreichender  Strömung  drin  benüzt  werden,  wie  jezt  In  England  öfters.  Sonst 
und  noch  Jezt  hiuflg  genug  hatte  dort  jedes  Haus  einen  Ganal  unter  dem  Boden,  in  welchen 
die  flössigen  Auswurfsstoife  samt  Haus-,  Spülichtwasser  abflössen  und  darin  liegen 
blieben.  In  Paris  Hess  man  dieselben  bisher  in  offenen  Oan&len  durch  den  Hof  btn- 
ans  in  die  Strassenrinnen  fliessen ;  von  hier  flel  die  Masse  durch  die  n&chste  Oeiftinng 
in  die  unterirdischen  Dohlen  und  aus  diesen  zuleit  in  die  Seine.  Für  den  fetten 
Koth  finden  sich  dort  gai  keine  Dohlen  oder  Abzugscanile  wie  z.  B.  in  London,  viel- 
mehr wird  aller  Koth  aus  den  Cloalien  oder  Senkgruben  der  H&user  auf  die  schon 
oben  S.  449  beschriebene  Weise  vor  die  Stadt  nach  Montfaucon,  Bondj  u.  s.  f.  ge- 
bracht. Hier  scheidet  sich  In  besonders  dazn  hergerichteten  Bassins  das  Flüssige  Tom 
Festen;  aus  ersterem  macht  man  Salmiak,  ans  lezterem  die  sog.  Poudrette,  Gompost, 
künstUefaen  Dünger,  im  Werth  von  2—3  Millionen  Francs  jihrlich. 
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Dagegen  sollte  überall  besonders  für  die  schleunige  Ableitung  der  flflfisigen  Stoffe 
obiger  Art  (z.  B.  aus  Rinnsteinen,  Cloaken  und  Abtritten,  Dunghaufen)  durcb 
jene  Abzugscanäle ,  Dohlen  oder  durch  besondere  Röhrensysteme  gesorgt  aein. 
Denn  sie  vor  allen  sind  es,  welche  die  Umsezung  der  festen  Stoffe  befördern,  die 
Luft  verpesten,  und  vermöge  ihres  Eindringens  Ih  den  Boden  mannigfache  Nach- 
theile selbst  für  die  Gesundheit  mit  sich  bringen.  Nicht  selten  kommt  es  z.  B. 
vor,  dass  benachbarte  Keller  und  Wohnungen,  dass  die  Wasser  in  Quellen, 
Brunnen,  Wasserröhren  dadurch  inficirt  und  ungesund  werden.  In  den  StrasBeo 
z.  B.  London's  enthalten  aber  die  Bodenschichten  bis  zu  4  und  6 '  Tiefe  oft  2^4  bis 
8V2  %  vegetabilische  und  thietische  Stoffe,  welche  sich  im  Zustand  der  Zersezimg 
befinden  und  schädliche  Ausdünstungen  entwickeln  können  (vergL'oben  S.  147). 
Die  Handarbeit  von  Strassenfegem,  z.  B.  der  sog.  Vidangeurs  in  Paris, 
durch  welche  der  Unrath  zur  Nachtzeit  weggeschleppt  wird,  kann  niemals 
einen  Ersaz  fOr  gute  Abzugssysteme  und  Canäle  geben,  ganz  abgesehen  tob 
der  60  häufigen  Gefahrdung  ihrer  eigenen  Gesundheit  durch  ein   so  widxigei 

Geschäft. 

• 

§.  48.  Damit  nun  jene  Abzugscanäle  oder  Dohlen  ihren  so 
wichtigen  Zweck  erfüllen  können,  müssen  sie  vor  Allem  wirkliche 
Abzugscanäle  sein,  d.  h.  ihren  Inhalt,  alle  hineingeführten  Stoffe 
sicher  und  schnell  genug  wegführen,  nicht  aber  wie  so  häufig  blosse 
Behälter,  gleichsam  Abtritte  im  grössten  Maassstab  darstellen,  in 
welchen  jener  Unrath  sizen  bleibt,  stagnirt,  den  Boden  weit  henun 
durchdringt,  und  somit  die  Luft  einer  Stadt  von  unten  her  verpesten 
hilft,  zumal  in  der  warmen  Jahreszeit.  Als  Hauptbedingung  ihrer 
Wirksamkeit  stellt  sich  somit,  dass  sie  sämtlichen  Unrath  rasch 
und  beständig  wegschaffen,  und  ohne  irgend  welche  BenachtheiUgung 
der  Einwohner,  der  mit  ihrer  Reinigung  beschäftigten  Arbeiter  wie 
der  anstossenden  Gebäude,  Keller,  Brunnen,  Wasserleitungen  u.  s.  f.; 
endlich  dass  sie  ihren  Inhalt  weit  genug  vor  die  Stadt  hinausführen, 
am  besten  in  Flüsse,  weit  unterhalb  der  Stadt,  auch  in  Canäle,  auf 
Felder  u.  s.  f.  Sowohl  die  Construction  jener  Abzugscanäle  an  sich 
als  die  Zufuhr  und  Leitung  von  Wasser  in  dieselben  muss  dem- 
gemäss  ausgeführt  werden. 

Am  unpassendsten  sind  jedenfalls  offene  Rinnen  und  Gossen, 
wie  man  sie  fast  noch  überall  findet.  Ihre  Ausdünstungen  belästigen 
die  ganze  Nachbarschaft,  und  tragen  oft,  besonders  wenn  verstopft 
wesentlich  zur  Ungesundheit  einer  Gegend,  einer  Wohnung  bei. 
Vielmehr  sollten  sie  immer  tief  genug  unter  der  Erde  und  bedeckt, 
überwölbt  sein ,  dazu  von  gehöriger  Weite  und  Höhe,  so  dass  sici 
dieselben  auch  bei  ungewöhnlich  starkem  Zufluss,  z.  B.  beim  Schnee 
gang,  bei  langen  und  starken  Regengüssen,  Wolkenbrücben,  nicht 
leicht  fällen,  und  den  mit  ihrer  Reinigung  beschäftigten  Arbeitern 
keine  Hindernisse  entgegenstellen.     Je  kleiner  ihr  Durchmesser,  in 
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um  so  grösserer  Anzahl  müssten  die  Canäle  angelegt  werden.  Die 
Hauptcanäle  bringt  man  am  zweckmässigsten  in  der  Mitte  der 
Strassen  an,  doch  so,  dass  dadurch  keine  benachbarten  Brunnen 
und  Wasserröhren  inficirt ,  werden  können ;  auch  auf  Gasröhren 
muss  Rücksicht  genommen  Verden.  Wichtig  ist  ferner  ihre  Form, 
besonders  ihres  Grunds  und  Bodens,  weil  davon  die  Leichtigkeit  des 
Abflusses  theil weise  abhängt;  man  weiss  aber,  dass  dieser  auf  einem 
platten,  ebenen  Grunde  nicht  entfernt  so  leicht  vor  sich  geht  als 
bei  halbkreisförmigem  oder  eiförmigem  Ausschnitt  derselben.  Damit 
weiterhin  jener  Abfluss  des  Inhalts  leichter  vor  sicli  gehe  und  nichts 
davon  die  Canäle  durchdringe,  ist  auf  die  Ausmauerung  und  Cämen- 
tiruug  derselben  grosse  Sorgfalt  zu  verwenden.  Der  Grund  wird 
demgemäss  bei  den  alten  gewöhnlichen  Dohlen  am  besten  aus  harten 
QDdurchdringlichen  Steinplatten,  regelmässig  zugehauenen  Pflaster- 
steinen, auch  Backsteinen  hergestellt,  mit  glatter  Oberfläche,  so 
dass  keine  Stoffe  hängen  bleiben,  und  genau  zusammengekittet,  mit 
dauerhaftem  Mörtel,  so  dass  keine  Flüssigkeiten  zwischen  den  Fugen 
durchdringen  können.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  ferner  der  Fall 
oder  die  Neigung  dieser  Canäle,  weil  dadurch  der  Eintritt  wie  der 
Abfluss  des  Unrathes  und  aller  Flüssigkeiten  darin  wesentlich  beför- 
dert wird.  Schon  bei  ihrer  Anlage  muss  man  daher  für  eine  gewisse 
Tiefe  derselben  unter  dem  Boden  Sorge  tragen,  nicht  sowohl  um 
bie  gegen  Winterfrost  zu  schüzen,  hiezu  würde  schon  eine  Tiefe  von 
3—4  Fuss  ausreichen,  als  vielmehr  um  durch  Nivellement  ein  rich- 
tiges Yerhältniss  ihrer  Tiefe  und  ihres  Falls  zu  der  Tiefe  oder  Höhe 
der  Zweigcanäle  und  Abzugsgräben  der  einzelnen  Häuser  und  Strassen 
wie  zu  der  Lage  ihrer  Ausmündungsstellen,  z.  B.  in  einen  Fluss 
herzustellen.  Damit  nun  der  Inhalt  aus  sämtlichen  Rinnsteinen, 
Canälen  u.  s.  f.  mit  Leichtigkeit  in  die  Hauptcanäle  abfliessen  kann, 
müsste  dem  Grunde  dieser  lezteren  eine  Tiefe  von  nicht  leicht  unter 
10—15  Fuss  gegeben  werden.  Je  geringer  weiterhin  ihr  Fall,  also 
die  Strömung  des  Wassers  drin,  um  so  grösser  müsste  ihr  Durch- 
messer werden;  anderseits  muss  ihr  Yerhältniss  zum  Wasserspiegel 
der  Flüsse,  in  welche  sie  ausmünden,  der  Art  sein,  dass  ihr  Abfluss 
auch  bei  hohem  Wasserstand,  durch  hohe  Fluth  nicht  in's  Stocken 
geräth.  Ueberhaupt  ist  durch  die  Form  und  Grösse  der  Ausmündung 
jener  Canäle  ihr  Abfluss  möglichst  zu  fördern,  und  jede  Verstopfung 
derselben  z.  B.  durch  neue  Bauten,  durch  Koth,  Schlamm  und 
sonstige  Ablagerungen  zu  verhindern.  Immer  muss  eben  öfters 
nachgesehen  werden,  ob  sie  nicht  zu  voll  oder  irgendwo,  z.  B.  an 
den  Mündungen    verstopft   sind;    selbst    auf  Ratten    und   die  so 

86 


546  Städte,  Dörfer. 

häufige  Benachtheiligung  der  Canäle,  Häuser  durch  diese  Thiere  ist 
Bücksicht  zu  nehmen. 

Damit  endlich  Schwefelwasserstoff-,  Schwefelammonium-  und 
andere  stinkende,  oft  giftige  Gase,  welche  sich  so  leicht  in  diesen 
Canälen  zumal  im  Sommer  und  beim  Stagniren  des  Unraths  ent- 
wickeln, nicht  nach  aussen  oder  gar  in's  Innere  der  Häuser  dringen 
können,  müssen  die  Canäle  luftdicht  sein,  überhaupt  durch  passendes 
Mauerwerk,  Cäment  u.  s.  f.  jenem  Uebelstand  vorgebeugt  werden. 
Die  einzelnen  Häuser  hat  man  durch  mancherlei  Vorrichtungen, 
z.  B.  unter  Umständen  durch  Klappenapparate  u.  s.  f.  gegen  die  aus 
den  Abzugscanälen  zurücktretenden  Gase  und  Ausdünstungen  zu 
schüzen  gesucht,  um  aber  die  Canäle  selbst  zu  ventiliren,  der  Luft 
mit  ihrem  zersezenden  Sauerstoff  einen  Eintritt  und  den  Gasen  drin 
einen  Ausgang  zu  verschaffen ,  auch  um  die  Canäle  besichtigen  zu 
können,  dienen  Oeffnungen,  welche  in  gewissen  Zwischenräumen  an- 
gebracht und  mit  Gittern,  massiven  Deckeln,  Klappen  verseben 
werden  müssen ;  diese  sezen  zugleich  dem  Eintritt  fester  Substanzen 
und  groben  Unraths  der  Strassen  ein  Hinderniss  Entgegen.  Auch 
Kaminartige  Canäle,  welche  sich  weit  über  den  Dächern  der  angren- 
zenden Häuser  öffnen,  oder  ein  Verbrennen  der  verderbten  Luft 
in  passend  (z.  B.  auf  obigen  Oeffnungen)  angebrachten  Kaminen 
hat  man  behufs  dieser  Ventilation  empfohlen.  Damit  ferner  keine 
Kohlengase  die  Luft  der  Canäle  noch  mehr  vergiften  können,  sollten 
niemals  Leuchtgasröhren  durch  jene  Canäle  geführt  werden. '  Dies 
und  Anderes  ist  besonders  dann  zu  beachten,  wenn  verdächtige,  seit 
langer  Zeit  nicht  mehr  geöffnete  Abzugscanäle  durch  Arbeiter 
gereinigt  werden  sollen,  um  jede  Gefahr  für  dieselben  möglichst  zu 
beseitigen.  Eine  derartige  Reinigung  macht  sich  aber  überall  von 
Zeit  zu  Zeit  nothwendig,  und  um  so  häufiger,  je  mangelhafter  die 
Construction  und  das  Ausflösen  jener  Abzugscanäle  diirch  Wasser 
selbst  ist. 

Ungleich  passender,  wirksamer  und  zugleich  wohlfeiler  als  diese 
alten  grossen  Dohlensysteme  überhaupt  benüzt  man  aber,  wie  z.  B. 
jezt  in  England  öfters,  Röhren  aus  Thon,  Backstein,  auch  Eiseo. 
deren  Grösse  der  Menge  des  Unraths  drin  entspricht,  genau  zu- 
sammengefügt, innen  glatt,  so  dass  mit  Hülfe  eines  gehörigen  FallN 
einer  beständigen  Wasserströmung  drin  sämtlicher  Unrath  der 
Häuser,  Spülicht-,  Waschwasser  samt  Regenwasser  u.  s.  f.  zusfe^h 


^  Doch  lassen  sich  Gas-  und  selbst  Wasserrohren  in  diese  Canäle  placiicn,  «t* 
z.  B.  In  der  Rivolistrasse  in  Paris,  vorausgesezt  dass  leztere  gut  construiit,  ToDkom»« 
Wasser-  und  luftdicht  sind. 
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rasch  und  beständig  darin  fortgeflösst  werden.  ^  Einem  Stagniren 
des  Unraths ,  Verstopfungen  u.  s.  f.  ist  so  vorgebeugt ,  und  durch 
stärkere  Wasserströme  lässt  sich  nöthigenfalls  leicht  helfen,  z.  B. 
durch  Wasser  aus  den  Brunnenröhren,  Deichein,  Bassins.  Die  Ab- 
zugsrohren der  Häuser  selbst  bringt  man  passender  an  deren  Hinter- 
seite, nicht  wie  gewöhnlich  an  der  Vorderseite  an ;  desgleichen  dienen 
hier  stellenweise  angebrachte  Reservoirs  zum  Absezenlassen  der 
festen  Stoffe,  welche  sich  von  da  leicht  wegschaffen  lassen. 

Tafel  X.  Fig.  1.  Aeltere  Dohle,  aus  Backstein,  mit  senkrechten  Seiten- 
wänden.  Fig.  2.  Roe's  neue  Dohlen,  mit  ovalem  Durchschnitt.  Fig.  3.  Roe's 
hohle  Backsteine,  zum  Bau  von  Dohlen,  Häusern  die  passendsten. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  Reinigung  einer  Stadt  von  ihrem 
Unrath  für  die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  hat,  musste  den  darauf  abzielenden 
Vorkehrungen  und  besonders  den  Abzugscanälen  unsere  ganze  Aufmerksamkeit 
zugewendet  werden.  Auch  gewährt  es  ein  hohes  Interesse  zu  sehen,  in  welchem 
Umfang  jenem  Bcdarfniss  z.  B.  in  Städten  wie  Paris,  London  u.  a.  entsprochen 
wird,  wo  taglich  für  die  Wegschaffung  vieler  Millionen  Cubikfuss  von  Unrath  und 
Abfällen  jeder  Art  durch  Meilenlange  Can&le  gesorgt  werden  muss.  In  London 
z.  B.  betragen  die  Dohlen  zusammen  über  1000  £ngl.  Meilen  Länge,  und  ihre 
Durchschnittsfläche  ist  5  mal  grösser  als  die  der  Themse.  Als  grossartigstes  Bei- 
bpiel  dieser  Art  mögen  aber  immer  noch  jene  Canal-  und  Cloakensysteme  des 
ähen  Rom  gelten,  wie  sie  schon  unter  den  Tarquiniern,  unter  Agrippa  und  in  der 
Bpätern  Kaiserzeit  zur  Ausführung  gekommen,  in  ihrer  Art  so  merkwOrdig  wie 
die  Stadt  drüber. 

Liefern  noch  heutzutage  vielfache  Erfahrungen,  zumal  in  grossem  Städten 
uüd  in  deren  schlechtem  Quartieren  den  Beweis,  dass  bei  mangelhafter  Constmc^ 
tion,  bei  Verstopfung  jener  Abzugscanäle  und  durch  ausgeschütteten  Unrath,  Spü- 
licht wie  durch  offene  Rinnen  und  Gossen  die  Gesundheit  der  Bewohner  in  an- 
stossenden  Wohnungen,  in  Kranken-  und  Gebärhäusem  wesentlich  nothleiden 
kflnn,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit,  all  jenen  Uebelständen  durch 
scrupulöse  Beinhaltung,  geordnete  Abzugscanäle  u.  s.  f.  abzuhelfen,  und  das  nicht 
blos  in  den  reichen  sondern  auch  in  den  ärmeren ,  dichtbevölkerten  Quartieren 
einer  Stadt.  Ja  in  leztern  wird  die  Sorge  dafttr  doppelt  nothwendig.  *  In  Dörfern, 
Laodstädtchen  aber  sollten  wenigstens  die  offenen  Rinnen  gut  ausgepflastert  sein. 

So  gut  als  die  Senk-  oder  Kothgruben  der  Abtritte  sind  auch  die  bisher 
gebräuchlichen  Dohlen  eine  wahre  Calamität,  und  zum  Theil  aus  ähnlichen  Grün- 
den. Weil  sie  gewöhnlich  8 — 6 '  hoch  sind,  so  dass  in  den  Hanptcanälen  Arbeiter 
aufrecht  stehen  können,  ist  ihre  HersteUung  und  Erhaltung  nicht  bloe  sehr  kost- 

'  Schon  früher  hatte  man  in  England  da  und  dort  die  Einrichtung  der  grossen 
Wasser-Beservoir«  und  WaAserrohreu  so  getroffen,  dass  s&mtliche  Dohlen  auf  einmal 
mittelst  starker  Wasserströmangen  konnten  ausgeflosst  werden  (sog.  Flushlng  System). 
Disselbe  leistet  in  Hamburg  die  Alster. 

'  Uancbe  Bezirke  und  Gassen  z.  B.  Londons  waren  noch  1844  mit  keinen  Ab- 
zug&eanalen  u.  dergU  verseben,  selbst  1853  kaum  die  Hälfte ;  offene  Rinnen  und  Gossen 
in  der  Mitte  der  Strassen  dienen  als  allgemeiner  Sammelplaz  für  Excremente  und 
ionstigen  Unrath,  und  laufen  bei  jedem  Regenwetter  über,  Ja  sogar  in  die  Häuser 
binein.  Hier  kam  es  auch  bestandig  zum  Ausbruch  von  Nervenfleber,  Ruhr  u.  dergl., 
oft  der  bösartigsten  Form  (vergl.  u.  K.  Southwood  Smith,  Reports  etc.  t  I.  1844). 
Auch  die  Cholera  trat  lüer  immer  wie  Überall  am  schlimmsten  auf. 
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$f  klig.  sondern  es  wird  jezt  aach  der  Fnrath  drin  viel  mehr  zurOckgehalten,  and 
Sit?  Termehren  so  das  Uebel ,  welchem  sie  abhelfen  sollten.  Dazu  kommt,  diss 
jene  Dohlen  selten  das  zum  beständigen ,  sichern  Ausflössen  nöthige  Waaser  und 
ebensowenig  den  nöthigen  Fall  haben,  wegen  zu  geringer  Senkung  des  Bodens, 
auch  in  Folge  der  oft  tiefen  KeUergewölbe  unter  den  Häusern  u.  a.  f.  Ihre  Ent- 
leerung durch  Abdu&s  aber  fallt  zumal  bei  Städten  anl<la8sen  immer  schwieliger, 
weil  sich  deren  Flussbett  an  den  Ausmündungsstellen  mehr  und  mehr  erhebt, 
und  somit  diese  lezteren  zulezt  unter  das  Niveau  der  Flüsse  kommen.  Hier  moss 
dann  immer  künstlich  geholfen  werden,  sei  es  durch  tieferes  Legen  der  Dohlen 
selbst,  sei  es  durch  Erheben  ihres  Inhalts  mittelst  Dampfmaschinen  zu  einer 
solchen  Höhe^  dass  er  jezt  abtüessen  kann,  oder  endlich  durch  Auspumpen  desselben 
überhaupt.  Noch  besser  würden  aber  diese  Dohlen  durch  die  oben  erwähnten 
Röhrensysteme  u-  s.  f.  ersezt.  * 

§  49.  Weil  in  den  gewöhnlichen  Dohlen  Niederschläge,  Ab- 
lagerung von  Schlamm  u.  s.  f.  unvermeidlich  sind,  müssen  sie  vun 
Zeit  zu  Zeit  gereinigt  werden.  Die  vielen  Unglücksfalle  aber,  welche 
beim  Reinigen  solcher  alten,  längst  vollgestopften  Canäle  z.  B.  in  Parii 
beobachtet  worden  sind,  haben  zu  grösserer  Vorsicht  dabei  geführt 
Schon  die  Zeit  ihrer  Entleerung  und  Reinigung  muss  passend  gewählt 
der  Grad  der  Verpestung  ihrer  Luft  mit  schädlichen  Gasen,  besondere 
Schwefelwasserstoffgas  u.  s.  f.  muss  vorher  ermittelt  worden  sein.  Sind 
nicht  schon  von  früher  her  Oeffnungen  da,  so  bricht  man  jezt  solche 
stellenweise  in  die  Canäle,  um  die  Hauptmassen  des  Unraths  aus- 
zuschöpfen und  zugleich  den  Gasen  einen  Austritt  zu  verschaflfec. 
verbrennt  dieselben  in  aufgesezten  Kaminröhren,  und  reinigt  zugleich 
durch  den  damit  gegebenen  Luftzug  streckenweise  die  Canäle,  auch 
durch  sog.  mechanisclie  Ventilation,  Lufteinpumpen,  durch  Wasser- 
dampf. Durch  Chlorkalk,  Eisenvitriol,  Kalkbrei  und  ähnliche  de«- 
inficirende  Substanzen  kann  noch  weiter  zur  Reinigung  ihrer  Luft 
beigetragen  werden,  und  erst  jezt,  nachdem  man  sich  von  der  Ab- 
wesenheit oder  Beseitigung  schädlicher  Gase  überzeugt  hat,  dürfen 
die  Arbeiter  mit  aller  Vorsicht  in  die  Canäle  hinabsteigen,  oft  sogai. 
wie  Manche  wollen,  geschüzt  durch  Masken,  undurchdringliche 
Kleidungsstücke  mit  Athmungsröhren  u.  dergl.  üeberhaupt  finden 
hier  dieselben  Vor^icht^maassregeln  ihre  Anwendung,  die  schon  ub*ii 
bei  Gelegenlieit  der  Cloaken  ^^S.  449)  angeführt  worden.  Das^eIbe 
gilt   für   die   Reinigung   und   das  Ausschlagen  von  andern  Canilen 

>  D»aurch  Hesse  sich  tiioh  ihr  für  den  Feldbau  so  wichtiger  Inhalt  «m  •In/irksi'*- 
conserxiren.  tiie  dies*  i.  B.  in  Kurby.  E\ei«r,  Edinburg  und  andern  Stidten  b#rrt. 
mehr  oder  uenisrer  der  FaU  ist.  In  London  geht  man  jezt  damit  lun.  da»  rr'»>'*-'* 
in  den  Dohlen  in  gros^se  Reservoirs  ausiapumpen,  den  festen  Niederschlag.  wei<'-'' 
sich  hier  bildet,  durch  Kalk  geruchlos  in  machen  and  dann  in  TrockeninasthiB«  •'* 
trocknen.  In  Paris  aber  «ill  man  rar  einen  gemeinschaftlichen  Canal,  eine  Haoftd-u  * 
ftir  alle  Abzugscanüe  der  l!au<cloaken,  Latrinen  wie  fnr  Regen-,  Hans-,  SpüKckf"»'**^ 
Oasröhren  u.  s.  f.  bauen ,   auch  mit  tiseubabnen  und  Waggons  drin  fili  die  kjhtiXrt. 
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und  Wasserbecken,  von  Teichen,  Häfen  in  der  unmittelbaren  Nahe 
einer  Stadt,  überhaupt  von  Menschenwohnungen.  Denn  hier  wie  dort 
soD  die  Gesundheit  der  Nachbarschaft  nicht  dadurch  gefährdet  werden. 
Vielfach  hat  man  sich  endlich  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob 
die  Reinheit  des  Wassers  der  Flüsse,  in  welche  jene  Abzugscanäle 
und  Cloaken  ausmünden,  durch  diese  zugeführten  Stoffe  in  bedenk- 
lichem Grade  nothleiden  kann?  Dass  das  Flusswasser  an  solchen 
Stellen,  zumal  in  grossen  Städten  wie  Paris,  London  u.  a.  an  Rein- 
heit und  Güte  verlieren  müsse ,  begreift  sich  von  selbst  *  Ihre 
Flüsse  verwandeln  sich  so  in  eine  Art  Hauptdohle,  und  gerade  ver- 
möge der  Masse  organischer,  thierischer  Stoffe,  welche  deren  Wasser 
mit  sich  fuhrt,  wirkt  es  oft  sogar  als  Dünger  auf  benachbarte  Wiesen 
und  Felder,  z.  B.  der  Yetabbia  in  Mailand.  Auch  lagern  sich  bei 
niedrigem  Wasserstand  und  schwacher  Strömung  z.  B.  im  Sommer 
die  schwereren  Stoffe  an  jenen  Ausmündungsstellen  ab,  bilden  einen 
Schlamm,  aus  welchem  sich  oft  stinkende  Schwefelwasserstoffhaltige 
Gase  entwickeln  (Parent-Duchätelet)  und  zweifelsohne  nicht  blos  die 
Nase  sondern  auch  unter  Umständen  die  Gesundheit  der  Nachbar- 
schaft behelligen  können  (s.  S.  448  ff.). 

Anderseits  scheint  die  Gefahr  für  gewöhnlich  nicht  so  gross  als  man  öfters 
gemeint  bat,  und  um  so  weniger,  je  grösser  der  FIuss,  je  stärker  seine  Strömung 
ist.  Dass  übrigens  sein  Wasser  an  solchen  Stellen  nicht  zum  Getränke  benflzt 
werden  soUte,  ist  bereits  früher  angeführt  worden. 

§.  50.  Unter  den  mancherlei  Gebäulichkeiten  und  Anstalten 
sonst,  welche  diesen  oder  jenen  Bedürfnissen  einer  städtischen  Be- 
völkerung zu  genügen  haben,  verdienen  hier  folgende  noch  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden;  denn  sie  gehören  wesentlich  zum 
Inventar  einer  Stadt 

So  vor  Allem  Badeanstalten.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit  des 
Badens  für  die  Gesundheit,  welche  erst  unten  des  Weitern  besprochen 
werden  soll,  ist  die  Herstellung  öffentlicher  Bäder  dringendes  Be- 
dürfniss,  zumal  für  grössere  Städte.  Auch  sollte  ihre  Benüzung 
durch  einen  niedrigen  Preis  möglichst  erleichtert  werden,  denn 
gerade  die  ärmsten  Volksclassen  sind  es,  welche  der  Bäder  am 
meisten  bedürfen,  während  sie  doch  so  häufig  kaum  einen  Groschen 
dafür   auszugeben   im   Stande   sind.     Soweit   daher   das  Baden  in 

'  London  z.  B.  entleert  tiglieh  etwa  12  Millionen  Cabikfuss  Unrath  in  die  Themse,  all 
feine  Dobleo,  Hanscan&le  u.  dergl.  zusammen  haben  Jährlich  gegen  50.000  Millionen 
OalloD^n  desselben  wegznfnbren ,  und  sie  bilden  so  eine  Flache ,  gleich  einem  Ganal 
3(y  brfit  und  40  Engl.  Meilen  lang.  SUtt  dass  jirtt  aber  einige  100,000  Tonnen  ün- 
raths  in  seinen  Abtrittsgruben ,  Dohlen  u.  s.  f.  faulen,  und  der  Rest  in  die  Themse 
flippst.  kSnnte  derselbe  dem  Landbauer  nach  Laii^es*  Berechnung  taglich  über  140  Tonnen 
trockener Pöngerstoffe  liefern,  d.  b.  Ammoniak,  Kohle,  Phosphate  u.  s.  f.  (^ergl.  oben  S.  543)« 
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Flüssen,  in  der  benachbarten  See  u.  s.  f.  fur's  öflFentliche  BedflrfDiss 
nicht  ausreicht,  besonders  aber  in  kälteren  Himmelsstrichen  muss 
durch  Badeanstalten  im  Innern  der  Stadt,  also  durch  Wasser- 
leitungen aus  benachbarten  Strömen,  Bächen,  aus  Bassins  nachg^ 
holfen  werden,  oft  mit  Hülfe  von  Dampfmaschinen  n.  dergl  Auch 
für  warme  Bäder,  Dampfbäder  wird  am  besten  und  wohlfeilsten 
durch  öffentliche  Badeanstalten  gesorgt;  in  manchen  Städten,  z.  B. 
in  London,  Nottingham  benüzt  man  dazu  das  heisse  Wasser,  welches 
bei  Dampfmaschinen  in  Fabriken  u.  dergl.  abfallt. '  Bei  Fluss-  wie 
Seebädern  muss  sowohl  für  Sicherheit  und  Bequemlichkeit  der  Baden- 
den, zumal  der  Kinder,  Frauen,  als  für  die  öffentliche  Sittlichkeit 
Sorge  getragen  werden,  z.  B.  durch  Ausstecken  der  Badestellen, 
durch  zweckmässig  eingerichtete  Badehäuser  und  Schwimmanstalten 
für  beide  Geschlechter. 

Oeffentliche  Waschhäuser  sind  in  grossen  Städten  und  für  deren 
ärmere  Bevölkerung  unentbehrlich.  Am  besten  verlegt  man  sie  für 
gewöhnlich  an  Flüsse,  Canäle;  sie  sind  in  Zellen  oder  gesonderte 
Räume  abgetheilt,  wo  z.  B.  jede  Frau  für  eine  kleine  Summe  1—2 
Stunden  waschen  kann. '  Gefährliche  Stoffe,  z.  B.  Smalte  (sog.  Wasch-, 
Neublau,  blaue  Stärke)  sind  zu  meiden.  Auch  müsste  beim  Waschen 
gewisser  Kleidungsstücke,  von  Leinwand,  Bettzeug  u.  s.  f.  z.  B. 
Typhuskranker,  aus  Spitälern  und  bei  herrschenden  Seuchen  fOr  die 
Gesundheit  des  Waschpersonals  Sorge  getragen  werden,  denn  das 
Waschen  solcher  Stücke  soll  nicht  immer  ohne  Gefahr  sein(?). 

Von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  ist  aber  endlich,  dass  sämt- 
liche Anstalten  und  Baulichkeiten ,  Werkstätten ,  welche  die  Luft 
mittelst  ihrer  Ausdünstungen,  ihrer  Abfalle  und  Produkte  sonst  ver- 
derben können,  deren  Nähe  überhaupt  für  die  Einwohnerschaft 
nachtheilig  oder  wenigstens  beschwerlich  sein  würde,  vor  die  Stadt 
hinaus  verlegt  werden,  und  zwar  in  gebührender  Entfernung.  Auch 
sollten  sie  eine  solche  Lage  haben,  dass  nicht  einmal  ihre  Ao^r 
dünstungen  durch  die  herrschenden  Winde  der  Stadt  zugeführt,  und 
ebensowenig  Brunnen,  Wasserleitungen  durch  ihre  Abfälle,  Abzoi:*- 
canäle  u.  dergl.  inficirt  werden  können.  Hat  dies  bereits  für  Schlacht- 
häuser, Fleischerbuden,  für  anatomische  Anstalten,  Gerbereien,  Flach*-, 


^  Im  alten  Rom  waren  über  800  öffentliche  Bäder;  auch  in  Frankreich«  in  Eu* 
lißchen  Städten  kann  jezt  Jeder  für  1—2  Groschen  in  Wannen  oder  In  grossen  Bu**"' 
baden ,  und  warm  oder  kalt ,  während  in  den  meisten  Deutschen  Städten ,  svmil  ^i 
kleineren  Bäder  den  ärmsten  Classen  so  gut  wie  unzugänglich  sind.  Der  Erfolg  l  j" 
in  England  zeigt  aber,  dass  auch  der  Arme  recht  gerne  eine  kleine  Summt  i»''-* 
zahlt,  wenn  nur  die  Anstalten  dazu  vorhanden  sind. 

2  Immer  finden  sich  hier  ausser  passenden  Waschtrogen  Apparate  zum  Aiunir^ 
dei  Wäsche,  zum  raschen  Trocknen,  Glätten  u.  8.  f. 
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Hanfrösten,  Leimsiedereieo  und  so  manche  Fabriken,  z.  B.  Bleiweiss-, 
Soda-,  Schwefel-  und  Salzsäure-Fabriken,  auch  Leuchtgas-,  Zucker-, 
Tabak-,  Pulver  -  Fabriken ,  für  sämtliche  Locale,  wo  Steinkohl  en- 
uDd  ähnliche  Gase  in  grossem  Maassstab  verbraucht  werden,  mehr 
oder  weniger  seine  Gültigkeit,  so  wird  jene  Vorsicht  doppelt  unent- 
behrlich für  Hüttenwerke,  Rost-  und  Schmelzöfen,  Blei-  und  Bronce- 
piessereien,  für  Schindanger,  Abdeckereien,  für  Mistgruben  und 
Niederlagen  von  Dünger,  ünrath  u.  dergl.  der  grossem  Städte  wie 
fhr  sämtliche  feuergefährliche  Werkstätten  und  Gewerbe. 

In  den  wenigsten  StAdten  sehen  wir  bis  jezt  diesen  Forderungen  der  Hy- 
gieine  in  ihrem  ToHen  Umfang  Genüge  gethan,  obschon  die  Nachtheile  dayon 
keines  weitem  Beweises  bedOrfen.  Fabriken,  Schlachthäuser,  Färbereien,  Gerbereien 
und  ähnliche  Locale  liegen  oft  mitten  in  der  Stadt,  ja  gerade  in  ihren  engsten, 
dichtbevölkertsten  und  ohnedies  ungesundesten  Quartieren,  was  nicht  ohne  mannig- 
foche  Gef&hrdnng  der  Nachbarschaft  geschehen  kann.  In  London,  Manchester 
and  ähnlichen  Städten  aber,  wo  Tansende  von  Werkstätten,  Dampfmaschinen 
a.  dergl.  arbeiten,  ist  die  Luft  in  solchem  Grade  mit  Rauch  und  feinem  Kohlen- 
staub geschwängert,  dass  Leinwand  und  Haut  dadurch  geschwärzt  und  die  Fenster 
auf  ihrer  Anssenfläche  damit  bedeckt  werden  (vergl.  S.  469,  470). 

Schlachthäuser  könnten  um  so  eher,  in  grossen  Städten  wenigstens  mit 
starker  Fleisch  -  Consumtion ,  vor  die  Stadt  verlegt  werden,  als  vom  Schlachtvieh 
nicht  einmal  ^3  des  ganzen  Thiers  zur  Nahrung  dient,  und  aUes  Üebrige,  mag 
es  nun  zur  Ffitterung  von  Thieren,  zu  Dflnger,  zu  mancherlei  Fabrikaten  u.  s.  f. 
rerwendbar  sein  oder  nicht,  offenbar  zweckmässiger  gar  nicht  in  die  Stadt  ge- 
bracht wflrde.  Dass  aber  ausserdem  die  ganze  Constniction  der  Schlachthäuser 
ihrem  Zweck  entsprechen,  dass  für  Reinlichkeit  und  Geräumigkeit,  kühle  Tem- 
peratur, reichliche  Wasserzufuhr,  Abzugscanäle  u.  dergl.  gesorgt  werden  muss, 
soll  anders  das  Fleisch,  dieses  so  wichtige  Nahrungsmittel  einer  Bevölkerung,  in 
guter  appetitlicher  Beschaffenheit  den  Consumenten  Qbergeben  und  die  Nachbar- 
schaft in  keiner  Weise  behelligt  werden,  braucht  hier  keiner  weitem  Aus- 
einanderseznng. 

Aehnliche  Rflcksichten  mOssen  bei  Abdeckereien,  Schindangern  und  der- 
gleichen Localen  genommen  werden,  welche  dazu  bestimmt  sind,  gestorbene  Thiere  *, 
Strassenkehrieht,  Abfälle  und  Unrath  aller  Art  aufzunehmen.  Ihre  Lage  schon 
sei  fern  von  Menschenwohnungen  und  gangbaren  Strassen ,  wo  möglich  auf  leich- 
ten Anhöhen,  in  der  Nähe  von  fliessendem  Wasser,  wie  denn  überhaupt  für  Ven- 
tilation, Reinlichkeit  der  Gebäude  selbst  und  damit  zugleich  far  die  Gesundheit 
der  darin  Beschäftigten  möglichst  zu  sorgen  ist 

§.  51.  Schliesslich  reihen  sich  hier  die  Kirchhöfe,  überhaupt 
die  Begrabnissorte  und  andere  damit  zusammenhängende  Vor- 
kehrungen an.  Der  Hygieine  können  einmal  menschliche  Leichen 
nur  als  todte  Masse  gelten,  in  welcher  jezt  statt  der  lebenden  ein- 
fach chemische  Processe  walten.    Jene  so  gut  als  andere  thierische 


*  Ein  rasches  Wegscbaffen  und  Begraben  derselben  mscht  sich  zumal  bei  Vleh- 
Muchen,  Milzbrand  nothi^j  unreine,  stinkende  Stoffe  aber  würden  oft  am  besten  sogleich 
desinflcirt. 
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Substanzen  gehen  alsobald  in  Fäulniss  über,  und  würden  demgemäss 
die  Luft  mit  allen  möglichen  stinkenden,  selbst  positiv  schädlichen 
Gasen  schwängern,  sobald  nicht  durch  diese  oder  jene  VorkehrungcD 
den  damit  gegebenen  Nachtheilen  für  die  ganze  Nachbarschaft  und 
deren  Gesundheit  entgegengewirkt  wird. 

Bei  uns  und  beim  jezigen  Zustand  der  Civilisation  kann  ftr 
gewöhnlich  blos  von  einer  Beerdigung  der  Verstorbenen  die  Rede 
sein,  und  zwar  im  Freien,  in  Kirchhöfen,  und  nicht  mehr,  wie  sonst 
so  häufig  vorkam,  in  Grüften  der  Kirchen  oder  Kapellen.  Dies  wird 
jezt  höchstens  noch  solchen  Familien  und  Leuten  zu  Theil,  welche 
sogar  nach  dem  Tode  noch  auf  gewisse  Prärogative  der  Geburt,  des 
Standes  oder  Reichthums  halten  zu  müssen  glauben.  Unter  ahnhchen 
besonderen  Umständen  bedient  man  sich  noch  jezuweilen  des  Ein- 
balsamirens,  der  Mumification  und  ähnlicher  Maassregeln,  um  Leichen 
gegen  Fäulniss  zu  schüzen,  vor  der  Beerdigung  länger  zu  conserviren. 

Bei  den  Kirchhöfen  und  sonstigen  Begräbnisspläzen  kommt  nun 
vor  Allem  ihre  Lage  und  Geräumigkeit,  die  BeschaflFenheit  des  Grund 
und  Bodens,  die  ganze  Art  der  Beerdigung  in  Betracht;  femer  die 
Zeit,  welche  die  Fäulniss  und  gänzliche  Verwesung  der  Leichen  zu 
erfordern  pflegt;  der  Grad  der  Schwängerung  des  Bodens  mit  den 
dabei  gebildeten  Stoffen  und  gewisse  Maassregeln,  welche  darauf 
Bezug  haben.  Immer  sollten  die  Kirchhöfe  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung vor  den  Städten,  Dörfern  liegen,  um  so  ferner,  je  grösser 
die  Stadt,  die  Zahl  der  Leichen;  am  besten  gegen  Nord  oder  Ost 
auf  leichten  Anhöhen,  jedenfalls  auf  trockenem,  luftigem  Grund  und 
Boden,  ohne  Ueberschwemmungen  naher  Flüsse  ausgesezt  zu  sein: 
auch  nicht  in  der  Nähe  von  Quellen  und  Wasserleitungen  für  die 
Stadt,  weil  sich  dem  Wasser  derselben  thierische  Zersezungsprodukte 
beimischen  würden.  Ihre  Geräumigkeit  soll  der  Grösse  der  Be- 
völkerung entsprechen,  und  mindestens  hinreichend  genug,  dass  vor 
10 — 15  Jahren  keine  neuen  Leichen  an  derselben  Stelle  beerdii^ 
zu  werden  brauchen.  Weder  durch  hohe  Mauern  und  sonstige  Ge- 
bäude noch  durch  hohe  Baumanlagen  u.  dergl.  darf  die  nötbige  Luft- 
circulation ,  das  Wegführen  der  ausgedünsteten  Stoffe  durch  Luft- 
strömungen erschwert  werden;  dagegen  sind  Gartenanlagen,  Prome- 
naden, niedriges  Gesträuch  auf  den  Kirchhöfen  wohl  angebracht. 
Jeder  Sarg  soll  wo  möglich  sein  besonderes  Grab  erhalten,  und 
dieses  tief  genug,  etwa  6 — 8  Fuss  gegraben  werden,  auch  nicht  n 
nahe  an  die  anstossenden  Gräber,  midestens  1  —  2  Fuss  davon 
entfernt. 

Die  Schnelligkeit,   womit  die  Verwesung  der  Leichen  vor  sich 
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za  gehen  pflegt,  wechselt  je  nach  dem  Clima  und  seiner  Temperatur, 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  Särge,  nach  der  Tiefe 
der  Gräber  und  ähnlichen  Momenten  mehr.  >  Im  Allgemeinen  jedoch 
braucht  es  in  unsern  Himmelsstrichen  mindestens  4  —  6  Jahre  und 
mehr,  bis  alle  Weichtheile  einer  Leiche  verschwunden  sind  bis  auf 
die  Knochen ;  deshalb  sollten  keine  neuen  Gräber  An  dieser  Stelle 
vor  10 — 15  Jahren  gegraben  werden.  Weil  sich  endlich  der  Boden 
im  Laufe  der  Zeit  mit  thierischen  Stoffen,  den  Verwesungsprodukten 
der  Leichen,  mehr  und  mehr  schwängert,  und  zulezt  nichts  mehr 
weiter  aufnehmen  kann,  womit  denn  die  Verwesung  weiterer  Leichen 
erschwert  würde,  so  müssen  jezt  solche  Begräbnisspläze  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  hindurch  in  Ruhe  gelassen  werden. '  Erst  wenn 
sich  jene  thierischen  Stoffe  allmälig  verflüchtigt  haben,  von  der  Luft 
wie  von  Gewässern  ganz  und  gar  weggeführt  worden,  kann  ihre 
Benüzung  wieder  gestattet  werden. 

Schon  der  Instinkt,  die  Sehen  oder  ein  gewisses  natürliches  Gefühl  sonst 
hat  noch  aUe  Völker  aller  Zeiten  dazu  getrieben,  einerseits  die  Todten  von  den 
Lebenden  zu  scheiden,  anderseits  die  lezten  Reste  ihrer  Todten  mit  einer  gewissen 
Achtung,  Sorgfalt  zu  behandeln  und  aufzubewahren.  Auch  haben  sich  fast  aberaU 
Religion  und  Gesezgebung  bestrebt,  jenem  Bedflrfoiss  und  halben  Widerwillen  wie 
diesem  Gefühl  der  Piet&t  Rechnung  zu  tragen,  bei  den  alten  Persem  z.  6^  bei 
Egyptem,  Israöb'ten  so  gut  als  bei  den  alten  Griechen,  Römern,  nnd  bei  unsern 
christlichen  Völkern,  bei  Chinesen  und  Japanesen  wie  bei  Indianern  und  Esquimos. 
Die  seltenen  Ausnahmen  aber,  welche  uns  von  diesen  und  jenen  Völkerschaften 
alter  wie  neuerer  Zeit  berichtet  worden,  z.  B.  bei  Parthen,  bei  einzelnen  Indianer- 
stämmen Nordamerika's,  scheinen  noch  zweifelhaft,  oder  beweisen  doch  nichts 
gegen  die  aügemeime  Gültigkeit  jenes  Gesezes. 

Nur  die  Art  und  Weise,  mit  den  Todten  zu  verfahren,  die  Methoden  ihrer 
Behandlung  oder  Beseitigung  haben  immer  wieder  gewechselt  je  nach  den  herrschen- 
den Begriffen,  nach  Sitten,  Religion  und  Cultur  wie  nach  Clima  und  Boden.  Im 
Wesentlichen  lassen  sie  sich  jedoch  auf  drei  Hauptmethoden  zurückftlhren :  Ver- 
i»enken  in  den  Erdboden,  Einbalsamiren  oder  Mumification,  und  endlich  Verbrennen 
üer  Leichname.    Auch  kommen  sie  alle  noch  heutzutage  in  Gebrauch,  die  leztem 


*  Am  schnellsten  verwesen  die  Leichen  in  Dammerde,  in  Koblenpulver ,  auch  in 
Thonboden  schneller  als  in  Kalkboden,  und  in  grossem  Tiefen  schneller  als  nur  einige 
Fass  unter  dem  Boden.  In  bleiernen  Sargen  erhalt4>n  sich  Leichen  oft  100  Jahre  und 
linger,  in  Sargen  ans  Eichenbolz  länger  als  in  solchen  aus  Tannenholz. 

Unter  gewissen  Umstanden  tritt  statt  Verwesung  eine  Yertrocknung  oder  Mumiflcation 
der  Leichen  ein,  z.  B.  in  Folge  gewisser  noch  unbekannter  Verhältnisse  des  Begr&bniss- 
Ortes,  bei  rascher  Einwirkung  höherer  Temperatur  (z.  B.  im  Sandboden  des  Kapuziner- 
kirchhofs zu  Palermo,  in  den  Grüften  der  Franciskaner  zu  Toulouse),  Oberhaupt  bei 
rssehem  Entziehen  der  wässrigen  Stoffe  des  Korpers,  bei  mangelhaft<»m  Luftzutritt, 
pQdlieh  hei  künstlichem  Schwängern  der  Leiche  mit  Metallen  wie  Arsen,  Sublimat  u.  a. 
%  unten). 

'  In  manchen  Begrabnisspläzen  z.  B.  York's  in  England  hat  sich  der  Gnmd  und 
Boden  allmälig  durch  die  Reste  vieler  Generationen  3 — 4'  über  das  frühere  Niveau 
erhoben,  und  das  Wasser  benachbarter  Brunnen  führt  ausgelaugte  Stoffe  der  Leichen 
mit  sich  (Report  etc.  of  the  State  of  large  towns  etc.  t.  L  1844). 
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wenigstens  ausnahiusweiße  auch  bei  uns  in  Europa.  Wie  schon  bei  den  altes 
IsraöHten  ist  auch  bei  unsem  christHchen  Völkern  und  bei  Mahomedaneni  das 
Beerdigen  der  Leichen  in  Gräbern  die  allgemeine  Regel,  und  zwar  im  Freien, 
nur  ausnahmsweise  in  besondem  Monumenten,  wie  z.  B.  der  Campo-Santo  io 
Bologna,  oder  in  Kapellen,  Kirchen,  Klöstern.  Die  alten  Babylonier  und  Perser, 
die  Egypter  u.  A.  pflegten  ihre  Leichen  einzubalsamiren,  ja  die  leztem  sogar  Tiele 
Thiere;  und  noch  jezt  kann  es  zur  Aufgabe  werden,  die  Fäulniss  einer  Leiche 
zu  verhindern,  z.  B.  um  sie  in  relativ  gutem  Zustande  in  weite  Femen  versenden 
oder  überhaupt  längere  Zeit  aufbewahren  zu  können.  Sonst  benüzte  man  dwn 
verschiedene  Substanzen,  womit  bald  blos  die  Höhlen  des  Körpers  gefiült,  bald 
die  ganzen  Leichen  darein  versenkt  wurden,  z.  B.  alcoholische,  ätherisch-ölige 
Flüssigkeiten,  Steinöl,  Holzessig,  sehr  concentrirte  Auflösungen  von  Kochsak, 
Alaun  und  andern  Salzen,  Sublimat,  auch  Rauch,  oder  Harze,  Balsame  u.  dergL 
In  neuern  Zeiten  bedient  man  sich  dazu  besonders  der  Einsprizung  verschiedener 
conservirender  Flüssigkeiten  in's  Gefässsystem  der  Leichen ;  Tranchina  nahm  dttu 
Arsenik,  Gannal  Schwefel-  und  salzsaure  Thonerde,  Sucquet  Chlorzink.  *  Um  endlich 
bei  uns  die  Zahl  der  Hauptmethoden,  wie  sie  oben  angedeutet  worden,  voll  zu  machen, 
hat  man  da  und  dort  die  Leichen  zu  verbrennen  und  einzuäschern  angefangen 
(z.  B.  Verbrennungsgesellschaft  in  London  1849).  ^  Auch  in  Paris  macht  sich 
mehr  und  mehr  eine  Agitation  zu  Gunsten  dieses  Verbrennens  der  Leichen  be- 
merklich ,  und  in  Städten  wenigstens ,  deren  Boden  in  Folge  der  gewöhnlichen 
Beerdigungsweise  immer  mehr  verunreinigt  wird,  überhaupt  bei  der  stets  wachsen- 
den Menge  von  Einwohnern,  somit  auch  von  Leichen  immer  weniger  ausreicht, 
dürfte  jene  andere  Methode  doch  mit  der  Zeit  den  Sieg  davontragen. « 

Verwerflich  ist  jedenfalls  der  Unfug ,  wie  er  sich  vom  Mittelalter  bis  in 
unsere  Tage  herübergeschlichen,  Leichen  im  Innern  einer  Stadt  zu  beerdigen, 
oder  gar  in  Kapellen ,  Kirchen.  Und  weil  einmal  sogar  fürstliche  wie  geistliche 
Leichen  das  allgemeine  Loos  theilen,  zu  faulen  und  die  Luft  mehr  oder  weniger 
zu  verderben,  kann  die  Hygieine  selbst  für  sie  keine  Ausnahme  anerkennen;  oder 
müssen  wenigstens  die  Grüfte  unter  dem  Boden  sein,  die  Leichen  vorher  ein- 
balsamirt,  z.  B.  durch  Bäder,  Einsprizungen  von  Sublimat  mumificirt  and  in  her- 
metisch schliessenden  Särgen  aus  Blei,  Stein,  Glas  beigesezt  werden.  Koch 
schlimmer  war  es  bis  vor  Kurzem  in  England,  z.  B.  mit  den  Grüften  mancher 
Kapellen  London's,  wo  man  oft  erst  längere  Zeit  lüften  musste,  um  vor  Gestank 
mit  einer  neuen  Leiche  hinein  zu  können.  Solche  Misbräuche  sind  wahrlich  nicht 
viel  besser  als  die  Beerdigungsweise  im  heutigen  Egypten,  wo  die  Leichen  nnr 
oberflächlich  verscharrt ,  durch  Regengüsse ,  Ueberschwemmungen  z.  B.  des  Ml 
wieder  aufgedeckt  werden,  und  die  damit  gegebenen  Ausdünstungen,  noch  Te^ 
stärkt  durch  die  hohe  Temperatur  jenes  Himmelsstrichs,  vielleicht  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Pest  bleiben  (Pariset,  Hamont  n.  A.). 

^  Leichen  kann  man  schon  durch  Kälte,  durch  Abhalten  von  Licht  vnad  Lvft 
einige  Zeit  conserviren,  durch  Eis,  Bestreuen  mit  Kohlenpalver  n,  dergl. 

^  Diese  Art,  die  Leichen  zu  beseitigen,  stand  nnter  ausserordentlichen  Umstiodfi 
längst  in  Gebrauch,  z.  B.  auf  Schlachtfeldern,  bei  heftigen  Epidemieen,  überhaupt  vtno 
es  an  Zeit,  an  Händen  zum  Begraben  fehlt.  Weil  hier  schleunige  Besnitigun^  ätt 
Todten  doppelt  nothwendig  ist,  zumal  im  Sommer,  in  wärmeren  Landern,  mdsste  man 
sie  wenigstens  in  tiefen  Gruben  verscharren,  und  etwa  mit  trockenem  Kalk,  Kohl«- 
pulver  überschütten. 

'  Vergl.  Trusen,  die  Leichenverbrennung  als  die  geeignetste  Art  der  Todtea- 
bestattung  u.  s.  f.  Breslau  1855. 
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Es  liegt  ausserhalb  nnserer  Aufgabe,  hier  in  eis  weiteres  Detail  aber  Leichen- 
schau, aber  Leichenhänser  in  grossem  Städten  und  andere  Yorsichtsmaassregehi 
mehr  gegen  etwaiges  Lebendigbegrabenwerden  einzugehen,  eine  Gefahr,  welche 
schon  80  Viele  in  Angst  versezt  hat.  Jedenfalls  sollte  aber  keine  Leiche  beerdigt 
werden^  ausser  wenn  der  Tod  nicht  länger  zweifelhaft  sein  kann,  also  nach  sach- 
gemässer  Constatirung  desselben,  und  besonders  nachdem  sich  die  ersten  Zeichen 
ron  Fäulniss  gezeigt  haben,  im  Allgemeinen  somit  nicht  vor  dem  3.  Tag  nach 
dem  Tode.  Fordert  dies  die  Rocksicht  auf  den  Verstorbenen,  so  ist  anderseits 
ein  zn  spätes  Begräbniss  der  Lebenden  wegen  unpassend,  so  besonders  im  Sommer, 
bei  Epidemieen.  In  manchen  Gegenden  z.  B.  Englands,  in  London  u.  a.  bringt 
es  die  Gewohnheit  mit  sich,  die  Leiche  bis  zum  nächsten  Sonntag,  oft  8  Tage 
liegen  zu  lassen,  was  unter  Umständen,  z.  B.  in  den  beschränkten  Wohaungen 
armer  Leute  nicht  ohne  Kachtheil  fOr  die  Gesundheit  möglich  ist.  Auch  diesen  wie 
andern  Misbräuchen  müsste  weniger  durch  Polizei  und  Zwangsmaassregeln  als  durch 
Belehrung  und  Herstellung  von  Leichenhäusem  oder  wenigstens  Öffentlichen  Leichen- 
zimmern  u.  dergl.  entgegengewirkt  werden,  denn  zumal  Aermere  in  grossen  Städten 
haben  keinen  Raum  zu  Haus.  Die  Leichenhäuser  selbst  bringt  man  am  besten  auf  den 
Kirchhöfen  oder  in  deren  Nähe  an ;  die  Särge  drin  in  Zellen,  offen,  und  (wie  z.  B. 
in  Zellengefängnissen)  so,  dass  eine  schnelle  Uebersicht  möglich  ist.  For  all  diese 
Locale  ist  besonders  während  und  noch  vor  Epidemieen  zu  sorgen,  denn  hier 
kommt  es  am  ehesten  zu  Anhäufung  wie  zu  allzu  rascher  Beerdigung  der  Leichen. 

8)  EinfliuM  des  Aufenthalts  in  Stftdten  auf  die  Gesundheit  ihrer  Bevöl- 
kerung.   Verhaltiingsregeln. 

§.  52.  Eine  schlichte  Vergleichung  der  Gesundheitsverhältnisse 
einer  städtischen  Bevölkening  mit  denjenigen  der  Landbewohner 
hat  längst  ergeben,  dass  dieselben  bei  lezteren  im  Allgemeinen  un- 
gleich besser  bestellt  sind  als  bei  den  Einwohnern  der  Städte,  zumal 
der  grössten.  Schon  durch  den  blossen  Anblick  dieser  leztern,  durch 
das  oft  so  schmächtige  und  blasse,  ungesunde  Aussehen  vieler  Städter 
im  Vergleich  zu  Landbewohnern,  noch  mehr  durch  die  grössere 
Häufigkeit  und  Tödtlichkeit  vieler  Krankheiten,  durch  die  oft  um 
ein  Beträchtliches  kürzere  Lebensdauer  in  vielen  Städten  hat  man  sich 
wohl  oder  übel  zu  der  üeberzeugung  bringen  lassen  müssen,  dass  der 
Aufenthalt  in  solchen  Städten  dem  Menschen  und  seiner  Gesundheit 
weniger  günstig  ist  als  auf  dem  Lande.  Nicht  minder  hat  sich  bei 
weiteren  Erfahrungen  und  einer  genaueren  Prüfung  aller  Verhält- 
nisse herausgestellt,  dass  hierin  die  einzelnen  Städte  sehr  bedeutende 
Verschiedenheiten  zeigen,  dass  sogar  in  derselben  Stadt  der  öfiFent- 
liche  Gesundheitszustand  ein  sehr  ungleicher  ist  je  nach  ihren  ver- 
schiedenen Quartieren ,  Strassen ,  oft  sogar  auf  den  verschiedenen 
Seiten  derselben  Strasse ;  desgleichen  in  verschiedenen  Jahresgängen 
und  Jahreszeiten.  Allmälig  ist  man  so  zu  einer  bessern  Einsicht 
in  die  Verhältnisse  und  Umstände  gelangt,  welche  als  maassgebend 
für  die  Gesundheit  einer  Stadt  und  ihrer  Quartiere  gelten  können. 
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Wie  die  Städte  selbst  am  Ende  nichts  als  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Anhäufung  von  Häusern  darstellen,  so  hängt  auch 
ihr  Einfluss  auf  die  Bewohner  im  Wesentlichen  von  demselben  Com- 
plex  wirkender  Factoren  ab  wie  bei  Privatwohnungen.  Als  die  be- 
deutungsvollsten dieser  Momente  hat  man  nemlich  auch  in  Städten 
die  Reinheit,  den  Grad  von  Trockenheit  ihrer  Luft,  ihrer  Loil- 
erneuerung  gefunden,  die  Licht-  und  Temperatur-Verhältnisse  ihrer 
Quartiere,  Strassen.  Hunderterlei  Umstände  haben  sich  weiterhin 
als  einflussreich  herausgesellt,  indem  von  ihnen  jene  wichtigsten 
Factoren  selbst  wiederum  abhängig  sind.  So  vor  Allem  schon  die 
Lage  einer  Stadt,  ihr  Grund  und  Boden,  Construction,  ganze  tech- 
nische Beschaffenheit  ihrer  Quartiere,  Pläze,  Strassen,  Gassen  und 
der  sie  umschliessenden  Häuser;  besonders  aber  die  Geräumigkeit 
einer  Stadt  und  ihrer  verschiedenen  Quartiere  im  Verhältniss  zur 
Masse  der  Bevölkerung;  der  Grad  ihrer  Reinlichkeit  und  Luftrein- 
heit, somit  auch  der  Zustand  ihrer  Abzugscanäle  und  Cloaken,  ihres 
Strassenpflasters ;  der  Grad  von  Schwängerung  der  Luft  mit  Aus- 
dünstungen jeder  Art,  mit  Rauch,  fremdartigen  Gasen  und  sonstigen 
Produkten  von  Fabriken,  Manufacturen,  Stallungen,  somit  die  Beschäf- 
tigungs-  und  Erwerbsweise  einer  grossen  Procentzahl  ihrer  Einwohner 
und  die  jeweilige  Lage  wie  Construction  solcher  Locale;  endlich  die 
Art,  der  Reichthum  der  Wasserzufuhr,  indem  davon  nicht  blos  Güte 
und  Menge  des  Trinkwassers  sondern  auch  die  ganze  Reinlichkeit 
im  Grossen  wie  im  Kleinen  so  wesentlich  abhängt. 

Je  nachdem  nun  in  einer  Stadt  und  ihren  Quartieren  diesen 
wichtigsten  Gesundheitsbedingungen  entsprochen  wird  oder  nicht, 
hat  man  noch  immer  und  tiberall  auch  den  Gesundheitszustand 
ihrer  Bewohner  bald  günstiger  bald  schlimmer  sich  gestalten  sehen. 
Auch  kam  man  noch  zu  der  weitern  üeberzeugung,  dass  der  Aufent- 
halt in  Städten ,  selbst  in  den  grössten,  an  und  für  sich  nicht  im 
geringsten  nachtheilig  für  die  Gesundheit  ist;  dass  ihre  Bewohner 
hinsichtlich  der  Häufigkeit  und  Bösartigkeit  der  Krankheiten,  hin- 
sichtlich ihrer  Lebensdauer  und  Sterblichkeit  durchaus  nicht  schKmmer 
daran  sind  als  irgendwo  auf  dem  Lande ,  sobald  nur  allen  hygiei- 
nischen    Forderungen    die    nöthige    Rechnung    getragen   worden.' 


*  Viele  StXdte  sind  entschieden  gesünder  als  riele  Dorfer  troi  *U  ihm  Ue*- 
luft,  denn  andere  Verhältnisse,  vor  Allem  Nahrung,  Comfort,  ReiDlidikeft.  IWj 
sind  eben  noch  ungleich  wichtiger.  Durch  gute  Kost  n.  ß.  f.  kann  der  Nicbibi 
ungesunder  Wohnorte  mehr  oder  weniger  aufgewogen  werden ,  wie  nmgekehrt  dir^i 
Armuth,  Nahrungsmangel  u.  s.  f.  der  Vortheil  gesunder  Wohnorte,  selbst  der  UM- 
Inft.  Am  elendesten  aber  ist  es  immer  und  überall  da,  wo  schlechte  Wobnfrte 
Wohnungen  und  Arnuitli  zusammenkommen,  in  Städten  wie  in  Dörfern  nod  in  ^'^ 
über  das  Land  zersUeuten.  isolirten  Hütten.     In  London  troz  all  seiner  DüMt«,  «is« 
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Gerade  hieran  pflegt  es  aber  zu  fehlen,  und  meistens  um  so  mehr, 
je  grösser,  je  bevölkerter  die  Stadt;  denn  damit  steigt  auch  immer 
die  Schwierigkeit,  allen  Gesundheitsforderungen  aller  Classen  der 
Bevölkerung  zu  genügen. 

Freilich  tritt  ans  auch  hier  wie  flberaU  dieselbe  Schwierigkeit  entgegen, 
solNÜd  es  sich  darom  handelt,  die  RoUe  eines  einzehien  hygieinischen  Moments 
geiuuier  zu  bestimmen,  die  grosse  Compb'cation  der  Umst&nde  nemlich.  Lässt  sich 
doch  jener  Einfloss  einer  Stadt,  ihrer  verschiedenen  Quartiere  u.  s.  f.  blos  dadurch 
ermitteln,  dass  man  Gesundheits-,  Lebens-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  ihrer 
Bewohner  je  nach  deren  Wohnstätte  und  der  Beschaffenheit  dieser  leztem  unter 
einander  vergleicht.  Diese  Bewohner  sind  indess  gleichzeitig  noch  hundert  andern 
Einlassen  als  denen  ihrer  Wohnungen  und  Städte  ausgesezt  Gewiss  mit  nicht 
geringerer  Intensität  als  diese  lezteren  wirken  ihre  so  ungleichen  Lebensverhält- 
nisse sonst,  Armuth  oder  Reichthum,  Beschäftigung,  Sitten,  Nahrungsweise  samt 
Clima,  Witterung  u.  s.  f.  auf  sie  ein.  Selbst  unter  demselben  Dach  wird  es  mit 
der  Gesundheit  und  Lebensdauer  eines  Reichen,  Wohlhäbigen  oder  mit  derjenigen 
eines  Sittlichen  und  massig  Lebenden  ganz  anders  aussehen  als  bei  armen  Arbeiter- 
üäimilien  oder  einem  Schlemmer.  Und  so  lange  uns  die  Wirkungsweise,  die  RoUe 
eines  jeden  dieser  Momente  für  sich  nicht  genauer  bekannt  geworden,  z.  B. 
durch  specieUe  statistische  Forschung,  wird  es  fast  unmöglich  sein  zu  sagen,  wie 
weit  jene  Gesundheitsverhältnisse  gerade  durch  den  Einfluss  eines  einzelnen,  z.  B. 
der  Städte  und  ihrer  Quartiere,  wie  weit  aber  durch  andere  gleichzeitige  Ein- 
flüsse mögen  bedingt  worden  sein. 

Dass  jedoch  die  jeweilige  Beschaffenheit  der  Städte  u.  s.  f.  hiebei  überhaupt 
eine  sehr  bedeutsame  RoUe  spielen  werde,  ist  nicht  minder  gewiss.  Wir  wissen 
ja,  in  weich  hohem  Grade  der  Mensch  von  seiner  äussern  Umgebung,  von  Luft, 
Licht,  Temperatur  u.  s.  f.  abhängig  ist.  Braucht  z.  B.  Einer  täglich  im  Durch- 
schnitt mindestens  6 — 8000  Cubikfuss  frischer  reiner  Luft,  um  seinen  Athmungs- 
process,  seine  Blutmasse,  seinen  Stoffiimsaz  im  gehörigen  Gang  zu  erhalten,  so 
begreift  sich,  dass  seine  Gesundheit  z.  B.  beim  Einathmen  von  ebensoviel  unreiner, 
Terdorbener,  stockender  Luft  Jahr  aus  Jahr  ein  nicht  anders  als  nothleiden  kann. 
Wissen  wir  einmal,  dass  Licht,  ein  gewisser  Grad  von  Trockenheit  und  Tem- 
peratur der  Luft,  dass  eine  gewisse  Bewegung  dieser  Luft  für  die  Entwicklung 
des  Kinds  und  fQr  die  Gesundheit  jedes  Menschen  wesentlich  sind,  so  wird  es 
nicht  zu  gewagt  sein,  wollte  man  in  einer  mangelhaften  Erfüllung  dieser  For- 
derungen mit  die  Quelle  wichtiger  Krankheiten,  einer  ungewöhnlich  kurzen  Lebens- 
dauer, einer  zu  grossen  Sterblichkeit  erblicken.  Auch  fehlt  es  keineswegs  an 
directeren  Beweisen  aus  der  Erfahrung.  Denn  mit  der  jeweiligen  Beschaffenheit 
jener  als  besonders  maassgebend  angefahrten  Momente  fand  man  noch  überall, 
wo  darnach  geforscht  wurde,  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  einer  Stadt 
und  ihrer  einzelnen  Quartiere,  Strassen  paraUel  gehen,  günstig  oder  ungünstig 
je  nachdem.  Mit  der  Beseitigung  wichtiger  Mängel,  z.  B.  enger,  schmuziger, 
schlecht  ventihrter  Quartiere  und  der  damit  gegebenen  UeberfüUung  mit 
Menschen,  mit  der  HersteUung  wirksamer  Abzugscanäle ,  besserer  Abtritte, 
Cloaken  u.  s.  f.  hat  man  femer  den  zuvor   schlechten   Gesundheitszustand  der 


fianchs  n.  s.  f.  stirbt  jährlich  nur  1  von  46  Einwohnern,  In  Wien  dagegen  1  von  22 ; 
Qüd  während  z,  B.  in  Paris  1849  au  der  Cholera  1  von  65  Einwohnern  starb,  starb 
in  London  nur  1  von  250. 
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Einwolmerschaft  auffallig  genug  sich  bessern  sehen,  während  umgekehrt  ia 
andern  Städten  mit  dem  Ceberhandnehmen  solcher  Uebelstände  der  zuvor  blähende 
Gesundheitszustand  schlimmer  und  schlimmer  geworden. 

§.  53.  Kann  nach  Obigem  dem  Aufenthalt  in  einer  Stadt  an 
und  für  sich  so  wenig  als  dem  auf  dem  Lande  ein  ungünstiger  Ein- 
fluss  auf  den  Menschen  zugeschrieben  werden,  so  verhält  es  sich 
freilich  damit  ganz  anders,  sobald  eine  Stadt,  ein  Quartier,  eine 
Strasse  den  schon  oben  angeführten  Anforderungen  nicht  entspricht 
Jezt  wird  begreiflicher  Weise  der  Aufenthalt  in  einer  solchen  Stadt, 
in  deren  übervölkerten  Quartieren  und  Gassen  ohne  Licht,  ohne 
Luftventilation,  ohne  tüchtige  Abzugscanäle,  reinliche  Cloaken  u.  s.  f., 
es  wird  der  Aufenthalt  in  Stadttheilen  voll  von  Schmuz  und  Unrath, 
deren  Luft  mit  Ausdünstungen  von  Menschen,  Thieren,  Grossen,  Ab- 
tritten u.  dergl.  geschwängert  ist,  zur  wirklichen  Schädlichkeit  un- 
möglich kann  hier  der  Mensch  gedeihen  wie  in  gesünderen  Quar- 
tieren und  Wohnungen,  oder  gar  wie  in  der  frischen,  bewegten 
LandlufL  Mit  Bestimmtheit  kann  man  vielmehr  sagen,  dass  seine 
Gesundheit  unter  solchen  Umständen  in  hohem  Grade  Gefahr  lauft 
dass  er  mehr  als  sonstwo  allen  möglichen  Krankheiten  ausgesezt 
ist ,  so  gut  als  z.  B.  in  Sumpfgegenden  oder  in  engen,  lichtarmeD 
Gebirgsthälern,  und  dass  er  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  sterben 
wird  vor  seiner  Zeit  Dies  trifft  besonders  dann  zu,  wenn  wie  ge- 
wöhnlich bei  der  ärmeren  Bevölkerung  solcher  Quartiere  und  Gassen 
Mangel  an  Nahrung,  Reinlichkeit,  wenn  übermässige  oder  an  sich 
schon  ungesunde  Arbeit,  wenn  Elend  jeder  Art,  Sorgen,  Gram,  Aus- 
schweifungen u.  s.  f.  dazukommen.  Unter  solchen  Umständen  wird 
der  Organismus  in  seinen  wichtigsten  Functionen  und  Energieen 
mehr  oder  weniger  und  früher  oder  später  ergriffen.  Leiden  einer- 
seits in  Folge  der  Schlechtigkeit  der  Luft,  des  Lichtmangels,  der 
Kälte  im  Winter,  der  Hize  im  Sommer  u.  s.  f.  seine  Athmongs- 
und  Nährprocesse,  die  Blutbildung,  der  ganze  Stoffumsaz,  so  werden 
anderseits  die  Energieen  und  Functionirung  seines  Nervensystems, 
seine  Muskelkraft  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  störende  Eingriffe 
wie  selbst  das  geistig-sittliche  Leben  erschüttert 

Bei  all  diesen  Wirkungen  oder  Veränderungen  kann  man  zvei 
Hauptreihen  unterscheiden.  Erstens  nemlich  die  allmälig  und  leise 
sich  ausbildende  Verderbniss  oder  Zerrüttung  der  Constitution  eines 
Menschen,  seines  ganzen  Wesens  von  Kindheit  auf,  oft  schon  in- 
geboren ;  die  damit  gegebene  Steigerung  seiner  Empfänglichkeit  iäj 
alle  Schädlichkeiten  und  Einflüsse,  die  leichtere  Entwicklung  aller 
Krankheitskeime  und  Anlagen.    Zweitens  aber  die  unter  bewandun 
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Umständen  direct  gegebene  oder  doch    wesentlich  geförderte  Er- 
zeugung gewisser  Krankheiten. 

Eine  solche  Bevölkerung,  znmal  in  gewerbreichen,  industriellen 
oder  Handelsstädten  trägt  jezt  den  Stempel  ihres  leiblichen  wie 
geistig -sittlichen  Elends  und  Verderbens.  Sie  ist  gewöhnlich  blass 
and  schwach,  schmächtig,  oft  von  cachectischem  Aussehen,  selbst 
mit  dem  Stempel  des  Gretinismus.  Schon  die  junge,  aufsprossende 
Generation  finden  wir  infidrt  mit  dem  Unglück  oder  den  Sünden 
ihrer  Eltern,  ihrer  ganzen  Umgebung;  eine  ungewöhnlich  grosse 
Procentzahl  Kinder  stirbt.  Sie  leiden  an  allgemeiner  Schwäclie, 
grosser  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  Convulsionen  und  ähnlichen 
Störungen,  sind  schlecht  genährt,  atropisch;  Scrofeln,  Rhachitis, 
Schwindsucht  entwickeln  sich  bei  Vielen,  und  fast  alle  Kinderkrank- 
heiten, besonders  auch  acut-exanthematische,  Nervenfieber  zeigen 
eine  ungewöhnliche  Bösartigkeit.  Die  Mehrzahl  der  Kinder,  wenig- 
stens der  schon  von  Geburt  auf  schwächlicheren  geht  so  auf  die 
eine  oder  andere  Art  zu  Grunde.  Im  reiferen  Alter  wird  eine 
städtische  Bevölkerung  obiger  Art  nicht  blos  von  den  minder  gefahr- 
lichen rheumatischen,  gichtischen,  venerischen  Leiden  heimgesucht, 
von  den  mannigfachsten  Krankheiten  der  Haut,  des  Nervensystems, 
z.  B.  von  Krämpfen ,  Asthma ,  von  hysterischen,  hypochondrischen 
und  Schwermuthszuständen,  sondern  auch  von  Schwindsucht,  Krebs, 
Wassersucht  und  ähnlichen  Krankheiten.  Besonders  aber  sind  es 
Schleim-,  Nervenfieber,  Puerperalkrankhdten,  £[indbettfieber,  welche 
die  Bevölkerung  decimiren.  Alle  Seuchen  und  Epidemieen  richten 
in  jenen  engen ,  schmuzigen  Quartieren  die  grössten  Verheerungen 
an,  Grippe,  Hasern,  Scharlach  so  gut  als  Blattern,  Typhus,  Ruhr, 
Cholera.  Und  sind  schon  in  gewöhnlichen  Zeiten  solche  ungesunden 
Stadttheile  auch  für  die  Nachbarschaft  nicht  ohne  Gefahr,  vielleicht 
z.  B.  schon  der  Ausdünstungen  wegen,  welche  sich  von  hier  aus- 
breiten, 80  steigert  sich  oft  das  Alles  gerade  zur  Zeit  von  Epidemieen 
zu  viel  höheren  Graden. '     Auch   die  Einwohnerschaft  gesunder. 


'  Eine  solche  Aiubreitaog  ron  Seuchen  aach  Über  gesunde  Dlstricte  einer  SUdt 
ist  mehr&ch  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkannt  worden.  För  gewöhnlich  Jedoch  ist 
dies  nicht  oder  in  sehr  geringem  Maas«  der  Fall;  die  Keime  der  Krankheit  treffen 
gleifhsam  auf  keinen  empfinglichen  Boden  bei  der  reicheren  und  kr&ftlgeren  Einwohner- 
ichaa  gesander  SUdUheUe. 

Ueberall  finden  wir  so  zwei  sehr  Terschledene  Lager:  die  Reichen,  Vornehmen  in 
schöoen  gerSumigen  Strassen  und  Wohnungen,  ausgestattet  mit  allem  Luxus,  Comfort, 
und  die  Armen  dagegen  zusammengepfercht  wie  Heringe  in  den  elendesten  Quartieren. 
Dort  finden  wir  Gesundheit,  langes  Leben,  hier  Krankheiten,  Seuchen,  grosse  Sterb- 
lichkeit und  frühen  Tod.  Auch  ist  die  Westseite  grosser  Städte,  wo  erstere  zu  wohnen 
pflegen,  meist  ungleich  gesünder  als  die  Ostseite,  wo  gewöhnlich  Fabriken,  Werkstatten 
a.  dergl.  vorherrschen. 
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reicher  Quartiere  wird  jezt  hänfig  heimgesucht,  fast  könnte  man 
denken  zur  Strafe  dafür,  dass  sie  den  schlechten  Zustand,  das  Elend 
ihrer  Nachbarschaft  nicht  schon  früher  zu  beseitigen  und  dadurch 
das  Aufkeimen  jeuer  Seuchen  zu  verhindern  bestrebt  war. 

Ueberdies  kann  eine  Bevölkerung,  in  Schmuz  und  Elend  eneagt 
geboren  und  aufgewachsen,  nicht  leicht  zu  guten,  sittlich-reinen  nnd 
starken  Menschen  werden,  noch  weniger  es  bleiben.  Lehrt  doch  die 
Erfahrung,  dass  nichts  die  Sitten  eines  Volks  besser  zu  fordern 
vermag  als  Beseitigung  von  Schmuz,  Unrath  aus  Wohnung  und 
Städten,  dass  mit  der  allgemeinen  Reinlichkeit  am  besten  auch  die 
Lust  erweckt  wird ,  solche  zu  erhalten.  Ist  dagegen  das  Leben 
elender  als  der  gewöhnliche  Mensch  es  ertragen  kann,  so  wird  audi 
sein  Geistiges,  sein  Charakter  nothleiden;  er  verlernt  fast  allmälig 
Mensch  zu  sein,  sonst  vermöchte  er  ja  seinen  Zustand  oft  kaum  zu 
ertragen.  Damit  ist  aber  die  Pforte  zu  allen  bösen  Strebungen  und 
Verbrechen  geöflfnet 

Fast  überaU  hält  so  die  Zahl,  der  Grad  der  Verbrechen  gleichen  Schritt 
mit  dem  allgemeinen  hygieinischen  Zustand  einer  Stadt  und  ihrer  yerschiedeü'-i: 
Quartiere ;  die  schlechtesten  sind  nicht  blos  der  Heerd  Ton  Krankheiten,  Seuches. 
sondern  auch  der  meisten  und  schlimmsten  Verbrecher.  Mit  Abstumpfung,  Gkivb- 
gültigkeit  gegen  Pflicht  und  Sittlichkeit,  oder  mit  Leichtsinn,  Ausschweifangrc 
Trunksucht  u.  dergl.  fängt  die  Keihe  gewöhnlich  an,  Verschwendung  und  dami: 
gesteigerte  finanzielle  Noth  folgen ,  allmälig  Verbrechen  gegen  Eigenthnm ,  selb&t 
gegen  das  Leben  Anderer,  und  Verthierung  oder  Thaten  der  Verzweiflung  bilden 
meist  den  Schluss. 

§.  54.  Nach  all  Diesem  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 
thatsächlich  in  den  meisten  grossen  Städten  und  besonders  in  ihreo 
ärmsten,  dichtbevölkerten  Quartieren  Sterblichkeit  und  niittlert 
Lebensdauer  ungleich  schlimmere  Verhältnisse  zeigen  als  auf  dio. 
Lande  oder  in  gesunden  Städten  und  Quartieren;  dass  dort  Er- 
krankungen aller  Art  3 — 4mal  häufiger  eintreten,  und  im  Durth- 
schnitt  die  Sterblichkeit  um  V4 — Vs  grösser,  die  mittlere  Lebens- 
dauer oft  um  15—20  Jahre  kürzer  ist  als  hier.  Solche  Städte  sind 
jezt  oft  wahre  Schlachtfelder  oder  Kirchhöfe';  sie  fressen  gleicbsain 
ihre  Bewohner,  und  ihre  Bevölkerung  erhält  sich  grossentheils  nur 
durch  den  Nachwuchs  des  Proletariats ,  durch  Zufluss  vom  LanJt 
herein  und  von  fernen  Ländern.  Nur  allein  an  LungenschwindsucU 
sterben  noch  heutzutage  in  grössern  Städten  40,  selbst  50  %  nwir 
Menschen,  an  Typhus  30—35  %  mehr  als  auf  dem  Lande,  und  aai 


»  In  Paris  I.  B.  sterben  jezt  jibrlich  gegen  88—40,000.  in  LondoD  5^-6iH""* 
jed©  Woche  hier  1000—1500,  in  Paris  6—700,  p-  Tag  SO— 100.     In  «r*»**«'"  ^^^'^'^ 
tterbeu  jährlich  auch  heutzutage  selten  weniger  als  2 — 3  von  lOü  Kinwohnerii. 
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Ende  sind  es  doch  vorzugsweise  die  ärmeren  Volksklassen ,  welche 
dem  Tod  dieses  furchtbare  Contingent  liefern.  Ganz  besonders  aber 
leidet  auch  hier  die  Kinderwelt  (vergl.  oben  S.  504).  Während  z.  B. 
JD  England  auf  dem  Lande  und  in  kleineren  Städten  30  %,  in  Lon- 
don 40%  der  Kinder  vor  dem  5.  Jahr  wieder  verstorben  sind, 
sterben  in  Birmingham  48,  in  Manchester,  Liverpool  sogar  50 — 52  % 
derselben,  ehe  sie  5  Jahre  alt  geworden.  Auch  die  Ueberlebenden 
tragen  oft  so  deutlich  den  Stempel  ihrer  Wohnstätte  und  elenden 
Lebensverhältnisse,  dass  man  z.  B.  in  Schulen  grosser  Städte  die 
Kinder  aus  den  schlechtesten  Stadttheilen  auf  den  ersten  Blick  an 
ihrem  ungesunden  Aussehen  erkennt.  Weil  es  aber,  wie  im  stati- 
stischen Anhang  weiter  ausgeführt  werden  soll,  ein  allgemeines 
Gesez  der  Bevölkerung  und  ihrer  Innern  Zusammensezung  ist,  dass 
dem  Verlust  an  Menschenleben  der  Ersaz  durch  jungen  Nachwuchs 
so  ziemlich  parallel  geht,  so  erklärt  sich  daraus,  warum  fast  überall 
in  grossen  Städten ,  besonders  in  Fabrik-  und  Handelsstädten  die 
Zahl  der  Geburten,  überhaupt  das  Yerhältniss  der  Kinder  zur  Zahl 
der  Erwachsenen  und  ganzen  Bevölkerung  ungleich  grösser  ist  als 
auf  dem  Lande  oder  in.  gesünderen,  kleineren  Städten.  Gerade 
dieses  relative  Ueberwiegen  der  Kinder  muss  somit  als  ein  schlimmes 
Zeichen  für  die  Gesundheit  einer  Stadt  oder  eines  einzelnen  Quartiers 
derselben  gelten. 

Dass  es  vordem  selbst  im  gebildeteren  Europa  mit  der  Gesund- 
heit seiner  Städte  noch  unendlich  schlimmer  gestanden  als  heutzu- 
tage, lehrt  die  Geschichte.  Die  grössten  Verheerungen  sind  damals 
darch  Krankheiten  und  Seuchen  angerichtet  worden,  welche  wir 
jezt  kaum  mehr  dem  Namen  nach  kennen. 

So  wurde  z.  6.  im  14.  Jahrhundert  in  der  Stadt  York  in  England,  in  Lon- 
don u.  a.  öfters  die  Hälfte  der  ganzen  BevöUcerung  durch  Pesten,  den  sog. 
^Hihwarzen  Tod,  Englischen  Schweiss  und  ähnliche  Seuchen  hinnen  Jahresfrist 
ve^erafft,  ganze  Familien  starben  aus,  und  oft  blieben  kaum  einige  Bewohner 
eines  Orts  am  Leben.  *  England  allein  hat  so  in  wenigen  Monaten  5 — 6  MDIionen 
verloren,  zum  Theil  wenigstens  in  Folge  der  schlechten  Bauart  von  Städten, 
Häusern,  in  Folge  von  Hunger  und  allgemeinem  Volkselend.  Eine  andere  bös- 
Ärtige  Seuche  dieser  Art  hat  z.  B.  Belgien  als  sog.  Antoniusfeuer  verheert; 
Taosende  fatdten  hier  fast  bei  lebendigem  Leib,  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  von 
Kheusslichen  Geschwüren  bedeckt.  Troz  all  ihrer  Schrecken  ist  z.  B.  die  Cholera 
eine  Kleinigkeit  dagegen;  und  wäre  sie  bei  uns  nur  mit  der  Hälfte  der  Tödtlich- 
keit  aufgetreten,  wie  z.  B.  der  Schwarze  Tod  im  14.  Jahrhundert  oder  wie  andere, 


*  km  Schwärzen  Tod  «Urb  im  Durchschnitt  */»  der  Bevölkerung,  an  der  Cholera 
jezt  nur  etwa  ^iM  lo  Jenen  Zeiten  kamen  besonders  die  Juden  in  Verdacht,  die 
BruQDen  vergiftet  tu  haben,  und  Viele  derselben  fielen  als  Opfer  blinder  Volkswuth. 
Achnlirhes  geschieht  noch  Jezt  da  und  dort  bei  der  Cholera. 

36 
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selbst  minder  schreckliche  Seuchen  jener  Zeit,  es  würden  die  EoropftischeD 
Staaten,  die  Gesellschaft  in  ihren  untersten  Grundfesten  erschtlttert  worden  sein. 
Anderseits  lehrt  die  Erfahrung  nicht  minder,  dass  sonst  gesunde  Stidte 
mehr  und  mehr  verderblich  für  ihre  Bewohner  geworden,  sobald  ihre  Gesimdhdt 
z.  B.  in  Folge  relativer  Uebervölkerimg,  schlechter  Häuser,  Strassen  u.  s.  f.  Dothütt 
Liverpool  z.  B.,  sonst  eine  ganz  gesunde  Stadt,  gilt  jezt  wie  Manchester  ah  eine 
der  ungesundesten  Städte  Britanniens.  Auch  im  übrigen  England,  zumal  in  Lon- 
don hatte  vor  einigen  Jahren  die  Sterblichkeit  unter  den  Arbeitern  und  inneren 
Yolksklassen  sonst  in  so  auffallendem  Grade  zugenommen,  besonders  in  Folge  Ton 
Typhus  -  Epidemieen ,  dass  sogar  in  England  amtliche  Notiz  davon  genommen 
werden  musstc.  Bekannt  sind  endlich  die  Gefahren,  welche  schon  ein  kürzerer 
Aufenthalt  dem  Fremden  in  grossen  Städten  und  besonders  in  deren  ungesunderen 
Quartieren  bringen  kann.  Zumal  für  Jüngere,  welche  damit  ihre  gewohnte  Lebens- 
weise und  Umgebung  auf  einmal  ganz  und  gar  verändern  müssen,  welche  z.  6. 
von  der  relativen  Einförmigkeit  und  Ruhe  des  Landlebens  mitten  in*8  Treiben 
einer  grossen  Stadt  gerathen,  welche  jezt  deren  Wasser,  Luft  n.  s.  f.  mit  denen 
des  Landes  vertauschen,  sind  jene  Gefahren  bedeutend  genug,  und  zwar  für  Ge- 
müth,  Sitten  nicht  minder  als  für  den  Körper.  An  die  Stelle  der  Aufregung,  der 
grösseren  Geschäftigkeit  bei  Tag  und  Nacht,  wie  sie  Anfangs  besonders  bei 
Jüngeren,  Thätigeren  vorzukommen  pflegt,  tritt  nur  zu  häufig  ein  abgespannte^ 
schlaöes  Wesen,  ein  Darniederliegen  aller  Kräfte  und  Widerstandsfahi^eit,  worin 
fernerhin  Typhus,  Nervenleiden,  Gemüths-  und  Geistesstörungen  ihre  Quelle  finiko 
Wie  viele  unserer  Landsleute  liegen  z.  B.  nur  in  Paris  begraben,  mögen  t3 
Studierende,  Gelehrte  und  Künstler,  Handwerker  gewesen  sein  oder  arme  Flücht- 
linge, verbannt  aus  ihrer  Heimath  wegen  zu  grossen  Eifers  für  dieselbe. 

§.  55.  Welche  Mittel  etwa  die  Hygieine  vorzuschlagen  hätte 
gegen  diesen  so  entschieden  nachtheiligen  Einfluss  vieler  Städte 
und  einzelner  ihrer  Quartiere,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Ange- 
führten. Der  Natur  der  Sache  nach  sind  diese  Mittel  höchst 
wechselnder  und  complicirter  Art,  beziehen  sich  auf  die  gapze  Con- 
struction,  Geräumigkeit,  Reinlichkeit  u.  s.  f.  der  einzelnen  Stadttheilt 
und  Strassen,  und  sind  auch  bereits  oben  angedeutet  worden.  Da5> 
aber  in  dieser  Hinsicht  gar  Vieles  geleistet  werden  kann,  dass  di* 
Abhülfe  auch  der  weitgreifendsten  Uebelstände  keineswegs  ausser- 
halb unserer  Kräfte  liegt,  wofern  nur  Sachkenntniss  mit  Enerp^ 
und  gutem  Willen  Hand  in  Hand  gehen,  erhellt  aus  den  Ver- 
besserungen, welche  z.  B.  in  Deutschland,  Belgien,  Britannien,  Frank- 
reich unter  menschenfreundlichen  und  weisen  Regierungen  oder  durct 
Gemeinden  wie  durch  den  thatkräftigen  Eifer  einzelner  Menschen- 
freunde und  Gesellschaften  ausgeführt  worden  sind.  Auch  lasst  sich 
der  unendliche  Nuzen ,  welcher  daraus  für  die  Gesundheit  der  Be- 
völkerung in  jedweder  Hinsicht  hervorgegangen,  mit  Zahlen  belegeu. 
Denn  statistische  Untersuchungen  zeigen  uns,  wie  noch  überall  in 
Folge  jener  Verbesserungen  der  Städte  nicht  allein  der  allgemeine 
Gesundheitszustand  viel   besser  geworden,  nicht  blos  die  Hinfigkeii 
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und  Bösartigkeit  der  Krankheiten ,  Volksseuchen  abgenommen ,  die 
Sterblichkeit  somit  vermindert  und  die  mittlere  Lebensdauer  ver- 
längert worden,  sondern  dass  damit  sogar  ein  günstiger  Einfluss  auf 
die  öffenüiche  Sittiichkeit  stattgefunden,  dass  Verderbniss,  die  Zahl 
der  Verbrechen  abgenommen  hat. 

Anderseits  ist  wohl  überall  noch  lange  nicht  geschehen,  was 
nothwendig  und  möglich  ist.  Auch  muss  diese  Thatsache  einen  um 
so  traurigeren  Eindruck  machen,  wenn  man  bedenkt,  wie  unendlich 
Viele  noch  Tag  für  Tag  durch  Umstände  um  Gesundheit  und  Leben 
kommen  und  Verhältnissen  als  Opfer  fallen,  deren  Beseitigung  gar 
wohl  in  der  Macht  des  Menschen  gestanden,  wenn  nicht  des  Ein- 
zelnen so  doch  der  Gesellschaft  und  Association  des  ganzen  Volks 
und  seiner  Gesezgebung.  Von  den  Tausenden,  die  z.  B.  nur  an 
Schwindsucht,  Nervenfieber,  Cholera  alljährlich  sterben,  hätten  nach 
massiger  Berechnung  immerhin  Vs  bis  V4  durch  einen  besseren  Ge- 
sundheitszustand der  Städte,  Quartiere,  Wohnungen  gerettet  werden 
können.  Besonders  aber  für  die  Arbeiter  und  ärmeren  Volksclassen 
überhaupt  Hesse  sich  durch  derartige  Verbesserungen,  z.  B.  durch 
gehörige  Abzugscanäle  und  Reinlichkeit,  durch  Herstellen  geräumiger, 
gut  ventilirter  Strassen  und  Wohnungen  die  Sterblichkeit  mindestens 
um  20  %  vermindern :  mit  andern  Worten,  von  100,  welche  jährlich 
sterben,  hätten  sich  dadurch  20  am  Leben  erhalten  lassen.  ■  Dass 
dies  nicht  geschehen,  und  warum  es  nicht  geschehen,  dieser  Gedanke 
hat,  wir  gestehen  es,  etwas  Bitteres;  und  doch  lassen  die  statistischen 
Vergleiche  fast  aller  Länder  kaum  einen  Zweifel  darüber.  Unser 
Entsezen  muss  aber  noch  vermehrt  werden  durch  die  weitere  That- 
sache, dass  in  Folge  jener  gar  wohl  vermeidlichen  Uebelstände  eine 
Vergiftung  ganzer  Volksklassen,  nicht  blos  ihres  Körpers  sondern 
auch  ihres  geistig-sittlichen  Lebens  stattfindet.  Auch  heisst  es  wohl 
noch  eine  Sünde  weiter  zu  der  andern  häufen,  wollte  man  darob 
gerade  nur  die  Vergifteten,  in  jeder  Hinsicht  Unglücklichen  und 
Verkommenen  anklagen,  einsperren  und  abstrafen,  und  nicht  oft 
vielmehr  Andere,  welche  das  Alles  verhüten,  bessern  konnten,  hätten 
sie's  nur  besser  verstanden,  oder  sich  nicht  vielleicht  durch  Eigen- 
nuz  und  Privatinteressen  abhalten  lassen.  Was  Wunder,  dass  z.  B. 
junge  Leute    unter    solchen   Umständen    schamlos   und  unsittiich 


*  Obige  DaU  sind  Torzügsweise  den  Berichten  Englischer  Behörden  und  Männer 
entDommen,  welchen  gewiss  nicht  die  eDtfernteste  Sympathie  mit  socialistischen  Be- 
strebungen im  schlimmen  Sinn  des  Worts  zur  Last  fillt.  Auch  in  Boston  hätten  sich 
durch  bessere  bygieinische  Vorkehrungen  nur  in  3  Jahren  gegen  75,000  Kranlcheits- 
nuie  und  4000  Todesfalle  ▼ermeiden  laasen  (Carter,  Rep.  of  the  committee  of  publ. 
Hjg.  PhiUdelph.  1849). 
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werden,  wenn  sie  nicht  blos  in  Werkstätten  u.  s.  f.  zusammenge- 
pfercht leben,  sondern  auch  aus  Mangel  an  Raum  und  Betten  noch 
im  18.  und  20.  Lebensjahr  bei  einander  schlafen  müssen.  VSk 
viele  unserer  Tadler  und  Sittenprediger  würden  hier  rein  g^ 
blieben  sein? 

Gegen  alle  üebel  dieser  Art  wird  eine  Abhülfe  von  Staats- 
wegen unentbehrlich,  in  Staaten  wenigstens,  welche  auf  die  Bezeich- 
nung als  christliche  und  civilisirte  nicht  ganz  und  gar  verzichten 
wollen.  Durch  sachverständige,  wohlmeinende  Behörden,  durch 
Belehrung  oder  mindestens  Gewährenlassen  des  natürlichen  Fort- 
schritts muss  auf  Beseitigung  alter  Misverhältnisse  und  Herstellung 
des  Besseren  hingewirkt  werden.  Besonders  für  die  ärmeren  Volks- 
klassen, deren  Unwissenheit  oder  natürliche  Apathie  und  Mittel- 
losigkeit sie  nicht  an  eigene  Hülfe  denken  lässt,  für  ihre  Arbeits- 
locale ,  Wohnungen ,  Quartiere  ist  auf  die  angedeutete  Weise  zu 
sorgen.  Und  dies  ist  um  so  wichtiger,  als  dadurch  am  besten,  wu 
nicht  allein  Krankheiten,  Volksseuchen  und  materielle  Verluste  aller 
Art  wie  Sitten verderbniss  verhütet  werden,  und  mit  der  durch- 
greifenden Gesundheit  eines  Volks  auch  die  Ruhe  und  Festigkeit 
der  staatlichen  Verhältnisse  steigen  muss.  Sind  dagegen  jene  Krank- 
heiten und  Epidemieen  einmal  zum  Ausbruch  gelangt,  so  lässt  un? 
alle  ärztliche  Kunst  im  Stich ;  und  ziemlich  dasselbe  gilt  jezt  für 
den  Staatskünstler.  Die  ungeheuren  Geldsummen,  welche  man  dort 
auf  Verarmte,  Kranke,  Verkrüppelte,  auf  Aerzte,  Apotheken,  Spitäler. 
Quarantänen,  Gefängnisse,  oder  auf  ewige  Reparaturen  und  dergL 
hier  auf  Justiz,  Polizei  und  Armeen  oder  gar  auf  eiteln  Prunk  der 
Residenzen  und  Höfe  zu  verschwenden  pflegt,  sie  hätten  wohl  hin- 
gereicht, ungesunde  Quartiere  und  ähnliche  Uebelstände  zu  beseitigen, 
und  damit  die  Quelle  so  vielen  Elends,  so  mancher  BesorgIii^^ 
dauernd  zu  verstopfen.  Die  öffentliche  Gesundheit  aber  ist  für  Allt 
von  gleichem  Interesse,  und  weil  einmal  gründliche  Vei-besserungen 
grosse  Mittel  fordern,  lässt  sich  nur  durch  Zusammenwirken  Aller 
helfen. 

Gewiss  würden  unsere  hochgestellten  und  einflussreichen  Männer  oft  b»^^' 
daran  thun,  jene  Quellen  an  Ort  und  Stelle  selbst  in  Augenschein  zu  ofh»-^ 
statt  Geseze,  Strafen  nach  abstracten  Theorieen  aufzustellen,  und  in  df fi  T^ 
hineinzuleben,  bis  der  Fluch  der  Vergangenheit  in  verheerenden  Seuchen  ♦*>' 
vieUeicht  im  Aufruhr  über  sie  hereinbricht  Sie  würden  hier  Verhältnisse  und  TtU:- 
Btände  finden,  von  denen  sich  ein  Gebildeter  kaum  eine  VorsteUung  machen  kamu  '-- 
welche  Jeder  verabscheuen  muss,  noch  mehr  aber  die  Ursachen  und  Stüzen  «1*'^"*- 

Wie  in  unserem  Deutschland ,  auch  in  Belgien,  Frankreich  n.  i.  wird  ^ 
deren  Beseitigung,  z.  B.  für  die  Construction  zweckmässigerer  Wohnungeii  w  ^^ 
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SOdte,  fta  ihre  Cloaken,  Abzogscanäle,  Beleuchtung,  Wassersufuhr  u.  8.  f.  am 
besten  durch  städtische  Behörden  oder  von  Staatswegen  gesorgt.  All  diese  unent- 
behrlichen Maassregeln  dOrfen  nimmermehr  Privaten,  Speculanten,  der  Concurrenz 
von  Compagnieen  u.  dergl.  Aber  lassen  bleiben,  vrcil  doch  am  Ende  die  Bevölkerung 
die  Kosten  tragen  muss,  und  solche  am  sehwersten  auf  den  ärmeren  und  zahl- 
reichsten Volksklassen  lasten  würden.  Dies  ist  z.  B.  In  Britannien  der  FaU,  und 
auch  auf  dem  Continente  weiss  häufig  genug  das  Interesse  Einzelner  und  noch 
mehr  die  Unwissenheit,  die  Indifferenz  Aller  die  Durchführung  des  Nüzlichen  für's 
Ganze  zu  hintertreiben.  Schon  im  Anfang  dieses  Jahrhunderta  hatten  in  Liver- 
pool die  Aerzte  eine  amtliche  Aufforderung  erhalten,  über  nothwendige  Ver- 
besserungen der  Sanitätsverhältnisse  dieser  Stadt  Vorschläge  zu  machen;  Currie 
u.  A.  liessen  sich  .  deshalb  keine  Mühe  verdriessen,  aber  Alles  blieb  beim  Alten, 
weil  durch  jene  Verbesserungen,  z.  B.  Verlegen  von  Schlachthäusern,  schädlichen 
Fabriklokalen,  Verbot  enger,  ungesunder  Neubauten  u.  dergl.  die  Interessen  Vieler 
bedroht  wurden.  Wären  sie  aber  zur  Ausführung  gekommen,  so  hätten  sich  damit 
jähriich  etwa  1250  Menschenleben  erhalten  lassen,  nomlich  durch  eine  Reduction 
der  jezigen  Sterblichkeit  Liverpools  auf  das  Maass  derselben  in  gesünderen 
Städten,  z.  B.  Birmingham;  und  seit  jener  Zeit  wären  allein  in  jener  Stadt  gegen 
60,000  Menschen  weniger  eine  Beute  des  Todes  geworden.  ^ 

Manche  hatten  vermuthet,  die  Cholera  werde  in  unsem  Städten  eine  stationäre 
Krankheit  werden,  etwa  wie  Nervenfieber.  Dies  hat  sich  jedoch  in  London, 
Deutschland  u.  a.  wenig  oder  gar  nicht  K'Stätigt,  überhaupt  nirgends  wo  man 
obige  Uebelstilnde  energischer  zu  beseitigen  bestrebt  war.  Auch  aus  den  nörd- 
lichen Städten  der  Vereinigten  Staaten  ist  das  Gelbfieber  verschwunden,  während 
es  die  südlichen  und  zumal  die  Sklavenstaaten  noch  jezt  decimirt. 

§.  56.  So  wie  die  DiDge  einmal  stehen,  handelt  es  sich  für 
gewöhnlich  blos  darum ,  dass  jeder  Einzelne  die  noch  fortbestehen- 
den Uebelstände  ungesunder  Städte  u.  s.  f.  möglichst  vermeide,  und 
sich  ihnen  entziehe,  so  gut  und  so  oft  es  eben  gehen  will.  Wir 
haben  uns  also  den  Städten  u.  s.  f.  gegenüber  ungefähr  nach  den- 
selben Grundsäzen  zu  verhalten,  wie  schon  bei  Gelegenheit  der 
Wohnungen,  Gegenden  angeführt  worden. 

Zum  persönlichen  Schuz  des  Einzelnen  und  seiner  Familie 
dient  so  zunächst  das  Aufsuchen  der  gesundesten  Quartiere  und 
Wohnungen,  z.  B.  auf  freien  Pläzen,  in  der  Umgebung  von  Gärten, 
öffentlichen  Promenaden ,  auf  leichten  Anhöhen.  Man  suche  zumal 
im  Innern  grosser  Städte  möglichst  häufig  das  Freie  auf,  mache 
längere  Ausflüge  auf  das .  Land,  z.  B.  in  der  guten  Jahreszeit,  selbst 
weitere  Reisen,  und  vertausche  überhaupt  so  oft  als  möglich  seine 
gewöhnlichen  äusseren  Umgebungen  mit  solchen,  welche  der  Gesund- 
heit zuträglicher  sind.    Häufig  genug  kann  hiezu  nur  gänzliche  Flucht 

»  Report  etc.  on  the  sUte  of  town»  etr.  t.  I.  Aehnllches  gilt  z.  B.  von  Amster- 
dam  and  fielen  Städten  in  und  ausser  Niederlind.  Seit  in  vielen  Stidten  EngUndi 
Dohlen,  Wasseiruftahr,  Reinlichkeit  u.  s.  f.  verbessert  worden,  ist  anch  die  Sterblich- 
keit an  der  Choler»  um's  lOfache  kleiner  geworden  als  im  Jahr  1832,  die  Auslagen 
für  Kranke,  Anne,  Wlttwen,  Waisen,  Arbeitsunfähige  «her  um's  12fache  (Shapter). 
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aus  der  Stadt  dienen.  Wir  müssen  oft  in  kleinere  Städte  oder  Doch 
besser  aufs  Land,  an  die  See,  in  Bäder  ziehen,  eine  reinere, 
frischere  Atmosphäre ,  einfachere ,  ruhigere  Lebensverhältnisse  auf- 
suchen, denn  dies  ist  so  häufig  das  einzige  Mittel,  Krankheiten  der 
bedenklichsten  Art  zu  vermeiden,  oder  falls  sie  bereits  entwickelt 
sind,  wieder  zu  beseitigen  und  einen  frühen  Tod  zu  vermeiden.* 
Ganz  besonders  ^ilt  dies  für  junge,  schwächliche  und  überzarte 
Kinder,  bei  Anlage  zu  Scrofulose,  zu  Brust-  oder  tieferen  Nerven- 
leiden, wie  Epilepsie,  Convulsionen  und  dergl.  Auch  im  spätem 
Alter  kann  sich  dieselbe  Nothwendigkeit  herausstellen,  zumal  bei 
schmaler  schwacher  Bnist,  bei  Neigung  zu  immer  wiederkehrendem 
hartnäckigen  Catarrhen  oder  gar  zu  Blutspeien  und  wirkheher 
Lungenschwindsucht;  desgleichen  bei  Herz-,  Nervenleiden,  Gemüths- 
verstimmungen,  bei  höheren  Graden  der  Bleichsucht,  bei  chronischen 
Rheumatismen,  Gicht,  Steinkrankheit  u.  s.  f.  Auch  um  sich  der 
Gefahr  beim  Ausbruch  von  Epidemieen  und  Volksseuchen  in  grossen 
Städten  zu  entziehen,  z.  B.  von  Nervenfieber,  Ruhr,  Cholera,  kann 
unter  Umständen  schleuniges  Vertauschen  der  Stadt  mit  gesünderen 
Orten  das  beste  und  einzige  Mittel  sein. 

Endlich  hüte  sich  der  fremde  Ankömmling  in  grossen  Haupt- 
städten besonders  vor  einem  zu  raschen  und  vollständigen  Ueber- 
gang  aus  seiner  gewohnten  Lebensweise  zu  einer  ganz  andeiu 
fremdartigen;  er  vermeide  jede  Erschöpfung  des  Körpers  und  noch 
mehr  des  Geistes,  sei  es  durch  übergrosse  Thätigkeit,  Nachtwachen 
oder  Ausschweifungen  irgend  welcher  Art.  Diese  Vorsicht  wird 
aber  um  so  nothwendiger ,  je  mehr  Einer  im  höheren  Alter  vor- 
geschritten oder  je  schwächlicher,  reizbarer  und  zarter  seine  ganze 
Constitution  ist.  Besonders  bei  Anlage  zu  tieferen  Lungenleiden, 
auch  zu  Nerven-  und  Gemüthsverstimraungen ,  oder  wenn  Schwer- 
muth,  Heimweh  u.  dergl.  bereits  Wurzel  gefasst,  suche  er  möglichst 
bald  wieder  fortzukommen,  um  fürder  in  einem  gesünderen,  ruhige- 
ren und  gewohnten  Kreis  zu  leben. 


Eine  der  schlimmsten  Gefahren,  welche  Jeden  treflFen  kann,  ist  die  dnrck 
Feuer.  Hier  überlege  man  immer,  ehe  man  handelt  Bei  Feuer  im  Kamin  BchKe« 
man  gleich  die  Klappen  oben,  auch  sonstige  Oeffhungen,  um  die  Luft  ahnisdiBa* 
den,  nöthigenfalls  durch  nasse  Tücher,  Tische  u.  dergl.,  schaffe  den  brenneihfcfl 
Russ  mit  nassen  Tüchern  wog,  schütte  von  oben  Wasser  ein  u.  s.  f.    Man  sek* 


*  Wer    in   grossen  Städten  kann,    verlässt    sie   jeit  eben  im  Mai,  imd  kehrt  is 
Herbet  oder  Winter  auf  einige  Monate  dabin  zurück. 
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sich  sogleich  nach  den  nächsten  und  sichersten  Aasg&ngen  um,  begiesst  Boden 
D.  8.  f.  mit  Wasser,  bedeckt  Anderes  mit  nassen  Lacken;  liegt  man  im  Bett,  so 
wickle  man  sich  in  die  nächsten  Lacken,  halte  sich  immer  mehr  auf  dem  Boden, 
wo  troz  des  Rauchs  im  Zimmer  frischere  Luft  ist ,  rutsche  nöthigenfalls  auf  den 
Knieen  hinaus,  ein  nas^s  Tuch,  Flanell  u.  dergl.  vor  dem  Mtmd.  Brennen  die 
Kleider,  so  wälze  man  sich  auf  dem  Boden.  Kann  man  nicht  fort,  so  stQrze  man 
nie  zum  Fenster  hinaas,  sondern  werschliesse  alle  Thfiren  fest,  stelle  Tische  u.  s.  f. 
d&Tor,  denn  der  Ranch  folgt  dem  Luftzug,  und  das  Feuer  dem  Rauch,  halte  sich 
Torne  an  den  Fenstern,  binde  im  Nothfall  Hemden,  Leintücher  u.  dergl.  zu- 
sammen, woran  man  z.  B.  Kinder  am  passendsten  Fenster,  z.  B.  Aber  dem  Thor 
hinablassen  kann,  sind  anders  keine  Leitern,  Rettungsschläuche  und  Hülfe  sonst 
xar  Hand. 


IX. 

Kleidung  und  Hautpflege.    Waschungen,  Bäder. 

§.  1.  Das  Medium,  in  welchem  der  Mensch  lebt,  der  Luftkreis 
nemlich  äussert  auf  uns  vermöge  all  seiner  Eigenschaften  einen 
mächtigen  Einfluss,  vor  Allem  durch  seine  Temperatur,  Feuchtigkeit 
Strömung  und  durch  all  Das,  was  man  als  „Witterung*'  zusammen- 
zufassen pflegt  (s.  S.  66, 103).  Ganz  besonders  kommt  so  dem  Luft- 
kreis das  Bestreben  zu,  seine  Temperatur  mit  derjenigen  unseres 
Körpers  iu's  Gleichgewicht  zu  sezen,  so  dass  wir  von  unserer  Eigen- 
wärme in  der  kalten  Jahreszeit  fort  und  fort  an  ihn  abgeben  und 
umgekehrt  in  der  heissen  Jahreszeit  von  seiner  überschüssigen  Wärme 
annehmen  müssten,  sobald  nicht  jenem  Erkalten  wie  diesem  Erhizen 
unseres  Körpers  entgegengewirkt  würde.  Dem  Menschen  wie  jedem 
lebenden  Geschöpf  ist  aber  die  Erhaltung  seiner  Eigenwärme  Lebens- 
bedürfiyss.  Denn  bloss  bei  einer  gewissen  Temperatur  gehen  all 
unsere  Functionen  und  Processe,  Kreislauf,  Verdauung,  Stoffwechsel, 
die  mannigfachen  Ausscheidungen  wie  die  Nerventhätigkeit  in  ge- 
höriger Weise  vor  sich,  und  nur  bei  einer  gewissen  Wärme  können 
wir  uns  behaglich  fühlen.  Unsere  äusseren  Hautdecken  sind  es 
aber,  welche  mit  dem  Luftkreis  zunächst  und  unmittelbar  in  B^ 
rührung  kommen;  auch  sehen  wir  dieselben  überall  mit  gewissen 
Substanzen  oder  Geweben  bekleidet,  welche  schon  als  schlechte 
Wärmeleiter  jenem  Einfluss  des  Luftkreises  mehr  oder  weniger  ent- 
gegenwirken. *  Während  jedoch  andere  Wirbelthiere  schon  Ton 
Natur  mit  dichtem  Pelz  oder  Gefieder,  mit  einem  Vliess  oder  Horn- 
platten,  Schuppen,  kurz  mit  einer  Art  natürlicher  Kleidung  versehen 
sind ,  wechselnd  nach  der  Beschaffenheit  des  Medium ,  worin  sie 
leben,  nach  Himmelsstrich,  Jahreszeit  u.  s.  f.,  ist  der  Mensch  nackt 
geblieben.    Nur  die  dünnste,  zarteste  Hornschichte  überzieht  als  sog. 


'  Wie  die  Kpidermis,  Haare  nnd  Horngewebe  sonst  sind  aDch  dif  Muskeln 
schlechte  Wärmeleiter,  und  tragen  insofern  gleichfalls  wesentlich  zur  Erhaltung  na«rf^ 
Eigenwärme  bei. 
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Oberhäutchen  seinen  Körper,  nur  da  und  dort,  zumal  am  Kopf  mit 
Haaren  bedeckt,  und  Jeder  weiss,  wie  geringen  Schuz  die  blosse 
nackte  Haut  gegen  Witterung,  gegen  Frost,  Nässe  und  Hize  ge- 
währen könnte.  Troz  seiner  Hautdecken  verlioirt  unser  Körper  seine 
Eigenwärme  an  den  kalten  Luftkreis,  und  jedes  Mittel  geht  ihm  ab, 
aus  sich  heraus  diesen  Verlust  so  rasch  und  vollständig  zu  ersezen 
als  nothwendig  wäre.  Dazu  kommt,  dass  sich  unsere  Sittlichkeit^ 
ein  gewisses  natOrliches  Schamgefühl  dagegen  sträuben  würde,  nackt 
von  oben  bis  unten  umherzugehen,  und  zumal  bei  der  aufrechten 
Stellung  des  Menschen  all  seine  Blossen  zu  zeigen.  So  ergibt  sich 
denn  aus  Allem  das  Bedürfniss  einer  Kleidung.  Wir  schieben 
zwischen  uns  und  die  Welt  draussen  nicht  blos  die  Wände  unserer 
Wohnung,  unseres  Zimmers,  sondern  auch  in  lezter  Instanz  gewisse 
kilDStliche  Körperhüllen,  d.  h.  unsere  Kleidungsstücke. 

Damit  wird  die  ziemlich  massige  Frage,  ob  wir  denn  wirklich  einer  Kleidung 
bedürfen,  als  abgefertigt  gelten  können. 

§.  2.  Sind  wir  genöthigt,  auf  solche  Weise  künstlich  gut  zu 
machen,  was  die  Natur  gleichsam  bei  uns  versäumt  hat,  indem  ein- 
mal unsere  Hautdecken  der  Aussenwelt  gegenüber  nicht  den  Schuz 
gewähren,  dessen  wir  bedürfen,  so  wird  uns  anderseits  dieser  relative 
Nachtheil,  ganz  abgesehen  von  der  damit  gegebenen  grössern  Körper- 
schönheit, hundertfach  wieder  aufgewogen  durch  all  die  Dienste, 
welche  nur  eine  weiche  zarte  Haut,  frei  von  derberen  Decken  leisten 
kann,  ein  Gewebe  voll  der  feinsten  Nerven-  und  Adergeflechte  und 
Drüsenapparate.  Auch  lehrt  die  Physiologie  des  Weiteren,  welch 
unendlich  bedeutsame  Rolle  die  Haut  all  den  Vorgängen  im  Innern 
unserer  Oekonomie  gegenüber  spielt  Während  sie  z.  B.  dadurch, 
dass  sie  Oefiihl  und  Tastsinn  vermittelt,  in  die  innigsten  Beziehungen 
zu  unserem  ganzen  Nerven-  und  geistigen  Leben  tritt,  steht  sie 
vermöge  ihrer  reichlichen  Ausscheidungsprocesse  von  Wasser  und 
andern  Stoffen  bald  in  Gas-  bald  in  tropfbar-flüssiger  Form,  kurz 
als  secemirender  Apparat  wie  anderseits  als  aufsaugender  in  directem 
Bapport  mit  der  Säftemasse,  mit  dem  Chemismus  und  Stoffumsaz  im 
Innern  des  Körpers,  mit  all  seinen  Ausscheidungs-  und  Ausdünstungs- 
processen  sonst,  so  besonders  mit  denen  durch  die  Lungen,  Nieren 
und  die  Schleimhaut  des  Darmcanals.  Man  kann  insofern  wohl 
sagen,  dass  an  den  richtigen  Fortgang  all  der  Processc  in  unsern 
Hautdecken  mehr  oder  weniger  auch  derjenige  des  Kreislaufs  und 
Athmens,  des  Stoffumsazes,  die  Mischung  der  Säftemasse  wie  die 
Eigenwärme  geknüpft  sind.  Auch  hat  die  Erfahrung  längst  dar- 
gethan,  welch  tiefe  Störungen  in  den  Functjopen  des  Körpers  und 
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damit  in  seinem  Wohlbefinden  mit  einer  Störung  der  Hautfunctioncn 
in  dieser  oder  jener  Richtung  gegeben  sein  können,  z.  B.  bei  unrein- 
lichem Halten ,  mangelhafter  Pflege  derselben,  bei  Erkältung,  und 
dass  mit  einer  anhaltenderen  Unterbrechung  oder  Verminderung 
ihrer  Functionen  Gesundheit.  Leben  nicht  bestehen  kann. 

Hieraus  ergibt  sich  aber  von  selbst  die  Noth wendigkeit  einer 
gewissen  Pflege  unserer  Haut,  der  sog.  Hautcultur  samt  Allem  was 
dazu  dient:  wie  allgemeine  Reinlichkeit,  Waschungen,  Bader,  dazu 
ein  gewisses  Kräftigen,  Abhärten  dieser  Körperhülle.  Dies  ist  nicht 
gerade  deshalb  nöthig ,  weil  die  Schönheit  der  Haut  dadurch  ge- 
winnt ,  weil  Schmuz ,  Unreinlichkeit  derselben  uns  fttr  Andere  zum 
Gegenstand  des  Eckeis  machen  würde,  oder  weil  dadurch  allein 
viele  Hautkrankheiten,  Ungeziefer  u.  s.  f.  verhütet  werden  können, 
überhaupt  nicht  gerade  blos  der  Haut  an  und  für  sich  wegen. 
Auch  ist  eine  gehörige  Hautpflege  nicht  blos  deshalb  unerlässtiche 
Gesundheitsbedingung,  weil  unser  Körper  besonders  mittelst  der 
Haut  in  Verbindung  steht  mit  dem  Luftkreis  und  der  Aussenwelt 
überhaupt,  und  somit  grossentheils  zunächst  von  der  Beschaffenheit 
wie  Resistenzfähigkeit  und  Energie  unserer  Haut  die  günstige  oder 
ungünstige  Einwirkung  der  Atmosphäre,  der  Witterung  auf  uns 
abhängt,  sondern  auch  und  besonders  deshalb,  weil  ein  gehöriger 
Fortgang  der  Hautfunctionen  für  den  Fortgang  unserer  wichtigsten 
Processe  sonst  von  unmittelbarem  Einfluss  ist.  Hat  die  Kleidung 
den  Zweck ,  unserem  Körper  und  seiner  nackte»  Haut  in  ersterer 
Hinsicht  zu  Hülfe  zu  kommen,  so  ist  es  ebenso  gewiss  an  uns, 
diese  leztere  immerdar  in  Stand  zu  erhalten  für  die  gehörige  Durch- 
führung all  ihrer  so  wichtigen  Verrichtungen  und  Dienste.  Gerade 
wegen  jenes  innern  Zusammenhangs  soll  hier  nacheinander  von 
Kleidung,  Hautpflege  und  allgemeiner  Reinlichheit,  von  Waschungen, 
Bädern  u.  s.  f.  die  Rede  sein.  Auch  hat  Jeder  um  so  mehr  Bedacht 
auf  das  Alles  zu  nehmen,  als  uns  zur  gehörigen  Erfüllung  dieser 
Gesundheitsbedingungen  kein  so  mächtiger  und  allgemeiner  Natur- 
trieb wie  z.  B.  Hunger  oder  Durst  führt,  und  das  blosse  Frost-  oder 
Hizegefühl  oder  das  der  Behaglichkeit  und  Unbehaglichkeit  erfahrungs- 
gemäss  nicht  ausreicht,  uns  das  Zweckmässige,  ja  Nothwendige  thun 
und  das  Unpassende,  wo  nicht  Schädliche  meiden  zu  lassen. 

Dass  es  uns  blos  bei  einer  gewissen  Temperatur,  nicht  zu  kalt  und  nicht  tu 
wann ,  behaglich  ist ,  lehrt  Jeden  schon  sein  eigenes  Gefühl,  und  instinktnüssif 
suchen  wir  uns  mögh'chst  diese  Temperatur  in  Mitten  jener  beiden  Extreme  11» 
verschaffen,  sei  es  durch  warme  Kleidung  und  Betten,  durch  wanne  Bider, 
Heizung,  Laufen  und  Körperbewegung  sonst,  durch  Essen,  geistige  GeWnken.  derfl^ 
sei  es  umgekehrt  durch  küh  le ,  schattige  Räume ,  dünne  KleidungsstQcke,  leichte 


Klddung,  Hautpflege,  Waschnngen,  Bftder.  571 

kfthle  Betten,  kalte  Waschimgen .  und  B&der,  oder  endlich  dnrch  Ruhe  nach  Körper 
nnd  Geist.  Anch  lehrt  die  Erfahrung,  wie  zumal  bei  Kindern,  bei  schwächlichen, 
empfindlichen  und  verzärtelten  Personen  mit  jeder  mangelhaften  W&rme  und  Er- 
kältung die  Gelegenheit  zu  den  mannigfachsten  Krankheiten,  z.  B.  zu  catarrhalischen, 
rheumatischen  Leiden,  zu  Durchfall  wie  zu  ernstlicheren  entzündlichen  Affectionen 
z.  B.  der  Athmungsorgane,  der  Augen  u.  s.  f.  ;rr(reben  ist.  Genauere  Belege  gibt 
ans  aber  die  Physiologie  an  die  Hand.  Als  z.  B.  Bequerel  und  Breschet  einem 
Kaninchen  die  Haare  abrasirt  und  die  nackte  Haut  mit  einem  undurchdringlichen 
Fimiss  überzogen  hatten,  sank  seine  Eigcnw&rme  mehr  und  mehr,  die  Ausdünstung 
dorch  die  Haut  war  zugleich  unterdrückt,  und  in  Kurzem  war  das  Thier  todt. 
Anderseits  geht  z.  B.  aus  den  Versuchen  Chossat^s  henror,  dass  künstliche  Er- 
wärmung die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Hungems  zu  Termindem  und  den 
Hangertod  zu  verzögern  im  Stande  ist,  während  umgekehrt  Erkältung,  Kälte  den 
Tod  fördert 

So  mangelhaft  weiterhin  unsere  Kenntniss  von  der  Ausscheidung  des  Wassers 
nnd  anderer  Stoffe  durch  die  Hautdecken  in  Gas-  oder  Dunstform  wie  als  tropfbar- 
flflssiger  Schweiss,  von  der  Grösse  der  sonst  sog.  unmerklichen  Ausdünstung  und 
deren  Wechselbeziehungen  z.  B.  zu  andern  Yerdunstungs-  und  Ausscheidungs» 
Processen  sein  mag,  so  wissen  wir  doch  bereits  so  viel,  dass  von  der  Totalsumme 
anserer  sog.  Auswurfsstoffe,  von  den  Residuen  der  innem  ümsazprocesse  ein  gut 
Theil  zugleich  mit  dem  Wasser  durch  die  Haut  davongeht  In  24  Stunden  wird 
ao  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Kohlensäuregas,  wahrscheinlich  auch  kohlen- 
sanres  Ammoniak  mit  gewissen  organischen,  riechenden  Stoffen  von  der  Haut 
abgeschieden,  während  z.  B.  Sauerstoffgas  in  die  Säftemasse  der  Hautgefässe  eintritt 
Und  je  reiner  und  thätiger  die  Haut,  je  höher  die  äussere  Temperatur  oder  unsere 
Eigenwärme,  mit  um  so  grösserer  Intensität  werden  auch  unter  sonst  gleichen 
Umständen  jene  Processe  vor  sich  gehen.  Was  von  jenem  ausgeschiedenen  Wasser 
nicht  alsobald  in  Gas-  und  Dunstform  entweichen  kann,  sei  es  z.  B.  in  Folge  zu 
reichlicher  Abscheidung  oder  wegen  verminderter  Capacität  der  Luft  für  Wasser- 
gas, erscheint  jezt  als  Schweiss  auf  der  Haut,  d.  h.  als  Wasser  mit  Spuren  von 
Salzen,  organischen  Stoffen  z.  B.  Fett  und  flüchtigen  freien  Säuren  (Butter-,  Essig-, 
Ameisensäure?).  Ist  die  Abscheidung  von  Wasser  u.  s.  f.  durch  die  Haut  ver- 
mindert, wo  nicht  ganz  unterdrückt,  so  müssen  daf)ir  andere  Ausscheidungs- 
apparate, z.  B.  Lungen,  Nieren,  innere  Schleimhäute  um  so  mehr  übernehmen, 
wenn  anders  nicht  diese  und  jene  Stoffe  im  Innem  zurückbleiben  sollen.  Wir 
begreifen  aber  schon  hieraus,  warum  zumal  eine  plözliche  Störung  dieses  Mechanismus 
z.  B.  durch  Erkältung,  Luftzug  von  so  schlimmen  Folgen  begleitet  sein  kann. 
Nehmen  wir  endlich  dazu,  dass  die  Haut  mehr  oder  weniger  von  der  sog.  Haut- 
schmiere,  dem  fettartigen  Secret  der  Talgdrüsen  bedeckt  wird,  besonders  an  be- 
haarten Körpertheilen,  an  den  Geschlechtsorganen,  in  der  Umgebung  der  Augen, 
Ohren,  an  den  Füssen,  dass  sich  das  sog.  Oberhäutchen  (Epidermis)  beständig  , 
abschülfert,  und  dass  auch  dieses  Alles  so  wenig  als  die  Erhaltung  der  Haare  bei 
Mangel  an  Hautpflege  und  Reinlichkeit  in  der  gehörigen  Weise  vor  sich  gehen 
kann,  so  werden  wir  physiologische  Gründe  genug  angeführt  haben,  um  die  Zweck- 
mässigkeit der  leztem  auch  von  dieser  Seite  darzuthun. 

1)    Kleidung. 

§.  3.    Kleidung  nennt  man  solche  mehr  oder  weniger  künstlich 
zubereitete  und  den   verschiedenen  Tbeilen  unseres  Körpers  ange- 


572  Kleidung,  Hautpflege,  Waschungen,  BÄder. 

passte  Substanzen ,  welche  zunächst  dazu  bestimmt  sind,  denselben 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  und  des  äussern  Luftkreises, 
besonders  gegen  dessen  Kälte  und  Hize  wie  gegen  übermässiges 
Licht,  gegen  Nässe  und  rasche  Temperaturwechsel  zu  schüzen. 
Ausserdem  soll  die  Kleidun«?  gewisse  Körpertheile  verbergen,  deren 
Blosse  dem  Schamgefühl,  der  Sittlichkeit  widerstreiten  würde,  und 
endlich  vermöge  ihrer  ganzen  BeschaflFenheit  nicht  blos  manche 
Zwecke  sonst,  z.  B.  Arbeiten  und  Beschäftigungsweisen  fordern, 
unter  Umständen  sogar  diese  oder  jene  Gefahren  von  aussen  her 
beseitigen  helfen,  sondern  auch  zur  Reinlichkeit  des  Körpers,  selbst 
zu  dessen  Schönheit  und  Zierde  beitragen.  Alle  drei  Naturreiche, 
doch  besonders  Pflanzen-  und  Thierwelt  hat  der  Mensch  in  Con- 
tribution  gesezt,  und  die  von  der  Natur  gelieferten  Substanzea 
mittelst  seiner  Kunst  noch  in's  Unendliche  zu  verarbeiten  gewusst, 
um  sich  seine  Kleidung  herzustellen,  so  wie  er  sie  gerade  unter 
diesen  oder  jenen  Verhältnissen,  z.  B.  in  einem  bestimmten  Himmels- 
strich, in  einer  bestimmten  Jahreszeit,  in  diesem  und  jenem  Alter 
braucht,  oder  wie  sie  ihm  gerade  unter  der  Herrschaft  dieser  und 
jener  Mode  wünschcnswerth  und  passlich  scheinen  mag. 

Halten  wir  uns  an  die  positiven,  gleichsam  physikalischen 
Wirkungen  und  Dienste  unserer  Kleidungsstücke,  so  finden  wir, 
dass  sich  dieselben  allerdings  zunächst  auf  die  Hautdecken  selbst 
beziehen,  zugleich  aber  auch  für  die  Innern  Apparate  unseres 
Körpers  und  deren  Thätigkeit  von  grosser  Bedeutung  sind.  Denn 
indem  die  Kleidung  vor  Allem  der  Einwirkung  äusserer  Kälte  wie 
der  Hize  und  Nässe  eine  gewisse  Schranke  entgegensezt,  anderseits 
die  Hautausdünstung  fördern  kann  und  die  in  Gasform  dabei  aus- 
geschiedenen Stoffe  entweichen  lässt,  oder  die  tropfbar  -  flüssigen, 
den  Schweiss  aufsaugt,  trägt  sie  wesentlich  zur  Erhaltung  einer 
gewissen  Gleichförmigkeit  unserer  Eigenwärme  troz  der  äussern 
TemperaturdifFerenzen  bei,  und  weiterhin  zum  gehörigen  Fortgang 
aller  Ausscheidungsprocesse,  des  Säfteumtriebs  u.  s.  f.  in  unserem 
Körper.  Zudem  übt  die  Kleidung  einen  gewissen  Eindruck  auf  die 
Nerven  unserer  Hautdecken  aus,  was  unter  Umständen  nicht  ohne 
Einfluss  auf  das  Nervenleben  sonst  bleiben  kann.  Dadurch  aber, 
dass  der  Mensch  die  jeweilige  Gestaltung  jener  Körperhüllen  und 
ihrer  physikalischen  Eigenschaften  in  seiner  Gewalt  hat ,  dass  er 
sich  besonders  nach  Willkür  warm  oder  kühl  und  leicht  je  nach 
der  Temperatur  draussen  kleiden  kann,  hat  er  wiederum  einen  un- 
endlichen Vorsprung  vor  jedem  andern  Geschöpf  mit  fixen.  iinn.'T 
gleichen  Körperhüllen  gewonnen.     Denn  er  ist  dadurch  im  Stande, 
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jeder  Witterung,  den  kältesten  wie  den  wärmsten  Himmelsstrichen 
zu  trozen,  und  sich  somit  über  die  ganze  Erde  auszubreiten;  er 
kann  sich  mittelst  seiner  Kleidung  (und  Wohnung)  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sein  Clima  selbst  zurechtemachen. 

Gerade  nun  diese  bedeutungsvollsten  Wirkungen  und  Dienste 
unserer  Kleidung  hängen  von  gewissen  Eigenschaften  der  dazu 
verwandten  Substanzen  ab,  vor  Allem  davon,  wie  sie  die  Wärme 
leiten,  und  ob  sie  hygroscopisch  sind  oder  nicht.  Ausserdem  ist  auch 
ihre  Form,  der  Schnitt  der  Kleidung  und  das  was  man  Trachten 
zu  nennen  pflegt,  von  mehr  oder  weniger  Einfluss.  Diejenige 
Kleidung  aber  wird  immer  und  überall  die  zweckmässigste  sein, 
welche  jene  Dienste  am  besten  und  sichersten  leistet,  ohne  doch 
den  Körper  z.  B.  durch  ihr  Gewicht,  ihre  Form  irgendwie  zu  be- 
lästigen. Deshalb  muss  immer  und  überall  die  Kleidung  den  äussern 
wie  den  persönlichen  Verhältnissen  jedes  Einzelnen  entsprechen, 
z.  B.  der  Jahreszeit  und  Witterung,  dem  Himmelsstrich  wie  dem 
Alter  und  Geschlecht,  der  Beschäftigungsweise  u.  s.  f.,  auch  der 
Eörperform  und  all  unsern  einzelnen  Körpertheilen  vom  Wirbel  bis 
zur  Zehe. 

Das  Bedürfoiss  einer  Kleidung  Ist  ein  so  aUgemein  gefühltes ,  dass  es  in 
Wirklichkeit  nur  äusserst  wenige  Völker  gibt,  welche  Tollkommen  nackt  einher- 
gehen, z.  B.  in  der  Sttdsee,  auf  den  Mosquitos-Inseln.  Selbst  der  Wilde  hoUt  sich 
wenigstens  in  die  H&ute  und  Pelze  der  Thiere,  deren  Fleisch  er  isst,  und  lernt 
gewöhnlich  bald  aus  diesen  und  jenen  Substanzen ,  wie  er  sie  gerade  zur  Hand 
hat,  ans  Palmenblättem,  Bast,  Gras,  Seetangen  u.  dgl.  mancherlei  Gewebe  bereiten. 
Aach  sucht  der  Mensch  ÜberaU  seine  Kleidung  und  Tracht  den  äussern  wie  Innern 
Verhältnissen  entsprechend  einzurichten,  und  Jeder  weiss,  wie  verschieden  sich 
das  Alles  z.  B.  beim  Polarbewohner  oder  Orientalen  zu  verhalten  pflegt. 

Anderseits  hat  man  freilich  von  jeher  durch  die  Kleidung  nicht  blos  und 
nicht  gerade  das  Zweckmässige  auf  die  zweckmässigste  Weise  erfüllen  wollen. 
Steht  auch  dieselbe  ttberaU  zumal  mit  dem  Wärmegrade  der  Himmelsstriche,  der 
Jahreszeiten  u.  s.  f.  so  ziemlich  im  Verhältniss,  so  ist  doch  männiglich  bekannt, 
wie  wir  uns  Alle  bei  der  Wahl  der  Stoffe  und  ihrer  Form  oder  Tracht  noch  ganz 
besonders  nach  der  jeweiligen  Mode  zu  richten  pflegen,  und  dass  es  vom  Kopf  bis 
zur  Zehe  keinen  Theil  gibt,  welcher  nicht  schon  dadurch  aufs  Schlimmste  mis- 
bandelt  worden  wäre  bis  auf  diesen  Tag.  Auch  bedarf  es  hier  keiner  weitem 
Aoseinandersezung  aQ  der  Launen  und  Wechsel  jener  Mode  nach  Zeit  und  Land. 
Gilt  z.  B.  dem  heutigen  Europäer  seine  enge  Kleidung ,  enge  Beinkleider  und 
Rock  oder  Frack  als  wesentliches  Erfordemiss  des  Anstands  im  gesellschaftlichen 
Verkehr,  so  hatten  seine  Vorfahren  so  gut  als  Kosaken  und  Orientalen  darQber 
ganz  andere  Ansichten.  Ja  den  Chinesen  dOnkt  jede  enge  Kleidung  in  solchem 
Grade  unschicklich,  dass  dort  nur  der  Teufel  im  Pantalon  und  schwarzen  Frack 
auf  der  Bahne  erscheint.  Uebertriebene  Sorgfalt  fOr  den  Anzug  aber  war  noch 
immer  ein  Zeichen  der  Entkräftigung,  des  Verfalls,  und  auch  jezt  könnte  sie  viel- 
leicht als  ein  Beweis  weiter  gelten,   dass  die  sittlich-geistige  und  noch  gewisser 
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die  physische  Kraft  nicht  mehr  in  unsern  höheren,  gebildeteren  Clasaen  beruht,  so 
wenig  als  auf  Zierbengeln  und  Elegants  sonst. 

§.  4.  Bei  allen  halbwegs  civilisirten  Völkern  haben  alsbald 
die  mannigfachsten  Gewebe  und  Zeuge  die  Verwendung  der  Roh- 
stoflFe  zu  Kleidungsstücken  verdrängt,  und  bekannt  sind  all  die 
Produkte,  welche  die  Industrie  von  den  alten  Indiem  und  Egyptern 
bis  auf  unsere  Tage  aus  jenen  Substanzen  herzustellen  verstandeo 
hat.  Ganz  besonders  dienen  jezt  überall  Hanf,  Lein,  Baumwolle 
und  Wolle  zur  Anfertigung  unserer  Kleidungsstücke,  seltener  bereits 
Seide  und  die  verschiedenen  Pelze,  der  Flaum  mancher  Wasser- 
vögel. Dagegen  liefern  wiederum  die  gegerbten  Thierhäute  das  so 
wichtige  Lederwerk,  besonders  zur  Fussbekleidung  u.  s.  f. 

Die  Eigenschaften,  von  welchen  die  Wirkungsweise  der  Kleidungs- 
stücke bei  ihrem  Gebrauch  abhängt,  gehören  theils  der  Substanz 
an  und  für  sich  an,  aus  welcher  sie  bereitet  sind,  so  besonders  ihre 
Wärme-leitenden  und  hygroscopischen  Eigenschaften;  theils  hangen 
sie  von  der  Zubereitung,  überhaupt  von  der  Beschaffenheit  der  Zeoge 
und  Gewebe  ab,  von  deren  Feinheit,  Dichtigkeit  und  Schwere,  ihrer 
Farbe,  theils  endlich  von  Form,  Schnitt  der  daraus  verfertigten 
Kleidungsstücke.  ' 

Unstreitig  die  einflussreichste  jener  Eigenschaften  besteht  im 
jeweiligen  Verhältniss  einer  Substanz  zur  Wärme ,  ob  sie  wie  ge- 
wöhnlich ein  schlechter  oder  ein  besserer  Wärmeleiter  ist  Denn 
hievon  besonders  hängt  es  ab,  ob  sie  die  Wärmeausstrahlung  unseres 
Körpers  in  den  kälteren  Luftkreis,  also  seine  Abkühlung  wie  ander- 
seits seine  Erwärmung  durch  äussere  Hize  z.  B.  im  Sommer 
erschweren  kann  oder  nicht.  Je  schlechter  eine  Substanz  die  Wärme 
leitet,  um  so  weniger  wird  sie  durch  die  Kälte  draussen  abkühlen 
oder  in  der  Hize  warm  werden ,  und  somit  hier  wie  dort  zur  Er- 
haltung unserer  Eigenwärme  beitragen,  d.  h.  den  Körper  dort  warm, 
hier  kühl  erhalten.  Unter  unsern  Kleidungsstoffen  sind  nun  vor 
allen  Wolle  und  Seide,  auch  Pelzwerk,  Flaum,  also  lauter  thieriscbe 
Substanzen  schlechte  Wärmeleiter ,  während  Leinwand ,  Hanf,  auch 
Baumwolle  die  Wärme  viel  besser  leiten.  Die  ersteren  sind  zu^eich 
idio-electrisch,  können  somit  durch  ihre  Reibung  auf  der  Haut  elec- 
trisch  werden ;  die  lezteren  dagegen,  Leinwand  u.  s.  f.  sind  es  nicht 
besizen  aber  in  viel  höherem  Grade  hygroscopische  Eigenschaften 
und  geben  schon  deshalb  für  die  Electricität  so  gut  als  för  die 
Wärme   gute   Leiter   ab.     Ueberhaupt  kommt  den  hygroscopisdien 

^    Uebei    vieles   hier   Einschlagende    vergl.   J.    Hoppe,    die   leinene  «od 
wollene  Kleidung  des  Menschen  Magdeb.  1851. 
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Eigenschaften  der  Substanzen,  ihrem  Verhalten  zur  Feuchtigkeit  der 
Luft  wie  unserer  Haut  keine  geringe  Bedeutung  zu,  d.  h.  ob  und 
in  welchem  Grade  sie  Wasser  aufnehmen,  den  Wasserdunst  des 
Luftkreises  wie  der  Hautausdünstung  zu  Wasser  verdichten  und 
leztern  überhaupt  zurückhalten  können.  Je  mehr  diese  Eigen- 
schaften einer  Substanz  zukommen,  um  so  besser  leitet  sie  auch 
jezt,  als  feuditer,  nasser  Körper,  die  Wärme,  um  so  mehr  wird  sie 
daher  abkühlend,  erkältend  auf  unsern  Körper  wirken :  so  besonders 
Leinwand,  Hanf,  in  geringerem  Grade  Baumwolle,  am  wenigsten 
Wolle,  z.  B.  Flanell,  Tuch,  wollene  Strümpfe,  auch  Seide.  Jene 
fördern  somit  wesentlich  ein  Sinken  der  Eigenwärme  unseres  Körpers 
UDd  seiner  Ausdünstung;  sie  verschaffeQ  bei  äusserer  Hize,  beim 
Schwizen  mehr  Kühle  und  Erfrischung,  eignen  sich  deshalb  besser 
für  unsern  Sommer,  auch  bei  Hautkrankheiten,  zumal  juckenden, 
während  Kleidungsstücke  aus  Wofle,  auch  Baumwolle  theils  weniger 
Wasser  aufnehmen,  theils  dasselbe  nur  allmälig  und  langsam  ver- 
dunsten lassen,  und  schon  deshalb  ein  directes  Verdunsten  auf  der 
Haut,  eine  raschere  Abkühlung  des  Körpers  verhindern.  Insofern 
können  z.  B.  Flanell,  Flanellhemden,  auf  dem  blossen  Leib  getragen, 
empfindliche  Personen,  auch  in  warmen  Ländern,  desgleichen  im 
Feld,  bei  harter  Arbeit  eher  gegen  Erkältung  schüzen  als  Leinwand. 
Anderseits  wird  durch  wollene  Zeuge  mit  der  Wärme  auch  die  Haut- 
ansdünstung  vermehrt;  und  indem  sie  die  Luft  wie  die  Feuchtig- 
keit in  ihren  Maschen  eher  zurückhalten,  die  Aufsaugung  der  Haut 
indirect  fördern,  können  sie  vielleicht  unter  Umständen  auch  die 
Einwirkung  schädlicher  Stoffe,  Gase  u.  dergL  begünstigen.  Zeuge, 
welche  man  undurchdringlich  für  Wasser  und  Wasserdunst  gemacht 
hat,  z.  B.  sog.  Mackintosh,  sind  ebendamit  auch  für  die  Hautaus- 
dünstung undurchgängig  geworden,  weshalb  sie  alsbald  ein  Gefdhl 
lästiger  Wärme,  stärkere  Transpiration  und  Schweiss  veranlassen. 
Dass  das  Gewxbe  eines  Zeuges  an  sich  und  besonders  der  Grad 
seiner  Dichtigkeit  von  entschiedenem  Einfluss  auf  die  Wirkungsweise, 
zumal  auf  die  Wärme  einer  Kleidung  sei,  hat  schlichte  Erfahrung 
langst  gelehrt  Indem  die  Luft  selbst  ein  schlechter  Wärmeleiter 
ist,  kann  ihre  Gegenwart  in  den  feinen  Maschen  und  Zwischen- 
räumen der  Gewebe  deren  eigene  Leitungsfähigkeit  für  Wärme  ver- 
mindern und  sie  mit  andern  Worten  wärmer  machen  helfen.  Auch 
gibt  ein  lockeres,  poröses  Gewebe  unter  sonst  gleichen  Umständen 
wärmer  als  ein  dichtes,  compaktes  und  glattes  Gewebe;  so  geben 
z.  B.  gestrickte,  weit-maschige  Zeuge  aus  Wolle,  oder  Wolle,  Baum- 
wolle in  einem  seidenen  Sack  wärmer  als  gewobenes  Tuch.    Ausser- 


576  Kleidung,  Hautpflege,  Waschungen,  Bäder. 

dem  gestaltet  sich  die  Einwirkung  eines  Gewebes  verschieden,  je 
nachdem  es  vermöge  seiner  Rauhigkeit,  einer  Unzahl  feiner  Spizen 
u.  dergl.  die  Haut  reizen,  Wärme  und  Electricität  entwickehi  kann, 
wie  besonders  wollene  Zeuge ,  oder  nicht.  Am  wenigsten  ist  das 
Alles  bei  Leinwand  der  Fall,  baumwollene  Zeuge  halten  aber  auch 
hierin  die  Mitte  zwischen  Lein  und  Wolle. 

Auch  die  Färbung,  mag  sie  natürlich  oder  künstlich  sein,  kann 
die  Wirkungsweise  der  Substanzen  modificiren.  Durch  dunkle,  zu- 
mal schwarze  Färbung  der  Zeuge  wird  ihre  eigene  Erwärmung  be- 
fördert, und  umgekehrt  durch  helle  Farben,  z.  B.  weiss,  gelb,  roth 
erschwert,  daher  sich  leztere  besser  für  die  heisse  Jahreszeit  und 
für  die  Tropen,  erstere  besser  für  den  Winter  und  kältere  Länder 
eignen.  Anderseits  geben  dunkle  Farben  ihre  Wärme  auch  leichter 
wieder  ab  durch  sog.  Strahlung  als  helle  Farben.  Fast  noch 
wichtiger  ist,  dass  dunkelfarbige  Zeuge  Feuchtigkeit,  flüchtige, 
riechende,  vielleicht  auch  sog.  miasmatische  Stoffe  leichter  und 
intenser  aufsaugen  als  hellfarbige,  zumal  weisse. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  endlich  die  Form,  der  Schnitt  aller 
Kleidungsstücke:  so  besonders  ob  leztere  nur  lose  die  Eörpertheile 
umgeben,  oft  sogar  einen  weiten  Faltenwurf  bildend,  vne  bei  vielen 
Trachten  des  Orients,  oder  ob  sie  mehr  oder  weniger  enge  anliegen, 
wie  bei  unserer  Europäischen  Kleidung.  Während  weite,  da  und 
dort  offene  Gewänder  dem  Luftwechsel,  einer  Art  von  Ventilation 
freien  Spielraum  geben,  verhält  es  sich  bei  unsern  engern  EQeidnngs- 
stücken  und  noch  mehr  bei  solchen  der  Polarbewohner,  z.  B,  Grön- 
länder umgekehrt.  Hier  kann  sich  nur  eine  dünne  Luftschichte 
zwischen  Haut  und  Kleidung  lagern,  welche  überdies  durch  kreisförmige 
Zusammenschuürungen,  wie  Halsbinde,  Schnürleib,  Leibgürtel,  Knie- 
bänder u.  s.  f.  stellenweise  abgesperrt  und  ein  Wechsel  oder  Ven- 
tilation dieser  Luft  dadurch  noch  weiter  gehindert  wird.  Dieses  enge 
Anliegen  der  Kleidungsstücke  trägt  daher  wesentlich  zu  deren 
grösserer  Wärme  bei,  und  eignet  sich  auch  insofern  für  kalte 
Himmelsstriche ,  für  den  Winter ,  kann  indess  anderseits  durch  zn 
grosse  Wärme  und  noch  mehr  durch  zu  enges  Anliegen,  dnrch 
mechanisches  Pressen  und  Drücken  gewisser  Körpertheile  vielfach 
schaden.  Dass  eine  solche  zu  enge  Bekleidung  von  Kopf  bis  «a 
Fuss  häufig  genug  in  Gebrauch  kommt,  ist  bekannt,  während  dwh. 
soll  anders  die  Gesundheit  ungefährdet  bleiben,  jedes  Kleidungs- 
stück der  Form  des  betreffenden  Körpertheils  entsprechen  und  den- 
selben in  keiner  Weise  behelligen  sollte.  Von  geringerer  Bedeutung 
sind   die  nachtheiligen  Wirkungen,  welche  aus  jenem  Drücken  und 
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Pressen  für  die  unmittelbar  behelligten  Theile  selbst,  z.  B.  Fflsse, 
Zehen,  für  die  Haut  und  gewisse  Anhängsel  derselben,  wie  Nägel, 
Haare  hervorgehen,  die  Bildung  von  Leichdorn,  Hühneraugen 
u.  dergl.  Ungleich  bedeutungsvoller  sind  andere  Störungen  im 
Kreislauf,  in  der  Ernährung  und  Nerventhätigkeit,  welche  zumal  in 
Folge  eines  Drucks  auf  Hals,  Brust  oder  Unterleib  entstehen  können. 
Indem  hier  durch  zu  enge,  drückende  Kleidungsstücke  der  Kreislauf 
in  den  äussern  Hautgefässen  mehr  oder  weniger  erschwert  wird, 
geht  die  Strömung  des  Bluts  mehr  nach  den  tiefer  gelegenen  Ader- 
Stämmen;  und  bei  Solchen  wenigstens,  die  ohnedies  eine  Anlage  zu 
Congestionirung  und  Blutüberfüllung  innerer  Organe,  zu  Schlag- 
floss,  Lungen-,  Herzkrankheiten  besizen,  oder  vielleicht  bereits  an 
Aneurysmen  u.  s.  f.  leiden,  kann  die  weitere  Entwicklung  solcher 
Krankheiten,  selbst  Schlagfluss  durch  zu  enge  Kleidungsstücke  obiger 
Art  begpnstigt  werden.  Dasselbe  gilt  von  Brüchen,  Hernien  z.  B. 
in  der  Leistengegend.  Auch  Magen  md  Verdauung,  selbst  die 
Leber  werden  dadurch  oft  auf  nachtheilige  Weise  influenzirt;  ja  zu 
stark  und  anhaltend  gedrückte  Organe,  z.  B.  die  Brustdrüse  des 
Weibs,  die  Muskeln  am  Rückgrat  können  sogar  in  Folge  schlechter, 
enger  Schnürleiber  atrophiren  und  schwinden. 

Weiter  auf  all  diese  Eigenschaften  und  Wirkungsweisen  unserer  Kleidung 
einzugehen  wäre  hier  flberflttssig;  Sache  der  Kraukheitslehre  ist  es  aber,  deren 
schädliche  Wirkungen  auseinanderzusezen.  ^  Durch  mancherlei  Versuche  hat  man 
die  Rolle,  den  Einfluss  gewisser  Eigenschaften  der  Kleidungsstflcke,  der  verschie- 
denen Gewebe  bei  ihrer  Einwirkung  auf  den  Körper  und  seine  Gesundheit  fest- 
zustellen gesucht;  doch  können  sie  für  jezt  nicht  als  ausreichend  gelten,  und 
widersprechen  sich  nicht  selten.  Noch  am  sichersten  ist  u.  a.  der  Einfluss  der 
Farbe  einer  Substanz  auf  deren  Erwärmung  und  Abkühlung  nachgewiesen ;  schon 
Franklin  £Euid  z.  B.,  dass  Schnee  unter  Tnchstflckchen  von  verschiedener  Farbe 
mit  sehr  ungleicher  Intensität  schmolz,  am  stärksten  unter  schwarzem  Tuch,  am 
wenigsten  unter  weissem,  und  dass  weiss  gefärbte  Kleidungsstacke  auch  in  der 
glühenden  Sonnenhize  kühl  bleiben,  während  schwarze  heiss  werden.  Wesentlich 
dasselbe  haben  H.  Davy,  Stark  u.  A.  gefunden,  ebenso  dass  sich  Substanzen  mit 
dunkler  Färbung  nicht  blos  schneller  und  leichter  erwärmen,  sondern  auch  wieder 
abkühlen,  d.  h.  ihre  Wärme  stärker  ausstrahlen;  femer  dass  dunkle,  zumal 
schwarze  Zeuge  mehr  Wasserdunst  oder  Feuchtigkeit  der  Luft  einsaugen,  d.  h. 
hygroscopischer  sind  als  heDe,  weisse  Zeuge,  und  dass  sich  dieselbe  Verschieden- 
heit hinsichtlich  ihrer  Au&ahme  von  riechenden  Stoffen  herausstellt  Auch  die 
Substanz  an  sich  hat  auf  diese  lezteren  Eigenschaften  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss, wie  aus  Stark's  Versuchen  erhellt  Denn  thierische  Substanzen,  wie  Seide, 
Wolle  nehmen  riechende  Stoffe  leichter  auf  als  Baumwolle  und  Leinwand,  so  daaa 


*  Behidlich  kann  also  nach  Obigem  die  Kleidung  betondert  didurch  werden,  data 
•le  zu  warm  und  schwer  oder  za  leicht  und  kühl  iet,  tu  enge  oder  unter  UmetändeD 
iQch  ZQ  weit,  annachgiebig  u.  t.  f. 
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also  dieselben  Substanzen,   welche  Wärme   und  Licht  am  leichtesten  anfinehmen, 
dasselbe  Verhalten  auch  zu  flüchtigen,  riechenden  Stoffen  zeigen. 

Diesen  Thatsachen  kommt  schon  jezt  eine  hohe  praktische  Bedeutung  zn; 
sie  erklären  z.  B.,  warum  sich  helle,  weissgefärbte  Zeuge  für  den  Sommer,  für 
heisse  Länder  besser  eignen  als  dunkelfarbige,  und  warum  „Weiss"  selbst  in  diesen 
materiellen  Beziehungen  als  Sinnbild  der  Reinheit  gelten  mag.  Auch  erhellt 
daraus,  dass  sich  Aerzte,  Krankenwärter  und  Wärterinnen,  barmherzige  Schwe- 
stern zumal  in  vollen  Krankenhäusern  und  während  epidemischer  Krankheiten 
ziemlich  unpassend  schwarzer,  besonders  wollener  Zeuge  und  Ttlcher  bedienen, 
während  hellfarbige,  zumal  weisse  Kleidungsstücke  aus  Leinwand  oder  BanmwoUe 
den  Vorzug  verdienten;  untl  dass  insofern  selbst  die  scharlachrothe  Kleidung 
der  Aerzte  in  früheren  Zeiten  fast  zweckmässiger  gewesen. 

Auch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  eine  Substanz,  ein  Gewebe  das  aufgenom- 
mene Wasser  wieder  verdunsten  lässt,  ist  sehr  verschieden,  und  zwar  nach  Percy's 
Versuchen  am  grössten  bei  Leinwand  und  Geweben  aus  Hanf,  geringer  bei  baoin- 
wollenen,  am  geringsten  bei  wollenen  Zeugen,  bei  Flanell  u.  dergl.  Deshalb  zum 
Theil  kühlen  erstere  die  Haut,  den  Körper  mehr  ab  als  die  leztem,  und  eignen  sich 
auch  besser  zu  kalten  Umschlägen.  Von  welcher  Bedeutung  die  in  deih  Maschen 
und  feinen  Zwischenräumen  der*Gewebe  eingeschlossene  Luft  für  deren  Schiu 
gegen  äussere  Hize  wie  Kälte  sei,  hat  Rumford  durch  directe  Versuche  dargethan. 
So  kühlt  z.  B.  ein  erwärmter  Körper  unter  einer  Hülle  aus  Tuch  oder  Seidenzeog 
schneller  ab  als  wenn  er  mit  dem  gleichen  Gewicht  Wolle  oder  Seide  umwickelt 
worden. 

Was  schliesslich  Form  und  Schnitt  der  Kleidung  betrifift,  so  eignet  sich 
einmal  für  unsere  climatischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  nur  die  enger 
anliegende  Tracht,  und  nicht  die  weit  flottirenden  Draperieen,  der  pompöse 
Faltenwurf  der  alten  Römer  und  Griechen  oder  der  heutigen  Orientalen.  Nur 
soUte  jeder  Nachtheil  für  Gesundheit  wie  Schönheit  des  Körpers  durch  über- 
mässige Enge  dieser  oder  jener  Kleidungsstücke  vermieden  werden. 

§.  3.  Jeden  Theil  unseres  Körpers  mit  Ausnahme  des  Gesichts 
pflegen  wir  wieder  mit  seinen  besondern  Kleidungsstücken  zu  be- 
decken, und  bald  so  bald  anders. 

Die  Kopfbedeckung  sollte  immer  möglichst  leicht  und  kühl  sein, 
blos  gegen  übermässige  Hize  und  Insolation  wie  gegen  Kälte,  Wind 
und  unter  Umständen  gegen  Verlezung  schüzen,  ohne  durch  Druck. 
Gewicht,  Wärme  oder  durch  Hindern  der  Hautausdünstung  zu 
schaden.  Gerade  das  Haupt  bedarf  um  so  weniger  einer  künstlicheo 
Hülle,  als  dasselbe  schon  von  Natur  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Theil  mit  Haaren  versehen  ist;  auch  pflegten  sich  z.  B.  die  alten 
Griechen  und  Römer  blos  auf  Keisen  oder  bei  Krankheiten  das 
Haupt  zu  bedecken.  Noch  am  unentbehrlichsten  scheint  eine  Kopf- 
bekleidung bei  jungen  Kindern  mit  weichem,  theilweis  an  den  Fofi- 
tanellen  ofifenem  Schädel;  dagegen  würde  gerade  hier  jeder  Drock 
und  zu  grosses  Warmhalten  des  Kopfs  am  meisten  schaden,  z.  B. 
durch  sog.  Fallhüte.  Ueberhaupt  vermeide  man  wenigstens  bä 
Kindern,  welche   einmal  etwas  älter  geworden,  jede  Eopfbekleidimg 
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so  oft  als  möglich,  und  gewöhne  sie  bei  Zeit  an  einen  entblössten 
Kopf,  was  zugleich  für  den  Haarwuchs  am  förderlichsten  ist.  Auch 
im  spätem  Alter  wird  durch  zu  häufiges  und  anhaltendes  Tragen 
von  Müzen,  Haten  u.  dergl.  wie  durch  zu  grosse  Wärme  oder  Enge 
und  Druck  derselben  vielfach  geschadet  Jedenfalls  eignen  sich  fOr 
warme  Himmelsstriche  und  Jahreszeit  blos  leichte  Mttzen,  HQte,  z.  B. 
aus  Stroh,  baumwollenen  Zeugen,  mit  Schild  oder  breiten  Krampen 
gegen  das  Sonnenlicht,  während  die  wärmern  Stoffe,  Filz  aus  Biber-, 
aus  Kaninchenhaaren,  Pelzwerk  u.  dergl.  höchstens  bei  kalter 
Witterung  benüzt  werden  sollten.  Am  unpassendsten  sind  schwere, 
enge  Helme  und  Tschakos,  und  wer  sich  seiner  Kahlköpfigkeit 
halber  der  Toupets  oder  Perücken  bedienen  will,  meide  wenigstens 
die  zu  warmen,  dicken  und  drückenden,  und  lege  sie  zumal  bei 
milder  Witterung,  im  Zimmer  möglichst  oft  ab,  jedenfalls  aber  zur 
Nachtzeit. 

Der  Hals  wird  am  besten  schon  von  Kindheit  auf  ganz  bloss 
getragen,  um  so  jeder  Verweichlichung  vorzubauen  und  zugleich 
einen  Druck  auf  die  Aderstämme  u.  s.  f.  der  Halsgegtnd  zu  ver- 
meiden. Deshalb  dürfen  auch  im  spätem  Alter  Halsbinden  nie  zu 
warm,  enge  und  festanliegend  oder  zu  steif  und  hoch  sein;  vielmehr 
soll  der  Hals  blos  von  weichen,  schmiegsamen,  losen  und  kühlen 
Binden  umgeben  werden.  Auch  gebraucht  man  deshalb  z.  B.  zur 
Sommerszeit  besser  Halsbinden  aus  Baumwolle  als  von  Seide.  Am 
meisten  haben  sich  Personen  mit  Kropf,  mit  Anlage  zu  Kopfcon- 
gestionen  und  Schlagfluss  vor  jeder  drückenden  wie  zu  warmen 
Halsbinde  zu  hüten,  und  dasselbe  gilt  während  jeder  Anstrengung 
des  Körpers,  beim  Laufen,  Bergsteigen,  Singen,  auch  nach  der  Mahl- 
zeit, und  beim  Studiren  so  gut  als  während  des  Schlafs,  wo  der 
Hals  immer  frei  sein  soll.  Was  hier  von  den  Halsbinden  angeführt 
worden,  findet  seine  volle  Anwendung  auch  für  die  Halskrägen  der 
Kleidungsstücke,  zumal  der  Uniformen. 

Den  Rumpf  samt  Extremitäten  pflegt  man  bei  unserer  Euro- 
päischen Tracht  mit  mehreren  concentrischen  Schichten  von  Kleidungs- 
stücken zu  umgeben,  wodurch  allerdings  in  kälteren  Climaten  am 
besten  für  Wärme  zugleich  und  Reinlichkeit  wie  für  den  gehörigen 
Fortgang  der  Hautausdünstung  gesorgt  wird.  Unmittelbar  auf  der 
Haut  tragen  wir  Hemd,  Unterbeinkleider  und  Strümpfe,  Socken,  sie 
alle  am  besten  aus  Lein ,  auch  Hanf  oder  Baumwolle,  weil  diese 
Gewebe  am  kühlsten  und  reinlichsten  halten,  die  ausgedünsteten 
Stoffe  aber,  Schweiss  u.  s.  f.  leicht  aufnehmen,  und  ihrer  Zartheit 
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wegen  die  Haut  nietet  reizen. '  Nur  für  die  Füsse  eignen  sich  in 
der  kalten  Jahreszeit  Strümpfe  oder  Socken  aus  Wolle,  der  grossem 
Wärme  halber.  Jene  Kleidungsstücke  alle  sollen  gehörig  weit  sein, 
besonders  auch  die  Strümpfe,  und  schon  im  Interesse  der  Beinlidi- 
keit  möglichst  oft  gewechselt  werden,  die  Hemden  z.  B.  jeden 
Morgen  und  zur  Schlafenszeit.  Durch  weitere  nach  aussen  zu  anf- 
liegende Schichten  von  Kleidungsstücken  aus  Wolle,  auch  Baum- 
wolle, selbst  aus  Pelzwerk  sucht  man  die  Abkühlung  des  Körpers 
zu  hindern,  seine  Wärme  zu  fördern,  und  man  bedient  sich  so  theüs 
der  Beinkleider,  theils  der  Westen,  Unterwämser,  Kamisole,  Rocke 
oder  Wämser,  endlich  noch  der  Paletots,  Mäntel  u.  dergl.  Sie  alle 
sollen  weder  zu  enge  noch  zu  schwer  und  warm  sein,  kein  Theil 
soll  durch  sie  gedrückt,  gerieben  oder  in  seiner  Thätigkeit  irgendwie 
behelligt  werden,  am  wenigsten  bei  Kindern  und  Jüngeren  überhaupt, 
bei  Schwangern,  endlich  bei  Allen,  welche  vermöge  ihres  Bemfs, 
ihrer  Beschäftigungsweise  gerade  des  freien  ungenirten  Gebrauchs 
der  betreffenden  Körpertheile  am  meisten  benöthigt  sind.  Den 
grössten  Aystoss  haben  in  dieser  Hinsicht  von  jeher  die  Schnür- 
brüste  des  Weibs  gegeben,  und  insofern  sie  zu  enge  und  fest,  steif 
oder  hart,  überhaupt  schlecht  construirt  sind,  kurz  misbraucht  werden, 
gewiss  mit  Recht 

Auch  die  Fussbekleidung ,  mögen  es  Sandalen,  Schuhe  oder 
Stiefel  u.  dergl.  sein,  muss  der  Witterung  und  Gegend,  überhaupt 
dem  jeweiligen  Bedürfniss  entsprechen.  Das  Leder  und  sonstige 
Material  soll  nicht  zu  hart,  steif  und  umgekehrt  auch  nicht  zu  weich 
sein,  den  Fuss  warm  und  trocken  halten. '  Die  Form  soll  deijenigen 
eines  jeden  Fusses   anpassen ,   den  Zehen  freien  Spielraum  lassen, 

^  Leinene  Hemdeu  eignen  sich  am  besten  für  Gesunde,  in  gemässi^en  und  kilUo 
Zonen,  bei  zu  Haus,  im  Zimmer,  in  Fabriken,  Werkstätten  Beschäftigten;  auch  sind 
sie  am  dauerhaftesten  und  lassen  si»  h  leichter,  reiner  waschen  als  andere.  Baumwoll<'Q' 
Hemden  halten  wärmer,  schüzen  mehr  vor  Erkältung  bei  schwizender  Haut,  pasteo  dt* 
her  immer  und  überall  bei  Gefahr  einer  Erkältung  am  besten,  z.  B.  bei  Arbeitern  iir- 
Freien ,  beim  Landvolk,  bei  Soldaten  im  Feld  wie  in  warmen  Ländern,  in  sog.  Maliria- 
oder  Fiebergegendeu.  In  Island  bedient  man  sich  sogar  allgemein  wollener  Hemdea 
(Schleisner).  Wolle,  Flanell,  auf  der  blossen  Haut  getragen ,  können  in  nngesuodro 
Gegenden,  in  warmen  und  sog.  Malarialändem  als  eines  der  besten  Schnzmittel  $t§n 
Rheumatismus.  Wechselfieber,  Ruhr  u.  dergl.  gelten  (vergl.  oben  S.  212). 

^  Dies  ist  schon  deshalb  nöthig.  weil  die  Fasse  kälter  sind  als  z.  B.  Kopf. 
Hände  u.  s.  f.  Bei  kalten  Füssen  verdienen  wollene,  auch  baumwollene  Strfimpf' 
immer  den  Vorzug  vor  leinenen;  auch  kann  man  passend  Sohlen  von  Filz,  Rossbaans 
n.  dergl.  in  den  Schuhen  tragen,  Wachstaffet  über  den  Strümpfen,  z.  B.  bef  oasskaKca 
Wetter.  Zum  Schuz  gegen  Erfrieren  kann  man  die  Füsse  mit  einer  doppelten  Schiebt« 
von  Schreibpapier  umgeben,  dann  wollene  Strümpfe  darüber,  wodarch  die  Luft  mehr 
abgehalten  wird;  in  Siberien  aber  hüllen  Soldaten  ihre  Nasen,  Ohren  oft  io  mit  FKt 
bestrichenes  Pergament.  Auf  Fassreisen  ist  Umwickeln  der  Füsse  mit  leinenen  Läpp«« 
meist  besser  als  Strümpfe,  weil  weicher,  kühler,  besonders  wenn  noch  die  Fussokl» 
mit  Fett  bestrichen  «»erden. 
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auch  durch  keine  hohen,  spizen  Absäze  das  Gehen  erschweren  und 
unsicher  machen.  Nach  ähnlichen  Grundsäzen  hat  sich  das  Material 
und  die  Form  der  Handschuhe  zu  richten. 

Von  jeher  ist  die  Gesundheitalehre  in  Streit  gelegen  mit  gar  vielen  Pro- 
dukten der  Eleiderkünstler  und  der  launigen  Mode,  welche  uns  Alle,  so  sehr  wir 
auch  z.  6.  Chinesen  und  Wilde  ihrer  modischen  Verstümmelungen  wegen  belächeln, 
noch  immer  und  aberall  ein  bischen  chinesisch  und  barbarisch  hat  machen  können. 
So  vergeblich  es  daher  fast  immer  gewesen,  diese  oder  jene  Misbräuche  in  der 
Kleidungsweise  zu  bekämpfen,  so  ist  es  doch  Pflicht  der  Gcsundheitslehre,  dies 
zu  thun,  soweit  daraus  wirkliche  Gefahren  für  die  Gesundheit  hervorgehen  können, 
wie  zumal  bei  Neugeborenen  und  allen  im  Wachsthum  Begriffenen.  Sie  wird  aber 
auch  in  diesem  Gebiete  mit  um  so  besserem  Erfolge  wirken,  je  mehr  sie  sich 
an*s  positiv  Schädliche  hält,  passende  Verbosserungeu  empfiehlt,  anderseits  jedoch 
unmotivirtes  Tadeln  und  allen  Pedantismus  zu  meiden  weiss,  was  auch  in  diesem 
Capitel  nicht  immer  der  Fall  gewesen.  So  verhält  es  sich  z.  B.  beim  grossen 
Streit  Aber  die  SchnOrbrOste  oder  Corsets.  Etwas  der  Art  scheint  fast  immer 
bei  den  Frauen  civilisirter  Völker  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  im  alten  Griechen- 
land und  Rom  nicht  minder  als  bei  unsem  Schönen,  weil  dadurch  einem  wirk- 
lichen Bedarfniss  des  weiblichen  Körpers  genügt  wird.  Dieser  scheint  einmal 
eine  gewisse  Stfize  zumal  fQr  Bnistkorb  und  Mamma  nöthig  zu  haben,  bei  der 
meist  schwachen,  wenig  entwickelten  Muskulatur  des  Weibs  und  zumal  bei  Solchen 
mit  nihiger,  sizender  Lebensweise,  ganz  abgesehen  von  den  Vortheilen  einer 
Schnflrbmst  für  die  TaiHe  und  von  der  weitem  Bequemlichkeit,  dass  sich  dadurch 
eben  so  leicht  nicht  Vorhandenes  simuliren  als  Vorhandenes  verbergen  lässt 
Deshalb  hat  auch  die  Schnürbrust  allen  Angriffen  widerstanden,  und  es  handelt 
sich,  für  jezt  wenigstens ,  blos  darum ,  sie  auf  die  rechte  Weise  zu  gebrauchen. 
Dieselbe  soll  gut  construirt,  der  Taille  sich  anschmiegend,  elastisch,  an  gewissen 
SteUen  besonders  und  in  jeder  Richtung  nachgiebig  sein,  ohne  Brust,  Magengegend 
zu  pressen  und  die  betreffenden  Körpertheile  in  ihrer  natürlichen  Form  oder  Func- 
tionirung  zu  behenigen.  ^  Während  eine  Schnürbrust  besonders  für  Frauen  mit 
vollen  Formen  Bedürfniss  ist,  können  ihr  die  Mageren  eher  entbehren,  und  junge 
Mädchen,  Schwangere  sollten  sie  ganz  und  gar  vermeiden,  oder  nur  Corsets  aus 
Leinwand,  etwa  mit  Filz,  Pappe,  Fischbeinstäben  benüzen.  Auch  ist  es  gewiss 
erspriesslicher,  diese  Apparate  durch  bessere  Kräftigung  und  Entwicklung  der 
Muskulatur,  z.  B.  mittelst  Leibesübungen,  Gymnastik,  Schwimmen  und  körperliche 
Thätigkeit  überhaupt  möglichst  entbehrlich  oder  doch  ihren  Gebrauch  weniger 
schlLdlich  zu  machen.  Am  nachtheiligsten  wirken  sie  jedenfalls  bei  Männern,  und 
unsere  Marssöhne,  unsere  Elegants  sollten  wenigstens  dieses  Stück  von  Weiblich  ^ 
keit  den  Damen  überlassen. 

§.  6.  Ueber  Wahl  und  Gebrauchsweise  der  Kleidung  gilt  im 
Allgemeinen  etwa  Folgendes. 

Mit  Ausnahme  der  Mhesten  Kindheit  und  des  höchsten  Alters 
wie  gewisser  Krankheitsanlagen  und  wirklicher  Krankheiten  eignet 
sich  eine  leichtere,  nicht  zu  warme  Kleidung  am  besten,  also  für 
alle  Gesunde   in  jüngeren  Jahren    und  im  mittleren  Lebensalter. 


>  Vergl.  u.  A.  Goulion,  Frorleps  neue  Notizen  N.  24.   1837.    TUt,  Elements   of 
f€fD«le  Hfgieine  Lond.  1852 ,  üben.  v.  Froriep  1854, 
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Hier  verdienen  deshalb  Zeuge  aus  Leinwand,  Hanf,  auch  Baumwolle 
im  Allgemeinen  den  Vorzug  vor  Wolle,  wenigstens  vor  dickem  Tuch 
oder  gar  Pelzwerk;  am  kühlsten  sollte  immer  der  Kopf  gehalten 
werden,  am  wärmsten  dagegen  die  Füsse,  weil  ihre  Eigenwärme  am 
geringsten  ist  und  am  leichtesten  verloren  geht,  um  aber  eine 
leichtere,  kühle  Kleidung  auch  in  gemässigten  und  kälteren  Himmels- 
strichen ertragen  zu  können,  muss  schon  in  früher  Jugend  damit 
angefangen,  eine  gewisse  Abhärtung  muss  auch  in  dieser  Hinsicht 
angestrebt  worden  sein,  doch  mit  Maass  und  Umsicht,  mit  gehöriger 
Unterscheidung  der  Persönlichkeit  jedes  Einzelnen  wie  der  äussern 
Verhältnisse.  Anderseits  soll  die  Kleidung  auch  nicht  zu  leicht  and 
kühl  sein,  am  wenigsten  bei  jungen  Kindern  und  alten  Leuten,  beim 
weiblichen  Geschlecht,  besonders  während  der  Regeln,  bei  Schwäch- 
lichen, Kränklichen,  Verzärtelten,  bei  Reconvalescenten ;  endlich  bei 
feuchtkalter  Witterung.  Zumal  die  ärmeren  Volks-  und  Arbeiter- 
classen  leiden  viel  durch  ihre  mangelhafte  und  zu  leichte  Kleidung, 
in  welcher  sie  oft  Frost,  Nässe  und  alle  Wechsel  der  Witterung 
selbst  draussen  im  Freien  durchzumachen  haben.  ^  Auch  wird  da- 
durch ihre  Gesundheit  um  so  mehr  gefährdet,  als  sie  den  Nach- 
theilen einer  mangelhaften  Kleidung  durch  keine  nahrhafte,  gesunde 
Kost  entgegenwirken  können. 

Jede  Kleidung  ist  ferner  unpassend,  welche  durch  ihr  enges 
Anliegen  und  Pressen  die  freiere  Bewegung  hindert,  oft  edlere  Theile 
des  Körpers  belästigt,  wo  nicht  in  höherem  Grade  stört  und  sogar 
misstaltet.  Insofern  scheinen  auch  viele  Uniformen  unpassend,  zu- 
mal für  Jüngere,  und  wenn  sie  nicht  nach  dem  Leib  des  Einzelnen 
zugeschnitten  sind.  Weiterhin  soll  jede  Kleidung  an  sich  reinlich 
sein  und  die  Reinlichkeit  des  Körpers  fördern,  nicht  wie  öfters 
erschweren  oder  doch  das  ünreinhalten  und  schmuzige  Wesen  in- 
direct  begünstigen.  Vor  Allem  gehört  dazu  die  Möglichkeit  eines 
häufigen  Wechsels  der  Kleidungsstücke  und  besonders  der  Leib- 
wäsche, wie  es  freilich  allen  ärmeren  Volksclassen  selten  möglich 
ist  *  Für  solche  entstehen  ausserdem  noch  ganz  andere  Gefahren 
durch    die    bei    Trödlern    erkauften     abgelegten    Kleidungsstücke 


*  Unpassend,  selbst  postiv  schädlich  ist  es  immer,  dieselbe  Rleidaog  Jahr  ans  Jtitf 
ein  tu  traiiren.  sUU  dieselbe  der  jeweiligen  Wittening  entsprechend  «inzorichtoi ,  m^ 
durchschwixte,  feuchte  Kleidungsstücke  sogleich  mit  ftischen  trockenen  tu  vertanschfi. 

*  Durchschwiite ,  sohrauzige.  also  lineer  gebrauchte  Leinwand  ist  feuchter  iin^ 
ein  besserer  W&rmeleiter  als  trockene  frische  Leinwand ,  Hemden  «.  a.  f. ;  fit  hill  » 
bei  K&lte  weniger  warm,  bei  Hize  weniger  kühl,  nimmt  die  ansgeschledenen  Stoffe  dir 
Haut  weniger  auf,  li5<t  Gase  o.  s.  f.  nicht  durch  wie  sonst,  trocknet  auch  tI*1 
schwieriger.  AM  dieses  findet  aber  bei  leinenen  Hemden  u.  s.  f.  In  viel  hriharem  Gnit 
»tatt  als  b«i  baumwollenen. 
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Änderer;  denn  indem  diese  so  häufig  mit  Schweiss  und  Schmoz, 
Ungeziefer,  wo  nicht  mit  wirklichen  Krankheitsstoffen  durchdrungen 
sind,  können  sie  wenigstens  bei  unvorsichtigem  Gebrauch  und 
schlechter  oder  ganz  und  gar  unterlassener  Reinigung  mannigfach 
schaden.  Endlich  fordert  ein  Vertauschen  der  bisher  getragenen 
und  gewohnten  Kleidung  mit  einer  andern  immer  einige  Vorsicht 
Man  vermeide  zu  plözliche  und  starke  üebergänge  zumal  von  einer 
wärmern  Kleidung  zu  einer  leichteren,  kühleren,  z.  B.  von  der 
Winter-  zur  Sommerkleidung,  weil  sonst  so  leicht  Erkältung  mit 
allen  weitem  Folgen  entstehen  kann. 

Im  Üebrigen  wird  die  Wahl  und  Oebrauchsweise  einer  Kleidung 
immer  sich  zu  richten  haben  nach  den  persönlichen  Verhältnissen 
eines  Jeden  und  nach  seiner  äussern  Umgebung,  z.  B.  nach  Alter, 
Geschlecht,  Constitution,  nach  Lebens-  und  Beschäftigungsweise  wie 
nach  Himmelsstrich,  Jahres-  und  Tageszeit,  Witterung.  Deshalb 
wird  hievon,  soweit  sie  wichtigere  Modificationen  der  Kleidung  nöthig 
machen,  im  Folgenden  noch  weiter  die  Rede  sein. 

um  Wiederholungen  and  Weitschweifigkeiten  zu  meiden,  verweisen  wir  im 
üebrigen  auf  die  vorhergehenden  §§,  aus  denen  sich  das  Wichtigste  für  die  Ge- 
brauchsweise einer  Kleidung  mit  Leichtigkeit  winl  ableiten  lassen.  So  z.  B.  in 
Bezug  auf  die  Uniformen.  Wie  einmal  die  Dinge  stehen,  kann  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  der  Kleidung  vor  Allen  beim  Soldaten  und  gewissen  B^unten, 
Corporationen  wie  in  manchen  Anstalten  u.  s.  f.  im  Interesse  der  Ordnung  und 
Disciplin  nicht  wohl  umgangen  werden.  Nur  sollte  dabei  die  Gesundheit  keine 
Gefahr  laufen,  deshalb  besonders  jedes  Pressen  und  Drücken  des  Kopfs,  der  Hals- 
gegend bnd  Brust  wie  zu  grosses  Warmhalten  einzelner  Körpertheile  und  die 
Erkältung  anderer  (z.  B.  durch  linnene  Beinkleider  das  ganze  Jahr  hindurch  ^) 
Termieden  werden.  Ucberhaupt  mflsste'  man  auch  die  Uniform  dem  Körper  und 
Bedür&iss  des  Einzelnen  möglichst  anzupassen  suchen,  was  um  so  leichter  ist, 
als  ja  gewöhnlich  Menschen  von  ziemlich  gleichem  Alter ,  Wuchs  u.  s.  f.  hinein- 
gesteckt werden.  Ganz  besondere  Rücksichten  fordert  aber  die  Uniform  bei 
Jüngeren,  noch  im  Wachsthum  Begriffenen,  bei  Jünglingen  in  Milit&rschulen 
uud  dergl. ,  oder  gar  bei  den  Gymnasiasten  z.  B.  Russlands,  welche  hier  fa^t  schon 
im  Kindesalter  uniformirt  und  bis  an  den  Hals  enge  zugeknöpft  in  die  Schule 
gehen  müssen. 

Die  viel&chen  Xachtheile,  welche  für  die  Gesundheit  der  ärmeren  Yolks- 
classen  aus  ihrer  oft  so  mangelhaften  und  unreinlichen  Kleidung  hervorgehen, 
bedürfen  hier  keiner  weitem  Auseinandersezung.  Zum  Glück  l&sst  sich  auch  in 
dieser  Beziehung  ein  Fortschritt  zum  Bessern  nicht  verkennen.  Durch  die  mächtige 
Entfaltung  der  Industrie,  des  Fabrikwesens  in  Baumwolle,  Lein  und  Wolle  hat 
nicht  blos  die  Güte  aller  Kleidungsstoffe  unendlich  gewonnen,  sondern  anch  ihr 
Preis  ist  so  wohlfeil  geworden,  dass  sie  jezt  selbst  den  ärmsten  dassen  bei  weitem 


^  In  Algler  z.  B.  wie  aaf  den  Antillen    hat  sich  der  Gebranch   von  Beinkleidern 
n.  8.  f.  aot  Wolle  für  die  Gesundheit  der  Trappen  eehr  vortheilhaft  ßrwiesen  (Eocboux, 

Urf  n,  A.). 
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zugänglicher  sind  als  vordem.  ^  FOr  dieselbe  Menge  Getreide  z.  B.  oder  dessen 
Werth,  wofür  man  im  Mittelalter  nur  1  Elle  schlechter,  grober  Leinwand  erhidt, 
kann  man  jezt  3  und  4mal  mehr  und  ungleich  bessere  kaufen.  Welch  m&chtige 
Verbesserung  der  Kleidungsweise  und  Reinlichkeit  eines  Volks  ist  aber  nur  allein  der 
Einführung  der  Leinwand,  Hemden  und  deren  allgemeinem  Gebrauch  zu  verdankeiL 
Selbst  der  ärmere  Taglöhner,  der  Fabrikarbeiter  unserer  Zeit  mag  wohl  als  da 
Muster  von  Reinlichkeit  gelten  im  Vergleich  zur  Mehrzahl  der  adeligen  und  geist- 
lichen Herren  des  Mittelalters.  Auch  ist  bekannt,  dass  z.  B.  Venetianer,  Spanier, 
als  sie  M&ntel  trugen,  bei  weitem  nicht  so  reinlich  gewesen  als  andere  Völker, 
und  sind  es  freilich  auch  heute  noch  nicht.  Dasselbe  gilt  von  den  Mantelträgem 
im  Norden. 

Schliesslich  muss  noch  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  einer  möglichst  leiditen 
und  kühlen  Kleidung  hervorgehoben  werden,  dass  auch  hiebei  wie  bei  Allem,  was 
mit  der  grossen  Frage  der  >Abhärtungc  zusammenhängt ,  die  Persönlichkeit  des 
Einzelnen  und  besonders  seine  Gewohnheit  von  Kindheit  auf  wohl  zu  beherogeo 
ist,  zumal  bei  Schwächlichen,  Kränklichen  und  bei  älteren  Leuten.  Man  gedenke 
der  LehrC)  welche  schon  Celsus  gegeben:  >Quod  contra  consuetudinem  est,  nocet, 
gen  molle  seu  durum  sitc 

f.  7.  Das  neugeborene  Kind  bedarf  vor  Allem  einer  warmen 
Bekleidung ,  nicht  deshalb ,  weil  seine  Eigenwärme  zu  gering  oder 
sein  Athmungsprocess  zu  schwach  ist,  denn  beide  sind  vielmehr  in 
sehr  hohem  Grade  entwickelt,  sondern  weil  es  nach  seinem  laogen 
warmen  Bade  im  Mutterleib  schon  des  Contrastes  wegen  gegen  die 
äussere  Luft,  für  jede  Kälte  höchst  empfindlich  ist,  und  überdies  ein 
rascher,  bedeutender  Verlust  seiner  Eigenwärme  durch  die  Zartheit 
seiner  Hautdecken  wie  durch  die  Kleinheit  seines  Körpers  begünstigt 
wird.  Auch  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  viele  Krankheiten  und 
die  so  grosse  Sterblichkeit  bei  Neugeborenen  in  deren  mangelhafter 
Kleidung  und  Wärme  mit  eine  Quelle  haben.  Deshalb  muss  ihre 
Kleidung  und  Umwicklung,  ihr  Wickel-  oder  Tragkissen  wie  die 
Wiege  samt  Bettzeug  (und  Zimmer)  warm  sein,  ihre  Kleidang, 
Windeln,  wollene  Decken  u.  s.  f.  überdies  weich,  zart  und  nach- 
giebig. Sie  muss  durch  engeres  Anliegen  Schuz  gegen  die  äussere 
Luft  und  Kälte  gewähren,  ohne  durch  Reibung  oder  gar  durch 
Pressen  und  Drücken  die  natürliche  gekrümmte  Lage,  die  Beugung 
der  Gliedmaassen  und  überhaupt  deren  Beweglichkeit  zu  hindern, 
oder  auf  Form  und  Functionirung  der  verschiedenen  Körpertheile 
irgendwie  schädlich  einzuwirken.  Ebensowenig  soll  die  Reinlichkeit 
dadurch  erschwert  werden. 

Mit  Vorsicht  und  nur  allmälig  geht  man  im  3. — 5.  Jahr  im 


*  Auch  jezt  geht  der  Verbrauch  eines  Volks  ganz  paraUel  geinem  Reicbthna  m^ 
Wohlbefinden;  in  England  werden  z.  6.  2Y2  Kilogramm  Baumwollenteng  p»  K«pf 
consumirt,  in  Belgien  2,  in  Deutschland,  Frankreich  nur  V/k^l^/t;  in  Bofiln^ 
l  Kilogramm  (Tholozar). 
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Gebrauch  von  Jäckchen  und  Rock,  von  Stampfen,  Schuhen  über, 
und  endlich  zur  besonderen  Kleidung  des  Mädchens,  des  Knaben. 
Von  Jugend  auf  gewöhne  man  dieselben  an  eine  leichtere  Bekleidung, 
besonders  von  Kopf  und  Hals,  während  die  Füsse  immer  warm  zu 
halten  sind,  und  suche  auch  hier  eine  methodisch  und  stufenweis 
verfolgte  Abhäi'tung  zu  erzielen,  doch  immer  mit  ROcksicht  auf 
Constitution,  auf  etwaige  Zartheit  und  Schwächlichkeit  derselben. 
Niemals  dulde  man  nasse  Kleider  auf  dem  Leibe,  und  hüte  die 
Jungen,  die  Mädchen  vor  gar  zu  leichter  Kleidung  bei  rauher, 
feuchtkalter  Witterung  und  Zugwind.  ^  Während  sich  das  Mädchen 
der  Schürbrust  enthalten  soll ,  achte  man  bei  Knaben  auf  gehörige 
Weite  und  Leichtigkeit  zumal  der  Beinkleider,  schon  um  jede  Reibung 
der  Geschlechtsorgane  zu  hindern.  Warme  Kleidungsstücke,  z.  B. 
Flanellwämser  lege  man  nur  in  der  wannen  Jahreszeit  ab.  Dem 
weiblichen  Geschlecht  scheint  eine  wärmere  Kleidung  Bedürfniss  als 
dem  männlichen,  schon  seiner  geringeren  Intensität  des  Athmens  und 
der  Wärmebildung  wie  besonders  seiner  grösseren  Zartheit  und 
Empfindlichkeit  wegen,  und  gilt  dies  besonders  während  der  Men- 
struation' wie  im  Wochenbett. 

Mit  dem  Oreisenalter  stellt  sich  wiederum  mehr  und  mehr  das 
Bedürfniss  einer  warmen  Kleidung  heraus,  nicht  viel  weniger  als 
beim  Kinde;  denn  die  Eigenwärme,  die  ganze  Resistenzkraft  und 
Activität  sinken  zugleich  mit  der  Intensität  des  Athmens,  der  Ver- 
dauung und  Plastik,  des  Säfteumtriebs  u.  s.  f.  immer  tiefer.  Durch 
künstliche  Hüllen  muss  der  Altgewordene  dem  Mangel  an  Eigenwärme 
und  der  Leichtigkeit  seiner  Erkältung  zu  begegnen  wissen;  für  ihn 
ganz  besonders  eignen  sich  Kleidungsstücke  aus  Wolle,  Pelzwerk, 
Flanell  auf  der  blossen  Haut  u.  dergl.  Man  sorge  zugleich  für  Gleich- 
mässigkeit  der  Wärme  über  den  ganzen  Körper,  doch  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Fuss  und  Unterleib.  Alte  Leute  sollten  endlich  keine 
einmal  gewohnten  Kleidungsstücke  wieder  ablegen,  ausser  etwa  im 
Sommer;  auch  müssen  sie  sich  doppelt  vor  Witterungswechseln,  Zug- 
luft schüzen.  Es  ist  jezt  keine  Zeit  mehr  für  Bravour  und  Experimente. 

Wie  lange  es  gebraucht  hat,  bis  eine  sachgem&ssere  Kleidung  des  Säuglings 
zu  aUgemeiner  Anerkennung  gekommen,  wenigstens  bei  den  gebildeteren  Classen, 
ist  bekannt,  ebenso  die  Qualen,  welche  der  Säugling  gleich  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Welt  durch  eu  festes  Einwickeln  u.  dergl.  erleiden  musste.  Am  passendsten 
haut  man  seinen  Leib  in  Windehi  von  zarter  Leinwand,  drfiber  eine  woUene 


^  Deshalb  ist  es  auch  wanig  paiaend,  xomal  fBr  nnaare  Wtntar,  Midchen  und 
Kinder  ^VAnglaiae  mit  halbnackten  Lenden,  Fassen,  Schaltern  ln*s  Freie  gegen  zu  lassen. 

'Hier  empfiehlt  Jezt  Corr^e  zum  besseren  Schaz  vor  Erkiltnn^  seine  sog. 
Celerons  p^riodiqnes  ans  elastischem,  undurohgangigem  Zeug. 
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Decke,  ein  Tragkissen,  Alles  mit  einigen  Touren  einer  Binde  nur  leicht  und  locker 
umwickelt,  und  schon  der  KeinUchkeit  wegen  möglichst  oft  wieder  au%eband«n 
und  gesäubert,  gewechselt.  DieMQzen  oder  Häubchen  seien  warm,  sart  and  weit 
genug,  und  ohne  durch  Bänder  die  Gefahr  einer  Strangulation  zu  bringen.  Vom 
3.  oder  4.  Monat,  nach  Manchen  gleich  vom  ersten  Tage  an  lasse  man  das  Haupt 
des  Kindes,  im  Zinuner  wenigsten«:,  möglichst  oft  unbedeckt,  nehme  das  Kind  aas 
dem  Tragkissen,  wenn  es  einmal  den  Kopf  halten  und  aufirecht  sizen  kann,  und 
gehe  jezt  zum  Gebrauch  von  JSckchon,  Strümpfen,  Schuhen  u.  s.  f.  Aber,  wekhe 
Stücke  sämtlich  weich,  zart,  nachgiebig  und  warm  sein  müssen.  Deshalb  eignen 
sich  Fallbäusche  (Fallhüte)  wenig,  und  höchstens  ausnahmsweise,  auf  kurze  Zeit; 
dasselbe  gilt  von  sog.  Laufzäumen,  ihres  nachtheiligen  Drucks  auf  die  Brnst 
wegen. 

§.  8.  Je  nach  der  Beschäftigungs-  und  Lebensweise,  je  nach 
dem  Zustand  von  Ruhe  oder  Thätigkeit  muss  auch  die  Kleidung 
immer  wieder  gewisse  Modificationen  erfahren.  Wer  voUkommen 
ruhig  daliegt  oder  sizt,  athmet  mit  geringerer  Intensität,  sein  Säfte- 
umtrieb  geht  ruhiger  vor  sich ,  seine  Eigenwärme  ist  niedriger  als 
bei  einem  Andern,  der  sich  Bewegung  macht  oder  mit  körperlicher 
Anstrengung  arbeitet.  Jener  bedarf  daher  einer  wärmeren  Kleidung 
als  Dieser,  und  wir  begreifen  so,  warum  hart  Arbeitende  oft  hall)- 
nackt  im  Freien  und  bei  einer  Witterung  aushalten  können,  wo  den 
Stubensizer,  den  Gelehrten  selbst  in  seiner  wärmeren  Kleidung 
frieren  würde.  So  vielen  Arbeiterclassen  muss  dagegen  ihre  Kleidung 
nicht  blos  einen  Schuz  gegen  die  Witterung  gewähren,  sondern  auch 
gegen  mancherlei  Beschwerlichkeiten  und  wirkliche  Gefahren  ihres 
Berufs;  überhaupt  soll  die  Ausführung  ihres  Geschäfts  durch  die 
Kleidung  möglichst  gefördert,  jedenfalls  nicht  erschwert  werden. 
Während  sich  z.  B.  der  Soldat  durch  mannigfache  Stücke  seiner 
Montur  gegen  Verlezungen,  der  Reuter  durch  einen  Leibgürtel 
u.  dergl.  gegen  eine  Erschütterung  seiner  Eingeweide  zu  schözen 
sucht,  bedürfen  Solche,  die  Regen  und  Wind  den  ganzen  Tag  aus- 
gesezt  sind,  z.  B.  Fiaker,  Matrosen,  Krämer  auf  den  Strassen  mög- 
lichst undurchdringlicher,  gefirnisster  Hüte  oder  grosser  Lederkappen 
und  ähnlicher  warmer  Kleidungsstücke ,  z.  B.  mit  Kautschuküber- 
zügen. 

Dass  ferner  gewisse  Krankhcitszustände  und  in  der  Constitu- 
tion begründete  Anlagen  zu  solchen  wie  die  Reconvalescenz  nici 
schwereren  Krankheiten  bald  diese  bald  jene  besondere  Vorsicht  in 
der  Kleidung  erfordern,  ist  bekannt.  Je  reizbarer  und  empfindhcher 
die  Haut,  desto  weicher,  zarter  müssen  auch  die  Stoffe  sein;  des- 
halb eignet  sich  z.  B.  bei  allen  Zuständen  von  Reizung  oder  Ent- 
zündung der  Haut ,  auch  bei  fiebernden  Kranken  u.  a.  inuner  H-  > 
eine  zartere  Leinwand    auf  dem  blossen  Leib,    Umgekehrt  passen 
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Zeuge  aus  Baumwolle  (z.  B.  Kattun  -  Hemden)  und  Wolle  (z.  B. 
nanell),  wie  überhaupt  eine  wärmere  Kleidung  bei  Solchen  mit 
mangelhafter  Hautthätigkeit  oder  ungewöhnlich  grosser  Neigung  zum 
Schwizen,  überhaupt  bei  Allen,  welche  sich  leicht  erkälten,  bei 
rheumatischen,  catarrhalischen  Beschwerden  und  entschiedener  Dis- 
position zu  solchen;  auch  bei  habituellem  Durchfall,  chronischer 
Ruhr,  Störungen  der  Menstruation  (Amenorrhoe)  wie  bei  ungewöhn- 
lich sensibeln,  reizbaren  Personen,  bei  neuralgischen,  krampfhaften 
Leiden,  vielen  Yerdauungsbesch werden,  Gicht,  Blasenstein,  bei 
lymphatischen,  scrofulösen  Subjecten;  endlich  bei  allen  Reconvales- 
centen  nach  schwereren  Krankheiten. 

In  aUen  Fällen  der  leztem  Art  pflegt  die  Eigenw&rme  des  Körpers  geringer 
zu  sein  als  bei  Andern,  zumal  an  den  Füssen,  am  Unterleib;  auch  ist  die  W&rme 
des  Körpers  gleichsam  beweglicher,  geht  theilweis  an  den  kalten,  zumal  feucht- 
kalten Lnftkreis  leichter  verloren.  Sehr  deutlich  finden  wir  dies  z.  6.  bei  Recon- 
valescenten  nach  Typhus,  Scharhich,  Masern,  Ruhr,  Wechselfieber,  auch  nach 
Unterleibs-,  Bmstentzflndung ,  und  würden  Solche  nicht  durch  eine  wftrmere 
Kleidung  geschüzt,  so  müsste  ihre  Gesundheit,  ihre  Erholung  mannigfache  Gefahr 
lanfen.  Solche  und  ähnliche  Fälle  sind  es  nun,  wo  sich  der  Gebrauch  von 
Wämsern,  Beinkleidern ,  auch  Leibbinden  aus  FlaneU ,  auf  dem  blossen  Leibe  ge- 
tragen, am  besten  eignet  Yomehme,  reiche  Leute  bedienen  sich  hier  oft  der 
Seide  statt  woflener  Zeuge,  und  mit  gutem  Erfolg.  Besonders  die  Füsse  müssen 
immer  warm  gehalten  werden,  nicht  blos  bei  Kränklichen,  bei  Magenleiden,  In- 
digestion VL  8.  f.  sondern  auch  sonst;  daher  Strümpfe  aus  Wolle,  Seide  oder  Seide 
mit  feiner  WoUe  gemischt.  Sollen  späterhin  diese  wärmeren  Kleidungsstücke, 
Flaneüwämser  u.  dergl.  abgelegt  werden ,  so  darf  es  nur  mit  vorsichtigem  Üeber- 
gang  zu  einer  kühleren,  leichteren  Kleidung  und  auch  dieses  nur  in  der  warmen 
Jahreszeit  geschehen.  Aehnliche  Vorsicht  ist  bei  Kranken  und  Wöchnerinnen 
nöthig,  wenn  z.  B.  durchschwizte  Hemden  gewechselt  werden  sollen.  Hemden 
und  sonstige  Leibwäsche  müssen  hier  erst  gehörig  ausgetrocknet,  oft  selbst  vorher 
erwärmt  worden  sein;  und  immer  brauche  man  wie  überall  in  derartigen  Fällen 
lieber  zu  viel  als  zu  wenig  Vorsicht. 

§.  9.  Weil  einmal  der  Hauptzweck  jeder  Kleidung  darin  be- 
steht, uns  gegen  den  Einfluss  des  freien  Luftkreises  und  der  Wit- 
terang zu  schfizen,  rouss  dieselbe  auch  den  Himmelsstrichen  und 
Jahreszeiten,  ja  sogar  den  Temperaturverschiedenheiten  bei  Tag 
oder  Nacht  entsprechend  immer  wieder  eine  andere  sein.  In  den 
Tropenländem  z.  B.  wie  bei  uns  zur  Sommerszeit  bedarf  der  Mensch 
im  Allgemeinen  einer  kühleren  Kleidung  * ,  die  zugleich  weit  genug 
ist,  um  seinen  Körper  nirgends  zu  beengen  und  die  Ventilation 
zwischen  Kleidung  und  Haut  zu   fördern.    Ueberdies  braucht  der 

^  Hier  pflegt  man  sich  auch  heller,  welsegef&rbter  Kleider  und  Rocke  zu  bedienen, 
im  Sommer  aae  Baumwolle,  in  der  kälteren  Jahreszeit  aus  Wolle,  FlaneU.  Die  Bri- 
üscben  Trappen  in  Ostindien  aber  haben  selbst  Über  Tschako's  und  Helmen  leinenQ 
Ueberzfige  zum  Schuz  gegen  die  Hize. 
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Kopf  einen  besondern  Schnz  gegen  die  Einwirkung  der  Sonne,  sei 
es  z.  B.  durch  den  breitrandigen  Sombrero,  durch  Turban,  Mantel- 
kapuze oder  Sonnenschirm.  Je  kälter  dagegen  Clima,  Jahreszeit, 
desto  wärmer  und  enger  muss  auch  die  Kleidung  sein.  Anderseits 
kommt  in  Betracht,  dass  in  heissen  Ländern  wie  bei  uns  zur 
Sommerszeit  eine  Erhöhung  unserer  Eigenwärme  nicht  durch  deren 
gesteigerte  Entwicklung  im  Innern  unseres  Körpers  sondern  allein 
von  aussenher,  durch  die  grössere  Wärme  des  Luftkreises  nemhch 
bedingt  wird;  ja  unsere  eigene  Wärmeproduction  pflegt  vielmehr 
unter  solchen  Umständen  kleiner  zu  sein,  während  dieselbe  umge- 
kehrt gerade  in  kalten  Zonen  und  bei  uns  zur  Winterszeit  gesteigert 
ist.  Dazu  kommt  noch  in  den  Tropenländern  wie  schon  in  Süd- 
Europa  die  meist  so  grosse  und  rasche  Abkühlung  des  Lufikreises 
mit  Sonnenuntergang,  und  es  ergibt  sich  aus  all  Diesem  die  Noth- 
wendigkeit,  durch  passende  Kleidung  den  Körper  vor  Erkältung  zn 
wahren.  Deshalb  finden  wir  auch  z.  B.  in  Afrika  wie  in  Ost-  and 
Westindien  Baumwollen-  und  Wollenzeuge,  Tuch  in  allgemeinem 
Gebrauch ,  und  selbst  zu  Hemden  eignet  sich  dort  Baumwolle  besser 
als  Leinwand. 

Weil  sich  endlich  die  Bildung  unserer  Eigenwärme  nicht  so- 
gleich dem  Wechsel  der  äusseren  Temperatur  je  nach  den  verschie- 
denen Jahreszeiten  anpassen  kann,  und  so  im  Anfang  des  Winters 
nur  allmälig  steigt,  im  Sommeranfang  nur  langsam  abnimmt  so  er- 
gibt sich  daraus  die  weitere  Regel,  gerade  in  den  sog.  Uebergang?- 
jahreszeiten  eine  verhältnissmässig  wärmere  Kleidung  zu  wählen, 
z.  B.  von  Tuch,  Wolle.  Empfindlichere  und  kränkliche  Personen 
wenigstens  thun  immer  wohl  daran,  die  warme  Winterkleidung  eher 
zu  spät  als  zu  bald  abzulegen,  und  die  kahle  Sommerkleiäung  eher 
zu  früh  als  zu  spät  mit  einer  wärmeren  zu  vertauschen. 

Es  ist  ein  allgemeiner  Erfahrungssaz ,  dass  sich  gerade  die  Bewolmer  dfr 
beiden  entgegengesezten  Climate,  der  kalten  and  der  heissen  nemlich,  am  nrerk- 
mässigsten  zu  kleiden  wissen ;  und  dasselbe  gilt  auch  von  ihren  Wohnungen.  Jeu 
sind  schon  durch  die  grössere  Gleichförmigkeit  der  Kälte  oder  Hize  enwn  be- 
trächtlichen Theil  des  Jahres  hindurch  zu  einer  entsprechenden,  sachgernftsMc 
Kleidung  gebracht  worden,  während  es  in  den  gemässigten  Zonen  der  so  häufig 
und  rasche  Temperaturwechsel  mit  sich  bringt,  dass  unsere  Kleidung  jezt  fiel- 
leicht  zu  warm  und  gleich  nachher  zu  kühl  ist.  Auch  lehrt  die  tägliche  Er€üiraaf. 
wie  leicht  dadurch  die  Gesundheit  behelligt  wird,  zumal  bei  Damen,  Mädchen,  tisd 
im  Salon,  im  Tanzsaal  so  gut  als  im  Freien,  wenn  sie  sich  hier  in  der  lekOttrc, 
kaum  halben  Kleidung,  welche  sie  merkwürdiger  Weise  den  »vollen  c  Anzog  neaon. 
oft  ohne  Mantel,  Mantillen  n.  s.  f.  der  kühlen  Nacht-  oder  Zoglnit 
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2)  Hautpflege.    Wasehnngen  und  BAder. 

t.  10.  Schon  oben  (S.  569  ff.)  ist  von  der  hohen  Bedeutung 
unserer  Hautdecken  und  ihrer  Functionen  für  die  Gesundheit  so 
weit  die  Rede  gewesen,  um  die  Nothwendigkeit  ihrer  Pflege  wie  der 
allgemeinen  Reinlichkeit  gleichsam  physiologisch  zu  begründen.  Auch 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  eine  gehörige  Hautcultur  und 
Reinlichkeit  in  jeder  Beziehung  ein  Hauptmittel  abgibt,  um  uns  ge- 
sund und  frisch  zu  erhalten  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitten, 
während  umgekehrt  in  einem  Unterlassen  derselben  mit  eine  Quelle 
vieler  Krankheiten  und  zumal  bei  ärmeren  Volksclassen,  bei  Land- 
leuteo,  Arbeitern,  Handwerkern  zu  suchen  ist.  Es  kommt  aber  da- 
bei nicht  blos  und  nicht  gerade  darauf  an,  gewisse  Körpertheile, 
welche  dem  Anblick  Anderer  ausgesezt  sind,  wie  Gesicht,  Hände, 
Zähne,  Haare  rein  und  schön  von  Aussehen  zu  halten,  und  solchen 
mit  allen  möglichen  Toilettekünsten  zu  Hülfe  zu  kommen,  so  wichtig 
dies  auch  in  vieler  Hinsicht  sein  mag.  Der  Hauptzweck  besteht 
vielmehr  in  der  Erhaltung  unserer  Hautdecken  und  gewisser  An- 
hängsel derselben  in  ihrer  vollkommenen  Integrität,  und  das  Alles 
nicht  blos  und  nicht  gerade  um  ihrer  selbst  willen,  um  ihre  Ge- 
sundheit an  und  für  sich,  Schönheit  und  sauberes  Aussehen  der- 
selben zu  fördern,  sondern  auch  und  noch  viel  mehr  im  Interesse 
der  Gesundheit  überhaupt. 

Hiefür  leistet  nun  bereits  die  Kleidung  bei  gehöriger  Reinlich- 
keit und  häufigem  Wechsel  derselben  nicht  unwichtige  Dienste,  zu- 
mal die  Leibwäsche,  wie  Hemden,  Strümpfe,  Untcrbeinkleider.  Das 
Hauptmittel  jedoch  besteht  überall  in  einer  pünktlichen  und  über- 
haupt sachgemäss  ausgeführten  Reinigung  der  Haut  selbst.  Auch 
liefert  uns  hiefür  die  Natur  das  beste  Mittel,  welches  unsem  Schmuz 
und  unreine  Stoffe  so  gut  als  diejenigen  unserer  Kleidungsstücke  am 
sichersten  zu  lösen  und  wegzuschaffen  vermag,  das  Wasser  nemlich. 
Jeder  muss  sich  desselben ,  will  er  anders  gesund  und  frisch  bleiben, 
möglichst  oft  zur  Reinigung  seines  ganzen  Körpers  vom  Wirbel  bis 
znr  Zehe  bedienen,  theils  zu  einfachen  Waschungen,  theils  zu  Bädern, 
Begies  ungen,  Douchen:  und  zwar  für  gewöhnlich  kalt  oder  kühl, 
^üd  rein  für  sich,  ohne  Beimischung  anderweitiger  Stoffe,  nur  aus- 
nahmsweise, unter  besondern  Umständen  lau  oder  warm,  und  mit 
Hülfe  von  Seife  oder  Zusazstoffen  sonst.  Im  Vergleich  zu  dieser 
Hautpflege,  welche  zweifelsohne  auch  die  Schönheit  des  ganzen 
Körpers  am  besten  fördert  und  sogar  allein  auf  die  Dauer  zu  sichern 
vermag,  kommt  den  andern  sog.  Schönheitsmitteln  und  Toilette- 
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künsten  nur  eine  höchst  untergeordnete,  wenn  überhaupt  irgend 
eine  Bedeutung  zu. 

Auch  ist  es  nicht  blos  Sache  jedes  Einzelnen  für  sich,  jene  so 
wesentliche  Bedingung  seiner  Gesundheit  zu  erfüllen,  vielmehr  sollte 
der  ganzen  Bevölkerung  und  besonders  deren  ärmeren  Classen  im- 
mer und  überall  Gelegenheit  dazu  gegeben,  der  Gebrauch  von 
Waschungen,  von  Bädern  im  fiiessenden  Wasser,  in  Bassins  wie  io 
öflFentlichen  Badeanstalten  möglichst  erleichtert  werden  (vergl.  S.  549). 
Gerade  diejenigen  Yolksclassen ,  welchen  aus  hundert  Gründen  ein 
Beinhalten  des  Körpers  und  ein  Erfrischen,  ein  Kräftigen  des- 
selben auch  auf  diesem  Wege  doppeltes  Bedürfniss  wäre,  bedienen 
sich  meist  am  wenigsten  jenes  einzig  möglichen  Mittels  dazu,  sei  es 
aus  Mangel  an  Gelegenheit,  an  Zeit  und  Geld,  sei  es  in  Folge  ihrer 
natürlichen  Apathie  und  Unwissenheit.  Insofern  aber  Aerzte  und 
zunächst  die  medicinische  Policei  die  Diener  und  Hüter  des  all- 
gemeinen öffentlichen  Gesundheitszustandes  sein  sollen,  wäre  es  an 
ihnen,  die  Volksmassen  zum  richtigen  Gebrauch  jener  Mittel  and 
Wege  anzuleiten,  und  die  Erfiülung  eines  so  wesentlichen  Bedürf- 
nisses ihrer  Gesundheit  auf  jede  Weise  zu  ermöglichen. 

Einen  gewissen  Hang  zur  Reinlichkeit  und  Hantpflege  finden  wir  wohl  bei 
den  meisten  Völkern   und  Menschen,  nur   wird  solchem  von  den  Wenigsten  io 
Tollem  Maasse  und  auf  sachgemässe  Weise  Genüge  gethan.    Yor  Allem  ist  ihnen 
daran  gelegen,   sich  dem  Anblick  Anderer  sauber  und  hautrein  zu  prftsentirea 
oder  wenigstens  durch  keinen  gar  zu  handgreiflichen  Schmuz,  Geruch  o.  a.  £  An- 
Btoss  zu  erregen.    Allein  gerade  diesem  Motiv,  mag  es  auch  in  anderer  Hinsicht 
Anerkennung  verdienen,  kann  die  Gesundheitslehre  nur  einen  sehr  geringen  Werth 
beilegen,  und  muss  um  so  schlimmer  dazu  sehen,  als  es  mit  ein  Grund  ist,  wanun 
Reinlichkeit  des  ganzen  Körpers  und  tüchtige  Hautcultur  überhaupt  bei  nns  »> 
selten  zu  finden  sind.    Am  schlimmsten  sieht  es  damit  freilich  bei  den  ärmeivo 
Yolksclassen,  bei  Arbeiter-  und  Handwerkerfamilien,  bei  Landleuten  ans,  and  too 
Manchem  derselben  wird  auf  die  Reinlichkeit  seiner  Pferde,  Schafe,  seines  Biü^ 
mehr  Sorgfalt  verwendet  als  auf  die  eigene.  Indess  selbst  die  wohlhabenden,  bester 
lebenden  Classen  thun  hier  selten  genug,  was  sie  im  wohlverstandenen  Interesse 
ihrer  Gesundheit  thun  soUten,  und  glauben  nur  zu  gerne,  mit  Waschen,  Reinigeo 
der  sichtbaren  Theile  sei  es  gethan.    Wüssten  sie,  wie   ihr  ganzer  Körper  uo^ 
ihr  Hautorgan  insbesondere  in  Folge  ihrer  ganzen,  meist  sizenden  Lebensweise  n 
Haus,  in  Folge   ihrer    meist  zu  warmen   Kleidung  u.  s.  f.  allmjüig  in  eiaes 
Zustand    der  Erschlafiung,    der  schwächlichen    Empfindlichkeit    rerfUlt,   ^ 
dass  sie  deshalb  jener   diätetischen  Hülfe   doppelt  bedürftig  sind;  wüssten  sie, 
wie  dadurch  das  ganze  Wesen  erfrischt,  gekräftigt  und  ihr  Körper  zur  l^ 
tragung  so  mancher  einmal  unvermeidlicher  Einflüsse  und  Gre&hren  tangücter 
werden  kann,  wie  viele  Krankheiten  sie  dadurch  verhindern,  die  günstige  vti 
rasche  Entscheidung  mancher  Krankheiten   aber,  z.  B.  durch  Transpiratioa  osd 
Schweiss  befördern  könnten,   sie  würden  wohl  von  Jugend  auf  grössere  Soif^*' 
darauf  verwendet  haben.    Sind  sie  doch  sonst  für  ihre  Gesundheit  besoigt  gosg? 
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nur  freilieb  meistens  irenn  es  zu  sp&t  ist,  oder  auf  unrechte  Weise.  Wie  sollte 
es  wimdern^  wenn  erst  Solche,  die  Tag  für  Tag  im  Schweiss  ihres  Angesichts  um 
eine  kflmmerliche  Existenz  zu  kämpfen  haben,  sei  es  in  Werkstätten,  Fabriken 
oder  auf  dem  Felde ,  samt  ihren  Familien  in  Schmuz  und  Unrath  dahin  leben.  ^ 
Auch  pflegt  sich  die  Police!  gegen  all  Dieses  mehr  oder  weniger  passiv  zu 
verhalten;  höchstens  verhindert  sie  das  Sachgem&sse  nicht,  und  zumal  auf  dem 
Lande,  in  kleinen  St&dtchen  ist  fast  nirgends  fOr  B&der  im  Freien,  noch  weniger 
für  Badeanstalten  gesorgt  Anders  war  es  bei  den  meisten  Völkern  des  Morgen- 
lands, bei  Griechen,  Bömem,  deren  öffentliche  B&der  noch  jezt  der  Gegenstand 
unserer  Bewunderung  sind,  und  ein  Moses  z.  B.,  ein  Mahomed  wussten  wie  alle 
grossen  Gesezgeber  vermöge  ihrer  eben  so  klaren  als  umfassenden  Einsicht  in  die 
Bedürfnisse  ihrer  Völker  auch  in  jener  Beziehung  die  passendsten  Vorschriften 
zu  geben. '  Doch  wie  alles  Gute  ist  auch  dieses  im  Laufe  der  Zeit  entartet,  weil 
man  es  den  einmal  anders  gewordenen  Verhältnissen  nicht  anzupassen  wusste. 
Troz  der  Körperreinigung  z.  B.,  welche  mit  den  Religionsgebräuchen  der  Israeliten 
aufs  Innigste  zusammenhängt,  sind  diese  der  unendlichen  Mehrzahl  nach  unrein- 
licher als  die  meisten  andern  Völker,  und  ihr  schmuziges  Wesen  ist  so  fast 
sprüchwörtlich  geworden.  Mag  es  z.  B.  sehr  zweckmässig  gewesen  sein,  dass  die 
Jädinn  nach  jeder  Menstruation  und  Niederkunft  ein  Bad  nehmen  musste,  um 
wieder  »reine  zu  werden,  so  weiss  Jeder,  dem  die  oft  so  eckelhaften,  unreinen 
Bäder  der  Juden  z.  B.  in  kalten  Kellergewölben  u.  dergL  nicht  unbekannt  ge- 
blieben, wie  dadurch  nicht  Gesundheit  sondern  vielmehr  Krankheit  und  Unsauberiteit 
begünstigt  wird.  Desgleichen  fällt  für  den  gemeinen  Russen,  Esthen  der  Gebrauch 
seiner  Schwizbäder,  seiner  gemeinschaftlichen  Badestuben  oft  schlecht  genug  aus; 
Unreinheit,  Ungeziefer  wie  Erkältung  und  ansteckende  Krankheiten  werden 
dadurch  befördert,  statt  dass  durch  passende  Vorkehrungen  dabei  Gesundheit  wie 
Beinlichkeit  gewinnen  könnten. 

§.  11.  Bei  den  Waschungen  und  Bädern,  deren  man  sich  be- 
hufs der  Reinigung,  überhaupt  der  Hautpflege  bedient,  kommt  fast 
allein  das  einfache  Wasser  in  Gebrauch,  und  zwar  in  tropfbar- 
flüssiger Form,  so  wie  es  die  Natur  liefert,  da  und  dort  auch  in 
Dampfform,  als  Dampfbad.  Anders  verhalt  es  sich  wieder  bei 
Kranken,  wo  häufig  noch  manche  Substanzen  sonst  dem  Wasser 
zagesezt  oder  sogar  allein  für  sich  benOzt  werden.  Hier  brauchen 
wir  ans  nur  an  die  Bäder  und  Waschungen  im  gewöhnlichem  Sinn 
zu  halten.    Auch  ihr  Einfluss  zunächst  auf  die  Haut  und  weiterhin 


^  Eines  der  unreinlichsten  Völker  scheinen  die  Chinesen  zu  sein,  indem  sich 
dieselben  •  so  gut  wie  die  meisten  nordlichen  Völker  weder  einer  reinen  Leibwäsche 
noch  der  Bäder  und  Waschungen  zu  bedienen  pflegen.  Auch  leben  sie  geruhig  im 
Scbmaz  wie  unter  despotischem  Druck,  und  die  Häufigkeit  des  Aussazes,  von  Scro- 
fQlose,  Kropf  im  nördlichen  China  besonders  wie  in  der  Tartarei,  in  Island  u.  a.  mag 
duin  immerhin  mit  eine  Quelle  finden.  Britten  dagegen  und  Nordamerikaner  pflegen 
sich  durch  Reinlichkeit  und  Hautcultur  vor  allen  auszuzeichnen.  Auch  ist  vielleicht 
in  England  allein  Civilisation ,  Reinlichkeitssinn  wie  Wohlhabenheit  so  weit  vorge- 
schritten, dass  sich  dort  wirklich  öffentliche  Bäder  im  wahren  Sinn  des  Worts  finden, 
Qod  sucii  dem  Aermsten  zugänglich  (vergl.  S.  550). 

*  Im  ganzen  Orient  sind  Bäder  schon  der  Uize,  des  Staubs  wie  der  Unreinllch- 
keit  und  des  Mangels  an  Leinwand  wegen  doppeltes  Bedflrfniss,  ausserdem  aber  auch 
«in  Gegenstand  des  Luxus. 
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auf  den  ganzen  Körper,  auf  Eigenwärme,  Nervensystem  wie  auf 
Kreislauf  und  die  mannigfachen  Ausscheidungsprocesse  hängt  tod 
mancherlei  Umständen  sonst  ab,  besonders  aber  von  gewissen 
physikalisch-chemischen  Eigenschaften  des  Wassers,  überhaupt  des 
Medium,  worin  wir  baden,  oder  mit  welchem  wir  uns  waschen.  Von 
der  grössten  Bedeutung  ist  so  die  jeweilige  Temperatur  des  Wassers, 
seine  Mischung  und  Dichtigkeit ,  sein  Druck ,  seine  Ruhe  oder  Be 
wegung  und  Stoss.  Ferner  kommt  es  darauf  an,  ob  wir  nur  kurze  Zeit 
der  Einwirkung  des  Wassers  ausgesezt  sind,  wie  z.  B.  bei  Waschangen, 
oder  längere  Zeit  hindurch,  wie  gewöhnlich  im  Bade;  ob  ferner  der 
ganze  Körper  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommt,  oder  nnr 
einzelne  Theile,  wie  bei  sog.  Theilbädern,  z.  B.  bei  Fuss-,  Armbädero, 
bei  gewöhnlichen  Waschungen;  endlich  ob  wir  uns  im  Bade  ruhig 
verhalten  oder  nicht.  Auch  die  Badevorrichtungen,  die  jeweilige 
Construction  der  Badehäuschen,  Wannen,  Douchen,  der  Trauf-  und 
Regenbäder,  die  Grösse  und  Raschheit  des  Zu-  und  Abflusses, 
ebenso  unser  Verhalten  nach  dem  Bade,  z.  B.  ob  warm  oder  kalt, 
sind  begreiflicher  Weise  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Wirkungen  der 
Bäder.  Dass  endlich  der  Einfluss  eines  Bades  u.  s.  f.  je  nach  den 
persönlichen  Verhältnissen  jedes  Einzelnen,  nach  Alter,  Geschlecht 
Constitution,  Gewohnheit  immer  wieder  anders  ausfallen  kann,  und 
dass  sich  nach  all  Diesem  auch  der  Gebrauch  jener  Bäder  richten 
muss,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  man  ausser  dem  natOrlichsten  Medium,  dem  Wasser 
noch  manche  Flüssigkeiten  und  Substanzen  sonst  zu  Bädern  venrenden  lernen,  je 
nach  Zweck,  Gelegenheit  und  Ort  Nicht  blos  die  See,  die  verschiedenen  IGnenü- 
wasser,  Dampf-  und  Gas-  oder  Schlammbäder,  nicht  blos  die  mannigfachsten  Zosiie 
zum  Wasser,  z.  B.  Seife,  Alkalien,  Salze,  Eisen,  Kleie,  Milch,  Malz,  GaUerte,  sondern 
auch  feste  Substanzen  aUein  für  sich,  z.  B.  Sand,  Asche,  Kochsalz,  Tor^  Mehl  o.  s.  f. 
kamen  so  in  Gebrauch.  Diese  aUe  werden  jedoch  blos  zu  besondem  HeUzweckea 
bei  Kranken  verwendet,  und  haben  deshalb  für  uns  hier  kein  weiteres  InteresK. 

§.  12.  Indem  der  Körper  bei  jedem  Bad  in  ein  anderes  Medium 
als  das  gewöhnliche,  den  Luftkreis  versenkt  wird,  sei  es  blos  mit 
einzelnen  seiner  Theile  oder  mit  dem  ganzen  Leib,  wird  er  eben 
damit  seiner  gewöhnten  Umgebung  entzogen  und  der  Einwirkung 
einer  ganz  neuen,  d.  h.  des  Wassers,  unter  Umständen  auch  des 
Wasserdampfs  ausgesezt,  während  umgekehrt  die  Einwirkung  io 
Atmosphäre  auf  uns  mehr  oder  weniger  eine  Unterbrechung  er&hrt 
Athmungs-  und  Ausdünstungsprocesse,  Kreislauf  u.  s.  £  gehen  ib> 
jezt  unter  ganz  andern  Verhältnissen  vor  sich  als  sonst  Weil  s.  B. 
dem  Wasser  eine  viel  grössere  Dichtigkeit,  Consistenz  und  Schwere« 
dem  Wasserdampf  und  Wassergas    dagegen  schon  vermöge  ibrer 
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höheren  Temperatur  eine  geringere  Dichtigkeit  und  Schwere  zu- 
kommen als  der  Luft,  befindet  sich  jezt  der  Körper  auf  einmal  dort 
unter  einem  viel  grösseren,  hier  unter  einem  kleineren,  schwächern 
Druck  als  gewöhnlich,  was  nicht  ohne  einen  weitgreifenden  Einfluss 
auf  seine  Functionen  und  besonders  die  oben  erwähnten  bleiben 
kann.  Schon  hieraus  begreift  sich  theilweise,  warum  wir  uns  im 
Äugenblick  des  Eintauchens  in's  Wasser  beengt  fühlen,  warum  die 
Haut  blass,  ihre  Gefasse  leerer  werden,  besonders  wenn  das  Wasser 
kalt  ist;  und  warum  umgekehrt  im  Dampfbad  eine  gewisse  Aus- 
dehnung der  Weichtheile,  eine  Röthung  und  sog.  Turgor  der  Haut 
eintritt,  warum  die  Ausdünstung  durch  Lungen  und  Haut  dort  ver- 
mindert, hier  oft  umgekehrt  gesteigert  ist.  Weil  ferner  dem  Wasser 
vermöge  seiner  grössern  Dichtigkeit  auch  eine  grössere  Capacität 
und  Leitungsfähigkeit  für  die  Wärme  zukommt  als  der  Luft,  kann 
es  unsere  Eigenwärme  in  viel  höherem  Orade  steigern  oder  herab- 
sezen,  je  nachdem  es  warm  oder  kalt  ist.  Auch  bei  gleicher  Tem- 
peratur macht  daher  das  Wasser  einen  stärkeren,  je  nach  Umstän- 
den bald  warmen  bald  kalten  Eindruck  auf  unser  Oefühl  als  die 
Luft '  Endlich  hängt  von  der  Beschafifenheit  des  Medium,  worin 
wir  baden,  womit  wir  uns  waschen,  nicht  blos  der  Grad  von 
Reinigung  der  Haut  ab,  die  Auflösung  dieser  und  jener  Sto£fe,  eine 
gewisse  Erweichung  der  Haut,  ihres  Oberhäutchens,  sondern  das 
Wasser  und  die  darin  gelösten  Stoffe  können  auch  in's  Innere  des 
Körpers  aufgenommen  werden,  und  somit  die  Säftemischung  u.  s.  f. 
bald  80  bald  anders  modificiren. 

Entschieden  das  wichtigste  Moment  jedoch  ist  die  Temperatur 
des  Wassers,  überhaupt  des  Medium,  worin  wir  baden,  und  bekannt- 
lich zeigt  dieselbe  grosse  Verschiedenheiten,  von  0®  bis  etliche 
30"  R.  Häufig  kommt  dem  Wasser  ungefähr  die  Temperatur  unseres 
Körpers,  die  sog.  Blutwärme  zu,  oder  doch  nur  einige  Grade  drunter, 
etwa  -f  26— 30**  R.,  und  es  erscheint  uns  dann  indifferent  oder 
höchstens  lau.  Oft  bedient  man  sich  aber  eines  Wassers,  dessen 
Temperatur  höher  oder  niedriger  ist  als  diejenige  unseres  Körpers: 
bei  kühlen  und  kalten  Bädern,  Waschungen  +  6—20  ®,  bei  warmen 
+  30®  und  mehr,  während  die  höchsten  Wärmegrade,  bis  zu 
4-  80,  selbst  100  •  bei  trockenwarmen  Gas-  oder  Schwizbädern  zur 
Einwirkung  gelangen.  Dass  auch  die  Ruhe  oder  Bewegung  und 
Strömung  des  Wassers,  unter  Umständen  sein  mechanischer  Stoss, 

*  Wasser  theilt  dem  Körper  Keine  Wärme  wie  Kilte  viel  rascher  mit  als  die 
hott,  weil  seine  Wirmecapaciat  SOOOmal  grösser  ist  Kin  Wasserbad  Ton  +  46*  C. 
I*  B.  wirkt  deshalb  so  erhizend  wie  ein  Dampfbad  von  -('  60—70*  C. 
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die  damit  gegebene  Reibung  und  Erschütterung  unseres  Körpers  die 
Wirkungsweise  eines  Bades  bedeutend  modificiren  können,  sieht  man 
z.  B.  bei  Fluss-  und  Seebädern  im  Vergleich  zum  gewöhnlidien 
Wannen-  und  Bassinbad,  am  deutlichsten  aber  bei  BegiessungeD, 
Gussbädern,  Douchen.  Schon  dadurch  ferner,  dass  hiebei  immer 
wieder  neue  kühle ,  selbst  kalte  Wassermassen  mit  dem  Körper  in 
Berührung  kommen ,  wirken  sie  in  höherem  Grade  erkältend,  und 
das  um  so  mehr,  je  stärker  zugleich  die  Strömung,  der  Wellenschlag. 

Für  uns  hier  ist  gerade  der  Umstand  yon  höchster  Wichtigkeit,  ob  kfiiüe 
und  kalte  oder  laue  und  warme  oder  Dampfbäder  benüzt  werden,  ob  Bäder  im 
Freien,  z.  B.  in  Flüssen,  im  Meer,  oder  in  Badeanstalten,  in  Bassins,  Wannen  u.  s.  f.; 
ob  endlich  Begiessungen,  Douchen  oder  einfache  Waschungen.  Deshalb  wird  tob 
diesen  nach  einander  die  Rede  sein. 

a)  Kühle  und  kalte  Bäder,  Abwascbangen,  Begiessungeo. 

§.  13.  Der  kühlen  und  kalten  Bäder  bedient  man  sich  am 
häufigsten  im  Freien,  in  Flüssen,  Seen,  im  Meere,  nur  selten  zo 
Haus,  in  der  Wanne.  Die  Temperatur  und  sonstige  Eigenschaften 
des  Wassers  können  hiebei  wie  schon  erwähnt  grosse  Verschieden- 
heiten zeigen,  womit  denn  auch  die  Wirkungen  des  Bads  immer 
wieder  in  gewissem  Umfang  andere  werden.  So  zeigt  das  Wasser 
der  Flüsse  je  nach  Clima,  Gegend,  nach  Jahreszeit  und  Witterung, 
auch  je  nach  der  Tageszeit  eine  Temperatur  von  0®  bis  etücbe 
20®  R.,  im  Sommer  meistens  etwa  +  18 — 25",  ja  in  heissen  Län- 
dern +  28  und  30  ®  R.  Von  grossem  Einfluss  auf  ihre  Temperatur 
ist  überhaupt  der  jeweilige  Grad  der  Insolation  wie  anderseits  ihrer 
Abkühlung.  Auch  ihre  Wirkungen  beim  Baden  gestalten  sich  weiter- 
hin verschieden  je  nach  der  Grösse  oder  Tiefe  ihrer  Wassermasse 
und  deren  Strömung,  ob  das  Wasser  langsam  fliesst,  vielleicht  gar 
ruhig  steht,  wie  z.  B.  in  Seen,  Teichen,  oder  mit  grosser  Geschwindig- 
keit dahinströmt;  ebenso  je  nach  Beschaffenheit  und  Menge  derZa- 
flüsse,  ob  z.  B.  aus  Quellen,  Gebirgsbächen  oder  gar  aus  Gletschern, 
und  endlich  je  nach  der  Länge  ihres  Flusses.  Aehnliche  Verschieden- 
heiten kommen  dem  Meerwasser,  den  Seebädern  zu.  Während  s^- 
die  Temperatur  des  Atlantischen  Ocean  an  den  Küsten  Nord-Eun- 
pa's,  im  Canal,  in  der  Nordsee  im  Sommer  +  16 — 20'  R.  b^rä^ 
kann  sie  schon  im  Mittel-  und  Adriatischen  Meer  +  25— 3i»* 
erreichen.  Nicht  minder  verschieden  ist  die  Dichtigkeit  und  dff 
Salzgehalt  des  Meerwassers,  welcher  leztere  in  jenen  nördlicheren 
Meeren  nur  etwa  3  %,  in  der  Ostsee  gar  blos  1  %  beträgt,  dagegen 
schon  im  Mittelmeer  gegen  4  %.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  ist 
jedoch  die  Stärke  des  Wellenschlags,  der  Strömung  und  Bewegsng« 
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wodurch  sich  bekanntlich  der  Atlantische  Ocean,   die  Nordsee  vor 
andern  Meeren  auszeichnet. 

Den  Kältegrad  des  Wassers  endlich,  dessen  man  sich  zu  Hause 
in  Wannen  oder  Bassins  zu  Bädern,  Waschungen,  Begiessungen 
u.  s.  f.  bedient,  kann  man  nach  Belieben  reguliren.  Doch  eignet 
sich  ftlr  Vollbäder,  bei  Gesunden  wenigstens  nicht  leicht  eine  Kälte 
unter  +  lO^^R.,  und  erreicht  umgekehrt  die  Temperatur  eines  Bads 
+  18—20"  und  mehr,  so  nähert  sich  seine  Wirkung  bereits  der- 
jenigen der  lauen  Bäder. 

§.  14.  Die  Wirkungsweise  all  dieser  kühleli  und  kalten  Bäder 
nun,  deren  Grenzen  nicht  so  scharf  sich  ziehen  lassen,  hängt  nicht 
allein  von  der  Temperatur,  wie  sie  das  Thermometer  angibt,  über- 
haupt nicht  blos  von  den  oben  erwähnten  physikalischen  Momenten 
ab,  sondern  auch  von  der  Länge  unseres  Verweilens,  von  der  ganzen 
Art  des  Verhaltens  im  Bade,  vom  Grad  unserer  Eigenwärme,  Em- 
pfindlichkeit, von  Gewohnheit  u.  s.  f.  So  kommt  es,  dass  dasselbe 
Wasser,  welches  dem  Einen  als  massig  kühl  erscheint  und  nur  gelind, 
vielleicht  angenehm  erfrischend  auf  ihn  wirkt,  bei  einem  Andern 
bereits  nach  Art  des  sehr  kalten  Wassers  heftigen  Frostschauder 
u.  s.  f.,  wo  nicht  wirkliche  Gefahren  für  seine  Gesundheit  be- 
dingen kann. 

1"  Beim  Baden  in  massig  kühlem  Wasser  von  etwa  +  15— 18®E., 
z.  B.  in  Flüssen  zur  Sommerszeit,  auch  in  Bassins,  bei  Voll- 
bädern in  der  Wanne  ist  der  erste  Eindruck  meist  derjenige  einer 
frischen  Kalte;  ja  selbst  Frostschauder,  Beklemmung  der  Brust  u.  s.  f. 
kann  wie  bei  kalten  Bädern  eintreten,  pflegt  jedoch  alsbald  wieder  zu 
sehwinden  und  einem  angenehmen  Gefühl  von  Kühle  und  Erfrischung 
Plaz  zu  machen.  Die  Haut  wird  zuerst  blass,  runzelt  sich  und  zieht 
sich  zusammen,  desgleichen  ihre  Adern  und  Haargefässe;  die  Eigen- 
wärme sinkt,  Hize,  Durst  schwinden,  die  Hautausdünstung  stockt, 
Athem  und  Puls  werden  langsamer,  lezterer  kann  zulezt  auf  60, 
selbst  50  und  weniger  in  der  Minute  sinken,  und  auch  im  Nerven- 
leben tritt  eine  gewisse  Buhe  mit  Gefühl  behaglicher  Frische  ein. 
Schwimmt  dagegen  Einer  oder  bewegt  sich  sonst  mit  Rührigkeit  im 
Wasser  umher,  so  tritt  weniger  Abkühlung  ein,  und  auch  Athmen, 
Puls  bleiben  lebhafter.  Bei  langem  Verweilen  im  Wasser  stellt  sich 
jezt  endlich  wieder  Frost  ein,  besonders  bei  ruhigem  Verhalten,  beim 
Sizen  in  einem  kühlen  Wannenbad,  und  jezt  kann  nachher,  wenn 
man  aus  dem  Bade  steigt,  eine  erhöhte  Wärme,  besclileunigter  Puls, 
Turgor,  kurz  eine  sog.  Reaction  eintreten,  unter  Umständen,  z.  B. 
bei  warmer  Kleidung,  im  Bett  sogar  gesteigerte  Transpiration  und 
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Schweiss.  Sonst  aber,  z.  B.  im  Freien,  wenn  man  aus  dem  Flusse 
steigt,  dauert  jenes  Gefühl  von  angenehmer  Kühle  und  Erquickung 
mit  dem  einer  behaglichen  Ruhe  noch  längere  Zeit  fort,  und  keine 
sog.  Keaction  pflegt  sich  bemerklich  zu  machen. 

2«  Wesentlich  dieselben  Wirkungen  pflegt  das  Seebad  zu  haben, 
nur  dass  es  im  Durchschnitt  weniger  erkältend  wirkt  als  z.  B.  ein 
Flussbad,  und  dass  man  sich  darin  längere  Zeit  mit  Behagen  auf- 
halten kann.  Nur  unter  besondern  Umständen,  z.  B.  bei  kälterem 
Wasser  und  längerem  Verweilen  drin,  bei  Kindern  und  Empfind- 
lichen, Kränklichen,  auch  bei  Vollblütigen  treten  öfters  noch  beson- 
dere Erscheinungen  ein,  wie  Reizungszustände  der  Haut,  des  Nerven- 
systems, zuweilen  theils  zu  Hautausschlägen,  z.  B.  sog.  Badefriesel. 
theils  zu  Kopfcongestionen,  Schwindel,  nervösem  gespanntem  Wesen, 
selbst  zu  Fieber  sich  steigernd. 

3®    Beim  Baden  in  kaltem,   wo  nicht  sehr  kaltem  Wasser  von 
etwa  -|-  12 — 6  ®  R.  zeigen  die  Wirkungen  manche  Verschiedenheiten, 
tlieils  je  nach  dem  Kältegrad  und  der  Länge  des  Verweilens,  theils 
je  nach  der  Empfindlichkeit  des  Einzelnen  u.  s.  f.    Im  Allgemeinen 
jedoch  stellt  sich  unmittelbar  beim  Eintauchen  in's  Wasser  starker 
Frostschauder  ein  mit  Beengung  der  Brust,  selbst  Erstickungsgefühl. 
Schnappen  nach  Luft,  Schnattern,  Zähneklappern  und  tumultuarischc 
Herzcontractionen.     In   den  äussern  Theilen  findet  eine  bedeutende 
Abkühlung  statt,    die  Haut   samt  ihren  Blutgefässen  zieht  sich  zu- 
sammen (sog.  Gänsehaut),  sie  wird  blass,  Ringe  fallen  vom  Finger; 
der  Puls  wird  klein,  langsam,    das  Athmen  oberflächlich,  schwach, 
die  Ausdünstung  stockt.    Einige  Minuten  später  pflegen  diese  Zufalle 
bei  sehr  kalten  Bädern  im  Fluss  wie  in  der  Wanne  noch  zu  steigen: 
die  Athemnoth  wird  grösser,  der  Puls  fadenförmig,  Gesicht,  Lippen. 
Mundschleimhaut  färben   sich   oft   bläulich,   die  Nase  spizt  sich  zu. 
kurz  ein  sog.  hippocratisches  Gesicht  kann  sich  präsentiren,  währen^i 
Gliedmaassen ,   Muskulatur  steif  und   unbeweglich  werden ,  oft  in- 
lebhaftem  Schmerz,  oder  zu  Krämpfen  sich  steigernd.    Viele  halten 
es   unter  diesen  Umständen   nicht  länger  aus,  wie  denn  überhaupt 
solche  kälteren   Bäder    nicht  leicht  über   5—10  Minuten  crtragtD 
werden,   und  bei  noch   längerem  Verweilen  eine  bedeutende,  md< 
gefährliche  Erkältung  eintritt.    Andere,  zumal  Kräftigere  und  dar^a 
Gewöhnte  dagegen  können  sich  nach  dem  ersten  heftigen  Eindmtk 
selbst  in  sehr  kaltem  Wasser,  z.  B.  von  +  6—3  ^  R.,  wieder  wohler. 
frischer  fühlen,  und  erst  vielleicht  nach  15—20  Minuten  aufs  Neue 
von  Frost,  Zittern,  Steifigkeit  u.  s.  f.  befallen  werden.    Sobald  aber 
diese  und   andere  Wirkungen    der  höheren,  bedenklicheren  Grade 
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eintreten,  sei  es  früher  oder  später,  ist  es  höchste  Zeit,  das  Bad  zu 
verlassen,  soll  anders  nicht  die  Gesundheit  ernstliche  Gefahr  laufen. 
Nach  dem  Aussteigen  aus  dem  Bade  stellt  sich  jezt  ein  Gefühl 
erhöhter  Wärme  und  ein  gewisses  Wohlbehagen  ein;  die  Haut 
röthet  sich  fleckweise,  marmorirt,  doch  bleibt  die  physikalische  Tem- 
peratur der  äussern  Theile  noch  längere  Zeit  auf  einer  niedrigen 
Stufe  (+  25—20 »  R).  Auch  der  Puls,  die  Färbung  und  Empfind- 
lichkeit der  Haut  kehren  nur  langsam  zum  gewöhnlichen  Zustande 
zurück,  und  zumal  Schwächlichere,  nicht  Gewöhnte  können  noch 
längere  Zeit  nachher  frieren  und  schnattern;  oft  stellt  sich  nachher 
Kopfschmerz,  allgemeines  Unwohlsein  u.  dergl.  ein.  .  Jene  sog.  Reac- 
tion  aber  ist  im  Allgemeinen  um  so  lebhafter,  je  kälter  das  Bad, 
je  tiefer  seine  Einwirkung  gewesen,  und  je  gesünder,  kräftiger  der 
Badende  selbst  ist. 

4®  Auf  mehr  oder  weniger  ähnliche  Weise  wie  diese  kühlen 
und  kalten  Vollbäder  im  Fluss,  Bassin,  in  der  Wanne  wirken  auch 
sog.  Halb-  und  Sizbäder,  wo  das  Wasser  höchstens  bis  zum  Nabel 
reicht,  deren  sich  jedoch  Gesunde  nicht  oder  selten  bedienen.  Wich- 
tiger für  uns  hier  sind  kalte  Waschungen  des  ganzen  Körpers,  oft 
zugleich  mit  massigen  Begiessungen  desselben  über  Kopf,  Rückgrat 
u.  s.  f.,  welche  gleichfalls  im  Wesentlichen  dieselben  Wirkungen 
haben  wie  Bäder,  wechselnd  nach  dem  Grad  der  Kälte,  nach  der 
Länge  und  Ausdehnung  des  Waschens,  der  Begiessung.  Dasselbe 
gilt  von  kalten  Regen-  und  Traufbädern,  selbst  von  Douchen,  nur 
dass  bei  leztern  neben  der  Abkühlung  des  Körpers  zugleich  eine 
mechanische  Erschütterung  der  getroffenen  Theile  stattfindet, 
schwächer  oder  stärker  je  nach  der  Stärke  und  Höhe  des  herab- 
stQrzenden  Wasserstrahls.  Auch  pflegt  sich  bei  all  diesen  eingreifen- 
deren Anwendungsweisen  des  kalten  Wassers,  der  Kälte  die  sog. 
Reaction  viel  lebhafter  einzustellen  als  sonst,  wenigstens  bei  Kräf- 
tigen, Gesunden. 

5®  Eine  gemeinschaftliche  Wirkung  endlich  bei  all  diesen  An- 
wendungsweisen  des  kühlen  und  kalten  Wassers,  werden  sie  anders 
längere  Zeit  durch,  überhaupt  möglichst  oft  und  mit  einer  gewissen 
Methode  ausgeführt,  besteht  darin,  dass  dadurch  nicht  blos  die  Rein- 
lichkeit,  überhaupt  die  Hautcultur  an  sich  in  hohem  Grade  befördert, 
sondern  auch  auf  den  ganzen  Menschen  sonst  im  Allgemeinen  ein 
sehr  günstiger  Einfluss  ausgeübt  wird.  Es  pflegt  so  eine  gewisse 
Abhärtung  und  Kräftigung  des  Körpers  einzutreten,  die  frühere 
Empfindlichkeit  gegen  Kälte,  Zugluft  und  mancherlei  Einflüsse  sonst 
nimmt  ab,  während  Appetit,  Verdauung,  Muskelkraft  meist  zunehmen, 
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sich  bessern,  und  ein  gewisses  Gleichgewicht  in  allen  Functionen 
des  Körpers,  besonders  auch  im  Nervenleben  befestigt,  zugleich  eine 
Frische,  ein  Gefühl  von  Wohlbehagen  und  erhöhter  Kraft  erzielt 
werden  kann,  was  Alles  begreiflicher  Weise  nicht  ohne  die  günstigste 
Rückwirkung  auch  für  das  geistige  und  Gemüthsleben  zu  bleiben 
pflegt.  Ganz  besonders  kommt  eine  solche  Wirkungsweise  den 
längern  Gebrauch  von  kalten  Bädern  und  Waschungen ,  von  See- 
bädern zu,  und  sie  tritt  meist  um  so  deutlicher  hervor,  je  verzär- 
telter, empfindlicher  und  nervöser,  reizbarer  Einer  zuvor  gewesen, 
z.  B.  in  Folge  unpassender  Lebensweise  und  Arbeit,  übermässiger 
Anstrengungen  oder  Gemüthsleiden,  Kummer,  Grübeleien  u.  s.  f 

So  gut  als  bei  hygieinischen  Agentien  und  Einflüssen  sonst  gestaltet  »ch 
auch'  bei  jenen  Bädern ,  Waschungen ,  Begiessungen  u.  s.  f.  die  Wirknng  bald  io 
bald  anders,  und  überdies  wird  dieselbe,  zumal  bei  längerem  Gebraach  Ton 
Bädern,  durch  hundert  andere  Momente,  z.  B.  durch  Lebensweise,  dima,  Vfittenue 
u.  s.  f.  in  solchem  Grade  complicirt,  dass  wir  bei  Beurtheilung  derselben  und 
noch  mehr  bei  allgemeinen  Folgerungen  daraus  kaum  Torsichtig  genug  sein 
können.  Häufig  genug  treten  beim  Gebrauch  selbst  massig  kalter  Bäder  und 
Begiessungen,  ebenso  nach  Seebädern  ganz  unerwartete,  schlimme  ZnfUle  ein,  und 
anderseits  oft  eine  ganz  ungewöhnlich  günstige  Veränderung  im  ganzen  Befioden 
ohne  dass  sich  deshalb  hier  wie  dort  gerade  die  Bäder  u.  s.  f.  an  sich  als  einzif^ 
oder  auch  nur  als  wichtigste  Ursache  davon  annehmen  liessen.  Jenes  scheint  2.  B 
öfters  für  solche  Fälle  zu  gelten,  wo  man  nach  den  ersten  kalten  Bädern  nnJ 
Seebädern  eine  besondere  Verstimmung  oder  Aufregung  im  Nervenleben,  SdÜÄf- 
losigkeit,  selbst  Krämpfe  oder  leichte  Fieberanfälle,  sog.  rheomatiscbe  Leiden 
bald  hier  bald  dort,  oder  Kopfcongestionen,  Schwindel,  Funkensehen,  diese  md 
jene  Hautausschläge  hat  entstehen  sehen.  Umgekehrt  scheint  das  lezteie  6fter> 
zuzutreffen,  wenn  Laien  oder  Wasser-  und  Badeärzte  eine  auff;eJlende  Kräftigunz 
u.  8.  f.  des  ganzen  Wesens  oder  das  Schwinden  von  mancherlei  früher  bestandesra 
Leiden  und  Beschwerden  z.  B.  nach  sog.  Crisen  gerade  blos  vom  Gebrandi.  t^« 
der  Einwirkung  der  kalten  Bäder  u.  s.  f.  an  sich  haben  ableiten  irollen. 

§.  15.    Wie  nach  Obigem  die  Wirkungen  des  kühlen  und  kalten 
Wassers  die  grösste  Aehnlichkeit  untereinander  zeigen,  mag  es  auf 
diese  oder  jene  Weise  in  Gebrauch  kommen,  und  hauptsächlich  Dur 
hinsichtlich   des  Grads    der  Abkühlung    und  Herabstimmung  allor 
Lebensfunctionen   wie   der   spätem   Reaction   oder   Aufregung  v»d 
einander   abweichen,   so  stimmt   auch  ihr  Gebrauch,  bei  Gesunden 
wenigstens ,  am  Ende   in  allen  Hauptpunkten  überein.    Fluss-  ond 
Seebäder  wie   kühle   und  kalte  Bassin-   oder  Wannenbader,  Be 
giessungen,  Waschungen  u.  s.  f.  eignen  sich  wesentlich  unter  gldchen 
Umständen,   fordern  ziemlich  dieselben  Regeln  bei  der  Anwendung, 
und  können  so  ziemlich  dieselben  Dienste  leisten,  wenn  auch  nicht 
dem  Grade  so  doch  der  Art  nach.    Auch  kommt  ihnen  ein  börh^t 
ausgedehnter  Kreis  der  Wirksamkeit  und  Anwendung  zu,  und  di« 
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lezteB  Jahre  her  hat  man  sich  ihrer  überall  in  höchst  erfreulicher 
Weise  fast  häufiger  bedient  als  je  zuvor. 

Art  wie  Umfang  ihrer  jeweiligen  Benüzung  richten  sich  nun 
ganz  besonders  nach  dem  Zweck  dabei,  nach  der  Persönlichkeit  des 
Einzelnen  wie  nach  Ort  und  Gelegenheit.  Vor  Allem  kommt  es 
darauf  an,  ob  sich  ihrer  Gesunde  bedienen  wollen,  im  Interesse  der 
Reinlichkeit  und  Hautpflege,  der  einfachen  Erfrischung  und  Abkühlung, 
zumal  in  der  warmen  Jahreszeit,  in  heissen  Ländern,  etwa  zugleich 
mit  der  Absicht,  den  Körper  und  zumal  sein  Hautorgan  zu  kräftigen 
and  abzuhärten;  oder  ob  die  Absicht  besonders  darauf  geht,  be- 
stimmte Erankheitsanlagen ,  eine  gewisse  Kränklichkeit  wie  bereits 
ausgebildete  Krankheiten  durch  länger  fortgesezte  methodische  An- 
wendung kalter  Bäder  u.  s.  f.  zu  beseitigen.  Für  uns  hier  ist  nur 
ihre  Verwendung  als  hygieinisches  oder  diätetisches  Mittel  behufs 
der  so  eben  erwähnten  Zwecke,  nicht  aber  als  wirkliches  Heilmittel 
Ton  Bedeutung;  doch  lassen  sich  hiebei  keine  scharfen  Grenzen 
ziehen.  Man  bedient  sich  so  im  gesunden  Zustande  der  kalten 
Bäder  und  Waschungen  am  liebsten  bei  erhöhter  Eigenwärme  des 
Körpers,  mag  nun  dieselbe  durch  äussere  Hize  z.  B.  im  Sommer, 
in  den  Tropen,  oder  von  innen  her,  in  Folge  gewisser  Vorgänge  im 
Innern  der  Oekonomie  veranlasst  sein;  ebenso  gegen  die  damit 
gegebene  Aufregung,  Unruhe  oder  Abspannung  des  ganzen  Wesens. 
Indem  aber  hiebei  übermässige  Wärme  entzogen,  Säfteumtrieb, 
Äthmungsprocess  ermässigt,  der  Körper  und  sein  Nervenleben 
erfrischt,  gekräftigt  wird,  kann  eben  dadurch  die  Entstehung  z.  B. 
fieberhaftei*  und  entzündlicher  Leiden,  es  können  in  den  Tropen- 
ländern mancherlei  Hautausschläge,  z.  B.  Liehen  tropicus,  die  weitere 
Steigerung  jenes  Zustandes  der  ErschlaflFung,  der  sog.  Venosität  und 
Nervosität,  wie  er  bei  neu  Uebergesiedelten  so  häufig  eintritt,  zu- 
samt der  übermässigen  Bildung  galliger  und  ähnlicher  Stoffe  ver- 
hindert werden,  und  damit  unter  Umständen  vielleicht  sogar  die  Ent- 
wicklung von  Typhus,  von  Gallen-,  Gelbfieber,  von  Magen-,  Leber- 
leiden u.  8.  f.  Jedenfalls  lehrt  die  Erfahrung  so  viel,  dass  die  sach- 
gemässe  Anwendung  kalter  Bäder,  Begiessungen ,  Einwicklungen 
u.  8.  f.  auch  dann  noch  eines  unserer  besten  Heilmittel  abgibt,  wenn 
Krankheitszustände   solcher   Art    bereits   zur   weitern    Ausbildung 

gelangt  sind. 

Bezweckt  man  in  all  diesen  Fällen  vorzugsweise  die  primären 
erfrischenden  und  abkühlenden,  selbst  herabstimmenden  Wirkungen 
des  kalten  Wassers,  so  kann  das  Kräftigende,  Abhärtende  derselben 
wie  die  sog.  Reaction  mit  eben  so  grossem  Erfolg  bei  einer  Menge 
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von  Zustanden  anderer  Art  verwendet  werden,  welche  noch  gleich- 
sam in  der  Mitte  stehen  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit,  oder 
auch  bereits  zur  leztern  sich  entwickelt  haben.  In  dieser  Absicht 
gebraucht  man  kalte  Bäder,  Waschungen  und  Begiessungen ,  selbst 
Douchen  bei  verweichlichten ,  schwächlichen ,  erschöpften,  in  jeder 
Hinsicht  heruntergekommenen  Personen  wie  bei  nervösen,  über- 
mässig reizbaren;  bei  jener  langen  Reihe  von  Beschwerden  und  In- 
dispositionen ,  wie  sie  in  Folge  einer  sizenden,  trägen,  oft  üppigen 
Lebensweise,  bei  einseitiger  Anstrengung  des  Geistes  und  der  Phan- 
tasie, bei  ungeeigneter  Lebensweise  überhaupt ,  auch  in  Folge  g^ 
schlechtlicher  Ausschweifungen,  grosser  Samenverluste  u.  dergl.  zu 
entstehen  pflegen,  oder  mit  denen  schon  von  Geburt  an  der  Organis- 
mus behaftet  gewesen,  und  welche  jezt  unter  begünstigenden  Lebens- 
verhältnissen, z.  B.  zur  Zeit  der  Pubertät  und  in  andern  Evolutions- 
perioden weiter  sich  ausbilden  konnten.  In  all  diesen  Fällen  ist 
zweifelsohne  die  sachgemässe,  methodische  Anwendung  der  Kalte 
zugleich  mit  gehöriger  Regulirung  der  Lebensweise  noch  unser 
kräftigstes,  sicherstes  Mittel,  und  es  kommt  nur  auf  den  einzelnen 
Fall,  auf  Lebensverhältnisse  und  Gewohnheit  des  Einzelnen  wie  anf 
Zeit,  Ort  und  Gelegenheit  an,  ob  kühle  und  kalte  Wasdiungen, 
Bäder  in  der  Wanne,  im  Bassin  oder  Fluss,  ob  Begiessungen  nnd 
Douchen,  ob  ein  Seebad  oder  die  sog.  Kaltwassercur  in  ihrem  vollen 
Umfang  in  Gebrauch  zu  ziehen  sind. 

So  wenig  es  auch  Sache  der  Gesundheitslehre  ist,  in  die  Verwendung  jener 
Mittel  bei  Kranken  specieller  einzugehen,  so  konnte  dieselbe  doch  der  Natur  der 
Sache  nach  auch  hier  nicht  ganz  unberührt  bleiben.  Gesunde  werden  sich  indem 
um  so  eher  zu  einer  hinlänglich  frühen  und  consequenten  BenOzung  dieser  so 
wichtigen  Gesundheifsmittel  bewegen  lassen,  wenn  sie  sich  erst  von  deren  Be- 
deutung nach  ihrem  ganzen  Umfang  überzeugt  haben.  Und  weil  einmal  scluife 
Grenzen  zwischen  Gesund-  und  Kranksein  nirgends  in  Wirklichkeit  existiren, 
mag  es  für  Jeden  von  Werth  sein,  sich  bei  Zeit  eines  unserer  besten  Mittel  schoo 
zur  Verhütung  wie  gegen  die  ersten  Anfänge  von  Unwohlsein  nnd  Krftnklickknt 
bedienen  zu  lernen.  Uns  hier  kommt  es  nicht  zu,  die  hydriatrische  BehandltufS- 
weise  z.  B.  yon  Nervosität  und  Verstimmung  im  Nerven-  wie  Gemüthsleben,  tob 
hypochondrischen,  hysterischen  Zuständen  und  Nervenleiden  sonst,  von  rheainad' 
sehen,  entzündlichen  und  fieberhaften  Leiden,  von  Gicht,  Hämorrhoiden  wie  vcd 
(Korpulenz  und  VoUblütigkeit ,  oder  umgekehrt  von  Zuständen  der  Schwk&e 
und  Erschöpfung,  von  Bleichsucht  und  Störungen  der  Menstruation,  von  Scrotfi* 
lose,  Lähmungen  und  tausenderlei  andern  Krankheiten  auseinanderznsezen.  Aber 
nüzllch^wird  es  Jedem  sein  zu  wissen,  dass  ihm  und  seinen  Kranken  hier  ObenH 
3er  regelrechte  Gebrauch  obiger  diätetischer  Mittel  zugleich  mit  reiner  frisdicr 
Luft,  Bewegung,  Leibesübungen  bei  schlichter  nahrhafter  Kost  u.  s.  £,  All«  ^ 
Umständen  entsprechend  regulirt,  unendlich  Besseres  leisten  wird  als  z.  B.  imoKf 
weiter  getriebenes  Verzärteln  und  Verderben  der  Constitution  daith  ni  Bmsc 
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Sizen,  warme  Kleidung,  mit  Vemachlassiguog  aller  Hautcnltnr,  oder  als  die 
taose&derlei  Arzneien.  Pulver,  Tincturen,  Säfte,  all  die  Tractirverspche  und  Blut- 
abzapfimgen  der  alten  Medicin.  Und  steht  einmal  diese  leztere  Thatsache  fest 
wie  nach  dem  Ürtheil  der  erfahrensten  Aerzten  älterer  wie  neuerer  Zeit  wenigstens 
für  die  unendliche  Mehrzahl  obiger  Krankheiten  nicht  wohl  zu  bezweifeln,  so  wird 
es  aucli  an  den  Aerzten  sein,  sich  in  ihrer  Praxis  mehr  und  mehr  jener  zugleich 
natflrlichsten,  einfachsten  und  wirksamsten  Halftmittel  der  Hygieine  bedienen  zu 
lernen,  besonders  aber  flberall  mehr  aufs  Verhüten  als  auf  ein  meist  Tergebiiches 
Heilenwollen  der  Krankheiten  bedacht  zu  sein. 

§.  16.  Ueber  die  Gebrauchsweise  selbst  lässt  sich  nun  im  All- 
gemeinen etwa  Folgendes  anfahren. 

Kühle,  massig  kalte  Bäder  im  Fluss,  Bassin,  in  der  See  werden 
bei  uns  zur  Sommerszeit  von  Gesunden  jeglichen  Geschlechts  und 
Alters,  mit  Ausnahme  der  frühesten  Kindheit  wie  des  höchsten  Alters, 
in  heissen  Ländern  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  bestem  Erfolg 
benüzt,  je  öfter  desto  besser,  z.  B.  täglich ,  selbst  zweimal  täglich. 
Des  Seebads  kann  man  sich  einen  grossem  Theil  des  Jahrs  hindurch 
bedienen  als  der  stets  kälteren  Flussbäder,  obschou  auch  dort  die 
eigentliche  Badesaison  bei  Kränklichen  und  Kranken  nur  vom  Juni, 
Juli  bis  in  die  erste  Herbstzeit  hinein  zu  dauern  pflegt.  Dem  See- 
bad kommt  aber  überhaupt  ein  grösserer  Kreis  der  Anwendbarkeit 
zu  als  den  andern  kühlen  und  kalten  Bädern;  es  eignet  sich  z.  B. 
auch  bei  jungen  Kindern  und  Alten,  bei  Verzärtelten,  Schwächlichen, 
in  hohem  Grade  Erschöpften  und  Heruntergekommenen.  Kühle 
oder  gar  kalte  Wannen-  und  Sizbäder  eignen  sich  für  Gesunde 
selten  oder  nie,  so  wenig  als  stärkere  Begiessungen  und  Douchen, 
obschon  auch  hiebei  gar  Vieles  auf  Gewohnheit  und  Abhärtung  des 
Einzelnen  ankommt.  Dagegen  wird  sich  Jeder  höchst  zweckmässig 
kühler  und  selbst  kalter  Waschungen  des  ganzen  Körpers,  auch  mit 
massigen  Begiessungen  zu  Hause  bedienen.  ^  Und  zumal  als  Ersaz 
z.  B.  für  Flussbäder  bei  schlechter  Witterung,  in  der  kälteren  Jahres- 
zeit und  unter  ähnlichen  umständen  kommt  ihnen  die  höchste  Be- 
deutung zu,  nur  wie  immer  mit  vorsichtiger  Gradation  der  Kälte. 
Man  steht  z.  B.  des  Morgens  gleich  nach  dem  Aufstehen  aus  dem 
Bett  in  eine  leere  Wanne,  vor  sich  einen  Kübel  mit  frischem  Wasser, 
wascht  mittelst-  eines  grossen  Schwamms  oder  Handtuchs  den  Köi^per 
von  Kopf  bis  zur  Zehe,  und  giesst  zulezt  den  Rest  des  Wassers  aus 


*  lo  Nordamerika,  England  u.  a.  kommen  Jezt  dazu  besoudere  HautbiSrsten  in 
6«braacbf  aas  gerollter  Wolle,  in  Form  einer  langen  breiten  Binde,  wodorcb  aach 
die  Oberbaut  weggerieben  werden  kann. 

Zum  Waschen  bedient  man  sich  immer  am  besten  des  welchen  Wassers,  ii^lbst 
des  Begenwassers. 
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einem  Topf  über  den   ganzen  Körper.     Dasselbe  kann  nach  Um- 
ständen den  Tag  über  oder  Abends  wiederholt  werden. 

Für  all  diese  Gebrauchsweisen  des  kalten  Wassers  gelten  nun 
folgende  gemeinschaftliche  Vorsieh tsmaassregeln : 

1®  Ungeeignet  ist  der  Gebrauch  kalter  Bäder  bei  Kindern 
unter  3 — 4  Jahren  und  bei  alten  Leuten;  beim  Weib  über  die  Zeit 
der  Regeln,  gewöhnlich  auch  während  der  Schwangerschaft,  noch 
mehr  bei  Wöchnerinnen ;  desgleichen  bei  Neigung  zu  Kopfcongestion, 
Schlagfluss,  bei  tieferen  Erkrankungen  und  Structurfehlem  der 
Lungen,  des  Herzens;  endlich  bei  vielen  mit  Gicht,  Rheumatismus 
Behafteten  wie  mit  entschiedener  Disposition  dazu,  oder  musste 
wenigstens  von  wirklich  kalten  Bädern  Umgang  genommen  werden. 
Dasselbe  gilt  im  Allgemeinen  für  Reconvalescenten  nach  jeder 
schweren  Krankheit. 

2®  Auch  bei  Gesunden  muss  immer  individualisirt,  Constitation« 
Gewohnheit,  der  Grad  von  Robur  und  Resistenz  beachtet,  und  be- 
sonders im  Anfang  nur  ein  massiger  Kältegrad  benflzt  werden,  mit 
vorsichtigem  und  allmäligem  Uebergang  zu  kalten  und  sehr  kalten 
Bädern,  Waschungen.  Man  beginnt  etwa  mit  einer  Temperatur 
von  -f  18 — 14®  R.,  und  kann  allmälig  Wasser  von  -[-  12*  nnd 
kälter  nehmen.  Doch  enthalten  sich  Gesunde  für  gewöhnlich  am 
besten  aller  höheren  Kältegrade.  Dieselbe  Gradation  ist  in  Bezug 
auf  die  Länge  des  Verweilens  im  Bade,  überhaupt  auf  die  ganze 
Intensität  der  Einwirkung  einzuhalten. 

3°  Das  Baden  unmittelbar  nach  raschem  Laufen  und  heftigeren 
Körperanstrengungen  sonst,  desgleichen  nach  der  Mahlzeit  ist  zu 
vermeiden.  Dagegen  darf  man  nicht  abwarten,  bis  der  Körper  ab- 
gekühlt ist,  denn  gerade  bei  etwas  erhöhter  Wärme  bekommen 
kühle  und  kalte  Waschungen,  Bäder  ungleich  besser  als  bei  kfihlem 
Leib  und  Frostgefühl.  Deshalb  kann  unter  Umständen  selbst  eine 
künstliche  Erhöhung  der  Körperwärme  und  Ausdünstung  dem  kalten 
Bad  u.  s.  f  absichtlich  vorausgeschickt  werden,  wie  bei  der  Kalt- 
wassercur,  z.  B.  Einwickeln  in  ein  nasses,  ausgerungenes  Leintuch 
mit  wollenem*  Teppich  drüber,  und  Verweilen  darin  bis  reichlicher 
Schweiss  eintritt.  Beim  Einsteigen  in's  Bad  beneze  man  zuerst 
Kopf  und  Brust  mit  Wasser ,  ebenso  bei  kalten  Waschungen  und 
Begiessungen.  Je  kälter  das  Bad,  um  so  kürzer  verbleibe  man 
darin;  unter  Umständen  reicht  so  ein  einmaliges  oder  mehreremal 
wiederholtes  Untertauchen  z.  B.  im  Fluss,  in  der  See,  im  Biisin 
und  ein  Verweilen  von  nur  einigen  Minuten  im  Bad  völlig  ans,  und 
Gesunde  wenigstens  sollten  nie  so  lange  darin  bleiben,  bis  tufs 
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Neue  stärkeres  Frostgefühl ,  Steifigkeit  der  Glieder  u.  s.  f.  eintritt. 
Dies  ist  aber  in  Wannenbädern  viel  eher  der  Fall  als  im  FIuss,  in 
der  See,  wo  man  die  Einwirkung  selbst  höherer  Kältegrade  durch 
Schwimmen  und  Bewegung  sonst  mehr  oder  weniger  ausgleichen  kann. 

4®  Unmittelbar  nachher  wird  der  ganze  Körper  immer  sorgßltig 
abgetrocknet,  wie  gewöhnlich  bekleidet,  und  jezt  am  besten  eine 
massige  Bewegung  im  Freien,  nöthigenfalls  zu  Haus  eine  Leibes- 
Übung,  Handarbeit  u.  dergl.  vorgenommen. 

5®  Die  Wirkungen  der  Bäder  und  Waschungen  sind  immer 
möglichst  zu  unterstOzen  durch  eine  sachgemässe  Anordnung  der 
Lebensweise  sonst,  zunuil  bei  Kränklichen:  wie  einfache  aber  nahr- 
hafte Kost,  gehöriger  Wechsel  zwischen  Thätigkeit  und  Ruhe,  Schlaf 

u.  dergl.  mehr. 

Weil  einmal  hier  nicht  von  der  Behandlung  Kränklicher  und  Kranker  durch 
obige  Mittel  und  Proceduren  die  Rede  sein  kann,  brauchen  wir  nicht  weiter  auf 
den  Gebranch  von  Halb-  und  Sizbädern,  Douchen  u.  dergl.  einzugehen.  Nur  so 
viel  möge  erwfihnt  werden,  im  Interesse  der  Anwendungsweise  kalter  Bäder  u.  s.  f. 
äberhanpt,  dass  wenn  es  darauf  ankommt,  dadurch  abzukühlen,  zu  beruhigen, 
herabzustimmen,  die  länger  fortgesezte  Einwirkung  massig  kalten  Wassers,  z.  B. 
ein  Halbbad  und  sachte  Begiessungen  mit  kühlem  Wasser,  Einwickeln  in  nasse 
Leintücher  u.  dergl.  den  Vorzug  yerdienen;  während  umgekehrt  in  FäUen,  wo 
mehr  gekräftigt,  abgehärtet  oder  die  sog.  Reaction  (secnndäre  Aufregung,  Steigerung 
der  Eigenwärme,  des  Säfteumtriebs  n.  s.  f.)  erzielt  werden  soll,  meist  die  höheren 
Kältegrade  und  dafür  kürzere  Zeit,  oft  nur  einige  Minuten  zur  Anwendung 
kommen.  Je  nach  Umständen  dienen  hier  kalte  Sizbäder  (um  z.  B.  die  Regeln 
oder  habituelle  Blutungen  aus  äussern  Theilen  herzustellen,  bei  Kopfcongestionen, 
sog.  Hämorrhoidaltrieben  u.  s.  f.),  kalte  Bäder  im  Bassin,  in  der  Wanne  nach 
Torherigem  Schwizen  im  Teppich  (wie  nach  der  Priessniz'schen  Kaltwassercur  bei 
den  yerschiedensten  chronischen  Kranheiten);  oder  man  benüzt  zugleich  die 
mechanische  Erschütterung  des  Körpers  wie  einzelner  seiner  Theile  durch  Be- 
giessungen, Douchen.  Bei  diesen  eingreifenderen  Yerfiüurungsweisen  ist  die  Ent- 
stehung jener  sog.  Reaction  gewöhnlich  ein  Hauptmoment ;  ist  daher  eine  Person 
zu  schwach  und  heruntergekommen,  als  dass  eine  solche  Steigerung  der  wichtigsten 
Lebensfiinetionen  erwartet  werden  könnte,  oder  wäre  ein  solches  Aufraffen  gleich- 
sam der  lezten  Kräfte  bedenklich,  so  dürfen  auch  jene  Applicationsweisen  der  Kälte 
Dicht  zur  Anwendung  kommen.  Ist  sie  aber  eingetreten,  und  damit  gleichsam  eine 
veränd^irte  Strömung  der  Wärme,  des  Bluts  von  innen  gegen  aussen,  so  fordert 
ihre  weitere  Leitung  die  grösste  Umsicht  und  Sachkenntniss,  wie  denn  überhaupt 
vor  jeder  Selbstbehandlung  des  Laien  mit  kaltem  Wassnr  und  Tor  nichtärztlichen 
Wasserärzten  ernstlich  gewarnt  werden  muss.  Anderseits  zeigen  auch  viele  Aerzte 
sehr  wenig  Bekanntschaft  mit  einer  sachgemässen  Anwendung  des  kalten  Wassers. 

fi)  Lauwarme  asd  wanae  BIder,  WaschaDgen.   Dampfbider. 
§.  17.    Abgesehen  von  den  natürlichen  Thermalwassern ,  deren 
Gebrauch  nicht  hieher  gehört,  benflzt  man  zu  warmen  Bädern  und 
Waschungen  das  künstlich  erw&rmte  Wasser  mit  den  verschiedensten 
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Gradationen  seiner  Temperatur;  und  indem  dadurch  vor  Allem  die 
Wärme  des  Körpers  bald  mehr  bald  weniger  erhöht  wurd,  ist  damit 
auch  eine  Verschiedenheit  der  Wirkungen  überhaupt  gegeben. 

Ein  lauwarmes  Bad  von  etwa  -|-  26 — 30®  R.  veranlasst  gleich 
beim  Hineinsizen  ein  Gefühl  angenehmer,  massiger  Wärme  und  all- 
gemeines Wohlbehagen;   bei  etwas  längerem  Verweilen  im  Wasser, 
bei  gelindem   Reiben   des  Körpers   damit  löst  es  den  Schmuz  der 
Haut,  erweicht  die  Oberhaut  und  nimmt  die  obersten,  abgeschülfer- 
ten  Partikelchen  derselben  weg,  während  die  Lederhaut  selbst  meist 
etwas  blutreicher  wird.     Weiterhin  macht  sich  allmälig  eine  Ver- 
minderung der  Herzthätigkeit,  des  Pulses  in  Bezug  auf  Energie  wie 
Schnelligkeit  bemerklich ;    auch '  die  Athemzüge  werden  meist  lang- 
samer,  seltener,    die   Muskulatur   schlaflFer,    während  zugleich  im 
Nervenleben   eine   gewisse  Beruhigung  und  Ausgleichung  eintreten 
kann,  zumal  wenn  zuvor  diese  oder  jene  Thätigkeiten   des  Muskel- 
und  Nervensystems  exaltirt,  vielleicht  einseitig  erhöht  gewesen,  wie 
z.  B.   bei  Krämpfen,  heftigem  Schmerz.    Auch  der  Geschlechtstrieb 
kann  erhöht,  da  und  dort  sogar  das  ganze  Nervensystem  samt  Kreis- 
lauf und  Herz  vorübergehend  aufgeregt  werden.   In  ungleich  höherem 
Grade  und  ziemlich  constant  hat  ein  sehr  warmes  Bad,  von  +  35*  R. 
und  mehr,  diese  Wirkung,  indem  hier  die  Eigenwärme  des  Körpers 
in  viel  höherem  Grade  steigt,  ohne  dass  bei  der  iip  Bade  gehinder- 
ten Ausdünstung  von  Wasser  durch  die  Hautdecken  eine  gewisse 
Compensation   derselben,   d.  h.   eine   Abkühlung  auf  diesem  Wege 
eintreten   könnte.     Die   Haut  röthet  sich  alsbald  und  schwillt  das 
Athmen   wird  kürzer,  schwieriger,  der  Puls  frequenter  und  voller, 
das  Herz  schlägt  heftiger;  Congestionen  nach  dem  Kopf  mit  starkem 
Pulsiren  der  Carotiden,  ein  Gefühl  von  Schwere  und  Druck  im  Kopf, 
Schwindel,  Flimmern  vor   den  Augen  u.  s.  f.  pflegen  weiterhin  ein- 
zutreten, und  bei  längerem  Verweilen,  bis  zu  Vi  Stunde,  bedecken 
sich   Gesicht  und   andere  Körpertheile   mit   Schweiss,     Nach  dem 
Bade  fühlt  man  sich  gewöhnlich  matt  und  angegriffen,  der  Kopf  bt 
schwer   und  benommen ;   auch   die  Erhöhung   der  Eigenwänpe,  die 
gesteigerte  Pulsfrequenz  samt  Hautausdünstung  oder  Schweiss  und 
turgidem    Zustand    der    Hautdecken    halten   noch   einige  Zeit  an 
Kommen  laue  oder  gar  noch  wärmere  Bäder  wiederholt  in  GebraoA 
so  verfehlen  sie  nicht,  eine  gewisse  Erschlaffung  und  Schwäche  der 
Muskulatur,   des   ganzen   Wesens,   eine   Verweichlichung  der  fl«t 
und  grössere  Empfindlichkeit  für  Kälte,  für  jeden  Temperatur-  and 
Witterungswechsel    herbeizuführen.      Es  tritt  insofern  gerade  d»5 
Gegentheil   von    der  Wirkung  kalter  Waschungen  und  Bider  ein* 
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Aach  die  Verdauung  scheint  oft  allmälig  nothzuleiden,  ganz  abge- 
sehen von  manchen  Gefahren  ernsterer  Art  unter  besondern  Um- 
standen, z.  B.  bei  Neigung  zu  Schlagfluss. 

Vielfach  hat  man  auf  dem  Wege  des  Experiments  theils  die  Erhöhung  der 
Eigenwärme  des  Körpers  bei  den  verschiedenen  Wärmegraden  des  Wassers ',  theils 
die  relative  Grösse  der  VerdOnstung  durch  Haut  und  Lungen  wie  umgekehrt  die 
Intensität  der  Aufsaugung  von  Wasser  im  warmen  Bade  zu  ermitteln  gesucht, 
und  dazu  z.  B.  die  Gewichtszu-  oder  Abnahme  dabei  als  Merkzeichen  benOzt 
Indem  wir  wegen  des  Näheiiu  auf  Physiologie  und  Heilmittellehre  verweisen, 
möge  hier  nur  so  viel  erwüLnt  sein,  dass  die  Grösse  jener  Wasserverdünstung  aus 
dem  Körper  im  Allgemein on  mit  der  Erhöhung  seiner  Eigenwärme  gleichen 
Schritt  zu  halten  scheint,  sobald  jene  nicht  durch  besondere  Umstände,  z.  B. 
dorch  Schwängerung  der  Luft  mit  Wasserdampf  erschwert  wird.  Mag  daher  auch 
eine  bald  grössere  bald  kleinere  Menge  Wassers  aufgesaugt  werden,  so  wird  troz- 
dem  in  wannen  und  heissen  Bädern  diese  Einnahme  durch  die  gesteigerte  Aus- 
dünstuDg  mehr  als  aufgewogen,  weshalb  man  denn  auch  gewöhnlich  statt  einer 
Zunahme  vielmehr  ein  Sinken  des  Körpergewichts  beobachtet.  Bei  niedrigerer 
Temperatur,  selbst  in  lauen  Bädern  kann  umgekehrt  die  Aufsaugung  des  Wassers 
im  Vei^ieich  zu  dessen  Verdunstung  durch  Haut  und  Lungen  mehr  oder  weniger 
steigen. 

§.  18.  Abgesehen  von  gelegentlichen  Bädern  und  lauwarmen 
Waschungen  behufs  der  Reinlichkeit,  zumal  als  Fussbad,  kommt 
solchen  bei  Gesunden  wenigstens  eine  höchst  geringe  diätetische 
Bedeutung  zu.  Auch  kann  es  als  ein  wichtiger  Fortschritt  zum 
Bessern  gelten,  dass  der  Gebrauch  von  warmen  Bädern  die  lezten 
Zeiten  her  immer  mehr  abgenommen  hat.  Besonders  aber  die 
höhern  Temperaturgrade  eignen  sich  nimmermehr  für  Gesunde.  Nur 
für  den  Säugling  mag  der  häufige  Gebrauch  lauwarmer  Bäder  als 
wirkliches  Bedürfniss  gelten,  und  auch  bei  diesem  dürfen  sie  nicht 
zu  oft,  nicht  über  2,  höchstens  3  Bäder  in  der  Woche,  in  Gebrauch 
kommen,  ihre  Temperatur  darf  nur  massig  sein,  etwa  -f-  24— 26*  R., 
selten  und  nur  Anfangs  +  28—30  ^.  Auch  darf  man  das  Kind  nur 
möglichst  kurz  im  Bade  lassen,  soll  anders  nicht  sein  Körper  ver- 
weichlicht und  gegen  die  äussere  Kälte  doppelt  empfindlich  werden. 
Man  erseze  daher  das  Vollbad  so  viel  möglich  durch*  lauwarme 
Waschungen,  und  gehe  schon  vom  1.  oder  2.  Lebensjahr  an  wenig- 
stens bei  gesunden  und  kräftigen  Kindern  zu  kühleren  Waschungen, 
späterhin  zum  Wasser  frisch  vom  Brunnen  weg  über.  Für  Er- 
wachsene, welche  gesund  sind,  eignen  sich  warme  Bäder  gar  nicht, 
oder  doch  nur  ausnahmsweise,  z..B.  für  das  Weib  jedesmal  am 
Schlus8  der  Menstruation,  in  der  lezten  Zeit  der  Schwangerschaft, 
überhaupt  gelegentlich,  um  den  Körper  von  Schmuz  und  Unreinlich- 


*  Yergl.  u.  A.  Qu^rard,  Ann«].  d^Hygi^ne  t.  81.     1844. 
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keiten  zu  säubern;  auch  nach  erschöpfenden  Reisen,  Maskelan- 
strengungen  u.  s.  f.,  obschon  selbst  hier  kühle  Waschungen  des 
Körpers  nachhaltigere  Dienste  leisten  werden.  Wichtiger  ist  wie- 
derum ihr  Gebrauch  für  das  höhere  Alter  und  bei  Solchen,  die  in 
bessern  Jahren  versäumt  hatten,  sich  an  kühle  und  kalte  Waschungen 
oder  Bäder  zu  gewöhnen,  desgleichen  bei  Schwachen  und  Erschöpf- 
ten, Anfangs  wenigstens,  bei  Neigung  zu  Erkältung,  zu  rheuma- 
tischen Leiden  u.  dergl.  Hier  muss  eben  einmal  durch  lauwarme 
Bäder  für  Reinlichkeit  u.  s.  f.  gesorgt  werden.  Endlich  eignen  sich 
dieselben  für  Reconvalescenten ,  besonders  nach  Nervenfieber  nnd 
andern  schweren  Krankheiten. 

Häufiger  und  wichtiger  ist  der  Gebrauch  lauwarmer  Bäder  bei  gewissen 
Krankheiten,  zumal  der  Haut,  auch  bei  Nervenleiden,  wie  Krämpfe,  NenralgieeUf 
Lähmungen  u.  s.  f.  Gesunde  dagegen  jeden  Alters  und  Geschlechts,  jeder  Cod* 
stitution  sollten  sich  der  warmen  Bäder  enthalten,  je  mehr  desto  besser,  sie 
könnten  sonst ,  in  unsem  Climaten  wenigstens  ihr  Wohlbehagen  dabei  etwas  zu 
theuer  zahlen  müssen;  selbst  bei  Neugeborenen  muss  vor  je  lern  zu  häufigen,  zu 
lange  fortgesezten  Gebrauch  derselben  gewarnt  werden.  Am  besten  nimmt  maa 
auch  diese  Bäder  Morgens,  nttchtem,  jedenfalls  nicht  nach  dem  Mittagessen.* 
£ndlich  ist  immer  auf  gehörige  Reinlichkeit  der  Badewannen,  zumal  in  Spitälern 
und  Badeanstalten,  auf  Verhüten  jeder  Erkältung  in  und  nach  dem  Bade,  uf 
warme  Kleidung  nachher,  besonders  bei  kalter  Witterung  zu  achten. 

§.  19.  Bei  Dampf-  oder  sog.  Schwizbädern,  wo  die  Luft  des 
Baderaums  mit  Wasserdampf  geschwängert  wird*,  wirkt  neben  der 
mehr  oder  minder  erhöhten  Temperatur  an  sich  zugleich  der  Wasser- 
dampf auf  den  Badenden  ein.  Weil  Wasserdampf  so  gut  als 
atmosphärische  Luft  die  Wärme  ungleich  schlechter  leitet  als 
Wasser,  äussert  auch  sogar  ein  sehr  warmes  Dampfbad  seine  Bfi* 
Wirkung  auf  die  Temperatur  unseres  Körpers  weder  so  stark  noch 
besonders  so  rasch  als  ein  viel  kühleres  z.  B.  nur  lauwarmes  Wasser- 
bad. Indem  jedoch  der  heisse  Wasserdampf  nicht  blos  mit  der  Haut 
sondern  auch,  eingeathmet,  mit  den  Lungen  in  Berührung  kommt 
und  die  Verdünstungsprocesse  hier  wie  dort  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  hindert,  somit  auch  die  natürliche  Abkühlungsquelle  unseres 
Körpers  gleichsam  verschliesst,  wird  anderseits  eine  alsbaldige  Ver- 
mehrung seiner  Eigenwärme  um  so  mehr  befordert    Diese  steigt 


A  Bei  Wüstlingen  ist  es  noch  Sitte,  nach  Ansschweifongen  und  darchschwinBtfS 
Nächten  Morgens  drauf  eiu  warmes  Bad  zu  nehmen.     Sonst  benüzte  m&n  öfters  sof« 
Bouillon-  und  Weinbäder  dazu ,    z.  B.  'Jerdme  Napoleon   als  K5nlg  tod  Westphal« 
die  Städte  mussten  ihm  den  Wein  dazu  liefern,  und  weil  solcher  nachher  wieder  »f»* 
kauft  wurde,  wollte  in  Cassel  Niemand  mehr  rothen  Wein  trinken  (Vehse). 

*  Gleichsam  natürliche  Dampfbäder  stellen  die  Grotten  und  Hohlen  in  Uchit 
bei  Neapel,  die  sog.  Bäder  des  Nero  bei  Puzzuoli  und  an  mancben  andern  Ort«, 
z.  B.  in  Bouibonne  dar. 
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denn  auch  alsbald  um  mehrere  Grade,  die  Haut  röthet  sich,  tar- 
gescirt;  Wasserdampf  schlägt  sich  auf  ihr  nieder,  es  entsteht  reich* 
lieber  Schweiss,  während  der  Puls  voller  und  häufiger  wird,  zumal 
wenn  der  Badende  steht  oder  umhergeht  Bei  längerem  Verweilen, 
z.  B.  nach  30—50  Minuten,  auch  beim  Steigen  der  Temperatur  bis 
gegen  -f  46 — 50*  R.  und  mehr  werden  die  Meisten  mit  Herzklopfen, 
Beklemmung  der  Brust  und  Angstgefühl  befallen,  Andere  mit  Schwin- 
del, Flimmern  vor  den  Augen  und  ähnlichen  Gehirnsymptomen,  noch 
Andere  endlich  mit  wirklicher  Sticknoth,  so  dass  im  Dampfbad  nicht 
leicht  eine  Hize  von  mehr  als  -f-  ^0  ®  auf  die  Länge  ertragen  wird, 
eher  noch  bei  ruhiger  horizontaler  Lage. '  Auch  nachdem  man  das 
Dampfbad  verlassen,  pflegt  die  erhöhte  Wärme  und  Pulsfrequenz, 
der  Schweiss  noch  längere  Zeit  anzuhalten,  oft  mit  bedeutendem 
Durst.  Ja  bei  Empfindlicheren  oder  zu  Kopfcongestion  Geneigten 
hat  man  selbst  viel  bedenklichere  Zufalle  beobachtet,  wie  plözliches 
Schwinden  der  Kräfte,  Ohnmacht,  oder  ein  aufgeregtes  Wesen,  Schlaf- 
losigkeit u.  s.  f. 

Solche  Dampfbäder,  bald  mit  diesen  bald  mit  jenen  Vorrich- 
tODgen  und  Manipulationen  in  und  nach  dem  Bade,  sind  von  den 
ältesten  Zeiten  her  bis  auf  diesen  Tag  im  Morgenland,  in  Indien 
and  im  alten  Rom  so  gut  als  in  Nordeuropa,  in  Russland  u.  s.  f. 
im  Gebrauch  gestanden.  Bei  uns  bedient  man  sich  ihrer  im  Gan- 
zen selten,  etwa  mit  Ausnahme  der  grossen  Städte;  auch  verdienen 
sie,  in  unsem  Glimaten  wenigstens,  bei  Gesunden  keine  Anwendung, 
noch  weniger  als  warme  Bäder  sonst '  Dagegen  scheint  ihnen  bei 
manchen  Krankheiten,  z.  B.  bei  veralteten  Fällen  von  Rheumatismus, 
Gicht,  bei  Neuralgieen,  Lähmungen,  Wassersucht  u.  s.  f.  Wirksam- 
keit nicht  abzusprechen. 

Auf  die  einfachste,  fast  roheste  Weise  kommen  Dampfbäder  bei  Rassen, 
Esthen,  Finnen  in  Gebrauch:  man  schüttet  in  ziemlich  engen  Stuben,  oft  auf 
dem  nackten  £rdboden  Wasser  alle  paar  Minuten  auf  rothgltthende  Steine.  Un- 
mittelbar nach  dem  Dampfbad  wird  der  noch  erhizte,  schwizende  Körper  mit 
kaltem  Wasser  begossen,  zuweilen  mit  Schnee  gerieben,  auch  vor  dem  Begiessen 
mit  belaubten  Birkenzweigen  geschlagen,  oder  wälzen  sich  die  Leute  nachher  im 
Schnee,  gehen  in  einen  Fluss  u.  s.  f.  Wenn  aber  da  und  dort  geschrieben  steht, 
dasB  das  AUes  höchst  zweckmässig  fOr  jenes  Clima  und  seine  armen,  schmuzigen 
und  trägen  Bewohner  sei,  und  dass  sie  keine  Nachtheile  davon  hätten,  so  müssen 
wir  dem  auf  eigene  Beobachtung  hin  entschieden  widersprechen.    Unendlich  rein- 

^  Bei  Venuchan  an  Thieren  hat  man  unter  golchen  Umst&nden  das  Arterien- 
blut dunkel  werden  und  seine  Geriuoongsfähigkeit  verlieren  sehen  (Magendie). 

*  Die  Romer  z.  B.  wurden  durch  ihre  warmen  Bader  und  Dampfbäder  vollends 
rainirt  und  verweichlicht,  und  auch  Orientalen,  Türken  scheinen  dadurch  noch  em- 
pflodlicher  für  Jede  Kalte,  Jeden  Luftzug  zu  werden,  so  dass  sie  sich  troz  ihres  milden 
Clima  viel  leichter  erkälten  als  wir. 
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licher  und  grossartiger  waren  die  Dampfbäder  im  alten  Rom,  in  Form  tob  Amplii- 
theatem  u.  s.  f.  eingerichtet,  desgleichen  in  unsem  grossen  Städten  und  deren 
Badeanstalten,  auch  in  manchen  Spitälern.  Der  Wasserdampf  wird  hier  unter  dem 
Baderaum  aus  grossen  Wasserkesseln  entwickelt,  und  dringt  durch  Oeffiumgen 
z.  B.  zwischen  den  Stufen  herein,  oder  wird  in  Rohren  zugeleitet^  Weil  die 
obem  Luftschichten  dieser  Badestuben  viel  wärmer  sind  als  unten,  steht  nus 
darin  selten  aufrecht,  liegt  vielmehr  gewöhnlich  auf  Feldbetten,  und  bleibt  nicbi 
über  25 — 30  Minuten  drin;  auch  sollte  die  Hize  +  ^  C.  nie  übersteigen  nod 
der  Badende  erst  nach  vollständiger  Abkühlung  die  Badestube  verhissen. 

Diesen  Dampfbädern  nähern  sich  die  trockenen  warmen  Gasbäder ,  wie  sie 
gleichfalls  schon  bei  Griechen,  Römern  als  sog.  Laconicum  im  Gebrauch  gesun- 
den, und  noch  heute  in  der  Levante.  Hier  wird  der  Baderaum  einÜAch  in  Ter- 
schiedenem  Grade  erhizt,  ohne  dass  Wasserdämpfe  mit  in's  Spiel  kommen.  Is 
Rom,  z.  B.  in  den  Thermen  des  Titus,  war  der  Baderaum  auf  dem  Gewölbe  eines 
grossen  Ofens  angebracht ;  Türken  und  andere  Orientalen  bedienen  sich  gepflaster- 
ter Räume  mit  Heizungsröhren  in  den  Wandungen,  die  Indianer  z.  B.  in  CalifomieL 
eines  einfachen  Feuers  in  verschlossenen  Räumen.  Hier, wirkt  somit  blos  m 
höherer  Wärmegrad  ein;  die  Ausdünstung  durch  Haut  und  Lungen  wird  bedeutend 
vermehrt,  weshalb  auch  grössere  Hizegrade  als  im  warmen  Dampfbad  ganz  gut 
ertragen  «werden,  bis  +  80,  selbst  100^  R.  Imllebrigen  sind  die  Wirkungen  di^ 
selben  wie  beim  Dampfbad.  Gleich  nach  dem  Bade  wird  der  ganze  Körper  g^ 
waschen,  getrocknet  und  gerieben,  oft  von  eigens  darin  geübten  Dienern  geknetH 
und  massirt,  jedes  Gelenk  der  Finger,  Zehen,  selbst  der  Wirbelsäule  muss  knacken, 
und  schliesslich  wird  oft  der  Leib  mit  Seife,  duftenden  Salben  u.  dergl.  eingerieben. 

Pflege  dar  Hiare  and  Zähne.   SchOBheitsmittol«  Cosmatica. 

Als  Anhang  möge  hier  noch  von  diesem  Theile  der  allgemeinen  Beinlichkdt 
und  Toilette  gehandelt  werden ,  weil  das  Alles  auch  für  die  Gesundheit  nicht» 
weniger  als  gleichgültig  ist,  und  gerade  hier  so  viel  versäumt,  sogar  positiv  g^ 
schadet  wird.  Nichts  behandelt  man  im  Allgemeinen  so  stiefinütterlich  wie  Haare, 
Zähne,  selbst  Augen  u.  dergl.,  überlässt  sie  gleichsam  sorglos  sich  selber,  sezt  sie 
tausend  Schädlichkeiten  und  allmäliger  Verderbniss  aus,  weil  man  an  all  diefce 
Gefahren  gar  nicht  denkt,  sie  nicht  kennt,  und  lernt  den  hohen  Werth  jener  Theilt' 
erst  recht  kennen,  wenn  man  sie  verloren  hat. 

1®  So  ist  die  Erhaltung  der  Haare  zumal  auf  dem  Kopf  wichtig  genug,  nicht 
allein  weil  sie  immerhin  als  eine  Zierde  gelten  können,  sondern  auch  ihrer  Eig^a^ 
Schaft  als  schlechte  Wärmeleiter  wegen,  vermöge  deren  sie  z.  B.  für  den  Kopf  m 
einer  schüzenden  Decke  gegen  Hize  sowohl  als  Kälte  werden.  Ihre  Erhaltung  in 
gutem  Zustande  ist  aber  einerseits  so  gut  vrie  die  der  Hautdecken  selbst,  äe  dtr 
Zähne  u.  s.  f.  auf's  Innigste  an  den  Gesundheitszustand  des  ganzen  MensdbfXL 
an  eine  passende  Lebensweise  und  Hautcultur  von  Kindheit  auf  geknüpft,  ander* 
seits  insbesondere  an  die  jeweilige  Beschaffenheit  und  Absonderungsthäti^eit  der 
Hautstellen,  des  Haarbodens,  worauf  sie  wachsen,  so  dass  dessen  Pflege  mit  der 
jenigen   der  Haare   selbst  immer  Hand  in  Hand  gehen  muss.    Und  weil 


^  Die  Bäder  in  der  Levante  bestehen  ausser  dem  Yorhans,  wo  die  angekletdttr: 
Badegäste  erst  ausruhen,  ans  zwei  Zimmern,  das  innere  wärmer  als  das  erst«,  Wi^» 
umgeben  von  doppelten  Mauern,  der  Boden  gleichfalls  hohl  nnd  mit  Qaaden  gcpi** 
Stert ;  aus  einem  Wasserbehälter  über  dem  Ofen  verdampft  das  Wasaer,  der  Waa««r> 
dampf  aber  steigt  unter  dem  Boden  wie  zwischen  den  Seitenmanen  auf  tad  trn 
durch  eine  Oeflnung  in  der  Nähe  des  Ofens  in's  Zimmer  (Rigler). 
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Wachsthnm  und  Schönheit  wie  Erhaltung  der  Haare  wesentlich  von  jener  Haut- 
parthie  samt  ihren  Haarbälgen,  Haarzwiebeln,  DrQsenapparaten,  Ton  deren  gesun- 
der Beschaffenheit  und  Functionirung  abh&ngen,  so  muss  vor  Allem  auf  den 
regelrechten  Fortgang  dieser  leztem,  a.  B.  der  Absonderung  der  Hautschmiere, 
der  Hautausdflnstung  am  Kopf,  des  S&fteumtriebs  u.  s.  £.  schon  von  Jugend  auf 
geachtet  werden.  Man  wird  daher  nicht  blos  auf  t&gliche  Reinigung  derselben 
z.  B.  ?on  Staub  und  Schmu2,  von  abgestossenen  Epidermisschuppen  und  einge- 
trockneter Hantschmiere  oder  Talgbl&ttchen  zu  halten  haben ,  sondern  auch  eine 
Stönmg  jener  Ausdtlnstungs-  und  Absonderungsprocesse  z.  B.  durch  Erk&ltung, 
wie  anderseits  ein  abermftssiges  Antreiben  derselben  und  jede  Verweichlichung 
der  Haut  s.  B.  durch  Sonnenhize,  durch  zu  anhaltendes  oder  zu  warmes  Bedeckt- 
halten des  Kopfs  mit  MOzen  u.  s.  f.,  so  ganz  besonders  auch  durch  NachtmOzen 
vermeiden  mOssen.  Desgleichen  sind  die  Haare  so  innig  an*s  geistige  wie  ge- 
schlechtliche Leben  geknüpft,  daas  Schonung,  Vorsicht  auch  nach  dieser  Seite 
wichtig  genug  ist.  Auch  genügt  es  nicht,  die  Kopfhaare  durch  K&mmen,  Bttrsten 
Tag  für  Tag  rein  zu  halten,  ohne  dabei  die  Haare  zu  zerren  und  abzureissen  oder 
die  Kopfschwarte,  die  Haut  zu  reizen.  Es  muss  yielmehr  auch  diese  leztere  selbst 
durch  h&ufiges  Waschen  mit  kühlem  oder  lauem  Wasser,  mit  einem  Absud  von 
Kleie  oder  mit  Hülfe  der  Seife  gereinigt  und  in  gesunder  Th&tigkeit  erhalten 
werden,  zumal  bei  reichlicher  Absonderung  von  Hauttalg,  bei  ungewöhnlich  starker 
Abschfllferung  oder  Schuppenbildung.  Wird  umgekehrt  zu  wenig  Haut-  und 
Haarschmiere  von  der  Natur  geliefert,  werden  in  Folge  davon  die  Haare  zu 
trocken,  spröde  und  brüchig,  so  kann  man  durch  Einreiben  mit  einem  fetten  Oel 
oder  irgend  einem  milden  Fett,  z.  B.  einer  einfachen  Pomade  aus  Rinderfett  nach- 
zuhelfen suchen,  unter  Umstftnden  durch  Cataphismen,  Wassemmschlftge.  Andere 
Mittel,  die  Haare  schön  zu  erhalten,  oder  gar  ihren  Wuchs  zu  fördern,  gibt  es 
nicht,  und  AJles  was  z.  B.  von  Haarölen,  Pomaden  u.  s.  f.  dafür  ausgegeben  wird, 
lii  eitel  Industrie  und  Speculation  auf  die  Unwissenheit,  Leichtgl&ubigkeit  oder 
Eitelkeit  der  Käufer.  Ebensowenig  ist  ein  künstliches  Färben  der  Haare  durch 
diese  oder  jene  Mittel  zu  empfehlen,  am  wenigsten  mit  metallischen  Stoffen,  Blei- 
salzen u.  dergL^ 

Um  femer  die  Haare  in  einer  gewissen  massigen  Länge  zu  erhalten,  ist 
jezt  wenigstens  und  beim  Mann  das  Abschneiden  der  Haupthaare  und  das  Rasiren 
des  Barts  in  Gebrauch.  Ein  Abschneiden  der  Kopfhaare  darf  jedoch  nicht  zu 
frühe  und  nicht  zu  häufig  stattfinden,  weil  dadurch  ihr  Wachsthnm  künstlich  an- 
getrieben und  zu  frühe  erschöpft  werden  könnte,  abgesehen  von  der  Möglichkeit 
einer  Erkältung.  Besonders  bei  Kindern  lasse  man  die  Haare  stehen,  unterlasse 
sogar  bei  Säuglingen  aUes  Kämmen  und  Bürsten  derselben,  sorge  vielmehr  durch 
Waschen  mit  Schwamm  und  lauem  Wasser  für  deren  Reinhaltung;  dies,  etwa  in 
Verbindung  mit  den  Fingern  der  Mutter,  der  Amme,  mag  zugleich  als  das  sicherste 
Mittel  gegen  Läuse  gelten.  Auch  im  spätem  Leben  ist  ein  zu  kurzes  Ahschnei* 
den  der  Haare  oder  gar  ein  Rasiren  des  Kopfs,  wie  es  bei  Orientalen  Sitte  ist, 
verwerflich. '    Desgleichen  vermeide  man  das  Abschneiden  in  der  kalten  Jahres* 

^  Zum  Schwärzen  der  Haare  bedient  man  sich  z.  B.  det  Schwefelantimou,  einet 
Absnde  von  WallDnaeichalen,  CypernüBBen,  einet  Telgt  aas  gepulverten  Galläpfeln  mit 
etwu  Oel  Q.  dergl.  Bothe  Haare  sollen  dorch  Kimmen  mit  einem  in  Weingeist  ge- 
tauchten Kamm  blond  werden. 

'  Auch  mit  den  Haaren  ist  noch  immer  ein  grosser  Unfug  getrieben  worden; 
hat  man  sie  s.  B.  vordem  mit  Perfieken  belaitet,  In  England  togar  noch  heutzutage, 
Bo  macht  tlch  auch  Jezt  wieder  bei  den  Frisuren   der  Damen   wie   an   den  Apostel-^ 
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zeit,  snnud  wenn  Torher  ein  starker  Haarschopf  getragen  worden;  mdk  bei 
Kranken  und  Reconvalescenten.  Durch  Kahlköpfigkeit  und  Glazen  wird  die  Ge- 
sundheit nicht  leicht  behelligt;  sollten  je  dadurch  Erkältung,  rheamatifldlie  Leiden, 
Zahnschmerz  u.  dergL  begünstigt  werden,  oder  will  man  jenen  Mangel  veriiergeiL 
so  bleibt  nichts  übrig  als  der  Gebrauch  ron  Toupets  und  Perficken,  wobei  man 
nur  auf  möglichst  gute  Construction  derselben  zu  achten  hat  (vergL  S.  579). 

Das  Kasiren  des  Barts  geschehe  mit  einem  möglichst  scharfen,  guten  Messer, 
kurz  zuvor  in  heisses  Wasser  getaucht,  und  mittelst  eines  dicken  Schannis  nns 
milder,  nicht  zu  stark  alkalischer  Seife;  erleichtem  kann  man  das  Abschneiden 
der  Haare  durch  vorheriges  Reiben  der  bartigen  Stellen  mit  laaem  Wasser  nad 
Seife,  nach  deren  Abwaschen  erst  der  Schaum  aufgetragen  wird.  ^  Wessen  Hast 
sehr  empfindlich  ist  gegen  Kälte,  Witterungswechsel,  und  wer  deshalb  mit  Rbea- 
matismen,  Gesichts-,  Zahnschmerz  u.  s.  f.  oder  mit  Catarrhen  zu  thun  hat,  läset 
den  Bart  besser  stehen,  wenigstens  über  die  kalte  Jahreszeit,  anch  im  Feld,  in 
ungesunden  Gegenden. 

2^  Die  Zähne  haben  gleichfalls  für  Jeden  eine  zu  hohe  Bedeutung,  schon 
als  Sprach-  und  Kauwerkzeug,  als  unentbehrliches  Hülfsmittel  der  gehörigen  Ver- 
dauung seiner  Speisen,  ganz  abgesehen  von  ihrem  reinlichen,  schönen  Aussehen, 
von  der  Verhinderung  eines  übeln  Geruchs  aus  dem  Munde,  als  dass  nicht  dir 
Schonung  und  Pflege  seiner  Zähne  wie  des  Zahnfleisches  und  der  ganzen  Mond- 
höhle  aUe  Rücksicht  verdienten.  Am  besten  wird  im  Allgemeinen  theils  durch 
eine  geordnete  Lebens-  und  Nahrungsweise,  durch  Meiden  aller  StOranges  der 
Verdauung  u.  s.  1  dafür  gesorgt,  theils  durch  gehöriges  Reinhalten  und  Schooen 
derselben,  so  vor  Allem  durch  Verhüten  jeder  Beschädigung  der  Ghisur,  anch  des 
Zahnfleisches  von  Kindheit  auf.  Besonders  muss  so  schon  die  Entwicklung  der 
zweiten,  bleibenden  Zähne  überwacht,  eine  etwaige  fiüsche  Richtung  derselben, 
überzählige  Zähne  u.  s.  f.  bei  Zeit  beseitigt  werden.  Täglich  des  Morgens  vie 
nach  jeder  Mahlzeit  reinige  man  Zähne  (auch  deren  hintere  und  obere  Seite)  wie 
Mundhöhle  durch  Ausspülen  mit  Wasser,  mittelst  weicher  Bürsten  von  einge- 
trocknetem Mundschleim  und  SpeicheL  Denn  ans  diesen  würde  sich  sonst  all- 
mällig  der  sog.  Weinstein  bilden,  und  dadurch  nicht  blos  das  gute  Aussehen  der 
Zähne  sondern  auch  das  Zahnfleisch  mannigfach  nothleiden.  Nur  schone  man  bd 
jenem  Bürsten  und  Reinigen  das  Zahnfleisch,  und  um  auch  die  Zähne  and  ihre 
Glasur  nicht  zu  behelligen,  nehme  man  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Zahnpulver  dazu, 
am  besten  möglichst  fein  zerriebene  Kohle,  z.  B.  aus  gebranntem  Brod  oder  Lin- 
denholz ,  auch  Magnesie  (?).  *  Diese  ersezen  alle  Pulver  und  Zahntinctnren  oder 
Latwergen,  wodurch  den  Zähnen  und  ihrem  Email  so  mancher  Schaden  zogeftct 
wird.  Auch  kann  man  die  Zahnbürsten,  in  Wasser  tauchen,  welchem  «ine  geistipe 
Flüssigkeit,  etwas  Kölnisch  Wasser,  Branntwein  u.  dergl.  zugeseit  worden.  I^ 
gegen  sind  alle  Substanzen  zu  meiden,  durch  welche  der  Weinstein  n.  s.  £  chemisdi 
aufgelöst  werden  soll,  z.  B.  Säuren,  Chlorkalk;  denn  solche  greifen  immer  znkit 


köpfen  unserer  mudern  Frommen,  unserer  Künstler  ein  gewiMer  Bococofeiehaaii 
grltend.  Die  Sch&muien  unter  den  Jakuten  aber  achneiden  voUenda  ihre  Ua**** 
gar  nie. 

^  Die  Menge  Ha&rsubstanz.  welche  beim  Rasirea  entfernt  wird,  ist  nicht  inb*> 
deutend,  denn  man  hat  berechnet,  das.«  wenn  der  Bart  in  der  Woche  etva  ■■  1 
Linie  machst,  ein  Manu  bis  zu  seinem  70.  Lebensjahr  mindeatens  lS-^30  fm  BMUt 
weggeschnitten  hat. 

*  Als  sog.  Odontine  kommt  jezt  öftert  eine  Mtfchnng  von  Magnede  Bit 
cioischer  8eifa  und  MüniGl  in  Gebrauch. 
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die  Z&hne  selbst  an,  auch  Stahlpulver,  Quecksilberpräparate,  Chinarinde.  Höchstens 
kann  noch,  will  man  ja  etwas  Besonderes  brauchen,  von  sehr  fein  gepulverten 
Korallen  oder  Bimsstein,  etwa  mit  Zusaz  von  Karmin,  Cochenille,  rothem  Lack 
die  Rede  sein.  Als  Zahnstocher  brauche  man  keine  harten,  z.  B.  metallischen 
Körper,  sondern  blos  weiches  Holz  oder  Federposen.  Weiterhin  muss  der  Genuss 
warmer  oder  gar  heisser  Getränke  und  Sp^en  vermieden  werden,  und  noch  mehr 
ein  zu  rascher  Uebergang  zu  kalten  Getränken,  Eis  n.  s.  f.  unmittelbar  nachdem 
man  Warmes  genossen;  ebenso  dasBeissen  von  Knochen,  Nassen,  Sand,  Brodkrusten 
nnd  andern  harten  Substanzen.  Auch  Zucker,  Honig,  manches  Backwerk  schadet 
leicht  den  Zähnen.  Selbst  der  Gebrauch  harter  Pfeifenspizen,  z.  B.  aus  Thon, 
oder  das  Halten  der  Pfeife  mittelst  der  Zähne  kann  diese  allmälig  abnüzen,  und 
die  häufige  Berflhrimg  derselben  wie  des  Zahnfleisches  mit  heissem  Tabakdampf 
a.  8.  f.  noch  manchen  Schaden  sonst  veranlassen.  Künstliche  Zähne  dürfen  jeden- 
falls erst  nach  gänzlich  vollendetem  W^achsthum  des  Körpers  eingesezt  werden, 
wie  man  sich  denn  Oberhaupt  wegen  alles  Weitem  und  frühzeitig  genug  an 
tachtige  Zahnärzte,  nur  an  keine  Charlatans  zu  halten  hat. ' 

3®  Was  schliesslich  von  sog.  Schönheitsmitteln  oder  Cosmeticis  zu  halten  sei, 
wird  schon  aus  allem  über  Hautpflege  u.  s.  f.  Angeführten  genugsam  erhellen. 
Kann  einmal  nur  Gesundheit  und  Frische  nach  Körper  wie  Geist  das  schöne 
Aussehen  unseres  Körpers  auf  die  Dauer  erhalten,  so  wird  Jedem,  der  nicht 
thöricht  genug  ist,  kurzen  trügerischen  Schein  der  Wirklichkeit  vorzuziehen,  blos 
I>asjenige  als  achtes  Schönheitsmittel  gelten  können,  was  seine  Gesundheit  fördert 
und  erhält  Mit  andern  Worten,  es  gibt  für  uns  kein  anderes  Schönheitsmittel 
als  tüchtige  Gesundheitspflege,  Massigkeit,  passende  Lebensweise  in  jeder  und  be- 
»nders  auch  in  geschlechtlicher  Beziehung,  nahrhafte  Kost  und  gute  Verdauung 
so  gut  als  Hautcultur,  massige  Arbeit,  Erhaltuug  eines  heitern  Lebenssinns  und 
frendige  Genüsse.  Was  man  sonst  noch  als  Schönheitsmittel  hat  ausgeben  wollen, 
beruht  auf  Trug  oder  Irrthum  und  Begriffsverwechslung.  Anderseits  ist  die  Macht 
der  Schönheit  so  bedeutend,  und  die  Masse  der  Menschen,  zumal  der  Frauen  so 
darauf  ans,  ein  hübsches  Aussehen  wenigstens  äusserlich  zu  zeigen ,  oder  Mängel 
and  Unschönes  zu  verbergen,  dass  es  nicht  verwundern  kann,  wenn  noch  überall 
and  zu  allen  Zeiten  die  verschiedenartigsten  Mittel  und  Procednren  behufs  jenes 
Zwecks  benüzt  worden  sind,  von  der  einfachsten  Pomade  bis  zu  Schminken  und  Fär- 
bung der  Haare,  und  vom  Zahnpulver  bis  zu  künstlichen  Zähnen  und  Locken.  Dazu 
kommt,  dass  der  Gebrauch  solcher  Mittel  fast  für  Alle  unendlich  leichter  und 
bequemer  föUt  als  die  Erfüllung  all  jener  Gesundheitsforderungen ,  obschon  diese 
zQgleich  die  einzigen  Bedingungen  ächter  und  dauernder  Schönheit  sind. 

Ganz  besonders  sind  es  nun  die  verschiedenen  Fette  und  ihre  Präparate} 
t.  H.  Seifen,  ätherische  Gele  und  Wohlgerüche,  endlich  mancherlei  Farbstoffe,  deren 
man  sich  in  obiger  Absicht  zn  bedienen  pflegt,  und  viele  derselben  sind  auch  im 
Stande,  einem  wirklichen  Bedürfuiss  zu  genügen.  Dies  gilt  z.  B.  von  jenen  fetten 
Einreibungen  des  Körpers  im  Norden  wie  in  den  Tropen,  wodurch  die  Haut  ge- 
schmeidiger und  zugleich  gegen  die  Einwirkung  der  Hize  oder  Kälte,  der  trockenen 
Luft  wie  der  Insecten,  Fliegen,  Schnaken  geschüzt  werden  mag.  Noch  gewisser 
lässt  sich  durch  manche  Mittel  obiger  Art  die  Reinlichkeit,  selbst  Schönheit  der 
Haut  und  ihrer  Anhänge,  z.  B.  der  Haare  wesentlich  fördern.  Die  grösste  Be- 
deutung in  dieser  Hinsicht  kommt  so  den  Seifen  zu,  diesem  allgemeinen  Beinigungs- 


Vergl.  u.  A.  Talma,  Hygidn«  de  la  boocb«  Brozell.  1862. 
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mittel  nicht  blos  unserer  Hant  sondern  auch  der  Kleidung.  Kor  mftsaeB  sie 
nicht  scharf,  nicht  stärker  alkalisch  sein ;  sie  dQrfen  die  Haut  in  keiner  Weise 
reizen,  und  besonders  bei  zarter,  empfindlicher  oder  trockener,  aufgesprongener 
Haut,  bei  Neigung  zu  Entzündung  derselben  und  bei  vielen  HautausschUgeo, 
welche  auf  solcher  beruhen ,  darf  man  sich  blos  der  mildesten  Seifen  bedieoen, 
z.  B.  der  sog.  Mandel-,  Cocos-,  Palmseifen  u.  a.  Auch  Waschpulver  sind  hier 
oft  besser  als  jede  Seife,  zumal  fOr's  schöne  Geschlecht,  z.  B.  Reismehl,  Mandel- 
kleie und  ihr  Absud,  Weizenbrod  aufgeweicht  in  Regenwasser,  oder  Seife,  erst 
kleingeschnitten,  auf  dem  Ofen  gedörrt,  dann  gepulvert  und  mit  gleichen  Tbeilen 
Weizenmehl  gemischt.  Aufs  Gesicht  kann  man  Abends  mit  Undenblflthenvasser 
u.  dergl.  angerührtes  £igelb,  einen  Brei  aus  geschälten  und  zerstossenen  Bitter- 
mandeln oder  Pfirsichkernen  mit  Milch,  Mandelmilch  und  einigen  Tropfen  Benzoe- 
tinctur  auftragen,  und  Morgens  wieder  abwaschen,  wie  schon  die  alten  Römeriimeo 
Brodkrumen  und  Eselmilch  dazu  benüzten.  Immer  werden  aber  die  einfachsten 
Cosmetica,  Pomaden  u.  s.  f.  auch  die  besten  sein. 

Ueberhaupt  gilt  schliesslich  als  allgemeine  Regel,  dass  jene  Substanzen,  n- 
mal  Schminken  nichts  der  Gesundheit  möglicher  Weise  Schädliches,  viel  weniger 
positive  Gifte  enthalten  dürfen,  so  dass  ihr  Gebrauch  auch  dem  mit  ihren  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  unbekannten  Laien  keine  Gefahr  nach  irgend  einer 
Seite  bringen  kann.  Deshalb  sind  scharfe,  äzende,  giftige  Metallpraparate,  vor 
allen  Arsenik,.  Quecksilber-  und  Silbersalze,  Blei,  auch  Mineralsäoren ,  wie  sie 
sämtlich  da  und  dort  noch  heutigen  Tags  in  Schönheitsmitteln,  Schminken  ver- 
kauft und  anempfohlen  werden,  durchaus  verwerflich. '  Jeder  wird  aber  vohi 
daran  thun ,  sich  nicht  ohne  den  Rath  seiner  Aerzte  oder  Sachverständiger  sonst 
der  sog.  Schönheitswasser  und  Fleckmittel,  all  der  angepriesenen  Mittel  und  Po- 
maden gegen  Finnen,  Leichdom,  'zum  Färben  der  Haare,  zur  Förderung  des  Hwr- 
Wuchses  oder  zum  Vertilgen  von  Haaren  zu  bedienen,  will  er  anders  nicht  teho- 
mal  grössere  Gefahr  laufen  als  der  Nuzen  möglicherweise  sein  könnte. 


^  Am  tollsten  ist  der  Misbrauch  von  ScbmiiikeD  bei  den  Frioen  im  Orient, 
welche  Lippen  wie  Wangen,  Augenbrauen  u.  s.  f  theils  mit  Zinnober,  thelli  tut 
Sublimat  u.  a.  bemalen.  Auch  unsere  Actricen  wie  am  Ende  die  meisten  Femm« 
galantes  und  du  monde  bedienen  sich  solcher  Uülfsmittel ,  und  wollen  s.  B.  dorcb 
Calomel,  Wismuthweiss.  Ziukoxyd,  Bleiweiss  mit  Kalk  ihren  Teint  zarter  miches, 
desgleichen  durch  sog.  Lagrna,  Rachelschminke,  Schminkweiss,  Prinzessenwasser,  Hb- 
rend  für  die  Haare  meist  HoUensteinlösungen  beuQzt  werden,  z.  B.  im  Kau  de  Chia«. 
de  Chypre,  d'ebe'ne  u.  dergl.  Nicht  blos  die  Frische  des  Teinto  sondern  selbst  dj» 
Physiognomie  leiden  aber  znlezt  durch  obige  Schminken  mehr  odar  weniger. 


Gescbleebtlicbe  Functionen  und  Verbältnisse. 

§.1.  Mit  Vollendung  der  Oeschlechtsreife ,  der  Mannbarkeit 
fühlen  sich  beide  Geschlechter  mit  fast  unwiderstehlichem  Drang  zu 
einander  hingezogen,  und  ihre  innigst«  geschlechtliche  Mischung  mag 
am  Ende  als  die  einzig  natQrliche  Befriedigung  oder  Crise  dieses 
verliebten  Naturtriebs  gelten.  Jene  Periode  fallt  auch  zusammen 
mit  der  Blflthezeit  des  Körpers  und  seiner  Schönheit,  so  dass  gerade 
jezt  einem  jeden  Geschlecht  der  grösste  Reiz  für  das  andere  zu- 
kommt, zumal  dem  Weib  für  den  Mann.  Diesem  ist  auch  die  Rolle 
zubeschieden,  gleichsam  activer  bei  dem  Allem  vorzugehen,  während 
die  Bestimmung,  die  Natur  des  Weibes  ist,  ihm  zu  gefallen,  und 
dessen  überwiegende  Rolle  erst  nach  der  fruchtbaren  Vermischung, 
d.  h.  mit  der  Schwangerschaft  beginnt.  Und  hat  einmal  der  Ge- 
schlechtstrieb mit  Vollendung  der  Mannbarkeit  seine  höchste  Stufe 
erreicht,  so  ist  auch  im  Allgemeinen  seine  Befriedigung  für  beide 
Geschlechter  nicht  allein  instinktmässiges  Naturbedürfniss ,  sondern 
auch  für  ihre  Gesundheit,  für  ihre  ganze  Wohlfahrt  nach  Körper 
wie  Geist  und  Sitten  das  Zuträglichste,  indem  dadurch  am  besten 
das  Gleichgewicht  zwischen  allen  Strebungen  und  Thätigkeitsrich- 
tnngen  des  Menschen  erhalten  und  zumal  ein  Verirren  der  Sinn- 
lichkeit auf  andere  Wege  verhütet  wird.  •  Ist  es  doch  die  einzige 
Bestimmung  der  Geschlechtsorgane,  die  Fortpflanzung  und  damit  die 
Erhaltung  des  Menschengeschlechts  zu  ermöglichen.  Und  scheint 
doch  der  Geschlechtstrieb  zumal  an  das  ganze  höhere  Nervenleben 
des  Menschen  so  innig  geknüpft,  der  Act  seiner  Befriedigung  aber 
mit  den  Gefühlen  der  höchsten  Wollust  verbunden  zu  sein,  damit 
jener  wichtige  Naturzweck  um  so  sicherer  in  Erfüllung  gehe  von 
Seiten  jedes  Mannes  und  jeder  Frau ,  bis  mit  Eintritt  des  höheren 
Alters  Fähigkeit  dazu  wie  Bedürfniss  und  Lust  schwinden. 

*  ObigM  gilt  fQr*8  Weib  noch  mehr  alt  fQr  den  Mann,  weil  es  in  yiel  bSberem 
Grade  tut  Fortpflanzung  getebalfen  Ittf  and  diese  fib^rbanpt  eine  nngleicb  fr<}999T0 
Rolle  bei  ibm  spielt 
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Anderseits  kann  der  Geschlechtstrieb  beim  Menschen  als  kein 
so  blinder  und  allmächtiger  gelten,  dass  er  sich  nicht  beherrschen, 
selbst  völlig  unterdrücken  Hesse;  vielmehr  steht  derselbe  unter  der 
Herrschaft  seiner  sittlichen  Kraft  und  Vernunft.  Auch  kehrt  jener 
Trieb  beim  Menschen  nicht  periodisch  wieder  wie  bei  den  Thieren. 
Vom  ersten  Moment  der  Geschlechtsreife  an  bis  zum  gänzlichen 
Schwinden  der  Fortpflanzungsfähigkeit  im  Alter  wird  ohne  Unterlass 
Samen  in  den  Testikeln  gebildet, '  so  dass  der  Mann  jederzeit  fähig 
ist,  seinem  Trieb  Genüge  zu  thun;  und  nicht  minder  ist  das  Weib 
und  sein  Eierstock  immer  bereit  zur  Empfängniss.  Gerade  damit 
ist  aber  dem  Menschen  einerseits  auch  die  Möglichkeit  einer  vor- 
zeitigen und  übermässigen  Benüzung  jener  Organe,  die  Gel^enbeit 
zu  allen  möglichen  Verirrungen  und  Ausschweifungen  gegeben,  wäh- 
rend anderseits  Geschlechtsorgane  und  Geschlechtstrieb  selbst  durch 
mancherlei  Störungen  des  Körpers  sonst  und  besonders  des  Nerven- 
systems, des  geistig-sittlichen  Lebens,  durch  Sinnenlust  und  Affecte 
in  krankhafter  Weise  aufgeregt  werden  können.  Derselbe  ümstani 
welcher  die  Ausübung  des  Beischlafs  für  den  Menschen  vielleicht 
genussreicher  macht  als  für  andere  Geschöpfe,  bringt  auch  f&r  ihn 
grosse  Versuchungen  und  Gefahren  von  Jugend  auf  mit  sich;  und 
indem  dieselbe  ganz  und  gar  in  seine  Willkür  gegeben  ist,  hängt 
es  fast  allein  von  ihm  ab,  ob  sein  Vortheil  oder  Schaden  daraus 
hervorgehen  soll.  Sache  der  sittlichen  Kraft,  seiner  gut  entwickel- 
ten und  geleiteten  Strebungen,  gestüzt  auf  bessere  Einsicht  ist  es 
aber,  den  Lockungen  der  Phantasie,  des  Naturtriebs  zu  widerstehen, 
und  seine  Erziehung  von  Kindheit  auf  muss  dieses  Ziel  im  Aoge 
haben.  Auch  kann  sie  dies  um  so  eher,  als  selbst  ein  unterlassen 
jeder  geschlechtlichen  Vermischung  das  ganze  Leben  hindurch  der 
Gesundheit  keine  oder  doch  nicht  entfernt  dieselben  Gefahren  bringt 
wie  eine  zu  frühzeitige  und  übermässige  Ausübung  des  Beischlafs 
oder  sonstige  Verirrungen  des  Geschlechtstriebs  und  im  Geschlechts- 
verkehr; und  gilt  das  Alles  für's  männliche  Geschlecht  in  noch  un- 
gleich höherem  Grade  als  fürs  weibliche. 

Jener  Zeitpunkt  der  völligen  Geschlechtsreife  ist  in  den  verschiedenen  L&n* 
dem  und  Zonen  ein  sehr  ungleicher,  im  Allgemeinen  um  so  früher,  je  wir»« 
das  Clima.  *  Bei  uns  tritt  er  far's  m&nnliche  Geschlecht  etwa  mit  dem  20.  to 
25. ,  fOr^s  weibliche  mit  dem  18.  Lebensjahre  ein ;  bei  Orientalen,  Hindus  diftfn 
und  andern  Völkern  der  Tropenzone  schon  im  12. — 14.  Jahr.  Auch  ist  «ß  ba 
Völkern,  welche  sich  noch  im  Zustand  primitiver  NatOrlichkeit  befinden,  Sioc 
jenem  Naturdrang  und  Geschlechtstrieb  Folge  zu  leisten ,  wenn  und  wo  er  sA 

^  Bei  keinem  Thier  entwickelt  sich  der  Gfschlecbtstrieb  so  spil  wie  bctai 
sehen,  was  mit  seinem  längeren  Leben  zusammenhing^ 
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einstdlt;  knn,  was  oben  als  allgemeineB  Naturgesez  bezeichnet  worden,  fahren 
sie  wörtlich  ans,  so  gut  als  Thiere  im  wilden  freien  Zustand.  Dies  gilt  z.  B.  von 
den  Bewohnern  der  Sfldsee-Inseln,  anf  Otaheite  u.  a.  (G.  Forster). 

§.  2.  Als  das  in  jeder  Beziehung  zuträglichste  Mittel  zur  Be- 
friedigung jenes  Naturtiebs  kann  im  Allgemeinen  nur  die  Ehe  gelten, 
and  zwar  die  monogamische,  wo  ein  Mann  und  ein  Weib,  zur  rech- 
ten Zeit  und  auf  die  rechte  Weise,  besonders  aber  durch  Liebe  und 
gegenseitige  Achtung  aufs  Innigste  verbunden,  gleichsam  Ein  Ganzes 
mit  einander  bilden.  Scheint  doch  der  höchste  und  lezte  Zweck 
jenes  Naturtriebs,  welcher  Mann  und  Weib  zusammenfahrt,  keines- 
wegs blos  eine  Befriedigung  ihrer  Geschlechtslust  an  sich,  sondern 
die  Fortpflanzung,  die  Erhaltung  des  Geschlechts,  also  das  Kind  und 
sein  Gedeihen,  weiterhin  die  innigste  Verbindung  zweier  Menschen 
fur's  ganze  Leben.  Indem  aber  jenem  Zweck  allein  in  der  Ehe  auf 
die  beste  Weise  genügt  wird,  kann  sie  auch  zugleich  als  dasjenige 
Mittel  gelten,  wodurch  die  leibliche  wie  geistig-sittliche  Wohlfahrt 
des  einzelnen  Manns  und  des  einzelnen  Weibs  am  sichersten  gewahrt 
bleibt  Weil  z.  B.  erfahrungsgemäss  durch  die  Ehe  nicht  blos  die 
Möglichkeit  venerischer  Uebel  sondern  auch  'die  Neigung  zu  ge- 
schlechtiicben  Excessen  überhaupt  auf  ein  Minimum  reducirt  zu 
werden  pflegt;  weil  ferner  in  der  Ehe,  in  der  Familie  die  ganze 
Lebensweise  geordneter  und  massiger  wird,  muss  daraus  für  die  Ge- 
sundheit des  Weibs  und  vielleicht  noch  mehr  für  die  des  Manns 
der  günstigste  Einfluss  hervorgehen.  Auch  lehrt  die  Statistik,  dass 
die  Lebensdauer  der  Verheiratheten  länger  ist  als  bei  Ledigen  und 
Hagestolzen.  Noch  bedeutsamer  wird  jedoch  die  Ehe  für's  geistig- 
sittliche Leben  schon  deshalb,  weil  der  Mann  theils  durch  den  Ein- 
fluss seines  Weibs,  seiner  Familie,  theils  im  Eifer  für  die  gemein- 
schaftlichen Interessen  und  gehoben  durch  das  Bewusstsein  seiner 
Pflicht  gegen  Weib  und  Kind  von  so  manchen  Verirrungen  und  Aus- 
schweifungen abgezogen,  kurz  zu  regerer  Thätigkeit  wie  zu  Selbst- 
beherrschung und  Massigkeit  nach  allen  Seiten  angespornt  wird, 
und  mag  es  auch  dabei  nicht  ohne  vielfache  Sorgen  und  Kämpfe 
abgehen,  so  wird  doch  selbst  dadurch  dem  Leben  ein  weiteres 
Interesse  verliehen,  und  der  Mensch  auch  von  dieser  Seite  eher  vor 
Abspannung  und  Lebensüberdruss  wie  vor  dem  bizarren,  oft  krank- 
haften Wesen  des  Hagestolzen,  der  alten  Jungfer  bewahrt,  während 
zugleich  die  ruhigere  Gleichförmigkeit,  die  relative  Stabilität  des 
Lebens  für  beide  Eheleute  einen  gewissen  Schuz  gegen  so  vielfache 
Lockungen  und  Verirrungen  gewähren  kann.  Denn  immer  ist  eben 
Ehelosigkeit,  beständiges  Keusphbleib^ii  m  «atunvidriger  Zustand, 


616  Oeschlechtliche  Functionen  nnd  Verhältnisse. 

und  schon  insofern  mehr  oder  weniger  schädlich.  Wir  begreifen 
auch  daraus  eher,  was  die  Statistik  gleichfalls  lehrt,  dass  nemlidi 
Verheirathete  nicht  blos  seltener  als  Ändere  geisteskrank,  schwer- 
müthig  und  Selbstmörder  werden,  sondern  auch  weniger  Vergeben 
gegen  die  Gesellschaft,  gegen  Eigenthum  und  Leben  Anderer  sidi 
zu  Schulden  kommen  lassen. 

Bei  weitem  die  höchste  Bedeutung  hat  aber  die  Ehe  und  das 
damit  gegebene  Familienleben  für  das  ganze  Wohl  und  Wehe  der 
Nachkommenschaft,  fQr  die  Erziehung  der  Kinder,  indem  die  Er- 
fahrung lehrt ,  dass  blos  dort  deren  Gesundheit  nach  Körper  wie 
Geist  und  Sitten  in  möglichst  guter  Weise  gewahrt  wird,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  wiederum  die  Kinder  die  natürlichste  und  beste 
Stüze  ihrer  Eltern  werden.  Ja  am  Ende  beruht  der  christliche  Staat 
selbst  wesentlich  auf  der  Familie,  und  er  hat  nicht  blos  das  Recht 
sondern  sogar  die  Pflicht,  für  solche  Sorge  zu  tragen.  Auch  finden 
wir  in  allen  christlichen  Ländern  die  Ehe  vom  Gesez  wie  von  der 
Religion  begünstigt,  ja  gewissermaassen  geheiligt. 

Oeber  den  Einflnss  der  Ehe  auf  die  Lebensdauer  im  Vergleich  zn  denyenifeo 
des  ledigen  Standes  soll*  im  Anhang  das  Nöthige  angeführt  werden.  Dass  aber 
dieselbe  auch  fOr  die  Sittlichkeit  von  Bedeutung  ist,  lehrt  nicht  blos  die  ti^iehe 
Erfahrung  sondern  auch  die  Statistik  der  Verbrecher,  indem  diese  ungleich  häufigtf 
dem  ledigen  Stande  angehören  als  verheirathet  sind.  Nicht  ohne  Grund  mag  io- 
sofem  die  Ehe  als  eine  Art  Schuzmittel  gegen  manches  körperliche  Erkranken 
wie  gegen  das  sittliche  Verkommen  gelten,  als  ein  Bund  zwischen  Mensdien, 
wodurch  deren  Massigkeit  nach  jeder  Seite  und  schon  damit  ihr  GlQck,  ihre  G& 
sundheit  nach  Körper  und  Geist  und  Sitten  wie  die  Wohlfahrt  des  allgemeiBai 
Ganzen  wesentlich  gefördert  wird.  ^ 

§.  3.  Damit  nun  jener  höchste  Zweck  des  geschlechtlicbeo 
Verkehrs  und  der  Ehe  insbesondere  möglichst  vollkommen  erreicht 
werde,  damit  Alles,  was  dahin  einschlägt,  gut  vor  sich  gehe,  und 
nicht  blos  die  Eheleute  gesund  zusammenkommen  und  gesund 
bleiben,  sondern  auch  das  Kind,  ihre  Nachkommenschaft  schon  im 
Mutterleibe  wie  nach  der  Geburt  möglichst  gedeihen,  kräftig  und 


^  Welchen  Bchädlichen  Einfluss  z.  6.  die  Polygamie,  wenigstens  in  VeibtDdoaf 
mit  so  manchen  andern  LehensverhältniBsen  auf  die  Nationen  nnd  ihr  matoriellM  vi« 
geistig-sittliches  Gedeihen  ansQbt,  sehen  wir  n.  A.  bei  Orientalen,  Osmaneo,  Hio^»> 
Wir  begreifen  auch  eher,  wie  z.  B.  150  Millionen  der  Leztem  von  einigen  Twiand 
Engländern  unterjocht,  ausgebeutet  nnd  im  Zaum  gehalten  werden  konnten.  Vi^f- 
weiberei  findet  sich  aber  nur  in  heissen  und  'despotischen  Lindern,  nnd  insefera  dif 
Frauen  dort,  z.  B.  Negerinnen  schon  vor  dem  30.  Jahr  Matronen  werden,  ditMaM« 
dagegen  vom  15.  bis  55.  Jahr  und  später  mannbar  sind ,  hat  dieselbe  dort  eine  ft- 
wisse  natürliche  Begründung.  Auch  bei  der  katholischen  Geistlichkeit  bat  das  r»- 
zwungene  Cölibat  oft  nur  das  Concubinat  zur  Folge  und  wesentlich  Dasselbe  fM 
vom  Militär, 
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gesund  sich  entwickeln  möge,  ist  auf  all  Dieses  immer  und  Qberall 
Rücksicht  zu  nehmen  und  die  Lebensweise  darnach  zu  regeln. 
Folgende  Momente  sind  aber  dabei  von  besonderem  Interesse: 

i^  Sorge  schon  von  Jugend  auf  für  gehörige  Entwicklung  und 
Kräftigung  des  Körpers  beim  männlichen  wie  weiblichen  Geschlecht, 
durch  Einhalten  der  gewöhnlichen  Oesundheitsregeln ,  ganz  beson- 
ders aber  durch  Verhüten  jeder  Frühreife  und  Verirrung  in  ge- 
schlechtlicher Hinsicht,  durch  Einlenken  wie  Erhalten  des  einmal 
erwachten  Geschlechtstriebs  in  der  regelrechten  und  zugleich  gesund- 
heitsgemässesten  Bahn.  Desgleichen  fordern  hier  gewisse  gleichsam 
präparatorische  und  vicarirende  Functionen  oder  Vorgänge,  die 
Samenentleerungen  oder  Pollutionen  nemlich  wie  die  Regeln  oder 
Menstruation  eine  besondere  Rücksicht. 

2®  Bei  einmal  vollendeter  Mannbarkeit  beider  Geschlechter 
Sorge  für  möglichst  natur-  und  gesundheitsgemässe  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebs,  also  für  die  Ehe:  Regeln,  welche  beim  Ein- 
gehen derselben  wie  späterhin  beim  geschlechtlichen  Verkehr  selbst 
im  Interesse  der  Gesundheit  einzuhalten  sind.  Anderseits  Maass- 
regeln zur  möglichsten  Verhinderung  der  Hagestolzerei  wie  des 
ausserehelichen  Geechlechtsverkehrs,  der  Prostitution  und  der  daraus 
für  die  Gesundheit  hervorgehenden  Gefahren,  zumal  der  venerischen 
Krankheiten. 

3®  Nach  erfolgter  Befruchtung  des  Weibs  Sorge  für  dessen 
eigene  Gesundheit  wie  für  diejenige  der  Frucht,  und  nach  deren 
Geburt  für  die  Gesundheit  des  Säuglings  wie  der  Wöchnerin n. 

So  weit  nun  diese  Punkte  für  uns  hier  Ton  B  edeutung  sind  und  nicht  schon 
früher  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Nahrungsmittel  und  Getr&nke  ihre  Erledigung 
gefanden,  wird  von  ihnen  in  den  folgenden  §§.  nach  einander  die  Rede  sein. 

1}  Verhalten  yor  und  während  der  Oesohlechtireife. 

S.  4.  Mit  der  Zeit  des  Uebergangs  zur  Geschlechtsreife  und  noch 
mehr  bei  deren  Eintritt  macht  sich  auch  ein  zuvor  unbekanntes  Seh- 
nen und  Streben  geltend,  die  erste  dunkle  Regung  des  Geschlechts- 
triebs nemlich,  wenn  auch  vielleicht  vom  Einzelnen  nicht  als  solche 
erkannt.  Auch  kann  dieser  Trieb  bei  Vielen  schon  ungewöhnlich 
frühe  oder  nach  Beginn  der  Pubertätsentwicklung  mit  ungewöhn- 
licher Heftigkeit,  in  ganz  besonderer  Weise  und  Richtung  hervor- 
treten, sei  es  nun,  dass  ein  allgemeines  reizbares,  aufgeregteres 
Wesen ,  oft  gerade  bei  den  Talentvollsten ,  bei  poetischen,  künst- 
lerischen, verschlossenen  Naturen,  oder  vielleicht  wirkliche  körper- 
liche Leiden  und  Dispositionen  zu  Grunde  liegen,  üeberdies  kommt 
Bo  häufig  directe  oder  indirecte  Versuchung  durch  Andere  binsu, 
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Aufregung  der  Phantasie  durch  Leetüre,  Anblick  u.  dergl,  zugleich  mit 
Mangel  an  Einsicht  und  jeglicher  Erfahrung  wie  an  Selbstbe- 
herrschung und  Aufmerksamkeit,  kurz  Lockungen  und  Gefahren, 
vor  denen  selbst  die  Aufsicht  der  Eltern,  der  Erzieher,  ja  nicht 
einmal  der  eigene  gute  und  reine  Wille  durchaus  zu  schüzen  ver- 
mag. Und  doch  knüpft  sich  hieran  das  Wohl  oder  Wehe  des  Jüng- 
lings, der  Jungfrau  oft  für  ihr  ganzes  künftiges  Leben.  Viele  wer- 
den aber  schon  in  frühen  Jahren  wie  späterhin  in  Folge  dieser  oder 
jener  Umstände  zu  einer  gewissen  wenn  auch  nur  geistigen  Auf- 
reizung, oft  sogar  zu  einem  wirklichen  und  handgreiflicheren  Mis- 
brauch  ihrer  Geschlechtsorgane,  kurz  zur  Selbstbefleckung,  zur  sog. 
Masturbation  oder  Onanie  bald  in  dieser  bald  in  jener  Form  und 
Gradation  gebracht,  während  sich  noch  Andere  der  vorzeitigen  oder 
relativ  wenigstens  übermässigen  Ausübung  des  Beischlafs  selbst 
ergeben.  Und  nicht  minder  gewiss  ist,  dass  aus  all  diesen  Excesseo, 
mögen  sie  heissen  wie  sie  wollen ,  die  traurigsten  Folgen  für  ihre 
Gesundheit  hervorgehen  können ,  und  das  um  so  mehr,  je  früher, 
je  häufiger  und  eifriger  sie  sich  der  Ausschweifung  ergeben  haben. 
Thatsache  ist  aber,  dass  durch  geheime  Sünden  dieser  Art  die  Kraft 
und  Lebensfrische  eines  guten  Theils  unserer  jezigen  Nationen  schon 
in  ihren  jüngeren  Zweigen  untergraben  wird,  und  zwar  vorzugs- 
weise beim  männlichen  Geschlecht ' 

Immerhin  sind  die  Gefahren  dieser  Ausschweifungen  so  un- 
endlich gross,  sie  können  allmälig,  wenigstens  in  einzelnen  Fallen 
zu  einer  solchen  Zerrüttung  nach  Körper  wie  Geist  und  sitüidier 
Kraft  führen',  dass  es  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  gelten 
muss,  das  Uebel  zu  verhüten,  wo  es  besteht  zu  entdecken,  und  schon 
dadurch  beseitigen  zu  helfen,  ehe  es  zu  spät  ist    Nur  ist  dies  leider 


^  Jenes  Laster  der  Selbstbeflecknng  war  schon  deshalb  den  alteo  Römern,  Grie- 
chen unbekannt,  weil  dort  die  ganze  Menschenentwicklang  in  so  vieler  Htnsirbt  nator- 
gemässer,  langsamer  und  schlichter  gewesen,  und  besonders  der  fr«ie  GeschlecbtsTnw 
kehr  weder  durch  religiöse,  sittliche  Ansichten  noch  durch  Gesez  und  ftaatJirhf 
£inrichtungen  erschwert,  -vielmehr  durch  die  Sklaverei,  die  nngenirte  Cultur  von  Kör- 
perschönheit und  Korperkraft  begönstigt  wurde.  Bei  der  grosseren  Sinnli^bkelt  uod 
Uncultur  galt  das  Weib  nur  als  Gegenstand  des  Genusses  fOr  den  Mann.  Wie  in  f 
manchen  Richtungen  sonst  war  es  auch  hierin  unserer  modernen  GeseUscha/t  \oi^ 
halten,  versteckte  gleissneriscbe  Sünden  an  die  Stelle  der  offenen  und  oft  fistekf- 
lieberen  Vergehungen  zu  sezen.  Keine  derselben  ist  aber  verführerischer,  be^ocB« 
zugleich    und  verderblicher  als  gerade  die  Masturbation. 

Die  ärgsten  Entartungen  des  Geschlechtstriebs,  besonders  Piderastie  und  Sodoai» 
sind  im  Orient  zu  Hause,  annähernd  schon  in  Neapel,  Siciüen  und  andern  Lindem. 

^  FOr  gewöhnlich  sind  jedoch  diese  Folgen  nicht  so  schlimm  wie  sie  TifseC 
Lalleroand  n.  A.  geschildert  haben;  auch  wurde  durch  übertriebene  Schilderungen  folcb«r 
Art,  die  nur  für  die  extremsten  und  zum  Glück  seltensten  Fälle  ihre  Geltvnf  habtt, 
schon  Mancher  in  mehr  Angst  und  Verzweiflung  gebracht  ids  gut  war« 
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eben  so  schwierig  als  wichtig;  ja  es  fällt  noch  leichter,  derartige 
Äussehweifungen  wie  überhaupt  jeden  Misbraucb  der  Geschlechts- 
organe ganz  und  gar  zu  verhüten,  als  sie  wieder  zu  beseitigen, 
wenn  sie  einmal  zur  Gewohnheit  geworden,  zumal  in  ihren  feineren, 
mehr  verborgenen  und  oft  an  wirkliche  Unschuld  grenzenden  Nüan- 
^rungen.  Als  Hauptmittel  gilt  nun  hier  körperliche  wie  geistig- 
sittliche Kräftigung  von  Jugend  auf:  also  gehörige  Erziehung,  ein- 
fache natürliche  Lebensweise  unter  beständiger,  liebevoller,  doch 
gerauschloser  Aufsicht,  und  ein  mehr  indirectes  als  die  Absicht 
errathen  lassendes  Ablenken  von  allen  schlimmen,  verf&hrerischen 
Gedanken  und  Strebungen,  noch  bevor  solche  tiefere  Wurzeln 
schlagen  konnten.  Eltern,  Erzieher  haben  insofern  die  Lebensweise 
und  Beschäftigung,  selbst  die  Kleidung,  ebenso  das  Benehmen  wie 
den  Verkehr  mit  Andern  zu  überwachen  und  zu  leiten,  und  ganz 
besonders  jeder  Entwicklung  übertriebener  Empfindlichkeit,  eines 
sentimentalen,  nervösen  Wesens,  einer  einseitigen  Exaltation  der 
Phantasie  so  gut  als  einem  verschlossenen,  aparten  Benehmen  mög- 
lichst entgegenzuwirken.  Von  Jugend  auf  sollte  deshalb  jede  an- 
haltend sizende,  geistig  erregende  oder  gar  erschöpfende  Beschäf- 
tigung vermieden  werden.  Besonders  sind  künstlerische  Studien 
und  Versuche,  sei  es  in  Malerei,  Dichtkunst  und  Schauspiel  oder  in 
Musik,  zu  überwachen,  jede  schlüpfrige  Leetüre  aber,  z.  B.  von  No- 
vellen und  Romanen,  der  Anblick  verführerischer  Ballet-  und  Theater- 
scenen,  Bilder,  der  Besuch  derartiger  Gesellschaften  und  Tanzunter- 
haltungen, noch  mehr  der  tägliche  Umgang  mit  halbwegs  verdäch- 
tigen Freunden  oder  Freundinnen  ganz  und  gar  zu  verhüten.  Statt 
Geist  Phantasie  einseitig  anstrengen  zu  lassen,  oder  gar  noch  selbst 
dazu  anzuspornen,  sorge  man  vielmehr  auch  für  den  Körper,  für 
dessen  Beschäftigung  und  Kräftigung,  z.  B.  durch  körperliche  Arbeit, 
durch  Bewegung,  Turnen  und  sonstige  gymnastische  Uebungen,  be- 
sonders Abends  bis  zur  Ermüdung  fortgesezt,  durch  Baden  im  Fluss, 
Schwimmen,  und  gönne  dem  jugendlichen  Sinn  seine  gehörige  Er- 
holung, sein  Auffrischen  durch  Spiele  zumal  im  Freien,  durch  Fuss- 
reisen  u.  dergl.  Kurz  das  sicherste  Mittel  zur  Verhütung  jenes 
Fluchs  unserer  Gesellschaft  besteht  im  möglichst  ausgedehnten  Hin- 
wirken auf  ein  gesundes,  natürliches  Gleichgewicht  zwischen  Körper 
und  Geist  wie  im  Fördern  eines  reinen  sittlichen  Gefühls,  einer  ge- 
wissen natürlichen  Schamhaftigkeit,  der  Selbstbeherrschung  von 
Jugend  auf,  und  ganz  besonders  noch  im  ängstlichsten  Verhüten 
alles  Dessen,  was  Sinnlichkeit  und  Phantasie  in  jener  geschlecht- 
lichen Richtung  anregen  köpnte,  wäre  es  auch  nur  durch  Lesen, 
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Hören  oder  Anblick.  Hat  man  aber  einmal  wirklichen  Verdacht 
auf  das  Statthaben  irgend  welcher  Art  von  Selbstbefleckung  und 
ähnlichen  Excessen,  so  beachte  man  ohne  Lärm  oder  directes  Fragen 
das  ganze  Benehmen  und  Wesen  des  Verdächtigen:  ob  er  z.  B.  an- 
gewöhnlich gern  für  sich  und  an  einsamen  Orten  verweilt,  ob  er 
nachher  eine  besondere  Aufregung  zeigt,  bei  vorsichtigen  Anspielungen 
oder  Fragen  aber  befangen  und  verlegen  scheint,  ob  er  nervös  auf- 
geregt ist,  vielleicht  mager,  blass  und  abgespannt  wird.  Man  unter- 
suche nötigenfalls  seine  Hemden,  Betten,  selbst  die  Geschlechts- 
theile,  suche  ihn  auf  frischer  That  zu  ertappen  u.  dergl.  mehr.  End- 
lich aber  versäume  man  nicht  die  Hauptsache,  nemlich  sich  nach 
ärztlichem  Rath  und  Beistand  umzusehen,  ehe  es  zu  spät  ist 

Jeder,  dem  die  wirkliche  Sachlage  nicht  ganz  unhekannt  geblieben,  weiss 
auch,  wie  schwierig  das  Alles  auszuführen,  so  dass  kaum  in  der  wohlgeord- 
netsten Familie  hei  aller  Liebe  und  Sorgfalt  jede  Gefahr  einer  Yerirrong  des 
Knaben  oder  Mädchens  vermieden  werden  kann,  sobald  Lockungen  Ton  innen 
oder  aussen  her  in  Wirksamkeit  treten.  Dass  aber  fUr  gewöhnlich  jenen  Gefahren 
noch  ungleich  weniger  in  Erziehungsanstalten  und  Pensionen  vorgebeugt  wird, 
selbst  bei  dem  besten  Willen  des  Lehr-  und  Aufseherpersonals,  von  Fremden  ohne 
das  nöthige  Interesse  für  die  Sache  und  ohne  wärmeres,  edleres  Gefühl  gar  nicbfi 
zu  reden,  lehrt  die  Erfahrung.  Ja  gerade  in  solchen  Anstalten  wird  oft  die  Ge- 
legenheit zu  derartigen  Verirrungen  durch  Beispiel  und  Versuchung  erst  gegeben, 
sei  es  z.  B.  von  Seiten  des  Dienstpersonals  oder  der  Freunde  und  Freondinnen. 
und  direct  oder  indirect.  Auch  bei  Mönchen,  Nonnen  ist  Selbstbefleckung 
häufig  genug,  und  bei  Mi^dchen  wie  bei  Knaben  viel  häufiger  als  man  oft  giaoH 

§.  5.  Ist  einmal  die  Geschlechtsreife  vorgeschritten  oder  zu 
voller  Entwicklung  gelangt,  so  pflegt  sich  auch  die  gegenseitige  An- 
ziehungskraft zwischen  Mann  und  Weib  mehr  und  mehr  zu  steigern, 
und  der  Trieb  zur  innigsten  geschlechtlichen  Vermischung  wird 
immer  lebhafter.  Aeusserer  Zwang  vermag  auch  erfahrungsgemäss 
nur  wenig  dagegen,  er  muss  vom  eigenen  Ich  und  von  innen  her 
kommen ;  kurz  Selbstbeherrschung  kann  jezt  allein  viel  ünglfldiL  ver- 
hüten, gegründet  auf  feineres  sittliches  Gefühl  wie  auf  Einsicht,  und 
gekräftigt  durch  bisherige  Erziehung,  ächte  lebenskräftige  BilduBg, 
passende  Lebensweise,  und  unterstüzt  durch  das  Beispiel  einer  sitt- 
lich-reinen und  kräftigen  Umgebung.  *  Jeder  und  Jede  sollen  eben 
auch  hier  warten  und  sich  zähmen  lernen,  bis  ihre  Zeit  gekommen; 
auch  werden  sie  dies  um  so  eher  im  Stande  sein,  je  mehr  es  ihnen 
zur  lebendigen  üeberzeugung  geworden,  dass  von  ihrem  Verhalte» 


*  Keuschheit  ist  nni  m5glich  bei  schlichtem  massigem  Leben,  bei  SelbstbebemekflOf 
und  Genügsamkeit.  Deshalb  wohnt  sie  nicht  in  Palästen  und  Orten  sonst«  woEiaer  to» 
Jagend  auf  fast  Alles  thun  kann  was  er  will,  und  noch  dazu  wegen  Allem  ton  AU« 
bewundert,  wenigstens  entschuldigt  wird. 
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in  dieser  kritischen  Periode  ihr  Glück  fast  für's  ganze  künftige  Leben, 
zamai  in  der  Ehe,   im  Beruf  abhängt;   dass  sich  Jeder  für  etwaige 
Opfer  und  Selbtskasteiung   durch   das  Erhalten  seiner  Gesundheit, 
seiner  Energie  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitte  mehr  als  entschä- 
digt finden  wird,  und  endlich  dass  er  sich  nur  dadurch  sein  höch- 
stes Gut,  ein  ruhiges  Gewissen,  mag  da  kommen  was  will,  bewahren 
kann.    Eben  so  gewiss  ibt  ferner,   dass  selbst  jenem  mächtigsten 
Naturtrieb  durch  einen  guten  ernsten  Willen,  durch  entsprechende 
Wahl  der  ganzen  Lebens-  und  Beschäftigungsweise  mit  Erfolg  wider- 
standen werden  kann.    Gerade  das  Beispiel  der  Edelsten  und  Besten 
jedes  Geschlechts  hat  das   noch  zu  allen  Zeiten  bewiesen;  und  wie 
in  Allem  nehme  sich  auch  hierin  die  Jugend,  welche  etwas  Tüchtiges 
werden  und  leisten  will,  solche  Männer,  Frauen  zum  Muster.    Als 
weiteres  Mittel  dient  aber  neben  sittlicher  Kräftigung  von  Jugend 
auf  das    Ablenken    der    Gedanken,    schon    der    ersten   leisesten 
Regungen  der  Wollust  durch  iuncrc  Sclbstdisciplin,  unterstüzt  durch 
ernstere  Beschäftigung,  welche  das  ganze  Ich  in  Anspruch  nimmt, 
bei  gehörigem  Wechsel  mit  körperlicher  Thätigkeit,  Bewegung,  Gym- 
nastik, kühlen  Bädern,  mit  Reisen  und  unschuldigen  Genüssen  sonst, 
durch  das  Einhalten  eines  geordneten,  selbst  strengen  Regime  in 
jeder  Hinsicht,  von  der  massigen,  nüchternen  Kost  bis  zu  geeigneter 
Kleidung    und  Bett.     Endlich   lerne  man  bei  Zeit  und  consequent 
jeden  Anblick,  jeden  Umgang  mit  Personen  oder  Gegenständen, 
wären  es   auch  nur  Actricen,  Gemälde,  Statuen,  vermeiden,  welche 
einmal  für  den  Einzelnen  seiner  eigenen  Erfahrung  gemäss  etwas 
Verführerisches  und  Aufregendes  in  jener  Beziehung  haben. 

For  80  Manche,  welche  ihrem  Gewissen  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Art 
Hinterthflre  offen  zu  lassen  gewöhnt  sind,  mag  weiterhin  die  Thatsache  von  Be- 
deutung sein,  dass  ein  Unterlassen  allen  Beischlafs,  die  Bändigung  des  Thiers  in 
seiner  Brust  noch  Keinem  jemals  Schaden  gebracht  hat,  wenn  anders  dieselbe  von 
seinem  eigenen  Ich  ausgegangen,  nicht  blos  durch  äussern  Zwang,  durch  Disciplin 
nnd  Ordensregeln  auferlegt  ist;  und  dass  selbst  die  strengste  Keuschheit  seiner 
Gesundheit  jedenfaUs  zehnmal  weniger  Gefahr  bringt  als  ein  zu  früher  oder  ausser« 
ehelicher  Geschlechtsverkehr.  Und  gilt  dies  ganz  besonders  ftlr  den  jungen  Mann, 
welcher  erfahrungsgemäss  jener  Lockung  noch  ungleich  leichter  unterliegt  als 
das  Mädchen.  Wie  bei  aUen  Schwächen  und  Sonden  vermeide  man  vor  Allem 
den  ersten  Schritt^  und  dies  mag  vieUeicht  Manchem  um  so  eher  gelingen,  wenn 
er  bedenkt,  dass  es  nichts  Grosses  ist  daa  zu  thun,  was  jeder  Barbar,  selbst  das 
Thier  mindestens  eben  so  gut  kann,  und  dass  die  Grösse  des  Menschen  auch  hier 
viel  mehr  in  Selbstbeherrschung  und  strenger  Sittlichkeit  zu  suchen  ist  Hat  man 
aber  einmal  der  Versuchung  nicht  widerstehen  können,  so  verzweifle  man  auch 
nicht,  eine  Schwäche  anderer  Art,  welcher  gerade  feiner  fühlende  und  edlere 
Naturen  leicht  zu  verfallen  pflegen.  Man  rufe  sich  das  Beispiel  Anderer,  oft  noch 
Besserer  auch  in  dieser  Beziehung  zu  Holfe,  und  lasse  «ich  von  der  üebeneugung 
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erheben,  dass  es  nie  zu  spät  ist  zur  Umkehr,  zur  Rettung,  wenn  man  nur  wiD 
und  das  Gewollte  durchzufahren  weiss,  und  dass  endlich  auch  hier  der  erste  Schritt 
der  schwerste  ist.    Man  traue  sich  denselben  zu,  und  es  wird,  es  muss  geben. 

2)  lieber  SamenenÜeenmgen  und  Henstmatioii. 

§.  6.  Jedem  der  beiden  Geschlechter  leistet  in  obiger  Be- 
ziehung die  Natur  selbst  einen  gewissen  Beistand,  indem  gleichsam 
jedem  derselben  eine  Art  Sicherheitsventil  für  seine  oft  so  schwer 
zu  bewahrende  Keuschheit  und  gegen  eine  Vorzeitigkeit  wie  gegen 
ein  Uebermaass  geschlechtlicher  Regungen  gegeben  ist,  ja  in  maDcher 
Hinsicht  ein  Ersaz  für's  Zeugungsgeschäft  selbst.  Es  sind  dies  aber 
die  unfreiwilligen  Samenentleerungen  oder  Pollutionen  beim  Mano, 
der  Monatsfiuss^  die  Menstruation  beim  Weib,  und  wer  sich  diese 
Purificationsmittel  seiner  fleischlichen  Gelüste  nicht  selbst  verdorben 
oder  in  Folge  krankhafter  Zustände  verloren  hat,  mag  sicher  auf 
sie  trauen.  Stellen  sich  doch  dieselben  von  selber  periodisch  ein, 
so  lange  Geschlechtslust  und  Fortpflanzungsfahigkeit  selbst  andauern, 
und  kein  wirklicher  Beischlaf  oder  Schwängerung  und  Kindbett  die- 
selben unmöglich  und  gleichsam  überflüssig  gemacht  haben.  Wie 
aber  beim  fruchtbaren  Begattungsacte  selbst  der  Mann  im  Vergleich 
zum  Weib  nur  eine  äusserst  kurze,  dafür  um  so  activere  Rolle 
spielt,  sind  auch  jene  vicarirenden  und  präparatorischen  Samenent- 
leerungen  des  Manns  nur  ein  sehr  kurzer  und  rascher  Act  im  Ver- 
gleich zur  Menstruation  des  Weibs.  Beim  einen  wie  beinr  andern 
stehen  jedoch  diese  Vorgänge  in  innigster  Wechselbeziehung  nicht 
blos  mit  den  Geschlechtsorganen  und  deren  Leben,  sondern  auch 
mit  dem  ganzen  Organismus  sonst,  und  zwar  mit  dessen  physikalisch- 
chemischen  Processen  wie  mit  dem  grossen  dunkeln  Gebiet  seines 
Nerven-  und  Gemüthslebens. 

a)  Pollutionen  oder  unwillkürliche  Entleerungen  von  Sameß- 
flüssigkeit  pflegen  sich  beim  Jüngling  und  Mann  etwa  alle  3 — 6  Wochen 
des  Nachts,  zuweilen  auch  den  Tag  über  einzustellen,  mit  starker 
Erection  des  Glieds  und  oft  unter  Träumen  wollüstiger  Art  Weit 
entfernt  irgend  etwas  Krankhaftes  oder  sonstwie  Bedrohliches  zu  scim 
müssen  sie  vielmehr  als  eine  Art  critische  und  wohlthatige  Ent- 
leerung gelten,  nach  welcher  die  zuvor  gesteigerte  Reizbarkeit  uBd 
Unruhe,  jedenfalls  der  Geschlechtstrieb,  überhaupt  die  Richtung  der 
Gedanken  auf  geschlechtliche  Dinge  für  einige  Zeit  schwindet,  nni 
Alles,  das  körperliche  wie  geistig  -  sittliche  Leben  in  den  gewöhn- 
lichen ruhigeren  Fluss  zurückkehrt,  mit  dem  Gefühl  der  Frische  und 
allgemeinen  Kräftigkeit,  bis  sich  nach  so  und  so  viel  Wochen  das- 
selbe Bedürfniss  mit  demselben  Erfolg  wieder  einfindet    In  der 
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Nähe  solcher  Zeiten  nun  ist  das  Einhalten  einer  nüchternen,  massi- 
gen Lebensweise  wichtig  genug,  wenigstens  bei  ungewöhnlicher  Auf- 
regung des  Wesens  und  zumal  der  Geschlechtsorgane,  z.  6.  bei  un- 
gewöhnlich häufigen  Erectionen  und  Samenentleerungen ,  selbst  bei 
Tag,  beim  Stuhlgang  u.  s.  f.  Besonders  vermeide  man  aufregende 
Getränke,  eine  zu  reichliche  Abendkost,  gehe  nur  müde  und  schläf- 
rig zu  Bett ,  sorge  für  ein  kühles  Nachtlager  (wie  überhaupt  am 
besten  eine  Rosshaarmatraze  mit  leichten  Decken),  und  stehe  Mor- 
gens gleich  nach  dem  Erwachen  auf.  Desgleichen  sei  die  Kleidung 
Dicht  zu  warm ,  zu  enge ,  am  wenigsten  in  der  Gegend  der  Ge- 
schlechtsorgane. Statt  zu  vielen  Sizens  und  geistiger  Arbeit  mache 
man  sich  mehr  im  Freien  zu  schaffen,  strenge  überhaupt  seinen 
Körper,  seine  Muskulatur  mehr  an,  selbst  bis  zu  tüchtiger  Ermüdung, 
zumal  Abends,  und  meide  vor  Allem  schlüpfrige  Leetüre  und  Ge- 
danken, kurz  Alles,  was  den  Geist,  die  Geschlechtsorgane  noch 
weiter  aufregen  könnte.  Häufig  werden  kühle,  selbst  kalte 
Waschungen  des  ganzen  Körpers  und  Bäder  ein  sehr  nüzliches  Unter- 
stuzungsmittel  abgeben,  Endlich  sorge  man  für  gehörige  und  leichte 
Stuhlentleerung. 

b)  Meist  unter  ungleich  umfangreicheren,  tiefergreifenden  Er- 
scheinungen, oft  unter  wirklichen  Beschwerden  und  Leiden  entwickelt 
sich  die  Menstruation  des  Weibs,  und  selbst  die  dunkeln,  zuvor  un- 
bekannten Gefühle,  welche  sie  zu  begleiten  pflegen,  haben  für  das 
Mädchen  oft  vielmehr  etwas  Beängstigendes,  Niederdrückendes  als 
das  Gegentheil.  Dieser  Menstruation  kommt  aber  in  jeder  Beziehung 
eine  so  unendliche  Bedeutung  für  das  Weib  zu,  besonders  auch  für 
sein  späteres  Mutterwerden,  dass  ihre  regelrechte  Entwicklung  zur 
Zeit  der  Pubertät  wie  der  Eintritt  und  gehörige  Fortgang  derselben 
während  jeder  Periode  die  grösste  Sorgfalt  erfordert '  Für  die 
Lebensweise  und  deren  Regulirung  gelten  im  üebrigen  hier  wesent« 
lieh  dieselben  Grundsäze  wie  sie  schon  für  dieselbe  kritische  Periode 
des  Jünglings  angeführt  worden,  nur  dass  ihr  strenges  Einhalten 
hier  noch  wichtiger  ist.  Auch  das  Mädchen  soll  um  die  Zeit  des 
ersten  Eintritts  der  Regeln,  bei  uns  etwa  gegen  das  16.  oder  18. 
Jahr,  noch  weniger  als  zuvor  eine  zu  passive,  sizende  Lebensweise 
führen,  ebensowenig  jedoch  übermässigen  und  erschöpfenden,  unweib- 
lichen Anstrengungen  des  Körpers  sich  hingeben;  selbst  Theater- 
besuch und  Tanz,  zumal  in  männlicher  Gesellschaft   unterbleiben 


'  Die  MeDstruation  bat  wie  es  icbeint  manche  Analogie  mit  der  Bionatzeit  der 
Tbieie;  Jedenfalls  spielt  aber  der  Blutabgang  dabei  nur  eine  secnndäre,  der  Abgang 
rei/er  Eier  dagegen  die  Hauptrolle. 
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besser.  Die  Kost  sei  einfach,  aber  nahrhaft  und  leichtverdaulich; 
aufregende,  würzige  Substanzen,  Kaffee,  Thee  sollten  verbannt 
bleiben.  Die  Kleidung  lasse  der  Brust,  den  Unterleibsorganen  freien 
Spielraum,  denn  nie  bedarf  der  zarte  Mädchenkörper  dieser  indirec- 
ten  Hülfe  mehr  als  jezt;  daher  vor  Allem  keine  engen  Schnflrleiber. 
Die  Betten  seien  nicht  zu  warm  und  weich.  Dazu  kühle  und  kalte 
Waschungen  des  Körpers,  von  Zeit  zu  Zeit  laue  Bäder,  Fusswasser; 
leichte,  doch  ernstere  Beschäftigung  mit  Maass  und  Ziel,  ohne  irgend- 
wie die  Phantasie ,  noch  weniger  die  sinnlicheren  Nüangirungen  der 
Gefühlswelt  und  Strebungen  in  Aufregung  zu  versezen.  Während 
jeder  Menstruatiousperiode  selbst  müssen  fast  all  diese  Kegeln  noch 
sorgfältiger  eingehalten  werden,  mutatis  mutandis.  Nicht  blos  jeder 
Diätfehler,  jede  Erkältung  zumal  des  Unterleibs,  der  FOsse  ist  zu 
meiden  (daher  z.  B.  die  Zweckmässigkeit  der  Unterbeinkleider,  auch 
umgebundener  Tücher  und  Binden,  mit  gehörigem  Wechsel  derselbe! 
zumal  bei  kalter  nasser  Witterung),  sondern  auch  jede  Aufregung 
des  Körpers  wie  Geistes,  jede  Alteration  des  Gemüths;  daher  Ruhe, 
zu  Hause  bleiben,  Mässigung  in  jeder  Hinsicht. 

Noch  kritischer  für  das  Weib  ist  die  Zeit  des  Schwindens  seiner 
Kegeln  und  damit  seiner  Fortpflanzungsfiihigkeit ,  wie  es  bei  ans 
etwa  zwischen  den  40er  und  50er  Jahren  einzutreten  pflegt,  oft,  ja 
gewöhnlich  unter  vielfachen  Störungen  und  Leiden  nach  Körper  wie 
Geist  und  Gemüth,  zumal  bei  Lebhafteren,  VoUsaftigen.  Ist  dagegen 
einmal  diese  bedenkliche  Periode  überstanden,  so  hat  das  Weib  ge- 
wöhnlich einen  noch  langen,  durch  Krankheit  wenig  oder  gar  nicbt 
getrübten  Lebensabend  vor  sich.  Um  nun  dieses  nach  Kräften  zu 
ermöglichen,  fordert  die  Lebensweise  wiederum  im  WesenUicben 
dieselbe  Regulirung  wie  um  die  Zeit  des  ersten  Eintritts  der  Men- 
struation, nur  dass  jezt  fast  noch  ängstlicher  darauf  zu  achten.  So 
müssen  auch  jezt  alle  schlimmeren  und  heftigeren  Gemüthsbew^ngen. 
besonders  aber  jede  Aufregung  in  geschlechtlicher  Hinsicht  oder  gar 
eine  künstliche  Aufreizung  der  Geschlechtsorgane  vermieden  werden; 
und  dasselbe  gilt  in  Bezug  auf  die  gewöhnlichen  Diätfehler,  von 
jedem  Misbrauch  erregender,  gewürziger  Sto£fe  und  noch  mehr  der 
geistigen  Getränke. 

Was  im  Obigen  nur  karz  angedeutet  werden  konnte,  ist  ein  groases,  «töa 
Gapitel ,  in  dessen  weitere  Ausfahrung  sich  gar  manche  Fächer  der  Hcükui^ 
wie  der  Physiologie  zu  theilen  haben.  Nur  das  mOge  hier  noch  hervoneW« 
werden,  wie  nothwendig  es  oft  ist,  dass  zumal  unerfahrene  Jungen  und  noch  wAr 
das  unschuldige,  blöde  Mädchen  um  die  Zeit  ihrer  Geschlechtsreife  too  Ehen 
oder  Erziehern  nut  Denjenigen  schonend  und  vorsichtig  bekannt  gemaebt  «crda 
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sollten ,  wu  ihnen  jezt  bevorsteht  *  Man  berohige  oder  warne  sie  je  nach  üm- 
st&nden  in  Bezng  auf  so  manches  damit  Zosammenhlingende  schon  im  Voraus, 
Jeden  and  Jede  entsprechend  ihrer  IndiTidualit&t  wie  Bildongsstofe,  ihrem  Charakter 
and  ganzen  Wesen.  Gerade  hier  kann  sich  auch  der  Werth  eines  vertrauten, 
theilnehmenden  wie  umsichtigen  Arztes  recht  klar  herausstellen ,  und  wenigstens 
bei  jedem  Verdacht  auf  etwas  Ungewöhnliches,  Abnormes  oder  gar  wirklich  Krank- 
haftes bei  all  jenen  Vorgängen  halte  man  sich  gleich  an  seinen  Rath. 

Junge  Leute  sollten  aber  nicht  zu  ängstlich  sein  wegen  jeden,  auch  des  un- 
freiwilligen oder  spontanen  Samenabganges,  und  gleich  an  Rackenmarksdarre 
0.  dergL  denken.  Denn  gerade  Aengstliche  und  Hypochonder  leiden  viel  mehr 
als  And^^  und  ihre  Angst  bringt  ihnen  grössere  Gefahr  als  ihre  Samenverluste 
oder  Pollutionen.  Desgleichen  darf  man  die  Menstruation  nicht  künstlich  anzu- 
treiben suchen,  wenn  sie  sich  nicht  im  16.  oder  18.  Jahre  von  selbst  einstellt; 
auch  braucht  sie  nicht  gerade  alle  4  Wochen  einzutreten,  kommt  vielmehr  bald 
in  längeren  bald  in  kürzeren  Perioden,  und  das  eine  ist  so  normal  wie  das  andere. 

3)  Von  der  Ehe.    Sehwuigersdiaft  und  Wochenbett 

%.  7.  Mit  Recht  gilt  einmal  die  Ehe  nicht  blos  als  die  einzige 
vor  Gesez  wie  vor  Sittlichkeit  und  feinerem  Gefühl  gerechtfertigte 
Art,  den  Geschlechtstrieb  zu  befriedigen;  sie  ist  auch  die  einzige, 
welche  die  Gesundheit  beider  Theile  noch  am  besten  sicherstellt, 
und  nicht  minder  die  leibliche  wie  sittliche  Wohlfahrt  der  zu  er- 
wartenden Nachkommenschaft  Um  aber  in  jeder  Richtung  als  ge- 
sundheitsgemäss  gelten  zu  können,  muss  die  Ehe  gewissen  For- 
derungen der  Gesundheitslehre  entsprechen.  Ja  selbst  das  Gesez, 
die  staatlichen  und  polizeilichen  Einrichtungen  müssen  zu  jenem 
Zwecke  zusammenwirken,  und  dabei  ganz  besonders  auch  die  Nach- 
kommenschaftf  das  Kind  im  Auge  behalten;  beruht  doch  die  eigene 
Gesundheit  und  Fortdauer  eines  Staats  auf  derjenigen  gesunder, 
lebenskräftiger  und  sittlicher  Generationen.  In  bygieinischer  Be- 
ziehung ist  so  vor  Allem  maassgebend  die  Geschlechtsreife  und  Ge- 
sundheit beider  Gatten,  und  fast  nicht  minder  ihre  gegenseitige  Liebe 
und  Achtung.  Denn  hängt  von  ersteren  das  Gesundbleiben  der 
Eheleute  selbst  wie  die  physische  Gesundheit  und  Kraft  der  Nach- 
kommen ab,  samt  deren  Tüchtigkeit  für  Gesellschaft  und  Staat,  so 
gründet  sich  auf  leztere  besouders  jdas  Glück  der  Gatten  selbst  wie  der 
ganzen  Familie,  so  dass  jede  mit  Nichtbeachtung  jener  Forderungen 
und  gegen  obige  Regeln  geschlossene  Ehe  gegen  Natur  wie  Sitten- 
gesez  sündigt  Die  Ehe  muss  einmal  als  der  innigste  Bund  zwischen 
zwei  Menschen  gelten,  und  ihre  Gesundheit,  Sittlichkeit,  kurz  ihre 
ganze  Wohlfahrt  wie  diejenige  ihrer  Kinder  hängt  wesentlich  von 


>  Schon  mancher  Schaden  ist  z.  B.  dadurch  entstanden,  daai  Midchen,  erschreckt 
Qber  den  Blutabgang,  solchen  dorch  kaltes  Wasser,  Waschungen  u.  dergl.  hemmen 
wollten. 
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der  Art  jenes  Bundes  ab.  Damit  nun  dieser  nach  all  jenen  Rich- 
tungen wirklich  zum  Segen,  nicht  aber  zum  Gegentheil  ausfalle,  ist 
es  unerlässlich,  schon  vor  dem  Eingehen  einer  Ehe  alle  einschlagen- 
den Punkte  zu  beachten  *,  und  zwar  besonders  folgende : 

1°  Das  Alter,  die  völlige  Geschlechtsreife  beider  Gatten,  sowohl 
in  ihrem  eigenen  als  auch  im  Interesse  der  Kinder  und  deren  Ge- 
sundheit. Deshalb  sollte  sich,  in  unsern  Climaten  wenigstens,  kein 
Mann  vor  dem  27.— 30.,  kein  Mädchen  vor  dem  18. — 20.  Lebens- 
jahr verheirathen ,  und  ist  für's  weibliche  Geschlecht  das  Einhalten 
dieser  Regel  noch  wichtiger  als  für  den  Mann.  Denn  nicht  allein 
sein  eigener  Körper  wird  durch  Schwangerschaft,  Geburt,  Säugen 
und  Kinderpflege  ganz  vorzugsweise  in  Anspruch  genommen,  sondern 
auch  für  das  Kind  und  seine  Lebenskräftigkeit  ist  die  Mutter  noch 
wichtiger  als  der  Vater.  Nur  selten  wird  von  zu  jungen  Müttern 
ein  lebenskräftiges,  gesundes  Kind  zur  Welt  gebracht,  und  vielleicht 
aus  demselben  Grunde  ist  das  Erstgeborene  oft  hinfalliger  als  die 
später  geborenen  Kinder.  Noch  weniger  eignet  sich  aber  eine  Ehe 
in  zu  hohem  Alter,  nach  Erlöschen  der  Geschlechtsthätigkeit;  und 
insofern  hier  der  eigentliche  Zweck  der  Ehe  nicht  erfüllt  werden 
kann,  müsste  eine  solche,  z.  B.  zwischen  einem  alten  Mann  and 
einem  Mädchen ,  geradezu  als  unsittlich  gelten.  ^  Nicht  einmal  zu 
ungleich  in  ihrem  Alter  sollten  Eheleute  sein. 

2^  Gesundheitszustand  und  KörperbeschafPenheit,  Constitution 
beider  Theile  sind  von  nicht  geringerer  Bedeutung,  ja  sogar  ihr 
Temperament  und  Charakter.  Viele  Krankheiten  und  Krankheits- 
anlagen ,  Bildungsmängel  oder  Körperschwächen  schliessen  die  Ehe 
geradezu  aus,  und  auch  dieses  gilt  für  das  Weib  in  noch  höberena 
Grade  als  für  den  Mann,  der  schon  oben  angeführten  Gründe  wegen. 
Kann  doch  eine  gesunde,  lebenskräftige  Mutter  sogar  den  Einflnss 
eines  schwächlichen  und  kränkelnden  Vaters  auf  die  Nachkommen- 
schaft bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgleichen,  jedenfalls  ungleich 
mehr  als  umgekehrt.  Vor  Allem  sollen  aber  die  Geschlechtsorgane 
selbst  dem  Zweck  der  Ehe  entsprechen  können,  daher  leztere  be- 
sonders durch  gewisse  Bildungsmängel  jener  Theile,  auch  durch  w 
grosse  Enge  des  weiblichen  Beckens  so  gut  als  durch  Impotenz  husr 


*  Vergl.  u.  A.  T.  G.  v.  Hippel,  über  die  Ehe  7.  Anfl.  Berlin  1841.  A.  Witt«. 
Intermarriage ,  or  the  mode,  in  which,  A  the  canses,  why  beanty,  healtb  A  ioCaUKt 
result  from  certain  unions  etc.  Philadelph.  1851. 

>  Ftir  alte  Männer  z.  B.  ist  das  späte  Heirathen  so  gefahrlich  wie  fOr  Mldcbca 
das  zu  frühe  Heirathen ;  alte  Frauen  aber  abortiren  z.  B.  viel  häufiger  als  jung»,  voi 
sie  das  erstemal  schwanger  werden,  nnd  laufen  überhaupt  b«i  der  Niederkunft  ^^ 
grossere  Gefahr. 
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geschlossen  wird.  Dasselbe  gilt  von  Cretinismus,  Rhachitis,  annähernd 
selbst  von  Scrofulose,  Lungenschwindsucht,  Geisteskrankheiten  wie 
bei  erblicher  Anlage  zu  derartigen  Leiden ;  endlich  von  syphilitischen 
Uebeln.  Anderseits  kann  einfache  Kränklichkeit  und  Körperschwäche 
um  so  weniger  ein  Hinderniss  abgeben,  als  solche  gerade  in  der 
Ehe  und  durch  Schwangerschaft  häufig  genug  schwinden;  besonders 
gilt  dies  für  so  manche  Leiden  und  Gebrechen  des  weiblichen  Ge- 
schlechts und  für  manchen  durch  frühere  Ausschweifungen  herunter- 
gekommenen Mann.  Endlich  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  dass  ein 
gewisser  Gegensaz  zwischen  Mann  und  Weib  nach  Körper  wie  Geist 
und  Temperament  für  die  Ehe  selbst  wie  für  die  Nachkommenschaft 
erspriesslich  auszufallen  pflegt.  Gar  Manches  kann  auf  solche  Weise 
ausgeglichen  werden,  während  sich  umgekehrt  gleiche  Schwächen 
und  Anlagen  gcwissermaassen  addiren,  und^  so  das  Uebel  steigern, 
z.  B.  in  einer  Ehe  zwischen  zwei  Nervösen,  Schwächlichen,  Scrofulö- 
sen,  Phlegmatischen  oder  Heftigen. 

3^  Damit  scheint  zusammenzuhängen ,  dass  ein  zu  naher  Ver- 
wandtschaftsgrad beider  Gatten  und  das  beständige  Heirathen  der 
Familien  unter  einander  nichts  taugt;  und  das  am  wenigsten,  sobald 
der  eine  oder  andere  Theil  ohnedies  nur  als  ein  mittelmässiger  Re- 
präsentant seines  Geschlechts  gelten  kann,  oder  wenn  gar  erbliche 
Krankheitsanlagen,  z.  B.  zu  Epilepsie,  Geisteskrankheiten,  Schwind- 
sucht mit  in's  Spiel  kommen.  Solche  Gatten  pflegen  ein  nach  Körper 
wie  Geist  schwächliches,  oft  wirklich  blödsinniges  Geschlecht  zu  zeugen, 
und  viele  erbliche  Krankheiten  werden  dadurch  gleichsam  verewigt, 
so  besonders  Epilepsie  und  Blödsinn,  Gretinismus,  Taubstummheit.  ■ 
Daher  soll  in  der  Ehe  ein  möglichst  ausgedehntes  Kreuzen  der  Ge- 
schlechter stattfinden,   mit  auswärtigen  Familien  und  selbst  Ra^en.' 

4^  Endlich  darf  die  Ehe  in  keiner  Beziehung  unnatürlich  und 
unsittlich  sein,  und  ebensowenig  ohne  gegenseitige  Neigung  und 
Vertrauen  geschlossen  werden.  Ist  doch  Liebe  und  Achtung  wie 
keuscher,   reiner  Sinn  und  Selbstbeherrschung,   kurz  das  sittliche 

^  Am  h&aflgBteu  ist  dies  in  fdrstlichen  und  adeligen  FamUlen  der  Fall,  in  St&dten 
vie  Genf,  in  alten  Reichsstädten  u.  dergl.  Aach  Abortus,  Misgebnrten  kommen  bei 
Heiratben  unter  Verwandten  biuflger  Tor,  oder  sterben  die  Kinder  sehr  jung,  nnd  nur 
ZQ  viele  Dynastieen  wie  Adelsgeschlechter  zeigen,  was  dabei  herauskommt,  wenn  man 
immer  fort  seine  eigenen  Nichten,  Cousinen  u.  dergl.  heirathet,  oder  wenn  der  Vater 
za  Sit  und  debancbirt  war. 

^  Gemischte  Ra^en  pflanzen  sich  überall  am  schnellsten  fort  (Prichard  n.  A.}«  in 
Westindien  z.  B.  die  durch  Mischung  der  weissen  Creolen  und  Neger,  in  SOdamerika 
die  aus  Spaniern  und  Eingeborenen  hervorgegangenen  Ra^en.  TOrken,  welche  von 
ibren  weissen  Frauen  keine  Kinder  erhielten ,  nehmen  oft  schwarze  Sklsvlnnnen ,  und 
darch  Mischang  der  Germanen,  Slaven  mit  Türken,  Griechen  entstehen  die  schönsten 
Körperformen  bei  Männern  wie  Frauen. 
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Moment  fOr's  ganze  Glück  der  Ehe  und  der  künftigen  Familie 
geradezu  unentbehrlich,  wie  anderseits  jene  Eigenschaften  aach 
nirgends  leichter  ausgebildet  und  bewahrt  werden  ds  in  einer  guten 
Ehe  im  Yollen  Sinn  des  Worts. 

Wie  selten  all  jene  Forderungen  beim  Eingehen  einer  Ehe  beachtet  wenks, 
ist  männiglich  bekannt,  weshalb  es  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  Lebensgläck 
und  Gesundheit  für  Gatten  wie  Kachkommenschaft  ungleich  seltener  daraus  henror 
gehen  als  wohl  möglich  wäre.  Wollte  man  auch  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Alter 
keineswegs  die  Forderung  des  alten  Sparta  gelten  lassen,  wo  der  Mann  nicht  vor 
dem  87.  Jahre  heirathen  durfte ,  so  wird  doch  auch  die  Gesundheitalehre  jene 
Ehen  zwischen  halben  Kindern  oder  zwischen  abgelebten  Greisen  und  hlflhaida 
Mädchen  und  hundert  ähnliche  Sünden  unserer  modernen  Gesellschaft  Terdammen 
müssen.  Manchen  der  oben  berührten  Uebelstände  tritt  zwar  der  Staat  mit  sdnen 
Folizeigesezen  entgegen ;  gegen  so  viele  andere  aber  vermag  er  nichts,  oder  lisst 
nach  Umständen  mit  sich  handeln.  Deshalb  müssen  hier  vor  AUem  Eltern,  Ver- 
wandte und  der  eigene  Verstand  wie  das  sittliche  Gefühl  der  Betheiligten  adbet 
in^s  Mittel  treten ,  und  weniger  darauf  aus  sein ,  gute  Partieen  als  vielmehr  gute 
und  glückliche  Ehen  zu  gründen. 

Wie  gross  der  Einfluss  des  Manns  auf  das  Weib  und  umgekehrt  sei,  lehrt 
u.  A.  die  Erfahrung,  dass  sich  beide  im  Verlauf  der  Ehe  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ähnlich  werden  können,  nicht  blos  in  Manieren  und  Sitten,  sondern  so^ 
in  ihrem  physischen  Zustande.  Ja  der  Gatte  scheint  einen  so  bedeutenden,  freflich 
noch  mysteriösen  Einfluss  auf  das  W^eib  und  seinen  Fortpflanzungsapparat  änsscnt 
zu  können,  dass  die  Kinder  der  zweiten  Ehe  eines  Weibs  öfters  noch  dem  Gattes 
der  ersten  Ehe  nach  Körper  wie  geistig  sittlichen  Anlagen  mehr  gleichen  als  dem 
eigenen  Vater  (Allen  Thomson,  G.  Olgive  u.  A.).  Dass  dasselbe,  nur  in  viel 
höherem  Grade  und  deutlicher  ausgeprägt  .bei  Thieren  stattfindet ,  und  dass  desr 
halb  bei  deren  Züchtung  auf  Reinheit  der  Ha^e  alles  Gewicht  gelegt  werden  ibiise, 
hat  zumal  die  neuere  Veterinärkunde  ausser  Zweifel  gesezt^ 

Hier  verdient  noch  das  Ergebniss  der  neueren  Statistik  alle  Beachtung,  dass 
sich  fast  überall  in  unsem  civilisirteren  Ländern  die  Zahl  der  Verheiratheten 
zu  derjenigen  der  Ledigen  und  Hagestolze  ungleich  weniger  günstig  faeraosstellt 
als  zu  wünschen  und  auch  unter  besseren  socialen  wie  sittlichen  Verhiltnissäi 
möglich  wäre.  Ein  solches  Misverhältniss  weist  aber  auf  Mangel  an  £rwerfa6- 
quellen ,  an  Subsistenzmitteln  im  Vergleich  zur  Grösse  der  Bevölkerung  und  auf 
steigende  Verarmung  eines  Volks  oder  auf  krankhafte  Steigerung  der  Bedürfms» 
und    des  Aufwands  hin ,  während   umgekehrt   viele    und  gute  Ehen  meist  ein 


»  Vergl.  u.  A.  A.  Harroy,  Gazette  m§dic.  de  Paris.  N.  8.  1850.  Harvey,  Monthly 
Jouin.  of  med.  sc.  Mai  1854.  Bei  Thieren,  Pferden  soll  x.  B.  die  Beachaffenhelt  d« 
Vordertheils  besonders  vom  Vater  abhängen  und  ererbt  werden,  das  UintertbrU,  di« 
Anlage  zum  Grosswerden  von  der  Mutter,  und  die  Nachkommen  sollen  deshalb  nw 
kleiner  sein  als  leztere,  auch  nicht  bei  kleinen  Vätern.  Doch  gilt  z.  B.  bei  ArabiKfco 
Pferden  der  Hengst  als  viel  wichtiger  fdr's  Füllen  denn  die  Stute;  wahrend  um 
ersteren  Knochen,  Sehnen  u.  s.  f.  des  Füllen  abhingen,  soll  dieses  von  der  State  bh4 
die  Farbe  und  äussere  Form  erhalten.  Immerhin  hat  man  all  diese  Dinge  seboa  tfi 
Interesse  bei  Thieren  besser  erforscht  sls  beim  Uerni  der  Welt ,  und  nimmt  sie  «k« 
zur  Richtschnur;  durch  passende  Wahl  der  Mutterschafe  z.  B.  hat  man  es  segar  da- 
hin gebracht,  immer  Zwillinge  sUtt  eines  einzigen  Schafes  zu  erhalten.  Beim  MfflKkfO 
läpst  sich  freilich  nicht  diesen  Grundsäzen  der  Züchtung  gemäss  vorgehen;  aber 
Berechnung  und  Umsicht  könnte  auch  hier  unter  Umständen  nicht  sebaden. 
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sicheres  Zeichen  ftr  Wohlhabenheit  nnd  ftr  die  öffentliche  Sitth'chkeit  eines 
Landes  sind.  So  übersteigt  in  Deutschland,  Frankreich,  England  die  Zahl  der 
IJnTerheiratheten  diejenige  der  Yerheiratheten  nm  ein  Bedeutendes,  zuweilen  bei* 
nahe  nm's  Doppelte ,  nnd  in  den  meisten  Europ&ischen  L&ndem  verhAlt  sich  die 
Zahl  der  Yerheiratheten  rar  ganzen  Einwohnerzahl  blos  etwa  sss  1 :  56  bis  66, 
ja  selbst  =  1 :  70.  In  England  sind  nnr  62  Vo  der  M&nner  Aber  20  Jahren  Ter- 
heirathet,  von  Mädchen  nnr  57%;  in  London  allein  leben  etwa  70—80,000  nn- 
fireiwülige  Nonnen  dieser  Art ,  wie  denn  Qberhanpt  jenes  gegenseitige  Yerhältniss 
in  Städten  noch  viel  ungünstiger  zu  sein  pflegt  als  auf  dem  Lande.  Sobald  da- 
gegen die  Möglichkeit  des  Erwerbs  und  der  GrOndung  eines  eigenen  Heerdes 
steigt,  z.  B.  in  Folge  einer  Erleichterung  des  Erwerbs,  der  Steuern,  auch  in  Folge 
grösserer  Sterblichkeit,  nach  Yolkssenchen,  wenn  so  die  Yorgftnger  gleichsam  Plaz 
gemacht  haben,  nimmt  auch  die  Zahl  der  Ehen  zu,  nnd  nicht  minder  die  Zahl 
der  Kinder. 

§•  8.  Der  Geschlechtsverkehr  selbst  ist  von  Natur  in  die  Will- 
kflr  eines  Jeden  gegeben,  und  gleichsam  noch  insbesondere  unter 
die  Obhut  seines  Schamgef&bls  gestellt,  so  dass  auch  hier  wie  an 
so  manchen  Punkten  sonst  die  Gesundheits-  mit  der  Sittenlehre  zu- 
sammentrifft Nur  weiss  jene  Aber  die  Ausübung  des  Beischlafs, 
über  die  passendste  Zeit  desselben,  über  Häufigkeit  oder  Seltenheit 
seiner  Wiederholung  und  dergleichen  kizliche  Punkte  mehr  nicht 
wohl  allgemein  gültige  und  feste  Regeln  zu  geben.  Wer  sich  seinen 
reinen  gesunden  Sinn  und  die  Stimme  seiner  Natur  von  Jugend 
auf  bewahrt  hat,  mag  ihr  auch  hierin  folgen,  und  gewiss  sein,  dabei 
seine  Gesundheit  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitten  zu  bewahren. 
Alles  üebrige  hängt  von  Persönlichkeit,  von  Lebensverhältnissen 
und  den  Umständen  ab.  Je  feuriger  indess  die  Liebe  zwischen 
Mann  und  Weib,  je  heftiger  der  Trieb,  der  sie  zusammenführt,  je 
gesünder  und  kräftiger  der  ganze  Körper,  je  heiterer  und  aufgelegter 
zugleich  das  Gemüth,  desto  gewisser  wird  auch  der  Beischlaf  günstig 
für  die  Gesundheit  des  Manns  wie  des  Weibs  sein,  desto  wohler  und 
frischer  werden  sich  beide  nachher  fahlen. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  eine  künstliche  Aufregung  dazu 
stattgefunden,  wenn  der  an  sich  mangelnde  oder  doch  zu  schwache 
Geschlechtstrieb  durch  diese  und  jene  Mittel  gesteigert  worden,  wäre 
es  auch  nur  durch  innere  geistige  Reizung  der  Sinnlichkeit;  des- 
gleichen wenn  der  Beischlaf  fQr  den  einen  Theil  erzwungen,  oder 
wenn  derselbe  überhaupt  und  absolut  zu  häufig  wiederholt  wird,  wie 
z.  B.  öfters  bei  neu  Yerheiratheten.  Besonders  jüngere,  feurige 
Männer  haben  sich  auch  in  dieser  Beziehung  der  Massigkeit  zu  be- 
fleissigen,  ehe  es  zu  spät  ist.  Denn  gewöhnlich  folgt  auf  diese  wenn 
auch  noch  so  geheimen  und  legitimen  Excesse  so  gut  als  auf  andere 
nur  um  so  früher  Gleichgültigkeit  in  der  t^be,  selbst  Erschöpfung 
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und  wirkliche  Krankheit,  so  besonders  vielfache  Störungen  des  Ner- 
ven- und  Geisteslebens.  '  Doch  für  gewöhnlich  hat  eine  massige 
Ausübung  des  Beischlafs  weder  die  günstigen  noch  die  ungünstigen 
Folgen,  wie  sie  da  und  dort  angeführt  worden,  und  das  Gleichge- 
wicht der  Functionen  wird  dadurch  nach  keiner  Seite  hin  geändert 
Besonders  gilt  dies  für  den  gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  in  der 
Ehe,  wo  der  Geschlechtsverkehr  so  häufig  zulezt  nur  mit  einer  g^ 
wissen  kalten  Pflichtmässigkeit  fortgeführt  wird.  Gerade  die  Folgen 
des  Beischlafs  pflegen  aber  immer  und  überall  den  besten  Finger- 
zeig darüber  zu  geben,  ob  derselbe  zeit-  und  gesundheitsgemäss  ge- 
wesen oder  nicht.  Derselbe  kann  so  als  übermässig  und  ungeeignet 
für  beide  Geschlechter,  besonders  aber  für  den  Mann  gelten,  und 
wird  mit  der  Zeit  zu  ernsteren  Uebeln  führen,  sobald  würkUche 
Schwäche  und  Erschöpfung  die  Folge  ist;  ja  schon  eine  gewisse 
Verdrossenheit,  eine  traurige,  düstere  Gemüthsstimmnng  müssen 
darauf  hinweisen,  für  die  Zukunft  massiger  und  vorsichtiger  zu 
sein.  Im  zweifelhaften  Fall  aber  halte  man  sich  wie  überall  lieber 
zu  streng  und  massig  als  zu  wenig,  und  bedenke,  dass  Selbstbe- 
herrschung und  das  Bewahren  einer  gewissen  keuschen  Sittenrein- 
heit für  sich  und  noch  mehr  für  die  Gattinn  zugleich  der  einzige 
Weg  ist ,  um  das  Glück  der  Ehe  auch  von  dieser  Seite  dauernd  zu 
erhalten.  Auch  ist  in  dieser  Beziehung  die  Thatsache  wichtig  genug, 
dass  geschlechtliche  Ausschweifung  wie  zu  rasches  und  häufiges  Auf- 
einanderfolgen der  Schwangerschaften  für  das  Weib  mehr  oder  min- 
der nachtheilige  Folgen  zu  haben  pflegt,  Schwäche  und  Erschöpfung, 
frühes  Verblühen  und  Altern.  Längere  Fortdauer  des  Geschlechts- 
triebs, der  sinnlichen  Liebe  scheint  aber  einmal  eine  Hauptbedingung 
für  längere  Erhaltung  eines  gewissen  heitern  Sinns,  von  Lebenslust 
im  Mannesalter.  Schwinden  jene  zu  frühe,  wie  z.  B.  bei  Aus- 
schweifenden, so  pflegt  auch  um  so  eher  Verstimmung,  Schwermuth 
u.  dergl.  einzutreten,  oft  noch  gewürzt  durch  allgemeine  Apathie, 
Verdauungsbeschwerden,  Podagra  u.  s.  f. 

In  keinem  Gehiet  der  Hygieine  faUt  es  so  schwierig  als  gerade  hier,  die 
Grenzen  zu  hestimmen,  wo  erlaubter,  richtiger  Gebrauch  in  Misbrauch  amscbli^ 
und  jezt  statt  einem  wirklichen  Naturbedurfniss  dem  blossen  Sinnenkizel  der 
Wollust  oder  wenigstens  einer  gewissen  erkünstelten  Begehrlichkeit  GenOge  gethan 
wird.  Nirgends  fehlt  es  'aus  naheliegenden  Gründen  mehr  an  einer  erfahrangs- 
massigen  Grundlage  für   alle   hygieinischen   Lehren   und  Regeln  als  gerade  hier, 

'  Zu  diesen  Excessen  in  der  Ehe  gebort  auch  kunstliches  Verhindern  der  Schwinftr- 
Bchaft,  überhaupt  das  Alles,  was  die  Franzosen  Onanisme  conjugal  nennen.  Solrh« 
kommt  aber  am  häufigsten  bei  wohlhabenden,  hohiren  Familteu  vor,  auch  küoftUcb«« 
Abtreiben  der  Kinder  (zumal  in  Nordamerika,  Frankreich,  England),  ja  sogar  KiDiJfr- 
mord ,  z,  6,  bei  Türken ,  da  und  dort  selbst  in  regierenden  Hittsem. 
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und  blos  80  viel  lässt  sich  sagen:  die  Ausübung  des  Beischlafs  wird  Ausschweifung 
und  schädlicher  Misbrauch,  sobald  sie  über  das  wirkliche  Naturbedürfniss  geht 
und  die  eigene  innere  Gewissensstimme  etwas  dagegen  einzuwenden  hat,  wenn  auch 
noch  so  leise  oder  nur  halb  verstanden.  Dass  jedenfalls  über  die  Dauer  der 
Menstruation  kein  Beischlaf  stattfinden  soll,  versteht  sich  von  selbst,  und  dasselbe 
gilt  von  Krankheiten,  vom  Zustande  der  Berauschung.  Ja  nicht  einmal  bei  Ver- 
stimmung oder  zu  reger  Beschäftigung  des  Innern  mit  andern  Dingen  scheint  ein 
Geschlechtsverkehr  passend,  wie  denn  auch  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  der 
Trieb  dazu  bereits  ein  for^irter,  erkünstelter  und  schon  deshalb  in  seinen  Folgen 
nachtheilig  sein  würde.  ^  Auch  während  der  Schwangerschaft  sollte  der  Beischlaf 
ganz  unterbleiben  oder  wenigstens  möglichst  beschränkt  werden,  aus  Rücksicht 
filr  Mutter  wie  Kind.  Ganz  besonders  gilt  dies  aber  bei  Neigung  des  Weibs  zu 
Abortus.  Nach  der  Entbindung  kann  erst  dann  wieder  von  Geschlechtsverkehr 
die  Rede  sein,  wenn  sich  die  Mutter  vollkommen  wieder  erholt  hat,  und  besonders 
auch  die  innem  Geschlechtsorgane  zu  ihrem  Normalzustand  zurückgekehrt  sind. 
Sogar  die  Milch  der  Säugenden  scheint  dadurch  leiden  zu  können. 

Die  Gesundheitsstörungen  in  Folge  geschlechtlicher  Ausschweifung  in  und 
ausserhalb  der  Ehe  kommen  wesentlich  mit  denen  nach  Masturbation  und  ähn- 
lichen Verirrungen  des  Geschlechtstriebs  überein,  und  sind  bekanntlich  oft  von 
der  schlimmsten  Art,  so  besonders  im  Gebiet  des  Nerven-  und  geistigen  Lebens. 
Denn  zwischen  lezterem,  zwischen  Gehirn,  Rückenmark  und  Energie  der  Geschlechts- 
thätigkeit,  der  Samenbildung  u.  s.  f.  besteht  einmal  der  innigste,  wenn  auch  noch 
so  mysteriöse  Rapport.  Jene  schlimmen  Folgen  können  aber  um  so  leichter  ein- 
treten ,  in  je  jüngeren  Jahren  solche  Ausschweifungen  stattfinden,  und  je  stärker 
und  anhaltender,  überhaupt  je  anstrengender,  je  erschöpfender  dieselben  gewesen. 
Auch  leidet  dadurch  das  männliche  Geschlecht  viel  leichter  und  in  ungleich 
höherem  Grade  als  das  weibUche.  So  manches  Traurige  und  Krankhafte,  was 
uns  der  Orientale,  z.  B.  der  Türke,  Hindu  im  Vergleich  zu  abendländischen 
Völkern  zeigt,  findet  wohl  seine  wichtigste  Begründung  mit  in  dessen  geschlecht- 
licher Ausschweifung,  in  der  Vielweiberei  seiner  Harems  u.  dergl. 

Als  diätetisches  Mittel  bei  gewissen  Krankheitszuständen  und  Anlagen  kommt 
der  Beischlaf  kaum  in  Betracht,  eher  noch  das  Eingehen  einer  Ehe.  Diese  ist 
z.  B.  bei  manchen  Krankheiten  des  Manns  empfohlen  worden,  besonders  wenn 
man  gewisse  Störungen  der  Geschlechtsorgane,  des  Nerven-  und  Gemüthslebens 
von  einem  Unterlassen  des  Geschlechtsverkehrs  ableiten  zu  dürfen  glaubte,  vom 
Alleinsein  und  der  Isolirung  des  Ledigen.  Ob  jedoch  mit  gutem  Grunde,  steht 
dahin,  und  sittliche  Kräftigung,  gehörige  Lebensweise  bei  entsprechender  Beschäf- 
tigung des  Geistes  durch  ernstere,  höhere  Dinge  wird  wohl  meistens  dasselbe,  wo 
nicht  viel  Besseres  leisten.  Wesentlich  dasselbe  gilt  für's  weibliche  Geschlecht, 
z.  B.  bei  Bleichsucht,  hysterischen  und  verwandten  Leiden.  Nie  und  nimmermehr 
dürfte  jedenfalls  durch  solche  halb  medicinische  Ehen,  in  heilender  Absicht  einem 
Kranken  und  Kränkelnden  empfohlen,  das  Glück,  die  Gesundheit  des  einen  Gatten 
denjenigen  des  andern  zum  Opfer  gebracht  werden.    Auch  den  durch  geschlecht- 


>  Moses  hat  sogar  den  Beischlaf  wahrend  Kriegen  verboten.  Ueberhaupt  wirkt 
Schreck;  Widerwillen  von  der  einen  oder  andern  Seite  störend,  und  selten  tritt  hier 
Empfäognlss  ein,  wie  z.  B.  öfters  bei  hohen  Herrsrhaften.  Auch  Nothrucht  hat  selten 
Schwangerschaft  zur  Folge;  von  2000 Huren  aber  wurden  in  Paria  jährlich  nur  2 Kinder 
geboren  (Marc),  und  von  800  traten  in  Hamburg  im  Jahr  1832  nur  12  in  die  Gebür« 
anstalt. 
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liehe  Ausschweifungen  Erschöpften  und  Impotenten  hat  man  die  Ehe  empfoUen, 
aher  selten  mit  Erfolg,  und  weil  Solche  leicht  auch  der  eigenen  Frau  gegenfiber 
impotent  sind,  wird  schon  damit  zu  tausenderlei  Verlegenheiten  und  Conflicten 
Gelegenheit  gegeben. 

Besondere  sog.  Aphrodisiaca  kennt  die  Wissenschaft  nicht,  so  viele  Mittel 
auch  von  Quacksalbern  wie  von  Klöstern  u.  s.  f.  dafür  ausgegeben  worden  sind, 
z.  B.  ätherisch-ölige  Stoffe,  wie  Zimmet,  Moschus,  Caatoreum,  Zibeth,  oder  Cantha- 
riden,  Austern,  Alraun,  Haschisch  (Hanf)  n.  dergl.  Sie  alle  wirken  am  Ende 
mehr  auf  Glauben  und  Phantasie  als  durch  wirkliche  Tugenden;  auch  im  besten 
Fall  könnten  sie  aber  die  Geschlechtsorgane  samt  Geschlechtstrieb  nur  vorttber- 
gehend  reizen,  und  würden  sicherlich  ungleich  mehr  schaden  als  nflzen.  Bios  ge- 
sundes Leben,  nahrhafte  Kost,  allgemeine  Kräftigung  vermögen  die  Mannbu'keit 
positiv  zu  fördern,  weil  eben  einmal  leztere  nur  gleichsam  ein  Resultat,  eine 
Wirkung  gesunder  Männlichkeit  ist 

§.  9.  Hier  reiht  sich  alles  Dasjenige  an,  was  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  während  Schwangerschaft  und  Wochenbett  dienen 
mag.  Die  Lebensweise,  das  ganze  Verhalten  ist  aber  hiebe!  in  der 
Art  einzurichten,  dass  sowohl  Gesundheit  und  Leben  der  Mutter 
wie  ihres  Kindes  und  dessen  regelrechte  Entwicklung  möglichst  ge- 
wahrt bleiben.  Auch  fallen  diese  Aufgaben  grossentheils  in  eine 
zusammen,  indem  zumal  während  der  Schwangerschaft,  vom  ersten 
Augenblick  der  Befruchtung  an  die  Mutter  und  ihr  Organismus  eine 
solche  Bedeutung  für  das  Kind  erlangt,  dass  dieses  leztere  mit  semer 
Existenz ,  seinem  Gedeihen  geradezu  an  dasjenige  der  Mutter  ge- 
knüpft ist,  und  zwar  am  Ende  an  deren  geistigen  und  Gemüthszn- 
stand  nicht  viel  weniger  als  an  ihr  körperliches  Wohlbefinden. 

Insofern  nun  Schwangerschaft  ein  durchaus  naturgemässer,  an 
sich  gesunder  Zustand  ist,  fordert  auch  die  Lebensweise  einer 
Schwangern  nichts  Besonderes;  sie  bleibt  die  gewöhnliche  einer 
Frau,  sobald  nur  ihre  Lebensweise  überhaupt  eine  gesundheitsge- 
mässe  war,  und  die  Frau  sich  bis  daher  gut  dabei  befunden  hat 
Auch  ändert  sich  nur  bei  den  Wenigsten  Geschmack,  Neigung  und 
Gewohnheit,  Appetit,  und  sie  halten  sich  wohl  im  Allgemeinen  am 
besten  an  diese  Stimme  ihrer  Natur.  Anderseits  bringt  die  Schwanger- 
schaft doch  wieder  so  manche  und  weitgreifende  Veränderungen  für 
den  weiblichen  Organismus  mit  sich,  die  Möglichkeit  vielfacher 
Störungen  und  Gefahren  für  Mutter  wie  Kind  ist  um  so  Viel« 
näher  gelegt,  wir  erinnern  nur  an  den  Abortus,  dass  auch  in  der 
Lebensweise  dem  entsprechende  Vorsichtsmaassregeln  und  Modifica- 
tionen  zweckmässig  genug  sind.  Ganz  *  besonders  gilt  dies  för  die 
Kost  Diese  sei  einfach,  leicht  verdaulich,  mit  Umgehung  aller 
blähenden  oder  den  Stuhlgang  verstopfenden  Speisen ;  und  weil  ein- 
mal besonders  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  so  häufig  viele  Spei- 
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sen  auf  einmal  nicht  ertragen  werden,  ist  es  im  Allgemeinen  besser, 
Dur  wenig  Nahrungsmittel,  aber  dafür  um  so  öfter  zu  sich  zu  nehmen. 
Noch  mehr  als  sonstige  Diätfehler  sind  aber  geistige  Grtränke  zu 
meiden ,  indem  sie  fflr  das  Kind  geradezu  als  Gift  gelten  können. 
Bei  der  Kleidung  ist  Alles  zu  meiden,  was  auf  Brust  und  Unterleib 
einen  Druck  ausüben  könnte,  zumal  in  den  spätem  Perioden  der 
Schwangerschaft.  Ferner  soll  sich  die  Schwangere  möglichst  viel 
Bewegung  im  Freien  machen,  ohne  sich  jedoch  einer  Erkältung  oder 
Erschfitterung  und  zu  starken  Anstrengung  auszusezen,  wie  z.  B. 
beim  Fahren  auf  holperigen  Wegen,  selbst  zu  Schiff  bei  ungewohn- 
ten, beim  Heben  und  Tragen  schwerer  Lasten,  und  gilt  dies  ganz 
besonders  bei  Neigung  zu  Abortus,  zu  Gebärmutterblutungen.  Dazu 
kommt  die  Soi^e  fbr  gehörige  Erholung  von  der  Arbeit,  für  Ruhe 
und  Schlaf.  Ja  selbst  der  Gemüthszustand  und  das  ganze  Nerven- 
leben  sind  für  Mutter  wie  Kind  wichtig  genug,  um  auch  hiefür 
sorgen  zu  müssen,  so  besonders  für  einen  ruhigen,  heitern  Sinn,  mit 
mögliebster  Beseitigung  übler  Launen,  Verstimmungen,  von  Gram 
und'  Sorgen  oder  aufregenden  Leidenschaften. '  Nicht  blos  die 
Schwangere  selbst  hat  aber  gegen  solche  anzukämpfen,  sondern  es 
ist  auch  die  Pflicht  ihrer  Umgebung,  besonders  auch  des  Gatten, 
all  das  Ihrige  dazu  beizutragen.  Endlich  muss  schon  jezt  für^s 
künftige  Säugegescbäft  das  Nöthige  vorgesorgt  werden,  z.  B.  durch 
Entwicklung  der  Brustwarzen  und  ein  gewisses  Abhärten  ihrer 
Oberhaut 

Noch  unendlich  wichtiger  indess  wird  Gesundheitspflege  und 
Regulirung  der  ganzen  Lebensweise  nach  der  Geburt,  für  die  Wöch- 
nerinn;  nicht  allein  weil  sich  diese  selbst  in  einem  ganz  besonderen 
eigenthümlichen  Zustande  befindet  und  vermöge  dessen  so  vielfachen 
Erkrankungen  ausgesezt  ist,  oft  für's  ganze  künftige  Leben  verhäng- 
nissvoll, sondern  auch  weil  sie  als  die  natürliche  und  beste  Nährerinn 


'  ZaaMl  bei  Erstgebirenden  pflegt  die  allgemeine  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit 
Termehrt  za  sein ,  worin  denn  nicht  bloe  Launen,  Affecte  sondern  auch  die  sog.  Ge- 
löste der  Schwängern  ihre  Quelle  finden.  Solche  können  sich  aber  bei  Mangel  an 
Selbstbeherrschung,  bei  bestindigem  Nachgeben  Ton  Seiten  der  Umgebung  bis  zu  Troz 
und  EigeminUf  sogar  zu  excentrischem,  halbtollem  Benehmen  und  Wahnsinn  steigern, 
wihrend  sich  umgekehrt  ein  Widerstehen  gegen  jene  GelQste  u.  dergl.  noch  immer 
vielmehr  nüzlich  als  schSdlich  erwiesen  hat. 

I>ass  durch  heftige  Affecte,  Schreck,  Kummer  u.  s.  f.  Mutter  wie  Kind  mannig- 
fach nothleiden  können,  dsss  es  z.  B.  in  Folge  davon  zu  Convnlsionen,  Abortus  u.  s.  f. 
kommen  kann,  ist  bekannt.  Von  92  Kindern,  welche  bald  nach  der  Belagerung 
Landau's  (1793)  zur  Welt  kamen,  sUrben  so  16  bei  der  Geburt,  82  waren  krinkllch 
und  etArben  noch  im  1.  Jahr,  8  wurden  blödsinnig  und  starben  vor  dem  5.  Jahr,  und 
2  wurden  gar  mit  KnochenbrUchen  geboren.  Mit  Unrecht  hat  man  aber  vordem  von 
einem  sog.  Versehen  der  Schwängern,  d.  h.  von  Schreck,  heftigen  sinnlichen  Ein« 
drflckexi  n.  dergl.  das  Entstehen  ton  Misbildun^en  des  Kindei  ableiten  woUen. 
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und   Pfiegerinn   ihres  Kindes   gelten  muss,   ihre  Krankheiten  aber 
nicht  ohne  den  entschiedensten  Nachtheil   für  Milch  und  Säugling 
bleiben  würden.     Muss  insofern  für  Erholung  und  Kräftigung  der 
Wöchnerinn  selbst  gesorgt   werden,   z.  B.  für  den  gehörigen  Fort- 
gang des  sog.   Wochenflusses   (Lochien),  der  Hautausdünstung  und 
Schweisse  wie  des  sog.  Milchfiebers ,   so  ist  anderseits  auch  das  In- 
teresse des  Neugeborenen  zu  wahren.    Deshalb  gilt  es  nun  als  erste 
Pflicht  jeder  Mutter,  wenn  irgend  möglich  ihr  Kind  selbst  zu  säugen, 
d.  h.  sobald  sie  gesund  ist  und  überhaupt   dasselbe  säugen  kann. 
Selbst  die  eigene  Gesundheit  der  Mutter  pflegt  aber  am  besten  ge- 
wahrt zu  werden,  wenn  sie  ihr  Kind  die  ersten  Monate  wenigstens 
säugt.    Vor  Allem  bedarf  weiterhin  Mutter  wie  Kind  der  Ruhe  und 
Stille.    Man  sorge  daher  für  ein  abgelegenes,  übrigens  freundliches 
und  geräumiges   Zimmer,   mit  reiner  Luft,  massig  erhellt,  leicht  zu 
lüften,  und  für  entsprechende,  gleichmässige  Temperatur  desselben. 
Dazu  Sorge  für  eine  passende,   bequeme  Lagerstätte  und  Kleidung, 
mit  sachgemässem  Wechsel  derselben,  überhaupt  für  Reinlichkeit  und 
Hautpflege;    daher  nach  Bedürfniss    und  umständen  Waschungen, 
Bäder.    Um  den  erschlafften  Bauchwandungen  einen  gewissen  Halt 
zu  geben,  eignet  sich  z.  B.  das  Umwickeln  des  Unterleibs  mit  brei- 
ten Binden,  Tüchern  u.  dergl.    Die  Kost  sei  so  einfach  und  leicht 
als  möglich,   am   besten  dünne  Suppen   aus  Brod,   Gerste,  Gruze 
u.  dergl,  mit  Fleischbrühe,  Wasser  oder  einem  unschuldigen  Thee, 
auch  Sauermilch  u.  dergl.  zum  Getränke.  *    Nur  mit  Vorsicht  geht 
man  zu  einer  nahrhafteren  Kost  über ,  bei  Säugenden  früher  und  in 
grösserem  Umfang  als  bei    Andern,   immer  jedoch   mit   Ausschluss 
schwerverdaulicher,   blähender   wie   stark  gewürzter  und  gesalzener 
Speisen,  z.  B.  von  Kohl,  Hülsenfrüchten,  geräuchertem  Fleisch;  und 
besonders  zur  Zeit  des  Abgewöhnens  des  Kinds  muss  wiederum  eine 
strengere  Diät  eingehalten  werden.    Nicht  minder  als  für  körperliche 
Ruhe   ist   auch  für   diejenige  des  Geistes  und  Gemüths  zu  sorgen, 
zumal  in    den  ersten  Wochen;    daher  Meiden  jeglicher  Affecte,  Be- 
suche,    aufregender    Gespräche    oder    gar    wirklicher  Arbeit  und 
Geschäfte.     Zu  lezteren  muss  selbst  längere  Zeit  nachher  nur  mit 
Vorsicht  übergegangen   und  besonders  das  Heben,  Tragen  schwerer 
Lasten,  überhaupt  jede   starke  und  heftige  Körperanstrengung  oder 
Erschütterung  vermieden  werden. 

Jeder  weiss ,  wie  sehr  diese  Lebensweise  und  die  Regeln  dafür  wecbseb  jf 
nach  Ort  und  Zeit,  nach  Sitten,  Gewohnheit,  und  wie  sich  alles  dahin  EinschlaKcadf 

*  lu  Hindoston  ist  sogar  durch  di©  Religion  Terboten,  W5chDerinnni  In  <J'» 
ersten  5  Tagen  Speisen  wie  Getr&nke  za  geben,  nnd  Viele  gehen  in  Folge  ditim 
Mishandlnng  zo  Grunde. 
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bei  einer  B&aeriim  oder  armen  Handwerkersfrau  wieder  ganz  anders  gestaltet  als 
bei  der  reichen  und  Tornehmen  Dame.  Immer  jedoch  ist  die  Hauptsache  auch 
hier,  dass  die  ganze  Lebensweise  möglichst  naturgem&ss  sei,  und  dass  Jeder  in 
seinem  Kreise  darauf  hinwirke,  so  manche  von  Altersher  überkommene  Misbräuche 
and  IrrthQmer  beseitigen  zu  helfen.  Koch  vor  10  und  20  Jahren  wurden  die 
Wöchnerinnen  oft  f&rmlich  mishandelt,  z.  B.  viele  Wochen  durch  in's  Bett  ge- 
steckt, ohne  Hemden,  Leibwäsche  wechseln,  ohne  sich  waschen  und- kämmen  zu 
dürfen.  Jezt  weiss  man,  dass  ihnen  Reinlichkeit,  täglicher  Wechsel  der  Bett-  und 
Leibwäsche,  leichte  Kopfbedeckung  oder  Hauben,  ja  sogar  Waschungen  u.  dergl. 
nicht  nur  keine  Gefahr  sondern  vielmehr  positiven  Nuzen  bringen,  dass  Puerperal- 
krankheiten,  Fieber,  Entzündung  u.  s.  f.  in  Folge  davon  seltener  wurden. 

Doch  sterben  noch  jezt  auf  je  10,000  lebend  geborene  Kinder  etwa  50 — 60 
Wöchnerinnen. 

4)  Auwerehelioher  OeicUeohtiyerkehr.    Prostitution. 

§.  10.  So  entschieden  nachtheilig  auch  jeder  ausser  eheliche 
Geschlechtsverkehr,  mag  er  heissen  wie  er  will,  für  Gesundheit 
und  Sitte  ist,  und  so  sehr  es  als  Pflicht  jedes  Einzelnen  wie  des 
Staates  und  der  Gesezgebuitg  gelten  muss,  überall  nach  Kräften 
dagegen  anzukämpfen,  so  ist  es  doch  eben  so  gewiss,  dass  derselbe 
allerwärts  als  Fluch,  als  wahre  Pestilenz  der  Gesellschaft  existirt 
Und  nicht  minder  lehrt  die  Erfahrung,  wie  es  noch  nirgends  ge- 
lingen wollte,  dieses  Uebel  auszurotten  und  zu  verhindern,  dass  es 
vielmehr  in  unsern  modernen  Staaten  in  beständiger  Zunahme  be- 
griffen und  sogar  fast  ein  nothwendiges  Uebel  geworden  ist. '  Denn 
wie  einmal  die  Sachen  stehen,  kann  der  aussereheliche  Verkehr  für 
Tausende  beiderlei  Geschlechts  als  das  einzige  Mittel  zur  Befrie- 
digung eines  der  mächtigsten  Naturtriebe  gelten;  oft  auch  um 
blossem  Sinnenkizel  oder  Neigung  zu  Luxus,  Verschwendung  und 
ähnlichen  Leidenschaften  Genüge  zu  thun.  Ja  für  Tausende  ist  er 
ein  Erwerbsmittel  geworden,  troz  Allem  was  Gesez  und  Sittlichkeit 
wie  das  eigene  Schamgefühl  dagegen  sagen  mögen,  und  obschon  da- 
durch thatsächlich  nicht  blos  der  sittliche  wie  leibliche  Ruin  von 
Tausenden  eingeleitet  oder  doch  wesentlich  gefördert  wird,  sondern 
auch  insbesondere  eine  der  verderblichsten  Krankheiten,  die  Venerie 
gerade  auf  diesem  Wege  ihre  Verbreitung  findet.  Dazu  kommt, 
dass  sogar  die  noch  ungeborenen  Generationen,  dass  die  Nachkom- 
men solcher  Eltern  mehr  oder  weniger  diesen  Fluch  zu  theilen  haben, 
indem  auch  deren  Kinder,  durch  die  körperliche  wie  sittliche  Ver- 
derbniss  ihrer  Erzeuger  inficirt,  Massenweise  dahinsiechen  und  sterben 
oder  sonstwie  zu  Grunde  gehen.    All  Dieses  hat  die  neuere  Forschung 


*  In  Paris  rechnet   man  z.  B.  etliche  40,000  „Eingeschriebene"  nnd  Femmes  g«« 
Iwtes,  in  London  60—60,000,  in  Berlin  Ober  12,000  WinkeUiuren, 
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und  Statistik  über  jeden  Zweifel  erhoben ,  und  nicht  minder,  dass 
in  Folge  dieser  geschlechtlichen  Ausschweifungen  die  Masse  sowohl 
der  Geistes-  und  Gemüthskranken  als  der  Verbrecher  und  Ver- 
brecherinnen einen  wesentlichen  Zuwachs  erfahrt. 

Auch  ist  die  Prostitution  so  gut  als  ihre  ständige  Begleiterinn, 
die  Venerie  im  Steigen  begriffen',  allen  dagegen  anempfohlenen  und 
versuchten  Mitteln  zum  Troz ;  ja  sie  hat  ihren  Weg  mehr  und  mehr 
in  Kreise  gefunden,  welche  sich  zuvor  reiner  zu  erhalten  wussten, 
unter  das  Landvolk,  in  die  sog.  Mittelstände.  Weder  Ignoriren  und 
Gewährenlassen  noch  Belehrung,  Warnung  und  ähnliche  Mittel  oder 
Umwege  freundlicherer  Art  haben  ihren  Fortgang  auch  nur  zu 
erschweren  vermocht.  Durch  Polizeizwang,  durch  strengere  Repressiv- 
maassregeln,  Strafen  u.  dergl.  ist  dagegen  die  Prostitution  that- 
sächlich  höchstens  in  die  Dunkelheit,  gleichsam  in's  Blut  der  Gesell- 
schaft zurückgetrieben  und  in  ihren  Wirkungen  nur  noch  unendlidi 
verschlimmert  worden.  Ebensowenig  will  es  sich  aber  mit  der  sitt- 
lichen Aufgabe  wie  mit  der  ächten  Würde  eines  Staats  vertragen, 
jenes  Laster  gesezlich  anzuerkennen  oder  mit  demselben  zu  accor- 
diren,  indem  er  z.  B.  die  ihm  dienenden  Anstalten,  Bordelle  o.  der^ 
selbst  zurichtet  oder  wenigstens  unter  seine  Leitung  nimmt,  vielleicht 
gar  besteuert  und  ausbeutet. 

Die  Aufgabe  indess,  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  anf 
jede  mögliche  Weise  zu  verhindern,  besteht  einmal,  weil  und  so 
lange  die  Prostitution  existirt,  und  nicht  minder  die  andere  Aufgabe, 
das  einstweilen  Mögliche  über  jener  Hauptaufgabe  nicht  zu  vernach- 
lässigen. Man  könnte  insofern  eine  Radicalcur  und  eine  sympto- 
matische Palliativhülfe  auch  in  diesem  Gebiete  unterscheiden.  Wäh- 


^  In  Paris  sind  so  nur  in  den  Civilspit&lem  Ton  1804^1842  gegtn  ISO.OOO 
Venerische  aufgenommen  worden ,  und  dort  wie  in  den  MilltSnpit&leni  ist  die  jikr- 
liehe  Zahl  der  Aufgenommenen  jezt  2 — Smal  grösser  als  noch  vor  80  Jabrent  d.  h. 
etwa  6000  Jährlich.  In  allen  Spitälern  bilden  sie  etwa  6^10%  der  KraBkeo;  bete 
Englischen  Militär  aber  sind  im  Durchschnitt  20,  von  der  Marine  15,  Ton  der  Haod«)t- 
marine  sogar  30 — 40%  venerisch  (Acton).  Und  während  im  Pariser  Findelhans  io 
den  Jahren  1640—70  nicht  über  500  Kinder  jährlich  abgegeben  wurden,  stieg  dem 
Zahl  in  diesem  Jahrhundert  auf  4-5000  jährlich.  Es  sind  so  im  Jahr  1848  nicbi 
weniger  als  4.597  Findlinge  dort  aufgenommen  worden,  unter  diesen  ab«r  wa)irscbei> 
lieh  522  legitime  und  4,075  uneheliche  (vergl.  Annal.  d'Hygi^ne  Janv.  1850).  Cebe^ 
haupt  betragen  jezt  die  unehelichen  Geburten  meist  5 — 10%  aller  Geboreneo,  iA 
grossen  Städten  aber  20—30%.  Ja  in  Paris,  in  Wien  nnd  ganz  Oestreidi  wie  ts 
Schweden  kommt  1  uneheliche  Geburt  auf  3  eheliche,  und  in  München,  PeCtnbtl 
sollen  oft  mehr  uneheliche  als  eheliche  Kinder  geboren  werden.  In  Altbaiern  kusn 
auf  17,000  eheliche  5,700  uneheliche,  in  Rheiubaiern  auf  21,000  der  ersteren  snr  IBHO 
der  leztern  (Hermann),  und  während  in  den  wohlhabenderen  Provinzen  Frankreieks  dvx 
1  Findelkind  auf  600  Einwohner  kommt,  kommt  in  den  armen  1  Findelkind  anf  S25 
Einwohner  (Villeneuve).  In  Schlesien  aber  kommen  auf  100  eheliche  Gebniten  11  vo- 
eheliche,  in  Preussen  lO,  in  Brandenburg,  Sachsen  9,  in  Ponunem  8,  in  Posea  nur  ^ 
im  Rheinland  4  und  in  Westphalen  3. 
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rend  in  ersterer  Hinsicht  vor  Allem  auf  bessere  Erziehung  und 
SittUchuDg  aller  Volksclassen  von  Kindheit  auf  hingewirkt  werden 
müsste,  Hand  in  Hand  mit  Förderung  ihrer  leiblich  -  materiellen 
Wohlfahrt,  ihres  Wohlstands  und  somit  der  Möglichkeit  für  alle 
Volksclassen,  zu  heirathen  und  sich  einen  eigenen  Heerd  zu  grün- 
den, mOsste  zugleich,  wenn  auch  nur  provisorisch  zum  Schuz  der 
öffentlichen  Sittlichkeit  und  Gesundheit  eine  medicinisch-polizeiliche 
ControUe,  eine  wöchentliche  Visitation  des  gesamten  käuflichen  Ma- 
terials, d.  h.  aller  öffentlichen  Dirnen  Plaz  finden,  mögen  sie  ein- 
geschrieben sein  oder  nicht.  Es  müssten  wenigstens  alle  Venerische 
oder  auch  nur  Verdächtige  sogleich  ausser  Wirksamkeit  gesezt  und 
für  deren  Heilung  unter  sicherem  Gewahrsam,  am  besten  in  Spitälern 
Sorge  getragen  werden. 

Gründlichere  Untersuchongen  haben  ergeben,  dass  allerdings  die  für  so  Viele 
bestehende  Unmöglichkeit  des  Eingehens  einer  Ehe ,  dass  Noth  und  Elend  jeder 
Art  als  wichtige  Qnelle  der  gewerbsmässigen  Ünzncht  gelten  können.  Fast  noch 
wichtiger  indess  sind  wohl  gewisse  Schwächen  und  Fehler  des  Charakters,  Sinnen* 
lust,  Leichtsinn,  Eitelkeit,  Faulheit,  VergnQgungs-,  Puz-  und  Prunksucht,  Abwesenheit 
oder  Nichtentwicklung  jedes  ernsteren  Willens  und  sittlicher  Stärke.  So  ergibt 
sich  ans  den  statistischen  ZusammensteUuligen  von  Parent-Duchätelet',  dass 
Fabriken  und  Werkstätten,  dass  Nähterinnen,  Dienstmädchen,  Ladeigungfem, 
Modistinnen  u.  dergl.  mehr  das  Hauptcontingent  der  »Eingeschriebenen c  liefern, 
oft  die  Töchter  eben  so  gesunkener  Mütter,  verlassene,  elternlose  Waisen.  Und 
als  benflzendes  oder  verführendes  Personal  stehen  ihnen  vor  Allem  ähnliche  Classen 
junger  Männer,  vom  Hand-  und  Fabrikarbeiter  oder  Soldaten,  Commis,  Pfaffen  bis 
zu  den  gebildetsten  und  höchsten  Ständen  gegenüber.  Auch  weiss  Jeder,  wie  es 
zumal  in  den  höchsten  Gesellschaftskreisen  mit  der  Reinerhaltung  selbst  der  Ehe 
gehidten  zu  werden  pflegt.  Mögen  somit  auch  Armuth  und  Noth  gar  häufig  den 
ersten  Anstoss  geben,  und  der  Sündenlohn  mancher  Dirne  die  Stüze  ihrer  Eltern 
oder  Geschwister  sein,  so  ist  dies  doch  niemals  die  eigentliche  Triebfeder  dazu. 
Ungleich  wichtigere  und  allgemeinere  Hebel  sind  vielmehr  die  fleischlichen 
Schwächen  und  Gelüste,  eine  gewisse  Halbcultur  mit  Hang  zu  Vergnügungen,  und 
Gewöhnung  an  Bedürfoisse,  welche  einmal  Stand  und  Kräfte  übersteigen.  Ander* 
seits  wäre  es  vielleicht  zu  hart,  deshalb  gerade  blos  jene  Verführten  und  Ge* 
fallenen  tadeln  zu  wollen.  Sind  sie  doch  der  Mehrzahl  nach  die  Opfer  einer  Zeit, 
einer  Gesellschaft,  welche  ihre  alten  Stüzen  fast  überallhin  verloren  und  die  neuen 
besseren  noch  nicht  gefunden  hat.  Wo  einmal  die  Ehe  selbst  häufig  genug  als 
Speculation,  als  Handelsartikel  behandelt  und  von  den  Frömmsten  wie  Höchsten 
und  Gebildetsten  täglich  dagegen  gesündigt  wird,  und  so  lange  Concubinen, 
Mfttressen,  Huren,  Hurenkinder  überall  das  Attribut  von  Höfen,  Offideren  wie 
vom  Clerus  bilden,  könnte  es  vielleicht  weniger  strafwürdig  erscheinen,  wenn  Ver- 
wahrloste, Bedrängte  und  jeder  Verführung  Ausgesezte  die  Sache  noch  etwas 
wörtlicher  nehmen.    Auch  scheint  es  fast  unbillig,  die  Verführten  und  Gefallenen 


*  Parrat-DachtteUt,  de  la  Prostltntton  dans  la  vUle  de  Paris,  2  Edit  18S7. 
Vergl.  J.  Behrend,  d.  Prottitation  in  Berlin,  Erlang.  1860.  SandouvUIe,  Annal.  d'Hyg. 
JaiU.  1851. 


638  Qeschlechtliche  Functionen  und  Verhältnisse. 

der  Öffentlichen  Verachtung  preiszugeben  oder  gar  zu  strafen,  die  Verführer  di- 
gegen  oft  auf  Staatskosten  zu  besolden  und  zu  ehren.  Eine  gründlichere  Holfe 
kann  aber  wohl  erst  dann  erwartet  werden,  wenn  an  die  Stelle  der  Lüge  oder  des 
blossen  Aberglaubens  auch  im  sittlichen  Gebiet  eine  wirklich  lebenskraftige  Mond 
getreten  und  mit  der  materiellen  Lage  der  ärmeren  Volksclassen  auch  deren  Bil- 
dung und  Sittlichkeit  eine  bessere  geworden.  Einstweilen  scheint  die  Hauptau^be 
darin  zu  bestehen,  das  Mögliche  und  Nächstliegende  anzustreben,  der  Einzelne  vie 
der  Staat,  jeder  in  seinem  Gebiet. 

Prostitution,  ausserehelicher  Geschlechtsverkehr  fanden  sich  noch  immer  and 
überall,  und  werden  wohl  bestehen,  so  lange  es  Männer  und  Frauen,  Arme  und 
Reiche  gibt.  Und  wie  es  damit  vordem  noch  ungleich  ärger  stand  als  jezt,  nur 
mehr  beschränkt  auf  die  höheren  Stände ,  so  finden  sich  noch  heutigen  Tags  die 
schlimmsten  Misbräuche  da  wo  Sklaverei  und  Leibeigenschaft,  wo  Kirche  oder 
feudale  und  sog.  patriarchalische  Zustände  herrschen.  Ueberall  ist  aber  die  Zahl 
Prostituirter,  Venerischer  und  unehelicher  Kinder  nicht  sowohl  ein  Maassstab  für 
den  Grad  von  Unsittlichkeit  als  vielmehr  für  den  Grad  von  Armuth,  für  die  Art 
der  Gesezgebung  und  Besteuerung,  für  die  Gate  oder  Schlechtigkeit  des  ganzen 
öffentlichen  Wesens.  Denn  lezteren  kommt  dabei  ein  viel  grösserer  Einfluss  zu 
als  jener.  Deshalb  wird  auch  das  einzige  gründliche  Mittel  im  Erleichtem  der 
Ehe  zu  suchen  sein,  also  weiterhin  in  der  Beseitigung  von  Armuth  und  Elend, 
in  Verminderung  der  Abgaben  und  Lasten ,  im  Fördern  der  Production ,  des  Wohl- 
stands, der  Bildung.  Vor  Allem  müssten  auch  die  stehenden  Armeen,  das  Militär 
beseitigt  oder  doch  vermindert  und  anders  werden,  denn  überall  sind  sie  gerade 
der  Segen  der  Bordelle,  der  öffentlichen  Dirnen,  und  der  Schrecken  ehrbarer 
Familien.  ^ 

Auch  die  Venerie  wird  sich  nur  durch  ähnliche  Mittel  allmälig  ausrotten 
lassen,  und  gewiss  erscheint  dies  wichtig  genug,  wenn  wir  bedenken,  dass 
durch  diese  Krankheit  im  Stillen  Tag  für  Tag  fast  mehr  Unheil  geschieht  als 
durch  jene  Seuchen ,  welche  Alles  in  Schreck  versezen ,  und  Staatsbehörden  lie 
den  Einzelnen  zu  allen  möglichen  Hülfsmitteln  aufzujagen  pflegen.  Und  so  gut 
als  in  unsem  civilisirten  Staaten  die  Pest  in  Folge  fortschreitender  Cultur  aller 
Classen  und  in  Folge  durchgreifender  Organisation  verschollen  ist,  mögen  unsere 
glücklicheren  Nachkommen  vielleicht  auch  das  Schwinden  jener  Pestilenz  erleben. 
Einstweilen,  bis  die  Axt  an  ihre  Wurzel  gelegt  wird,  bleibt  nichts  übrig,  als  dass 
eben  Jeder  die  Gelegenheit  ziu-  Ansteckung  zu  meiden  weiss,  und  dass  den  Er- 
krankten die  ärztliche  Hülfe  zu  Haus  wie  in  öffentlichen  Anstalten  möglichst  e^ 
leichtert  wird. 

Die  Discussionen  über  Zulässigkeit  oder  Verwerflichkeit  von  Bordellen, 
öffentlichen  Dirnen,  Findelhäusern  u.  dergl.  von  Staats-  und  Polizeiwegen  liegai 
zum  Glück   unserer  Hygieine  zu  ferne,   als   dass  wir  weiter  darauf  einzngehen 


^  Statt  dessen  wollen  unsere  Enreaucraten  und  Staatskünstler,  unsere  Geistlicbn 
das  Heirathen  ärmerer  Leute  immer  mehr  beschränkt,  erschwert  wissen  im  liiteres$« 
der  Andern,  während  sie  Dasjenige  fordern  und  preisen,  was  oben  als  Hauptonarke  de 
Prostitution  angeführt  worden.  Auch  Duden  wir  so  übexall  statt  Ehen  ProsCitatioa. 
statt  ehelicher  Kinder  uneheliche  und  Findelkinder. 

Wer  den  wirklichen  Sachverhalt  etwas  genauer  kennt,  wird  aber  überhaupt  ktan 
naiv  genug  sein  glauben  zu  wollen,  dass  es  den  meisten  Grossen  der  Krde  wie  dfr 
Kirche  wirklich  um  Sittlichkeit  und  wahre  Bildung  des  Volks  au  thnn  ist  Suo^t 
müssten  sie  wohl  grosseutheils  Dasjenige  thun  was  sie  unteilaasen,  ond  Dasjeni^ 
unterlassen  was  sie  thun  oder  doch  fördern. 
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h&tten.  Freilich  sind  Bordelle,  znmal  Tom  Staate  selbst  hergerichtete,  gewisser- 
maassen  eine  Schande  für  ihn  selber,  ein  Hohn  auf  alle  Moral  wie  auf  seine  6e- 
seze,  und  Hurerei,  Yenerie  werden  dadurch  sicherlich  nicht  verhindert.  Wo  sich 
aber  keine  Bordelle  finden,  z.  B.  in  Rom,  Neapel  u.  a.,  da  ist  Winkelhurerei  und 
Goncubinat  um  so  häufiger,  und  Ton  zwei  Uebeln  sind  so  Bordelle  immerhin  das 
kleinere,  weil  besser  flberwacht,  eher  zu  controUiren,  und  verdienen  so  den  Vor- 
zog. L&Bst  sich  die  Prostitution  nicht  hindern,  so  muss  sie  wenigstens  möglichst 
beschränkt  werden,  und  sogar  das  Zulassen  wilder  Ehen,  des  Concubinat  verdient 
noch  den  Vorzug.  Alle  öffentlichen  Dirnen  sollten  eingeschrieben  sein  und 
wöchentlich  visitirt  werden,  so  gut  als  in  Garnisonen  das  Militär.  Für  Dirnen, 
welche  sich  bessern  wollen,  sollten  Zufluchtsörter,  Werkstätten  u.  dergl.  herge- 
stellt und  den  Mflttem,  den  unehelichen  Kindern  gesezlich  mehr  Ansprüche  auf 
den  Vater  ertheilt  werden. 

Findelhänsser  endlich,  deren  Schlechtigkeit  allgemein  anerkannt  ist,  sollten 
nor  als  vorübergehendes  Asyl  dienen,  und  die  Kinder  alsbald  aufs  Land,  zu 
Privaten,  Pflegern  geschafft  werden. 


XL 

Bewegung  und   Leibesübungen,  Sprach-  und  Sinnesorgane. 
Geistig-sittliches  Leben.    Erholung,  Ruhe  und  Schlaf. 

§.  1.  Schon  wiederholt  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
die  Gesundheit  des  Menschen  aufs  Innigste  an  die  gehörige  Aus- 
führung all  seiner  Thätigkeiten  geknüpft  scheint,  dass  sich  unser 
Organismus  nur  dann  zu  seiner  vollen  Kraft  zu  entwickeln  und 
darin  die  gehörige  Zeit  durch  zu  erhalten  vermag,  wenn  seinen 
Energieen  und  Thätigkeiten  allen,  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  und  jeder  auf  ihre  besondere  Weise  Genüge  geschieht 

Von  manchen  dieser  Thätigkeiten  nun,  wie  sie  dem  Menschen 
so  gut  als  andern  Geschöpfen  zukommen ,  ist  bereits  oben  bei  Ge- 
legenheit die  Rede 'gewesen,  z.B.  von  den  die  Ernährung,  den  Stoff- 
umsaz  vermittelnden  Processen,  von  der  Hautfunction ,  dem  Ge- 
schlechtsleben. An  ihren  Fortgang  ist  einmal  unsere  ganze  leibUcbe 
Existenz  geknüpft;  auch  gehen  sie  alle  schon  gewissermaassen  von 
selbst  oder  automatisch  vor  sich,  ohne  weiteres  Zuthun  von  unserer 
Seite ,  oder  doch  auf  den  Impuls  von  Trieben  hin,  welche  uns  in 
ungleich  höherem  Grade  zu  beherrschen  pflegen  als  wir  sie.  Jezt 
dagegen  haben  wir  es  noch  mit  einer  Reihe  von  Energieen  und 
Thätigkeiten  zu  thun,  deren  Ausführung  und  richtige  Handhabung 
uns  angehört,  über  welche  wir  bis  zu  einem  gewissen  Grade  frei 
verfügen,  mit  denen  wir  nach  Willkür  so  oder  anders  handelnd  auf« 
treten  oder  sie  umgekehrt  in  Ruhe  lassen  können,  ja  sogar  Tag  ftr 
Tag  in  Ruhe  lassen  müssen,  im  Schlafe  nemlich.  Ist  dort  zunickst 
die  Erhaltung  des  einzelnen  Menschen  in  seinem  Material  oder 
das  Fortbestehen  der  Gattung  das  Ziel,  wenigstens  das  ResulUt 
gewesen,  wirkt  dort  Alles  auf  Erhaltung  der  nackten  Existenz  bin* 
so  wird  durch  dieses  andere  Ensemble  von  Thätigkeiten,  d.  b.  durch 
eigenmächtige  willkürliche  Bewegung,  durch  unsere  Muskelth&tigkeit 
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wie  durch  Sinnes-  und  geistige  Functionen,  durch's  Gefühlsleben  der 
freie  Verkehr  des  Menschen  mit  der  Aussenwelt  yrie  mit  sich  selbst 
und  seines  Gleichen  ermöglicht  Mittelst  ihrer  sind  wir  in  Stand 
gesezty  nicht  blos  Alles  um  uns  her  in  seinen  tausendfachen  Eigen- 
schaften und  Einflüssen  zu  empfinden,  aufzufassen,  sondern  auch 
uns  selbstthätig  dagegen  zu  verhalten  und  auf  die  Aussenwelt  wie 
auf  unsere  ganze  Umgebung  bald  so  bald  anders  einzuwirken.  In 
unendlich  höherem  Grade  als  dort  kommt  hiebei  unser  eigenes  und 
höheres  Ich  in's  Spiel,  bis  zur  höchsten  Spize  freier  Willkür  und 
Bewegung  in  unserem  geistig-sittlichen  Leben.  Sie  alle  sind  freilich 
mit  ihrer  Ausführung  mehr  oder  weniger  innig  an's  Nervenleben 
gekettet.  Doch  walten  hier  ganz  besondere  Kräfte  oder  Energieen, 
unendlich  erhaben  über  die  gemeinen  physikalisch-chemischen  Kräfte 
und  deren  Geseze,  so  gut  als  etwa  der  Ton,  die  göttliche  Harmonie 
der  Musik  über  der  Substanz  des  Instruments  und  deren 
Schwingungen  erhaben  ist,  obschon  ihr  Produkt. 

Hier  ist  also  zugleich  die  Grenze  des  gleichsam  materielleren,  physikalisch- 
chemischen Gebiets  unserer  Hygieine,  und  wir  betreten  jezt  ein  anderes  erhabeneres, 
dem  freien  Ich  des  Menschen  specieUer  zugehöriges,  aber  eben  damit  auch  ge- 
heimnissToUeres  Gebiet 

§  2.  Gerade  jene  Thätigkeiten  sind  es  zugleich,  durch  deren 
Ausübung  sich  der  Mensch  für  gewöhnlich  seine  Subsistenzmittel 
erringen  wie  den  Ansprüchen  seiner  Familie,  der  Gesellschaft  ge- 
nügen muss.  Und  bedarf  er  auch  hiezu  keiner  eigentlichen  Beschäf- 
tigung oder  Arbeit,  so  muss  er  doch  jene  seine  Thätigkeiten  und 
Energieen  entwickeln,  üben,  will  er  anders  nicht  körperlich  wie 
geistig-sittlich  verkümmern.  Kurz  der  Mensch  ist  einmal  für  ein 
thaüges  Leben  organisirt  und  bestimmt;  Wirken  und  Schaffen  ist 
für  ihn  Leben,  und  dieses  sein  Thätigsein  eine  wesentliche  Bedingung 
seiner  Gesundheit.  Er  hat  jene  Hunderte  von  Muskeln,  seine  Glied- 
maassen  und  Sinne,  seinen  Kopf  und  Geist  nicht  umsonst;  er  muss 
sie  gebrauchen,  seine  Kräfte  nach  jeder  Richtung  entwickeln,  an- 
strengen lernen,  und  unterlässt  das  Alles  auf  eigene  grosse  Gefahr. 
Denn  blos  durch  sachgemässe  Uebung  all  jener  Organe  wird  ihr 
eigenes  Leben,  ihre  Blutzufuhr  und  Innervation,  damit  aber  ihre 
Ernährung,  überhaupt  ihre  Integrität  und  Energie,  weiterhin  das 
Gleichgewicht  aller  Functionen,  aller  Processe  unserer  Oekonomie 
unter  einander  ermöglicht:  mit  andern  Worten,  es  hängt  davon  die 
Möglichkeit  eines  gesunden  Fortlebens  ab.  Ja  die  wichtigste  Quelle 
von  Glück,  dessen  der  Mensch  überhaupt  fähig  ist,  scheint  eine  ge- 
hörige Betiiätigung  und  Ausübung  gerade  seiner  Fähigkeiten,   vom 
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Handwerker  bis  zam  Astronomen  oder  Dichter,  vom  Alltagskopf  bis 
zum  Genie.  ' 

Um  jedoch  diesen  Zweck  zu  erreichen  und  auch  von  jener  Seite 
die  Gesundheit  möglichst  sicherzustellen ,  muss  hiebei  sowohl  das 
Eigenthümlichc  jeden  Apparats  und  jeder  Energie  für  sich  als  auch 
das  Interesse  des  Ganzen  im  Auge  behalten  und  demgemäss  bei 
ihrem  Gebrauche  vorgegangen  werden.  Mag  auch  der  Eine  vorzugs- 
weise seine  Gliedmaassen ,  seine  Körperkraft,  ein  Anderer  seine 
Sprach-  oder  eines  seiner  Sinnesorgane,  ein  Dritter  seine  geistige 
Thätigkeit  brauchen,  immer  und  überall  muss  er  doch  jede  zu  weit 
getriebene  Einseitigkeit,  jedes  üebermaas  dabei  möglichst  zu  ver- 
meiden wissen.  Nicht  blos  Mässigung  sondern  auch  Abwechslung 
der  Thätigkeit  und  die  Erhaltung,  die  Herstellung  einer  gewissen 
Harmonie  zwischen  Köi-per  und  Geist,  ja  zwischen  den  einzelnen 
Richtungen  unseres  geistigen  und  Gefühlslebens  selbst  thnt  Noth, 
weil  eben  einmal  der  Mensch  auf  eine  gehörige  Verbindung  und 
Cultur  von  Körper  und  Geist  zugleich  angewiesen  ist,  ein  abweichen- 
des Verhalten  aber  mit  seiner  Natur  und  deshalb  auch  mit  seiner 
wahrscheinlichen  Bestimmung  in  Widerspruch  stehen  würde.  Dürfen 
wir  keine  Thätigkeitsäusserung,  kaum  eine  Leibesübuug,  einen  Gang 
in's  Freie,  viel  weniger  eine  geistige  Arbeit  blos  mechanisch  aus- 
führen ,  müssen  wir  vielmehr  bei  Allem ,  was  wir  thun,  interessirt 
sein  und  irgend  einen  Zweck  zu  erreichen  suchen,  soll  uns  anders 
der  ganze  Vortheil  davon  zu  Gute  kommen,  so  muss  wieder  auf  der 
andern  Seite  bei  unsern  Kraftäusserungen  Maass  und  Ziel  einge- 
halten und  jede  Erschöpfung  vermieden  werden.  Sind  es  doch 
gerade  jene  willkürlichen ,  freien  Thätigkeiten,  deren  Ausübung  in 
hohem  Grade  auch  ein  Zuthun  von  unserer  Seite,  einen  gewissen 
Kraftaufwand  erfordert,  mögen  wir  uns  nun  vorzugsweise  unserer 
Muskulatur,  unserer  Sinne  oder  des  Geistes  bedienen.  Immer  und 
überall  ist  es  doch  zulezt  das  Nervensystem,  welches  dabei  thäti? 
gewesen.  Immer  tritt  nach  einer  anhaltenderen  Thätigkeit  und  Ad- 
strengung  ein  Zustand  der  Ermattung  ein,  wo  sich  jezt  die  betreffenden 
Apparate  nicht  mehr  so  wie  vorher  zu  bethätigen  vermögen,  ja  zn- 


^  Ueberbaupt  scbelnen  Arbeit^  Schwierigkeiten  nnd  Anstrengung  aUein  die  Enerir!^'^ 
des  Menschen  entwickeln  und  erhalten  zu  können ,  und  kein  von  Geburt  anf  ein? 
Glücklicher  oder  Zufriedener  ist  vielleicht  je  etwas  Tüchtiges  geworden«  So  hat  »:<^a 
auch  noch  kein  Volk  zu  einem  geistig- frischen  nnd  sittllrh-kr&ftigen  entwickeln  <^^ 
es  bleiben  können  in  Ländern,  wo  die  Natur  Ihre  Gaben  zu  leicht  ipe&det,  wo  ktia 
Feldbau,  keine  Arbeit  nnd  Anstrengung  nöthig  sind  zur  Existenz.  Es  unterblieb  <!a- 
mit  alle  Entwicklung  geistiger  Energie,  Jede  Stählung  des  Charakters,  '^^'^^f^ 
finden  wir  sehr  hiuflg  bei  den  höchsten,  reichsten  St&oden  ohne  wirkUcbe 
tigung  und  Arbeit. 
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weflen  fast  ganz  und  gar  in  ihren  Energieen,  ihrer  Kraft  erschöpft 
sind.  Hieraus  ergibt  sich  aber  weiterhin  das  Bedürfniss  einer  ge- 
wissen Abwechslung  zwischen  Thätigkeit  und  Erholung,  wenigstens 
der  relativen  Ruhe;  das  Bedfirfniss  einer  Unterbrechung  des  Ge- 
schäfts und  Auffrischung  durch  diesen  oder  jenen  freudigen  Genuss, 
wie  es  Jeder  mehr  oder  minder  zu  fohlen  pflegt  Es  ergibt  sich 
endlich  hieraus  ganz  besonders  das  Bedttrfniss  einer  täglichen  und 
vollständigen  Ruhe,  des  Schlafs.  Denn  zumal  unser  Nervensystem, 
der  Hauptträger  unseres  ganzen  willkfirlichen  Thätigseins,  der  Quell 
unseres  wachen  Zustandes,  will  und  muss  jeden  Tag  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Ruhe  halten  können;  es  ruht  aber  nur  in  einem 
gesunden  Schlaf.  Und  nur  durch  Erftülung  auch  dieser  Naturgeseze 
können  wir  hoffen,  unsere  körperliche  wie  geistige  Frische  und  Ge- 
sundheit zu  erhalten,  damit  aber  zugleich  die  so  unentbehrliche 
GemQthsruhe,  dass  sittlich  -  geistige  Gleichgewicht  überhaupt,  unser 
Glfick  und  Wohlsein. 

Die  hygieinischen  Regehi,  wie  sie  eben  angedeutet  worden,  haben  für  Jeden 
und  für  Jede  ihre  Geltung,  so  verschiedenartig  sich  auch  das  Weitere  je  nach 
AJter,  Geschlecht  und  Constitution  des  Einzelnen,  je  nach  Beschftftigungsweise 
ond  Lebensverhiltnissen  sonst  gestalten  mag.  Bios  dadurch  kann  Jeder  hoffen, 
seinen  Wunsch,  Gesnndbleiben  nach  Körper  und  Geist  zu  erreichen  und  die 
»Mens  Sana  in  corpore  sanoc ,  das  sich  Glacklich  und  Zufrieden  fohlen  eher  zu 
erhalten.  Nicht  weniger  gewiss  ist  aber,  dass  aUerwftrta  und  unter  allen  Ständen 
auch  gegen  jene  Gesundheitslehren  Tag  fiOr  Tag  gesOndigt  wird,  sei  es  nun  wie 
gewöhnlich  aus  Sorglosigkeit  und  Unkenntniss,  oder  weil  es  dem  Einzelnen  da 
und  dort  eine  Unmöglichkeit  gewesen,  ihnen  nachzuleben.  Der  ganze  Zustand 
unserer  Gesellschaft  begOnstigt  aber  derartige  Sonden  gegen  die  eigene  Wohlfahrt 
und  Gesundheit  fast  mehr  denn  je.  und  weil  einmal  diese  oder  jene  Einseitigkeit 
der  Ausbildung,  die  Anstrengung  blos  dieser  oder  jener  Thätigkeit,  oft  bis  zur 
sog.  Virtuosität,  ja  zum  wirklichen  Uebermaass,  fQr  die  unendliche  Mehrzahl  eine 
Bedingung  ihrer  Existenz,  ihres  Erwerbs  geworden,  so  mag  es  kommen,  dass  es 
nur  wenige  ganze  Menschen  gibt>,  vielmehr  blos  Bruchtheile  von  solchen.  Aller- 
wärts  sehen  wir  denn  auch  die  Folgen  einer  solchen  Vernachlässigung  der  ersten 
Gesnndheitsregeln,  und  das  geistig-sittliche  Leben  leidet  dadurch  am  Ende  nicht 
minder  Noth  als  das  Gleichgewicht,  die  Frische  der  körperlichen  Functionen  und 
Energieen.  Ja  dieser  Process  der  Selbstzerstörung  kann  zulezt  zur  YöUigen  Auf- 
reibong  und  zum  Verkommen  nach  dieser  oder  jener  Seite  führen.  Besonders 
braucht  aber  der  Traurige,  der  UnglQckliche  eine  Thätigkeit  und  Arbeit;  denn  nur 
dadurch  kann  er  Ton  sich  selbst  abgelenkt  werden,  sich  eher  fassen  und  erholen. 

1)  Kuakdthfttigkdt,  Körperbewegung  und  Leibesttbungen. 

§.  3.  Von  den  vierhundert  Muskeln,  welche  unserem  Körper 
zukommen,  hat  jeder  wiederum  seine  besondere  Function,  seinen  be- 

'  Noch  am  ebatt«n  scheint  dies  aaf  dam  Lande  der  Fall  zu  sein ,  auch  s.  B.  in 
England,  Nordamerika,  Schweiz  u.  a. 
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sondern  Zweck  zu  erfüllen ;  und  um  dies  zu  können,  bedarf  er  der 
Uebung  und  Thätigkeit.  So  gut  als  seiner  Organe  sonst  moss  sich 
der  Mensch  auch  seiner  Gliedmaassen ,  seiner  Muskulatur  in  der 
gehörigen  Weise  bedienen,  und  sich  überhaupt  auch  in  dieser  Sich- 
tung Tag  für  Tag  bethätigen,  will  er  anders  gesund  bleiben  und 
sich  das  einmal  unentbehrliche  Gleichgewicht  zwischen  Körper  and 
Geist  erhalten.  Hiezu  dienen  nun  ganz  besonders  die  sog.  activen 
Bewegungen,  wobei  der  Körper  oder  doch  einzelne  seiner  Glieder 
durch  eigene  willkürliche  Muskelthätigkeit  im  Räume  fortbewegt 
werden,  wie  beim  Gehen,  Fechten,  bei  gymnastischen  üebungen, 
selbst  bei  gewöhnlicher  Handarbeit  u.  s.  f.  Unter  Umständen  können 
indess  auch  die  sog.  passiven  Bewegungen,  wobei  der  Körper  durch 
eine  fremde,  von  aussen  einwirkende  Kraft  getragen  und  fortbewegt 
wird ,  wie  beim  Fahren ,  Reiten,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als 
Ersaz  jener  ersteren  gelten.  Derartige  Leibesübungen  und  Be- 
wegungen, mögen  sie  heissen  wie  sie  wollen,  müssen  in  sachge- 
mässer  Reihenfolge  einerseits  mit  geistiger  Thätigkeit,  anderseits  mit 
Erholung  und  völliger  Ruhe,  wie  sie  nur  im  gesunden  Schlafe  statt- 
findet, abwechseln.  Wäre  dem  anders,  so  könnte  es  nur  zum  ent- 
schiedensten Nachtheil  für  die  Gesundheit  ausfallen. 

So  pflegt  mit  einem  unterlassen  jener  Bewegungen  und  körper- 
lichen Thätigkeit  sonst  bälder  oder  später  Muskelschwäche  einzu- 
treten ;  Innervation  und  Blutzufuhr,  Ernährung,  StoflFumsaz  der  Mus- 
kulatur leiden  mehr  oder  weniger  Noth,  kurz  ein  Zustand  bildet  sich 
aus,  welcher  allmälig  zu  wirklicher  Atrophirung,  zum  Abmagern 
und  Schwinden  der  Muskelsubstanz,  ja  sogar  am  Ende  zu  ähnlichen 
Veränderungen  der  Knochen  führen  kann.  Noch  ungleich  wichtiger 
jedoch  sind  die  Folgen  eines  anhaltend  trägen  Lebens  ohne  gehörige 
Körperbewegung  für  den  Totalzustand  des  Menschen  und  sein  All- 
gemeinbefinden. Bälder  oder  später  kommt  es  nicht  blos  zu  Stö- 
rungen der  Verdauung,  des  Stuhlgangs,  sondern  auch  das  Athmen. 
die  Ausscheidung  von  Kohlensäure,  von  Wasser  durch  Lungen  und 
Haut,  überhaupt  alle  Ausscheidungsprocesse  werden  vermindert,  des- 
gleichen die  Bildung  von  Eigenwärme;  der  ganze  Sto£fumsaz,  die 
Ernährung  des  Körpers  scheinen  mit  geringerer  Intensität  vor  sich 
zu  gehen.  Dazu  gesellt  sich  meistens  eine  krankhaft  gesteigerte 
Reizbarkeit  des  ganzen  Wesens,  ungewöhnliche  Empfindlichkeit  gegen 
alle  Einflüsse  von  aussen-  wie  innenher,  bei  verminderter  Wider- 
standsfähigkeit, eine  gewisse  Verstimmung  des  Gemüthslebens,  oft 
ein  träumerisch-sentimentales  oder  passives  Wesen,  zumal  bei  gleich- 
zeitiger Ueberanstrengung  des  Geistes,  bei  gewissen  Anomalieen  and 
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Ausschweifungen  im  Geschlechtsleben,  überhaupt  bei  ungeeigneter 
Lebens-  und  Beschäftigungsweise  sonst  Und  mag  auch  da  und 
dort  durch  ein  körperlich  träges,  sizendes  Leben  in  Einsamkeit  und 
Stille  die  Schärfe  des  Gedankens,  die  Regsamkeit  der  Einbildungs- 
kraft gewinnen,  so  ist  doch  jedenfalls  dieser  Gewinn  nur  von  kurzer 
Dauer  und  von  geringem  Belang.  Denn  fast  immer  wurde  vielmehr 
mit  jenem  Zustand  des  vegetativen  und  Nervenlebens  die  Grundlage 
zu  den  bedenklichsten  Krankheiten  gegeben,  welche  unter  begün- 
stigenden Umständen  am  Ende  zur  völligen  Zerrüttung  nach  Körper 
wie  Geist  führen. 

Die  Erfahrung  scheint  endlich  zu  lehren,  dass  bei  mangelhafter  Entwicklung 
der  Muskelkraft  und  Resistenz,  des  sog.  Tonus  viel  häufiger  Hernien  oder  Brüche 
entstehen,  auch  Frostbeulen,  Hühneraugen  so  gut  als  Drüsenschwellungen,  Decu- 
bitus, Augenentzüdung,  Hämorrhoiden,  sog.  passive  Stasen  oder  Blutanschoppungen, 
Erkältung,  Catarrhe,  Rheumatismus,  Brustentzündung  u.  s.  f 

§.  4.  Umgekehrt  äussert  jede  Muskelthätigkeit,  jede  Leibes- 
Obung  den  günstigsten  Einfiuss  auf  die  Vorgänge  im  Innern  unseres 
Organismus  und  somit  auf  dessen  Gesundheit,  so  verschiedenartig 
sich  auch  ihre  Wirkungen  im  Einzelnen  je  nach  ihrer  Art  und  Dauer, 
überhaupt  je  nach  dem  Grade  des  Kraftaufwands,  der  körperlichen 
Anstrengung  dabei  gestalten  mögen.  Nicht  blos  dass  die  Ernährung 
und  Energie  der  motorischen  Apparate,  der  Muskulatur  selbst  wesent- 
lich dadurch  gewinnt,  auch  für  den  ganzen  Körper  und  Geist  ergeben 
sich  daraus  die  günstigsten  Resultate.  Im  Allgemeinen  wird  so  der 
Blutlauf  lebhafter,  beschleunigt,  Athmen,  Transpiration  und  Aus- 
dünstungsprocesse  sonst  gehen  mit  grösserer  Intensität  vor  sich, 
mehr  Eigenwärme  wird  gebildet,  während  umgekehrt  die  Abson- 
derung von  Harn  und  Schleim  auf  innern  Schleimhäuten  abzunehmen 
pflegt.  Nachher  macht  sich  ein  grösseres  Nährbedürfniss  geltend, 
der  Appetit  ist  vermehrt,  selbst  die  Verdauung  pflegt  besser  vor 
sich  zu  gehen;  auch  der  Schlaf  ist  tiefer,  ruhiger  und  länger  als 
sonst.  Aus  dem  Allem  begreift  sich  aber,  wie  bei  regelmässig  fort- 
gesezten  Bewegungen  dieser  Art  die  angestrengten  Muskeln,  ja  die 
Muskulatur  des  ganzen  Körpers  besser  ernährt  werden  und  an 
Volumen  wie  an  Kraft  zunehmen  können;  wie  ein  solcher  Mensch 
durchaus  muskulöser,  kräftiger  wird,  und  der  ganze  Stoffumsaz  mit 
grösserer  Intensität,  gleichsam  vollkommener  vor  sich  geht  als  bei 
träger,  sizender  Lebensweise.  Nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  die 
Rückwirkung  aufs  geistig -sittliche  Leben,  zumal  wenn  dabei  ein 
gewisser  Zweck  verfolgt,  das  Interesse  mehr  oder  weniger  gespannt 
wird,  wie  bei  gymnastischen  üebungen,  Jagd,  Garten-  und  Feld- 
arbeiten,  auf  Fussreisen  u.  dergl.    Während   hier  die  Muskelan- 
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anstrengung  in  den  Vordergrund  tritt  und  der  Geist  von  andern. 
zumal  ernsteren  oder  traurigeren  Richtungen  abgelenkt  wird,  mfissen 
ebendamit  die  höheren  geistigen  Processe  in  einen  Zustand  relaÜTer 
Buhe  zurücktreten;  Affecte,  Leidenschaften  können  beschwichtigt 
und  verdrängt  werden. 

Anderseits  kann  freilich  auch  jede  zu  starke  und  flbermdjssige 
Muskelanstrengung  der  Gesundheit  mehr  oder  weniger  Gefahr 
bringen.  Schon  in  Folge  z.  B.  eines  raschen  Laufs,  forgirter  Mirsdie 
oder  anstrengender  gymnastischer  Uebungen  wird  der  Kreislauf^  das 
Athmen  ungewöhnlich  beschleunigt,  oft  zulezt  irregulär ;  Herzklopfen, 
Congestionen  nach  dem  Kopf,  Brustbeklemmung,  Nasenbluten  und 
andere  Blutflüsse  können  entstehen,  eine  Störung  der  Yerdauungs- 
processe,  der  Assimilation  mit  allgemeinem  Unwohlsein  und  einem 
aufgeregten,  oft  fieberhaften  Wesen.  Auch  tritt  gewöhnlich  nacUier 
ein  Zustand  grosser  Erschöpfung  ein.  In  der  Ruhe  und  bei  ge- 
höriger Erholung,  Nahrung  u.  s.  f.  pflegt  sich  zwar  das  Alles  bald 
wieder  zu  geben.  Wiederholen  sich  aber  solche  übermässige  An* 
strengungen  zu  oft,  oder  gar  Tag  für  Tag,  wie  nicht  selten  beim 
armen  Volk ,  bei  vielen  Arbeitern ,  beim  abgehezten  Soldaten  im 
Krieg,  bei  tollen  Manöuvres  u.  dergl.,  oder  wirken  noch  andere 
schädliche  Lebensverhältnisse  mit ,  wie  Mangel  oder  ungesunde  Be- 
schaffenheit der  Nahrung,  Wohnung,  cliraatische  Einflüsse,  schlechte 
Witterung,  so  kann  es  allmälig  zu  völliger  Zerrüttung  führen.  Der 
Mensch  wird  immer  unfähiger  zu  neuen  Anstrengungen,  die  Energie 
seines  Nerven-  und  Muskelsystems  ist  ganz  und  gar  erschöpft 
während  der  StoflFersaz,  der  ganze  Chemismus  im  Körper  damieder- 
liegt.  Solche  Umstände  sind  es  auch,  unter  welchen  man  z.  B.  sog. 
Dissolution  der  Blutmasse ,  Scorbut  oder  Typhus,  Gelbfieber,  Ruhr 
und  ähnliche  Krankheiten,  oft  als  verheerende  Seuchen  beobachtet 

Wie  selten  in  unsern  Zeiten  jene  Muskelkraft  und  Leibesflbnngen  auf  ach- 
gemässe  Weise,  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  in  Anwendung  kommen,  ist  miniiig< 
lieh  bekannt;  und  doch  möchte  wohl  kaum  Einer  unter  uns  an  ihrer  Bedentnng 
fdr  die  Gesundheit  nach  Körper  wie  Geist  zweifeln  wollen.  Den  Alten  dageirpo 
hat  Eörperkraft  und  Gewandtheit  über  Alles  gegolten ;  von  diesen  hieng  auch,  htm 
Mangel  fast  aller  Maschinen ,  so  mancher  Werkzeuge  und  Hülfsmittel  sonst  ihre 
ganze  Existenz   und  Bequemlichkeit   des  Lebens  wie  ihr  Erfolg  im  Kriege  ib.  * 


^  Um  z.  B.  für  deu  Hanshalt  derPenelope  das  notbige  Mehl  tnznscbaifeo, 
12  Weiber  Tag  und  Nacht  Korn  mahlen;  jezt  haben  wir  MQhlen,  welch«  das  Mth! 
für  100,000  Menschen  liefern,  und  ein  Arbeiter  dabei  leistet  jezt  dasselbe  für  bOi^') 
Consumenten,  was  im  Alterthum  ein  Arbeiter  /Ür  10—20  Kopfe  geleistet  bat  (Mtcbel 
Chcvallier).  Auch  producirt  z.  B.  England  allein  in  Garn-  ond  BaiimwoUeiiKevebao 
mehr  als  200  Millionen  Arbeiter  mit  ihren  Händen  verfertigen  kannten.  Kon.  wm 
noch  ein  Aristoteles  als  ideales  Ziel  hingestellt  hatte,  ndass  Weberschiffchen,  IffiseL 
Mahlstein  u,  s.  f.  von  selber  gehen  konnten "^  das  haben  wir  Jezt  erreicht    Maschlae, 
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Kein  Wunder  daher,  wenn  sie  auf  den  Körper  überhaupt,  auf  Gewandtheit  und 
Stärke  mehr  Werth  legten  als  wir,  wenn  sie  dieselben  sogar  in  ihrem  Heracles, 
ihrer  Athene  oder  Diana  zn  verherrlichen  nnd  dnrch  ihre  olympischen,  nemei- 
Bchen,  pythischen  Spiele,  in  ihren  Gymnasien  nnd  Paläst ra^s,  im  Circus  n.  s.  f. 
möglichst  zu  entwickeln  sachten.  Wir  sind  einmal  keine  Römer  und  keine 
Heüenen,  und  es  wäre  eben  so  vergeblich  als  widersinnig,  etwas  zurflckführen  zu 
wollen,  was  unserem  Bedürfoiss  so  wenig  als  unsem  Begriffen,  unserem  Geschmack 
entspricht.  Mit  dem  Anderswerden  von  Sitten  und  Religion,  der  socialen  wie 
staatlichen  Verhältnisse,  mit  dem  Anderswerden  der  Gewerbe  und  sonstiger  Ar- 
beiten, mit  der  veränderten  Art  der  Kriegsführung  und  sogar  der  Reisen  ist  unsere 
Abhängigkeit  von  Körperkraft  und  Leibesübung,  damit  aber  auch  unsere  Achtung 
?or  denselben  ganz  anders  geworden,  so  gewiss  als  wir  z.  B.  im  Schauspiel  etwas 
Anderes  sehen  und  hören  wollen  als  kämpfende,  blutende  Gladiatoren  oder  Thier- 
gefechte.  Was  den  Alten  die  rohe  Körperkraft  gewesen,  ist  uns  der  Geist,  In- 
telligenz, Wissenschaft  und  Kunst.  Dazu  sind  wir  einmal  mehr  in^s  Haus  gesprochen 
als  jene  Alten,  und  dürfen  oder  müssen  wohl  oder  übel  eine  körperlich-ruhigere, 
mehr  sizende  Lebensweise  führen. 

Bios  darum  handelt  es  sich,  den  Misbrauch,  das  Uebermaass  nach  der  einen 
wie  andern  Seite  hin  zu  vermeiden,  weil  dabei  Gesundheit  nicht  bestehen 
kann.  Jener  Misbrauch  findet  aber  beim  jezigen  Zustand  der  Gesellschaft  über- 
all statt  Denn  die  unendlich  überwiegende  Mehrzahl  gibt  sich  entweder  einer 
zu  grossen  Trägheit  und  Ruhe  des  Körpers  oder  umgekehrt  einer  übermässigen 
Anstrengung  desselben  hin,  und  während  dort  geistige  Thätigkeit,  wenn  überhaupt 
irgend  eine  auf  Kosten  des  Körpers  vorzuhen-schen  pflegt ,  verhält  es  sich  bei 
Leztem  vielmehr  umgekehrt;  ihr  Körper  wird  aufgerieben,  und  der  Geist  liegt 
brach.  Etwas  der  Art  findet  mehr  oder  weniger  beim  Hand-  und  Fabrikarbeiter, 
Landmann,  Taglöhner,  Soldaten  u.  A.  statt ;  das  andere  Extrem  dagegen,  eine  körper- 
lich zu  ruhige  und  trSge,  sizende  Lebensweise,  sei  es  im  Salon,  im  Studirzimmer  oder 
in  der  Werkstätte,  finden  wir  bei  Gelehrten,  Beamten,  bei  den  höheren,  reicheren 
Yolksclassen,  zumal  in  Städten,  desgleichen  bei  Krämern,  selbst  gewissen  Arbeitern 
in  Fabriken.  Ja  schon  unsere  Jugend  in  der  Schule  und  auf  der  Universität,  in 
Collegien  u.  dergl.  wird  mehr  als  gut  ist  dazu  verdammt.  Freilich  mag  da- 
durch die  geistige  Ausbildung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beschleunigt  und  ge- 
fördert werden;  es  geschieht  aber  nur  auf  Kosten  der  Gesundheit  und  einer 
naturgemässen,  soliden  Entwicklung.  Was  in  der  Jugend  in  Hast  und  Eile  er- 
rungen wird,  geht  um  so  leichter  wieder  verloren,  und  der  früh  Gealterte  muss 
mit  seiner  Gesundheit,  mit  seiner  Frische  nach  Körper  wie  Geist  bezahlen,  was 
er  auf  deren  Kosten  zu  rasch,  zu  voreilig  errungen  hat.  Besonders  ist  es  noch 
zugleich  mit  dem  geistig-sittlichen  das  geschlechtliche  Leben,  welches  dabei  noth- 
leidet;  und  vermöge  der  vorzeitigen  oder  übermässigen  und  krankhaften  Entwicklung 
des  Geschlechtstriebs,  wie  sie  einmal  von  jeder  sizenden  und  trägen  Lebensweise 
unzertrennlich  ist,  zumal  bei  vorwiegender  Geistesthätigkeit,  bei  gewissen  Richtungen 
in  Leetüre,  schönen  Künsten  u.  s.  f.  von  Jugend  auf,  wird  tausend  Yerirrungen, 
tausendfältigem  Unglück  Thür  und  Angel  geöfinet.  Wüsste  unsere  Jugend,  dass 
sie  sich  gerade  durch  Ausschweifungen ,  wären  es  auch  die  feinsten  in  dieser 
Richtung,  ihren  LebensqueD  oft  für  immer  selbst  vergiftet,  sie  würde  wohl  anders 


Wasserdampf  und  Capital  sind    an   die  Stelle    rober  Menechenicraft  nnd  der  Sclaverel 
ptreteo,  b^ben  aber  mehr  oder  weniger  überall  uuser  eo^.  Proletariat  im  Gefolge  gehabt. 
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za  leben  wissen.  Vor  Allem  leisten  aber  Leibesübungen  und  körperlicbe  Anstrengoog 
sonst  auch  in  dieser  Hinsicht  die  nüzlichsten  Dienste,  besonders  um  die  Zeit  der 
Geschlechtsreife,  im  Jünglingsalter ;  mit  der  Eörperkraft  nnd  Geistesfrische  fördern 
sie  zugleich  am  besten  die  sittliche  und  den  keuschen  Sinn.  Auch  gäbe  es 
sicherlich  nicht  entfernt  so  viele  Staatshämorrhoidarier,  Hypochonder,  Kerröse, 
Hysterische,  an  Gicht,  Verdauung  u.  s.  f.  Leidende,  wollten  sich  die  Erwachsenen 
einmal  entschliessen ,  mehr  zu  turnen,  und  überhaupt  mehr  körperliche  üebongoi 
sich  zumuthen. 

Deshalb  kommt  einer  möglichst  eifrigen  Cultur  der  neueren  Gymnastik,  der 
Turnübungen,  auch  des  Fechtens  u.  dergl.  die  höchste  Bedeutung  zu,  und  die 
Männer,  welche  einer  solchen  wieder  Bahn  gebrochen,  ein  Ronsseau\  P^takni, 
Jahn,  Werner  u.  A.  haben  sich  schon  deshalb  den  Dank  auch  unserer  Hygieine 
verdient.  In  diesem  wie  in  so  manchem  Gebiete  sonst  liegt  die  Zukunft  in  einer 
gewissen  Ausgleichung  jener  beiden  Extreme  und  Misbräuche,  wie  sie  oben  ge- 
schildert worden,  d.  h.  in  der  Beseitigung  einer  körperlich  übermässig  angestreng- 
ten oder  gegentheils  allzu  trägen  Lebensweise.  Vielleicht,  dass  einmal  wieder 
Jedem  mehr  und  mehr  die  Möglichkeit  wird,  all  seine  Organe  undEnergieen  mit 
einer  grösseren  Gleichförmigkeit  als  jezt  zu  entwickeln,  sich  au  seiner  Thädg- 
keiten  ohne  Verkürzung  der  einen  oder  andern  zu  bedienen  und  wieder  ein  ganzer 
Mensch  zu  werden,  damit  aber  zugleich  ein  gesunder  und  glücklicherer  zu  bleiben. 
Schon  jezt  kann  man  vielleicht  sagen,  dass  je  freier  und  thatkräftiger,  energischer 
ein  Volk,  um  so  grösser  auch  seine  Lust  zu  gymnastischen  üebungen,  zum  Boxen, 
Rennen  u.  s.  f.  Während  z.  B.  Britten,  Nordamerikaner,  auch  Schweden, 
Schweizer,  Schwaben  mehr  oder  weniger  eifnge  Freunde  derselben  sind,  nimmt 
ihre  Cultur  nach  Ost  und  Nord  wie  Süd  mehr  und  mehr  ab,  und  redncirt  sieb 
beim  Türken,  beim  Orientalen  auf  Null. 

§.  5.    Obigem  zufolge  sollen  unsere  Beweguilgen  and  Leibes- 
übungen für  gewöhnlich  nicht  sowohl  auf  Erreichung  eines  möglichst 
hohen  Grades  von  Muskelkraft  und  Eörperstärke  als  vielmehr  darauf 
abzwecken,  den  Nachtheilen  einer  sizenden,  trägen  Lebensweise  wie 
einer  übermässigen   oder  einseitigen  Anstrengung  des  Geistes  ent- 
gegenzuwirken,   und  etwa  zugleich  die  Schwäche  gewisser  Körper- 
theile,   einzelner  Muskelparthieen   durch  eine  besondere  Gymnastik 
zu   beseitigen.     Kurz  Erhaltung   und   Förderung   oder  Wiederher- 
stellung der  Gesundheit  gilt  jezt  als  ihre  Hauptaufgabe,  and  Jeder 
sollte  sich  von  Kindheit  auf  im  Interesse   seiner  Gesundheit  minde- 
stens einige  Stunden  täglich  dieser  oder  jener  Bewegung  und  körper- 
lichen Thätigkeit  unterziehen.    Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dies 
aber  bei  zu   ruhiger   und  passiver  Lebensweise  sonst,  bei  vorherr- 
schend geistiger  Arbeit;  bei  Solchen,   welche  dadurch  bereits  mehr 
oder    weniger    angegriffen    und    erschöpft    sind,    desgleichen  bei 
schwächlichen ,  lymphatischen ,   gedunsenen  Personen,  vielleicht  mit 
Anlage  zu  Scrofulose,  Rhachitis  oder  Fettsucht  u.  dergL,  bei  Stönm- 
gen  der  Verdauung,   des  Stuhlgangs;   endlich  bei   Reizbaren,  Ne^ 
vösen  mit  leidenschaftlichem,  excentrischem  Wesen,  bei  Neigung  xn 
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Gemttthsverstiminungen ,  Hypochondrie,  Schwermuthszuständeu  und 
verwandten  Nerven-  oder  Geistesstörungen  wie  anderseits  zu 
Hämorrhoiden  und  Gicht,  oder  wenn  sich  derartige  Leiden  bereits 
entwickelt  haben. 

Damit  nun  hier  überall  die  Körperbewegungen  u.  s.  f.  wirk- 
lichen Nuzen  bringen,  mfissen  sie  dem  Bedürfniss  und  den  Lebens- 
verhältnissen wie  besonders  den  Kräften  eines  Jeden  entsprechen; 
es  muss  überhaupt  dabei  mit  einer  gewissen  Umsicht  und  Auswahl 
vorgegangen  werden.  Vor  Allem  müssen  so  die  Körpertheile 
selbst,  welche  bei  der  Bewegung  vorzugsweise  in  Anspruch  genom- 
men werden,  gesund  sein,  um  dieselbe  ertragen  zu  können:  also 
nicht  blos  die  Gliedmaassen  an  sich ,  sondern  auch  Lungen,  Herz, 
Geftssstämme  u.  s.  f.  Deshalb  muss  ferner  die  Leibesübung  sach- 
gemäss  dosirt,  es  muss  mit  den  leichteren  angefangen  und  nur  all- 
mälig,  mit  Einhalten  einer  gewissen  Methode  zu  den  anstrengenderen 
fortgeschritten  werden,  entsprechend  der  Entwicklung  von  Muskel- 
kraft  und  Gewandtheit.  Ganz  besonders  ist  aber  diese  Vorsicht  ein- 
zuhalten bei  Yollsaftigen,  zu  Kopf-,  Brustcongestionen  und  dergl. 
Geneigten,  bei  fetten  Personen  wie  anderseits  bei  Schwächlichen  und 
Zarten,  Kränklichen,  Ungeübten,  bei  Reconvalescenten  u.  A.,  obdchon 
sich  gerade  bei  Solchen  durch  methodische,  vorsichtige  Leibestlbungeu, 
durch  ein  Trainiren  des  Körpers  die  grössten  Vortheile  für  die  Ge- 
sundheit erzielen  lassen.  Wesentlich  dasselbe  gilt  für  Kinder,  und 
für  Mädchen  wie  für  Knaben ;  doch  sind  ftlr  erstere  nach  Vollendung 
der  Mannbarkeit  und  für  Frauen  Leibesübungen  weniger  geeignet, 
auch  weniger  Bedürfniss  als  für's  männliche  Geschlecht.  >  Immer 
und  überall  werden  sich  aber  bei  Gesunden  wie  bei  Kränklichen 
solche  Bewegungen  und  Leibesübungen  am  nüzlichsten  erweisen, 
welche  uns  zugleich  z.  B.  durch  die  Verfolgung  irgend  eines  Zwecks 
dabei  in  Anspruch  nehmen,  bei  denen  ein  lebhafteres  Interesse 
erweckt  und  erhalten  wird.  Ueberhaupt  darf  man  den  Nuzen  einer 
Bewegung  und  Muskelthätigkeit  an  sich,  gleichsam  das  Mechanische 
daran  nicht  überschäzen;  denn  ein  blos  passives  Ausführen  der- 
selben thut  es  nicht.  Es  gehört  noch  die  innere  Lust  dazu,  ein 
gewisser  reger  Sinn,  wenn  anders  dadurch  auch  unser  Inneres  be- 
schäftigt und  durch  Abhalten  aller  Gedanken,  Gefühle  und  Strebun- 
gen isonst  der  Geist  erfrischt,  gestärkt  werden  soll. 


*  ünsern  Midcben  und  Franen  tt«hen  Jezt  fatt  nur  drei  Bewegungen  offen,  Gehen, 
Tanzen,  Fahren,  nnd  etwa  Reiten.  Noch  tot  50— 60  Jahren,  wo  man  an  denSchnhen 
hohe  Stelzenabsize  trag,  war  aher  anch  kein  Spazierengehen  m5g1ich;  man  eezte  sich 
dafSr  in  die  Porte- chaise. 
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Weiterhin  darf  der  Körper  bei  anstrengenden  Bewegungen 
ü.  s.  f.  durch  keine  Kleidungsstücke  zu  sehr  beengt  und  gebennnt 
sein,  am  wenigsten  Brust  und  Hals,  Kopf;  ebensowenig  eignen  sich 
solche  Bewegungen  unmittelbar  nach  reichlichen  Mahlzeiten.  Auch 
vermeide  man  dabei  jede  unpassende  Witterung  und  Temperatur, 
zumal  Sonnenhize,  desgleichen  enge,  dumpfe  Locale  mit  mangel- 
hafter Lufterneuerung,  und  suche  vielmehr  wo  möglich  das  Freie 
auf.  Endlich  muss  für  den  Verbrauch  an  Stoff  und  Kraft,  wie  er 
mit  jeder  Anstrengung  gegeben  ist,  durch  zureichende  Nahrong, 
durch  Ruhe  und  Schlaf  Ersaz  geleistet  werden.  Doch  gehe  man 
nicht  unmittelbar  von  grossen  Körperanstrengungen  zur  Mahlzeit 
und  Ruhe  über,  und  schüze  sich  gegen  Erkältung  bei  grosser 
Aufregung,  bei  schwizender  Haut  durch  wärmere  und  trockene 
Kleidung. 

So  weit  diese  und  andere  Details  ftlr  uns  hier  von  Wichtigkeit  sind,  wird 
unten  noch    weiter   davon   die  Rede  sein.    Hier  möge  nur  noch  daran  eriimert 
werden,   in   welch  hohem  Grade  die  Muskelkraft  durch  gehörige  üebnng  erhöht 
und  zugleich  die  Ernährung,   damit  aber   selbst  das  Volumen   der  angestrengten 
Muskulatur  vermehrt  werden  kann.    Als  Belege  für's  Erstere  können  nicht  blos 
eigentliche  Athleten,  sog.  reisende  Herculesse  u.  dergl.  sondern  auch  gewöhnliche 
Personen  dienen,  so  besonders  in  England,  wo  vermöge  eines  conaeqnent  durch- 
geführten Yorbereitungs-  oder  Trainirungssystems  oft  Ausserordentliches  gdeistet 
wird.    So  hatte  im  Jahr  1808  ein  damals  bekannter  Capitain  Barclay  die  Wette 
eingegangen,   in  1000  aufeinanderfolgenden  Stunden   252  Meilen  zu  laufen,  and 
zwar  jede  Stunde  etwa  Vt  Meilen.    Er  lief  auch  in  der  That  6  Wochen  durch, 
vom  1.  Juni  bis  12.  Juli- Tag  und  Nacht  mit  nur  kurzen  Pausen,  und  kam  noch  ^/i 
Stunden  vor  dem  Termin  mit  seiner  Aufgabe  zustande.    Torensed  Uef  in  8  Standeii 
12  Deutsche  Meilen,   24  in  12  Stunden,   und  Boxer  können  3 — 5  Standen  ohne 
Unterbrechung  kämpfen.    Wie  voluminös   und  kräftig  aber  die  geübten  Muskeln 
werden  können,  sehen  wir  z.  B.  an  den  Schultern  und  Armen  der  Grobschmiede, 
Packer,  an  den  Schenkeln,  Waden-  und  Gesässmuskeln  der  Tänzer,  TänzerimieB 
und  Gymnasten,  an  der  rechten  Hand,  am  rechten  Arm  der  meisten  Leute.    Wichst 
doch  sogar  den  Bäumen,  welche  vom  Winde  geschüttelt  werden,  das  Holz  hirter, 
die  Faser   derber,   stofireicher  als   andern,   und  Muscheln   am  Strand,  wo  die 
Strömung  stärker,  haben  auch  härtere,  stärkere  Gehäuse. 

Um  indess  aller  Vortheile  der  Körperbewegung  u.  s.  f.  theilhaftig  zu  wer- 
den, dürfen  wir  solche  wie  schon  gesagt  nicht  blos  mechanisch  und  mit  iimerer 
Gleichgültigkeit  oder  gar  mit  Widerwillen  ausführen.  Der  Geschäftsmann  darf 
dabei  nicht  an  seine  Geschäfte  und  Handelsconjuncturen ,  der  Hypochonder  dirf 
nicht  an  seine  hunderterlei  Krankheiten  und  Sorgen,  an  seinen  Stuhlgang  oder 
Blähungen,  der  Trübsinnige,  der  Schwermüthige  nicht  an  aU  sein  Unglück,  a> 
Vergangenheit  und  Zukunft  denken,  sonst  wird  er  wenig  oder  keinen  Nozen  da* 
von  haben,  und  gienge  er  auch  in  einem  Paradies  spazieren.  In  welciiem  Gnde 
aber  das  geistige  Element  bei  vorwiegender  Körper-  und  Mnskelübnng  ia  d« 
Hintergrund  gedrängt  werden  könne,  hat  die  Erfahrung  längst  gelehrt  Haben 
doch  schon  die  alten  Athleten  nichts  weniger  als  geglänzt  durch  IntdUgeu  nifei 
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groflaen  Yentand,  ein  Heradee  so  wenig  als  ein  Goliath.  Daftlr  sind  de  noch 
immer  starke  Esser  gewesen ;  ja  der  berahmte  Milon  von  Croton  soll  täglich  nicht 
weniger  als  18  #  Fleisch  verzehrt  haben. 

§.  6.  Gehen,  Laufen  u.  s.  f.  ist  die  natürlichste  und  zugleich 
gewöhnlichste  Art  unserer  Bewegung;  auch  kann  das  Gehen  als  die 
zuträglichste  Bewegung  für  die  unendliche  Mehrzahl  der  Menschen 
gelten,  und  ersezt  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  bei  Gesunden 
wenigstens  alle  andern.  ^  Der  Einfluss  des  Gehens  ist  im  All- 
gemeinen ein  sehr  günstiger,  nicht  blos  als  Bewegung  an  sich,  son- 
dern auch  vermöge  des  damit  gegebenen  Aufenthalts  im  Freien, 
und  ist  nur  zu  bedauern,  dass  dabei  die  obem  Theile  unseres 
Körpers  und  deren  Muskulatur  nicht  in  demselben  Grade  wie  die 
Beine  in  Thätigkeit  versezt  werden.  Im  Uebrigen  gestaltet  sich 
jener  Einfluss  immer  wieder  anders  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Bodens,  der  Wege,  je  nach  Ebene  oder  Berg,  besonders  aber  je 
nachdem  man  langsamer  oder  rascher  und  kürzer  oder  anhalten- 
der geht  Auch  hier  soll  der  Grad  von  MuskelaLstrengung  den 
Kräften,  überhaupt  den  persönlichen  Verhältnissen  eines  Jeden  ent- 
sprechen. Zumal  Jüngere  und  Ungeübte,  Schwächliche  dürfen  An- 
fangs nur  kleine  Touren  ausführen,  und  die  Anstrengung  dabei 
sollte  niemals,  am  wenigsten  in  jüngeren  Jahren  zu  wirklicher  Er* 
Schöpfung  getrieben  werden,  wie  z.  B.  nicht  selten  bei  Turnfahrten 
und  for^irten  Märschen  sonst  So  zweckmässig  es  auch  ist,  schon 
gewöhnliche  Spaziergänge  nicht  allein  sondern  in  Gesellschaft  zu 
machen,  und  dabei  irgend  einen  Zweck  zu  verfolgen,  wäre  es  auch 
nur  Jagd  auf  Insekten,  Pflanzen  u.  dergl.,  so  gewiss  kann  es  nur 
bedenklich  für  die  Gesundheit  ausfallen,  wenn  man  sich  durch  seine 
Begleiter,  durch  Ambition  und  ähnliche  Motive  zu  übermässigen  An- 
strengungen verlocken  lässt  Die  nachtheiligsten  Folgen  aber  müss- 
ten  solche,  wie  überhaupt  jedes  zu  rasche  oder  anhaltende 
Gehen,  Laufen,  Springen  bei  schmaler,  schlecht  gebauter  Brust 
haben,  bei  Anlage  zu  Schwindsucht,  bei  Herzleiden,  und  bei  voll- 
saftigen, sehr  corpulenten,  fetten  Personen  nicht  minder  als  bei 
schlecht  genährten,  heruntergekommenen,  bleicbsüchUgen,  oder  als 
bei  sehr  reizbaren,  nervösen  Personen  zumal  weiblichen  Geschlechts. 

Das  Tanzen,  auf  gehörige  Weise  und  zur  rechten  Zeit  ausge- 


^  Kinder  lasse  man  Tor  dem  2.«  8.  Jabre  nicht  aafrecbt  stehen  und  gehen,  wohl 
aber  kriechen,  ratschen,  sobald  sie  einmal  ernstlichere  Versuche  dazu  machen  und  et 
können,  am  besten  in  sog.  Gehschulen,  d.  h.  in  Gestellen  mit  4  W&uden  oder  Lei* 
Sien  n.  s.  f.  Und  weil  freie  Bewegung  aller  Glieder,  des  ganzen  Körpers  ein  Haupt- 
moment  für  dessen  Entwi(*klung  ist,  soll  man  Kinder  nicht  zu  enge,  zu  fest  einwickele 
und  kleiden  (vergl.  S.  584  ff.) 
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führt,  ist  nicht  blos  eine  zweckmässige  Körperbewegung  schlechthin, 
es  gewährt  auch  dazu  den  höheren  Genuss  der  Musik,  die  Ein- 
wirkung des  Rhythmus  auf  die  Thätigkeit  unserer  Muskulatur, 
unseres  Nervensystems.  Leistet  es  hinsichtlich  der  Gesundheit  und 
für  die  Entwicklung  von  Muskelkraft  gute  Dienste,  zumal  bei  Solchen, 
die  sich  keine  andere  anstrengendere  Leibesübung  zumuthen  wollen 
oder  können,  z.  B.  bei  Mädchen,  Frauen,  so  fördert  anderseits  der 
Tanz  auch  die  Entwicklung  von  Grazie,  von  Anmuth,  und  trägt  über- 
dies wesentlich  zur  Erheiterung  und  Geselligkeit  bei.  Um  jedoch 
als  wirkliche  und  gesunde  Leibesübung  gelten  zu  können,  müsste 
der  Tanz  ein  ganz  anderer  sein  als  jezt  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
er  müsste  z.  B.  im  Freien  oder  doch  in  geräumigen  Localen ,  nicht 
im  überfüllten  Salon,  er  müsste  bei  guter  Tageszeit,  wenigstens 
nicht  in  die  späte  Nacht  hinein  stattfinden,  nicht  bei  enger,  pressen- 
der oder  sonstwie  unpassender  Kleidung  u.  s.  f.  So  wie  das  Tanzen 
jezt  ausgeführt  zu  werden  pflegt,  äussert  es  wohl  öfter  einen  schäd- 
lichen als  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Gesundheit ' ,  und  sein 
Hauptverdienst  scheint  jezt  vielmehr  darin  zu  bestehen,  dass  er  die 
beiden  Geschlechter  in  eine  gewisse  angenehme,  heitere  und  von 
Mode  wie  Sitte  autorisirte  Berührung  mit  einander  bringt. 

Beim  Schwimmen  kommen  nicht  blos  alle  Muskeln,  besonders 
die  des  Rückens,  der  Schultern  und  Lendengegend  in  Thätigkeit, 
sondern  auch  Brust,  Athmungsorgane.  Dazu  kommt  noch  die 
Wirkung  des  kalten  Bads,  und  troz  aller  Lebendigkeit  der  Muskel- 
anstreugung  findet  doch  keine  Erhizung  des  Körpers,  kein  Verlast 
durch  Haut-  und  Lungenausdünstung,  durch  Seh  weisse  statt  Wo 
es  daher  die  umstände  halbwegs  gestatten,  eignet  sich  das  Schwim- 
men trefiflich  auch  als  Leibesübung,  ganz  abgesehen  von  seiner  Be- 
deutung als  Bad,  zumal  für  jüngere  Personen,  für  Schwächliche, 
Reizbare,  Nervöse,  bei  durch  diese  oder  jene  Ausschweifungen,  t  B. 
geschlechtliche  Erschöpften,  auch  bei  Kindern  mit  Anlage  zu  Scrofu- 
lose,  Rhachitis,  Rückgratsverknlmmungen  u.  dergl. 

Ueberhaupt  gewährt  das  Schwimmen  Jedem,  der  es  versteht,  so  ▼ielftchcs 
Vergnügen  und  unter  Umständen  Sicherheit,  dass  flberaU  schon  dem  Kinde  Ge- 
legenheit gegeben  werden  soUte,  es  zu  lernen. 

§.  7.  Unter  den  sog.  passiven  Bewegungen  erfordert  das 
Reiten  jedenfalls  noch  die  grösste  Muskelanstrengung,  um  der  vom 
Pferde  dem  Körper  mitgetheilten  Erschütterung  Widerstand  zu 
leisten  und  sich  troz  derselben  im  Sattel  zu  erhalten,  um  das  Pferd 

^  Sogar  plozHche  Todesfalle  hat  man  da  und  dort  b«ft  raschem  Tani  o.  dergl 
beobachtet,  sei  es  z.  B.  in  Folge  von  sog.  Hirn-,  Lungenschlag,  od«  darch  BentcQ 
grosser  Gefasse,  von  plözlicher  L&hmung  u.  s.  f. 
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zu  leiten.  Fflr  geübtere  Reiter  und  bei  sanftgebendeu  Pferden  mag 
es  so  die  wichtigsten  Vorthefle  des  Gehens  zu  Fugs  gewähren,  ohne 
doch  in  gleichem  Grade  anzustrengen.  Als  Ersaz  wenigstens  für 
andere  Körperbewegungen  hat  das  Reiten  immerhin  seinen  Werth 
bei  schwächlichen,  alten  oder  trägen  Personen,  bei  Frauen,  Stuben- 
sizem,  Reconvalescenten ,  auch  bei  Hypochondern,  Hysterischen 
u.  dergL,  bei  habitueller  Stuhlverstopfung,  unterdrückter  Menstrua- 
tion. Hier  überall  ist  es  gewöhnlich  ungleich  passender  als  Fahren. ' 
Unpassend  und  selbst  positiv  schädlich  dagegen  wäre  das  Reiten  bei 
Personen  mit  Brüchen,  bei  Lageveränderung,  Senkung  u.  s.  f.  der 
Gebärmutter  wie  bei  krankhafter  Reizbarkeit  der  Geschlechtsorgane, 
bei  Krankheiten  der  Harnwerkzeuge,  z.  B.  Blasenstein,  unter  Um- 
ständen auch  des  Herzens  und  der  grossen  Gef&ssstämme ,  der 
Leber,  Milz. 

Fast  keine  Muskelanstrengung  findet  statt  beim  Fahren  im 
Wagen  oder  zu  Schiff,  und  die  ganze  Thätigkeit  beschränkt  sich 
höchstens  darauf,  dem  Körper  troz  der  etwa  vom  Gefährt  mit- 
gctheilten  Erschütterungen  oder  Bewegungen  sein  Gleichgewicht  zu 
erhalten.  Weder  das  eine  noch  das  andere  kann  daher  als  Leibes- 
übung oder  Bewegung  im  eigentlichen  Sinn  gelten.  Auch  verdient 
das  Fahren  im  Wagen  höchstens  Solchen  in  diätetischer  Hinsicht 
empfohlen  zu  werden,  welche  sich  keine  andere  und  activere  Be- 
wegung im  Freien  machen  können  oder  wollen,  wie  dies  nicht  selten 
bei  Schwächlichen,  bei  erschöpften  Reconvalescenten,  auch  bei  Kin- 
dern und  Damen,  bei  reichen,  vornehmen  Leuten  der  Fall  ist.  Immer 
verdient  dabei  die  Beschaffenheit  des  Gefährts  wie  der  Strassen,  der 
Grad  von  Erschütterung  des  Körpers  dadurch  wie  die  Schnelligkeit 
und  Dauer  des  Fahrens  Beachtung.  So  hat  z.  B.  schon  zu  rasches 
Fahren  leicht  sog.  Wallungen,  Erhizung,  Schwindel  zu  Folge,  bei 
Reizbaren,  Schwächlichen  sogar  Erbrechen,  Krämpfe,  während  An- 
dere das  Rückwärtsfahren  nicht  ertragen  können.  Ganz  besondere 
Vorsicht  erfordern  aber  Frauen  im  Anfang  wie  gegen  Ende  der 
Schwangerschaft,  und  ist  hier  jedes  Fahren  in  stossenden  Wagen, 
auf  schlechten  Wegen  zu  meiden. 

Bei  der  Fahrt  zur  See  kommen  ausser  der  Bewegung  an  sich, 
wodurch  besonders  die  sog.  Seekrankheit  herbeigeführt  wird^,  noch 


*  Oefteri  hat  Jedoch  Reiten  wegen  der  damit  gegebenen  Reibnog  und  W&nne 
eine  Steigerung  dee  Geschlechtstriebs,  Pollutionen  oder  Vermehrung  der  Menstruation 
zn  Folge,  was  unter  Umst&nden  Beachtung  verdient. 

*  Zu  dieser  kommt .  es  auf  Dampfern  noch  leichter  als  auf  Segelschiffen ,  weil 
dort  die  Bewegung  complicirter  und  rascher  ist.  Am  meisten  pflegen  Frauen  Und 
schwächliche  nervöse  Personen  zu  leiden,   Kinder   dagegen   werden   selten    seekra^V 


054  Bewegang  und  Leibesflbongen. 

manche  Einflüsse  sonst  in  Betracht,  z.  B.  die  frische  Seeluft,  die 
eigenthümliche ,  meist  einfache,  selbst  einförmige  Lebensweise,  die 
neue  Umgebung  mit  all  dem  Grossartigen  der  See,  die  Unmöglich- 
keit anhaltender  Geistesarbeit,  mancher  Ausschweifungen,  zumal  ge- 
schlechtlicher u.  s.  f.  Auch  empfiehlt  man  die  Seefahrt,  selbst  das 
längere  Kreuzen  unter  gemässigten  und  wärmeren  Breiten  bei  vielen 
Nervenleiden,  zumal  in  Folge  von  Ueberarbeitung,  bei  hypoehon- 
drischen  und  verwandten  Gemüthsverstimmungen ;  desgleichen  mag 
bei  Brustkranken,  Schwindsüchtigen  das  Beschiffen  wärmerer  Zonen 
wenigstens  palliative  Hülfe  schaffen  (vergl.  oben  S.  113). 

Beachtung  verdient  hiebei,  dass  man  im  Allgemeinen  zur  See  den  Uebergaog 
von  einem  Clima  in^s  andere  lebhafter  empfindet  als  auf  dem  Lande,  zumal  bei 
schnellen  Seereisen,  weil  man  immerfort  dem  Einfluss  der  freien  Lnft  viel  ans- 
gesezt  ist.    Auch  kommt  es  leicht  zu  Erkältungen,  besonders  mit  Sonnenuntergang. 

Um  die  Seekrankheit  eher  zu  vermeiden  oder  doch  zu  lindem,  sollten  Aue, 
welche  derselben  vorzugsweise  ausgesezt  sind,  erst  4 — 5  Stunden  nach  der  Uahl- 
zeit  an  Bord  gehen  und  hier  sich  sogleich  niederlegen,  am  besten  in  der  Mitte 
des  SchifGs,  in  der  Nähe  des  Hauptmastes,  unter  Umständen  auf  dem  Verdeck, 
in  der  frischen  Luft  ruhig  hinsizen,  oft  mit  Gürteln  um  den  Leib,  und  nur  wenige 
leichte  Speisen  gemessen,  z.  B.  Fleischbrühe,  Eier,  Reis,  Arrowroot,  auch  Thee 
u.  dergl.    Weiteres  s.  unten  bei  Schiffs-  und  Matrosenleben. 

§.  8.    Unter   den  Leibesübungen   im  engern  Sinn,  zn   deren 
Ausführung  mehr  oder  weniger  Methode  und  Unterricht  wie  beson- 
dere Apparate  nöthig  sind,  nehmen  gymnastische  und  Tarnübungen 
die  erste  Stelle  ein,  indem  dadurch  die  Entwicklung  und  Eraftigang 
des  Körpers,  der  gesamten  Muskulatur  wesentlich   gefördert  wird 
Zudem  ist  ihr  Gebrauch,  so  oder  anders  modificirt,  fast  allen  Alters- 
klassen und  Ständen   und  dem  weiblichen  Geschlecht  nicht  minder 
als  dem  männlichen  zugänglich.    Wie  Knaben  und  Jünglinge  sollten 
sich  auch  Mädchen  jenen  Uebungen  widmen,  so  wenig  es  anderseits 
Aufgabe  sein  kann,  aus  leztern  Amazonen  zu  machen.    Mögen  nun 
dabei   gymnastische   Uebungen   im   engern   Sinn,   z.  B.   am  Beck, 
Schwingel,  Barren,  Mast,  oder  Ringen,  Werfen,  Springen,  Spiele  im 
Freien  u.  dergl.  ausgeführt  werden,  die  Hauptaufgabe  besteht  immer 
darin,  durch  sachgemässe  Abwechslung  und  Gradation  die  KräftiguDg 
des  ganzen  Körpers  im  Auge  zu  behalten ,  und  ihm  durcbans  eiD 
gewandtes,  gelenkes  Wesen  wie  eine  aufrechte,  schöne  Haltang  xo 
verschaffen.    Nicht  blos  Körperkraft,  auch  Gewandtheit  und  Anmuth 
wie  eine  gewisse  Sicherheit  und  Geistesgegenwart  bei  etwaigen  G^ 
fahren  sollen   dadurch  entwickelt ,  geübt  werden.    Ausserdem  bit 

Die  Bfflnstraation  wird  gewöhnlich  auf  Seereisen  •parsamer  and  vert5f«rt,  d«  StakK 
fang  trage,  selbst  verstopft.  Wer  nicht  seekrank  wird ,  verfiUt  wenlgtttiia  Unlf  1* 
'•Inen  Zustand  von  SchlÄfrigkelt,  Schwäche  u.  dergl. 
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man  jedoch  gewisse  Arten  dieser  üebuugen  und  Muskelactionen 
dazu  benüzt,  um  je  nach  Umständen  die  Entwicklung  bald  dieser 
oder  jener  Gliedmaassen ,  bald  des  Brustkorbs,  der  Lungen  zu 
fördern,  z.  B.  bei  schmaler  Brust  und  Anlage  zu  Schwindsucht; 
desgleichen  zu  orthopädiscf^en  Zwecken  bei  Verkrümmungen  des 
Rückgrats,  zumal  in  deren  früheren  Stadien,  um  einzelne  zu 
schwache  oder  gar  atrophische,  lahme  Muskelparthieen  zu  kräftigen, 
bei  schiefen  Beinen  u.  dcrgl.  Auch  bei  Scrofulösen,  Rhachitischeu 
so  gut  als  bei  Nervösen,  bei  Hysterie,  Epilepsie,  Veitstanz  u.  dergl., 
selbst  bei  Blinden,  Tauben  u.  A.,  welche  so  häufig  zu  passiv,  träge 
und  ängstlich  sind,  bei  Hypochondrie  und  Verdauungsbeschwerden 
sind  passend  graduirte  Uebungen  solcher  Art  oft  von  grossem  Nuzen. 

Aehnliche  Dienste  wie  die  Gymnastik  können  Fechtübungen 
leisten,  obschon  der  Kreis  ihrer  Anwendung  aus  naheliegenden 
Gründen  ungleich  beschränkter  ist 

Wegen  ihrer  unendlichen  Wichtigkeit  sollten  Turnen  und  Gymnastik  mit 
Schwimmflbungen  einen  wesentlichen  Theil  schon  jeden  Unterrichts  bilden,  beson- 
ders in  allen  Privat-  wie  öffentlichen  Schulen,  Pensionen  u.  s.  f.  ^,  und  sp&ter 
sollten  sich  militärische  Uebnngen,  Fechten,  auch  Reiten  anschliessen.  Das  blosse 
Tanzen  unserer  Muttersöhnchen  thut's  nicht.  Eine  Hauptsache  bei  all  diesen 
Leibesflbungen  aber,  das  Einhalten  einer  gewissen  allm&ligen  Gradation,  tkberhaupt 
das  Anpassen  des  Kraftaufwands  dabei  an  die  einmal  yorhandene  Körperkraft 
scheint  nur  zu  häufig  verabsäumt  zu  werden.  Man  sieht  z.  B.  nicht  selten  jungen 
schwächlichen  Leuten,  Mädchen  Kraftstocke  und  Anstrengungen  zumuthen,  welche 
weit  über  ihre  Kräfte  gehen,  oder  lassen  sie  sich  selbst  aus  Eitelkeit,  Ambition, 
Rivalität  u.  s.  f.  dazu  verleiten.  Dadurch  kann  aber  unter  Umständen  mannig&che 
Gefahr  entstehen,  und  auch  im  besten  Fall  entgehen  Einem  die  Vortheile,  welche  sich 
bei  sachgemässem  Gebrauch  jener  Uebungen  gar  wohl  hätten  erreichen  lassen«  Wie 
Viele  sind  auch  z.  B.  blos  deshalb  um  die  Freuden  und  den  gOnstigen  Einfluss  einer 
Fossreise  gekommen,  weil  sie  auf  einmal  mit  ihrem  ungeübten,  vielleicht  weichlichen 
Körper  frisch  vom  Schreibtisch  oder  von  der  Schulbank  weg  Touren  ausführen  wollten, 
wie  sie  nur  Geübteren,  Kräftigeren  möglich  sind;  und  statt  Genuas,  Erfrischung 
haben  sie  jezt  blos  Schmerzen,  wo  nicht  tiefere  Erschöpfung  und  Krankheit  davon. 

Mass  nun  schon  hiebe!  mit  Umsicht  vorgegangen  werden,  darf  man  z.  B. 
keinen  starken  Marsch  unternehmen  woUen,  ausser  man  hat  sich  zuvor  durch  kleinere 
Märsche  dazu  vorbereitet,  so  ist  eine  solche  präparatorische  und  allmälige  Ent- 
wicklung des  Körpers  und  seiner  Muskelkraft  vollends  unerlässlich  bei  andern 
Leibesübungen,  bei  wirklichen  sog.  Kraftstücken.  Ja  Personen,  welche  sich  ein 
Geschäft  daraus  machen,  z.  B.  Läufer,  Fechter,  Boxer  bedürfen  dazu  einer  ganz 
besondem,  oft  2 — 3  Monate  durch  fortgesezten  Vorbereitung,  d.  h.  der  sog.  Trai- 
nining.  Hiebe!  besteht  die  Hauptaufgabe  darin,  Muskelkraft  und  Gelenkigkeit  wie 
die  Brost  nnd  Intensität  oder  Ausgiebigkeit  des  Athmens  möglichst  zu  entwickeln, 


^  Von  höchster  Bedeutung  ist  somit  das  Herstellen  passendeT  Locala  dazu ;  dies« 
Gymnasien  wftrden  In  obiger  Hinsicht  mindestens  so  viel  Nuzen  stiften  als  ihre  Mamens- 
genossen  in  anderer. 
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gleichzeitig  aber  den  Körper  und  sein  Zellgewebe  von  Fett,  von  Bog.  überflflssigen 
Säften  möglichst  zu  befreien  und  somit  sein  Gewicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
herabzusezen.  Die  Mittel  und  Wege  behufs  dieser  Trainirung  mflssen  sich  im  Ein- 
zelnen nach  dem  Zweck  (ob  Boxer,  Läufer,  Taucher  u.  s.  f.)  wie  nach  der  Gonstita- 
tion,  der  Gewohnheit  und  den  sonstigen  Bedürfnissen  eines  Jeden  richten.^  In 
Allgemeinen  aber,  zumal  bei  Boxern  bedient  m|[n  sich  dazu  für  den  Anfimg  wie- 
derholter milder  AbfQhrmittel ,  auf  welche  eine  Art  Schwizcur  folgt,  mitteist 
Schweisstreibender  Tisanen,  Flanellkleidung  auf  dem  blossen  Leib,  warmer  Betten 
u.  s.  f.  Dabei  muss  eine  kräftige  Diät,  eine  nahrhafte,  leichtverdaaliche  Fleisch- 
kost, unter  andern  Umständen  blosse  Pflanzenkost  eingehalten,  der  Genoss  von 
Fetten,  Gewürzen  und  wässrigen  Getränken  aber  ganz  vermieden  werden,  und 
gleichzeitig  werden  Tag  für  Tag  gymnastische  üebungen  in  sachgemisser  Gndi- 
tion  und  Abwechslung  ausgeführt. 

Das  Körpergewicht  kann  hiebei  schon  nach  einigen  Tagen  um  18  #,  nach 
5 — 8  Tagen  um  25  ft  sinken,  und  gewöhnlich  wird  ein  Mann  in  2 — 3  Wochen 
von  120  tf  auf  90 — 80  gebracht.  Auch  Ernährung,  Athmen,  selbst  Temperament 
und  Stimmung  werden  dadurch  wesentlich  modificirt,  und  nicht  blos  die  Moskeh 
sonderu  auch  die  Gefässwände  fester,  resistenter.  Ist  die  Trainirung  vollendet,  so 
zeigt  der  Körper  durchaus  eine  derbe,  feste  Muskulatur,  eine  breite,  stark  ge- 
wölbte Brust;  die  Haut  ist  straff,  glatt  gespannt  und  elastisch,  angestrengtes 
Laufen  u.  dergl.  kann  ohne  Beschwerden  für's  Athmen,  ja  ohne  allen  Schweiss 
ausgeführt  werden,  und  selbst  kräftige  Stösse,  Schläge  auf  den  nackten  Leib  ver- 
anlassen keine  Blutunterlaufiingen  mehr.  Auch  die  Sensibilität  oder  Empfindlich- 
keit hat  wesentlich  abgenommen ,  wie  immer  im  umgekehrten  Verhiltoiss  zur 
Entwicklung  der  Bewegungsapparate;  der  Geist  ist  freier,  schärfer,  dazu  ein  Ge- 
fühl von  allgemeinem  Wohlbefinden  und  Selbstvertrauen.  Auch  leben  meisteitf  so 
Trainirte  länger  denn  Andere.  Dass  sich  ein  Trainiren  solcher  Art,  sachgemäss 
modificirt,  auch  sonst  mit  gutem  Erfolg  benüzen  lassen  würde,  z.  B.  bei  fetten  and 
lymphatischen,  schwächlichen  Personen,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  Gewiss 
wäre  es  aber  eine  Wohlthat  far  Viele,  wenn  z.  B.  bei  Kaltwasseranstalten,  See- 
bädern, Mineralquellen  u.  dergl.  auch  auf  diese  wie  ähnliche  Dinge  ein  noch 
grösseres  Gewicht  gelegt  werden  wollte  als  bisher. 

Als  eigene  Art  von  Gymnastik  kommt  in  neueren  Zeiten  bei  den  verschie* 
densten  Krankheiten  die  sog.  Schwedische  Heilgymnastik  (Ling  u.  A.)  in  Gebrauch, 
wobei  ausser  den  gewöhnlichen  sog.  activen  und  passiven  Bewegungen  noch  be- 
sonders gewisse  andere  mit  Hülfe  eines  Andern,  des  sog.  Gymnasten  z.  B.  tn>i 
dessen  Widerstands  ausgeführt  werden,  auch  auf  einzelne  kranke  Thefle  o.  b.  t 
speciell  eingewirkt  werden  soll.  Besondere  Cursäle  dazu  finden  sich  jest  in  dkn 
grösseren  Städten. 


^  Für  Tancher  z.  B.,  welche  voi  Allem  einer  mögUchit  grossen  Athmangi-Iatei- 
sit&t  bedürfen,  gleicbieitig  aber  die  Luft  in  der  Taucherglocke  mSglichst  wenig  ver- 
derben BoUen,  macht  sich  eine  ganz  besondere  Trainirung  nöthlg.  Sie  bekomma  V.>-« 
Pflanzenkost  und  zum  Getränke  Wasser,  weil  bei  Fleischkost  und  geistigen  Gatrinkc 
die  Luft  viel  mehr  von  ihnen  verderbt  würde.  Auf  ähnliche  Weise  werdn  aarb 
Läufer  trainirt,  um  ihr  Körpergewicht  zu  vermindern,  die  Athmungsintentttai  tv 
steigern.  Jockeys  aber,  welche  vor  Allem  leichter  werden  sollen,  gehen  oft  darSUr 
zu  Grunde. 

Immer  begleitet  der  Tralneur  den  zu  Trainlrenden,  amüairt  Um,  hält  allea  Vidrif». 
Zorn,  Aerger  u.  dergl.  von  ihm  ab. 
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Ihrer  Wichtigkeit  wegen  Terdienen  hier  schliesslich  noch  die  Stellungen  nnd 
die  Haltung  des  Körpers  eine  kurze  Betrachtung.  ^  Schon  von  Kindheit  auf  ist 
so  für  die  gehörige  Körx>erhaltung  Sorge  zu  tragen,  besonders  bei  Mädchen,  bei 
Schwächlichen,  auch  in  Schulen,  weshalb  hier  Sessel,  Stühle  den  Vorzug  vor 
Bänken  rerdienen.  Schon  bei  Säuglingen  äussert  vielleicht  das  zu  lange  Liegen, 
wie  besonders  in  Findelhäusem  u.  dergl.  einen  schädlichen  Einfluss.  Bei  jeder 
SteDung  ist  die  Muskulatur  mehr  oder  weniger  thätig  und  angestrengt,  um  den 
Körper  z.  B.  aufrecht  und  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  wechselnd  je  nachdem 
dessen  Schwerpunkt  fällt  Die  aufrechte  Stellung  ist  dem  Menschen  eigenthamlich 
and  sagt  ihm  in  jeder  Hinsicht  am  besten  zu.  Auf  die  Länge  wird  sie  aber  an- 
strengend, ermüdend,  selbst  schmerzhaft,  zumal  für  Schwache,  Kränkliche,  bei 
Herzleiden  u.  s.  f.,  und  durch  Znsammendrücken  der  Wirbel,  Fussgelenke  u.  s.  f. 
wird  der  Körper  bei  längerem  Stehen  immer  etwas  kürzer  als  beim  Liegen.  Das- 
selbe kann  nach  durchschwelgten,  durchwachten  Nächten  der  Fall  sein;  Conscrip- 
tionspflichige  aber  bedienen  sich  zuweilen  dieses  Mittels  absichtlich,  und  nicht 
ohne  Erfolg. 

2)  Oebrauoh  und  Brhaltimg  der  Spraohorgane,  der  Stimme. 

§.  9.  Zur  Bildung  der  Stimme  wird  wie  bekannt  das  Zu- 
sammenwirken sehr  vieler  Apparate  und  Muskeln  erfordert,  der 
Brust  und  Lungen,  des  Kehlkopfs  wie  des  Rachens,  der  Mundhöhle 
samt  Zunge,  Wangen,  Zähnen,  und  sogar  Nasenhöhle,  Lippen  und 
deren  Beschaffenheit  spielen  keine  geringe  Rolle  dabei.  Müssen  die 
erstem  Apparate  die  Luft  dazu  liefern,  fast  nach  Art  eines  Blase- 
balgs, andere  im  eigentlichen  und  engern  Sinn  die  Stimme  bilden, 
SU  kommt  wiederum  andern  eine  hohe  Bedeutung  als  Resonanzboden 
zu.  Dieser  ganze  Complex  von  Muskeln  und  Organen  sonst  fordert 
aber  so  gut  als  andere  eine  gewisse  Entwicklung  und  Uebung;  sie 
mQssen  die  gehörige  Beschaffenheit  und  functionelle  Energie  besizen, 
wenn  anders  die  Stimme  ihre  volle  Stärke  und  Klarheit,  ihr  sog. 
Metall  erhalten  und  auf  die  Länge  bewahren  soll.  Auch  lehrt  die 
Erfahrung,  dass  in  Folge  anhaltenden  Nichtgebrauchs  der  Sprach- 
organe, bei  längerem  Stillschweigen  nicht  allein  die  Stimme  selbst 
mehr  und  mehr  abnehmen  und  sich  zulezt  ganz  verlieren,  sondern 
auch  der  ganze  Athmungsprocess,  sogar  die  functionelle  Energie  des 
Nervensystems,  geistige  Kraft  und  Gemttthsleben  allmälig  noth- 
leiden  kann. 

Umgekehrt  vermag  eine  sachgemässe  Uebung  von  Jugend  auf, 
z.  B.  Sprechen  und  Lesen  mit  laut  erhobener  Stimme,  noch  mehr 
wirkliches  Declamiren,  Gesang  die  Stimme  nach  Umfang  und  Stärke 
zu  erhöhen  und  sie  zugleich  geschmeidiger,  beweglicher  zu  machen, 
ganz  abgesehen  von  dem  Nuzen,  welcher  daraus  für  die  Entwicklung 

^  Vergl,  u.  A.  Schreber,  dla  schädlichen  Körperhtltangen  und  Gewohnheiten  der 
Kinder  Leipz.  1852. 
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der  ganzen  Brust,  der  Lungen  und  ihrer  Zellen  herrorgeht 
Damit  indess  solche  bedeutendere  Anstrengungen  der  Stimme 
der  Gesundheit  und  zumal  den  Athraungsorganen  keinen  Nach- 
theil bringen ,  muss  Hals  und  Brust  dabei  immer  frei  sein ,  jeden- 
falls unbeengt  durch  engere  Kleidungsstücke;  auch  sollten  jene 
Uebungen  nie  bei  vollem  Magen  stattfinden.  Um  endlich  Solchen, 
welche  ihrer  Stimme  ganz  besonders  bedürfen,  wie  z.  B.  Redner, 
Prediger,  Sänger,  dieselbe  in  voller  Kraft  und  Reinheit  zu  erhalten, 
macht  sich  das  Einhalten  einer  passenden  Lebensweise  sonst  doppelt 
nothwendig.  Jeden  Misbrauch  geistiger  Getränke,  Tabakrauchen, 
auch  den  Genuss  scharfer  z.  B.  gesalzener  und  stark  gewußter 
Speisen  müssen  sie  vermeiden,  und  sich  mehr  als  Andere  an  milde, 
Fett-,  Eiweiss-,  Zuckerhaltige  Nahrungsmittel  und  Getränke  halten, 
an  Milch,  Eier,  Gemüse,  leichtverdauliche  Fleischspeisen.  Während 
des  Gebrauchs  der  Stimme,  sei  es  beim  Reden  oder  Singen,  darf 
ferner  nichts  Kaltes'  genossen  werden.  Endlich  gehört  noch  dazu 
eine  sorgfältige  Hautpflege,  Vermeiden  jeder  Erkältung  und  die 
grösste  Massigkeit  im  Geschlechtsverkehr. 

Sprachorgane  und  Stimme  stehen  einmal  in  der  innigsten  Wechselbeziebang 
mit  dem  Nervensystem,  selbst  mit  dem  geistigen  und  Gemüthsleben.  "Wie  sich 
z.  B.  jede  Stimmung,  jeder  Aflfect  in  der  Stimme  reflectirt,  so  wirkt  auch  lerterp 
auf  das  geistige  Loben  zurück,  und  wir  können  uns  hieraus  den  nachtheiligeii 
Einfluss  zu  langen  Stillschweigens,  z.  B.  bei  Einzelnhaft  wenigstens  zum  Tbtnl 
erklären;  desgleichen  von  einer  andern  Seite  die  Abhängigkeit  der  Stimmbildiine 
vom  Geschlechtsleben,  ihren  Verlust  an  Metall  und  Stärke  durch  Ausschwcifunp?n 
in  dieser  Richtung.  Eben  so  bekannt  ist  femer,  dass  sich  die  klarsten,  metill- 
reichsten  Stimmen  so  gut  als  die  wohlklingendsten,  Vocal-  und  Diphthongreich>teD 
Sprachen  bei  den  Bewohnern  wärmerer  Himmelsstriche,  z.  B.  in  Italien  zu  finden 
pflegen,  und  dass  sie  sich  hier  ungleich  besser  erhalten  als  im  nördlichen  Europa 
mit  seinem  längeren,  kälteren  Winter,  seinen  ewigen  Witterungswechseln.  Be- 
sonders aber  die  unmelodischen  Stimmen  Britannien's ,  Nordamerika'ß  scheinen  m 
innigem  Bezug  mit  deren  Clima  und  Wittenmg  zu  stehen. 

So  gewiss  ferner  eine  übermässige  Anstrengung  der  Stimme  z.  B.  durch  m 
lautes  und  anhaltendes  Sprechen,  Singen  nicht  blos  zu  Heiserkeit,  Catarrh  o.  dcr^l 
sondern  auch  zu  bedenklicheren  Störungen  der  Athmungs-  und  Kreislau&appantr 
führen  kann,  so  wenig  scheint  dadurch  allein  Kehlkopf-  oder  Lungenschwindsochr 
veranlasst  werden  zu  können,  war  anders  nicht  schon  zuvor  eine  Anlage  djja 
vorhanden.  Ebensowenig  kann  aber  umgekehrt  jene  Anstrengung  und  Uebnm 
der  Stimme  wie  der  gesamten  Athmungsapparate  einen  Schuz  gegen  Loo?^n- 
Schwindsucht  oder  mindestens  gegen  deren  Ausbruch  und  Weiterentwicklong  pe 
währen,  wie  von  Manchen  vermuthet  worden.  Vielmehr  haben  sich  alle  schwächliche, 
zarte  Personen ,  Solche  mit  schmaler  Brust  und  kurzem  Athem ,  bei  Xeignng  n 
Heiserkeit,  Husten  oder  gar  bei  ausgesprochener,  z.  B.  erblicher  Anlage  xar 
Schwindsucht,  und  nicht  minder  vollblütige  Personen  mit  Anlage  zu  Kopfcongestiito^et 
Schlagfluss,  alle  mit  Herzklopfen,  wo  nicht  mit  wirklichen  Herzfehlern  Behaftete 
vor  jedem  angestrengteren  Gebrauch  ihrer  Stimme  wohl  zu  hüten,  also  vor  Schreicc. 
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laatem  Declamiren,  Singen  u.  dergl.  Wesentlich  dasselbe  gut  für  die  mit  Hernien 
Behafteten.  Jene  oft  so  ttbennässigen  Anstrengungen  der  Lungen  aber,  wie  sie  bei 
Sängern  und  Sängerinnen  Ton  Profession  auf  der  Bühne  vorzukommen  pflegen, 
können  wohl  immer  und  überall  als  bedenklich  für  die  Gesundheit  gelten,  so  sehr 
auch  anderseits  deren  schädlicher  Einfluss  durch  die  besonders  günstige  Organi- 
sation der  Sprach-  und  Athmungsorgane  jener  Sänger  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mag  ausgeglichen  werden. 

Ist  aber  überhaupt  gehörige  Uebnng  dieser  Organe  einerseits,  Schonung  und 
Pflege  anderseits  für  Jeden  wichtig  genug,  Meiden  jeder  Erkältung,  von  Heiserkeit 
und  Catarrhen,  so  gilt  dies  doppelt  für  Kcdner  und  Sänger,  Schauspieler,  und 
zwar  von  Jugend  auf.  Ja  Quintilian  (Inst,  orator.)  will,  dass  schon  die  Amme 
des  künftigen  Redners  fehlerlos  spreche,  weil  sie  vom  Kind  zuerst  gehört  und 
nachgeahmt  wird.  Wichtig  ist  jedenfalls,  dass  Redner  u.  a.  die  Vocale,  Diphthonge, 
gleichsam  das  musikalische  Element  der  Sprache  recht  hell  und  klar  sprechen 
lernen,  desgleichen  die  Betonung  und  Modulation,  den  Accent.  Bei  Heiserkeit 
aber,  bei  Catarrh  unterlasse  man  sogleich  alles  laute  Sprechen  und  Lesen,  noch 
mehr  das  Singen,  und  dies  um  so  eher  je  wichtiger  Einem  seine  Stimme  ist.  Die 
mancherlei  Stimm-  und  Sprachfehler,  wie  Stottern  u.  s.  f.  gehören  nicht  hieher, 
und  blos  so  viel  möge  erwähnt  werden,  dass  auch  hier  eine  sachgemässe  Gymnastik 
der  Sprachorgane  noch  das  Meiste  dagegen  zu  wirken  vermag.  ^ 

3)  Silmesfdiictionen  nnd  ihre  hy^einiiohe  Pflege. 

§.  10.  Die  Eindrücke,  wie  sie  zunächst  auf  die  Sinnesorgane 
und  weiterbin  auf  unser  inneres  geistiges  Bewusstsein ,  auf  unser 
Ick  durch  die  Aussenwelt  stattfinden,  sind  es  ganz  besonders, 
welche  dem  Menschen  diese  leztere  zugänglich  machen  in  all 
ihren  Eigenschaften  und  Einflüssen,  soweit  sie  eben  der  Mensch 
überhaupt  zu  erkennen  vermag.  Mittelst  seiner  fünf  Sinne  fühlt, 
hört  und  sieht  er  z.  B. ,  was  in  der  ganzen  weiten  Welt  um  ihn 
herum  überhaupt  für  ihn  zu  fühlen,  zu  hören,  zu  sehen  ist.  Als 
Glied  der  ganzen  grossen  Kette  steht  er  aber  in  den  vielfachsten 
und  innigsten  Wechselbeziehungen  mit  der  Welt  ausser  ihm.  Keinen 
Augenblick  vermöchte  er  in  dieser  zu  existiren  und  noch  weniger 
zu  gedeihen,  könnte  er  nicht  durch  Hülfe  seiner  Sinne  das  ihm 
Unentbehrliche  entdecken  und  finden,  das  Augenehme  fühlen  und 
das  Schädliche  oder  Bedrohliche  vermeiden.  Seine  Sinne  dienen 
ihm  so  zur  Wahrnehmung  der  Aussenwelt,  und  stellen  seine  innigere 
Verbindung  mit  derselben  her;  sie  mögen  insofern  als  seine  Führer 
und  Belehrer,  Warner  gelten,  und  zwar  der  wichtigsten  Art.  Doch 
nicht  allein   seine  nackte  Existenz   und  Wohlfahrt  oder  sein  sinn- 


^  Elnielne  Laute,  besonders  die  Zungen-  und  Gaumenlaute  lernen  Kinder  oft 
erst  spät  anssprechen,  weil  die  betreffenden  Organe  noch  nicht  recht  entwickelt  sind. 
Bessert  es  sich  späterhin  nicht  damit,  so  milssen  sie  im  Hervorbringen  dieser  Laute 
z.  B.  durch  Sprachärzte  u.  A.  geübt  werden.  Je  weniger  indess  ein  Kind  von  vorne- 
berein  gehofmeistert ,  je  mehr  es  sich  selbst  überlassen  wird,  um  so  früher  und  besser 
lernt  es  gewöhnlich  sprechen. 
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licher  Genuss  hängt  von  der  Thätigkeit  jener  Sinne  ab;  diese  sind 
auch  für  das  Höchste  und  Freieste  im  Menschen,  für  sein  geistig- 
sittliches Leben  unentbehrliche  Diener.  Durch  jeden  sinnlichen  Ein- 
druck von  aussenher  wird  ja  gleichsam  Etwas  in  uns  bald  so  bald 
anders  berührt  und  rege,  d.  h.  eben  unser  geistiges  Bewusstsein 
oder  Ich,  welches  sich  dieses  Eindrucks  bemächtigt,  sobald  es  ihn 
empfunden,  darüber  nachdenkt,  das  Empfundene  für  sich  zurechte 
legt ,  sich  dadurch  in  seinen  Strebungen  leiten  lässt,  und  auf  das 
Alles  hin  mit  freier  Selbstthätigkeit  zu  handeln  weiss.  Kurz  auch 
unsere  Gefühlswelt ,  der  Kreis  unserer  Vorstellungen,  die  Art  wie 
Ausführung  unserer  Strebungen  und  Handlungen  sind  mehr  oder 
weniger  an  unsere  Sinne  geknüpft,  damit  aber  die  Entwicklung  und 
Richtung,  der  Fortgang  und  die  Art  und  Weise  unseres  ganzen 
geistigen  Lebens. 

Die  Physiologie  lehrt  des  Weitern,  welch  unendlicher  Complex 
von  Vorgängen  zum  Entstehen  unserer  Sinneswahrnehmungen  zu- 
sammenwirken muss ,  und  wie  dabei  vom  ersten  Eindruck  auf  den 
Menschen,  auf  diesen  oder  jenen  seiner  Sinne  bis  zum  geistigen  Be- 
wusstwerden  jenes  Eindrucks  und  unsern  damit  gegebenen  GefQhls- 
oder  Gedankeureihen  und  Strebungen  gleichsam  eine  ganze  Kette 
von  Mechanismen,  von  Processen  in  Thätigkeit  tritt.  Und  so  ge- 
heimnisvoll auch  der  grösste  Theil  dieses  Geschehens  sein  mag, 
zumal  in  seiner  innern  geistigen  Seite,  so  wissen  wir  doch,  wie 
unentbehrlich  für  ein  richtiges  Zustandekommen  unserer  Sinnes- 
eindrücke vor  Allem  die  gehörige  Beschaffenheit,  Structur  und 
Functionsenergie  der  Sinnesorgane  selbst,  besonders  auch  ihrer 
Nerven  ist.  Damit  uns  aber  all  jene  Eindrücke  schliesslich  in  der 
gehörigen  Weise  bewusst,  von  unserem  geistigen  Ich  richtig  auf- 
gefasst  und  beurtheilt  werden  können,  wird  noch  weiterhin  eine 
gehörige  Leitung  zwischen  aussen  und  innen,  zwischen  Sinnesorgan 
und  Gehirn  erfordert,  somit  ganz  besonders  eine  gehörige  Beschaffen- 
heit und  Functionsenergie  der  dazu  dienenden  Nerven  und  vor  Allem 
der  Centralorgane  unseres  Nervensystems  selbst. 

§.11.  Bei  der  unendlichen  Bedeutung  unserer  Sinne  nun  för 
die  ganze  Existenz  und  Wohlfahrt  eines  Jeden  wie  für  seine  Behag- 
lichkeit und  so  manche  Genüsse,  Freuden  bedarf  die  Nothwcndig- 
keit,  sie  alle  auszubilden  und  möglichst  lange  in  voller  Kraft  n 
erhalten,  keiner  weitern  Auseinandersezung.  Um  aber  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  muss  auf  das  gehörige  Vonstattengehen  und  die  Inte- 
grität all  jener  Mechanismen,  aller  Processe  und  Thätigkeiten  dabei 
Bücksicht  genommen  werden:   also   nicht  blos   auf  die  Sinne  und 
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deren  jeweilige  Apparate  an  und  für  sich,  sondern  auch  auf  das 
ganze  Nerven-  und  geistige  Leben  überhaupt.  Ja  bei  der  innigen 
Verkettung  aller  Thätigkeitsrichtungen  unseres  Organismus  und 
besonders  auch  der  Sinnesperceptionen  unter  einander  sezt  die 
Integrität,  das  Gesund-  und  Kräftigbleiben  unserer  fünf  Sinne  mehr 
oder  weniger  die  Gesundheit  und  Frische  des  ganzen  Menschen 
voraus.  Ungeübt  und  ohne  von  Kindheit  auf  mit  den  ihnen  ent- 
sprechenden Qualitäten  oder  Einflüssen  der  Aussenwelt  in  Verbin- 
duDg  zu  kommen,  bleiben  unsere  Sinne  stumm  und  todt,  so  gut  als 
jedes  andere  unbenüzt  daliegende  Werkzeug.  Und  würde  unser 
geistiges  Ich  unberührt  bleiben  durch  die  Aussenwelt,  d.  h.  durch 
unsere  Sinnesperceptionen,  oder  lernt  es  sich  ihrer  nicht  auf 
gehörige  Weise  bedienen,  so  müsste  auch  unser  Geist  verkommen 
nnd  all  seine  Sinne  wären  ihm  unnüz,  so  gewiss  als  das  tüchtigste 
Werkzeug  nichts  leistet  ohne  einen  tüchtigen  Künstler.  Zulezt 
geht  in  Folge  anhaltender  Unthätigkeit  selbst  jede  Fähigkeit  zu 
dieser  oder  jener  Sinnesperception  verloren,  während  umgekehrt 
durch  sachgemässe  Uebung  ihre  Schärfe  und  Energie  zum  höchsten 
Grade  ausgebildet  werden  kann. 

Vor  Allem  muss  sich  daher  Jeder  diese  einmal  unentbehrlichen 
Hülfsorgane  seines  innem  geistigen  Lebens  und  seines  Verkehrs 
mit  der  Welt  ausser  ihm  durch  Uebung,  durch  sachgemässe  Cultur 
auszubilden  und  weiterhin  durch  Vermeiden  übertriebener  An- 
strengung wie  aller  fremdartigen  oder  durch  ihr  Uebermaass  gefahr- 
lichen Eindüücke,  durch  gehörige  Abwechslung  und  Ruhe  all  seine 
Sinne  in  voller  Kraft  zu  erhalten  suchen.  Kurz  dieselben  hygiei- 
nischen  Regeln ,  welche  schon  früher  z.  B.  in  Bezug  auf  unsere 
Sprach-  und  Verdauungswerkzeuge,  auf  unsere  Thätigkeit  in  dieser 
oder  jener  Richtung  angeführt  worden ,  sie  gelten  im  Wesentlichen 
auch  für  unsere  Sinne.  Und  weil  einmal  diese  leztern  blos  dann 
in  ungetrübter  Thätigkeit  verbleiben  können,  wenn  sich  zugleich 
der  ganze  Mensch  und  vor  Allem  sein  Nervensystem,  sein  geistiges 
Leben  einer  gesunden,  kräftigen  Frische  zu  erfreuen  hat,  so  muss 
zugleich  durch  eine  passende  Lebensweise  auch  hiefür  Sorge  ge- 
tragen werden.  Bei  der  schon  öfters  erwähnten  innigsten  Beziehung 
aber  zwischen  Nervenleben  wie  Sinnesfunctionen  einerseits  und  den 
geschlechtlichen  Functionen  anderseits  gilt  dies  ganz  besonders  noch 
in  Bezug  auf  den  Geschlechtsverkehr,  wie  denn  überhaupt  keine 
Erhaltung  unserer  Sinne  so  leicht  möglich  ist,  wofern  man  nicht 
Ausschweifungen,  mögen  sie  heissen  wie  sie  wollen,  selbst  deprimi- 
rende,  schwächende  Gemüthszustände  und   Affecte,  kurz  Alles  was 
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den  Körper  erschöpfen  und  herunterbringen  könnte,  Stoffverlust  wie 
übermässige  Anstrengung  zu  meiden  weiss. 

Minder  wichtig  sind  für  uns  hier  der  allgemeine  Gefühls-  oder 
Tastsinn ,  selbst  Geschmack  und  Geruch,  obschon  gewiss  auch  sie 
für  Jeden  Bedeutung  genug  haben,  ganz  besonders  für  gewisse  Be- 
schäftigungsweisen und  Gewerbe.  Dagegen  verdienen  Gehör  und 
Gesicht  unsere  höchste  Beachtung;  denn  sie  vor  allen  sind  es, 
welche  die  Verbindung  eines  Menschen  mit  der  Aussenwelt  und  mit 
seines  Gleichen  wie  besonders  mit  dem  unendlichen  Reich  der  Ge- 
fühle, des  Gedankens  und  der  geistigen  Bewegung  überhaupt  unter- 
halten. Auch  fordert  ihre  Pflege  manche  besondere  Maassre^cln, 
wie  es  bei  jenen  andern  Sinnen  nicht  in  gleichem  Grade  der  Fall  ist 
Jeder  flieht  und  vermeidet  schon  von  selber,  was  seinem  GefQhL 
seinem  Geschmack  oder  seiner  Nase  lästig  und  unangenehm  Mt 
und  weiss  sich  dagegen  zu  schüzen.  Anders  ist  es  in  vieler  Hin- 
sicht bei  unsern  unendlich  wichtigeren  Seh-  und  Gehörorganen. 

Die  niedern  einfachen  Thiere  sind  nur  mit  einem  gewissen  aUgemeinen  Ge- 
fühlssinn  ihrer  Körperhüllen  ausgestattet;  es  geht  ihnen  eine  Scheidung  desselben 
in  einzelne  besondere  Apparate  mit  einer  specifischen  Empfindlichkeit  fllr  gewisse 
Eigenschaften  oder  Einflüsse  der  Aussenwelt  ab,  während  umgekehrt  den  höheren, 
complicirteren  Thierreihen  und  vor  allen  dem  Menschen  derartige  gesonderte  Organe 
für  Wahrnehmung  von  Licht,  Wärme,  Schall  wie  von  flüchtigen  riechenden  Stoffen 
und  mechanischen  oder  chemischen  Berührungen  zu  Theil  geworden.  Hat  nnn 
dadurch  auf  der  einen  Seite  die  Mannigfaltigkeit  und  noch  mehr  die  Schftrfe  unserer 
Sinneseindrücke  gewonnen,  so  umschlingt  anderseits  sie  alle  auch  beim  Menschen 
ein  gewisses  gemeinschaftliches  Band ;  es  kommt  ihnen  wieder  in  vieler  Hinsicht  eine 
innere  Einheit  zu,  welche  selbst  der  Hygieiniker  nicht  übersehen  darf.  Sind  doch 
unsere  fünf  Sinne  nur  gleichsam  eben  so  viele  Fühlhörner,  welche  unser  geistig« 
Ich  oder  vielmehr  dessen  Träger,  das  Nervensystem  nach  aussen  streckt;  und  s<« 
eigenthümlich  auch  deren  jeweilige  Energieen,  ihre  Mittheilungen  an  unser  Ich 
sein  mögen,  immer  ist  es  doch  einzig  und  allein  dieses  unser  geistiges  Ich,  welches 
fühlt  und  riecht  oder  schmeckt,  hört  und  sieht.  Wir  begreifen  hieraus,  wiruin 
sich  all  unsere  Sinne  gegenseitig  unterstüzen  müssen,  ja  sogar  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  einander  ersezen  können,  obschon  nie  im  eigentlichen  und  Tollen 
Sinn  des  Worts.  Es  ergibt  sich  aber  daraus  von  selbst  die  Nothwendigkeit,  b« 
der  hygieinischen  Pflege  unserer  Sinnesorgane  diese  ihre  innere  Einheit  wie  ihre 
Verkettung  mit  Nervensystem  und  Geist  stet5  im  Auge  zu  behalten.  Wir  dürfen 
uns  auch  hier  so  wenig  als  sonstwo  im  Fluss  des  Lebens  z.  B.  durch  aDatomiäcfaf 
oder  sonstige  Scheidewände  den  Blick  aufs  Ganze  trüben  lassen. 

Dass  unsere  Sinne  erst  durch  Uebung  zu  dem  werden  können,  was  sie  uns 
im  Leben  sind  oder  doch  sein  sollten,  bedarf  hier  nicht  erst  des  Beweises.  Jed«* 
weiss,  in  welch  unentwickeltem  Zustande  z.  B.  Geschmack  und  Geruch  beim  n^a- 
geborenen  Kinde  sich  befinden,  oder  das  Gesicht  z.  B.  bei  Staarblinden  nsch  ÖifT 
Operation ;  welch  unglaubliche  Feinheit  und  Schärfe  dagegen  z.  B.  Gcschnucksinn 
und  Geruch  bei  Feinschmeckern,  W^einkennem,  Gehör  und  Tastsinn  bei  Blind« 
erlangen  können,  und  welcher  Sinnesschärfe  sich  rohe  Naturvölker,  Wüde  erfreo«, 
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weil  sie  gezwungen  waren,  solche  Ton  Kindheit  auf  am  üben  und  zn  brauchen. 
In  Folge  mangelhafter  Entwicklung  dagegen  sind  die  Sinne  bei  Civilisirten  ge- 
wöhnlich mehr  oder  weniger  abgestumpft.  Doch  kommt  ihnen  öfters  bei  Reiz- 
baren, Nervösen  ein  hoher  Grad  von  Schärfe  zu;  Frauen  z.  B.  können  zuweilen 
während  der  Menstruation,  Schwangerschaft  troz  der  tiefsten  Finstemiss  die 
kleinsten  Gegenstände  und  selbst  Farben  unterscheiden.  * 

Um  Weitschweifigkeiten  und  Trivialitäten  zu  ersparen,  soll  hier  nicht  weiter 
vom  allgemeinen  Gefühls-  und  Tastsinn,  von  Geschmack,  Geruch  die  Rede  sein, 
60  wenig  sich  auch  an  ihrer  Unentbehrlichkeit  für  Gesundheit  und  Wohlfahrt  des 
Menschen  und  somit  an  der  Nothweiidigkeit  ihrer  hygieinischen  Pflege  zweifeln 
lässt.  um  uns  z.  B.  einen  feineren  Gefühls-  oder  Tastsinn  auszubilden  und  zu 
bewahren,  müssen  wir  den  Hautdecken  zumal  der  Hand,  der  Finger  eine  gewisse 
Sorgfalt  widmen,  Solche  wenigstens,  welche  dieses  Sinnes  ganz  besonders  bedürfen, 
z.  B.  Aerzte,  Geburtshelfer,  viele  Künstler  und  Gewerbsleute,  auch  Blinde.  Dazu 
gehört  aber  nicht  blos  die  gewöhnliche  Hautpflege  sondern  auch  eine  passende 
Bekleidung  der  Hände,  deren  Schuz  gegen  Kälte  und  Hize  wie  gegen  rauhe  Be- 
rührungen, mechanischen  Druck,  chemische  Einwirkungen ;  häufiges  Einreiben  von 
Fetten,  Pomaden  u.  s.  f.  Dem  allgemeinen  Gefühlssinn  am  nächsten  stehen  Ge- 
schmack und  Geruch.  Sie  functioniren  gleichsam  als  äussere  Schildwachen  für 
unsere  Athmungs-  und  Yerdauungswerkzeuge  drinnen,  und  insofern  sie  uns  ausser- 
dem gar  manche  keineswegs  zu  verachtende  Genüsse  bereiten,  ganz  besonders 
aber  noch  zur  Unterscheidung  zweifelhafter  Snbstanzen,  von  Nahrungsmitteln  und 
Getränken,  Giften  wie  zur  Beurtheilung  des  Luftkreises  und  seiner  Gemengthcile 
verhelfen,  ist  auch  ihre  Cultur  und  Erhaltung  wichtig  genug. 

§.  12.  Wegen  seiner  ünentbehrlichkeit  für  unsem  Verkehr 
mit  andern  Menschen  wie  vermöge  seiner  unendlichen  Bedeutung 
für  Geist  und  Gemüth,  für  die  innere  stille  Gefühlswelt  und  für's 
Verständniss  eines  Jeden  kann  wohl  das  Gehör  als  der  wichtigste 
unserer  Sinne  gelten,  in  vieler  Hinsicht  wichtiger  sogar  als  das 
Auge.  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  sich  Schwerhörige,  Taube 
meist  noch  um  Vieles  unglücklicher  fühlen  als  Blinde.  Der  Genuss 
der  stummen  Natur,  die  Möglichkeit  des  blossen  Sehens,  Lesens 
kann  ihnen  einmal  nicht  leicht  auf  die  Dauer  einen  Ersaz  gewähren 
für  den  Verkehr  mit  ihres  Gleichen  und  mit  dem  ganzen  Gebiet 
der  Töne,  wie  er  dem  Blinden  noch  zu  Gebot  steht.  Was  das  Seh- 
organ dem  Verständniss  durch  Erkennbarmachen  der  äussern  Formen 
und  Färbung,  ist  das  Gehör  für  unsere  eigenste  Gefühls-  und  Ge- 
müthswelt,  für  die  geheimniss vollste  Seite  unseres  Geistes,  unseres 
Verständnisses ,   und   insofern  für  unser  Ich  noch  bedeutungsvoller. 

*  dasselbe  war  bei  Caspar  Häuser ,  dem  angeblichen  Thronerben  Baden*«  der 
Fall,  weil  er  sein  ganzes  Leben  durch  in  einem  unterirdischen  Käfig  oder  Keller  ein- 
gesperrt gewesen.  Und  nachdem  er  aus  demselben  nach  Nürnberg  gebracht  worden, 
zeigte  er  hier  znmal  Anfangs  eine  solche  Empflodlichkeit  für  aUe  Eindrücke,  dass  er 
z«  B.,  von  früher  her  nur  an  Brod  und  Wasser  gewöiint  (s.  oben  S.  274),  einen  Tropfen 
Fleischbrühe  in  einer  Schüssel  Wassersuppe  unterscheiden  konnte,  die  N&he  von 
Menschen ,  selbst  das  Ausstrecken  einer  Hand  auf  125  Schritte  fQhlte,  und  durch  leb- 
haftere Geräosche,  durch  stärkeres  Licht,  Berührung  u.  s.  f.  Convulsionen  bekam. 
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Deshalb  braucht  es  wohl  keiner  weitern  Aufforderung,  um  der  Pflege 
und  Erhaltung  des  Gehörsinns  all  unsere  Sorgfalt  zuzuwenden. 
So  gut  als  die  übrigen  Sinnesfunctionen  kann  auch  das  Gebor  durch 
eine  sachgemässe  üebung  geschärft  und  ausgebildet,  durch  gehörige 
Schonung  auf  lange  ungeschwächt  erhalten  werden.  Hiezu  gehört 
aber  theils  die  Pflege  des  Gehörorgans  an  und  für  sich,  z.  B.  Rein- 
erhalten  der  äussern  Gehörwege,  möglichstes  Vermeiden  jeder  Ver- 
lezung  oder  sonstigen  Erkrankens  des  Gehörapparats,  theils  Rück- 
sicht auf  dessen  besondere  Bedürfnisse  und  der  Gehörnerven  ins- 
besondere, wie  sie  in  deren  eigenthümlicher  Functionsenergie 
und  ihren  Beziehungen  zur  Luft,  zu  Schallwellen  oder  Tönen  be- 
gründet sind. 

In  lezterer  Hinsicht  stellt  sich  nun  als  Aufgabe,  einerseits  das 
Gehör  zu  üben  und  auch  an  stärkere,  vielfachere  Töne,  an  Ge- 
räusche jeglicher  Art  mit  Vorsicht  zu  gewöhnen,  damit  nicht  seine 
Empfindlichkeit  durch  zu  anhaltende  Stille  und  Ruhe,  Oberhaupt 
durch  Mangel  an  üebung,  an  Gebrauch  eine  krankhafte  Steigerung 
erfahre.  Anderseits  ist  jedoch  nicht  minder  der  Eindruck  all  zu 
heftiger,  angreifender  und  plözlicher,  unerwarteter  Geräusche,  (z.  B. 
Explosion  von  Schiessgewehren,  Knall  schwerer  Geschüze)  ihres 
häufigen  Schadens  wegen  zu  vermeiden.  Ganz  besonders  gilt  dies 
für  Solche ,  deren  Gehörorgan  ohnedies  ungewöhnlich  reizbar  und 
empfindlich  ist,  welche  an  allgemeiner  Exaltation  des  Nervensystems 
leiden ,  bei  Nervösen ,  Aufgeregten ,  auch  bei  jungen  Kindern, 
Schwangern,  Kiudbetterinnen  wie  bei  Verwundeten,  Nervenfieber- 
kranken,  überhaupt  bei  Fieber,  bei  Hirn-  oder  Nervenleiden  jeglicher 
Art.  Zumal  für  Leztere  ist  im  Allgemeinen  möglichste  Stille  Be- 
dürfnlss.  Weil  ferner  das  Gehörorgan  mehr  oder  weniger  dem 
freien  Luftzutritt  ausgesezt  ist  und  sogar  des  leztern  behufs  seiner 
eigenthümlichen  Functionirung  gar  nicht  entbehren  könnte,  muss 
dasselbe  so  gut  als  der  ganze  Körper  gegen  Witterungswechsel 
u.  dergl.  abgehärtet  werden.  Man  vermeide  deshalb  eine  bestandige 
oder  wärmere  Bekleidung  der  Ohren,  z.  B.  durch  Müzen,  gewöhne 
sich  vielmehr  bei  Zeit,  dieselben  immer  frei  und  unbedeckt  zu  tragen, 
suche  jedoch  nicht  minder  jeden  zu  raschen  Wechsel,  jede  heftigere 
Einwirkung  des  uns  umgebenden  Medium  und  seiner  Temperatur,  seines 
Drucks  vom  Gehörorgan  fern  zu  halten,  mögen  wir  uns  nun  wie  ge- 
wöhnlich in  der  atmosphärischen  Luft  oder  ausnahmsweise  im  Wasser 
befinden.  Auch  diese  Vorsicht  macht  sich  besonders  für  Empfind- 
lichere, Reizbare,  Ungewohnte,  bei  Neigung  zu  Erkältung  u.  s.  t 
geltend,    und  ist  in  feuchtkalten  Himmelsstrichen,  zur  WinteRzcit 
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noch  unerlässlicher  als  sonstwo.  Wie  überall  lässt  sich  endlich  auch 
beim  Gehör  durch  Einhalten  aller  hygieinischen  Regeln  sein  Er- 
kranken leichter  verhüten  als  wieder  beseitigen,  wenn  es  einmal 
dazu  gekommen.  Ja  gerade  das  Gehörorgan  ist  unsern  diätetischen 
wie  therapeutischen  Hülfsversuchen  noch  viel  weniger  zugänglich  als 
die  meisten  andern,  und  nur  selten  kann  gegen  die  verschiedenen 
Arten  von  Schwerhörigkeit  oder  gar  wirklicher  Taubheit,  sind  sie 
anders  einmal  weiter  vorgeschritten,  etwas  Erkleckliches  geleistet 
werden.  Am  wenigsten  ist  dies  zu  hoffen,  wenn  jene  Gehörfehler 
angeboren  sind,  oder  wenn  sie  sich  erst  im  höheren  Alter,  in  Folge 
tieferer  Alterationen  des  Innern  Gehörapparats,  des  Schädels  und  Ge- 
hirns entwickelt  haben.  Bei  Schwerhörigkeit  wie  Taubheit  muss 
man  sich  wie  gewöhnlich  damit  begnügen,  die  zugeführten  Töne 
selbst  möglichst  zu  verstärken,  indem  man  die  Schallwellen  sammelt 
und  dem  Ohr  vollständiger,  gleichsam  concentrirter  zuleitet,  z.  B. 
mittelst  Hörmuscheln  von  Metall,  Holz  und  acustischer  Apparate 
sonst    Indess  leisten  auch  sie  im  Ganzen  wenig  genug. 

Es  ist  Sache  der  Physiologie  und  Anthropologie  nicht  der  Hygieine,  das 
Weitere  fiber  die  Bedeutung  des  Gehörs  für  den  Menschen,  über  seine  mannig- 
£Khen  Erregungen  durch  das  Reich  der  Töne  wie  über  den  Einfluss  der  Stille 
u.  8.  f.  zu  lehren,  und  die  Krankheitslehre  hat  auseinanderzusezen,  wie  z.  B.  ein 
Uebermaass  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  zu  Störungen  des  Gehörs ,  ja  des 
ganzen  Körpers  führen  kann.  Schon  aus  der  täglichen  Erfahrung  wissen  wir 
aber,  wie  mächtig  z.  B.  der  Rhythmus,  die  Harmonie  der  Töne,  die  Musik  auf 
unser  inneres  Leben  fast  in  jeder  Richtung  einwirken  kann.  Nicht  bloslJdas 
Nervensystem,  das  Gefühls-  und  Gemüthsleben  wird  dadurch  mannigfach  bewegt, 
so  dass  wir  jezt  bald  heiter  und  muthig,  bald  trüb  und  wehmüthig  gestimmt  wer- 
den, nicht  blos  unsere  eigenen  Bewegungen  folgen  dem  Takt  und  Rhythmus  der 
Musik  mit  unwiderstehliot^em  Drang,  sondern  auch  Kreislauf  und  Puls,  Athmen 
und  Wärmebildung  beleben  sich  gleichsam  unter  dem  Eindruck  einer  aufregenden 
Musik.  Ja  bei  Manchen  soU  sogar  der  Appetit  dabei  zunehmen  und  die  Verdauung 
besser  vor  sich  gehen.  Auch  haben  solche  und  ähnliche  Erfahrungen  längst  dazu  ge- 
führt, mittelst  der  Musik  bald  so  bald  anders  auf  den  Menschen  und  seine  Gefühle, 
auf  sein  Thun  und  Lassen  einzuwirken,  sei  es  beim  friedlichen  Tanz,  bei  der 
Tafel  oder  beim  kriegerischen  Marsch,  auf  dem  Schlachtfeld;  und  wie  sich  schon 
David  seiner  Harfe  zu  bedienen  wusste,  so  hat  man  auch  in  neueren  Zeiten  bei 
Gemüths-  und  Geisteskranken  die  Musik  nicht  immer  ohne  Erfolg  als  Heilmittel 
benflzt.  Eben  so  gewiss  ist  anderseits,  dass  durch  gewisse  Geräusche,  z.  B. 
Krazen  mit  dem  Nagel  an  harten  Körpern,  durch  Feilen  und  Sägen,  Zerknittern 
von  Papier,  Seide  der  Kopf  und  das  ganze  Nervensystem  in  hohem  Grade  ange- 
griffen werden  kann;  und  noch  tiefere,  schlimmere  Wirkungen  können  lebhafte 
Geräusche,  starker  Knall,  das  Abfeuern  von  schwerem  Geschüz  u.  dergl.  hervor- 
bringen. Der  ganze  Körper  wird  dadurch  in  seinem  Innersten  erschüttert,  und 
nicht  blos  allgemeine  Betäubung,  Taubheit,  Reissen  des  Trommelfells  kann  die 
Folge  sein,  man  hat  selbst  Colik  und  Brechdurchfälle,  Ohnmächten,  Convulsionen, 
Zerreissen  von  Blutgefässen,  Abortus,  Lähmungen  darauf  folgen  sehen.    Ja  das 
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Kind  im  Mutterleib  kann  dadurch  getödtet  werden,  so  gut  als  Fische  im  Wasser 
bei  heftigen  Kanonaden.  Hieraus  ergeben  sich  aber  die  Vorsichtsmaassregeln,  wie 
sie  oben  angeführt  worden ,  von  selbst  ^ ;  ebenso  dass  sich  junge  Männer  Ton 
schwächlicher,  zarter  Constitution,  bei  reizbarem  Wesen  oder  mit  schmaler  Brust, 
mit  Anlage  zu  Lungen-  und  Herzleiden  schon  deshalb  nicht  zu  Artilleristen  eignen, 
ja  nicht  einmal  zu  Musikern. 

Völlige  Stille  um  uns  her  wirkt  umgekehrt  beruhigend  aufs  ganze  Wesen; 
die  innere  Sammlung,  die  Concentration  der  Gedanken  wie  der  Fluss  unserer  Ge- 
fühle, der  Phantasie  pflegt  dadurch  befördert  zu  werden,  desgleichen  unter  Um- 
ständen Schlaf.    Annähernd  dasselbe  geschieht  durch  einförmige  Töne. 

§.  13.  Mittelst  des  Gesichtssinns  sind  wir  in  Stand  gesezt,  die 
äussere  Beschaffenheit  unserer  Umgebung,  ihre  Form,  besonders  aber 
ihre  Färbung  zu  erkennen,  und  zwar  ist  es  das  Licht,  welches  uns 
vermöge  seines  Eindrucks  auf  unsere  Sehorgane  zu  all  Dem  verhilft. 
Deshalb  muss  von  hygieinischer  Seite  ganz  besonders  den  Be- 
ziehungen unserer  Sehorgane  zum  Licht,  mag  es  das  natürliche 
Sonnenlicht  oder  das  künstliche  unserer  Beleuchtungsapparate  sein, 
die  grösste  Aufmerksamkeit  zugewandt  werden.  Seine  Intensität 
soll  den  Bedürfnissen  eines  Jeden,  dem  jeweiligen  Grade  seines 
Sehvermögens  und  dem  gerade  nothwendigen  Gebrauch  desselben 
entsprechen,  kurz  die  Einwirkung  des  Lichts  an  sich  soll  weder  zn 
zu  stark  noch  zu  schwach  sein.  Während  aber  jeder  schädliche 
Einfluss  von  dieser  Seite  zu  vermeiden  ist,  muss  nicht  minder  auf 
Erhaltung  des  Sehvermögens  selbst  hingewirkt  und  deshalb  jede 
Benachtheiligung  desselben  durch  ungeeigneten  Gebrauch  vermieden 
werden,  sei  es  nun  durch  üebermaass  seiner  Anstrengung  oder 
gegentheils  durch  ünthätigkeit  und  Mangel  an  üebung.  Schon  von 
Jugend  auf  muss  deshalb  das  Auge  an  den  Eindruck  des  Lichts  in 
seinen  verschiedenen  Gradationen,  doch  innernalb  gewisser  Grenzen 
gewöhnt,  überhaupt  das  Sehvermögen  in  jeder  Beziehung  ausgebildet 
und  geübt  werden,  durch  Sehen  aber  bald  in  die  Ferne  bald  in  die 
Nähe  das  so  wichtige  Accomodationsvermögen  des  Augapfels  und 
seiner  Muskulatur. 

Nur  halte  man  bei  all  diesen  Uebungen  Maass  und  Ziel,  und 
wer  vermöge  seines  Berufs  gezwungen  ist,  seine  Augen  anzustrengen 
durch  tägliches  Sehen  kleiner  Gegenstände,  Lesen  kleiner  Schrift 
u.  dergl. ,  oder  sich  gar  der  Loupen,  Mikroscope,  überhaupt  einer 
künstlichen  Vergrösserung  und  Beleuchtung  bedienen  muss,  wie  i.  B. 
Naturforscher,  Bijoutiers,  Uhrenmacher,  Graveurs  und  Steinschneiden 
Sezer,   bedarf  in   doppeltem  Grade  dieser  Vorsicht.    Er  schone  die 


^  Bei  Kanonaden    z.  B.  und  Bombardements    verstopft   man    die  Ohren    fot  cJi 
Baumwolle  n.  dergl. 
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Aagcn  so  viel  als  möglich,  gönne  ihnen  oft  genug  Ruhe  und  Er- 
holung " ,  z.  B.  durch  Richten  des  Blicks  auf  entfernte  Gegenstande 
auch  während  der  Arbeit,  durch  Aufenthalt  und  Ergehen  im  Freien, 
Leibesübungen  u.  s.  f.  bei  gehöriger  Hautcultur  und  Lebensweise 
sonst,  soll  anders  frühzeitige  Gesichtsschwäche,  Kurzsichtigkeit  und 
so  manche  andere  noch  bedenklichere  Störung  der  Sehorgane  ver- 
hindert werden. 

Desgleichen  kommt  der  Sorge  für  gehöriges  Licht  und  Beleuch- 
tung eine  um  so  höhere  Bedeutung  zu,  je  mehr  zugleich  die  Augen 
angestrengt  werden.  Ist  so  immer  und  überall  ein  zu  starkes, 
grelles  Licht',  besonders  aber  der  Eindruck  des  directen  Sonnen- 
lichts aufs  Auge  zu  meiden,  so  könnte  anderseits  auch  jede  An- 
strengung der  Sehorgane  bei  mangelhafter  Beleuchtung,  im  Halb- 
dunkel und  Zwielicht  nur  schädlich  wirken;  ebenso  jeder  rasche 
und  plözliche  Uebergang  von  Dunkelheit  zu  heilem  Licht  Auch  ist 
für  gewöhnlich  schon  von  Natur  durch  Morgen-  und  Abenddäm- 
merung hiefür  gesorgt.  Bei  anhaltender  Finsterniss  aber  kann  das 
Sehvermögen  leicht  allmälig  ganz  und  gar  erlöschen,  z.  B.  in  Dunkel- 
kerkern; von  ihr  könnte  daher  höchstens  in  gewissen  Ausnahme* 
fallen,  bei  Augenkrankheiten  u.  s.  f.  die  Rede  sein,  und  nicht  ein- 
mal zu  dunkler  Schlafzimmer  sollte  man  sich  bedienen,  damit  nicht 
das  Auge,  zumal  bei  Epfindlicheren ,  durch  einen  zu  starken  Con- 
trast  zwischen  Tag  und  Nacht  verlezt  werde. 

Ganz  besondere  Vorsicht  erheischt  weiterhin  der  Gebrauch 
jedes  künstlichen  Lichts,  der  Beleuchtung,  indem  dadurch  unser 
Sehvermögen  noch  ungleich  mehr  in  Anspruch  genommen  zu  werden 
pflegt  als  durch  einfaches  Tageslicht.  Man  hat  hiebei  vor  Allem 
darauf  zu  achten,  dass  die  Beleuchtung  weder  zu  stark  und  grell 
noch  zu  schwach   sei;   auch  soll   die  Flamme  stetig  brennen,  ohne 


^  Viele  Arbeiter  pflegen  so  am  Montag  ungleich  besser  zu  sehen  als  Samstags 
(Markenzie).  Besonders  gefahrlich  ist  Nahen,  Sticken  anf  Schwarz,  nnd  eine  Hoftrauer 
hat  schon  deshalb  leicht  Blindheit  zur  Folge. 

'  Nicht  blos  hellbeleuchtete  Schneeflächen  wirken  in  der  bekannten  nachtheiligen 
Weise  auf  unser  Sehvermögen  (s.  oben  8.  100),  sondern  auch  hell  z.  B.  weiss  ange- 
strichene Häuser  nnd  Mauern ,  sobald  die  Sonne  darauf  fällt.  Zumal  in  Russischen 
Städten  wird  dadurch  der  schädliche  Einfluss  des  von  Scbuee  und  Eis  reflectirten 
iSonnenlichts  noch  verstärkt,  und  durch  jenen  ungeeigneten  Anstrich  der  Häuser  man- 
nigfacher Schaden  für  das  Sehorgan  der  Bewohner  veranlagst.  Unter  solchen  Umständen, 
überhaupt  wenn  man  hell  erleuchtete  Wände,  Häuser  gegenüber  hat,  kann  man  z.  B. 
durch  Vorhänge,  blaue  Gläser,  durch  gefärbtes  Oelatina- Papier,  welches  an's  Fenster 
gesteckt  wird,  nachhelfen,  oder  wähle  mau  ein  anderes  Zimmer.  Dieses  sollte  immer 
nur  auf  einer  Seite  Fenster  haben,  und  zwar  so,  dass  das  Licht  von  links  auf  den 
Arbeitstisch  u.  s.  f.  fällt;  andere  Fenster  bedecke  man  mit  grünen  Vorhängen,  und 
nie  size  man  einem  hellen  Fenster  gegenüber.  Wer  aber  viel  bei  Licht  schreiben 
musB,  nimmt  statt  weissen  Papiers  besser  ein  bläulicbeSf 
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zu  flackern.  Deshalb  verdient  im  Allgemeinen  Lampenlicht  den 
Vorzug  vor  Kerzen;  jedenfalls  ist  aber  weisses  und  rothes  Licht 
seiner  Schädlichkeit  wegen  zu  meiden.  Niemals  darf  femer  die 
Flamme,  der  leuchtende  Körper  selbst  direct  aufs  Auge  einwirken, 
und  eben  so  wenig  soll  sich  das  Licht  zwischen  den  zu  sehenden 
Objekten  und  unserem  Auge  befinden,  besonders  nicht,  wenn 
das  Sehvermögen  dabei  in  höherem  Grade  angestrengt  wird,  wie 
z.  B.  beim  Lesen,  Nähen,  Sticken  und  dergleichen  feineren  Arbeiten.  * 
Hieraus  ergibt  sich  die  Zweckmässigkeit  der  Lampenschirme  und 
sog.  Reflectoren ,  der  matt  geschliffenen  Glaskugeln ,  wie  sie  z.  B. 
in  vielen  Werkstätten  in  Gebrauch  stehen.  Nirgends  macht  sich 
aber  Schonung  des  Sehvermögens  dringender  nothwendig  als  bei 
künstlicher  Beleuchtung,  mag  diese  auch  an  und  für  sich  noch  so 
gut  sein;  so  oft  als  möglich  lasse  man  daher  die  Augen  während 
des  Geschäfts  ausruhen,  und  seze  dasselbe  überhaupt  nie  zu  lange 
fort',  wechsle  vielmehr  mit  andern  Beschäftigungsweisen  ab.  Dies 
gilt  besonders  für  Personen  mit  dunkeln  Augen,  deren  Sehvermögen 
selten  dieselbe  Dauerhaftigkeit  zukommt  wie  bei  grauen  und  blauen 
Augen;  ebenso  bei  bereits  vorhandener  Gesichtsschwäche  und  Knrz- 
sichtigkeit  Dass  endlich  eine  Behelligung,  eine  Reizung  der  Augen 
durch  Rauch,  Wind,  Staub,  durch  zu  kalte  oder  warme  Luft  u.  dergl 
überall  zu  meiden  ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

Jeder  weiss,  wie  selten  im  Ganzen  den  Regeln  der  Gesundheitslehre  anch 
in  Bezug  auf  diese  Schonung  und  Pflege  unserer  Sehorgane  nachgelebt  irird. 
Schon  in  der  Jugend  werden  leztere  häufig  genug  z.  B.  durch  Lesen  ron 
kleinem  Druck ,  durch  dunkle  Schulen ,  feinere  Arbeiten  u.  dergl.  Qbermisag  in 
Anspruch  genommen,  späterhin  durch  ^iese  und  jene  Beschäftigung  and  Gewerbe, 
oft  bei  schlechter  Beleuchtung,  im  Halbdunkel,  oder  umgekehrt  bei  zu  grellem 
Licht  und  bis  spät  in  die  Nacht  hinein.  Dazu  kommen  so  häufig  Fehler  in  der 
Lebensweise  sonst,  Ausschweifungen  in  Baccho  et  Teuere,  wodurch  das  SehTe^ 
mögen  entschieden  nothleidct;  ebenso  Erkältung,  Cigarrenrauchen,  oft  schon  bei 
jungen  Leuten;  sizende  Lebensweise,  vielleicht  in  engen,  dunkeln  Localen  bd 
übermässiger  und  einseitiger  Anstrengung  der  Augen;  der  unbefugte  Gebraoch 
von  Lorgnetten,  Opernguckern,  Brillen,  Loupen,  Mikroscopen  und  ähnlichen  op- 
tischen Werkzeugen  oft  der  schlechtesten  Qualität.  So  ist  es  nicht  zu  venrnnderB, 
wenn  wir  so  Viele  mit  diesen  oder  jenen  Augenleiden  und  Störungen  ihres  Sc^- 
Vermögens  behaftet  finden. '  Denn  mögen  auch  manche  derselben  angeboren  tem, 
zumal  die  sog.  Fernsichtigkeit,   unendlich  häufiger  sind  sie  doch  erworben,  nod 


^  Die  beste  Beleuchtung  ist  immer  die  von  oben,  nur  Usst  6le  sieb  selten  »qf- 
fQbren,  ausser  in  Theatern,  Salons,  Parlamentshäusern,  wie  z.  B.  im  Englischeo  o.  dpi. 

2  Noch  die  beste  Zeit  zum  Anstrengen  der  Augen  ist  Morgens«  und  bd  Tag 
immer  noch  besser  als  bei  künstlicher  Beleuchtung. 

'  In  den  meisten  Europäischen  Ländern  kommt  1  Blinder  auf  etwa  1000 — If^^ 
Einwohner;  ihre  Zahl  ist  aber  um  so  grosser,  je  näher  einerseits  den  Polen,  ifidn* 
seits  dem  Aequator  zu,  und  Oberhaupt  jezt  grösser  als  vordem. 
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zwar  meistens  durch  eigene  Schuld :  so  besondere  Korzsichtigkeit,  Gesichtsschw&che 
in  ihren  verschiedenen  Gradationen^  oft  in  völlige  Blindheit  übergehend;  und  auch 
hier  wie  bei  andern  Versündigungen  gegen  die  Geseze  und  Bedürfnisse  unserer 
Natur  kommt  die  Reue  meist  zu  spät 

Im  Anfang  lAsst  sich  indess  gewöhnlich  noch  abhelfen  durch  Vermeiden  jener 
Schädlichkeiten,  besonders  durch  Schonung  der  Augen  wie  anderseits  durch  sach- 
gemässe  üebung  derselben,  z.  B.  durch  abwechselndes  Sehen  bald  in  die  Nähe 
bald  in  die  Ferne,  durch  Sorge  für  bessere  Beleuchtung;  auch  halte  man  beim 
Lesen,  Schreiben  u.  s.  f  den  Kopf  immer  fem ,  also  aufrecht  genug.  Hier  reiht 
sich  schliesslich  der  Gebrauch  von  sog.  Ck)nservationsbrillen  und  Augenschirmen, 
Floren  an,  um  dadurch  die  Augen  vor  grellem  Licht,  vor  dem  reflectirten  Licht 
Ton  Schnee-  und  Eisflächen  (z.  B.  in  Polarländem ,  auch  auf  hohen  Gebirgen,  in 
den  Tropen)  oder  gegen  Wind,  Staub,  Rauch  u.  dergl.  zu  schOzen.  Sie  alle 
müssen  passend  gefärbt  sein,  gewöhnlich  grün  oder  blau,  dabei  rund,  gross  genug, 
und  überhaupt  derartig  construirt,  dass  sie  auch  alles  von  der  Seite  einfallende 
Licht  abhalten  können.  Anderseits  bediene  man  sich  solcher  Gläser  und  Schinne 
nicht  unnöthiger  Weise,  um  das  Auge  nicht  zu  verzärteln  und  allzu  empfindlich 
für  das  Licht  werden  zu  lassen.  In  Polargegenden  selbst  ist  der  Kälte  und  Feuch- 
tigkeit wegen  kein  Glas,  kein  Metall  zu  brauchen;  deshalb  erhielt  z.  B.  die 
Mannschaft  J.  Franklin's  Schalen  aus  Papiermache  mit,  schwarz  gefimisst,  am 
Rande  mit  Sammet  eingefasst  und  durch  ein  Band  aus  galvanisirtem  Kautschuk 
befestigt  Solche  eignen  sich  auch  gut  für  Reisende  in  Wüsten,  Steppen.  Schon 
früher  benüzte  man  zum  Schuz  gegen  den  Glanz  der  Schneefelder  dunkle,  durch- 
scheinende Körper  vor  dem  Auge,  desgleichen  undurchsichtige  Körper  mit  zwei 
feinen  Oeffhungen  vor  den  Augen;  die  Grönländer  aber  nehmen  Knochen,  die 
Jakuten  ein  feines  Kez  oder  Gaze  aus  schwarzen  Rosshaaren  dazu.  Gazebrillen 
kommen  jezt  da  und  dort  für  Eisenbahnfahrten  in  Gebrauch,  als  Schuz  gegen 
Steinkohlenasche,  Rauch  u.  s.  f 

Hat  die  Gesichtsschwäche,  die  Kurzsichtigkeit  oder  Femsichtigkeit  einmal 
höhere  Grade  erreicht,  so  muss  gewöhnlich  zum  Gebrauch  der  Brillen  geschritten 
werden.  Doch  greife  man  im  Allgemeinen  möglichst  spät  zu  diesem  Mittel ; 
wähle  für  den  Anfang  die  schwächsten,  also  höchsten  Nummern',  vom  besten 
Glas  und  runder,  nicht  ovaler  Form,  bentlze  sie  möglichst  selten,  so  besonders 
nicht  im  Freien  und  hüte  sich  zumal  vor  deren  beständigem  Tragen. '  Weil  aber 
nichts  die  Sehkraft  so  vollständig  und  schnell  ruiniren  kann  als  der  ungeeignete 
Gebrauch  von  Brillen,  Lorgnetten  u.  dergl.,  so  unternehme  man  nichts,  am  wenig- 
sten in  der  Jugend,  ohne  erst  sachverständige  Aerzte  und  Techniker  zu  Rathe 
gezogen  zu  haben.  Nicht  allein  dem  Gebrauch  der  Loupen  und  Mikroscope  endlich 
mtlssen  Personen  mit  angegriffenem,  geschwächtem  Sehvermögen  ganz  und  gar  ent- 
sagen, sondern  auch  jeglicher  Anstrengung  desselben  überhaupt,  zumal  bei  künst- 
licher Beleuchtung  zur  Nachtzeit 

^  Ueberhaupt  darf  man  aber  Brillen  nla  nach  den  Kammern  wählen,  vielmehr  aind 
diejenigen  die  beiteOf  durch  welche  man  bei  Kerzeulicht  gut  aehen  kauD,  ohne  An« 
Btrengung,  durch  welche  man  auch  nach  mehrtägigen  Proheu  gerade  so  liebt  wie  in  vor, 
nicht  fchärfer  uad  nicbt  schwächer ,  uod  durch  welche  mau  endlich  nahe  wie  ferne 
Gegenstande  vollkommen  deutlich  sehen  kann,  ohne  das  Auge  angestrengt  oder  ermfidet 
zu  fühlen.  Auch  sehe  man  dabei  nie  auf  Wohlfeilheit  sondern  auf  möglichst  gnta 
Glaser. 

s  Wenn  die  Gläser  angelaufen,  trflhe  sind,  reinigt  man  sie  am  besten  mit  Wasch« 
leder;  solche  mit  Rissen,  Sprängen  aber  vertausche  man  sogleich  gegen  neue. 
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4)  Oeistig-Bittliches  Leben  und  dessen  hygieinisdie  Pflegte. 

§.  14.  Eben  so  geheimnissvoll  als  wichtig  sind  jene  Fähig- 
keiten und  Thätigkeitsäusserungen  des  Menschen,  vermöge  deren 
ihm  all  die  Eindrücke  von  aussen  wie  von  innen  her  bewusst  werden, 
vermöge  deren  er  sie  empfinden  und  im  Gedächtniss  behalten,  weiter- 
hin über  dieselben  und  ihren  ursächlichen  Zusammenhang,  ihre 
Geseze  nachdenken,  sie  mit  freier  Willkür  so  oder  anders  handhaben 
und  endlich  in  seinem  Ich  zu  diesen  oder  jenen  Strebungen,  za 
diesem  und  jenem  Wollen  oder  Nichtwollen  bewegt  werden  kann. 
Sie  alle  zusammen  bilden  bekanntlich  unser  geistig-sittliches  Leben, 
wofür  man  längst  seiner  Eigenthümlichkeiten  oder  besondern  Quali- 
täten wegen  eine  gewisse  innere  Einheit  statuirt  hat,  sogar  ein 
gemeinschaftliches  Princip  oder  bewegendes  Element  (Seele)  mit 
seinen  verschiedenen  Oflfenbarungsweisen  oder  Thätigkeiten  als  Ver- 
nunft (Geist)  und  Verstand,  als  Gefühl,  Gemüth  und  Phantasie,  wie 
endlich  als  Begehrungsvermögen  oder  Willen  bis  herab  zu  instinkt- 
mässigen  Trieben,  welche  der  Mensch  nnt  jedem  Thiere  gemein  hat 
Denn  was  man  sonst  kurzweg  als  Geist,  Vernunft,  Seele  zusammen- 
fasste,  ist  nicht  auf  einmal  fix  und  fertig  da,  entwickelt  sich  viel- 
mehr in  ununterbrochener  Stufenleiter  durch  die  ganze  lebende 
Schöpfung,  vom  Polypen  und  Wurm,  selbst  von  der  Pflanze  bis 
herauf  zum  Menschen.  Was  z.  B.  dort  noch  einfaches  Zusammen- 
ziehen  und  Bewegen  auf  äussere  Reize  hin  ist,  wird  allraälig  wirk- 
liches Gefühl,  weiterhin  Empfindung  mit  Bewusstwerden  des  Eropfan- 
denen,  zulezt  mit  relativ  selbstständigen  Vorstellungen  darüber,  mit 
Gedanken  und  Strebungen.  Nirgends  lässt  sich  so  eine  Scheide- 
wand ziehen  zwischen  all  diesen  Thätigkeitsäusserungen  der  Organis- 
men, von  der  einfachsten  Reaction  derselben  bis  zur  Idee,  zum 
sublimsten  Gedanken  und  freiesten  Wollen. 

Unsere  Aufgabe  ist  es  nun  freilich  nicht,  dieses  Gebiet  des 
menschlichen  Lebens  weiter  auseinanderzusezen ;  vielmehr  kann  hier 
dasselbe  nur  insoweit  von  Interesse  sein,  als  von  der  Art  und 
Weise  seines  Vorsichgehens ,  seiner  Handhabung  Gesundheit  und 
Wohlfahrt  des  Menschen  überhaupt  abhängen  mag.  Um  jedoch 
dieser  Aufgabe  zu  genügen,  oder  mit  andern  Worten,  um  die  For- 
derungen kennen  zu  lernen,  denen  wir  genügen  müssen ,  wollen  wir 
anders  in  unserem  geistigen  Wesen  gesund  bleiben,  ist  es  unerliss- 
lich,  so  gut  als  bei  unsern  Functionen  sonst,  dass  wir  vor  Allem 
dessen  innere  Natur,  seine  besonderen  Geseze  wohl  in's  Auge  fassen, 
insofern  wenigstens,  als  jene  geistig-sittlichen  Energieen  und  Thatig- 
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keiten  mit  Gesundheit  und  Gesuudbleibeu  der  Menschen  überhaupt 
in  wechselseitiger  Beziehung  stehen.  Scheint  es  nun  auch  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  dass  diese  Energieen  etwas  ganz  Besonderes 
für  sich  sind,  insofern  nemlich  jene  Processe  seines  Fühlens,  seines 
Denkens  und  WoUens  oder  Strebens  im  Menschen  nach  eigenthüm- 
lichen  Gesezen  vor  sich  gehen,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite 
eben  so  gewiss,  dass  dieselben  wesentlich  an  seinen  Körper  und 
zwar  zunächst  an  dessen  Nervensystem  und  Gehirn  gebunden  er- 
scheinen. Indem  aber  diese  leztern  so  gut  als  andere  Apparate, 
z.  B.  Muskulatur,  Verdauungsorgane  u.  s.  f.  mit  dem  ganzen  Ge- 
triebe unserer  Oekonomie  aufs  Innigste  verkettet  sind,  begreift  es 
sich,  wie  selbst  unser  geistig-sittliches  Leben  troz  all  seiner  relativ 
freien  Selbstständigkeit  doch  wieder  an  den  Körper,  an  die  Art  und 
Weise  alles  Geschehens  in  ihm  gebunden  ist,  warum  der  Mensch 
auch  von  dieser  Seite  einer  gewissen  Unterstüzung  oder  Hülfe  be- 
darf, und  warum  umgekehrt  all  die  Vorgänge  sonst  in  seinem 
materiellen  Substrat,  d.  h.  die  gewöhnlichen  Functionen  unserer 
Organe  wiederum  in  so  mannigfacher  Abhängigkeit  von  Geist  und 
Gemüth  stehen.  In  einer  ähnlichen  Verkettung  steht  endlich  des 
Menschen  Geist  und  Gemüth  mit  seiner  äussern  Umgebung,  mit  der 
Natur  draussen,  wie  sie  zunächst  auf  seine  Sinnesorgane,  seinen 
Athmungsprocess,  auf  Ernährung,  Stoffwechsel  u.  s.  f.  einwirkt,  des- 
gleichen mit  seinem  Wohnort  und  Cliraa  wie  mit  seiner  Beschäf- 
tigungsweise und  Arbeit,  mit  seinem  Gewerbe,  und  ganz  besonders 
noch  mit  den  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Verhältnissen,  unter 
denen  Einer  lebt. 

Fassen  wir  aber  jenes  unser  geistig-sittliches  Leben  an  und  für 
sich  in's  Auge,  so  finden  wir,  dass  was  dort  geschieht  und  vor  sich 
geht,  wie  Alles  in  der  Natur  mit  einer  gewissen  Innern  Gesezmässig- 
keit  geschieht  und  vor  sich  geht  Diese  Geseze  also  müssen  wir 
aufzufinden  und  jezt  ihnen  nachzuleben  suchen;  wir  müssen  die  Um- 
stände, die  Bedingungen  kennen  lernen,  unter  denen  sich  Geist  und 
Gemüth  und  Sittlichkeit  entwickeln  und  in  gesunder  Kräftigkeit 
erhalten  können.  Die  Aufgabe  der  Hygieine  ist  es  alsdann,  auf  die 
Eenntniss  jener  Bedingungen  ihre  Regeln  zu  gründen,  durch  deren 
Befolgung  die  gesunde  Entwicklung  wie  das  Gesundbleiben  unserer 
geistig -sittlichen  Anlagen  und  Thätigkeiten  möglichst  gefördert 
werden  mag.  Und  um  diesen  hohen  Zweck  besser  zu  erreichen, 
wird  man  ausserdem  auch  hier  wie  überall  die  besonderen  Zustände 
und  Bedürfnisse  jedes  Einzelnen  in  Anschlag  zu  bringen  haben,  je 
nach  seinem  Alter  und  Geschlecht,  nach  Temperament,  Constitution, 
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Nationalität  wie  nach  seinen  Lebensverhältnissen,  seiner  Lebens- 
und Beschäftigungsweise.  Jeder  hat  ja  wieder  sein  bestimmtes  Selbst- 
bewusstsein,  und  nicht  blos  das  Gefühl  seiner  jeweiligen  Persönlich- 
keit sondern  auch  ebeudamit  seine  besondere  Art  zu  fohlen,  za 
denken  und  zu  wollen,  kurz  zu  sein.  Wie  verschieden  sich  jedoch 
die  Mittel  und  Wege  zur  Erreichung  jenes  Ziels  im  einzelnen  Fall 
gestalten  mögen,  so  viel  gilt  doch  immer  und  tiberall,  dass  Gei&t, 
Gemüth,  sittliches  Leben  so  gut  wie  die  Energieen  und  Thätigkeiten 
des  Menschen  sonst  einer  gewissen  Erziehung,  einer  üebung  und 
Pflege,  einer  gewissen  ünterstüzung  und  Gultur  von  innen  wie 
aussen  her  bedürfen,  gewissermaassen  ihrer  besondern  Gymnastik; 
und  dass  endlich  das  einmal  unentbehrliche  Gleichgewicht  zwischen 
Körper  und  Geist  gewahrt  werden  muss,  sollen  wir  anders  auch  in 
jener  höchsten  Richtung  unseres  Vermögens,  unseres  Thätigseins 
gesund  und  kräftig  werden,  und  es  bleiben. 

Der  Psychologie  und  Sittenlehre  wie  der  Erziehungskunst  fällt  es  anheim, 
unser  geistig  -  sittliches  Leben  theils  an  sich  kennen  zu  lehren,  theils  zu  zeigen, 
wie  durch  sachgemässe  Entwicklung,  durch  beständiges  Ueben  jener  seiner  An- 
lagen und  Thätigkeiten  jeder  Einzelne  in  Stand  gesezt  werden  mag,  eine  men- 
schenwürdige Ausbildung ,  seine  volle  geistig  -  sittliche  Kraft  im  eigenen  wie  im 
Interesse  der  Gesellschaft  zu  erlangen  und  zu  bewahren.  Die  Hygieine  benOzt 
blos  die  Lehren  jener  Doctrinen,  um  darauf  ihre  Hegeln  far  Gesnndsein  ond  Ge- 
sundbleibeu  auch  in  dieser  Richtung  zu  gründen,  insoweit  wenigstens,  als  diese 
Gesundheit  von  der  Gesundheit  und  Wohlfahrt  des  Menschen  überhaupt  und 
zumal  seines  Körpers  abhängig  ist,  oder  umgekehrt  auf  leztere  einen  Einflnss 
ausübt. 

Bios  dann  könnten  wir  aber  hoffen,  richtige  und  praktisch  brauchbare  Regek 
für  unsere  Gesundheit  auch  in  jener  Richtung  ausfindig  zu  machen,  wenn  vir 
vorerst  aUe  Geseze  und  die  hierin  begründeten  Bedürfiusse  unseres  geistig» 
sittlichen  Lebens  kennen  gelernt  hätten.  Eine  Kenntniss  dieser  seiner  innem 
Gesezmässigkeit  lässt  sich  ja  nimmermehr  ersezen  durch  willkürliche  Abitrac> 
tionen  oder  einige  Phrasen ;  vielmehr  dürften  wir  dieselbe  nur  aus  der  erfahnmgs- 
mässigen  Prüfung  aller  einschlagenden  Vorgänge  und  einem  logisch  -  richtigen 
Nachweis  ihres  ursächlichen  Zusammenhangs,  ihrer  innem  Nothwendigkeit  her- 
leiten, wie  er  uns  noch  keineswegs  zu  Gebot  steht.  Hierin  mag  wohl  neben 
manchen  Einseitigkeiten  und  Yerirrungen  sonst  (besonders  ontologischeB 
und  teleologisch  -  theologischen)  auch  die  Thatsache  ihre  Erklärung  finden,  das 
einerseits  von  Sittenlehrcrn  und  Erziehungskünstlem ,  anderseits  von  Aerzten  und 
Diätetikem  bald  auf  die  körperlich  -  materieUe  bald  auf  die  geistige  und  ethische 
Seite  des  Menschen  vieUeicht  zu  wenig  Rücksicht  genommen  worden  ist  Während 
z.  B.  der  Eine  unsern  Leib  höchstens  als  Sklaven,  wo  nicht  als  Produkt  sonei 
Geistes  einigermaassen  gelten  lässt,  dessenwegen  jener  sogar  geschaffen  sein  sofl. 
dünkt  dem  Andern  alle  geistige  wie  sittliche  Beihätigung  des  Menschen  oichtt 
weiter  als  eine  gewöhnliche  Verrichtung  seines  Gehirns,  seines  Nervensystena, 
wesentlich  an  dieselben  materiellen  Bedingungen  geknüpft  wie  jedes  ändert 
Thätigsein  unserer  Organe  auch.     Für   uns  hier  haben  wie  schon  gesagt  sokht 
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und  andere  Discnssionen  keinen  besondern  Werth,  so  wenig  als  theoretische 
Speculationen  sonst.  Was  uns  in  der  Hygieine  Noth  thut,  ist  eine  praktische 
Regelang  unserer  Lebensweise,  unseres  Verhaltens  in  geistig-sittlicher  Beziehung, 
gegrQndet  auf  möglichstes  Verständniss  der  Geseze ,  nach  denen  jenes  geistig* 
sittliche  Th&tigsein  Tor  sich  geht,  besonders  aber  auf  eine  Kenntniss  der  Be- 
dingungen, an  welche  dessen  gesunde  kräftige  Entwicklung  wie  sein  Gesund- 
bleiben geknöpft  ist.  Und  diese  Gesezmftssigkeit  können  wir  zu  entdecken  hoifen, 
auch  ohne  uns  eiteln  Speculationen  Ober  Geist  und  Seele,  d.  h.  über  die  lezten 
bewegenden  Ursachen  oder  Kräfte  dabei  hinzugeben,  so  gut  als  z.  B.  der  Physiker 
die  wichtigsten  Geseze  der  Wärme  und  des  Lichts,  der  electrischen,  magnetischen 
Erscheinungen  entdeckt  und  darauf  gar  manche  Kuzanwendung  gegründet  hat, 
ohne  bis  auf  diesen  Tag  zu  wissen,  ob  sie  ein  besonderes  materielles  Etwas,  ein 
Ens  für  sich  sind  oder  nicht 

So  weit  aber  bis  jezt  der  Sachverhalt  in  jener  Sphäre  von  Energieen  und 
Thädgkeitsäusserungen  des  Menschen  bekannt  geworden,  hat  sich  auch  herausge- 
stellt, dass  es  in  Wirklichkeit  nirgends  feste  Grenzen  zwischen  ihnen  und  andern 
Thätigkeitsäussemngen  des  Menschen  oder,  mit  andern  Worten,  zwischen  »Körper 
und  Geist«  gibt,  dass  vielmehr  sie  alle  in  der  innigsten  Verkettung,  in  der  gross- 
ten  Abhängigkeit  von  einander  stehen,  so  gut  als  wiedenim  der  ganze  Mensch 
von  der  gesamten  Aussenwelt,  selbst  von  Witterung,  Himmel  u.  s.  f.  Sind  wir 
mit  unserem  geistig -sittlichen  Wesen  in  gar  vieler  Hinsicht  abhängig  z.  B.  von 
der  Art  und  Weise  unserer  Verdauung  und  Ernährung,  von  der  Mischung  und 
Menge  unserer  Blutmasse  wie  von  deren  Umtrieb,  und  von  der  Art  des  Stoffiim- 
i^azes,  vom  gehörigen  Fortgang  aller  Ausscheidungsprocesse  wie  von  der  Thätig- 
keitsweise  unserer  Sinnes-  und  Bewegungsapparate,  der  Geschlechtsorgane  u.  s.  f., 
so  stehen  auch  wiederum  diese  körperlichen  Functionen  im  engern  Sinn  des 
Worts  unter  dem  entschiedensten  Einfluss  jener  geistig- sittlichen  Energieen  und 
Thätigkeitsäusserungen.  Unser  g(;istiges  Wesen,  Wille,  Leidenschaften  und  Ge- 
müthszustände  sonst  wirken  in  gar  vieler  Hinsicht  nicht  weniger  auf  den  Körper 
and  dessen  Thätigkeiten  ein  als  diese  auf  Geist  undGemüth.  Weit  entfernt,  dass 
ein  Gegensaz  zwischen  »Körper  und  Geist«  stattfände,  finden  wir  sie  vielmehr 
immer  und  überall  aufs  Innigste  an  einander  gekettet;  die  Gesundheit  des  einen 
hängt  von  deijcnigen  des  andern  ab,  und  wo  ihre  Uebereinstimmung,  ihr  Inein- 
andergreifen und  Zusammenwirken  gestört  ist,  da  hört  auch  die  Gesundheit  des 
einen  oder  andern  und  zulezt  immer  beider  auf. 

Gerade  dieser  Sachverhalt  ist  es  endlich,  welcher  nicht  immer  die  gehörige 
Beachtung  findet,  zum  entschiedensten  Kachtheil  der  Gesundheit  nach  Körper  wie 
Geist  und  Sitten,  weil  man  deren  Geseze  nicht  immer  anerkennen  und  noch 
weniger  diesen  nachleben  will.  Und  doch  vermag  unser  Geist,  der  beste  Wille 
nichts  ohne  einen  gesunden  Kör])er;  und  dieser  bedeutet  wenig  genug  ohne  Geist 
und  Herz,  Gemüth  dazu.  Auch  ist  diese  Verbindung  zwischen  Körperlichem  und 
Geistig-sittlichem  am  Menschen  schon  von  den  Alten  gleichsam  instinktmässig  &8t 
besser  gewtlrdigt  oder  wenigstens  sachgemässer  zur  Richtschnur  ihrer  Lebensweise 
im  gesunden  wie  kranken  Zustande  genommen  worden  als  in  unserer  weniger 
natürlichen  und  mehr  verkünstelten  Zeit  zu  geschehen  pflegt  Sache  der  Gesund- 
heitslehre ist  es  aber,  auf  jene  Geseze  unserer  Natur  nach  beiden  Richtungen 
immer  und  immer  wieder  hinzuweisen,  denn  in  ihnen  sind  auch  die  Bedingungen 
anaerer  Gesundheit  enthalten. 

§.  15.    Von  der  Zeit  an,  wo  geistige  Thätigkeit  beim  Kinde 
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durch  die  Eindrücke  der  Aussenwelt,  durch  alle  möglicheii  Sinnes- 
perceptionen  u.  s.  f.  wie  durch  den  Umgang  mit  Andern  anger^ 
wird,  und  dasselbe  sich  seiner  selbst  bewusst  zu  werden  anfangt, 
ist  auch  ein  geistiges  Thätigsein  für  den  Menschen  Bedingung  seiner 
Existenz,  seiner  ganzen  Wohlfahrt.  Kann  doch  schon  die  Thatsacfae, 
dass  seiner  Natur  die  Fähigkeit,  die  Energie  für  jene  Thätigkeit  zu- 
kommt, als  Beweis  dafür  dienen,  dass  ihre  Ausübung  naturgemäss, 
d.  h.  den  Gesezen,  den  Forderungen  seines  Organismus  entsprechend 
und  insofern  auch  eine  Bedingung  seiner  Gesundheit  sein  werde.  Nur 
fordert  auch  jene  Fähigkeit  so  gut  als  z.  B.  diejenige  unserer  Sinnes- 
organe, unserer  Muskulatur  von  Jugend  auf  eine  gewisse  Uebung, 
um  ihre  volle  Kraft  zu  erlangen ;  und  weiterhin  bedarf  sie  eines 
sachgemässen  Gebrauchs,  um  in  ihrer  Kraft  und  Frische  zu  ver- 
bleiben. Erst  durch  Erziehung,  Unterricht  und  im  Verkehr  mit 
Andern  wird  so  der  Mensch  zum  wahren  Menschen.  Wesentlich 
dasselbe  gilt  von  seinem  Gemüthsleben,  von  seinem  sittlichen  Gefähl 
und  Charakter.  Denn  seine  Natur  bringt  es  einmal  mit  sich,  dass 
er  durch  Eindrücke  von  aussen  her,  durch  Schicksale  und  Begeg- 
nisse  bald  so  bald  anders  erregt  wird ,  dass  er  diese  oder  jene 
Stimmungen  und  Gemüthsbewegungen,  selbst  Begierden  und  Affecte 
fühlt,  dass  er  das  Eine  erstreben,  dass  Andere  meiden  will,  Dieses 
liebt  und  Jenes  dagegen  hasst.  Seine  gesunde  Existenz  und  Wohl- 
fahrt hängen  aber  am  Ende  auch  davon  ab,  ob  er  nach  allen  Seiten 
hin  auf  die  rechte  Art,  im  richtigen  Maass  fühlen  und  wollen  ge- 
lernt hat;  ob  er  das  Gute  zu  erstreben,  dem  Schlimmen  zu  wider- 
stehen wusste  oder  nicht  Denn  das  Sittlich  -  gute  wird  doch  am 
Ende  zugleich  das  Zuträgliche  und  Gesunde,  das  Böse  auch  das 
Schädliche  sein. 

§.  16.  Die  geistige  Gesundheit  kann  nun  aber  besonders  von 
zwei  Seiten  her  nothleiden:  durch  Mangel  an  Uebung  nemlich,  an 
gehöriger  Entwicklung  des  Geistes,  oder  durch  übermässige  and 
einseitige  Anstrengung,  überhaupt  durch  ungeeigneten  Gebraadi 
desselben.  Werden  die  geistigen  Fähigkeiten  gar  nicht  entwickelt 
und  geübt,  liegt  das  Gehirn  gleichsam  völlig  brach,  wie  nicht  selten 
z.  B.  bei  Taubstummen  und  Gefangenen,  bei  freiwilligem  oder  ge- 
zwungenem Einsiedlerleben  sonst,  so  ist  auch  damit  häufig  geanf 
die  Ursache  zu  Verkümmerung  des  Geistes-  und  6emflth6ld>e]is, 
selbst  zu  Wahnsinn  oder  gänzlicher  Zerrüttung  und  Blödsinn  ge- 
geben. Findet  eine  gewisse  Ausbildung  der  geistigen  Thätigkeil 
statt,  aber  nur  eine  mangelhafte  und  beschränkte,  nur  in  dieser 
oder  jener  Richtung,  und  treibt  sich  Einer  späterbin  wdt  seisar 
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Gedankenwelt  blos  in  einseitigen,  enge  geschlossenen  Kreisen  und 
gleichsam  mechanisch,  maschinenmässig  umher,  so  kann  auch  sein 
Geist  schon  aus  Mangel  an  vielfacherer  Berührung  und  Anregung 
von  aussen  her  nicht  wohl  aufgeschlossen  werden.  Fflr  gewöhnlich 
fehlt  es  jezt  am  Sinn  und  Trieh  zu  jeder  weitergreifenden  geistigen 
wie  sittlichen  Eraftentwicklung;  die  Menschen  werden  selbst  zur 
Maschine  oder  zum  hlossen  Bruchstück  eines  Menschen.  Sie  ver- 
dummen oft  in  ihrem  knapp  zugemessenen  Kreis  von  Begriffen  und 
Geschäften,  wissen  nichts  ausser  und  über  demselben  zu  verstehen 
und  zu  würdigen.  Hiemit  ist  aber  so  häufig  zugleich  die  Grundlage 
nicht  blos  zu  unklarem  mystischem  Wesen,  zu  dickem  Aberglauben, 
sondern  auch  zur  beschränktesten  Sorte  von  Egoismus,  zum  sog. 
Philister-  und  Spiessbürgerthum ,  zur  Bomirtheit  und  Eitelkeit 
gewisser 'Stände  wie  zur  gesellschaftlichen  und  politischen  Unmün- 
digkeit gegeben. 

Umgekehrt  kann  durch  zu  anhaltende,  übermässige  oder  sonst 
fehlerhafte  Anstrengung  der  Geisteskräfte,  wie  solche  in  neueren 
Zeiten,  zumal  im  civilisirteren  Europa  bei  einzelnen  Ständen  mehr 
und  mehr  eingerissen,  die  Gesundheit  eben  so  sehr,  ja  in  noch 
viel  höherem  Grade  nothleiden.  Die  schlimmsten  Wirkungen  pflegen 
durch  jene  geistigen  Excessc  einzutreten,  wenn  sie  schon  von  früher 
Jugend  auf  stattfinden,  wenn  die  geistige  Thätigkeit  fast  Treibhaus- 
artig for(;irt,  in  allen  möglichen  Gebieten  umhergezen*t  oder  über- 
haupt den  unverbrüchlichen  Gesezen  unseres  Organismus  entgegen 
angestrengt  wird.  Auch  lässt  die  Strafe  für  die  Verlezung  dieser 
Geseze  selten  lange  auf  sich  warten.  Durch  Verwendung  unverhält- 
nissmässig  vieler  Stunden  und  Tage  auf  geistige  Thätigkeit  und 
zumal  der  anstrengenderen  oder  aufregenderen  Art  wird  die  Fähig- 
keit dazu,  die  geistige  Energie  und  Resistenzkraft  meistens  nur  um 
so  früher,  um  so  sicherer  geschwächt;  sie  kann  selbst  früher  oder 
später  gänzlich  verloren  gehen.  Denn  sich  überarbeiten  heisst  zu 
schnell,  zu  schlecht  leben,  und  dieses  ist  am  Ende  wieder  so  viel 
als  rascher  Verfall  und  Tud.  Gerade  jene  frühreifen,  talentvollen 
und  oft  viel  bewunderten  Kinder  sind  es,  welche  am  frühesten 
wieder  dahinwelken;  der  geistig  abgejagte  Jüngling  oder  Mann  aber 
wird  nur  selten  und  unter  ganz  besonders  glücklichen  Umständen 
die  gehörige  Zeit  im  Vollgenuss  seiner  Kräfte  bleiben  und  wirken 
können.  Die  Mehrzahl  pflegt  vielmehr  gar  bald  zu  verkommen. 
Sie  verfallen  besonders  häufig  in  Nerven-  und  Gemüthsleiden  aller 
Art,  werden  hypochondrisch,  matt  und  verdrossen,  schwermüthig, 
ihre  Unterleibsorgane,  ihre  Verdauung  und  ganze  Ernährung  leiden 
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Noth,  und  zulezt  machen  sie  in  ihrer  körperlichen  wie  geistigen 
Oekonoinie  ganz  und  gar  Bankrott,  wenn  sie  anders  nicht  schon 
früher  z.  B.  an  diesen  oder  jenen  Gehirnleideu.,  an  Schlagfluss, 
Lähmungen,  Nervenfieber,  Scliwindsucht  oder  etwa  durch  Selbstmord 
zu  Grunde  gegangen. '  Ja  selbst  auf  die  Kinder  erstreckt  sich  oft 
das  Unglück  oder  die  Sünde  ihrer  Väter. 

Von  eben  so  verschiedenen  Seiten  her  können  wir  auch  in  unse- 
rem Gefühls-  und  sittlichen  Leben  bald  so  bald  anders  bcnachtheüigt 
werden,  in  Folge  einer  Verlezuug  der  Geseze  unserer  Natur  in  jener 
Richtung.  Denn  ist  eine  beständige  träge  Ruhe,  ein  Brachliegen  unse- 
rer Gemüthswelt  in  vieler  Hinsicht  eben  so  bedenklich  als  fQr  Ver- 
stand und  geistige  Capacität,  so  wird  anderseits  jede  heftigere  und  an- 
haltendere Aufregung  derselben  durch  diese  und  jene  Affecte  wie  ihre 
Herabstimuiung,  ihre  Erschöpfung  durch  andere,  oder  die  Verderbniss 
der  Sitten,  des  Charakters  durch  schlimme  Leidenschaften  in  noch 
ungleich  höherem  Grade  störend,  selbst  zerrüttend  auf  unser  ganzes 
Wesen  einwirken.  Tägliche  Erfahrung  lehrt  ja,  wie  sehr  z.  B.  durch 
Zorn,  Aerger  und  noch  viel  mehr  durch  Gram,  Grübeleien  and 
Sorgen,  heftige  Angst,  Verzweiflung  nicht  blos  unsere  Gefühlswelt 
und  das  ganze  Nervenleben  sondern  auch  die  wichtigsten  Vorgänge 
unseres  Körpers,  z.  B.  Verdauung  und  Ernährung,  Athmen,  Krei:^ 
auf.  Schlaf  in  Anspruch  genommen  werden;  wie  dadurch  ein  Mensch 
erkranken  und  zulezt  sittlich  -  geistig  wie  körperlich  ganz  und  gar 
zu  Grunde  gehen  kann.  Umgekehrt  sehen  wir  täglich,  zumal  am 
Krankenbett,  welch  günstigen  Einfluss  Freude,  Hofifnung  und  Ver* 
trauen,  fester  Wille  so  gut  als  Phantasie  selbst  auf  das  leibliche 
Befinden,  auf  die  wichtigsten  Functionen  unseres  Körpers  äussern 
können. 

Die  Nachtheile,  wie  sie  mit  jeder  mangelhaften  AusbUdang  der  geistigen  Fähig- 
keiten von  Kindheit  aiif  und  mit  deren  unvollkommenem  oder  fehlerhaftem  (**- 
brauch  im  spätem  Leben  einzutreten  pflegen,  sind  zu  bekannt,  als  dass  &ie  eini-? 
weitem  Schilderung  bedürften.  Die  schauerlichsten  Folgen  davon  treten  uns  Hi 
allen  Ländern  mit  mehr  oder  weniger  mangelhafter  Schulbildung  entgegen,  z.  B. 
in  vielen  katholischen,  despotischen,  im  Orient,  indem  damit,  zofällig  oder  abeich:- 
lieh,  meist  Jede  freiere  Entfaltung  des  Edelsten  und  Höchsten  im  Menscheo  |e* 
hemmt  wird.  Eine  annähernd  ähnliche  Verkümmerung  des  Geistes  finden  vir 
schon  bei  manchen  Ständen  und  Professionen  sogar  der  gebildetsten,  am  weites;^« 
vorgeschrittenen  Ländem  unserer  Zeit,  vom  Handwerker  und  Arbeiter  in  Fahnkra. 
dessen  Geist  bei  seiner  mechanischen ,  einförmigen  Beschäftigung  Jahr  ans  Jihr 
ein  fast  nothwendig  stumpf  und  unaufgeschlossen  bleibt,  von  den  Armen  in  ihrefi 


^  Ein  Plato  dagegen  konnte  noch  in  «einem  81.,  Itocrat«s  Im  94,  Vthm^tkr^ 
Schriftstellern,  und  Calderon,  welcher  von  seinem  14.  bis  81.  Jahr«  ftber  130  SchHB> 
spiele  dichtete,  konnte  nebenher  Feldzüge  in  Flandern,  ItaUen  a.  s.  f.  mif 
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Höhleo  bis  zu  den  Kreisen  des  hohen  Adels,  vieler  Sinecuristen  und  Rentiers, 
auch  mancher  Beamten,  Geschäftsleute,  Militärs  n.  s.  f.  Denn  auch  ihre  Be- 
schSitignng  ist  oft  der  Art,  dass  sie  die  geistigen  Fähigkeiten  nur  in  höchst 
beschränkter  und  einseitiger  Weise  in  Anspruch  nimmt,  eben  deshalb  aber  die 
freieste,  weitgreifendste  und  edelste  Kraft  des  Menschen  so  leicht  zur  Maschine 
TerkOnimem  lässt.  Am  deutlichsten  offenbart  sich  aber  der  Nachtheil  einer  solchen 
geistigen  Verwahrlosung  beim  weiblichen  Geschlecht,  zumal  in  Fabriken,  bei 
Nähterinnen,  bei  Grisetten  und  öffentlichen  Dirnen,  auch  bei  Andern,  welche  im 
längsten  Kreis  des  Familienlebens  ohne  weitere  Bertüirung  mit  der  Welt,  mit 
vielfacheren  und  neuen  Ideen  dahin  vogetiren.  Nicht  blos  dass  ihr  geistig  •  sitt- 
liches Leben  dadnrch  manche  Gefahr  läuft,  auch  viele  körperliche  Leiden,  viele 
Nerven-,  Gemflths-  und  Geisteskrankheiten  mögen  darin  mittelbar  wenigstens  eine 
wichtige  Quelle  finden.  Ueberall  finden  wir  aber  das  weibliche  Geschlecht  mehr 
oder  weniger  nur  sehr  mangelhaft  erzogen  und  herangebildet,  überall  mehr  be- 
schränkt und  dressirt,  verbildet  als  belehrt  und  gebildet,  oder  Überladen  mit  ge- 
lehrten Dingen,  die  es  nicht  versteht,  nicht  erträgt,  und  die  ihm  zu  seinem  eigent- 
lichen Beruf  als  Hausfrau,  als  Mutter  nichts  nOzen. 

Gbuiz  analoge  Nachtheile  sehen  wir  fiberall  im  sitth'chen  Gebiet  entstehen 
durch  mangelhafte  Entwicklung  und  Uebung  seiner  Kräfte.  Ist  doch  auch  in 
unsem  Tagen  nichts  seltener  zu  finden  als  tfichtige  nachhaltige  Kraft  und  Re- 
sistenz in  dieser  Richtung,  richtiges  Maasshalten  in  seinen  Gefdhlen,  Neigungen 
und  Leidenschaften,  Selbstbeherrschung  nach  jeder  Seite.  Im  innigsten  Zusammen- 
hang damit  mag  aber  jenes  schlaffe,  blasirte  Wesen,  jene  Selbstsucht  und  Eitel- 
keit in  ihren  hundertfältigen  Nfian^irungen  und  Graden  stehen,  von  welcher  wir 
schon  unsere  Jugend  ergriffen  sehen;  anderseits  die  Unfähigkeit,  den  Lockungen 
der  Genusssucht  und  Sinnenlust,  des  Ehrgeizes  wie  dem  Treiben  der  Welt  und 
so  manchen  unbegründeten  Ansprüchen  der  Gesellschaft  um  uns  her  gehörigen 
Widerstand  zu  leisten.  Als  Folge  dieser  Verlezung  der  sittlichen  Geseze  unserer 
Natur  sehen  wir  deun  so  Viele  nicht  blos  mit  ihrer  körperlichen  sondein  auch 
mit  ihrer  geistigen  Gesundheit  früher  oder  später  und  so  oder  anders  Schiffbruch 
leiden. 

Ton  noch  ungleich  schlimmeren  und  auffälligeren  Folgen  sind  aber  wirkliche 
geistige  wie  sittliche  Excesse  begleitet,  übermi^i^sige  Anstrengung  dort,  schlimme 
Leidenschaften  und  zerrüttende  Affecte  hier.  Auch  jene  Art  von  unbeabsichtigtem 
Aufreibung  und  Selbstzerstörung  nach  Gei&t  wie  Körper  ist  jezt  vielleicht  häufiger 
als  je,  zumal  bei  der  Jugend  und  in  grosseren  Städten,  bei  gebildeteren  Ständen^ 
bei  Gelehrten,  Dichtem,  Künstlern  u.  A.  Man  wundert  sich  oft,  dass  die  Talent- 
vollsten, Vielversprechendsten  so  häufig  schon  in  frühen  Jahren  zu  Grunde  ge- 
gangen, während  Andere  am  Leben  bleiben.  Da  heisst  es  oft,  Jene  seien  für 
diese  Welt  zu  gut  gewesen,  und  dergl.  Phrasen  mehr;  oder  steht  man  verblüfft 
Über  das  wunderbare  Verhängniss,  welches  den  Hoffnungsvollen,  Strebsamen  da- 
hinrafft, den  gewöhnlichen  Durchschnittsmeu sehen  und  Philister  dagegen,  den 
Trägen,  Wohllebenden  gedeihen  und  ein  hohes  Alter  erreichen  lässt.  Und  doch 
ist  dabei  ganz  und  gar  nichts  zu  verwundem.  Wir  wissen  ja,  dass  Jene  beständig 
zu  Hause  gesessen,  um  zu  lernen,  zu  arbeiten,  zu  dichten  Tag  und  Nacht,  viel- 
leicht sich  abzuhärmen  mit  wirklichen  oder  eingebildeten  Sorgen,  während  sich 
die  Andern  ihres  Lebens  erfreuten,  Kurzweil  getrieben  u.  s.  f.,  kurz  dass  dort 
gegen  die  einmal  unverlezlichen  Geseze  unserer  Natur  gesündigt  und  so  Körper 
irie  Geist  zerrüttet  worden  ist,   weil   auch  der  beste  Wille,  das  verdienstlichste 
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Streben  nnd  Arbeiten  jene  Geseze  nicht  ändern  kann.  Werden  somit  Jeae  bo 
hiiifig  Yon  Yerdauungsbeschwerden,  Hämorrhoiden,  Beängstigungen ,  Krämpfen 
nnd  Nervenleiden  sonst  heimgesucht,  oder  hören  wir,  dass  diese  nnd  jene  Ge- 
lehrte, Dichter  u.  s.  f .  hypochondrisch,  nervös,  misanthropisch,  schwennftthig  ge- 
worden, vielleicht  gar  an  Selbstmord  oder  im  Irrenhaus  zu  Grunde  gegangen,  so 
ist  das  gerade  eben  so  natürlich,  d.  h.  den  Gesezen  ihrer  Natur  entsprechend  ge- 
kommen, als  wenn  sie  bei  einem  Schnitt  Schmerz  empfunden  und  geUntet  oder 
bei  einem  Sturz  das  Bein  gebrochen  hätten. 

Wie  widersinnig  es  aber  ist  zu  meinen,  ein  Mensch  könne  auch  nur  mit 
den  physischen  Vorgängen,  mit  den  wichtigsten  Functionen  «eines  Körpers  gesund 
bleiben,  wenn  sein  Geistiges  und  Gemflthsleben  leidet,  wenn  er  von  diesen  nnd 
jenen  Affecten,  Leidenschaften  hin-  und  hergejagt  und  im  Innersten  seines  Wesens 
unterwühlt  worden,  bedarf  wohl  keines  weitern  Beweises.  Wir  dürfen  nnr  die 
Zerrüttung  seines  Körpers,  seine  Krankheiten  und  kurze  Lebensdauer,  die  Statistik 
der  Geistes-  und  Gemüthskranken,  der  Selbstmörder  in's  Auge  fassen,  und  wem 
der  unendliche  Einfluss  von  Gemüthsbewegungen,  des  ganzen  sittlich -geistigen 
Zustandes  der  Menschen  auf  ihr  Erkranken  wie  auf  ihre  Genesung,  ebomo  die 
Wichtigkeit  unserer  geistig-moralischen  Heilmittel  nicht  ganz  unbekannt  geblieben, 
wird  auch  an  der  Bedeutung  von  Geist  und  Gemüth  für  den  Körper  nicht  zweifeln 
wollen.  Interessant  in  dieser  Hinsicht  ist  noch  die  vielfach  constatirte  Thatsacfae, 
dass  nach  einer  Schlacht  bei  den  siegreichen  Truppen  eine  ungleich  geringere 
Procentzahl  zu  erkranken  pflegt  als  unter  entgegengesezten  Umständen.  Des- 
gleichen sind  noch  Wenige  auf  Vergnügungsreisen  oder  im  sog.  Honigmonat  der 
Liebe  gestorben.  Nicht  minder  hat  die  Erfahrung  längst  den  grossen  KinflnsK 
von  Angst  und  Furcht  bei  Seuchen  wie  Nervenfieber,  Cholera  u.  deiigL  gelehrt; 
denn  Angst,  Resistenzlosigkeit  ist  eben  einmal  ein  Zustand  der  Schwäche,  wobei 
man  leicht  Allem  unterliegt. 

Kann  es  nun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  unsere  Gesundheit  durch  den 
Einfluss  von  traurigen,  niederschlagenden  Gemüthsbewegungen  bälder  oder  später 
zerrüttet  wird,  so  ist  es  anderseits  nicht  minder  gewiss,  dass  jedes  Uebermaasa  im 
sog.  Lebens-  und  Sinnengenuss ,  dass  zumal  Trunksucht  und  noch  mehr  ge- 
schlechtliche Ausschweifungen  gleichfalls  von  den  schlimmsten  Folgen  ftkr  die 
Gesundheit  begleitet  sind.  Diese  pflegen  aber  für  die  Energie,  die  Resistenzkraft 
und  Frische  des  Körpers  wie  Geistes  und  des  sittlichen  Gefühls  um  so  verderb- 
licher auszufallen,  in  einer  je  früheren  Altersperiode  schon  jene  Ausscfaweifiuigem 
und  Excessc  ihren  Anfang  genommen,  und  je  schwächlicher  oder  reiabarer  der 
Körper  schon  zuvor  gewesen.  Daher  zum  Theil  jenes  abgespannte,  blasirte  Wesen, 
jener  Weltüberdruss ,  wie  sie  häufig  genug  als  Fluch  über  die  reicheren,  hölierfn 
und  üppiger  lebenden  Volksclassen  hereinbrechen,  oft  schon  in  der  Jugend.  Aucb 
hier  ofifenbart  sich  eben  die  Gesezmässigkeit  unserer  Natur,  und  somit  aneh  eme 
gewisse  innere  Gerechtigkeit.  Was  der  Aermere,  der  Arbeiter  im  Schweisi  seine» 
Angesichts  an  sog.  Lebensgenüssen  verlieren  mag,  das  gewinnt  er  wiedtf  mm  Lost 
und  Sinn  dafür,  also  auch  an  frischem  Lebensmuth,  an  innerer  Gemfithsraiie  onJ 
Gesundheit,  wenn  diese  anders  nicht  durch  sonstige  Ungunst  seiner  Lebe-ssver» 
hältnisse  von  ganz  andern  Seiten  her  nothleidet.  Richtiges  Maass,  ein  goldener 
Mittelweg  mögen  somit  auch  hier  als  das  Zuträglichste  für  die  Gesondhcit  ^ehen, 
und  sollte  deshalb  mehr  erstrebt  werden  als  bisher  gewöhnlich. 

§.  17.  Die  Regeln  für  unser  VerhaltCH  in  diesem  gaazea 
geistig  -  sittlichen  Gebiete  unseres  Tbätigseins  ergeben  sich  gm^sen* 
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theOs  ans  dem  bereits  ÄDgef&hrten.  Um  hier  aber  nach  allen  Seiten 
hin  das  Gesandheitsgemässe  zu  thun  und  das  Schädliche  zu  meiden, 
ist  vor  Allem  nöthig,  dass  wir  uns  von  der  strengen  Gesezmässig- 
keit  aberzeugen,  womit  auch  hier  Alles  geschieht  und  vor  sich  geht 
DeoD  wer  einmal  die  unabänderlichen  Gesezc  unseres  Wesens 
selbst  in  jener  Richtung  seiner  Energieen  und  Thätigkeiten  einsehen 
gelernt,  wird  auch  die  schlimmen  Folgen  ihres  Uebertretens  eher 
zu  vermeiden  suchen.  Weiss  er  doch,  dass  sich  hier  wie  aberall 
das  Naturwidrige  an  ihm  selber  rächt 

Ist  so  zunächst  in  geistiger  Hinsicht  eine  gewisse  Entwicklung 
und  Uebung  des  Verstandes  und  Urtheils,  der  geistigen  Fähigkeiten 
Oberhaupt  durch  zweckmässig  geleitete  Erziehung  unerlässlich,  und 
braucht  der  Geist  auch  im  spätem  Leben  eine  vielseitigere  An- 
regung, eine  gewisse  Gymnastik,  damit  er  frisch  und  kräftig  bleibe, 
so  dürfen  anderseits  die  unveräusserlichen  Rechte  und  Ansprache 
des  Körpers  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Geht  doch  die  geistige 
Energie  zusamt  der  Nervenkraft  überhaupt  zu  Grunde,  sobald  sie 
übermässig  oder  zu  einseitig  angestrengt  worden.  Bei  der  Er- 
ziehung selbst  muss  progressiv  vorgegangen,  das  Kind  erst  mit  dem 
Sicht-  und  Greifbaren  der  Welt,  der  Natur  bekannt  gemacht,  im 
Beobachten  und  Nachdenken  darüber  geübt  werden,  um  erst  von 
jezt  an  tiefer  in  Naturwissenschaften  wie  in  Sprachen  und  Literatur, 
Religion,  Geographie.  Geschichte  u.  s.  f.  vorzudringen,  und  mit  dem 
Studium,  dem  Erlernen  der  eigentlichen  Berufsfächer  zu  scbliessen. ' 
Auch  ist  wieder  die  erste  Bedingung  zu  dem  Allem  eine  gewisse 
freie  Bewegung  von  Kindheit  auf,  mit  Vermeidung  aller  despotischen 
Regierungssucht  von  Seiten  der  Eltern  oder  Lehrer. 

Nie  vergesse  man  weiterhin,  dass  weder  Geist  noch  KOrper 
dem  andern  geopfert,  dass  ihr  einmal  nothwendiges  Gleichgewicht 
nimmermehr  zum  Nachtheil  des  einen  und  am  Ende  immer  beider 
gestört  werden  darf.  Man  verwende  deshalb  nur  eine  gewisse  Reihe 
von  Stunden  täglich  auf  geistige  Arbeit,  halte  darin  überhaupt  Maass 


*  Statt  bei  dar  Eniehang  diesen  Weg,  wie  ihn  gleichsam  die  Natur  selbst  an- 
weist, einzuhalten,  füllt  man  den  Kindern  fast  allerw&rts  nnr  das  Ged&chtniss  mit 
fremden  Sprachen ,  mit  Grammatik  und  pedantischem  Plnnder  ans  alter  Geschichte, 
religiösem  Aberglauben  n.  dergl.  Statt  sinnliche  Wahrnehmung  und  richtiges  Urtheil, 
geistige  Reife  und  praktisches  R&nnen  zu  fördern,  Qbt  man  schon  die  Kinder  fast  nur 
im  urtheillosen  Auswendiglernen  und  blinden  Glauben ,  oder  im  willkürlichen  Specn- 
liren,  Abstrahiren  und  Hainen.  Dies  ist  aber  nirgends  mehr  der  Fall  als  in  Deutsch- 
land, nirgends  weniger  als  in  Britannien  und  Nordamerika;  daher  hier  fruchtbares 
und  klares,  dort  oft  mehr  trockenes  und  unihichtbaros  oder  specnlatlT-phantastisches 
Wissen ;  hier  praktische  Anstelligkeit  und  RQhrigkeit,  dort  Pedanterie,  politische  Im- 
potenz und  gelehrter  wie  bureancratischer  Hochmuth.  Nur  die  genialsten  und  krif- 
tigsten,  also  saltanstan  Köpfe  Termögen  unserem  Sniehungssystem  zu  widarstehao. 
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und  Ziel,  und  das  um  so  mehr,  je  anstrengender  fQr  den  Geist 
je  mehr  eigene  schöpferische  Kraft,  ein  je  tieferes  Eingehen  dabei 
mit  Gefühl,  Phantasie  oder  Verstand  erfordert  werden,  wie  beson- 
ders beim  Dichter,  Philosophen;  desgleichen  je  weiter  Körper  and 
Geist  in  ihrer  Entwicklung  noch  zurück  sind  oder  schon  zuvor 
schwächlich  and  reizbar  oder  aufgeregt  gewesen.  Jedem  wird  aber 
sein  eigenes  Gefühl  als  Maassstab  für  den  Grad  der  ihm  zuträg- 
lichen Anstrengung  dienen  können ,  wenn  er  anders  auf  dasselbe 
achten  und  dem  illegitimen  Trieb  nach  zu  viel  wie  nach  zu  wenig 
widerstehen  gelernt.  Ist  ferner  das  anhaltende  und  zu  einseitige 
Abarbeiten  mit  einem  einzigen  Gegenstande  für  den  Geist  am  Ende 
ebensowenig  zuträglich  als  ewig  dieselbe  Bewegung,  Stellung  für  die 
Muskulatur,  oder  als  eine  beständig  gleichförmige  Kost  für  den 
Magen,  so  vermeide  man  anderseits  nicht  minder  eine  zu  verschie- 
denartige,  bunt   durcheinander  laufende  Bethätigung  in  allen  mo^- 

• 

liehen  Fächern  des  Wissens.  Nirgends  mehr  denn  gerade  hier  hat 
man  sich  vor  üeberladung,  und  deshalb  zunächst  vor  einer  Ueber- 
schäzung  seiner  Fähigkeiten  zu  hüten.  Man  bedenke,  dass  es  auch 
hier  wie  beim  Essen  nicht  aufs  Verschlingen  und  Einführen  ankommt 
sondern  aufs  Verdauen.  Alle  weitere  Geistesarbeit  sollte  aber  wo 
möglich  ganz  unterlassen  werden,  sobald  wir  uns  dadurch  angegriffen 
fühlen.  Besonders  ist  es  höchste  Zeit  damit  auszusezen,  wenn  ein- 
mal tiefere,  andauerndere  Aufregung,  eine  gesteigerte  Empfindlich- 
keit für  alle  möglichen  Eindrücke,  wenn  Schlaflosigkeit,  Gemüthsi- 
unruhe,  Beängstigungen,  Verstimmung  und  ungewöhnliche  Neigung 
zu  leidenschaftlichen  Ausbrüchen  mit  bedeutender  Abspannung  nach- 
her oder  Muskelschwäche  in  einzelnen  Gliedern  bemerkt  werden. 
Denn  all  diese  und  andere  Zufälle  sind  gewöhnlich  die  Zeichen 
einer  beginnenden,  ja  schon  weit  genug  vorgeschrittenen  Zerrüttung 
unseres  Nerven-  und  Geisteslebens.  Desgleichen  wird  alle  geistige 
Anstrengung  schädlich  wirken  zu  einer  Zeit,  wo  der  Organismus 
gewisse  tiefergreifende  Evolutionsprocesse ,  zumal  diejenigen  der 
Geschlechtsreife  durchzumachen  hat,  überhaupt  wenn  er  auch  sonst 
gerade  mit  andern  wichtigeren  Functionen,  z.  B.  mit  der  Ver- 
dauung nach  Tisch  beschäftigt  oder  gar  wirklich  leidend  und  krank 
ist.  Endlich  wird  sich  unsere  geistige  Kraft  um  so  länger  firisch 
erhalten,  je  weniger  sie  schon  von  Kindheit  auf  falsch  verwendet 
und  misbraucht,  oder  übertrieben  und  erschöpft,  und  je  mehr  sie 
auch  im  spätem  Leben  geschont  wird. 

Man  befleissige   sich   deshalb   eines  gewissen  Wechsels  in  der 
Beschäftigung  selbst,  besonders  aber  einer  Unterbrechung  derselben 
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darch  freudige  Genüsse  dieser  und  jener  Art;  man  gönne  sich  täg- 
lich eine  gewisse  Erholung  und  Ruhe.  Auch  für  den  Geist  pflegt 
der  Grenuss  der  freien  Natur  wie  alles  Schönen  und  Erhebenden 
der  Künste,  der  freien  Wissenschaften  und  Literatur  in^  passendem 
Wechsel  mit  den  Freuden  des  geselligen  Lebens  eine  Quelle  der 
wohlthätigsten  Erfrischung  und  Stärkung  abzugeben,  abwechselnd 
mit  Leibesübungen  jeder  Art,  wie  sie  gerade  den  Verhältnissen 
eines  Jeden,-  der  ^Witterung  und  Jahreszeit,  dem  Himmelsstrich 
u.  8.  f.  entsprechen.  Sind  aber  Gemüthsbewegungen  und  Aufregung, 
Affecte,  Aerger  und  Gram  wie  Ausschweifungen,  zumal  im  Ge- 
schlechtsverkehr ,  für  die  Wohlfahrt  eines  Jeden  bedenklich  genug, 
so  haben  sich  geistig  Thätige  und  Angestrengte  doppelt  davor  zu 
hüten,  weil  gerade  ihre  Gesundheit  noch  mehr  als  bei  Andern 
darunter  Noth  leidet 

Erst  nach  der  Pnbert&t  pflegen  sich  wirkliche  Leidenschaften  zu  entwickebi; 
anch  ist  Ton  da  an  GeisteszerrAttang ,  Wahnsinn  möglich.  Und  während  solche 
beim  Mann  gewöhnlich  die  Folge  Ton  Ueberarbeitang  oder  Ünglflck,  Ton  yerlezter 
Eitelkeit,  Kränkung  n.  dergl.  sind,  scheinen  sie  beim  Weib  mehr  aus  Liebe, 
Eifersucht  und  yerwandten  Affecten  oder  aus  Bigoterie,  religiöser  Schwärmerei 
ond  Excentricit&ten  ähnlicher  Art  hervorzugehen,  üeberhaupt  sind  aber  geringere 
Stufen  oder  Grade  Ton  Geistesstörungen,  z.  B.  periodische,  yorübergehende  un- 
gleich  häufiger  als  man  gewöhnlich  meint,  zumal  bei  Dichtem,  Gelehrten,  Künstlern, 
anch  bei  Regenten,  Feldherm  n.  A.  Dasselbe  gilt  von  Stimmungen,  wo  wir  nicht 
mehr  ganz  frei  sind,  uns  nicht  mehr  recht  beherrschen  können  wie  sonst,  von 
Zuständen  der  Schwer-  und  Unbesinnlichkeit,  von  epileptischen  Anfällen. ' 

Umgekehrt  leiden  so  Viele  der  höchsten  und  reichsten  Classen  durch  ihren 
Mangel  an  eigentlicher  und  fixirter  Beschäftigung,  weshalb  sie  im  eigenen  Interesse 
etwas  Ernstliches  treiben  sollten,  sei  es  in  Wissenschaft  und  Kunst  oder  in  prak- 
tischen Fächern. 

§.  18.  Schon  aus  Obigem  ergibt  sich,  dass  und  warum  unsere 
geistige  Diätetik  mit  der  sittlichen  Hand  in  Hand  gehen  muss. 
Ein  Gesundbleiben  der  geistigen  Fähigkeiten  auf  die  Dauer  und 
unter  allen  Wechselfällen  des  Lebens  sezt  in  vieler  Hinsicht  die 
kräftige  Gesundheit  des  Charakters,  des  Sittlichen  im  Menschen, 
seines  innem  Gefflhls-  und  Gemüthslebens  voraus.  Um  aber  auch 
in  dieser  Richtung  gesund  und  kräftig  zu  bleiben,  müssen  wir 
wiederum  den  Gesezen  unserer  sittlichen  Fähigkeiten  nachzukom- 
men wissen.  Wenigstens  vom  Standpunkt  der  Hygieine  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  das  Hauptstreben   der  Menschen  in  jener  Rich- 

>  Napoleon  z.  B. ,  Wellington ,  Erzherzog  Carl  ao  gut  als  schon  Julius  Cäsar 
ntten  an  derartigen  Anf&llen ;  Luther  wie  sein  GegenfQssler  Loyola  kamen  oft  in  einen 
Zastand  höchst  bedenklicher  Ekstase ;  Malebranche  horte  Gottes  Stimme ,  Descartes 
wie  CromweU,  Byron  und  viele  Andere  hatten  sonderbare  Visionen ,  sahen  Gespenster 
o.  dergl.  Auch  die  Landgrafen  nnd  Fflrsten  von  Hessen-Darmstadt  sollen  sich  durch 
Oeisterseben  auszeichnen. 
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tung  am  Ende  auf  ein  sich  Glücklich-  und  Zufriedenf&hlen  hinaus- 
läuft; dass  wir  fast  instinktmässig  das  Angenehme,  den  Geniiss 
suchen,  das  Widrige,  Schmerzliche,  Drückende  dagegen  zu  meiden 
bestrebt  sind.  Die  Erfahrung  lehrt  nun  weiter,  dass  je  vollständiger 
der  Mensch  nach  allen  Seiten  hin  jenem  seinem  Naturdrang  zo  ent- 
sprechen vermag,  je  glücklicher  und  behaglicher,  je  zufriedener  und 
ruhiger  er  sich  also  fühlt,  einer  desto  besseren  und  dauernderen 
Gesundheit  kann  er  sich  erfreuen,  und  um  soilänger  unter  sonst 
gleichen  Umständen  wird  er  bei  frischem  Körper  und  Geist  leben. 
Eben  so  gewiss  ist  weiterhin  unser  sittliches  Gefühl  der  Art,  dass 
wir  uns  in  unserem  Innern  auf  die  Dauer  blos  dann  ruhig,  zufrieden 
und  glücklich  fühlen  können,  wenn  wir  immer  und  überall  zugleich 
das  Richtige  und  Gute  gewollt,  das  Böse  vermieden  haben.  Was 
aber  gut  oder  böse  sei,  lehrt  Jeden  die  Stimme  seines  Gewissens, 
sein  noch  unverdorbenes  Pflichtgefühl.  Indem  er  dieser  folgt,  d.  h. 
dem  von  ihm  selbst  als  sittliche  Aufgabe  und  Pflicht  Gefühlten 
volles  Genüge  thut,  dagegen  das  von  ihm  selbst  als  schlecht  und 
unsittlich  Erkannte  unterlässt,  wird  er  somit  am  Ende  auch  seine 
innere  Zufriedenheit  und  Gemüthsruhe,  damit  aber  seine  Gesundheit 
noch  am  sichersten  wahren.  Schon  im  Interesse  dieser  leztem 
stellt  sich  daher  als  Aufgabe,  dass  von  Jugend  auf  Pflichtgefühl 
und  Gewissen,  dass  der  Sinn  für's  Gute  und  Sittlichschöne  mög- 
lichst entwickelt  werden;  denn  Jedem  mögen  sie  als  die  sichersten 
Wegweiser  für  seine  Strebungen,  für  sein  Thun  und  Lassen  gelten. 
So  gewiss  sich  nun  aber  fast  in  jedem  Menschen  Sinn  f&r 
Recht  und  Wahrheit,  für  Tugend  und  Schönheit  findet,  ebenso  ge- 
wiss ist  er  wiederum  auf  der  andern  Seite  von  Natur  mehr  oder 
weniger  bösartig,  weil  egoistisch  und  sinnlich.  Finden  wir  doch 
schon  beim  Kind  Neid  und  Ambition,  Rivalität  und  Eifersucht,  Tro< 
und  Eigensinn  genug.  Auch  fühlt  wohl  jeder  Mensch  gewisse  Leiden- 
schaften, Neigungen  und  Triebe,  welche  seinem  besseren  sittlichen 
Gefühl,  ist  es  anders  entwickelt  und  unverdorben,  eben  so  sehr 
widersprechen ,  als  ihre  Befriedigung  mehr  oder  weniger  und  firtther 
oder  später  auch  seiner  leiblichen  Wohlfahrt  Eintrag  thut  Zugleich 
bleibt  er  immer  und  überall  ein  Glied  im  Ganzen  der  Natur,  die 
ihn  umgibt,  wie  der  Gesellschaft,  in  welcher  er  geboren  ist  und 
lebt.  Nach  Körper  wie  Geist  und  Gefühlswelt  ist  er  das  Kind,  das 
Produkt  seiner  Umgebung,  seiner  Zeit-  und  Lebensverhältnisse. 
Und  sehen  wir  auch  den  Menschen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
sich  frei  und  selbstständig  dagegen  verhalten,  er  ist  und  bleibt 
doch  auch   von   dieser  Seite  den  mannigfachsten  Eindrücken  guter 
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wie  schlimmer  Art,  gar  manchen  Lockungen  und  Schmerzen  aus- 
gesezt  Um  aber  das  Drohende  von  dieser  Seite  zu  meiden,  muss 
Jeder  bei  Zeit  sich  selbst  und  seine  Gelüste,  seine  Strebungen  über- 
wachen, in  ihrem  Guten  oder  Bösen  erkennen  und  gehörig  zu 
leiten,  d.  h.  im  Einklang  mit  dem  höheren  Sittengesez  in  ihm  zu 
erhalten  wissen.  Bios  dadurch  mag  er  sich  gegen  Leidenschaften 
Ausschweifungen  u.  s.  f.  sicherstellen,  deren  Gefahr  auch  für  die 
Gesundheit  bekannt  genug  ist.  Das  beste,  ja  einzige  Mittel  dazu 
sind  aber  gute  Angewöhnungen,  gute  Sitten  und  Grundsäze  yon 
Kindheit  auf.  Auch  hat  wohl  Jeder  seine  Leidenschaften  so  gut  als 
seine  Launen  und  Stimmungen ;  nur  muss  er  sie  beherrschen  lernen, 
nicht  sich  selbst  dadurch  beherrschen  und  am  wenigsten  sie  zur 
That  werden  lassen.  Er  bedenke,  dass  nicht  Lust  und  Behagen 
sondern  Pflichterfüllung  seine  höchste  Aufgabe  ist  Weil  sich  end- 
lich Keiner  vor  Unglück,  Schmerz,  Enttäuschung  u.  s.  f.  bewahren 
kann,  gerade  die  daraus  entspringenden  Geroüthsbewegungen  aber  wie 
alle  deprimirenden  Leidenschaften  sonst  vom  nachtheiligsten  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  sind,  lerne  Jeder  sich  selbst  wie  die  Welt  um 
ihn,  die  menschlichen  Verhältnisse  klar  und  richtig,  unbefangen 
genug  auffassen,  und  in  seinen  eigenen  Strebungen  wie  in  sog. 
äussern  Glücksgütern  das  Wesentliche  vom  Zufälligen,  das  Höhere 
vom  Niedrigeren  unterscheiden.  Kurz  er  lerne  auch  sich  selbst 
verstehen  und  beherrschen,  sich  massigen,  ohne  doch  anderseits 
dem  Freiesten  und  Edelsten  am  Menschen,  seiner  sittlichen  Freiheit 
etwas  zu  vergeben;  man  gewöhne  sich  bei  Zeit  an  eine  gewisse 
philosophische  Ruhe  und  Entsagungskunst,  gestüzt  durch  gehörige 
Selbstdisciplin ,  und  denke  immerdar  mehr  an's  Gute,  Angenehme, 
Heitere  denn  an's  Andere.«  Man  lerne  die  Welt  recht  bald  weder 
über-  noch  unterschäzen,  und  die  Menschen  nicht  als  Feinde,  son- 
dern nur  als  etwas  zweifelhafte  Freunde  ansehen.  Dies  ist  wohl 
der  einzige  Weg,  um  den  innem  Frieden  mit  sich  und  der  Welt, 
wie  er  einmal  zu  unserem  Glück  und  selbst  zur  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit unentbehrlich  ist,  zu  sichern,  und  die  uns  unentbehrliche 
Gemüthsrnhe  troz  Allem,  was  uns  treffen  mag,  zu  erhalten.  Eben 
so  gewiss  ist  aber,  dass  auch  wiederum  eine  solche  Charakterfestig- 
keit und  sittliche  Kraft  aufs  Innigste  an  die  Gesundheit  und  Frische 
eines  Menschen  nach  Körper  wie  Geist  gebunden  erscheint  Wir 
begreifen  femer,  warum  ein  gewisser  Muth,  eine  gewisse  ruhige 
Festigkeit  der  Kern  aller  Tugend  ist 

Um  aber  all  diese  sittlichen  Eigenschaften  und  Kräfte  recht  zu 
entwickeln,  bedarf  es  wiederum  einer  gut  geleiteten  Erziehung  von 
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Kindheit  auf,  und  zwar  sind  hier  die  Eltern  selbst,  die  ganze  Um- 
gebung die  ersten  und  wichtigsten  Erzieher;  ihr  Beispiel  wirkt 
mehr  als  Lesen  und  Lernen.  Während  so  bei  Zeit  jede  Tugend  so 
gut  alf3  Thätigkeit  und  richtiges  Selbstvertrauen  zu  fördern,  Troz 
und  Eigensinn  aber  zu  brechen  ist,  mache  man  schon  die  Jugend 
bekannt  mit  dem  wirklichen  Leben,  noch  bevor  sie  ihren  Kopf  mit 
Roman-Phantasieen  füllen  kann;  man  gewöhne  sie  an  Selbstdisciplin, 
an  ruhiges  Ertragen  und  Ausdauer,  noch  ehe  die  Leidenschaften 
kommen  und  sie  beherrschen.  Auch  darf  man  in  einem  praktischen 
Fach  wie  die  Hygieine  der  Jugend  wohl  sagen,  dass  es  zwei  Mo- 
ralen  gibt,  eine  die  man  lehrt,  und  eine  die  man  überall  ange- 
wandt findet 

Im  Alter  endlich  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  sich  die 
Lebenslust  zu  erhalten  und  vor  Indifferenz,  vor  Apathie  zu  schOzen. 
Man  habe  stets  seine  Aufgaben  und  Zwecke,  also  eine  Thätigkeit; 
auch  der  Greis  darf  immer  noch  Eines  lieben  und  fördern,  das 
Gute  und  Wahre,  Schöne,  Eines  hassen  und  bekämpfen  helfen,  das 
Schlechte  und  Falsche.  Wie  im  Unglück  helfen  jezt  Bildung  und 
Wissen  selten  allein,  auch  nicht  blosse  Philosophie.  Es  gehört  noch 
dazu  eine  gewisse  religiöse  Ruhe  und  Resignation,  vor  allem  die 
socratisch  -  christliche ,  und  die  üeberzeuguug,  dass  Glück  wie  Zeit 
nicht  mehr  nehmen  als  geben  kann. 

Es  konnte  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier  in  einigen  Säzen  den  Inhalt  der 
Geistes-  und  Sittendiätetik,  der  Moral  und  Religion  wie  Erziehungskunst  so  con« 
centriren.  Vielmehr  sollte  nur  auf  deren  innern  Verband  mit  der  Gesundheitslehre 
und  so  vor  Allem  auf  die  Thatsache  hingewiesen  werden,  dass  Gesandheit  des 
Geistes  und  der  Sitten  vom  mächtigsten  Einfluss  auf  diejenige  unseres  Körpers, 
und  jene  wiederum  in  vieler  Hinsicht  durch  leztere  bedingt  ist;  dass  unaere  Ge* 
sundheit  nach  jedweder  Richtung  am  Ende  davon  abhängt,  ob  nnd  wie  weit  wir 
den  Gesezen  unserer  Natur,  unseres  Wesens  in  jedweder  Richtung  folgen  wdlten, 
folgen  konnten  oder  nicht. 

Gerade  diese  innere  Gesezmässigkeit  scheint  aber  selten  umfassend  nnd 
richtig  genug  verstanden  und  noch  weniger  darnach  gelebt  zn  werden.  Sehen 
wir  z.  B.  das  Verfahren  in  vielen  Schulen,  Collegien  nnd  ünterrichtsanstalten 
sonst,  das  eigene  Verhalten  so  vieler  Lernenden,  Studirenden  wie  von  ihren 
Lehrern,  von  Gelehrten,  Künstlern,  Dichtem  u.  s.  f.,  so  wird  sich  kanm  die 
Ueberzeugung  beseitigen  lassen,  dass  sie  Alle  zu  wenig  mit  der  Gesundheitslehre 
und  den  Gesezen  ihrer  eigenen  Natur  vertraut  sind,  oder  wenn  sie  es  sind, 
solche  ignoriren,  dadurch  aber  fast  absichtlich  sich  selbst  oder  die  ihnen  Anver- 
trauten ruiniren  helfen.  Einer  ähnlichen  Verkennung  jener  Geseze  scheinen  sich 
gar  Viele  schuldig  zu  machen,  wenn  sie  von  trockenen  Sittenlehren,  von  todtea 
Religionsgebräuchen  und  Formen  ohne  Wurzel  im  Bewnsstsein,  im  geistigen  Be- 
dürfniss  und  somit  ohne  Einfluss  auf  Thun  und  Lassen  der  Menschen  deren  sitt- 
liche Kräftigung  erwarten.  Was  den  Menschen  sittlich-gut  machen  nnd  erhallen 
hilft,  was  ihm  bei  seinen  Lockungen  den  sichersten  Führer,  in  seinen  Nothen  oad 
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Leidenschaften  den  besten  Halt  und  im  Unglück  den  besten  Trost  zu  geben  yer- 
mag,  wird  auch  die  beste  Stflze  seines  sittlichen  Lebens  sein,  und  ebendeshalb 
sogar  seine  leibliche  Gesundheit  noch  am  ehesten  sicherstellen  helfen.  Um  aber 
diesen  unendlich  wichtigen  Dienst  zu  leisten,  muss  die  Lehre,  mag  sie  als  ausge- 
bOdete  Religion  auftreten  oder  nicht,  vor  Allem  unserem  Bewusstsein,  der  innern 
Gefühlswelt  und  Bildungsstufe  eines  Jeden  entsprechen,  und  hat  deshalb  mit  der 
Natur  und  dem  eigensten  Wesen  der  Menschen  noch  immer  gewechselt  nach  Zeit 
und  Ort.  Nur  die  Grundgeseze  der  Menschennatur  sind  inaner  dieselben  geblieben, 
für  den  Körper  so  gut  als  fQr*8  geistig-sittliche  Leben,  und  an  sie  yor  Allem  muss 
sich  die  Gesundheitslehre,  auch  jeder  Einzelne  in  seinem  Thun  und  Lassen  zu 
halten  wissen.  Denn  Mancher,  der  sich  durch  unglaublich  gewordene  Lehren  und 
durch  Autoritäten,  welche  für  ihn  nicht  existiren,  von  diesen  oder  jenen  Yer- 
imingen  nicht  weiter  abhalten  lässt,  würde  dayor  zurückschrecken,  sobald  er  mit 
aU  deren  Wirkungen,  mit  den  Nachtheilen  bekannter  wäre,  welche  für  ihn  ans 
einer  Verlezung  z.  B.  seiner  Sittlichkeit  durch  diese  oder  jene  Ausschweifongen, 
Affecte  u.  s.  f.  mit  innerer  Noth wendigkeit  hervorgehen,  wenn  auch  vielleicht  noch 
so  spät.  Jeder  nimmt  weiterhin  die  Welt  so  wie  er  selber  ist;  das  Meiste  wirkt 
auf  ihn  und  seine  Stimmung  gerade  so  wie  er  es  nimmt,  leicht  und  heiter  oder 
schwer  und  düster.  Und  weil  dies  wiederum  von  seinem  Temperament  abhängt, 
lässt  es  sich  zwar  nicht  ganz  beseitigen,  wohl  aber  beherrschen  und  leiten.  Wer 
klar  genug  weiss,  was  er  eigentlich  will,  wird  es  auch  meistens  mehr  oder  weniger 
können;  und  wer  kann  was  er  will,  wird  auch  mehr  oder  weniger  zufrieden  und 
glücklich  sein. 

Für  den  Arzt  endlich  hat  all  Dieses  noch  seine  besondere  Bedeutung. 
Kommt  doch  einer  Regulirung  der  Gefühls-  und  Gedankenwelt,  der  Strebungen 
und  Launen,  Aengsten  und  Sorgen  seiner  Kranken  so  häufig  eine  unendlich  höhere 
W^ichtigkeit  zu  als  etwa  der  Anwendung  von  sog.  stärkenden  und  belebenden 
oder  beruhigenden  und  krampf-  oder  schmerzstillenden  Mitteln  sonst.  Schon  die 
Wirkung  so  mancher  sog.  Amulette,  von  mystischen,  Gebet-  und  Wundercuren 
u.  dergL  zeigt  dies  deutlich  genug.  Und  wäre  den  Aerzten  jene  innige  Ver- 
kettung zwischen  Seelenleben,  Gemüth  und  Körperleiden  besser  bekannt  oder 
besser  von  ihnen  gewürdigt,  gar  manche  sog.  Spinalirritation,  Hysterie,  Hypochondrie, 
gar  manche  Krämpfe,  Lähmungen  und  Nervenleiden  sonst  würden  in  ihrem  ur- 
sächlichen Zusammenhang  richtiger  aufgcfasst  und  schon  deshalb  glücklicher  be- 
handelt werden.  Ja  selbst  manchem  unrettbar  Verlorenen  würde  sein  Arzt  noch 
einen  bessern  Trost,  sicherere  Linderung  gewähren  können  als  durch  Opium,  Leber- 
thran,  China,  durch  Moschus  und  Naphthen,  oder  durch  sein  Versenden  in  ein 
Luxusbad. 

6)  Erholmig,  Buhe  und  Bctlal 

t.  19.  Nachdem  in  obigen  tS.  von  den  mancherlei  Bedürfnissen 
des  Menschen  hinsichtlich  seiner  so  verschiedenartigen  Thätigkeits- 
äusserungen  und  deren  Gesundheit  die  Rede  gewesen,  mögen 
schliesslich  noch  gewisse  andere  Bedingungen  ihres  Gesund-  und 
Frischbleibens  auseinandergesezt  werden,  wie  sie  einmal  gleichfalls 
in  der  Natur  unseres  Organismus  und  in  den  Gesezen  seines  leib- 
lich-materiellen wie  geistig-sittlichen' Wesens  begründet  sind.    Wie 
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schon  öfters  erwähnt  worden,  ist  zur  Erhaltung  eines  gesunden 
Gleichgewichts  in  all  unsern  Euergieen  oder  Kräften  und  Functionen 
nicht  blos  deren  Gebrauch  und  eine  gewisse  Abwechslung  in  den 
verschiedenen  Richtungen  unseres  Thätigseins  nach  einander,  son- 
dern auch  die  gehörige  Abwechslung  zwischen  Thätigkeit  Oberhaupt 
und  Ruhe  unerlässliches  Bedfirfniss.  Auch  gilt  dies  fQr's  geistige 
Thätigsein  nicht  milider  als  für  dasjenige  des  Körpers  und  seiner 
Gliedmaassen,  seiner  Muskelapparate;  Jedem  aber,  mag  er  sich  in 
dieser  oder  jener  Weise  eine  gewisse  Zeit  durch  angestrengt  haben, 
macht  sich  dieses  Bedürfniss  als  Gefühl  von  Abspannung,  Mattig- 
keit, selbst  wirklicher  Schläfrigkeit  bemerklich  genug.  Und  so  ver- 
schieden sich  auch  das  Alles  je  nach  der  Persönlichkeit  des  Einzel- 
neu,  nach  seiner  Gewohnheit,  Energie,  Lebensweise  wie  nach  der 
äusseren  Umgebung,  nach  Glima,  Jahreszeit  u.  s.  f.  gestalten  möge, 
immer  und  überall  und  früher  oder  später  fordert  doch  unsere  Natur 
Abwechslung  zwischen  Arbeit,  Anstrengung,  Ernst  und  diesen  oder 
jenen  angenehmen,  erquickenden  Genüssen  und  Freuden,  selbst  völliger 
Ruhe  und  Schlaf.  Wird  dieser  Forderung  kein  Genüge  geleistet, 
oder  nur  mangelhaft,  so  kann  auch  Gesundheit  und  Frische  nach 
Körper  wie  Geist  nicht  weiter  bestehen,  und  um  so  weniger,  je 
jünger,  je  schwächlicher  und  reizbarer  Einer  ist,  je  weniger  an 
harte  Arbeit  gewöhnt,  oder  je  anstrengender,  je  erschöpfender  diese 
leztere  an  und  für  sich  gewesen. 

Haben  wir  uns  eine  gewisse  Zeit  durch  mit  Diesem  oder  Jenem 
angestrengt  beschäftigt,  so  fühlen  wir  den  instinktmässigen  Drang, 
einmal  wieder  andere  Saiten  unseres  Wesens  in  Schwingung  nnd 
Thätigkeit  zu  versezen,  jene  dagegen  ruhen  zu  lassen.  Gerade  wie 
sich  etwa  das  durch  eine  Art  von  Eindrücken  erschöpfte  Auge  und 
Gehör  nach  andern  Eindrücken  zu  sehnen  pflegt,  oder  wie  unser 
Körper,  nachdem  er  mit  seinen  Gliedmaassen  längere  Zeit  gewisse 
einförmige  Bewegungen  ausgeführt  oder  sich  in  einer  gewissen 
Stellung  befunden,  auch  wiederum  einen  andern  und  freien  Ge* 
brauch  seiner  Muskeln  fordert,  oder  wie  endlich  unser  Gaumen 
immer  wieder  nach  andern  Speisen  verlangt,  so  macht  sich  dasselbe 
Bedürfniss  selbst  in  unserem  geistigen  Wesen  geltend.  Auch  kann 
blos  durch  dessen  sachgemässe  Befriedigung  das  einmal  unentbehr- 
liche Gleichgewicht  in  unserem  Wesen,  seine  innere  Harmonie  wie 
die  Spannung  und  Frische  all  unserer  Energieen,  damit  aber  die 
Fähigkeit  zu  neuen  und  ernsteren  Thätigkeitsäusserungen  bewahrt 
werden.  Besonders  nach  schwerer,  anstrengender  Besch&ftigang 
und  selbst  während   gewisser  Arbeiten  braucht  der  Mensch  immer 
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wieder  theils  Töllige  Ruhe  und  Erholung,  manche  Genüsse  und 
Freuden,  theils  wenigstens  eine  leichtere,  angenehme  Beschäftigung, 
wo  möglich  in  ganz  andern  Richtungen  und  Weisen  als  die  yur- 
herigen  gewesen,  und  welche  uns  gerade  deshalb  Freude  und  Ge- 
nuss  gewahren,  uns  erquicken  und  kräftigen.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  braucht  der  Mensch  statt  beständig  quälender  Unruhe,  statt 
Sorgen  und  Gram  auch  wieder  Erheiterung,  Freude  und  Gemüths- 
ruhe,  soU  er  anders  nicht  allmälig  nach  Körper  wie  Geist  zu  Grunde 
gehen.  Sicherlich  haben  wir  auch  diese  Fähigkeit  und  Lust  zu 
freudigen  GefCÜilen  nicht  umsonst,  so  wenig  als  Appetit  und  andere 
Triebe;  der  Mensch  ist  einmal  nicht  blos  für  Arbeit  und  Sorgen, 
sondern  auch  zur  Freude  und  Lust  geschaffen.  Und  je  weniger 
das  Leben  selbst  Genuss  ist,  um  so  mehr  dürfen,  ja  müssen  wir 
uns  solchen  verschaffen. 

Ueberhaupt  gestaltet  sich  das  Bedürfniss  derartiger  Genüsse 
und  Vergnügungen  wie  deren  Art  und  Umfang  selbst  immer  wieder 
anders  je  nach  Alter  und  Geschlecht,  nach  Landessitte,  Bildung, 
Gesellchaft,  besonders  aber  je  nach  der  Gelegenheit  und  Möglich- 
keit, dem  natürlichen  Drange  dazu  Genüge  zu  thun  oder  nicht. 
Während  die  einen  Genüsse  mehr  sinnlicher  Art  sind,  z.  B.  die  der 
Tafel ,  angenehme  Speisen  und  Getränke ,  Tabak  u.  dergl. ,  bewegen 
sich  andere  in  einer  höhern,  geistigeren  Sphäre,  wie  Musik  und 
bildende  Künste,  Leetüre  von  belletristischen  Werken,  theatralische 
Vorstellungen  n.  dergl.,  selbst  religiöse  Gefühlsbewegungen;  und 
noch  andere  endlich  sind  mehr  oder  weniger  gemischter  Art,  wie 
Schnurren  und  Possen,  Tanzen,  sog.  Hazard-  und  andere  Spiele, 
Gesellschaft,  Genuss  der  freien  Natur,  Reisen,  Jagden,  Garten- 
arbeit, Bäder  u.  s.  f. 

So  verschiedenartig  nun  auch  das  Alles  im  Einzelnen  sich  ge- 
stalten mag,  gewiss  ist,  dass  sich  Gesundheit  und  Leben  nicht  leicht 
auf  die  Länge  frisch  erhalten  kann,  ohne  dass  dem  Menschen  eine 
Erquickung,  eine  Abwechslung  dieser  oder  jener  Art  und  eine 
Würze  seines  oft  so  angestrengten  und  schweren  oder  langweiligen 
und  einförmigen  Lebens  durch  irgendwelche  Genüsse  zu  Theil  wird. 
Und  je  mannigfaltiger  diese  sind ,  ohne  doch  Körper  wie  Sitten  zu 
schwächen  oder  gar  zu  verderben,  und  ohne  den  Sinn  dafür  durch 
Misbrandi  von  Jugend  auf  abzustumpfen  oder  von  höheren,  ernsteren 
Pflichten  und  Strebungen  abzuziehen,  desto  glücklicher  wird  sich 
auch  Jeder  im  Allgemeinen  fühlen.  ■    Je  glücklicher,  je  zufriedener 

^  W&hr«Dd  gerade  der  feisste  Epicnriiuniai  daiin  besteht  y  ilch  den  Sinn ,  die 
EmpfSngUchkeit  (Qr  Oennti  und  Freuden   nicht    durch  Misbnncb  n.  ••  f.   «bhMiden 
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aber  der  Mensch  von  Jugend  auf  ist  und  bleibt,  um  so  besser  wird 
unter  sonst  gleichen  umständen  seine  Gesundheit  besteUt  sein;  um 
so  länger  währt  auch  endlich  sein  Leben.  Nur  durch  unschuldige 
Genüsse  einerseits,  durch  Arbeit  und  Thätigkeit  anderseits  lässt  sich 
weiterhin  so  manchen  Krankheiten  und  Anlagen  dazu,  vielen  Trieben 
und  Leidenschaften  mit  besserem  Erfolg  entgegenwirken,  z.  B.  in 
geschlechtlicher  Beziehung,  der  Trunk-,  Spielsucht  u.  dei^l.  Auch 
liesse  sich  wohl  der  Hang  der  Volks-,  der  Arbeiterclassen  zu  solchen 
Genüssen  der  gröbsten  Art  nur  dadurch  eher  beseitigen  oder  doch 
lenken,  dass  man  ihnen  unschuldigere,  feinere  zugänglich  macht,  z.  B. 
in  Gesangvereinen,  in  besseren  Gesellschafts-  oder  Wirthschafts- 
localen,  dazu  Musik,  Tanz  und  Schauspiel,  passende  Vorträge,  Lee* 
türe,  so  gut  als  Promenaden,  Fahrten  u.  s.  f.  Gerade  durch  seine 
Ignoranz  oder  Armuth  sind  aber  dem  Volk  alle  Genüsse  mit  Aus- 
nahme der  gröbsten  so  gut  wie  verschlossen. 

Der  Hjgieine  kommt  es  nicht  zu,  weiter  auf  diese  angenehmste  Sorte  von 
Erhaltungs-  und  Förderungsmitteln  der  Gesundheit  einzugehen,  oder  gar  eine 
förmliche  Theorie  und  Kunst  des  Vergnügens,  unserer  £rholung  nach  Körper  wie 
Geist  zu  geben.  Auch  braucht  es  für  die  unendliche  Mehrzahl  nicht  erst  der 
Aufforderung,  sich  gera  1e  dieser  Wege  und  Mittel  im  Interesse  ihrer  Gesundheit 
zu  bedienen,  vielmehr  oft  eher  das  Gegentheil.  So  gewiss  jedoch  auch  hierin 
Maas  und  Ziel  einzuhalten  ist,  so  wenig  soUte  die  grosse  hygieinische  Bedeatong 
jener  Genüsse ,  Erholungen  u.  s.  f.  unterschäzt  werden.  Das  Leben  darf  eiomal 
nicht  zu  schwer  drücken,  wenn  man  sich  seiner  erfreuen  und  Lust  wie  Fähig- 
keit zu  ernsteren  Anstrengungen  behalten  soll.  Zumal  die  Jugend  muss  sich  heiter 
und  glücklich  fühlen,  sonst  taugt  sie  im  Mannesalter  selten  viel,  und  wird  ihrer 
Energieen  nach  Körper  wie  Geist  und  Herz  bälder  verlustig  als  recht  ist  Dort 
und  noch  mehr  im  reiferen  Alter  möge  nur  Jeder  beherzigen,  »dass  aach  Apollo 
seinen  Bogen  nicht  immer  gespannt  hatc,  dass  man  sich  nicht  blos  und  be- 
ständig abarbeiten  sondern  auch  sich  erholen  und  seines  Lebens  froh  werden 
muss,  dass  Ueberarbeiten  noch  unendlich  grössere  und  directere  Gefahr  bringt  ah 
zu  wenig  Arbeiten.  Wenn  aber  Puritaner-  und  Muckergrundsaze  oft  keinen 
grossen  Unterschied  zwischen  unschuldigen  Genüssen  und  Misbraach,  zwischen 
heiterer  Lust  und  toller  Ausschweifung  anerkennen  wollen,  so  ist  zn  bedenken, 
dass  die  Hygieine,  die  Wissenschaft  zum  Glück  aU  Dieses  wieder  anders  ansieht 
Wäre  es  nicht  zu  traurig,  man  könnte  es  fast  lächerUch  finden,  wenn  wir 
selbst  kluge,  gelehrte  Leute  blindlings  und  gleichsam  absichtlich  sich  selbst  mininfo 
sehen  durch  Ignoriren  jener  einfachsten  und  dazu  bequemsten  aller  Gesundheits- 
regeln.  Wie  mancher  grosse  Mann  würde  weniger  klein  gewesen  oder  geworden 
sein,  wie  mancher  Gelehrte,  Dichter,  Künstler  hätte  sich  vor  morosem,  verdrosse- 
nem, menschenfeindlichem  Wesen,   vor  Hämorrhoiden,   Gicht  und 


kommeu  zu  Ussen,  findet  das  Hauptunglück  der  Vornehmen  und  Reichen,  ihrcLiafe- 
weile  und  bUsirte  Indifferenz  einen  Hauptqnell  io  der  Vemachliasigung  dieser  eis* 
facben  Regel  von  Jugend  auf.  Jener  Zustand  der  Gemütbs-  und  GeittesertcUtAinf 
ist  aber  nur  der  Anfang,  das  erste  Stadiam  ihrer  späteren  Hypochondrie  oder  Hjftcrie 
und  Nervenleiden  sonst. 
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ernstlicheren  Nerven-  wie  Gemüthsleiden  oder  gar  vor  völligem  Sehiifbrach  be- 
wahren können,  w&re  er  nor  bei  Zeit  and  conseqaent  genug  darauf  bedacht  ge- 
wesen, auch  jene  unverbrüchlichen  Gese^e  seiner  Natur  kennen  zu  lernen  und 
ihnen  zu  folgen.  ^  Wie  mancher  geniale  Kopf  ist  frühe  zu  Grunde  gegangen,  weil 
er  sich  nicht  im  Zaume  zu  halten,  sein  Streben,  seine  Ambition  nicht  zu  über- 
wachen wusste.  Ist  doch  sogar  der  treffliche  Börhaave  in  Folge  übermässiger 
Anstrengung  einige  Monate  durch  im  Delirium  gelegen,  und  ein  Newton,  Shelley 
wussten  oft  nicht,  ob  sie  zu  Mittag  gegessen.  Gar  Manche  haben  so  ihre  Un- 
kenntniss  oder  ünfolgsamkeit  in  jener  Beziehung  mit  ihrer  Gesundheit,  Viele 
mit  ihrem  Leben  bezahlen  müssen.  Hätte  ihre  Natur  bei  Zeit  dagegen  protestirt, 
hätten  sie  die  Vergehen  gegen  deren  Geseze  frühe  genug  mit  Schmerz,  Krankheit 
zu  büssen  gehabt,  sie  würden  wohl  ihre  verderbliche  Lebensweise  noch  zeitig  ge- 
nug geändert  haben.  Leider  I  ist  dem  gewöhnlich  nicht  so.  Die  Natur  lässt  sich 
viel  gefaUen,  und  führt  eine  lange  Rechnung  mit  ihren  Kindern.  Erschöpfung, 
Ruin  snmmiren  sich  ganz  im  Stillen,  allmälig  und  meist  unbeachtet,  weil  nicht 
beabsichtigt  und  nicht  controllirt;  beim  Ueberarbeiten  wie  etwa  beim  Betrinken 
merkt  man  so  das  Unglück  nicht  als  bis  es  da  ist.  Und  müssen  einmal  die 
armen  Abgejagten  ihre  Arbeit  unterbrechen,  weil  sie  nicht  mehr  anders  können, 
so  ist  es  jezt  so  häufig  zu  spät,  oder  doch  die  Herstellung  der  Kräfte,  der  Ge- 
sundheit äusserst  schwierig  und  langsam. 

Hier  wäre  es  nicht  am  Ort,  die  mancherlei  Arten  jener  Genüsse  und  Freu- 
den in  ihrer  Wirkungswelse  und  hygieinischen  Bedeutung  des  Weitern  zu  schil- 
dern, von  den  Schnurren  und  Possenreissem,  Wiz-  und  Spassmachem  des  Mittelalters 
bis  auf  die  Salons,  Tanzsäle,  Spieltische  wie  Concerte,  Schaubühnen,  Kneipen  u.  s.  f. 
unserer  Tage. 

Auch  bei  Reisen^  so  nüzlich  für  Körper  wie  Geist  und  Gemüth,  ist  Sorge 
für  Gesundheit  und  Leben  der  einzige  Gesichtspunkt,  von  dem  es  die  Hygieiue 
auffassen  kann.  Man  wähle  daher  Zeit  und  Dauer,  Art  und  Ziel  der  Reise  dem 
entsprechend,  sorge  für  gute  Laune,  heitern  Sinn  wie  für  Geld  genug,  lasse  Sorgen 
und  Geschäfte  zu  Hause,  und  bedenke,  dass  die  Kunst  des  Vergnügens  hier  wie 
überall  in  Vielem  mit  der  Kunst  des  Sich  selbst  Vergessens  zusammenfällt  Bei 
Kränklichen  und  Kranken  aber  kommt  der  Sorge  für  Jahreszeit  und  Witterung, 
Clima,  Ck>mfort  doppelte  Bedeutung  zu. 

§.  20.  Besonders  eine  Art  dieser  Grenüsse  verdient  hier  eine 
nähere  Würdigung,  der  Tabak  nemlich,  wie  derselbe  bald  geraucht, 
bald  geschnupft  oder  gar  gekaut  wird.  Mag  auch  sein  Genuss  zu- 
mal bei  Jüngeren  und  Ungewohnten  nicht  ohne  mannigfache  Nach- 
theile sein,  so  beweist  doch  anderseits  seine  weite  und  selbst  täg- 
lich steigende  Verbreitung  über  die  ganze  Erde,  bei  allen  Volks- 
classen',  dass  dadurch  einem  gewissen  Bedürfniss  des  Menschen 


*  Klüger  waren  manche  Andere  nnd  oft  gerade  die  Tüchtigsten.  Cromwell  z.  B* 
6pielt6  Blindekah  mit  seiDen  Leuten ,  Richelieu  sprang  und  hüpfte ,  Ariost  war  ein 
Girtoer,  freilich  ein  schlechter,  und  wShrend  ein  Socrates,  Plato,  Aristophanes  so  gat 
als  Tasse,  Montaigne,  Coleridge,  Addison ,  Fieldlng,  Sterne,  Pope,  Mozart,  Schiller 
Q.  A.  mehr  oder  weniger  Schlemmer  und  Trinker  waren,  machte  Louis  XYI.  wenigsteus 
Schlösser  nebenher  und  Franz  II.  "von  Oesterreich  Siegellack  und  K&stchen. 

*  Von  800  Millionen  Menschen  sollen  Jezt  etiva  5000  Millionen  M  Tabak  jähr- 
lich yerbraucht  werden ,    und  in  Deutschland ,    Holland ,    Nordamerika  n.   a.   braucht 
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entsprochen  wird.  So  gut  als  z.  B.  zu  geistigen  Getränken  fahrte 
der  Instinkt  auch  zum  Tabak,  und  dieser  hat  so  mit  Glück  allen 
Anfechtungen  und  fiscalischen  Maassregeln,  Monopolen,  Zöllen  und 
Auflagen,  sogar  dem  Bann  einiger  Päbste  widerstanden. 

Nur   das  ist   die  Frage,   ob  nicht  dadurch,  für  Manche  wenij:- 
ßtens,    grössere   Nachtheile   und   Gefahren    entstehen   als   gut   i<L 
Die  Hauptwirkuugen  des  Tabak  beziehen  sich  zunächst,  je  nachdem 
er  geraucht,  geschnupft  oder  gekaut  wird,  bald  auf  das  Geschmacks- 
organ,  auf  die  Mundhöhle,    bald  auf  die  Nase,  weiterhin  auf  Ver- 
dauungs-   wie  Atbmungsorgane ,   in  lezter  Instanz  aber  immer  uod 
tiberall    aufs   Nervenleben.     So   gewiss  nun   besonders  im  Anfang 
durch  Tabakgenuss   mannigfache  Störungen   veranlasst  werden,   so 
lehrt  doch  anderseits  tägliche  Erfahrung  nicht  minder,  dass  derselbe 
bei   den   einmal   daran  Gewöhnten   kaum   weder   so   gute   noch  k» 
schlimme  Wirkungen  hervorbringt,   wie  sie  ihm  einerseits  von  allzu 
eifrigen  Freuden,  anderseits  von  den  mit  seinen  Tugenden  vielleicht 
unbekannten  Gegnern  beigelegt  werden.    Jedenfalls  verdienen  aber 
nicht   blos    die   etwaigen   physikalisch  -  chemischen  Wirkungen    dts 
Tabak  im  Körper,  nicht  blos  und  nicht  gerade  seine  örtlichen,  pri- 
mären Wirkungen  auf  Mund-  oder  Nasenhöhle,  auf  Zähne,  Magen 
u.  s.  f.  Beachtung,  sondern  auch  und  ganz  besonders  seine  Wirkun- 
gen aufs  Nervensystem  mit  Einschluss  des  geistig-sittlichen  Leben>. 
Gerade  wenigstens  dieser  lezteren  Wirkungen   halber   pflegen   sich 
Millionen   desselben   zu  bedienen ,   und  Tag  für  Tag.    Der  Tabak 
dient  ihnen   als  angenehmer  Sinnenkizel,    als  Mittel  gegen  Lange- 
weile wie  gegen   Abstumpfung   und  Ermattung  durch  gewisse  ein- 
förmige  oder   anstrengende  Geschäfte.     Und  ist  er  einmal  zur  Ge- 
wohnheit, zum  Bedürfniss  geworden,  so  fallt  seine  Entsagung  schwer 
genug;  ja  sogar  die  Gesundheit  kann  darunter  leiden.    Das  Haupt- 
verdienst des  Tabak  besteht  aber  darin,  gar  vielen  und  zumal  der. 
ärmeren  Volksclassen,  Handarbeitern  u.  s.  f.  sogar  mitten  in  ihrem 
Geschäft  einen   wohlfeilen  Genuss,    eine  gewisse  Abwechslung  und 
Erquickung  zu  verschaffen,  unter  Umständen  oft  der  langweiligstto, 
wo  nicht  traurigsten,   niederdrückendsten  Art,  z.  B.  bei  Seeleuten, 
Soldaten,    auch  bei  Gefangenen',    wo  dem  Menschen   so  gut  wie 

Mancher  für  seinen  Tabak  mehr  Geld  als  für  Brod.  Id  Paris  wurde  1839  nnr  fSi  9'  ? 
1854  aber  für  nahezu  18  Millionen  Francs  Tabak  verbraucht,  p.  Kopf  etw»  5t»  t 
jährlich. 

"  Vergl.  z.  B.  über  die  Zweckmässigkeit  des  Tabakgebraachs  bei  Gefan|r*«?3 
Boilcan  Castelneau,  Aunal.  d'Hygiöne  Janv.  1849.  Deshalb  aber,  weU  Tabak  al.»:- 
dings  Hunger  wie  Durst  lindern  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Tertreiben  iA&-, 
ist  er  noch  kein  Nahrungsmittel,  wie  Manche  wollten,  ausser  etwa  in  deniiftlb«B  ^::^ 
wie  z.  B.  Branntwein,  Opium  u.  dergl. 
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keine  Genüsse  sonst  zu  Gebot  stehen.  Und  insofern  dadurch  gar 
Mancher  von  Säuferei  und  Schwelgen  sonst  abgehalten  wird,  fördert 
Tabak  sogar  die  Massigkeit. 

Schon  vermöge  der  damit  gegebenen  angenehmen  Erregung  des  ganzen 
Wesens  mag  es  wohl  kommen,  dass  sein  Genuss  sogar  manche  positiv  nach- 
theilige  Einflüsse  von  Seiten  der  äussern  Umgebung,  der  Lebensverhältnisse  über- 
haupt besser  ertragen  und  ausgleichen  hilft.  Anderseits  versteht  sich  wohl  von 
selbst,  dass  ein  Uebermaass  und  Misbrauch  auch  dieses  Genussmittels  schädlich 
wirken  kann,  so  besonders  bei  Jüngeren ;  auch  Personen  mit  scorbutischem  Zahn- 
fleisch, oder  welche  an  Verdauungs-  und  Magenbeschwerden  leiden,  werden  sich 
des  Tabak  meist  besser  ganz  enthalten,  zumal  des  Kauens. 

Bei  Bereitung  des  Tabak  werden  die  Blätter  erst  getrocknet,  dann  lässt  man 
sie  gähren,  wobei  das  giftige  Nicotin  zum  Theil  fort  geht;  statt  einfachen  Wassers 
bedient  man  sich  dazu  meist  sog.  Beizen  oder  Sauden,  z.  B.  einer  Lösung  von  Koch-, 
Seesalz,  oft  mit  Syrup,  Melasse,  Uonig,  Süssholzsaft  u.  a.,  um  so  den  Tabak  an- 
genehmer und  aromatischer  zu  machen.  Schliesslich  wird  er  geschnitten,  geroUt 
oder  gemahlen,  gepulvert.  Enthalten  jene  Sauden  giftige  Stoffe,  z.  B.  Arsenik, 
Blei,  so  kann  der  Tabak  doppelt  schädlich  wirken.  Oft  ist  er  verfälscht  mit  an- 
dern Blättern,  z.  B.  von  Rhabarber,  Hanf,  Rüben,  Birnen  u.  s.  f ;  der  Schnupf- 
tabak mit  Wasser,  Salmiak,  Potasche,  Erden,  Ocker,  Kleie,  Harz,  Mennige,  chrom- 
saurem Kali;  auch  kann  er  von  den  BleihUlsen  her  Blei  enthalten  und  jezt  schäd- 
lich wirken. 

Der  Tabakrauch  enthält  als  Bestandtheile  Wasser,  Kohle,  Kohlenoxyd-  und 
Kohlensäuregas,  Kohlenwasserstoff,  Ammoniak,  mit  Nicotin,  Nicotianin  (Tabaks- 
Kampher),  Brenzöl  und  andern  empyreumatischen  Stoffen,  welche  leztere  besonders 
reizend  auf  Mundhöhle  u.  s.  f.  wirken,  während  vor  allen  das  Nicotin  aufs 
Nervensystem  wirkt,  in  grösseren  Mengen  so  giftig  wie  Blausäure.  Ziemlich  die- 
selben Stoffe  finden  sich  im  Tabaksaft 

§.  21.  Das  BedOrfniss  nach  wirklichem  Schlaf  pflegt  sich  im 
Verlauf  von  24  Stunden  bei  Jedem  einzufinden.  Nachdem  er  so 
und  so  lange  gewacht,  gearbeitet,  sich  angestrengt  hat,  fordert  seine 
Natur  eine  Buhe  und  Restauration  des  ganzen  Wesens,  zumal  seines 
Nervenlebens  und  seiner  Muskulatur,  wie  sie  nur  der  Schlaf  zu  ge- 
währen vermag.  Deshalb  it:  auch  ein  gehöriger  Schlaf  eine  der 
wesentlichsten  Bedingungen  unseres  Gesundbleibens  nach  Körper 
wie  Geist,  eine  Forderung  der  Natur,  die  sich  uns  durch  zunehmende 
Schläfrigkeit  und  Abspannuhg  bemerklich  macht.  In's  ganze  Leben 
schiebt  sich  damit  Tag  für  Tag  eine  Periode  nächtlicher  Ruhe  ein, 
in  welcher  zugleich  mit  unsern  Sinnesperceptionen,  unserem  geistigen 
Bewusstsein  und  Leben  besonders  noch  alle  willkürlichen  Muskel- 
actionen  aufhören.  Eben  damit  werden  aber  die  mannigfachen 
Quellen  unserer  Erschöpfung  auf  einige  Zeit  geschlossen,  während 
umgekehrt  alle  physikalisch-chemischen  Processe,  Athmen,  Kreislauf, 
Ernährung,  Stoffnmsaz,  Ausscheidungsprocesse ,  also  das  sog.  vege- 
tative, plastische  Leben  und  damit  der  ganze  Process  der  Restaura- 
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tion  ununterbrochen  vor  sich  geht,  wenn  auch  mit  einzelnen  seiner 
Richtungen  langsamer,  gleichsam  gesezter  als  im  wachen  Zustand, 
so  z.  6.  mit  Kreislauf,  Athmen.  Dass  auch  bei  vielen  Kranken, 
zumal  mit  acuten,  fieberhaften  Leiden  Befallenen  gerade  zur  Nacht- 
zeit und  während  des  Schlafs,  der  Ruhe  die  günstigsten  Verän- 
derungen als  sog.  Krisen  einzutreten  pflegen,  hat  die  Erfahrung 
längst  gelehrt 

Wie  im  Schlafe  selbst  die  freiesten,  willkürlichsten  Energieen 
unseres  Organismus,  die  seines  Gerebrospinal -  und  Muskelsystems 
in  den  Zustand  relativer  Unthätigheit  und  Ruhe  versinken,  so  pflegt 
sich  schon  das  Bedürfniss  des  Schlafs,  die  Schläfrigkeit  in  einem 
gewissen  Nachlassen  oder  Schwächerwerden  gerade  jener  Energieen 
und  Thätigkeiten  zu  offenbaren.  Mehr  und  mehr  fühlen  wir  uns 
abgespannt,  matt,  zumal  in  unserem  geistigen  Leben  und  in  unsern 
Beziehungen  zur  Aussenwelt.  Die  Sinnesperceptionen  und  die  Scharfe 
ihrer  Auffassung  wie  die  Fähigkeit  zu  willkürlichen  Bewegungen 
schwinden  immer  mehr,  sogar  Hunger  und  Durst  treten  in  den 
Hintergrund,  bis  zulezt  mit  dem  Schlaf  das  Bewusstsein  ganz  und 
gar  schwindet. 

Im  Schlafe  selbst  pflegen  jedoch  unsere  Sinne  nicht  in  gleichem  Grade  zu 
schlummern,  das  Gehör  z.  B.  ungleich  weniger  als  Sehorgan  und  Tastsinn,  wie 
denn  überhaupt  die  Verbindung  unseres  Ich  mit  der  Aussenwelt,  unser  Wahr- 
nehmungsvermögen für  deren  Eindrücke  nichts  weniger  als  gänzlich  aafgehoben, 
vielmehr  blos  bis  zu  einem  gewissen  Grade  herabgesezt  ist.  Die  Fortdaaer  einer 
gewissen  geistigen  Thätigkeit  aber  ergibt  sich  schon  aus  dem  Aultreten  der 
Träume.  ^  Gleichzeitig  mit  den  willkürlich-thierischen  und  geistigen  Lebensiasse- 
rungen  sinken  auch  Athmungsprocess  und  Kreislauf  samt  der  Eigenwärme  unseres 
Körpers,  wenn  auch  ungleich  weniger  stark  und  auffällig  als  jene;  seilet  die 
meisten  Ausscheidungsprocesse  nehmen  ab. 

§.  22.  Während  im  Anfang  der  Schlaf,  ist  er  anders  einmal 
zustandegekommen ,  am  tiefsten  und  ruhigsten  zu  sein  pflegt,  wird 
er  um  so  leiser  und  unvollständiger,  je  länger  er  währt  Allmalig 
hebt  sich  wieder  die  Energie  unseres  Nerven-  und  Muskelsystems, 
die  Perceptionsfähigkeit  der  Sinne  zusamt  derjenigen  unseres  innem 
Ich  kehrt  mehr  und  mehr  zurück,  bis  wir  zulezt  wieder  zu  völligem 
Leben  und  hellem  Bewusstsein  erwachen;  auch  pflegt  sich  jezt  ein 
Bedürfniss  zu  gewissen  Ausleerungen,  zu  Harn,  Stuhlgang  einza- 
stellen,  unter  Umständen  Husten,  Auswurf  u.  s.  f.  Wir  fühlen  ans 
erquickt,    frisch    und    munter,    sind   wieder  kräftig  geworden  zu 

'  Schlaf  ist  überhaupt  kein  in  sich  abgeschlossener  ond  stets  gleicher  Zoftand. 
io  wenig  als  Wachen,  vielmehr  eine  aufeinanderfolgende  Reihe  Terschiedener  Zttst&ndt, 
wobei  nnsere  mannigfachen  geistigen  Thätigkeiten  und  Richtungen  bald  mehr  bald 
weniger  schwinden  oder  auch  fortbestehen,  wie  zumal  bei  unruhigem  Seblaf. 
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geistiger  wie  körperlicher  Arbeit,  und  diese  gflnstigen  Wirkungen 
des  Schlafs  sind  um  so  grösser,  je  tiefer,  ruhiger  und  anhaltender 
derselbe  gewesen,  je  vollständiger,  und  je  weniger  unterbrochen 
oder  gestört,  selbst  durch  Träume.  Wir  müssen  eine  gewisse  Reihe 
von  Stunden  nach  Körper  wie  Geist  möglichst  vollständig  geruht 
haben,  sollen  uns  all  die  Wohlthaten  des  Schlafs  zu  gute  kommen. 

Freilich  gestaltet  sich  das  Bedürfniss  des  Schlafs  je  nach  den 
persönlichen  Verhältnissen  des  Einzelnen  immer  wieder  anders, 
nach  Alter,  Geschlecht,  Constitution,  Gewohnheit,  Beschäftigungs- 
weise wie  nach  Jahreszeit,  Himmelsstrich  u.  s.  f.  Das  Bedürfniss 
an  sich  jedoch  findet  gleichmässig  fQr  Jeden  statt,  und  nur  mit 
äusserster  Gefahr  für  die  Gesundheit  könnte  demselben  nicht  oder 
nur  mangelhaft  und  auf  ungeeignete  Weise  entsprochen  werden; 
und  gilt  dies  um  so  mehr,  je  jünger  Einer  ist,  und  je  grösser  die 
Anstrengung  seines  Körpers  oder  gar  seines  geistigen  Wesens  den 
Tag  über  gewesen.  Bälder  oder  später  würde  Zerrüttung  nach 
Körper  wie  Geist  die  Folge  einer  Versündigung  gegen  jenes  Natur- 
gesez  sein. 

Umgekehrt  kann  indess  auch  zu  vieles,  zu  langes  Schlafen, 
unter  besondern  Umständen  wenigstens  und  wenn  es  zur  Gewohn- 
heit geworden,  mannigfache  Nachtheile  für  die  Gesundheit  bringen, 
und  eignet  sich  gerade  für  Solche  am  wenigsten,  deren  Neigung 
dazu  am  grössten  zu  sein  pflegt.  So  z.  B.  bei  phlegmatischen,  in- 
dolenten Personen,  bei  Anlage  zu  Fettsucht,  Schlagfluss;  denn  ein 
schläfriges  und  schlaffes  Wesen  wird  dadurch  noch  vermehrt 

Der  Physiologie  kommt  es  zu,  den  Zustand  des  Menschenkörpers  im  Schlafe, 
aberhaapt  die  Erscheinungen  dieses  leztern  weiter  im  Detail  zu  schildern,  w&hrend 
die  Krankheitslehre  die  Folgen  des  zu  wenig  oder  zu  yiel  Schlafens  und  die 
mannigfochen  Modificationen  des  Schlafs  auseinanderzusezen  hat,  vom  einfachen 
Alpdrücken,  yon  HaUucinationen  und  Visionen  bis  zum  wirklichen  Somnambulis- 
mus. Uns  hier  genügt  die  Thatsache,  dass  Schlaf  das  unentbehrliche  Bedflrfiiiss 
eines  Jeden  und  ebendeshalb  wesentliche  Bedingung  seines  Gesundbleibens  ist,  so 
gut  als  fOr's  Wiedergesundwerden  so  vieler  Kranken.  Ja  sogar  unter  Umständen  der 
aufregendsten  und  gefthrlichsten  Art  kann  sich  jenes  Bedürfniss  nach  Schlaf 
geltend  machen,  z.  B.  bei  Soldaten  vor  der  Schlacht  wie  beim  Yerurtheilten  die 
Nacht  vor  seiner  Hinrichtung.  Freilich  wird  dasselbe  oft  weniger,  einige  Zeit 
vielleicht  gar  nicht  empfunden,  z.  B.  von  Jüngeren  mit  lebhafter  Phantasie,  im 
Oeschftftseifer,  bei  heftigen  Gemüthsbewegungen,  auf  Reisen ;  und  im  gesellschaft- 
liehen  Treiben  unserer  Zeit  pflegt  man  jene  Ordnung ,  wie  sie  einmal  der  Natur 
entspricht,  vielfach  zu  stören,  ja  geradezu  umzukehren  und  Tag  in  Nacht,  Nacht 
in  Tag  zu  verwandeln.  Doch  rächt  sieht  auch  hier  wie  überall  die  Sünde  gegen 
unsere  Natur  b&lder  oder  später.  Offenbar  ist  einmal  die  Nacht  die  zu  unserer 
Ruhe  bestimmte  und  in  jeder  Hinsicht  passendste  Zeit;  Jeder  soll  die  Nacht  über 
schlafen,  so  lange  er  kann  oder  vielmehr  schlafen  muss,  von  der  Zeit  seines 
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ScUifrigwerdens  an  bis  er  Morgens  von  selbst  wieder  erwacht  Dann  wird  er 
sich  den  Tag  aber  irisch  nnd  kraftig  fühlen,  nnd,  die  Hauptsache,  es  bleiben, 
auch  wenn  er  seine  Kräfte  nichts  weniger  als  brach  liegen  lässt 

Man  kann  wohl  das  eine-  oder  andercmal  aas  Nacht  Tag  machen  and  z.  B. 
in  der  heissen  Jahreszeit  Arbeiten  anstrengender  Art,  Märsche  n.  s.  f.  die  Nacht 
fiber  Yomehmen.  Doch  selbst  unter  solchen  Umständen  pflegt  die  Erschöpfung, 
die  Abspannung,  welche  darauf  folgt,  noch  grosser  zu  sein,  als  wenn  man  wie 
gewöhnlich  die  Tageszeit  dazu  benOzt  hätte,  und  auf  die  Länge  geht  es  ohnedies 
nie.  Solche  die  z.  B.  berechnet  haben,  dass  sie  durch  fräheres  Aufstehen,  durch 
längeres  Arbeiten  um  nur  2  Stunden  täglich  in  40  Jahren  über  20,000  Stunden, 
über  3  Jahre  für  Leben  und  Schaffen  gewinnen  könnten,  pflegen  doch  am  Ende 
die  Rechnung  ohne  den  Wirth  zu  machen.  Denn  Kraft,  Gesundheit,  Frische 
schwinden  eben  gewöhnlich  um  so  früher,  je  weniger  man  tou  yomeherein  auf 
ihre  Erhaltung  durch  Ruhe  und  Schonung  bedacht  gewesen.  Nur  zu  Tide  Bei- 
spiele, wie  sie  uns  gerade  oft  von  den  Begabtesten  und  Elifrigsten  gegeben  werden, 
zeigen  die  traurigen  Folgen  des  zu  wenig  Schlafens  f&r  die  Gesundheit.  Findet 
zugleich  wie  gewöhnlich  irgend  welche  bedeutendere  Anstrengung  oder  GemQths- 
bewegung  u.  s.  f.  statt,  so  treten  jezt  vorerst  Erscheinungen  von  Aufregung  ein  *, 
ein  gereiztes,  exaltirtes  Wesen,  das  von  den  Verblendeten  so  gerne  fiir  gesteigerte 
Kraft,  für  ungewöhnlich  rege  Kundgebungen  der  Phantasie,  des  Geistes  genommen 
wird,  statt  dass  sie  die  Gefahr  schon  von  ferne  zu  entdecken  vermöchten.  Denn 
alsbald  folgt  jezt  nur  um  so  grössere  Abspannung ,  die  Frische ,  die  nachhaltige 
Kraft  nach  Geist  wie  Körper  geht  allmälig  verloren ;  und  weil  einmal  aDe  Tor- 
gänge unserer  Oekonomie,  all  unsere  Energieen  und  Thätigkeiten  aufs  Innigste 
ineinander  greifen,  z.  B.  selbst  geistige  Thätigkeit  und  Appetit,  Verdauung,  Stoff- 
umsaz,  Ernährung,  so  treten  alsbald  noch  ganz  andere  Störungen  ein.  So  beson- 
ders Verdauungs- ,  Unterleibsbeschwerden  der  mannigfachsten  Art ,  zumal  hei 
sizender  Lebensweise,  geistigem  Ueberarbeiten ,  bei  Gram  und  Kummer,  oft  all- 
mälig ein  fieberhafter  Zustand  oder  eine  besondere  Disposition  zu  Gehirn-,  Geistes- 
und Gemüthsleiden,  woraus  sich  späterhin  je  nach  Umständen  bald  Gicht,  Krämpfe, 
Schlagfluss,  Lähmungen,  bald  ein  hypochondrisches,  verdrossenes  Wesen  oder 
Schwermuth  und  völliger  Wahnsinn  entwickeln  können.  Gar  manche  hoffnnngR- 
volle  Knospe  am  Stamm  der  Menschheit  ist  so  zu  frühe  verwelkt  und  abgefallen.  * 

Im  Vergleich  zu  diesen  Gefahren  verschwinden  fast  diejenigen  eines  zu  langen 
und  häufigen  Schlafs,  welche  ohnedies  mit  weniger  Sicherheit  nachgewiesen  sind» 

*  So  erzählt  Sauvages  die  Geschichte  einer  Frau,  welche  ihren  Gatten  ennord»Ti 
sah,  und  seihst  dabei  grausam  mishandelt  wurde.  Monate. durch  vermocht*  «ic  keinrn 
Augenblick  zu  schlafen,  und  sobald  sich  ihre  Augen  schliessen  wollten,  schwebte  ihr 
auch  die  Scene  wieder  vor,  deren  Zeuginn  sie  gewesen.  Geistig- Aufgeregt«  arbeiten 
oft  selbst  im  Schlaf  und  Traum  Tort;  leicht  kommt  es  hier  zu  Pbantasmeo  odtr 
Hallucinationen  und  Visionen,  welche  Mancher  nicht  mehr  von  der  "Wirklichkeit  nntFr- 
Bcheiden  kann,  so  dass  sie  leicht  zum  Wahnsinn  fnhren.  Schon  Aristoteles  erklärte 
aber  ungewöhnliche,  ängstliche  Träume  fiir  Vorläufer  des  Krankenwärters. 

Ein  ähnlicher  Zustand  tritt  oft  bei  Reisenden  duich  Wüsten  ein,  wenn  sie  m»lirrr« 
Tage  und. Nächte  schlaflos  dahingezogen,  und  auch  "eser  endet  nicht  selten  in  wirk- 
liche Krankheit  (sog.  Ragle). 

*  Chatterton  z.  B.  schlief  meist  nur  wenige  Stunden;  MIrabeao  legte  sirki  oft 
erst  Nachts  1  Uhr  zu  Bett  und  Hess  sich  um  2  Uhr  wieder  wecken,  und  $«-11111« 
dichtet«  in  seinen  besten  Jahren  fast  nur  die  Nacht  durch.  Auch  Friedrich  der  ftro«s« 
schlief  im  Durchschnitt  blos  5—6  Stunden;  Napoleon  aber  hatte  nach  der  Srhlacht 
bei  Aspern,  seiner  ersten  verlorenen  Schlacht  nach  17  gewonnenen,  Jenen  mysteriösvB 
To^esachlaf,  der  36  Stunden  währte. 
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z.  B.  Fettwerden,  Yollblfltigkeit,  träges,  indolentes  Wesen,  Schlagflass,  nnd  hftnfig 
scheint  man  hier  Ursache  und  Wirkung  miteinander  verwechselt  zu  haben. 

§.  23.  Weil  einmal  der  Schlaf  nur  dann  unserer  Oekouomie 
all  dio  uns  unentbehrlichen  Dienste  leisten  kann .  wenn  derselbe 
gehörig  lang,  mhig  und  tief  und  ununterbrochen  ist,  so  verdienen 
alle  darauf  bezüglichen  Momente  hier  die  höchste  Beachtung.  Im 
practischen  Interesse  fragt  sich  daher  nicht  blos,  wann  und  wie 
lange,  wie  oft  Jeder  schlafen  soll,  um  gesund  zu  bleiben ,  sondern 
auch  wo  und  wie?  Durch  welche  Vorkehrungen,  durch  welche 
Maassnahmen  überhaupt  der  Schlaf  zu  unterstüzen  und  zu  fördern? 
In  lezterer  Hinsicht  kommt  so  vor  Allem  die  Beschafifenheit  der 
Lagerstätte,  der  Betten  selbst  wie  des  Schlafzimmers,  und  endlich 
die  Kleidung  des  Schlafenden  in  Betracht. 

Schon  oben  wurde  angeführt,  wie  verschieden  sich  beim  Ein- 
zelnen das  Bedflrfniss  nach  Schlaf  und  somit  dessen  tägliche  Dauer 
gestalten  kann;  auch  hier  wie  überall  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
kein  Mensch  wie  der  andere  ist.  Ganz  besonders  hängt  so  die 
jeweilige  Länge  des  Schlafs  vom  Alter  des  Einzelnen  wie  von 
seiner  Beschäftigung,  vom  Grade  seiner  Anstrengung,  seiner  Er- 
schöpfung den  Tag  über  und  davon  ab.  ob  er  gesund  ist,  kräftig, 
oder  schwächlich,  wo  nicht  wirklich  krank ;  endlich  von  cliniatischen 
und  Witterungsverhältnissen.  Je  jünger  Einer  ist,  desto  länger  soll 
auch  sein  Schlaf  dauern,  je  älter,  desto  kürzer:  vom  Säugling,  der 
nur  aufwacht  um  zu  trinken,  sich  zu  nähren  und  dann  wieder  ein- 
zuschlafen, bis  izum  Greis,  der  fast  immer  wacht.  Kinder  brauchen 
so  einen  10 — t6stündigen  Schlaf  täglich,  Erwachsene  7 — 8  Stunden, 
nicht  leicht  weniger;  am  wenigsten  aber  dürfen  Knaben,  Mädchen, 
wenn  sie  schläfrig  sind,  vom  Schlaf  abgehalten  werden,  sei  es  z.  B. 
durch  Lernen,  Arbeit,  Gesellschaft  oder  sonst  was.  üeberhaupt 
kommt  es  aber  immer  und  überall  nicht  blos  auf  die  Länge  son- 
dern aucli  auf  die  Tiefe  des  Schlafs  an.  Ist  ferner  der  Schlaf  für's 
weibliche  Geschlecht  ein  grösseres  Bedürfniss  als  für's  männliche, 
für  Schwächliche,  Blutarme,  Schlechtgenährte,  Angegriffene  ein 
grösseres  als  für  Kräftige,  Vollblütige,  und  sollten  Solche  mit  reiz- 
barem, lebhaftem  Wesen,  sog.  Sanguiniker  und  Choleriker  länger 
schlafen  als  träge,  phlegmatische  und  lymphatische  Natuien,  beson- 
ders aber  als  Personen  mit  Anlage  zum  Fettwerden,  zu  Kopfcon- 
gestionen  und  Schlagfluss,  so  fühlen  auch  wiederum  die  Bewohner 
heisser  Himmelsstriclie  ein  grösseres  Bedürfniss  nach  Ruhe  und 
Schlaf  als  die  in  gemässigten  und  kalten  Ländern;  und  Menschen 
bei  barter  körperlicher  Arbeit  ein  grösseres  als  bei  sizender  Lebens* 
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weise,  bei  vorherrschend  geistiger  Arbeit  Im  zweifelhaften  Fall 
aber  thut  man  hier  lieber  des  Guten  zu  viel  als  zu  wenig,  was 
ganz  besonders  auch  für  Kränkliche  und  Kranke  gilt  Doch  braucht 
es  ebensowenig,  bei  Gesunden  wenigstens,  besonderer  Förderungs- 
mittel des  Schlafs.  Vielmehr  dient  hiezu  am  sichersten  passende 
Lebensweise  überhaupt,  gehörige  Beschäftigung  und  Arbeit  den  Tag 
über  und  Massigkeit  in  jeder  Hinsicht,  auch  in  der  Arbeit,  zumal 
geistiger,  zugleich  mit  regelmässigem  Einhalten  der  Schlafenszeit 
und  frühem  Aufstehen  des  Morgens.  Desgleichen  vermeide  man 
reichlichere  Mahlzeiten  kurz  vor  dem  Schlafe  so  gut  als  jede  auf- 
regende Beschäftigung  und  Gedanken,  heftigere  Gemüthsbewegungen, 
Sorgen  u.  s.  f ,  auch  Gesellschaft,  suche  vielmehr  im  Nothfall  durch 
ein  gewisses  einförmiges,  langweiliges  Treiben  Schläfngkeit  and  Ein- 
schlafen zu  fordern. 

Frühes  Schlafengehen  ist  für  Nervöse,  Angegriffene,  EränkUche,  für  Hypo- 
chonder u.  dergl.  von  doppelter  Wichtigkeit,  denn  nur  so  ist  auch  ein  früheres 
Aufstehen  und  der  Gennss  des  frischen  Morgens  möglich.  Gerade  Solche  pflegen 
aher  am  spätesten  zu  Bett  zu  gehen.  Bei  Neugeborenen  regulirt  man  die  Schia« 
fenszeit  am  besten  gleich  von  vorneherein,  und  Knaben,  M&dchen,  anch  Greise 
sollten  immer  gleich  nach  dem  Erwachen  aufstehen. 

Zu  rasches  und  plözliches  Erwachen  z.  B.  durch  Lärm  u.  dergl.  wirkt  elften 
schädlich,  fast  wie  ein  erschattemder  Schlag,  zumal  bei  Nervösen,  Schwächlichen 
und  Kranken,  bei  Wöchnerinnen. 

§.  24.  Der  einzig  passende  und  gesundheitsgemässe  Zeitpunkt 
des  Schlafs  ist  die  Nacht;  nur  Kinder  und  Kranke  dürfen  auch 
den  Tag  über  schlafen,  Erwachsene  höchstens  in  besondem  Aus- 
nahmefällen. 

Das  Schlafzimmer  soll  geräumig,  kühl  und  stille  sein*,  die 
Betten  selbst  bei  Erwachsenen  weder  zu  hart  noch  zu  weich, 
weder  zu  kühl  noch  zu  warm,  am  besten  Rosshaarmatraze  z.  B. 
mit  Unterbett  von  Federn,  nöthigenfalls  Matrazen  mit  Seegras,  die 
Decken  leicht,  die  Kopfkissen  weder  zu  hoch  noch  zu  niedrig,  dazu 
kühl,  bei  Kindern  z.  B.  gefüllt  mit  Rosshaaren.*  Je  jünger  ein 
Kind,  um  so  weicher  sollte  sein  Bett  sein,  indem  blos  in  einem 


^  Man  wähle  nicht  wie  so  häufig  in  Familien  die  schlechtesten  und  eogst^n 
Zimmer  dazu,  sondern  die  geräumigsten  (vergl.  oben  S.  441).  In  Wien  ab«r  und 
andern  Städten  müssen  die  Dienstboten  oft  in  der  Küche  schlafen. 

*  W>il    die  Zimmer  Nachts    vorzugsweise    xc-^    den  Wänden  nnd   Fensten   au 
abkühlen ,    stellt    man   die  Betten   zweckmässiger  nicht  ganz  dicht  ui  Wind«  uid  in 
Koken ;  wenigstens  Empfindlichere  und  im  Winter  könnten  sich  dort  leichter  erk&ltvB 
Um  die  Luftcircnlation  nicht  zu  stören,  sollten  auch  keine  Vorhänge  um  die  Betten  mIb. 

Bei  uns  bedient  man  sich  oft  Winter  und  Sommer  desselben  Bettee.  In  Texaa» 
Südamerika  u.  a.  nimmt  Jeder  Nachts  von  wollenen  und  baumwoUenen  Deckeo  wa| 
er  braucht.  Im  Winter  dürfen  Schlafzimmer  höchstens  ansnahmsweiie  leicht  gebetxi 
werden,  z.  B.  bei  sehr  empfindlichen  und  zu  Erkältung  Geneigten, 
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solchen  sein  Körper  flberall  gleichförmig  gedrflckt,  kein  einzelner 
Theil  vorzugsweise  belästigt  wird,  womit  nur  Schmerz  und  unruhiger, 
unerquicklicher  Schlaf  gegeben  wären.  Jeder  Mensch  braucht  ferner 
sein  eigenes  Bett,  und  niemals  sollten  Mehrere  in  einem  Bett  zu- 
sammenschlafen.  Neugeborene  jedoch  und  schwächliche  Kinder, 
auch  noch  wenn  sie  älter  geworden,  liegen  den  Winter  über  zweck- 
mässiger bei  ihrer  Mutter  oder  Amme  in  einem  Bett  als  allein  in 
ihrer  Wiege,  weil  dadurch  die  Eigenwärme  ihres  Körpers  am  besten 
erhalten  wird.  Niemals  sollen  dagegen  Kinder  in  demselben  Bett 
mit  alten  und  zumal  kränklichen  Personen  liegen.  Die  Körperseite, 
auf  welcher  man  schlafen  soll,  wechselt  bei  Jedem,  desgleichen  je 
nach  Alter,  Gesundheitszustand  u.  s.  f.;  man  folge  hierin  seinem 
Instinkt,  seiner  Gewohnheit  und  eigenen  Erfahrung.^  Der  Kopf 
aber  sollte  immer  höher  liegen  als  der  Rumpf,  bei  Erwachsenen 
wenigstens,  und  besonders  bei  Vollblütigen,  bei  Neigung  zu  sog. 
Wallungen,  Kopfcongestionen ,  Herzklopfen.  Von  Nachtgewändern 
endlich  sollten  möglichst  wenige  benüzt  werden;  für  den  Mann 
eignet  sich  blos  ein  Hemde  aus  Leinwand,  auch  Baumwolle,  für's 
weibliche  Geschlecht  mit  einem  leichten  Kamisol  und  Müze  oder 
Haube.  Durch  alle  weitern  Kleidungsstücke  würde  der  Körper  nur 
belästigt  und  erhizt,  der  Schlaf  aber  unruhig  und  unerquicklich 
werden.  Ganz  besonders  gilt  dies  für  alle  jüngere  und  gesunde 
Personen. 

Wie  selten  im  Ganzen  auch  nor  die  Handhabung  des  Schlafs,  eines  von 
Natur  automatischen,  unserer  WillkOr  fast  ganz  nnd  gar  entrückten  Vorgangs, 
obigen  Anforderungen  entspricht,  bedarf  hier  nicht  erst  des  Beweises.  Fast  aller- 
w&rts  pflegen  z.  B.  gerade  diejenigen  am  wenigsten,  am  kürzesten  zu  schlafen, 
welche  am  l&ngsten  schlafen  sollten,  und  umgekehrt.  Die  Wenigsten  sind  im 
Stande,  auch  nur  in  Bezug  auf  Zeitpunkt  und  Dauer  ihres  Schlafs  das  zur  Ge- 
wohnheit, zur  Annehmlichkeit  Gewordene,  kurz  ihr  >bon  plaisir«  dem  Zweck- 
massigeren unterzuordnen.  Dies  gilt  u.  a.  von  den  sog.  Siesta's  und  Mittagsschläfchen 
(vergL  oben  8.  376).  Nur  ftir  Kinder  ist  Schlafen  auch  den  Tag  über  wirk- 
liches Bedürfiiiss  und  somit  zuträglich,  nicht  aber  für  Erwachsene,  deren  Nacht- 
ruhe viehnehr  so  häufig  dadurch  gestört  und  zumal  bei  Wohlbeleibten,  Vollblütigen 
oder  sonstwie  Disponirten  das  Entstehen  von  Kopfcongestionen,  selbst  Schlagfluss 
u.  s.  f.  befördert  werden  kann.  Anderseits  mag  freilich  auch  hierin  die  Gewohn- 
heit gar  Manches  ausgleichen,  wenn  anders  die  etwaige  nachtheilige  Wirkung  an 
sich  nicht  durch  andere  Verstösse  in  der  Lebensweise  noch  verstärkt  wird.  Zumal 
in  warmen  Himmelsstrichen,  schon  in  Italien,  in  der  heissen  Jahreszeit,  auch  sonst 
bei  Schwächlichen  nnd  Angegriffenen,  bei  manchen  Verdauungsbeschwerden  u.  s.  f. 


^  D«r  Gewohnheit,  auf  der  rechten  Seite  zü  liegen,  schreiben  Manche  das  h&u- 
llgere  Eintreten  von  Nasenbluten ,  Lungenentzündung ,  Apoplexie  u.  derg L  auf  der 
rechten  Seite  za,  in  Folge  z.  B.  des  Einflosses  der  Schwere  auf  den  Kreislauf.  Doch 
fehlt  es  an  Beweisen  für  diesen  Zusammenhang. 
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scheint  körperliche  Ruhe  Mittags,  nach  Tisch  oft  von  der  Natur  seihst  gefordert 
7n  werden.  Nur  ist  es  auch  in  solchen  AusnahmefaUen  meist  zweckmftssiger, 
einfach  hinzuliegen,  Körper  und  Geist  ruhen  zu  lassen,  ohne  jedoch  wirklich  zu 
schiJLiVn:  man  gewinnt  dadurch  alle  Yortheile  der  Siesta,  ohne  sich  die  gehörige 
Ll=^  und  Tiefe  des  Nachtschlafs  zu  verkümmern. 

Kein  Gesunder,  lAag  er  jung  oder  alt  sein,  bedarf  femer  kUnstlicher  Förde- 
nzr^mictel  seines  Schlafs;  am  schädlichsten  müsste  aber  der  Gebrauch  betäuben- 
hfz.  b«?nas4:hender  Stoffe  wirken,  z.  B.  von  Opium,  oder  ein  üebermaass  geistiger 
^.Vecriiike-  Ji  durch  leztere  kann  im  Winter,  bei  starkem  Frost  für  Reisende  im 
Fr^wa.  vn  Feld  die  dringendste  Lebensgefahr  durch  Einschlafen  und  Erfrieren 
htfr^er^firt  werden.  Nicht  einmal  das  Wiegen  der  Kinder  in  der  Wiege  oder 
j:if  it'u  Ansen  kann  als  ein  völlig  unschuldiges  Einschläferungsmittel  gelten,  and 
bt^s$^r  ist  es.  sie  von  vorneherein  gar  nicht  daran  zu  gewöhnen,  wäre  es  anch 
QLur.  weü  sie  d^uün  nicht  mehr  so  leicht  ungewiegt  einschlafen.  Anderseits  hat  man 
um  so  mt'hr  rrlr  ein  weiches  und  warmes  Lager  zu  sorgen,  je  jünger  das  Kind 
TSC  IHcj^^^nii-ea  sini  im  Irrthum,  die  da  meinen,  durch  ein  hartes  Bett,  wenigstens 
durv'h  M.i:rx;va  s^^-hon  kleine  Kinder  abhärten  zu  können;  vielmehr  dient  der 
.iaiüit  v^i^cKne  PriK-k  auf  einzelne  Körpertheile  nur  dazu,  ihren  Schlaf  zn  stören, 
uuri:b*sf  zu  macht-n  und  damit  das  Kind  seiner  wohlthätigen  Wirkungen  mehr 
kHler  wecLiifer  zu  Krauben-  ■  Vögel,  welche  die  Nester  ihrer  Jungen  nicht  genug 
mi;  Fe« Um  u.  s.  f.  ausstatten  können,  scheinen  dies  fast  besser  zu  verstehen  als 
m.uicce  Kr^ith-^n^k.mstier.  Bei  Knaben,  Mädchen  dagegen  und  im  spätem  Alter 
wirie  i'irvh  fii  wurme  Fetierbetten  und  Decken  die  Eigenwärme  übermässig  ge- 
xttuvrt.  A*r> l'::i>tun]«  und  Schwfiss,  selbst  Erectionen,  Samenentleerangen  mehr 
vils  sc'i:  ist  N  friert  werieu.  wt>hjdb  denn  hier  auf  ein  nur  massig  warmes  und 
>»'k:u*5  IvUir  zu  achten  i>t.  Aus  ähnlichen  Gründen  müssen  Viele  die  Lage 
Aut  dttii  Kuokou  v»^nE<riden .  Andere  mit  Neigung  zu  Kopfcongestionen ,  zn  sog. 
Ausvhv  pv^-'^'u  der  Lunge,  bei  Catarrh  u.  s.  f.  eine  zu  niedrige  Lage  des  Kopfs, 
der  Hnrsi. 

loberhanpt  verdient  aber  bei  Krä  AWhen  und  Kranken  der  Schlaf  und  Alles 
was  damit  zusammenhängt,  bes<»nders  auch  di'*  Beschaffenheit  des  Lagers  selbst 
die  biK'hste  Beachtung.  So  miiss  bei  aIi>D  acuten,  fieberhaften,  schmerzhaften 
Leiden  der  Schlaf  als  eines  der  wichtigsten  Förderungsmittel  der  Besserung,  der 
sog.  Krisen  durch  lluiitauHdanstung  u.  s.  f.  gelten,  desgleichen  bei  Reconvales- 
oenten  behufs  ihrer  völligen  Erholung,  und  ist  deshalb  mit  allen  zu  Gebot  stehen* 
den  Mitteln,  sind  sie  anders  unschädlich,  darauf  hinzuwirken.  Dasselbe  gilt  för 
den  Anfang  vieler  Geistes-  und  Gemüthskrankheiten ,  bei  den  so  häufigen  Zu- 
ständen der  Aufregung  und  Schlaflosigkeit.  Anderseits  muss  bei  Kranken,  bei 
Verwundeten,  welche  voraussichtlich  lange  Zeit  liegen  müssen,  möglichst  bald  dem 
Hog.  Aufliegen  oder  Decubitus  entgegengewirkt  werden,  z.  B.  durch  sachgemäsi« 
Einrichtung  der  Lagerstätte  (am  besten  kühle,  glatte  Matrazen,  oder  mehrt^rv 
kleine  Kissen  aus  weichem  Leder,  gefüllt  mit  Rosshaar,  auch  Rehfelle),  diurh 
häufiges  Wechseln  der  Lage,  der  gedrückten  Körpertheile,   möglichstes  Abhlrt<-n 


1  In  Pariser  Krippen  legt  man  jezt  Kinder  oft  ohne  alle  Einwicklung  aof  e;a^ 
Art  H&ngematte,  sog.  Gigoti^reo,  d.  h.  4eckige  eiserne  Rahmen  auf  4  Fflsaen,  («iclkt 
geneigt  und  mit  einem  starken  Zeug  überspannt.  AU  Tragapparat  benfizt  n.  A.  Didct 
Heine  sog.  Promeneuses,  ein  längliches  Weidengeflecht,  oben  mit  einer  Art  Dfckelb^fv^e 
-'^"^cn  daa  Licht^  unten  gesrhlossen  durch  einen  Deckel,  ausserdem  mit  paAsendeo 
ihabeo. 


i 
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dieser  leztem,   z.  B.  durch  öfteres  kaltes  Waschen  mit  Wasser  und  Branntwein. 
Sterbenden  endlich  soll  man  das  Kopfkissen  nicht  wegziehen,  bis  sie  völlig  todt  sind. 


6)  Besiehimgeii  zwiichen  dem  geiatig-aittlicheii  Leben  und  einer  gansen 

Bevölkernng. 

§.  25.  Ist  es  nach  dem  S.  674  ff.  Angeführten  schon  für  die 
persönliche  Wohlfahrt  jedes  Einzelnen  wichtig  genug,  sein  geistig- 
sittliches Wesen  zu  entwickeln  und  in  gesunder,  frischer  Kräftigkeit 
zu  erhalten,  so  steigt  die  Bedeutung  von  dem  Allem  noch  unendlich 
durch  die  Thatsache,  dass  hievon  auch  die  Art  und  Weise  abhängt, 
wie  sich  der  Einzelne  in  seinen  Beziehungen  zu  Andern,  zur  Ge- 
sellschaft, zum  Staat  und  öffentlichen  Wesen  verhält,  wie  er  seinen 
Pflichten  nachkommen  und  seine  Interessen,  seine  Rechte  in  jeder 
Hinsicht  wahren  wird.  Hieraus  ergiebt  sich  aber  von  selbst  die 
Wichtigkeit  des  Einflusses,  welchen  der  ganze  geistig-sittliche  Zu- 
stand eines  Volks  auf  dessen  Wohlfahrt  und  gesunde  Fortexistenz 
mittelbar  oder  unmittelbar  äussern  muss.  Und  nicht  minder  geht 
daraus  von  selbst  als  eine  der  bedeutungsvollsten  und  schönsten 
Pflichten  jedes  Staats  hervor,  für  die  Ausbildung  und  Gesund- 
erhaltung all  seiner  Glieder,  aller  Classen  in  jener  Richtung  Sorg» 
zu  tragen :  also  vor  Allem  durch  gehörige  Erziehung  und  Ausbildung 
der  Jugend,  durch  weise  Einrichtungen  und  Geseze.  Kann  und 
darf  doch  ein  vernunftgemässcr  Staat  keine  andern  Interessen 
haben  als  diejenigen  all  seiner  Glieder,  und  beruht  doch  sein  eige- 
nes Gedeihen,  seine  eigene  gesunde  Fortexistenz  so  wesentlich  auf 
der  geistig-sittlichen  Bildung  und  Kraft  dieser  leztem. 

Als  deren  Ausdruck  wird  nun  bei  jeder  Bevölkerung  vor  Allem 
ihre  Religion,  desgleichen  die  Art  und  Weise  der  öffentlichen  Er- 
ziehung, der  Bildungs  -  und  Culturzustand  aller  Volksclassen  nach 
Geist  und  Sitte  gelten  können;  weiterhin  ihr  gegenseitiges  Verhalten 
untereinander,  so  besonders  zwischen  Mann  und  Weib,  zwischen 
Eltern  und  Kindern,  zwischen  Bürger  und  Bürger  wie  zwischen 
diesen  und  Gesez,  Obrigkeit;  die  Art  und  Weise,  wie  Alle  unter- 
einander nicht  blos  ihre  Rechte  zu  fordern  sondern  auch  gegen- 
seitig im  Gesez  zu  achten  wissen.  Ferner  die  Zahl  und  Art  von 
Geisteskrankheiten  wie  von  Verbrechen;  endlich  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  Unglücklichen,  Kranken,  Armen,  Verwahrlosten  u.  s.  f. 
mittelst  öffentlicher  Wohlthätigkeitsanstalten  u.  dergl.  Hülfe  gebracht 
wird  oder  nicht.  Von  dem  sittlichen  Gehalt*  eines  Volks  hängt  es  z.  B. 
ab,  wie  seine  Glieder  und  Classen  den  gemeineren,  selbstsüchtigeren 
Trieben  und  Leidenschaften,  z.  B.  dem  Nähr-  und  Erwerbstrieb, 
Ehrgeiz,  und  wie  dieselben  ganz  besonders  einem  der  mächtigsten 


700  öffentliche  Bfldang  nnd  MoraL 

und  für  die  ganze  Wohlfahrt  und  Kraft  einer  Nation  bedentnngs- 
vollsten  Triebe,  dem  geschlechtlichen  nerolich  Folge  leisten,  ob  in 
der  Ehe,  überhaupt  den  Forderungen  der  Gesundheit  wie  SitflidH 
heit  entsprechend  oder  nicht  Wo  die  Jugend  schon  durch  Aus- 
schweifungen, durch  Laster  jeder  Art  und  zumal  im  Geschlechts- 
leben entnervt,  wo  eine  beträchtliche  Procentzahl  der  Erwachsenen 
aus  Mangel  an  Subsistenz-  und  Erwerbsmitteln  oder  aus  Gründen 
sonst  im  ehelosen  Zustand  verbleibt,  wo  Prostitution,  Unzucht  nnd 
wilde  Ehen  mehr  oder  weniger  an  die  Stelle  der  Ehe  getreten,  da 
wird  auch  eine  viel  grössere  Procentzahl  der  Geborenen,  des  jungen 
Nachwuchses  körperlich  wie  geistig  -  sittlich  zu  Grunde  gehen,  die 
üeberlebenden  aber  werden  grossentheils  nur  eine  eben  so  gebrech- 
liche als  unsittliche  Bevölkerung  abgeben.  Denn  ihre  eigene  Ge- 
sundheit nach  Körper  wie  Geist  und  Charakter  leidet  Noth,  ihre 
Sterblichkeit  ist  grösser  als  unter  andern  Umständen. 

In  innigster  Verbindung  mit  dem  geistig -sittlichen  Zustand 
eines  Volks  steht  ferner  die  Art  und  Weise  der  Erziehung,  des 
Unterrichts  seiner  Jugend  und  all  seiner  Volksclassen ,  zumal  in 
öffentlichen  Anstalten;  die  Art  und  Häufigkeit  der  Verbredien 
gegen  Leben  und  Eigenthum  so  gut  als  gegen  die  unveräusserlichen 
Menschenrechte  Anderer;  endlich  die  Häufigkeit  der  Geisteskrank- 
heiten, des  Selbstmords.  Bei  ganzen  Völkern  wie  bei  deren  einzel- 
nen Glassen  und  Ständen  hält  ja  überhaupt  Gesundheit  und  Lebens- 
dauer gleichen  Schritt  mit  ihrer  Sittlichkeit  und  Bildung.  Ueberall 
sehen  wir  bei  unsittlichem  Wesen,  bei  Unmässigkeit  und  Aus- 
schweifungen in  Baccho  et  Venere  auch  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen 
und  damit  den  jungen  Nachwuchs  abnehmen,  die  Sterblichkeit  da- 
gegen steigen,  die  Lebensdauer  sinken,  und  jede  Seuche  pflegt 
gerade  dort  ihre  meisten  Opfer  zu  fordern. 

Wie  aber  schon  der  Einzelne  für  sich  seine  geistig- sittliche 
Entfaltung  und  Kraft  nicht  leicht  zu  erlangen  und  noch  weniger 
zu  wahren  vermag  ohne  Gesundheit  und  Frische  seines  Körpers, 
ohne  dass  auch  der  leiblich-materiellen  Seite  seines  Wesens  Genüge 
geschieht,  so  finden  wir  dasselbe  bei  einem  ganzen  Volk  und  seinen 
verschiedenen  Glassen.  Ist  deren  Gesundheit  und  Lebensdauer  in 
so  vieler  Hinsicht  geknüpft  an  ihre  sittliche  Güte,  so  hängt 
wiederum  diese  selbst  in  nicht  geringerem  Grade  von  der  leiblichen 
Wohlfahrt  ab,  deren  sie  sich  zu  erfreuen  haben.  Nicht  leicht  kann 
das  geistig-sittliche  Leben  im  Elend  der  Armuth  oder  Despotie  und 
Abhängigkeit,  in  abscheulichen  Höhlen,  mitten  in  Schmuz  and 
schlechtem  Beispiel  von  Kindheit  auf  gedeihen,  bei  Sklaven,  Leib- 
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eigenen  so  wenig  als  z.  B.  beim  heutigen  Fabrik-Proletariat,  über- 
haupt bei  den  armen  uud  gedrückten  Volksclassen.  Um  das  Edelste 
im  Menschen  zur  Blüthe  zu  bringen  und  in  Kraft  zu  erhalten, 
braucht  er  vor  Allem  eine  menschenwürdige  und  freiere,  unab- 
hängige Existenz.  Die  Gründung  dieser  leztern  selbst  aber  zugleich 
mit  allen  für  ein  gedeihliches  Leben,  für  die  Gesundheit  unentbehr- 
lichen Subsistenzmitteln,  überhaupt  die  Herstellung  gesundheits- 
gemasser  Lebensverhältnisse  hängt  wiederum  grossentheils  vom 
geistig-sittlichen  Gehalt  eines  Volks  ab.  Kurz  das  Ganze  der  staat- 
lichen Einrichtungen,  das  ganze  öffentliche  Wesen  wird  immer  dem 
Charakter  und  Wesen  eines  Volks  selbst  entsprechen.  Denn  je 
weiser  und  gebildeter,  je  thätiger  und  praktischer  seine  Mehrzahl, 
um  so  tüchtigere  und  für's  Ganze  förderlichere  Staatseinrichtungen 
und  Geseze  wird  sich  dieses  Volk  früher  oder  später  zu  verschaffen 
wissen.  Um  so  mehr  wird  nicht  blos  ächte  Menschlichkeit,  Bildung 
und  Sitte  sondern  auch  die  leiblich-materielle  Wohlfahrt  des  Volkes 
blühen,  und  mit  um  so  grösserer  Gleichförmigkeit  durch  all  seine 
Classen.  Freiheit  vor  Allem  erzeugt  Selbstbeherrschung  und  Ach- 
tung der  Bechte,  selbst  der  Ansichten  und  Gefühle  Anderer.  In 
Sklaverei  und  Leibeigenschaft  dagegen,  selbst  bei  bureaucratisch 
gehunzten  Völkern  kann  es  kaum  edle  und  gute  Menschen  und 
noch  weniger  gute  Bürger  geben.  Denn  wer  kein  Recht  hat,  kennt 
auch  keine  Pflicht,  uud  wo  die  freie  Bewegung,  wo  Denken  und 
Bildung  gehemmt  sind,  werden  Niederträchtigkeit,  Verstellung  und 
Laster  aller  Art  wie  rohe  Sinnlichkeit  herrschen.  Kurz  Freiheit, 
Bildung,  umsichtige  Energie  sind  die  einzigen  Mittel  zur  Wohlfahrt 
und  Gesundheit  eines  Volkes.  Auch  fördert  ja  nichts  die  Achtung 
vor  dem  Geseze  mehr  als  dessen  Güte  und  Hervorgehen  aus  dem 
Bewusstsein,  aus  den  wahren  Interessen  dieses  Volkes. 

So  hängen  denn  die  wichtigsten  Güter  auch  eines  Volks,  Ge- 
sundheit und  Wohlstand  wie  Bildung,  sittlich  -  geistige  Kraft  und 
ächte  politische  Freiheit  unzertrennlich  untereinander  zusammen. 
Sie  sind  es  aber,  nach  denen  man  die  wahre  Stärke  oder  Schwäche 
eines  Volks  bemisst  Und  blos  auf  dem  gleichzeitigen  Fortschreiten 
in  ihnen  allen  scheint  endlich  die  Möglichkeit  auch  einer  fort- 
schreitenden Cultur  oder  Vervollkommnung  unseres  Geschlechts  zu 
beruhen.    Die  Mittel  dazu  sind  aber  schon  im  Obigen  gegeben. 

Manche  statistische  Belege  für  den  Einfluss  obiger  Momente  auf  Gesundheit, 
Lebensdauer,  Sterblichkeit  eines  Volks  und  seiner  verschiedenen  Classen  werden  im 
Anhang  folgen.  Hier  war  es  zunächst  blos  darum  zu  thun,  die  Bedeutung  des  geistig- 
sittlichen  ZuStands  einer  Bevölkerung  an  sich  und  insbesondere  dessen  innem  Zu- 
sammenhang  mit  dem  öffentlichen  Gesundheitszustand  im  Allgemeinen  anzudeuten. 
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Dass  so  schon  die  Art  der  Erziehung,  besonders  aach  in  öffentlichoi  An- 
stalten, Ton  entscheidendem  Einfluss  sowohl  auf  die  geistig-sittliche  Aosbildung 
als  auch  auf  Gesundheit  und  Lebensdauer  der  Jugend  sein  werde,  lehrt  die  Er- 
fahrung aller  Zeiten  und  Länder.  Alles  wird  hiebei  nicht  blos  auf  das  Erziehnngs- 
system  an  sich,  auf  die  Art  und  den  Grad  der  dabei  erstrebten  Ausbildung  nach 
Geist  und  Sitte  sondern  auch  darauf  ankommen,  ob  und  wie  weit  den  Bedörfiitsseo 
des  jugendlichen  Organismus  Rechnung  getragen  wird,  z.  B.  durch  die  Abwechs- 
lung der  Arbeitsstunden  mit  Erholung,  mit  freudigen  Genüssen,  LeibesübungeD 
u.  s.  f.  im  Freien :  endlich  darauf,  ob  unter  Lehrern  wie  Jugend  ein  wirklich  sitt- 
licher Geist  herrscht,  ob  umgekehrt  despotischer  Druck,  vielleicht  Masturbation 
und  andere  Ausschweifungen  und  Misbräuche,  seien  sie  gröberer  oder  feinerer 
Art  Und  weil  einmal  eine  gewisse  Bildung  oder  EIrziehang  das  Bedtkrfiuss  Aller 
ist  müsste  tou  Staatswegen  dafür  gesorgt  und  für  aDe  Armen  unentgeldlich  sein. 
Bis  jezt  aber  ist  noch  kein  Volk  so  weit,  dass  alle  Kinder  an  der  Erziehong  theil- 
nehmen  könnten.  Ja  in  Russland  sind  noch  heute  40  Millionen  Leibeigener 
durch's  Gesez  für  unfähig  dazu  erklärt  und  im  Kirchenstaat,  in  Neapel  gibt  es 
zwar  über  150,<JX)  Priester,  Mönche,  Nonnen,  aber  keine  einzige  Schule.  *  Auch 
in  England,  Frankreich  geht  kaum  die  Hälfte  aller  Kinder  in  die  Schule,  30 — 50*y* 
der  Erwachsenen  können  nicht  lesen  und  noch  weniger  schreiben,  und  selbst  in 
Preussen  sind  10 — 20*/o  der  Einwohner  ohne  alle  Schulbildung,  in  Nordamerika 
nur  4 — 6  % ,  und  von  manchem  Staat  wird  hier  freiwillig  mehr  darauf  verwendet 
als  sonstwo. 

In  jedem  Staate  entspricht  eben  anch  die  Erziehung,  die  Schulbüdimg  seinen 
leitenden  Prindpien,  und  je  nachdem  der  Gnindsaz  der  Bevormundung  oder  der 
persönlichen  Freiheit  maassgebend  ist  Je  väterlicher,  je  patriarchalischer,  um  so 
schlimmer  steht  es  damit,  hier  sind  überhaupt  die  Völker  zugleich  am  ärmsten 
und  elendesten ;  nirgends  aber  ist  jezt  die  Erziehung  so  schlecht  als  wo  sie  ganz 
in  den  Händen  der  Geistlichkeit  liegt. 

Weiter  hat  die  Erfahrung  längst  gelehrt,  dass  durch  jeden  onsittlicheii  and 
ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  die  Gesundheit  der  Betheiligten  selbst  and 
fast  noch  mehr  die  ganze  Existenz  und  Wohlfahrt  der  Nachkommenschaft  grossen 
Gefahren  ausgesezt  wird.  Je  verbreiteter  der  aussereheliche  Geschlechtsverkehr 
bei  einem  Volk,  um  so  weniger  gesunde,  lebenskräftige  Kinder  werden  geboren, 
lim  so  schlechter  ist  der  junge  Nachwuchs  selbst ,  dagegen  um  so  grösser  die 
Zahl  der  Abortus  und  Todtgeborenen ,  der  Findelkinder  u.  s.  f.*  umgekehrt 
äussert  die  Ehe  den  günstigsten  Einfluss  auf  Sittlichkeit  wie  anf  Gesondheit  and 
Lebensdauer.  Deshalb  verdient  z.  B.  das  jeweilige  Verhältniss  der  Verheirmüketcn 
zur  ganzen  Bevölkerung  eines  Landes  auch  von  Seiten  des  Hygieinikers  aüe  Be- 
achtung. Dasselbe  ist  aber  bei  uns  in  Europa  blos  etwa  =  l  :  60  bis  70,  selbst 
unter  günstigen  Verhältnissen  nur  etwa  =  1  :  55  bis  50,  z.  B.  in  Hamburg,  Elng- 
land ;  hier  sind  jezt  von  der  männlichen  Bevölkerung  Über  20  Jahre  alt  62  */• 
verheirathet,  von  der  weiblichen  57  •/(>. 

Dass  endlich  die  Art  und  Menge  der  Geisteskrankheiten,  des  SelbstiDords, 
und  in  noch  viel  directerer  Weise  die  Art  und  Menge  der  Verbrechen  im  innig- 


^  In  Portugal  kam  unter  der  froounen  Maria  sogar  auf  Je  13  Einwobn«  l  Geist- 
licher, auf  jede  Quadratmeile  1  Kloster  (Böttiger),  und  noch  jezt  hat  das  Jahr  den 
nur  50 — 60  Werktage,  sonst  lauter  Fest-  uud  Feiertage. 

^  So  kommt  z.  B.  in  Frankreich,  Belgien  etwa  auf  10  Geburten  1  uneheliche. 
auf  etwa  28  Geburten  1  Findelkind,  und  in  Petersburg  mit  selneD  Legionen  Ton  Sol- 
daten, Beamten  iat  dieses  VerhJütuiss  nocii  ein  viel  uogiUistigeres  (^ergl.  S.  t>^; 
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8ten  Yerhältniss  zum  geistig-Bittlichen  Zustand  eines  Volks  stehen,  haben  neuere 
wie  ältere  Untersuchungen  ausser  Zweifel  gesezt.  Aus  diesen  geht  aber  hervor, 
dass  sich  die  Zahl  der  Geistes-  und  Gemathskranken ,  der  Selbstmörder  wie  der 
Verbrecher  im  Vergleich  zu  früher  bedeutend  yermehrt  hat,  und  dass  dieselbe 
zumal  in  den  gebildetsten  Ländern  £uroi>a'8  grösser  ist  als  anderswo.  Während 
z.  B.  in  Deutschland,  Frankreich,  England  auf  etwa  2000  Seelen  1  Geisteskranker 
zu  kommen  pflegt,  findet  man  in  Italien,  Spanien  blos  auf  etwa  4 — 5000  Seelen 
1  Geisteskranken,  in  Russland,  in  der  TOrkei  wohl  noch  weniger;  und  während 
z.  B.  in  Berlin,  Paris,  London  schon  auf  3—400  Seelen  und  weniger  I  Geistes- 
kranker kommt,  soll  z.  B.  in  Petersburg  blos  1  auf  3—4000  kommen.  >  Selbst- 
mörder kommen  in  Frankreich  etwa  1  auf  10,000  Einwohner,  in  Schweden,  Preussen 
auf  15,000,  in  Oestreich  auf  30,000. 

Solche  und  ähnliche  Thatsachen  sind  es  nun,  welche  in  Verbindung  mit 
der  Zunahme  der  Prostitution,  der  Masturbation,  der  unehelichen  Geburten  u.  s.  f. 
als  Beweis  dafür  herhalten  mussten,  dass  durch  die  angeblich  zunehmende  geistige 
Bildung  und  Gultur  unserer  Zeit  und  im  cultivirten,  zugleich  politisch-freieren 
Europa  insbesondere  die  Sitteulosigkeit  befordert  worden  sei.  Wem  jedoch  der 
wahre  Sachverhalt  in  den  Zeiten  und  Ländern  der  Barbarei  wie  jezt  im  gesitteten, 
cultivirten  Europa  oder  Nordamerika  nicht  ganz  und  gar  unbekannt  geblieben, 
wer  den  unendlichen  Wohlthaten  der  Civilisation  auch  nur  auf  ihrer  jezigen  Stufe 
nicht  ganz  und  gar  das  Auge  verschliessen  will,  würde  sich  hüten,  in's  Geschrei 
solcher  Leute  einzustimmen.  Auch  sezen  Behauptungen  obiger  Art  bei  Denjenigen, 
welche  sie  aufstellen ,  eine  grosse  Verachtung  Derer  voraus ,  an  welche  man  sie 
richtet  Wie  wenig  z.  B.  wirkliche  geistige  Bildung  Schuld  tragen  kann  an  diesen 
oder  jenen  Gebrechen  unserer  Zeit ,  ergibt  sich  schon  aus  der  Thatsache ,  dass 
unter  den  öffentlichen  Dirnen  wie  unter  den  Verbrechern  z,  B.  Frankreichs,  Eng- 
lands kaum  die  Hälfte  zu  lesen  oder  auch  nur  ihren  Namen  leserlich  zu  schreiben 
im  Stande  war,  und  gerade  von  den  schlimmsten  Verbrechern  oft  kaum  iVo 
auch  nur  die  nothdürftigste  Bildung  genossen  hat,  dass  sittliche  Laster  und  Aus- 
schweifungen der  gröbsten  Art,  dass  die  grossen  Sünden  gegen  die  Menschheit 
nirgends  häufiger  gewesen  und  noch  bis  auf  diesen  Tag  sind  als  in  Ländern  und 
Zeiten  der  Cncultur,  der  von  so  Manchen  zurückersehnteu  Barbarei  und  Dumm- 
heit. Lässt  anderseits  der  sittlich-geistige  Zustand  auch  bei  gesitteten,  gebilde- 
teren Nationen  gar  Vieles  zu  wünschen  übrig,  so  trägt  fürwahr  nicht  ihre  Civi- 
Usatioh,  nicht  die  Bildung  sondern  vielmehr  die  noch  unvollkommene  Entwicklung 
solcher  die  Schuld  daran,  und  steht  zu  hoffen,  dass  mit  deren  I  ortschreiten,  Hand 
in  Hand  mit  zunehmender  Verbesserung  der  ärmeren  Volksdassen  hinsichtlich 
ihrer  materiellen  Lage,  jene  Uebelstände  mehr  und  mehr  schwinden  werden. 

Alle  Verbrechen  werden  im  Durchschnitt  nur  von  einer  Classe  Menschen 
begangen,  weshalb  eine  Vermehrung  jener  nur  eine  Zunahme  dieser  beweist;  auch 
kommen  z.  B.  in  Paris  auf  1000  Einwohner  nicht  mehr  Verbrecher  als  im  uncol- 
tivirten  Corsica.  Mag  sein,  dass  die  Zahl  der  Geisteskranken  und  Selbstmörder 
gleichfalls  zugenommen  bat;  aber  die  Hälfte  aller  Selbstmorde  kommt  allein  bei 
armen  Arbdterclassen.vor,  und  in  Irland  ist  die  Zahl  der  Geisteskranken  £ut 
doppelt  so  gross  als  in  England.  Jedenfalls  lässt  sich  aus  all  Diesem  kein  Schluss 
auf  die  öffentliche  Moral  ziehen,  und  mehr  als  abgeschmackt  Ist  es,  der  CiviUsa- 

*  Im  Departement  der  untern  Seine  (mit  Paris)  hat  so  nach  fierechnungen  von 
1827—43  nar  die  Zahl  der  in  öffentliche  Anstalten  aufgenommenen  Geisteskranken 
7  auf  1000  Seelen  betragen,  4  mSnnlichen,  S  weiblichen  Geschlechts  (BoutteviUe  und 
Paichapp«,  vergl.  Anna].  d*Hygito«  publ.  No.  71.  1846). 
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tion,  der  Bildong  die  Schuld  beimessen  zu  wollen ;  eher  noch  könnten  eine  gewisse 
Schwäche  and  Pseadocultur,  gefilhltes  Unglück  und  Elend  als  begünstigende  Um- 
stände  gelten.  Sicherlich  stiehlt  und  mordet  oder  hurt  man  nicht,  weil  man  lesen 
und  schreiben  kann;  eben  so  wenig  wird  Einer  deshalb  verrückt  werden,  weil  er 
gebildet  ist  Und  weil  einmal  das,  was  man  Civilisation  kurzweg  nennt,  keine 
einfache  Ursache  oder  Wirkung,  sondern  ein  sehr  complidrtes  und  immer  wechselndes 
Ensemble  solcher  ist,  wird  man  durch  dieselbe  Alles  und  Nichts  erklären  können. 

Ueberdies  müssen  wir  uns  aber  hier  wie  überall  hüten,  auf  statisüsche  Zahlen, 
selbst  wenn  sie  an  sich  richtig  sind,  zu  grosses  Gewicht  zu  legen,  weil  ihr  Werth 
daTon  allein  abhängt,  ob  und  wie  weit  alle  Elemente  der  Frage  berücksichtigt 
worden.  ^  Dies  ist  aber  bei  Fragen  wie  die  obigen  fast  unmöglich ,  und  deshalb 
auch  die  Deutung  der  darauf  bezüglichen  Statistik  so  schwankend  und  in  riekr 
Hinsicht  willkürlich.  Jeder  kann  hier  je  nach  seinem  Gutdünken,  seinen  Int^- 
essen  und  Absichten  Dieses  oder  Jenes  finden,  wie  etwa  ein  partheüscher  Richter 
alles  Mögliche  entdecken  und  hinein  protocolliren  kann.  Dazu  kommt,  dass  uns 
statistische  Zusanmienstellangen  von  irgend  welcher  Zuverlässigkeit  in  undTäisirten 
Ländern  und  Zeiten  fehlen ;  und  doch  hat  man  gerade  mit  solchen  die  Eligebnisse 
in  gebildeten  Ländern  vergleichen  wollen.  Bei  ungebildeten  und  barbarischen 
Völkern  mögen  freilich  Geisteskrankheiten  seltener  sein,  aber  sie  haben  anch  in 
gewisser  Hinsicht  kaum  einen  Geist  Und  gibt  es  ja  in  weniger  cultivirten ,  also 
ärmeren  Ländern  weniger  Diebe  und  Verbrecher  sonst,  so  war  eben  dort  sichei^ 
lieh  auch  die  Gelegenheit,  die  Versuchung  dazu  viel  geringer,  and  Polizei,  Jostii 
weniger  aufmerksam. 

Was  unsere  Zeit  besonders  auszeichnet,  ist  die  zunehmende  Bedeutong  des 
sog.  dritten  Standes,  welcher  jezt  allüberall  als  der  Hauptträger  von  Coltor  und 
Sitte  wie  vom  Reich thum  eines  Volkes  gelten  kann.  Die  ärmsten  Classen  dagegen 
sind  nicht  viel  besser  geworden,  und  die  Höchsten  und  Reichsten  haben  oft  nnr 
mit  etwas  mehr  Anstand  sündigen  gelernt  Ueber  '/^  der  Menschheit  sind  aber 
noch  im  Stadium  völliger  Barbarei,  und  das  Haupthindemiss  der  Aufklärung  überall 
Isolirung,  Armuih  einerseits»  Priesterherrschaft  oder  Despotie  anderseits.  Selbst 
die  christliche  Kirche,  ursprünglich  aus  dem  Volk  hervorgegangen,  ist  jezt  mehr 
und  mehr  an  die  Höfe  gezogen  und  oft  eine  Feindinn  der  Aufklärung,  des 
Fortschritts  geworden,  deren  Mutter  und  Freundinn  sie  einst  war. 

Mehr  als  je  hat  sich  ein  grosser,  wenn  auch  stiller  Wettkampf  entsponnen 
zwischen  Civilisation  und  Uncultur,  zwischen  freier  Bewegung  und  despotisch- 
hierarchischem  Druck.  So  gewiss  aber  der  Mensch  ein  vernünftiges  Wesen  ist, 
wird  auch  das  Vernünftige  troz  Allem  mehr  und  mehr  siegen;  und  weil  einmal 
ilie  Menschheit  doch  nur  vorwärts,  nicht  rückwärts  gehen  kann,  sollte  man  es 
wohl  lieber  mit  der  Bildung  versuchen.  Gewiss  ist  das  Verhüten  von  Verbrechöi, 
Ausschweifungen,  Trunksucht  u.  dergl.  sicherer  und  zugleich  wohlfeiler  als  das 
gesezliche  Strafen  und  Rächen  hinterdrein.  Das  einzige  Mittel  aber,  solche  an 
verhüten,  ist  wirkliche  Aufklärung  und  Wohlstand.  Auch  die  Engländer  fanden, 
es  sei  doch  am  Ende  besser  und  wohlfeiler,  die  ärmeren  Classen  besser  sa  er- 
ziehen, als  sie  später  in  Armenhäusern,  Spitälern  und  Gefängnissen  so  ftittem. 

^  So  wollen  z.  B.  Villerme  q  A.  die  grösiere  Zahl  der  aufgenommenen  Findel* 
kinder  in  Paris  weniger  aus  einer  Zunahme  der  SittenverderbnUs  als  Tielmekr  au 
der  geringer  gewordenen  Sterblichkeit  der  Kinder  abgeleitet  wiasen.  Die  Zahl  der 
Verbrecher  nahm  freilich  zu.  in  England  z.  B.  in  den  lezten  25  Jahren  um  15*/t; 
aber  die  Bevölkerung  stieg  seitdem  gleichfalls  um  14  %,  imd,  die  Hauptsache,  Polizei. 
Juatii  sind  Jezt  uugl^ch  besser,   thätiger  als  vordem. 


Bescb&ftiguDgsweiseD  9  verschiedeDe  Berafsarten  und  Gewerbe. 

§.  1.  Die  AusObung  eines  Berufs,  jede  Beschäfügungsweise 
oder  Profession  äussern  erfahrungsgemäss  einen  bald  mehr  bald 
weniger  tiefen  Einfluss  auf  das  Befinden  eines  Menschen,  auf  seine 
Gesundheit  nach  Leib  und  Seele,  auf  die  Art  und  Häufigkeit  seines 
Erkrankens,  auf  seine  Lebensdauer.  Auch  erklärt  sich  dieses  leicht 
schon  aus  dem  Umstände,  dass  mit  der  jeweiligen  Beschäfügungs- 
weise  auch  die  jeweilige  Stellung  in  der  Gesellschaft,  die  Gestaltung 
geradezu  fast  aller  Lebensverhältnisse  gegeben  ist.  Denn  es  wer- 
den nicht  blos  durch  die  Beschäftigung  an  und  für  sich  unsere 
verschiedenen  Organe,  diese  oder  jene  Energieen  und  Thätigkeiten 
bald  so  bald  anders  in  Anspruch  genommen,  sondern  es  hängt  auch 
eben  davon  die  Art  und  Weise  der  äussern  Umgebung  eines  Men- 
schen ab,  die  Atmosphäre,  worin  er  lebt  Vor  Allem  hängt  aber 
davon  fast  überall  die  Grösse  und  Sicherheit  seines  Erwerbs,  all 
seiner  Existenzmittel  ab,  somit  auch  die  Art  und  Weise  seiner  Er- 
nährung, Wohnung,  Kleidung,  seiner  Reinlichkeit  und  Hautpflege, 
ja  sogar  seines  geistig-sittlichen  Lebens,  die  Art  seiner  Strebungen 
und  Gefühle,  seiner  Affecte,  die  Massigkeit  oder  Unmässigkeit  der 
Lebensweise,  kurz  mittelbar  wenigstens  der  ganze  Complex  hygiei- 
nischer  Einflüsse. 

Auch  pflegt  sich  jener  Einfluss  der  Beschäftigungsweise,  der 
Arbeit  auf  das  ganze  Befinden  eines  Menschen  in  um  so  höherem 
Grade  geltend  zu  machen,  je  früher  in  der  Jugend  schon  damit 
begonnen,  je  anhaltender  und  länger  dieselbe  vielleicht  bis  in's 
späte  Alter  fortgesezt  wurde,  und  je  empfänglicher  endlich  der  Ein- 
zelne vermöge  seines  Alters,  Geschlechts,  seiner  Constitution  u.  s.  f. 
für  jenen  Einfluss  ist.  Hiezu  kommt,  dass  sich  viele  Menschen- 
classen,  mögen  sie  diese  oder  jene  Beschäftigung  treiben,  die  eigent- 
lichen Gewerbsleute  z.  B.,  Handwerker,  Fabrikarbeiter  u.  s.  f.  so 
gut  als  viele  Beamte,  Professoren,  GeisUiche  gewöhnlich  und  öfters 
fa^t  ausschliesslich  aus  ihren  eigenen  Kindern,  somit  aus  der  Nach- 
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kommenscbaft  z.  B.  derselben  Gewerbsleute  und  Arbeiterdassen, 
Beamten  u.  s.  f.  recrutiren.  Dadurch  kann  aber  gleichsam  der 
Einfluss  ihrer  jeweiligen  Beschäftigungsweise  und  des  Ganzen 
ihrer  Lebensverhältnisse  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ver- 
erbt werden;  ihrem  ganzen  Wesen- wird  dadurch  ein  noch  deut- 
licherer Stempel  ihrer  Profession,  ihrer  Beschäftigungsweise  aufge- 
drückt Die  Eigenthümlichkeiten  nach  Körper  wie  Geist,  ja  sogar 
die  Anlagen  zu  diesen  oder  jenen  Krankheiten  wie  die  geistig -sitt- 
lichen Energieen  und  deren  Besonderheiten  mögen  sich  so  um  so 
leichter  von  EKern  auf  Kinder  und  Enkel  fortpflanzen. 

§.  2.    Die  einzelnen  Momente  nun,  von  welchen  jener  Einfluss 
eines  Berufs  u.  s.  f.  auf  den  Menschen  und  seine  Gesundheit  ab- 
hängt, sind  höchst  mannigfacher  Art.    Sie  wechseln  beständig  nicht 
allein  je  nach  der  Beschäftigungsweise,  der  Arbeit  an  sich,  sondern 
auch   nach  den    damit    gegebenen  Lebensverhältnissen  überhaupt, 
nach  der  äussern  Umgebung,  kurz  nach  dem  ganzen  Ensemble  von 
Umständen,  von  äussern  wie  innern  Einflüssen,  worein  seine  jewei- 
lige Beschäftigung  und  die  damit  gegebene  Grösse  seines  Erwerbs, 
seiner  Subsistenzmittel  den  Menschen  bald  mit  grösserer  bald  mit 
geringerer  Nothwendigkeit  zu  versezen  pflegt.    Fassen  wir  jedoch 
diese  Beschäftigung  und  Arbeit  an  und  für  sich  in^s  Auge,  weil  sie 
für  uns  hier  zunächst  als  die  bedeutungsvollste  gelten  muss,  so 
kommt  es   vor  Allem   darauf  an,  ob  dabei  einzig  und  allein  oder 
doch  vorzugsweise  der  Kopf,  die  geistigen  Fähigkeiten,  ob  vielleicht 
einzelne  Sinne,  oder  ob  vorzugsweise,  ja  allein  die  Körperkraft  und 
Muskulatur  angestrengt  werden;   desgleichen  ob  sich  unser  Körper 
bei   der   Arbeit  ruhig  verhält,   ob   dieselbe  eine  passive,  sizende 
Lebensweise  mit  sich  bringt  oder   nicht,   und  ob  die  Arbeit *in  ge- 
schlossenen Räumen,   vielleicht  in  engen  und  überfüllten,  ungesun- 
den Localen  ausgeführt  wird  oder  unter  freiem  Himmel,  oft  unter 
dem  Einfluss  jeder  Witterung,  von  Hize  wie  Kälte,  mitten  in  Schmuz, 
Nässe  u.  s.  f. 

Gerade  wegen  der  durchgreifenden  Wichtigkeit  jener  Momente 
nun  eignen  sie  sich  am  besten,  all  die  einzelnen  Beschäftigungs- 
weisen und  Gewerbe  darnach  in  gewisse  Hauptgruppen  zu  ver- 
einigen, so  wenig  es  auch  anderseits  an  vielfachen  CombinatioDen 
und  Uebergängen  fehlen  kann.  Als  Aufgabe  der  Hygieine  stdlt 
sich  aber  bei  all  diesen  Beschäftigungsweisen,  dass  sie  fragt,  wie 
die  Gesundheit  durch  jede  derselben,  d«  h.  durch  die  mancherlei 
in  Wirksamkeit  tretenden  Momente  dabei  influenzirt  werden  mag? 
Durch   welche  Maassnahmen  sich  etwaigen  Gefahren  für's  Wobibe- 
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finden  dabei  begegnen  lässt,  durch  welche  Yorsichts-  und  Lebens- 
regeln überhaupt  die  Gesundheit  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitten 
bei  den  verschiedenen  Beschäfüguugsweisen  oder  Professionen  und 
troz  derselben  erhalten  werden  kann? 

Dem  Obigen  gemäss  zerfallen  die  Beschäftigcingsweisen  und  Bemfe  der 
Menschen  Tor  Allem  in  intellectaelle ,  geistige  und  physisch-körperUche.  Dort 
wird  lumptsächlich,  wo  nicht  aUein  mit  Kopf  und  Geist  gearbeitet ,  sei  es  durch 
vorzugsweise  Anstrengung  des  Verstandes,  des  Denkrermögens,  wie  z.  B.  bei  ge- 
lehrten, philosophischen,  mathematischen  Studien,  sei  es  durch  yorzugsweisen 
Gebrauch  des  Gefühlslebens,  der  Phantasie,  wie  z.  B.  bei  Dichtern,  vielen  Kflnst- 
lem.  Hier  dagegen  sind  es  ganz  besonders  die  Körperkraft,  die  Muskulatur,  auch 
diese  oder  jene  Sinnesorgane,  welche  die  Ausübung  des  Berufs  in  Th&tigkeit  sezt, 
wie  bei  den  Gewerben,  Fabrikarbeitern,  auch  beim  Feldbau,  im  Kriegs-,  Matrosen- 
dienst u.  a.  Dass  es  anderseits  gar  viele  BeschMtigungsweisen  gibt,  welche  Körper 
wie  Geist  zur  selben  Zeit  oder  abwechselnd  in  Anspruch  nehmen ,  und  ebendes- 
halb als  Bracke  zwischen  jenen  Hauptgruppen,  gleichsam  als  gemischte  Beschäf- 
tigungen gelten  mögen,  ist  bekannt.  Insofern  aber  gerade  bei  ihnen  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Körper  und  Geist  und  die  Interessen  dieser  beiden  noch  am 
besten  gewahrt  werden,  sind  sie  zugleich  die  zuträglichsten,  gesOndesten.  Dies 
trifft  z,  B.  mehr  oder  weniger  für  den  Jäger,  Land-  und  Forstmann,  höhere  Mi- 
litärs, desgleichen  fOr  Geistliche,  praktische  Aerzte,  die  Masse  der  Beamten, 
Kaufleute,  kurz  für  die  meisten  der  sog.  Mittelstände  zu,  von  den  höchsten  und 
allerhöchsten  des  gewöhnlichen  Schlags  gar  nicht  zu  reden.  Jener  ihre  Beschäf- 
tigungsweise gewährt  aber  zudem  den  weitem  Yortheil,  dass  dabei  kein  aus- 
schliessliches Verweilen  in  geschlossenen  Räumen  oder  gar  in  engen,  durch  ttber- 
massige  Hize,  Zugluft  oder  fremdartige  Beimischungen  u.  s.  f.  ungesunden  Localeu 
gegeben  ist,  wie  bei  so  Vielen  sonst;  und  ebensowenig  sind  sie  jeder  möglichen 
Witterung  ausgesezt,  der  Nässe  und  Kälte,  wie  dies  z.  B.  den  Soldaten  im  Feld, 
den  Matrosen  und  so  manche  Gewerbsleute,  Handwerker,  Tagelöhner  trifft  Ein 
anderer  wesentlicher  Unterschied  der  Beru£sarten  und  Professionen  liegt  endlich 
darin,  ob  damit  nothwendig  eine  sizende  Lebensweise  gegeben  ist,  also  Mangel  an 
der  einmal  unentbehrlichen  Körperbewegung,  wie  z.  B.  bei  vielen  Gelehrten  und 
Beamten  so  gut  als  bei  Schneidern,  Schustern,  Nähterinnen,  bei  vielen  Fabrik- 
arbeitern,* oder  ob  umgekehrt  ein  Uebermaass  körperlicher  Anstrengung,  vielleicht 
mit  ewig  gleichförmigen  Handgriffen,  KörpersteUongen  und  dergl.,  oft  schon  Ton 
Jugend  auf. 

Dass  so  schon  durch  die  Beschäftigungsweise  an  und  fdr  sich  das  Befinden 
eines  Menschen  wesentlich  influenzirt  werden  müsse,  liegt  auf  der  Hand.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  dies  an  äussern  Körpertheilen ,  welche  z.  B.  in  Folge  der 
Ausübung  gewisser  Professionen  ziemlich  constante  Veränderungen  erfahren  kön- 
nen, oft  ftkr's  ganze  Leben.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Entwicklung,  das  Hypertro- 
phiren einzelner  angestrengter  Muskelparthieen  und  das  Schwinden  anderer,  die 
Callusbildung  an  den  Händen ,  z.  B.  bei  Steinhauem ,  auch  bei  Violinisten ,  die 
eigenthOmliche  Misstaltung  der  Hand,  zumal  der  rechten  bei  Nagelschmieden, 
der  sog.  Exercirknochen  bei  Infanteristen,  die  spateiförmige  Form  der  Finger  bei 
Schiifltem,  Glasern  u.  dergl.  mehr.  ^    Ungleich  wichtiger  sind  Störungen  der  Sin- 

*  Vergl.  u.  A.  Tardien,  Annal.  d'Hygiin«  Jaot.  1860.  Koblank,  Hanke's  Zeit- 
schrift f.  Stutsarzneik.  H.  1.  1856. 
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nesorgane,  der  Brust,  Hautdecken  u.  s.  f.,  ja  der  ganzen  Gonstitutios,  wie  solch« 
erfahrungsgemäss  bei  gewissen  Arbeiterclassen  ungleich  häufiger  eintreten  als  bd 
andern,  besonders  Scrofulose,  Lungenschwindsucht.  So  kommt  die  lezter«  bei 
Solchen  mit  sizender  Lebensweise,  bei  vielen  Fabrikarbeitern  doppelt  so  hinfig 
Tor  als  bei  Andern  (Lombard,  Gless  u.  A.). 

Nur  kommt  anderseits  in  Betracht,  dass  Jeder  schon  vermOge  der  AuaQboiig 
seines  Berufs  noch  hundert  andern  Einflüssen  ausgesezt  ist,  und  dass  sich  ftr  jezt 
unmöglich  entscheiden  lässt,  in  wie  weit  sein  Befinden,  seine  Gesundheit  gende 
durch  diese  Beschäftigungsweise  an  sich  influenzirt  worden.  Ja  man  kann  viel- 
leicht sagen,  dass  fast  keine  einzige  Beschäftigung  nothwendiger  Weise  and  anter 
allen  Umständen  der  Gesundheit  Schaden  brächte,  sobald  nur  keine  Uebelstände 
oder  Misbräuche  ganz  anderer  Art,  besonders  keine  ungesunde,  verkehrte  Lebens- 
weise dazu  kämen.  So  hat  sich  noch  überall  herausgestellt,  dass  vor  AUem  die 
Einträglichkeit  einer  Beschäftigung  den  mächtigsten  Einfluss  auf  die  Gesundheit 
ausübt  Denn  davon  hängt  am  Ende  für  die  unendliche  Mehzahl  der  Überhaupt 
arbeitenden  Menschenclassen  die  günstigere  oder  ungünstigere  Gestaltung  aller  Le- 
bensverhältnisse ab,  ob  Armuth,  Elend  und  Sorgen  aller  Art  oder  nicht  YiUenn^ 
u.  A.  wollen  sogar  durch  genauere  statistische  Forschungen  gefunden  haben,  das^ 
bei  den  mancherlei  Gewerben,  bei  Arbeitern  z.  B.  in  Fabriken  die  Häufigkeit  and 
Bösartigkeit  des  Erkrankens,  die  Sterblichkeit  weniger  mit  der  üngesundheit  ihrer 
Arbeit  an  und  für  sich  gleichen  Schritt  halten,  als  vielmehr  mit  der  Kleinheit 
ihres  Verdienstes  dabei,  ihrer  Löhnung. 

1)  Geistige  Arbeit»  Schriftatellerei,  freie  Ktüuta 

§.  3.  Immer  sind  es  hier  unsere  geistigen  Energieen,  welche 
allein  oder  doch  vorzugsweise  in  Anspruch  genommen  werden. 
Bald  sind  es  mehr  die  einfacheren  und  weniger  anstrengenden  Rich- 
tungen des  Denkens,  des  Gedächtnisses  u.  s.  f.,  bald  mehr  das 
Nachdenken,  die  Speculation,  die  Einbildungskraft,  kurz  das  geistige 
und  Gefühlsleben  in  seiner  höchsten  Sphäre,  dort  der  Analyse  und 
Combination,  hier  der  Production  und  Schöpfung.  Ueberhaupt 
muss  auch  bei  diesen  sog.  liberalen  Berufsarten  und  geistigeren 
Arbeiten  wohl  unterschieden  werden  zwischen  den  gewöhnlichen 
Fachmännern  und  Durchschnittsköpfen,  welche  ihrem  Beruf  mehr 
oder  weniger  mechanisch,  wo  nicht  handwerks-  und  zunftmässig 
nachzukommen  pflegen,  wie  z.  B.  die  Mehrzahl  selbst  der  sog.  Stu- 
dirten  und  Gelehrten,  mögen  es  Geistliche,  Lehrer,  Schriftsteller 
und  Literaten  oder  Beamte,  Rechtsgelebrte ,  Aerzte,  Künstler  sein, 
und  anderseits  zwischen  den  wenigen  selbstständig  vorgehenden  and 
producirenden,  schöpferischen  Köpfen  in  diesem  oder  jenem  Gebiet 
des  Wissens  und  der  Kunst,  z.  B.  in  Philosophie,  Dichtung,  bis  zur 
höchsten  Stufe  des  Genies.  Denn  während  die  Ersteren  die  Sache 
meist  leichter  nehmen,  oder  doch  bei  ihrer  relativ  geringereii 
Geistesanstrengung  selten  eine  besondere  Gefahr  laufen,  verhält  es 
sich  ganz  anders  bei  den  Leztern.    So  gut  aber  wie  bei  Leibesan* 
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strengangen  hält  auch  bei  geistigen  die  Möglichkeit  unserer  Benach- 
theiligung dadurch  so  ziemlich  gleichen  Schritt  mit  dem  Grade  der- 
selben, mit  dem  Grade  unseres  innern  AngegriiTenwerdens  dadurch. 
Nur  hängt  wiederum  dieses  Angegriffenwerden  des  ganzen  Wesens 
nicht  blos  von  der  geistigen  Capacität  und  Anstrengung  an  sich 
sondern  auch  von  der  Betheiligung,  von  dem  Ruhigbleiben  oder 
Bewegtwerden  unserer  Gefühls-  und  Gemtithswelt  dabei  gar  wesent- 
lich ab.  Ja  dieser  leztern  und  der  damit  gegebenen  innern  Stimmung» 
den  Launen  oder  den  Affecten  und  Leidenschaften  überhaupt  scheint 
in  vieler  Hinsicht  ein  noch  grösserer  Eintiuss  auf  unser  Befinden 
zuzukommen  als  der  Geistesarbeit  an  und  für  sich,  so  gewiss  auch 
am  Ende  beide  aufs  Innigste  ineinandergreifen  und  von  einander 
abhängen.  Es  erklärt  sich  aber  daraus,  warum  jener  Einfluss 
geistiger  Beschäftigung  auf  den  Einzelnen  nicht  allein  je  nach 
seiner  geistigen  Capacität,  je  nach  Alter,  Leibesconstitution  und 
persönlichen  Verhältnissen  ähnlicher  Art  sehr  verschiedenartig  aus- 
fallen kann,  sondern  auch  und  besonders  je  nach  seinem  Charakter 
oder  Temperament  und  ganzen  Wesen,  je  nach  Lust  und  Freude 
oder  Verdrossenheit,  wo  nicht  Gram  und  Sorgen  dabei,  kurz  je 
nach  der  ganzen  Gestaltung  der  äussern  wie  innern  Lebensverhält- 
nisse, der  Schicksale  jedes  Einzelnen  und  seiner  Empfindlichkeit  dafür. 
Weil  es  indess  für  gewöhnlich  dennoch  unsere  geistigen  Ener- 
gieen  sind,  welche  bei  all  jenen  Berufsarten  mehr  oder  weniger 
einseitig  benüzt,  wo  nicht  im  Uebermaass  angestrengt  zu  werden 
pflegen,  so  können  auch  daraus  all  die  Nachtheile  für  das  Befinden 
hervorgehen,  deren  schon  oben  bei  Gelegenheit  unserer  geistigen 
Thätigkeiten  (S.  675,  680)  Erwähnung  geschah.  Auch  wird  dies 
um  so  eher  der  Fall  sein ,  je  grösser  und  anhaltender  jene  An- 
strengung, wenigstens  im  Vergleich  zu  unsern  Kräften;  je  mehr 
unsere  Gemüthsruhe,  die  Heiterkeit  unserer  Stimmung  dabei  noth- 
leidet,  und  besonders  noch  in  je  höherem  Grade  durch  Schädlich- 
keiten ganz  anderer  Art  der  Einfluss  jener  Arbeit  verstärkt  wird, 
wie  z.  B.  durch  sizende  Lebensweise,  Nachtwachen,  unpassenden 
Gebrauch  von  Speisen  und  Getränken,  Mangel  an  Haut-  und  Körper- 
pflege überhaupt,  durch  geschlechtliche  und  andere  Ausschweifungen. 
Unter  dem  Zusammenwirken  all  dieser  Einflüsse  muss  jezt  die  Ge- 
sundheit früher  oder  später  nach  Körper  wie  Geist  dahinschwinden, 
und  leicht  begreift  sich  so,  was  die  Statistik  lehrt:  d^ss  nemlich 
die  Kürze  der  Lebensdauer  und  umgekehrt  die  Grösse  der  Sterb- 
lichkeit im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  halten  mit  dem  Grade  und 
Umfang  jener  schädlichen  Einflüsse, 
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Dass  fireilich  die  Masso ,  die  sr»g.  Mittelmässigeii  imter  Lüenten  und  Ge- 
lehrten,  Professoren,  von  gewöhnlichen  Künstlern,  Beamten,  Lehrern,  GeistlicheB 
n.  dergl.  gar  nicht  zu  reden,  durch  die  Ausübung  ihres  Berufes  nicht  entfenit 
dieselbe  directe  Gefahr  ftkr  ihre  Gesundheit  und  ihr  Leben  laufen  als  2.  B.  da* 
Soldat  im  Feld  oder  selbst  manche  Gewerbsleute  und  Fabrikarbeiter,  bedarf  keiner 
Erwähnung.  Eben  so  gewiss  ist  aber,  dass  Jene  wiederum  hunderterlei  andern 
Einflüssen  ausgesezt  sind,  unter  welchen  ihre  Gesundheit,  ihre  Frische  nach  Kör- 
per wie  Geist  und  Gemüth  leiden  kann.  In  noch  ungleich  höherem  Grade  jedoch 
trifft  dies  bei  Solchen  zu,  deren  Anstrengung  gleichsam  zur  höchsten  Potenz 
geistigen  und  geftihligen  Thätigseins  gesteigert  ist,  bei  originellen,  achöpferiachen 
Naturen,  mögen  sie  sich  im  Gebiet  der  Wissenschaft  oder  Dichtung  und  Kunst, 
z.  B.  als  Maler,  Componisten,  Musiker,  Schauspieler  bethätigen.  Gewöhnlich  kommt 
es  bei  Solchen,  halten  sie  anders  nicht  Maass  und  Ziel,  bälder  oder  später  zn 
einem  nervösen,  fieberisch-anfgeregten  Wesen,  zu  eigenthümlichlichen  hypochondri- 
schen, misanthropischen  oder  doch  menschenscheuen  Gemflthsverstimmungen,  zu  Ab- 
spannung und  Indolenz,  Isolirung,  während  gleichzeitig  Verdauung,  Athmnngsprocess, 
Stuhlgang  u.  s.  f .  in  Unordnung  gerathen  können.  Das  AUes  pflegt  nnn  um  so 
eher  einzutreten,  je  übermässiger  und  anstrengender  die  Geistesarbeit,  je  tiefer 
oder  schmerzlicher  zugleich  das  Gemüth  dabei  in  Anspruch  genommen  wird.  Dies 
ist  aber  um  so  leichter  der  Fall ,  als  gerade  feinfühlende  und  excentrische,  origineDe, 
geniale  Naturen  am  meisten  verkannt  und  verlezt  werden,  überhaupt  in  die  viel- 
fachsten Confiicte  mit  ihrer  ganzen  Umgebung,  mit  Menschen  und  Menschlichkeiten 
kommen  müssen.  Sind  doch  ihre  Interessen ,  ihre  Strebungen  nicht  die  der  An- 
dern, ebensowenig  ihre  Wege  und  Mittel,  ihr  Benehmen,  und  können  es  nicht 
sein.  Halten  aber  derartige  Anstrengungen  zugleich  mit  sizender  Lebensweise, 
Nachtwachen,  Diätfehlem  u.  dergl.  länger  an,  kommen  wie  so  häufig  noch  diese 
und  jene  Leidenschaften,  Sorgen  und  Verdruss  dazu,  so  werden  auch  jene 
Störungen  im  Gleich gewibht  der  Oekonomie  zu  immer  höheren  Stufen  fortschrei- 
ten. Während  es  beim  Einen  im  Gebiet  des  Nervenlebens  verbleibt,  und  vielleicht 
Krämpfe,  Hallucinationen ,  mannigfache  fast  hysterische  Leiden,  wo  nicht  völlige 
Gemüths-  und  Geisteskrankheiten,  fixe  Ideen,  oder  Nervenfieber,  Epilepsie. 
Lähmungen ,  Schlagßuss  >  entstehen,  kann  es  bei  Andern,  stets  unter  Mitwirkung 
gewisser  Lebensweisen  und  Verhältnisse  sonst,  zu  Störungen  mehr  nach  andern 
Seiten  ihres  Wesens  kommen ,  z.  B.  zu  langwierigen  Verdauungsbeschwerden«  sog. 
Hämorrhoiden,  Gicht,  Steinkrankheit,  Blasenleiden  u.  s.  f.  * 

Ausser  diesen  allgemeinen  Gefahren  kann  endlich  die  Gesundheit  bei  ge- 
wissen Beschäftigungsweisen  noch  von  ganz  besonderen  Seiten  her  bedroht  wer- 


^  Eine  lange  Reihe  grosser  oder  doch  bekannter  MSnner  ist  so  an  Scblagfln» 
zu  Gnmde  gegangen ,  ein  Copemicus  z.  B. ,  ein  Malpighi ,  Petrarcha  so  gut  als  ein 
Spallanzani,  Linne,  Walter  Scott.  Gessner.  Autenrieth,  G.  Schwab  und  hundert  Anderr. 
Picard's  {{««'pertoire  zufolge  sind  bei  \reitem  die  meisten  Meisterwerke  französischer 
Dramatiker  zwischen  dem  40.  nnd  50.  Lehensjahr  gedichtet  worden ;  in  dieselbe  Alten> 
stufe  fallen  aber  z.  B.  nach  Esquirol's,  Quetelet's  Zusammenstellangen  die  b&uflgstes 
und  UD heilbarsten  Geisteskrankheiten  (vergl.  Qneteirt .  Annuaire  de  rObservatoirt  d« 
Bruxelles,   1846). 

'  Dass  Podagra,  Gicht  und  Hamgries,  Blasenstein  eine  der  hSuflgsten  wie  trau* 
rigsten  Zugaben  jener  Lebens-  und  Beschäftignngsweise  sei,  zeigt  wiederum  die  3la»sf 
ihrer  borOhnit  gewordenen  Opfer:  z.  B.  Calvin,  Erasmus,  Bacon,  Leibnis,  Bosao«t 
Milton,  Harvey,  Sydenham,  Börhaave,  Linn^,  Brown,  Newton,  d'Alembcrt  bis  atf 
Voltaire,  Friedrich  den  Grossen  und  so  viele  Nenere.  Sehon  Sydenham  meinte,  ii' 
Gicht  habe  mehr  Weise  als  Thoren  getodtet. 
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den.  Sezt  z.  6.  ein  mikroseopirender  Naturforscher  nebenher  seine  Augen  aufs 
Spiel,  l&uft  der  Arzt  bei  epidemischen  Krankheiten,  bei  einer  oft  so  schweren 
Landprazis  seine  besonderen  Gefahren,  und  werden  bei  Predigern  so  gut  als  bei 
öffentlichen  Sachwaltern,  Sängern  n.  A.  gerne  die  Sprach-  und  Athmungsorgane 
in  besonderen  Anspruch  genommen,  so  I&uft  die  leibliche  und  geistige  Gesundheit 
des  Lehrers  wie  des  Studirenden  und  Lernenden,  diejenige  des  dramatischen 
Künstlers  und  Componisten  wie  des  Dichters  noch  ungleich  mannigfaltigere  und 
zugleich  ernstere  GefiEÜiren. 

§.  4.  Sowohl  das  geistig  -  sittliche  Verhalten  als  das  leibliche, 
d.  h.  die  Lebensweise  oder  Diät  im  gewöhnlichen  Sinn  fordern 
deshalb  bei  geistig  Thätigen  eine  besondere  Regulirung,  besondere 
Vorsichtsmaassregeln,  welche  sich  grossentfaeils  aus  dem  schon  früher 
bei  Gelegenheit  Angeführten  von  selbst  ergeben. 

Bedarf  so  gerade  der  geistig  Angestrengte  einer  doppelten 
Massigkeit  in  seiner  ganzen  Lebensweise,  in  allen  Genüssen  der 
materielleren  oder  gar  grobsinnlichen  Art,  und  muss  er  fast  noch 
ängstlicher  denn  Andere  alle  Aasschweifungen  zumal  in  Baccho  et 
Venere*  zu  meiden  wissen ,  so  braucht  er  nicht  minder  in  seinem 
geistig  -  sittlichen  Leben  sonst  Selbstbeherrschung  und  Zähmung 
nach  jeder  Seite  hin.  Freilich  werden  oft  gerade  die  Tüchtigsten 
schon  durch  ihre  Natur,  ihren  Eifer,  Andere  durch  Noth,  durch  das 
Dürftige  ihrer  Lage  u.  s.  f.  zu  grösserer  Thätigkeit,  selbst  zu  den 
höchsten  Anstrengungen  getrieben.  Lassen  sie  sich  aber  zum  üeber- 
maass  treiben,  zu  anhaltendem  Studium  und  Abarbeiten,  oder  gar 
zu  einem  bunten  Durcheinander  der  Geistesthätigkeit  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen,  so  wird,  so  muss  auch  allmälig  die  Ge- 
sundheit ihres  Körpers  wie  die  frische  Energie  und  Schwungkraft 
ihres  Geistes  nothleiden,  und  um  so  früherer  und  sicherer  werden 
sie  der  Fähigkeit  zu  weiteren  Anstrengungen  verlustig  gehen.  Schon 
die  Stubenluft,  das  viele  Sizen  bei  gebückter  Stellung  oder  das 
ewige  Stehen  am  Schreibepult,  die  Anstrengung  des  Sehvermögens, 
das  unvollkommene  Athmen  dabei  wie  das  zu  hastige  Essen,  der 
oft  so  kümmerliche  Schlaf,  ganz  abgesehen  von  dem  störenden  Ein- 
flass  der  Arbeit  auf  Geist  und  Gemüth  machen  es  zum  dringendsten 
Bedürfniss,  solche  und  andere  Einflüsse  immer  wieder  auszugleichen, 
und  eine  Steigerung,  gleichsam  ein  allmäliges  Zusammensummiren 
jener  Störungen  zu  hindern,  so  lange  es  Zeit  ist 

Man  gönne  daher  auch  dem  Körper  seine  Rechte,  unterbreche 
seine  Arbeit  so  oft  als  möglich,  und  sorge  nicht  blos  für  nahrhafte, 
doch  leichtverdauliche  Kost,  oder  etwa  für  Stuhlgang  und  Haut- 
cultur,  sondern  auch  für  gehörigen  Schlaf,  f[ir  gehörige  Bethätigung 
seiner  Athmungs-  und  Bewegungsapparate,  z.  B,  durch  gymnastische 
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und  andere  Leibesübungen  im  Freien,  durch  Reiten,  Laufen,  Jagen 
oder  Feld-  und  Gartenarbeit,  Reisen  u.  dergl.  Kurz  man  verschaffe 
sich  Tag  för  Tag  Abwechslung,  Erholung,  unschuldige  Freuden  und 
Genösse,  wie  und  wo  es  gehen  will.  Man  bedenke,  dass  unter 
diesen  leztern  gerade  den  beliebtesten,  dem  Kartenspiel,  der  sog. 
Zerstreuung  in  Gesellschaft,  Kneipen  oder  im  Schauspielhaus 
u.  dergl.  der  allergeringste  Werth  zukommt.  Noch  besser  schlägt 
oft  Einer  zu  Haus  den  Ball  mit  seinen  Kindern,  oder  spaltet  im 
Nothfall  sein  Holz.  Auch  fordert  unsere  Natur  das  Einhalten  dieser 
Lebensregeln  um  so  mehr,  je  jünger  Einer  ist,  je  schwächlicher 
oder  reizbarer  sein  ganzes  Wesen  schon  von  vorneherein,  je  geringer 
seine  geistigen  Anlagen  und  Kräfte ,  oder  je  weniger  sie  doch  im 
Verhältniss  stehen  zu  den  Anstrengungen,  welche  ihnen  zugemuthet 
werden. 

Damit  es  jedoch  zur  richtigen  Ausführung  von  dem  Allem 
komme,  und  damit  so  Jeder  den  vollen  Nuzen  davon  erzielen  möge, 
thut  endlich  noch  eine  Nachhülfe,  eine  Vorsorge  von  ganz  ^andern 
Seiten  her  Noth.  Sehen  wir  nemlich  nach  den  Hauptmotiven,  durch 
welche  sich  Tausende  und  Tag  für  Tag  zu  einem  Ignoriren  oder 
Verlezen  jener  Lebensregeln  verlocken  lassen,  so  finden  wir  neben 
ünkenntniss  der  Gefahren  und  ihrer  Abhülfe,  neben  Leichtsinn  und 
Sorglosigkeit  oder  Indifferenz  ganz  besonders  gewisse  treibende 
Leidenschaften  und  Neigungen,  Ehrgeiz,  Selbstüberhebung,  Eitelkeit 
Rivalität,  Sucht  zu  glänzen  oder  diese  und  jene  Güter  und  Vortheile 
zu  erringen,  und  zwar  möglichst  bald,  möglichst  viel.  Auch  hier 
wie  fast  überall  wird  daher  Gesundheits-  und  Sittenlehre  Hand  in 
Hand  gehen.  Denn  vor  Allem  bedarf  es  der  sittlichen  Kraft  der 
Selbstbeherrschung  und  Zähmung  all  jener  Triebe  im  eigenen  Busen, 
will  man  den  Lockungen  wie  den  Gefahren  geistiger  Anstrengung 
sicherer  entgehen,  und  zudem  mögen  wir  nur  auf  demselben  Wege 
die  einmal  unentbehrliche  Gemüthsruhe  zusamt  unserer  Geistes- 
frische  mitten  im  Treiben  von  Welt  und  Menschen  um  uns  her  zu 
bewahren  hoffen.  Wer  dagegen  in  Ruhe  und  Frieden  arbeitet,  wird 
dadurch  nicht  leicht  behelligt  und  noch  weniger  geisteskrank  wer- 
den, auch  nicht  durch  die  stärksten  Anstrengungen.  Hauptsachlich 
die  Leidenschaften  sind  es,  welche  Gefahr  bringen,  und  gegen  diese 
schüzen  am  Ende  allein  philosophische  Ruhe  und  fester  Charakter, 
eine  gewisse  Bescheidenheit  und  Mässigung. ' 


'  Schon  deshalb  sollte  sich  tot  Allem  der  Gelehrte,  der  Foncber  and  Schrift- 
steller hüten ,  nach  andern  Ehren  zu  streben  als  ihm  seine  Wissenschalt  oder  KnD$t 
Terleiht.     Sonst  kommt  er  leicht  in  Conflicte  mit  Welt  und  Mensclxen,  welch«  er  p- 
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Leider!  zeigt  die  tägliche  Erfahrnng,  wie  selten  sogar  gelehrte,  in  jeder 
Hinsicht  treffliche  Männer  jenen  einfachsten  zugleich  und  wichtigsten  Gesund- 
heitsregeln nachzuleben  wissen.  Man  kann,  so  scheiat  es,  wohl  zwanzig  Sprachen 
verstehen,  man  kann  die  geheimnissvollsten  Geseze  der  Menschheit  wie  der  Natur 
erforscht  oder  MeisterstQcke  der  Kunst  und  Poesie  geschaffen  haben,  ohne  doch 
zu  wissen,  dass  ein  Uebennaass  der  Arbeit  schädlich  wirkt,  oder  wenn  man  es 
weiss,  dass  ein  bewusstes  Zuwiderhandeln  gegen  jene  Naturgeseze  der  absichtlichen 
Selbstvemichtung,  dem  Selbstmord  nahe  genug  steht  Eine  Unkenntniss  oder 
Charakterschwäche  dieser  Art  ist  aber  wohl  um  so  auffiedlender,  ja  tadelnswerther 
an  Solchen ,  die  sich  einmal  Erwerbung  und  Verbreitung  von  Kenntnissen ,  Be- 
reicherung von  Wissenschaft  und  Kunst  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  gewählt  haben. 
Ein  weiteres  Unglück  besteht  darin,  dass  man  die  ersten  Anfänge  seiner  Zerrüt- 
tung, die  noch  leichteren  Beschwerden  zu  übersehen  oder  zu  verkennen  pflegt 
So  wie  so  werden  diese  leisen  Warnungen  meist  nicht  weiter  beachtet,  als  bis 
die  Zerrüttung  höhere  Stufen  erreicht  hat,  und  oft  kaum  mehr  so  leicht  zu  be- 
seitigen ist  Und  jezt  glauben  noch  heutzutage  ganz  gescheudte,  wo  nicht  gelehrte 
Leute,  diese  und  jene  Arznei,  dieses  oder  jenes  geheimnissvolle  »Specificumc  oder 
Mineralwasser  werde  sie  von  den  Folgen  so  langer  Versündigungen  gegen  die  Ge- 
seze ihrer  Natur,  von  den  gar  zu  deutlich  gewordenen  Beschwerden  ihres  Magens 
and  der  Verdauung ,  von  Hämorrhoiden,  Gicht  oder  doch  von  ihrem  gereizten  ver- 
stimmten Wesen,  ihrer  Schlaflosigkeit  und  Unruhe,  ihren  Beängstigungen,  Krämpfen, 
Kopf-,  Nervenschmerzen  u.  s.  f.  befreien  können.  Ja  nicht  blos  Laien  sind  naiv 
genug  so  etwas  zu  erwarten,  sogar  ihre  graduirten  Aerzte  glauben  oder  simuliren 
Aehnüches,  und  bestärken  noch  ihre  Kranken  in  jenem  mittelalterlichen  Irrwahn. 

Endlich  ist  man  troz  Allem  genöthigt,  seine  Arbeit  ganz  zu  unterbrechen. 
Man  begibt  sich  in  Bäder,  auf  Reisen,  in  Kaltwasseranstalten  u.  dergl. ;  vor  Allem 
die  Unmögh'chkeit  des  Studirens  und  Arbeitens,  die  Abwechslung  und  Erholung 
haben  Einem  dabei  vielleicht  neue  Geistes-  und  Körperfrische  verschafft  Weil 
man  jedoch  noch  nicht  zur  vollen  Einsicht  in  die  eigentlichen  Ursachen  seiner 
Leiden  und  noch  seltener  zum  Entschluss  gelangt  ist,  seine  frühere  Lebensweise 
consequent  und  durchgreifend  genug  zu  bessern,  so  fängt  mit  den  früheren  Schäd- 
lichkeiten meist  alsbald  auch  das  frühere  Leiden  wieder  an.  Und  doch  vermag 
eben  einmal  blos  ein  durchgreifendes  Vermeiden  jener  Schädlichkeiten,  somit  das 
Einhalten  einer  Lebensweise  nach  den  schon  angeführten  Grundsäzen  zu  helfen 
und  gegen  weiteres  Unglück  zu  schüzen.  Kurz  es  muss  sich  Jeder  Arzt  und 
Apotheker  zugleich  sein,  und  wird  es  auch  sein  können,  wenn  er  will.  Freilich, 
gar  Manche  müssen  angestrengter  mit  dem  Kopfe  arbeiten  als  gut  ist,  müssen 
dabei  eine  sizende  Lebensweise  fahren,  denn  ihre  Existenz  beruht  darauf.  Aber 
gerade  damit  sie  ihren  Zweck  sicher  und  auf  die  Dauer  erreichen  mögen,  und 
damit  nicht  späterhin  die  Stube  des  armen  Gelehrten  und  Schriftstellers  mehr 
Unglück  beherberge  als  diejenige  des  ärmsten  Bettlers,  hüte  sich  Jeder  so  lange 
es  Zeit  ist. 

Professoren  aber,  auch  Aerzte,  Gtnstliche,  höhere  Staatsdiener,  Militärs  u.  A. 
sollten  sich  im  Alter  bald  genug  zurückziehen  und  tihren  Geist  von  den  Dingen 
dieser  Welt  reinigenc,  wie  S.  Johnson  meinte.  Gewöhnlich  jedoch  wollen  oder 
können  sie  dies  nicht,  schon  der  Besoldung  oder  Pension  halber,  und  sezen  oft 
lieber  ihre  Gesundheit  wie  ihren  Credit,  selbst  ihr  Leben  aufs  Spiel. 

rade  am  wenigsten  ertragen  kann ;    oder    mnss   er   sich  zu  Concessionen  herbeilaBsen, 
wie  sie  gerade  ihm  Arn  wenigsten  geziemen. 
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2)  L&ndliche  Betchäfti^ang,  FeLdbao. 

§.  5.  Der  Anbau  des  Bodens,  und  was  damit  zusammenbängt, 
scheint  im  Allgemeinen  als  eine  der  naturgemässesten  Beschäf- 
tigungsweisen gelten  zu  müssen.  Ja  man  kann  wohl  sagen,  dass 
der  Landmann,  mag  er  Acker-,  Wein-  oder  Waldbauer,  Gärtner 
oder  Hirte  sein ,  sein  Leben  in  einer  Art  von  Normalzustand  zu- 
bringt, soweit  von  einem  solchen  Oberhaupt  die  Rede  sein  kann. 
Geniesst  er  doch  während  seiner  fär  gewöhnlich  nicht  gerade  über- 
mässigen Arbeit  zugleich  die  frische  Luft,  ohne  dabei  besonderen 
Schädlichkeiten  ausgesezt  zu  sein.  Mit  relativ  massiger  Anstrengung 
gewinnt  er  seinen  Lebensunterhalt,  soweit  derselbe  in  wesentlichen 
Bedürfnissen  besteht.  Bei  seiner  ziemlich  einförmigen ,  schlichten 
Lebensweise  aber  und  fern  von  den  grossem  Tummelpläzen  der 
Welt,  fern  von  so  manchen  ihrer  Lockungen  pflegen  diese  Bedürf- 
nisse nicht  eben  gross  zu  sein.  Und  mag  er  auch  jezuweilen  durch 
Missernten  u.  dergl.  Unglück  mehr  oder  weniger  um  den  Lohn 
seiner  Arbeit  kommen,  er  leidet  doch  weniger  darunter  als  andere 
Volksclassen ,  und  die  Sicherheit  seines  Erwerbs,  seiner  ganzen 
Existenz  ist  somit  nicht  entfernt  denselben  Schwankungen  und  Ge- 
fahren ausgesezt  wie  z.  B.  beim  Fabrikarbeiter,  selbst  beim  Hand- 
werker und  Handelsmann,  Krämer  in  Städten.  Seine  Kost  bestdit 
vorzugsweise  aus  dem,  was  ihm  der  eigene  Boden  oder  Stall  liefert, 
aus  Gemüsen,  Früchten,  vor  Allem  Kartoffeln,  Rüben,  Speck,  Mehl- 
speisen, aus  Brod  mit  Milch,  Schnaps,  Obstwein  u.  dergl.,  und  im 
Ganzen  mit  sehr  wenig  Fleisch.  Sein  ganzes  Leben  wie  seine  Arbeit 
und  Umgebung  ist  einförmig,  ruhig  und  still,  und  so  ist  auch  sein 
ganzes  Wesen.  Auch  zeigt  er  noch  am  meisten  Zufriedenheit,  wenn 
anders  Abgaben,  Lasten  und  sonstiges  Unglück  nicht  gar  zu  gross 
werden.  Dazu  lässt  er  sich  nicht  leicht  von  neuen  Ideen  bewegen, 
kümmert  sich  nicht  viel  um  die  Welt  draussen,  denkt  vielmehr  blos 
an  seine  eigenen  nächsten  Interessen,  an  das  eng  begrenzte  Wesen 
um  ihn  her,  und  hängt  zähe  am  Althergebrachten,  an  der  Gewohn- 
heit. So  bildet  er  so  gut  wie  sein  Boden  unter  ihm  das  stabile, 
conservative  Element  im  Volksleben,  und  zugleich  das  wichtigste, 
mindestens  das  sicherste  im  Staatshaushalt,   im  Nationalwohlstand. 

Anderseits  kann  die  Gesundheit  auch  durch  diese  Bescbii^ 
tigungsweise  mannigfach  gefährdet  werden.  Ist  doch  die  Arbeit 
dabei  oft  hart  genug,  sezt  den  Menschen  den  Einflüssen  fast  jeder 
Witterung  und  des  feuchten  Bodens  aus  (lezteres  besonders  z.  R 
beim  Reisbau),  fordert  oft  das  Tragen  und  Heben,  Schleppen  schw«er 
Lasten,  fehlerhafte   Körperstellungen,   was  zumal  für  Jüngere  und 
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für  schwangere  Weiber  manche  Oefahren  bringt.  Dazu  lebt  der 
Landmann  mit  seiner  Familie  noch  fast  überall  in  schlecht  con- 
struirten  Wohnungen  und  Dörfern,  unter  Düngerhaufen  und  Mist- 
lachen, Pfäzen,  überhaupt  mitten  in  Schmuz  und  Unreinlichkeit, 
was  zumal  im  Winter  nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  bleibt;  seine 
Kost  ist  meist  rauh  und  schwerverdaulich,  was  besonders  für  die 
Kinderwelt  oft  nachtheilig  genug  ausfallt,  und  seine  Kleidung  oft 
unpassend,  unzureichend,  seine  Hautpflege  möglichst  schlecht.  Fast 
noch  bedenklicher  pflegt  sich  aber  beim  Landmann  sein  geistig-sitt- 
liches Leben  zu  gestalten,  indem  Keiner  so  leicht  wie  er  geistig 
verkommt  und  in  ein  bomirtes,  klein  -  egoistisches  Wesen  verfällt, 
als  dessen  weitere  Folgen  sich  allüberall  jener  sog.  Bauernstolz,  das 
besondere  hierarchisch  -  aristokratische  Wesen  des  Landvolks,  z.  B. 
bei  Majoraten,  Ehen,  zusamt  einem  dicken  Aberglauben  bemerk- 
lich machen. 

Bei  dem  Allem  zeigt  der  Körper  des  L'andmanns  im  Allge- 
meinen einen  kräftigen  Bau;  ernstlichen  Krankheiten  ist  er  im 
Ganzen  seltener  unterworfen  als  so  viele  Andere,  am  seltensten 
srofulösen  Leiden  und  Schwindsucht,  öfters  noch  Entzündungen, 
Rheumatismen,  Hautkrankheiten,  Magenleiden,  auch  Nervenfieber, 
Ruhr,  Geisteskrankheiten  u.  a.  Seine  Lebensdauer  im  Vergleich 
zu  Andern  und  zumal  in  grossen  Städten,  in  Manufacturbezirken 
ist  lang,  seine  Sterblichkeit  gering,  und  nur  für  seine  Kinder  pflegt 
sich  leztere,  in  vielen  Ländern  wenigstens,  schlimmer  zu  gestalten. 

Weiteres  in  Berag  auf  den  Einfluss  des  Landlebens,  der  ländlichen  Be- 
schftftigang  auf  Oesundheit,  Geburten,  Lebensdauer  n.  s.  f.  wird  im  Anhang  seine 
Stelle  finden.  Dass  sich  aber  jener  Einfluss  in  yerschiedenen  Ländern  und 
Gegenden,  bei  Terschiedenen  Gulturzweigen  n.  s.  f.  immer  wieder  anders  gestalten 
werde,  Iftsst  sich  schon  von  yomeherein  erwarten,  und  die  Erfahnmg  bestätigt  es. 
Am  schädlichsten  hat  sich  so  noch  aberall  der  Anbau  der  Reisfelder  erwiesen, 
indem  hiebei  der  Landmann  dem  Einfluss  des  unter  Wasser  gesezten  Bodens 
auagesezt  ist.  Auch  sind  die  Bewohner  von  Reisgegenden  bLiss,  cachektisch, 
werden  durch  Wechselfieber,  Scorbut,  Ruhr,  Wassersucht  decimirt,  und  flberall 
pflegt  80  Reisbau  eine  beträchtliche  Entvölkerung  mit  sich  zu  bringen.  >  Indess 
Hesse  sich  auch  hier  durch  sachgemässere  Culturmethoden  abhelfen,  indem  der 
Reisbau  nicht  gerade  das  Bedecken  des  Landes  mit  Wasser  fordert  Im  Sommer 
leidet  der  Landmann  durch  Hize  und  Ueberarbeiten ,  zumal  während  der  Ernte, 
ini  Winter  durch  seine  Isolirung  wie  durch  Langeweile,  Mangel  der  gewohnten 
Arbeit,  durch  seine  schlechten,  engen  Stuben  u.  s.  f.  üeberhaupt  altert  er  oft 
▼or  der  Zeit,  und  ist  bald  nicht  mehi  im  Stande,  seiner  Familie,  seiner  Oekonomie 


<  Vergl.  n.  A.  BoUean  -  Cistelnao ,  Annal.  d*Hyg.  Avril  1850.  Als  aber  im 
vorigen  Jahrhundert  Karl  Emmanuel  von  Sardinien  den  Reiiban  in  Piemont  beseitigen 
wollte,  sezten  »ich  die  KirchenftSraten ,  die  reichen  Besizer  von  Reisfeldern ,  wie  to 
manchem  unten  loost  entgegen,  und  die  Andern  kitmmerten  sich  nicht  dämm  (Foder^|, 
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recht  vorzustehen.    Nirgends  trifft  dies  aber  mehr  zu  als  in  den  meist 
Weingegenden;  hier  finddli  sich  auch  die  meisten  und  schlimmsten  Krankheiten, 
Scrofulose,  Schwindsucht,  Nervenfieber  u.  s.  f. 

Den  Regebi  für  Lebensweise  u.  s.  f.  des  Landvolks  kommt  zu  wenig  Eigen- 
thflmliches  zu,  als  dass  hier  weiter  darauf  einzugehen  wäre,  und  das  wenige 
Bemerkenswerthe  ergibt  sich  leicht  aus  dem  schon  frOher  bei  Gelegenheit 
Angefahrten,  z.  B.  in  Bezug  auf  Wohnungen,  Kost,  Reinlichkeit  und  Hantpftege, 
Arbeit.  Die  Hauptaufgabe  besteht  aber  vrie  bei  allen  Ständen  und  YolkadasseB 
dieser  Art  in  einer  geistig-sittlichen  Hebung  derselben,  und  somit  ganz  besonders 
in  einer  tüchtigen  Schulbildung  von  Jugend  auf,  welche  das  NOzUche  und  wirk- 
lich Brauchbare  mit  dem  Guten  zu  vereinigen  weiss ;  späterhin  in  fortgeseztem 
Unterricht  in  allen  einschlagenden  Fächern,  durch  sog.  Fortbildungsschulen  il  s.  1, 
z.  B.  den  Winter  über.  Deshalb  ist  es  eine  der  höchsten  Aufgaben  eines  Stants, 
und  in  seinem  eigenen  wohlverstandenen  Interesse,  hiefftr  Sorge  zu  tragen.  In 
vielen  Ländern  aber,  besonders  wo  Adel  oder  Kirche  herrschen,  pflegt  man  Alles 
lieber  zu  thun  als  auch  nur  jenen  elementaren  Schulunterricht  des  Volks  zu 
fördern;  es  soll  ja  dumm,  abergläubisch  und  abhängig  bleiben.  Man  weiss  es 
immer  so  einzurichten,  dass  die  Geldmittel  bei  Volksschulen  und  Lehrern  an»> 
gehen,  während  für  Soldaten,  Policei,  Feste,  Kirchen  u.  dergl.  kein  Mangel  daran 
zu  verspüren.  In  Russland,  Polen  muss  aber  der  Vater  eines  Knaben  schon 
einen  Tschin  besizen  oder  adelig  sein,  um  nur  der  sog.  Gymnasialbfldang  doft 
theilhaftig  werden  zu  dürfen.  Auch  hat  man  es  z.  B.  in  Polen,  wo  noch  vor 
30  und  40  Jahren  Mancher  vom  Landvolke  lesen  und  schreiben  konnte,  so  weit 
gebracht,  dass  nur  sehr  Wenige  diesen  gefährlichen  Grad  von  Bildung  haben. 

3)  Sohifb-  nnd  Katroaenleben. 

§.  6.  Seeleute  bringen  einen  beträchtlichen  Theil  ihres  Lebens 
zu  Scbi£f  auf  dem  Wasser,  auf  der  See  zu,  und  sind  eben  damit 
tausenderlei  besonderen  Einflüssen  ausgesezt,  welche  den  Land- 
bewohner unberührt  lassen.  Unter  diesen  wirkenden  Momenten 
spielen  theils  die  Seeluft  und  Witterung,  die  Himmelsstriche  und 
Gegenden,  welche  gerade  beschifft  werden,  theils  und  noch  yiel 
mehr  das  Schiff  selbst,  dessen  Construction  wie  die  ganze  Gestaltung 
der  Lebensweise  und  aller  hygieinischen  Factoren  auf  dem  Schiffe 
eine  Hauptrolle.  Ist  so  der  Seemann  mehr  oder  weniger  Wind  und 
Wetter  ausgesezt,  der  Nässe,  oft  bei  sehr  mangelhafter  Kleidang, 
den  Einflüssen  bald  dieser  bald  jener  Climate,  so  pflegt  die  Luft 
im  Schiffe  selbst  jedenfalls  einen  unendlich  wichtigeren  und  meist 
nachtheiligen  Einfluss  auszuüben.  Denn  zumal  im  Schiffisraam,  aach 
im  Zwischendeck,  z.  B.  auf  Kriegsschiffen,  athmet  der  Seemann 
wenigstens  die  Nacht  über,  in  seiner  Hängematte,  eine  abgesperrte, 
stockende  Luft,  meist  um  einige  Grade  (selbst  bis  5*)  winner 
als  die  freie  Luft  draussen,  dazu  feucht,  schon  in  Folge  des  Resni- 
gens  durch  Wasserströme,  und  nur  zu  häufig  mit  mephitischeD« 
stinkenden   Ausdünstungen  der  mannigfachsten  Art  geschwingert 
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das  Alles  gewöhnlich  in  um  so  höherem  Grade,  je  tiefer  dem  Schiffs- 
räume zu.  Durch  die  eigenthümliche  Bewegung  des  Schiffs,  welche 
den  Ungewohnten  auf  die  bekannte  Weise  influenzirt  und  ,;seekrank'' 
macht,  wird  wohl  der  wetterharte  Seemann  nicht  weiter  behelligt.  * 
Von  höchster  Wichtigkeit  ist  dagegen  wiederum  die  meist  harte, 
schwer  verdauliche  und  höchst  einförmige  Kost,  ausgezeichnet  durch 
Mangel  an  frischen  Nahrungsmitteln,  zumal  an  frischem  Fleischwerk 
und  durch  möglichst  geringe  Abwechslung:  steinhartes,  zweimal  ge- 
backenes  Brod  oder  Zwieback,  Salzfleisch,  Hülsenfrüchte,  wie  Erbsen, 
Linsen,  auch  Sauerkohl  u.  dergl.,  zum  Getränke  mehr  oder  weniger 
schlechtes,  altes  Wasser,  vielleicht  mit  Citronensaft ,  Essig  etwas 
aufgebessert,  dazu  Branntwein,  Rum,  auch  starke  Weine,  Kaffee, 
Thee,  und  als  wesentliches  Genussmittel  endlich  Kauen  oder 
Rauchen  von  Tabak.  Die  Arbeit  selbst  ist  im  Allgemeinen  hart, 
der  Dienst  schwer  genug,  zumal  bei  verhältnissmässig  geringer  Mann- 
schaft; das  Leben  überhaupt  höchst  einförmig,  wo  nicht  langweilig 
und  geisttödteud ,  wodurch  nicht  blos  ein  stilles,  hypochondrisches 
Wesen  sondern  auch  die  Neigung  zu  Ausschweifungen  bei  der 
nächsten  besten  Gelegenheit,  beim  Landen  im  Hafen  noch  wesent- 
lich gefördert  zu  werden  pflegt. 

Im  Uebrigen  gestaltet  sich  der  Einfluss  des  Schiffslebens  immer 
wieder  anders,  theils  je  nach  Bestimmung  und  ganzer  Einrichtung 
des  Schiffs,  z.  B.  ob  Fischerbarke,  Kauffahrer,  Kohlen-  oder  Kriegsschiff, 
nach  seiner  Geräumigkeit,  nach  der  jeweiligen  Sorgfalt  für  Kost, 
Reinlichkeit  und  Pflege  der  Mannschaft,  überhaupt  je  nach  der 
Handhabung  der  Disciplin,  theils  je  nach  climaüschen  und  Witterungs- 
verhältnissen,  weiterhin  je  nach  Constitution,  Gewohnheit,  Lebens- 
weise des  einzelnen  Seemanns,  nach  der  Dauer  seines  Aufenthalts 
zur  See,  und  endlich  je  nachdem  er  sich  zu  Schiff  mehr  auf  dem 
Verdeck,  in  erträglichen  Cajüten  und  Kojen  oder  im  Vorder-  und 
Zwischendeck  oder  gar  in  den  noch  tieferen  Regionen  des  Schiffs- 
bauchs  aufzuhalten  hat. 

Unter  dem  Zusammenwirken  all  dieser  Einflüsse  wird  der  See- 
mann, die  „Theerjacke^'  ein  eigener  Mensch,  so  gut  als  der 
Soldat,  der  Landmann  oder  der  Gelehrte.  Im  Allgemeinen  ist  sein 
Körper  muskulös  und  kräftig',  in  seinem  ganzen  Wesen  zeigt  er 
neben  offener,  ungenirter  Freiheit,  selbst  Derbheit  und  männlichem 


*  Doch  wurde  z.  B.  Admlral  Nelton  immer  wieder  Beekrank,  lo  oft  der  Seeheld 
Bein  Element  betrtt. 

s  Auch  ia  Italien,  in  der  Levante  sind  die  Seeleute  und  Fischer  sogar  an  sum- 
pfigen Kü6ten  im  Allgemeinen  ungleich  robuster  und  gesünder  als  das  Landvolk. 
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Stolz  wiedenun  etwas  KindUch-Naives ,  aber  still  Verschlossenes,  in 
manchen  Sichtangen  selbst  Abergläubisches,  ist  zudem  gewöhnlich 
ein  grosser  Fatalist,  und  schlagt  es  nicht  eben  hoch  an,  ob  er 
Gesundheit  und  Leben  zur  See  oder  bei  Grelagen  und  Dirnen  in 
der  ersten  besten  Hafenstadt  auPs  Spiel  sezt  Und  mögen  auch 
Viele,  im  Anfang  wenigstens,  nicht  blos  seekrank  sondern  auch  yon 
Heimweh,  Trübsinn  und  Schwermuth  befallen  werden,  mag  auch 
der  Seemann  mancherlei  Verlezungen  und  Krankheiten,  z.  B.  der 
Haut,  rheumatischen,  entzündlichen  Leiden,  besonders  aber,  bd 
mangelhafter  Gestaltung  aller  Lebensverhältnisse  zu  Schiff,  dem 
Scorbut,  Nerven-  und  Faulfieber,  der  Cholera  u.  dei^l.  ausgesezt 
sein  * ,  troz  Allem  erfreut  er  sich  im  Allgemeinen  einer  guten  Ge- 
sundheit, sobald  nur  keine  besonderen  und  gewöhnlich  «wohl  zu 
vermeidenden  Uebelstände  einwirken.  Denn  er  lebt  meist  in  der 
freien  Luft,  fuhrt  kein  träges  und  ebensowenig  ein  übermässig  an- 
gestrengtes Leben,  hat  sein  Auskonmien,  seine  Nahrung,  und  ist  auf 
der  See  mancher  Versuchung  nicht  ausgesezt  Seine  Gefahren  aber 
lernt  er  bald  überwinden  oder  verachten,  und  manches  Andere 
vermag  auch  hier  die  Macht  der  Gewohnheit  auszugleichen. 

Krankheiten  treten  so  bei  Seeleuten,  ancb  unter  der  Mannschaft  aufEiiegB- 
schiffen  för  gewöhnlich  seltener  auf,  und  ihre  Sterblichkeit  ist  geringer  als  z.  B. 
bei  Landtruppen,  bei  Handwerkern,  Fabrikarbeitern.  Und  während  tot  30>) 
Jahren  jährlich  meist  50 — 60  */•  der  Mannschaft  und  mehr  darauigiengen,  und 
S4>gar  noch  Tor  50  Jahren  z.  B.  auf  der  Englischen  Flotte  auch  in  Friedenszeiten 
lii — 12  %  jährlich  gestorben  sind,  beträgt  die  Sterblichkeit  jezt  kaum  1 — 2f'».' 
Bei  den  Englischen  Landtruppen  sterben  jährlich  etwa  13 — 14  Ton  1000,  bei  See- 
soldaten nur  8 — 9;  auf  der  ElngUschen  Flotte  starb  noch  im  Jahr  1779  1  von  42, 
jezt  kaum  1  von  lüO,  auf  der  Handelsflotte  aber  viel  mehr  als  anf  der  Kn^sflotte. 

§.  7.  Insofern  nun  einmal  erfahrungsmässig  auch  hier  die 
Gesundheit  des  MeDSchen  von  der  Art  und  Weise  abhängt,  in 
welcher  den  Bedingungen  derselben  entsprochen  wird  oder  nicht, 
muss  schon  durch  Beschaffenheit  und  Einrichtung  des  Schi£k  an 
sich  samt  Allem  was  dazu  gehört,  durch  seine  Verproviantirung 
u.  s.  f.  wie  durch  Regulirung  der  Lebensweise,  durch  Disciplin  und 
sachgemässe  Behandlung  der  Schiffsmannschaft,  endlich  durch  ein 
tüchtiges  ärztliches  Persunal  möglichst  darauf  hingewirkt  werden» 
Alles  entsprechend  den  jeweiligen  Umstanden,  der  Bestimmung  des 
Schiffs  und  besonders  auch   den  Himmelsstrichen,   welche  lezteres 

^  Zu  solchen  Krankbeiteo  kommt  es  ad  Küsten,  in  Hafen  s.  B.  der  LeTictt 
viel  häufiger  als  auf  der  offenen  See  .  and  auf  sUtionirendeo  Schiffen  eher  ab  buI 
segelnden.  Doch  sterben  lur  See  \it\  mehr  Englische  Matrosen  an  lymotisclies  Kniüt- 
heiten  als  auf  dem  Lande. 

*  Verfl.  oben  S.  114.  Biebei  kommt  jedoch  in  Betracht«  dasa  nun  Sm-  an«l 
Flottendienst  gerade  die  Kräftigsten .  Gesnndesten  ansgewihlt  wadeo. 
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befahren  soll.  Jene  Sorgfalt  erscheint  aber  um  so  bedeutungsvoller, 
je  grösser  die  Masse  von  Menschen  an  Bord,  welche  ja  mit  ihrem 
Wohl  und  Wehe  daran  gebunden  sind,  wie  zumal  auf  Kriegs-,  Aus- 
wandererschi£fen,  und  je  länger  die  Fahrt,  je  gefahrlicher  schon  die 
dimatischen  und  andere  unyermeidliche  Einflüsse  an  sich  sind. 

Hier  würde  es  zu  weit  führen,  sollten  die  Regeln  für  Bau  und 
innere  Einrichtung  des  Schiffs  auch  nur  so  weit  auseinandergesezt 
werden,  als  ihr  Einhalten  schon  im  Interesse  der  Mannschaft,  ihrer 
Gesundheit  und  Wohlfahrt  vonnöthen  ist,  vom  Schiffsbau  auf  den 
Werften  und  der  Wahl  des  Holzes  bis  zum  Takelwerk.  *  Im  Wesent- 
lichen aber  muss  schon  durch  die  ganze  Construction  des  Schiffs 
und  seiner  einzelnen  Räume  möglichst  denselben  Oesundheits- 
bedingungen  entsprochen  werden,  welche  auch  für  die  Wohnungen 
des  Menschen  und  noch  specieller  für  öffentliche  Anstalten  gelten 
(8.  oben  S.  432,  451);  sind  doch  die  Schiffe  nichts  als  schwimmende 
Häuser,  und  gleichsam  eine  kleine  Welt  für  sich.  Insofern  nun  auch 
auf  dem  Schiff  und  in  dessen  einzelnen  Räumen  der  Luft,  welche 
sie  umschliessen ,  der  bedeutungsvollste  Einfluss  zukommt,  ist  vor 
Allem  für  ihre  gehörige  Beschaffenheit  Sorge  zu  tragen.  Deshalb 
muss  schon  auf  Geräumigkeit  des  Verdecks,  der  bewohnten  Ab- 
theilungen ,  zumal  im  Zwischendeck ,  auf  Ventilation  derselben  und 
Trockenheit  wie  auf  gehörige  Temperatur,  Zutritt  von  Licht  (im 
Zwischendeck,  in  Kojen  wenigstens  durch  dicke  Linsengläser),  auf 
breite  Gänge  zwischen  den  Kojen  und  auf  allgemeine  Reinlichkeit, 
auf  Waschen  wie  auf  Trocknen  des  Schiffs  nach  Kräften  gehalten 
werden,  und  auf  Kauffahrern,  Auswandererschiffen  nicht  minder 
als  auf  Kriegs-  und  Dampfschiffen.  Ausserdem  ist  durch  eine  ge- 
hörige Zahl  von  Rettungsbooten,  durch  Vermeiden  oder  sichere 
Placirung  feuergefahrlicher  Ladungen  u.  s.  f.  noch  weiter  für  die 
Sicherheit  von  Mannschaft  und  Passagieren  zu  sorgen.'    Bei  der 


*  Tergl.  FonssagTive,  Tratte  ^'Hyg.  navale  etc.  Pftrit  1656.  Friedmtiin,  Annei- 
knnde  tnf  KriegsschilTen  etc.  ErltageD  1650.    Sanrel,  Chirurg,  ntvale,  1653. 

SUtt  Eichenholzes  kommt  jezt  mehr  and  mehr  Eisen  in  Gebrauch;  solches  ist 
gewiss  das  solideste  Baomaterial,  hat  aber  wieder  seine  besondere  Gefahren,  z.  B.  des 
Brechens,  Aber  welche  man  nnr  allmalig  Herr  zu  werden  scheint.  Zum  Anstrich  der 
Innern  Rinme  soUte  nnr  Zinkweis s,  unter  Umst&nden  Kalk  genommen  werden,  kein 
Bleiweiss. 

*  Nirgends  wird  mit  all  Diesem  leichtfertiger  verfahren  als  in  Nordamerika,  da- 
her dort  die  meisten  ünglücksfille.  So  wftrden  z.  B.  im  Jahr  1850  auf  einem  Dampfer 
im  £rie-See  nicht  gegen  300  Reisende  und  Auswanderer  auf  die  j&mmerlichste  Weise 
werbrannt  sein,  wären  auch  nur  die  einfachsten  Vorsichtsmaassregeln  beobachtet  worden. 
I>urch  Explosionen  verloren  1852  auf  dem  Mississippi  nnr  in  einigen  Wochen  325 
Mensehen  das  Leben. 

An  den  Brittischen  Kasten  scheitern  im  Durchschnitt  jihrlich  800--1000  Schiffe, 
die  meisten  In  Folge  von  Unkenntniss  oder  Leichtsinn  der  Capitäne ;    von  1853 — 56 
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VerproTiantinmg  wird  wesentlich   ebenso  verfahren   wie  z.  B.  bei 
derjenigen  von  Festungen  u.  s.  f.,  und  Alles,  was  schon  früher  hin- 
sichtlich der  Aufbewahrungsweise   von  Speisen  und  Getränken  an- 
gefahrt worden,  findet  hier  seine  Anwendung  (vgl.  S.  409  ff.).    Die 
grösste  Rücksicht   fordert  so   vor  Allem   das  Wasser,   desgleichen 
Zwieback,  Hehl,  Fleischwerk  (gesalzenes  und  nach  Appert's  Methode 
eingemachtes,  auch  lebende  Thiere,  Geflügel),  frische  wie  getrocknete 
Gemüse,  Früchte  (Citronen,  Melonen,   Pflaumen,  Rosinen,  Mandeln), 
Sauerkohl,  Gelees;  dazu  mancherlei  würzige  und  Zusazstoffe  sonst, 
mit   Kaffee,    Thee,    Citronensafl * ,    geistigen    Gestränken    u.   s.  f. 
Menge  und  Beschaffenheit  dieses  Proviants   soll   immer  und  überall 
in  gehörigem  Verhältniss   stehen  zur  Grösse   der  Mannschaft  und 
deren  Arbeit  kurz  zu  ihren  Bedürfnissen  wie  zur  Länge  der  Fahrt 
Auch  der  Tabak  verdient  einmal   bei  den   Gewohnheiten  und  Be- 
dürfnissen des  Seemanns  alle  Beachtung.    Seine  Kleidung   soll  ihn 
vor  Allem  gegen  Nässe  und  Kälte,  gegen  Wind  und  Wetter  schüzen, 
und  besteht  deshalb  am  besten  aus  Wollenzeug,  Tuch,  für  gewisse 
Kleidungsstücke  aus  Wachstuch   oder  wasserdichten  Zeugen  sonst, 
und   muss  immer  gehörig   trocken   gehalten  werden.    Die  Hänge- 
matten enthalten  Matrazen,  Decken  u.  s.  f.,  und  werden  (der  See- 
krankheit wegen)  am  zweckmässigsten  parallel  der  Längenaxe  des 
Scbifik,    nicht    in   die   Quere    aufgehängt.      Anstrengung,    Arbeit, 
Nachtwachen  u.  s.  f.  sollen  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht  allzusehr 
in  Anspruch  nehmen,  und  in  gehöriger  Weise  mit  Erholung  und 
Ruhe  wechseln.    Fordert   die  Ordnung  auf  dem  Schiff  eine  strenge 
Disciplin,  so  muss  diese  anderseits   mit  einer  gewissen  Humanität 
gehandhabt  und  dabei  die  Gesundheit  wie  das  geistig-sittliche  Wohl 
der  Mannschaft  im  Auge  behalten  werden.    Man  suche  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  ihre   ganze  Lebensweise  zu   ordnen,   lasse  die 
Mannschaft  so  viel  als  möglich  aufs  Verdeck,  und  sorge  nicht  blos 
für  den  Magen  sondern  auch  für  geistige  Frische,   für  Zerstreuung 
und  Kurzweil,  sei  es  z.  B.  durch  Leibesübungen  an  Tau  und  Strick- 
wand, Sch¥rimmen,  sei  es  durch  gesellige  Freuden,  Tanz,  Schauspiel 
u.  dergl.  mehr. 

Durch  diese  und  ähnliche  Maassregeln  der  Hygieine  für  Schiffe  wie  Maaih 
Bchaft,  besonders  auch  durch  bessere  Conserration  der  Speisen,  Gemüse  n.  s.  f 
ist  es  geglückt,  das  Leben  des  Seemanns  zu  einem  der  gesündesten  zn  macliai, 
während  es   vordem  ganz   anders  damit   bestellt  gewesen.     So  hat  noch  1741 


aber  scheiterten  12  der  grössten  Amerikanischen  Dampfer,  wobei  1250  Mensch^nlebto 
und  über  7  Millionen  Dollars  an  Werth  verloren  giengen. 

^  Auf  der  Englischen  Flotte  hat  man  gekochten  Citronensaft,  oben  mit  Od  be- 
deckt, oder  mischt  man  ungekochten  mit  Brauutwein,  Rom,  um  ihn  zn  conBerriren. 
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Admiral  Anson  auf  verhältnisemässig  kurzer  Fahrt  von  600  Mann  nicht  weniger 
als  200  an  Scorbut,  Typhus  verloren,  und  als  er  mit  seinem  Schiff  Centurion  und 
400  Mann  darauf  in  Juan  Femandez  landete,  waren  von  leztem  nur  noch  8 
dienstfähig.  Die  Mannschaft  der  Französischen  Flotte,  welche  1757  nach  Brest 
zurückkehrte,  war  durch  Typhus  in  solchenl  Grade  mitgenommen,  dass  Leute 
von  andern  Schiffen  hingesandt  werden  mussten,  um  nur  jene  in  den  Hafen  und 
vor  Anker  zu  bringen.  Cook  dagegen  verlor  SO  Jahre  später  auf  seiner  zweiten 
Weltumseglung  in  3  Jahren  blos  1  Mann  auf  112,  weil  dabei  alle  hygieinischen 
Maassregeln  aufs  Strengste  waren  eingehalten  worden;  Parry  1819  1  Mann  von 
94,  1824  nur  1  Mann  auf  200,  Boss  (1832)  2  auf  130,  Collinson,  der  fast  3  Jahre 
im  Eis  eingeschlossen  lag,  sogar  keinen  einzigen.  Kurz  der  mächtige  Fortschritt 
zum  Guten  ist  auch  hier,  bei  civiUsirten  Nationen  wenigstens  deutlich  genug. 
Auf  der  Englischen  Flotte  starben  nach  Berechnungen  von  1830—37  von  1000 
Mann  etwa  10 — 12  jährlich,  jedenfalls  nicht  mehr  als  bei  der  Bevölkerung 
Britanniens  selbst,  obschon  dort  auch  die  Stationen  in  Afrika,  Westindien,  kurz 
in  den  ungesundesten  Tropengegendeu  mit  in  Kechnung  genommen  sind.  Noch 
vor  50  Jahren  aber  waren  auf  derselben  Flotte  jährlich  oft  100  und  mehr  von 
1000  gestorben;  auf  der  Russischen  Flotte  leidet  sogar  noch  heutzutage  über  die 
Hälfte  der  Mannschaft  an  Scorbut,  V*  derselben  in  £[ronstadt,  Petersburg  an 
Lungenphtise ,  und  10  %  ^^^  Mannschaft  sterben  jährlich.  Dass  aber  z.  B. 
Scorbut  nicht  durch  Kochsalz,  Salzfleisch,  Seeluft  u.  dergl.  bedingt  werde,  sondern 
durch  elende  Kost  und  Pflege,  überhaupt  durch  schlechtes  ungesundes  Leben, 
hat  schon  Krusenstem  gewusst. 

Elin  Hauptübelstand,  zu  beschränkte  Räumlichkeiten,  findet  sich  noch  heute, 
weil  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  und  selten  hat  man  durch  um  so  ergiebigere 
Ventilation  abzuhelfen  gewusst,  z.  B.  durch  Hülfe  von  Zugöfen,  schon  der  Feuers- 
gefahr wegen.  *  Deshalb  scheint  gerade  hier  die  sog.  mechanische  Ventilation 
durch  Luftpumpen  die  passendste.  Besonders  schlimm  waren  sonst  die  Aus- 
wandererschiffe, Transportschiffe  u.  dergL';  auch  starben  oft  auf  verhältnissmässig 
kurzer  Fahrt,  z.  B.  von  5—8  Wochen  10,  selbst  20  %  ^uid  mehr,  und  noch  heut- 
zutage sind  Zwischendeck,  Schiffsraum  oft  arg  überfEÜlt  mit  Passagieren,  Aus- 
wanderern beider  Geschlechter  und  jeden  Alters.  Vor  allen  bedürfen  deshalb 
Auswandererschiffe  einer  strengen  Controlle;  die  Zahl  ihrer  Passagiere  muss 
regulirt  und  ein  gewisser  Raum  p.  Kopf  festgestellt  wenden  (in  England  z.  B. 
14  Fuss  Fläche  p.  Kopf);  auch  sollte  man  die  Capitaine  so  gut  als  z.  B. 
Locomotivführer  verantwortlich  machen  für  Alles,  und  nur  für  die  landenden,  nicht 
ßSür  die  eingeschifften  Auswanderer  zahlen.  Auf  Schiffen  aber  mit  über  50  Mann 
oder  Passagieren  an  Bord  sollte  sich  wenigstens  ein  Arzt  oder  Chirurg  befinden. 
Beim  Ausbruch  von  Seuchen  bedarf  es  vor  Allem  doppelter  Sorge  für  Reinlich- 
keit und  Lüftung,  Trockenheit;  man  lege  die  Mannschaft  möglichst  auseinander, 
schaffe  Kranke  an's  Land,  kürze  die  Dienstzeit  ab,  gebe  längere  Ruhezeit,  bessere 
Kost  u.  s.  £ 


'  Auch  taf  Französiftcben,  EngÜBcheu  Kriegt  schiffen  sieht  es  mit  der  Ventilation 
meist  schlecht  genug  ras,  obschon  oft  100 — 120  Mann  In  einem  Baum  von  50'  Läoge, 
20 — 30'  Breite  und  6'  Höbe  hei  einander  sind.  Uoter  solchen  Umstanden  kommt  es 
auch,  tnmal  in  Kriegszeiten,  hinflg  genug  zu  Nervenfleber,  Cholera,  Scorbat  n.  a. 

^  Am  abscheulichsten  Ist  es  noch  auf  Sklavenschiffen,  und  heute  fast  ärger  denn 
je,  weil  man  darch  schlankeren  Bau,  durch  schnellen  Lauf  der  Anftnerksamkeit  wie 
der  Verfolgung  der  Kreuzer  entgehen  will.  Der  SchÜTsraum  für  die  „Menschenwaare'* 
an  Bord  bat  vom  Boden  bis  zur  Decke  oft  kaum  2Vs — 3'  Höhe. 
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Auf  Schiffen  wie  in  unBem  Häusern  und  Städten  ist  die  Feaersge&hr  eine  der 
schlimmsten.  Schon  deshalb  wie  der  Gesundheit  wegen  sollte  der  Schiffisranm  ror 
dem  Befrachten  immer  durchaus  gereinigt  und  getrocknet,  nasser  Ballast,  Schlanui 
entfernt,  Nichts  aber  feucht  eingeladen  und  eine  Selbst^ntKttndung  ron  Kohles, 
Heu,  Werg,  Talg,  Theer,  Terpenthin,  von  Oelfassem  u.  dei^L  möglichst  rerhatet 
werden,  z.  B.  durch  Placirung  derselben  fem  genug  von  Dampfkesseln,  Feaer- 
ranm,  Kaminen  n.  s.  f.  Mancher  weiss  nicht,  dass  er  in  seinem  eleganten  Silon 
oft  kaum  viel  sicherer  ist  als  wie  über  einem  Pulvermagazin  mit  Feuer  daneben. 

4)  Kriegentand,  Soldatenleben. 

§.  8.  Das  Kriegeshandwerk  ist  erfahrungsmässig  selbst  im 
Frieden  eines  der  aufreibendsten  und  ungesundesten  fiQr  jeden 
einzelnen  Soldaten,  wie  etwa  von  einer  andern  Seite  jedes  stehende 
Heer  fär  den  Staat  und  seine  Finanzen  insbesondere  als  eines  der 
verderblichsten  Institute  gelten  kann. 

Jener  Einfluss  auf  die  Gesundheit  jedes  Soldaten  ist  im  üebri- 
gen  ein  sehr  verschiedenartiger ,  zunächst  je  nach  dem  Alter,  nach 
Constitution  und  Kräftezustand  der  Mannschaft,  somit  auch  je  nach 
dem  System  der  Aushebung  oder  Rekrutirung  aus  den  verschiedenen 
Alters-  und  Volksdassen  einer  Nation,  nach  der  Länge  des  Dienstes; 
ferner  je  nach  Waffengattung  und  Grad  oder  Dienstrang,  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Dressursystems,  ebenso  der  Kasernen  und 
Wohnorte  sonst  der  Beköstigung,  Montur  oder  Kleidung,  kure  nach 
der  ganzen  Verpflegungs-  und  Behandlungsweise  des  Soldaten,  nach 
dessen  Lebensart  im  Frieden  wie  im  Krieg. 

Für  gewöhnlich  ist  aber  der  Soldat  nicht  allein  den  einmal 
unvermeidlichen  Drangsalen  und  Gefahren  seines  Berufs  ausgesät, 
£.  B.  seiner  Dressur,  der  zumal  für  den  Anfänger  so  anstrengenden 
Waffenubungen ,  Märsche,  des  Wachtdienstes ;  6r  muss  sich  nicht 
allein  dem  Einfluss  jeder  Witterung,  jedes  Clima  aussezeu,  zumal 
im  Felde,  im  Bivouac,  oft  bei  ungeordneter  Kost  und  Lebensweise, 
sondern  auch  noch  manchen  Schädlichkeiten  sonst,  durch  welche 
seine  Gesundheit  rielfach  gefährdet  wird.  Hieher  gehört  z.  B.  die 
80  gewöhnliche  Benachtheiligung  durch  gewisse  Kleidungsstücke, 
enge  Uniformen,  Gürtel,  Brustriemen,  Halsbinden  und  Halskrägen. 
Kürasse,  durch  unpassende,  meist  zu  warme  und  zu  schwere  Kopf- 
bedeckung; die  schwere  Bewaffnung  und  Bepackung  des  Fussvolks 
mit  Tornistern';  bei  der  Reiterei  die  nachtheilige  Wirkung  langen. 


^  Der  Infanterist  hat  an  Waffen,    Tornister,    Uniform  n.  a.  t   etwa  60  tf   z« 
^ragen  und  damit  oft  10  Standen  nnd  mehr  zn  manchireni    selbst  Ofllciefv  koam^a 
^er  im  Feld  oft  Wochen  durch  nicht  aas  der  Rleidnng,  ans  Stiefeln  n.  s.  f. 

Schon   der  Wachtdienst   schadet  oft  mehr  als  PuWer  nnd  Blei;    in  Ftanki«l{k 
B.  kommen  2  Wachtdienste  Nachts  auf  je  6  Tage. 
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angestrengten  Reitens,  schlechter  Sättel,  bei  Artilleristen  die  Be* 
belligung  des  Gehörsinns  durch  Knall  schwerer  Oeschüze  u.  s.  f. 
Dazu  kommt  gewöhnlich  eine  ungesunde  Beschaffenheit  seiner  Woh- 
nung, der  Kasernen,  in  welchen  vielleicht  Hunderte  und  Tausende 
zusammengepfercht  leben  und  schlafen  müssen ;  die  oft  kaum  mittel- 
massige  Einrichtung  der  Spitäler  und  Lazarethe,  im  Kriege  wenig- 
stens; eine  oft  äusserst  knappe  Löhnung,  eine  kärglich  genug  zu- 
gemessene Kost,  bestehend  aus  Cpmmisbrod,  Kartoffeln,  Suppe, 
Gemüsen,  da  und  dort  etwas  Fleischwerk  von  mittelmässiger  Qualität, 
unter  Umständen  mit  Wein,  Branntwein;  endlich  eine  oft  sehr 
schlechte  Beschaffenheit  der  Leibwäsche,  der  ganzen  Hautpflege, 
besonders  zur  Winterszeit  und  überall  im  Felde.  Nachdem  man 
den  jungen  Recruten  herausgerissen  aus  seiner  Familie,  seiner 
Heimath  und  gewohnten  Lebens-  und  Beschäftigungweise,  sieht  er 
sich  auf  einmal  in  eine  ganz  andere  fremdartige  Umgebung  und 
Lebensweise,  den  Einflüssen  eines  meist  eben  so  pedantisch  -  klein- 
lichen als  anstrengenden  Trill-  und  Dressursystems  ausgesezt,  ab- 
wechselnd mit  grösster  Langeweile,  der  Knechtung  von  Seiten  der 
Obern,  einem  elenden  Spionirsystem ,  vielleicht  der  rohen  Behand- 
lung durch  seine  Kameraden,  wodurch  besonders  Gebildetere,  etwas 
feiner  fühlende  und  höher  denkende  Naturen  tausendfache  Noth 
leiden. 

Durch  das  Zusammenwirken  all  dieser  Einflüsse  kommt  es  denn 
auch,  dass  die  Gesundheit  des  Soldaten  nach  Körper  wie  Geist  und 
Sitten  die  grösste  Gefahr  läuft.  Mismuth,  verdrossenes  Wesen  oder 
Heimweh  und  Schwermuth,  Selbstmord  reiben  gar  Manchen  auf; 
Andere  erkranken  so  häufig  an  entzündlichen,  rheumatischen  Leiden, 
an  Augenentzündung  wie  an  Nervenfieber,  auf  Märschen  an  Sonnen- 
stich, Scblagfluss,  Wahnsinn,  noch  Andere  an  Scrofulose,  Schwindsucht 
u.  s.  f.,  ganz  abgesehen  von  den  hunderterlei  Wunden  und  Verstüm- 
melungen des  Kriegs.  Die  Kräze  aber  ist  stationär.  Dazu  pflegt  die 
Mehrzahl  unter  dem  Einfluss  der  Dressur,  der  Behandlung  wie  der  Ein- 
förmigkeit und  Pedanterie  des  ganzen  Militärwesens,  auch  durch 
Langeweile  und  schlechtes  Beispiel  gelockt,  selbst  geistig  -  sitüich 
zu  verkommen.  Man  ergibt  sich  dem  Saufen  und  Hazardspiel, 
jede  Gelegenheit  zu  Ausschweifungen  in  Baccho  et  Venere  wird 
benüzt,  wodurch  die  Venerie  z.  B.  zu  einer  der  häufigsten  Krank- 
heiten des  gemeinen  Soldaten  wie  seiner  Officiere  wird.  Die  Un- 
möglichkeit der  Ehe,  z.  B.  bei  Officieren  oft  noch  absichtlich 
erschwert,  fördert  natürlich  hier  wie  überall  die  Liederlichkeit. 

Es  begreift  sich  aber  aus   dem  Allem,   was  die  Forschungen 

46* 
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der  Statistik  ausser  Zweifel  gesezt,  dass  selbst  in  den  cnlttTirieren 
Landern  Earopa's  jedes  stehende  Heer  unendliche  Verloste  an 
Menschenleben  mit  sich  bringt,  und  dass  hiebei  der  Krieg  troz 
aU  seiner  Fährlichkeiten  die  geringste  BoUe  spielt  Denn  selbst 
in  Friedenszeiten  ist  der  Gesuudheitsstand  unserer  Truppen  ein 
ungleich  schlechterer,  die  Sterblichkeit  um  ein  Betrachtliches  grösser 
als  bei  der  Civilbevölkerung  derselben  Altersdassen ,  grosser  sogar 
als  bei  Fabrikarbeitern  und  Proletariern.  Während  z.  B.  in  Deutsch- 
land, Frankreich,  England  die  jährliche  Sterblichkeit  bei  der  Alters- 
dasse  vom  20.  bis  40.  Jahr  selten  über  .10—14  auf  1000  beträgt, 
sinkt  dieselbe  bei  den  stehenden  Heeren  derselben  Länder  nicht 
leicht  unter  18—20  auf  1000.  Bei  manchen  Armeen  Europa's  ist 
aber  die  Sterblichkeit  sogar  3  und  4mal  grösser  als  bei  den  andern 
Classen  der  Bevölkerung.  Im  Kriege  selbst  gestalten  sich  begrdf- 
lieber  Weise  Gesuudheits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  noch  un- 
endlich schlimmer ';  und  doch  werden  die  ungeheuren  Verluste  an 
Menscheuleben  nicht  blos  und  nicht  sowohl  durch  Schlachten,  Be- 
lagerungen u.  s.  f.  veranlasst^  als  vielmehr  durch  die  Strapazen  und 
Gemfithsbewegungen  im  Felddienst,  Bivouac  u.  s.  f.,  durch  schlechte 
Barracken,  Lager,  durch  die  ganze  Art  der  Pflege  und  Yerköstigung, 
welche  nach  Reichthum  wie  Güte  und  Nahrhaftigkeit  so  selten  im 
richtigen  Verhältniss  zu  jenen  Anstrengungen,  überhaupt  zum  Be- 
dürfniss  steht;  durch  die  ungeordnete  Lebensweise,  me  endlich 
durch  unzureichende,  wo  nicht  schlechte  Beschaffenheit  der  Spitäler, 
Feldlazarethe  und  der  ganzen  Krankenpflege  darin.  Wir  bereifen 
so  die  Entstehung  jener  Nervenfieber,  jener  Epidemieen  von  sog. 
Kriegstyphus ,  von  Ruhr,  Cholera,  Scorbut,  wie  sie  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  mit  jedem  Feldzug  einhergehen,  und  den  Armeen  unendlich 
grössere  Verluste  beibringen  als  alle  Schlachten  zusammen. 

Erst  die  lezten  Jahrzehende  her  ist  es  gelungen,  die  Gesnndheits-  und 
SterblichkeitSTerhältnisse  unserer  Truppen  durch  Holfe  statistischer  Unter- 
suchungen   besser   kennen  zu  lernen.    Jezt  ist  aber  durch  Zahlen  nachgewiesen, 

'  kut  1000  Mann  kommen  gewöbolich  etwa  100  schwer  Blessirte;  20— 30«'« 
stehen  oft  beständig  auf  der  Kranken! iste,  SO — 40  ^/o  werden  meist  Im  Felde  kanvpN 
unfahig,  und  20—30.  oft  sogar  50  Vo  sterben  jährlich.  Die  Brittischen  Truppen  r.  B. 
Terloren  im  ^K'inter  1854/55  in  der  Krimm  35  ^/oj  besonders  in  Folge  sehlecbcr? 
Pflege,  1855  sogar  10  ^/o  an  Blessuren,  fast  40  %  »n  Krankheiten ;  bei  der  Franz*- 
Bischen  Armee  aber  starben  in  der  Krimm  und  am  Bosphorus  nur  von  Januar  ^> 
März  1856  35—40.000  Mann.  Selbst  in  Friedeoszeiten  gilt  es  für  sehr  gikos^.  wesu 
Jährlich  nur  3 — 4  o/o  der  Mannschaft  erkranken,  wie  z«  B.  in  Britannien  (Tnllork  t 
Graham  Balfour,  Statist.  Rep.  od  the  sicknets,  mortallty  etc.  amoog  the  troops  etr^ 
London  1853},  und  während  die  Englische  Armee  im  Februar  1855  in  der  Rriam  bv' 
6  Mann  vor  dem  Feinde  verlor,  sollen  1407  im  Lager,  660  in  den  Spitälern  gectorb^a 
sein.  Die  Preussische  Armee  hat  aber  schon  im  Frieden  Jährlich  Qber  100,000  Krm&ke 
(Wasserfnhr,  Henke's  Zeitschr.  1857). 
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dass  jene  stehenden  Armeen,  wie  sie  seit  Ludwig  XIV.  in  Europa  aufgekommen, 
dass  jener  furchtbare  Milit&rapparat,  womit  sich  unsere  Fürsten  so  gut  als  die- 
jenigen des  alten  Roms  seit  Tiberius  umgeben,  nicht  blos  der  Ruin  unserer  Staaten 
und  ihres  Haushaltes  sind,  sondern  auch  die  Gesundheit,  die  Wohlfahrt  jedes 
einzelnen  Soldaten  nach  Körper  wie  Sittlichkeit,  die  Officicre  nicht  ausgenommen, 
in  hohem  Grade  gefährden.'  Dadurch  fördert  aber  unser  Militärwesen  auch 
noch  den  Ruin,  die  leibliche  wie  sittliche  Verderbniss  eines  nicht  unbeträcht- 
lichen Theils  der  BeTÖlkerung,  und  zwar  gerade  solcher  Altersclassen,  welche  am 
meisten  dazu  befähigt  gewesen  wären,  durch  ihre  Thätigkeit  in  andern  Richtungen 
sich  selbst«  und  ihrer  Familie  wie  ihrem  Vaterland  unendlich  nüzlichere  Dienste  zu 
leisten  als  in  der  Kaserne  und  auf  dem  Exercierplaz.  Kurz  der  schlechteste  Ge- 
brauch, den  ein  Volk,  Nothwehr  ausgenommen,  von  seinen  jungen  Leuten  machen 
kann,  ist  sie  Soldat  werden  zu  lassen,  und  das  in  jeder  Hinsicht  Verderblichste, 
was  je  von  Despotie  ersonnen  worden ,  ist  diese  moderne  Prätorianerherrschaft 
durch  stehende  Armeen.  Frankreich  verlor  allein  von  1791  — 1814  gegen 
4V2  Millionen  seiner  Söhne,  und  far  die  Napoleon^schen  Kriege  mussten  die 
Völker  aber  60,000  Millionen  Thaler  zahlen ;  auch  der  lezte  Krieg  in  der  Krimm, 
an  der  Donau  u.  s.  f.  kostete  in  2  Jahren  Ober  1  Million  Menschen  das  Leben. 
Und  weil  so  durch  Kriege  immer  die  besten  Säfte  eines  Volks  aufgezehrt  werden, 
sind  auch  gerade  die  streitbarsten  Völker  noch  immer  zu  Grunde  gegangen;  ihre 
kräftigsten  Söhne  schickten  sie  in's  Feld,  um  dort  so  oder  so  zu  verkommen, 
und  den  Schwächlichsten,  die  zu  Hause  blieben,  war  allein  die  Fortpflanzung 
aberlaasen;  die  relative  Zahl  der  Knaben,  zumal  der  kräftigen  nahm  immer 
mehr  ab,  die  der  Mädchen  zu  u.  s.  f ' 

Gerade  die  cultivirtesien  Staaten  Europa's,  England,  Frankreich,  Preussen, 
Belgien  haben  sich  auch  nicht  gescheut,  jenen  schlimmen  Einfluss  des  Soldaten- 
standes], auf  die  Gesundheit  'öffentlich  an  Tag  treten  zu  lassen,  und  sie  ver- 
dienen dafür  unsem  Dank.  Wir  wissen  so,  dass  die  jährliche  Sterblichkeit  ihrer 
Truppen  etwa  17—20  von  1000  beträgt,  bei  den  Ofücieren  allein  11—12  von  1000. 
Dagegen  sterben  z.  B.  in  England  unter  der  sog.  Civilbevölkerung  derselben 
Altersclasse,  d.h.  vom  20.  — 40.  Lebensjahr  alljährlich  blos  9—10,  in  Frankreich 
12 — 13  von  1000,  wobei  noch  in  Betracht  kommt,  dass  bei  lezteren  Städte-  und 
Landbewohner  zusammengerechnet  sind,  dass  aber  bei  der  Landbevölkerung,  aus 
welcher  sich  die  Armee  vorzugsweise  zu  rekrutiren  pflegt,  die  Sterblichkeit 
geringer  ist  als  in  der  Stadt.    Ausserdem   treten  invalide,   krank  und   dienstun- 


^  Jeder  Soldat  kostet  sein  Land  mindestens  300  Thaler,  bis  er  waffentüchtig 
hergestellt  worden,  nnd  etwa  durch  seinen  Tod  diesem  Lande  etwas  nfizen  kann,  Jähr- 
lich aber  gegen  100  Thaler  und  mehr.  Frankreich  allein  hat  1848  fOr  den  Krieg, 
welcher  nicht  geführt  worden,  200  Millionen  Franken  mehr  ausgegeben  als  im  Jahr 
1838  (M.  Chevalier),  und  was  erst  Deutschland  auch  in  Friedenszeiten  Jahr  fOr  Jahr 
darauf  verwendet,  läuft  in  die  Hunderte  von  Millionen.  Die  Oestreichischen  Truppen 
auf  dem  Kriegsfuss  kosten  tiglich  800,000  fl.  C.  M.;  Vs— V2  *ll"  Staatseinkünfte  ver- 
Bchlingt  in  Deutschen  Lindern  das  Militär,  oft  mehr  als  die  ganze  Civilverwaltnng. 
Ueber  600  Millionen  Thaler  zahlen  Jährlich  die  Y51ker  Europa's ,  damit  sie  immer 
Soldaten  genug  haben,  um  Andere  und  sie  selbst  todtzuschlagen.  £in  Theil  des  Volks 
st«ht  im  Interesse  des  Absolutismus  und  einzelner  Menschen  immer  unter  den  Waffen 
zar  Niederhaltung  und  zum  Ruin  der  Andern  wie  der  Soldaten  selbst. 

*  Selbst  in  gewöhnlichen  Zeiten  stehen  in  unsern  Ländern  mindestens  4—6, 
salbst  10  %  der  ganzen  Altersclasse  vom  20.  —  40.  Lebensjahr  unter  Waffen  ,  was 
natürlich  für  die  Produetion  eines  Volks,  für  Feldbau  u.  s.  f.  die  nachtheiligsten 
Folgen  haben  moss.  Russland  hatte  aber  durch  8  Aushebungen  im  Jahr  1854—56  viel- 
leicht nahezu  all  seine  dienstfähige  Mannschaft  consnmirt. 
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ttkehtig  gewordene  Soldaten  beständig  aus  und  yergrOssem  somit  die  Sterblichkeit 
der  andern  Yolksclassen,  w&hrend  aus  diesen  eben  so  beständig  gerade  die  gesftn- 
desten,  kräftigsten  in  die  Armee  übergehen.  Wie  lockend  aber  onsem  jungen 
Leuten  selbst  die  Aussicht,  Soldat  werden  zu  müssen,  vorkommt,  erhellt  a.  B. 
aus  ihrem  Bestreben,  sieb  wenn  irgend  möglich  davon  zu  befreien,  wäre  es  aach 
durch  Flucht  und  sogar  durch  absichtliche  Verstümmelung.  Lezteres  Htttd 
wählen  z.  B.  in  Oestreich  noch  jezt  4 — 5000  jährlich;  in  Russland,  Pblen  «ber 
überfällt  und  fängt  man  die  Rekruten  bei  Nacht  wie  bei  uns  die  Diebe. 

Dass  sich  die  mittlere  Lebensdauer,  die  jährliche  Sterblichkeit  der  Tmppea 
in  Folge  von  tausenderlei  Einflüssen  immer  wieder  anders  gestalten  müsse,  ist 
schon  oben  ausgeführt  worden.  Von  geringster  Wichtigkeit  ist  hiebe!  die  Ver- 
schiedenheit der  Waffengattungen,  obgleich  das  Fussvolk  relativ  die  gröaelra 
Verluste  erleidet,  schon  deshalb ,» weil  es  im  Felde  besonders  am  wenigsten  ge- 
schont wird,  während  die  Reiterei  noch  mehr  als  jenes  einfachen  Verlesnngeo, 
s.  B.  Knöchenbrüchen,  Hernien  u.  s.  f.  ausgesezt  ist  Ungleich  wichtiger  ist  schon 
das  System,  der  ganze  Mechanismus  bei  der  Rekrutirung,  ob  die  so  karte  PfBdit 
des  Soldatwerdens  blos  auf  die  sog.  untern,  meist  zugleich  ärmeren  und  un- 
gesunderen, schwächlicheren  Volksclassen  gewälzt  ist,  oder  ob  dabei  wie  billig 
alle  Classen  der  Bürger,  alle  Stände  ohne  Unterschied  in  Ansprach  genommea 
werden.  Wichtig  ist  femer  die  Länge  der  Dienstzeit,  ob  die  einmal  eingesehulteB 
Truppen  immer  präsent  bleiben  müssen,  und  ob  z.  B.  5  oder  25  Jahre  oder  gar 
für's  ganze  Leben,  oder  ob  sie  alsbald  wieder  in's  gewöhnliche  und  bessere  Leb^n 
zurücktreten  dürfen,  um  nur  zeitweise  auf  einige  Wochen  und  Monate  sniflckzii- 
kehren  zur  Dressur,  wie  z.  B.  bei  den  Preussischen  Landwehren.  Endlich  nad 
ganz  besonders  die  Güte  oder  Schlechtigkeit  ihrer  Verpflegung  und  ganaen  Be- 
handlungsweise,  die  Grösse  ihrer  Löhnung.  ^  Meistens  treffen  in  Wirklichkeit 
all  diese  günstigeren  wie  alle  ungünstigen  Momente  bei  derselben  Trappe,  in 
selbigen  Lande  zusammen,  entsprechend  der  ganzen  politisch  -  socialen  Entwick- 
lungsstufe (man  vergleiche  z.  B.  die  Armeen  Preussens,  Englands,  Frankrochs 
mit  denen  Russlands),  und  es  erklärt  sich  hieraus  der  so  ungleiche  Gesnndhete- 
zustand  ihrer  Truppen.  Die  schlechtesten  in  jeder  Hinsicht  sind  aber  von  jeher 
Mieths-  und  Soldtruppen  gewesen. 

Welch  günstige  Veränderungen  indess  auch  hier  möglich  sind,  sobald  bot 
allen  Gesnndheitsbedürfnissen  nach  Kräften  Rechnung  getragen  wird«  hat  die  w 
wesentliche  Abnahme  der  Sterblichkeit  bei  den  Trappen  mancher  Isländer  zsr 
Genüge  bewiesen.  Während  z.  B.  bei  den  französischen  Trappen  anf  West- 
indischen Colonieen  noch  vor  30  und  20  Jahren  120 — 130  von  1000  jähriich  ge- 
storben sind,  sterben  jezt  blos  70—80.  Die  Sterblichkeit  der  Trappen  in  AlgerieB. 
welche  vor  wenigen  Jahren  noch  über  70 — 80  von  1000  betragen,  im  Jahr  IMO 
sogar  170,  soll  jezt  auf  etwa  40  p.  Mille  gesunken  sein  (?),  bei  der  Armee  in 
Frankreich  selbst  von  24  unter  1000,  wie  sie  noch  1844  gewesen,  auf  17— IS  p. 
Mille  (Boudin).  Englische  Trappen  auf  dem  Cap  hatten  vordem  60,  selbst  70 
mehr  von  1000  verloren,  das  Hottentotten  -  Corps  dagegen,  welches  dort 
worden,  im  Jahr  1836  nur  12,  und  seine  Sterblichkeit  ist  seitdem  anf  7  p.  IQIe 
gesunken. 


*  In  Frankreich  z.  B.  hat  man  den  Grad  der  Sterblichkeit  bei  Trappen  in  «»- 
gekehrten  Verhlltniss  zur  Grösse  ihres  Soldes  gefunden  (Aonal.  d^Hygiioe  t  X\ 
also  dasselbe,  was  wir  unten  bei  allen  Aibeiterclasaen  und  Professionen  wiedfftAdc« 
werden. 
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§.  9.  Die  Maassregeln,  welche  im  Interesse  der  Gesundheit 
bei  Trappen  einzuhalten  sind,  ergeben  'sich  grossentbeils  aus  dem 
bereits  Angeführten.  So  dürfen  schon  bei  der  Aushebung  blos  die 
Gesündesten,  Kräftigsten,  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  Tüchtigsten 
für  den  Militärdienst  ausgewählt  werden,  mit  Ausschluss  aller  Ge- 
brechlichen, Schwächlichen  oder  gar  mit  wirklicher  Anlage  zu 
gewissen  Krankheiten,  z.  B.  der  Lungen,  des  Herzens,  so  dass  sie 
den  harten  Dienst  gar  nicht  ertragen  würden.  Man  hat  dabei  auf 
Wuchs  und  Grösse  des  Körpers  zu  achten ,  wechselnd  je  nach  den 
verschiedenen  Waffengattungen  ^ ,  ganz  besonders  aber  auf  ein  be- 
stimmtes Alter,  nicht  zu  jung  und  nicht  zu  alt,  weshalb  blos  aus 
den  Altersdassen  vom  21. — 24.  Lebensjahr  zum  Militärdienst  aus- 
gehoben werden  sollte.  Weil  aber  einmal  der  Kriegsdienst,  soweit 
er  auf  Wahrung  der  wirklichen  Interessen  eines  Landes,  besonders 
auf  dessen  Sicherheit  und  Vertheidigung  gegen  äussere  Feinde  be- 
rechnet ist,  als  die  Pflicht  eines  jeden  Staatsbürgers  gelten  muss, 
wird  die  Aushebung  sämtliche  Yolksclasscn  und  Stände  ohne  Aus- 
nahme zu  treffen  haben.  Auch  gewinnt  man  dadurch  eine  gebildetere 
und  zugleich  gesündere,  waffentüchtigere  Mannschaft.  Nur  muss 
alsdann  die  Dienstzeit  möglichst  abgekürzt,  überhaupt  auf  das 
System  der  Bürger-  und  Landwehren  oder  Milizen,  der  Reserven, 
wie  z.  B.  in  der  Schweiz,  in  Nordamerika,  mehr  Gewicht  gelegt 
werden,  um  nicht  den  jungen  Mann  seinem  Beruf,  seinem  gewöhn- 
lichen Leben  auf  zu  lange  zu  entreissen  und  seine  ganze  Laufbahn 
in  zu  schmerzlicher  Weise  zu  stören.  Auch  wird  sich  nur  dadurch 
das  wenig  passende  System  der  sog.  Ersazmänner  vermeiden  lassen. 

Hat  weiterhin  der  Soldat  freilich  unter  allen  Umständen  viel 
durchzumachen^,  wodurch  auch  seine  Gesundheit  nothleiden  kann, 
so  muss  ihm  anderseits  sein  Dienst  nur  um  so  mehr  erleichtert, 
für  sein  Gesundbleiben  dabei  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitten 
auf  alle  mögliche  Weise  gesorgt  werden.  Deshalb  soll  man  den 
jungen  Soldaten  im  Anfang  wenigstens  nicht  gar  zu  weit  aus  seiner 
Heiroath  entfernen,  noch  weniger  auf  einmal  in  fremdartige  Himmels- 
striche oder  in's  Lager,  in's  Feld,  überhaupt  nicht  zu  plözlich  in 
ungewohnte,  nach  jeder  Richtung  neue  oder  gar  an  sich  schon  be- 
drohliche, schädliche  Verhältnisse  bringen.  Kein  Soldat  unter  24 
Jahren  alt  darf  in's  Feld  oder  in  die  Tropen  geschickt  werden. 


1  Daf  Minimum  d«B  KörpennusMs  ist  Jeit  meist  5'  1—6",  das  des  Brait- 
amfaofas  30—32".  UDtfio.htlg  zum  MiHUrdieoBt  sind  Jszt  etwa  30—36  %  ^^^  ^^"~ 
serfptionspfliehtifsn,  und  zwar  8 — 10  %  wsgan  zn  ilaloan  KOrparmaasses. 

*  „Omais  milas  natora  misar'*  ss^a  Colombiar  schon  im  vorigau  Jahrhondaxt, 
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Seine  Wohnung,  d.  h.  Kaserne  so  gut  als  Barracken,  Lager  u.  s.  f. 
und  nicht  minder  die  Kleidung  sollen  gesund,  leztere  durchaus  dem 
Körper,  den  Uebungen  im  Dienst  wie  der  Witterung  und  Jahreszeit 
entsprechend,  jedenfalls  nicht  zu  enge,  zu  warm  oder  gegentheils 
zu  leicht  sein,  Waffen  und  Bepackung  nicht  zu  schwer,  die  Nahrnng 
einfach,  aber  ausreichend  nach  Menge  und  Qualität,  d.  h.  dem  Be- 
dflrfniss  eines  jungen,  angestrengt  thätigen  Mannes  entsprechend 
Besondere  Rücksicht  fordern  weiterhin  die  militärischen  uebungen 
und  Märsche,  die  Dressur  selbst.  So  gewiss  nun  hiebe!  auf  ge- 
hörige Schulung,  auf  Abhärtung  des  Soldaten  nach  jeder  Seite 
schon  in  Friedens^eiten  zu  achten  ist,  und  so  unpassend  deshalb 
seine  Verweichlichung  wäre,  eben  so  gewiss  muss  anderseits  seine 
Gesundheit  dabei  gewahrt  werden,  wäre  es  auch  nur,  um  für  die 
Strapazen  des  Kriegs  eine  nach  Körper  und  Geist  möglichst  töchtige 
Mannschaft  zu  erhalten.  Man  wird  daher  auch  beim  Soldaten  und 
seinen  Exercitien,  seinem  Trillen,  seinen  Märschen  und  Wachen  im  We- 
sentlichen dieselben  Kegeln  einzuhalten  haben,  wie  sie  schon  oben 
bei  Gelegenheit  (z.  B.  S.  642  ff.)  angefahrt  worden.  Man  lasse  all 
seine  Anstrengungen  beim  Zuschulen  nur  allmälig  zu  den  höheren 
Graden  vorschreiten,  suche  Körperkraft,  Gewandtheit,  Ausdauer  mit 
Umsicht  und  Einhalten  eines  gewissen  gradativen  Trainirungssystems 
zu  entwickeln.  Dadurch  kann  man  den  Soldaten  zu  den  stärksten 
Anstrengungen  des  Kriegsdienstes  fähig  machen,  ohne  doch  seine 
Gesundheit  weiter  aufs  Spiel  zu  sezen  als  gut  und  billig  ist  Das 
Alles  hat  aber  um  so  grössere  Wichtigkeit,  je  jünger  die  Mannschaft 
je  schwächlicher  oder  zarter  die  Constitution  des  Soldaten,  je 
weniger  an  Strapazen  gewöhnt.  Hier  vor  Allem  sind  übermässige 
Anstrengungen,  Manöuvres  und  Märsche,  zumal  in  der  heissen 
Jahreszeit  ein  zu  anstrengender  Wachtdienst,  wobei  die  einmal  un- 
entbehrliche Ruhe  und  Erholung  durch  Schlaf  verhindert  würde,  zu 
meiden. '  Dem  altern ,  abgehärteten  Soldaten  kann  man  auch  in 
dieser  Hinsicht  schon  mehr  zumuthen.  Leibesübungen  aber,  sach- 
gemässe  Gymnastik,  Schwimmen  und  Baden  im  Freien  werden  den 
jungen.  Soldaten  um  so  früher  und  sicherer  dazu  tauglich  machen. 
Auch  soll  derselbe  all  seine  Bedürfnisse,  zumal  im  Felde,  selbst 
befriedigen  lernen,  z.  B.  Kochen,  Nähen,  Waschen  u.  dergl.  Dabei 
muss  die  Nährweise  immer  dem  Bedürfniss  entsprechen,  mit  dem 


*  Darch  Üb«rm8ssige  Strap&zen  werden  auch  Trappen  nicht  absebirt«!  tond^n 
aufgerieben,  nnd  viele  Tansende  sind  echon  diesem  Intbnm  als  Opfer  ftfdieiu  Da- 
gegen ist  tüchtige,  umfassende  Sorgfalt  für  Gesnnde  wie  fftr  Bleaslit«  und  Krank«  ac^-k 
allen  grossen  Feldberrn  ein  Gegenstand  Ton  der  hßchsten  Wlchttgkttt  gewesen* 
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Grade  der  Anstrengung  in  richtigem  Verhältniss  stehen,  and  auf 
möglichste  Reinlichkeit,  Waschungen  und  Hautpflege  gehalten  werden. 
Dies  ist  zugleich  das  beste  Mittel  gegen  Eräze. 

Um  ferner  der  Langeweile  und  Einförmigkeit  des  Garnisons- 
lebens entgegenzuwirken,  wodurch  nur  Heimweh,  Schwermuth  u.  s.  f. 
wie  Verdrossenheit  oder  Neigung  zu  allerlei  Ausschweifungen  so 
wesentlich  begünstigt  würden,  ist  für  zweckmässige  Beschäftigung 
und  Unterhaltung  auch  in  den  freien  Zeiten  Sorge  zu  tragen.  Man 
lasse  sie  nicht  blos  Dinge  treiben,  die  sie  schon  kennen,  bei  denen 
sie  nichts  mehr  lernen,  wofür  sie  sich  nicht  weiter  interessiren 
können;  denn  dies  wäre  das  sicherste  Mittel,  ihnen  ihren  Beruf 
gründlich  zu  entleiden.  Neben  gewöhnlichen  Leibesübungen  u.  dergl. 
dient  hiezu  die  Verwendung  der  Soldaten,  besonders  auch  der  Aus- 
gedienten und  Invaliden,  zu  öffentlichen,  gemeinnüzigen  Arbeiten, 
Ufer-,  Strassenbauten,  zum  Anbau  uncultivirter  Gegenden,  Trocken- 
legen von  Sümpfen  u.  dergl.»;  auch  Musik,  Gesang,  Tanz,  Lehr- 
stunden in  Diesem  und  Jenem,  selbst  Bibliotheken.  Ueberhaupt 
muss  endlich  auch  durch  weiteren  Unterricht  die  geistig  -  sittliche 
Ausbildung  des  Soldaten  nach  Kräften  gefördert  werden;  und  um 
sein  Ehrgefühl,  wohl  zu  unterscheiden  vom  Soldatenstolz  des  Ge- 
meinen wie  seines  Officiers,  um  Diensteifer  und  Vaterlandsliebe 
zu  fördern,  bedarf  er  zugleich  einer  freundlichen  humanen  Behand- 
lung von  Seiten  der  Obern,  mit  fester  Consequenz  und  ünparthei- 
lichkeit,  nicht  aber  entehrender  Strafen  und  Spionerie  oder  roher 
körperlicher  Züchtigung.  Je  gebildeter  aber  der  Soldat,  je  mehr 
und  je  passender  beschäftigt,  um  so  weniger  wird  er  sich  nicht 
blos  Vergehen  und  Disciplinarfehler  sondern  auch  jene  roheren 
Ausschweifungen  zu  Schulden  kommen  lassen,  durch  welche  jezt 
noch  80  häufig  seine  eigene  Gesundheit  und  Sittlichkeit  wie  die- 
jenigen Anderer  nothleiden,  zumal  des  weiblichen  Geschlechts. 
Dass  endlich  die  Beschaffenheit  der  ärztlichen  Pflege,  der  Spitäler, 
Ambulancen  u.  s.  f.,  überhaupt  das  ganze  militär  -  ärztliche  System 
allen  Forderungen  entsprechen  mOsste,  versteht  sich  wohl  von  selbst. ' 

^  Man  weiss ,  was  z.  B.  die  alten  Römischen  Legionen  auch  in  dieser  Hinsicht 
^e]«istet  haben.  Die  Wasserleitnngen,  Arena*s,  Tempel,  Strassen,  welche  sie  in  der 
ganzen  danuligen  Welt  erbaut,  sind  noch  heute  in  ihren  TrOmmem  der  Gegenstand 
unserer  Bewunderung.  Anch  die  Britten  leisten  hierin  immerhin  mehr  als  z.  B.  Deutsche 
und  Franzosen  (z.  B.  Casa  inglese  auf  dem  Aetna). 

*  Vergl.  hierflber  A.  L.  Richter,  Organis.  des  Feldlazarethwesens  n.  s.  t  L, 
Stroraeyer,  Maximen  der  Kriegsheillcnnst  Hannover  1855. 

Tfichtige  Sanitfttamaassregeln  nnd  Quartiermeisterstibe,  also  Sorge  fOr  ProTiant, 
Kost,  Kleidung,  Quartiere,  Lager,  Cantonnements,  fUr  Transportmittel,  Splt&ler  n.  s.  f. 
sind  mindostens  eben  so  wichtig  als  gute  Generlle.  Für  Lager  wShle  man  wo  m5g- 
Heb  gesunde,  trockene  Gegenden  mit  gutem  Trinkwasser,  nnd  lasse  wenigstens  unter 
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In  der  Wirklichkeit  mag  freilich  die  Erf&Uoog  aUer  Bedingongen, 
eben  angedeutet  worden,  schwer  genug  fallen ;  der  Zustand  vieler  Truppen  selbst 
im  cultivirteren  Europa  beweist  es.  Weil  aber  einmal  Soldaten  Menschen  sind, 
und  ihre  Gesundheit  nicht  blos  fiOr  sie  selbst  sondern  auch  für  alle  Andern  wie 
für  den  Staat  wichtig  genug  ist,  muss  die  Hygieine  auch  Ar  den  Soldaten  die 
ToUe  Befriedigung  seiner  Naturbedflrfiiisse  fordern.  Oft  hört  man  sagen,  die  Be- 
stimmung des  Soldaten,  die  Disciplin  u.  s.  f.  seien  dem  entgegen.  SoDte  dem 
wirklich  so  sein,  so  wäre  es  um  so  schlimmer,  und  der  Kriegerstand  mOsste  aach 
vom  hygieinischen  Gesichtspunkt  aus  geradezu  als  ein  verdammungswerther  nod 
fluchwürdiger,  als  ein  fressender  Krebsschaden  unserer  Gesellschaft  erscheinen. 
Doch  beweisen  gerade  die  civilisirtesten,  freiesten  Länder,  dass  hier  Unendliches 
geleistet  werden  kann,  und  mit  der  Gesundheit  des  Soldaten  nach  Körper  wie 
Geist  auch  seine  WafFentttchtigkeit  nicht  geringer  sondern  umgekehrt  Terbessert 
wird.  Auch  hat  noch  immer  und  überall  grössere  Intelligenz  zugleich  mit  Selbst- 
vertrauen und  Ordnung  sogar  im  Feld  den  Sieg  davon  getragen  über  die  rohe 
Kraft  und  üebermacht. 

In  dieser  Hinsicht  kommt  dem  ganzen  System  der  Aushebung  schon  des- 
halb eine  hohe  Bedeutung  zu,  weil  jede  schwächliche,  weniger  tüchtige  Maon* 
schalt  auch  für  den  Staat  als  eine  blosse  Last  ohne  Werth  im  I>ienst  and  znmJ 
im  Felde  gelten  muss;  weil  der  Gesellschaft  dadurch  Menschen  in  Unzahl  ent- 
zogen werden,  welche  sich  selbst  wie  der  Gesellschaft  auf  andere  Weise  Nttz- 
licheres  hätten  leisten  können.  Napoleon  freilich  nannte  die  Befreiung  vom 
Militärdienst  die  achte  Todsünde,  und  wusste  warum;  seine  Franzosen  dagegen 
leiden  noch  heute  darunter.  Dass  aber  die  Pflicht  des  Militärdienstes,  so  weit 
überhaupt  davon  die  Bede  sein  kann,  alle  Classen  und  Stände  ohne  Ansnalune 
gleichmässig  treffen  muss,  scheint  sowohl  im  Interesse  der  Menschlichkeit  als  der 
Kriegstflchtigkeit  unserer  heutigen  Armeen  zu  liegen;  blos  zu  Gunsten  Gebrech- 
licher, der  Söhne  von  Wittwen  u.  dergl.  Fälle  mehr  sind  wohl  Ausnahmen  sn 
gestatten.  Kicht  einmal  das  System  der  Einstands-  oder  Ersazmänner  taugt  waa, 
nicht  allein  weil  z.  B.  damit  ein  Privilegium  für  die  reichen,  vornehmeren  Sciade 
weiter  geschaffen  und  die  Zahl  waffengeübter  Mannschaft  vermindert  wird,  sob- 
dem  auch  weil  erfahrungsmässig  gerade  jene  Ersazmänner  den  schlechtesten 
Lebenswandel  bei  der  Armee  zu  führen  pflegen,  und  die  grösste  Zahl  von  Dis- 
ciplinarvergehen  u.  s.  f.  ihnen  zur  Last  fällt.  Weil  aber  das  Publicum  ganz  be- 
sonders die  lange  Dienstzeit  fürchtet,  und  mit  Recht,  jeder  gebildetere  jonge 
Mann  aber  die  zeitweilige  Mishandlung  und  dergleichen  Calamitäten  mehr  bdai 
Kriegsdienst,  so  müsste  auch  hier  abgeholfen  und  selbst  der  Austritt  KräoUidier, 
Massleidiger  möglichst  erleichtert  werden. 

Alle  solche  und  andere  Verbesserungen  und  Maassregeln  nun  mögen  woU 
im  Laufe  der  Zeit  um  so  eher  zur  Ausführung  kommen,  je  mehr  einmal  die 
Armee  ihre  natürlichste  und  einzig  rechtmässige  Bestimmung  erfüllt,  nemlicb  ak 
bewaffneter  Theil  des  Volks  blos  die  wahren  Interessen  dieses  Volks  gegoi  An- 
griff von  aussen  her  zu  vertheidigen,   und  je  weniger  sich  der  Soldat  seihst  sh 


Zelten,  in  Hfltt«n,  nie  im  Freien  blvonakiren.  Für  die  Ambnlanoen  auf  den  SebUebt- 
feld  selbst  hat  man  Jezt  zum  Theil  eigene  sog.  SaniULtecorps  zom 
Bleeslrten  u.  s.  f.  empfohlen.  Statt  in  eleoden  Spitilern  und  Barraken  brii^ 
leztere  ooeb  besser  in  Zelten  unteTf  wo  doch  die  Luft  besser  tat;  aach  siftsatra  Wte 
.AuftbrQoh  von  Seuehen  wie  Typhus ,  Cholera  u.  a.  die  Trappen  jedenCaUa 
gelegt,  t.  B,  aofs  Land,  iu  Dorfer  verthollt  nnd  die  Quartiere,  Lager  gtweekaeU 
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blosses  »Kanonenfutter«  oder,  fBSt  nach  Art  einer  Hau*  und  SchiesBmaschine 
ohne  Gewissen  und  eigenen  Willen,  als  ultima  ratio  regum'  misbrauchen,  vielmehr 
nur  als  ultimum  remedium  patriae  gebrauchen  lassen  wird.  Auch  hier  wie  Überall 
ist  aber  Oeffentlichkeit  das  einzig  wirksame  Mittel  gegen  Misbräuche  aller  Art, 
und  Pflicht  eines  jeden  Bargers,  jeden  Vaters  wird  sein,  sich  mehr  als  bisher  iür 
seine  Soldaten  m  interessiren.  Auf  Milisen,  Reserven  n.  dergL  wird  aber  Jeder 
um  so  eher  dringen  dOrfen,  als  solche  zu  allen  halbwegs  vemOnftigen  und  erlaub- 
ten Zwecken  vollkommen  ausreichen.  Weil  indes  solche  nur  da  recht  e»stiren 
können,  wo  Regierung  und  Volk  einig  sind,  finden  wir  sie  in  keinem  unserer 
monarchischen  Länder;  und  statt  dass  diese  Armeen  haben,  haben  vielmehr  die 
Armeen  sie. 


6)  EigentUobe  Gewerbe,  Hftnufaetnren,  FalirikarbeiteiL 

§.  10.  Dass  es  bei  all  diesen  Beschäftigungsweisen,  mögen 
sie  heissen  wie  sie  wollen,  fast  allein  die  Muskulatur,  die  Glied- 
maassen  und  Leibeskräfte  sind,  mittelst  deren  gearbeitet  wird,  nicht 
aber  oder  relativ  sehr  wenig  Kopf  und  Geist,  ist  bereits  angedeutet 
worden  (S.  706  flf.)  Im  Uebrigen  gestalten  sich  die  Einflüsse  auf 
des  Menschen  Wohlbefinden  und  Gesundheit,  wie  sie  mit  der  Aus- 
übung seines  Gewerbes  gegeben  sind,  bei  jedem  wieder  anders; 
und  während  die  einen  den  normalen  Fortgang  seiner  Lebens- 
processe,  also  seine  Gesundheit  unberührt  lassen,  kommt  andern 
schon  an  und  für  sich  ein  mehr  oder  weniger  störender  Einfluss 
auf  dieselben  zu.  Jener  Einfluss  der  verschiedenen  Gewerbe  auf 
den  Menschen  hängt  nun  aber  besonders  von  folgenden  Momen- 
ten ab: 

1"  Einwirkende  Momente,  wie  sie  schon  direct  mit  dem  jewei- 
ligen Gewerbe  an  und  für  sich  gegeben  sind. 

Wie  überall  kommt  auch  hier  dem  Luftkreis  und  der  ganzen 
äussern  Umgebung,  worin  sich  der  Mensch  befindet,  die  erste  und 
bedeutungsvollste  Rolle  zu.  Der  jeweilige  Einfluss  eines  Gewerbes 
wird  daher  vor  Allem  davon  abhängen,  ob  dasselbe  im  Freien  oder 
in  abgeschlossenen  Räumen  ausgeübt  wird,  und  von  der  ganzen 
Beschaffenheit  dieser  leztern;  so  besonders  von  der  chemischen 
Reinheit,  von  den  Mischungsverhältnissen  ihrer  Luft,  von  ihrer 
Temperatur,  vom  Grad  ihrer  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit,  ihres 
Lichts.  Während  dort  im  Freien  der  Arbeiter  vielleicht  jeder 
Witterung  oder  der  Nässe  des  Bodens,  dem  Regen  oder  Wasser  sonst 
aosgesezt  ist,  wie  z.  B.  Lohnkutscher,  Locomotivführer,  Maurer,  Stein- 
haaer,  Seiler,  Gerber,  Bootsleute  u.  A.,  befindet  er  sich  hier  vielleicht 
unter  der  Einwirkung  ungewöhnlicher  Temperaturgrade  oder  fremd- 
artiger, der  Luft  seines  Arbeitslocals,  der  Fabriksäle  beigemischter 
Stoffe,  mögen  diese  z.  B.  von  den  bearbeiteten  Stoffen  oder  b^i 
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mangelhafter  Ventilation  von  der  Menschenmasse  selbst,  von  der 
Heizung,  Beleuchtung  u.  s.  f.  herrühren.  *  Hieraus  ergibt  sich  aber 
weiterhin  von  selbst,  wie  einflussreich  einerseits  die  jeweilige  Art 
der  bearbeiteten  Stoffe,  überhaupt  der  Substanzen  sein  muss,  mit 
welchen  der  Arbeiter  Tag  für  Tag  in  Berührung  kommt,  ander- 
seits die  Geräumigkeit  und  Lüftung  der  Arbeitsiocale.  Viele  jener 
Stoffe,  welche  sich  in  Auflösung  oder  in  Gas-  und  Dunstform  be- 
finden, z.  B.  organische,  oft  faulende  Stoffe,  Metalle,  wie  Arsen, 
Quecksilber,  Antimon,  Blei,  Kupfer,. auch  Ealkwasser  u.  a.,  mögen 
auf  chemische  Weise  auf  den  Körper  einwirken,  während  dieser 
und  zunächst  seine  Athmungsorgane,  die  Hautdecken  u.  s.  f.  durch 
andere  Stoffe  in  fein  mechanischer  Zertheilung,  in  Staubform  be- 
helligt werden  können,  z.  B.  durch  mineralische,  metallische  Sub- 
stanzen, Kohle,  auch  organische  Stoffe,  wie  Tabak ,  Wolle,  Baum- 
wolle u.  a. 

Während  femer  manche  Gewerbe  hohen  Hizegraden  aussezen, 
z.  B.  bei  Feuerarbeitern,  Maschinenheizern,  Glasbläsern  u.  s.  f^ 
können  andere  vermöge  der  damit  gegebenen  Kälte  und  Nässe,  sie 
alle  aber  durch  rasche  Temperaturwechsel  und  die  Leichtigkeit  einer 
Erkältung  dabei  schaden. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  weiterhin  die  Art  der  Körper- 
stellung, der  Bewegungen,  wie  sie  eine  Arbeit  fordert,  der  Grad 
der  Anstrengung,  des  Kraftaufwands  dabei.  Ob  dieselbe  eine 
sizende  passivere  Lebensweise  mit  sich  führt,  z.  B.  bei  Schneidern« 
Schustern,  Nähterihnen,  Webern,  oder  langes  Stehen,  wie  z.  B.  bei 
Sezern,  Tischlern,  Schmieden,  Hutmachem,  bei  Ladenstebem  und 
Lastträgern,  LocomotivfQhrern ;  ob  die  Arbeit  gewisse  Bewegungen, 
die  Anstrengung  gewisser  Körpertheile  mehr  oder  weniger  andauernd 
fordert,  seien  es  die  Gliedmaassen ,  wie  z.  B.  bei  Grobschmieden^ 
Tischlern,  Webern,  Spinnern,  oder  der  ganze  Körper,  wie  bei 
Maurern,  Zimmerleuten,  Lastträgern  u.  A.,  oder  endlich  gewisse 
Sinnesorgane,  z.  B.  das  Auge  bei  Juwelieren,  Uhrenmachem,  GniTears, 
Sezern,  zumal  bei  neuen  Lettern  und  schlecht  geschriebenen 
Manuscripten ,  beim  Nähen,  Sticken  und  vielen  andern  Gewerben. 
besonders  bei  mangelhafter  Beleuchtung,  das  Gehör  bei  Müllem, 
Schmieden,  Artilleristen,  Locomotivführern  u.  a.  Dagegen  bringen 
andere  Arbeiten  for^irte,  unnatürliche  Stellungen  des  Körpers  lut 
sich,  z.  B.  bei  Bergleuten  in  engen  unterirdischen  Gängen  und 
Stollen,  bei  Webern,  Spinnern  und  vielen  Fabrikarbeitern  sonst  die 

^  Noch  überall  hat  man  feAmdeOf    dass   dl«  Arbeiter  im   Freien   «m 
leiden,  Feaerarbeiter  nqd  in  gesehloteenen  BSnmen  am  meisten. 
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oft  14 — 16  Standen  täglich  stets  dieselben  Bewegungen  ausführen 
müssen. 

Wichtig  ist  endlich  nicht  blos  die  Leichtigkeit  oder  Seltenheit 
zufälliger  Verlezungen,  überhaupt  der  Unglücksfälle,  welchen  die 
Arbeit  aussezen  mag,  z.  B.  bei  PulvennüUern,  Hütten-  und  Berg- 
leuten, Maschinisten,  Locomotivführern ,  in  Baumwolle-,  Spinn- 
fabriken ' ,  beim  Sprengen  in  Steinbrüchen ,  sondern  auch  der 
jeweilige  Einfluss  einer  Beschäftigungsweise  auf  Geist  und  Gemüth 
des  Arbeiters.    Manche  ertödtend  langweilige,   einförmige  Arbeiten 

■ 

scheinen  so  z.  B.  ein  apathisches  Wesen,  selbst  eine  gewisse  Schwer- 
muth  oder  Verdummung  wesentlich  zu  begünstigen,  zumal  in  Ycr- 
bindulig  mit  dem  ewigen  Lärm  klappernder  Maschinen,  Bäder,  und 
wenn  schon  Kinder  dazu  benüzt  werden.  * 

V  Einflüsse,  nur  mittelbar  von  dem  jeweiligen  Gewerbe  ab- 
hängig. 

Unter  diesen  spielt  wiederum  die  erste  Bolle  die  Nahrung. 
Kommt  es  doch  auch  beim  Arbeiter,  beim  Gewerbsmann  vor  Allem 
darauf  an,  ob  seine  Speisen  und  Getränke  gesund,  überhaupt  zu- 
träglich sind,  ob  und  in  welchem  Grade  sie  seinen  Bedürfnissen, 
seiner  Anstrengung  u.  s.  f.  entsprechen  oder  nicht.  In  nächster 
Linie  steht  die  Beschaffenheit  seiner  Wohnung,  der  Quartiere,  in 
denen  er  samt  Familie  lebt,  und  deren  Gesundheit  wie  bekannt 
meist  gar  Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt  Ferner  seine  Kleidung, 
besonders  auch  die  Leibwäsche,  sein  reinliches  Verhalten,  die  Haut- 
pflege; ob  er  sich  der  Waschungen,  Bäder  u.  s.  f.  in  gehöriger  Weise 
bedienen  will  und  bedienen  kann,  oder  ob  diesem  Gesundheits- 
bedürfniss  wie  gewöhnlich  nur  mangelhaft,  oft  so  gut  wie  gar  nicht 
entsprochen  wird.  Desgleichen  die  ganze  Lebensweise  des  Arbeiters, 
abgesehen  von  seinem  Gewerbe  an  sich:  ob  geordnet,  massig  nach 
jeder  Seite  hin,  oder  leichtsinnig,  vielleicht  unmässig  bei  Gelegen- 
heit und  ausschweifend,  weshalb   denn  endlich   auch  die  geistige 


*  VerlezoDgen  oft  dar  schaaerlichsten  Art  kommeD  in  Jeder  grossen  FsbriksUdt 
fast  taglich  vor,  Wegreissen  von  Armen,  Bauchwsnd,  Zerquetschen  u.  s.  f.  In  LUIe 
z.  B.  kamen  in  den  Jahren  1846 — 52  406  nur  darch  Dampfmaschinen  Blessirte  in*s 
Spital ,  und  mindestens  ebenso  viele  wurden  zu  Haus  behandelt.  In  den  Englischen 
Kohlenminen  kommen  in  Folge  von  Explosionen,  Brand,  fiiustarz  Jährlich  Ober  900 
schwere  Verleznngen,  6 — 800  Todesfalle  vor ;  in  den  Belgischen  aber  wurden  dadurch 
1841—50  1,155  Arbeiter  schwer  verlest  und  1,366  getfidtet.  Desgleichen  verlieren  in 
England  Jährlich  etwa  130  vom  Eisenbahnpersonal  das  Leben ,  etwa  1  von  434 ,  in 
Prensten  1  von  233,  und  zwar  gewShnlich  durch  Unvorsichtigkeit. 

2  Durch  Maschinen  und  die  damit  gegebene  unendliche  Theilung  der  Arbeit  ist 
Dicht  blos  der  \rbeiter  selbst  mehr  und  mehr  zu  einer  die  Maschine  blos  überwachen- 
den Art  von  Maschine  geworden,  sondern  es  war  damit  auch  die  häufigere  Verwendung 
von  Kindern  gegeben. 
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Bildungsstufe,  der  sittliche  Charakter  von  keiner  geringen  Bedeutung 
für  seine  Gesundheit  sind. 

Insofern  aber  die  Möglichkeit,  diesen  seinen  Bedürfnissen  zu 
genügen,  am  Ende  von  der  Grösse  und  Sicherheit  seines  Erwerbs 
abhängt,  von  dem  Auskommen,  welches  dem  Einzelnen  seine  Arbeit 
gewährt,  wird  die  Hygieine  auch  dieses  Moment  wohl  in's  Auge 
fassen  müssen.  Wissen  wir  doch,  dass  jener  Arbeitslohn  bei  so 
vielen  Gewerbtreibenden  und  Fabrikarbeitern  kaum  zur  Bestreitung 
der  dringendsten  Lebensbedürfnisse,  ihrer  wenn  auch  noch  so 
elenden  Wohnung  oder  Betten,  viel  weniger  zur  Herstellung  einiger 
Lebensbequemlichkeiten,  eines  gewissen  Gomfort  ausreicht,  so  gewiss 
auch  anderseits  dieses  Unglück  durch  eigene  Schuld  und  Sorglosig- 
keit oft. noch  vermehrt  werden  mag. 

Bei  der  Ausübung  eines  jeden  dieser  Gewerbe  u.  s.  f.  ist  somit  der  Mensch 
gar  mancherlei  Einflüssen  ausgesezt,  ganz  abgesehen  von  denen  des  Clima,  der 
Witterung  und  Jahreszeit,  von  der  Verschiedenheit  ihrer  Einwirirang  z.  B.  Dich 
Alter,  Geschlecht,  Constitution,  erblichen  Anlagen  und  personlichen  Verhftltiiisaai 
des  Arbeiters  sonst  Weil  aber  somit  gleichzeitig  ein  ganzes  Gonyolnt  wirkender 
Momente  bald  in  dieser  bald  in  jener  Verbindung  unter  einander  aof  seine  Ge> 
sundheit  inflnenzirt,  und  die  Wirkung  des  einen  durch  di^enige  anderer  oft  noch 
unendlich  verstärkt,  zuweilen  umgekehrt  aufgewogen  wird,  insofern  es  endlieh 
auch  hiebei  an  genaueren,  in's  Detail  eingehenden  Untersuchungen  fehlt,  Hol 
sich  bis  jezt  selten  genug  beurtheilen,  in  wie  weit  ein  Arbeiter  und  seine  Ge* 
sundheit  gerade  durch  sein  Gewerbe  an  und  für  sich  influenzirt  werden  mag. 
Deshalb  müssen  wir  uns  hüten,  aus  diesem  Complex  von  Einflüssen  einzelne  nach 
Willkür  hervorzuheben,  und  so  bald  diese  oder  jene  der  Luft  beigemischtes 
Stoffe,  bald  Feuchtigkeit,  Hize  oder  Kälte,  bald  die  sizende  Lebensweiae,  das 
Langweilige,  £inf5rmige  oder  Anstrengende  der  Beschäftigung,  die  Unreinlickkcit 
oder  schlechte  Eüost,  Trinkwasser,  Wohnung,  Abtritte,  Diätfehler  u.  s.  £.  ab  dir 
wichtigsten  oder  gar  einzigen  Ursachen  dieser  und  jener  Krankheiten 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  im 
die  Ausübung  eines  Gewerbs,  einer  Profession  selbst  und  an  sich  von 
geringerem  Einfluss  auf  das  Wohlbefinden  der  Arbeiter  ist  als  deren  Lebens- 
verhältnisse sonst  (Villerm^,  Thouvenin  u.  A.);  höchstens  bei  gewissen  Metall- 
und  Feuerarbeitem,  bei  Zündhölzchenfabrikanten  u.  dergl.  mag  es  aich  daant 
etwas  anders  verhalten.  Immerhin  wird  die  Ursache  ihrer  Krankheilen  viel 
weniger  in  der  üngesundheit  des  Gewerbs  an  sich  als  in  der  zu  inhihfniisi, 
oft  übermässigen  Anstrengung  dabei  und  noch  viel  mehr  in  der  mangrlhaftw 
Ernährung  des  Arbeiters,  in  Diätfehlem,  ungesunden  Werkstätten,  Wohnonceft. 
im  Mangel  aller  Lebensbequemlichkeiten  n.  s.  f.  zu  suchen  sein,  somit  in 
Instanz  ganz  besonders  in  der  Unzulänglichkeit  wie  Unsicherheit  aeinei 
seines  Arbeitslohns.  Mit  jedem  Sinken  dieses  leztem  pflegt  denn  anch 
wie  Bösartigkeit  seiner  Krankheiten  zu  steigen,  und  die  Grösse  der  Steriilickkcit 
bei  Gewerbsleuten,  Fabrikarbeitern  steht  so  überaU  im  umgekehrten  Terhättate 
zur  Grösse  ihres  Verdienstes,  eine  Thatsache,  die  sich  noch  in  allen  fihrikrMrhWi 
industriellen  Ländern  und  ganz  besonders  in  England,  Belgien 
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hat^  Die  Arbeiter  in  Fabriken  a.  dergl.  zerfallen  im  Allgemeinen  in  3  Classen: 
solche,  die  in  den  Fabriken  selbst  wohnen,  oder  inMiethswohnungen,  Logirhäusem 
u.  dergl.,  oder  endlich  ohne  eigentliche  Wohnung  nur  ein  Bett,  ein  Lager  für 
die  Nacht  aufsuchen,  sog.  Nomaden.  Am  besten  unter  diesen  Allen  pflegen  sich 
aber  die  Ersteren  zu  befinden,  selbst  bei  Epidemieen,  zumal  Solche  in  Staats- 
fabriken, überhaupt  bei  grösserer  Sicherheit  des  Verdienstes.  Am  schlimmsten 
sind  dagegen  Solche  daran,  welche  nicht  mehr  arbeiten  können,  und  dies  ist  ge- 
wöhnlich nur  zu  frühe  der  Fall,  selten  erst  nach  dem  40. — 45.  Jahre.  Die  schreck- 
lichsten Gespenster  für  alle  Arbeiterdassen  sind  deshalb  Krankheit  und  Alter, 
jene  Zeit,  wo  sie  nicht  sterben  und  auch  nicht  mehr  leben  können. 

Von  welcher  Bedeutung  anderseits  auch  die  Massigkeit  und  Ordnung  der 
Lebensweise  ist,  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  es  besonders  unmässig  und  aus- 
schweifend lebende  Arbeiter,  Säufer,  Unreinliche,  sog.  Nomaden  u.  dergl.  sind, 
welche  am  meisten  durch  den  Einfluss  ihres  Gewerbs  zu  leiden  pflegen. 

Weiter  in's  Detail  all  der  schädlichen  Einwirkungen  bei  diesen  und  jenen 
Gewerben  einzugehen  ist  Sache  der  Krankheitslehre;  und  je  grösser  unsere 
Sachkenntniss ,  unsere  Einsicht  in  die  technischen  Einzelnheiten  jedes  Gewerbes, 
jedes  Fabrikationszweiges,  um  so  besser  werden  wir  auch  die  Benachtheiligung 
der  Arbeiterclassen  von  dieser  Seite  verstehen  und  beseitigen  lernen.  Für  uns 
hier  schien  es  jedoch  wichtiger,  gewisse  Hauptgruppen  der  Gewerbe  je  nach 
ihrem  Einfluss  auf  die  Gesundheit  zu  unterscheiden,  und  eine  gedrängte  Schil- 
derung dieser  Art  wird  im  Folgenden  versucht  werden. 

a)  Gewerbe,  bei  welchen  eine  Verunreinigung  der  Luft  mit  fremd- 
artigen Stoffen  stattfindet 

§.11.  Troz  aller  Verschiedenheiten  im  Einzelnen  kommen  so 
viele  Beschäftigungsweisen,  welche  wir  hier  zasammenstellen ,  darin 
überein,  dass  der  Arbeiter  dabei  dem  Einfluss  bald  metallischer, 
überhaupt  mineralischer  Substanzen  in  Dunst-  und  Gasform  oder 
in  fein  mechanischer  Zertheilung,  in  Pulver-  und  Staubform,  bald 
der  Einwirkung  organischer,  oft  faulender  Stoffe  ausgesezt  ist. 

So  gehen  beim  Rösten  oder  Abschwefeln,  beim  Schmelzen  von 
Arsen-  und  Kobalt-,  von  Quecksilber-,  Blei-,  Kupfer-,  Silber-,  Zinn-, 
Spiessglanz-,  Zinnerzen  u.  a.  viele  dieser  Metalle,  meist  oxydirt,  in 
Gas-  und  Dampfform  davon,  zugleich  mit  Schwefel,  Schwefliger 
Säure,  Chlor,  Salzsäure,  Steinkohlenrauch  und  andern  Substanzen 
dieser  Art,  in  deren  Atmosphäre  somit  der  Arbeiter  mehr  oder 
weniger  leben  muss. '  Weiterhin  werden  jene  Metalle  zu  den  ver- 
schiedensten technischen  Zwecken  verwendet,  Quecksilber  z.  B.  zur 
Zinnoberfabrikation  und  hunderterlei  pharmaceutischen  Präparaten, 


^  Vergl.  n.  A.  Vmerm^,  Annal.  d*Hygi^ne  t.  II,  XII,  XIII.  Dasselbe  haben  seit- 
dem z.  B.  Casper  für  Prenssen,  Morgan  u.  A.  für  England  nachgewiesen. 

^  Dieser  sog.  Hfltteoraach  der  FlammSfen  kann  um  so  eher  schaden  ,  Je  mehr 
•ein  Aufsteigen  und  rasches  Entweichen  in  den  Luftraum  erschwert  wird,  z,  B.  durch 
Winde,  feuchte  Luft,  desgleichen  wenn  die  Metalldimpfe  nur  nnTollkommen  durch  sog. 
GiftfSnge  u.  dergl.  aufgefangen  und  verdichtet  werden. 
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ZU  Spiegelbelegen,  zum  Vergolden;  Blei  zur  Glasur  von  Töpfer- 
waaren.  zur  Fabrikation  Ton  Bleiweiss,  Mennige  und  andern  Farb- 
stoffen, Ton  Email,  zu  allerlei  Gerätbschaften  und  Gelassen,  za 
Bleidraht  Drucklett«rm.  Schrot  bis  zu  Visitenkarten  u.  a«;  Kupfer, 
Zink.  Spiessglanz  desgleichen.  Bei  vielen  Gewerben  kommen  die 
Arbeiter  wenigstens  mit  dem  feinen  Staub  von  Blei,  Kupfer,  auch 
Stahl  u.  a.  in  Berührung.  Bei  weitem  am  schädlichsten  unter  all 
diesen  Steffen  wirken  aber  Arsen,  Quecksilber,  Blei,  wahrscheinlich 
auch  Kupfer  und  Chn.>m  i  chromsaures  Kali)  auf  den  Menschen  ein. 
und  es  erklärt  sich  daraus,  warum  aUe  Gewerbe,  welche  damit 
umgehen,  die  Gesundheit  der  Arbeiter  noch  am  meisten  zu  ge&hr- 
den  pfiezen,  mOgen  es  nun  Hätten-  und  Bergleute  selbst  sein. 
CKler  Arbeiter  in  Spiegel-.  Bleiweiss-,  Emailfabriken  u.  dergl..  Ver- 
golder. Silberarbtriter.  Farbenreiber,  Maler  und  Anstreicher,  Lakirer. 
Tüpfer.  Tünchner,  Schrift-  und  Zinngiesser,  Drahtzieher,  auch 
SpiuLerinnen .  Weber  von  Seide  und  Damast '  Selbst  Klempner. 
Nadler.  Schmiede,  Fi'lirer  u.  A.  können  je  nach  Umständen  durch 
das  bearbeitete  Metall,  vor  Allem  durch  Blei  und  Kupfer  vielfach 
uothleiden.  Ines  i>t  aber  besonders,  ja  fast  einzig  und  allein  dann 
der  Fall,  wenn  die  Locale.  worin  gearbeitet  wird,  ungesund,  enge 
und  schlecht  ventilirt  sind,  in  Stollen  und  Gängen  der  Bergwerke 
z.  B.  so  gut  als  in  Hütten-,  Schmelzwerken,  Fabriken,  Werkstätten 
u.  s.  f.;  oder  wenn  der  Arbeiter  umgekehrt  starker  Zugluft,  Wind 
und  Wetter  aus&!esezt  ist  Desdeichen  wenn  för  Reinlichkeit  und 
Hautpflege  durch  Leibwäsche.  Kleidung  und  deren  sachgemässen 
Wechsel,  durch  Waschungen,  Bäder  u.  s.  f .  nur  unvoUkonunen 
oder  gar  nicht  gesorgt  wird;  endlich  bei  kärglicher,  schlechter  Kost. 
überhaupt  bei  ungesunder  Lebensweise  sonst 

Unter  dem  Zusammenwirken  all  dieser  Einflüsse  pflegt  die  Ge- 
sundheit mehr  oder  weniger  nothzuleiden,  bald  rascher,  bald  lang- 
samer und  so  oder  anders  je  nach  den  Umständen,  Bald  sind  es 
vorzugsweise  die  Verdauungs-  und  Elrnährungs-  oder  Athmungs- 
prucesse  unseres  Körpers,  bald  das  Xervenleben  und  die  Bewegnngs- 
apparate.  welche  diesen  und  jenen  Störungen  verfaUen.  Während 
die  Arbeiter  im  Anfang  besonders  an  Verdauungsbeschwerden,  rhen- 
matischen  Leiden,  Colik,  oft  an  Scorbut  u.  dergl.  erkranken,  kommt 


'  Se:i^p''r<D^riL3fD  i  B.  in  Lyon  Uiden  dadarch.  du«  sie  den  Fades  darck 
den  Mund  liehen .  veil  Seide  er«t  in  B>iiuckerlö§aQ^  gevascken  wird  {Cbrral^ier. 
Aonal.  d'Uyg.  Oct.  1S5Ö'.  Aehshrhes  gilt  von  Seiden-  und  Dunastwebern  (Bekrcnd. 
Henke's  Zeiuchr.  H.   1-    1SÖ6  . 

Nor  in  Frankreich  erkrAiAen  veiäf^stens  2UU0  Arbeiter  jahdich  an  Bleivccci^ 
lung  vGai.  Hopit.  N.  2S.  Ir^o'. 
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es  späterhin  allmälig  zu  Muskelschwäche  und  Muskelzittern,  zu 
LähmungQU,  so  besonders  durch  Blei,  bei  Andern  zu  Scrofelkrank- 
heit,  Lungenschwindsucht,  und  zulezt  so  häufig  zu  bleichsflchtigen, 
blutarmen  und  cachektischen  Zuständen,  zu  Wassersucht  und  völliger 
Zerrüttung   der  Oekonomie,  zu  gänzlicher  Erschöpfung  der  Kräfte. 

All  diese  Krankkeiten ,  wie  sie  zumal  bei  Arbeitern  in  Blei,  Quecksilber, 
Arsenik,  unter  ümst&nden  auch  in  Kupfer,  Zink  Tag  für  Tag  eintreten,  weiter 
zu  schildern  kommt  der  Krankheits-,  nicht  der  Gesundheitslehre  zu.  In  welchem 
Grade  aber  diese  Momente  auch  für  leztere  von  Bedeutung  sind,  erhellt  schon 
aus  Obigem  zur  Genflge.  Müssen  sich  doch  Millionen  mit  jenen  Substanzen 
beschäftigen,  und  ist  doch  der  Verbrauch  an  solchen  Metallen  zu  diesen  oder 
jenen  Zwecken  so  ungeheuer,  dass  z.  B.  nur  an  Blei  in  Europäischen  Ländern 
gegen  900,000  Ctr.  jährlich  in  Handel  kommen. 

Weil  aber  erfahrungsgemäss  die  Gesundheit  der  Arbeiter  auch  hier  in  noch 
unendlich  höherem  Grade  durch  Vernachlässigung  gewisser  hygieinischer  Maass- 
regeln als  durch  die  Arbeit  an  und  für  sich  zu  leiden  pflegt,  ist  es  wichtig 
genug,  aUaberall  jene  Maassregeln  umfassend  und  pOnktlich  in  Ausführung  zu 
bringen.  Deshalb  wird  auch  von  ihnen  unten,  im  Zusammenhang  mit  verwandten 
Gegenständen  noch  specieller  die  Rede  sein  (§§.  16,  17). 

§.  12.  An  obige  Gewerbe  reihen  sich  andere  an,  wobei  die 
Luft  gleichfalls  durch  fremdartige  Stoffe  verunreinigt  wird,  sei  es 
von  Seiten  der  bearbeiteten  Substanzen  selbst  oder  durch  diese 
und  jene  Nebenprodukte,  ohne  dass  jedoch  dadurch  die  Gesundheit 
der  Arbeiter  auch  nur  entfernt  in  demselben  Grade  und  mit  der- 
selben Constanz  benachtheiligt  würde,  wie  dies  bei  obigen  Metallen 
der  Fall  ist  Ja  für  die  meisten  dieser  Stoffe  und  Verunreinigungen 
der  Luft  ist  bis  heute  nicht  nachgewiesen,  ob  und  wie  weit  sie 
überhaupt  an  sich  schädlich  einwirken  mögen. 

Noch  den  nachtheiligsten  Einfluss  unter  diesen  Gewerben  üben 
jedenfalls  diejenigen  aus,  welche  eine  Schwängerung  der  Luft  mit 
irrespirabeln  oder  sonstwie  schädlichen  Gasen  und  Dämpfen  mit 
sich  bringen:  wie  z.  B.  mit  Kohlen-  und  Schwefelwasserstoffgas. 
Das  erstere  kann  so  (als  sog.  Grubengas,  böse  Schwaden,  Mofetten) 
in  Steinkohlenminen,  z.  B.  in  engen,  schlecht  ventilirten  Gängen 
derselben  zur  Erstickung  der  Arbeiter  führen,  ganz  abgesehen  von 
der  dadurch  bedingten  Gefahr  von  Explosionen  und  Brand,  von 
„schlagenden  Wettern.''  ^  Aehnliches  kommt  zuweilen  in  Fabriken 
von  Leuchtgas  vor,  während  Kohlensäuregas  in  Brauereien,  in 
Kellern  mit  gährendem  Wein,  in  Kalköfen  u.  s.  f.,  Schwefelwasser- 

^  Solche  Explosionen  können  entstehen,  sobald  Stuerstofflifas  xum  Kohleuwasser- 
stoffgas  hinzutritt,  auch  durch  Lampen,  Anzünden  von  Tabakspfeifen  u.  dergl.  Ausser- 
dem leiden  die  Arbeiter  durch  die  schlechte  Luft  in  engen,  schlecht  Tentilirten  G&ngen 
und  sog.  Strecken,  deren  Kohlensiuregehalt  oft  auf  3—4  %  »^igti  w&hrend  ihr  Sauer- 
stoff um  4—5  %  vermindert  sein  kann,  auch  durch  Nisse  u.  s.  f. 

47 
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Stoff-  und  sog.  Gloakengase,  d.  h.  die  AasdQnstungen  faulender,  in 
innerer  Gährung  befindlicher  Fäcalstoffe  u.  dergl.  das  Leben  der 
mit  ihrer  Wegräumung  beschäftigten  Arbeiter  bedrohen  können 
(vergl.  oben  S.  448).  Viel  weniger  Gefahr,  wenn  überhaupt  irgend 
eine,  bringen  faulende,  übelriechende  Substanzen  anderer  Art,  mit 
denen  z.  B.  Gerber,  Saitenmacher,  Leim-,  Fett-,  Talg-  und  Seifen- 
sieder, Abdecker,  Dung-,  Filzfabrikanten  u.  A.,  selbst  die  Leute  in 
Färbereien,  auf  anatomischen  Anstalten  und  Fleischer  in  Berührung 
kommen.  Denn  zum  Glück  sind  stinkende  Gase  und  Stoffe  sonst 
nicht  immer  auch  schädliche.  Doch  können  wohl  am  Ende  sämt- 
liche Gewerbe,  wobei  der  Arbeiter  thierischen,  faulen  Ausdünstungen. 
Schwefelwasserstoffgas  u.  dergl.  ausgesezt  ist,  zu  Störungen  seiner 
Gesundheit  führen. 

Nachtheiliger  können  aber  jedenfalls  wiederum  saure  Dämpfe 
einwirken,  wie  Salpeter-  und  Salpetrige,  Schweflige  Säure,  Chlor, 
z.  B.  bei  Bleichern,  Färbern,  Materialisten,  bei  Papier-,  Hut-,  Tabak- 
fabrikanten, in  Spinnereien,  beim  Vergolden  und  Versilbern  auf 
nassem  Wege  und  manchen  Manufacturen  sonst;  auch  Amroonlak- 
und  Phosphordämpfe,  leztere  besonders  in  Zündhölzchenfabriken. 
reihen  sich  hier  an.  Andere  Beschäftigungsweisen  endlich  sezen 
den  Arbeiter  der  Einwirkung  fein  zertheilter  Stoffe  in  Staub-  und 
Dunstform  aus,  wodurch  z.  B.  in  Tabak-,  Cigarreufabriken ,  noch 
mehr  beim  Stossen  und  sonstigen  Handthierungen  mit  giftigen, 
scharfen  Stoffen,  z.  B.  mit  Brechnuss,  Brechwurzel,  Kauthariden. 
Meerzwiebel,  Sturmhut,  bittern  Orangen,  Chinin  in  Droguerieen, 
Apotheken  die  Gesundheit  bald  so  bald  anders  behelligt  werden 
kann,  auch  beim  Verfüllen  geistiger  Flüssigkeiten  in  Flaschen. 
Ungleich  weniger  ist  dies  der  Fall  bei  gewöhnlichem,  nur  mechanisch 
wirkendem  Staub  dieser  und  jener  organischen  Substanzen,  in  dessen 
Atmosphäre  z.  B.  Stärkmehlfabrikanten,  Müller,  Bäcker,  Lohmüller 
und  Gerber,  die  Spinner  und  Arbeiter  sonst  in  Wolle,  BaumwoDe, 
Seide,  Rosshaaren  u.  s.  f.  zu  leben  haben.'  Nicht  einmal  bei 
mineralischen  Substanzen,  welche  verstäubt,  überhaupt  im  Zustande 
feinster  mechanischer  Zertheilung  von  Arbeitern  eingeathmet  werden, 
z.  B.  von  Steinhauern,  Gypsarbeitem ,  Stahlpolirem  und  Nähnadd* 
Schleifern,  Bronge-  und  Kupfergiessern ,  Vergoldem,  Uhrenzeiger- 
fabrikanten,  von  Arbeitern  in  Perlmutter,  Elfenbein,  von  den  Beig- 
leuten  in  Steinkohlenminen  u.  s.  f.,  scheint  eine  Benachtheüigang 


*  Nähere  DeUlU  hierttber  gibt  u.  A.  Thouvenln,  AdüäI.  d'fiyr  N.  71,  72,  1Ä46. 
üb€r  Tfinchiedene  Fabrikationszweige  In  Metallen  ChevalHer,  Blandlet  n.  A. .  i.  R  ta 
denselben  Annalen  1860;  «ber  Clganenfabriken  Innbanser,   Wien.  Zeitichr.  Mal  1»1. 
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der  Gesundheit  dadurch  mit  Sicherheit  nachgcwiessen,  etwa  Reizung 
der  Augen  und  Luftwege,  zumal  in  schlechten  Localen  ausgenommen. 

Art  wie  H&ufigkeit  dieser  Störungen  im  Befinden  der  Arbeiter  gestalten 
sich  begreiflicher  Weise  immer  wieder  anders  nicht  blos  je  nach  den  Eigen- 
schaften der  bearbeiteten  Substanzen,  überhaupt  der  Stoffe,  Gase,  Dünste  u.  s.  f^ 
mit  welchen  sie  in  Berührung  kommen ,  sondern  auch ,  ja  noch  ungleich  mehr 
nach  hunderterlei  andern  Umständen,  wie  sie  schon  oben  angedeutet  worden. 
Während  durch  Kohlen-  und  sonstige  deletäre  Gase  Erstickung  und  ähnliche 
Störungen  oft  der  bedenklichsten  Art  herbeigeführt  werden,  durch  Chlor,  saure 
Dämpfe  u.  dergl.  Reizung,  selbst  Entztlndung  der  Athmungsorgane,  der  Augen, 
Hautdecken  und  berührter  Theile  sonst,  scheinen  umgekehrt  Mehl-,  Pflanzenstaub 
und  ähnliche  organische  Stoffe  keinen  merklichen  Einfluss  auf  das  Befinden  der 
Arbeiter  auszuüben.  Anders  verhält  es  sich  mit  Tabak,  auch  mit  scharfen  oder 
betäubenden,  giftigen  Substanzen  sonst,  wenn  sie  z.  B.  in  Droguerieen  gestossen 
werden.  Die  Stösser  werden  hier  öfters  mit  Kopfschmerz,  Schwindel,  Uebelsein, 
Durchfall,  Husten,  selbst  mit  bedenklicheren  Leiden  befallen;  und  vielleicht,  dass 
die  mit  sog.  Hanf-  und  Leinrösten,  überhaupt  mit  faulen  organischen  Stoffen 
handthierenden  Arbeiter  gleichfalls  unter  Umständen  dadurch  behelligt  werden 
können,  so  gut  als  z.  B.  die  Bewohner  von  Sumpfland,  die  mit  Reisbau  Beschäf- 
tigten. Auch  hier  mag  wohl  Alles  auf  den  jeweiligen  Grad  der  Schwängerung 
der  Luft  mit  diesen  und  jenen  Stoffen  ankommen,  also  besonders  darauf,  ob  die 
Arbeiten  im  Freien  oder  in  geschlossenen  und  engen,  vielleicht  schlecht  ventilir- 
ten  Räumen  vorgenommen  werden ;  auf  die  Länge  der  Einwirkung  jener  Stoffe, 
auf  Lebensweise  und  persönliche  Anlagen  der  Arbeiter  z.  B.  zu  Lungenschwind- 
sucht u.  s.  f.  Nicht  viel  sicherer  ist  jedenfalls  eine  schädliche  Einwirkung  bei  Häuten, 
auch  Rosshaaren  u.  dergL  von  Thieren  nachgewiesen,  welche  an  Carbunkel,  an 
Typhus  oder  Rinderpest  und  ähnlichen  Krankheiten  zu  Grunde  gegangen,  und 
so  als  Träger  eines  Contagium  wirken  mögen  (?).  Die  Arbeiter,  welche  sie  be- 
rühren, z.  B.  Abdecker,  Gerber,  l^leischer,  Matrazenfabrikanten  sollen  jezt  von 
ähnlichen  Krankheiten  befallen  werden  können,  von  bösartigen  Furunkeln,  sog. 
Milzbrand  u.  s.  f.,  so  gut  als  Arbeiter  in  Wolle,  z.  B.  Tuchmacher,  Schneider 
von  Kräze. 

Ueber  die  Einwirkung  von  feinem  mineralischem  Staub,  z.  B.  von  Sandstein, 
Schmergel,  Gyps,  auch  von  Steinkohlen  auf  die  Arbeiter,  desgleichen  des  Stahls 
auf  Polirer  und  sonstige  Stahlarbeiter  wissen  wir  nichts  Gewisses,  wie  überall  bei 
solchen  Arbeiten,  sobald  nicht  die  damit  Beschäftigten  rasch  und  constant  genug« 
auf  diese  oder  jene  Weise  erkrankeu.  Während  z.  B.  Lombard  vom  Einathmen 
aolchen  Staubs  die  Häufigkeit  der  Schwindsucht  bei  den  Stahlpolirem  in  Sheffield 
abgeleitet  wissen  will,  auch  bei  Steinhauern  u.  dergl,  und  Andere  im  eingeath- 
nieten  Steinkohlenstaub  die  Ursache  der  Bronchitis,  Lungenmelanose ,  Schwind- 
sucht bei  Kohlenarbeitem  erblicken,  erklärt  Benoistou  de  Chäteauneuf,  gleichfalls 
auf  statistische  Vergleichungen  hin,  den  Staub  vegetabilischer  Substanzen,  von 
BanmwoUe,  auch  Wolle  u.  s.  f  für  noch  ungleich  schädlicher.  Parent-Duchätelet 
dagegen  hält  all  diesen  Staub,  mineralischen  wie  organischen  für  unschädlich, 
weil  er  die  Arbeiter  troz  desselben  gesund  und  frisch  gefunden  hat.  Wahrschein- 
lich hängt  eben  hier  wie  überall  sonst  das  Gesundbleiben  oder  Erkranken  der 
Arbeiter  von  jenen  schon  wiederholt  erwähnten  Umständen  noch  ungleich  mehr 
ab  als  von  der  Beschäftigung  an  sich. 

Ein  ähnliches  Beispiel  haben  in  neuem  Zeiten  die  Fabriken  von  Zflnd- 

47* 


740  Berufisarteu  und  Gewerbe. 

höbschen.« geliefert,  indem  man  die  Krankheiten  der  Arbeiter,  z.  B.  BrondiitiB, 
Scrofeln,  Phtise  und  besonders  die  Erkrankung  des  Unterkiefers,  zuweilen  in  Ke- 
crose  desselben  endigend,  allein  von  der  Einwirkung  der  Phosphordämpfe  aof  das 
Arbeiterpersonal  abgeleitet  hat.  Auch  spielen  wohl  solche  eine  Hauptrolle  dabei. 
Nur  sind  die  Arbeiter  in  jenen  Fabriken  zugleich  z.  fi.  starker  Zugluft  ausgesezt, 
weil  nur  durch  solche  die  Phosphordämpfe  weggeführt  werden  können,  häufigen 
Erkältungen  u.  s.  f. ,  und  hier  wie  in  ähnlichen  Fällen  sonst  lässt  sich  für  jezt 
kaum  entscheiden,  welche  Rolle  dieser  und  welche  jener  Einfiuss  gespielt  haben 
mag.  Freilich  ist  es  leicht  zu  sagen,  diesser  Staub  und  jener  Dampf  o.  s.  1 
haben  diese  oder  jene  Krankheiten  veranlasst,  oder  umgekehrt  unter  Umständen 
verhütet,  z.  B.  bei  Seuchen.  Auch  liegt  die  Versuchung  zu  solchen  willkürlichen 
Behauptungen  nahe  genug.  Nur  gewinnt  dadurch  die  wissenschaftliche  Sicher- 
heit nichts,  und  ebensowenig  lernen  wir  dadurch  die  wirklich  nachtheiligen  Ein- 
flüsse bei  jenen  Professionen  vermeiden  oder  beseitigen. 

ß)  Gewerbe,  welche  hohen  Hize-  und  Kältegraden,  Luftzug,  Nässe, 

Wind  und  Wetter  aussezen. 

§.  13.  Bei  vielen  Gewerben  ist  der  Arbeiter  bedeutenden  Hize- 
graden,  oft  dazu  einem  Luftzug  und  raschen  Temperaturwech&ehi, 
auch  grellein  Licht  ausgesezt,  wie  z.  B.  in  Hochöfen  und  Schmelz* 
hütten,  Glasfabriken,  Zuckerraffinerieen,  Baumwollenspinnereien,  Salz- 
siedereien, Gummi waarenfabriken ;  auch  Locomotiv-  und  Maschinen- 
heizer sonst,  z.  B.  auf  Dampfschiffen,  Gelbgiesser,  Schmiede,  Schorn- 
steinfeger, selbst  Arbeiter  in  Wolle,  In  Leuchtgasfabriken,  Töpfer, 
Köche,  Bäcker,  Brauer,  Branntweinbrenner  u.  A.  Solche  Leute 
pflegen  sich  den  Tag  über  mehr  oder  weniger  anhaltend  in  einer 
Atmosphäre  aufzuhalten,  deren  Temperatur  vielleicht  40 •,  ja  zu- 
weilen 70 — 80  ^  C.  und  mehr  erreichen  kann ,  und  selten  unter 
30 — 20**  sinkt.  Trozdem  bemerkt  man  bei  Denselben,  sind  sie 
anders  gesund,  keinen  anderweitigen  schädlichen  Einflüssen  aos- 
gesezt  und  in  ihrer  Lebensweise  geordnet,  keine  besonderen  Er- 
scheinungen, die  sich  mit  Sicherheit  von  jener  Hize  ableiten  Hessen. 
und  blos  die  gewöhnlichen  Wirkungen  hoher  Wärmegrade  des 
Luftkreises  scheinen  auch  bei  ihnen  einzutreten  (s.  oben  S.  82  flf.>. 
Ganz  besonders  erfahren  so  die  Ausdünstungsprocesse  eine  betracht- 
liche Steigerung,  die  Transpiration  durch  Lungen  und  Haut  wird 
meist  ausnehmend  vermehrt,  oft  zerfliessen  sie  fast  in  Schweissen. 
Schon  durch  den  heftigen  Durst,  welcher  sich  unter  bewandten  Um- 
ständen einstellt,  werden  Viele  zum  Genuss  kühlender  Getränke, 
kalten  Wassers  getrieben,  während  Andere  durch  Zugluft,  raschen 
Wechsel  zwischen  Hize  und  Kälte,  vielleicht  bei  leichter  Bekleidung. 
halb  nackt,  leiden  können.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  und  mögen 
noch  Diätfehler  und  diese  oder  jelie  Einflüsse  sonst  einen  Theil  der 
Schuld  tragen,   immerhin   erkranken   solche  Arbeiter  b&ifig  nicht 
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blos  an  rheamatischen,  catarrhalischen ,  entzündlichen,  fieberhaften 
Leiden,  sondern  haben  auch  öfters  mit  Yerdaungsbeschwerden, 
Durchfall  und  ^nichtigeren  Krankheiten  sonst  zu  thun.  Bei  Solchen 
endlich,  die  neben  der  Hize  zugleich  den  Eindruck  der  Flamme, 
des  grellen  Lichts  unmittelbar  auf  Augen  und  Sehnerven  zu  ertragen 
haben,  können  auch  diese  Apparate  nothleiden,  z.  B.  durch  ent- 
zflndliche  und  sonstige  Reizungszustände  (s.  oben  S.  100). 

Andere  Beschäftigungsweisen  und  Gewerbe  bringen  es  umge- 
kehrt mit  sich,  dass  der  Körper  mehr  oder  weniger  dem  Einfluss 
feuchter  Kälte,  des  nassen  Bodens  ausgesezt  ist,  oder  sich  unmittel- 
bar in  Wasser  selbst  oft  längere  Zeit  durch  befindet:  so  z.  B.  bei 
Flussarbeitem,  Bootsleuten  und  Flözern,  Fischern,  bei  Wäscherinnen, 
Bleichern,  Torfstechern,  Gerbern,  Pelzarbeitern,  Aschensiedern  u.  A. 
Anch  andere  Gewerbe,  bei  welchen  die  Arbeiter  dem  Regen  und 
jeder  Witterung  ausgesezt  sind,  würden  sich  hier  in  vieler  Hin- 
sicht anreihen:  z.  B.  Maurer,  Schieferdecker,  Zimraerleute,  Fiacres 
und  am  Ende  das  ganze  arme  Volk,  welches  barfuss  oder  halb  nackt 
in  Wind  und  Wetter  läuft;  desgleichen  Bergleute,  die  vermöge  ihrer 
Arbeit  in  den  Eingeweiden  der  Erde  so  häufig  den  Einfluss  von 
Feuchtigkeit  und  grosser  Wärme  wie  Kälte,  des  Lichtmangels  u.  s.  f. 
zu  ertragen  haben. 

Es  liesse  sich  erwarten,  dass  bei  solchen  Beschäftigungsweisen 
mancherlei  Gesundheitsstörungen  häufig  genug  zum  Ausbruch  ge- 
langten, besonders  sog.  Erkältungskrankheiten,  z.  B.  rheumatische, 
catarrhalische  Leiden,  Rothlaufe,  Augenentzündung,  Colik  u.  s.  f., 
zudem  beim  weiblichen  Geschlecht  diese  und  jene  Störungen  der 
Regeln.  In  der  Wirklichkeit  indess  scheint  es  sich  meist  anders 
damit  zu  verhalten.  Der  Einfluss  von  Kälte  und  Nässe,  von  feucht- 
kalter Luft  mag  nicht  blos  durch  die  Macht  der  Gewohnheit,  der 
Abhärtung  gebrochen ,  sondern  auch  durch  die  günstige  Einwirkung 
anderer  Momente,  z.  B.  durch  passende  Kleidung,  reichliche  nahr- 
hafte Kost  u.  8.  f.  mehr  oder  weniger  aufgewogen  werden.  Sei  dem 
wie  ihm  wolle ,  die  Erfahrung  weist  ziemlich  sicher  nach ,  dass  jene 
Arbeiter  nicht  mehr  und  nicht  anders  zu  erkranken  pflegen  als 
andere  Menschen  auch,  und  dass  sie  durch  sog.  Erkältung,  Nässe 
u.  s.  f.  jedenfalls  ungleich  weniger  zu  leiden  haben  als  Andere, 
z.  B.  als  Stubensizer  und  verweichlichte,  empfindlichere  Perso- 
nen sonst. 

Anch  ftlr  diese  Gewerbe  so  gut  als  fOr  die  früheren  gilt  somit,  dass  es  fast 
an  allen  sicheren  Beweisen  fftr  ihren  jeweiligen  Einfluss  auf  Gesundheit,  Lebens- 
dauer n.  s.  f.  fehlt;  dass  wir  bis  heute  Tiicht  so  weit  sind  um  auch  nur  sagen  za 
können,   diese  oder  jene   Krankheiten  kommen   bei  dieser  Beschikftigungsweise 
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häufiger  vor  als  bei  jener  andern.  Die  Aerzte  haben  auch  hier  die  Statistik  noch 
wenig  handhaben  gelernt.  Noch  viel  weniger  könnten  wir  aber  beweisen,  dass 
an  solchen  Erkrankungen  gewisser  Arbeiter  gerade  die  mit  ihrer  Beschaftigiiiig 
an  sich  und  nothwendig  gegebenen  Einflüsse  Schuld  tragen.  Dies  gilt  in  onserem 
Fall  hinsichtlich  der  hohen  oder  niedrigen  Temperatur,  der  Feuchtigkeit  a.  s.  f. 
An  Behauptungen  aber  und  fixen  Aussprüchen  hat  es  hier  so  wenig  als  anderswo 
gefehlt.  Feuerarbeiter  sollten  z.  B.  nicht  blos  Rheumatismen ,  Catanlien  o.  8.  f. 
sondern  auch  Hautkrankheiten,  allen  möglichen  Magenleiden  and  der  LongeD- 
Schwindsucht  so  gut  als  gewissen  Reizungszuständen  des  Nervensystems  unter- 
worfen sein,  von  einfacher  Eopfcongestion  bis  zu  Wahnsinn  und  Schlagfluss. 
Desgleichen  sollten  Menschen,  auf  welche  vermöge  ihres  BerufB  kaltes  Wasser, 
feuchte  Kälte  einwirkt,  viel  häufiger  denn  andere  theils  mit  ähnlichen  »Erkäl- 
tungskrankheiten«, theils  sogar  mit  Wechselfieber,  Scrofeln,  Lungenschwindsucht 
u.  a.  zu  thnn  haben.  Wären  z.  B.  die  Angaben  eines  Benoiston  richtig,  so 
würden  die  Wäscherinnen  von  Paris  häufiger  als  Andere  lungenschwindsüchtig. 
Doch  wie  schon  erwähnt  fehlt  solchen  und  andern  Behauptungen  jeder  sichere 
Nachweis  durch  detailirte  statistische  Untersuchungen  über  eine  gehörige  Anzahl 
von  Individuen,  über  längere  Zeitperioden,  und  schon  jezt  sind  die  meisten  jener 
Behauptungen  durch  die  Erfahrungen  Anderer  als  irrig  oder  wenigstens  als  ein- 
seitig und  voreilig  erwiesen  worden. 

y)  Fabrikbevölkerang.    Proletariat 

§.  14.  Der  unendlichen  Bedeutung  des  Gegenstandes  i?egen 
schien  es  nothwendig,  das  Gemeinschaftliche  und  Wesentlichste  der 
Gesundheitsverhältnisse  bei  all  jenen  Arbeiterclassen  zusammenzu- 
stellen ,  fxanz  abgesehen  von  ihrer  Arbeit ,  von  der  jeweiligen  Art 
ihres  Gewerbes,  der  Manufacturen  u.  s.  f.  Wir  wissen  ja,  dass 
diese  ihre  Boschäftigungsweise  an  sich  einen  unendlich  geringeren 
Kinttuss  auf  ihr  Befinden  ausübt  als  der  Gomplex  ganz  anderer 
MouRMite  und  Lebensverhältnisse. 

Stellen  einmal  die  Arbeit  und  die  damit  gegebene  Anstrengung, 
die  Beschaffenheit  der  Fabrikslocale,  der  Werkstätten  zusamt  der 
Nahrungs-  und  Lebensweise  sonst,  und  weiterhin,  als  leztes  be- 
dingendes Moment  hiefür,  die  Grösse  wie  Sicherheit  des  Verdienstes 
durch  seine  Arbeit  jenes  Ensemble  von  Einflüssen  dar,  von  weldiem 
am  Ende  Gesundheit  und  Leben  jedes  Arheiters  abhängen,  so  finden 
wir,  dass  im  Allgemeinen  ärmere  Handwerker,  Fabrikarbeiter,  knrz 
die  sog.  Proletarier  samt  ihren  Familien  in  all  diesen  Punkten  am 
übelsten  daran  sind.  Mögen  es  Spinner.  Weber,  Hüttenleute  oder 
gewöhnliche  Taglöhner,  Gewerbsleute,  selbst  Bauern  u.  s.  f.  sein, 
in  einer  entscheidenden  Hauptsache  kommen  sie  alle  flberein,  dass 
sie  nemlich  so  gut  wie  Nichts  haben,  dass  sie  Tag  für  Tag  arbeiten 
müssen  ohne  eigenes  Capital  irgend  welcher  Art,  meist  ohne  alles 
Eigenthum,  als  was  ihnen  die  Natur  in  ihren  Armen  und  Beinen 
itgegeben.    Ihr  Tagelohn,   überhaupt  was  sie   täglich  yerdienea. 
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will  somit  so  viel  heissen  als  ihre  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung. 
Kurz  mit  ihrer  ganzen  Existenz  sind  sie  an  einen  Arbeitslohn  ge- 
knüpft, welcher  nicht  blos  im  Allgemeinen  klrin  genug,  sondern 
auch  unsicher  und  schwankend  ist,  so  dass  am  Ende  filr  den  Ar- 
beiter und  seine  Familie  die  Herbeischaffung  auch  nur  der  unent- 
behrlichsten Lebensbedürfnisse  von  jedem  Schwanken  ihres  Preises 
um  einige  Groschen,  von  Handelsconstellationen  und  Concurrenz, 
von  Krieg  oder  Frieden  abhängt.  Nie  weiss  er  auf  8  Tage  voraus, 
ob  er  noch  zu  leben  haben  wird  oder  nicht. ' 

Seine  Arbeit  ist  eine  mehr  oder  weniger  harte,  anhaltende,  oft 
durch  14  und  16  Stunden  Tag  fttr  Tag',  meist  in  menschenüber- 
füllten,  engen  und  sonstwie  ungesunden  Räumen,  oder  draussen  in 
Wind  und  Wetter.  Oft  sizen  100  Mann  Knie  an  Knie  zusammen- 
gepresst  in  engen  Sälen,  oft  voll  Dunst  und  Rauch,  Staub,  und  da 
wo  Oefen  benüzt  werden,  zuweilen  in  einer  Hize,  dass  Talglichter 
schmelzen.  Und  ist  auch  die  Arbeit,  die  Anstrengung  an  sich  nicht 
ungesund,  so  wirkt  sie  mindestens  so  häufig  durch  ihr  ewiges 
Einerlei,  das  ertödtend  Langweilige,  z.  B.  bei  Webern,  Spinnern 
und  Maschinenarbeitern  sonst  auf  den  Arbeiter  verdumpfend,  ab- 
spannend ein.  Bei  seinem  meist  so  knapp  zugemessenen  Erwerb 
lebt  er  ferner,  oft  mit  Weib  und  Kind,  vorzugsweise  von  Kartoffeln, 
ziemlich  schlechtem  Brod,  Milch,  Mehlspeisen,  von  einigen  Gemüsen, 
da  und  dort  mit  etwas  Fleisch;  dazu  gelegentlich  Obstmost,  Bier, 
Branntwein.  Und  auch  dieses  Wenige  pflegt  mit  jeder  Stockung 
im  Handel  und  Verkehr,  mit  jeder  Preiserhöhung  der  Lebensmittel 
mehr  oder  weniger  zu  stocken.  Seine  Wohnung  ist  gewöhnlich 
enge,  überfüllt  mit  Menschen,  finster,  schmuzig  und  ungesund,  dazu 
in  den  schlechtesten  Quartieren,  mitten  unter  Stallungen,  offenen 
Gossen  und  Cloaken,  Abfallen  und  Unrath  aller  Art.  Seine  Mittel, 
oft  in  Verbindung  mit  wenig  Sinn  für  Reinlichkeit,  gestatten  ihm 
meist  keine  passende  Kleidupg.    Besonders   fehlt  es  an  Leinwand, 

^  Gegen  300,000  Menschen  stehen  z.  B.  in  London  Morgens  anf,  ohne  zu  wissen, 
wo  sie  Abends  liegen  werden,  nnd  20,000  Kinder,  von  Eltern  und  AUen  ▼erlassen, 
leben  dort  auf  der  Strasse;  einige  kalte  Tage  bringen  80—50,000  Tom  Strassen^olk 
dem  Hungertod  nahe,  und  troz  all  ihrer  Anstrengungen  sind  auch  die  Andern  wenig 
besser  als  in  einem  Zustand  chronischen  Hungersterbens  (Mayhew,  London  labonr  and 
London  poor,  1856). 

2  BIckergesellen  in  London,  die  lange  nicht  am  übelsten  daran  sind,  arbeiten 
im  Durchschnitt  tiglich  16—18  Stunden,  um  */«— 1  •  St.  Wocbenlohn,  desgleichen 
Nähterlunen,  Pozmacherinnen,  zumal  bei  Hoffesten  u.  dergl.,  nnd  in  Liverpool  dauert 
die  Arbelt  Vieler  z.  B.  von  Donnerstag  Morgens  6  Uhr  ununterbrochen  bU  Samstag 
MitUgs  2  Uhr,  also  66  Stunden  mit  nur  10  Stunden  Ruhe  dazwischen  (Guy).  Ja 
unter  Umständen  arbeiten  Viele  3—4,  sogar  8  Tage  ohne  allen  Schlaf,  und  in  Spizen- 
fabrfken,  z.  B.  in  Nottingham  haben  oft  schon  3— 4Jlhrige  Midohen  16  Stunden  tig- 
lieh  die  Maschinen  zu  bedienen« 
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LcilvÄ>:ie  und  ^m  nothigen  Wechsel  derselben,  so  dass  oft  der 
Art-errifr  Speere  nAssen  und  durchschwizten,  schmuzigen  Hemden  u.  s.  f. 
W:t:it*3  d^TÄ  laf  dem  Leibe  behält  Seine  Betten  sind  eben  so 
scaxT-nx  xül  in  jeder  Beziehung  unzureichend,  desgleichen  die 
xoüe  Eii*^d*^e  und  Reinlichkeit.  *  Den  Preis  fftr  Bäder  yennag 
er  Jiir  5elt<;2  i3  «^divingen,  und  in  unsern  Städten  ist  nicht  wie 
nn  ilTai  E.  3L  f^  if entliche  Badeanstalten ,  für  Gratisbäder  zam 
Fes-;?a  £•»  4rT!:-*a  Volks  gesorfft.  Seine  geistig-sittliche  AusUldung 
lijc  m^ii^c  T^rvihn-st  rcn  Kindheit  auf,  wodurch  sein  ganzes  Wesen 
Ttfitai  eil  bejchriiiktes.  uLaofgeschlossenes  wird,  abergläubisch,  oft 
Vii:a;snxui  wi)  niÄz  kilb  verthiert  oder  nach  Umständen  verbittert 
Vx-ac  bi«.:?  «ii:?^  ier  Anne  Nichts  hat,  er  gilt  auch  nichts,  und  dies 
i«  TTeL*»^!',^:  fir  Viele  n«vh  drückender;  durch  ununterbrochene 
FaijeanijTfa  i^ti  Lei'ien  aller  Art  wird  er  demoralisirt,  entmuthjgt 
X2«x  ija:":  ^i.  z!ei«b:ril:ia:  gegen  Leben  und  Tod,  oder  Fatalist. 
S^iie  i-ir:<*.  xei^i  >»>  ein  förmige  Arbeit  die  Woche  durch  und  Jahr 
43:5  Jviir  iii.  aia:ii;  i:i  ii^i  so  geneigter  zu  gelegentlichen  Aas- 
^vi^-fTTi-:^!!*  J.  B.  11  S.~:^  und  Feiertagen.  Das  so  häufige,  ganz 
xtc^-:t^^  lisaxzier.I-fcexi  Iveider  Geschlechter  in  Verbindung  mit 
5^*:>i:in  XT^iixüX.  s^crliTmes  Beispiel  Ton  Jusend  auf,  mit  seiner 
iiea?c  ^rz,r?a  ÄTtJ-it-  A'isliidung  und  Kraft  disponirt  ihn  um 
>4?  Ti»,ur  :i  PrTs-'r'f.c*:!:»  hrs  Exces^en.  zu  llasturbation,  Concabinat, 
r  ir*;r-,'t.  Tii  i-*e$  Al*e<  wird  n«<h  beftirdert  durch  den  Umstand, 
«V.:55>  :*  ffr  Krr "?  >*  selten  Aussicht  h&t  luf  die  Möglichkeit  einer 
Vci.  .3  yi:-: '•  -i-if  die  Gründung  eines  eigenen  Heerdes;  ja  in 
•.^••,-3  lA::i-ni  wird  das  Heirathen  ariicT  Arbeiter  u.  s,  f.  durch 
i.i5^  .-:s<ri  nJith  Möglichkeit  erschwert,  wo  nicht  ganz  und  gar  ver- 
j  ;.i:r^    Menschen  aber,  deren  Zustand  sich  kaum  über  denjenigen 


>  tt  J<>n  so^.  Lorlginghonses  z.  R.  in  Kogland  ste^  oft  Bett  an  Bett,  sogar 
iSt^^^jirto^r.  2.  selbst  4  Per  so  Den  in  demselben  Bett,  «eck  in  Kisten  mit  Stroh  statt 
^.^  |(<^:rfa*  und  Minner,  Frauen,  die  einander  selten  kennen,  liegen  in  deiDse)l>en 
xa.'  ^^^nimen  (s  oben  5.  498).  Auch  das  elendeste  Bett  kostet  aber  oft  z,  B.  in 
VSr*«  1 — l^s  Frcs.  die  Nacht,  die  elendeste  Wohnung  in  London,  z.  B.  in  St.  Gtles, 
!iV  Ff  S«.  das  Jahr. 

Bei  einer  Zahlung  in  London  im  Jahr  1842  fand  man  in  2174  Zimmein  1465 
HanJwerkerf^unilien,  und  929  der  leztem  hatten  nur  1  Zimmer;  dasselbe  war  1&4Ö 
v^  l^$sel  mit  9300  Familien  der  Fall,  und  623  Familien  hatten  nur  Je  1  Bett  (D«e> 
irwuux'^-  Durch  ihre  schlechten,  engen  Wohnungen  leiden  aber  Frauen,  Kinder  usd 
Ütif  noch  ungleich  mehr  als  Manner,  weil  diese  vmiger  in  Hanse  sind. 

s  Wir  begreifen  so,  was  die  Sutisttk  lehrt,  dass  mit  Jeder  Steigerung  der  Volk»- 
aoth.  sei  es  durch  Missemten,  Thenemng  oder  Handelsstocknngen ,  Krieg  n.  s.  f. 
^te  Zahl  der  Ehen,  der  ehelichen  Geborten  abnimmt  (Tergl.  oben  S.  6S8).  Für  gv^ 
-Ähnlich  aber  ist  das  Proletariat  zum  Entsezen  der  Staatsminner  sehr  fhichttiar  an  Kis« 

daher  auch  sein  Name,  und  weil  einmal  Jezt  die  Zahl  der  Kinder  flberall  »o  ii«ai* 

I  umgekehrtem  Verbal tniss  zum  Besiz  steht,  wichst  die  Zahl  der  Armen  nnT«r. 

«missig  schnell,  und  die  Kluft,  die  Noth  wird  immer  grösser  (s.  Statist  ADka^g». 
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der  Thiere  und  Wilden  erhebt,  werden  auch  wie  Thiere  und  Wilde 
ihren  Gelüsten,  ihrem  Instinkt  gewöhnlich  mehr  folgen  als  der  Be- 
rechnung und  höheren  Moral. 

Nachdem  in  frftlieren  §§.  yoxn  Einfluss  der  Besch&ftignngsweiBeD  an  sich, 
desgleichen  von  denjenigen  der  Nahrung,  Wohnungen  u.  s.  f.  die  Rede  gewesen, 
schien  es  zweckmässig  zu  prüfen,  wie  es  nach  all  diesen  Seiten  hin  um  arme 
Handwerker,  um  den  Arbeiter  in  Fabriken,  Mannfactnren  n.  s.  f.,  um  die  sog. 
Proletarier  überhaupt  (auf  Deutsch  »Lumpen«)  besteUt  sein  möge.  Denn  nicht 
allein  dass  die  eindringende  Prüfung  ihrer  Lebensyerh&ltnisse  zumal  in  unsem 
Tagen  für  Jeden  und  für  civilisirte,  industrielle  Völker  insbesondere  wichtig 
genug  ist,  auch  die  Hygieine  an  sich  als  Wissenschaft  gewinnt  dabei,  weü  ihren 
Forschungen  in  dieser  Richtung  ein  höherer  Grad  von  Sicherheit  zukommt  als 
anderswo.  Handelt  es  sich  doch  nicht  darum,  über  die  mögliche  Wirkungsweise 
und  RoUe  dieses  oder  jenes  Einflusses,  z.  B.  der  Arbeit  an  sich  auf  zweifelhafte 
£r£ihmngen  hin  ein  Urtheil  abzugeben,  sondern  vielmehr  einfach  die  Gesund- 
heitslage jener  Arbeiterclassen  als  die  gemeinschaftliche  Wirkung  all  jener  Ein- 
flüsse zusammen,  gleichsam  en  gros  festzustellen.  Dies  können  wir  aber,  sobald 
wir  nur  die  eigenthümlichen  Erscheinungen  jener  Yolksclassen  nach  Gesundheit, 
Constitution,  Lebensdauer,  Sterblichkeit  in's  Auge  fassen  woUen.  Auch  muss  die 
Sicherheit  dieser  Resultate  dadurch  noch  gewinnen,  dass  wir  bd  diesen  Yolks- 
classen und  besonders  bei  der  eigentlichen  Fabrikbevölkerung  flberaU  wesentlich 
Dasselbe  finden,  mögen  wir  ihre  Gesundheitsverhältnisse  z.  B.  in  Deutschland, 
Frankreich  oder  England,  Irland,  Nordamerika  in's  Auge  fassen,  imd  mögen 
sie  sich  mit  diesem  oder  jenem  Zweig  der  Industrie,  der  Gewerbe  abgeben. 

Sind  nun  aber  einmal  diese  GesundheitsYerhältnisse  erfahmngsmässig  überaU 
möglichst  schlecht,  so  mussten  wir  weiterhin  die  Ursachen  davon  auszukund- 
schaften suchen,  sollte  anders  dem  Erkranken,  dem  frühen  Tod  von  Millionen 
nach  Kräften  entgegengewirkt  werden.  In  grösster  Ausdehnung  und  besonders 
mit  der  grössten  Sachkenntniss  ist  dies  aber  in  England,  Belgien  geschehen,  und 
andere  Völker  sind  diesem  Beispiel  gefolgt.  Ueberall  hat  sich  als  lezter  und 
wichtigster  Hebel  ihres  so  schlimmen  Gesundheitsstandes  der  geringe  und  dazu 
schwankende,  unsichere  Arbeitslohn  herausgestellt  Denn  hievon  hängt  am  Ende 
die  einem  Arbeiter,  einem  Armen  gegebene  Möglichkeit  ab,  sich  und  den  Seinigen 
die  einmal  unentbehrlichen  Lebensbedürfnisse  zu  verschaffen  oder  nicht.  Und 
weil  es  am  Verdienst,  am  Erwerb  fehlt,  fehlt  es  auch  an  Leztorem.  Statt  dass 
z.  B.  wie  überall  die  Nahrung  dem  Bedürfniss  des  Einzelnen  und  besonders  dem 
Grade  seiner  Anstrengung  und  Arbeit,  seines  Verbrauchs  an  Stoff  und  Kraft  ent- 
sprechen sollte,  vermag  sich  der  Arbeiter  selten  genug  eine  solche  zu  verschaffen ; 
es  geht  ihm  vor  Allem  die  unentbehrlichste,  weil  nahrhafteste  Speise,  das  Fleisch 
grossentheils  ab.  *    Ueber  die  Hälfte,  oft  73  und  mehr  seines  täglichen  Verdienstes 


*  Einzelne  neuere  Beobachtungeo  sollten  zwar  die  Möglichkeit  beweisen ,  das« 
Arbeiter  auch  beim  Mangel  aller  Fleischkost  gesund  bleiben  können ;  Gaspartn  bat  dies 
z.  B.  fQr  die  Bergleute  in  Gharleroi  und  andern  Belgischen  Minen  nachzuweisen  ge- 
sucht, indem  sich  Solche  troz  harter  Arbeit  bei  Milchkaffee,  Butterbrod,  Kartoffeln, 
Kohl  Q.  d(*rgl.  der  besten  Gesundheit  erfreuen  sollen  (s.  z.  B.  Arch.  g^n.  de  mtfder. 
Mai  1850).  Doch  können  solche  isolirte  Beispiele,  auch  wenn  sie  richtig  waren,  nicht 
viel  gegen  das  allgemeine  Bedürfniss  einer  Fleischnahrung  beweisen.  In  England,  ^o 
sich  der  Arbeiter  seit  der  Aufhebung  von  Zöllen,  Steuern  u.  s.  f.  mehr  und  besseres 
Fleisch  verschaffen  kann  als  in  Deutschland,  Frankreich,   ist  derselbe  auch  zu  ungleich 
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geht  anf  die  Anscbafüng  schon  jener  höchst  mittehnässigen  nnd  kirgiiehai 
Xahmiigsmittel  drauf.  Ein  Sinken  seines  Arbeitslohns  nur  am  1  oder  2  Groschen 
Uglich,  bei  ihm  schon  kein  geringer  Bruchtheü  des  Ganzen,  ein  Steigen  a.  B. 
des  Brodpreises  nur  nm  1  Kreuzer  können  ihm  und  seiner  Familie  die  Erwerhong 
der  unentbehrlichsten  Lebensbedürfnisse  in  ungleich  höherem  Grade  als  Andern 
Tci^ümmem .  und  deshalb  auch  seine  Gesundheit  aufs  Spiel  sezen ;  denn  »ein 
L<>hn  bleibt  der  alte,  oder  sinkt  oft  sogar.  Dies  ist  aber  um  so  gewisser  der 
Fall ,  je  niedriger  ohnedies  der  Lohn  im  Yerh&ltniss  zum  Preis  der  Nahrungs- 
minel  tL  s.  f .,  je  ärmlicher  somit  schon  zuTor  die  ganze  Existenz  gewesen.^ 
Aach  pdt^n  deshalb  Arbeiter,  Taglöhner  u.  s.  f.  auf  dem  Lande  weniger  schlimm 
«iiTjn  zu  sein  als  in  grossen  Städten,  in  Fabriken,  weil  Jene  im  Ganzen  leichter 
zu  ihrem  Brode  kommen,  weil  ihr  Verdienst  immer  noch  in  einem  günstigeren 
Terhiltniss  zum  Preise  ihrer  Lebensbedürfoisse  steht,  und  besonders  anch 
gmageren  Schwankungen  ausgesezt  ist.  Anderseits  scheint  es  um  das  Fvtiletamt 
USX  des  Linde  in  rieler  Hinsicht  noch  übler  bestellt  als  sogar  in  St&dten,  wes- 
Lilb  es  äch  mehr  and  mehr  in  diese  zieht. 

En«iIioh  werden  der  Arbeiter,  der  Taglöhner,  selbst  das  Weib  schcm  durch 
ihn*  schlt>vhte  Kost  wi^  durch  ihr  Schwächegefühl,  durch  die  Abspannimg  von 
Körper  and  Geist  nach  ToUendetem  Tagewerk,  durch  das  Beispiel  Anderer  and 
äUerlex  Versuchangen  sonst  gar  leicht  zum  Misbrauch  geistiger  Getrinke  Teran- 
kk!^.  IVr  Brdoncwcin.  den  sie  sich  um  einige  Kreuzer  verschaffen  können, 
er;uickt  umi  knifti<t  sie  für  den  Augenblick;  andere  Gennssmittel,  eine  andere 
KrJift:;^!!!^  z.  R  durch  Speisen  und  unschuldigere  Getränke  sind  ihnen  grossen- 
th^ils  oiLzu^Jniifüch.  Leicht  aber  werden  sie  so  allmälig  Säufer,  nnd  damit  der 
Ruin  ihrvr  Familie  wie  ihrer  eigenen  Gesundheit  und  Sittlichkeit.  Fast  Doth- 
d^'druuj^^a  verwenden  diese  Classen  ihren  ebenso  kleinen  als  säuern  Erwerb  nicht 
Ä'ir  Bosserun«  ihrvr  ökonomischen  Lage  sondern  fllr  die  Bedürfiiisse  dea  Augen- 
bcv-ks  uad  düchtjyce  Genüsse.  Sie  haben  blos  die  Wahl,  Hunger  zu  sterben  oder 
AUts  ilvr  sich  er«*:hen  zu  lassen;  Jahrzehende  durch  schaffen  sie  am  Webstuhl 
in  eiealon  Werkstätten  oder  Hütten,  in  verpesteter  Luft,  nur  um  nicht  in 
>tvH:*oo  und  uivh:  betteln  zu  müssen.  Zulezt  aber  können  sie  nicht  mehr,  Kraft 
•uid  F!fis5>  ermanen:  ihre  Ermattung  führt  zu  Unmuth,  dieser  wird  Mismnth, 
uiivi  euJet  aar  xu  leicht  mit  Verzweiflung  oder  Verbrechen. 

8.  i5.  Uuter  dem  Zusammenwirken  jener  Einflässe  werden 
Vibrikirbeiter,  Prv>letarier  fast  mit  innerer  Nothwendigkeit  zu  dem 
%.t>  sie  sind.  Auch  erklärt  sich  aus  obiger  Zusammenstellung  ihrer 
l  cooü>verbältni$se,  warum  ihr  Gesundheitszustand,  ihre  Lebensdauer 
\:n  AlUemeiuen  möglichst  schlecht  bestellt  ist,  sobald  sie  eben  wie 
-ewOltulich   der  Einwirkung  jener   nachtheiligen   Verbältnisse   und 


ijXAVsi»rx'u  Austffu^un^ren  fähig   als   anderswo;    seine  Gesundheit   ist    Im    AJIgemetncn 
^«l^Jt*^  uiui  sein  Leben  länger.     Dasselbe  gilt  Ton  Englischen  Truppen. 

»  Veberall  ist  aber  der  Lohn  um'  so  kleiner,  je  hirter  die  Arbeit«  und  ADe«, 
\>  ohnung»  Bett,  Nahrung  niuss  gerade  der  Arme  relativ  am  theuersten  lahlen.  2^elbst 
t,  B.  iu  Paris  verdient  der  Arbeiter  im  Durchschnitt  kaum  1—2  Frc».  p.  Tag,  wenn 
mau  die  sog.  todte  Zeit,  wo  er  gar  Nichts  erhält,  mit  einrechnet,  und  z.  B.  Im  Jahr  ISt^ 
wurden  von  allen  Arbeitern  dort,  Männer,  Weiber,  Kinder  zusantmeogerechnet .  nm 
966,000  Frcs.  p.  Tag  verdient  (Statist,  de  Tlndustrie  de  Paris  1852%  Von  den  15**» 
Millionen  aber,  welche  die  Pariser  Industrie  abwirft,  erhalten  die  Arbeiter  s*1b«t  k^i  ns 
3^20  %,  in  Nordamerika  dagegen  40  o/g  nnd  mehr. 
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Umstände  mehr  oder  weniger  ausgesezt  gewesen.  Fast  überall 
finden  wir  ihren  Organismas  vor  der  Zeit  zen*üttet,  ohne  gesunde 
Safte  und  Kräfte,  und  deshalb  doppelt  disponirt  zu  Krankheit,  zu 
Seuchen  und  Tod. 

Schon  die  Kinder  theilen  grossentheils  diesen  Fluch,  erzeugt, 
geboren,  aufgewachsen  wie  sie  sind  in  Schmuz  und  Elend  und  sittr 
lieber  Yerderbniss,  dazu  oft  schon  in  zartem  Alter  mit  übermässiger, 
ungesunder  Arbeit  in  Fabriken  und  dergl.  belastet,  und  ausgebeutet 
von  der  Gewinnsucht  des  Fabrikherm  oder  ihrer  eigenen  Eltern. 
Die  Arbeiter  z.  B.  in  Fabriken  zeigen  auch  gewöhnlich  in  ihrer 
Leibesbeschaffenheit  und  Constitution  ein  eigenthümliches  Gepräge. 
Ihr  Wuchs  ist  meist  unter  der  mittlem  Grösse',  der  Körper 
schwächlich,  schlecht  genährt,  von  kränkelnder  Blässe,  ihre  Con* 
stitution  meist  eine  sog.  lymphatische,  blutarme,  wo  nicht  cachec- 
tische;  das  geistig-sittliche  Wesen  nicht  minder  schlaff,  häufig  mehr 
oder  weniger  gesunken,  oft  von  Grund  aus  corrumpirt. 

In  noch  höherem  Grade  als  das  männliche  Geschlecht  pflegt 
das  weibliche  unter  dem  Druck  jener  Verhältnisse  zu  leiden ,  und 
noch  leichter  geht  dasselbe  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitten  zu 
Grunde.  Denn  nicht  allein  dass  die  Natur  des  Weibs  solchen 
Strapazen,  solchem  Elend  selten  eben  so  lange  zu  widerstehen  ver- 
mag als  die  des  Manns,  seine  Lage  wird  auch  dadurch  eine 
schlimmere,  dass  der  Arbeitslohn,  der  Erwerb  des  Weibs  durch 
seiner  Hände  Arbeit  überall  noch  ungleich  niedriger  ausfallt  als 
beim  männlichen  Arbeiter.  Dadurch  unterliegt  es  aber  noch  leichter 
der  Versuchung  zu  anderweitigem  Erwerb  mit  seinem  Körper,  zur 
Prostitation  und  Ausschweifungen  jeder  Art. 

Von  Krankheiten  ist  die  Fabrikbevölkerung,  der  Arme  allüberall 
am  häufigsten  gewissen  Störungen  im  Ernährungsprocess,  im  Stofifum- 
saz  des  Körpers  unterworfen,  sog.  dyscrasischen,  cachectischen  Leiden, 
z.B.  scrofulösen,  der  Rhachitis ,  Lungenschwindsucht  ^  so  besonders 
Weber,  die  Arbeiter  in  Spinnfabriken  und  ähnlichen  Fabrikzweigen, 
in  engen,  feuchtkalten  oder  heissen,  schlecht  gelüfteten  Räumen,  auch 
der  Wassersucht,  dem  Brand,  und  von  allen  acuteren  Krankheiten 
dem  Nervenfieber,  der  Brustentzündung.   Ferner  den  verschiedensten 


>  Wihreod  z.  B.  bei  18jährigen  Arbeitern ,  irelcbe  nicht  in  Fabriken  Bchaffen, 
dM  Körpergewicht  im  Mittel  57  KUogramm  beträgt,  ift  es  bei  Fabrikarbeitern  des- 
selben Alters  nur  48  K.  (Cowell).  Fast  überall  hat  man  jeft  Ton  Seiten  der  Behörden 
Untersuchungen  angestellt,  weil  diese  Classen  gar  zn  auffSIlig  verkommen,  zumal  in 
Manufacturbezirken,  und  ihrer  Kleinheit  wie  Schwäche  halber  immer  weniger  fihig  zum 
Militirdienst  werden. 

s  In  Tielen  Familien  ist  kaum  ein  Kind,  das  nicht  scrofiilös,  rbachitisch  oder 
sonstwie  Terkommen  w&re,  v 
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Haatkrankheit^D.  zamal  der  Kräze,  syphilitischen  Behaftangen,  ganz 
abgesehen  vön  jenen  Uebeln.  welche  vorzugsweise  einzelne  Gewerbe 
mit  sich  bringen,  and  Ton  denen  schon  oben  die  Rede  gewesen.  ^  Jeder 
Seuche,  jeder  Epidemie,  sei  es  Typhus,  Ruhr,  Cholera  oder  irgend 
eine  sonst,  fallen  unter  di»^ser  Classe  die  zahlreichsten  Opfer.  Auf 
1  Todesfall  unter  den  reiheren,  höheren  Standen  kommen  hier 
mindestens  30.  «*ft  60  und  mehr;  kurz  das  einzige  Privileginm, 
welches  jenen  Clifsen  zum-fi^llen.  ist  das  der  Pesten  und  des  Todes. 
Sie  sind  es.  welche  überall  in  Spitälern,  Cliniken  die  Leichen- 
kammem  und  Secirtische  füllen.  Der  weibliche  TheU  pflegt  ausser- 
dem häufig  genug  an  Störungen  der  Menstruation,  an  weissem  FIuss, 
selbst  an  krebsigen  Uebeln  zu  leiden:  und  treten  sie  ihrer  Schwanger- 
schaft wegen  in  Gebäranstalten  ein,  so  ist  es  wiederum  das  weib- 
liche Pruletariat,  welches  hier  durch  jede  ausbrechende  Epidemie, 
durch  Kindbetttieber  u.  s.  f.  am  fürchterlichsten  decimirt  wird. 

Aus  all  Ihesem  begreift  sich  aber  endlich,  was  uns  die  stati- 
stischen Untersuctiungen  aller  Lander  zeigen,  dass  die  mittlere 
Lebensdauer  bei  Fabrikarbeitern,  überhaupt  beim  ganzen  Proletariat 
unendlich  kürzer  ausfallt  als  bei  irgend  einer  andern  Classe  der 
BevCiIkerung.  Hält  d>ch  die  Kürze  des  Lebens  überall  gleichen 
Schritt  mit  der  Cuge^uudheit  der  Lebensverhältnisse,  mit  der  Grösse 
des  Elends  un.l  der  Amiuth,  der  verkehrten  Lebensweise  und  Sitten- 
verderbuiss.  Währt^nd  so  die  mittlere  Lebensdauer  für  reichere, 
besser  lebende  Vnlk^ola^^en  50 — 70  Jahre  beträgt,  steigt  sie  bei 
Jenen  nicht  leicht  über  30 — 35  Jahre,  sinkt  aber  oft  auf  20  und 
weniger:  mit  andern  Worten,  jene  Arheiter  und  Proletarier  werden 
im  Durchschnitt  um  '.i.  ja  um  die  Hälfte  ihres  Lebens  verkürzt 
weil  ihre  Lebensverhältnisse  schlechter  sind  denn  bei  Andern.  Der 
höchste  Grad  der  Sterblichkeit  trifft  aber  die  Einderwelt  Von 
1000  Geborenen  erreichen  hier  3mal  weniger  das  60.  Lebensjahr 
als  bei  andern  Ständen,  welche  besser  daran  sind.  Ja  es  gibt 
Fabrikzweige  und  Werkstätten,  wo  von  1000  Personen  kaum  15 
das  50.  Lebensjahr  erreichen,  während  z.  B.  von  1000  Geistlichen, 
Beamten  u.  A.  gegen  2 — 400  erst  in  diesem  Alter  zu  sterben 
pflegen.  ' 


*  Die  KrAQkeoz^]  b^i  ArbeitercitsseQ  beträgt  i.  B.  in  England  gCK»  24  '  t 
derselben  FinUison^ .  In  Berlin  aber  in  einem  Qnartml  25  •/•,  und  bei  Annen  ist  d« 
Jahr  iiber  im  Durrhscbnitt  1  Ton  l'*  krank  Xinian .  CaLspers  Vierte\|ahr%sc^T^f) 
in.   1.   1SÖ3\ 

-  In  Manchester  st%rben  von  21.000  Kindern  20J00  ror  dem  5.  Jahr,  in  L-  '• 
46  von  -k^,  d.  h.  ^M  ^  <i.  und  nur  1  von  25  4  *  o  wird  hier  5  Jahr«  alt.  Die  M#b«ps 
Aber,  welche  das  5.  Jahr  überleben,  sterben  sihon  wieder  im  besten  MannesjJter.  wc- 
mit  nAtnrlioh  ni«'ht  blo«  be>tjin<li£e   Verluste  au  Arbeitsfähigen   gegeben    sind    sonden 
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Die  näheren  Belege  der  Statistik  für  diese  Angaben  finden  sich  des  Zu- 
sammenhangs wegen  erst  unten  im  Anhang  (§.  6).  Nach  Lombard  soll  unter 
sonst  gleichen  Umständen  die  mittlere  Lebensdauer  bei  Arbeitern  durch  mine- 
ralische und  andere  Dünste  um  etwa  5  Jahre  verkürzt  werden,  durch  sizende 
Lebensweise  um  IV2,  durch  Unglücksfälle,  Verlezungen  um  nahezu  2Vs  Jahre. 
Doch  kommt  derartigen  Berechnungen  kein  grosser  Werth  zu,  weil  der  Beweis 
nicht  wohl  zu  führen.  Dagegen  kann  als  Thatsache  gelten,  dass  die  Fabrikbe- 
?ölkerung  £uropa's,  Kinder  wie  Erwachsene,  Mann  und  Weib  der  Scrofulose  und 
Lungenschwindsucht,  dem  Typhus  unendlich  häufiger  unterworfen  sind  als  andere 
Volksclassen ;  die  Untersuchungen  z.  B.  eines  Lombard,  Yiüerme,  Benoiston,  Cless, 
Thouyenin  u.  A.  über  viele  Tausende  von  Kranken  lassen  uns  darüber  keinen 
Zweifel  mehr.  Während  z.  B.  an  Lungenschwindsucht  im  gemässigten  Europa 
von  1000  Personen  jährlich  etwa  34  sterben,  erliegen  unter  den  Arbeitern  und 
Handwerkerdassen  mindestens  2 — 3  mal  mehr  dieser  Krankheit  Nicht  minder 
hat  sich  herausgestellt,  dass  unter  den  Arbeiterclassen  selbst  sehr  wesentliche 
Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Häufigkeit  stattfinden,  mit  welcher  sie  z.  B. 
an  Scrofulose,  Schwindsucht  zu  erkranken  pflegen.  Während  sich  unter  1000 
Lungenschwindsttchtigen  von  gewissen  Arbeiterclassen,  z.  B.  Solchen  mit  Arbeit 
im  Freien,  mit  gehöriger  Körperbewegung,  überhaupt  ohne  positiv  schädliche 
Einwirkung  von  Seiten  der  Arbeit  und  Werkstätten  blos  50—60  befinden,  trifft 
von  andern  Arbeiterclassen  unter  entgegengesezten  Verhältnissen  150 — 180  dieses' 
Loos  (Lombard,  Benoiston). 

Dass  die  Art  und  Weise,  der  Grad,  womit  der  Einzelne  durch  den  ganzen 
Complex  jener  Einflüsse  in  seinem  Befinden  influenzirt  wird,  auch  nach  seiner 
Constitution  und  persönlichen  Eigenthümlichkeiten  sonst  immer  wieder  anders 
ausfallen  werden,  versteht  sich  von  selbst  Längst  hat  aber  die  Erfahrung  nach* 
gewiesen,  dass  es  vor  Allem  Kinder,  überhaupt  Jüngere  sind,  welche  darunter 
nothleiden  und  verkommen.  Auch  ist  dies  nicht  zu  verwundem,  wenn  wir 
wissen,  in  welchem  Grade  schon  diese  jungen  Geschöpfe,  ganz  abgesehen  von 
sonstigem  Unglück,  in  manchen  Fabriken,  in  manchen  Ländern,  zumal  in  Frank- 
reich ,  England  angestrengt ,  zu  diesen  und  jenen  Arbeiten  nicht  benüzt  sondern 
auf  barbarische  Weise  misbraucht  werden.  ^  Sagt  doch  der  sonst  ziemlich  kühle 
Vülenn^  geradezu,  man  habe  da  eine  Art  legitimen  Kindermord  getrieben,  und 
die  Arbeiter  selbst  nennen  oft  in  England  ihre  Fabriken  ihre  Schlachthäuser, 
ihren  ganzen  Zustand  weisse  Sklaverei.  Das  Kind  ist  aber  das  künftige  Volk. 
Und  ist  auch  in  neueren  Zeiten  das  Gesez  diesem  modernen  Vandalismus,  dem 
Eigennuz  der  Fabrikherm  wie  der  Grausamkeit  vieler  Eltern  und  Arbeiter 
selbst  entgegengetreten,  so  ist  doch  der  Gewinn  für  jene  Kleinen  nicht  gross 
ausgefallen.    Auch  heute  noch   müssen  in  vielen  Fabriken  Englands,  Frankreichs 


auch  ein  relatives  Ueberwiegeu  von  Kioderu,  Waisen,  Wittwen,  Alterssch wachen,  also 
eine  taglirh  wachsende  Quelle  des  Pauperismas.  In  den  Kohlenminen  Englands  aber 
stirbt  sogar  Vs  der  Arbeiter,  d.  h.  30,000  schon  im  30.  Jahr  (F.  Cooper,  Ventilation 
of  Goal  mines  1854),  und  bei  den  Irländem  in  Boston,  in  abscbenliciien  Kellerwoh- 
nungen u.  s.  f   ist  die  mittlere  Lebensdauer  nicht  Aber  14^  Jahre  (Shattack)t 

^  Als  schwaches  Beispiel  diene  hier  folgende  Berechnung  Ray's  (vergl.  Frorleps 
Notiz.  März  1837,  N.  18):  ein  Kind,  bei  einer  doppelten  Mule-Spinnmascbine  ange- 
stellt, die  Oarn  von  Nro.  40  spinnt  nud  52,800  Ellen  tiglicb,  muss  den  Tag  über  im 
Ganzen  eine  Wegstrecke  von  4^7  deutschen  Meilen  zurücklegen,  oft  zwischen  Maschi- 
nen, Rädern,  bereit  es  bei  der  kleinsten  Unachtsamkeit  zu  zerfleischen  und  zu  zei-» 
quetschen. 
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&— l:2;iähr%e  Kinder  miiHi^tens  8.  oft  12  Stunden  täglich  arbeiten^  und  mir  in 
anser€«  fntmütiiigera  lientsclÜAnd  ist  jenem  Misbnuicli  etwas  besser  gestenat 
worden.  So  wird  uns  niciit  mehr  Terwondem ,  was  Statistiker  gleich£Uls  nach- 
gewiesen, dass  I.  R  in  Spinn-  und  andern  dergleichen  Fabriken  Englands 
Ton  l*ßßJ  Gebc»nfenen  k^am  -3»  das  4<).  Lebensjahr  erreichen,  and  kaom  8  das  50.  • 
dass  anter  l<ßß>  Arbeitern  in  manchen  Fabriken,  obschon  aDe  noch  in  jüngeren 
Jahren,  nar  enra  Ä"»  gesund  rn  sein  pflegen,  während  die  Andern  krinklich, 
schv^ch  and  oft  mindestens  V«   derselben  wirklich  krank  oder  krappelhiEft  sind. 

Von  manchen  Seiten  her  and  sogar  Ton  weisen  StaatskünBtkm ,  tob 
ftv.mmen  tlerru  kU  ftvilich  jene  so  enorme  Sterblichkeit  anter  diesen  Classeo 
ofid  ihren  Kindern  insbe^oDdere  nicht  ungern  gesehen  werden,  obschon  man  Ober 
den  Bethlehem'schen  Kindermord  seo^t.  War  aber  einmal  auf  diesem  Standpunkte 
steht,  wird  anch  die  Cons^^uenz  and  Staatsweisheit  der  Chinesen  bewundern, 
wekhe  noch  riel  einfacher  jenes  Ziel  erreichen.  Sie  werfen  die  Kinder  den 
Schweinen  Tor.  U eberlies  liegt  in  jener  grossen  Sterblichkeit  darchaos  keine 
Abhülfe  gegen  Icherrvlkerang,  wie  man  sonst  glaubte,  oder  doch  nnr  eine  sdir 
T<.Täb>erereheDde  and  theaer  bezahlte.  Denn  so  gat  als  z.  B.  nach  Seuchen  folgt 
aaf  die  übermässige  Sterl>lichkeit  nar  eine  am  so  grössere  Frachtbarkeit  (^ergi 
Statist.  Anhang  §.  14).  tind  nug  auch  ein  gut  Theil  des  Kachwochses  vor  der 
Zeit  wieder  sterben.  Vs — Vs  gelangt  doch  über  den  Graben  and  erhilt  das  un- 
glückselige Geschlecht  des  Proletariats. 

Wie  leichu  £ist  mit  innerer  Xoth wendigkeit  auch  das  geistig-sittliche  Leben 
der  Arbeiter  nothleidtL  kann,  ist  schon   oben   berührt  worden.     Sind  sie  doch 
Menschen  wie  wir  Alle,  and  somit   auch   nach  jenen  bedeatongsrollsten,  hödisten 
Seiten  unserer  Natur  abhängig  ron  der  Umgebcmg,  von   den  Einflüssen  und  Ver- 
hältnissen, unter  welchen  sie   leben.    In  Fabriken,  Schmuzlöchem  so  wenig  als 
iu  Zuchthäusern    biKien  sich  leicht   Tugendhelden   und  Patrioten.    So  hat   sich, 
um  mir  eiuc-n  Punkt   zu  berühren,   herausgestellt,   dass  die  Arbeiterdasaen  all- 
ül*enül  um  so  mehr  sittlich  wie  körperlich  damiederli^en,  in  je  jüngeren  Jahres 
-ie  sch'jn   in   FAbriken   u.  s.  f  eingetreten,  je  schlechter  ihre  Lebensweise,  ihre 
K<»st  und  Wohnuug.  ^><>  ihr  Arbeitslohn.  ^    Ihre  Armath  ist  es  am  Ende,  weiche 
alle  Sittlichkeit,  selbst   alle  Famiüenbinde   K«st    Trozdem  ist   es  mit  ihrer  sitt- 
lichen Güte  und  Gesundheit  lauge  nicht  so  schlecht  bestellt  als  mit  der  Gesimd- 
heit  ihres   Kör^^rs,    uud  jedeulüils  nicht    viel  schlimmer  als  bei  andern  VoDes- 
ciassen.  wären  es  auch  die  highsten  o-ier  reichsten.    Ihre  Fehler  and  Verbrechen 
1  deeen  nur  offenkundiger  an  T.^g  zu  kommen ,  während  Andere  mehr  unter  der 
r>ecke  zu  spielen,   mit  mehr  .\jistand  zu  sündigen,  zn  betrügen  wissen,  and  be- 
s^^nders  an   berechneter   Selbstsucht  jene    weit    übertreffen.    Kars  der  PharisJdS' 
mus  unserer  Tage,  mag  er  im  Priesterrvxk,  in  Uniform  und  Talar  oder  im  schlich- 
ten Gewdud  dt^  GeldmAuus,    des  SpecuUnten  stecken,   hat  nicht  den  geringsten 
Grund,  auf  jeue  C  Ussen  luid  ihre  Verderbiheit  herabzusehen,  und  am  so  weniger, 
als  gemde   seine  Seib«stsuchi ,    seine  Politik  meist  sogar  die  geistig  -  sittliche  Ent- 
wicklnne  iener  Vvlksclassen  zu  hintertreiben  weiss.    Anch  haben  noch  ADe,  denen 
das  sitthche  Verhalten,  der  ChürdLkter  derselben  ans  eigener  Erfahrung   bekannt 
gewor\ien.   gelunieu.    d^ss   ihnen    nicht    allein   der  Heroismns  der  Venweiflimg 
zukommt,   sondern  d^ss  sie   auch  an  Gutmüthigkeit ,   an   thätiger,    anfopfander 
Menschenliebe,   oft   sc«r^  an   achtem  Ehrgefühl  alle  Andern  weit  zn  Obertrefia 

1  Verfl.  u.  .\.  TlioQTfoiD.  de  1  influfuce  que  lindustrie  exerc«  soi  la  sant^'  d«t 
popuUtioQs  dAU>  le$  ^r^Ll1i:^  c^Qtrets  inAUcüc(uri«rs.  AddiJ.  d*Hyf.  1846. 
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pflegen.  Selbst  die  Sutistik  der  Verbrecher  lehrt,  dass  die  Bevölkerung  auf  dem 
Lande  daran  eine  ungleich  grössere  Procentzahl  liefert  als  das  Proletariat  der 
StAdte,  und  Zahlen  beweisen  so  am  besten,  was  von  der  vielgerühmten  Sitten- 
reinheit und  Unschuld  des  Landvolks  zu  halten.  Dieses  ist  nur  bomirter,  aber- 
gläubischer, lenksamer,  und  schon  deshalb  oft  angenehmer. 

§.  16.  Eine  gi-ündliche  und  ausreichende  Beseitigung  all  der 
Umstände,  welche  den  so  schlimmen  Gesundheitszustand  der  Arbeiter- 
classen  und  Armen  sonst  bedingen,  liegt  grossentheils  ausserhalb 
des  Bereichs  unserer  Hygieine.  In  unendlich  höherem  Grade  hängt 
eine  solche  von  der  Möglichkeit  gewisser  Verbesserungen  im  ganzen 
staatlichen,  zumal  finanziellen  und  gesellschaftlichen  Zustande  der 
Völker  ab ,  und  somit  am  Ende  davon ,  ob  die  jezige  Menschen- 
generation zu  deren  Durchführung  befähigt  ist  oder  nicht;  ob  die 
d£fentliche  Meinung  allmälig  so  aufgeklärt  und  thätig,  ob  insbesondere 
die  bevorzugten,  reicheren  Classen  menschlich  und  gerecht,  die 
ärmeren,  leidenden  Classen  aber,  die  industrielle  Bevölkerung  selbst 
massig  und  klug  zugleich  und  energisch,  ausdauernd,  die  Gesezgeber 
umsichtig'  und  weise  genug  sein  werden  oder  nicht. 

Leichter  ist  es  freilich,  gewisse  Schuzmittel  oder  Präservative 
gegen  die  nachtheilige  Einwirkung  dieser  und  jener  Gewerbe, 
Arbeiten  selbst  in  Anwendung  zu  bringen.  Doch  was  können  wir 
Grosses  damit  zu  gewinnen  hofifen,  wenn  wir  einmal  wissen,  dass 
nicht  sowohl  durch  ihre  jeweilige  Arbeit  und  Beschäftigungsweise 
die  Gesundheit  der  Arbeiter,  der  Armen  in  so  hohem  Grade  noth- 
leidet,  als  vielmehr  durch  das  Elend  all  ihrer  Lebensverhältnisse 
und  durch  die  Unmöglichkeit,  sich  die  zur  Erhaltung  ihrer  Gesund- 
heit unentbehrlichen  Bedürfnisse  zu  verschaffen.  Aeussert  doch 
selbst  das  Gift  in  Arsenikhütten,  in  Bleifabriken,  Kohlengruben 
u.  8.  f.  nicht  entfernt  denselben  schädlichen  Eiufluss  auf  den 
Arbeiter  als  jenes  andere  Gift  seiner  elenden,  kümmerlichen 
Existenz,  wodurch  er  allmälig  nach  Körper  und  Geist  zerrüttet  wird. 
So  wenig  das  Räuchern  einer  Stadt,  das  Abbrennen  von  Feuern,  jene 
CordoDS  und  Quarantänen  oder  gar  Busspredigten  und  Wallfahrten 
je  ein  Volk  gegen  Pest  und  Cholera  zu  schüzen  vermochten,  sondern 
nur  die  durchgreifende  Cultur,  gesunde  Wohnung  und  Nahrung, 
kurz  die  Verbesserung  der  Gesundheit  von  Land  und  Volk,  eben- 
sowenig wird  det  Arbeiter  durch  jene  Schuzmittel  vor  Krankheit 
und  frühem  Tod  zu  bewahren  sein.  Das  Uebel  muss  vielmehr  auch 
bei  ihm  an  seiner  Wurzel  gefasst  werden.  Will  man  überhaupt 
helfen,  so  muss  man  auch  die  Mittel  wollen,  und  diese  liegen  wie 
schon  erwähnt  fast  ganz  in  gewissen  öffentlichen,  allgemeinen  Maass* 
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regeln.  Um  jedoch  unserer  Aufgabe  zu  genügen,  sollen  in  Folgendem 
diejenigen  Maassregeln  zusammengestellt  werden,  von  deren  Aus- 
führung die  Möglichkeit  einer  Verbesserung  jener  Gesundheitsyer- 
hältnisse  abzuhängen  scheint  Ihrer  ganzen  Natur  und  Bedeutung 
nach  beziehen  sich  aber  jene  Maassregeln 

1®  Auf  eine  Sicherung  der  Gesundheit  bei  der  Arbeit  selbst, 
auf  Werkstätten,  Regulirung  der  Arbeitszeit  u.  b.  f. 

2®  Auf  die  Lebensverhältnisse  der  Arbeiter  sonst,  auf  mög- 
lichste Sicherung  ihres  Auskommens,  ihrer  leiblichen  wie  geistig- 
sittlichen Wohlfahrt. 

Im  Folgenden  wird  nun  von  ihnen  nacheinander  die  Rede  sein. 

Mit  diesem  Theil  unserer  Hygieine  kommen  wir  nothgedrungen  mit  Fragen 
und  Dingen  in  Berührung,  deren  sachgemässe  Erörterung  eben  so  schwierig  ist 
als  bedenklich  nach  gar  vielen  Seiten  hin.  Scheint  doch  AUes,  was  mit  der 
grossen  Frage  des  Proletariats  und  den  Mitteln  seiner  Abwehr  zusammenhingt, 
nicht  allein  schon  durch  die  Natur  der  Sache  umgeben  von  Schwierigkeiten  jeder 
Art,  sondern  auch  durch  sorglose  Blindheit,  durch  Selbstsucht  und  Leidenschalt 
der  Menschen  hier  wie  dort  noch  unendlich  mehr  verwirrt  und  verdOs^ert  Indem 
jedoch  die  Hygieine  auch  hier  ihrem  Standpunkt  der  nüchternen  Prüfung  getreu 
bleibt,  mag  es  ihr  vieUeicht  gelingen,  ohne  Anstoss  selbst  diesen  kizlichsten  Th^ 
ihrer  Aufgabe  zu  lösen.  Armuth  ist  Hhi  nicht  blos  Mangel,  sondern  anch  die 
wichtigste  Ursache  von  Sittenlosigkeit  wie  von  Krankheit  und  Tod;  der  Arme 
aber  gilt  ihr  was  jeder  Andere.  Deshalb  hat  sie  auch  das  Recht,  ja  die  Pflicht, 
auf  Alles  zu  dringen,  was  sie  einmal  als  wesentlich  zur  Erhaltung  seiner  Gesond- 
lieit,  seines  Lebens  gefunden  hat.  Und  wer  ein  Herz  mitbringt  zu  diesen 
wird  auch  nichts  Anderes  wünschen  können  als  die  Hygieine.  Die  Aerzte 
werden  so  Gott  will  überall  und  immer  mehr  zur  Einsicht  gelangen,  dass  sie  nur 
auf  demselben  Wege  imd  nicht  auf  dem  der  Arzneikolben  Positives  zu  leisten 
vermögen. 

Das  sog.  Proletariat  existirt  einmal,  und  wer  den  Zustand  aU  jener  Yolki- 
classen  kennt,  welche  das  tägliche  Brod  im  Schweiss  ihres  Angesichts  verdienen 
müssen,  wird  sich  auch  nicht  verbergen  können,  dass  eine  möglichste  Ver* 
bt'ssoruug  ihrer  ganzen  Lage  noththut  Scheint  doch  ihr  Znstand  geradezu  im 
Widerspruch  mit  unserer  Civilisation,  mit  jedem  Gebot  der  Menschlichkeit,  des 
C'hristenthums ;  und  so  lange  ihre  Gesundheit,  ihre  mittlere  Lebensdauer  mcht 
dieselben  sind  wie  bei  den  andern  Classen,  liegt  schon  darin  der  beste  Bevei>. 
dass  n(^h  Vieles  zu  bessern  übrig  ist  Gerade  aber  die  Mittel  und  Wege  dazu 
gehören  zu  den  schwersten  Fragen  unserer  Zeit,  und  in  der  Art,  wie  sie 
den  und  ausgeführt  werden  mögen  oder  nicht,  liegt  wohl  die  Zuknnit  all 
gesitteten  und  industriellen  Nationen ,  in  Europa  wenigstens.  Um  hiebei  nicfat 
von  vorneherein  auf  ganz  falsche  Wege  zu  gerathen ,  müssen  wir  uns  vor 
gegen  die  Ansicht  schüzeu,  wie  sie  von  manchen  Seiten  her  oft 
verbi*eitet  wird,  als  seien  Wohlfahrt  und  Gesundheit  jener  Volkiicliwett  äir 
lozten  Zeiten  her  viel  schlechter  geworden.  Im  Gegentheil,  es  steht  dama  in 
(ii\nzen  besser  als  je  zuvor,  einzelne  vorübergehende  Krisen  ausgenommen »  und 
so  Vieles  auch  die  Lage  jener  Classen  zu  wünschen  übrig  lässt,  sie  ist  dock  eine 
glückliche,  ja  goldene  im  Vergleich  zur  Sklaverei  und  Leibeigenschaft,  an  decv:: 
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Stelle  das  Proletariat,  Taglöhner,  Handwerker  und  besonders  die  Fabrikbe- 
Tdlkening  unserer  Tage  getreten.  Eben  so  falsch  ist  die  Versicherung  gewisser 
Leate,  die  uns  so  gerne  das  Mittelalter  zurückbringen  möchten,  dass  die  Ver- 
armung mehr  und  mehr  zugenommen.  Englischen  Statistikern  zufolge  waren  in 
Grofisbritannien  im  Jahr  1688  bei  einer  Bevölkerung  von  5V2  Millionen  nahezu 
V/i  Millionen  Armer  und  HülfsbedOrftiger ;  Jezt,  bei  einer  Bevölkerung  von  20 
Millionen,  jedenfalls  nicht  mehr,  und  während  somit  damals  der  5.  Mann  ein 
Bettler  gewesen,  ist  es  jezt  kaum  der  20.  In  England  und  Wales  war  noch  1834 
bei  einer  Bevölkerung  von  14V3  Millionen  der  Armenaufwand  G'/s  MiliUnen  H  St. ; 
1852  bei  einer  Bevölkerung  von  18  Millionen  nicht  ganz  5  Millionen  ff  St.  (Pathiey, 
paaperism  and  poor  laws  Lond.  1852).  Wesentlich  dasselbe  gilt  z.  B.  von 
Deutschland,  Frankreich,  Belgien,  und  nur  in  Ländern,  welche  sich  leider!  noch 
des  vielgerOhmten  GlOcks  mittelalterlich-feudaler  und  kirchlicher  Zustände  zu 
erfreuen  haben,  ist  auch  jenes  Verhältnis»  das  alte  geblieben,  in  Russland  z.  B., 
Polen ,  selbst  in  Schlesien  so  gut  als  im  Kirchenstaat  und  fast  ganz  Italien.  ^ 
Im  gesitteten  und  freieren  Europa  dagegen  ist  gleichen  Schritts  mit  jener  Zu- 
nahme des  allgemeinen  Wohlstands,  des  Reichthums  auch  die  Lebensdauer,  also 
die  Gesundheit  gestiegen.  In  Ländern^  wo  die  mittlere  Lebensdauer  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  blos  25 — 28  Jahre  betrug,  z.  B.  in  Deutschland,  Frankreich, 
hat  jezt  dieselbe  36 — 40  Jahre  erreicht.  In  Kussischen  Provinzen  soll  sie  noch 
heute  blos  etliche  20  Jahre  betragen.  Weit  entfernt  daher,  die  Vermehrung  des 
Reichthums  bezweifeln  oder  gar  im  Einfluss  des  Capitals  und  seiner  Anhäufung 
in  einem  Lande  die  QueUe  von  Volksuiiglack  sehen  zu  dürfen,  liegt  vielmehr 
darin  der  mächtigste  Hebel  zur  Verbesserung  gerade  auch  der  ärmeren  Volks- 
classen  und  ihrer  Lage.  Je  reicher  ein  Volk,  je  gleichförmiger  zugleich  Besiz, 
Capital  unter  all  seine  Classen  vertheilt  sind,  um  so  gesander  ist  es  auch,  wäh- 
rend umgekehrt  jener  Zustand  der  GeseUschaft,  wo 

»Der  Eine  in  Lumpen  prangt,  der  Andere  in  Brokat  stoLdrtc 

auch  in  gesundheitlicher  Beziehung  als  ein  höchst  trauriger  gelten  muss.  Je 
grösser  bei  einem  Volke  irgendwo  die  Masse  der  Krankheiten  und  Seuchen,  die 
Sterblichkeit,  um  so  ärmer  wird  auch  dieses  Volk  sein,  und  um  so  ungesitteter 
und  roher. 

Reichere  und  Aermere  wird  es  freilich  immer  geben;  auch  ist  hievon 
überall  nicht  die  Rede.  Nur  so  viel  muss  die  Hygieine  für  die  Gesundheit  jener 
ärmeren  Volksclassen  fordern,  dass  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben  sei,  solche 
zu  erhalten,  und  somit  den  unabweislichen  Forderungen  der  Menschennatur 
Genüge  zu  thun.  Gegen  dieses  Recht  eines  Jeden  auf  seine  Existenz  kann  nicht 
wohl  ein  anderes  Recht  gelten,  und  Sache  der  Gesezgebung,  aller  gesellschaft- 
lichen und  staatlichen  Einrichtungen  wird  es  somit  sein,  dafür  zu  sorgen,  dass 
nicht  einzelne  und  gerade  die  zahlreichsten  wie  nüzlichsten  Gassen  der  Be- 
völkerung dem  Interesse  Anderer  systematisch  geopfert  werden.  Weil  aber  ein- 
mal, wie  oben  gezeigt  worden ,  der  Arbeitslohn ,  der  tägliche  Erwerb  für  jene 
Classen  die  Möglichkeit  einer  gesunden  und  menschenwürdigen  Fortexistenz  in 
sich  Bchliesst,  so  wird  auch  die  Gesezgebung  vor  Allem  Dai^enige  zu  fördern 
haben,  was  jenen  Erwerb  direct  oder  indirect  in  ein  richtigeres  Verhältniss  mit 
ihren  Lebensbedürfnissen,   ihren   Ausgaben  sezen   kann.    Wir  wissen  aber  jezt, 


*  Im  Durchschnitt  soll  lo  ganz  £oropa  auf  6—7  Einwohner  1  Bettler  kommen, 
in  Nordamerika  1  auf  200  Kinwohner  (?). 
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dass  Dir  relativ  viel  za  niedriger  Lohn  nicht  sowohl  dnick  den  üeberfliai  u 
Menschen  und  Arbeitern,  durch  Concorreoz  *  tL  dergL  aJs  Tiehnehr  dorch  gewiue 
fiscale  Mißbrauche  und  Hindemiise.  dorch  die  Masse  too  Steoem,  zumal  Con- 
snmtionssteoem,  durch  Zwang,  Monopole  und  Privilegien  jeder  Art  beding  ist. 
Gewiss  es  gibt  ein  Minimum  des  Elends,  von  welchem  sich  die  Morschheit 
voraussichtlich  nie  freimachen  wird:  ebenso  gewiss  gibt  es  aber  ein  Maximum 
desselben,  welches  sie  nie  auf  die  Länge  erträgt.  Anch  sind  einmal  die  Menschen 
da  und  dort  so  weiu  dass  sie  nicht  so  leicht  mehr  glanben  wollen,  die  Mehrzahl 
ihrer  Brü#r  sei  unabweislich  oder  g;ir  durch  göttliche  Anordnimg  zn  Elend. 
Krankheit  und  frühem  Tod  btrstimmt,  und  dass  es  kein  Mittel  gegen  ihren  Jammer 
gebe,  als  das  langsame  Zugrundegehen  im  Elend  und  Hunger  oder  der  raschere 
Tod  durch  Seuchen,  Pesten  und  Selbstmord.  Wollte  man  diesen  Sachverhalt 
übersehen,  wollte  man  in  dem  mehr  und  mehr  wach  gewordenen  Streben  jener 
Volksmassen  nach  einer  bessern ,  menschenwürdigeren  Existenz  nor  die 
Aeussenmg  niedriger  Begierden,  welche  sie  zudem  nur  mit  den  Andern  theilen 
würden,  und  nicht  auch  das  Gute  daran  anerkennen,  tmd  über  dem  Unrecht, 
über  den  Irrthümem  und  MLsgriffen  Einzelner  nicht  auch  die  innere  Berech- 
tigung jenes  Stn^beus  herausfühlen  wollen,  so  wird  man  dem  drohenden  Gespenst 
nur  weitere  Stärke,  eine  breitere  Operationsbasis  alier  keine  gründliche  Abhülfe 
verschaffen.  Und  wer  keine  Reform  auf  gutem  frietUichem  Wege  des  Gesezes 
gewollt,  hat  sich  noch  immer  das  schlimmere  Mittel  zum  Fortschritt,  die  rohe 
Gewalt  gefallen  lassen  müssen.  Auch  hier  so  gut  als  bei  Seuchen  wird  das  Ver- 
hüten sicherer  sein  als  das  zu  späte,  meist  vergebliche  Helfenwollen,  und  wie 
die  Diuge  einmal  stehen,  ist  eine  gründlichere  Hülfe  nicht  blos  Sache  der  Mensch- 
lichkeit Si^udem  auch  des  öffentlichen  Wohls  und  der  Selbsterhaltnng ,  also  der 
Klugheit.  Sonst  konnten  es  auch  die  Andern  einmal  bereuen,  dass  sie  MiUioaen 
verkommen  lies^j^en. 

Zumal  in  Englaud  sieht  man  jezt  ein,  dass  wenn  man  Arbeiter  haben  will, 
solche  vor  Allem  gesund  sein  mü>sen  und  kräftig,  nicht  aber  sterben  oder  aus- 
wandern; d:iss  es  besser  sei,  ihnen  die  Mittel  zur  Existenz,  zum  Leben  z.  B. 
durch  Miu'iem  ihrer  Lasten.  Steuern  zu  erleichtem,  als  sie  nachher  in  Findol-, 
Amienhäusem.  Spitälern.  Gttangnissen  u.  s.  t  zu  futtern  und  sterben  zu  lassen. 
Nur  in  London  sterben  aber  5  •#  aller  Verstorbenen  im  Spital,  in  Stnttgart 
gegen  16,  in  Brüssel.  Paris  sog.ir  öM  •«  und  mehr.  Paris  hat  gegen  «HXU^A» 
Proletarier,  und  \5  derselWu  muss  auf  öffeutliche  Kosten  begraben,  9^;ujOO  müssen 
in  Spiiakm,  7S,t>^»  zu  Haus  und  überdies  gegen  iKV-X*^  ^  «"se^-  und  Findelkindtr 
unterhahon  werden  »vergL  eben  S.  5121.  Pr>Juciren  und  gewinnen  dagegen  die 
Arbeit erchisseu  mehr,  so  ccnsuniiren  sie   auch  mehr,    der  allgemeine  Wohlstand 


^  Eine  wirk.li<-be  reberfülluor  mit  Gewerben.  Arbeitern  kann  «ekon  deshalb  nicht 
wohl  der  liaup:ücel?taüd  s<ia .  wril  airg^^od»  mehr  prv^ducirt  als  verhrMicht  wird. 
Svh^-ü  im  vor.^ffü  jAhrLundert  Wimfu  bei  uns  i.  B.  auf  2l»  FÄmilien  l  RanfmAnn. 
S«bu>ier.  Scbueider.  wit  nur  auf  2ö — 8*.^  Familien,  and  im  industriellsten  Laod  der 
Erde,  in  Enfljud  t>b!t  es  sorax  an  Arbeitern,  in  manchen  trewerbm  ielbst  In  Defrt*rb- 
Uud.  Dcüii  ^vn  der  i*I>cb«ii  Ausi«hi  au^^theud.  CeberAr>ikmibg  sei  die  l'rsack«  unsere» 
PaLpen>mus.  bat  mxu  den  Abiu;  der  .\rmea  svfar  gefördert,  und  Million«!»  derselben 
wuräen  2.  B.  ^au^^t'^MLÜrn".  \^  eil  aber  die  «abre  Lr>acLe  da\oii  in  nnsem  gr>ell- 
scbA-tl».  beu  und  pvliii^'-faen  Zu5tiDd''n  oder  Mi>briii.  ben  lie£t .  ist  die  elende  La^« 
der  Voik^^la^^eü.  der  Pauperismus  aliübrrAJl  {Stationär  geblieben.  Anch  f^'hwindet  der 
kleinere  Pn.idu«-ent.  «ei  e5  Uai:i«erker  oder  Bauer,  mebr  und  Bekr.  umal  in  Ea^lAsd. 
i"eii  rr  mit  dtu  |crv>*eü  CApiiAl:>tru.  Fabrikberrn  u.  s.  1.  immer  «cniger  concurimi 
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steigt,  und  die  andern  Stände  selbst  gewinnen  dabei,  so  gewiss  als  die  jedgen 
Fendallierren  von  ihren  Rev^nflen  besser  leben  als  ihre  Ahnen  bei  Leibeigenen 
and  Bettlern,  obschon  sie  diesen  fast  Nichts  von  ihrer  Arbeit,  ihrem  Verdienst 
flbrig  gelassen.  Alles  was  die  Andern  für  diese  Classen  im  Wege  des  Gesezes 
thnn,  f&Ut  so  zolezt  zu  ihrem  eigenen  Yortheil  ans. 

S.  17.  Unter  allen  Mitteln  und  Wegen  zur  Sicherung  der 
Gesundheit  jener  Arbeiterclassen  bei  ihrer  Arbeit  selbst  und  tro2 
derselben  haben  folgende  die  grösste  Bedeutung: 

1*  Sorge  für  geräumige,  überhaupt  gesunde  Arbeitsiocale, 
Werkstätten,  Fabriksäle  u.  dergl.  Auch  der  Arbeiter,  soll  er  anders 
gesund  bleiben,  braucht  vor  Allem  eine  gesunde  reine  Luft,  bei 
gehöriger  Temperatur  und  Licht,  und  durch  Ventilation,  durch 
künstliche  Hülfe  sonst  muss  für  diese  Reinheit  der  Luft  u.  s.  f.  um 
so  mehr  gesorgt  werden,  je  enger  und  abgeschlossener  die  Räume, 
je  schädlicher  die  bearbeiteten  Stoffe  selbst  sind.  Schon  die  Lage 
solcher  Fabrikgebäude  u.  dergl.  soll  daher  jenen  grossen  Zweck 
fordern  helfen;  sie  muss  deshalb  eine  freie  sein,  draussen  vor  den 
Städten,  etwa  auf  leichten  Anhöhen.  Auch  bei  der  Innern  Con- 
struction  sind  wesentlich  dieselben  t^unkte  im  Auge  zu  behalten, 
wie  sie  schon  oben  z.  B.  fQr  Spitäler  angeführt  worden:  also  Her- 
stellung gesonderter,  abgeschlossener  Räume  für  die  einzelnen 
Zweige  und  Arten  des  Fabrikgeschäfts,  der  Manufacturen,  und  be- 
sonders Trennung  der  ungesunderen  darunter  von  den  übrigen 
Arbeitslocalen. '  Die  Werkstätten  selbst  müssen  gross  und  hoch 
genug  sein,  besonders  wenn  voll  Staub,  Dämpfen,  Gestänken,  und 
für  ihre  Ventilation  soll  nicht  blos  durch  Fenster,  Thüren  und 
gelegentliches  Oeffnen  derselben  Sorge  getragen  werden,  sondern 
auch  durch  gute  Zugöfen  und  ähnliche  Vorrichtungen,  mit  Ver- 
meidung z.  B.  der  sog.  Capellen  bei  ßleiarbeiten.  Um  das  Ver- 
stäuben mancher  Substanzen  zu  hindern,  dient  noch  Befeuchten  der- 
selben wie  des  Bodens,  Bedecken  des  lezteren  mit  nassen  Säge- 
spähnen  u.  Jergl;  stinkenden  Flüssigkeiten  und  Abfallen  aber  gebe 
man  einen  möglichst  raschen  Abfluss.  Alle  Geschäfte  ferüet,  wobei 
der  Arbeiter  mit  schädlichen  Stoffen  in  Gas-  und  Dampf-  oder  in 
Staubform  in  Berührung  kommt,  sollten  wenn  irgend  möglich  im 
Freien  ausgeführt  werden,  und  gilt  dies  selbst  für  organische  Sub- 
stanzen,  wie  Baumwolle,   Wolle  u.  dergl.    Nie  darf  endlich  in  der 


^  Seine  grSmU  Wiohtigk^t  hat  diesst  mr  all«  GewerM  In  meUlUBeb«n  Stoffen, 
wi«  Q!i«<^ilb«r,  Blei,  Knpfn.  In  Scbrotfabriken  i.  B.  soll  nicht  ita  Belbigen  Räume 
gekörnt  tfod  ^goseett  werden  o.  s.  f.  Ueber  4m  Nibere  dieBer  Fabrlkitionszweige, 
rrimil  in  Kxxpkit^  BHi  Tergl.  die  DetBUnntennchnngm  Ton  Blindletf  Ohe^allier  und 
Bofi  de  Loury,  Ann»l.  d'Hyg.  N.  87  ff.  1860;   Lingendörff,  Henke's  Zeltschr.  1867. 
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Nähe  ungesunder  Locale,  z.  B.  voll  Metallstaub  und  Dämpfen  die 
Kost  der  Arbeiter  gekocht,  in  den  Fabriksalen  selber  darf  nicht 
gegessen,  noch  weniger  geschlafen  werden,  und  ebensowenig  soll 
der  Arbeiter  Morgens  nüchtern  an  sein  Geschäft  gehen. 

2®  Metallarbeiter,  z.  B.  in  Arsenik,  Blei,  Kupfer,  Quecksilber 
können  gegen  deren  Staub  und  Dämpfe  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  durch  Masken  z.  B.  von  Gaze,  durch  Badeschwämme  vor 
dem  Mund,  durch  besondere  für  Luft  und  Staub  undurchdringliche 
Kleidungsstücke,  z.  B.  den  Paulin'schen  Apparat  geschfizt  werden. 
Doch  sind  all  diese  Vorrichtungen  meist  unbequem,  erschweren  die 
Arbeit,  und  ihr  positiver  Nuzen  ist  selten  erheblich;  auch  machen 
die  Arbeiter  selbst  kaum  je  Gebrauch  davon.  In  noch  höherem 
Grade  gilt  dies  von  manchen  Substanzen,  Arzneistoffen  u.  dergl., 
welche  als  vermeintliche  Schuzmittel  oder  Präservative  empfohlen 
worden,  wie  z.  B.  Schwefelsäure  -  Limonade  bei  Bleiarbeitern.  Un- 
gleich nüzlicber  ist  schon  rasches  Wegführen  der  Dämpfe  durch 
Zugröhren,  Canäle  u.  s.  f.,  wenn  sich  der  Arbeiter  gleich  nach  der 
Arbeit  reinigen,  waschen  kann,  und  nur  einmal  den  Tag  über  zur 
Arbeit  verwendet  würde,  z.  B.  bei  Flammöfen. 

3^  Die  Arbeit  selbst  darf  nicht  übertrieben  werden  auf  eine 
für  die  Gesundheit  bedenkliche  Weise.  Die  Zahl  der  Arbeits- 
stunden täglich  sollte  daher  ein  gewisses  Maass  nicht  übersteigen, 
nicht  zu  anhaltend  sein,  und  dies  um  so  weniger,  je  anstrengender 
die  Arbeit,  je  ungesunder  die  ganze  Summe  der  dabei  einwirken- 
den Momente.  Nicht  blos  eine  Fortsezung  der  Arbeit  die  Nacht 
hindurch  sollte  vermieden  oder  wenigstens  auf  die  dringendsten 
Nothfalle  beschränkt,  sondern  auch  durch  gehörigen  Wechsel  und 
Ablösen  der  Mannschaft  dem  Einzelnen  die  Möglichkeit  gegeben 
werden,  auszuruhen  in  freien  Zwischenpausen,  an  einzelnen  Tagen. 
selbst  Wochen,  sich  im  Freien,  in  der  Gesellschaft  mit  Andern, 
durch  sonstige  Geschäfte  zu  Haus,  auf  dem  Felde  u.  s.  1  zu  erholen. 
Dies  sezt  aber  freilich  wiederum  einen  höheren  und  vor  Allem 
einen  sicheren  Arbeitslohn  voraus,  wie  anderseits  eine  höhere  Bil- 
dung und  Sittlichung  der  Arbeiterclassen  selbst  so  gut  als  ihrer 
Fabrikherrn. ' 

4°  Jüngere  Kinder  unter  12 — 14  Jahren  sollten  nicht  zu  eigent- 
lichen Fabrikarbeiten   und  Manufacturen    verwendet  werden,   und 

^  Jezt  pflegen  viele  Arbeiter  z.  B.  in  Frankreich  4  nnd  5  Tage  in  der  Wct» 
von  Morgens  5  Uhr  bis  Mitternacht  zu  schaiTeDf  um  dann  wieder  einige  Tagt  In  etaes 
Zuge  Terschleaimen  zu  können  (Chevallier  K  c).  Anch  sind  noch  alle  VersQcbr,  !.# 
Arbeitszeit  zu  reguliren,  gescheitert,  weil  es  einmal  hiebei  in  praxi  blos  auf  die  Ar- 
beiter  und  Arbeitgeber  ankömmt. 
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die  Dauer  ihrer  Arbeit  soll  8  bis  höchstens  10  Stunden  täglich 
nicht  übersteigen  dürfen,  am  wenigsten  in  geschlossenen  Localen, 
Fabriksälen  u.  dergl.  Ihre  Arbeit  soll  überhaupt  nicht  über  die 
Kräfte  ihres  Alters  gehen,  nicht  gegen  die  Bedürfnisse  ihrer  Natur 
Verstössen,  und  von  Nachtarbeiten  müssen  Kinder  ganz  und  gar 
verschont  bleiben.  Nie  lasse  man  sie  in  der  Gesellschaft  älterer 
Arbeiter,  und  ebensowenig  Knaben  bei  Mädchen* 

5®  Damit  obige  Maassregeln  überall  und  besondeis  auch  von 
Seiten  der  Fabrikherrn  wie  der  Arbeiter  selbst  sachgemäss  und 
umfassend  genug  zur  Ausführung  gelangen ,  muss  dafür  durch  die 
Gesezgebung  Sorge  getragen  und  unter  die  Aufsicht  und  Leitung 
Sachverständiger,  von  menschenfreundlichen  Bürgern,  Aerzten  u.  A. 
gestellt  werden.  Den  Rath  dieser  Leztern  sollte  man  schon  bei  der 
Wahl  einer  Profession  und  nicht  minder  bei  der  Einrichtung  von 
Werkstätten  u.  s.  f.  möglichst  zu  benüzen  suchen,  Werkstätten 
u.  dergl.  öfters  in  Augenschein  nehmen,  zumal  bei  drohenden 
Seuchen,  und  die  Fabrikbesizer  für  die  Gesundheit  ihrer  Arbeiter, 
soweit  es  möglich  ist,  verantwortlich  machen. 

Das  N&here  obiger  Maassregeln  ergibt  sieb  scbon  aus  dem  bei  den  einzel- 
nen Gewerben  Angeführten.  Die  Hauptsache  ist  nur,  aU  diese  hygieinischen 
Präservative  immer  und  Oberall  den  einzelnen  Umständen  anzupassen,  und  des- 
halb muss  auch  der  Arzt  wie  der  Oesezgeber  mit  dem.  nOthigen  Detail  solcher 
Mannfactnrzweige,  mit  dem  Charakter,  der  Lebensweise  der  Arbeiterclassen,  mit 
dem  ganzen  Geschäftsbetrieb  und  Wesen  der  Fabrikherm  u.  s.  f.  bekannt  genug 
sein,  wenn  anders  geholfen  werden  soll.  Solche  Schuzmittel  jedoch,  wie  sie  oben 
ad  2*  angeführt  worden,  leisten  wenig  oder  nichts.  Dies  gilt  selbst  z.  B.  von  der 
Kobert'schen  Maske,  vom  Paulin'schen  Apparat,  wo  der  Arbeiter,  z.  B.  Cloaken- 
reiniger,  Bleiarbeiter  in  ein  undurchdringliches  Gewand  aus  Wachsleinwand  von 
oben  bis  unten  gehallt  und  dazu  mit  einer  Maske  von  Glas  vor  dem  Gesicht 
u.  8.  f.  versehen  wird.  *  Dass  aber  der  längere  Gebrauch  von  Schwefelsäure- 
limonaden, Jod  n.  dergl.  z.  B.  bei  Bleiarbeitern  nur  schädlich  wirken,  jedenfaUs 
den  Zweck  nicht  erreichen  kann,  liegt  auf  der  Hand ;  und  selbst  Milchdiät,  Ge- 
nu88  fetter  Substanzen,  von  Speck  u.  dergl,  wodurch  sich  Bleiarbeiter  u.  A. 
weiterhin  gegen  Colik  u.  s.  f.  zu  schOzen  suchen,  wird  an  und  für  sich  wenig 
Positives  ntlzen  können.  Unendlich  wichtiger  ist  das  Einhalten  jener  andern 
Regebi,  wie  sie  oben  zusammengestellt  worden,  z.  B.  gehörige  Lüftung  der  Werk- 
stätten zugleich  mit  einer  möglichsten  Verbesserung  aller  technischen  Apparate, 
der  Maschinen  u.  dergl  selbst,  und  zum  Glück  lässt  es  hieran  die  fortschreitende 
Entwicklung  in  Technik,  in  der  Industrie  nicht  fehlen. 

Doch  all  diese  und  andere  Vorsichtsmaassregeln,  welche  sich  auf  die  Arbeit 


A  DMs«]be  gilt  Tom  sog.  Pastor'schen  Apparit,  Kippen  u.  dergl.  fQr  Schiet fer, 
Qod  sogir  die  Dayy'BChe  Sicberheitslunpe  tn  Kohlenmlnen,  Dohlen,  tn  Kellern,  Gewölben 
mit  «DtzÜndbaren  FlüssfgketteD  und  Gasen  hindert  am  Ende  Explosionen  u.  e.  f.  um 
60  weniger,  Je  grösser  die  Gefahr,  d.  h.  je  concentrirter  die  explodirenden  Gase.  Auch 
geheinen  sich  ihrer  die  Gnibenleute  selbst  'viel  seltener  xn  bedienen  als  die  Gelehrten 
glaabm  wollen. 
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an  sich  beziehen,  haben  noch  immer  und  überall  wenig  geleistet,  wofern  sie 
nicht  durch  ganz  andere  Mitte]  unterstüzt  oder  vieknehr  erst  ausführbar  and 
wirksam  gemacht  wurden  (s.  §.  18).  Merkwürdiger  Weise  geben  aber  Polizei  ond 
MedieinalcoUegien  nur  für  jene  ein  Reglement,  ein  Gesez  über  das  andere, 
während  sie  für  die  andern  gerade  maassgebenden  gar  kein  Auge  zu  haben 
scheinen;  oder  überträgt  man  Inspection  u.  s.  f.  regulinmgssflchtigen,  arroganten 
Beamten  ohne  Sachkenntniss  und  ohne  alles  Interesse  für  die  Sache, 

g.  18.  Um  die  Gesundheit  der  Arbeiterclassen  nach  Körper 
und  Geist  wirklich  sicherzustellen  oder  wenigstens  nach  Kräften 
zu  ermöglichen,  genügen  die  bisher  angeführten  Maassregeln  nicht 
im  Geringsten.  Denn  nur  Schädlichkeiten  von  untergeordneter  Be- 
deutung, nicht  aber  die  wichtigsten  und  maassgebenden  können 
dadurch  ferne  gehalten  werden.  Man  darf  nicht  hoffen,  das  üebel 
auch  nur  annähernd  an  seiner  Wurzel  zu  fassen,  sofern  nicht  noch 
folgenden  Punkten  Genüge  geschieht. 

6^  Alle  Lebensverhältnisse  der  Arbeiter  und  ihrer  Fasiilien 
müssten  auf  eine  den  Forderungen  der  Menschennatar  und  ihrer 
Gesundheit  entsprechende  Weise  hergestellt  werden,  also  mit  Ein- 
haltung derselben  Regeln ,  wie  sie  im  Verlauf  unserer  DarsteUnn^r 
bei  den  einzelnen  Abschnitten  ausgeführt  worden.  Hieher  gebort 
vor  Allem  ein  regelmässiges  geordnetes  Leben,  eine  nahrhafte 
gesunde  Kost,  eine  geräumige  und  reinliche  Wohnung,  möge  leztere 
ein  eigenes  Häuschen  sein  oder  sich  in  Fabrikgebäuden,  in  sog, 
Modelhäusern,  Phalansteren  u.  dergl.  befinden.  Die  ArbeilerdasseB 
müssen  ihren  schmuzigen,  engen,  ungesunden  Wohnungen  »o  oder 
anders  entrissen  werden,  desgleichen  jenen  Kasemattenartigen  An- 
stalten, wo  Gesundheit  so  wenig  als  Sittlichkeit  bestehen  kann; 
das  Verbieten  der  schlechten  hilft  aber  nichts,  sonderu  nur  das 
Herstellen  besserer. »  Der  Arbeiter  muss  auch  gerne  u^d  ohne 
Gefahr  zu  Hause  sein  können,  wenn  sein  Sinn  för  HansHdikeit, 
für  einen  massigen,  gesitteten  Lebenswandel  und  die  Fähigkeit  all 
seinen   Pflichten   als   Haupt   der  Familie   wie   als  Borger  nachzu- 

r-  V-.1  V  '"  l^««*s«hlind,  im  Elsass,  in  Belgien,  jezt  an A  in  Fnnkwich,  Enghod  kibfB 
^brikbe^izer ,  AktiengesellschÄften  wie  die  Gesezgebang  mehr  und  m«hr  fftr  wkkm 
Wohnungen  der  Arbeiterfamüiea  zu  sorgen  gesucht,  und  mit  gutem  Erfolg,  In  Loii4m 
'?°"^?„f°  ^'  ^'  ^°  ^^^  80g.  Modelhausern  mehrere  Fammen ,  bis  zn  40  und  mehr, 
viel  billiger  wohnen  als  in  den  schlechten  alten ;  jede  Wohneng  hat  ein  Wohn-, 
.Schlafzimmer,  Küche,  dazu  gemeinschaftliche  Waschanstalten,  Girten  n.  s.  t  (VewL 
?J-  AU  "°^®'*^'  ***•  dwellings  oft  the  labonriag  cl.issf«  etc.  &  Eüt  LoadM  1853  . 
l^ie  ,,  Arbeiterkasernen"  selbst  aber  haben  sich  nicht  bewahrt,  und  sind  daahalb  b«««l» 
wieder  aufgegeben.  Man  soll  die  Fabrikbevölkerung  nicht  noeh  weit«  a^iondeni. 
sondern  mehr  und  mehr  mit  den  andern  Claateo  und  SUnden  in  innige«'«  Bcflftrap* 
zu  bringen  suchen.  Beide  Tbellc  konnten  nur  dabei  gewinnen  (s.  VUlemitf. 
d  Hyg.  Avr.   1850). 

Wie  för  die  Beköstigung   durch  Supponanstftltea ,    ConsnmTeteiiM  u.    deifl. 
eorgen,  ut  schon  oben  S.  420  angeführt  worden. 
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kommen,  entwickelt  nnd  erhalten  werden  soll.  Alle  engen,  un- 
gesunden Schlafsäle,  z.  B.  mit  sog.  EmporbQhnen  in  Fabriken, 
jedes  Zusammenwohnen  oder  gar  zu  innige  Beieinanderleben  sonst  von 
Männern,  ledigen  Barschen  und  Weibern,  Mädchen  sind  zu  ver- 
hindern. Weiterhin  muss  nicht  allein  für  passende  und  reinliche 
Kleidung,  Leibwäsche,  sondern  auch  für  Reinlichkeit  des  ganzen 
Körpers  Sorge  getragen  werden,  für  Hautpflege,  Qenuss  der  freien 
Luft,  gelegentliche  Leibesübungen,  Garten-,  Feld-  und  ländliche 
Arbeiten  sonst.  Und  weil  einmal  Waschungen,  Bäder  für  Keinen 
ein  dringenderes  Gesundheitsbedürfniss  sind  als  gerade  für  den 
Arbeiter  und  Gewerbsmann,  für  Arme,  Dienstboten,  müsste  deren 
Gebrauch  möglichst  erleichtert  werden,  z.  B.  durch  wohlfeile  öffent- 
liche Anstalten  dafür,  durch  Gratisbäder.  P^ndlich  ist  für  schleunige 
Verpflegung  und.  Heilung  der  Kranken  zu  sorgen,  und  zwar  unter 
jezigen  Verhältnissen  auf  öffentliche  Kosten ,  in  Staats  -  oder  Ge« 
meindeanstalten. 

Tafel  XI.  Modelhans  für  46  Familien,  Plan  der  oberen  Stockwerke  (nach 
Roberts),  a  Hof,  70'  lang,  30'  tief,  b  offene  Galerie,  c  Seitengalerie,  d  Treppen- 
haus, eee  Wohnzimmer,  10  an  der  Zahl,  f  f f  Schlafzimmer  (16).  g  kleiner 
Hof.    h  ein  Seitengebäude. 

Tafel  Xn.  Fig.  1.  Armenwohnung  für  8  Familien.  Fig.  2.  Grundriss 
derselben,  a  Haupteingang  samt  Treppenhaus,  b  b  Vorzimmer,  c  c  Wohn- 
zimmer, 4  an  der  Zahl,  dd  Schlafzimmer,  10  an  der  Zahl,  ee  Vorraths-, 
Speisekammern  u.  dergl.  ff  Kohlen-  (Hok-)  Kammern,  gg  Wasserciosets,  4  an 
der  Zahl. 

7*  Ueber  diesen  materiellen  Bedürfnissen  soll  das  geistig  -  sitt- 
liche Leben  nicht  vernachlässigt,  vielmehr  auf  Ausbildung  der 
Arbeiterclassen  nach  jener  Seite  von  Jugend  auf  gesorgt  werden, 
z.  B.  durch  polytechnische  und  Fabrikschulen,  überhaupt  durch 
Unterricht,  zumal  in  praktischen  Fächern,  durch  Betheiligung  der 
gebildeteren  Stände  an  der  geistigen  Hebung  ihrer  ärmeren,  in  so 
vieler  Hinsicht  unglücklicheren  Mitmenschen.  Dadurch  allein  werden 
sie  tüchtiger  für  ihr  Geschäft,  vorsichtiger  und  zugleich  minder  ab- 
hängig von  den  andern  Ständen,  die  immerhin  bedenkliche  Kluft 
zwischen  beiden  immer  kleiner.  Der  Arbeiter  selbst  gewinnt  aber 
auch  für  seine  Gesundheit  unendlich  dabei,  weil  ihm  Diätfehler, 
Ausschweifungen,  Trunksucht  erfahrungsmässig  ungleich  grösseren 
Schaden  bringen  als  jede  Arbeit  an  und  für  sich.  Mit  der  fort- 
schreitenden Bildung  unserer  Arbeiterclassen  hat  aber  überall  auch 
ihre  Trunksucht  und  sonstige  Rohheit  abgenommen.  Damit  nun  diese 
ihre  Bildung  und  sittliche  Güte  wirklich  befördert  werde,  ist  nicht 
blos  und  nicht  gerade  dieser  oder  jener  Religionsciütus,  sondern 
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vor  Allem  das  gute  Beispiel  und  die  thätige  Nächstenliebe  der  an- 
dern Stände,  zunächst  der  Fabrikherm,  der  reichen  Eigenthümer 
und  Capitalisten  selbst  vonnöthen.  Je  weniger  diese  z.  B.  auf  den 
nächstliegenden  Gewinn  ausgehen,  je  weniger  sie  sich  durch  Eigen- 
nuz  von  der  Förderung  des  materiellen  wie  des  geistig -sittlichen 
Wohls  ihrer  Arbeiter  abhalten  lassen,  um  so  besser  wird  am  Ende 
auch  für  ihre  eigenen  Interessen  gesorgt  sein.  Denn  je  gebildeter 
und  einsichtsvoller  der  Arbeiter,  die  Volksmasse  überhaupt,  je 
glucklicher  und  zufriedener  sie  sich  fühlen  können,  ein  desto 
grösseres  Interesse  werden  sie  zugleich  haben  an  der  Erhaltung 
des  bestehenden  gesezlichen  Zustandes,  und  z.  B.  nicht  mehr 
glauben  wollen,  dass  sie  durch  den  Ruin  Anderer  viel  gewinnen 
könnten,  oder  dass  alles  Eigenthum  Diebstahl  sei.  * 

&•  Weil  endlich  die  ganze  Wi»hlfahrt  der  Arbeiterdassen  ganz 
besonders  von  der  Grösse  und  Sicherheit  ihres  Erwerbs,  ihres 
Arbeitslohnes  abhängt,  so  muss  auch  hierauf  ein  Hauptaugenmerk 
gerichtet  werden.  Gerade  diesem  Hauptpunkt  lässt  sich  aber  am 
wenigsten  genügen,  niiht  Mos  weil  die  Grösse  jenes  Verdienstes 
Von  hundert  Fniständen  abhängt,  die  sich  nicht  so  leicht  und  direct 
reguliren  lassen,  z.  B.  Grösse  der  Concurrenz  wie  der  Nachfrage, 
des  Absozes,  Friedt-n,  politische  Ruhe,  sondern  auch  und  fast  noch 
mehr,  weil  hier  gerade  das  wenn  auch  noch  so  falsch  verstandene 
Interesse,  die  Selbstsucht  gar  Vieler.  bes<:»nders  aller  privileghrten 
Stände,  v.n  Adel  und  Kirche  im  Wege  stehen.  Durch  so  manche 
Lehren  und  Bestreluciien  v^n  Seiten  dieser  und  jener  Sodalisten 
aler  ist  die  ganze  Frage  oft  noch  mehr  verwirrt  und  verbittert 
worden.  Am  nü/li^hsten  und  zugleich  am  leichtesten  ansf&hrbar  hat 
siih  nnh  lilenill  neben  innigstem  Zusammenhalten  der  Arbeiterclassen 
untereinander,  neben  gegenseitiirer  ünterstüzung  in  jeder  Hinsicht 
das  Errichten  von  Spar-  und  Leihcas^en,  Creditanstalten  n.  dergl, 
erwiesen.  Abgesehen  davon,  dass  dadurch  dem  Arbeiter  and  seiner 
Fan.ilie  wenigstens  einige  Hülfe  für  die  Zeil  der  Xoth,  flir's  höhere 
Alter  geceben  wird,  lernt  er  dabei  den  Werth  eines  gewissen  Eigen- 
thunis,  der  Sparsamkeit  und  rn.sic!.t  kennen.  Er  lernt  vor  Allem 
auf  sich  selbst  vertrauen,  weil  er  einen  guten  Erfolg  von  seinen 
Anstrengungen,    von    seinem    ganzen   Verhalten   sidit 


'  D"«  a::»  €r^L't  rori  r.i*  w^ttw»  B#^«Traf  dvrrh  di#  TkatMC^,  da»%  ftr 
#•?♦  F^<i*-;^  ir  i-r  La^  i«  Ars-n  AifVTL-^^^  u4  p^ttr  Wnie  aller  CliM 
^ri  ^  >•  -jc^r  <-i  a:«  i;-*^r*  -;i  SÄ»&5:r=#«.  la  Fnakxvick  t.  S.  iK  dti 
x:.i  A  -r  U^v^^;  i-*^^  >::*-  i  *  »h*  r^b  .<b«,  J»  nrilisirUr  cia  Volk,  sm  •« 
a:«^-  «  -^z  ^  M.Vr  ;^^^  .  izi  ^a  w  v^ticcr  4wm  .Statt''.    MiMT  B«fteraBf  OWr- 
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scheint  ein  gewisses  billigeres  Abkommen  oder  Theilungssystem  des 
Gewinnstes  zwischen  Fabrikherrn,  Capitalisten  und  Arbeitern  unter 
gesezlicher  AuCaicht  und  Regulirung  vounöthen;  die  Arbeiter  sollten 
nicht  blos  selbst  Vereine  bilden  zu  gemeinschaftlichem  Geschäfts- 
betrieb u.  s.  f.,  sondern  auch  Fabrikanten,  Aktiengesellschaften 
sollten  ihnen  öfter  Tbeil  am  Geschäft,  am  Gewinn  und  damit  ein 
doppeltes  Interesse  dafür  geben. 

Lässt  sich  aber  auch  deren  Lohn  nicht  wirklich  reguliren  und 
noch  weniger  direct  vergrössern,  so  kann  dies  jedenfalls  indirect 
geschehen,  nemlich  durch  Verminderung,  selbst  Aufhebung  ihrer  Aus- 
gaben für  alle  wirklichen  Iiebensbedürfnisse.  Das  wichtigste  Mittel 
liegt  daher  in  einer  directeren  Nachhülfe  der  Gemeinden,  noch 
mehr  des  Staats,  der  Gesezgebung  und  besonders  des  ganzen  Be- 
steuerungswesens. Während  so  durch  gelegentliche  Vorschüsse  und 
Creditanstalten  zumal  in  Zeiten  der  Bedrängniss,  der  Stockung  im 
Handel  und  Verkehr,  hier  auch  durch  Verwendung  dieser  Volks- 
classen  zu  öffentlichen  Arbeiten,  z.  B.  zu  Bauten,  Strassen,  durch 
Eröffnung  von  Zufluchtsörtern ,  Suppenanstalten  und  anderweitige 
Unterstüzung  solcher  Art  nachgeholfen  werden  muss,  ist  anderseits 
zu  allen  Zeiten  für  Minderung  der  Abgaben  und  Lasten,  für  eine 
möglichst  nüzliche  und  productive  Verwendung  der  Staatseinkünfte 
auf  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr  zu  sorgen,  kurz  vor  Allem  für 
weise  Regulirung  des  Staatshaushalts.  Besonders  müsste  so  jede 
directe  oder  indirecte  Besteuerung  der  Lebensbedürfnisse  jener 
Volksdassen  fallen;  der  Preis  z.  B.  ihrer  Nahrungsmittel  und  Ge- 
tränke, ihrer  Wohnungen,  Kleider  u.  s.  f.,  welchen  sie  ohnedies 
kaum  zu  erschwingen  vermögen,  dürfte  nicht  durch  Abgaben  irgend 
welcher  Art,  auch  nicht  durch  städtische  noch  erhöht  werden. ' 
Weil  eben  einmal  gewisse  staatliche  Einrichtungen  und  Geseze, 
Misbräuche  die  Hauptursache  des  Proletariats  und  der  Armuth  sind. 


*  Weil  z.  B.  in  EngUnd  seit  Aufhebung  der  drackendsten  Zölle  und  Consum- 
tioDseteoern  alle  LebensbedQrfoisse  wohlfeiler  wurden  (vergl.  oben  S  405  ff.),  bat  sich 
•«itdem  auch  die  Gesundheit  wie  die  Moral  der  ärmeren  Classen  wesentlich  gebessert; 
ancb  konnten  dort  z.  B.  im  Jahr  1850  von  1,093,000  Personen  über  27  Millionen  Pf.  St. 
iD  Sparkassen  gelegt  werden.  In  Frankreich  dagegen  sank  der  Yeibrauch  dieser 
Classen  an  Fleisch,  Wein  u.  dergl.  um  17 — 25  %.  Auch  bei  uns  sind  jene  Consum- 
tionssteuem  noch  überall  eine  Hauptlast ;  nur  in  WQrtemberg  betragen  sie  jährlich 
gegen  5  Millionen,  und  flberall  muss  das  Volk  Fleischtaxen,  Salz-,  Kopf-,  Grund-, 
Gewerb-,  Classensteuern,  Zölle,  Octrois  u.  s.  f.  zahlen  (vergl.  oben  S.  406). 

In  Eugland  betragt  die  Ci'vUliste  kaum  Vso  der  Staatseinkünfte,  in  unsem  Lind- 
chen mindestens  Vt&^Vio  und  in  den  kleinsten  sogar  die  Hälfte.  Ausserdem  ist  hier 
die  Zahl  der  Regierungs-  und  Givilbeamten  4  mal  grösser  als  dort,  und  schon  die 
Beseitigung  unserer  stehenden  Armeen  würde  fast  hinreichen,  alle  Armuth  zu  "ver- 
bannen. 
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vor  Allem  das  gute  Beispiel  und  die  thätige  Nächstenliebe  der  an- 
dern Stände,  zunächst  der  Fabrikherrn,  der  reichen  EigenthOmer 
und  Capitalisten  selbst  vonnöthen.  Je  weniger  diese  z.  B.  auf  den 
nächstliegenden  Gewinn  ausgehen,  je  weniger  sie  sich  durch  Eigen- 
nuz  von  der  Förderung  des  materiellen  wie  des  geistig  -  sittlichen 
Wohls  ihrer  Arbeiter  abhalten  lassen,  um  so  besser  wird  am  Ende 
auch  für  ihre  eigenen  Interessen  gesorgt  sein.  Denn  je  gebildeter 
und  einsichtsvoller  der  Arbeiter,  die  Volksmasse  überhaupt,  je 
glücklicher  und  zufriedener  sie  sich  fühlen  können,  ein  desto 
grösseres  Interesse  werden  sie  zugleich  haben  an  der  Erhaltung 
des  bestehenden  gcsezlichcn  Zustandes,  und  z.  B.  nicht  mehr 
glauben  wollen,  dass  sie  durch  den  Ruin  Anderer  viel  gewinnen 
könnten,  oder  dass  alles  Eigenthum  Diebstahl  sei.  ^ 

8®  Weil  endlich  die  ganze  Wohlfahrt  der  Arbeiterclassen  ganz 
besonders  von  der  Grösse  und  Sicherheit  ihres  Erwerbs,  ihres 
Arbeitslohnes  abhängt,  so  muss  auch  hierauf  ein  Hauptaugenmerk 
gerichtet  werden.  Gerade  diesem  Hauptpunkt  lässt  sich  aber  am 
wenigsten  genügen,  nicht  blos  weil  die  Grösse  jenes  Verdienstes 
von  hundert  Umständen  abhängt,  die  sich  nicht  so  leicht  und  direct 
reguliren  lassen,  z.  B.  Grösse  der  Concurrenz  wie  der  Nachfrage, 
des  Absazes,  Frieden,  politische  Ruhe,  sondern  auch  und  fast  noch 
mehr,  weil  hier  gerade  das  wenn  auch  noch  so  falsch  verstandene 
Interesse,  die  Selbstsucht  gar  Vieler,  besonders  aller  privilegirten 
Stände,  von  Adel  und  Kirche  im  Wege  stehen.  Durch  so  manche 
Lehren  und  Bestrebungen  von  Seiten  dieser  und  jener  Sodalistcn 
aber  ist  die  ganze  Frage  oft  noch  mehr  verwirrt  und  verbittert 
worden.  Am  nüzlichsten  und  zugleich  am  leichtesten  ausführbar  hat 
sich  noch  überall  neben  innigstem  Zusammenhalten  der  Arbeiterclassen 
untereinander,  neben  gegenseitiger  Unterstüzung.  in  jeder  Hinsicht 
das  Errichten  von  Spar-  und  Leiheassen,  Creditanstalten  u.  dergl. 
erwiesen.  Abgesehen  davon,  dass  dadurch  dem  Arbeiter  und  seiner 
Familie  wenigstens  einige  Hülfe  für  die  Zeit  der  Noth,  fOr's  höhere 
Alter  gegeben  wird,  lernt  er  dabei  den  Werth  eines  gewissen  Eigen- 
thums,  der  Sparsamkeit  und  Umsicht  kennen.  Er  lernt  vor  Allem 
auf  sich  selbst  vertrauen,  weil  er  einen  guten  Erfolg  von  seinen 
Anstrengungen,    von   seinem   ganzen  Verhalten   sieht     Weiteriiin 

^  Dies  Alles  erhSlt  noch  eine  weitere  Bedeutung  doieh  die  Thatsache,  daaa  Ittr 
eine  Ressernng  in  der  Lage  der  Armen  AufklSrnng  and  gnter  WiUe  aller  Clasa«o  ob- 
endlich  wichtiger  Bind  als  Geseze  nnd  Staatsfonnen.  In  Frankreich  z.  B.  ist  dimtSbt 
tioz  aller  Wechsel  dieser  leztern  die  alte  geblieben.  Je  civUisirter  ein  Volk,  um  so 
mehr  wird  es  selber  thnn ,  nnd  um  so  weniger  dem  „Staat" ,  seiner  RegfaraDg  fUh^^ 
lassen  woUen. 
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scheint  ein  gewisses  billigeres  Abkommen  oder  Theilungssystem  des 
Gewinnstes  zwischen  Fabrikherrn,  Capitalisten  und  Arbeitern  unter 
gesezlicher  AuCaicht  und  Regulirung  vounöthen ;  die  Arbeiter  sollten 
nicht  blos  selbst  Vereine  bilden  zu  gemeinschaftlichem  Geschäfts- 
betrieb u.  s.  f.,  sondern  auch  Fabrikanten,  Aktiengesellschaften 
sollten  ihnen  öfter  TheU  am  Geschäft,  am  Gewinn  und  damit  ein 
doppeltes  Interesse  dafür  geben. 

Lässt  sich  aber  auch  deren  Lohn  nicht  wirklich  reguliren  und 
noch  weniger  direct  vergrössern,  so  kann  dies  jedenfalls  indirect 
geschehen,  nemlich  durch  Verminderung,  selbst  Aufhebung  ihrer  Aus- 
gaben für  alle  wirklichen  Iiebensbedürfnisse.  Das  wichtigste  Mittel 
liegt  daher  in  einer  directeren  Nachhülfe  der  Gemeinden,  noch 
mehr  des  Staats,  der  Gesezgebung  und  besonders  des  ganzen  Be- 
steuerungswesens. Während  so  durch  gelegentliche  Vorschüsse  und 
Creditanstalten  zumal  in  Zeiten  der  Bedrängniss,  der  Stockung  im 
Handel  und  Verkehr,  hier  auch  durch  Verwendung  dieser  Volks- 
classen  zu  öffentlichen  Arbeiten,  z.  B.  zu  Bauten,  Strassen,  durch 
Eröffnung  von  Zufluchtsörtern ,  Suppenanstalten  und  anderweitige 
Unterstüzung  solcher  Art  nachgeholfen  werden  muss,  ist  anderseits 
zu  allen  Zeiten  für  Minderung  der  Abgaben  und  Lasten,  für  eine 
möglichst  nüzliche  und  productive  Verwendung  der  Staatseinkünfte 
auf  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr  zu  sorgen,  kurz  vor  Allem  für 
weise  Regulirung  des  Staatshaushalts.  Besonders  müsste  so  jede 
directe  oder  indirecte  Besteuerung  der  Lebensbedürfnisse  jener 
Volksclassen  fallen;  der  Preis  z.  B.  ihrer  Nahrungsmittel  und  Ge- 
tränke, ihrer  Wohnungen,  Kleider  u.  s.  f.,  welchen  sie  ohnedies 
kaum  zu  erschwingen  vermögen,  dürfte  nicht  durch  Abgaben  irgend 
welcher  Art ,  auch  nicht  durch  städtische  noch  erhöht  werden. ' 
Weil  eben  einmal  gewisse  staatliche  Einrichtungen  und  Geseze, 
Misbräuche  die  Hauptursache  des  Proletariats  und  der  Armuth  sind. 


*  Weil  z.  B.  in  Eoglind  seit  AufhebuDg  der  drückendsten  Zölle  und  Consum- 
dODSstenern  alle  LebensbedQrfoisse  wohlfeiler  wurden  (vergl.  oben  S.  405  ff.),  hat  sich 
•eitdem  auch  die  Gesundheit  wie  die  Moral  der  irmeren  Classen  wesentlich  gebessert; 
aneb  konnten  dort  z.  B.  im  Jahr  1850  von  1,093,000  Personen  über  27  Millionen  Pf.  St. 
in  Sparkassen  gelegt  werden.  In  Frankreich  dagegen  sank  der  Yeibranch  dieser 
Claasen  an  Fleisch,  Wein  u.  dergl.  um  17 — 25  %.  Auch  bei  uns  sind  jene  Consum- 
tionssteuem  noch  Überall  eine  Hauptlast ;  uur  in  Würtemberg  betragen  sie  jährlich 
gegtn  5  Millionen,  und  fiberall  muss  das  Volk  Fleischtaxen,  Salz-,  Kopf-,  Gruud-, 
Gewerb-,  Classensteuero,  Zölle,  Octrois  u.  s.  f.  zahlen  (vergl.  oben  S.  406). 

In  Eugland  beträgt  die  Ci'villiste  kaum  Vso  der  Staatseinkünfte,  in  unsem  Lind- 
chen mindestens  Viä^Vio  und  in  den  kleinsten  sogar  die  Hälfte.  Ausserdem  ist  hifr 
die  Zahl  der  Regierungs-  und  Clvilbeamten  4  mal  grösser  als  dort,  und  schon  die 
Beseitigung  unserer  stehenden  Armeen  würde  fast  hinreichen,  alle  Armuth  zu  ver- 
bannen. 
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vor  Allem  das  gute  Beispiel  und  die  thätige  Nächstenliebe  der  an- 
dern Stände,  zunächst  der  Fabrikherrn,  der  reichen  Eigentfaümer 
und  Capitalisten  selbst  vonnöthen.  Je  weniger  diese  z.  B.  auf  den 
nächstliegenden  Gewinn  ausgehen,  je  weniger  sie  sich  durch  Eigen- 
nuz  von  der  Förderung  des  materiellen  wie  des  geistig -sittlichen 
Wohls  ihrer  Arbeiter  abhalten  lassen,  um  so  besser  wird  am  Ende 
auch  für  ihre  eigenen  Interessen  gesorgt  sein.  Denn  je  gebildeter 
und  einsichtsvoller  der  Arbeiter,  die  Volksmasse  überhaupt,  je 
glücklicher  und  zufriedener  sie  sich  fühlen  können,  ein  desto 
grösseres  Interesse  werden  sie  zugleich  haben  an  der  Erhaltung 
des  bestehenden  gesezlichcn  Zustandes,  und  z.  B.  nicht  mehr 
glauben  wollen,  dass  sie  durch  den  Ruin  Anderer  viel  gewinnen 
könnten,  oder  dass  alles  Eigenthum  Diebstahl  sei.  * 

8®  Weil  endlich  die  ganze  Wohlfahrt  der  Arbeiterclassen  ganz 
besonders  von  der  Grösse  und  Sicherheit  ihres  Erwerbs,  ihres 
Arbeitslohnes  abhängt,  so  muss  auch  hierauf  ein  Hauptaugenmerk 
gerichtet  werden.  Gerade  diesem  Hauptpunkt  lässt  sich  aber  am 
wenigsten  genügen,  nicht  blos  weil  die  Grösse  jenes  Verdienstes 
von  hundert  Umständen  abhängt,  die  sich  nicht  so  leicht  und  direct 
reguliren  lassen,  z.  B.  Grösse  der  Concurrenz  wie  der  Nachfrage, 
des  Absazes,  Frieden,  politische  Ruhe,  sondern  auch  und  fast  noch 
mehr,  weil  hier  gerade  das  wenn  auch  noch  so  falsch  verstandene 
Interesse,  die  Selbstsucht  gar  Vieler,  besonders  aller  privilegirten 
Stände,  von  Adel  und  Kirche  im  Wege  stehen.  Durch  so  manche 
Lehren  und  Bestrebungen  von  Seiten  dieser  und  jener  Sodalisten 
aber  ist  die  ganze  Frage  oft  noch  mehr  verwirrt  und  verbittert 
worden.  Am  nüzlichsten  und  zugleich  am  leichtesten  ausführbar  hat 
sich  noch  überall  neben  innigstem  Zusammenhalten  der  Arbeiterclassen 
untereinander ,  neben  gegenseitiger  ünterstüzung.  in  jeder  Hinsidit 
das  Errichten  von  Spar-  und  Leiheassen,  Creditanstalten  u.  Aer^. 
erwiesen.  Abgesehen  davon,  dass  dadurch  dem  Arbeiter  and  seiner 
Familie  wenigstens  einige  Hülfe  für  die  Zeit  der  Noth,  für's  höhere 
Alter  gegeben  wird,  lernt  er  dabei  den  Werth  eines  gewissen  Eigcn- 
thums,  der  Sparsamkeit  und  Umsicht  kennen.  Er  lernt  vor  Allem 
auf  sich  selbst  vertrauen,  weil  er  einen  guten  Erfolg  von  seinen 
Anstrengungen,    von   seinem    ganzen  Verhalten   sieht     Weiterhin 


^  Dies  AHes  erhSlt  noch  eine  weitere  Bodeutnng  darch  die  TliAtsaebe,  das«  Ar 
eine  Besserung  in  der  Lage  der  Armen  AnfklSrang  nnd  guter  WUle  aller  Classca  va- 
endlich  \richtiger  sind  als  Geseze  nnd  Staatsformen.  In  Frankreich  z.  B.  ist  diesdbe 
tioz  allPF  Wechsel  dieser  leztern  die  alte  geblieben.  Je  civUlsirtar  ein  Volk,  nm  s« 
mehr  wird  es  selber  thnn ,  nnd  nm  so  weniger  dem  ,,Stut'' ,  seiner  Begieruig  flb«r* 
lassen  wollen. 
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scheint  ein  gewisses  billigeres  Abkommen  oder  Theilungssystem  des 
Gewinnstes  zwischen  Fabrikherrn,  Capitalisten  und  Arbeitern  unter 
gesezlicher  Aufsicht  und  Regulirung  vounöthen;  die  Arbeiter  sollten 
nicht  blos  selbst  Vereine  bilden  zu  gemeinschaftlichem  Geschäfts- 
betrieb u.  s.  f.,  sondern  auch  Fabrikanten,  Aktiengesellschaften 
sollten  ihnen  öfter  Tbeil  am  Geschäft,  am  Gewinn  und  damit  ein 
doppeltes  Interesse  dafür  geben. 

Lässt  sich  aber  auch  deren  Lohn  nicht  wirklich  reguliren  und 
noch  weniger  direct  vergrössern,  so  kann  dies  jedenfalls  indirect 
geschehen,  nemlich  durch  Verminderung,  selbst  Aufhebung  ihrer  Aus- 
gaben für  alle  wirklichen  Iiebensbedürfnisse.  Das  wichtigste  Mittel 
liegt  daher  in  einer  directeren  Nachhülfe  der  Gemeinden,  noch 
mehr  des  Staats,  der  Gesezgebung  und  besonders  des  ganzen  Be- 
steuerungswesens. Während  so  durch  gelegentliche  Vorschüsse  und 
Creditanstalten  zumal  in  Zeiten  der  Bedrängniss,  der  Stockung  im 
Handel  und  Verkehr,  hier  auch  durch  Verwendung  dieser  Volks- 
classen  zu  öffentlichen  Arbeiten,  z.  B.  zu  Bauten,  Strassen,  durch 
Eröffnung  von  Zufluchtsörtern ,  Suppenanstalten  und  anderweitige 
Unterstüzung  solcher  Art  nachgeholfen  werden  muss,  ist  anderseits 
zu  allen  Zeiten  für  Minderung  der  Abgaben  und  Lasten,  für  eine 
möglichst  nüzliche  und  productive  Verwendung  der  Staatseinkünfte 
auf  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr  zu  sorgen,  kurz  vor  Allem  für 
weise  Regulirung  des  Staatshaushalts.  Besonders  müsste  so  jede 
directe  oder  indirecte  Besteuerung  der  Lebensbedürfnisse  jener 
Volksclassen  fallen;  der  Preis  z.  B.  ihrer  Nahrungsmittel  und  Ge- 
tränke, ihrer  Wohnungen,  Kleider  u.  s.  f.,  welchen  sie  ohnedies 
kaum  zu  erschwingen  vermögen,  dürfte  nicht  durch  Abgaben  irgend 
welcher  Art ,  auch  nicht  durch  städtische  noch  erhöht  werden. ' 
Weil  eben  einmal  gewisse  staatliche  Einrichtungen  und  Geseze, 
Mißbrauche  die  Hauptursache  des  Proletariats  und  der  Armuth  sind. 


^  Weii  z.  B.  in  Englancl  Belt  Aufhebung  der  drackendsten  Zölle  und  CouBum- 
tioDSBtenern  alle  LebensbedQrfoisse  wohlfeiler  wurden  (vergl.  oben  S.  405  ff.))  bat  Bich 
seitdem  auch  die  Gesundheit  wie  die  Moral  der  irmeren  Glassen  wesentlich  gebessert ; 
auch  konnten  dort  z.  B.  im  Jahr  1860  vou  1,093,000  Personen  Ober  27  Millionen  Pf.  St. 
in  Sparkassen  gelegt  werden.  In  Frankreich  dagegen  sank  der  Veibrauch  dieser 
Classen  an  Fleisch,  Wein  u.  dergl.  um  17 — 25  %.  Auch  bei  uns  sind  Jene  Consum- 
tionsstenem  noch  ilberall  eine  Hauptlast ;  nur  in  WOrtemberg  betragen  sie  jährlich 
gegen  5  Millionen,  und  fiberall  muss  das  Volk  Fleischtaxen,  Salz-,  Kopf-,  Grund-, 
Gewerb-,  Classensteuern,  Zölle,  Octrois  u.  s.  f.  zahlen  (vergl.  oben  S.  406). 

In  England  beträgt  die  Civilllste  kaum  Vso  der  Staatseinkflnfte,  In  unsem  Lind- 
eben  mindestens  Vift — Vio  und  in  den  kleinsten  sogar  die  Hallte.  Ausserdem  ist  hier 
die  Zahl  der  Regiemngs-  und  Givllbeamten  4  mal  grösser  als  dort,  und  schon  die 
Beseitigung  unserer  stehenden  Armeen  würde  fast  hinreichen,  alle  Armuth  zu  Ter- 
baxmeiL 
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lässt  sich   auch   nur   durch   staatliche  Mittel   solcher  Art   grOnd- 
licher  helfen. 

Auf  directem  Wege  kann  also  nicht  viel  gethan  i^erden,  auch 
nicht  durch  Almosen,  Armenhäuser  und  sog.  Wohlthätigkeitsanstalten 
sonst.  •  Die  Hauptmittel  würden  vielmehr  am  Ende  auf  Erleich- 
terung des  Erwerbs  wie  Verminderung  der  Ausgaben  hinauslaufen, 
auf  Förderung  des  Unterrichts,  der  Erziehung,  auf  freie  Bewegung 
in  jeder  Hinsicht  und  deshalb  vor  Allem  auf  Gleichheit  vor  dem 
Gesez,  möglichste  Ersparniss  im  Staatshaushalt  und  Beseitigung 
von  Allem,  was  nur  Einzelnen  nüzt,  dem  Ganzen  aber  schadet. 

So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  der  Armuth,  dem  Elend  dieser  Classen 
gar  wohl  geholfen  werden  könnte,  and  dass  sogar  gründlich  geholfen  wäre,  so- 
l)ald  nur  einmal  weder  sie  selbst  noch  der  Staat,  die  Regierungen  dnrch  Gescze, 
zumal  durch  Privilegien,  Stenerwesen,  Zölle  und  Verwaltung  jene  nöthige  und 
mögliche  Hülfe  verhindern  wollten.  Schon  die  Thataache  jedoch,  dass  es  zn 
einer  solchen  noch  niemals  und  nirgends  gekommen  ist,  dass  Arme  und  Prole- 
tariat überall  existiren,  beweist  die  Schwierigkeit  jeder  gründlicheren  Hülfe. 
Denn  ihr  Elend  hängt  mit  ihrem  eigenen  Mangel  an  geistig-sittlicher  Energie  and 
Bildung  wie  mit  dem  ganzen  Zustand  unserer  Gesellschaft  in  allen  Ländern  aoTs 
Innigste  zusammen.  In  keinem  Staate  lässt  sich  so  an  eine  Hülfe  jener  Art 
denken,  wo  der  Besiz  mehr  oder  weniger  in  den  Händen  einzelner  privilegirter 
Stände,  von  Adel  oder  Kirche  liegt,  wo  die  Staatseinktknfte  mehr  auf  atehende 
Heere  von  Soldaten,  Beamten,  Priestern,  auf  Luxus  der  Höfe  o.  s.  f.  darauf 
gehen  als  auf  wirklich  gemeinnüzige  Maassregelu,  auf  Hebung  und  Erweitemng 
der  Production,  der  Erwerbsquellen  eines  Volks,  auf  Handel  und  Verkehr  wie 
auf  ächte  Bildung  der  Volksmassen.  Wir  dürfen  keine  gründliche  Abhülfe  hoffni, 
so  lange  Gesezgeber  und  Kammern  auf  keine  Eigenschaft  des  Bürgers  mehr 
Gewicht  zu  legen  scheinen  als  auf  seinen  Besiz,  seinen  Stand,  weil  sie  selbst 
diesen  Ständen  angehören,  und  um  so  weniger  ftlr  ihn  thun,  je  hülfsbedürfüger 
und  ärmer  er  ist;  so  lange  das  Volk  selbst  faat  ausgeschlossen  ist  von  aUem 
Selbsthandeln  und  Selbsthelfen,  dagegen  Alles  an  Beamte  und  Söldlinge  fibertragen, 
welche  das  Volk  zahlen  muss,  um  von  ihnen  bevormundet,  in  Allem  regulirt  and 
controlirt,  wo  nicht  geplagt  zu  werden. 

Diese  Mängel  finden  wir  aber  mehr  oder  weniger  Überall,  und  dealialb  £nden 
wir  auch  die  Masse  des  Volks  und  besonders  die  Arbeiterclasscn  nirgends  in 
einer  Lage,  wie  sie  wohl  nicht  ausserhalb  der  Möglichkeit  wäre.  Aach  sind  wir 
weit  entfernt,  jene  Uebelstände  gerade  den  Regierungen  oder  blos  ihnen  zar 
Last  legen  zu  wollen,  liegen  sie  doch  im  Ganzen  unserer  gesellschaftlichen 
Zustände,  in  der  Vergangenheit  und  allen  möglichen  Menschlichkeiten.  Wären 
die  Gesezgeber  und  Behörden  bekannt  mit  allen  Wirkungen  gewisser  Maaasregehi, 
wüssten  sie,  dass  davon  oft  Leben  oder  Tod  von  Millionen  abhängen,  sie  würden 

'  Solche  mögen  oft  gut  gemeint  sein,  uuzten  aber  nirgends  viel,  weil  dtdor^h 
höchstens  Einzelnen  und  selten  gerade  den  Bedürftigsten  geholfen,  das  Gnindübcl 
meist  noch  vermehrt,  jedenfalls  nicht  beseitigt,  den  ärmeren  Classen  aber  vollesd» 
jedes  Gefühl  der  Selbstachtung  und  Selbstständigkeit,  somit  auch  jeder  Gedanke  aa 
eigene  Hülfe  und  Thätigkeit  geraubt  wird.  Was  diese  Clafisen  brauchen,  ist  nicht 
gerade  Mitleid  oder  Muniflcenz,  sondern  Gerechtigkeit.  Am  wenigsten  haben  ab«r  ton 
jeher  sentimentale  Phrasen   und  frömmlerisches  Wesen  helfen  können. 
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sie  nelleicht  eber  zu  äodeni  sadieii.  Grerade  dedialb  i8t  es  Bache  dar  Wissen- 
schaft, jene  Einsicht  in  den  Hergang  der  Dinge  an  fördern,  und  deshalb  mosste 
auch  nnsere  Hygieine  tieüer  darauf  eingehen.  Und  wftren  anderseits  wir  selbst, 
wären  die  verschiedenen  Classen  der  Regierten  von  unten  bis  oben  anders,  so 
mfisste  auch  eine  Verbesserung  jener  Zust&nde  gar  bald  und  auf  dem  Wege  fried- 
licher Reform,  der  Geseagebung  gemacht  sein.  Auch  gilt  dies  für  die  Arbeiter- 
claaseUi  da«  sog.  Proletariat  so  gut  als  fElr  die  Andern.  Sie  mOsBen  einsehen 
lernen,  dass  eine  Besserung  ihrer  Lage  nicht  gerade  blos  von  Äusserer  Hülfe  durch 
Geld,  Banken  u.  dergl.  oder  yon  einem  Anderswerden  der  gesellschaftlichen  Ein- 
richtungen  sondern  auch  und  ganz  besonders  von  ihrer  eigenen  Anstrengung,  von 
ihrem  Fleisa  und  Sinn  fOr  Sparsamkeit,  von  der  Besserung  ihres  sittlichen  Wesens 
abhängt,  und  davon,  dass  sie  im  innigsten  Verein  untereinander  wie  mit  den  an- 
dern Bürgerdaasen  zur  gegenseitigen  UnterstOzung,  zur  Beseitigung  gemeinschaft- 
licher Hindemisse  zuaammmiwirken.  »Gott  hilft  nur  Denen  die  sich  selber  helfenc 
hat  schon  Franklin  gemeint.  Je  gebildeter  Sie  aber  sind,  je  mehr  Einsicht  in  die 
Lage  der  Dinge  ihnen  zukommt,  desto  weniger  werden  sie  sich  auf  unmögliche 
Hfilünnittel  ihrer  Noth  verlassen,  desto  weniger  dieser  und  jener  Verführung  durch 
phantastische  Ideen,  z.  B.  von  Garantie  oder  sonstigen  abentheuerlichen  Organi- 
sationstheorieen  der  Arbeit,  von  communistischen  Theilungsgelflsten  n.  dergl.  zu- 
gänglich sein. 

Anderseits  liegt  es  freilich  in  der  Natur  des  Menschen  und  zumal  des  Un- 
glacklichen,  sich  gerne  träumerischen  Hoffnungen,  mysteriösen  Vorspiegelungen 
hinzugeben ;  und  nicht  minder  hat  noch  immer,  wie  die  Geschichte  lehrt,  Eigennuz, 
Leidenschaft  und  Verkennung  der  Sachlage  jeden  gründlichen  Fortschritt  zum 
Guten  auf  friedlichem  Wege  zu  hindern  vermocht.  Was  jedem  Menschen  als  das 
Hdchatc  gilt,  ezistirt  für  den  Proletarier  kaum  oder  gar  nicht.  Eigener  sicherer 
Besiz,  der  Genuss  eines  häuslichen  und  glücklichen  Lebens  sind  ihm  so  gut  wie 
unbekannt;  sein  Vaterland  und  dessen  Einrichtungen  scheinen  ihm  oft  mehr  eine 
schwere  hemmende  Last  als  irgend  was  Anderes,  und  die  Religion  endlich  ver- 
weist seine  Hof&iungen  grossentheils  auf  ein  anderes  Leben,  lehrt  ihn  Entsagung 
auf  die  Freuden  dieses  Lebens,  auf  welche  er  doch  all  die  Andern  um  sich  her 
and  gerade  oft  jene  seine  Sittenprediger  am  wenigsten  verzichten  sieht  Dabei 
lebt  er  einmal  im  19.  Jahrhundert,  und  auch  der  Arme  ist  mehr  und  mehr  zur 
Ueberzeugung  seiner  unveräusserlichen  Menschenrechte,  er  ist  zur  Einsicht  ge- 
langt, dass  der  innere  und  unverfälschte  Geist  des  Christenthums  seinen  Strebungen 
nichts  weniger  als  entgegensteht.  So  treibt  denn  Alles  einer  andern,  einer  bessern 
Zukunft  zu,  und  es  hilft  zu  nichts,  dieses  Drängen  ignoriren  oder  mit  Mitteln 
unterdrücken  zu  woUen,  die  dem  Bewusstsein,  der  Civilisation  unserer  Zeit  wie  dem 
Zwecke  selbst  widerstreben.  Um  aber  jenes  Gute  zu  fördern ,  müssten  wir  Alle 
zusammenwirken,  Arbeiter  und  seine  Brod-  und  Fabrikherren  wie  die  übrigen  be- 
sizenden  und  gebildeten  Classen  einer  Bevölkerung.  Und  Aufgabe  der  staatlich- 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  wird  sein ,  mehr  und  mehr  jene  Schranken  zu 
beeeitigen,  welche  einmal  thatsächlich  der  Wohlfahrt  des  Ganzen  und  jener  ärmsten, 
hOlfsbedürftigsten  Gassen  insbesondere  entgegenstehen.  Denn  sie  noch  mehr  als 
andere  hängen  mit  ihrem  ganzen  Wohl  und  Wehe  von  jenen  allgemeinen  Ein- 
richtungen ab.  Alles  hilft  aber  nichts,  so  lange  es  an  einer  aufgeklärten  öffent- 
lichen Meinung,  an  ernstlichem  Willen  fehlt ;  auch  ist  in  civilisirten  Ländern  nicht 
mehr  wirkliche  Barbarei  und  Grausamkeit  das  hindernde  Motiv,  sondern  Unkennt- 
nisa,  Indifferenz  und  ebenso  bornirte  als  unbillige  Selbstsucht. 


764  Proletariat. 

unsere  Aufgabe  konnte  blos  die  sein,  den  so  schlimmen  Oesnndheitsznstaiid 
jener  Yolksclassen  in  seinem  urs&chlicben  Zasammenbang  darzustellen  nnd  die 
Mittel  zur  Yerbesserung  desselben  anzudenten.  Die  Gescbichte,  die  nenere  Statistik 
lehren  uns  aber,  dass  die  Menschheit  gleichen  Schritts  mit  ihrer  CiTilisation  und 
Freiheit  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  besser  geworden,  troz  allen  Geschreies 
vom  Gegentheil ;  dass  damit  noch  überall  nicht  blos  die  Wohlhabenheit,  der  Reich- 
thum  sondern  auch  die  Sittlichkeit  der  Yolksmassen  zugenommen,  nnd  ebendes- 
halb auch  ihre  Gesundheit,  ihre  Lebensdauer,  und  gerade  diese  Thatsache  ist  es 
endlich,  in  welcher  fdr  uns  die  Garantie  für  ein  weiteres  Fortschreiten  zum  Guten 
liegen  wird ,  mögen  auch  wie  immer  dessen  erste  Vorkämpfer  so  oder  so  darüber 
zu  Grunde  gehen.  Denn  ebenso  gewiss  haben  Einrichtungen,  welche  die  ob- 
partheüsche  nüchterne  Prüfung  der  Wissenschaft  nicht  dulden  und  den  Fortschritt 
zum  Bessern  nicht  gestatten  wollten,  zulezt  noch  immer  brechen  müssen.  Lange 
braucht  es  freilich  bis  ganze  Völker  zur  bessern  Einsicht  kommen;  zulezt  aber 
kommen  sie  doch  dazu. 


Anhang. 

Allgemeine  Gesandhelts-  und  Lebrasstatistik.    Biostatik. 

Statiitische  Belege  ftr  den  Emfluis  Tenchiedener  LebeniTerhältniMe  auf 

Oefimdlieit,  LebenMdaner,  Sterblichkeit  des  Kensohen,  auf  ZuBammen- 

seiimg  und  innem  TTmsai  einer  Bevölkerung. 

§.  1.  Als  eine  Hauptaufgabe  unserer  Hygieine  hatten  wir  uns 
gestellt,  jene  Geseze  nachzuweisen,  welchen  der  Einzelne  mit  seinem 
Leben,  seiner  Gesundheit  und  nicht  minder  eine  Bevölkerung  mit 
ihrer  gedeihlichen  Fortexistenz  und,  als  Ausdruck  davon,  in  ihrem 
Wechsel  durch  Absterben  kranker,  altgewordener  wie  durch  Nach- 
wuchs junger  neuer  Glieder  unterworfen  sind.  Es  sollte  dargethan 
werden,  dass  über  unser  Leben  und  Sterben,  über  Gesundbleiben 
oder  Erkranken  keine  schon  zuvor  und  auf  immer  unverbrüchlich 
festgesezten  Beschlüsse,  noch  weniger  der  blinde  Zufall  entscheiden, 
dass  vielmehr  Alles  darauf  ankomme,  ob  und  wie  die  ewigen  Ge- 
seze unserer  Natur  in  all  unsern  Lebensverhältnissen  eingehalten 
oder  umgekehrt  verlezt  werden  (vergl.  oben  S.  4  flF.).  Diese  Art 
der  Auffassung  muss  ja  nicht  blos  als  die  einzig  mögliche  und 
richtige  gelten,  sollte  nicht  gegen  alle  Thatsachen  und  Lehren  der 
Erfahrung,  der  Wissenschaft  Verstössen  werden,  sie  dient  auch  am 
besten  dazu,  die  Bedeutung  unseres  eigenen  Dreingreifens  und  die 
Nothwendigkeit  herauszustellen,  unser  Thun  und  Lassen  möglichst 
in  Einklang  zu  sezen  mit  jenen  Bedürfnissen  und  Gesezen  der 
Menschennatur. 

Dies  Alles  erhellt  wohl  zur  Gentige  aus  dem  schon  früher  An- 
geführten. Für  so  Manches  jedoch,  was  in  obigen  Abschnitten 
kurzweg  als  Erfahrungssache  oder  Regel  angeführt  worden,  bleibt 
uns  gleichsam  noch  der  mathematische  Beweis  übrig.  Einige  der 
wichtigsten  und  sichersten  Resultate,  wie  sie  die  neuere  sociale 
Statistik  an  die  Hand  gibt,  sollen  uns  nun  zum  weitern  Beweise 
dafür  dienen,  dass  Gesundheit  wie  Länge  des  Lebens  einzig  und 
allein  abhängen  von  der  günstigen  oder  ungünstigen  Gestaltung 
aller  Lebensverhältnisse.  Wir  gewinnen  so  auf  statistischer  Grund- 
lage nicht  blos  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Wirkungsweise  all  jener 
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Momente  auf  den  Organismus  jedes  Einzelnen,  sondern  auch  in  den 
Einfluss  allgemein  -  gesellschaftlicher  Zustände  auf  ein  Volk  and 
seine  verschiedene  Classen,  kurz  eine  Art  ¥on  Physiologie  der  Ge- 
sellschaft, des  Staatsorganismus ,  des  complicirtesten  tod  allen. 
Dass  aber  das  Alles,  die  Einsicht  *in's  Gesezmässige  der  Menschen- 
natur,  in  die  Wirkungsgcseze  aller  Einflüsse  auf  uns  auch  yon  der 
höchsten  praktischen  Bedeutung  sein  müsse,  springt  yon  selbst  in 
die  Augen.  Denn  wie  sich  aus  jener  Eenntniss  allein  für  jeden 
Einzelnen  die  Mittel  zur  Abwehr  des  ihm  Schädlichen  mul  zor 
Förderung  des  ihm  Xüzlichen  mit  Sicherheit  ableiten  lassen,  so 
werden  sich  auch  einmal  die  Einrichtungen  der  ganzen  Gesellschaft 
auf  diese  Kenntniss  gründen  müssen.  Hat  schon  jeder  Einzelne 
Interesse  genug,  sich  und  seine  Gesundheit  zu  erhalten,  so  kann 
es  wiederum  als  die  einzig  vernünftige  und  zweckgemässe  Aufgabe 
eines  Staats  und  seiner  Einriditungen  gelten,  möglichste  Wohlfahrt 
und  Gesundheit  all  seiner  Angehörigen  in  leiblicher  wie  in  geistig- 
sittlicher  Hinsicht  zu  erstreben.  Deshalb  müssen  die  Resultate 
jener  Lebens-  und  Gesundheitsstatistik  für  den  Staatsmann  fast 
eine  noch  höhere  r>edeutung  haben  als  z.  B.  fOr  den  Arzt  und 
jeden  Laien.  Wie  diese  im  Einzelnen  und  Kleinen  wird  Jener 
seine  staatlichen  Einrichtungen  im  Grossen  darauf  zu  gründen  haben, 
wäre  es  auch  nur  deshalb,  weil  dem  Politiker  Menschenleben  wenig- 
stens als  die  erste  „Kraft**  im  Staate,  Gesundheit  als  eines  seiner 
wichtigsten  Capitale  gelten  muss.  Auch  wissen  wir  ja,  dass  gerade 
die  Masse  des  Volks  in  ihrer  ganzen  Existenz  und  Wohlfahrt  so 
wesentlich  an  jene  Einrichtungen  gebunden  ist 

Vor  Allem  interessiren  uns  aber  hier  drei  Thatsachen,  welche 
die  Statistik  zu  Tage  gefördert  hat:  dass  die  mittlere  Lebensdauer 
im  Allgemeinen  um  '/j.  selbst  um  V^  kürzer  ist  als  sie  sein  könnte; 
dass  es  Menschen,  Gemeinden,  Völker  in  der  Hand  haben,  Krank- 
heiten und  Seuchen  zu  verhindern,  also  das  Leben  zu  verlängern; 
und  dass  hiebei  Geseze  und  öffentliche  Maassregeln,  staatliche  Ver- 
hältnisse unendlich  wichtiger  sind  als  Heilkunde  und  Aerzte.  Denn 
Einzelne  können  hier  Nichts  ändern  und  noch  weniger  die  ein- 
mal eingetretenen  Wirkungen  uugeschehen  machen. 

Als  eines  der  bedeutungsvollsten  Endergebnisse  der  Xatorforscbuiig  hat  sich 
also  berausgestellt,  dass  der  Mensch  mit  seinem  Gesundsein  und  Erkranken,  mit 
seinem  Leben  und  Sterben  zwar  von  keinen  unab weislichen  Aitangements  einer  »Vor- 
sehung« and  auf  alle  Zeiten,  wohl  aber  von  festen  Geeeasn  abfaftügl.  KnnkhaitM 
nnd  Seuchen,  Tod  und  Sterblichkeit  sind  eben  eine  einfiiche  Nothwendigkeit,  wdcke 
je  nach  den  gegebenen  Umstanden  bald  mehr  bald  weniger  und  früher  eder  q»at«r 
eintritt;  sie  sind  Wirkungen  bestimmter  Ursachen,  die  man  kennen  lernen  nnus, 


Allg«meme  Gesundheit«-  und  liebensstatistik.  '  767 

oad  dun  dient  ans  besonders  die  Statistik.  Denn  erst  durch  deren  Zahlen  wer- 
den wir  auf  viele  Schädlichkeiten,  auf  die  Ursachen  so  vieler  Krankheiten  und 
Todesfälle  hingefOhrt;  und  mag  auch  der  einzelne  A  oder  B  denselben  entrinnen, 
eine  gewisse  Zahl  von  Menschen  leidet  doch  sicher  darunter.  Auch  kommt  ge- 
wiss keiner  unserer  Wissenschaften  ein  höheres  Interesse  zu,  keine  sollte  uns 
niher  liegen  als  di^enige ,  welche  sich  mit  Erforschung  jener  Ursachen  und  Ge- 
seze  beschäftigt  Mit  derartigen  Forschungen  hatte  man  sich  indes  frfther  gar 
nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  abgegeben ,  und  darin  liegt  auch  der  Grund, 
warum  sich  die  Hygieine,  so  gut  als  jezt  noch  bei  Kranken  die  Heilkunde,  damit 
begnügen  musste,  aufs  Gerathewohl  und  gleichsam  in's  Blaue  hinein  ihre  Gesund- 
heitsregeln zu  geben.  Es  fehlten  ihr  fast  alle  sichern  Grandlagen  der  Erfahrung, 
jede  strengere  und  logisch-richtige  Beweisfllhrung.  Erst  seit  dem  vorigen  Jahriiun- 
dert  hat  man  sich  mit  der  Sammlung  der  darauf  bezüglichen  Thatsachen  zu  beschäf- 
tigen angefangen,  vor  Allem  in  Genf,  Deutschland,  Belgien,  in  England,  Frank- 
reich, und  wie  schon  früher  den  statistischen  Forschungen  eines  HaUey,  D^parcieux, 
SOssmilch,  Hofacker  und  Sadler,  so  verdanken  wir  jezt  denen  eines  Duvillard, 
Casper,  Bardach,  Currie,  Quetelet,  Farr,  Villermi  n.  A.  eine  mathematisch  sichere 
Grundlage  fär  jene  Lebens-  und  Sterblichkeitsgeseze  der  Menschen.  Selbst  die 
Verstorbenen  hat  man  noch  durch  eine  Art  statistischer  Section  oder  Analyse  be- 
ntkzen  lernen  zu  den  wichtigsten  Aufschlttssen  und  Lehren  für  die  Lebenden. 

Was  Anfangs,  im  Einzelnen  da  und  dort  einmal  beobachtet,  als  Zufall  er- 
scheinen konnte,  hat  sich  bei  Zählungen  ttber  Tausende,  an  vielen  Orten,  in  langen 
Zeiträumen  in  ein  Gesez  verwandelt.  Und  weit  entfernt,  dass  jene  sociale  Statistik 
blos  Sache  der  Neugier  oder  unfruchtbarer  Wissenschaftlichkeit  wäre,  greift  sie 
vielmehr  direct  in*B  Leben  ein;  ja  unser  ganzer  Standpunkt  ist  dadurch  ein  an- 
derer geworden.  Gar  Vieles  hat  man  so  gefunden,  worauf  man  sonst  wohl  nie 
gekommen  wäre,  und  was  man  sonst  jedenfalls  nie  zugegeben  hätte.  Indem  wir 
s.  B.  in  diesen  and  jenen  Eigenscht^ten  oder  Einflüssen  von  Seiten  der  Climate 
und  Wohnorte,  der  Emährnngs-,  Lebensweise  u.  s.  f.  die  Ursache  von  Krank- 
heitai,  von  ungewöhnlich  grosser  Sterblichkeit  kennen  lernten,  haben  wir  sie 
ebendamit  eher  meiden  gelernt.  Und  wissen  wir  einmal,  dass  gewisse  Ein- 
richtungen der  Gesellschaft  und  des  Staates,  dass  diese  und  jene  Geseze  oder  Zu- 
stände eines  Lands  als  die  Ursachen  seiner  grossen  Sterblichkeit,  als  die  eigent- 
Uclien  Quellen  jener  tödtlichen  Seuchen  und  Pesten  gelten  müssen;  wissen  wir, 
dass  gleichen  Schritts  mit  der  Wohlfahrt,  mit  dem  Heicbthum  eines  Volks  und 
seiner  Classen  die  Zahl  der  Geburten,  die  Lebensdauer,  der  Grad  der  Sterblichkeit, 
ja  sogar  die  Sittlichkeit  steigen  oder  sinken  je  nachdem,  so  liegt  wohl  die  Auf- 
gabe nahe  genug,  das  Störende  zu  beseitigen,  das  Nttzliche  herzustellen;  Zur 
Physiologie  der  Gesellschaft  erhalten  wir  so  auch  eine  Prophylaxis  und  Therapie, 
wichtig  für's  Leben  wie  für  die  Gesundheit,  die  Kraft  eines  Staat«  und  seine 
Finanzen.  ^  Gerade  weil  aber  einmal  die  öffentliche  Hygieine  jener  Aufgabe  nicht 
genügen  kann,  ausser  der  Staat,  das  Gemeinwesen  hilft  dazu,  und  weil  hinwie- 
derum  kein  Staat  gesund  ist  ohne  eine  gesunde,  kräftige  Bevölkerung,  ist  die 


^  JedtT  Einzelne  wie  jedes  Volk  kann  so  Schwarz  auf  Weist  seine  Fehler,  seine 
Mängel  uud  UuteTlassaDgsBflDden  wie  seine  Strafe  dafür  in  den  Zahlen  und  Tabellen 
der  Statistik  lesen.  Der  Kluge,  Thätige  wird  es  sich  merken  und  helfen,  Andere 
werden  fort  und  fort  erkranken  und  sterben.  Die  SUtistik  ist  so  die  beste  Kritik 
auch  des  öffentlichen  Gesundheitsstandes  und  der  Wohlfahrt  eines  Volkes.  „Man  hat 
behauptet",  sagt  Göihe,  „die  Welt  werde  durch  Zahlen  regiert;  das  aber  weiss  ich,  dass 
die  Zahlen  uns  belehren,  ob  si«  gut  oder  schlecht  regiert  wird.** 
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Hygieine  zngleidi  eine  politische  Wissenschaft  Das  Cngläck  Hegt  nur  besondeK 
darin,  dass  diese  Ergebnisse  der  Statistik  noch  so  wenig  zu  aUgemeiner  Kenntzüss 
and  noch  weniger  zu  praktischen  Xozanwendungen  gelangt  sind.  Hieraus  mag 
sich  aach  zum  Theil  jener  Widersprach  erklären,  dass  Raub,  Mord  am  1«üwot>Iim>h 
anfs  Strengste  Terboten  and  bestraft  wird,  während  man  oft  sorg^,  jeden£Jb 
ohne  gesezliche  Strafe  dnrcb  gewisse  allgemein  staatliche  Maassregehi  MilKnnpn 
an  Leib  and  Seele  rainirt  hat  and  bis  auf  diesen  Tag  ruinirt  Je  dTÜisirter  nnd 
freier  daher  ein  Volk ,  nm  so  besser  wird  es  jezt  zugleich  um  seine  Statistik  be- 
stellt sein,  in  um  so  höherem  Grade  besonders  wird  es  seine  Maassregeln,  s<^^ 
seine  staatlichen  Einrichtongen  und  Geseze  auf  ihre  Ergebnisse  zu  grOnden  wissen. ' 
Hier  möge  nar  ein  Beispiel  im  Kleinen  für  die  Wichtigkeit  dieser  Nozan- 
Wendung  unserer  Statistik  erwähnt  werden.  Von  1816 — 1836  hatte  die  Brittische 
Regierung  in  Westindien,  Gibraltar  wie  auf  Malta,  Ck>rfu  und  andern  Stationen 
genaue  Notizen  über  die  Sterblichkeit  der  Truppen  zu  sammeln  angefangen  imd 
gefunden,  dass  deren  Sterblichkeit,  früheren  Ansichten  ganz  entgegen,  mehr  and 
mehr  zunimmt  mit  der  Länge  ihres  Aufenthalts  in  jenen  Gegenden.  Die  Trappen 
werden  daher  jezt  mit  dem  besten  Erfolg  nicht  über  3 — 5  Jahre  in  jenen  Colomieen 
gelasöen.  Weil  femer  Europäische  Truppen  oft  doppelt  so  viele  Menschen  Ter- 
loreu  als  Neger-Regimenter,  wurden  jene  mehr  und  mehr  durch  l&Etere  zu  ersezen 
gesucht;  und  weil  z.  B.  in  Jamaika  an  tief  gelegenen  Küstenstrichen  Ton  lOÜO 
Mann  oft  SiX) — 500,  in  hochgelegenen  blos  30  imd  20  starben,  verlegte  man  die 
Trappen  von  jenen  tiefen  Malariagegenden,  von  der  Ebene  auf  die  Gebirge.  '  Die 
Statistik  in  der  Hand  eiuer  klugen  und  umsichtigen  Verwaltung  hat  somit  schon 
in  diesen  relativ  unbedeutenderen  Punkten  gar  wesentlich  zur  Elrfaaltong  vieler 
Hunderte  und  nicht  minder  zur  Förderung  des  Dienstes,  der  Finanzen  beigetragen, 
Li  jede  Stadt,  wo  jährhch  mehr  als  23  von  1000  sterben,  werden  jezt  in  Eng- 
land Inspectoren  geschickt,  um  die  wahrscheinlichen  Ursachen  dieser  zu  grossen 
Sterblichkeit  zu  ermitteln  und  dann  möglichst  zu  beseitigen,  wie  man  sich  denn 
dort  überhaupt  mehr  und  mehr  daran  gewöhnt,  die  statistischen  Ergebnisse  zur 
Richtschnur  für  seine  Maassregeln  zu  nehmen.  So  benüzt  ist  die  Statistik  gewiss 
eines  der  jiüzlichsten  Fächer;  auch  sollten  schon  deshalb  Behörden,  Gemeinde 
Medicinalcollegien,  Aerzte  deren  Nachweise  über  Krankheiten,  Lebensdauer,  Sterb- 
lichkeit u.  s.  f.  zu  sammeln  suchen,  veröffentlichen  und  dann  die  Resultate  ver- 
wenden zu  praktischen  Besserungen.  Bei  uns  gibt  es  für  jezt  wohl  statistische 
Bureaus  u.  dergLj  nur  bleibt  gewöhnlich  Alles  todt  in  den  Akten  liegen,  oder 
macht  vielleicht  die  Regierung  Gebrauch  davon  zu  neuen  Reglements,  Steaern, 
Zöllen  u.  8.  f.  Noch  viel  weniger  mögen  aber  Beamte,  angestellte  Aerzte,  CoUegieB 
u.  dergl.  in's  Gebiet  der  Ursachen  und  der  allein  wirksamen  Mittel  tiefer  eingehen. 
Denn,  wie  schon  Papageno  in  der  Zauberflöte  singt: 

»Die  Wahrheit  ist  nicht  immer  gut, 
Weil  sie  den  Grossen  wehe  thutc 

'  Wie  Tacitus  und  Suetoii  berichten ,  soll  schon  der  Kaiser  Aagu&t  ein»  Alt 
Statistik  (V)  seiner  Staaten  mit  eigener  Hand  geschrieben  haben,  und  der  Kaiser  Tu 
von  China  sogar  2<X)0  Jahre  \ot  unserer  Zeitrechnung  eine  solche  haben  anfertigen 
lassen.  Kussland,  selbst  Oestreieh  wissen  noch  heute  nicht,  wie  gros«  eigentlich  di# 
Zahl  ihrer  Einwohnerschaft,  aus  welchen  Altersclassen  und  Elementen  sonst  dies«]b€ 
lusammeugesezt  ist,  und  in  noch  viel  höherem  Grade  gilt  dies  natörlich  von  Misser- 
europäischen Ländern.  Indess  auch  von  Italien^  Hannover  u.  a.  wissen  wir  in  obiger 
Beziehung  kaum  viel  mehr  als  von  Japan. 

«  Vergl.    Raige    Delorme,    Arch.    gen.    de  M^d.     Mars    1850.     Boudin,    Hjgiea« 
militaire  comparee  et  Statistique  medicale  des  arme'es  etc.     Paris  1S48. 
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§.  2.  Im  Folgenden  soll  nun  nacheinander  von  diesen  Er- 
gebnissen der  Statistik  die  Rede  sein,  soweit  dadurch  der  Einfluss 
gerade  der  wichtigsten  Lebensverhaltnisse  des  Einzelnen  wie  einer 
Bevölkerung  in  ein  helleres  Licht  gesezt  werden  kann.  Insofern 
aber  überall  der  Gesundheitszustand,  die  mittlere  Lebensdauer  und 
der  ganze  grosse  Umsaz  eines  Volks  durch  Geburt  und  Tod  als 
Maassstab  für  Erfüllung  oder  Nichterfüllung  seiner  Gesundheits- 
bedingungen gelten  können,  wird  von  ihnen  insbesondere  die  Rede 
sein.    Wir  betrachten  so  die  Lebensdauer,  Sterblichkeit  u.  s.  f. 

1*  Je  nach  gewissen  angeborenen  persönlichen  Verhältnissen, 
nach  Alter,  Geschlecht,  Nationalität  und  Ra^e. 

2*  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Lebensweise,  besonders  der 
Ernährung,  je  nach  Wohlhabenheit,  Beschäftigungsweise  und  Ge- 
werbe, Ständen;  bei  Verheiratheten  und  Ledigen. 

3<»  In  ihrer  Gestaltung  je  nach  gewissen  äusseren  natürlichen 
Verhältnissen:  wie  Himmelsstrich  und  Gegend,  Jahres-  und  Tages- 
zeit, je  nach  dem  Aufenthalt  in  Städten  oder  auf  dem  Lande. 

4*  Endlich  je  nach  allgemein  gesellschaftlichen  und  staatlichen 
Veriiältnissen. 

Unsere  Aufgabe  ist  es  hier  nicht,  all  die  Berechnungen  der  socialen  Arith- 
metik Aber  obige  Punkte  dem  Leser  Torzuführen.  Nur  so  weit  sollen  hier  gewisse 
Endergebnisse  derselben  zusanmiengesteUt  werden,  als  dadurch  die  Abhängigkeit 
des  Menschen  mit  Gesundheit  und  Leben  von  diesen  oder  jenen  Einflössen  und 
Lebensverhältnissen  in  ein  helleres  Licht  gesezt  werden  kann.  Auch  schien  dies 
um  so  passender,  weü  es  an  solchen  kurzen  ZnsammensteUungen  statistischer  Re- 
sultate fehlt,  obschon  sie  gewiss  für  Jeden  wichtig  genug  sind,  detailirtere  Original- 
arbeiten dieser  Art  aber  ohnedies  viel  weniger  gelesen  werden  als  sie  Terdienen. 

Statistische  Ergebnisse  und  Zahlen  sind  jedoch  nur  ein  Mittel,  ein  Weg  zur 
Wahrheit,  nicht  schon  Wahrheit  selber,  und  alle  Schlüsse  auf  einen  ursächlichen 
Zusammenhang  daraus  fordern  die  grösste  Vorsicht  und  Sachkenntniss.  Damit 
daher  unser  Hauptzweck,  Yerständuiss  und  erfahrungsmässige  Wahrheit,  erreicht 
werde,  massen  wir  selbst  vor  einer  Toreiligen  Deutung  und  falschen  Anwendung 
statistischer  Berechnungen  warnen.  Nur  mit  grösster  Umsicht  können  sogar  an 
sich  richtige  Zahlen  Ober  Krankheiten,  Lebensdauer,  Sterblichkeit  u.  s,  f.  benOzt 
werden,  um  darauf  ein  Urtheil  über  den  öffentlichen  Gesundheitsstand  oder  gar 
über  die  Bolle  einzelner  Einflüsse  und  Ursachen  dabei  zu  gründen.  Denn  die 
meiiten  Berechnungen  jener  Art  sind  bis  jezt  nur  gleichsam  in's  Grobe  ausge* 
arbeitet;  Krankheiten,  Lebensdauer,  Todesfälle  u.  s.  f.  sind  unter  Umständen,  ge- 
zählt worden,  wo  gleichzeitig  ein  ganzes  CouTolut  innerer  wie  äusserer  Einflüsse, 
z.  B.  Alter,  Geschlecht,  Profession,  Nahrungsweise,  Glima,  Witterung,  Wohnort  auf 
den  Menschen  einwirkten.  Soll  daher  die  Deutung  solcher  Zahlen  nicht  eine  un- 
sichere, oft  ganz  willkürliche  sein,  soll  z.  B.  ein  Erkranken,  die  kurze  Lebens- 
dauer, die  Menge  der  Todesfälle  von  diesen  oder  jenen  Umständen  mit  einiger 
Sicherheit  abgeleitet  werden  können,  so  bedürfen  wir  vor  Allem  detaillirter  Materialien 
und  Zählungen  mit  gehöriger  Unterscheidung  des  Einzelnen,  überhaupt  mit  Be- 

49 


770  Allgemeine  Gesondlieits-  und  LebenastatiBtik. 

achtong  aller  Elemente  der  Frage.  Nor  solche  Bereclmaiigen  z.  B.  geben  uns 
hieraber  ein  annähernd  sicheres  Resultat,  welche  sich  nicht  auf  die  BeTdlkening 
als  Ganzes,  sondern  auf  deren  einzehie  Classen  nach  Alter,  Stand,  Beaz,  Lebens- 
weise u.  s.  f. ,  nicht  auf  ein  Land  als  Ganzes  sondern  auf  dessen  einzelne  Gegen- 
den und  Bezirke,  auf  Stadt  und  Land,  auf  die  verschiedenen  Quartiere  einer 
Stadt  u.  s.  f.  beziehen ,  nicht  auf  das  Jahr  als  Ganzes  sondern  auf  die  einzefaieii 
Jahreszeiten  und  Monate.  Ueberhaupt  je  kleiner,  je  sch&rfer  umgrenzt  das  Feld 
statistischer  Analyse,  um  so  sicherer  und  lehrreicher  ist  das  Resultat,  beaonden 
wenn  sich  jene  über  längere  Zeitperioden  erstreckt.  Bilden  z.  B.  nuTerheirathete 
Personen,  Männer,  Soldaten  eine  relativ  grössere  Procentzahl  der  Bevölkerung, 
wie  in  grossen  Städten,  in  Garnisonen,  so  wird  in  Folge  der  geringeren  Zahl  von 
Geburten ,  von  Kindern  auch  die  mittlere  Lebensdauer  wie  das  jährliche  Verhält- 
niss  zwischen  Geborenen  und  Gestorbeneu  ein  anderes  werden  als  unter  entgegen- 
gesezten  Umständen,  z.  B.  auf  dem  Lande.*  Ebenso  kann  durch  die  grönere 
Anzahl  einzelner  Classen  der  Bevölkerung,  z.  B.  der  höheren,  reicheren  Stände,  der 
Einwohner  vom  20. — 40.  Leben^ahr  und  deren  längere  Lebensdauer  anch  die 
Lebensdauer  einer  Stadt,  eines  Volks  als  Ganzes  hinaufgedrückt,  umgekehrt  dnrch 
die  überwiegende  Sterblichkeit  anderer  Classen,  besonders  der  Kinder,  der  Annes 
verkürzt  werden.  Deshalb  wechselt  auch  in  verschiedenen  Bezirken,  Quartieren 
u.  s.  f.  die  Procentzahl  der  Gestorbenen,  je  nachdem  ihre  Bevölkerung  ana  relativ 
mehr  Kindern  oder  Erwachsenen,  aus  gewissen  Arbeiter-,  Handwerkerdasaeo  n.  s.  f 
zusammengesezt  ist.  Und  weil  z.  B.  in  England  der  beständige  Abzug  ärmerer 
Classen  in  die  Colonieen,  nach  Amerika  u.  s.  f.  leichter  ist,  weil  Tausende  dersdbes 
auf  der  See  leben,  mag  schon  deshalb  die  mittlere  Lebensdauer  der  Znrtckge- 
bliebenen  länger  sein. 

1)  Lebenadauer  n.  a.  £  der  ▼erschiedeaea  AltendaiMB. 

§.  3.  Die  normale  Sterbezeit  oder  Lebensdauer  lässt  sich  nicht 
genau  bestimmen,  wahrscheinlich  jedoch  kann  nur  das  höchste  bis 
jezt  erlebte  Alter,  also  100  Jahre  und  drfiber  als  solche  gelten. 

Dass  weiterhin  die  Grösse  der  Lebensdauer  wie  der  Sterblich- 
keit ganz  besonders  von  der  Altersstufe  jedes  Einzelnen  abh&nge, 
Hess  sich  nicht  blos  schon  von  vorneherein  erwarten,  weil  es  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  wir  besizen  auch  gerade  hiefOr  die  um- 
fassendsten und  zugleich  sichersten  Belege  der  Statistik.  Noch 
fiberall  hat  sich  so  als  eine  a  priori  höchst  unerwartete  Thatsadie 
herausgestellt,  dass  die  Sterblichkeit  im  früheren  Kindesalter  bei 
weitem  am  grössten  ist,  grösser  sogar  als  im  höchsten  Greisenalter. 
Ja  eine  nicht  unbedeutende  Procentzahl  Kinder  wird  schon  todt 
geboren,  etwa  3 — 4  von  100,  in  grossen  Städten  mehr  als  auf  den 
Lande,  etwa  =  7:6,  in  Paris  z.  B. ,   anch  in  Berlin,  AmsterduB. 


^  In  Petersburg  sterben  JftbrUch  einige  1000  mehr  aIb  geboren  werden ;  eeiiie 
BeTÖlkerong  TerhUt  sieb  aber  auch  tnr  weiblichen  :=  2  :  1.  Umgekehrt 
Sterblichkeit  in  St&dten  wie  Paris,  London  u.  a.  noch  kleiner  als  sie  wiihÜ^  lA 
weil  sie  Ton  relativ  sehr  vielen  Kindern,  AlUn,  Kräuklichen  Terlaasen  werden«  wihnsi 
best&ndig  Massen  Jüngerer,  Gesunder  vom  Lande  hineinliehen. 
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BrQssel  u.  a.  5—6  von  100;  desgleichen  mehr  Knaben  denn  Mäd- 
chen, d.  h.  etwa  =  6:5,  und  bei  den  ärmeren  Classen,  bei  schlech- 
tem Nährzustand  mehr  als  bei  andern,  üeberhaupt  ist  die  Zahl 
todtgeborener  Kinder  um  so  grösser,  je  ungesunder  die  Lebensweise 
der  Eltern ,  je  schlimmer  es  mit  ihrer  Gesundheit,  sogar  mit  ihrer 
Sittlichkeit  bestellt  ist,  und  zwar  scheint  hiebei  die  Mutter  von  noch 
grösserem  Einfluss  als  der  Vater.  Die  Erfahrung  lehrt  so,  dass 
unter  unehelichen  Kindern,  bei  Kindern  syphilitischer  Eltern, 
desgleichen  in  armen  Quartieren,  in  Strafanstalten,  Kranken-  und 
Gebärhäusern  eine  grössere  Procentzahl  todt  auf  die  Welt  kommt 
als  unter  andern  günstigeren  Verhältnissen. ' 

Unter  den  lebend  zur  Welt  gekommenen  Kindern  ist  die  Sterb- 
lichkeit im  ersten  Lebensjahr  und  besonders  in  dessen  ersten  wie 
lezten  Monaten  ungeheuer.  Denn  schon  im  ersten  Monat  sind  oft 
10  %,  nach  VerÜuss  eines  Jahres  sind  von  100  Geborenen  20 — 30 
wieder  verstorben.  Auch'  für  die  nächstfolgenden  Jahre  erweist 
sich  die  Sterblichheit  noch  so  bedeutend,  dass  nach  Verfluss  der 
ersten  5  Lebensjahre  nur  noch  7s  ^Il^i*  Neugeborenen  am  Leben 
ist,  oft  noch  weniger.  Ueberall  beträgt  jezt  im  Durchschnitt  die 
Zahl  der  verstorbenen  Kinder  unter  5  Jahren  35—40  %  aller  Todes- 
fälle zusammengenommen.  ^  Von  hier  an  sinkt  die  Sterblichkeit 
mehr  und  mehr,  und  pflegt  überhaupt  ihr  Minimum,  in  unsern  Cli- 
maten  wenigstens,  etwa  gegen  das  10.  bis  14.  Lebensjahr  zu 
erreichen;  denn  von  100  sterben  jezt  blos  3 — 5  jährlich.  Mit  der 
Zeit  der  Geschlechtsreife  jedoch,  vom  16.  bis  etliche  20.  Lebensjahr 
steigt  sie  bereits  wieder,  von  100  sterben  jährlich  10 — 12,  mit  fort- 
schreitendem Alter  immer  mehr,  bis  die  Sterblichkeit  gegen  Ende 
der  60er  Jahre  ihr  zweites  Maximum  erreicht,  und  von  100  wieder 
etliche  30,  selbst  50  sterben.  Von  70— 100  Jährigen  aber  stirbt 
jährlich  Einer  von  1,50  bis  1,10. 

'  In  ^reuftsen  z.  B.  wird  auf  25—26  eheliche  Kinder  nnd  auf  14 — 16  ud eheliche 
eine*  todt  geboren ;  in  Berlin ,  Breslan  kommen  von  den  in  der  Ehe  Geborenen  5®/o, 
Ton  unehelichen  8^/o  todt  zor  Welt,  auf  dem  Lande  von  ehelichen  nur  2^/k,  von  un- 
ehelichen 4V3*/o  (Casper),  und  bei  Israeliten  gleichfalls  nur  2^0. 

*  In  England  betrug  dieaelbe  im  Jahr  1839  89%  aller  Todetf&lle,  in  London  41, 
is  Brfiaael  47,  in  einzelnen  Quartieren  sogar  64— 60^/o,  in  den  sog.  Potteries  (Kensington, 
JLoDdon)  67%,  auch  in  NewYork,  Philadelphia,  Boston,  St.  Louis  soll  sie  50%  alle? 
Todesfälle  betragen;  nnd  während  sie  in  Europa  mehr  und  mehr  gesunken  Ist,  in 
London  z.  B.  von  74%»  der  Geborenen  auf  31,  soll  sie  dort  beständig  gestiegen  sein 
(Uartley).  Auch  in  Island  sind  1826  fut  %  aller  Geborenen  innerhalb  der  ersten  10 
Lebensjahre  wieder  gestorben  (Tborstensen) ;  30®/o  sterben  schon  im  1.  Lebensjahi 
(Panum),  noch  mehr  auf  der  Insel  Westmauno  bei  Island.  Von  1000  sterben  bei  uns 
etwa  250  vor  dem  1.  Jahr  wieder,  in  Dänemark  194,  auf  Island  305,  und  nur  569 
werden  hier  14  Jahre  alt,  in  Dänemark  38  Jahre  (Panum).  Im  Rossischen  Gou* 
>  ernement  NJätka  beträgt  die  Zahl  der  gestorbenen  Kinder  %  aller  Todesfälle  (Joniu), 
and  V*  ^^^  geborenen  Kinder  stirbt  an  Convulsionen. 

49* 


772 


Allgemeine  Gesundheits-  und  Lebensstatistik. 


In  Preussen  ifit  die  wahrscheinliche  Lebensdaaer  bei  der  Gebort  24  Jahre, 
in  RuBsland  nur  11  Jahre  (Gasper).  Im  25.  Lebensjahr  ist  aber  Cut  aberall  nur 
noch  die  Hälfte  aller  zur  selbigen  Zeit  Geborenen  am  Leben.  Von  1  MilUcu 
Geborener  sind  nach  Burdachs  Berechnung  schon  im  16.  Lebensjahr  460,000,  abo 
nahezu  die  Hälfte  wieder  gestorben;  etwa  ebenso  Viele  sterben  in  den  folgenden 
50  Jahren,  und  nur  etwa  Vio,  d.  h.  gegen  130,000  erreichen  daa  60.  bis  70.  Lebens- 
jahr. Nach  Berechnungen  über  15  Millionen  hat  Benoiston  de  CMleaiuieiif  ge- 
funden, dass  nur  44%  derselben  30  Jahre  alt  geworden;  nur  56*/o  der  Ueber* 
lebenden  erreichten  das  60.  Jahr,  nur  1,37%  das  80.  Jahr.  Von  25—35  Jahre  alteo 
Männern  sterben  in  England  9  von  1000,  Ton  45— 55j&hrigen  18,  von  65 — 75  Jahre 
alten  64  p.  Mille  (Farr).  Nach  solchen  und  ähnlichen  Berechnungen  hat  man 
für  jedes  Alter  die  Wahrscheinlichkeit  der  noch  zu  erlebenden  Jahre  zu  berechnen 
gesucht,  was  z.  B.  für  sog.  Lebensversicherungsanstalten  Ton  besonderer 'Wichtig- 
keit ist  So  hat  Einer  im  Alter  von  5 — 10  Jahren  die  Wahrscheinlichkeit  fiir 
sich,  noch  40—48  Jahre  zu  leben,  im  20.— 30.  Leben^ahr  noch  25 — ^35,  im 
40.-50.  noch  20—25,  im  60.  bis  70.  noch  8—15,  im  80.  noch  4—5,  im  90.  endlich 
noch  1—3  Jahre.  Nach  der  Gotha'schen  Lebensversicherungsbank  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Lebens  im  1.  Jahr  noch  47  Jahre,  ebenso  im  10.  Jahr;  im  20. 
Jahr  noch  40,  im  30.  Jahr  34,  im  40.  Jahr  27,  im  50.  Jahr  21,  im  6a  Jahr  14, 
im  70.  Jahr  9,  im  80.  Jahr  5,  im  90.  Jahr  3  Jahre,  und  bei  Franen  immer  1  Jahr 
mehr  als  bei  Männern. 

Die  grösste  Sterblichkeit  nach  den  Eindeijahren  ist  aber  in  EngUaehen  Fabrik- 
Städten  bei  Männern  vom  35.-45.  Jahr,  bei  Frauen  vom  25.-35.  Jahr.  Die  wahr- 
scheinliche Lebensdauer  beträgt  in  England  im  20.  Jahr  noch  44  Jahre,  im  30. 
Jahr  noch  36,  im  40.  Jahr  noch  28  (Neison),  im  60.  Jahre  nach  Mathieu  noch  10. 
im  70.  Jahr  7,  im  80.  Jahr  noch  3  Jahre.  Ueberhanpt  wächst  die  Wahraeheia- 
lichkeit  des  Lebens  beständig  von  0  bis  zum  5.  Jahr,  und  wird  dann  immer  kttner. 
Nach  Hopfs  Berechnungen  ^  an  den  bei  der  Gothaer  Bank  versichert  geweaenen 
Personen  war  die  Tödtlichkeit  gewisser  Krankheiten  für  je  1000  der  venchiedencn 
Altersclassen 


AUenolawe 

16.— 80. 
Jahr 

S1.-40. 
Jahr 

41.— 60.    1   61.— 60. 
Jahr          Jahr 

61.— 70. 
Jahr 

71.— «7. 
Jahr 

FBr  aUe  AJMn- 

Allireineiue 

Fieber 

1,97 

2,03 

2,20 

3,46 

5,45 

10,41 

2^ 

Exanthem»- 
tische  Krank- 
heiten 

0,18 

0,08 

0,02 

0,02 

0,04 

— 

0,04 

Entxfindunir 

1,16 

1,45 

1,64 

2,63 

5,01 

8,38 

2,20 

Gicht,  Bheu- 
nutÜBmos 

0,36 

0,31 

0,36 

0,54 

1,51 

1,45 

0,50 

Chron.  Krankh. 

der  Athmimgs- 

oigane 

2,05 

2,49 

2,66 

3,04 

3,72 

2,31 

2,77 

Chron.  Uoter- 

leibskrank- 

heiten 

0,09 

0,87 

1,34 

2,70 

6,74 

7,81 

2,06 

Herzleiden 

0,18 

0,12 

0,30 

0,65 

1,69 

1,46 

0,47 

Waseersucht 

0,27 

0,37 

0,91 

2,35 

5,41 

10,12 

1,61 

Scbla^rfloM 

0,63 

0,52 

1,19 

8,91 

8,16 

16,77 

2.47 

Alteruchwäche 

^^^ 

-.- 

— 

— 

2,39 

33,25 

0,67 

Somma  fHr  alle 
Krankheiten 

7,26 

9,52 

12,36 

22,11 

46,97 

101,78 

17^        1 

*  O.  Hopf,  Ergebnisse  der  Gothaer  Lebenivexiloherungsbsnk  «le.     Letpslg  I65&. 
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Dieser  Tabelle  zufolge  wftchst  also  mit  zunehmendem  Alter  die  Gefahr,  fajst 
an  allen  Krankheiten  (mit  Ausnahme  der  ox anthematischen)  zu  sterben,  und  nicht 
minder  w&chst  damit  die  Gefahr,  Ton  dieser  oder  jener  Krankheit  befallen  zu 
werden. 

Troz  des  Interesses,  welches  jene  Berechnungen  der  Lebensdauer  wie  der 
Erkrankungen  und  Todesfälle  in  den  verschiedenen  Altersstufen  gewähren,  sind 
sie  doch  so  allgemein  gehalten  ohne  besondem  wissenschaftlichen  wie  praktischen 
Werth.  Denn  wir  können  daraus  keinen  Schluss  Ober  die  wahrscheinlichen  Ur- 
sachen der  Lebensdauer  u.  s.  f.  in  dieser  oder  jener  Altersstufe,  auch  nicht  tlber 
die  Ursachen  z.  B.  jener  oft  so  unverhaltnissmässig  grossen  Sterblichkeit  zumal 
in  der  Kinderwelt  ziehen.  Als  man  diese  leztere  mehr  im  Einzelnen,  je  nach 
diesen  und  jenen  Lebensverhältnissen  prt&fte,  hat  sich  herausgestellt,  wie  ungleich 
jene  Sterblichkeit  z.  B.  bei  Kindern  sein  kann.  Während  bei  reicheren,  besser 
lebenden  Ständen  von  100  Kindern  nach  10 — 11  Jahren  vielleicht  nur  25— 30  ver- 
storben sind,  können  bei  Arbeiterclassen ,  auch  wenn  diese  in  relativ  gtlnstigen 
Verhältnissen  leben,  bereits  38 — 40  wieder  gestorben  sein,  unter  schlechteren  Ver- 
hältnissen  aber  sogar  60—70.  ^  In  Brüssel  beträgt  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
anter  5  Jahren  alt  bei  Taglöhnem,  Dienstboten  jährlich  54%,  bei  Gewerbsleuten 
61,  bei  sog.  liberalen  Professionen  33,  bei  Rentiers,  Hausbcsizem  u.  dergl.  sogar 
blos  6*/o  (Dncpetiaux).  In  Manchester,  Liverpool  sterben  50 — 51%  aller  Kinder, 
ehe  sie  5  Jahre  alt  sind,  in  London  40,  in  Wilshire,  Surrey  nur  31%  (Snow).  In 
Nassau  aber  ist  so  gut  als  in  London  oder  Paris  die  Hälfte  aller  im  selbigen 
Jahr  Geborenen  schon  nach  13 — 25  Jahren  wieder  gestorben,  obschon  dort  % 
aller  Einwohner  auf  dem  Lande  leben  (Menges). 

Am  gröBsten  pflegt  jedoch  die  Sterblichkeit  bei  unehelichen  Kindern  und 
Findlingen  zu'^^sein,  auch  bei  solchen,  welche  künstlich  aufgefüttert  werden;  ihre 
Sterblichkeit  kann  diejenige  der  Kinder  unter  andern  günstigeren  Verhältnissen 
nm's  Doppelte,  ja  um*s  Vierfache  übersteigen.  Von  12,786  Kindern,  welche  vom 
J.  1789 — 1805  in's  Dubliner  Findelhaus  aufgenommen  worden,  sollen  so  5  Jahre 
apäter  blos  noch  135  am  Leben  gewesen  sein  (Friedländer).  Noch  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  starben  im  Pariser  Findelhaus  von  100  Findlingen  80,  so- 
gar  90,  so  dass  der  Antrag  eines  Schriftstellers,  an  solche  Anstalten  die  Aufschrift 
zu  heften :  »Hier  bringt  man  die  Kinder  auf  öffentliche  Kosten  um« ,  kaum  zu 
hart  erscheint  Auch  damit  ist  es  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  besser  geworden ; 
18S8  starb  so  in  derselben  Anstalt  nur  noch  die  Hälfte  der  Findelkinder,  und 
seitdem  soll  sich  ihre  Sterblichkeit  noch  weiter  vermindert  haben.  >  Dass  auch  bei 
künstlichem  Auffüttern  der  Kinder,  ja  schon  beim  Säugen  derselben  durch  eine 
Amme  statt  durch  die  eigene  Mutter  ihre  Gesundheit  und  Leben  viel  grössere 
Gefahr  läuft,  hat  die  Erfahrung  längst  nachgewiesen.  Während  von  100  Kindern, 
welche  von  ihren  Müttern  gesäugt  worden,  nach  Verlauf  des  1.  Lebensjahrs  nur 
18  gestorben  sind,  starben  bei  100  von  Ammen  gesäugten  nahezu  30  (Süssmilch, 
BenoiBton). 

Schon  aas  diesen  und  ähnlichen  Thatsachen  der  Statisik  geht  hervor,  dass 


'  So  verhiU  es  sich  z.  B.  bei  der  Fabrlkbevölkerung  in  Preston,  Engltnd  (Re- 
ports etc.  t  I.  165).    Vergl.  oben  S.  748. 

2  Vergl.  Annal.  d'Hygi^ne  Jtnv.  1850.  Im  Wiener  Oeb&rbaus  stirbt  in  den  er- 
sten 9  Tagen  1  Kind  von  25  Geborenen,  obschon  alle  Kinder  von  kranken  oder  ver- 
storbenen Wöchnerinnen  sogleich  In's  Findelhaos  gebracht  werden  (Ameth,  gebnrtahfUfl. 
PraxU  Wien  1851). 
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bei  Kiiid^ni  so  wenig  als  bei  andern  Altersclassen  Ton  einem  bestünnrten,  gleich- 
8un  normalen  und  nnverbrflchlicben  Sterblichkeitsgesez  die  Rede  sein  kann.  So 
wenig  als  z.  B.  deshalb,  weil  noch  Tor  100  Jahren  so  nnd  so  viele  Proeente  jiltr- 
lich  an  Blattern,  Pest  oder  Hangertod  gestorben  sind,  auch  heute  nocii  eben  so 
Viele  daran  m  Grunde  gehen,  mOssen  Kinder  in  jenem  schanerlichen  Verhiltniss 
sterben.  *  Ihre  Sterblichkeit  ist  vielmehr  blos  deshalb  bis  auf  diesen  Tag  eine  so 
enorme f  weil  ihren  Gesundheitsbedingungen  wie  denjenigen  ihrer  Eltern,  cnmal 
bei  ärmeren  Volksclassen  so  mangelhaft  entsprochen  worden,  weil  es  z.  B.  an  den 
einmal  nnentbehrb'chen  Existenzmitteln  gebricht  Daher  hat  man  noeb  überall 
auch  bei  Kindern  die  Sterblichkeit  nni  so  grösser  gefunden,  je  schlechter  ihre 
Lebens-  und  GosTiodheitsrerhältnisse  sind;  und  dass  Dasselbe  f&r  Erwachsene 
gilt,  wird  unten  noch  weiter  mit  Zahlen  belegt  werden. 

Schliesslich  ergibt  sich  aus  jenen  Berechnungen  das  Irrige  der  Ansicht,  aLs 
seien  die  s^.  Evolutionsperioden  des  Menschen  an  sich  und  unmittelbar  besonders 
gefahrlich  oder  kritisch.  Wir  finden  so  die  Sterblichkeit  bei  Kindern  in  der  2^it 
des  ersten  und  zweiten  Zahnens  nicht  grösser  sondern  umgekehrt  viel  geringer 
als  zuvor;  in  der  sog.  Pubertätsentincklung  stirbt  eine  geringere  Pttjcentsahl  als 
späterhin,  und  in  den  5"er  Jahren  finden  wir  gleichfalls  keine  aufGülend  grössere 
Sterblichkeit  als  zuvor,   sie  ist  aber  sogar  geringer  als  in  den  folgenden  Jahren. 

2)  Lebensdauer  v.  t.  £  der  beiden  Oeichleehter. 
§.  4.  Immer  uod  überall,  in  civilisirteren  Ländern  wenigstens 
kommen  mehr  Knaben  als  Mädchen  zur  Welt,  auf  100  der  tetern 
nemlich  etwa  104—106  Knaben,  also  =  16:  17«;  in  Deutschland, 
Belgien,  Frankreich,  England  z.  B.  ist  die  Zahl  der  leztem  um 
5—6  •/#  grösser  als  die  der  Mädchen.  Dafttr  sterben  auch  in  der 
Kindheit  und  besonders  in  den  ersten  Lebensjahren  überall  mehr 
Knaben  denn  Mädchen;  nur  wechselt  dieses  Verhältniss  bedeutend 
je  nach  ihren  Lebensumständen,  und  noch  mehr  in  den  verschie- 
denen Altersstufen.    In  den  ersten  2  Monaten  sterben  so  4  Knaben 


*  Während  r.  B.  in  EneUnd  von  den  Altersclassen  vom  20. — 40.  J»hr  Wo* 
l.Oi.^f  sterben.  Tom  40.— 6<>.  Jahr  2.4»;0.  vom  60.— 80.  Jahr  7,8*/o,  vom  80.  Jahr 
und  drüber  *24.5»;t.  sterben  tod  Soirben  unter  20  Jabr  alt  30,8Va.  Dia  Gofakr  m 
sterben  i«t  also  für  Jüngere  viel  grösser  als  sogar  för  80 — SQJahriga  Greise.  Koiiote 
dies  ein  nrtbwecdiges  Natureesez  sein?  Ist  es  nicht  vielmehr  die  Folg«  eines  Zastand« 
unserer  Gesellschaft,  welcher  es  Indirert  wenigstens  der  Hilfte  aller  Gehorenen  tjo- 
ffir»g]ich  ma^ht.  zo  existlren  nnd  fortzuleben? 

*  Dies  hat  zuerst  J.  Graunt  im  J.  16456  für  London  nachgewiesan ;  vordem  hatte 
man  das  Gegentheil  Terroutbet.  Auf  Kw"l  Mädchen  kamen  (1820—34)  in  Preussen 
1J>60  Knaben,  bei  Israeliten  1.112:  in  Oestreich,  Neapel  1.061,  in  Niederland  l,(VvL 
Würtemberg  1.037.  Belrien  l.t^.  Britacnien  1.<^M8.  Schweden  1,046;  In  Berlin  l.«»t5? 
•:l7^l)— 1810  .  in  Wien  1.041.  in  Genf  l.i»o8,  in  Kopenbaceu  (1831—32)  1,068,  in  Amster- 
dam l.<»56,  in  Palermo  l.t»ol.  in  Litotoo  1.038.  in  Philadelphia  (1821—30)  l.OÖO,  im. 
Dübliner  Gebärbaus  l.oeri.  In  Frankreich  weiden  jezt  auf  1000  Mädchen  1050  Knabes 
geboren,  in  Städten  H4<^,  in  Paris  kaum  1<>30;  In  England  104^—1048.  In  Phila- 
delphia sogar  1070  ?  In  Loii  Ion  wurden  1855  41.592  Madchen  nnd  43,352  Knabec 
geboren,  also  auf  10iX>  Mädchen   1040  Knaben. 

Aach  bei  Zwillinren  herrschen  Knaben  vor;  auf  298  Knaben  kommen  x.  B.  214 
Mid.  hen  lUillargrer  »iod  beide  Zwillinge  sind  viel  hinfl^er  minnlichen  all  weibli«-b«e 
Geschlecht*     =    10l>  :  ^  . 
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auf  3  Mädchen,  später  bis  zam  5.  Monat  5  Knaben  auf  4;  mit 
dem  zunehmenden  Alter  wird  dieser  Unterscliied  immer  geringer, 
und  vom  10.  Monat  (Quetelet),  jedenfalls  vom  6.  Jahr  an  schwindet 
er  fast  ganz.  Ja  vom  10.  bis  15.  Jahr  pflegt  umgekehrt  die  Sterb- 
lichkeit bei  Mädchen  etwas  grösser  zu  sein  als  bei  Knaben,  wird 
aber  wiederum  vom  16. — 20.  Lebensjahr  und  späterhin  beim  männ- 
lichen Geschlecht  im  Allgemeinen  grösser  als  beim  weiblichen,  so 
dass  auf  100  der  leztern  etwa  102 — 103  Personen  männlichen  Ge- 
schlechts sterben. '  Und  mag  auch  das  weibliche  Geschlecht  in 
Folge  von  Schwangerschaft,  Niederkunft  wie  durch  manche  Krank- 
heiten, z.  B.  Typhus,  Schwindsucht  oft  mehr  mitgenommen  werden 
als  das  männliche,  am  Endergebniss  wird  dadurch  nichts  verändert. 
Als  allerwärts  bestätigte  Erfahrung  der  Statistik  kann  so  gelten, 
dass  die  Sterblichkeit  beim  weiblichen  Geschlecht  auch  vom  30.  und 
40. — 90.  Lebensjahr  im  Allgemeinen  merklich  geringer  ist  als  beim 
männlichen,  dass  von  jenem  eine  grössere  Procentzahl  das  höhere 
Alter  erreicht,  seine  wahrscheinliche  Lebensdauer  somit  grösser  ist 
als  beim  männlichen,  in  Belgien  z.  B.  bei  neugeborenen  Mädchen 
25,  bei  Knaben  nur  17  Jahre;  dass  auf  100  gestorbene  Frauen 
jährlich  102—110  Männer  sterben,  und  somit  die  Zahl  der  Wittwen 
grösser  ist  als  die  der  Wittwer;  endlich  dass  sich  die  Wahrschein- 
lichkeit, eine  Frau  werde  ihren  Mann  überleben,  zum  umgekehrten 
Ereigniss  nahezu  =3:2  verhält  (Süssmilch,  Burdach,  Casper,  Odier 
u.  A.),  in  Genf  =  19: 11  (Mallet),  wobei  jedoch  in  Betracht  kommt, 
dass  Frauen  meist  jünger  sind  als  ihre  Männer. ' 


*  InPrenssen  z.  B.  sterben  Im  1.  Jahr  auf  116  Knaben  110  MSdcben;  in  Paris  in 
den  ersten  8  Monaten  auf  13  Knaben  11  Mftdcfaen,  nnd  erst  vom  16.,  noch  mehr  Tom 
20. — 35.  Jahr  an  sterben  mehr  Personen  weiblichen  Geschlechts,  ebenso  vom  55. — 80.  J. 
(Tr^ncbet,  Annal.  d'Hyg.  Avr.  1851).  In  England  ist  der  Ueberschuss  der  Sterblich- 
keit bei  Knaben  Ober  diejenige  bei  Midcheu  am  grßssten  von  0 — 5.  Jahr,  wo  von  1000 
Knaben  72,25  Jibrlirh  sterben,  von  1000  MIdchen  nnr  62,50  (in  London  90  Knaben, 
80  Midehen);  vom  5.— 10.  Jahr  sterben  von  1000  Knaben  9,12,  von  1000  Madchen 
8,93  Jährlich;  vom  10.^15.  Jahr  Indert  es  sich,  von  1000  Knaben  sterben  nar  5,16, 
von  1000  MSdchen  5,40.  Von  hieran  steigt  die  Sterblichkeit  bei  beiden,  auch  sterben 
immer  mehr  Frauen  als  Männer  bis  zum  35.  Jahr,  während  umgekehrt  nach  dem  45. 
Jahr  wieder  viel  mehr  Männer  als  Frauen  sterben  (Registrar  gener.  1856).  In  England 
starben  1851  von  der  männlichen  Bevölkerung  2,276%,  von  der  weiblichen  nur 
2,124%  (Begistrar  gener.  1855). 

^  Wir  begreifen  so,  warum  in  Europa  wenigstens  die  2ahl  erwachsener  Frauen 
diejenige  der  Männer  fibertrifft,  im  Mittel  in  den  Altersclassen  vom  15. — 50.  Lebens- 
Jahr  um  8f/o-  In  England  lebten  1841  von  der  Altersclasse  vom  15. — 20.  Jahr  4% 
mehr  Weiber  als  Männer,  vom  20.— 30.  Jahr  12^/o,  vom  SO.— 50.  J.  4%  (Brierre  de 
Boismont).  In  Frankreich  verhält  sich  die  weibliche  Bevölkerung  zur  männlichen 
r=  50  :  49,  in  Paris  =  49  :  50.  Der  Ueberschuss  der  weiblichen  Bevölkerung  Aber 
die  männliche  beträgt  in  Preussen  etwa  0,4%,  in  Frankreich  2,  in  Oestreich  4,5,  in 
England  4,9^0«  in  Nordamerika  aber  soll  die  männliche  fiberwiegen;  auch  in  Belgien 
kamen  1846  auf  1,635,000  Einwohner  niännlicben  nur  1,610,000  weiblichen  Geschlecht! 
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Wie  schon  das  relative  Verhältniss  der  männlichen  und  weiblichen  Gebor- 
ten je  nach  besondern  Umständen  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten  erkennen 
lässt,  so  ist  auch  das  gegenseitige  Verhältniss  ihrer  Lebensdauer,  des  Grads  ihrer 
Sterblichkeit  nichts  weniger  als  überall  dasselbe;  vielmehr  wechseln  diese  Fluc- 
tuationen  von  Jahr  zu  Jahr,  und  zwar  da  am  stärksten,  wo  die  Zahl  der  Geburten 
am  kleinsten  ist.  Auch  hier  könhte  uns  somit  erst  das  Eingehen  der  statistischen 
Forschung  in's  Detail  weitere  Belehrung  verschaffen.  So  mangelhaft  nun  aoch  de^ 
artige  Untersuchungen  bis  jezt  sein  mögen,  so  haben  sie  doch  schon  jezt  interessante 
Data  genug  zu  Tage  gefordert.  Mit  dem  relativen  Alter  der  Ehegatten  z  B. 
scheint  auch  das  Geschlecht  ihrer  Kinder  in  gewissen  constiinten  Bezichnngei  zu 
stehen,  indem  wenigstens  die  Zahl  männlicher  Geburten  im  Vergleich  zu  den 
weiblichen  nahezu  in  demselben  Verhältniss  steigt  als  der  Vater  älter  ist  denn 
die  Mutter  (Hofacker,  Sadler,  Göhlert,  Quetelet  u.  A.).  Ist  die  Frau  älter  jus  der 
Mann,  so  werden  auf  100  Mädchen  nur  88,2  Knaben  geboren;  stehen  beide  in 
gleichem  Alter,  93,05  Knaben,  und  ist  der  Mann  wie  gewöhnlich  älter  als  die  Frau, 
auf  100  Mädchen  113  Knaben.  Desgleichen  scheinen  Wittwer  mehr  Mädchen  zu 
erzeugen  als  Knaben;  auch  unter  den  Erstgeborenen  einer  Ehe  scheinen  die 
Mädchen  zu  überwiegen,  und  nicht  minder  unter  uneheb'chen  Geburten,  beim 
Concubinat.  Während  z.  B.  in  England  in  der  Ehe  5%  mehr  Knaben  als  Mädchen 
geboren  werden,  beträgt  dieser  Ueberschuss  der  Knaben  bei  unehelichen  Geburten 
nur  3 ,  in  London  wie  in  Belgien  sogar  nur  27o ;  in  Frankreich  verhalten  sich 
dort  die  Knaben  zu  Mädchen  =  17  :  16,  hier  =  25  :  24,  und  während  in  Paris 
in  der  Ehe  0,484  Knaben  auf  9,150  Mädchen  geboren  wurden,  betrag  aosser 
der  Ehe  die  Zahl  der  Knaben  nur  2,493  auf  2,429  Mädchen. 

Annähernd  ähnliche  Verschiedenheiten  haben  sich  je  nach  den  vorwiegenden 
Industrie-  oder  Feldbautreibenden  Bestandtheilen  einer  Bevölkerung  heraosgestdlt 
Denn  in  Städten,  überhaupt  an  Orten,  deren  Bewohner  sich  vorzugsweise  mit 
Handel  und  Gewerbe ,  mit  Industrie  beschäftigen ,  fällt  die  Zahl  der  weiblichen 
Geburten  relativ  zu  den  männlichen  um  ein  Merkliches  grösser  aus  als  aof  dem 
Lande,  in  Feldbau- treibenden  Gegenden.  Auch  ist  der  relative  Ueberschnss  der 
Knaben  z.  B.  in  England  im  Vergleich  zum  Continent  vielleicht  schon  deshalb 
geringer,  weil  dort  bereits  5G®/o  der  Bevölkerung  in  Städten  leben,  hier  kaum 
307o.  Durch  Alles,  was  die  Gesundheit  und  physische  Kraft  einer  Bevölkerung 
wie  des  Einzelnen  vermehrt,  wird  auch  die  relative  Zahl  männlicher  Geburten 
vermehrt,  und  umgekehrt;  deren  Ueberschuss  sinkt  z.  B.  auch  in  Folge  von 
Epidemieen,  von  Kriegen  um  1— 3**/o,  und  auf  grosse  Pesten  kann  sogar  in  unsen 
Zonen  die  Zahl  der  weiblichen  Geburten  überwiegend  werden.  In  Frankreich 
aber  machten  sich  die  Folgen  der  langen  Napoleon'schen  Kriege  noch  bis  in  die 
40er  Jahre  hinein  im  grossem  Verhältniss  der  weiblichen  zur  männlichen  Be> 
völkerung  bemerklich.  Ob  etwas  Aehnliches  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Ra^en 
stattfinde,  und  je  nachdem  Völker  in  Polygamie  leben  oder  nicht,  ist  (hr  jext 
durch  keine  sichere  Statistik  erwiesen.  Nach  Manchen  jedoch  soll  in  der  Levante, 
bei  mahomedanischen  und  andern  in  Polygamie  lebenden  Völkerschaften  die  Zähl 
der  weiblichen  Geburten  allerdings  relativ  grösser  sein  denn  anderswo,  und  so  die 
Polygamie  gleichsam  sich  selber  fortpflanzen.^    Auch   bei  Thiereui  welche   ia 

(Heuschlin^,  Populat.  de  la  Belglqne  Bruxell.  1852),   in  Nordamerika  aber  (1860)  a«f 

100  mäiiiilichen  95  weiblichen  (Jesctilechts,  wohl  besonders  in  Folge  der  Einwandemof. 

*  Bei  Negern  z.  B.  auf  dem  Cap  sollten  aof  100  Knaben  103  Mädchen    gcborai 

werden,  nach  Andern  dagegen  auch  bei   den  Weissen  dort  (von  1813—20}  immer  mehr 
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Polygamie  leben,  scheinen  die  Weibchen  Torznhemchen.  Mit  grösserer  Sicherheit 
ist  der  omgekehrte  Sachverhalt  bei  den  Israeliten  auch  in  unsem  Climaten,  z.  B. 
in  einigen  deutschen  Ländern,  in  Italien  nachgewiesen.  Es  kommen  hier  auf  100 
Mädchen  110,  selbst  120  Knaben,  bei  den  christlichen  Bewohnern  derselben  Orte 
blos  104—106  (Hoflhiann). 

Dass  das  gegenseitige  SterblichkeitSTerhältAisB  beider  Geschlechter  nicht  blos 
je  nach  den  Altersstufen  sondern  auch  anter  dem  Einfluss  sonstiger  Umstände 
vielfache  Schwankungen  erkennen  lasse,  wird  unten  noch  weiter  angefahrt  werden. 
Schon  die  einfache  Thatsache  aber,  dass  die  Zahl  der  erwachsenen  Frauen  um 
2 — 1%  und  mehr  diejenige  der  erwachsenen  Männer  übertreffen  kann,  erklärt« 
uns  gar  manche  Erscheinungen,  deren  Deutung  sonst  eine  zweifelhafte,  wo  nicht 
irrige  gewesen.  Wir  begreifen  so,  warum  z.  B.  oft  in  Spitälern  mehr  Individuen 
weiblichen  als  männlichen  Geschlechts  an  Typhus,  Phtise  u.  a.  behandelt  werden 
konnten,  ohne  dass  sich  daraus  auf  eine  grössere  Disposition  der  Frauen  fQr  jene 
Krankheiten  schliesscn  liesse.  So  kamen  im  Londoner  Fieberspital  im  Jahr  1828 
auf  278  Männer  319  Weiber  an  Typhus  in  Behandlung,  und  dieselbe  Erscheinung 
hat  man  dort  vor-  wie  nachher  constatirt.  ^ 

In  diesem  reUtiven  Ueberwiegen  der  weiblichen  Bevölkerung  mag  endlich 
auch  die  Thatsache  ihre  Erklärung  finden,  dass  flberall  und  zumal  in  grossen 
Städten  mehr  Individuen  weiblichen  als  männlichen  Geschlechts  sterben.  In  Paris 
z.  B.  hat  1816  die  Zahl  der  in  Privatwohnungen  verstorbenen  Individuen  weib- 
lichen Geschlechts  G,257,  die  der  männlichen  blos  6,964  betragen,  und  1817  kamen 
auf  6,879  weibliche  Todesfälle  6,805  männliche;  umgekehrt  1818  auf  6,129  weib- 
liche 8,892  männliche  (Tr^bnchet,  AnnaL  d'Hyg.  Juill.  1850).  Auch  in  England 
sterben  aaf  je  100  weiblichen  103  männlichen  Geschlechts,  nnd  weil  die  Zahl  der 
lebenden  Frauen  grösser  ist  als  die  der  Männer,  stellt  sich  das  Verhältniss  ihrer 
Sterblichkeit  sogar  s  108  :  100. 

8)  Lebensdauer  o.  e.  £  je  naeh  Nationalität  nnd  Sa^e. 

§.  5.  Manche  statistisebc  Untersuchungen  scheinen  darzuthun, 
dass  mit  einer  Verschiedenheit  der  Nationalität  und  Ra^e  auch  die 
Zahl  der  Geburten,  die  Lebensdauer,  der  Grad  der  Sterblichkeit 
immer  wieder  anders  ausfallen.  Nur  lässt  sich  bei  dem  Mangel  zu- 
reichender Forschungen  und  bei  der  grossen  Complication  der 
Frage  nicht  entscheiden,  in  wie  weit  jene  Verschiedenheiten  gerade 
durch  Nationalität  und  Rage  der  Völker  an  sich,  in  wie  weit  viel- 
mehr durch  climatische,  staatliche  und  allgemeine  Lebensverhältnisse 
sonst  bedingt  sein   mögen.     Die  Krankheiten   wenigstens  sind  bei 


Mädchen,  d.  h.  6,789  Aof  6,604  Knaben,  bei  Schwarzen  nur  2,826  M&dchen  auf  2,986 
Knaben  (?).  Ebenso  zweifelhaft  lit,  ob  überhaupt  dem  Aequator  zu  die  Zahl  der  weib- 
lichen Geborten  relativ  grSaaer  wird,  wie  z.  B.  von  Vera  Cruz,  Puebla  u.  a.  behauptet 
wird.  In  Neo-Russland,  Bessarabien,  Taurten  wenigstens  so  gut  als  in  Süd-Frankreich 
werden  überall  mehr  Knaben  als  M&dchen  geboren. 

^  Vergl.  Southwood  Smith,  Reports  etc.  t.  I.  1844.  Dasselbe  finden  wir  z.  B.  in 
den  Jfthrlicben  Berichten  Gaultier  de  C)aubry*s  über  die  Epidemieen  Frankreichs.  Um- 
gekehrt starben  z.  B.  1862  in  Piris  2078  Männer  und  blos  20S8  Frauen  an  Phtise, 
an  Typhus  614  MSnner,  603  Frauen,  an  Pneumonie  dagegen  1346  Frauen  und  nur  1279 
Mianer. 
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allen  RaQen  wesentlich  dieselben,  und  keine  einzige  Krankhdt  schdnt 
auf  einen  Menschenstamm,  viel  weniger  auf  einzelne  Völker  be- 
schränkt. Desgleichen  scheint  für  alle  Völker  und  BAqen  ein  Alter 
von  90 — 100  Jahren  als  die  normale  Lebensdauer  gelten  zu  können; 
denn  unter  allen  Ra^n  imd  Völkerschaften  der  alten  wie  neuen 
Welt  kennt  man  Beispiele  genug,  wo  einzelne  Personen  das  höchste 
Oberhaupt  mögliche  Alter  von  100  Jahren  und  darüber  erreicht 
haben  (Prichard) ,  auch  bei  Negern  * ,  und  Humboldt  erwähnt  eines 
Peruaners,  der  sogar  143  Jahre  soll  alt  geworden  sein.  Anderseits 
scheint  nicht  minder  gewiss,  dass  jene  Lebenslänge  bei  keiner  Ra^e 
von  so  vielen  Personen  erreicht  wird  als  bei  der  caucasischen,  and 
dass  somit  die  Völker  dieser  Ra^e  zumal  in  Europa  auch  hierin  in 
entschiedenem  Vortheil  sind.'  So  hat  z.  B.  Virey  bei  Mongolen, 
Malaien  eine  kürzere  Lebensdauer  gefunden  als  bei  Völkern  der 
caucasischen  Ra^e;  in  Afrika  scheint  den  Mauren  ein  längeres  Leben 
zuzukommen,  als  den  Eingeborenen  von  Guinea,  Kongo,  und  in  Asien 
den  Arabern,  Persern,  Türken  ein  längeres  als  den  Hindus,  diesen 
wiederum  ein  längeres  als  manchen  andern  Stämmen  Asiens.  Bei 
gemischten  Ra^en  aber  soll  die  Fruchtbarkeit  am  grössten  sein,  und 
die  Bevölkerung  rascher  steigen,  z.  B.  bei  Türken  und  Negerinnen, 
Creolen  und  Negern,  bei  Spaniern  und  Eingeborenen  Südamerika's 
(Prichard). 

Sicherer  ist  die  Erfahrung,  dass  bei  Völkern  und  Ra§en  durch 
deren  sog.  Entartung  ein  verhängnissvoller  Einfluss  auch  auf  Lebens- 
dauer und  Sterblichkeit  ausgeübt  wird.  Noch  kein  Volk  hat  sich 
bis  jezt  für  immer  auf  derselben  Stufe  seiner  Kraft,  seiner  Energie 
nach  Körper  wie  Geist  zu  behaupten  vermocht.  Während  manche 
europäische  Völker  und  noch  mehr  die  Nordamerikaner  im  Fort- 
schreiten begriffen  sind  auf  der  Bahn  der  Civilisation,  während  damit 

^  In  Nordamerika  scheinen  sogar  viel  mehr  Schwarze  als  Welaae  100  Jahre  und 
darüber  alt  zu  werden ,  zumal  in  den  südlichen  Staaten ,  bei  Schwanen  x.  B.  1  too 
900,  bei  Weissen  nur  1  von  2000  (?);  auch  ist  ihre  Fruchtbarkeit  dort  Tiel  grosser 
als  bei  der  weissen  Bevölkerung,  selbst  grösser  als  da  wo  sie  frei  sind,  ^«Heicht  weil 
die  Sklavenbesizer  mit  ihnen  nach  den  Gmndsäzen  der  Viehzucht  umgehen.  In  der 
Türkei  soll  die  Lebensdauer  der  Schwarzen  am  kürzesten ,  bei  Arabern ,  Kurden  am 
l&ngsten  sein  (Rigler).  Auch  in  Algerien  scheint  sie  kürzer,  während  freülcfa  Aftikaner 
auch  fHlher  reif  werden. 

^  Eine  ganz  exceptionelle  Stellung  nehmen  hier  wieder  die  Joden  ein.  Di«  Zahl 
ihrer  Ehen  ist  kleiner  und  diese  sind  im  Durchschnitt  weniger  Amchtbar  als  b«i  Chri* 
sten ;  dagegen  wird  eine  relativ  grössere  Zahl  Knaben  geboren  (s.  oben  S.  777^ ,  dt« 
Sterblichkeit  im  kindlichen  Alter  ist  geringer,  und  überhaupt  lebt  der  Jade  im  BordK 
schnitt  ISnger  als  der  Christ.  In  Frankfurt  z.  6.  ist  die  mittlere  Lebensdauer  der 
christlichen  Bevölkerung  37,  der  Jüdischen  fast  49  Jahre;  und  wiCrend  tob  jener  nv 
24%  das  60.  Jahr,  8,7%  das  80.  Jahr  erreichen,  werden  44%  der  jfidiwlien  Be- 
völkerung 60  und  6,9%  80  Jahre  alt  (Neufville,  Lebensdauer  u.  s.  f  Frankt  185d. 
Glattner,  Lebenschancen  der  Israeliten  u.  s,  f.     Wezlar  1856). 


Allgemeine  (Jesundbeits-  und  Lebensstatistik.  779 

ihre  Oesandheit  und  mittlere  Lebensdauer  gestiegen  ist,  finden 
wir  andere  Nationen  in  vollem  Rflckschritt  Ihre  Lebensdauer,  ihre 
Fruchtbarkeit  hat  abgenommen,  die  Sterblichkeit  ist  grösser  geworden, 
hier  wie  dort  in  gleichem  Schritt  mit  der  günstigen  oder  ungünstigen 
Gestaltung  aller  Lebensverhältnisse  und  besonders  der  politisch-ge- 
sellschaftlichen Zustände.  Selbst  in  manchen  Ländern  Europa's, 
zumal  im  südlichen,  scheint  die  Kräftigkeit  mehr  und  mehr  zu 
erschlaffen ,  und  damit  z.  B.  das  Ueberwiegen  männlicher  Geburten 
über  die  weiblichen,  die  Lebensdauer  der  mittleren  Altersclassen  wie 
das  Eörpermaass,  die  Zahl  der  zum  Kriegsdienst  tüchtigen  jungen 
Mannschaft  gesunken  zu  sein.  Je  grösser  umgekehrt  die  Kraft  und 
Gesundheit,  der  Wohlstand  eines  Volks,  um  so  höher  ist  auch  das 
Mittelmaass  seiner  Körpergrösse ,  um  so  mehr  Personen  erreichen 
dasselbe,  und  um  so  grösser  ist  die  Zahl  der  Militärtüchtigen. 

Solche  und  ftlinliche  Erfahrungen  sind  indess  nur  mit  grosser  Vorsicht  za 
benflzen,  und  noch  schwieriger  lassen  sie  sich  in  ihrem  ursächlichen  Zusammen- 
hang deuten,  weil  uns  auch  hierüber  gehörige  Untersuchungen  der  Statistik  ab- 
gehen. Bis  jezt  erstrecken  sich  solche  über  viel  zu  wenige  L&nder,  auf  zu  kurze 
Zeitperioden,  besonders  aber  sind  sie  unter  zu  complicirten  Verhältnissen  ansge- 
flüirt  worden,  als  dass  aus  ihren  Ergebnissen  etwas  allgemein  Gültiges  geschlossen 
werden  könnte.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  weil  alle  Untersuchungen  darin  überein- 
stimmen, dass  gleichen  Schritts  mit  der  Civilisation  eines  Volks  seine  gesunde 
Kr&ftigkeit,  somit  auch  seine  mittlere  Lebensdauer  zunehmen.  Auch  scheint  dieses 
günstige  Verhalten  im  Vergleich  zu  uncultivirteren  Völkern  darin  besonders  seinen 
Grund  zu  finden,  dass  in  Folge  der  mit  jeder  Civilisation  gegebenen  Aufbesserung 
der  ärmeren  und  zahlreichsten  Volksclassen  vor  aUem  dieser  ihre  Lebensdauer 
steigt  Die  europäischen  Völker  caucasischer  Ra^e  z.  B.  mögen  sich  nicht  deshalb 
eines  langem  Lebens,  eines  bessern  Gesundheitsstandes  erfreuen,  weil  sie  dieser 
und  keiner  andern  Rage  angehören,  sondern  weil  sich  gerade  bei  ihnen  die  Wohl- 
thaten  der  GiTÜisation  noch  am  gleichförmigsten  über  alle  Schichten  der  GeseU- 
schaft  ausgebreitet  haben.  ^  Nur  in  scheinbarem  Widerspruch  mit  obiger  Thatsache 
würde  eine  andere  Behauptung  stehen,  welche  man  z.  B.  öfters  in  Zeitungen  lesen 
kann,  dass  nemlich  in  Russland  so  viele  Beispiele  eines  ungewöhnlich  hohen  Alters 
vorkommen  sollten.  Denn  sogar  die  Richtigkeit  solcher  Angaben  zugegeben  folgt 
daraus  nichts  weniger  als  eine  grosse  mittlere  Lebensdauer  in  jenem  Lande; 
nirgends  in  Europa  ist  diese  vielmehr  eben  so  kurz  wie  in  Russland.  Aber  von 
60  Millionen  kann  wohl  eine  grössere  Zahl  Menschen  100  Jahre  und  darüber  alt 
werden  als  z.  B.  unter  10  Millionen,  und  die  mittlere  Lebensdauer  kann  trozdem 
bei  jenen  eine  viel  kürzere  sein.  Ganz  dasselbe  finden  wir  z.  B.  bei  Gewerbs- 
leuten,  Fabrikarbeitern  und  armem  Volksclassen  sonst.  Sie  allein  liefem  oft  in 
einer  Stadt,  in  einem  Lande  Beispiele  von  Personen,  die  ein  Alter  von  100  Jahren 

*  Manche  Erfahrungen  beweisen,  dass  gesunde  Clvllisation  und  Staatsformen  anch 
auf  die  Lebensdauer  eines  Volks  einen  viel  grösseren  Einflass  ausQben  als  seine  Ra^e 
oder  als  der  von  ihm  bewohnte  Himmelsstrich.  So  ist  die  Lebensdauer  der  freien 
Schwarzen  auf  Domingo  eine  ganz  andere  als  diejenige  ihrer  Brüder,  welche  in 
Sklaverei  leben,  und  bei  den  Hindns  in  Ostindien  ist  sie  eine  andere  als  bei  den 
Britten  daselbbt,  obschon  sie  derselben  Ra^e  angehören  und  dieselbe  Zone  bewohnen. 
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und  draber  erreicht  haben,  einüeush  deshalb,  Veil  ihre  Zahl  im  Vergleidi  za  den 
andern  Classen  und  Ständen  eine  nnTerhältnissmässig  grosse  ist.  Dass  aber  ihre 
mittlere  Lebensdauer  kürzer  sei  als  bei  allen  andern,  hat  sich  noch  flberaÜ  her- 
ausgestellt 

Wichtiger  fQr  uns  ist  eine  andere  Erfahrung,  welche  man  die  lezten  Jahr- 
zehende her  besonders  in  allen  industrielleren  Ländern  Enropa's  gemacht  hat, 
dass  nemlich  die  grössere  Masse  des  Volks  und  Yor  allem  die  industrielle,  die 
ArbeiterbeTölkerung  in  Fabriken  u.  s.  f.  sichtlich  mehr  und  mehr  herunterge- 
kommen. Die  Begienmgen  z.  B.  Deutscher  Staaten,  von  Frankreich  u.  a.  wurden 
auf  diesen  Sachverhalt  ganz  besonders  durch  den  Umstand  aufmerksam  gemacht, 
dass  jene  Volksclassen  eine  Jahr  für  Jahr  wachsende  Anzahl  junger  Leute  dar- 
boten, welche  sich  wegen  ihres  kleinen  Wuchses,  ihrer  allgemeinen  Körperschwächa 
u.  s.  f.  nicht  zum  Militärdienst  eigneten.  In  Frankreich  war  1840  die  Zahl  solcher 
Untüchtigen  mehr  als  doppelt  so  gross  denn  20  Jahre  früher  (Dufau);  während 
früher  von  186  jungen  Männern  100  zum  Kriegsdienst  tauglich  waren,  liefern 
jezt  kaum  300  die  gleiche  Zahl  Soldaten,  obschon  seitdem  das  geforderte  Körper- 
maass  um  1  Centimeter  reducirt  worden  ist,  und  schon  lange  her  fällt  es  unmög- 
lich, Compagnieen  aus  lauter  5'  6"  hohen  Leuten  zu  bilden  wie  in  England.  Ja 
in  Lille  z.  B.  würden  unter  den  Arbeiterclassen  allein  yon  100  jungen  Männern 
kaum  20  zum  Soldaten  taugen,  von  den  andern  Volksclassen  dagegen  75. '  Des- 
gleichen ist  seit  1820  in  Preussen,  Baiem  u.  a.  zwar  die  BcTölkerung,  die  absolute 
Zahl  junger  Männer  gestiegen,  aber  die  Zahl  der  müitärtüchtigen  um  3%  ™^d 
mehr  gesunken  (vcrgl.  S.  727).  Doch  beweisen  auch  diese  Thatsachen  nur  wenig 
gegen  die  Allgemeinheit  obigen  Sazes.  Mögen  auch  Oesundheitsyerhältnisse,  Le- 
bensdauer u.  s.  f.  in  einzelnen  Orten,  bei  einzelnen  Classen,  in  gewissen  Zeiten, 
z.  B.  nach  langen,  menschenfressenden  Kriegen  und  ähnlichen  Crisen  schlecht 
genug  bestellt  sein,  im  Ganzen  hat  doch  Gesundheit,  Lebensdauer  fiberall  gleichen 
Schritts  mit  der  Civilisation  und  allgemeinen  Wohlhabenheit  zugenommen,  und 
würde  noch  weiter  zunehmen,  sobald  sich  deren  Wohlthaten  Tollständiger  als  bis- 
her auch  über  die  ärmeren  Classen  ausgebreitet  hätten. 

4)  Lebensdauer  il  s.  £  je  nach  Ständen,  VoUudaMen  und  FrofeiiumeB. 

§.  6.  Immer  und  überall,  wo  bis  jezt  auf  arithmetischem  Wege 
die  Lebensdauer,  die  Sterblichkeit  je  nach  obigen  Momenten 
erforscht  worden,  bat  sich  auch  im  Wesentlichen  dasselbe  Besnitat 
herausgestellt:  dass  sich  nemlich  die  ärmeren  Volks-  und  Arbeiter- 
classen, zumal  in  grossen  Städten  im  entschiedensten  Nachtheil,  die 
reicheren,  besser  lebenden  Classen  und  Stände  im  entschiedensten 
Vortheil  befinden.  An  der  allgemeinen  Sterblichkeit,  welche  jezt  in 
unsern  Europäischen  Ländern  jährlich  etwa  20  von  1000  Köpfen 
beträgt,  nehmen  die  verschiedenen  Classen  und  Stande  durcfaaiis 
nicht  den  gleichen  Antheil ;  sie  sind  weit  entfernt,  dem  Tode  das- 
selbe Contingent  zu  liefern,   und  ihre  Absterbeordnung  ist  immer 


*  Vergl.  Thouvenio,  Anna],  d'Hjgi^ne  Juill.,  Oct.  1846.  Auch  die  alhnilige  Y«- 
krüppelung  der  Römer  in  ihrer  Cäsarenzeit  war  wohl  theUweiae  die  Folge  «wiger 
Kriege  (vergl.  oben  S.  725). 
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wieder  eine  andere.  Während  jezt  in  den  dvilisirten  Staaten  Eu- 
ropa's  die  mittlere  Lebensdauer  36 — 40  Jahre  beträgt,  wenn  die 
Todesfälle  aller  Volksclassen  zusammengezählt  werden,  sinkt  die- 
selbe bei  den  ärmeren  Classen,  bei  Dienstboten,  Gewerbsleuten, 
Fabrikarbeitern  auf  30  und  weniger  Jahre,  steigt  dagegen  schon 
bei  Aerzten,  Lehrern,  Juristen  und  Advokaten,  Künstlern  auf  50 — 58 
Jahre;  und  doch  sind  diese  unter  den  gebildeteren,  wohlhabenden 
Ständen  noch  am  übelsten  daran.  Denn  für  höhere  Militärs  und 
Beamte,  Forstmänner,  Landwirtbe,  Kaufieute  beträgt  die  mittlere 
Lebensdauer  sogar  60 — 64  Jahre.  Das  beste  Loos  ist  aber  der 
Geistlichkeit  gefallen,  der  protestantischen  wie  katholischen,  auch 
den  Schullehrern,  denn  ihre  mittlere  Lebensdauer  ist  65—68  Jahre. 
Rechnet  man  alle  höheren  und  gebildeteren  Stände '  zusammen, 
80  beträgt  ihre  mittlere  Lebensdauer  in  England  etwa  58  Jahre, 
bei  den  ärmeren  und  Arbeiterclassen  nur  30  Jahre,  also  28  Jahre 
weniger,  und  eine  dreimal  grössere  Anzahl  Reicher  erreicht  das 
65. — 70.,  sogar  eine  viermal  grössere  das  90.  Lebensjahr  als  bei 
den  armen  Classen.  Während  ferner  z.  B.  in  London  alljährlich 
etwa  2  %  der  ganzen  Bevölkerung  oder  20  von  1000  sterben, 
kommen  von  dieser  Summe  Todesfalle  auf  die  sog.  Gentry  blos  10  %, 
d.  b.  2  von  jenen  20  Verstorbenen ,  auf  Kaufleute  14  %,  d.  h.  3 
von  jenen  20;  72%  dagegen  liefern  allein  die  ärmeren  und  Arbeiter- 
classen, d.  b.  15  von  jenen  20  Todesfällen.  Unter  15  Millionen 
Verstorbener,  welche  Benoiston  berechnet  hat,  wurden  %  von  diesen 
Classen  geliefert 

Vergleicht  man  die  mittlere  Lebensdauer  z.  B.  bei  Krämern 
und  Handelsleuten ,  Fabrikarbeitern ,  ärmeren  Handwerkern  in 
Städten,  Fabriken  mit  derjenigen  einer  gesunden  Landbevölkerung, 
wie  dies  u.  A.  Carlisle  ausgeführt  hat  so  ergibt  sich  fflr  die  Handels- 
leute in  Sheffield,  York  u.  a.  ein  Verlust  von  11  Jahren,  für  die 
Arbeiterclassen  ein  Verlust  von  18—25  Jahren,  welche  sie  unter 
gflnstigeren  Umständen  länger  hätten  leben  können.  Werden  zu 
derartigen  Berechnungen  blos  Personen  über  21  Jahre  alt  genommen, 
BD  stellt  sich  z.  B.  in  London  für  Handwerker  und  Arbeiter  über- 
haupt ein  Verlust  von  14  Lebensjahren  heraus,  für  Krämer  u.  dergl., 
welche  sich  in  minder  gesunden  Localen  aufhalten,  ein  Verlust  von 
12  Jahren. ' 


t  DU  log.  „Gentry«  der  Engltoaer,  d.  li.  alle  gebildeteren,  h«heren  Stinde,  die 
weder  dem  Adel  noch  den  Kauf-  nnd  Gewerbilenten  angehören. 

'  Yergi.  z.  B.  J.  Liddle.  Report  of  the  sUte  of  towni  etc.  t  L  1844. 
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Xoch  unendlich  grösser  stellt  sich  aber  jener  Unterschied  der 
Lebensdauer  ond  Sterblichkeit  bei  den  Kindern  der  verschiedenen 
Volksclassen  heraus,  überhaupt  bei  Personen  unter  15—20  Jahren. 
Aus  allen  statistischen  Berichten  aller  Länder  ersehen  wir,  dass  der 
Fluch  der  Armuth  und  des  Elends  noch  ungleich  schwerer  auf  der 
Kinderwelt  als  auf  den  Erwachsenen  lastet  Während  z.  B.  in  Eng- 
land und  Wales  zusammengenonunen  von  100  Kindern  jährlich  39, 
in  Preston  von  Kindern  der  sog.  Gentry  jährlich  17%  sterben, 
werden  Tun  100  Kindern  der  ärmeren  und  Arbeiterclassen  55  weg- 
gerafft Nach  Berechnungen  von  6  Jahren  kamen  daselbst  bei  der 
sog.  Gentrr  auf  122  Verstorbene  über  5  Jahren  blos  26  TodesfaUe 
bei  Kindern  unter  5  Jahren;  schon  bei  Kramern,  Kaufleuten  auf 
482  Gestorbene  über  5  Jahren  282  Kinder,  und  endlich  bei  Arbeiter- 
cla>>en  auf  3.574  Todesfalle  bei  Personen  Ober  5  Jahren  sogar 
4.453  bei  Kindern  unter  5  Jahren.  Innerhalb  6  Jahren  hätten  so- 
mit nur  in  Preston  3034  Kinder  ein  Alter  von  5  Jahren  erreichen 
können,  hätten  sie  unter  denselben  günstigen  Verhältnissen  wie  die 
Kinder  anderer  Stände  gelebt '  Auch  in  London  bilden  bei  der 
Gentry  die  Todesfalle  bei  Kindern  unter  10  Jahren  nur  2%  aller 
Todesfalle  zusammengenommen,  bei  Krämern,  Kaufleuten  u.  dergL 
schon  6  %,  bei  ärmeren  Classen  aber  sogar  26 — 28  %.  Und  während 
z.  B.  in  Brüssel  bei  den  ärmeren  Classen  schon  auf  125  Menschen 
1  todtgeboreues  Kind  kommt  wird  bei  den  Andern  nur  auf  4 — 600, 
ja  bei  gewissen  Ständen  nur  auf  2785  Personen  1  todtes  Kind 
ceboren.  * 

Diese  venigen  Beispiele,  aas  den  statisÜBcheii  Untersachimgen  eines  Casper, 
Moser,  Morgan,  CUt.  Vülerme,  Benoiston  de  Chateanneuf,  Lombard,  Guy,  Fair 
a.  A.  kurz  zusammengesteDu  mögen  genügen,  den  schon  wiederholt  ansgesprochenea 
Erfahrung^ä^az  zn  begröntien.  das  Gesundheit,  Lebensdauer  gleichen  Schritt  halten 
mit  der  Znträglichkeit  aller  Lebensverhältnisse ,  und  so  Tor  Allem  mit  der  Wohl- 
habenheit der  Menschen.  Ein  Vergleich  der  mittlem  Lebenadaaer  bei  den  fer- 
schiedenen  Tolksclassen  hat  dies  ausser  Zweifel  gesezt,  mögen  dazn  die  Bewohaer 
Deutschlands  und  der  Schweiz,  Belgiens,  Frankreichs,  Englands  oder  Nordamerika^s 
u.  s.  f.  benüzt  worden  sein.  Es  ist  daher  ebenso  gewiss  als  traurig,  dass  es  beim 
selbigen  Volk  MenschencUssen  imd  Stände  gibt,  die  im  Mittel  65—70  Jahre  kbeii. 


*  J.  a«y ,  Reports  etc.  1.  174* 

'  Durpetiaox,  de  U  mortalite  i  Bnixelles  etc.  BruxelL  1844-  Von  Kindeni  der 
ArbfitercUssen  untfr  2  Jahren  all  sterben  in  Dublin  32 — 3e*/o,  in  den  schlecbtertm 
Quartieren  soear  über  5<.'%  fl^'illis.  nnd  vabrend  bei  den  reicheren  Classen  EofUads 
82*/o  das  10-  Jahr  überleben,  in  Boston  5i*'o.  werden  \on  der  Irischen  BeTÖUerang 
derselben  Städte  nur  34®;«  über  10  Jahre  alt  iRep.  of  the  Committee  of  public  Bf- 
gieine  of  the  AmericaA  med.  AssociatioD  Philadelph.  lS4i^}.  Ueberbaupt  Ten&ehrcD  die 
vielen  Irlander  in  England  wie  in  Nordamerika  die  Ziffer  der  Sterblichkeit  bedeateod. 
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and  andere,  deren  Lebensdauer  im  Mittel  kaum  30  Jahre,  also  nieht  einmal  die 
Hüfte  erreicht  Die  günstige  Stellung  jener  erstem  geht  noch  weiter  z.  B.  aus 
Caspers  Tabellen  herror,  wo  die  Lebensdauer  fürstlicher  und  gräflicher  Familien 
Deutschlands  aus  dem  Gotha  sehen  Kalender  berechnet  und  mit  der  Lebensdauer 
Berliner  Stadtarmen,  die  noch  lange  nicht  das  schlimmste  Leben  führen,  yer- 
^chen  worden  ist  Bei  Ersteren  waren  von  1000  Geborenen  nach  5  Jahren 
erst  57  wieder  verstorben,  bei  Lezteren  bereits  845;  und  während  von  diesen 
schon  im  82.  Jahr  die  Hälfte  wieder  gestorben  war,  traf  dies  bei  jenen  erst  22  Jahre 
später,  d.  h.  im  52.  Jahre  zu.  Louis  XIY.  von  Frankreich  aber  hat,  wie  Voltaire 
meldet,  40  seiner  Leibärzte  flberlebt,  obschon  er  einer  der  ärgsten  Schlemmer  war. 

Dass  sich  trozdem  die  Adelsgeschlechter  Enropa's  wohl  mit  ihren  Namen, 
Privilegien  und  Rechten,  nicht  aber  mit  ihrer  wirklichen  Nachkommenschaft  bis 
auf  unsere  Tage  fortpflanzen  konnten,  dass  sie  dazu  der  vielfachsten  Kreuzung 
mit  andern  Geschlechtem,  aller  möglichen  halbwegs  erlaubten  Mittel  und  Arran- 
gements bedurften,  lehrt  die  Geschichte.  *  Auch  starben  84  Souveräne,  deren 
mittleres  Alter  bei  ihrem  Regierungsantritt  80  Jahre  war,  schon  im  52,5.  Jahr, 
während  sonst  jene  Altersclasse  z.  B.  nach  den  Carlisle  Tabellen  die  Wahrscheinlich- 
keit fOr  sich  hat,  noch  84,8  Jahre  zu  leben,  so  dass  also  ihre  Lebensdauer  um  mehr 
als  11  Jahre  hinter  der  Durchschnittszahl  zurückblieb.  Die  Thatsache,  dass  den 
Theologen  unter  sämtlichen  Ständen  die  längste  mittlere  Lebensdauer  zukomme, 
hat  Casper  längst  bei  protestantischen,  Schneider  für  katholische  Geistliche  nach- 
gewiesen. '  Von  800  in  der  Würzburger  DiÖcese  starben  in  den  Jahren  1824—47 
nur  45  in  den  20er,  66  in  den  80er  und  217  erst  in  den  70er,  8  in  den  90er  Jahren. 
Dass  es  indess  auch  um  die  Lebensdauer  von  Gelehrten,  Professoren,  Akademikem 
a.  dergl.  noch  gut  genug  bestellt  sei,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Brunaud  hat 
80  das  Leben  von  150  Pariser  Akademikem  ohne  Auswahl  berechnet  und  gefunden, 
dass  sie  zusammen  nicht  weniger  als  10,511  Jahre  gelebt  hatten,  im  Mittel  also 
Jeder  70  Jahre. 

Als  Extrem  der  entgegengesezten,  traurigeren  Art  stehen  diesen  langleben- 
den Classen  überall  die  Armen  und  noch  mehr  die  Arbeiterbevölkerung  in  Städten,  in 
industriellen  Ländern  und  Gegenden  gegenüber.  Nirgends  hat  man  diesen  Sach- 
verhalt früher  und  in  grösserem  Umfang,  mit  grösserer  Sachkenntniss  auf  statistischem 
Wege  zu  ermitteln  verstanden  als  in  England,  Belgien,  späterhin  auch  in  Frank- 
reich. Einige  weitere  Belege,  wie  sie  aus  Untersuchungen  in  England  sich  er- 
gaben, mögen  hier  am  Orte  sein,  weil  sie  gerade  mit  der  gehörigen  Rücksicht  auf 
alle  Einzehiheiten  der  Frage  ausgefllhrt  worden. '  So  hat  z.  B.  J.  Glay  (Reports  etc. 
t  I.)  für  die  Einwohner  Prestons  und  deren  verschiedene  Classen  oder  Stände 
berechnet,  wie  viele  Procente  derselben  nach  Verlauf  des  1.  bis  100.  Leben^ahrs 
gestorben,  wie  viele  aber  noch  am  Leben  sind. 


^  Vergl.  Benoiston  de  Gbatasanenf,  über  die  Dauer  dei  Adelsgetchlecbter  Frank- 
Teichs,  Annal.  d'Hyg.  Janv.  1846. 

*  Caspers  Wochenichrift  1850.  Von  protestantischen  wie  katholischen  Geistlichen 
werden  etwa  20— S0%*fiber  50  Jahre  alt,  von  Aenten  keine  lO^/o;  von  1000  Aenten 
erreiehen  kaum  6—8  das  80.  Jahr,  von  1000  Geistlichen  lOQ— 180,  und  w&hrend  die 
mittlere  Lebensdaaer  bei  den  Englischen  Physicians,  Sorgeons  fast  so  lange  wie  bei 
der  Geistlichkeit  Ist,  d.  h.  61  Jahre,  sinkt  sie  schon  beim  gewöhnlichen  Practiker 
(general  practitioner)  seines  schlechteren  Lebens  wegen  anf  52  Jahre  (Guy). 

'  First  Report  of  the  State  of  large  towns  and  popnlous  distrlctt  t.  I. 
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Demgem&ss  leben  noch  von  100  Personen 

der  Gentry    der  Handelsleute    der  Handwericer,  Arbeiter 

(100)  (100) 

79  —  68 

73  —  57 

61  —  44 

66  —  38 

61  —  81 

87  —  20 

20—11 
18—6 
4  —  2 

0,8  —  0^ 

0  —  0,8 

Nor  in  der  Classe  der  Arbeiter  kamen  Personen  vor,  welche  das  lOa  Le- 
ben^ahr  erreichten,  weil  Ton  ihnen  eine  ?iel  grössere  Anzahl  zur  Beredmong 
gedient  hatte.  Wird  auf  dieselbe  Weise  die  Lebensdauer  blos  von  solchen  Per- 
sonen berechnet,  welche  das  21.  Lebenq'ahr  bereits  erreicht  haben,  so  lebten  nock 
Tou  100  Personen 

Bute         der  Arbeiter  n.  s.  f. 

(100) 

—  79 

—  63 

—  48 

—  84 

—  18 

—  7 

—  1 

—  0,6 

In  Brüssel  stirbt  bei  Domestiken,  Taglöhnem  j&hrllch  1  von  14,  bei  In- 
dustriellen, Handelsleuten  1  von  27,  bei  Hausbesizem  und  liberalen  Professionen 
1  Ton  50.  In  der  Altersclasse  vom  45. — 55.  Jahr  sterben  in  £ngland  bei  der 
ganzen  Bevölkerung  zusammengenommen  18  von  1000,  bei  Farmern  nur  12,  bei 
Webern,  Schustern  15,  bei  Krämern  16,  bei  Schneideru,  Zimmerleuten,  Schmieden 
17,  bei  Bergleuten  20,  bei  Bäckern  21,  bei  Wirthen  28,  bei  Fleischern  33.  >  Be- 
denkt man,  dass  diese  Länge  oder  Kürze  der  Lebensdauer  bei  verschiedenen  Yolks- 
classen  ungleich  weniger  von  ihrer  jeweiligen  Beschäftigungsweise  und  Protesioa 
an  sich  als  vielmehr  von  der  Art  ihrer  Lebensweise,  besonders  aber  in  lezter  In- 
stanz vom  Grade  ihrer  Wohlhabenheit,  ihres  Erwerbs  abhängt,  so  wird  die  Be- 
hauptung Lombards  nicht  übertrieben  erscheinen,  dass  durch  Wohlhabenheit  die 
mittlere  Lebensdauer  um  7  Jahre  über  das  Durchschnittsmaass  verlängert,  dnrch 
Mangel  aller  Lebensbequemlichkeiten  aber  bei  den  ärmeren  Classen  um  eben  so 
viele  Jahre  verkürzt  wird.    Ja  nach  Yillerm^'s  Berechnungen  fällt   die  mittlere 
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*  Die  Sterblichkeit  und  mittlere  Lebensdauer  bei  den  veHchiedenen  ProfctsloBM 
u.  6.  f.  an  sich  gibt  jedoch  noch  keinen  sichern  Aufscblnss  über  deren  Geumdhelt 
oder  Uogesundheit,  kurz  über  ihren  Eiuflusa  auf  Lebensdauer  und  Sterblichkeit)  dess 
das  Alter  der  mit  den  verschiedenen  Professionen  Beschäftigten  ist  sehr  venchiedca; 
wie  verschieden  aber  die  Sterblichkeit  je  nach  den  verschiedenen  Alttrsdasseu  aas- 
fillt,  wurde  schon  oben  8.  771  angeführt.  Die  in  Berechnung  OanonuMsea  mflsiteB 
daber  auch  Immer  derselben  Altersclasse  angehören. 
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Lebenadaaer  bei  Armen  immer  um  9  Jahre  kflrzer  aus  als  bei  reicheren,  höheren 
St&aden  derselben  Altersdasse. 

Wie  etwa  Milch,  Wein,  Bier,  Früchte,  Mehl  u.  a.  um  so  besser  sich  erhalten, 
je  gehaltreicher  sie  sind,  dagegen  um  so  leichter  sich  umsezen  und  gleichsam  er- 
kranken, verderben,  je  wftssriger  sie  sind,  so  scheint  auch  das  leichtere  oder 
schwierigere  Erkranken  und  Sterben 'des  Menschenkörpers  am  Ende  wesentlich 
von  seiner  Blischqng,  also  seiner  Ernährung  abzuh&ngen  (vergl.  S.  281  ff.,  406). 

6)  Lebenidauer  v.  i.  £  bei  YorlL|irafhete]i  und  Ledigen. 

§.  7.  Auch  die  Statistik  hat  mit  Zahlen  nachgewiesen,  dass 
die  Ehe  im  Allgemeinen  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Gesund- 
heit des  Menschen,  auf  seine  Lebensdauer  wie  auf  sein  geistig-sitt- 
liches Wesen  äussert,  und  dass  umgekehrt  der  ledige  Stand  ein 
naturwidriger,  somit  auch  ein  weniger  gesunder  ist.  Noch  überall, 
wo  die  mittlere  Lebensdauer  verheiratbeter  Männer  und  Frauen 
mit  deijenigen  von  Personen  ledigen  Standes  verglichen  wurde,  hat 
sich  ein  beträchtliches  Uebergewicht  zu  Gunsten  der  Ersteren 
herausgestellt  (D^parcieux,  Casper,  Odier  u.  A.)*  Weil  sich  der 
Mann  in  einem  spätem  Alter  zu  verheirathen  pflegt  als  das  Mädchen, 
ist  auch  die  Sterblichkeit  bei  jenen  relativ  grösser,  und  es  erklärt 
sich  hieraus,  warum  die  Zahl  der  Wittwen  2mal  grösser  zu  sein 
pflegt  als  die  der  Wittwer.  Und  weil  sich  Wittwer  leichter  wieder 
verheirathen  als  Wittwen,  kommen  auf  2  verheirathete  Frauen  über 
60  Jahre  alt  in  Belgien  3  Männer,  und  von  Solchen  über  80  Jahre 
alt  sogar  2  Männer  auf  1  Frau.  ^ 

unter  Selbstmördern  femer  sollen  '/'  ledigen  Standes  sein  (Falret),  desgleichen 
anter  Verbrechern  weit  ober  die  Hälfte.  Unter  4,696  F&llen  von  Selbstmord  kamen 
2,080  bei  Ledigen  vor,  1,644  bei  Yerheiratheten,  660  bei  Wittwem  und  Wittwen 
(Brierre  de  Boismont,  Annal.  d'Hyg.    Janv.  1866). 

Whr  unterlassen  es,  weitere  statistische  Zahlen  fbr  obige  Erfahrongss&se  an- 
zuAÜiren,  weil  solchen  bis  jezt  nur  selten  die  nöthige  Sicherheit  zuzukommen 
schien.  Es  liegt  z.  B.  auf  der  Hand,  dass  sich  blos  dann  aus  solchen  Berechnungen 
der  Einfluss  der  Ehe  und  umgekehrt  des  ledigen  Standes  auf  Lebensdauer  n.  s.  f, 
ableiten  liesse,  wenn  nicht  blos  eine  gleiche  Zahl  Personen  desselben  Alters  *,  son- 
dern auch  unter  sonst  völlig  gleichen  Lebensverhältnissen  miteinander  verglichen 
wurde,  z.  B.  von  gleichem  Stande,  gleicher  Profession,  mit  demselben  Grad  von 
Wohlhabenheit,  Lebensbequemlichkeiten  u.  s.  f.    Diese  gehen  aber  einer  grOssera 

*  Qnetelet,  Annualre  «te.  Brozen.  1847.  In  London  s.  B.  beiTStheten  1661  von 
100  'Wittweni  10,8,  von  100  Wlttwon  nur  2,4  wieder,  auf  dem  Ltude  im  Darcb- 
echnitt  8-6f/o  der  Wittwer  un4  blos  l,8^/o  der  Wittwen. 

*  So  iobeinen  nach  Caspen  BerechDungen  jüngere  Personen,  vom  20.^-40.  Lebens- 
Jahr  viel  mobr  durch  den  ledigen  Stand  benacbtheiligt  zu  werden  als  Im  sp&leru  Alter. 
Nach  LaUemand  n.  A.  wirkt  das  C611bat  an  sich  immer  ungünstig,  und  wenn  katholische 
Geistliche  troz  ihrer  Keuschheitsgelübde  im  Durchschnitt  ein  so  hohes  Alter  erreichen 
(s.  oben),  mehr  als  alle  andern  Hagestolze,  so  erkl&rt  sich  dies  vielleicht  schon  aus 
dem  Umstand,  dass  sie  meist  regelmissig  mit  ihren  Hanshilterinnen  u.  dergl.  leben, 
dazu  ohne  wirkliche  Arbeit,  Sorgen  u.  s.  f. 
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Procentzahl  Lediger  als  Verheiratheter  ab.  Hier  möge  daher  nnr  noch  der  Ao* 
sage  Hofelands  Erwähnung  geschehen,  dass  noch  kein  einziger  Mann  lediges 
Standes  100  Jahre  überlebt  habe.  Desgleichen  scheinen  M&nncr  wie  Fraoen  ledigen 
Standes  Geistes-  und  GemathskranÜieiten  viel  häufiger  unterworfen  als  Ter- 
heirathete;  unter  764  geisteskranken  Männern  hat  Georget  blos  201  verheirathete, 
unter  1726  Geisteskranken  weiblichen  Geschlechts  sogar  blos  397  Terheirathete 
gefunden. 

6)  Lebensdauer  il  i.  £  in  Städten  nnd  anf  dem  Lande. 

§.  8.  Noch  überall  hat  man  den  allgemeinen  Gesundheitszu- 
stand, die  mittlere  Lebensdauer  auf  dem  Lande,  in  Dörfern  und 
Landstädtchen  günstiger  gefunden  als  in  grossen,  dichtbevölkerten 
Städten  und  besonders  in  deren  schlechtesten  Quartieren.  So  hat 
bereits  Süssmilch  seiner  Zeit  die  Sterblichkeit'  in  den  grössten 
Städten  jährlich  auf  36 — 40  von  1000  angegeben,  während 
auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten  jährlich  blos  25 — 30  von 
1000  gestorben  sind,  dort  also  1  von  25—28,  hier  1  von  33—40. 
In  Manchester  z.  B.  starb  nach  Percivals  Tabellen  jährlich  1  von 
28  Einwohnern,  in  der  nächsten  Umgebung  auf  dem  Lande  blos  1 
von  57,  dort  also  mindestens  35,  hier  blos  18  von  1000.  Wesent- 
lich dasselbe  gilt  von  allen  dichtbevölkerten,  zumal  industriellen 
Städten  auf  dem  Gontinent  wie  in  Britannien,  üeberhanpt  hat  man 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  gefunden,  dass  wenn  in  einer  grossen 
Stadt  1  von  19 — 23  jährlich  stirbt,  in  kleineren  Städten  blos  von 
26 — 28,  auf  dem  Lande  von  40—50  Personen  1  stirbt. ' 

Dieses  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  Lebensdauer,  Sterb- 
lichk*eit  in  Städten  und  auf  dem  Lande  ist  nun  auch  so  ziemlich 
dasselbe  geblieben,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  jezt  die  Lebens- 
dauer hier  wie  dort  zugenommen,  die  Sterblichkeit  aber  sich  ver- 
mindert hat.  Während  z.  B.  in  England  und  Wales  auf  dem  Lande 
jährlich  oft  nicht  einmal  2%  der  Bevölkerung  sterben,  sterben  in 
den  Städten  meist  über  3%,  und  im  Durchschnitt  verhält  sich  die 
Sterblichkeit  in  leztern  zu  derjenigen  der  Landbewohner  =.  144 :  100. 
Die  mittlere  Lebensdauer  bei  diesen  ist  etwa  55  Jahre,  in  grossen 
Städten  blos  38,  also  um  17,  ja  nicht  selten  um  20  und  mehr 
Jahre  kürzer,  z.  B.  in  grossen  Manufacturstädten  mit  vorwiegend 
ärmeren  Classen  der  Bevölkerung,  Handwerkern,  Fabrikarbeitem 
u«  a.    In  lästeren,  z.  B.  in  Manchester,  Liverpool,  Birmingham  ftllt 


*  Vergl.  u.  A.  R.  Pric«,  Philos.  Tranwct  t.  66.  F.  IL  Lond.  1776.  Sdbtt  B«id- 
werker,  Gesellen,  Fabrikarbeiter  pflegen  anf  dem  Lande  and  In  kleinen  Stidtcb«  ete 
besseres,  geordneteres  Leben  in  führen  als  in  grouen  Städten ,  und  Ihr  BeAndcn ,  ihre 
Lebensdauer  ist  dort  günstiger,  besonders  aaeh  bei  ihren  Kindern  (ThouT«sln, 
d*Uygi«ne  Octob.  1846). 
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auch  die  grösstc  Sterblichkeit  für's  Mannesalter  und  für's  männliche 
Geschlecht  in's  35.-45.  Jahr,  ja  in  Manufacturstädten  wie  Leeds, 
Preston  schon  in's  15.— 25.  Jahr,  während  sie  einige  Meilen  davon 
auf  dem  Lande  erst  in's  50.-60.  Jahr  fällt,  oft  sogar  erst  in's 
65.-75.  Jahr. 

In  Preussen  stirbt  jährlich  1  von  32,  in  Städten  1  von  29,  auf 
dem  Lande  1  von  35,  in  Berlin  1  von  30,  in  Potsdam  von  41,  in 
Cöln  von  23,  in  Danzig  1  von  18,  in  Breslau  sogar  i  von  17.  In 
Wien  stirbt  jährlich  1  von  22,  in  Dresden  I  von  27,  in  Brüssel  von 
31',  in  Venedig,  Pisa,  Neapel  1  von  30— 32  (?),  in  Hamburg  von 
30,  in  Stuttgart  1  von  36—40,  in  Genf  1  von  47.  In  Philadelphia, 
Boston ,  NewYork  u.  a.  stirbt  etwa  I  von  38 — 40 ,  dagegen  in  New 
Orleans,  Charleston  u.  a.  1  von  16 — 20. 

Die  mittlere  Lebensdauer  ist  z.  B.  in  Berlin  84—36  Jahre,  in  Frankfurt  38, 
in  London  45  Jahre,  und  in  Frankreich  verhält  sich  die  in  den  Städten  zur  Le* 
bensdauer  auf  dem  Lande  =  38  :  5ö.  Während  in  ganz  England  im  Durchschnitt 
etwa  20  von  1000  jährlich  sterben,  sterben  auf  dem  Lande  allein  16—18,  in  Nor- 
thumberland,  Sussex  sogar  blos  15,  in  den  Städten  allein  24—26,  in  Städten  aber 
wie  Liverpool,  Manchester  sogar  35—40  von  1000,  tlberhaupt  in  den  Städten  um 
etliche  20<Vo  mehr  als  auf  dem  Lande.  In  London  selbst  ist  zwar  die  Sterblich- 
keit (2,6%  der  Bevölkerung)  kleiner  als  in  vielen  andern  Städten,  zumal  als  in 
Manufacturstädten ,  aber  trozdcm  in  allen  Altersdassen  grösser  als  in  England 
zusammen  genommen ,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht. '  Die  Sterblichkeit 
beträgt  so  in  Procenten 


Alter 


Männliches  Geschlecht. 


0—5 

5—10 

10—16 

15—25 

26—36 

35—46 

45 — 55 

56—65 

65—76 

76—85 

85—95 
aUe  AltencUa- 
sen  lUMinmeii 


m   England 


7,07 
0,93 
0,60 
0,80 
0,97 
1,25 
1,78 
3,14 
6,61 
14,39 
29,65 

2,27 


in  London 


9,31 
1,24 
0,48 
0,76 
1,07 
1,79 
2,73 
4,81 
9,18 
18,47 
32,00 

2,74 


Weibliches  Geschlecht. 


in  Enf^land 


6,04 
0,90 
0,56 
0,83 
1,01 
1,24 
1,65 
2,78 
6,89 
13,20 
27,66 

2,10 


in  London 


8,03 
1,14 
0,47 
0,62 
0,92 
1^8 
2,00 
3,80 
7,83 
16,17 
80,33 

2,31 


1  Auch  in  Belgien  ist  die  Sterblichkeit  in  Städten  grösser  als  auf  dem  Lande,  und 
um  so  mehr,  Je  grösser  die  SUdte.  In  BrOssel  starb  z.  B.  von  1837—40  Jährllcb  1 
von  24,  in  kleinen  Städtehen  nnd  anf  dem  Lande  1  von  37;  Jezt  stirbt  in  Brössel  1 
von  31  (mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen ,  beim  minnlichen  Geschlecht  1  von  29, 
beim  weiblichen  1  von  33),  in  andern  Städten  Belgiens  stirbt  1  von  24—62.  Zumal 
b«i  Kindern  unter  6  Jahren  ist  die  Sterblichkeit  auf  dem  Lande  viel  geringer  als  in 
der  Stadt  (s.  oben  S.  661).  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  der  Knaben  ist  in  Bel- 
gien auf  dem  Lande  24,  in  der  SUdt  nnr  21  Jahre,  bei  Mädchen  dort  28,  hier  27 
Jahre  (Qoetelet). 

s  Th.  Bowe  Edmonda,  Lancet  1850  S.  297,  32a 
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Im  Allgemeinen  geht  auch  die  Sterblichkeit  ziemlich  parallel  mit  der  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung.  In  Belgien  z.  B.  stirbt  in  St&dten  mit  weniger  als  6000 
Einwohnern  1  von  37,  bei  50,000—100,000  Einwohnern  1  von  33,  in  Brflasei  1 
Yon  31 ;  in  Irland  stirbt  in  kleinen  St&dten  1  von  45,  in  grösseren  mit  5000 — 10,000 
Einwohnern  1  von  39,  in  solchen  mit  mehr  ab  10,000  Einwohnern  1  von  37,  auf 
dem  Lande  selbst  aber  1  yon  74  (Wilde).  In  Englischen  St&dten  leben  auf  lou 
Acres  Boden  384,  auf  dem  Lande  28  Menschen,  so  dass  dort  auf  demselben  Raum 
14  Menschen  leben,  wo  hier  1  lebt;  dort  starben  aber  (1856)  26,71,  hier  blos  IM 
von  1000.  Noch  wichtiger  als  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  an  sich  ist  aber 
die  Bescha£fenheit  der  Wohnungen,  St&dte,  des  Grund  und  Bodens,  die  Lebens- 
weise, Beschäftigung,  Wohlhabenheit  ihrer  Bewohner.  In  Cork  in  Irland  mit 
50,000  Einwohnern  stirbt  1  von  40,  in  Galway  mit  nur  17,000  Einwohnern,  aber 
mit  schlechten  Drains  oder  Abzügen,  Dohlen  u.  s.  f.  stirbt  1  von  27.  Die  grösste 
Sterblichkeit  unter  sonst  gleichen  Umständen  herrscht  immer  in  ManufBLCturst&dten. 

§.  9.  Jener  oben  geschilderte  Nacbtheii  auf  Seiten  grosser 
Städte  muss  noch  schwerer  in's  Gewicht  fallen,  wenn  man  bedenkt, 
.dass  sich  in  ihnen  gerade  im  Verhältniss  zu  Kindern  und  Alten 
eine  viel  grössere  Masse  Personen  im  mittleren  besten  Lebensalter 
aufzuhalten  pflegt  als  auf  dem  Lande,  also  eine  Altersclasse,  deren 
Gesundheit  und  Lebensdauer  an  und  für  sich  die  günstigsten  sind.  Nur 
wird  dieser  Vortheil  auf  Seiten  grosser  Städte  grossentheils  wieder 
dadurch  aufgewogen ,  dass  jene  Altersclassen  vorzugsweise  aus  den 
ärmeren  Elementen  eines  Volks,  aus  Arbeitern,  Handwerkern, 
Krämern,  oft  mit  Militär  u.  dergl.  bestehen.  Noch  wichtiger  ist, 
dass  man  überall  in  grossen  Städten  die  Zahl  der  Geburten,  der 
Kinder  im  Verhältniss  zur  Grösse  ihrer  Bevölkerung  viel  grösser 
gefunden  hat  als  auf  dem  Lande.  Während  dort  (z.  B.  nach 
Quetelet's  Durchschnittsberechnungen  von  5  Jahren)  auf  1000  Ein- 
wohner etwa  34—35,  in  Brüssel  sogar  über  40  (Heuschling)  neo- 
geborene Kinder  zu  kommen  pflegen,  werden  auf  dem  Lande  auf 
1000  Einwohner  nur  33  geboren.  Ja  in  grossen  Manufacturstädten 
u.  dergl.,  z.  B.  Britanniens  war  dieser  Unterschied  noch  viel  beträcht- 
licher, besonders  in  den  40er  Jahren  (vor  Aufhebung  der  Komzölle). 
als  die  Sterblichkeit  gerade  in  jenen  Städten  unter  den  armen  Volks- 
classen  in  Folge  von  Missernten  u.  s.  f.  oft  in  furchtbarem  Grade 
überhand  genommen.  ^  So  kamen  in  Manchester,  Preston  a.  a.  aof 
1000  Menschen  38  Geburten  jährlich,  die  Zahl  der  Geburten  ver- 
hielt sich  also  zu  derjenigen  der  ganzen  Einwohnerschaft  =  1 :  26, 
statt  dass  sie  sich  unter  günstigeren  Verhältnissen,  z.  B.  auf  dem 
Lande  =  1  :  36—40  verhält.  *     In   Manchester  stirbt  aber  aodi 


^  Vergl.  J.  Clay,  Report  etc.  t  L  1844.     KobbeU,  oq  tbe  preraUiiic  6iumm  tT 
towna  Brighton  1848. 

*  Id  BrOssa]  kommen  im  Mittel  Jihrlicb  auf  100  Penonen  der  limereD 
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unter   der  männlicheD  Bevölkerung  1  von   26  jährlich,   unter  der 
weiblichen  1  von  30. 

So  finden  wir  denn  auch  hier  die  Häufigkeit  der  Geburten,  die 
Grösse  des  Nachwuchses  in  der  innigsten  Beziehung  zur  Grösse  der 
Sterblichkeit,  und  beide  Momente  zusammen  sind  es,  durch  welche 
in  grossen  Städten  ein  viel  rascherer  und  ausgedehnterer  Umsaz 
der  Bevölkerung  bedingt  wird  als  auf  dem  Lande,  überhaupt  unter 
günstigeren  Verhältnissen.  Die  grössere  Sterblichkeit  in  Städten 
hängt  aber  am  Ende  besonders  von  der  grösseren  Sterblichkeit  der 
Kinder  und  von  der  kleineren  Zahl  der  ein  höheres  Alter  Erreichen- 
den ab.  Ihre  Bevölkerung  erhält  sich  und  wächst  fast  nur  durch 
Zuzug  vom  Lande,  selbst  von  fernen  Ländern  wie  durch  die  Nach- 
kommenschaft der  Mittel  -  und  armen  Classen.  *  Auf  dem  Lande 
dagegen  beruht  das  Steigen  der  Bevölkerung  am  Ende  besonders 
darauf,  dass  hier  mehr  Kinder  am  Leben  bleiben  und  die  Lebens- 

« 

dauer  aller  Altersclassen  länger  ist 

Aue  Hauptkrankheiten  der  E^inder  sind  im  Durchschnitt  in  grossen  St&dten 
tddtlicher  als  aof  dem  Lande,  and  Epidemieen  viel  hftufiger ;  damit  hängt  zusammen, 
dass  leztere,  z.  B.  Scharlach  die  Kinder  auf  dem  Lande  in  einem  sp&teren  Alter 
za  befallen  pflegen  als  in  Städten  (Snow,  Med.  Times  and  Gaz.  152.    1853). 

Wie  ungleich  sich  in  all  jenen  Beziehungen  die  verschiedenen  Quartiere 
einer  Stadt  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  je  nach  den  Lebensverhältnissen 
ihrer  Bewohner  verhalten  können,  ist  schon  früher  (S.  659  ff.)  angefahrt  worden. 
In  derselben  Stadt  kann  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  gesunden  Quartieren  und 
Strassen,  bei  den  reicheren  Yolksclassen  50  Jahre  betragen,  in  den  schlechten 
Quartieren  bei  ihrer  armen,  elenden  Bevölkerung  nur  20,  selbst  15  Jahre  und 
weniger.  Während  z.  B.  in  York  in  den  besseren  Stadttheilen  jährlich  von  1000 
Einwohnern  nur  18  sterben,  sterben  in  den  schlechtesten  32;  das  mittlere  Alter  der 
Gestorbenen  dort  ist  35,  hier  blos  22  Jahre,  und  auch  unter  den  Arbeiterclassen 
selbst  sterben  in  den  gesünderen  Quartieren  20<^/o  weniger  als  in  den  andern.  In 
London,  Preston  u.  a.  ist  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  guten  Quartieren  etwa 
48  Jahre,  in  den  schlechten  kaum  18;  in  Paris  sterben  in  jenen  von  1000  etwa 
16  jährlich,  in  leztem  dagegen  23—25  (Villerm^),  nach  Tr^buchet  (Annal.  d^Hyg. 


Tag15hner  u.  s.  f.  etwas  über  11  Geburten,  bei  Handels-  und  Gewerbtlenten  nahezo 
6,  bei  Etgenthümern  nur  1,72  Geburten,  in  der  ganzen  Stadt  znsammengenommen  4,09 
(Henschling,  Balletln  de  la  Gommisslou  centrale  de  Statistiqne  de  Bnixelles  1. 1.  ^  ver^l. 
Annal.  d^Hyg.  Oct  1846).  In  Parle  zShlt  man  in  den  reichstes  Quartleren  nur  IVs 
Kinder  auf  die  Familie,  in  den  ärmsten  SVs.  In  Würtemberg  kommt  1  Geburt  auf 
26  Einwohner,  in  Suttgart  auf  31. 

>  So  stieg  z.B.  die  Bevölkerung  Berlin^i  von  1816— 1855  von  180,000  auf  500,000 
Einwohner,  aber  70— 90^/o  dieser  Zunahme  waren  durch  Einwanderung  bedingt,  nicht 
durch  Ueberachuss  'der  Geburten  Aber  die  Gestorbenen  (Hübner).  Noch  grösser  ist  die 
Bevölkerungszunahme  Breilau^i  gewesen  troz  seiner  ganz  enormen  Sterblichkeit;  aurh 
in  vielen  Städten  Nordamerika*s  steigt  oft  die  Bevölkerung  In  5  Jahren  um  15 — 40^0 
and  mehr,  wahrend  dock,  ohne  Zweifel  in  Folge  der  vielen  Eingewanderten  und  Annen, 
ihre  mittlere  Lebensdauer  die  lezten  80  Jahre  her  beständig  gesunken  und  ihre  Sterb- 
lichkeit gestiegen  ist.  In  Paris  aber  stieg  die  Bevölkerung  die  lezten  5  Jahre  her  um 
etwa  800,000,  obschon  nur  85  mehr  geboren  worden  sein  sollen  als  gestorben  sind* 
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Oct.  1851)  in  den  besten  Quartieren  10—12,  in  den  schlechtesten  20 — 30  von  1000, 
und  in  Brüssel  ist  die  mittlere  Lebensdauer  dort  60 — 00,  hier  blos  20—25  Jahre.  * 
Ja  in  Liverpool  sterben  von  1000  in  den  schlechtesten  Quartieren  43  jährlich,  in 
den  andern  blos  24;  auf  100  Verstorbene  hier  kommen  also  170—180  dort  Dieselbe 
enoime  Sterblichkeit  hat  man  in  New  York,  Philadelphia  und  andern  Stftdten 
Nordamerika's  in  den  elendesten  Quartieren  constatirt;  auch  beträgt  hier  die 
mittlere  Lebensdauer  blos  20  Jahre  (Griscom,  Emerson  u.,A.),  in  mehreren  Be- 
zirken Boston's,  in  den  Kellerwohnungen  New  Yorks  sogar  nur  1372  Jahre  (Dickson), 
und  in  den  sog.  Potteries  in  London  11  Vi,  in  Liverpool  10  Jahre  (Grainger).  In 
Rom  erkrankten  1850  von  der  französischen  Besazung  in  den  ungesunden  Quartieren 
13,  in  andern  nur  2  von  1000;  1855  dort  29,  hier  O^o,  im  Durchschnitt  in  3  Jahren 
dort  21,  hier  4%  (Jacquot). 

Auf  die  Schwierigkeiten  jedoch,  über  Gesundheitsverhältnisse,  Leben&^dauer, 
Sterblichkeit  in  grossen  Städten  sichere  Berechnungen  anzustellen,  und  so  zwischen 
ihnen  selbst,  ihren  verschiedenen  Quartieren  und  der  Bevölkerung  auf  dem  Lande 
eine  richtige  Parallele  zu  ziehen,  hat  schon  Burdach  in  seiner  Physiologie  auf- 
merksam gemacht  Findet  doch  gerade  in  Städten  ein  beständiger  Wechsel  der 
Bevölkerung  z.  B.  schon  durch  Zu-  und  Wegzug  statt,  kurz  eine  Fluctuation,  wodurch 
statistische  Berechnungen  obiger  Art  in  hohem  Grade  erschwert  werden,  zumal 
ihre  Werthung.  Dazu  kommt,  dass  sich  in  grossen  Städten  mehr  als  anderswo 
alle  Extreme  menschlicher  Verhältnisse  beisammen  finden.  Arme  und  Reiche,  in 
behaglichem  Nichts-  oder  Wenigthun  dahin  Lebende  und  übermässig  Angestrengte ; 
dass  ihre  Bevölkerung  überhaupt  aus  andern  Elementen  besteht  als  auf  dem  Lande, 
z.  B.  aus  so  und  so  viel  Prct.  Eingewanderten  in  Vergleich  zu  den  in  der  Stadt 
selbst  Geborenen,  desgleichen  aus  mehr  Handwerkern,  Fabrikarbeitern,  Dienst- 
boten, Ledigen  und  schon  deshalb  auch  aus  mehr  unehelichen  Kindern.  Auch 
wiegen  oft  andere  Altersclassen  vor,  bald  mehr  Kinder,  Jüngere,  bald  mehr  Er- 
wachsene. ^  Deshalb  musste  die  Statistik,  soll  anders  dadurch  unser  Verständniss 
der  Ursachen  jener  grossen  Sterblichkeit  gefördert  werden,  auch  hier  die  einzelnen 
Umstände,  z.  B.  Altersclassen,  Wohnung,  Arbeit,  Grad  von  Wohlhabenheit  nnd 
andere  Lebensverhältnisse  der  Bevölkerung  bei  ihren  Berechnungen  wohl  unter- 
scheiden, und  Lebensdauer,  Sterblichkeit  unter  diesen  so  ungleichen  Verhältnissen 
gesondert  in's  Auge  fassen.  Sind  es  doch  überall  gerade  diese  Momente,  tob 
welchen  die  Lebensdauer  ganz  besonders  abhängt,  weshalb  z.  B.  die  Bewohner  vieler 
Städte  mit  ihrer  Gesundheit  und  Lebensdauer  unendlich  besser  daran  sein  können 
als  in  vielen  Ländern  die  Landbewohner.  Selbst  in  London  ist  die  Sterblichkeit 
viel  kleiner,  die  Lebensdauer  viel  länger  als  in  den  meisten  Städtchen  undDörfeni: 

*  In  London  starb  in  den  reicheren,  gesünderen  Quartieren,  z.  B.  HackeoDM. 
Camberwell  1  von  52—54,  in  Southwark  dagegen  1  von  30,  in  Whitechapel  sogar  1 
von  26;  1855  starben  im  West  2,41%  der  Bevölkerung,  im  Nord  2,52,  im  C«DtraM 
2,48,  im  Ost  2,73,  im  Süden  2,68Vo  (Med.  Times  201.  1856).  In  Paris  sUrbeo  im 
Quartier  der  Tuilerieen  12  von  1000  Einwohnern ,  Place  Venddme  13,  Chaussee  d^Antia 
15,  St.  Denis  21 ,  Faubourg  St.  Antoine  24,  Git^  ZS  vun  1000.  In  Brüssel  stirbt  is 
den  ärmsten  Quartieren  jährlich  1  von  30—25,  in  den  reichsten  1  von  46 — 5d(Dac- 
petiaux),  in  den  sog.  Potteries  zu  London  (Kensington)  aber  starben  1849  sogar  ^/s 
(Lewis,  Grainger). 

2  In  WQrtemberg  t.  B.,  welches  freilich  gar  keine  grossen  und  rein  iDdostrieDw 
Städte  hat,  herrschen  auf  dem  Lande  die  Altersclassen  bis  zom  25.  Jahr  mehr  ver, 
in  den  Städten  die  vom  25. — 60.  Jahr,  weiterbin  relativ  mehr  Terhelratbete  md 
Wittwen  (Sick).  Auch  ist  z.  B.  in  Stuttgart  die  Sterblichkeit  kleiner  als  in  ganz  Wftr- 
temberg,  dod  dasselbe  gilt  wohl  von  fast  all  unsern  kleinen  Besidenxstidten. 
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der  beste  Beweis,  dass  es  nicht  auf  die  Orösse  der  Stadt  sondern  auf  ihre  Ge- 
sundheit und  noch  mehr  auf  Lebensweise ,  Nahrung,  Wohlhabenheit  ihrer  Be* 
wohner  ankommt  (vergl.  oben  8.  656). 

Schon  froher  S.  558  ff.  ist  Yon  den  Ki^^nkheiten  die  Rede  gewesen,  welche 
Torzugsweise  jene  grosse  Sterblichkeit  in  den  Stftdten  und  besonders  bei  dem  zahl* 
reichsten,  ärmsten  Theil  ihrer  Berölkerung  zu  veranlassen  pflegen.  Vor  allen  sind 
es  Scroftilose,  Schwindsucht,  Typhus,  durch  welche  dieselbe  in  unsem  Tagen 
decimirt  wird,  und  welchen  hier  im  Durchschnitt  eine  um  30,  ja  50®/o  grossere 
Menschenmasse  cum  Opfer  fUlt  als  auf  dem  Lande  oder  bei  den  andern  Yolks- 
chissen  in  den  gesunden,  reicheren  Quartieren  derselben  Stadt  (Alison,  Clark  u.  A.). 

Auf  dem  Lande  sterben  z.  B.  in  England  an  Typhus  9  von  1000,  in  St&dten 
14;  an  Phtise  dort  86,  hier  48  (Boudin,  Annal.  d'Hyg.  Avr.  Juill.  1862).  Des- 
gleichen richten  alle  Seuchen,  Giolera  u.  a.  gerade  dort  die  fürchterlichsten  Ver- 
heerungen an,  immer  nnd  überall  so  ziemlich  gleichen  Schritt  haltend  mit  der 
Dichtigkeit  der  Bevölkenmg,  mit  deren  Armuth,  Unreinlichkeit  und  Elend  (Farr, 
Dnncan,  Sutherland,  Grainger,  J.  Wynne,  Yillerm^  u.  A.).  In  Birmingham  mit 
seiner  3mal  geringeren  BevOlkerungsdichtigkeit  als  in  Liverpool  ist  auch  die 
Sterblichkeit  an  Schwindsucht,  Typhus  u.  s.  f  2mal  geringer.  *  So  erkranken  in 
den  schlechtesten,  vorzugsweise  von  L'ländem  bewohnten  Quartieren  Liverpools 
jährlich  10,  ja  15%  der  Einwohner  nur  am  Kervenfieber,  unter  sämtlichen  arbeiten- 
den Glassen  1  von  23 — 25,  in  den  elenden  Kellerwohnungen  sogar  1  von  21  jähr- 
lich, dagegen  in  bessern  Quartieren  und  Wohnungen  blos  1  von  108 — HO;  und 
während  dort  schon  unter  26—28  an  Typhus  Erkrankten  1  stirbt,  unterliegt  hier 
erst  1  von  40—45  Kranken.  In  York  starben  in  den  gesunden  Quartieren  jährlich 
blos  2 — 3  von  1000  an  Typhus,  8  an  Lungenschwindsucht,  in  den  schlechten  da- 
gegen 8  an  Typhus  und  6 — 7  an  Schwindsucht.  Von  den  13,114  Menschen,  welche 
1848  in  London  an  der  Cholera  gestorben  sind,  starben  auf  dem  südlichen, 
seichteren  Ufer  der  Themse  allein  6,708  unter  580,000  Einwohnern,  d.  h.  von  nicht 
einmal  Va  der  ganzen  damaligen  Bevölkerung  liondons;  die  Sterblichkeit  war  so- 
mit hier  im  Vergleich  zur  Einwohnerzahl  3mal  grösser  als  auf  der  Nordseite  der 
Sudt  (Webster,  Lond.  med.  Gaz.  Oct.  1849).  Auch  1849  wiederholte  sich  so 
ziemlich  dasselbe  Verhältniss  (Glaisher,  Med.  Times  173.  1863),  und  wesentlich 
dasselbe  hat  sich  in  aUen  Städten  der  alten  wie  neuen  Welt  herausgestellt.  In 
Paris  z.  B.  verhielt  sich  1849  die  Sterblichkeit  an  der  Cholera  in  den  Vorstädten 
zu  deijenigen  in  der  Stadt  =  6:3,  diejenige  in  den  untern  Etagen  zur  Sterblich* 
keit  in  den  obem  s=  3  : 2. «  In  den  oft  8—10  Stockwerk  hohen  alten  Häusern 
Edinburgs  dagegen  sind  Epidemieen  besonders  häufiger  in  den  obersten  Stock- 
werken; auch  in  Glasgow  kamen  1848  von  1106  CholeraMen  811  (28,17o)  im  un- 
tersten Stock  vor,  408  (36,89%)  in  den  mittleren  und  858  (32,37  Vo)  in  den  obersten 
Stockwerken  (Sutherland). 

Durch  Schiffbruch  verlieren  an  den  Brittischen  Küsten  jährlich  etwa  1600 
Menschen  das  Leben,  und  kein  Unglück  dieser  Art  kann  sich  ereignen,  ohne  die 
grösste  Theilnahme  allerwärts  zu  erregen,    und  doch  wären  sie  nicht  wohl  zu 


^  Forbes,  Jouro.  of  public  bealth,  1848.  Als  analoge  Thatsacbe  kann  gelten, 
daas  auf  überfüllten  Auswanderencbiffen,  zumal  EngUscbeDf  Amerikanischen  im  Darch- 
scbnitt  1  von  5— 7  Auswauderern  wSbrend  der  Ueberfahrt  gestorben  Ist,  zuweilen  aber 
l^ar  Ys  aller  Auswanderer  (Forbes,  vergl.  oben  S.  721). 

«  Marc-Moreau,  Bist  statisl.  da  Cholera  aalst,  «tc.  Paris  1850.  Vergl.  oben 
S.  610, 
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retten  gewesen.  Von  1000  Armen ,  die  z.  B.  in  den  scblechten  Qnaitieren  einer 
Stadt  verkommen  and  sterben,  hätten  gar  wohl  200  und  mehr  am  Leben  erhalten 
werden  können  durch  eine  günstigere  Gestaltung  ihrer  LebenBrerhAltniBse  * ;  sie 
lässt  man  aber  grossentheils  unbeachtet,  wenigstens  ohne  alle  grOndliche  Hülfe  zu 
Grunde  gehen.  Anderseits  dürfen  uns  solche  und  andere  Thatsachen,  so  bitter 
sie  auch  sein  mögen,  nicht  die  andere  Thatsache  übersehen  lassen,  dass  es  aneh 
damit  gerade  in  den  grössten  Städten  des  civilisirten  und  freieren  Europa  immer 
besser  geworden.  Abgesehen  von  vorübergehenden  und  mehr  localen  Yerschlimme- 
rungen  zeigen  sie  alle  mehr  oder  weniger  auch  in  der  Verlängerung  der  mittlen 
Lebensdauer  ihrer  Bewohner,  im  Sinken  der  Sterblichkeit  einen  Fortschritt  des 
öffentlichen  Gesundheitsstandes.  Statt  2— S%  wie  jezt  sind  vordem  anch  in  Lon- 
don, Paris  u.  a.  in  einem  Jahre  oft  5%  und  mehr  der  ganzen  Bevölkerung  weg- 
gestorben, eine  Sterblichkeit,  wie  sie  jezt  in  Europa  nur  noch  z.  B.  in  Constanti- 
nopel,  in  grossem  Städten  der  Moldau,  Russlands  u.  dergl.,  auch  der  Tropen 
gefunden  wird.  Dass  es  aber  damit  im  Alterthum  noch  unendlich  schlimmer 
gestanden,  ist  schon  S.  661  ff.  angeführt  worden.  Noch  vor  20  und  30  Jahren 
waren  in  unsem  grösseren  Städten  jährlich  35—46  von  1000  gestorben;  jezt 
sterben  nur  20 — SO  p.  Mille. 

Nirgends  ist  aber  die  Sterblichkeit  so  gering,  die  Lebensdauer  so  lange  wie 
in  London  und  andern  Städten  Britannien*s.  Manche  schreiben  dies  Gott  zo, 
Andere  der  besseren  Gesundheitspflege,  Nahrung,  und  so  viel  ist  wenigstens  ge- 
wiss, dass  jezt  dort  durch  eigene  Umsicht  und  Thätigkeit  fiär  Yerbesserong  der 
Städte  wie  fUr  die  bessere  Ernährung  der  Yolksmassen  unendlich  mehr  geschieht 
als  z.  B.  in  Deutschland,  Frankreich  mit  all  ihren  Behörden.  Auch  der  Reiche 
ist  eben  dort  allmälig  zur  üeberzeugung  gelangt,  dass  er  dadurch  seine  eigenen 
Interessen  noch  am  besten  fördern  kann. 

7)  Lebensdauer  n.  i.  £  in  den  versohiedenen  HimmeligtrieheiL 

§.  10.  Auf  die  Bewohner  dieser  und  jener  Zonen  wirken 
ausser  dem  jeweiligen  Clima  noch  hundert  andere  Einflüsse  ein,  so 
dass  sich  bei  dem  Mangel  zureichender  Untersuchungen  der  Statistik 
für  jezt  unmöglich  entscheiden  lässt,  in  wie  weit  Lebensdauer  und 
Sterblichkeitsgrade  ihrer  Bevölkerung  gerade  vom  Einfluss  dieser 
oder  jener  Climate  an  sich  abhängen  mögen.  Höchstens  erfahren 
wir  von  der  Statistik,  dass  es  sich  damit  in  diesem  Himmelsstrich 
so  und  in  jenem  wieder  anders  verhält.  Und  selbst  diese  ganz  all- 
gemeinen, nur  in's  Rohe  ausgearbeiteten  Untersuchungen  sind  zu- 
mal für  die  Bewohner  kalter  wie  heisser  Zonen  noch  so  sparsam 
und  im  Ganzen  mit  so  geringer  Zuverlässigkeit  ausgeführt  worden, 
dass  sie  kaum  einen  Vergleich  ihrer  Lebensdauer  u.  s.  f.  mit  der- 
jenigen unserer  gemässigten  Zone  gestatten.  Noch  viel  weniger 
sind  wir  im  Stande,  schon  jezt  ein  nur  halbwegs  sicheres  ürthefl 
über  die  Rolle  zu  fällen,  welche  hiebei  das  Glima  an  sich,   welche 


*  Die  unvenneldliche  Sterblichkeit   würde  jShrlich  nicht  wohl  Ober  1%  od«r  10 
Ton  1000  betrafen;  statt  deisen  sterben  überall  20—50  von  1000  (i.  unten  {•  1^ 
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dagegen  z.  B.  die  Gesandbeit  oder  Ungesandbeit  der  einzelnen 
Gegend  und  Stadt,  einzelner  Quartiere,  welchen  Einfiuss  allgemein 
staatliche  und  gesellschaftliche  Verhältnisse  jener  Völker,  ihre 
Lebenweise  u.  s.  f.  ganz  abgesehen  von  der  Hize  oder  Kälte  ihrer 
Himmelsstriche  gespielt  haben  mögen. 

So  weit  sich  indess  aus  bisherigen  Vergleichungen  der  Statistik 
ergeben  hat,  scheint  die  mittlere  Lebensdauer  so  ziemlich  in  um- 
gekehrtem Verhältniss  zur  Wärme  eines  Himmelsstrichs,  eines  Landes 
zu  stehen,  d.  h.  je  höher  in  wärmeren  Zonen  die  mittlere  Jahres- 
temperatur steigt,  desto  grösser  wird  auch  die  Sterblichkeit,  desto 
kürzer  die  mittlere  Lebensdauer.  *  Am  gflnstigsten  verhält  es  sich 
damit  in  gemässigten  Himmelsstrichen ,  und  weil  hier  der  Abgang 
durch  Todesfalle  am  geringsten,  der  Nachwuchs  durch  Geburten 
im  günstigsten  Verhältniss  zur  jährlichen  Sterblichkeit  zu  sein  pflegt, 
ist  auch  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  am  grössten.  Man  hat 
berechnet,  dass  während  von  1000  Einwohnern  vom  40. — 60.  Breite- 
grad jährlich  etwa  20—25  sterben,  vom  20. — 40.  Grad  bereits  30, 
zwischen  den  Wendekreisen  aber,  von  0® — 20*  Breite  sogar 
40 — 50  jährlich  sterben.'  Wärme  macht  zwar  Leben  entstehen, 
aber  auch  rascher  wieder  schwinden.  Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen, 
der  Frauen  ist  grösser',  ebenso  die  Sterblichkeit,  und  zwar  so 
ziemlich   parallel  dem  Wärmegrad  der  Länder.    Während  z.  B.  im 


*  Die  Alten,  z.  B.  Aristoteles  waren  derAoBicbt,  dasB  man  in  wannen  Zonen,  in 
Afrika,  Indien  linder  lebe ;  Jezt  hat  man  vielmehr  das  Gegentheil  geftinden  (s.  Benoiston 
de  Chtteaanenf ,  Annal.  d'Hygiine  Oct  1846). 

'  Im  Norden,  z.  B.  in  Schweden  und  Norwegen,  D&nemark,  Island  scheint  aach 
eine  grössere  Pro  centzahl  das  100.  Jahr  und  drüber  zo  erreichen  als  im  Sfiden.  In 
Schweden  f.  B.  sollen  innerhalb  9  Jahren  23  Minner  und  20  Frauen  über  110  Jahre 
alt  geworden  sein  (Wargentin).  Von  69,032  Gestorbenen  waren  in  Nenrussland  60 
100  Jahre  alt,  somit  etwa  1  von  1000,  und  14  waren  über  100  Jahre  alt;  in  Bessa* 
rabien  aber  war  V«  ^^^  Gestorbenen  über  60,  von  36,261  waren  12  über  100,  7 
übftr  120  Jahre  alt,  der  ilte^te  180  Jahre  (Skalkowsky,  Med.  Zeltg  Hossl.  10,  1849). 
In  Dinemark  sind  von  1000  Gestorbenen  187  über  70  Jahre  alt,  anf  den  Faröer-rnseln 
aber  349  (Panum).  Auch  Nen-England  ist  berühmt  durch  lange  Lebensdauer;  in 
Massachusetts  starben  1844->48  Ton  48,738  Gestorbenen  682  in  einem  Alter  von 
90—100  Jahren,  38  erst  im  120.  Jahr  und  drüber  (Gurtis,  Transact.  of  the  americ. 
med.  Associat.  II). 

*  Die  Fruchtbarkeit  der  Eben  in  Nord -Europa  z.  B.  ist  geringer  als  im  Süden. 
Während  die  durchschnittliche  Zahl  ihrer  Kinder  z.  B.  in  Portugal  5,10  betragen  soll, 
kommen  in  Mittel-Europa  etwa  4-~6,  in  Schweden  blos  3,60  Kinder  auf  die  Ehe,  in 
Texas  dagegen  8 — 10,  in  Ganada  sogar  IC — 14(?).  Ueberhaupt  sollen  vom  40. — 5^). 
Grad  100  Ehen  457  Kinder  liefern,  vom  50.— 67.<>  430,  in  Frankreich  nur  322,  in 
Belgien  450.  In  Mexico  verhielt  sich  die  Zshl  der  Geborenen  zur  Zahl  der  Ge- 
storbenen =:  170  :  100  (Humboldt),  in  Frankreich  =  110  :  100,  in  New- Jersey 
=  300  :  100. 

Die  grosste  Sterblichkeit,  besonders  auch  der  Kinder  findet  sich  aber  in  den 
wirmsten  wie  in  den  kUtesten  L&ndem  (s.  oben  S.  771).  Dagegen  werden  die  Ueber- 
lebenden  hftnilg  genug  um  so  kriftiger  und  schSner,  zumal  in  der  Levante,  in 
Orie^henland, 
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nördlichen  Europa,  in  Nordamerika  jährlich  1  von  44  stirbt,  stirbt 
in  Indien  i  von  20,  in  Algerien  sogar  1  von  15,  in  Frankreich  nur 
1  von  40.  Besonders  gross  ist  die  Sterblichkeit  bei  Kindern,  auch 
wächst  deshalb  die  Bevölkerung  im  Süden  nirgends  so  rasch  wie 
in  unsern  Zonen. 

Doch  zeigen  die  einzelnen  Länder  und  Gegenden  in  all  Diesem 
so  grosse  Verschiedenheiten,  dass  derartigen  allgemeinen  Säzen  kein 
besonderer  Werth  zukopimt.  Schon  jezt  wissen  wir,  dass  es  sich 
mit  der  Gesundheit  trockener  Küstenstriche,  höher  gelegener  Gegen- 
den wie  der  meisten  Inseln  auch  in  der  Tropenzone  ganz  anders 
verhält  als  z.  B.  an  seichten,  sumpfigen  Küsten,  in  flachem  Tiefland, 
und  dass  bei  den  Bewohnern  jener  Länder  oder  Inseln  die  Sterb- 
lichkeit nur  wenig  oder  gar  nicht  diejenige  in  unsern  Climaten  zu 
übersteigen  pflegt.  Während  z.  B.  auf  Havanna  von  1000  Ein- 
wohnern jährlich  30,  auf  der  Insel  Bourbon  sogar  nur  23  und  auf 
dem  Cap  noch  weniger  sterben  sollen  (Moreau  de  Jonn^.s,  Thomas), 
beträgt  die  jährliche  Sterblichkeit  schon  in  Batavia,  auf  Guadeloupe 
etwa  38 — 40,  in  Borabai  50,  in  NewOrleans,  Veracruz  60 — 70,  auf 
Java  80  p.  Mille  und  mehr. 

Desgleichen  sterben  nach  Quetelet  in  Süd -Europa  jährlieh  30 
von  1000,  in  Mittel-Europa  25 — 26,  und  im  nördlichen  Europa,  in 
Deutschland,  Frankreich ,  Britannien ,  Schweden,  Dänemark  u.  s.  f. 
etwa  20 — 24  von  1000.  Ja  im  selbigen  Lande  scheinen  sich  je 
nach  der  südlicheren  oder  nördlicheren  Lage  öfters  ziemlich  cun- 
stante  und  auffällige  Verschiedenheiten  herauszustellen.  Im  nörd- 
lichen Frankreich  z.  B.  soll  die  jälirlithe  Sterblichkeit  nur  22 — 23 
von  1000,  im  südlichen  26 — 28  betragen.  Auch  kommt  hier  jähr- 
lich 1  Geburt  auf  32  Einwohner,  im  nördlichen  Frankreich  nur  1 
auf  36,   desgleichen  in  Preussen   auf  24,  in  Süd-Deutschland  etwa 

auf  25 — 30  Einwohner  (vergl.  unten  §.  14). 

Noch  die  genauesten  Berichte  über  Lebensdauer  und  Sterblichkeit  in  deo 
Tropenländern  haben  wir  Britten  und  Franzosen,  in  neuerer  Zeit  auch  Kord- 
amerikanem  zu  rerdanken ,  welche  die  lezten  20  Jahre  her  auf  ihren  Flotten- 
stationen sowohl  als  bei  Landtruppen  die  Sterblichkeit  ihrer  Mannschaft  zn 
ermitteln  bemüht  waren.  Wie  schon  im  Voraus  zu  erwarten,  hat  sich  auch  hier 
die  grösste  Verschiedenheit  herausgestellt,  nicht  blos  je  nach  den  einzehien  Ge- 
genden und  Orten  sondern  auch  in  den  verschiedenen  Jahrgängen,  je  nach  der 
Länge  des  Aufenthalts  u.  s.  f.  üebcrdies  erstrecken  sich  die  meisten  bisherigen 
Untsersuchungen  über  zu  kurze  Zeitperioden  und  widersprechen  sich  zun  Theil 
in  zu  hohem  Grade,  als  dass  man  schon  jezt  auch  nur  für  Truppen  und  sonstige 
Ausgewanderte  aUgemeinere  Säze  über  Lebensdauer  und  SterbUchkeit  in  jenen 
fremdartigen  Climaten  formuliren  konnte.  Nur  darin  stimmen  die  Berichte  über- 
ein,  dass  hier  die  Sterblichkeit  um  Vieles,   oft  um's  S-  und  4£Biche  grüaser  ist 


Allgemeine  Oesundheits-  und  Lebensstatistik.  795 

<üs  in  Europa.  W&hrend  2.  B.  unter  den  Truppen  in  England,  Frankreich,  Ober- 
haupt in  der  gemässigten  Zone  auf  1000  Mann  etwa  15—20  jährlich  sterben,  ist 
die  Sterblichkeit  der  brittischen  Truppen  in  Colonieen  der  Tropenzone  nicht 
leicht  unter  50,  im  Durchschnitt  etwa  60  pro  Mille,  und  kann  unter  Umständen, 
z.  B.  in  ungesunderen  Gegenden,  bei  mehijährigem  Aufenthalt  auf  80,  auf  100,  ja 
auf  150  von  1000  steigen,  zumal  auf  den  Antillen,  auf  Java,  am  Senegal^  (vergl. 
oben  S.  204).  Desgleichen  sind  unter  den  franz()sischen  Truppen  in  Algerien  von 
1837—46  im  Mittel  jährlich  mindestens  78  von  1000  gestorben  (Boudin),  und  ihre 
Sterblichkeit  dort  übersteigt  um  mehr  als  das  Tierfache  diejenige  in  Frankreich. 
Bei  Nordamerikanischen  Truppen  sterben  im  Norden  18,  in  den  mittleren  Staaten 
44,  im  Süden  52  von  1000;  in  Westindien  aber  gehen  oft  bei  Epidemieen  10— 16(»/o 
der  Truppen  zu  Grunde,  besonders  an  Gelbfieber,  und  in  Ostindien,  in  West- Afrika 
sterben  zuweilen  400  tou  einem  Regiment  Auch  verhält  sich  auf  den  Englischen 
Antillen  die  Sterblichkeit  der  Negertruppen  zu  derjenigen  bei  weissen  s=s  4  :  7, 
in  Negerländem,  z.  B.  Sierra  Leone  sogar  =  1  :  16. 

Die  mittlere  Sterblichkeit  der  Bevölkerung  beträgt  in  Mittel-  und  Nordeuropa 
wie  in  Nordamerika  jährlich  1  von  40 — 50  Einwohnern,  in  Italien,  Griechenland, 
Levante  1  von  33,  in  Algerien  1  von  30—25.  Und  während  z.  B.  in  NewOrleans 
4mal  mehr  Weisse  als  Farbige,  Schwarze  sterben,  bei  Epidemieen,  an  zymotischen 
Krankheiten  bei  ersteren  1  von  9,  bei  leltem  nur  1  von  20  (Stark,  Edinb.  med. 
surg.  Joum.  Jan.  1851),  ist  umgekehrt  in  Gibraltar  die  Sterblichkeit  bei  Negern 
^mal,  in  New  York  sogar  lOmal  grösser  als  bei  den  Weissen  dort,  und  zwar  beim 
männlichen  Geschlecht  verhältnissmässig  noch  grösser  als  beim  weiblichen. 

Die  Unmöglichkeit  indess,  schon  jezt  über  Lebensdauer  und  relative  Sterb- 
lichkeitsgrade fremder  Länder  und  Colonieen  ohne  Civilisation  und  geordnetes 
Wesen  sonst  etwas  Sicheres  auszusagen,  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  als  dass  hier 
weiter  auf  eine  vergleichende  Mortalitätsstatistik  je  nach  Zonen  und  Ländern  ein- 
zugehen wäre.  Wissen  bis  auf  diesen  Tag  noch  nicht  einmal  die  Behörden  Russ- 
lands, sogar  Oestreichs,  wie  gross  denn  eigentlich  die  Zahl  ihrer  Unterthanen,  und 
wie  viele  Procente  derselben  jährlich  sterben,  in  welchem  Alter  u.  s.  f.,  wie  sollte 
die  Statistik  über  das  Alles  erst  in  jenen  fernen  Himmelsstrichen  genauere  Data 
zu  besizen  hoffen.  So  gut  wie  gar  nichts  Sicheres  wissen  wir  vollends  über  Le- 
bensdauer und  Sterblichkeit  der  Eingeborenen  selbst.  In  Colonieen  aber  ist  eine 
Feststellung  der  Einwohnerzahl  und  ihrer  Lebensdauer,  abgesehen  vom  Militär, 
meist  geradezu  unmöglich,  schon  des  ewigen  Wechsels  wegen;  und  einem  Ver- 
gleich ihrer  Sterblichkeit  mit  derjenigen  in  andern  Climaten,  z.  B.  im  gemässigten 
Europa  seilt  sich  schon  der  einzige  Umstand  entgegen,  dass  unter  den  Eingewan- 
derten in  Colonieen  Kinder  und  alte  Leute  mehr  oder  weniger  fehlen.  Selbst  von 
den  Truppen  kehren  Kranke  und  Kränkliche  beständig  nach  Europa  zurück,  oder 
werden  in  andere  gesündere  Gegenden  und  Orte  der  Tropenzone  selbst  verlegt,  so 
daas  auch  dadurch  die  Ermittlung  ihrer  mittlem  Sterblichkeit  noch  weiter  er- 
schwert wird.    Von  höchster  Wichtigkeit  wäre  es  aber,  wollten  Behörden,  Aerzte 


*  Bei  den  englisrhen  Truppen  starben  in  den  40er  Jahren  in  EDgland  selbst,  auch 
in  GlbralUr  11  von  1000,  in  Canada  13,  auf  den  Jonischen  Inseln  17,  auf  Malta  18, 
in  Neusadwales,  auf  dem  Gap  15,  in  Jamaika  143  (Bailingall  u.  A.),  in  Sierra  Leone 
ßogar  483.  Nach  andern  Angaben  (z.  B.  Medic.  Times  and  Gaz.  155.  1853)  starben  da- 
gegen in  Neuseeland  10  von  1000,  auf  den  Jonischen  Inseln  28,  in  Gibraltar  22,  auf 
Mauritius  30,  auf  den  Bermudas  30,  in  Canada  20.  Die  Sterblichkeit  der  Hottentotten. 
Troppen  auf  dem  Cap  aber  soll  die  kleinste  sein  welche  man  kennt, 
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n.  A.  in  jenen  Zonen  tflchtige  Materialien  für  eine  künftige  vergleichettde  Lebens- 
statistik sammeln. 

Um  wenigstens  einige  provisorische  Anhaltspunkte  weiter  zu  geben ,  fohnai 
wir  noch  an,  dass  der  Angabe  Bondin's  zufolge  im  J.  18^V*5  nnter  der  euiop&ischen 
Civilbevölkerung  Algeriens  49 — 50  von  1000  gestorben  sind,  von  Mnsdm&nnem 
dagegen  blos  32 — 33,  und  von  Israeliten,  nach  einer  Durchschnittsberechnnng  von 
10  Jahren,  sogar  blos  27—28.  In  manchen  Städten  Algeriens  ist  indes«  die  Sterb- 
lichkeit unter  Europäern  auf  60,  ja  auf  90  von  1000  gestiegen;  und  während  to- 
mit  von  Erwachsenen  immerhin  2 — 3mal  mehr  sterben  als  z.  B.  in  Frankreich, 
England,  ist  dort  die  Sterblichkeit  bei  Kindern  sogar  mindestens  4mal  grösser  als 
hier.  Unter  sämtlichen  Todesfällen  bei  Eingewanderten  bilden  allein  die  Kinder 
V^i  ja  sogar  über  die  Hälfte.  Martin  und  Folley  zufolge  soll  zwar  diese  enorme  Sterb- 
lichkeit bei  Truppen  wie  bei  der  Civilbevölkerung  Algeriens  die  lezten  Jahre  her 
abgenommen  haben  (Gazette  m4d.  1848).  Doch  geben  auch  sie  die  Sterblichkeit 
bei  Kindern  europäischer  Abkunft,  bei  Creolen  vom  1. — 15.  Lebeni^ahr  noch  auf 
121  von  1000  an,  während  sie  z.  B.  in  England  bei  derselben  Altersdasse  nur 
27,64  p.  Mille  beträgt ;  und  während  unter  den  Bewohnern  Englands  vom  20. — 50. 
Lebensjahr  nicht  ganz  12  von  1000  jährlich  sterben ,  ist  die  Sterblichkeit  dieser 
Altersdasse  in  Algerien  auch  nach  Martin  und  FoUey's  Angaben  fast  3mal  grösser 
(vergl.  Raige  Delorme,  Arch.  g^n.  de'm^d.  Mars  1850).  Von  1852 — 54  starben 
hier  50  von  KXK),  in  Constantine  64,  in  Bona  88—100,  in  Frankreich  nur  24 
(Annal.  d'Hyg.  Janv.  1856).  Wie  überall  in  den  Tropen  die  Sterblichkeit  der 
Kinder  von  eingewanderten  Europäern  ungeheuer  ist,  so  auch  in  Algerien  (vergl. 
oben  S.  204);  ja  in  Constantine  sterben  allmälig  alle  Kinder  derselben,  weshalb 
auch  eine  Colonisation  dort  kaum  möglich  ist. 

In  welchem  Grade  Europäer  in  Colonieen  der  Tropenzone  und  angrenzen- 
der Himmelsstriche  decimirt  werden  können,  und  zwar  gewöhnlich  um  so  mehr, 
je  länger  ihr  Aufenthalt  dort  dauert,  ersehen  wir  besonders  aus  den  Berichten 
der  Englischen  Regierung  über  die  Sterblichkeit  ihrer  Truppen  dort  *  Während 
unter  diesen  im  1.  Jahr  blos  etwa  44  von  1000  zu  sterben  pfl^en,  sterben  bei 
einem  Aufenthalt  über  2  Jahre  49 — 50,  und  in  Guiana,  auf  den  Antillen,  in 
Jamaika  steigt  so  ihre  jährliche  Sterblichkeit  allmälig  von  77  auf  100,  ja  auf  140 
von  1000.  Wesentlich  dasselbe  hat  sich  in  Ostindien,  auf  dem  Cap  n.  a.  herans- 
gestellt ,  ebenso  bei  den  französischen  Truppen  am  Senegal  (Thevenot) ,  anf  der 
Insel  Mauritius  u.  a.  (s.  oben  S.  208).  Ein  englisches  Regiment  aber,  weldies 
einige  Jahre  früher  1200  Mann  stark. nach  Hongkong  abgegangen,  kehrte  1860  mit 
nur  400  Mann  zurück.  Und  während  auf  der  englischen  Kriegsflotte  vom  Jahre 
1630  bis  1837  in  England  selbst ,  auch  in  Süd-Amerika  jährlich  blos  8  von  1000 
starben,  soll  die  Sterblichkeit  auf  den  Flotten-Stationen  in  Westindien  15,  in  Ost- 
indien 19,  in  Afrika  22  p.  Mille  betragen.  Von  871  Belgiern,  welche  man  18";m 
nach  St.  Thomas  in  Guatimala  ausgewandert  hatte,  waren  schon  nach  1  Jahr  211 
gestorben,  und  1850  lebten  nur  noch  345  Einwohner  in  dieser  Colonie  (Henschlingu 

Stimmen  weiterhin  alle  Angaben  darin  überein,  dass  die  Sterblichkeit  auch 
der  Eingeborenen  in  Tropenländern  um  ein  Beträchtliches  grösser  ist  als  bei  den 
Bewohnern  gemässigter  Himmelsstriche,  zumal  Europa's,  so  mag  hiebei  der  mangel- 
hafte Culturzustand,  Sumpfland,  die  elende  Lebensweise  u.  s.  f.  der  YolksmasaeB 
eine  unendlich  grössere  Rolle   spielen  als  das  Clima,  die  Wärme  an  sich.    Dean 

^  Bei  nea  angekommenen  Kuropäern  in  der  TropenzoDe  wird  die  8t«ri>lichkeit  ud 
Durchscboitt  zu  20%  angegeben  (?). 
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in  gesunden  Orten  nnd  Quartieren,  bei  den  holieren,  wohlhabenderen  St&nden  ist 
auch  dort  die  Lebensdauer  grösser,  die  Sterblichkeit  viel  geringer  als  bei  der 
Masse  des  Volks,  bei  Fröhnem,  Leibeigenen  oder  gar  Sklaven.  Auf  Martinique 
stirbt  so  unter  der  weissen  freien  Bevölkerung  jährlich  etwa  1  von  87  (in  Frank- 
reich selbst  1  von  42),  unter  der  schwarzen  Sklavenbevölkerung  aber  1  von  85 
(Rufz,  Annal.  d'Hyg.  1849)  ?  Und  w&hrend  vordem  in  NewYork,  Philadelphia  die 
Sterblichkeit  unter  der  freien  Einwohnerschaft  nur  1  von  36—40  j&hrlich  betragen 
hat,  ist  unter  den  froheren  Negersklaven  dort  1  von  18  gestorben.  In  englischen, 
französischen  und  andern  Colonieen  sterben  noch  heute  allüberall  mehr  Sklaven 
als  geboren  werden.  Dagegen  hat  sich  die  Zahl  der  Neger  in  Domingo  seit  ihrer 
Unabhängigkeit  mehr  als  verdoppelt  Dass  überhaupt  die  Wärme  an  sich  keinen 
maassgebenden  Einfluss  auf  Lebensdauer,  Fruchtbarkeit,  Sterblichkeit  in  den  ver- 
schiedenen Himmelsstrichen  äussern  könne,  ist  schon  jezt  kaum  zweifelhaft.  In 
Süddeutschland  kommen  z.  B.  ebenso  viele  Kinder  auf  die  Ehe  wie  in  Portugal, 
in  Canada  so  viele  wie  in  Texas  (vergl.  unten  §.  14) ,  und  in  Siberien,  auf  Island 
ist  ihre  Sterblichkeit  jedenfalls  nicht  geringer  als  in  den  Tropen.  Auch  kommen 
in  den  Polarländem  so  gut  als  in  der  Levante,  in  Ostindien  und  Afrika  Fälle 
genug  vor,  wo  einzelne  Menschen  das  höchste  Alter  erreichten.  In  Malaga  z.  B.  sollen 
von  1840—49  unter  80,000  Einwohnern  65  100  Jahre  alt  geworden  sein  (Francis), 
und  in  den  nördlichen  wie  südlichen  Staaten  Nordamerika's  Schwarze  noch  viel 
häufiger  als  Weisse.  *  In  allen  Zonen  nnd  Ländern  ist  endlich  die  Lebensdauer 
▼iel  kürzer,  die  Sterblichkeit  viel  grösser  als  sie  sein  müssten.  Auch  die  grosse 
Sterblichkeit  bei  Truppen  in  der  Tropenzone,  z.  B.  in  Westindien  wird  zweifels- 
ohne vielmehr  durch  ihre  schlechten,  ungesunden  Lebensverhältnisse,  Kost, 
Barraken  u.  dergl.  bedingt  als  durch  Himmelsstrich  und  Wärme.  Denn  oft  sterben 
dort  75—100  von  1000,  während  unter  günstigeren  Lebensverhältnissen  nur  20—30 
sterben,  und  von  den  Franzosen  auf  Taiti  sterben  troz  der  Tropenwärme  nur 
12—17,  in  Frankreich  selbst  20  von  1000  (6az.  m^d.  49.  1852).  Durch  hygieinische 
Verbesserungen  würde  sich  deshalb  die  Sterblichkeit  in  den  Tropen  so  gut  als 
überall  sonst  um  die  Hälfte  und  mehr  verkleinern  lassen. 

8)  Lebenadauer  u.  s.  f.  je  nach  verioluedenen  Gegenden. 

§.  11.  Dass  auch  der  jeweilige  Charakter  einer  Gegend  von 
mehr  oder  weniger  auffalligem  Eiufiuss  auf  Gesundheit  und  Lebens- 
dauer ihrer  Bevölkerung  sein  könne,  ist  schon  früher  (S.  160  ff.) 
erwähnt  worden.  Ja  durch  die  Eigenthümlichkeiten  einer  Gegend, 
z.  B.  durch  ihre  hohe  Lage  über  dem  Meeresspiegel  kann  bald  der 
nachtheilige  Einfluss  eines  Clima  mehr  oder  weniger  aufgewogen, 
bald  umgekehrt  noch  verschlimmert  werden.  Als  Endresultat  dieser 
Einwirkung  bestimmter  Gegenden  auf  ihre  Bewohner  können  beson- 
ders jene  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten,  jene  zeit- 
weiligen Volksseuchen  gelten,   wie  sie  an  vielen  Orten  aufzutreten 

<  Auch  Hindni  BoUten  oft  sehr  alt  werden,  einzelne  Sekten,  wie  Fakirs  n.  dergl 
sogar  mehrere  100  Jahre!  AebDliches  meldet  die  Sage  von  den  alten  Egyptem,  von 
den  Bewohnern  des  glflckllcben  Arabien'e  (Botta),  and  den  Brahminen  zufolge  tollten 
die  Menachen  Tor  der  groaeen  Ueberschwemmong  gar  1000  Jahre  alt  geworden  »ein 
(▼ergl.  oben  8.  28). 
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pflegen,  und  sie-  vor  allen  sind  es,  welche  in  einer  Gegend  den  ent- 
schiedensten Einfluss  auf  die  mittlere  Lebensdauer,  auf  die  jeweilige 
Sterblichkeit  wie  auf  die  Zahl  der  Greborten  und  somit  auf  den 
ganzen  Umsaz  ihrer  Einwohnerschaft  ausüben. 

Noch  am  sichersten  ist  allerwärts,  auch  mittelst  statistischer 
Forschung  der  nachtheilige  Einfluss  von  Sumpfgegenden  nachge- 
wiesen worden.  Nirgends  unter  sonst  ähnlichen  Umständen  ist  die 
Lebensdauer  des  Menschen  so  kurz,  die  Sterblichkeit  so  gross  als 
hier,  und  nirgends  bilden  Kinder  einen  so  grossen  Bruchtheil  der 
Bevölkerung,  obschon  die  Zahl  der  jährlichen  Geburten  relativ  zur 
Einwohnerzahl  vielleicht  geringer,  die  Sterblichkeit  der  Kinder  aber 
grösser  ist  als  anderswo.  Auch  in  der  gemässigten  Zone  steigt  in 
sog.  Malariagegenden  die  mittlere  Lebensdauer  nicht  leicht  Qber  26, 
und  beträgt  oft  nur  20  Jahre.  Gerade  den  Gegensaz  zu  diesen 
bilden  hochgelegene  Gegenden,  Gebirge  und  Hochebenen,  auch 
flache,  übrigens  trockene,  gut  cultivirte  Ebenen;  denn  hier  überall 
ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  mittlere  Lebensdauer  am 
längsten,  die  Sterblichkeit  am  geringsten.  Während  z.  B.  in  Sumpf- 
gegenden der  Schweiz  die  mittlere  Lebensdauer  blos  25 — 30  Jahre 
betrug,  stieg  sie  in  andern  gesünderen  Bezirken  auf  40  und  mehr, 
ja  in  den  Gebirgscantonen  auf  46 — 48  Jahre.  Im  südlichen  Frank- 
reich starben  im  Departement  de  TAin  in  angebauten,  gesunden 
Ebenen  von  1000  Einwohnern  jährlich  28 — 30,  in  hochgelegenen 
Orten  blos  26,  im  Sumpfland  dagegen  48—50  von  1000  (Boss6), 
doppelt  so  viel  als  in  Frankreich  zusammengenommen.  Während 
in  gesunden  Gegenden  und  Orten  Englands  jezt  nur  17,  ja  15 
von  1000  sterben,  beträgt  die  Sterblichkeit  in  sumpfigen  Bezirken, 
z.  B.  unten  an  der  Themse,  in  Woolwich,  Ely,  Wisbeach,  in  Werf- 
ten 23 — 27  p.  Mille. '  Die  Sologne  auf  dem  linken  Ufer  der  Loire, 
deren  weite  Ebenen  vordem  gut  cultivirt  und  gesund  gewesen,  leidet 
noch  heute  unter  den  Folgen  langer  Religionskriege,  und  Sümpfe 
decken  einen  grossen  Theil  ihrer  Bodenfläche.  Auch  ist  die  mittlere 
Lebensdauer  ihrer  Einwohner  um  20  Prct.  kürzer  als  sonst  in 
Frankreich,  die  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkerung  ist  um  Vi  geringer 
als  die  mittlere  Bevölkerung  Frankreichs,  und  kaum  die  Hälfte  der 
jungen  Männer  zum  Militärdienst  tüchtig.' 

>  Registrar  general  1856.  Von  39,000  Manu  Engiiseber  Truppen  itarben  vd 
Walcberen  (1809)  von  August  bis  December  4,175,  und  nur  217  durch  den  Feind. 
Ueberbaupt  sind  gerade  in  Sumpf-  und  Malariagegenden  von  Jeher  ganze  Aimecn  in 
Grande  gegangen  bis  auf  diesen  Tag. 

^  Vergl.  Annal.  d'Hygi^ne  N.  85.  1850.  In  der  Gharente-Inf^rienre  soU  jihiiick 
gar  1  von  18  sterben ,  und  die  Zahl  der  Todesfälle  die  der  Gebarten  oft  nm  V^^'^ 
übersteigen  (Malier). 
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Wesentlich  dasselbe  finden  wir  an  den  Rhonemttndungen,  in 
der  Bresse,  und  in  den  Pontiniscben  Sümpfen  wie  in  Livland, 
selbst  in  Holland,  denn  auch  in  dessen  meisten  Provinzen  über- 
steigt die  Zahl  der  Todesfälle  diejenige  der  Geburten  von  Jahr  zu 
Jahr  (Friedmann).  Noch  unendlich  schlimmer  gestaltet  sich  indess 
der  Gresundheitszustand  in  Sumpfgegenden  u.  dergl.  der  Tropenzone. 
Jene  grossen  Verluste  an  Menschenleben,  wie  sie  z.  B.  in  Algerien, 
Westindien  alljährlich  vorkommen,  haben  in  der  Einwirkung  von 
Sumpfland,  im  Umarbeiten  eines  noch  jungfräulichen,  uncultivirten 
Bodens  eine  wichtige  Quelle.  Während  auf  Jamaika  in  tief  gelegenen, 
flachen  Gegenden,  im  Niveau  der  See  oft  Vii  j^  ^^^  <^^  Hälfte  der 
Einwohner  dahingerafft  werden,  sterben  in  der  Höhe  von  einigen 
1000 '  über  der  See  jährlich  nur  20  von  1000.  Dasselbe  gilt  z.  B. 
von  Java. 

üeberhaupt  hat  man  die  mittlere  Lebensdauer  fast  in  allen 
Gebirgslandern ,  wo  bis  jezt  darnach  geforscht  worden,  länger  ge- 
fanden  als  z.  B.  in  Thälern,  selbst  als  in  Ebenen  derselben  Länder, 
sobald  nur  ihre  Höhe  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreitet  Dies 
gilt  z.  B.  für  Norwegen,  für  Schottland  und  seine  Hochlande  so 
gut  als  für  unsere  Alpen,  für  die  weitgestreckten  Hochebenen  der 
Pyrenäischen  Halbinsel  oder  endlich  für  Abyssinien,  Persien  und 
die  hohen  Plateaus  Mittelasiens,  Indiens. '  In  den  ebenen  Depar- 
tements Mittel  -  Frankreichs  starben  von  1000  jährlich  etwa  25,  in 
den  gebirgigen  blos  gegen  23,  im  Departement  der  Hochpyrenäen 
sogar  nur  18.  Und  wie  überall  die  Grösse  des  Nachwuchses,  d.  h. 
die  Zahl  der  jährlichen  Geburten  in  bestimmten  Verhältnissen  zum 
jährlichen  Abgang  durch  Todesfälle  zu  stehen  pflegt,  so  finden  wir 
auch  in  Gebirgsländern  die  Zahl  der  jährlichen  Geburten  meist 
relativ  kleiner  als  z.  B.  in  Ebenen,  zumal  in  fruchtbaren,  gut  cul- 
tivirten.  Deshalb  steigt  dort  die  Bevölkerung  langsamer,  ihr  ganzer  ^ 
ümsaz  ist  minder  rasch  und  ausgedehnt  als  hier. 

Nimmt  man  die  Sterblichkeit  von  17  auf  1000  als  eine  relativ 
normale  und  insofern  =  0,  jede  Sterblichkeit  drüber  aber  als  eine 
übermässige,  excessive,  so  gibt  es  z.  B.  in  England  Bezirke,  deren 
Sterblichkeit  auf  dieser  Skale  bis  19  und  20  geht.  In  87  Bezirken 
sterben  18  (also  =  1  auf  jener  Skale),  in  96  19,  in  111  20,  in  18 
aber  28  p.  Mille  und  drüber,  und  nur  in  2  sterben  15. 

Obige  Notizen,  so  sparsam  und  anzoreichend  sie  auch  fOr  jezt  sind,  mögen 
einstweilen  genflgen,  am  die  Bedeutung  der  Gegenden  und  aller  topographischen 

<  Id  heiBsen  ftber  trockenen  Gegenden  Indiens  sollen  die  Eingeborenen  und  selbst 
Europäer  oft  Tiel  Uter  werden  als  tonst  nnd  sogar  als  in  gemissigten  Zonen.  Aehn* 
liehe«  berichtet  Humboldt  Ton  Amerika. 


gOO  ABefcLue  G^sondlieits-  und 

Eicf  t3K  akaa  xb  Uss<a.  Ab  friüiesteii  ist  deren  wichtige  RoDe  in  Sumpf-  oder 
J£fclirär€«««.ia  crirmri  imd  sc<gar  anf  statistischem  Wege  nachgewiesen  worden; 
wv  i:<h  üe  Grc*5äe  der  StETblichkeit  ihrer  Bewohner  im  Yeigleich  za  gesOnderen 
Thriea  azffÄZisr  renrif.  Schon  im  Torigen  Jahrhundert  hat  z.  B.  Price  die  Sterb- 
bchk€Tt  des  I^^incte»  Ticd  im  Canton  Bern  mit  deijenigen  anf  den  Crehiigen 
TnrüidbeB.  nyd  >ae  HnrerhütnäsmAssig  grösser  gefonden  (s.  Priestlej,  Fhilos. 
Tnnihct,  L  ^.  P.  L  IxLion  1774).  Denn  wihrend  in  lezteren  die  fiilfie  alkr 
Gr^reacB  dx  Amt  xyjs.  47  Jahren  erreichte,  betrag  die  mittlere  Lebensdauer  in 
Sin^pfr^c-rci««  b-l-re  25  Jahre.  Aehnliche  Verschiedenheiten  lassen  wieder  die 
Grbir:;«liL£.ier  selbst  a.  B.  je  nach  ihrer  Höhe  Ober  der  See  and  andern  Momen- 
t€m  erkenaea.  Währen  1  son^  die  mittlere  Lebensdaner  bei  Gebirgsbewohnern 
läc£er  tat  ak  bei  Asien,  and  onter  ihnen  vielleicht  relatir  die  zahlretchsten  FiUe 
Tc«  sehr  hcikea  Aller  Torkcmmen,  sinkt  umgekehrt  die  Lebensdauer,  sobald  die 
H-:he  eise  g<ewisse  GnaiBe  cbersteigt.  So  erreichen  die  Mönche  auf  dem  StBen- 
hard  nkhi  ffTTral  das  gewchiJiche  mittlere  Lebensalter. 

In  Wtrurd^crg  verhält  es  sich  im  Donankrds  mit  Lebensdauer,  Gesundheit 
n  ^.  1  r^Bsdfcr  ah  in  allea  andern  Bteirken,  mehr  Einwohner  werden  dort  a.  B. 
A'  jAhre  ah  und  daräber;  diese  Ahersdasse  bOdet  dort  9,52%  der  Gesamtbe- 
T«:.kfinag,  im  Schwarcwaldkreis  nur  5— d'/s*/f ,  und  während  in  Funken  nur  1 
Gebart  aof  29  Einwohner  kommt,  wird  dort  1  Kind  auf  22,64  Einwohneni  ge- 
bccen  iSicki.  Dass  ülvigais  hier  öberaD  Lebensweise,  Nahrung,  Wohlstand  u.  s.  f. 
Ton  nnecibch  grösserem  Eindoss  sind  als  Gegend,  Boden,  Wasser  n.  deigl.  an 
sich,  ist  schon  früher  ix.  B.  S.  163,  305)  erwihnt  worden.  Anderseits  mag  oft 
dnrch  die  Gescndhat  einer  Gegend  die  üngesundheit  aller  flbrigen  Lebensier- 
hütnisse  theilvds  anige^ogen  und  so  die  Lebensdauer  ihrer  Bewohner  Tsrilngeit 
vtrrxlen.  TieBeicht  erkllrt  stk  a.  B.  hieraus,  warum  im  Spessart  die  Sterblichkeit 
trx  Armuth  und  Vc4kseknd  nur  25—30  tou  1000  betrftgt  (Virchow);  dodi  ist 
Aich  diese  Sterblichkdt  schon  eine  sehr  grosse. 

9)   SterblieUkot,  Oebutem  m.  a.  £  in  dan  vcnddedenoi  Jalmg*  und 


§.  12.  Vielfache  üntersachiiiigen  alterer  wie  neuester  Zeit 
haben  ergeben,  dass  mit  den  verschiedenen  Tages-  und  Jahres- 
zeiten, mit  den  Terschiedenen  Monaten  das  Jahr  hindurch  auch 
gewisse  mehr  oder  weniger  constante  und  auffallende  Verschieden- 
heiten in  der  Häongkeit  der  Todesfälle  wie  der  Geburten  zusammen- 
fallen.  Eine  überwiegende  Procentzahl  aller  Todesfille  tritt  so 
gegen  Morgen  und  im  Laufe  des  Vormittags,  jedenfalls  nach  Mitter- 
nacht ein.  obschon  diese  relative  Häufigkeit  der  Sterbenszeit  im 
Einzelnen,  z.  B.  je  nach  der  Art  der  Eftinkheiten  u.  8.  £  immtf 
wieder  eine  andere  zu  sein  scheint.  Desgleichen  treten  die  me^n 
Gebarten  die  Nacht  über  und  gegen  Morgen  ein  (Oslander,  Quetdet 
Casper  u.  A.).  Hur  Maximum  fallt  zwischen  Mittemacht  und  6  Uhr 
Morgens,  ihr  Minimum  zwischen  Mittag  und  6  Uhr  Abends,  während 
das  Maximum  der  Todesfälle  nach  Quetdet  zwischen  Mittag  und 
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Abend  (nach   Casper,    Virey  zwischen  Morgens   und  Mittag),  ihr 
Minimum  aber  zwischen  6  Uhr  Abends  und  Mitternacht  fällt ' 

Von  noch  höherem  Interesse  und  zugleich  besser  im  Detail 
erforscht  ist  die  weitere  Thatsache,  dass  ähnliche  Verschiedenheiten 
je  nach  den  Jahreszeiten  und  in  den  verschiedenen  Monaten  das 
Jahr  Über  stattfinden.  Die  Mehrzahl  der  Todesfalle  tritt  jezt,  im 
gemässigten  und  cultivirteren  Europa  wenigstens  so  ziemlich  über- 
all im  Winter,  besonders  gegen  Ende  desselben  und  im  Anfang  des 
Frühlings  ein,  während  das  Minimum  der  Sterblichkeit  in  die  späteren 
Sommermonate  und  in  den  Anfang  des  Herbstes  fallt.  Mit  andern 
Worten,  diejenigen  Krankheiten,  welchen  die  relativ  grösste  Zahl 
Messchen  unterliegt,  treten  in  unsern  Zonen  und  in  gesünderen 
Gegenden  am  häufigsten  im  Winter,  Frühling,  überhaupt  in  der 
kälteren  Jahreszeit  ein,  oder  nehfuen  sie  wenigstens  hier  ihren 
ersten  Ursprung.  Die  geringste  Sterblichkeit  ist  dort  jedenfalls  von 
Juli  bis  September,  die  grösste  von  Januar  bis  März ;  und  April  bis 
Juni  sind  wiederum  etwas  gefahrlicher  als  October  bis  December. 
Von  100  Todesfallen  das  ganze  Jahr  hindurch  kommen  so  gegen 
40 — 45  auf  die  4  Monate  Januar  bis  April,  blos  etwa  30  auf  die 
5  Monate  von  Mai  bis  September,  und  wieder  nahezu  eben  so  viele 
auf  die  3  Monate  October  bis  December.  ^    In  Preussen  traten  z.  B. 


Von  1000  Geburten  treten  ein                    Von  1000  Todesfällen  treten  einl 

nach    Queteletj        Casper 

nach    Quetelet        Casper       1 

TonMitteroaeht 
big  6  U.  Morg. 

298 

284 

266 

252 

von  6  U.  Morg. 
bis  Mittag 

229 

231 

252 

291 

von  Mittag  bis 
6  U.  Abends 

214 

2Ö5 

278 

243 

yon  GU.Abends 
bis  Mitternacht 

259 

230 

204 

214 

Von  2,019  Geburten  endeten  nach  West  (Associat.  med.  Journ.  March  1853)  toq 
11  Uhr  Nachts  bis  7  Morgens  780,  von  7  Morgens  bis  Mittag  3  Uhr  662,  toü  3  Uhr 
Mittag  bis  11  Uhr  Nachts  577. 

Nach    einem   alten  Volksglauben    in  England    sollten  die  meisten  Todesfälle  lur 
Zeit  der  Ebbe  eintreten  (Mead,  Paschal  n.  A.,  s.  Philos.  Transact.  t.  17.  817). 

s  Tabellen  des  Statist.  Bureau  Berlin  1851—54.  Engel,  Bewegung  der  Bevölke- 
rung in  Sachsen  etc.  Dresdeo- 1852.  Reglstrar  general  1853—1856.  In  Dänemark 
fielen  9'/o  der  Jährlichen  Todesfälle  auf  den  Januar ;  auf  Februar,  März,  April  je  lO^/o ; 
auf  den  Mai  9,  Juni  8,  Juli  7,  August  6,  September  5,  October  6,  und  auf  November, 
December  Je  7^0  (Bergsoe).  Nach  Berechnungen  von  Cartwright  über  6  Jahre  (1838—43) 
kamen  in  England  von  100  Todesfällen  das  Jahr  hindurch  28,08  auf  Januar  bis 
M&rz;  27,42  auf  April  bis  Juni;  20,35  auf  Juli  bis  September;  24,13  auf  October  bis 
Pecember.  In  Paris  sind  in  den  Jahren  1809—1813  zusammen  gestorben:  im  April 
5,457,  im  März  5,445,  Im  Januar  5,283,  im  Mai  4,877,  im  Februar  4,866,  im  December 
4,714,  im  Juni  4,368,  im  October  4,290,  im  November  4,278,  imfikvtember  4,124,  Im 
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1849  von  100  Todesfällen  im  Januar  bis  März  28,34  ein,  von  April 
bis  Juni  23,94,  von  Juli  bis  September  22,84,  von  October  bis 
December  24,88.  In  Sachsen  starben  von  100  Gestorbenen  im  1. 
Quartal,  Januar  bis  März  26,5,  im  2.  Quartal  25,  im  3.  Quartal 
24,33,  im  4.  Quartal  24,12.  In  England  sterben  von  100  im 
Winter  2,46,  im  Sommer  2,12,  im  Frühling  2,22%,  so  dass  die 
Sterblichkeit  im  Frühling  ziemlich  mit  der  mittleren  Sterblichkeit 
das  ganze  Jahr  durch  zusammenfallt.  Nimmt  man  1000  Todesfälle 
als  Durchschnittszahl  per  Quartal,  so  kommen  aufs  1.  Quartal  von 
Januar  bis  März  1,122,  aufs  2.  Quartal  von  April  bis  Juni  1,022, 
aufs  3.  Quartal  von  Juli  bis  September  876,  aufs  4.  Quartal  von 
October  bis  December  980;  auf  den  Winter  überhaupt  1,122,  auf 
den  Sommer  nur  876.  In  Frankreich  fiel  von  1831 — 1840  die 
grösste  Sterblichkeit  in  März,  die  kleinste  in  November;  denn  von 
den  837,083,  welche  damals  im  Durchschnitt  jährlich  starben,  kamen 
auf  den  März  87,315,  auf  November  blos  57,326  Todesfalle;  weiter- 
hin auf  April  80,319,  December  76,101,  Januar  75,832,  Februar 
70,890,  September  69,416,  Mai  68,556,  October  67,348,  August 
64,762 ,  Juli  59,586 ,  Juni  59,442  (Boudin).  In  den  Tropen  fallt 
die  grösste  Sterblichkeit  bei  Eingeborenen  gleichfalls  in  die  kalte 
Jahreszeit,  von  November  bis  April,  bei  eingewanderten  Europäern 
aber  in  die  heisse  Jahreszeit,  und  zwar  um  so  mehr,  je  heisser  das 
Glima.  Ja  schon  am  Mittelmeer,  in  der  Levante  steigt  im  Sommer 
die  Sterblichkeit  um's  Doppelte,  während  sie  bei  uns  sinkt,  und  in 
Westindien  z.  B.  schreiten  Krankheiten,  Tod,  Sterblichkeit  von  Süden 
dem  Norden  zu  vorwärts,  wie  die  Sonne  nordwärts  in  der  Ecciipse 
vorschreitet. 

Das  Maximum  der  Conceptionen ,  der  Befruchtung  des  Weibs 
fällt  bei  uns  in  die  Zeit  der  wiederkehrenden  Sommerwärme,  in 
April,  Mai,  das  Minimum  in  October,  November,  und  somit  die 
relativ  grösste  Zahl   der   Geburten   in   den  Winter,  besonders   in 


Juli  3,999,  im  August  3,926.  Der  Tod  war  immer  am  häaflgstea  eingetreUn  an  Typhus, 
LuDgenschwindsucbt,  Gatarrh  und  Brouchitis,  an  Apoplexie,  Blattern  und  andern  acut- 
exantbematischen  Krankheiten  (Trebuchet,  Anual.  d^Hygidoe  1849,  1850).  Im  Jahr 
1849  starben  dort  von  1,082,000  Einwohnern  im  Januar  bis  April  täglich  65—90.  im 
October,  November,  December,  Mai,  Juni  70—80,  im  J»li,  August  etliche  60  (Tr^bnchct. 
Annal.  Juill.  1852);  1852  aber  betrug  die  Zahl  aller  Todesfälle  in  Paris  29,873.  wo- 
von im  März  auf  den  Tag  91  kamen,  im  April  94,  Februar  90,  Januar  89,  Mai  87. 
Juni  79,  Juli  77,  Augnst  74,  September  72,  October  76,  November  76,  Dcctmber  >^l. 
(Moniteur  univers.  Fevr.  1853).  Auch  1855  starben  im  Januar  täglich  112,  im  Febrau, 
März  133,  April  130,  Mai  121,  Juni  99,  Juli  77  (TholozAn,  Gaz.  m^d.  54.  ISö-^  . 
Desgleichen  ist  gewöhnlich  die  Zahl  der  Erkrankungen  in  Berlin  am  grSssten  im  Jaavai« 
am  kleinsten  im  December;  die  der  Todesfälle  am  grössten  ImFrählin^,  aoi  kleinsten 
im  Sommer  (Gasper). 
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Febraar  nnd  März,  während  im  Sommer,  zumal  im  Juli  and  Aagost 
die  wenigsten  Kinder  zur  Welt  kommen  (Quetelet,  Villerm^,  Heusch- 
ling u.  A.).  Auch  in  London  und  in  ganz  England  werden  in  den 
2  ersten  Quartalen,  von  Januar  bis  Juni,  immer  mehr  Kinder  ge- 
boren als  in  den  2  lezten,  etwa  =  10:9;  nimmt  man  z.  B.  als 
Durchschnittszahl  für  ein  Quartal  1000  Geburten,  so  kommen  hier 
auf  das  erste  Quartal  von  Januar  bis  März  1056,  aufs  zweite,  von 
April  bis  Juni  1037,  aufs  dritte  bis  September  964,  aufs  vierte 
bis  Deeember  943  (Registrar  general).  '  In  Städten  scheinen 
übrigens  diese  Differenzen  der  Conception  und  Geburten  je  nach 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  noch  etwas  geringer  als  auf  dem 
Lande,  vielleicht  weil  sich  dort  die  Mehrzahl  der  Einwohner  mit 
Hochzeit  wie  mit  Geschäft  u.  s.  f.  weniger  nach  den  Jahreszeiten 
richtet  Weiterhin  treten  jene  Perioden  des  Maximum  und  Minimum 
der  Conceptionen  in  kalten  Zonen  immer  später  im  .Jahre  ein,  da- 
gegen in  den  heissen  Zonen  immer  früher.  In  Folge  der  umge- 
kehrten Ordnung  der  Jahreszeiten  aber  in  der  neuen  Welt  kommen 
z.  B.  in  Buenos  Ayres  die  meisten  Geburten  von  Juli  bis  September 
vor,  d.  h.  in  der  Zeit  des  dortigen  Winters,  die  wenigsten  dagegen 
im  Januar  bis  Mai,  d.  h.  im  dortigen  Sommer. 

Die  nmfassendsten  Yergleichungen  der  Statistik  fast  über  alle  L&nder  £u- 
ropa^s  haben  somit  zu  dem  wichtigen  Ergebniss  geführt,  dass  Geburten  und  Todes- 
fälle, also  die  ganze  Bewegung,  der  ganze  Umsaz  im  Menschengeschlecht  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  in  bestimmtem  Yerh&ltniss  stehen  zur  doppelten  Bewegung 
der  Erde  um  die  eigene  Axe  wie  um  die  Sonne.  In  welchem  Grade  sich  dieses 
Zusammentreffen  Ober  ein  blos  zufälliges  erheben  mag,  ist  freilich  damit  nicht 
entschieden.  Bedenken  wir  jedoch  den  unendlichen  Einfluss,  welchen  jene  Phasen 
der  Erdumw&lzung  schon  vermöge  der  damit  gegebenen  Temperatur-  und  Licht- 
Terh&ltnisse  auf  die  ganze  lebende  Welt  ausüben,  und  in  welcher  Abhängigkeit 
auch  der  Mensch  als  Glied  des  Ganzen  von  der  Natur  ausser  ihm  steht,  besonders 
Ton  Wärme  und  Licht,  so  wird  auch  an  der  Möglichkeit  eines  gewissen  ursäch- 
lichen Zusammenhangs  zwischen  jenen  Vorgängen  kaum  gezweifelt  werden  können.  ^ 
Zur  wirklichen  Einsicht  in  diesen  Zusammenhang  konnten  hier  wie  überall  nur 
genauere  Detailuntersuchungen  führen,  d.  h.   eine  Ermittlung  der  Zahlenverhält- 

1  Im  Winter  sollen  anch  z.  B.  in  Philadelphia  etwas  mehr  Knaben  coneiplrt  wer- 
den als  im  Sommer  f  und  unter  den  fm  Frühling  Geborenen  soll  deshalb  der  Ueber- 
schuss  der  Knaben  über  die  Mädchen  grösser  sein  als  in  den  drei  übrigen  Quartalen 
(Emerson,  Transact.  of  the  Americ.  med.  Assoclat.  V.  III.  PhÜadelph.  1850). 

*  Eine  Ermittlung  Jenes  Sachverhalts  ist  um  so  schwerer,  als  sich  der  etwaige 
EinOuss  z.  B.  der  Jahreszeiten  so  gut  als  des  Erdbodens  n.  s.  f.  auf  den  Menschen 
selten  alsbald  bemerkikh  macht,  vielmehr  mir  allmalig  sich  summlrt,  und  so  die  Wirkongen 
z.  B.  einer  kalten  oder  warmen  Jahreszeit*  nnd  der  dadurch  in  Wirksamkeit  gesezten 
Einflösse  sonst,  z.  B.  des  Erdbodens  oft  erst  längere  Zeit  nachher  deutlicher  auftreten 
(vergl.  z.  B.  oben  S.  67).  Sollen  also  durch  Hize  oder  Kälte  gewisse  Krankheiten  und 
Todesfllle  entstehen  oder  doch  gefordert  werden,  so  ist  dazu  vor  Allem  eine  längere 
Dauer  ihrer  Einwirkung  n5thig;  immerhin  fallen  die  etwaigen  Folgen  und  Wirkungen 
such  hier  nicht  mit  der  Zeit  ihrer  wahrscheinlichen  Ursachen  zusammen. 
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Bisse  jener^Todesfälle  und  Gebarten  unter  verschiedenen  Umständen,  je  nach  Ort, 
Zeit,  Stand,  Nahrung  u.  b.  f.  Auch  hat  dieser  Weg  der  vergleichenden  Statistik 
bereits  ergeben ,  dass  z.*  B.  jener  relative  Grad  der  Sterblichkeit  je  nach  den 
Jahreszeiten  und  Monaten  immer  wieder  ein  anderer  wird  unter  diesen  oder  jenen 
besonderen  Umständen. 

So  ist  mit  dem  Fortschreiten  der  Civilisation  in  Europa,  mit  dem  Trocken- 
legen von  Sumpfland,  überhaupt  mit  dem  Anbau,  mit  dem  Gesdnderwerden  von 
Land  und  Stadt  wie  mit  der  besseren  Ernährungsweise  der  Yolksmassen  n.  s.  1 
die  Quelle  gar  mancher  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten  beseitigt 
worden,  welche  vordem  zumal  in  der  warmen  Jahreszeit  bis  in  den  Herbst  hinein 
zu  grassiren  pflegten,  wie  z.  B.  Ruhr,  Wechselfleber,  Typhus,  Pest  ^ ;  überdies  mass 
wohl  damals  die  Sterblichkeit  im  Sommer  auch  noch  durch  den  ungleich  strengeren 
und  längeren  Winter  vermehrt  worden  sein.  Während  deshalb  noch  vor  150— 2U0 
Jahren  die  grösste  Sterblichkeit  in  den  Sommer  und  Herbst  fiel,  die  geringste  da- 
gegen in  den  Winter  und  Frühling,  hat  sich  jezt  dieses  Verhältniss  in  cultivirteren 
Ländern  und  Gegenden  vielmehr  umgekehrt  (Yillerme  u.  A.)<  Dagegen  ist  es  io 
den  Tropen  und  zumal  in  allen  sog.  Malariagegenden  das  alte  geblieben  (s.  oben 
S.  126).  Jedenfalls  scheint  hier  im  Sommer  ein  zweites  Maximum  der  Sterblich- 
keit einzutreten  (Boudin,  Annal.  d'Hyg.  Oct  1851),  z.  B.  in  Italien,  Piemont,  und 
wesentlich  dasselbe  gilt  von  Island  (Bunsen,  Bergsoe).  Auch  jezt  noch  treten  bei 
uns  die  meisten  und  schlimmsten  Epidemieen,  Ruhr,  Cholera,  Scharlach  n.  a.  im 
Sommer  und  Herbst  auf.  Vielleicht  kann  man  insofern  sagen,  dass  je  gesünder 
in  unsem  Zonen  ein  Land,  auch  ein  Jahrgang,  relativ  um  so  kleiner  wird  seine 
Sterblichkeit  im  Sommer  und  Herbst  sein.  In  England  z.  B.  war  diese  im  Sommer 
1851  nur  18,54  von  1000  Einwohnern,  vordem  21,  und  in  Choler^jahren  24  p. 
Mille.  Anderseits  fällt  noch  jezt  die  grösste  Sterblichkeit  auch  in  unserer  Zone 
da  und  dort  nicht  in  den  Winter  sondern  in  Spätsommer  und  Herbst,  z.  B.  in 
Stockholm  (Wargentin)^  in  Philadelphia,  Boston  (W.  Lee)  wie  selbst  in  Genf  (I^hd- 
bard),  in  Montpellier  (Morgue).  In  Berlin  kamen  1833 — 39auf  August^  September 
mehr  Todesfälle  als  im  Winter  und  Frühling  (Casper,  Rutenberg);  1852  kamen 
von  allen  Todesfällen  9,8%  auf  August,  je  8,3—5  auf  Juli  und  September, 
December,  Januar,  März,  April,  auf  den  Februar  nur  7,4 Vo.  Auch  in  Würtem- 
berg  ist  die  Sterblichkeit  im  Sommer  grösser  als  im  Winter  (Sick). 

Dass  aber  jedenfalls  obige  Verschiedenheit  der  Sterblichkeit  je  nach  den  Jahres^ 
Zeiten  bei  der  Bevölkerung  auf  dem  Lande  noch  etwas  grösser  sei  als  in  Städten ,  geht 
besonders  aus  Quetelet's  Berechnungen  über  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hervor. 
Mit  andern  Worten,  die  Durchschnittszahl  der  Todesfälle  im  Winter  und  Fiflhiing 
im  Vergleich  zu  den  Sommermonaten  fällt  auf  dem  Lande  noch  grosser  aas  ab  in 
der  Stadt,  sinkt  also  auch  im  Sonmier  auf  dem  Lande  noch  mehr  als  hier.    \er- 

^  In  welchem  Grade  die  Sterblichkeit  an  solchen  Seucbeo  mit  drr  W&mie  der 
Jahreszeiten  zu  steigen  pflegt,  erhellt  z.  B.  aus  eloigeu  Notizeu  T.  Laycock^s  (Keport  «tc 
Lond.  1844.  t.  I.).  Von  l,i)13  Personen,  die  in  York  im  Jahr  1604  der  Pest  ericfea 
waren,  starben  im  Juni  53,  im  Juli  249,  im  August  638,  im  September  793,  imOcu^b« 
115,  im  November  93,  im  December  45.  Auch  in  London  aUrben  in  den  Pesyahrcn 
1503,  1603,  1625,  1636  und  1665  von  100  Menschen  im  Jnli  bis  September  16.3,  im 
Januar,  Februar,  März  aber  nur  je  1,7,  von  April  bis  Juni  2,  von  October  bis  December 
5;  in  den  Pestfreien  Jahren  1606—1610  dagegen  sUrben  von  100  Einwobnem  t» 
Januar  bis  März  je  1,4,  von  April  bis  Juni  1,5,  von  Juli  bis  September  2,1,  von  October 
bis  December  2.  Ein  ähnliches  Verhältniss  hatte  sich  1550  beim  sog.  Eii<liscb#o 
Schweiss  und  wiederum  im  J.  1832  bei  der  Cholera  herausgeatellt.  Wesenüicl  das- 
selbe bat  Villerm^  fiir  Paris  nachgewiesen. 


ADgemeine  Gesnndheits-  und  Lebensstatistik. 


805 


hält  sich  z.  B.  die  Sterblichkeit  schon  der  stiUltischen  Bevölkerung  im  Januar  zu 
deijenigen  im  Juli  =  1,158  : 0,874,  so  ist  dieses  VerhÄltniss  auf  dem  Lande  sogar 
=  1,212 :  0,809.  In  den  10  Jahren  von  1845—52  starben  in  England  (Registrar 
general  1856)  auf  je  10,000  .Einwohner 


in  Städten 

auf  dem  Lande 

Januar — M&rz 

69 

56 

April — Juni 

62 

52 

Juli — September 

63 

46 

October— Decemb. 

64 

49 

Im  ganzen  Jahr 

258 

203 

Während  femer  in  den  gesunden  Quartieren  grosser  Städte  Krankheiten  und 
Sterblichkeit  im  Winter  meist  grösser  sind  als  im  Sommer,  verhält  es  sich  in  den 
ungesundesten,  dichtbevölkertsten  Quartieren  vielmehr  umgekehrt.  Dort  erkranken 
and  sterben  eben  vorzugsweise  nur  Schwächliche,  Alte ;  hier  dagegen  trifft  der  Tod 
mehr  oder  weniger  alle  Altersclassen,  und  viel  mehr  als  dort  in  Folge  epidemischer 
Krankheiten.  Auch  kommt  wohl  in  Betracht,  dass  die  reicberen,  gesünderen 
Quartiere  im  Winter  ungleich  stärker  bevölkert  sind  als  im  Sommer. 

Weiterhin  scheint  der  Mensch  in  den  verschiedenen  Altersperioden  durch 
jene  Jahreszeiten,  durch  die  Witterung  in  sehr  ungleicher  Weise  influenzirt  zu 
werden  (s.  S.  103) ;  das  relative  Steigen  und  Sinken  der  Sterblichkeit  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  ist  wenigstens  bei  Kindern  ein  anderes  als  im  höheren 
Alter.  Als  allgemeines  Gesez  hat  sich  so  aus  den  Untersuchungen  eines  Moser, 
Quetelet,  Yillerm^  u.  A.  ergeben,  dass  je  grösser  die  ganze  Energie,  die  gesunde 
Kräftigkeit  des  Menschen  nach  den  ersten  Lebensjahren,  um  so  weniger  leidet  er 
Koth  durch  den  Einfluss  der  Extreme  der  Jahreszeiten,  zumal  der  kalten,  um  so 
weniger  fällt  daher  auch  das  Maximum  seiner  Sterblichkeit  in  die  kalten  Winter- 
monate oder  in  die  Zeit  der  höchsten  Sommerhize.  Während  so  bei  Neugeborenen 
und  ganz  jungen  Kindern  so  gut  als  bei  Personen  höheren  Alters  die  Sterblichkeit 
in  tlen  verschiedenen  Jahreszeiten  um  10— 12<!o  differiren  kann,  wechselt  sie  bei 
Erwachsenen  blos  vielleicht  um  6— 8®/o.  Während  femer  bei  Kindern  und  im 
höheren  Alter  die  relativ  grösste  Zahl  der  Todesfälle  in  Febraar,  überhaupt  in 
den  eigentlichen  Winter  fällt,  ist  die  Sterblichkeit  bei  Personen  im  mittlem  Le- 
bensalter relativ  am  grössten  im  Frühling.^  Und  während  ein  obgleich  viel  ge- 
ringeres Steigen  der  Sterblichkeit  bei  jungen  Kindern  auch  im  Sommer  eintritt,  im 
Herbst  dagegen  wieder  sinkt,  verhält  es  sich  wiederam  bei  Erwachsenen  vielmehr 


^  Bei  Kindern  unter  10  Jahren  ist  «o  in  unsem  Zonen  die  grÖsste  Sterblichkeit 
von  Februar  bli  April ;  bei  Aelteren  bis  zum  25.  Lebensjahr  im  Mai  bis  Juli ;  im 
eigentlichen  Mannesalter,  bis  zum  50.  Jahr  im  Angnst  bis  October,  auch  Im  Frühling ; 
bei  den  Bejahrtesten  endlich  im  November  bis  Januar.  Nach  Quetelet's  Berechnungen 
fällt  wiederum  die  grÖsste  Sterblichkeit  bei  Kindern  unter  2  Jahren  in  den  Januar; 
für  Kinder  bis  zum  3.  Lebensjahr  in  den  Mirz;  fOr  Kinder  vom  3. — 12.  Jahr  in  April; 
fQr  ältere  endlich  bis  zum  16.  Jahr  in  den  Mai.  So  scheint  denn  überhaupt  der  Einfluss 
der  Temperatur  und  Witterung,  der  K&lte  auf  den  Menschen  und  sein  Leben  nach 
bestimmten  Gesezen  zu  wechseln.  Ja  den  Berechnungen  Farr's  (Registr.  gen.)  zufolge 
▼erdoppelt  sich  im  Allgemeinen  nach  zurückgelegtem  80.  Lebensjahr  die  Gefahr,  durch 
Kälte  zu  sterben^  alle  9  Jahre.  Von  derselben  Menschenzahl  kommen  z.  6.  in  London 
auf  1  Todesfall  ^nrch  Kälte  im  80.  Jahr  2  im  39.  Jahr,  4  im  48,  8  im  57.,  16  im 
66.,  32  im  75.,  und  64  im  84.  Lebensjahr. 
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umgekehrt.  Zagleich  ergibt  sich  hieraas,  dass  das  mittlere  Alter  der  in  einer  be- 
stimmten Jahreszeit  Verstorbenen  je  nach  dieser  Jahreszeit  ein  sehr  Terschiedeaes 
ist,  wechselnd  je  nach  der  relativen  Grösse  des  Contingents,  welches  die  ftheni 
oder  jQngem  Altersclassen  dazu  geliefert  haben. 

Weil  einmal  obiger  Einfluss  der  Witterung  und  Jahreszeiten  auf  Erkranken 
und  Sterben  nicht  blos  je  nach  dem  Lebensalter  sondern  auch  je  nach  Geschlecht, 
Constitution,  Kräftezustand  u.  s.  f.  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  wechseln 
scheint,  wird  sich  auch  die  relative  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten je  nach  Liand,  Gegend,  Ort  wie  nach  der  Zusammenaeznng  eines  Volks 
immer  wieder  anders  gestalten  können.  Im  Allgemeinen  jedoch  ist  in  nnsera 
Climaten  der  Winter  immer  am  ungesundesten,  der  Sommer  am  gtlnstigsten,  and 
dies  um  so  mehr,  je  älter  und  schwächlicher  Einer  ist 

10)  LebenBdauer  u.  t.  f.  je  nach  allgemein  g^esdliehafUielien  und  ilaat- 

liehen  Yerhiltniiwm 

B«4e«t«af  4erael^«  ffSr  6ea«adkeit,   Lebemsdaver,  FrwchtbarlMit  ■.  •.  ff.   «!■•• 

Talkes,  «A«  dieser  lesteni  fftr  «ea  Staat. 

§r  13.  Der  Natur  der  Sache  nach  besizen  wir  keine  directen 
Nachweise  der  Statistik  darüber,  in  welchem  Grade  die  Gresnndheit 
und  Lebensdauer  der  Menschen  gerade  von  dieser  oder  jener  staat- 
lichen Einrichtung  und  Religion,  vom  Charakter  und  schlechtem 
odelt  bessern  Zustand  der  Sittlichkeit,  der  Cultur  eines  Volkes  ab- 
hängen mögen.  Dass  aber  diese  beiden  grossen  Factoren  eines  jeden 
Volks  den  mächtigsten  Einfluss  auf  die  ganze  Wohlfahrt  und  somit 
auch  auf  die  Gesundheit  dieses  Volks  nach  Leib  und  Seele,  auf  den 
Grad  seiner  Sterblichkeit  wie  auf  Grösse  nnd  Beschaffenheit  des 
jungen  Nachwuchses  äussern  werden,  ist  deshalb  nicht  minder  ge- 
wiss. Will  doch  der  jeweilige  staatliche  Zustand  einer  Nation  wie 
ihre  Religion,  Sittlichkeit  und  ganze  geistige  Entwicklung  so  viel 
heissen  als  die  Stufe  der  Civilisation,  auf  welcher  sich  diese  Nation 
befindet  Noch  immer  und  überall  hat  man  aber  mit  dem  Grade 
der  Civilisation  und  Cultur  auch  öffentliche  Gesundheit,  Lebensdauer, 
Grad  der  Sterblichkeit  einer  Bevölkerung  wechseln  sehen.  Auch 
sind  hiefür  die  Belege  im  Einzelnen  schon  früher  der  Reihe  nach 
geliefert  worden.  Und  bedenken  wir,  wie  gerade  all  jene  Lebens- 
verhältnisse und  Einflüsse,  welche  (s.  oben  S.  15)  als  die  bedeutungs- 
vollsten für  die  Gesundheit  jedes  Einzelnen  sowohl  als  eines  Volkes 
hervorgehoben  wurden,  immer  wieder  andere  sind  je  nach  der  Ge- 
staltung jener  allgemeinen  Lebensmomente  der  Gesellschalt,  so  wird 
es  auch  nicht  zweifelhaft  sein  können,  dass  am  Ende  jedes  Volk 
mit  seiner  Gesundheit,  seiner  ganzen  Wohlfahrt  wesentlich  gebunden 
ist  an  die  Art  und  den  Grad  seiner  geistig-sittUcheff  BQdung  wie 
an  seine  staatlichen  Formen ,  an  den  Geist  seiner  Religion.    Ja  es 
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unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  staatliche  Einrichtungen  und 
Geseze,  zumal  alle  den  Boden  und  die  Abgaben  betreffenden  einen 
viel  grösseren  Einfluss  auf  Leben,  Gesundheit  und  Glück  der  Völker 
haben  al8  Clima,  Luft  und  Witterung,  Erdboden,  Wasser,  kurz  als 
alle  natürlichen  Verhältnisse  zusammen,  und  dass  ebendeshalb  die 
Gesezgebung  sogar  für  die  Gesundheit,  für's  Leben  und  Sterben  der 
Völker  unendlich  wichtiger  ist  als  z.  B.  unsere  Heilkunde. 

Indem  man  durch  Hülfe  der  Statistik  mit  Lebensdauer,  Sterb- 
lichkeit u.  8.  f.  einer  Bevölkerung  unter  jenen  verschiedenen  socialen 
Zuständen  mehr  und  mehr  bekannt  geworden,  hat  sich  zugleich  die 
strenge  Gesezmässigkeit  herausgestellt,  mit  welcher  sich  auch  dieser 
complicirteste  aller  Organismen ,  das  Volk  in  seinen  einzelnen 
Gliedern  reproducirt,  lebt  und  wieder  abstirbt  Auch  werden  wir 
aus  diesen  wenigen  Andeutungen  begreifen,  was  uns  die  Statistik 
gleichfalls  lehrt,  die  Abhängigkeit  nemlich,  in  welcher  jede  Be- 
völkerung mit  ihrer  Gesundheit  und  Lebensdauer,  mit  der  Grösse 
ihres  Nachwuchses  wie  ihrer  Sterblichkeit,  kui*z  mit  der  ganzen  Art 
und  Weise  ihres  Innern  Umsazes,  ihres  Steigens  oder  Sinkens  zu 
jenen  grossen  Factoren  der  Gesellschaft  steht.  Nichts  zeigt  das 
Wohl  oder  Wehe  eines  Volks,  einer  Gemeinde  so  genau  und  sicher 
an  als  der  Grad  ihrer  Lebensdauer,  ihrer  Sterblichkeit,  und  Uebel- 
stände  irgend  welcher  Art  offenbaren  sich  gleich  im  Geburts-  wie 
im  Todtenregister.  Immer  und  überall  können  diese  jezt  als  ein 
Maassstab  auch  dafür  gelten,  ob  Geseze,  staatliche  Zustände  u.  s.  f. 
Dasjenige  leisten  was  sie  sollen  oder  nicht. 

Nachdem  bereits  in  früheren  Abschnitten,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Nahrungs- 
mittel, Städte  und  Wohnungen,  der  Professionen,  Stände  u.  s.  f.  der  Einfluss  dieser 
jeweiligen  Lebensverhältnisse  auf  Gesundheit  und  Lebensdauer  geschildert  worden, 
bleibt  uns  nur  noch  übrig ,  ihre  Bedeutung  zusammengenommen ,  d.  h.  in  der  be- 
stimmten Art  von  Vereinigung,  wie  sie  mit  dem  jeweiligen  socialen  Zustande 
eines  Volks  gegeben  ist,  für  seine  Gesundheit,  innere  Zusammensezung  und  seinen 
Ümsaz  als  Ganzes  zu  schildern.  Auch  muss  noch  die  Bedeutung  hervorgehoben  wer- 
den, welche  wiederum  die  Gesundheit  und  Lebensdauer  eines  Volkes,  sein  Zuwachs 
durch  Gebarten,  der  Abgang  durch  Todesfälle  und  die  damit  gegebene  Art  seiner 
Zusammensezung  wie  seines  Umsazes  für  den  Staat  selber  hat.  Freilich  gestatten 
uns  die  Zahlenbelege  an  sich,  wie  sie  uns  die  Statistik  über  all  diese  Verhältnisse 
bei  den  verschiedenen  Völkern  gibt,  noch  kein  rechtes  ürtheil  über  den  Einfluss, 
welchen  gerade  staatliche  Einrichtungen  und  Regierungsformen,  Kirche,  Religion 
n.  8.  f.  auf  Lebensdauer  und  Geburten  gehabt  haben  mögen.  Sie  sagen  einfach, 
wie  es  sich  damit  verhält,  nicht  warum?  Wir  wissen  indess,  dass  ein  Volk  so 
gut  als  jeder  Einzelne  mit  seinem  Leben,  seiner  Gesundheit  vor  Allem  gebunden 
ist  an  die  Art  und  den  Reichthum  seiner  Subsistenzmittel,  an  die  Gesundheit 
seines  Bodens,  seiner  Wohnungen  u.  s.  f.  Und  nicht  minder  wissen  wir,  dass 
hievon  wie  zugleich  von  seiner  Religion   und  Cultur  auch  der  Grad  seiner  Sitt- 
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lichkeit,  sein  Charakter,  knrz  sein  ganzes  Than  und  Lassen  abhängen;  endlich 
dass  aach  diese  geistlich-sittlichen  Lebcnselemente  eines  Volks  indirect  wenigstens 
von  entschiedenem  Einfluss  auf  seine  Gesundheit,  auf  Beschaffenheit  und  GrOsse 
des  jungen  Nachwuchses  ^  wie  auf  seine  Krankheiten,  auf  srine  Sterblichkeit  rind. 
Diese  werden  somit  weiterhin  auch  davon  abhängen,  ob  in  einem  Staat  durch  dis 
Ganze  seiner  Einrichtungen  und  Geseze  jenen  Gesundheitsbedingungen  eines 
Volks  genügt  wird  oder  nicht.  Hieraus  können  wir  uns  aber  erklären,  warum  sicfa 
Gesundheit,  Lebensdauer  n.  s.  f.  in  den  verschiedenen  Ländern  und  Zeüeo  so 
verschiedenartig  gestalten.  Denn  am  Ende  kommt  es  eben  darauf  an,  ob  and  wie 
der  Masse  des  Volks  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  sich  die  einmal  notbwendigen 
Existenzmittel  alle  zu  verschaffen,  und  gesund  zu  bleiben  nach  Körper  wie  OeiBt 
und  Sitte;  ob  das  Alles  durch  Geseze  und  staatliche  Verhältnisse  sonst  gefordert 
oder  erschwert  wird.  Es  kommt  also  weiterhin  auf  die  Vertheilung,  auf  die  Frei- 
heit des  Bodens  und  seine  Cultur  an ,  auf  die  Blflthe  von  Handel  und  Gewerben, 
kurz  auf  die  gesamte  Production  in  einem  Staate,  auf  Art  und  Grösse  seines  Be- 
steuerungswesens, auf  die  Gesundheit  des  Bodens,  der  Städte  u.  s.  f^  auf  die  Art 
der  Verwendung  der  Staatseinkünfte.  Es  kommt  darauf  an,  ob  ein  gerechter, 
menschlicher  Zustand,  ob  gesezliche  Ordnung  und  Frieden  durch  Regierungsfonn, 
durch  die  obersten  Lenker  eines  Staats  begünstigt  werden  oder  nicht ;  ob  einzelne 
Corporationen,  Adel,  Kirche,  ob  Privilegirte  im  Grossen  oder  Kleinen  dem  Wohl 
des  Ganzen  hemmend  entgegenstehen,  oder  ob  die  Rechte,  die  Interessen  Aller 
gleichmässig  gewahrt  werden.  Je  freier  aber  dn  Volk,  d.  h.  je  grösser  seine  Be> 
theiligung  an  all  seinen  Öffentlichen  Angelegenheiten,  an  seiner  Gesezgebong,  um 
so  thätiger  und  productiver  ist  es  auch,  um  so  gleichförmiger  wird  Wohlstand 
u.  s.  f.  durch  all  seine  Classen  verbreitet  sein,  und  um  so  gesünder  wird  es  schon 
deshalb  sein  können.  ^  Und  weil  einmal  Wohlfahrt,  thätiges  Wesen  und  Energie 
eines  Volks  und  somit  auch  seine  Gesundheit  nicht  blos  an  seine  leibliche  sondern 
auch  an  seine  geistige  Nahrung,  an  sein  sittliches  Wesen  geknüpft  sind ,  so  wird 
es  endlich  auch  darauf  ankommen,  wie  diesen  Forderungen  seiner  Wohlfahrt  ent- 
sprochen, ob  es  auch  hierin  gehoben,  begünstigt  wird  durch  Geseze  und  Staat, 
durch  Religion  und  Kirche  oder  nicht.  Gar  Vieles  für  die  Gesundheit  wird  somit 
von  dem  Geiste  achter  Humanität,  thätiger  Menschenliebe  und  vernünftiger  Freiheit 
abhängen,  welcher  das  Ganze  der  Gesellschaft  durchweht. 

In  all  Diesem  zeigt  sich  der  schneidendste  Contrast  zwischen  Abend-  nnd 
Morgenland,  selbst  zwischen  Mittel-Europa  und  seinen  peripherischen  Ländeige- 
bicten  nach  Ost  und  Süd;  und  vielleicht,  dass  sich  einmal  ein  ähnlicher  Unter- 
schied zwischen  der  ganzen  alten  und  neuen  Welt  herausstellt.  Je  freier  aber  ein 
Volk,  um  so  sittlicher  wird  es  zugleich  sein,  und  um  so  gesünder  je  sittlicher.    Uh 


'  Nach  Villerm^'B  BerecbnuDgen  hat  z.  B.  die  Fastenzeit  in  kathoUiehen  Liodrm, 
so  lange  sie  wenigstens  strenger  als  Jezt  gewöhnlirh  eingehalten  worden,  ein«  Vtr- 
minderung  der  Schwangerschaften,  der  Geborten  zur  Folge  gehabt  Insofern  aber  die 
Grosse  des  Nachwuchses  wesentlich  von  derjenigen  der  Production,  der  Sobsiftesi- 
mittel  eines  Volks  abhängt  (s.  unten  $.  14),  muss  wohl  schon  von  dieser  Seite  l  B. 
durch  die  vielen  Festtage  der  katholischen  und  griechischen  Kirche  mit  der  Arbdl. 
der  Production  auch  die  Zahl  der  Ehen  wie  deren  Fruchtbarkeit  eine  Termindrnnc 
erfahren  haben. 

'  In  Frankreich  z.  B.  ist  mit  seiner  ersten  Resolution  die  mittlere  Lebensdaoer 
länger  geworden  und  eine  betrSchtUche  Zunahme  der  Gebarten  eingetreten  (VQlemlV 
weil  in  Folge  der  Beseitlgang  feudaler  Lasten,  Zehenten,  drückender  CoosnnitioM- 
steaem  und  flnanzieller  Aussaugung  sonst  gerade  die  zahlreichsten  Classen,  Baaen. 
Handwerker  wohlhabender  geworden  sind  und  gesünder. 
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dem  Öffentlichen  Gesundheitszustand,  mit  Lebensdauer,  Fruchtbarkeit  eines  Volkes 
wird  es  daher  gleichfalls  sehr  verschieden  bestellt  sein,  je  nachdem  durch  Staat 
und  Religion  gute  Sitten,  männliches  Wesen  und  erlaubtes  Selbstgefühl,  freie  Be- 
wegung, Energie  nach  Geist  und  Charakter,  Sinn  fOr Familienleben,  Häuslichkeit, 
Nächstenliebe  zugleich  mit  geistiger  Bildung  auch  der  Volksmassen  gefördert  wer- 
den; je  nachdem  man  Persönlichkeit  und  Rechte  des  Einzelnen  achten,  dem 
Tflchtigen  freien  Spielraum  gönnen  will,  oder  umgekehrt  durch  systematische 
Knechtung  und  Druck  zugleich  mit  jeder  freieren  Regung  auch  alles  edlere 
Streben,  jede  sittliche  Kraft  gehemmt  und  so  ein  ganzes  Volk  in  den  Zustand 
eines  todten  trägen  Pflanzenlebens,  vielleicht  der  stummen  Verzweiflung  gebracht 
wird.  Dass  aber  die  Sittlichkeit  eines  Volks  indirect  wenigstens  von  hohem 
Einfluss  auf  seine  Gesundheit,  Lebensdauer,  Fruchtbarkeit  u.  s.  f.  als  Ganzes  sein 
müsse,  ist  nicht  minder  gewiss.  Noch  immer  und  überall,  wo  ächte  Sittlichkeit 
blühen  und  sich  entfalten  konnte  unter  freien,  menschlichen  Institutionen,  hat 
man  auch  die  Lebensdauer,  die  Fruchtbarkeit  grösser,  die  Sterblichkeit  geringer 
gefunden.  Denn  es  fehlen  dort  jene  Leibeigenen  und  Sklaven  im  wörtlichen  oder 
figürlichen  Sinn;  es  fehlen  jene  abgehezten,  verkommenen  Proletarier-  und  Ar- 
beiterclassen  mit  ihrer  so  kurzen  Lebensdauer  und  grossen  Sterblichkeit.  Um  so 
geringer  wird  dort  auch  die  Zahl  unehelicher,  natürlicher  Kinder,  der  Waisen  und 
Verlassenen,  der  schlecht  tmd  unsittlich  Erzogenen  sein.  Gemde  diese  Classen  der 
Bevölkerung  sind  es  aber,  welche  nicht  blos  dem  Tode  sondern  auch  der  Prostitu- 
tion und  dem  Verbrechen  das  grösste  Contingent  liefern,  üeberall  hat  sich  end- 
lich herausgestellt,  dass  die  Ehe  vom  günstigsten  Einfluss  auf  Gesundheit  und 
Lebensdauer  ist,  ganz  besonders  auch  der  Kinder ,  des  jungen  Nachwuchses.  Die 
Leichtigkeit,  also  die  Zahl  der  Ehen  hält  aber  so  ziemlich  gleichen  Schritt  nicht 
blos  mit  der  Sittlichkeit  eines  Volks  sondern  auch  und  noch  viel  mehr  mit  seinem 
Wohlstand,  mit  seinen  Erwerbsquellen.  Denn  auch  Trunksucht,  Verbrechen  so  gut 
als  Prostitution  und  Unsittlich keit  überhaupt  sind  unendlich  häufiger  die  Folgen 
Ton  Armuth  und  Elend  als  deren  Ursachen. 

So  ergibt  sich  denn,  dass  all  die  Momente,  durch  welche  etwa  ein  Staat, 
eine  Regierungsform  und  Religion  wie  Charakter,  Sittlichkeit  und  Bildung  ihren 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  des  Volks  ausüben  mögen,  aufs  Innigste  untereinander 
zusammenhängen.  Und  eben  so  gewiss  ist  wiederum  die  glückliche  und  sichere 
Fortexistenz  eines  Staates  selbst  an  die  Gesundheit,  an  jene  Wohlfahrt  eines  Volks 
nach  Leib  und  Seele  geknüpft.  Kurz  nirgends  stellt  es  sich  deutlicher  heraus 
als  hier,  dass  am  Ende  Gesundheitslehre,  Moral  und  Religion  so  gut  als  ächte 
Politik  wesentlich  dieselben  Interessen,  dasselbe  Ziel  zu  verfolgen  haben. 

Dies  mag  genügen,  uns  die  Abhängigkeit  eines  Volks  mit  Gesundheit  und 
Leben  von  jenen  allgemeinen  Einrichtungen  der  Gesellschaft  deutlicher  und  somit 
auch  das  Folgende  verständlicher  zugleich  und  bedeutungsvoller  zu  machen. 

§.  14  Ein  Vergleich  der  Länder  und  Nationen  unseres  Jahr- 
hunderts wie  früherer  Zeiten  stellt  die  grösste  Verschiedenheit  hin- 
sichtlich ihrer  allgemeinen  Gesundheitsverhältnisse  ^  besonders  in 
ihrer  Lebensdauer  und  in  der  Grösse  ihrer  Sterblichkeit  heraus. 
Gibt  es  doch  Völker  so  gut  als  Stände  und  Volksclassen  auch  noch 
in  Europa,  bei  denen  eine  ungleich  kleinere  Procentzahl  von  Per- 
sonen als  bei  andern  gesund  bleiben  und  ihr  natürliches  Lebensziel 
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erreichen  kann.  Im  -Allgemeinen  beträgt  aber  die  mittlere  Lebens- 
dauer jezt  40 — 41  Jahre,  in  den  meisten  Ländern  Europa's  zwischen 
33  und  40,  selbst  45  Jahren ;  und  jährlich  sterben  im  Durchschnitt 
mindestens  20—30  von  1000  oder  2—3  %  der  Bevölkerung,  oft 
darüber.  Eine  Generation,  ein  sog.  Menschenalter  dauert  somit 
auch  heutzutage  nur  etliche  30,  höchstens  40  Jahre*;  höchstens  die 
Hälfte  aller  Geborenen  erreicht  auch  nur  ein  Alter  von  30 — 40 
Jahren,  äusserst  Wenige  aber  das  höhere  Greisenalter,  allen  Aerzten 
samt  ihren  Arzneien  zum  Troz.  In  gleichem  Verhältniss  zu  dieser 
so  beträchtlichen  Sterblichkeit  finden  wir  auch  überall  den  jährlichen 
Zuwachs  durch  Geburten,  deren  Verhältniss  zur  Grösse  der  ganzen 
Bevölkerung  und  das  Steigen  dieser  leztern  überhaupt.  Auf  dem 
üeberschuss  der  Geburten  über  die  Todesfalle,  des  neuen  Zuwachses 
über  den  jährlichen  Abgang  beruht  aber  das  Steigen  der  Bevölkerung; 
diese  steht  in  geradem  Verhältniss  zur  Zahl  der  Geborenen,  und 
im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Zahl  der  Verstorbenen. 

Weiterhin  vermehrt  sich  das  Menschengeschlecht  nur  parallel 
seinen  Subsistenzmitteln  (Malthus);  jedes  Volk  kann  nur  im  Ver- 
hältniss zu  seiner  Nahrung  mehr  Kinder  produciren  und  am  Leben 
erhalten.  Fördert  man  die  Production  seiner  Nahrung,  so  wachsen 
Kinder,  Menschen  gleichsam  von  selbst;  und  umgekehrt  muss  wieder 
zu  Grunde  gehen  was  sich  nicht  ernähren  und  erhalten  kann. 
Auch  würde  nach  Malthus  u.  A.  die  Bevölkerung  eines  Landes  über- 
all so  ziemlich  in  geometrischer  Progression  steigen,  und  Oberhaupt 
ohne  Grenzen ,  sobald  dem  kein  Hinderniss  entgegenstünde,  und 
sämtliche  Subsistenzmittel ,  vor  Allem  die  Nahrungsstoffe  eines 
Volks  im  selbigen  Verhältniss  wie  der  jährliche  üeberschuss  der 
Geburten  über  die  Zahl  der  Gestorbenen,  also  wie  die  Bevölkerung 
selbst  zunehmen  würden.  Weil  dieses  leztere  unmöglich  ist,  weil 
die  Menge  der  Nahrungs-  und  anderer  Subsistenzmittel  nur  in  arith- 
metischer Proportion  zu  steigen  pflegt,  sehen  wir  auch  die  Be- 
völkerung überall  im  Wesentlichen  blos  so  weit  steigen,  als  die 
Subsistenzmittel  und  ihre  Vermehrung  gestatten.'  Zwar  hat  sich 
noch  in  allen  civilisirteren  Ländern  herausgestellt,  dass  aus  obigem 
Grunde  die  Bevölkerung  immerhin  rascher   zunimmt   als  die  Mittel 

*  Schon  TOD  den  Alten  wurde  der  Zwischenraum  zwischen  den  Generationen  im 
Mittel  auf  33.3  Jahre  geschäht. 

^  Während  also  die  Bevölkerung  im  Verhältniss  =  1,  2,  4,  8,  16  ff.  ateigra 
würde,  steigt  die  Production  der  Nahrungsmittel  u.  s.  f.  nur  =  I,  2,  3,  4  ff.  Nach 
Dupin  (Annal.  d'Hyg.  Oct.  1854)  musste  ein  ackerbauendes  Land  1^2 — 2mal  »o  riel 
Hectaren  Boden  als  Einwohner  haben,  um  gut  davon  leben  zu  können.  In  Fruikrtlch 
aber  kommt  nur  etwa  iVs  Hectare  auf  den  Kopf,  und  alle  B  Jahre  ist  1  MiUioD  £ti>- 
wohuer  weiter  zu  ernähren. 
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ihrer  Existenz,  vor  Allem  als  ihre  Nahrungsstoffe.  Doch  sehen  wir 
sie  anderseits  nur  steigen,  wie  jene  steigen,  und  umgekehrt  in  Folge 
einer  relativen  Zunahme  der  Todesfälle  sinken,  wie  jene  sinken. 
Mit  andern  Worten,  weil  einmal  eine  gegebene  Menge  Nahrungs- 
mittel u.  s.  f.  blos  für  eine  gewisse  Anzahl  Menschen  ausreicht, 
können  blos  so  viele  gleichsam  nachkommen,  d.  h.  geboren  werden 
und  am  Leben  bleiben,  als  Andere  abgehen,  sobald  nicht  die  Menge 
der  Nährstoffe  u.  s.  f.  im  selbigen  Verhältniss  wie  der  Ueberschuss 
der  Geborenen  über  die  jährlich  Sterbenden  wächst  Deshalb  sehen 
wir  flberall  ein  Sinken  der  Sterblichkeit,  eine  Verlängerung  der 
Lebensdauer  in  Stadt  und  Land  unmittelbar  gefolgt  werden  von 
einer  relativen  Abnahme  der  Geburten ,  des  jährlichen  Zuwachses ; 
und  umgekehrt  tritt  nach  jeder  ungewöhnlichen  Sterblichkeit,  z.  B. 
nach  Yolksseuchen ,  Theuerung,  Kriegen  auch  eine  ungewöhnliche 
Zunahme  der  Geburten,  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen,  kurz  ein 
relativ  stärkerer  Nachwuchs  von  Menschen  ein. '  Selbst  die  Zahl 
der  Ehen  kann  in  demselben  Verhältniss  wie  die  Sterblichkeit  zu- 
nehmen. Hieraus  erklärt  sich  endlich,  warum  eine  im  Vergleich 
zur  ganzen  Bevölkerung  grosse  Anzahl  von  Geburten  und  jungen 
Kindern  auf  eine  grosse  Sterblichkeit,  eine  kurze  Lebensdauer  hin- 
weist, und  schon  deshalb  ein  schlechtes  Zeichen  fdr  den  Staat  ist, 
weil  damit  der  elende  Gesundheitszustand  eines  Volks,  vor  Allem 
aber  dessen  Mangel  an  den  unentbehrlichsten  Subsistenzmitteln,  an 
allen  Lebensbequemlichkeiten  bewiesen  wird.  Bei  allen  unglück- 
lichen Völkern  werden  viele  geboren,  und  relativ  noch  mehr  sterben. 

Im  Durchschnitt  heirathen  jezt  jährlich  16  auf  je  1000  lebende  Einwohner ; 
32  Kinder  auf  je  1000  Einwohner,  etwa  3  %  der  BeTöIkerung  werden  geboren, 
und  22  von  1000  oder  2—2,5  %  sterben  jährlich ,  so  dasa  die  Bevölkerung  in 
Europa  jährlich  um  etwa  1  %  steigt,  in  Nordamerika  um  3  %. 


^  Durch  Hnngersnoth,  Thenerung  wie  durch  Kriege,  Seachen  ond  Volkselend 
BODst  tritt  unmittelbar  eine  Abnahme  der  Oehtirten  ein ;  so  kam  z.  B.  in  Wfirtemberg 
im  fruchtbaren  Jahr  1845  1  Geburt  auf  23  Einwohner,  im  unfruchtbaren  1852  auf  28 
Einwohner  (Sick),  In  Belgien  aber  nahmen  die  Geburten  von  1846—48  um  78  p.  Mille 
ab  (Sauveur).  Und  wird  auch  durch  die  Verinehrung  der  Ehen,  der  Geburten  sp&ter- 
hin,  wenn  sich  ein  Volk  nach  solchen  Grisen  wiedt'r  erholt  hat,  ein  rascher  Ersaz  für 
alle  Verluste  dieser  Art  gegeben,  so  ist  das  Zusammenfallen  grosser  {Sterblichkeit  und 
grossen  Nachwuchses  doch  überall  ein  schlimmes  Zeichen  (s.  unten  §.  15).  Gerade 
deshalb  ist  es  auch  wiederum  wichtig  genug .  ob  ein  Staat  vermöge  all  seiner  Ein- 
richtungen Jene  grossen  CalamiUiten  fördert  oder  möglichst  erschwert.  Zugleich  ergibt 
sich  aber  ans  Obigem,  dass  von  keinem  constanten ,  z.  B.  geometrischen  Wachsthnms- 
gesez  der  Bevölkerung  die  Rede  sein  kann,  dass  diese  vielmehr  bald  in  grösserem 'bald 
in  kleinerem  Verhältniss  steigt  Je  nach  den  Subsistenzmitteln  und  Je  nach  den  Be- 
dürfnissen der  Gesellschaft,  eines  Volkes  in  einer  bestimmten  Zeitperiode.  In  Frank- 
reich z.  B.  werden  Jezt  bei  einer  Bevölkerung  von  36  Millionen  nicht  mehr  Kinder 
geboren  als  im  18.  Jahrhundert  bei  24V2  Millionen  Einwohnern,  und  mehr  oder  wenige^ 
daasalba  gilt  wohl  vom  ganzen  coltivirten  Europa. 
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Das  mittlere  Alter,  in  welchem  der  Tod  eintritt,  oder  mit  andern  Worten 
die  mittlere  Lebensdauer  hängt  überall  von  der  Yertheilung  der  Lebenden  anf  die 
verschiedenen  Altersclassen  ab.  Noch  am  günstigsten  finden  wir  aber  dieses  Ver- 
hältniss  in  England  und  Wales ;  denn  hier  betr&gt  jezt  die  mitUere  Lebensdauer 
gegen  45  Jahre,  in  Norwegen,  Schweden  40^43  Jahre.  Schon  in  Deatschland, 
Belgien,  Frankreich  erreicht  dieselbe  blos  35 — 38,  yielleicht  40  Jahre,  nnd  in 
Russland,  auch  im  übrigen  Europa  in  grossen  Fabrikst&dten ,  in  Manufactnrbe- 
zirken^  sogar  blos  20—25  Jahre.  Hier  dauert  somit  eine  Menschengeneration  nor 
etliche  20,  dort  35—45  Jahre.  In  Mittel-Europa  stirbt  jährlich  im  Durchschnitt  1 
von  38—40,  in  Preussen,  Baiern,  Würtemberg,  Sachsen  1  von  34 — 36,  in  Oestreich 
von  32 — 33,  in  Russland  1  von  28,  in  Belgien,  Frankreich  1  von  40 — 14,  in  England 
von  48,  in  Canada  1  von  50.  So  ziemlich  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Länge  der 
mittleren  Lebensdauer  eines  Volks  steht  die  relative  Zahl  jährlicher  Gebarten,  also 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen,  desgleichen  das  Verhältniss  dieser  Ehen  selbst  zur 
Einwohnerzahl.  In  Preussen  rechnet  man  1  Geburt  auf  24  Einwohner  (in  den 
Städten  auf  25,  in  Berlin  auf  28),  ebenso  in  Sachsen,  in  Würtemberg  anf  26,  in 
Baiem  auf  27 — 28,  in  Belgien  auf  32,  in  Frankreich  auf  36,  in  England  auf  30 
Einwohner,  in  Russland  auf  23,  in  Wien  auf  21,  in  Paris  auf  27,  in  London  auf 
35.  In  England,  Frankreich  rechnet  man  1  Ehe  auf  131  Einwohner,  in  Preussen 
auf  114,  in  Russland  auf  98 — 100.  Auf  1  Ehepaar  kommen  in  Paris  jezt  kaum  2,50 
Kinder,  in  Genf  3,  in  Frankreich  4,23,  in  England  4,51,  in  Preussen  4,62,  in 
Würtemberg,  Belgien,  Niederland,  Schweden  4,8C— 5,  in  Texas,  Canada  8 — 10.* 
Wir  finden  so  im  Durchschnitt  das  Verhältniss  der  Geburten,  desgleichen  die 
Procentzahl  der  Lebenden  und  Verstorbenen  unter  5  Jahren  überall  um  so  grösser, 
je  kürzer  die  mittlere  Lebensdauer,  je  ungesunder  oder  doch  mangelhafter  und 
elender  somit  alle  Lebensverhältnisse.    Deshalb  sterben  auch  z.  B.  in  einem  Lande 


^  Welcheu  Eiiifluss  gerade  hier  Haodelsstockuugen  nud  ähnlictre  Criseii  auf  I,eb«ii 
und  Unisaz  der  Bevölkerung  haben  können,  hat  man  z.  B.  in  England  in  den  Jahren 
1845—49  gesehen  (vergl.  Kobbell,  on  the  prevailing  diseases  of  towna,  Brighton  1848}. 
Während  die  .Sterblichkeit  fast  in  allen  Städten  furchtbar  überhandnahm,  zumal  an 
Nervenfleber  bei  den  ärmeren  Classen  ,  stieg  die  Zahl  der  Geburten,  wie  fast  immer. 
In  Manchester  z.  B.  starb  beim  weiblichen  Giscblecht  1  von  30.  beim  männlichen  sogar 
1  von  20;  die  Zahl  der  Geburten  verhielt  sich  aber  zur  Gesamtbevölkerang  =  1  :  26. 
In  London,  in  dessen  ungesundesten  Quartieren  1841  1  von  33,  in  den  gesundestes 
nur  1  von  56  gestorben  ist,  verhielten  sich  die  Geburten  zur  Einwohnerzahl  doit 
=  1  :  28 ,  hier  =  1  :  42.  Die  Sterblichkeit  in  ungesunden ,  armen  Quartieren  war 
um  66  V07  die  Zahl  der  Geburten  um  51  ^/o  grosser  als  in  den  gesunden  ond  von 
Wohlhabenden  bewohnten  Quartieren.  In  Bristol  fand  Clark  gleichfalls  die  hfinilgsten 
Geburten  in  denselben  Bezirken  wo  die  Sterblichkeit  am  grossten  war,  d.  h.  Je  mehr 
sterben ,  desto  mehr  werden  geboren.  Wo  z.  B.  25  von  1000  Einwohnern  starben, 
wurden  36  auf  1000  geboren,  die  Bevölkerung  stieg  also  um  1,08  %;  wo  22  von  1000 
starben ,  wurden  nur  31  auf  1000  geboren  und  die  Bevölkerung  stieg  so  blos  vm 
0,90  0/0  (Rep.  of  the  board  of  health  on  the  epid.  Cholera  London  1850). 

'•^  Weiter  reiht  sich  hier  an ,  dass  das  Verhältniss  der  Geburten  zur  Kopfzahl  "bei 
den  verschiedeneu  Classen  und  Ständen  nichts  weniger  als  dasselbe  ist.  In  Br&asel 
z.  B.  kommen  bei  den  ärmsten  Classen  auf  100  Köpfe  Jährlich  11  Neugeborene,  bei 
Grundbesizern,  überhaupt  bei  den  reicheren,  höheren  Classen  blos  1—2(8.  oben  S.  786) 
Auch  in  den  schlechtesten  Quartieren  von  Manchester  kommt  1  Gebnrt  aof  26.  in 
ganz  Manschester  1  auf  25  Einwohner,  in  den  besseren  dagegen  1  auf  33,  und  in 
ganz  England  sogar  nur  1  auf  31  Einwohner  (Report  of  the  board  of  health  on  tbt 
epidemic  Cholera- London  1850).  Um  aber  eine  Bevölkerung  au  niveau  zu  erbaheo. 
sind  drei  Geburten  auf  die  Ehe  nöthig,  und  weil  die  Zahl  der  Kinder  In  3iitt«l« 
Europa  meist  in  umgekehrtem  Verhältniss  zum  Besiz,  zum  Reichtham  steht,  so  mOssen 
die  Armen,  das  Proletariat  mehr  und  mehr  überwiegen. 
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um  Bo  weniger,  die  mittlere  Lebensdauer  ist  um  su  länger,  je  grösser  die  Quantität 
von  Nahrungsmitteln,  besonders  von  Fleisch,  Brod,  Getreide  ist,  welche' jährlich 
im  Durchschnitt  p.  Kopf  consumirt  wird.  Nicht  minder  prägt  sich  die  Ungesund- 
heit,  das  Mangelhafte  aller  Lebensverhältnisse  und  besonders  die  Armuth  an  Nah- 
rungsmitteln sogleich  im  Sinken  der  mittlem  Lebensdauer,  späterhin  in  der  relativ 
grösser  werdenden  Procentzahl  der  Geburten  und  Kinder  aus.  Was  wir  also  schon 
früher  bei  den  einzelnen  Yolksclassen  und  Ständen  gefunden,  finden  wir  wieder 
bei  den  Völkern  als  Ganzes  genommen. 

Die  Zahl  der  Geburten  zu  den  Todesfällen  verhält  sich  in  Frankreich  etwa 
=  11  :  10,  in  Mexico  =  17  :  10,  in  New-Jersey  =  30 :  10,  in  Belgien  =r  25  :  18, 
inWfirtemberg  s=  5  :  4.  In  Prenssen  steigt  die  Bevölkerung  jährlich  um  1,56  7oi 
in  Finnland  um  1,54,  in  Sachsen  um  1,50,  in  Kurhessen  um  1,37,  inWürtemberg 
um  1,12,  in  England  um  1—1,22,  in  Russland  um  1,  in  Baiem  um  0,51,  in  Lübeck 
um  0,38%;  in  Nordamerika  dagegen  um  3 — 4  %,  und  z.  B.  im  industriellen  Sachsen 
steigt  die  Bevölkerung  8mal  rascher  als  in  Baiem,  obschon  jenes  viel  ärmer  ist 
In  Frankreich  werden  jezt  etwa  900,000  Kinder  geboren  (darunter  30%  unehe- 
liche), und  8 — 900,000  Einwohner  sterben  jährlich.  In  England  sterben  jezt  im 
Durchschnitt  von  18  Millionen  415,000— 420,(XJO  jährlich,  und  etwa  615,000—620,000 
lebende  Kinder  werden  jährlich  geboren;  in  London  aber  starben  z.  B.  1855 
61,506,  und  geboren  wurden  84,944.  Man  hat  berechnet,  dass  wenn  keine  Störung 
dazwischen  träte,  eine  Verdoppelung  der  jezigen  Einwohnerschaft  in  Belgien ,  Nie- 
derland, Irland  innerhalb  42— 50  Jahren  zu  erwarten  wSre,  in  Nordamerika  schon 
in  25,  in  Deutschland,  England  erst  in  70— 80  Jahren.  *  Das  Gespenst  der  üeber- 
Tölkemng  hat  unsere  bureaucratischen  Staats-  und  Policeimänner  in  grossen 
Schreck  versezt  und  auf  die  liebreichsten  Mittel  denken  lassen,  sich  dagegen  zu 
schüzen,  z.  B.  durch  möglichstes  Erschweren  der  Heirathen,  durch  erzwungene 
Auswanderung,  und  sogar  die  grosse  Sterblichkeit  durch  Seuchen  u.  dergl.  wird 
von  Manchen  nicht  ungerne  gesehen  (vcrgl.  oben  S.  750).  Sobald  allerdings  die 
Zahl  der  Einwohner,  der  Nachwuchs  in  einem  Lande  grösser  wäre  als  ernährt 
werden  und  leben  könnten,  so  hätte  man  es  mit  Uebervölkemng  zu  thun.  Die 
Ursachen  liegen  aber  mehr  in  mangelhafter  Production  und  Eröffnung  aller  Hülfs- 
quellen,  in  drückenden  Privilegien  Einzelner,  in  zu  grossen  Lasten  des  Volks,  und 
weil  Boden,  Raum  genug  vorhanden  ist  (vergl.  z.  B.  oben  S.  401,  404),  kann  auch 
nicht  wohl  von  einer  wirklichen  und  andauernden  Uebervölkemng  die  Rede  sein. 
Sogar  in  England  könnte  der  Bodeu  noch  4mal  mehr  Menschen  ernähren  als  jezt 
der  Fall  ist. 

Nach  Obigem  ist  bis  auf  diesen  Tag  die  Lebensdauer  in  keinem  Lande  der 
Erde  so  lange,  die  Sterblichkeit  so  gering  als  es  wohl  möglich  wäre,  und  .vielleicht 
mehr  und  mehr  erreicht  werden  wird.  Denn  die  Wenigsten ,  kaum  3—5  %  aller 
Lebenden  gelangen  in  dasjenige  höhere  Alter,  in  welches  sie  vermöge  ihrer  Natur 
gelangen  könnten,  d.  h.  in's  80.— 100.  Lebensjahr;  und  während  die  unvermeidliche 
Sterblichkeit  jährlich  kaum  1— 1,50%  oder  10—15  von  1000  betragen  würde, 
sterben  jährlich  fast  überall  20—50  p.  M  und  mehr,  also  auf  je  100  Gestorbene  min- 


»  Boudin,  Annal.  d'Hyg.  Julll.  1850.  Unter  den  relativ  günstigsten  Verhältnissen, 
E  B.  in  England,  Genf,  in  ansern  Hansestädten  übersteigt  die  Zahl  der  Geburten  nur 
um  ein  Weniges  diejenige  der  Todesfälle,  womit  denn  ein  sehr  langsames  Steigen  der 
Bevölkerung  gegeben  Ist;  dasselbe  gilt  i.  B.  von  den  Israeliten.  In  Irland  dagegen  hat 
sich  die  Bevölkerung  die  leiten  150  Jahre  her  schon  3mal  verdoppelt,  ist  aber  jeit 
durch  Auswanderung  a.  s.  f.  seit  1840  um  2—3  Millionen  gesunken. 
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destens  20 — 30  zu  viel.  Selbst  in  England,  wo  es  sieb  damit  noch  am  besten  xa 
verhalten  scheint,  sterben  doch  jährlich  150 — 200,000  an  Krankheiten,  welche  sich 
gar  wohl  hätten  verhüten  lassen.  Und  mögen  uns  auch  hierin  einige  wenige 
Länder  als  gutes  Beispiel  dienen,  jedenfalls  ist  die  Zahl  deijenigen  unendlich 
grösser,  die  uns  zeigen  wie  es  nicht  sein  sollte;  vor  allen  sind  dies  aber  Länder 
mit  weltlicher  oder  kirchlicher  Aristokratie  und  Despotismus,  mit  sog.  väterlichen 
Regierungen. 

Fragen  wir  nach  der  Art  und  Weise,  auf  welche  Tag  für  Tag  so  viele  Tao- 
sende  zu  Grunde  gehen,  so  tritt  uns  nicht  die  natttrliche,  gleichsam  normale  Ur- 
sache, nicht  das  hohe  Alter  entgegen,  sondern  Krankheiten  aller  Art,  besonders 
endemische  und  epidemische  (zymotische)  oder  Seuchen.  An  leztem  sterben  s.  B. 
in  England  noch  jezt  60—90,000  jährlich  (18—22%  aller  Todesfalle),  viermal  mehr 
als  sämtliche  Armeen  der  Allürten  bei  Waterloo  verloren  haben,  in  London 
10—16,000  jährlich  (20—28%,  in  Berlin  16— 20^/0  aller  Todesfälle).  Nur  an  der 
Cholera  waren  dort  IS'^^s  gegen  72,000  und  unter  diesen  30,000  Erwachsene  ge- 
storben, während  im  lezten  22jährigen  Kriege  alle  Schlachten  zu  Land  wie  zur 
See  zusammen  nur  20,000  Britten  das  Leben  gekostet  haben.  An  Lungenschwind- 
sucht sterben  in  England  jährlich  60—60,000,  in  London  10,000  S  an  den  Blattern 
dort  45,000,  in  Frankreich  sogar  gegen  150,000.  An  Scorbut  starben  z.  B.  1649 
in  16  Russischen  Gouvernements  68,000  (Heine),  an  Hungertyphus  nur  imTeschner 
Kreis  in  Oestreichisch  Schlesien  20,000,  und  in  Irland  stirbt  Vio  aller  Gestorbenen, 
in  London  V^o  an  Nervenfieber.  Nur  die  Asiatische  Cholera  hat  bis  hente  in  der 
alten  und  neuen  Welt  gegen  50  Millionen  weggerafft,  in  Russland  allein  über  2 
Millionen,  mehr  als  4%  seiner  Bevölkerung,  in  Italien  1855  aber  300,000;  ond 
doch  wollen  sogar  ihre  Verheerungen  nicht  viel  sagen  im  Vergleich  zu  den  Pesten 
früherer  Jahrhunderte  (s.  S.  561).  Dieselben  Schädlichkeiten  disponiren  und  führen 
aber  am  Ende  zu  all  diesen  endemischen  wie  epidemischen  Krankheiten,  und  in- 
sofern gerade  sie  ihren  Ursprung  in  gar  wohl  zu  beseitigenden  und  zu  vermeidenden 
Umständen  finden,  können  sie  zwar  nicht  mehr  als  ein  göttliches  Strafgericht, 
wohl  aber  gewissermaassen  als  Schandfleck  eines  Landes  gelten. 

Auch  hat  es  lauge  gebraucht,  bis  die  Aerzte  die  Quelle  dieser  Krankheiten 
weniger  in  der  Luft  oder  im  Boden  und  Wasser,  in  Giften,  Miasmen  und  Con- 
tagien  als  vielmehr  in  der  Ungesundheit  sämtlicher  Lebensverhältnisse,  im  schlech- 
ten hygieiuischen  Zustand  von  Land  und  Volk  erkennen  lernten ;  und  noch  hente 
scheinen  nicht  gar  Viele  diesen  Sachverhalt  klar  genug  einsehen  zu  wollen,  Aeizte 
so  wenig  als  manche  Statistiker  und  Staatsmänner.  Und  doch  ist  dies  die  beste, 
oft  die  einzige  Sprache,  welche  ein  Volk  tiber  sein  Glück  oder  Unglück  ftkhren 
kann.  Wenn  auch  stumm  weist  es  auf  seinen  Boden,  seine  Htltten,  seine  Kinder 
und  Armen,  seine  Krüppel  oder  auf  seine  Kirchhöfe  hin,  und  der  verstandige  Be- 


^  In  den  meisten  Landern  stirbt  etwa  '/4 — V^  ^l^^r  Gestorbenen  an  PkCis«,  md 
sogar  ^/2  aller  zwischen  dem  15.  und  35.  Lebensjahr  Sterbenden.  In  Irland  kam  (1651« 
1  Kranker  und  KrOppelhafter  auf  62  Einwohner  (Dunell,  Wilde),  1  TaubstamoiM  «nf 
1380,  1  Rlödsinoiger  auf  1336  Kiiiwohuer,  1  Geisteskranker  auf  1291,  1  Blinder  «af 
864  Einwohner  (in  Deutschland,  Belgien  etwa  1  auf  Ü50).  In  Frankreich  lihlt  man 
etwa  38,1)00  Blinde,  90,000  Verkrüppelte;  Cretinen  Qber  30,000  (Sutist.  ge'n.  de  U 
France,  Aunal.  d'Uyg.  Juill.  1855),  in  der  Schweiz  20,000,  in  Preussen  12,000.  in 
WQrtemberg  40(X).  Zufällige  Todesfälle  durch  Ertrinken,  Verlegungen  u.  s.  f.  komnca 
in  Frankreich  jährlich  etwa  8,600  vor  (Brumet,  Annal.  d'Hyg.  Avr.  1852),  in  England 
20,000  (Reg.  gen.  1850),  in  London  1500—1600,  während  die  EnglUche  Flott«  tbre 
6  grossen  Seesiege  in  den  lezten  Kriegen  nur  mit  1233  Todten  und  3626  Tervnnd«» 
ten  bezahlte. 
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schauer  wird  genug  wissen.  Aller  Kanzel-Moral  und  Christlichkeit  zum  Troz  wird 
aber  fast  öberaU  der  Werth  von  Menschenleben  und  zumal  der  Aermeren  für 
Nichts  geachtet,  sobald  das  eigene  Interesse  und  die  Selbstsucht  in^s  Spiel  kommen. 
Mit  der  YerbesseruDg  der  Lebensverhältnisse  ist  dagegen  auch  der  Öffent- 
liche Gesundheitsznstand  noch  überall  besser,  die  mittlere  Lebensdauer  l&nger  ge- 
worden, wenigstens  in  allen  Staaten  mit  freieren,  menschlicheren  Einrichtungen. 

§.  15.  Hängt  nach  Obigem  mit  der  relativen  Zahl  der  Ge- 
barten und  Todesfälle  eines  Volks  seine  mittlere  Lebeusdauer  wie 
sein  innerer  Umsaz  im  Grossen  einzig  und  allein  von  seinem  jewei- 
ligen hygieinischen  Zustand  und  zunächst  vom  Reichthum  seiner  Sub- 
sistenzmittel  ab,  so  wird  ebendamit  ein  weiteres,  fast  noch  bedeu- 
tungsvolleres Moment  zumal  für  den  Staat  selbst  und  für  die  ganze 
Gesellschaft  bedingt,  nemlich  die  Art  der  Zusammensezung  eines 
Volkes.  Denn  für  »jede  Bevölkerung  und  jeden  Staat  liegt  der 
Hauptwertfa  in  den  mittlem,  erwachsenen  Altersclassen ;  sie  allein 
sind  ja  zugleich  producirende,  thätige,  auch  wehrfähige.  Die  Stärke 
eines  Volks  von  dieser  Seite  beruht  also  nicht  sowohl  in  der  ab- 
soluten Menschenzahl  als  vielmehr  im  grossen  Verhältniss  der  Er- 
wachsenen und  Gesunden,  Kräftigen  zur  ganzen  Nation.  Desgleichen 
kommt  dem  Steigen  einer  Bevölkerung  an  sich  kein  besonderer 
Werth  zu,  sobald  nicht  auch  derjenige  Theil  der  Bevölkerung  min- 
destens in  gleichem  Verhältniss  zunimmt,  welcher  Obigem  zufolge 
als  der  wichtigste  gelten  muss.  Gesezt  also,  eine  Bevölkerung  be- 
trägt so  und  so  viele  Millionen,  so  fragt  es  sich  vor  Allem,  welchen 
Procenttheil  derselben  die  verschiedenen  Altersclassen  bilden.  Denn 
auch  die  gleiche  Zahl  Einwohner  hat  eine  sehr  ungleiche  Bedeutung, 
je  nachdem  sie  aus  einer  relativ  grössern  oder  kleinern  Menge  von 
Kindern,  Waisen,  Greisen,  Wittwen  oder  umgekehrt  aus  Erwach- 
senen, Arbeitsfähigen  besteht,  aus  Schwächlichen,  Verkrüppelten 
und  Kranken  oder  Gesunden  und  Kräftigen,  üeberall  nun,  wo  un- 
gesunde, traurige  Umstände  walten,  ist  das  Verhältniss  der  jähr- 
lichen Geburten  zur  ganzen  Bevölkerung  grösser,  desgleichen  die 
Procentzahl  der  lebenden  wie  verstorbenen  Kinder  unter  5 — 10 
Jahren;  und  nicht  minder  bedenklich  ist  jedes  relativ  grössere 
Steigen  der  Sterblichkeit  in  den  besten  Altersclassen,  vom  15.— 45. 
Jahr,  üeberall  bildet  aber  die  Altersclasse  der  männlichen  Be- 
völkerung vom  18.— 45.  Jahr  kaum  V4  der  ganzen  Bevölkerung,  d.  h. 
auf  je  1000  Seelen  250.  Auch  für  ein  Volk  und  sein  Gedeihen  ist 
es  aber  nichts  weniger  als  gleichgültig,  ob  die  Hälfte  seiner  Glieder 
ein  Alter  z.  B.  von  40—45  oder  blos  von  20—30  Jahren  erreicht. 
Während  dort,  also  in  gesunden,  wohlhabenden  Ländern  ein  Mensch 
im  Durchschnitt  20,   selbst  30  Jahre  durch  als  Vater  und  Bürger, 
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als  ünterthan  nüzen  kann,  treten  hier  in  derselben  Zeit  2 — 4  neue 
jüngere  Personen  an  seine  Stelle.  Auch  ist  es  nichts  weniger  als 
gleichgültig,  ob  Kinder  ihre  Eltern  im  Durchschnitt  schon  vor  ihrem 
15. — 20.  Jahr  verlieren,  wie  überall  unter  schlechten ,  ungesanden 
Verhältnissen,  und  bei  Armen  besonders  ist  ja  die  Mutter  nahezu 
ebenso  wichtig  als  der  Vater.  Eine  Bevölkerung  aber,  zu  einem 
grossen  Theil  zusammengesezt  aus  Kindern,  Kränklichen  und 
Kranken,  Wittwen,  Waisen,  oder  aus  Säufern,  Ausschweifenden, 
Verbrechern  u.  s.  f.,  bringt  nicht  allein  dem  Staate  weniger  Nuzen, 
sie  erfordert  auch  directe  Auslagen  und  Kosten,  will  man  sie  anders 
nicht  geradezu  verkommen  lassen.  Kurz  selbst  vom  nüchternen 
finanziellen  Gesichtspunkt  aus  ist  die  Sache  wichtig  genug,  und  am 
Ende  wird  es  somit  als  eine  schlechte  Staatspolitik  gelten  müssen, 
wollte  sie  die  traurigen  Ursachen  einer  grossen  Sterblichkeit  gewäh- 
ren und  fortdauern  lassen. 

Je  dichter  weiterhin  die  Bevölkerung  eines  Landes,  um  so 
reicher  und  gesünder  wird  dieses  auch  im  Allgemeinen  sein,  um  so 
besser  angebaut  und  überhaupt  productiver;  jedenfalls  ist  keine 
rechte  Industrie  möglich  ohne  dichte  Bevölkerung.  Aber  blosse 
Erzeugung  und  Vermehrung  von  Armen,  Waisen  und  unehelichen 
Kindern,  von  Pöbel,  wie  jezt  in  den  meisten  Ländern  Europa^s 
stattfindet,  ist  ein  schlechter  Gewinn.  Nicht  dasjenige  Land  steht 
am  besten,  dessen  Bevölkerung  am  schnellsten  steigt,  sondern  wo 
die  Menschen  am  längsten  leben,  wo  die  einzelnen  Generationen 
am  längsten  vorhalten,  also  am  langsamsten  sich  reproduciren  und 
ablösen.  Und  ist  einmal  dem  Obigen  zufolge  das  günstige  Zahlen* 
verhältniss  der  producirenden  Elemente  wie  der  mittleren  Alters- 
classen  einer  Bevölkerung  tiberall  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  so 
muss  es  auch  weiterhin  das  Verhältniss  beider  Geschlechter  zu 
einander  sein  (s.  oben  S.  776),  das  Verhältniss  der  Verheiratheten 
und  Ledigen,  die  Zusammensezung  eines  Volks  aus  den  verschie- 
deneu Ständen,  Professionen,  Arbeiterclassen  mit  ihrer  so  ungleichen 
Lebensdauer  und  Sterblichkeit,  das  Verhältniss  besonders  der  Land- 
bauer und  Industriellen,  der  Fabrikarbeiter*,  somit  auch  das  \^er- 
hältniss  der  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt  Lebenden  (vergl.  oben 

'  lu  England  beträgt  die  Ackerbauende  Bevölkerung  nur  34^/o,  iu  Fraokreidi  51. 
in  Preussen  58,  in  Oestreicb,  Russland  etliche  70,  in  Hannover  sogar  85%  der  ganxen 
Bevölkerung.  In  Frankreich  kamen  z.  B.  1850  auf  je  10,000  der  erwachsenen  mäiiA- 
liehen  Bevölkerung  5G87  Ackerbauer,  2768  Industrielle,  1115  liberale  Professioaes, 
Literaten,  Beamte,  Kentiers,  211  Dienstboten,  219  Bettler,  Arbeitslose,  GefangtDe 
(Statist,  de  la  France  1853).  In  Preussen,  Sachsen  leben  &)—7(fi/o  von  Indostrie,  in 
Baiern  kaum  25  (Escherich);  in  Italien  aber  bilden  Geistliche,  Mönche  oft  \'z  der 
ganzen  Bevölkerung  einer  Stadt  (Stahr),  und  in  Belgien  gibt  es  noch  947  Klöster* 
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S.  789).  Wo  z.  B.  30—50  %  eines  ganzen  Volks  in  die  Städte  und 
zumal  in  grosse  Manufacturstädte  gezogen,  wird  seine  Zusammen- 
sezung  aus  den  verschiedenen  Altersclassen ,  es  wird  seine  mittlere 
Lebensdauer  leicht  schlimmer  bestellt  sein  als  da  wo  z.  B.  noch 
80  %  der  Bevölkerung  auf  dem  Lande  wohnen.  ■ 

Dazu  kommt  endlich,  dass  es  für  den  Staat  im  eigenen  wohl- 
verstandenen Interesse  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  gelten 
muss,  seine  Volksmassen  ruhig  und  zufrieden  zu  erhalten,  also 
möglichst  glücklich  zu  machen;  und  das  beste  Mittel  hiezu  wird 
sein,  wenn  er  das  Alles  ihnen  selbst  überlässt,  und  zugleich  ihre 
Gesundheit  wie  ihr  sittliches  Wesen ,  ihre  geistige  Bildung  nach 
Kräften  zu  fördern,  wenigstens  nicht  zu  hindern  sucht.  Dazu  gehört 
aber  wiederum  zunächst  die  Verbesserung  ihrer  Lebensverhältnisse, 
ihres  Wohlstands,  das  Zugänglichmachen  wenigstens  aller  einmal 
unentbehrlichen  Subsistenzmittel ,  persönliche  Freiheit  und  freier 
Spielraum  für  die  eigene  Thätigkeit,  also  Dasjenige,  was  auch  unsere 
Hygieine  vor  allem  Andern  fordern  muss. 

Eine  grössere  Sterbb'chkeit  hat  überall  eine  relativ  grössere  Reproduction 
an  Menschen,  d.  h,  eine  Zunahme  der  Geburten  zur  Folge  (s.  S.  811).  Durch 
jene  wird  daher  weniger  die  absolute  Zahl  einer  Bevölkerung  auf  die  Länge  ver- 
mindert, als  vielmehr  vom  Gesichtspunkt  des  Staatsmanns  und  Hygieinikers  aus 
verschlechtert,  d.  h.  sie  wird  aus  einer  grossem  Procentzahl  gewisser  anderer 
Elemente  zusammengesezt ,  aus  Kindern,  Mädchen  und  Weibern,  Schwächlichen, 
Kranken.  Und  dasselbe,  was  wir  so  nach  Kriegen,  Seuchen,  Theuerung,  Handels- 
Stockungen  o.  s.  f.  beobachten,  sehen  wir  auch  bei  unglücklichen,  schon  im 
Normalzustand  kranken  Völkern,  in  ungesunden  Ländern,  Städten  und  Quartieren, 
Dörfern,  kurz  immer  unter  ungünstigen  Lebensverhältnissen  einer  Bevölkerung. 
Die  Zahl  der  Köpfe  mag  hier  dieselbe  sein  wie  bei  glücklicheren,  gesünderen 
Völkern  oder  bei  wohlhabenderen  Ständen.  Aber  schlimm  ist  der  Staat  bestellt, 
in  welchem  sich  die  Zahl  der  Geburten  zur  ganzen  Bevölkerung  nicht  einmal 
=  1  :  40  —  45  wie  unter  günstigeren  Verhältnissen ,  sondern  =  1  :  30  oder  gar 
=  1  :  20  verhält  Denn  ebendamit  ist  ein  ungewöhnlich  grosser  Verlust  gerade 
an  den  dem  Staate  wichtigsten  Elementen  oder  Altersclassen  gegeben.  In  Eng- 
knd  z.  B.,  wo  noch  im  Jahr  1821  die  Altersclassen  unter  15  Jahren  nahezu  40% 
und  diejenigen  vom  15.— 50.  Jahr  blos  46%  der  ganzen  Bevölkerung  gebildet  hatten, 
betrugen  1841  die  ersteren  nur  noch  i]6%,  und  die  Iczteren  waren  umgekehrt 
auf  50®/o  gestiegen.  Während  aber  in  mauchem  andern  Lande  die  Altersclasse 
unter  16  Jahren  kaum  Vs  der  Gesamtbevölkerung  bildet,   betrug  sie   dort  nach 

^  In  Preussen  lebten  noch  1831  Dur  27%  der  Bevölkerung  in  St&dten,  72  auf 
dem  Land;  1849  aber  dort  28,  hier  71%  (UQboer).  In  Sachsen  leben  etwa  35%  der 
Bevölkerung  in  Städten,  In  Belgien  28,  Frankreich  25,  in  Baiern  1»,  Hannover  13 
and  in  Rassland  sogar  nur  lO'^/o.  In  ganz  Grossbritannien  dagegen  leben  mindestens 
50<»/o,  d.  h.  10—11  Millionen  in  Städten,  und  während  in  England  noch  im  J.  1800 
nur  V  der  Gesamtbevölkerung  in  Städten  lebte,  haben  sich  allmällg  fast  %  derselben 
in  diese  hineingezogen,  wo  jezt  ihre  Sterblichkeit  oft  um  15^25%  grösser  ist  als  auf 
dem  Lande.  Auch  hatten  deshalb  die  Britten  doppeltes  Interesse,  auf  Verbesserung 
der  Gesundheit  ihrer  Städte  bedacht  zu  sein. 
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dem  Census  von  1851  wiederum  die  Hälfte,  nndi  diß  Ael^ren  büden  der  rMehen 
Aufeinanderfolge  der  Generationen  wegen  eine  relatir  kleine  Zahl  (Registr.  geo. 
1855);  die  Zahl  der  Kinder  vom  4.— 15.  Jahr  aber  beträgt  etwa  Vi?  der  Bevölke- 
rung d,  h.  4  Millionen.  ^  In  Preassen  stieg  die  Bevölkerong  von  1849^52  od 
3,11^0,  die  Altersclaase  unter  5  Jahren  um  5,  die  vom  14.— 45.  Jahr  nur  um  3*/«. 
In  Irland  aber  rechnet  man  fast  1  Kind  auf  2  £!ii^wohner.  In  Fianiand  war  1660 
Vs  der  Bevölkerung  über  15  Jahre  alt,  aber  die  Hälfte  15—60,  und  Vm  aber  60 
Jahre  alt. 

Dass  aber  endlich  damit  die  Gesellschaft  auch  in  den  andern  schon  allg^ 
deuteten  Beziehungen  nur  gewinnen  könne,  haben  ganz  besonders  die  Engländer^ 
bekanntlich  gute  Rechenmeister,  gefunden.  Schon  die  Summen,  welche  jihrüch 
nur  auf  Verpflegung  von  Kranken,  Wittwen,  Waisen,  FlndeUgndem,  lediges 
Schwangeren  u.  s.  f.  daraufgehen,  von  andern  noch  weniger  nOzlichen  Slaatsaiu- 
gaben  gar  nicht  zu  reden,  sie  würden  wohl  oft  besser  zur  Verhütung  jener  Krank- 
heiten, jener  grossen  Sterblichkeit  verwendet  worden  sein,  also  zur  Erldchterong 
der  Production,  von  Handel  und  Verkehr,  zur  Förderung  der  öffentlichen  Gesonü- 
heit,  des  Wohlstandes.  Gute  Schulen,  Armen-,  Arbeitshäuser  u.  dergL  werden 
am  Ende  kaum  viel  kostspieliger  sein  als  Spitäler,  Waisenhäuser,  GeftngiisBe, 
Aerzte  u.  s.  f.  Statt  aber  den  Bauern,  den  Handwerker  mit  Lasten,  Abgaben  zo 
erdrücken  und  so  zur  Auswanderung  oder  an  den  Bettelstab  zu  bringen,  würde  man 
ihm  vielleicht  besser  seine  Hütte,  seine  kärgliche  Nahrung  steuerfrei  und  daf&r 
Paläste,  Marställe,  Dome  u.  dergl.  ungebaut  lassen.  In  Paris  wandert  jährlidi 
V^^'A  ^^^  Bevölkerung  in  die  Spitäler,  und  12%  dieser  Kranken  sterben  darin. 
Hiefür  zahlt*  die  Stadt  Paris  über  16  Millionen  Franken  jährlich,  ganz  Frankreich 
gegen  150  Millionen,  denn  etwa  IV2  Millionen  Kranker  und  HülfsbedOrftiger. 
mindestens  V20  der  ganzen  Bevölkerung  sucht  jährlich  in  seinen  öffentlichen  An- 
stalten Zuflucht  (vergl.  S.  512,  754).  Die  Ausgaben,  welche  für  Nottingham,  eine 
Stadt  mit  5S,0U0  Einwohnern,  aus  jener  übermässigen  Sterblichkeit  zumal  der 
ärmeren  Volksclassen  hervorgehen^  werden  jährlich  auf  nicht  weniger  als  300,000  # 
angeschlagen.  In  12  Gemeinden  Englands,  wo  18^/49  an  der  Cholera  11,000  Ein- 
wohner weggestorben,  und  also  3,600  Wittwen  und  Waisen  auf  öffentliche  Kosten 
erhalten  werden  mussten,  waren  die  Auslagen  dafür  in  4  Jahren  etwa  121,000  #  St^ 
was  nach  demselben  Verhältniss  für  ganz  England,  d.  h.  für  23,000  Wittwen  und 
Waisen  in  4  Jahren  780,000  ff,  fQr  England  und  Schottland  aber  mit  Einschlutf 
der  Behandlungs-,  Leichenkosten  u.  s.  f.  nicht  unter  2  Millionen  tf  St  betngra 
würde  (Rep.  of  the  board  of  health  1854).  Auch  in  Newcastle  musste  man  wieder 
1853  der  Cholera  wegen  40,000  ^  St.  ausgeben,  dazu  ohne  allen  wesentUchen 
Nuzen,  während  sich  durch  dieselbe  Summe  vorher  gründliche  Verbesserongen 
hätten  ausführen  und  Cholera  so  gut  als  andere  Krankkeiten  hätten  vermeiden 
lassen.  Kurz,  gibt  es  für  den  Staat,  für  Gemeinden  keinen  grösseren,  schtimmeren 
Verlust  als  den  an  Menschenleben,  so  ist  auch  das  Erkranken  und  Sterben  ein 
kostbares  Ding  für  ihren  Beutel,  und  Verhüten  des  leiblichen  wie  sittlich-geistig« 
Verkommens  einer  Bevölkerung  sogar  für  ihre  Finanzen  am  Ende  zutriglicher. 

Dazu  kommt,  dass  gerade  bei  ärmeren  Volksclassen,  bei  Tiglöhncni,  Dienst* 


1  Aach  in  Frankreich  bilden  jezt  die  Mlnde^ährigen  eine  grftesere  Proc«ntx«kl 
tls  früher  (Bayard).  Auf  1000  Einwohner  zählt  man  Kinder  unUr  5  Jahren  9^^L. 
vom  5.— 10.  Jahr  92,11,  vom  10.— 15.  und  vom  15.— 20.  Jahr  Je  88,  vom  25.— 30, 

Jahr  80,2,  vom  30.— 40.  Jahr  147,53,  vom  40 50.  Jahr  124,65,  vom  60.-60.  Jahr 

101,72,  vom  00.-70.  Jahr  64,55,  und  vom  70.— 80.  Jahr  30,10  (SUtlat.  de  la  Fran«.^ 
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boten,  Handwerkern,  Fabrikarbeitern  u.  8.  f.  alle  Krankheiten  noch  länger  zu  datiem 
pflegen  als  bei  Andern.  Nehmen  wir  sie  aber  im  Lauf  z.  B.  einer  Jahrs  auch  nor  zu 
5  Tagen  im  Durchschnitt  an,  so  ist  damit  bei  1000  Köpfen  bereits  ein  Verlust  Ton 
5000  Tagen  Arbeit,  al^o  an  Verdienst  gegeben.  Durch  die  Mittel  und  Wege  endlich, 
welche  das  Leben  jener  Volksclassen  um  15 — 20  Jahre  Terl&ngem  könnten,  d.  H. 
durch  Aufbesserung  all  ihrer  Lebensverhältnisse  wflrden  nicht  blos  sie  selbst  und 
ihre  Familien  gewinnen,  nicht  blos  ihre  Sittlichkeit  wdrde  sich  dadurch  gewiss 
am  sichersten  Terbessem  lassen,  sondern  auch  die  Gesellschaft,  die  Gemeinden 
würden  eine  in  jeder  Hinsicht  tüchtigere  Bevölkerung  erhalten.  Noch  mehr  als 
ein  langes  Leben  wünscht  sich  aber  die  Masse  des  Volks  ein  glückliches  Leben. 
Gibt  man  ihr  die  Möglichkeit  dazu,  so  wird  sie  um  so  zufriedener  sein,  und  sdhon 
deshalb  um  so  weniger  geneigt  zu  Verbrechen  gewöhnlicher  Art  wie  zu  Unruhen 
und  Aufstand.  Schon  Bossuet  hat  vor  200  Jahren  gesagt,  die  wahre  Aufgabe 
eines  Staates  sei  die,  das  Leben  bequem  zu  machen,  und  die  Völker  glücklich 
(Discours  sur  lliist.  univers.,  3.  partie). 

All  Dieses  zusammen  genügt  wohl  um  darzuthun,  was  sich  ohnedies  schon 
von  selbst  versteht,  dass  Privat-  und  Nationalinteresse  doch  am  Ende  immer  zu- 
sammenfällt, und  dass  jeder  Staat,  welcher  durch  Vernachlässigung  oder  Hindern 
der  leiblichen  Wohlfahrt,  der  Gesundheit  seiner  Einwohner  aus  Produoenten  blosse 
Consumenten  macht,  sich  selber  schadet.  Denn  er  hilft  damit  seine  eigene  Ge- 
sundheit und  Kraft  zerstören.  Nicht  allein  dass  Tausende  gerade  im  besten  Alter 
zu  Grande  gehen,  sie  hinterlassen  auch  ihre  Üeberlebenden  in  Elend  und  Armutfa, 
welehen  jezt  Andere  so  oder  so  steuern  müssen. 

§.  16.  Auch  die  Lebens-  und  Gesuiidheitsstatistik  lehrt  uns 
endlich,  wie  es  im  cultivirteren  Europa  mit  der  Gesundheit,  der 
Lebensdauer  seiner  Völker  im  Laufe  der  Zeit  immer  besser  ge- 
worden. Gleichen  Schritts  mit  der  Verbesserung  der  staatlichen, 
der  gesellschaftlichen  Zustände,  mit  der  Zunahme  des  allgemeinen 
Wohlstandes,  der  Subsistenzmittel  eines  Volks  wie  mit  dem  Steigen 
seiner  ächten  Sittlichkeit  und  Geistesbildung  ist  auch  die  öffentliche 
Gesundheit  gestiegen.  Jeder  Einzelne  ist  damit  in  seinem  Leben 
sicherer,  denn  sein  früher  Tod  ist  viel  unwahrscheinlicher  geworden. 
So  viele  Krankheiten  und  Seuchen,  welche  sonst  Jahr  fär  Jahr 
Tausende  dahingerafft,  sind  jezt  verschwunden  oder  doch  unendlich 
milder  geworden,  z.  B.  Blattern,  Scharlach,  Pest  und  die  bösartig- 
sten Typhusformen  sonst,  auch  Wechselfieber,  Aussaz,  und  die 
Länder,  wo  sie  noch  heutzutage  die  schlimmsten  Verheerungen*  am 
richten,  sie  haben  es  fast  allein  ihrem  mangelhaften  Fortschreiten 
auf  der  Bahn  der  Civilisation ,  sie  haben  es  ihren  Gesezen,  ihren 
staatlichen  wie  kirchlichen  Einrichtungen  und  so  am  Ende  sidi 
selbst  zu  verdanken.  Die  mittlere  Lebensdauer,  welche  itn  Mittel- 
alter kaum  18  Jahre,  noch  im  vorigen  Jahrhundert  nur  etliche  20 
Jahre  betragen  hat,  sie  ist  jezt  im  civilisirteren,  freieren  Europa 
auf  38—45  Jahre  gestiegen.    Und  während  sonst  jährlich  von  20 
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Einwohnern  Einer  gestorben  ist,  stirbt  jezt  blos  von  50 — 60  Einer. 
Kurz  man  lebt  jezt  im  Allgemeinen  länger,  gesünder,  ja  dorchaos 
glücklicher,  weil  das  Leben  selbst  besser  und  leichter,  bequemer 
geworden.  Auch  die  ärmsten  Volksclassen ,  bei  denen  noch  am 
meisten  zu  wünschen  übrig  ist,  theilen  nichtsdestoweniger  dieses 
Glück,  und  auch  ihre  Sterblichkeit  wird  sinken,  ihre  Lebensdauer 
steigen,  je  günstiger  sich  einmal  ihre  Lebensverhältnisse  gestalten 
werden.  Dies  sezt  aber  wiederum  zunächst  eine  Besserung  ihrer 
leiblichen  Wohlfahrt,  ihrer  Subsistenzmittel  wie  eine  bessere  geistig- 
sittliche Entwicklung  voraus,  und  somit  in  lezter  Instanz  eine  gründ- 
liche Umänderung  der  staatlichen,  der  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse, Aufhebung  aller  Consumtionssteuern  z.  6.  wie  aller  unnüzen 
Staatsausgaben.  Auch  müsste  der  Staat  selbst  als  Ganzes  unend- 
lich dabei  gewinnen,  weil  seine  Zusammensezung  aus  den  verschie- 
denen Alters-  und  Volksclassen  ebendamit  in  jedweder  Hinsicht 
eine  ungleich  günstigere,  tüchtigere  würde. 

Das  ist  eben  der  Segen  ächter  Menschlichkeit  der  Staats- 
gewalten, d.  h.  ihrer  aufrichtigen  Sorge  für  das  Wohl  des  Volks- 
ganzen, dass  sie  dadurch  sich  selbst  und  ihre  Interessen  auch  unab- 
sichtlich fördern.  Und  das  ist  der  Fluch  der  andern,  dass  sie  durch 
ihre  schlimmen  Maassregeln  mit  dem  Volk  doch  am  Ende  sich  selbst 
und  ihre  Anhänger,  ganz  ihrer  Absicht  entgegen  verderben  helfen. 
Die  Geschichte  lehrt  dies,  und  mit  der  Menschennatur,  deshalb 
auch  mit  den  Gesezen  unserer  Hygieine  stimmt  es  üb^rein. 

Oft  genug  hört  man  die  guten  alten  Zeiten  rühmen,  wie  damals  die  Leute 
so  gut  und  gesund  gewesen  und  so  alt  geworden.  Schon  die  augef&hrten  That^ 
Sachen  indess  (vergl.  auch  oben  S.  28,  703)  widerlegen  am  besten  derartige  Kin- 
dermährchen.  Je  näher  vielmehr  die  Völker  dem  primitiven,  uncultivirten  Zustand 
gewesen,  von  desto  mehr  Krankheiten  und  Seuchen  wurden  sie  noch  immer  und 
überall  heimgesucht.  Auch  in  Europa  vergieng  im  Mittelalter  bis  in's  vorige  Jahr* 
hundert  hinein  kein  Jahrzehend  ohne  Hungersnoth,  Kriege  und  mörderische 
Seuchen.  Bei  Hungersnoth  starb  damals  oft  V*— Vs  der  Bevölkerung,  ebenso  bei 
Pesten,  und  vom  Aussaz  blieb  kein  Stand  verschont.*  Sogar  die  Sterblichkeit  in 
Cholersgahren  ist  jezt  kleiner  als  die  gewöhnliche,  normale  noch  im  18.  Jahrhun- 
dert gewesen  und  z.  B.  in  Russland  bis  auf  diesen  Tag  ist 

Aus  den  Todtenregistem  z.  B.  Genfs  erhellt,  dass  zur  Zeit  der  Befonna- 
tion  die  Hälfte  aller  neugeborenen  Kinder  schon  vor  dem  6.  Jahr  wieder  ver- 
sterben  war,  im  17.  Jahrhundert  nicht  vor  dem  12.,  im  18.  Jahrhundert  erst  mit 
dem  27.  Lebensjahr.    Die  Wahrscheinlichkeit  also,  dass  ein  Kind  das  reifere  Alter 


*  Die  Zah]  der  LeprosenhluBer  In  Europa  wurde  z.  B.  Im  13.  Jahrhundeit  aof 
20,000  gesrhäzt  (Möschen).  Selbst  Kaiser  August  uod  Tiberius  Utten  am  Auisaft 
(Üeusler). 
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erreielite,  ist  dort  in  300  Jahren  6mal  grösser  geworden.*  Die  mittlere  Lebens- 
dauer war  aber  dort  im  16.  Jahrhundert  nur  22,  im  17.  Jahrhundert  25  Jahre, 
und  jezt  betragt  sie  40-- 42  Jahre  (Mallct).  Mehr  oder  weniger  Dasselbe  gilt  fflr 
das  ganze  ciTilisirtc  Europa,  üeber  die  Hälfte  aller  lebend  Geborenen  wird  jezt 
40  Jahre  alt,  im  16.  Jahrhundert  kanm  Vs  derselben ;  das  70.  Jahr  erreichen  jezt 
mehr  Menachen  als  damals  das  40.  Lebensjahr,  und  während  im  Römischen  Reich 
noch  unter  Trajan  nur  400  Einwohner,  in  Gallien  140  auf  der  Quadratmeile  lebten, 
zählt  man  jezt  deren  im  ciTÜisirten  Europa  8 — 5000  und  mehr. 

In  Frankreich  starb  vor  der  Revolution  jährlich  1  von  etwa  25  Einwohnern, 
und  auf  ebenso  viele  kam  jährlich  l  Geburt;  jezt  stirbt  1  von  45  jährlich,  und 
nur  auf  etwa  40  Einwohner  kommt  1  Geburt  (Boudin).  Die  mittlere  Lebensdauer, 
welche  in  Frankreich  jezt  36  Jahre  beträgt,  ist  noch  im  Jahr  1803  um  6  Jahre 
kürzer  gewesen  (C.  Dupin),  vor  der  Revolution  sogar  um  10 — 12  Jahre.  In  Lon- 
don, wo  z.  B.  1606  etwa  7%,  in  den  Pestjahren  aber  oft  25»/o  der  ganzen  Be- 
völkerung gestorben  waren,  starben  1838  nur  2~S%,  und  es  lebt  jezt  Einer  in 
London  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  40—45  Jahre,  als  vordem  blos  25—30. 
Auch  hat  seine  Bevölkerung  seit  1840  um  14%  zugenommen,  d.  h.  innerhalb  10 
Jahren  leben  dort  statt  je  100  Personen  114.  Die  Bevölkerung  von  England  und 
Wales  ist  von  1821—1841  um  32%  gestiegen;  noch  wichtiger  ist  aber,  dass 
dort  die  Altersclasse  vom  15.— 50.  Jahr  um  42%,  diejenige  unter  15  Jahren  nur 
um  2270  gestiegen  ist.  Ziemlich  in  gleichem  Verhältniss  wie  die  Bevölkerung 
und  ihre  Gesundheit,  ihre  Lebensdauer  hat  auch  die  Production  wie  die  Consumtion 
aller  Subsistenzmittel  zugenommen,  und  selbst  auf  jeden  Kopf  ist  der  jezige  Ver- 
brauch an  Fleisch,  Brod,  Thee,  Kaffee,  Zucker  u.  s.  f.  seit  1800  um  ein  Beträcht- 
liches grösser  geworden  (M'  Gulloch).  *  Wesentlich  dieselben  Verhältnisse  finden 
wir  in  manchen  Deutschen  Ländern,  in  Belgien,  und  selbst  in  Norwegen,  Schwe- 
den, Dänemark  verhält  es  sich  damit  ganz  anders  als  z.  B.  in  Spanien,  im  Kirchen- 
staat und  Neapel,  in  Russland.  Noch  überall  hat  so  das  stille  aber  segensreiche 
Walten  der  Civilisation  auch  für  die  Gesundheit  der  Völker  die  schönsten  Früchte 
getragen,  und  deren  Lebensdauer  ist  immer  und  überall  um  so  grösser,  je  weiter 
ein  Volk  auf  der  Bahn  einer  gesunden  Civilisation  vorgeschritten,  je  freier  und 
menschlicher  seine  staatlichen  Verhältnisse  geworden. 

Anderseits  dürfen  wir  über  dem  vielen  Guten  auch  manche  Schattenseiten, 
über  80  wesentlichen  Fortschritten  manche  Verschlimmerungen  nicht  übersehen. 
Manche  Völker  und  zwar  nicht  blos  Mahomedaner  sehen  wir  auch  in  Europa  in 
vollem  Rückschritt,  bei  andern,  zumal  romanischen  Völkern  ist  wenigstens  ein 
bedenklicher  Stillstand  eingetreten ,  und  auch  die  Propaganda  wendet  deshalb  ihre 
Aufmerksamkeit  mehr  und  mehr  andern,  zumal  germanischen  Völkern  und  Nord- 
amerika zu.    Zwar  ist   die  Bevölkerung  die  lezten  40  Jahre  her  fast  allerwärts 


^  Von  1000  Kindfin  starben  in  Genf 

im  1.  Jahr. 

Vom 

2.-11.  Jahr 

Im  Jahr  1561—1600    .... 

260 

313 

im  17.  Jahrhundert      .... 

237 

283 

im  18.  Jahrhundert      .... 

202 

187 

1801—1813 

139 

139 

1838—1845 

123 

133 

Somit  sterben  dort  im  16.  Jahrhundert  mehr  Kinder  allein  im  1.  Jahr  als  jezt  in  den 
ersten  10  Lebensjahren  znBammen.  Die  Sterhllchkelt  Im  2.  Jahr  ist  »eltdem  von  9% 
auf  4%  geeonken,   die  Sterblichkeit  im  16.— 25.  Jahr  wie  im  40.— 50.  Jahr  von  2% 

auf  1%. 

*  Yaar-book  of  general  Information  for  1849  London  1850. 
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j^QStiegen,  doch  in  jEucopa  nicht  entfernt  wie  in  Nordamerika,  und  anch  in  Eng- 
l^d,  Belgien,  Norddeutsohland  mehr  als  im  Sadwestlichen  Deutschland,  in  Frank- 
jeich,  Italien  u.  a.  Nicht  blos  dass  Millionen  ausgewandert  sind  und  in  Europi 
Relativ  mehr  Frauen,  Kinder,  alte  und  gebrechliche  Leute  zurückblieben,  auch 
.die  Fruchtbarkeit  der  Ehen,  zumal  bei  den  reicheren  Classen  ist  hier  in  beständigem 
Sinken  begrifien,  wie  immer  und  überall  parallel  dem  Steigen  der  Ausgaben,  des 
Luxus.  Die  Bevölkerung  wächst  so  fast  allerwärts  in  Europa  vorzugsweise  nur 
noch  durch  den  Nachwuchs  der  armen  Classen,  und  damit  troz  eines  40jähngen 
Friedens  das  Proletariat,  die  Armuth  selbst  In  Frankreich  stieg  die  Bevölkerung 
von  184-1—45  jährlich  noch  um  234,000  Seelen,  jezt  kaum  um  60-~eO,UÜÜ,  z.  R 
von  l&bl — 56  nur  um  256,194;  auch  in  England  steigt  sie  wenig,  and  in  manchen 
Deutschen  Ländchen  gar  nicht  mehr.  In  Frankreich,  England  u.  a.  steigt  aber 
die  Bevölkerung  fast  nur  noch  in  den  Städten,  während  diejenige  auf  dem  Land« 
raach  abnimmt,  weil  sie  auswandert  oder  in  die  Städte  zieht,  um  hier  vor  der 
JZeit  zu  sterben. 

Wie  etwa  in  einem  Walde  macht  sich  auch  der  Yerfajfi  eines  Volkes  imBier 
nur  sehr  langsam  und  apät  bemerlich ;  dafür  ist  er  um  so  nachhaltiger  und  meist 
unaufhaltbar.  Doch  nimmt  die  Grundursache  von  dem  Allem,  das  Bodale  Cebel 
immer  mehr  ab,  wenigstens  im  grossen  Ganzen,  und  wenn  es  auch  immer  ezistven 
wird,  so  bürgt  doch  schon  der  Fortschritt  bis  heute  für  den  beständigen  Sieg  des 
besseren.  Stehen  die  Völker  der  alten  Welt  nicht  mehr  im  Morgen  ihres  Leben«« 
so  liegt  doch  auch  der  Abend  noch  weit  von  ihnen  ab,  und  schon  der  immo-  leb- 
haftere» Verkehr  mit  ihrem  Ableger,  nUt  der  neuen  Welt  wie  mit  der  noch 
cttltivirten  alten  mag  sie  selbst  lebensfrisdier  erhalten. 
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